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Die Erneuerung der Geſellſchaft. 


on P. Albert Maria Weiß O.Pr. 






= } ie Gefellfchaft denkt und Handelt in ihrer Weile Man kann 
© B den Sat von der ſocialen Moral nicht oft genug aus⸗ 
>>” sprechen, denn es hängt ungemein viel für das Verſtändnis 
einer Beit und für die Auffindung des richtigen Weges zu ihrer 
Beilerung davon ab, daſs man begreife, wie ganz verjchieden oft 
die Anfichten der Einzelnen und die der öffentlichen Meinung find, 
wie fchwer die öffentlihe Meinung und die öffentliche Sitte auf 
das Denken und das Thun der Individuen drüdt und wie wenig 
für die Befferung des Ganzen gewonnen ift, wenn auch die Ein- 
zelnen in einzelnen, ja in vielen Stüden ihre Denk⸗ und Handlung?» 
weife ändern. 

Die Menſchen denken und handeln anders, je nachdem fie im 
Barlamente und im Gemeinderathe fprechen, je nachdem fie in der 
Beitung jchreiben, oder in der Vollsverfammlung auftreten, und je 
nachdem fie für fich allein oder zubaufe und im Kreiſe einiger 
Gleichgefinnten ihre perjünliche Meinung vortragen. Man würde 
einem Bollsmanne ficher unrecht thun, wenn man ihn für feine 
Berion jo biutdürftig, jo verdammungsfücdhtig, fo unverfühnlich 
dächte, wie er fih auf der Tribüne oder in einem Zeitartifel ges 
berbet. Aber er weiß, dafs er dort die Gegner zu Brei zerhaden, 
baf8 er den Nationallampf bis aufs Mefjer, daſs er um der 
Revanche willen den Weltkrieg predigen muſs, wenn er nicht jelber 
gefteiniget werden will, und dag reißt ihn fort. Nur felten ift ein 
Volksredner zu finden, der unter dem Eindrud der allgemeinen 
Stimmung ganz fein eigen bliebe. Ohne es zu ahnen, tritt einer 
jo aus ſich heraus und vertritt Dinge, an die er zuhauſe nicht 
gedacht hätte, für die er aud) perfönlich durchaus nicht fo fehr ein- 
ftehen möchte, als ihm in jenem Augenblicke unter dem U: 

Binzer „Theol.-praft. Duartalichrift“. I. 1896. 





Tun 


drude der öffentlichen Meinung gefchienen Hatte. Zuhauſe und 
für ſich ein ganz friedliebender, verjöhnlicher, bejonnen urtheilender 
Mann, kann er in der Deffentlichleit fo maßlos werden, dafs er 
ſich felber nicht mehr kennt. 

Will man alfo eine Beit verjtehen, fo genügt es nicht, die 
AUnfichten einzelner Denker und Stimmführer kennen zu lernen, 
Sondern man muſs die öffentliche Meinung ftudieren. Will man 
eine Geſellſchaft beſſern, fo ift noch lange nicht alles gefchehen, 
wenn die Einzelnen ihre Sitten ändern, jondern es müſſen Die 
Geſetze, die allgemeinen Einrichtungen und die öffentlichen Sitten 
und Gebräuche gebefjert werden. 

Nichtedeftoweniger hängt Die fociale Moral mit der Brivat- 
moral, die Öffentliche Meinung mit der Anſicht der Privatmenſchen 
auf das Innigſte zuſammen. Es ſind ja dieſelben Menſchen, die 
bier wie dort thätig find. Ein Zuſammenhang mußſs alſo exiſtieren. 
Die Anſicht der modernen Sociologie, als ob der Wille des Ganzen 
völlig unabhängig vom Willen der Einzelnen auftrete, die Individuen 
vielmehr bezaubere oder lähme, kurz, wie man jetzt ſagt, hypnoti⸗ 
ſiere, eine Anſicht, deren Keim ſchon in der volonté générale von 
Rouſſeau enthalten iſt, ſie hat nur einen Sinn, wenn man die 
Geſellſchaft entweder rein materialiſtiſch oder pantheiſtiſch auffaſst, 
oder wenn man beide Irrthümer vereinigt, was wohl das gewöhn⸗ 
liche fein wird. Nein, nicht die Geſellſchaft felber denkt oder will, 
ſondern die Menſchen, die die Gejellfchaft bilden, denken und wollen; 
freilich fie denken oft ganz anders, wenn fie in Gemeinfchaft auf- 
treten, als wenn fie für ſich allein ftehen. Aber es ift ihr eigenes, 
verantwortliche Denken und Wollen, was die öffentliche Meinung 
und die öffentliche Moral ausmacht. 

Daraus ergibt ſich, daſs die Befjerung des perjönlichen Denkens 
and Wollend nicht ohne Einfluſs auf die jociale Moral fein kann, 
ja, daſs man geradezu die perjönliche Erneuerung als eine der 
Bedingungen für die öffentliche Socialreform anfehen muſs. 

Die Trage fcheint fehr abftract zu fein, und in der That ift 
fie es. Sie zieht aber Confequenzen in folder Menge und von 
folder Tragweite nah fi, wie das nur bei den allergemeinften 
principiellen Fragen der Fall ift. Wir tragen uns ſchon lange mit 
dem Gedanken, diefen fo überaus wichtigen Gegenftand in einem 
eigenen Buche zu behandeln. Vielleicht wird es ung jet möglich, 


— 


an die Ausführung zu gehen, wenn es uns gelingt, uns von fremd⸗ 
artigen Arbeiten loszumachen, die ſich uns ſo lange gegen unſern 
Willen aufgedrängt haben. Für diesmal wollen wir einen einzigen 
Punkt näher in Erwägung ziehen. 

Die Menſchen ſind immer Kinder ihrer Zeit. Ohne es zu 
ahnen, laufen ſie ſtets in den Geleiſen, die ihnen die allgemein 
herrſchenden Ideen der Zeit vorgezeichnet haben. So iſt es auch 
auf dem Gebiete der Geſellſchaftswiſſenſchaft und der Socialreform. 
Wir ſehen das ſo recht deutlich, gerade wenn wir die Frage ver⸗ 
folgen, die wir eben berührt haben. 

Die Zeit, da der Liberalismus die tonangebende Denkrichtung 
war, haben wir noch alle erlebt. Wie ſehr dieſer damals die Geiſter 
beherrſchte, das können wir hier beobachten. Gewiſs waren tauſende, 
die man nicht ſchwerer hätte beleidigen können, als wenn man ihnen 
geſagt hätte, ſie ſeien auch von den Grundanſchauungen des Libera⸗ 
lismus angeſteckt. Gleichwohl glaubten fie alles geſagt zu Haben, 
was ſich ſagen laſſe, wenn ſie die Erwartung ausſprachen, es werde 
wieder alles in der Geſellſchaft gut werden, wenn nur jeder das 
Seinige thue. Daſs damit nur die Hälfte der Aufgabe, die Beſſerung 
der Privatmoral, gelöst fei, daran dachten fie kaum. Ohne es zu 
ahnen, Huldigten fie eben dem Syftem des Liberalismus, jenes 
Individualigmus, demzufolge die Gefellichaft nur die Summe aus 
fo und fo vielen Monaden, aber nicht ein Organismus, ein lebendiges 
Ganze, alfo etwas Selbftändiges, etwas Neues ift, etwas Höheres, 
als das bloße Refultat aus der Yufammenftellung oder Zuſammen⸗ 
rechnung der Beftandtheile. 

Heute leben wir unter dem Leichen des Socialismus. Wie 
ſehr defien Ideen in die Geifter gedrungen find, das können wir 
abermals bier fehen. Heute fordert jeder, der Staat oder die 
Geſellſchaft ſolle Helfen gegen die Verwilderung der Sitten, gegen 
die Mebermacht des Wuchers, gegen das verführerifche Beiſpiel der 
Senufsfucht, des Luxus und aller anderen jocialen Anftectungsftoffe. 
Jeder verlangt Hilfe von der Geſammtheit, erwartet Wunder von 
einer beffer eingerichteten Geſellſchaft und verdächtigt den des Libera⸗ 
lismus, der zu fagen wagt, daſs es aber auch auf Selbfthilfe, auf 
die Anftrengung aller Einzelnen ankomme. So liegen wir in den 
Feſſeln des Socialismus, der dem Ganzen eine felbftändige, um 
nicht zu jagen mechanische Kraft zufchreibt, aber nicht daran denkt, 
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daſs alle Einzelnen an der Aufgabe mitarbeiten müfjen, die Geſell⸗ 
Ichaft zu reformieren, und daſs dieſe felbit feinem feine perjönliche 
Thätigkeit abnehmen Tann. 

Niemand wird zweifeln, daſs die Wahrheit in der Mitte Liegt, 
dag heißt, diesmal in der Bereinigung beider Richtungen. Es Hat 
jede Necht in dem, was fie jagt; ihr Unrecht Liegt in ihrer Ein⸗ 
feitigleit und Ausſchließlichkeit. Die Erneuerung der Gejellichaft 
fann nur dadurch gedeihlich gefördert werden, daſs man fowohl die 
öffentliche alg die private Moral erneuert, nur dadurch, daſs man 
im ganzen, wie bei den Einzelnen veformierend vorgeht. Der eine 
Punkt ift fo wichtig wie der andere, nur war es in den Leiten des 
Liberalismus nothiwendig, die Erneuerung der üffentlicden Moral 
zu predigen, heute, jolange die Flagge des Socialismus weht, muſs 
man mehr die Pflicht der Selbithilfe nnd der perfünlichen Erneuerung 
ind Gedächtnis rufen. 

Daran erinnert uns recht lebendig eine vermuthlic) um das 
Jahr 1844 in Paris gehaltene Konferenz, die vor kurzem aus 
dem Nachlaſs von Adam Midiewicz in der „Revue des Revues“ 
(X, 358. ff., 449. ff.) veröffentlicht wurde. Sie ftammt ihren 
Grundgedanken nad nicht von ihm felber, ſondern fie ift die Ueber- 
arbeitung eines Eſſays von Ralph Waldo Emerfon. Um fo wichtiger 
ift fie für unfere Zwecke. Wir haben die Gedanken zweier be- 
deutenden Männer vor uns, des eriten amerikanischen Eflayiften und 
des eriten polnischen Dichters. Wir haben Gedanken vor ung, die 
aus Amerika ftammen, dem Lande der nüchternen Praxis, dem 
Lande, wo man den wirklichen Menſchen und die wirkliche Gefellichaft 
fennt, Gedanken, die aber auch den Franzoſen, und zwar in der 
Beit der vollftändigften Gottentfremdung einleuchtend jchienen. Wir 
haben Gedanken vor uns, die niemand mit dem bequemen Worte 
abweifen kann, fie ftammten aus der Sacriftei. Wenn einer der 
Sacriftei ferneftand, jo war es Emerfon, und Mickiewicz, der Freund 
von George Sand, von Edgar Quinet und von Michelet lag jeden 
falls damals, als er Brofefjor am College de France war, nicht 
in den Banden des Ultramontanismus. Hören wir, was Diele 
beiden Männer ung jagen zu müffen glauben. 

„Jeder Ehrenmann”, fagen fie — wir geben ihre Worte frei 
und gekürzt wieder — „jeder Ehrenmann, der fi) zum Social- 
reformer berufen glaubt, befindet fich Heute in einer ganz eigen- 
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thümlichen Lage. Wir fühlen uns gedrängt, und mit der Außen⸗ 
welt zu befaffen, durch das, was das Innerſte im Menfchen ift, 
durch unfere religiöfen Gefühle Nun aber bedeutet das Leben 
reformieren foviel, als ein neues Leben beginnen. 

Das Leben, wie es jet geworden ift, ift jehr arm und jehr 
niedrig. Gewiſſe fociale Thätigkeiten und Anftrengungen, die zum 
Fortſchritte der Menſchen unentbehrlich find, find fo felten geworden, 
daſs man kaum noch die Erinnerung daran bewahrte, wären nicht 
alte Bücher, die davon erzählen, und mandje verblajste Sagen. Ein 
Brophet, ein vollkommener Menfch eriftiert nicht mehr; feiner von 
uns bat einen geſehen. Das gienge noch Hin. Aber fchlimmer ift, 
dafs auch die geheimnisvollen Duellen der Erkenntnis, die uns 
über ihr Weſen und ihr Wirken Aufſchluſs geben künnten, ſelbſt 
bis auf den Namen in Bergefjenheit gerathen find. Die meiften 
Menſchen, unter denen wir leben, wären nicht wenig erftaunt, 
wenn wir ihnen jagen würden, es fei Pflicht jedes Einzelnen, 
feine Seele ſtets jo Hoch erhoben zu Halten, daſs er Ein- 
gebungen von oben empfangen, ja, daſs er in Efftafe fallen Könnte. 
Und doc braucht es nicht? Geringeres, als ein Eingreifen des 
Himmels und ein Bazwifchentreten jener Mächte, die zwifchen 
Himmel und Erde vermitteln, damit der Menſch auch nur einen 
Tag bier feinen Lauf recht vollbringe. Darüber find wir alſo 
einig. Ich denke, jeder meiner Zuhörer habe bereit? bei diefen 
Worten aus dem Grunde feines Gewiſſens eine Stimme vernommen, 
die ihm fagt, daſs es Beit fei, mit all den üblen Gewohnheiten zu 
brechen, mit den Halbheiten und Befürchtungen, die wir bisher 
getrieben haben. 

Fa, jo ift es! Feder von ung muſs in feiner Eigenjchaft als 
freier und denkender Menfch daran gehen, ein neuer Menſch zu 
werden, und fo ein Wohlthäter und Erneuerer des Geſchlechtes. 
Seitdem es eine menfchliche Geſchichte gibt, Hat fich der menfchliche 
Geiſt nie fo auf eine radicale Reform hingewieſen gejehen wie jeßt. 
Die Trompete des Socialismus ruft alle vor den Nichterftuhl des 
jüngften Gerichtes. Kirche, Geſetz, alles ift von diefem Geifte in 
Frage geftellt. Wir mögen die Feinde der alten Einrichtungen wahn⸗ 
finnig nennen, eines ift ficher: wenn wir ihnen nur Schatten- 
menschen, feine pofitiven Menfchen entgegenftellen, wenn wir ihren 
Theorien, die alles auflöfen und verzehren, nicht Ideen gegenüber- 
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ftellen, denen ein befebendes Feuer innewohnt, Ideen, die imftande 
find, die Welt zu erneuern, werden wir nicht gegen fie auffommen. 

Seien wir ernft! Mit leeren Phraſen ift Hier nicht zu helfen. 
Nur wenn wir dag Leben umgeftalten, ift noch etwas zu hoffen... .. 
Ich Stelle mir vor, ein Volk fange Feuer bei dem Gedanken, feine 
alten Tafterhaften Gewohnheiten zu beſſern. Da müfste aber dieſer 
Gedanke zugleih an allen Orten bei allen entbrennen. Dann würde 
fih das Bolt wie ein Mann erheben, es begänne eine neue Thätigkeit, 
und man hätte dann leicht eine fociale Erneuerung einrichten. Dazu 
brauchte e8 aber ein naturgemäßrs Leben, ein fittliches Leben, das 
feine Kraft aus dem Worte Gottes zieht, ein Leben der Arbeit und 
der Pflicht. In diefem Leben jollte es nur Doctoren der Arbeit und 
der Selbftoerleugnung geben, ein Doctorhut, der freilich ſchwerer zu 
erringen ift als eine Königskrone. Aber e8 muſs dazu fommen. Wir - 
müſſen wieder dahin gelangen, daſs der Menſch in den beiten Be⸗ 
ziehungen zu Himmel und zu Erde fteht. Ein folcher Menſch ift der 
Landbebauer. Nur ift das Land, das jeder bebauen muſs, er jelber..... 
Wer diefe Arbeit gelernt hat, der hilft fich nicht bloß felber, ſondern 
auch anderen, ja der ganzen Gefellichaft. Das Merkmal der heutigen 
Geſellſchaft ift dies, daſs fich die Menfchheit jelber nicht helfen will. 
Jeder ruft nach Hilfe, jedem find die Menfchen nur dazu da, damit 
fie ihm helfen. Lernen wir arbeiten, arbeiten an uns felber, und es 
ist geholfen. Der Arbeiter genügt fich nicht bloß felber, fondern er 
ist faft immer imftande, auch andern zu helfen. 

Damit fol nicht Iſolierung gerathen fein. Keiner Tann fi 
allein ftellen. Aber jeder ſoll fich täglich fragen: Habe ich heute das 
Brot fchon verdient, das ich gegeflen habe? Steht das, was ich der 
Geſellſchaft Heute geleistet Habe, im Einklang mit dem, was ich Heute 
von ihr empfangen babe, oder was ich heute noch von ihr erwarte? 

In der That, wir vergeffen zu fehr unfere perjünliche Pflicht 
gegen die Gefellichaft. Wir find in der Lage von Neifenden, die zum 
Bwede der Reife jelbit an den Straßen und Schienen mitarbeiten 
müſſen. Die Straßen und Schienen des jocialen Lebens find aber 
nit bloß die irdifchen Güter, die man mit Geld bezahlen kann, 
jondern vor allem die fittlichen und geiftigen Güter, die man nur 
durch Arbeit, durch geiftige und fittliche, Herftellen Tann. 

Somit bedarf die Welt einer neuen focialen Idee. Wir alle 
find von Gytt berufen, an deren Verwirklichung mitzuarbeiten. Dazu 
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mäflen wir neue Menfchen werden. Und dazu haben wir feine anderen 
Hufsmittel als unjere Seele und unfer Gewiſſen. Der einzige feite 
Bunt, auf dem ein religiöfer, zur Socialreform geneigter Menfd) 
feine Bemühungen ftüben kann, ift der Glaube an den Menfchen, 
db. 5. die Ueberzeugung, daſs jeder Menſch der Wahrheit "und der 
Sittlichleit zugänglich ift. Run aber, damit einer diefen Glauben 
rette, muſs er ihn zuerft in fich felber achten und achten lehren. 

Sage niemand, das ſetze eine fociale Welt voraus, Die aus ganz 
anderen Menfchen beftehen müſste, als fie wirklich find. Es gibt 
ein Brincip, das über diefe lähmende Erwägung Hinweghilft — Die 
Begeifterung. Diefes Hat gar oft in der Welt Wunder gethan. Wir 
Chriften haben es in diefem Stüde leichter als die übrige Welt, 
wir haben die chriftliche Liebe. Diefe ift der Grund zur Erneuerung, 
diefe fchafft das Wort unmöglich aus der Welt, jenes Wort, das 
Kapoleon I. aus dem franzöfifchen Wörterbuche tilgen laſſen wollte, 
weil es den Charakter der Menſchen und der Nationen verdirbt. 

Die chriftliche Liebe ift aljo die Grundlage für die Erneuerung 
der Geſellſchaft und aller ihrer Einrichtungen. Um was e3 ſich 
Handelt, das ift die Aufgabe, eine neue moralische Grundlage für 
das fociale Leben zu fchaffen, die chriftliche Liebe. An die Stelle 
des alten, perfönlichen, focialen und nationalen Egoismus mufg die 
Hriftliche Ziebe treten nach drei Seiten Hin, in den Berfonen, in 
der Gejellichaft, zwifchen den Völkern. Solange wir das nicht zuftande 
bringen, folange wir die Mahnung zur chriftlichen Liebe im focialen 
Leben nur als romantifche oder myſtiſche Schwärmerei betrachten, 
ſolange wir die Könige und die Ariftofratie verurtheilen, felber aber 
- in der Demokratie die Rolle von feudalen Ariftofraten und zehrenden 
Botentaten fpielen, folange ift an eine Erneuerung der Gejellichaft 
nicht zu denken. Dean beffagt fich, dafs fich die Maſſen fo leicht 
von Beträgern hinreißen Taffen, ftatt dem Rathe der Weifen, ihren 
wahren Führern zu folgen. Wber es ift unrecht zu glauben, dafs das 
Bolt nun ſchon einmal fo fei. Nein, wir machen es dazu. Das Volt 
will fich nicht Leiten noch vertreten laſſen von einem Ariftofraten, 
der fich in einen Demokraten verkleidet Hat, nicht von Doctrinären, 
die fih nur Äußerlih großmüthig und uneigennüßig zeigen. Für 
eine Zeit mag es ſolchen zufallen, aber es hält nicht ange bei ihnen 
aus. Dann beflagen ſich dieje über den Wankelmuth des Volles. Indes, 
das Bolf verlangt Ueberzeugung und Ehrlichkeit. 
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Wollen wir alfo eine wahrbafte und gründliche Socialreform, 
jo müfjen wir vor allem felber ehrlich und focial fein, d. h. alles 
Egoismus, aller Rebenabfihten bar. Eine Socialreform verlangt, 
dafs fich die Individuen mit der gefellichaftlichen Maſſe verjchmelzen. 
Wohlan, eine folche Verſchmelzung verlangt Wärme, verlangt Feuer. 

Arme Erde! Alle Tage beten alle auf dir, das Neid) Gotttes 
möge zu ung kommen, und inzwijchen leben wir, wir, die wir den 
Kamen Chriſti anrufen, als wahre Heiden! Könnten wir ung einmal 
entichließen, die Worte unferes Morgengebetes in allen Handlungen 
des Tages zur Wahrheit zu machen, welch’ erftaunliche Socialreform 
fünnten wir alsbald verwirklicht fehen, ohne Lärm und Unruhen, 
ohne parlamentarifche Auftritte, ohne Zeitungen! Der Tag, an dem die 
Menfchheit das Verlangen in fich fühlt, fich bis zur Höhe dieſes Ent» 
ſchluſſes, bis zur chriftlichen Liebe zu erheben, diejer Tag wird auch 
das Ende aller ihrer häuslichen, politifchen und focialen Uebel jeden.“ 

So diefe Conferenz in ihren wejentlichen Beitandtbeilen. Wir 
haben fie nur von manchen romantischen Ueberfchwenglichkeiten und 
von einigen focialiftifchen Anwandlungen gereinigt. 

Und nun, was jollen wir dazu jagen, wir chriftliche, insbeſondere 
wir priefterliche Socialteformer? Seit Jahren führt Die Welt faum 
ein Wort jo oft im Munde als das Wort „Sorialreform". Es muſs 
ein dringendes Bedürfnis aus diefem Worte fprechen, ſonſt wäre fie 
feiner ſchon Längft wieder fatt geworden. Aber weit entfernt davon. 
Der Auf nimmt eher zu als ab. Und welche Anftrengungen und 
welch” ungeheuerliche Theorien hat diefer Gedanke an eine Social⸗ 
reform fchon hervorgerufen! Und welchen Wetteifer der Parteien und 
der Sorialreformer, um fich gegenfeitig zu überbieten und den Ruhm 
des neuen focialen Meſſias vor allen Mitbewerbern einzuheimfen! 

Und welches ift das Ergebnis? Nach jo vielen Jahrhunderten 
des Chriftenthums, jagt Finot, der Herausgeber der oben beiprochenen 
Sonferenz, leben wir im Heidenthum. Die Brüderlichkeit, die Gleichheit, 
die Freiheit find auf aller Lippen, "der Hafs ift in aller Herzen. 
Die Individuen verabfcheuen fich, die Völker bekämpfen fich, Die 
Menichheit ift ein wahres Gebirge von Uneinigkeit und Bitterkeit. 
Die BVerbitterung nimmt zu mit der Menge der Socialreformen, 
und es ift ſchwer zu leugnen, daſs gerade die Art und Weife, wie 
diefe Reformen betrieben werden, jehr zur Vermehrung der Uneinigfeit 
und Berwilderung beiträgt. Die gräfslichen Verbrechen der Anardhiften 
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find die feierliche Berurtheilung aller jener Reformbeftrebungen, die 
die Menfchheit beſſern follen, ohne die Menfchen, ohne das Herz, 
ohne vor allem fich jelber gebeflert zu haben. 
| Und wir, wir Ehriften, wir Briefter de3 Herrn, wir, denen 
der heilige @eift die Kraft gegeben hat, das Angeficht der Erde zu 
erneuern, wir, die Chriftus mit dem Auftrage in die Welt gefandt 
bat, alle zu lehren und zum Seile zu führen, wir, das Salz der 
Erde, wir ftehen da und fchauen zu, wir legen die Hände in den 
Schoſs, wir fchließen Augen und Mund, wir laſſen ung in das 
Schlepptau nehmen und betheiligen ung an der Sociafreform in 
derjelben Weife wie die Welt, in jener Weife, die nur die Geifter mit 
ungemeflenen Erwartungen erfüllt, die Herzen aufregt und erbittert, 
die Sejellichaft aber nicht gefund macht! Wenn nach der Ueberzeugung 
weltlich gefinnter @eifter, die durch ihre geiftige Thätigfeit und ihren 
fittliden Ernft der Welt überlegen waren, alle Reformverſuche, die 
nicht von einem innerlich erneuerten, von der chriftlichen Liebe durch. 
drungenen, zu Bott erhobenen Menfchen ausgehen, wenn nad) ihrer 
Erfahrung alle Reformverſuche, die nicht auf die innerlide Er⸗ 
neuerung der Menfchheit abzielen, eher fchaden als nüten, werden 
wir, die Diener der Kirche, ung diefer Anficht entichlagen können? 
Es ift fehr gut, daſs wir uns nicht in die Sacriftei einjchließen, 
und daſs wir nicht glauben, mit unferer Meffe und mit unferem 
Brevier unfere ganze fociale Aufgabe abgethan zu haben. Das hat 
wohl auch niemand von ung geglaubt noch gejagt. Robert Mohl 
bat ung katholiſchen Prieftern jammt und jonder8 das vorgeworfen, 
er Bat aber vergefien, er, der Mann voll unermefslicher Beleſenheit, 
auch nur einen einzigen Zeugen zum Beweiſe dafür beizubringen. 
Er Hätte auch feinen anführen künnen. Heute wäre ihm das noch 
ſchwerer gemacht als e8 zu feiner Zeit ſchon war. Heute würde er 
uns eher zurufen, wir möchten doch nicht vergellen, dafs, wenn 
niemand hoffen darf, eine Socialreform ohne innere Erneuerung 
durchzufegen, der Geiftliche vor allen fich dies jagen muſs. Wir 
ſchämen uns, daſs es ein Sociolog aus dem Laienftande, Georg 
Ruhland, und nicht ein Geiftlicher ift, der ung die Wahrheit predigen 
mufste, mit dem Waterunfer jei mehr gedeihlicde Socialreform zu 
erzielen als mit allen Lehren der Nationalölonomen. Aber wir 
ihämen ung noch mehr darüber, daſs dieſes Wort in unferen Kreiſen 
nicht Sofort einmütbigen, begeifterten Wiederhall gefunden bat. 
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Täuſchen wir uns doch nicht mehr über dieſen Punkt, laſſen 
wir uns doch nicht täuſchen durch den ſeichten modernen Geiſt. Die 
beſten Kenner der Geſchichte und der Zeit ſind auch die, die ſein 
oberflächliches Gerede und nutzloſes Treiben am entſchiedenſten ver⸗ 
urtheilen und uns dasſelbe predigen wie Emerſon und Mickiewicz. 
Der edle, fromme Roſcher ſagte ſchon im Jahre 1874, als er ſeine 
Geſchichte der Nationalökonomie veröffentlichte, der Sieg oder das 
Unterliegen des Socialismus werde davon abhängen, ob noch genügend 
Gottesfurcht, Menſchenliebe und Charakterſtärke im Volke lebe. Dazu 
aber bedürfe es Religion, und zwar einer kräftigen Religion. Man 
werde ſich in ſpäteren Zeiten über ſo manche, ſonſt geſcheidte und 
wackere Männer wundern, die ſich über dieſen Gegenſtand täufchen 
mochten und nicht einfehen wollten, daj8 feine Socialreform ge: 
lingen Tünne, wenn fie nicht von entjchiedener und ganzer religidfer 
Erneuerung ausgehe. Und in den oftbaren, nach feinem Zode ver> 
Öffentlichten „geiftlichen Gedanken”, fagt er abermals, das einzige 
Schußmittel gegen den Socialismus fei die chriftlicde Frömmigkeit 
und Liebe, der einzige Schuß gegen die in der Demokratie unleugbar 
liegende Gefahr der allgemeinen Sleichmacherei liege in dem Worte 
gleih „vor Gott”, und es gebe nur ein deal eines Socialrefor- 
mators, Chriſtus. 

Ja, es gibt nur ein Ideal eines Socialreformators, das iſt 
Chriſtus, nur ein Mittel zur Socialreform, die innerliche Erneuerung 
des Menſchen und der Geſellſchaft, und nur einen Grundſatz, der 
die Reformbeſtrebungen zum Ziele führt, das Wort des Herrn: 
„Suchet zuerſt das Reich Gottes und ſeine Gerechtigkeit, alles übrige 
wird euch beigegeben werden“. 


Praktiſche Bemerkungen über das Beichtvateramt 
und dellen Verwaltung.’ 


Bon Dr. Jakob Schmitt, Domcapitular zu Freiburg (Baden). 
Bweiter Artikel. 
Nachdem wir im vorhergehenden Artikel betrachtet, wie höchſt 
ehrenvoll und heilfam, aber auch wie befchwerlich, gefährlich und 


verantwortlich das Amt eines Beichtvaters ift, jo ſoll der vorliegende 
Artikel einige praftifche Bemerkungen und Winke bringen über das, 
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1) Vide Quartalſchrift, Jahrgang 1895. Heft IV, Seite 796. 
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was der Beichtvater bei Ausübung feines Heiligen Amtes zu bes 
obachten Hat, beziehungsweife über die Anforderungen, welche dieſes 
Amt an ihn ftellt. Um Hierin mit möglichfter Ordnung und Klarheit 
voranzugehen, unterfcheiden und beiprechen wir nacheinander, was 
der Beichtvater zu thun bat vor, bei und nad der Ausübung 
jeined Amtes beziehungsweije der Abnahme von Beichten. 


I. Bor dem Beichthören 


bat der Beichtvater die gehörige Vorbereitung vorauszujchiden. 
Wir unterfcheiden eine dreifache: eine entferntere, nähere und 
nächfte Vorbereitung. 

a. Wir wollen bei Beſprechung der entfernteren Borbe 
reitung nicht weiter davon reden, wie der Priefter bemüht fein 
muſs, fich ftets im Stande der Gnade zu erhalten, da er einerfeits 
nie ficher ift, ob er nicht dag heilige Bußfacrament ausſpenden mufß, 
andererfeitd nur im &madenftand dies thun darf, wenn er nicht 
eines jacrilegifchen Frevels ſich ſchuldig machen will. Es jollen bier 
nur drei Punkte hervorgehoben werden: 

1. Fleißiges, fortgefegtes Studium, bejonders der 
Moraltheologie. 

2. Warum ift dies für den Prieſter, bejonders als Beicht⸗ 
vater, jo notäwendig? Nur andeutungsweife wollen wir auf das 
Wort der heiligen Schrift verweilen: Labia sacerdotis custo- 
dient scientiam et legem requirent ab eo (Malach. 2, 7), und 
darauf, daſs der Priefter wiffen muſs discernere inter lepram et 
lepram; wollen auf die Schriften des hf. Gregor von Nazianz de 
fuga, des Hl. Chryfoftomus de sacerdotio, des HI. Gregor d. Er. 
regula pastoralis hinweifen und die bezüglichen Anfeuerungen, welche 
die heiligen Bäter an den BPriefter als Verwalter des Buß» 
ſacramentes ftellen; wollen endlich auf die Lehre der Theologen 
uns beziehen, als deren Repräjentant der HI. Alfons gelten mag 
mit feinem im erften Artikel citierten Ausſpruch. 

Uebrigend wenn aud) feine Autoritätsgründe fich beibringen 
ließen: die Ratur der Sade fpricht deutlich genug. Der Beicht⸗ 
vater ſoll als Seelenarzt und als Richter im Gewifjensforum fun» 
gieren. Der Arzt muſs aber genau ftudiert haben und fennen die 
Beichoffenheit des Leibes, die Krankheiten und ihre Heilmittel, der 
Richter die Rechtsgrundſätze und das Geſetzbuch; und wer ohne dieſe 
Kenntnis das Amt eines Arztes beziehungsweiſe Richters ausüben 
wollte, würde gewiſſenlos handeln, und eine jchwere Verantwortung 
auf fich laden. Die Seelentunde und Seelenheilfunde ift aber doc) 
gewiſs nicht weniger ſchwierig und wichtig, als die mediciniſche 
Biffenfchaft, und die Kenntnis der Moralgrundfäße und des Geſetzes 
Gottes nicht weniger al8 die weltliche Nechtsfunde. Was würde 
man von einem Arzt, einem Nichter oder Anwalt jagen, die nichts 
mehr ftudieren wollten? Möchteft du einem folchen deine Gefund- 


— 19 — 


heit, reſpective einen wichtigen Proceſs anvertrauen? Prieſter gibt 
es aber leider (ich fürchte: mehr als genug), die, nachdem ſie ihr 
theologiſches Penſum auf der Univerſität und im Seminar taliter 
qualiter abſolvierten, dann Moral und Paſtoral liegen laſſen — 
ſie haben ja „ausſtudiert“ — und ſolchen müſſen die Gläubigen 
ihre Seele im Bußgerichte anvertrauen! Selbſt der gut unterrichtete 
Prieſter merkt (bei der Vergeſslichkeit und den vielerlei Arbeiten iſt 
es ja fein Wunder) data occasione, daſs er über dieſen oder jenen 
Punkt nicht mehr gut orientiert ift, oder merkt, wenn er eine ge- 
wifje Frage wieder genauer nachſtudiert, daſs er in einzelnen Fällen 
nicht ganz correct gedacht, gehandelt, entichieden hat. ie ſoll's erſt 
bei dem Prieſter ſein, der nur die nothdürftigſten Studien gemacht 
bat und nun „auf feinen Lorbeeren ausruht“? Da iſt's kein Wunder, 
wenn manchmal Schauderhafte Enticheidungen herauskommen. 

8. Damit wir alſo diefer Gefahr nicht verfallen und unjerem 
heiligen Amte mit ruhigem Gewiffen und fruchtbringend obliegen 
fünnen, ift es rathſam, das Studium der Moral beziehungsweife 
Paftoral nie lange — Ich kannte Prieſter, die ſich täglich 
eine halbe oder doch eine Viertelſtunde feſtgeſetzt hatten, in der ſie 
immer etwas aus der Moral nachlaſen (z. B. in Elbels moral⸗ 
theologiſchen Conferenzen). Andere wählen ſich in jeder Woche einen 
Nachmittag oder Abend für dieſes Studium; wieder andere widmen 
demſelben jährlich eine gewiſſe Zeit. Es iſt nicht nöthig, daſs man 
immer neue Auctoren liest (obgleich dies auch feinen Nuten bat); 
man kann auch das gleiche Buch, in das man fich hineingearbeitet 
bat, öfters recapitulieren. Auch eines oder das andere tüchtige Baftoral: 
blatt follte von den Geiftlichen gelefen werden, fei eg, daſs jeder eines 
hält, und zwar die Nachbarn der eine dieſes, der andere jenes, jo 
dafs fie e8 austauschen können; fei es, daſs in den Capitelsleſe⸗ 
fchriften, die unter den Capitularen circulieren, die beiten Baftoral- 
blätter vertreten find. Kommt Einem im Beichtftuhl ein Yall vor, 
der Schwierigkeiten bietet, jo verfäume man nie, jelbft wenn dere 
felbe feinen Aufichub leidet und fogleich entichieden werden muſs, 
nachher genau nachzulefen, ob man das Richtige getroffen. 

Bon großem Nuten kann es auch fein, wenn Nachbarsgeiſtliche, 
die öfters zufammentommen, dabei über feelforgliche Angelegenheiten, 
über Behandlung verjchiedener Arten von Bönitenten und Gewiſſens⸗ 
fällen fich beſprechen und vielleicht unter fich ausmachen, daſs fie 
abwechſelnd jeder über ein beftimmtes Thema nachlefen und referieren. 
Natürlich fege ich voraus, daſs ſolche Beiprechungen nie in Gegen» 
wart von Laien ftattfinden und daſs das VBeichtfiegel mit ängftlicher 
Gewifienhaftiefeit gewahrt wird. 

2. Bur entfernteren Vorbereitung gehört ferner wahrer 
Seeleneifer und Gebetsgeift. Ueber deren Nothwendigfeit zur 
eifrigen und gottgefegneten Verwaltung des Bußjacramentes brauche 
ich, denke ich, kein Wort zu verlieren. Ohne fie wird der Briejter 
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unaugbleiblich jener Gefahr erliegen, die wir im erften Artikel ala 
Gleichgiltigkeit und Abftumpfung, als handwerksmäßige Verrichterei 
bezeichnet Haben oder wird das Beichthören überhaupt vernachläffigen 
und jedenfall wenig Frucht für fich und die Pönitenten dabei er- 
zielen — von anderen Gefahren und von der Verantwortung ganz 
zu fchweigen. 

Zur Entflammung und Erhaltung des Seeleneifers, wie zur Be- 
wahrung und Stärkung des Gebetsgeiſtes ift e8 nun durchaus noth- 
wendig, daſs der Beichtvater feine religiöjen Uebungen und vor» 
geichriebenen Gebete gut verrichte, vor allem aber die Meditation 
nicht vernachläſſige. Defterd betrachte er über ſolche Themata, die 
geeignet find, den Seeleneifer neu zu beleben und zum Haſs ber 
Sünde, zum unverdrofjenen Arbeiten für die Seelen zu begeiftern, 
3. B. über den Wert der Seelen, die Häfslichkeit, Schändlichkeit und 
Schädlichkeit der Sünde, über das, was der Exlöfer für die Seelen 
gethan und noch that, über die priefterliche Gewalt, über die be> 
züglichen ftrengen Pflichten und jchwere Verantwortung. Neben der 
Betrachtung pflege er auch alle jene Uebungen, die zur Vollkommen⸗ 
heit jehr wichtig find und in denen er Andere unterrichten beziehungs- 
weife ſie dazu anhalten muſs, 3. B. allgemeine und befondere Ge: 
wiſſenserforſchung, Beſuchung des Wllerbeiligften, geiftlihe Com⸗ 
munion, Schufsgebete zc. zc. Qui non ardet, non incendit. 

dann bete er fleißig gerade mit fpecieller Bezugnahme auf 
fein Beichtvateramt, einerjeit3 für fich ſelbſt, um die nöthigen be- 
wahrenden, erleuchtenden, ftärkenden und helfenden Gnaden zu er- 
langen, andererfeits für feine Beichtlinder, insbefondere für die mehr 
unfenen, gefährdeten und jene, von deren Heil und SFortichritt 
wieder das Heil Anderer abhängt. Außer dem täglihen Memento 
ift beſonders zu empfehlen die Andacht zur lieben Muttergottes 
(jehr paſſend ift das fünfte Geheimnis des freudenreichen Roſenkranzes 
und alle Geheimniſſe des ſchmerzhaften, letztere mit Rüdficht auf 
die befonderen Sünden, für die der Heiland in den einzelnen Leiden 
gebüßt, 3. B. für die Unkeujchheit durch die Geißelung, für den 
Hochmuth und die Sacrilegien Durch die Dornenkrönung 2c.); ferner 
zu den Namenspatronen und Schugengeln der Bönitenten, auch zu 
den Heiligen, die als eifrige Büßer beziehungsweife als beſonders 
hervorragende Ausſpender des Heiligen Bußfacramentes ſich aus» 
gezeichnet haben. 

3. Endlich wollen wir, al3 zur entfernteren Vorbereitung ge- 
börig, nur noch hervorheben die Pflege der Abtödtung und 
des Bußgeiftes. Diefe ift nicht etwa nur nöthig wegen des guten 
Beiſpiels, jondern Hauptfächlih aus zwei NRüdfichten. Wer nicht 
gelernt Hat, fich jelbft zu überwinden und abzutödten, wird die Be- 
jchwerden des Beichtftuhls nicht gern übernehmen, wird dieſes heilige 
Amt vernachläffigen oder nur nothgedrungen und nothdürftig er⸗ 
füllen, Wichtiges außeracht laſſen, der Ungeduld nachgeben, der 
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Sinnlichkeit, Weichlichkeit, Lüfternheit und verlehrter Zuneigung aus⸗ 
gejebt fein und damit großen Gefahren, ſchweren Sünden, fchred- 
licher Verantwortung. Sodann’ iſt die Abtödtung und das Bringen 
Heiner Opfer ein Hauptmittel, den Segen auf die beichtväterliche 
Thätigfeit herabzuziehen. Ein Pfarrer hatte jo vortrefflich gewirkt, 
dafs in feiner Gemeinde nur noch ein einziger Öffentlicher Sünder, 
der zugleih vom Gottesdienſt und den Heiligen Sacramenten fich 
ferne hielt, vorhanden war. Da kam ihm beim Gebet und der Be- - 
trachtung der Gedanke, er folle fich ein Opfer der Entjagung auf 
erlegen, um von Gott die Gnade der Belehrung dieſes Sünders 
zu erlangen. &8 fiel ihm ein, er könne auf den Genuſs des Kaffee’s, 
den er nach Tiſch zu nehmen pflegte, verzichten. Er entſchloſs fich 
alsbald dazu — und fiehe, nad) wenigen Tagen erjchien ohne äußere 
Beranlaffung der erwähnte Sünder im Beichtſtuhl, Iegte eine General» 
beicht ab und führte von da an ein erbauliches Leben. Dieje Er- 
zählung hörte ich vor Jahren aus dem Munde eines erfahrenen 
Miſſionärs. Kurz darauf wurde mir gemeldet, daſs ein Fremder 
fich wahrſcheinlich zur Beicht einfinden werde, der in ſehr fchlimmen, 
ſündhaften und ärgerlichen Verhältniſſen lebte. Mir war jehr bang 
darauf; da erinnerte ich mic) an obige Erzählung und verſprach, 
für eine furze Beit auf einen unbedeutenden, erlaubten aber nicht 
gerade nothwendigen Genuſs zu verzichten, wenn alle gut gebe. 
Und als der Fremde, der mir als nichts weniger denn willig und 
fügfam gefchildert war, kam, fand ich ihn ganz bereitwillig, eine 
Seneralbeicht abzulegen, gewillen Gelegenheiten und Verbindungen 
zu entfagen und die nothwendigen Befjerungsmittel anzumenden. 

b. Bezüglich der näheren Vorbereitung foll nur ein einziger 
Punkt zur Sprache gebracht werden: die Bereitwilligfeit zum Beicht- 
hören und wollen wir, was wir zu bemerken haben, in einige kurze 
Säbe zufammenfafjen: 

1. Gib öfters Gelegenheit zum Beichten und zwar an 
bejtimmten Tagen und zu beſtimmten Stunden; jo daſs deine Pfarr- 
finder wiffen: zu diefer Zeit bin ich ficher, den Pfarrer oder Bicar 
im Beichtftuhle zu treffen oder bereit, dahin zu gehen. Natürlich 
wird je nad) dem Bedürfnis, der Größe der Gemeinde 2c. in einer 
Pfarrei mehr, in der anderen weniger geboten werden müfjen. Jeden⸗ 
falls und mindeftens follte immer am Samstag Abend und Sonntag 
Morgen beziehungsweife an den Vorabenden der Feſttage und an 
deren Vormittagen vor dem Gottesdienit Gelegenheit gegeben werden 
(e8 fei denn, daſs ein Geiſtlicher neben feiner Pfarrei noch eine 
andere excurrendo verjehen oder neben dem Gottesdienft in der 
Pfarrkirche noch foldden in einer entlegenen Filiale abzuhalten hat, 
in welchem Fall man dem Priefter kaum zumutben kann, am Sonntag 
vor dem Gottesdienit noch lange beichtzuhören.) 

Manche Geiſtliche habe ich ſchon jagen hören: wenn ich auch 
Beichtgelegenheit verfünde, oder in den Beichtſtuhl fite, es kommt 
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doch niemand. Abgejehen von dem „Compelle intrare“ und „Ob- 
seera opportune, importune in omni patientia et doctrina® — 
haben mir ſchon Priefter erzählt, fie feien jeden Samstag Nach⸗ 
mittag und Sonntag in der Früh in die Kirche gegangen, obgleich 
längere Zeit hindurch feine Pönitenten famen ; fie hätten eben ihr 
Brevier und andere Gebete perjolviert und gewartet. Als die Leute 
dies merkten, hätten fie fich doch geichämt, den Prieſter fo allein 
fiten und warten zu laflen, und es feien zuerft einzelne und dann 
immer mehr gelommen. Vade et fac similiter. 

2. In manden Pfarreien mag es genügen, wenn am Samstag 
und Sonntag regelmäßig beichtgehört wird, in anderen wird nod) 
einer oder der andere Tag in der Woche dazu genommen, in ein» 
zelnen alle Tage Gelegenheit gegeben werden müſſen. Wenn du nun 
in deiner Pfarrei feitgefett Haft, 3.8. e8 wird außer Samstag und 
Sonntag auch noch an einem beitimmten Wochentag beichtgehört, 
jo Haft du ganz recht, wenn du 3. B. Weibsleute, die ohne ver- 
nünftigen Grund, vielleicht nur um etwas befonderes zu haben, an 
einem anderen Tage beichten wollen, abweifeft. Allein weiſe nicht 
Jedermann ohneweiters ab, fondern höre aud an anderen 
Zagen Solde, die einen vernünftigen Grund haben, gerade jetzt 
beiten zu wollen. In 8. verlangte eine alte, brave trau, die 
ziemlich weit zur Kirche Hatte, zu beichten, erhielt aber die Ant- 
wort: es ift heute nicht Beichttag. Die arme rau fchleppte fich 
nachhauſe — es war ihr Tester Kirchgang geweſen, fie ftarb 
bald darauf plötzlich und unverfehen. An einem hohen Feſte hatte 
ih ſchon über die zum Mittageffen beitimmte Zeit hinaus beicht- 
gehört und ſagte zu dem nächiten Pönitenten, einem Auswärtigen, 
ich müfje jegt aufſtehen. Derjelbe bat nun, ich möchte ihm doch noch 
eine Seneralbeicht abnehmen. Ich erklärte, das fei kaum möglich, 
er möge anderen Tages oder am Nachmittag kommen. Allein ich 
erhielt die Antwort: morgen früh reife ich ab nad) Amerika. Darauf 
hin hörte ich noch die Generalbeicht und war herzlich froh darüber. 
Hätte ich ohneweiterd den Pönitenten abgewiejen, jo wäre diefer 
ohne Beicht abgereist, was fehr zu beklagen gewejen wäre und ver⸗ 
hängnisvolle Folgen Hätte nach fich ziehen können. 

3. Warte nicht, bis du verlangt beziehungsweile gerufen wirft, 
jondern biete dich ſelbſt an zum Beichthören, fei ſtets freund: 
(ih und bereit, dulde ja nicht, daf8 der Meſsner oder deine Haus⸗ 
angehörigen ſolche, die zu beichten verlangen, abweifen oder grob 
anfahren, ihnen Vorwürfe machen. Noch weniger zeige du felbft 
Unwillen oder Verdrießlichfeit, wenn du erfucht wirft, beichtzuhören; 
murre nie und fahre niemanden unwillig an. Es kommt manche 
Bönitenten ſchwer genug an und koftet Kampf, biß fie zum Beichten 
ſich entjchließen. Wenn fie nun abgewiefen oder auch nur angefahren 
oder unwillig aufgenommen werden, dann weiß der advocatus diaboli 
in ihrem Herzen das fehr gut zu benügen, um fie das nächftemal 
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vom Beichten abzuhalten. Mit einem Wort: Du muſat im Rufe 
ftehen, daſs du gerne beichthörft und die Bönitenten 'willig und 
freundlich aufnimmit. | 

4. Bei aller Bereitwilligfeit mujst du aber doch einem etwa 
— und unbejonnenen Eifer Schranfen fegen und Rüdjicht 
nehmen: 

«. auf andere Functionen. Du darfit z. B. den Gottes» 
dienst nicht verzögern, zu ſpät anfangen, weil noch Beichtleute da 
find. Die müfjen in Gottes Namen warten, bis der Gottesdienft 
zu Ende ift. Es ift durchaus unftatthaft und kann ganz fchlimme 
Folgen Haben, wenn man wegen eined oder einiger Pönitenten, 
namentlid) wenn es devotulae find, die zum Gottesdienft Ver⸗ 
fammelten warten läjst. Ebenſo darfit du nicht Verſehen, bejtellte 
Taufen verjchieben oder die zur Katecheje bejtimmte Zeit für den 
Beichtftuhl verwenden. 

8. Auch auf deine berechtigte Privatandacht darfft du Die 
gebürende Rüdficht nehmen. So jollft du nicht unmittelbar nad) 
der heiligen Meſſe in den Beichtituhl eilen (von dringenden Fällen 
abgefehen) und wenn du auch, namentlich zur öfterlichen Zeit, deine 
Dankſagung ablürzen beziehungsweise einen Theil derjelben verſchieben 
fannft, fo würde es weder für dich noch für das Volk von gutem 
Einfluſs fein, wenn du die Dankſagung ganz unterlafien wollteft. 
Aehnlich jorge auch, dafs du nicht dein Brevier vernacdjläffigft und 
deine Betrachtung oft oder gewohnheitsmäßig unterlaffeft. 

y. Eine weitere Rückſicht, die du nehmen darfft und follft, iſt 
die auf deine Geſundheit. Ich bin gewiſs der lebte, der Angſt⸗ 
meierei gewiſſer Geiftlicher dad Wort zu reden. Allein es gilt auch 
bier: Plus laborat, qui diutius laborat. Was nübt es, wenn 
ein Briefter fih durch indiscreten Eifer, Unvorſichtigkeiten und 
Uebertreibungen in wenigen Jahren zugrunde richtet, der bei einiger 
Borficht und Maßhaltung viele Jahre hätte arbeiten können? Sind 
mir Doch Fälle bekannt, wo Briefter (man verzeihe, wenn ich dag zur 
Sprache bringe) fogar die Befriedigung gewifjer natürlicher Bedürfniſſe 
zurücddrängten und fich dadurch fchwere Unterleibs-, Blaſen⸗ oder 
Nierenleiden zuzogen. Undere giengen, ſchwitzend im Filialangelommen, 
alsbald in den Beichtjtuhl, ohne fich Zeit zum Wäſchewechſeln zu 
nehmen — Lungenentzündung, Gicht, Schwindjucht war die leicht 
vorberzufehende Folge. Niemand kann es ferner dem Priefter ver- 
übeln, wenn er nad) der Heiligen Mefje, falls noch viele Beicht- 
leute da find, diefe etwas warten läſſt, um jein Frühſtück zu nehmen. 
Desgleichen ift es namentlich bei älteren und „abgeichafften“ Prieftern 
gewiſs am Plate, nachdem ſie vielleicht mehrere Stunden am Nach⸗ 
mittag beichtgehört und immer noch zahlreiche Bönitenten warten, 
eine Feine PBaufe zu machen und eine Erfrifchung zu nehmen — 
den wartenden Pönitenten wolle aber gejagt werden, dafs man in 
etwa zehn Minuten oder einer Viertelſtunde wieder da fein werbe. 
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Ah das kann feinem BPriefter verargt, muſs vielmehr meiner Ueber- 
yugung nach angerathen werden, daſs er vor der en die er 
m halten Hat, das Beichthören abbricht und fich ein Stündchen oder 
do eine Halbe Stunde Ruhe gönnt, um fich zu jammeln. Denn 
faum etwas greift die Kerven fo fehr an, als wenn man Schlag 
auf Schlag, ohne Pauſe und Ruhe, verfchiedenartige, Nachdenken 
und Weberlegung erfordernde Geſchäfte beforgen muſs. 

6. Endlih nimm auch Nüdficht auf die Schicklichkeit und 
auf firhlidhe Verordnungen. So darfft du Frauensperſonen 
nicht auf dem Zimmer beichthören, und follft es auch bezüglich der 
Mannsperſonen nicht ohne Grund thun. Deögleihen follit du (in 
ber Diöcefe Freiburg bedarf es dazu befonderer bifchöflichen Erlaubnis) 
Frauensperſonen (von Uebelhörigen abgefehen) nicht in der nn 
beichthören, und wenn es einmal gefchehen muſs, jo foll entweder 
die Thüre offen bleiben, oder außer der gerade beichtenden Pönitentin 
noch eine andere zugegen fein. Auch in die ſpäte Nacht Hinein ſoll 
nicht ohne Noth beichtgehört werden und jedenfalls nur bei beleuchteter 
Kirche und nur, wenn mehrere Bönitenten zugegen find — wes⸗ 
bald man die vorlette nach vollendeter Beicht erfuchen kann, fie 
möge noch in der Kirche bleiben, bis die letzte gebeichtet habe. 

e) Bezüglih der nächften Vorbereitung haben wir nur 
Weniges zu bemerken. 

1. Bor allem forge, daſs du im Stande der Gnade feielt. 
Sollteft du das Unglück gehabt haben, einer jchweren Sünde dich 
ſchuldig zu machen, jo tritt zum Bußgerichte; und geht das nicht, 
jo erwede wenigftens möglichſt volllommene Reue mit dem Vorſatz, 
jo bald du kannſt zu beichten. 

2. Dann erwede die gute Meinung, deines heiligen Amtes 
zu walten aus Liebe zu Gott und zu den durch Chrifti Blut er- 
fauften Seelen, mit dem Vorſatz, alles zu thun, was in deinen 
Kräften fteht, um das heilige Bußfacrament recht zu fpenden, die 
Bönitenten von Sünden, Gefahren und Gelegenheiten zu befreien 
und vorwärts zu bringen. Rectificiere und purificiere dieſe Meinung 
beſonders nad) einer dreifachen Rückſicht: 

a. Bezüglich der Bönitenten, indem du nur die Seelen und 
ihre Bedürfniffe im Auge Haft und fonft dich in die sacra in- 
differentia verjegeit, fo daſs es dir gleich ift, ob alte oder junge 
fommen, arme oder vornehme, männliche oder weibliche. Eine Vor- 
liebe darfft dur ſchon Haben: daſs Sünder fommen, die es recht 
nothwendig Haben, daſs Gefährdete, dafs auch Mannsleute fich 
einstellen. 

8. Ferner purificiere deine Meinung mit Nüdficht auf deine 
geiftlihen Mitbrüder, indem es dir gleich ift, ob fie oder du 
mehr Beichtlinder haben, und indem du der Eiferfucht energifch die 
Thüre verfchließeft. 
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Y. Endlich fuche deine Meinung nach der Richtung zu reinigen 
und zu feitigen, daſs du überhaupt nah Lob und Meinung der 
Menſchen nichts fragit, keinerlei Ehre und zeitliche Vortheile im 
Auge haſt und jede menſchliche Rückſicht ausschließeft. 

3. Von großer Bedeutung ift es, daſs du dich in die rechte 
Stimmung verjeßeft. Wie es nicht gelingt, andächtig zu beten, 
wenn man aufgeregt, unwillig, geängftigt ift und den Kopf voll 
anderer Gedanten und Sorgen bat und ohneweiters, ohne vorherige 
Sammlung zum Gebet fich wendet: ebenſo geht es nicht an, in 
folder Verfaſſung das heilige Bußfacrament in andächtiger Stim- 
mung zu verwalten und mit Kopf und Herz, wie e8 fein fol, 
ganz bei der Sadje zu fein. Darum entferne nad Kräften alles, 
was dich Hierin ftören miüfgte, anderartige Gedanken, Sorgen, Be- 
ängftigungen und Befürchtungen, üble Launen, verdrießliche Stim- 
mungen ꝛc. Haft du eine Sorge, die dich befonders drüdt, fo 
empfiehl fie dem lieben Gott und fage ihm kindlich-einfältig: Sieh, 
lieber Vater, ich will jet von ganzem Herzen deine Ungelegen- 
beiten, was du mir aufträgft, beforgen;; fei fo gut, bejorge du dafür 
meine Angelegenheiten, was mich drüdt und beängftigt. Dann er- 
wäge furz, wie heilig, wie wichtig und verantwortlich die Function 
ift, welche auezuüben du dich anfchidit, erwede einen Act des Eifers 
und Hafjes gegen die Sünde und dabei magft du eine berzliche 
Neue über deine eigenen Sünden erweden. 

4. Damit haft du ſchon begonnen, was weiter nöthig ift: ein 
kurzes herzliches Gebet um die nöthige Erleuchtung, Kraft und 
Gnade. Verrichte, wenn ed gut geht, das Ablaſsgebet: Da mihi 
Domine sedium tuarum assistricem sapientiam etc. Empfiehl dich 
jelbft und die zuhörenden Pönitenten unferer heiligen Mutter, der 
Zuflucht der Sünder. Rufe auch den Patron und den Schubengel 
der Pfarrei, fowie auch deinen Schußengel und die der PBönitenten 
an und dann gehe ernft, langfam und gejenkten Blickes (nicht fehen 
wollend, wer in der Kirche und am Beichtſtuhl ift) in den Beichtſtuhl. 


Der Beruf zum Prieſterthum. 
Bon Auguftin Lehmkuhl S. J., Profeffor in Eraeten, Holland. 
I. 


„Keiner nimmt fich die Ehre, fondern der, welcher von Gott 
berufen wird, wie Aaron“: jo redet der Apoftel (Hebr. 5, 4) vom 
PBrieftertfum im allgemeinen, und vom Prieſterthum des Neuen 
Bundes gilt es ganz befonders. 

Wohl ift die göttliche Vorfehung für alle Menfchen thätig, um 
fie in diejenigen Verhältniſſe zu bringen, oder ihnen die Wahl einer 
ſolchen Lebensftellung zu ermöglichen, in welcher jeder Betreffende 
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am geeignetiten fein Endziel verfolgen und wirkfam erreichen ann. 
Aufgabe des Einzelnen ift, fich zu prüfen und die von der Vorſehung 
gewollten Wege zu gehen, damit er fo, eintretend in den gottgewollten 
Plan, der Ehre Gottes am beften diene und fein eigenes Seelen- 
heil umſo ficherer ftelle. Denn, daſs Gott für die Verfchiedenen ver: 
ſchiedene Wege vorgejehen und den einzelnen Menfchen nach einer 
beftimmten Richtung hin feinen Gnadenbeiftand anzuweiſen gewillt 
ift, Tann Keiner, der nur ein wenig den Begriff Gottes und gött- 
licher Vorſehung fi) klar macht, im geringften anzweifeln. 

Wer aljo nicht durch die Umftände, welche von ihm nicht ab- 
hängen, oder durch fchon beftehende Bflichten in einen Lebensftand 
bineingedrängt wird, ſondern fich frei zu enticheiden und fein Lebens⸗ 
103 zu wählen bat: der fteht gerade bei diefer Wahl vor bem ent- 
jcheidenditen Geſchäft. Wohl wird Gott nie jemanden fo verlafien, 
daſs es ihm nicht mehr möglich wäre, die ewige Seligkeit zu erreichen; 
allein Die veicheren Gnaden, mit welchen der Menfch leichter und 
ſicherer fein jemfeitiges Ziel erreichen kann, und leichter dasſelbe 
thatfächlich erreicht, find Doch nur jenen zugefichert, welche der leitenden 
Hand der göttlihen Vorſehung ſich nicht entziehen, folglich zunächft 
denjenigen Lebensftand wählen, den Gott für fie erfor. 

Wenn nun die vorforgliche Hand Gottes über den Einzelnen 
wacht zu deſſen Einzelglüd, jo wird fie umfomehr Vorſorge treffen 
für das Geſammtwohl, und ganz bejonders für das Wohl der Kirche, 
welche zur Vermittlerin des ewigen Heils der Menſchheit ausdrücklich 
von Chriftus ſelber eingefegt ift, oder vielmehr in welcher Er felbft, 
fortwährend thätig, das Heil der Einzelnen auszuwirken befchloffen 
bat. Das Wohl der Kirche hängt aber von der Beichaffenheit der 
einzelnen wejentlichen Elemente der Kirche ab: zu diejen gehört 
ohne Zweifel da3 Brieftertfum. Auf die beftändige Erhaltung und 
Fortpflanzung des Prieſterthums wird daher in ganz bejonderer 
Weiſe der Rathſchluſs Gottes gerichtet fein. Die Einzelnen, welche 
bereinft daftehen follen als Stellvertreter Ehrifti, als feine Organe, 
durch welche Er jelbft die heiligften Handlungen zu Gottes Verherr- 
hung und der Menfchen übernatürliches Heil vollziehen will, find 
Männer feiner Wahl, von denen deshalb gilt, was Er in feinem 
Erdenleben von feinen Apofteln fagte, jenen Erftlingen und Bors> 
bildern des Tatholifchen Prieſterthums: „Nicht ihr feid es, die mic) 
erwählt haben, ſondern ic) habe euch erwählt“. (Joh. 15, 16.) Schon 
jeder Menſch erwählt frei feinen Stellvertreter und Bevollmächtigten : 
umſomehr müfjen wir von Chriftus fagen, dafs er feine Stellver- 
treter und Bevollmächtigten fich frei auswähle. Doc hat er dieſes 
Amt ein- für allemal an das äußere Zeichen einer giltigen Briefter- 
weihe gefnüpft. Daher Liegt die freie göttliche Wahl der betreffenden 
Männer in. der .göttlich vorforglicden Leitung der Geichide, in der 
inneren Anregung der Betreffenden und der äußeren Verwirklichung 
der Verhältniſſe derjelben, wodurch Gott die zum Priefterthfume Aus» 
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erwählten in beſonderer Weiſe an fich zieht und zur Uebernahme 
jenes hehren Amtes befähigt. Allein da Bott auch in diefen Dingen 
die geichöpfliche ‘yreiheit wahrt, fo zwingt er Keinen, den an ihn 
ergangenen Auf zu befolgen. Daher können Manche den Ruf über- 
hören und ihren Beruf verfehlen. Es können auch Unberufene ſich 
eindrängen und einen ihnen nicht gewordenen Beruf ſich anmaßen. 
Das Liegt in der Zulafjung Gottes, wird aber als Ausnahme an- 
zujeben fein. 

Was foeben aus der erhabenen Würde des Briefterftandes und 
feiner Eigenfchaft als eines Stellvertreters und Organes Chrifti ge⸗ 
folgert wurde, das müffen wir auch folgern aus dem BPriefterftande 
als einem Stande hriftlicher Vollkommenheit. Zwar ift der Priefter- 
ftand nit der Stand der chriftlihen Vollkommenheit, einfachhin 
jo genannt. Um da8 zu fein, müfjen alle die wefentlichen Mittel 
zum Streben nad) Bolllommenheit unwiderruflich erfafst werben, 
nämlich die drei evangelifchen Räthe. Auf diefen in ihrer Vereinigung 
beruht das katholiſche Ordensleben, welches der Stand der Voll» 
fommenbeit einfachhin genannt wird und iſt, infofern er nämlich 
zum Streben nad) Volllommenheit verpflichtet und einerfeit3 die 
geeigneten Mittel gewährt, welche diefe Streben fördern, anderer- 
ſeits die Hemmnifje entfernt, welche dieſes Streben behindern. Aber 
auch der Briefterftand verpflichtet zu höherer Vollkommenheit, auch 
er fordert unwiderrufliche Entjagung defjen, was nad Ausdrud 
des Weltapofteld das Herz theilt und es fpaltet halb für Gott, halb 
für weltliche und fleifchliche Sorgen. Betreff diefer Losfagung lautet 
nun das Wort des Heilandes: „Nicht alle faffen diefes Wort, fon» 
dern Diejenigen, welchen es gegeben iſt“. Eine befondere Gnaden⸗ 
einwirkung, ein bejonderer göttlicher Auf wird alfo unverkennbar 
von unjerem Erlöfer als erforderlich ausgefprochen. 

3a, ich ſcheue mich nicht, den anfcheinend fonderbaren Sat 
aufzustellen, daſs ein befonderer Beruf eine größere Nothiwendig- 
feit ift bezüglich des Prieſterthums, als bezüglich des Ordensſtandes, 
fo zwar, daſs zur Ergreifung des Briefterftandes eine größere Sicher- 
beit des thatlächlich göttlichen Rufes vorliegen muſs, als zur Er- 
greifung des Ordensſtandes. Bei Begründung dieſes Sabes darf 
ich zuerft hervorheben, daſs größere Nothwendigkeit nicht größere 
Seltenheit einfchließt. Dann ift es ftatthaft, Hier das Prieſterthum 
im beſchränkten Sinne des WeltprieftertJums zu nehmen, theils weil 
gerade für dDiefen Stand die Nothwendigkeit ficheren Berufes vor» 
liegt, tbeilg weil für den Ordenspriefterftand der religiöſe Gehorſam 
die Stelle aller erforderlichen Sicherheit vollftändig ausfüllt. 

Der Grund der aufgeftellten Behauptung dürfte nicht ſchwer 
u finden fein. Es wird eine umfo größere Sicherheit göttlicher 

erufung erfordert, je größer die Pflichten, die man übernimmt, 
einerfeit, und die Gefahren des eigenen Heil® andererjeits find, 
denen man außgefegt fein wird, und die zu erfüllen, beziehungs- 


weile zu vermeiden, man ohne bejondere Gnadenhilfe nicht imftande 
it. Dem redlich Wollenden wird nun zwar die nothwendige Gnaden⸗ 
biffe nie fehlen, allein die befonders geeignete und angepafste Gnade 
erhält der Menſch doch erft, wie oben ſchon gejagt, durch den eigenen 
Beruf jeiteng Gottes zugeſichert. Run aber find die Pflichten, 
die auf Dem Briefter laften, in gewiflen Sinn größer und ver- 
pflichten firenger, al3 die des Drdensmannes als ſolchen, und wenn 
auch die Pflichten des Ordenspriefters größere find, als die des 
Weltpriefters, jo ift doch die Gefahr der Verlegung gerade durch 
die Erweiterung bderjelben ferner gerüdt: der Ordensſtand bietet 
feinen priefterliden wie nicht priefterlichen Mitgliedern einen Schuß, 
den die in der Welt Stehenden nicht haben; der Priefterftand in der 
Welt aber mehrt, ohne diefen Schuß zu bieten, die Gefahren, an 
der eigenen Seele Schaden zu leiden. 

Die Pflichten des Priefters find größere, als die Pflichten des 
Drdensmannes. Der Ordensmann hat die Pflicht, nach Vollkommen⸗ 
Beit zu ftreben, nicht die Pflicht, volllommen zu fein; vom Priefter 
jedoch fordert fein heiliger Stand und Charakter fchon die Verwirk⸗ 
fihung einer gewiflen Volllommenbeit. Der tägliche Umgang mit 
dem Heiligiten, was Himmel und Erde beit, erheifcht eine Zart⸗ 
beit des Gewiſſens, eine Reinheit der Seele, welche der der Engel nicht 

jtehen follte. Der Briefter, und gerade der Weltpriefter, muſs 
das chriftliche Volk unterweilen und ihm vorleuchten, dur Wort 
und That es belehren. Er muſs auf fich anwenden dad Wort des 

eilandes: „hr jeid das Licht der Welt, ihr feid das Salz der 
e. Wenn nun das Salz fchal wird, womit foll dann es gefalzen 
werden? Zu nicht? anderes ift es mehr nüte, als daſs es weg⸗ 
geworfen und mit den Füßen zerftampft werde.“ Matth. 5, 13. 
Luk. 14, 35. Der Priefter ift gebunden an Iebenslängliche Ent- 
haltſamkeit. Den Schatz jungfräulicher Reinheit trägt er in ge- 
brechfichem Gefäße; in der Welt kann er nicht umbin, auf allen 
Straßen und Wegen auf Gefahren zu ftoßen und auf Feinde, die 
feiner Seele nachftelen. Er kann das nicht vermeiden, wobor der 
der HI. Gregor in fo plaftiichen Ausdrüden warnt: „Der muſs wohl 
wünſchen au2geraubt zu werden, der feine Schätze Öffentlich auf den 
Straßen umberträgt”, und doch darf er ſich und feine Seele nicht 
ausrauben laffen. Ohne Zweifel bedarf er dazu befonderen Schuß 
und bejondere Kraft mittelft der göttlichen Gnade. 

Es ift richtig, der Prieſter in der Welt bat nicht alle die 
Verpflichtungen, wie fie das Drdensleben auflegt. Wenn er auch 
das Gelübde ewiger Keufchheit mit den Ordensmännern gemein bat, 
fo hat er doch nicht das der Armut und des volljtändigen Gehor- 
fams. Wohl ift auch er feinem Biſchof Gehorfam ſchuldig, allein 
auf befchränfterem Gebiete; auch darf er nicht nach Willfür über 
fein priefterliches Einkommen verfügen, allein er ift doch Herr und 
EigenthHümer und Tann nad) Gutdünken feinen Bebürfnijien uud 
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Zwecken gerecht werden. Der Ordensmann bat ſich um Gottes willen 
in die vollfte Abhängigkeit begeben, und bat damit eine für die 
natürlichen Neigungen des Menſchen drückende Bürde auf fich ge- 
nommen: dieſe zeitlebens zu tragen, hat er feierli vor Gott gelobt, 
und fomit die Laft feiner Pflichten größer gemacht. Uber gerade 
dadurch hat er, falls er diefe freiwillig übernommene Laſt beharrlich 
trägt, feine Seele und fein ewiges Heil möglichſt ficher geftellt, den 
Sefahren der Welt fie entrüdt, und falla der religiöje Gehorjam 
ihn in taufend Gefahren hineinweiſen jollte, den göttlichen Schuß 
in doppelter Weife fich zugeficdert: in der Stimme des Gehorſams 
hört er die Stimme Chrifti jelber, und wenn Chriftus ruft, dann 
hat er nicht Wogen noch Sturm zu fürchten, unterfinfen Täjst der 
Herr nicht, und wenn er, wie dem Betrug auf den Meereswogen, 
auch die Hand der wunderthätigen Allmacht entgegenftreden müfste. 

Nach allem dem kann es nicht zweifelhaft fein, daſs, um den 
Priefterftand zu ergreifen, ein jeder einen genügenden Nachweis fich 
geliefert haben muſs, daſs er wirklich von Gott zu diefem hoben 
Stande berufen fei; denn ein gefallener Prieſter, ein in der Sünde 
verharrender Briejter ift nach dem Ausdrucke der heiligen Väter und 
ſpäteren Geiftesmänner eine jo ungeheuerliche Sache, daſs alle eine 
wahre Buße und Belehrung desfelben für höchſt ſchwierig, die end» 
liche Berwerfung eines unbußfertigen Briefters für ſchrecklich jelbft 
unter den Verworfenen halten. 


U. 


Es handelt fi nun darum, die Zeichen ausfindig zu machen, 
an denen man mit genügender Sicherheit den Willen Gottes zum 
Eintritt in den Priefterftand erkennen kann. Da Gott nicht un- 
mittelbar feinen Willen in unverfennbarer Weiſe erfennen zu geben 
pflegt, jo bleibt auch bei diefer Wahl, wie bei der Standeswahl 
überhaupt nur ein auf Muthmaßungen und beruhigenden Anzeichen 
fih ſtützender Beweis möglich. Diefer darf umfo eher beruhigen zur 
Ergreifung des Priefterftandes, infofern mit ihm der Stand der 
Räthe nicht ausgefchloffen ift. Selbft der vollfommene Stand der 
evangelischen Räthe, der Ordensftand, ift bei der Wahl des Prieſter⸗ 
ſtandes nicht ausgejchloffen oder unmöglich gemadt. Vielmehr läſst 
die Kirche felbft da eine jo ausgedehnte Freiheit, dafs in Höchft 
jeltenen Fällen der kirchliche Obere berechtigt wäre, einen entichiedenen 
Widerjpruch zu erheben oder Hinderniffe in den Weg zu legen. 
Gerade mit Rückſicht darauf, dafs die Wahl des BPriefterftandes 
noch nicht den Abſchluſs der Standeswahl zu bedeuten hat, genügen 
geringere Berufsanzeichen, als deren erforderlich fein würden wenn 
es fi) darum handelte, mit Ausfchlufs des Ordensſtandes das 
Prieſterthum zu erwählen. | 

Nach diefen Bemerkungen dürfen wir al3 Berufszeichen folgende 
aufftellen : 


., 1. Individuelle Zuneigung zum BPriefterftande und den priefter- 

tigen Beichäftigungen. Richt jelten findet fich dieſer Bug der Vor: 
tiebe für chriftliche Dinge von frühefter Jugend, oder von den Jahren 
der Kindheit an. Bleibt diefer bei kindiſchem Spiel hängen, dann 
liegt darin nicht gerade ein Beweis für die Berufung zum Briefter- 
itande; auch der Abgang einer natürlichen Vorliebe ift fein Beweis 
für den Mangel eines folchen Berufes. Es kann im Gegentheil in 
gereifterem Alter der Bug der Gnade einfegen und zum Prieſter⸗ 
ſtande drängen trotz natürlichen Widerftrebend. Die natürlichen 
Neigungen können zurücdbeben vor den Opfern, welche mit der Er- 
greifung dieſes Standes verbunden find, und doch Tann der Gedanke, 
daſs die Ergreifung dieſes Standes Gottes Wunſch und Wille jet, 
fi) dem Geiſte ſehr Febhaft aufdrängen und gar ben Verftand klar 
überzeugen. Eine ſolche, auf Gründe geſtützte, vom Geiſte Gottes 
geförderte Entſcheidung ift ein weit fichererer Beweis für den wirt: 
lihen Beruf, als bloße Neigung und fympathifcher Zug. 

2. Das zweite Zeichen, welches hinzukommen muſs, ift Die rechte 
Abſicht. Chriſtus hat in feiner Kirche das Prieſterthum geftiftet, 
um durch es das Mittleramt zwifchen Gott und den Menſchen aus⸗ 
zuüben: die Ehre Gottes und das ewige Heil der Menſchen ift fein Biel. 
Diejes Ziel muf8 die Enticheidung oder Wahl des Aipiranten leiten. 
Was er außer Gottes Ehre und der eigenen und fremden Heiligung 
im Briefterftande fucht, dag ift nicht Gottes Auf, fondern der Auf 
von Fleiih und Blut oder der Auf des böſen Feindes. Bequemes 
und gemächliches Leben, gutes Austommen, Ehre und Anſehen: das 
find nicht die Güter, zu welchen Gottes Geift antreibt. Wem der 
Briefterftand Mittel ift, diefe zu erreichen, ber ift nicht von Gott 
zum Briefterftand berufen. Er würde dag Heilige entwürdigen und 
unter die zeitlichen und weltlichen Güter berunterdrüden, da das 
Mittel geringwertiger gilt al8 das Ziel. Er würde aber zu feiner 
argen Zäufchung fchwerlich dag finden, was er gefucht hat. Wem 
daher dergleichen unedle Motive, auch Rückſicht auf Eltern und 
Familie, bei der Erwählung des Priefterftandes vorjchweben, der 
muſs fich folange für nicht berufen erachten, bis er diefe niederen 
Beweggründe gereinigt und fie durch die einzig richtigen, die Chriſtus 
jelber hatte, erjegt Hat: — entfcheidende Triebfeder fünnen und dürfen 
nur dieſe fein; fonft würde ein Eindringling, nicht ein von Gott 
Berufener die Zahl der Prieſter mehren. 

3. Das dritte nothwendige Beichen, den wahren Beruf zu er» 
fennen, ift die Befähigung zur Erfüllung der priefterlicden Aufgaben. 
Wo dieſe Befähigung fehlt, Tiegt ein klares Zeichen vor, daſs Gott 
die betreffende Perſon zum Briefterftande nicht berufen hat. Zur 
Bollbringung gewiſſer geiftigen Functionen hat Chriſtus den Priefter- 
ftand eingejeßt; darum kann er denjenigen nicht zum Priefter haben 
wollen, der zur Ausübung derfelben fich einfachhin als unfähig er: 
weist. Es ift alfo Rückſicht zu nehmen auf die geiftige und körper⸗ 
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liche Beichaffenbeit des Candidaten. Zwar braucht nicht jeder alle 
priefterlichen Aemter Eelleiden zu können; aber die wejentlichiten 
Berrichtungen müfjen ihm doch möglich fein. 


Bunädft ift alfo ein gewifjer Grad intellectueller Bildung er- 
forderlih, ja in der Negel ein gutes Verſtändnis der heiligen 
. Wiffenfchaften und eine ausreichende Kenntnis auch in anderen all 
gemeinen Zweigen bes menfchlichen Wiſſens. Die diesfalfige wirk⸗ 
liche Befähigung tritt natürlich erft durch Studien ein, deren Beginn 
ſchon den Entſchluſs zum BPriefterftande vorauszuſetzen pflegt. Wer 
aber nicht diejenige geiftige Veranlagung und das Talent aufweist, 
welches zum Schlufs einer wirklich zu erzielenden Befähigung be- 
rechtigt, der müfste fich von Vorneherein da3 Zeugnis geben, dafs 
er zum Prieſterſtande nicht berufen fei. Angeborene Neigung kann 
einen ſolchen wefentlichen Mangel nicht erfegen. 


E83 wäre hier auch aufmerfjam zu machen auf die Reihe von den 
jogenannten Irregularitäten, d. 5. canonifchen Hinderniſſen, welche 
theild aus der Natur der Sache, theils kraft weiſer pofitiver Geſetze 
die Wirkung befigen, von den heiligen Weihen auszujchließen. Zeugt 
nun das Vorhandenſein irgend einer von diefen Sfrregularitäten vom 
Mangel des Berufes? Das kann nicht ohne Unterjchied behauptet 
werden. Gerade weil nicht alle diefe rregularitäten oder Defecte 
aus der Natur der Sache heraus ein Hindernis bilden, ift eg Kar, 
daſs dispenfterbare und undispenfierbare Srregularitäten zu unter» 
fcheiden find. Wer mit einer undispenfierbaren behaftet ift, der Bat, 
folange diefer Fehler dauert, ficher keinen Beruf — oder falls diejer 
Fehler durch eigene Schuld herbeigeführt wurde, wenigiteng nicht 
mehr einen verwirklichbaren Beruf; hat er je den Beruf gehabt, fo 
bat er denfelben verwirft. Bei dispenfierbaren oder tilgbaren Ir⸗ 
regularitäten kann freilich der Beruf zum Briefterftande vorliegen. 
Nächſter Beruf wird er jedoch erft nach erbetener und erhaltener 
Dispens oder fonftiger Tilgung des canonifchen Defects; ja, Tiegt 
in der Natur des Defectd nicht zwar ein zwingender, doch aber ein 
Congruenzgrund für Ausfchliegung vom priefterlihem Amte, dann 
wird das PVorhandenfein eines derartigen Defects immerhin ein 
Präjudiz gegen einen wahren Beruf bilden, zu deſſen Entfernung 
oder Entkräftung andere hervorragende Eigenfchaften des Candidaten 
oder äußere Gründe eines vornehmlich für die Kirche zu erwartenden 
Nutzens feitzuftellen fein werden, welche den erftgenannten Ausfall 
an Tauglichkeit erſetzen können. 

4. In noch höherem Grade ift die fittliche Befähigung in An- 
ihlag zu bringen. Wer, vermöge feines Charakters und feiner fitt- 
lichen Gepflogenbeiten, nicht genügende Garantie bietet, daſs er den 
mit dem Briefterjtande übernommenen und durch ihn erheifchten 
Pflichten nachkommen werde: der hat nicht, oder er Hat folange nicht, 
den priefterlichen Beruf. 
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Ein zu ängftlihes Gemüth, oder auch ein zu unverträglicher 
Charakter taugt ſchwerlich zum Priefter. Ein fo Veranlagter wird 
zu ſehr Anftoß erregen, oder fich zu fehr in tägliche Verwirrungen 
ftürzen, als daſs er wagen dürfte, fi) unwiderruflich an das priefter- 
liche Amt zu binden, oder dafs ein anderer es verantworten fünnte, 
ihn dahin zu berathen und zuzulaffen. Da jedoch einerfeit# derartige 
Charakterfehler graduell jehr verjchieden fein können und andererjeits 
die ſpätere Amtsanftelung große Verfchiedenheiten zuläfst: jo ift es 
ſchwer zu jagen, bei welchem Grade folcher moralifcher, zumal nicht 
geradezu ſchuldbarer, Defecte auf abjoluten Ausſchluſs vom Priefter- 
ftande und abſoluten Nicht-Beruf erfannt werden müſſe. 


Das Wichtigſte ift der entichiedene Wille und das Zeugnis des 
eigenen Gewiſſens von der fittlichen Kraft, durch weldye man ver» 
möge des Gnadenbeiſtandes Gottes ſich im Stande fühlt, ein tadel- 
Iofeg Leben zu führen und den Pflichten eines enthaltfamen, priefter- 
lich thätigen Lebens nachzulommen. 


In der Beftätigungsbulle der Gefellichaft Jeſu durch Julius IL. 
find Die Worte aufgenommen, mit denen der heilige Ordensftifter 
turz feinen Plan gezeichnet Hatte. Darin Heißt e8 unter anderen: 
„Welche daher ſich uns anzufchliegen wünfchen, die müflen, bevor 
fie diefe Bürde auf ihre Schultern nehmen, lange und ernftlich bei 
fi) erwägen, ob fie foviel befiten, dafs fie die geiftigen Koſten be- 
ftreiten fünnen, um jenen Thurm (der Bolllommenheit) nach dem 
Rathe des Herrn bis zur Vollendung zu führen, d. h. ob der heilige 
Geift, der fie antreibt, ihnen foviel Gnadenkraft verjpreche, dafs fie 
unter feinem Beiftand die Bürde dieſes Berufes tragen zu können 
hoffen.” Diefe Worte paflen auch genau auf jeden, der an die Er- 
greifung des Priefterftandes denkt. Darum ruft auch bei der Sub» 
diaconatsweihe, der enticheidendften Vorſtufe zum Prieſterthum, der 
conjecrierende Biſchof den Weihecandidaten zu: „Noch feid ihr frei“. 
Die Ueberlegung hat ja recht lange dauern können, alle die Studien- 
jahre, und befonders als nächſte Prüfung das ganze Seminaräleben: 
diefelbe muſs zum entjchiedenen Abſchluſs gelommen fein. 

Ein reines Vorleben und ein bis tahin feiter Entichluß oder 
der vielleicht ins Wanten gebrachte, aber doch wieder gefeitigte Ent- 
ſchluſs, mit Gottes Hilfe den priefterlichen Pflichten treu nachzu⸗ 
fommen, gibt bier eine menfchliche Sicherheit über wahren Beruf. 
Die Schwierigkeit hebt da an, wo ein reines Vorleben nicht da ift. 
"Allein auch da liegt ein Grund erniten Zweifels nicht vor, wern 
mit Bi auf den jet bevorjtehenden Schritt die Entichließung 
zum Briefterftand zugleih Vorſatz und der treu gehaltene Vorſatz 
fittlicher Umkehr war. Eigentlicde Schwierigkeit bleibt nur da, wenn 
troß des Entichluffes, den Prieiterftand zu wählen, die Sündenfälle 
nicht felten waren, wenn ein Sich-Aufraffen und ein Wieder- Zurüd- 
fallen fich abwechjelten, oder wenn fogar eine jahrelang ſchon wurzelnde 
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fündhafte Gewohnheit bis jetzt ungebefjert blieb. Iſt da wirklich 
Beruf? Oder ift ficher fein Beruf vorhanden? Im legten Falle, 
wo die ſündhafte Gewohnheit, fei e8 auch die geheimfte, ungebefjert 
fortdefteht, ift e8 ſonnenklar, daſs kein göttlicher Auf vorliegt, jebt 
zu ben heiligen Weihen Hinzuzutreten. Menſchliche Rüdfichten mögen 
drängen, Gott drängt nicht; wenn Gott in der That früher zur 
Erwählung des Priefterftandes die Seele gezogen, und aud) noch 
nicht diefe Gnade unbedingt zurücgezogen hat: fo drängt er und 
feine Gnade doch zuvor zur gründlichen Befferung der Sitten und 
erft dann zur Mebernahme des neuen Standes, den fleckenloſe Rein- 
heit zieren muſs. Daſs aber unter den angegebenen Umftänden 
augenblidlicd) eine Garantie völliger und beharrlicher Befjerung ge- 
boten werde, wird eine zu feltene Ausnahme fein, als dafs fie all 
gemein in Betracht gezogen werden fünnte. 

Der bl. Alfons Liguori urtheilt in diefer Beziehung recht milde. 
Dennoch fagt er wörtlich alfo: „Es fteht alfo feſt, daſs ein Cleriker, 
der zum Wltare auffteigen will, nicht bloß von fchwerer Sünde 
frei fein muſs, fondern daſs er weiterhin einen Yuftand fittlicher 
Reinheit befite und zwar einen fo hervorragenden, daſs derfelbe 
mit Grund als eine entiprechende Vorbereitung gelten kann auf die 
zu empfangende facramentale Weihegnabe, welche dann als zuftändliche 
ertbeilt wird, aber zu dem Zwed, um für immer dem Geweihten 
bejondere Gnadenhilfe zuzufichern. Daher ift es auch ficher, dafs 
derjenige, welcher bisher noch in Unenthaltfamteit gelebt hat, falls 
er einfachhin Zeichen der Neue aufweigt, zwar fähig fein mag zum 
Empfang der Losſprechung, aber nicht zugleich würdig für den Em- 
pfang der heiligen Weihen; denn etwas ganz anderes ift es, einfachhin 
im Stande der Gnade zu fein, und einen hohen Grad fittlicher Güte 
zu befiten. Mus all dem Gefagten muf® man daher auf dag Be⸗ 
Itehen eine® göttlichen Gebotes fchließen, welches von der Kirche 
jtet3 gewahrt und verkündet ift, dafs ein Rüdfälliger oder Gewohn- 
heitsjünder, möge e3 fi) auch um nur geheime Lafter handeln, 
durch genügenden Verfuch feine Enthaltfamkeit zu erproben babe, 
bevor er die heiligen Weihen empfange. Widrigenfalls ift der Beicht⸗ 
vater gehalten, demjelben die Losſprechung zu verweigern, wegen 
der großen Vermeſſenheit, die derfelbe begehen, und des fchwer ver» 
pflichtenden Kirchengebotes, das er verlegen würde. — Andererfeits 
leugnen wir gar nicht die Möglichkeit, daſs zuweilen aud ein 
in Fleiſchesſünden verftrickter rückfälliger oder Gemohnheitsfünder 
die Gnade einer jo großen Zerknirſchung von Gott erhalte, anf 
welche bin er für würdig erachtet werben möge, fogleid) zu den 
heiligen Weihen binaufzufteigen; und daſs alsdann diefer jehr wohl 
losgeiprochden werden kann ohne durch voraufgehende Erfahrung 
fih als enthaltfam erprobt zu haben. Eine Prüfung wird zwar 
von der Kirche gefordert und muſs gefordert mwerben, fowohl nach 
außen Andern gegenüber, als auch nach innen für das Gewiſſens⸗ 











u Di 


forum; für nothwendig ift aber in jenem Falle nicht die Prüfung 
durch Die Länge der Zeit. 

rüber zwar, nad altem Eirchlichen Brauch, wurde es feinem, 
der nach der Zaufe eine Todfünde begangen hatte, jemals geftattet, 
zu den Heiligen Weihen aufzufteigen, mochten fie auch vollgiltige 
Buße geleiftet haben, und diegenigen, welche nach empfangener Weihe 
auch nur einmal fchwer fündigten, waren daburch von felbft für immer 
ſuspendiert. Allein fpäter wurden nur folche ausgeſchloſſen, welche 
wegen jchwerer Vergehen ihren guten Auf eingebüßt Batten.... 
Doh können nad Verordnung des Trienter Concils die Bifchöfe 
fehr wohl jemanden wegen geheimer Sünden, die ihnen auch außer» 
gerichtlich zur Kenntnis gelommen find, von den Weihen ausfchliegen. 

Da alſo weder ein kirchliches Gebot, noch die herrſchende Die⸗ 
ciplin Heutzutage zwingt, den Würbigfeitsbeweis aus der bloßen 
Länge ber Zeit zu entnehmen: fo ift es Sache der Klugheit des 
Beichtvaters im Einzelfalle zu erkennen, ob fein Beichtlind durch 
die Ränge der Beit oder auf andere Weife zu prüfen fei, um für 
vorbereitet erachtet zu werben zur Uebernahme folch hoher Würde. 
Es kann ſich nämlich ereignen, daſs Gott, deſſen Urtheile und 
deſſen Barmberzigleiten wunderbar find, jemanden ſolch wirkſame 
Gnaden verleiht, welche durch die Heftigkeit ber Zerknirſchung den 
Beweis erſetzen, ber jonft aus der Länge der Zeit zu entnehmen 
wäre... Zwar fann nicht geleugnet werben, dafs ſolche Be» 
fehrungen etwas Außergemwöhnliches find, und nicht oft 
vorfommen, auch nicht in den geiftlichen Webungen, welche den 
heiligen Weihen voraufzugehen pflegen; denn dieſe werben meijt 
mitgemacht, weil vorgejchrieben. Daher mu 8 der Beichtvater andere 
außergewöhnliche Zeichen in dem Beichtlinde vorgefunden haben, 
um ihm den Empfang der heiligen Weihen geftatten zu lönnen... 
Es muſs darum dies durchaus feftgehalten werden: Ein Cleriker, 
der in böfer Gewohnheitsfünde verftrict ift, und ohne weiteren durch 
die Länge der Zeit gelieferten Beweis der Befjerung die Heiligen Weihen 
fofort empfangen will, muſs, um nur die jacramentale Losſprechung 
empfangen zu können, fo deutlich und mit einer jo außer- 
gewöhnlichen Zerknirſchung von Gott begnadigt fein, daſs 
er fich als Hinlänglih würdig erwiefen barftellt zur Ueber⸗ 
nahme einer fo hohen Würde. Und felbft dann noch, mag er auch 
eine folche außergewöhnliche Zerknirſchung an den Tag legen, muſs 
der Beichtoater aus allen Kräften zu bewirken fuchen, e8 dem 
Meihecandidaten beizubringen, dafs er ben Empfang ber Weihen 
aufichiebe, und vorher eine beträchtliche Zeit Hindurch beweiſe, ob 
er von feinen früheren Sünden fich gereinigt habe. Ia, ich füge 
Binzu, felbft wenn ein folcher durch feine Reue nicht bloß für Die 
Losiprechung, fondern auch für den Empfang der Weihen fich als 
binlänglich vorbereitet erwiefen hätte: jo wäre e8 dennoch ge: 
tathener und beffer, ihm fogar gegen feinen Willen die 
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Losſprechung aufzuſchieben, falls er ſofort die heilige 
Weihe empfangen will, damit er nämlich durch die Dauer ber 
Beit befjer erprobt werde. Doch nehme ih hier den Yall aus, in 
welchem der Betreffende durch Aufichub der Weihe in Verruf käme 
und für feinen guten Ruf in hohem Grabe zu fürchten hätte. 
Uebrigen® erkläre ich, daſs man ſehr vorfichtig fein muſs, ſolche 
Kandidaten zu abfolvieren, welche, faum dem Schmub der Lafter 
entitiegen, fich an den Dienft des Altars herandrängen. Denn daran 
ift fein Zweifel, daj8 man gar häufig an diefen einen üblen Aus» 
gang der Dinge beklagen muſs, nicht ohne fehr großen Schaben 
für die Kirche und Verderben für das chriftliche Volk.“ 

Aus diefen Worten des erfahrenen Heiligen ergibt fich klar, 
wie jchlecht man der Kirche und dem Seelenheile der Betreffenden 
jelber dient, wenn man nicht unbarmderzig denjenigen den Yutritt 
zum Heiligtum verweigert, welche nicht vorher moralijch ſicheren 
Beweis ihrer Enthaltfamleit geliefert Haben, fo dafs wenigftens ein 
Rückfall in fündhafte Gewohnheit ausgeſchloſſen erfcheint. Welche 
diefen Beweis zu erbringen außerftande find, und zu einer folchen 
Willensftärke ſich nicht aufraffen: die ruft Gott nicht, oder er ruft 
fie nit mehr; und wer vor folcdem genügenden Beweis fich heran 
drängt, der drängt fich heran vor der gottgewollten Beit und gegen 
feinen Ruf. Iener Fall außergewöhnlicher Zerknirſchung wird fo 
felten einen genügenden Beweis der Würdigkeit bieten, daſs ein er- 
fahrener Beichtvater faum je, ſei e8 auch aus NRüdficht auf dem 
guten Auf eines folchen Kandidaten, fein Gewiſſen mit der Ver- 
antwortlichkeit einer fofortigen Bulafjung desfelben belaften kann. 

Es muſs daher als eine ganz bejondere Aufgabe der geiftigen 
Leiter und Beichtväter der Theologie» Convicte und noch mehr der 
Seminare gelten, frühzeitig zu fehen, ob auf gründliche Beflerung 
einer fündhaften Gewohnheit zu rechnen fei. In der Regel wird es 
ohne Zweifel das zuträglichite fein, denjenigen, der gemahnt, wieder: 
Holt gemahnt, eine gründliche Beſſerung nicht aufweist, vor dem 
Eintritt ins Briefterfeminar eine andere Berufsrichtung zu geben; 
denjenigen, der mit fündhaiter Gewohnheit behaftet ins Seminar ein» 
getreten wäre, in kurzer Zeit ftreng vor die Alternative ſchlenniger 
und durchgreifender Befjerung oder des Ueberganges zu einem anderen 
Lebensberuf zu ftellen. Wer es nur über fich brachte, einige Monate 
vor der Subdiaconatsweihe fich rein zu halten, der bat jchwerlich den 
Beweis feiner Feſtigkeit erbracht. Es mag Hart fein, Rüdjichten auf 
Familien beifeite zu fegen. Uber Familien und Verwandte machen 
nicht den Briefterberuf; und wenn der Candidat diefe Gründe auf 
fi wirten läfst, um feine Standeswahl zu enticheiden, fo ift das 
allein ein fehr verdächtiges Zeichen, welches zwar nicht immer be- 
rechtigt, den Briefterberuf rundmweg zu verneinen, aber immer ver» 
pflichtet, fih um ganz andere und klarere Beweiſe eines wahren 
Berufes umzufehen. 
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Die wichtigfte Entfcheidung und darum auch die ftrengfte Vor⸗ 
fit greift Pla vor dem Empfang der Subdiaconatsweihe. Wenn 
je, jo muſs daher da Unerbittlichleit walten, fall3 jemand da noch 

icht den gemügenden Beweis des donum continentiae erbracht hat 
und doch folange fi) in der Reihe der Weihecandidaten erhalten 
fonnte. Uber kaum geringere Vorſicht und Strenge dürften anzu⸗ 
wenden jein, wenn es fi) unmittelbar um den Empfang der Priefter- 
weihe handelt. Würde alfo ein presbyterandus noch mit Schlimmer 
Gewohnheit belaftet jein — der Fall follte eigentlich nie eintreten, 
da eine frühere Abweifung unbedingt das Richtige ift —: dann 
dürfte ein Beichtvater e8 wohl nicht auf fein Gewiffen nehmen, 
denjelben zur fofortigen Weihe zuzulafien, mögen auch die Anzeichen 
der Neue derartig fein, dafs fonft die facramentale Losſprechung 
erfolgen könnte. In dem neuen Stande, der den beharrlichen Zu⸗ 
ftand der heiligmachenden Gnade erheifcht, wird ein Gewohnheits⸗ 
jünder fich der augenjcheinlichen Gefahr ausfegen, Sacrilegien Tag 
um Tag zu häufen und nur zu leicht und zu raſch das Brandmal 
der Verwerfung feiner Seele einzubrüden. Außerdem beginnen erft 
recht mit den gewöhnlichiten Verrichtungen des Priefters die äußeren 
Gelegenheiten, welche zum Falle führen; und mit den Ausschreitungen’ 
eines Prieſters beginnt erit recht das Aergernis des Volles. Wohl 
kann in diefem Falle nicht mehr die Rede fein vom Erwählen eines 
anderen Berufes, vom Ausicheiden aus dem geiftlichen Stand; aber 
der Aufjchub der höheren Weihen und die dringlichite Pflicht, ernftlich 
an Ausrottung der Gewohnheitsfünde zu arbeiten, ift unabweisbar. 

Dass eine zu große Nachſicht und Rüdfichtnahme auf allerhand 
äußere Umftände im Grunde genommen eine wahre Graufamteit felbft 
gegen den betreffenden Weihecandidaten ift, geht Har und deutlich hervor 
aus den ergreifenden Worten, in. denen die Heiligen Bäter und 
Kirchenlehrer die Gefahren und das Wehe fchildern, denen fich, ich 
will nicht jagen fchlechte, nein nur minder eifrige und minder heilige 
Briefter ausſetzen. 

Dennoch aber ift e8 wahr, daſs auch folchen, welche ohne ger 
nügende Ueberlegung und ohne ficheren Beruf in den. Priefterftand 
einmal unmwiderruflid eingetreten find, die Heiligung nicht ver- 
Ichloffen, fondern bei redlich gutem Willen gerade durch den Briefter- 
ftand erleichtert ift. Der hl. Bernhard, der die Bürde des Priefter- 
thums keineswegs leicht geichildert Hat, und vor der Uebernahme 
besfelben ohne Hinlänglich erkannten Beruf aufs ſchärfſte warnt, 
ipricht dennoch nicht ohne tröftliche Aufmunterung die Mahnworte: 
„Sollte aber jemand finden, daſs er vielmehr in den geiftlichen 
Stand eingedrungen ei, als auf den Ruf Hin eingetreten, jo möge 
er feine Sünde bereuen, und durch gute Werfe und unabläfjigen 
Eifer zu bewirken juchen, daſs er, wenn auch nicht von Anfang an 
eingepflanzt, doch paſſend Hinübergepflanzt jei in das Haus des 
Herrn, und wenn er nicht ein natürlich guter Delzweig ift, ſondern 
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wildem Oelbaume entſtammt, daſs er dann wenigſtens mit ſeinen 
natürlichen Zweigen gegen feine Natur dem edeln Oelbaum ein⸗ 
geſenkt werde.“ Wohl koſtet es ſchweren Kampf und einen ent⸗ 
ſchiedenen Willen; aber doppelte Noth drängt, und mag auch die 
Arbeit mühſam ſein, die Gnade ermöglicht ſie. Dem Prieſter bleibt 
nur die Wahl, entweder eine recht tiefe Hölle, oder eine nicht ge= 
wöhnliche Himmelstrone. 


Schrift und üchriftleſen. 
Bon P. Hilarin O. Cap., Zector in Freiburg, Schweiz. 


Die päpftliche Encytlifa „Providentissimus Deus“ vom 18. No» 
vember 1893: „De studiis Scripturae sacrae“ befürwortet in geift- 
reicher und b:geifternder Weile Förderung der theoretiichen Bibel- 
wifjenfchaften, und weist dem fatholifchen Forſcher ebenfo ficher als 
Har die dabei einzufchlagenden Bahnen. Steben dem apologetifchen 
Zwecke dieſes Rundſchreibens und der bibliſchen Wiſſenſchaſten felbft 
will der Papſt und wollen genannte Diſciplinen auch der praf- 
tiſchen Schriftforfehung einen nicht geringen Plab gewahrt 
wiffen. „Optamus nimirum et cupimus, ut plures patrocinium 
divinarum Litterarum rite suscipiant teneantque constanter; 
utque illi potissime, quos divina gratia in sacrum ordinem vo- 
cavit, majorem in dies diligentiam industriamgue iisdem le- 
gendis, meditandis, explanandis, quod aequissimum est, 
impendant.... Per exempla igitur Christi Domini et Aposto- 
lorum omnes intelligant, tirones praesertim militiae sacrae, quanti 
faciendae sint sacrae Litterae, et quo ipsi studio, qua religione 
ad idem veluti armamentarium accedere debeant“.!) Hiemit 
ift ſowohl die katholiſche Anficht vom Schriftlefen ausgefprochen, 
als auch der tieffte Grund dieſer Anficht. 

I. Dem Papſte der Wifjenfchaften war es vorbehalten, zum 
eritenmale in Form einer Encyflifa das Patronat der heiligen 
Schrift zu übernehmen. Dieſe Form ift neu, die Sade an 
ſich ift uralt. Es tönem diefe Hirtenworte wie ein Refrain herüber 
aus alter, gut Tatholifcher Zeit, aus den Tagen der heiligen Väter, 
aus der Morgenftunde der chriftlicden Wera. Diefe Accorde, wie 
Leo XII. fie anfchlägt, klingen uns deshalb jo Heimelig, weil fie 
nicht modern, fondern apoftolifch; fie fprechen fo laut, weil das 
ganze Chriſtenthum fie Spricht; fie Haben zartefte Fühlung mit unferen 
Herzen, weil fie echt chriftlich find, wie unfer Herz es ift von Ratur 
aus. Diefe Begeifterung, welche der Heilige Vater weden will für 
die göttlihen Bücher, hat in der Kirche felbft nie geichlafen, 
wohl aber in manchen Gliedern der Kirche. Der oft gemachte 
Vorwurf, dafs bei den Katholifen die Liebe zur heiligen Schrift 


1) Encyclica „Providentissimus Deus“. 
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und die Beichäftigung mit ihr unverantwortlich mehr vermijät werden 

bei den Broteftanten, ift leider in gewiſſem Sinne nicht ganz 
unbegründet. Während der orthodore Proteftant feine Bibel als 
tägliches Leſe⸗ und Erbauungsbuch benügt, gibt es ſelbſt katholiſche 
Prieſter, denen bie heilige Schrift nur noch von den Studien. 
jahren ber und aus den Citaten der PBredigtbücher befannt ift. An 
diefer befflagenswerten Erſcheinung aber trägt die fatholifche Kirche 
durchaus Feine Schuld. Die Kirche wurde freilich durch den Pro⸗ 
teftantismus gezwungen, ihren Gläubigen nur bedingnigweije das 
Schriftlefen zu gejtatten, um die Gläubigen und die Bibel zu 
retten; fie hat aber nie und nimmer die heilige Schrift ihren Kindern 
ganz entzogen, am wenigften den PBrieftern. Wie jehr fie dieſen 
und den Briefteramtscandidaten die heilige Schrift empfiehlt, zeigt 
fie in ihrer ganzen gottmenjchlichen Heilsthätigkeit. 

Die katholiſche Liturgie ıft, ſozuſagen, nichts als ein Epitome 
der heiligen Schrift. In ihr ift alles Wort des heiligen @eiftes, 
in ihr weht derjelbe Hauch der Injpiration, der ung in den heiligen 
Büchern fo fehr anmuthet. Die Lirchlihen Sacramentarien, Eucho⸗ 
logien, Ritualien, Miſſalien und Breviarien, alle officiellen Lehr⸗ und 
Erbauungsbücher der Kirche waren von jeher und find bis zum heutigen 
Zage entweder direct der heiligen Schrift entnommen, oder doch in 
ihrem Sinne, aus ihren Worten und mit ihrer Salbung abgefaſst. 
Daraus erhellt offenbar, daſs die Kirche in keinen Umftänden der 
beiligen Schrift entrathen kann und dafs fie in den Händen ber 
Prieſter nichts lieber ſehen möchte, als Schrift und nur Schrift. 

Und wie ernft mahnt ung erft die Kirche durch die Heiligen 
Bäter zum Schrifilefen! Wer die heiligen Bücher Hintanzufegen 
wagt, iſt wahrhaftig nicht eines Sinnes® mit den Vätern. Ihr 
Leben war ununterbrochener Schriftforfchung geweiht.!) Da holte 
ih ihr Herz Ergögung, ihr Wille Kraft, ihr Verftand Licht und 
Einficht, ihr Leben Heiligkeit. Was fie ſelbſt thaten, fchärfen die 
Väter auch ihren Jüngern ein. Sie verlangen von dieſen immer 
und immer wieder tägliche, ja ftündliche Leſung der Heiligen Schrift. 
Wie jchön und rührend mahnt der Hl. Hieronymus eine römijche 
Mutter, ihr Kind an der Hand der Bibel zur Tugend heranzuziehen! ?) 
Uns ruft er zu: „Lies oft die heilige Schrift, ja lege fie nie aus 
deinen Händen“.:) Ein anderer Geiftesmann mahnt: „Beichäftige 
dich immer, fo viel du kannſt, mit der heiligen Schrift; ich wieder⸗ 


1) Hätten fie unfere moderne Roman⸗- und Schundliteratur, unfere illuftrierten 
Unterhaltungsfchriften und all ben tändelnden Bücherquart ſchon gefannt, würden 
fie wohl die köſilichſten Augenblide ihrer DMuße dieſen Dingen und nicht der 
— Schrift zugewandt haben, ähnlich dem einen oder andern ihrer Gegen⸗ 
üßfer im 19. Jahrhundert! ? „Obstupescite coeli super hoc et portae ejus 
desolamini vehementer, dieit Dominus... Me dereliquerunt fontem aquae 
vivae et foderunt sibi cisternas, cisternas dissipatas, quae continere non 
valent aquas“. Jer. 2, 12.18. — °) epistol. ad Laetam de institutione filiae. 
— °) ad Nepot. epist. 52. 
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hole es, beſchäftige immer mit der heiligen Schrift“.i) Gregor 
der Große ſtellt als Grundſatz der Paſtoral die Lehre auf: „Der 
Seelforger wird fein Amt nur dann zum Wohle der. Kirche ver- 
walten, wenn er täglich die Gebote der heiligen Schrift eifrig be- 
trachtet.) Ganz patriftifch fpricht darum der unvergefsliche Sailer 
im erjten Theile feiner Paſtoraltheologie ausſchließlich vom „pral- 
tiſchen Schriftforſchen“ als der beiten Weife ſich zum Priefteramte 
vorzubereiten und auszurüften. Die Conſtitutionen des vierten 
PBarticularconcil® von Mailand (1576), das Werk des HI. Karl 
Borromäus, ſprechen denjelben Gedanken aus: „Alle Beit, welche 
nicht das göttliche Officium, die Uebungen des Gebetes und der 
Beratung, die kirchlichen Geſchäfte und andere nothwendige 
Obliegenheiten in Anſpruch nehmen, vertändelt nicht dur Müßig⸗ 
gang, Nichtsthun oder Neugierde; ſondern, da ihr als Erbtheil des 
Herrn berufen feid, forjchet Tag und Nacht in feinem heiligen Ge⸗ 
jege. Lieget fleißiger dem Studium der Heiligen Schrift ob; wer 
bierin nicht voll Eifer ift, den verftößt der Herr aus feinem Briefter- 
thume ... Leſet alle Tage etwas aus der heiligen Schrift“ 1%) Die 
Väter der Provincialfynode von Köln (1549) führen als „erftes 
Mittel zur wirkſamen und dauerhaften Geifteserneuerung des Clerus 
und Volles“ die Heilige Wiſſenſchaft, reſp. befonders Schrifttunde 
an, „weil das, was die Reformation und Noth der Kirche verlangt, 
niemand befjer leiften wird, als der, fo kundig ift in den heiligen 
Schriften“.*) 

So denken die Väter von der heiligen Schrift und ficherlich 
ift ihre Anficht eine gejunde; denn fie ift aus der heiligen Schrift 
ſelbſt herausgewachſen und vollftändig eins mit ihr. Der Apoftel 
Paulus rühmt fich zu den Füßen Gamaliels Mofes und die Propheten 
erlernt zu haben „nach der Weife des väterlichen Geſetzes“. (Act.22, 3.) 
Dem Titus gebeut er, mit den übrigen Eigenichaften eines Biſchofes 
Schriftenkunde zu verbinden. (Tit. 1, 9.) Dem Timotheus, der von 
Jugend auf in der heiligen Schrift unterwiefen war, empfiehlt er 
unabläfjiges Leſen, damit er die Gnade nicht verfcherze, die ihm 
gegeben worden „impositione manuum presbyterii“ (I. Tim. 4, 
13. 14.). Den Pjalmiften hören wir in Jubel fich ergehen ob diefem 
Manna der Seele: „Geſang find mir deine Sabungen im Orte 
meiner Bilgrimfchaft...... Wie habe ich dein Geſetz fo lieb, o Herr! 
Den ganzen Tag ijt e8 meine Betrachtung”. (Ps. 118, 54. 97.). 
Und wo er den gerechten Dann mit dem Baume de Lebens im 
Paradiefe vergleicht, fügt er zu feinen anderen Vorzügen diefen: 
„Im Geſetze des Herrn hat er feine Luft und in feinen Satzungen 
betrachtet er Tag und Nacht. So wird er gleich einem Baume, ge« 


ı) Petrus v. Blois ad Petr. epist. 140. — 2) de cur. past. — 9) Con- 
stit. p. III. Act. Mediol. p. I. p. 182; Conc. Mediol. IV. Delect. A. II. col. 
2024. --- *) Hartzheim, Conc. German. A. IV. p. 553. 








— 33 — 


pflanzt an Wafferbächen, der Frucht bringt zu feiner Zeit. Sein 
Zaub wird nie welfen, und alles, was er thut, hat Gelingen.“ 
(Ps. 1, 2. 3.) Denn: „Wie der Regen niederftürzt und der Schnee 
vom Himmel fällt, und dorthin fürder nicht zurückkehrt, fondern die 
Erde tränkt und befruchtet und triebfräftig macht, und Eamen dem 
Säer gibt und Brot dem Efjenden: fo ift mein Wort, das aus⸗ 
geht aus meinem Munde; es kehrt nicht leer zu mir zurüd, fon» 
dern wirkt, was immer ich will, und gedeiht in dem, wozu ich es 
gefandt“. Is 55, 10. 11. 

ID. 3a fürwahr; würde aud) der heilige Geiſt nicht fo vielfach 
empfehlen, oder vielmehr befehlen, die infpirierten Bücher zu 
Iefen, — dieſe göttlichen Bücher empfehlen fich von jelbft, und die 
Früchte, Die fie ihrem Bebauer zeitigen, find fo köſtlich und groß- 
artig, daſs ein Theologe, milde geiprochen, Kurzfichtigkeit oder aber 
unverantwortlichen Leichtfinn bekundet, wenn er dem Schriftlefen 
feine Muße zu weihen verweigert. Behalten wir unjeren Beruf, uns 
und andere zu heiligen, unverwandt im Auge, halten wir ander- 
ſeits den Glauben an die Infpiration und den canoniſchen Charafter 
der heiligen Schrift kindlich gläubig feft; — wir werden fein Buch 
der Welt höher ſchätzen und lieber und öfter leſen und mit tieferer 
Andacht als die heilige Schrift. — Was ift die heilige Schrift? 

„Was ift die heilige Schrift anders als ein Brief des all- 
mächtigen Gottes an fein Gefhöpf? Der Herricher des 
Himmels, der Herr der Engel und der Menjchen, hat dir feine 
Briefe zugejandt, und doch, ehrwürdiger Sohn, vernachläſſigſt du 
eö, dieſe Briefe mit glühender Begierde zu leſen“?1) „Vebenfet 
fleißig, geliebtefte Brüder, daſs die heiligen Schriften gleichſam Briefe 
find, ung zugefandt aus unferem Vaterlande... In Adam find 
wir verwiefen worden in die Verbannung diefer Welt. Weil aber 
unser König gütig und barmherzig ift, mehr als man denken oder 
ausſprechen kann, hat er ung die heilige Schrift zugefandt, um ung 
einzuladen in das ewige Vaterland“.?) Die heilige Schrift ift ein 
Brief Gottes an ung. Was alles will uns diejes nicht jagen? Wenn 
einer den Brief einer lieben Mutter empfängt, nimmt er ihn mit 
Ehrfurcht an, Test und betrachtet ihn Wort für Wort, ſchaut ihn 
einmal, zweimal an und kann vom Leſen faft nicht lafien. Nun 
fiehe! da ift Gottes Brief, gar lieblich und tröftlich zu leſen! Halte 
ihn Höher denn deiner Mutter Brief, lies ihn oft, Lieg ihn mit 
Andacht; er wird dic) bald anmuthen und über Honig und Honig- 
feim ſüß fchmeden; er wird dir bei deinen fchweren Sorgen und 
Mühen in terra deserta et invia et inaquosa fo viel Troſt und 
Muth ertheilen, daſs du feiner nie überdrüflig werden wirjt.°) 


1) Gregor M. ad Theodor. ]. IV. Indict. XIIT. ep. 40. — ?) August. 
ad Frat. in eremo serm. 56. — 2) „Quaecumque scripta sunt, ad nostram 
doctrinam scripta sunt, ut per patientiam et consolationem Scripturarum 
spem habeamus.“ Rom. 15, 4. 
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Was ift Die heilige Schrift? Wort Gottes, der göttliche Logos, 
Wort Gottes, des göttlihen Logos. „Wort Chriſti ift das 
alte Teftament, fein Wort das neue Zeftament. Zrinfe aljo aus 
beiden Bechern, weil bu in beiden Chriftum trinkeſt“.) „Chriftus 
ift Gegenftand und Wefen der ganzen Schrift”, jagt Eafliodor, und 
Auguſtinus: „Faſt jede Seite der Schrift jpricht von nichts anderem 
als von Ehriftus".2) Das perfönliche Wort Gottes, von Ewigkeit 
geiprochen, — das Neal bes Priefters, fein Lehrer, fein Ruhm, 
fein Lohn, tritt ung bier entgegen in göttlicder Geftalt; wir jehen 
Son, wir hören Ihn, wir erkennen Ihn an feiner Rede und unfere 
Seele jauchzt ihm freudig zu, fo oft fie Ihn gefunden unter den 
geheimnisvollen, faft möchte man fagen facramentalen, Geftalten 
des geichriebenen, in der Leit uns gefprochenen Wortes Gottes. 
„Ermanne dich alfo, ich bitte dich, und betrachte täglich die Worte 
deines Schöpfers“.s) Bedenke! „Wenn nach dem Apoftel Paulus 
Chriſtus die Kraft und Weisheit Gottes ift, und wenn, wer der Schriften 
unkundig, die Weisheit und Kraft Gottes nicht Tennt, fo ift Nicht- 
Kenntnis der Schrift Nichtkenntnis Chriſti“. Die Kenntnis Chrifti 
ift aber in jo eminentem Sinne die Wifjenfchaft des Priefterd, daſs 
ber Völkerlehrer ausruft: „Ich habe mir vorgenommen, nicht? unter 
euch zu wiflen, als allein Jeſum Chriftum, und biefen als den Ge 
freuzigten”. (I. Cor. 2, 2.) 

Was iſt die heilige Schrift? Nach den Worten des Apoſtels 
ift, wie oben angedeutet, die Heilige Schrift Gottes Weisheit 
und Kraft ſelbſt und macht uns diefer göttliden Kraft 
und Weisheit theilhaft. „Liebe die Heilige Schrift”, mahnt 
Hieronymus, „und es wird Dich Die Weisheit lieben”. „Ihr Briefter, 
deren Lippen die Wiſſenſchaft des Heiles bewahren, leſet die heilige 
Schrift, weil fie nützlich ift, zu belehren die Unwifjenden, zu wider- 
legen die Irrgläubigen, zu ftrafen die Boshaften, aufzurichten die 
Bußfertigen”, jo gebietet ung ein anderer ehrwürdiger Gottesmann.®) 

Verfolgen wir den Briefter in feinem Wirkungskreiſe, fo Tiegt 
e8 bald zutage, daſs ihm nichts fo noth thut, wie die heilige Wifien- 
fchaft aus der Schrift. E3 kann dem Diener Gottes nichts fo fehr am 
Herzen liegen, wie die andacht3volle, verftandesinnige Ausübung der 
firchlichen Functionen. Wenn aber, wie gejagt, unfere Liturgie Wort 
vom Worte Gottes ift, fo wird nur ein Briefter, dem das Schrift» 
leſen nicht fremd ift, in die Tiefen ihrer Bedeutung, ihres Sinnes 





) Ambr. enarr. in Ps. I. — ?°) serm. 46. — °) Greg. M. loc. eit. 
— +) Hieron. in Is. pro. — „De Servatore autem humani generis nihil 
uberius expressiusve quam ea, quae in universo habentur Bibliorum con- 
textu; recteque affirmavit Hieronymus, „„ignorationem Scripturarum esse 
ignorationem Christi““: ab illis nimirum extat, veluti viva et spirans, imago 
ejus, ex qua levatio malorum, cohortatio virtutum, amoris divini invitatio 
mirifice prorsus diffunditur“. Leo XII. Encycl. „Providentissimus Deus“. 
— 5) Hieron. ad Demetr. ep. 130. — ®) Petr. Cellens. serm, IV. in Syn, 
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eindringen und die gottesdienftlichen Yunctionen im rechten Geifte 
verrichten. — Der Briefter muſs dem chriftlichen Volke dag Wort 
Gottes verkünden. Dieſer Pflicht thut aber offenbar nicht Genüge, 
wer bie beilige Schrift ganz beifeite läſſst oder höchſtens einmal, 
zweimal citiert. Gottes Wort verkünden will ja nichts anderes fagen 
als das Evangelium predigen, die heilige Schrift auslegen und er- 
Hören. Wenn aber dem fo ift, dann unterliegt e8 feinem Zweifel 
mehr, dafs der Prieſter kraft des Predigtamtes an ein unabläfliges 
Leſen und Betrachten der heiligen Bücher gebunden ift. Kommt 
einer diefer Pflicht getreulich nach, fo wird er es nimmer bereuen; 
das Schriftlefen Lohnt ſich zu reichlih. Was immer je dem geift- 
Iihen Redner noth thun kann, findet er im heiligen Buche. Der 
doetor mellifluus verlangt vom Prediger zwei Dinge: dafs er, einer 
Flamme gleich, brenne und leuchte, daj8 er Begeifterung und Bopu- 
larität befite. Diefe Elemente nun kann fich der geiftliche Redner 
ganz leicht durch das Schriftlefen aneignen. — Der Prediger muſs 
begeiftert fein. Welches aber ſoll fein Enthufiasmus fein? Schon 
die Heiden hielten die Begeifterung für etwas Göttliches. Est Deus 
in nobis, agitante calescimus illo,!) fingt der römifche Dichter, und 
Blato jagt: „ES ift nicht aus Kunſt in dir, daſs du fo ſchön redeit, 
fondern eine göttliche Kraft erreget dich*.:) Eine göttliche Kraft 
muss in Wirklichkeit den geiftlichen Redner ergreifen und bewegen, 
und dieſe ift nach dem hl. Paulus die Heilige, feurige Liebe zu Gott 
und zum Rächiten um Gottes willen: „Charitas Christi urget nos“. 
Dieje Liebe muſs des Prediger Herz erfüllen und ausweiten, will 
er feines Amtes recht walten, will er große, fhöne Gedanken finden 
und das echte Pathos Haben, um „mit urlräftigem Behagen bie 
Seelen aller Hörer zu zwingen.“ Wo will aber der geiftliche Redner 
dieje Heilige, hochideals Begeifterung fchöpfen, wenn nicht aus der 
heiligen Schrift? Diefe ift der Herd der Liebe, wo der Prediger 

erwärmen wird und nie zu kurz kommen kann, weil das Liebes» 
feuer jenes Herdes nimmer erlifcht. Es gibt viele Priefter, welche, 
bevor fie eine Predigt verfaffen, fich im Lefen von Dichtern Be- 
geifterung ſuchen. Das geflügelte Roſs der Poeten mag gut fein; 
es möchte aber jedenfalls ein Flug auf dem Adler des Evangeliften 
Iohnender und fchöner fein. — Der Prediger muſs des Weitern 
populär fein, er muſs für den Lebten feiner Zuhörer verjtändlich 
fein. Diefe Forderung ergibt fi von felbft, fie fteht außer Zweifel. 
Bil num ein Priefter die Popularität der Rede nicht fo jehr in 
abstracto, in der Theorie fennen lernen, als vielmehr in ihrer 
lebendigen, concreten Erfcheinung, fo fei er auf die heilige Schrift 
verwiejen. Diefe ift das unerreichbare Erempelbuch der volksthüm⸗ 
lichen Rede. Sie zeigt uns an herrlichen Muftern die leichte Archi» 
teltur der populären Beweisführung; fie lehrt, durch welche Mittel 


1) Ovid. fast. VI. 5. — ?) Geipräch über die Poeſie. 
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die volksthümliche Belehrung die ihr eigene Anſchaulichkeit erreicht: 
ſie lehrt individualiſieren und das Ueberſinnliche verſinnlichen. Sie 
leiht dem Prediger die reizendſten Gleichniſſe, die tieffinnigſten Sprüche, 
die anziehendſten Parabeln, alles Elemente, welche die populäre 
Beredſamkeit hochſchätzt. Die Schrift iſt im höchſten Grade, wenn 
auch nicht allerorts, populär, und zwar beſitzt fie nicht jene niedrige, 
widerliche Popularität, welche um gewöhnliche Gedanken nur fich 
bewegt und die vias tritas in Darftelung und Ausdrud läuft; 
nein, ihre Volksthümlichkeit ift eine .idealifierte, welche das Einfache 
mit dem Erhabenen eint und dag Ratürlich-Unmittelbare mit dem 
Kunſtvollen verjöhnt. Der Priejter aljo, der populär predigen möchte, 
leſe die heilige Schrift und bilde nach ihr feine Predigtweife; er 
wird daran nichts verlieren; am wenigften wird fein Vortrag den 
Charakter des Neuen und Driginellen einbüßen. Bor Jahren hat 
ein Gelehrter gejagt: es werde in unferer Beit wegen der Unwifien- 
beit in Sachen der Bibel bald jo weit gekommen fein, „das, wer 
etwas recht Originelles, Neues und Unerhörtes jagen will, eine 
Stelle oder Geſchichte der Heiligen Schrift anführen muſs“.i) Sei 
dem, wie ihm wolle, fo viel fteht feft, was von der Schrift ift, 
wird dem Volke nie langweilig, nie veraltet, ſondern vielmehr ewig 
neu und anfprechend erfcheinen. 

Wer die Heilige Schrift fleißig Liest, wird gut predigen, das 
ift nicht nur unfere Meinung, es ift auch die St. YAuguftins,*) 
welcher die Vertrautheit mit der Heiligen Schrift als Gradmeſſer 
priefterlicher Wirkſamkeit auf der Kanzel betrachtet. Der Priefter 
wird aber überhaupt in feinem gefammten übrigen Pflichten und 
Wirkungskreiſe des heiligen Buches bebürfen, beſonders im Beicht⸗ 
ſtuhle und am Krankenbette. Der Beichtvater muſs im Bußgerichte 
dem Sünder von Gottes Gerechtigkeit und guadenreicher Erbarmung 
fprechen; die Schrift wird ihm die Zauberworte leihen, welche 
fchlummernde Gewiſſen aufweden oder wunden Herzen Linderung 
und Troft bringen. Am Krankenbette, im Angefichte unnennbaren 
Weh's, reicht die menfchlicye Weisheit felten oder nie aus; wer aber 
in der heiligen Schrift zubaufe ift, wird auch da nicht jo bald ver- 


1) Erdmann in Halle cit. i. d. Hiftor.-polit. Blättern f. d. Jahr 1867. 
8.59. p. 880. — *) „Sapienter autem dicit homo tanto magis vel minus, quanto 
in Scripturis 8. magi3 minusve profecit, non dico in eis multum legendis memo- 
riaeque mandandis, sed bene intelligendis et diligenter earum sensibus in- 
dagandis. Sunt enim qui eas legunt et negligunt: legunt ut teneant, negli- 
gunt ne intelligant. Quibus longe dubio praeterendi sunt, qui verba earum 
minus tenent et cor earum cordis oculis vident. Sed utrisque ille melior, 
qui et cum volet, eas discit, et sicut oportet intelligit. Huic ergo qui sa- 
pienter debet dicere, etiam quod non potest eloquenter verba Scripturarum 
tenere maxime necessarium est. Quanto enim se pauperiorem cernit in suis, 
tanto eum oportet in istis esse ditiorem; ut quod dixerit suis verbis, probet 
ex illis, et qui propriis verbis minor erat, magnorum testimonio quodam- 
modo crescat. Probando enim delectat, qui minus delectare potest dicendo.* 
de doctrina christ. 1. IV. c. 5. 
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legen fein. Der Briefter, der ein eifriger Schriftlefer ift, wird nicht, 
wie ein Fatalift, den Kranken mit dem unabweisbaren Schidjale 
abfinden, denn er kennt aus dem Buche Jobs die höhere Bedeutung 
des Leidens, diefer Liebreichen Heimſuchung Gottes; er wird nicht, 
wie ein Stoiler, ben Leidenden zu übermenfchlicher, verzweifelter 
Geduld anfpornen, weil er aus Jeremias weiß, dafs jedes Weh feine 
Thräne und jeder Schmerz feine Klage haben darf; er wird viel- 
mehr den Kranken zu cheiftlicher Ergebung aufmuntern und that- 
ſächlich tröften, denn er kann ihm erzählen, wie in Gottes Sohn 
das Leiden geheiligt, geabelt, gleichſam vergöttlicht worden, und wie 
feit Chrifti Sterben der Tod keinen Stachel mehr hat. 


Wir Haben fo die priefterlicde Wirkfamfeit in ihren Radien 
betrachtet, betrachten wir fie nun in ihrem Centrum, in ihrem Mittel- 
und Schwerpuntte, in der Selbitheiligung des Prieſters. Das Schaffen 
an der eigenen Vervollkommnung ift des Priefters höchſte Aufgabe 
und Die erjte Bedingung für ein fegensreiches Wirken nach außen. 
Es wird Daher jedem Diener Gottes viel daran gelegen fein, fich 
zu heiligen, fich auszubilden zu einem Manne nad) dem Herzen 
Gottes. Wem es darıım ernft ift, der erziehe fich felbft nach der 
heiligen Schrift; denn diefe ift das wahrhaftige Herz Gottes. 
Gregor der Große bemerkt zu den Worten der Schrift: „Ich 
will mir einen treuen Priefter erwerben, der handeln wird nad 
meinem Herzen und nad) meiner Seele" (I. Reg. 2, 35): „Wa? 
ift das Herz und was die Seele Gottes, wenn nicht die heilige 
Schrift” ?1) Das ift es, was uns fo mild und fräftig, fo zart und 
gewaltig, fo unvermerft und doch fo ficher beim Leſen der heiligen 
Schrift zur Imnerlichkeit, zur Sammlung, zur Tugend, zur Boll» 
fommenheit antreibt: das Herz Gottes thut es, das Herz Gottes 
pulfiert in den göttlichen Büchern und zieht ung an mit feiner ge- 
beimnispollen, magnetifchen Kraft. Es ift daher nicht zu verwundern, 
dafs die Väter den Priefter, welcher fich ſelbſt Heiligen fol, immer 
und immer wieder auf die Schrift verweilen. „Lerne“, mahnt 
Gregor der Große, „lerne das Herz Gottes erkennen in den Worten 
der Schrift, damit du um fo ſehnſuchtsvoller nach dem Emigen 
feufzejt und dein Herz entflammt werde für die himmlifchen Freuden“ .?) 
Ein anderer bittet und: „Biſt du lau, lies eifriger die heilige 
Schrift, und wiſſe, fie wird dich entflammen. Klebt ein Flecken an 
deiner Seele, dad Wort Chrifti wird dich reinigen. Hat eine heftige 
Verſuchung dich ergriffen, fo daſs ſchon deine Füße wanken, das 
Wort Gotted wird dich ftärken und du wirft nicht fallen. Lebft du 
in ſchwerer Sünde, die heilige Leſung wird dich wieder auferweden“.®) 
Hieronymus endlich fagt: „Liebe die Kenntnis der Schriften und 
du wirft Die Lafter des Fleiſches nicht lieben“.“ — Leo XIIL er- 


1) Greg. M. io I. Reg. ce. III. 1. I. — ?°) Greg. M. ad Theod. |], IV. 
Indict. 13. ep. 40. — ®) Petr. v. Blois ep. ad Pet. 140. — *) Hieron. ep. 125. 


mahnt am Schluffe feiner Encyllifa „Providentissimus“ „in väter 
ficher Liebe alle Alumnen und Diener der Kirche, daſs fie mit 
größter Ehrfurcht und Andacht an die heilige Schrift Herantreten: 
nequaquam enim ipsarum intelligentia salutariter, ut opus est, 
patere potest, nisi remota scientiae terrenae arrogantia 
studioque sancte excitato ejus, quae desursum est, sapientiae.“ 
Wir Sollen bei der Schriftlefung nicht unfere Neugierde befriedigen, 
fondern den Durft der Seele nach Gott ftillen, nicht fo ſehr Wiffen- 
schaft fuchen in der Schrift, als Erbauung; es mußs eine geiftliche 
Leſung, betrachtende Leſung, Gebet fein. Thun wir dies, jo wird 
die Schrift bald nad) Inhalt und Form, Buchſtaben und Sinn, 
Salbung und Weisheit und Wiffenfchaft in uns übergehen, fich mit 
unferem Geifte affimilieren, in ung ®eftalt gewinnen, den alten 
Menfchen aus⸗ und einen neuen anziehend, der nach Gott geichaffen 
ift in Gerechtigkeit und wahrer Heiligkeit. (Ephes. 4, 24.) Und das 
iſt der Hauptzwed des Schriftlefens. Der Nuten, den wir für unfere 
Unvertrauten ziehen können, wird fi) dann auch von felbit ergeben. 

Beichäftigen wir uns in diefem Geifte und zu diefem Zwecke 
mit der Heiligen Schrift, dann werden wir auch nit Anftoß 
nehmen an ihrer, wie man zu fagen pflegt, demüthigen, ja 
unbebilfliden Spradform und Stilijation. Die Vulgata, 
— denn auf fie bezieht fi der Vorwurf, nicht auf den Urtert — 
die Vulgata ift ein Abbild der Latinität jener Zeit, in welcher fie 
entitanden.?) Wer will ihr das zum Vorwurf —— Niemand, 
es ſei denn Unkenntnis oder einſeitige philologiſche Bildung, welche 
im Wahne befangen iſt, die römiſchen Schriftſteller der ſogenannten 
goldenen Zeit, ſeien die einzig zuläſſigen Muſter richtiger Diction, und 
jeder Ausdruck, der ſich hiervon entferne, ſei an ſich verwerflich. Iſt 
es auch für unſere Zeit ſelbſtverſtändlich, daſs durchwegs eine claſſiſche 
Latinität angeftrebt werden mufs, fo iſt es andererſeits ebenſo klar, 
daſs das ſpätere Sprachidiom für ſeine Zeit gleiche Berechtigung 
hatte und folglich von unſerer Zeit gleiche hiſtoriſch philologiſche 
Achtung verdient, wie die beiten Claſſiker. Wer will es den alt» 
deutſchen Meiſtern zum Fehler anrechnen oder ihre Werke verjchmähen, 
weil fie nicht hochdeutſch gefchrieben? Warum alſo vom Ueberfeter der 
Stala verlangen, dafs er zu feinen Leſern und zu feiner Zeit 
in Cicero8 und Caeſars Mundart fpreche? oder warum vom Be 
arbeiter der Itala, vom Schöpfer der Qulgata, daſs er den ge- 
wohnten Zert ins Jahrhundert des Auguſtus zurücdatiere? Hätte 
etwa Hieronymus, dieſer colofjale Geift, in feiner Energie und mit 
feinen hervorragenden philologischen Kenntniffen das nicht vermocht? 
Und wenn er e3 nicht that, muſs er nicht wichtige, zwingende 
Gründe für feine Handlungsweife gehabt haben? Gewiſs. Anders 
hätte fein Wert — ſelbſt bei den günftigiten Verhältniſſen eines 


.Y efr. Dr. Sr. Kaulen „Das Studium der Vulgata“ im Katholil. B. 42 
(1870) p. 396 et sq. 
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Hieronymus —, anders hätte fein Werk an Treue der Ueberſetzung, 
an Erbabenheit, an VBerftändlichkeit und praktiichem Werte ungeheuer 
eingebüßt. „Seine moderne Ueberfegung aus dem Hebräifchen oder 
Griechiſchen wird fich der Bulgata an unmittelbarem Verſtändniſſe 
des Urtertes zur Seite ftellen können, und feine Uebertragung der 
Bulgata in eine neue Sprache vermag an Kraft und Kürze, an 
Abel und Anziehungskraft auch nur von fern ihr Original zu er> 
reihen. Jede neu erjcheinende Ueberſetzung bietet hiefür einen 
neuen Beweis, um gar nicht davon zu reden, dafs aud) alle neueren 
Ueberfeßungen aus den Grundterten wie aus der Bulgata die nöthige 
Ziefe und Genauigkeit des Verftändniffes vermifjen Lafjen.?) 

Daraus folgt, daſs wir die Vulgata lieber im lateinischen Zexte 
leſen follen, als in der Landeziprache, ſoll nicht das wahre Schrift: 
verftändnis darunter leiden. Ueberbies bleiben die lateinischen Texte 
beifer im Gedächtniſſe, weil die native Form bderjelben oft und oft 
wiederfehrt im Meſsbuch und Brevier. Und dieſe Form trägt in 
foldem Maße den Stempel der göttlichen Einfachheit, Hoheit, Er- 
habenheit an fich; fie fpricht fo warm und lebendig zum Herzen, 
dafs wir für die Ueberſetzung der heiligen Schrift — Kleinigkeiten 
allen nicht in Betracht — kaum ein angemefleneres Gewand uns 

fen Eönnten, al3 das der Vulgata. Wie kalt läſst ung troß allem 
und allem Ciceros Beredſamkeit! Es weht eben in ihr der eifige 
Hauch heidnifcher Zeiten und Zuftände und es wäre faft Entweihung 
des Heiligften, das göttliche Wort feinen Lippen anzuvertrauen. Es 
haben Theologen behauptet, die Verſion bed HI. Hieronymus ei 
infpiriert. Wenn man dieſes auch nicht annehmen fann, fo muſs 
man doch anerkennen, daſs bei dieſer Ueberſetzung Gott fpeciell ge 
waltet bat; fo gut iſt fie gelungen. 

Es ift alſo fein Grund vorhanden, bie Heilige a nicht 
zu Iejen, wohl aber find viele zwingende Gründe, fie zu lieben, zu 
ftubieren und zu betrachten. Keiner verachte darum die heilige Schrift 
ob ihrer Form, ob ihrem Weußern. Omnis gloria filiae regis ab 
intus. Die Schöheit der Bibel ift von Innen. Sie ilt Gottes Wort 
und deshalb voll Reiz und Anmuth; fie ift Gottes Wort und um 
deswillen fruchtbringend und fegenipendend. O Prieſter! Liebet die 
heilige Schrift! 

Exemplaria sancta 


Nocturna ‚versate manu, versate diurna! 

Selig der Mann, welder am Geſetze des Herrn feine Luft 
hat und Tag und Nacht darin forſchet. Er, ift ſelig zu preilen; 
denn er gleichet dem Baume, der gepflanzt ift an reichen Waſſer⸗ 

defien Laub nie well wird und der Blüten und Tyrüchte 
trägt zu feiner Seit. Beatus vir, .... in lege Domini meditatur 
die ac nocte. (Ps. 1.) 


ı) Dr. Fr. Kaulen loc. cit. p. 400. 
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Der Begriff des Gelübdes. 


Bon Dr. Ph. Huppert, Rector in Bensheim (Heflen). 
Erfter Artitel. 


Sefinition des Gelübdes nach dem Hl. Thomas von Aquin. 


Der hl. Thomas von Aquin definiert das Gelübde als ein 
Gott gemachtes VBerfprechen.!) Verſchiedene Zufäge, die von 
anderen Theologen gemacht worden, find nicht nur überflüſſig, fon- 
dern können auch Anlaſs zu Mifsverjtändnifjen geben.?) Eine genaue 
Analyſe der exacten Definition des Hl. Thomas wird das ganze 
Weſen diefer Bethätigung der Gottesverehrung erkennen Iaffen. Das 
Gelübde ift ein Verſprechen. Dem eigentlichen Verfprechen gehen 
zwei Acte voraus, von denen der eine dem Verſtand, der andere 
dem Willen angehört. Daher werden zu einem Gelübde drei Acte 
erfordert, nämlich Meberlegung, Vorſatz und Verſprechen.) 

I. Durch das Gelübde Tegt ſich der Vovent eine Verpflichtung 
auf. Der Menſch kann ſich aber zu nicht® verpflichten, ohne vorher 
über den Act, durch welchen er fich verpflichtet, ſowie über die 
Tragweite der zu übernehmenden Pflicht fich Har geworden zu fein. 
Erkenntnis, Weberlegung — iſt darum der erſte Schritt 
zum Gelübde. Dies iſt ſo evident, daſs niemand dieſe Vorbedingung 
des Gelübdes leugnet, wenn auch die Gottesgelehrten, wie wir gleich 
ſehen werden, über den Grad der nothwendigen Deliberation ver» 
jchiedener Meinung find. 


Ohne jede Erkenntnis des Gelübdes überhaupt oder der Pflicht, 
welche dasselbe auferlegt, ift ein Gelübde unmöglich, da nur etwas 
Eckanntes Gegenftand des Willens fein kann. Solange aljo dem 
Menſchen die nöthige Reife des Urtheils fehlt, ift er unfähig, fich 
durch ein Gelübde zu binden. Kinder, die noch nicht zum Gebrauch 
der Vernunft gelangt find, können darum fein Gelübde machen. 
Das nämliche gilt von ſolchen, die zur Zeit, da fie ein Gelübde 
ablegen wollen, nicht zurechnungsfähig find, wie Srrfinnige und 
Betrunfene. Solche, die jedoch nicht volljtändig irrjinnig find, oder 


— 





ı) Votum est promissio Deo facta. 2. 2. q. 88, a. 2; Suarez, de relig. 
tract. 6, lib. 1; Lessius, de just. et jure lib. 2, cap. 40. n. 1; Laymann, theol. 
mor. lib.4, tract. 4, cap. 1; Lehmkuhl. theol. mor. I. n. 428; Rohling med. p. 90. 
-—- 3) Vergl. Katholit. 1876. II. ©.576. — 9) Promissio procedit ex proposite 
faciendi. Propositum autem aliquam deliberationem praeexigit, cum sit actus 
voluntatis deliberatae. Sic ergo ad votum tria ex necessitate requiruntur: 
primo quidem deliberatio, secundo propositum voluntatis, tertio 
promissio, in qua perficitur ratio voti. St. Thom. 2.2. q. 88,a. 1. Gajetan 
meint in der Erklärung dieſer Stelle, die deliberatio jei ein Act bes Willens, 
der durch diejelbe ein Object aus vielen auswähle, nachdem er fie vorher erfannt 
und miteinander verglichen. Dieje Anficht jteht vereinzelt; richtiger wird mit 
der Mehrzahl der Interpreten daran feftgehalten, daſs unter der deliberatio ein 
Act der Erkenntnis verftanden ift. 











Ber en 


in ihrem Wahnſinn lichte Augenblide haben, geloben giltig, falls 
feftfteht, daf8 fie in jenem Augenblid und in Bezug auf den Gegen» 
jtand des Verſprechens wirklich hinlänglich den Gebrauch.der Vers 
nunft bejaßen.!) Ein beftimmtes Lebensalter iſt zur @iltigfeit der 
einfachen Gelübde nicht erfordert; jedes Kind, welches den — 
der Vernunft beſitzt, kann giltig einfache Gelübde ablegen.“) Jedo 
werden die Gelübde der Kinder vor dem vollendeten ſiebenten Jahre 
als ungiltig angeſehen, wenn nicht in jedem einzelnen Fall nad)» 
gewiefen wird, daſs eine hinreichende Erfenntnis vorhanden geweſen; 
umgekehrt müfjen Belege für den Dlangel derjelben beigebracht werden, 
fol in einzelnen Füllen ein Gelübde, das nach dem vollendeten 
fiebenten Jahre abgelegt ward, ungiltig erflärt werden.®) Im Bweifel, 
ob ein Gelübde vor oder nach dem fiebenten Lebensjahre abgelegt 
ift, wird es als ungiltig betrachtet, da ein zweifelhaftes Geſetz nicht 
verpflichtet. Sanchez‘) will zwar ein ſolches Gelübde als giltig an⸗ 
geſehen Haben, aber er beweist höchftend, daſs ein folcher Zweifel 
nur in den feltenften Fällen obwalten kann. Das bisher Geſagte 
gilt nur von dem einfachen Gelübde; die feierliche &ellibde- 
ablegung ift nach dem Concil von Trient vor vollendetem 16. Leben» 
jahre ungiltig.°) 

Welcher Grad von Deliberation wird nun zur Giltigkeit des 
Selübdes verlangt? Nach der allgemeinen Anficht der Theologen 
wenigftens jener Grad, der auch nothwendig ift zu einer 
ſchweren Sünde. Es handelt fich beim &elübde um die Ueber⸗ 
nahme einer Pflicht, um einen Act der Gottesverehrung, deshalb 
muſs wenigftens jene MWeberlegung vorhanden fein, ohne die 
der Menfch feiner Uebertretung einer Pflicht, Feiner Beleidigung 
Gottes fich ſchuldig machen kann. Iſt die Erkenntnis demnach jo 
unvolllommen, daſs der von ihr geleitete Menſch feine fchwere 
Sünde begehen kann, wie im Halbfchlaf oder bei Angetrunfenen, jo 
kann er ebenfowenig giltig ein Gelübde ablegen, als er in folcher 
Verfaſſung direct eine ſchwere Sünde begehen kann.°) 

Manche Moraliften gehen weiter und behaupten, jener Grad 
von MWeberlegung wie zu einer Todſünde fei nicht bloß not» 
wendig, ſondern auch hinreichend, damit einer Gott etwas giltig 


ı) Sanchez in decal. lib. 4, cap. I, n. 5; vergl. Sanchez, de matrim. 
lib. 1, disp. 8, nn. 16, und 23. — *) Si puer vel puella ante pubertatis annos 
nondum habet usum rationis, nullo modo potest ad aliquid se voto obli- 
gare. Si vero ante pubertatis annos attingit usum rationis, potest se obligare. 
St. Thom. 2. 2. q. 88, a.9. — °) St. Alphons. lib. 3, n. 196; Jsaymann I. c. 
cap. 7, n. 1; Lehmkuhl II, n. 430, Ballerini—Palmieri opus theol. mor. 
ed 2= vol. 1I, p. 448. — *) In Decal. 1. c. cap. 1,n. 14. — :) In quacunque 
religione, tam virorum quam mulierum, professio non fiat ante decimum 
sextum annum expletum ... Professio autem antea facta sit nulla nullamque 
inducat obligationem ad alicujus regulae vel religionis vel ordinis obser- 
vationem, aut ad alios quoscunque eflectus. Sess. 25, cap. 15 de regul. et 
monial. — 6) St. Alphons. 1. c. n. 196; Sanchez in Decal. 1. c. cap. 1,n.8; 
Laymann L., c. cap. 1, n. 2; Tamburini Explic. Decal lib. 3, cap. 10,n.1. 
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verjprechen könne.i) Sie ftügen ſich dabei auf mehrere Stellen des 
Kirchenrecht, bejonder® auf das befannte Wort: qui se potest 
obligare diabolo, potest se etiam obligare Deo.?) Uns will es 
feinen, als ob diefe Stelle nur von der Freiheit zu verftehen fei, 
die nothwendig ift, Damit der Menſch vor Gott Verdienft von feinen 
Handlungen habe. Dafür gilt freilich der erwähnte Grundfat. Zu 
verdienftlihen Handlungen wie auch zur Sünde genügt nämlich ein 
eonfufer, ein allgemeiner Begriff de Guten beziehungsweile des 
Böſen; legt fi) der Menſch aber eine Pflicht auf, fo muſs er die- 
felbe ın ihrem Weſen wie in ihren einzelnen Umjtänden Eennen; 
fehlt dieſe Erkenntnis, jo fehlt auch die Zuftimmung des Willens, 
diefe Pflicht, jo wie fie der Hauptſache nach ift, zu übernehmen; 
folglich fann von einem Gelübde feine Rede fein. 

Dieſe Anficht ftimmt auch mit den Erörterungen des HI. Thomas 
überein. Der englifche Lehrer unterfcheidet nämlich, wie wir gejehen, 
ausdrüdlich drei Ucte, nämlich deliberationem, propositum, pro- 
missionem; die erfte begreift nach Suarez consultatio, inquisitio, 
judicium rationis in fih;°) würde der englifche Lehrer nur jene 
deliberatio verlangen, welche nothiwendig vorhanden fein muſs, falls 
der Menfch einer fchweren Sünde ſchuldig erachtet werden foll, fo 
wäre es überflüfjig geweſen, felbe noch von dem propositum und 
der promissio zu unterfcheiden.*) Sanchez verlangt für dad Ge 
lübde die nämliche Freiheit, wie für den Ehecontract.“) Nun ift es 
Har, daſs ein fo wichtiger Schritt, wie der Bund fürs Leben eine 
weit größere Ueberlegung verlangt, al3 die Deliberation, die hin⸗ 
reicht, eine ſchwere Sünde zu begehen und der ewigen Verdammnis 
fi fchuldig zu machen. Wenn daher Sanchez °) noch fo fehr für 
die ſtrengere Anficht fich ereifert, fo hat er mit obigen Worten am 
beiten fich felbft widerlegt. Mit Recht verlangt er aber bie nämliche 
Erkenntnis fürs Gelübde wie für die Ehe; denn auch das Gelübde 
ift ein Bund mit Gott und legt fchwere Verpflichtungen auf wie 
die Ehe. Auch Bufenbaum”) ftimmt mit uns überein; er verlangt 
eine Erkenntnis, die zu einem vollfommenen menidhlichen 
Act nothwendig it; volllommen ijt die menfchlidhe Handlung 
nur dann, wenn auch die Erkenntnis, auf der fie beruht, eine voll» 


1) Suarez |. c. lib. 1, cap. 9, n. 4 sqq.; Sanchez in Decal ]. c. n. 2 
eqgq. und cap. 18, n. 5; Escobar lib. 29, n.362; Wirthmüller, Die mor. Tugenb 
der Religion, ©. 559 ff. — *) Glossa in c. Mulier caus. 32,q. 2; vergl. cap. 
sicut ex literis 13 de jurejur., in dem von einem in heftigem Born geſchworenen 
Eide die Rede ift; cap. Dudum 20 de convers. conjug., cap. sicut nobis 17 
de Regul. ı. |. w. -— ®) Sub deliberatione comprehendimus non solum con- 
sultationem et quasi inquisitionem intellectus sed etiam judicium, quo intel- 
lectus definite proponit, quid sit eligibile vel eligibilius, vel quo in praesenti 
materia judicat, expedire votum emittere. Suarez 1. c. cap.9, n.1. — *) Baller.- 
Palm, II. p. 488. — °) Eadem libertas in matrimonio et in voto exigitur. 
In Decal. l. c. cap. 3, n. 23. — °) L. c. cap. 1. — H Aetas et usus rationis 
ea sufficit, quae satis est ad peccatum mortale perfecto actu humano 
et directe in se volitum. St. Alphons 1. c. n. 196 
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tommene ift. Der Anficht, dafs ein höherer Grad von Ueberlegung 
ar Giltigkeit des Gelübdes erfordert fei, kann deshalb die Wahr: 
ſcheinlichkeit nicht abgefprochden werden; fie ift eine sententia pro- 
babilis, die man befolgen darf. 
I. Der zweite Act, der nach dem Hl. Thomas der promissio 
vorausgeht, iſt das propositum voluntatis, d. h. der Vorſatz.) 
Damit verneint der engliſche Lehrer zugleich die Frage, ob 
der Vorſatz allein verpflichtende Kraft habe; denn wenn derſelbe 
dem eigentlichen Verſprechen vorausgehen muſs, jo kann er ſelbſt 
den Willen nicht wie ein Gelübde binden. Eine foldde Wirkung 
fchrieben einige ältere kirchliche Schriftfteller dem Vorſatze, einen 
Act der Gottesverehrung zu ſetzen, zu.2) Der Vorſatz, jo argumen⸗ 
tierten fie, ein gutes Werf zu verrichten, legt dem Willen eine Pflicht 
auf; ift das vorgenommene Wert ein Act der Gottesverehrung, fo 
ift diefe Pflicht eine Pflicht der Tugend der Religion, wie das 
Gelübde. Allgemein unter den Canonijten war diefe Anficht ver- 
breitet in Bezug auf den Vorſatz eines Novizen, in dem Orden, in 
welchen er eintrat, bis zu dem Ende feines Lebens zu verharren.®) 
Sie gründeten diefe Anficht Hauptjächlich auf einige Terte des Kirchen» 
recht3.*) In denjelben fcheint foldden, weldde nur den. Borjag ge 
fafst Hatten, im Ordensleben fi) ganz dem Dienite Gottes zu 
widmen, bie Verpflichtung auferlegt zu werden, im Orden zu ver 
bleiben. Man bat verjchiedene Erklärungen diefer Texte verſucht. 
Einige meinten, ein Vorſatz erlange verpflichtende Kraft, jobald man 
das vorgenommene Werk auszuführen beginne. Wenn fie dies aud) 
nicht auf jeden Vorſatz ausdehnten, fo vertraten fie doch diefe Anficht 
den Vorſatz, in dem Orden zu verharren, und leiteten die Ver⸗ 
ichtung, welche derſelbe auferlege, nicht jo fehr aus dem Weſen 
Vorſatzes ab, al aus den Geſetzen der Kirche, durch welche 
jener Vorſatz verpflichtende Kraft erlange. Andere meinten, der Vorſatz 
verbunden mit ber Einkleidung fei ein feierliches Gelübde. Beide 
Anfichten find offenbar falſch und wibderftreiten, um nur dag Eine 
zu jagen, dem ganzen Geiſt der Kirche, die dem Novizen die Probe- 
jahre zur ftrengften Pflicht macht und ihm während derjelben voll» 
fommene Freiheit läſst. Am wahrfcheinlichiten ift in jenen Texten 
nicht von einem einfahen Vorſatze, fondern von einem Ges 
lübde oder von einem durch ein wirkliches Verſprechen be- 
fräftigten Vorſatz die Rede. So ift es offenbar in dem Cap. 9 
X de Regular., in dem anfangs zwar nur von einem Vorſatze ges 


ı) S. Thom. 2. 2, q. 88, a. 1. — 2) Bergl. die Definition des HI. Thomas 
a. a. D.: secundum quosdam votum est conceptio boni propositi cum animi 
deliberatione firmatä, qua quis ad aliquid faciendum vel nun faciendum se 
Deo obligat. Auch einige Texte des Jus canon. werben für diefe Anficht citiert. 
Bergl. Suarez 1.c. cap. 2,n. 1 und n. 10 sqq. — ®) 8. Antonin. Sum. theol. 

2, tit. 11, cap. 2; Lessius de just. et jure lib. 2, cap. 40, n. 20.; 
l. c. — *) C.9 X de Regular. III. 81; C. 23 X de Regular. III. 31 
und C.20 X de Regular. III. 31. 
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fprochen, dann aber der Grund einer Verpflichtung mit den Worten 
angegeben wird: ne contra votum, quod Domino fecerunt, venire 
prohibeantur. Im 20. Capitel desjelben Titels wird dem Vorſatze 
in dem Falle verpflichtende Kraft zugefchrieben, dafs der Novize 
proposuerit absolute vitam mutare, ein Ausdruck, der wieder 
mehr als einen einfachen Vorſatz vorausfegt. Das Nämliche gilt 
vom Cap. 23, in dem foldhe im Orden zurückgehalten werden, die 
absolute voluerint vitam mutare et in Religione perpetuo 
Domino servire. Alle diefe Wendungen laſſen darauf ſchließen, daſs 
ber Geſetzgeber nur ſolche im Auge bat, die fi verpflichten 
wollten. Da es nur auf den Willen anlommt, fich zu verpflichten, 
fo ift es ohne Belang, ob biefelben foldde Worte gebraudjten, die 
an ſich nur einen Vorſatz ausdrüden, oder ob fie ihren einfachen 
Sn noch durch ein eigentliche Gelübde befräftigten. 

aſs der bloße Vorſatz feine verpflichtende Kraft habe, fteht 
unumftößlich feit und wird von feinem Moraliften mehr in Wbrede 
geftellt.”) „Wenn du ein Gelübde macheft dem Herrn, deinem Gott, 
fo fäume nicht e8 auszufüllen... . wenn du unterläffeft zu verjprechen, 
bift du ohne Sünde.?) Wenn du Gott etwas gelobtejt, zaudere nicht 
es einzulöfen; denn nicht gefällt ihm ein treulofes und eitles Ver⸗ 
ſprechen ... viel beffer ift e8, nicht zu geloben, als dag Verſprochene 
nicht zu erfüllen.“®) Die heilige Schrift gebraucht Hier die Worte 
„geloben“ und „veriprechen” als Synoyma, nennt ober nie das 
Gelübde einen Vorſatz. 

Eine Analyſis der beiden Acte, Vorſatz und Gelübde, zeigt, 
daſs dieſelben ſich weſentlich von einander unterſcheiden. Wer ſich 
vornimmt, nicht mehr zu ſündigen, thut dadurch kund, daſs er 
jest den Willen bat, die Sünde auf alle Weife zu fliehen, wer aber 
gelobt, eine fchwere Sünde nicht mehr zu begehen, gibt nicht bloß 
die Verficherung feines guten Willens, fondern auch der Ausführung 
desfelben.*) Da alfo die Objecte beider Acte verfchieden find, find 
die Acte felbft ebenjo verjchieden. Wird der Vorſatz nicht gehalten, 
jo wird der Menfch dadurch nicht ein Lügner und einer Sünde 
ſchuldig, da der Wille, etwas zu thun, veränderlich ift; wird hin⸗ 
gegen das Gelübde gebrochen, ſo wird nicht geleiſtet, was als ſicher 
in Ausſicht geſtellt war, wodurch der frühere Act nach der Seite 
bin, auf welcher er eine beftimmte Leitung als gewiſs zuficherte, 


ı) 8. Tlom. 2. 2. q. 88, a. 1, Suarez lib. 1, cap. 2; Lessius lib. 2, 
cap. 40, dub 4; Sanchez in Decal. lib. 4, cap. 1, n. 20; S. Alpbone. lib. 3, 
n. 198; Sotus de just, et juro lib. 7, q. 1, a 2; Laymann lib. 4, tract. 4 
cap. 1, n. 1; Lehmkuhl In. 428 sq.; Baller.-Palm. Il. p. 453; Wirthmüller 
a.a 0. ©.538. — 2) Cum votum voveris Domino Deo tuo, non tardabis 
reddere ... . si nolueris pollioeri, absque peccato eris. 5 Mos. 23, 20. 21. 
— 3) Si quid vovisti Deo, ne moreris reddere: displicet enim ei infidelis 
et stalta promissio.... multoque melius est non vovere, quam post votum 
promissa uon reddere. Eccles. 5, 3. 4. — *) S. Thom. 2. 2. q. 88, a. 7, 
ad 1; Sanchez 1. c. n. 21; vergl. auch Sanchez in Decal. lib. 8, cap. 4, n. 2. 
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der Züge überführt wird. Zu demfelben Schlufje gelangt man noch 

durch eine andere Erwägung. Durch das Gelübde legt der Vovent 
ſich eine Berpflihtung auf, durch einen bloßen Vorſatz will aber 
niemand fich verpflichten, und Doch könnte nur diefer Wille die Duelle 
der neuen Verpflichtung fein. Nichts ift gewöhnlicher im geiftlichen 
Leben, als dafs bei jeder Betrachtung, bei jeder Predigt, bei jeder 
Gewiſſenserforſchung gute Vorſätze gefajst werden, die ohne Zweifel 
imftande find, den Willen vor der Sünde zu bewahren und in ber 
Tugend zu befeftigen. Niemand aber beabfichtigt durch ſolche Vor⸗ 
fäge fih unter Sünde zu etwas zu verpflichten; will er fidh auf dieſe 
Weile Gott gegenüber binden, jo geht er mit viel größerer Vorficht 
zuwerfe und legt, nachdem er den Rath erfahrener Männer ein- 
geholt, ein Gelübde ab. 

Ein Borjag it alfo weſentlich verfchieden von einem Gelübde. 
Es muſs darum genau beachtet werden, ob jemand nur einen Vorſatz 
machen oder durch ein Gelübde fich verpflichten wollte. Weniger 
Unterrichtete Halten oft den Vorſatz für ein Gelübde. Der Ausdrud 
„ich verfpreche” ift nicht immer ein Beweis für die Eriftenz eines 
Gelübdes, da er ebenfogut einen feiten Vorſatz bezeichnen Tann. 
Es bleibt daher Sache des Beichtvaterd, zu unterfuchen, ob der 
Bönitent fi) unter Sünde eine Verpflichtung auferlegen wollte oder 
nicht. Bleibt das Reſultat der Unterfuchung zweifelhaft, fo darf der 
Bönitent nicht zur Erfüllung des Gelübdes verpflichtet werden; er 
bleibt vielmehr folange frei, bis bewielen ift, daſs er durch das Ge⸗ 
lübde fich ein neues @efe auferlegt Hat.) 

Nah Art eines Gelübdes verpflichtet der Vorſatz nicht; macht 
aber derjenige, der einen Vorſatz bricht, fich überhaupt Teiner 
Sünde, auch feiner läſslichen Sünde ſchuldig? Leſſius befchuldigt 
denjenigen, der einem Vorſatz untreu wird, einer Sünde der Un» 
beftändigfeit, wenn er auch gleich Hinzufügt, man mache fich feiner 
Sünde fchuldig, wenn man aus irgend einem Grunde den Vorſatz 
breche.2) Soll in diefer Behauptung ausgelprochen fein, der Vorſatz 
lege irgend welche, auch noch fo leichte Verpflichtung unter Sünde 
auf, jo glauben wir Leſſius widerfprechen zu müſſen.) Eine Ver⸗ 
pflichtung unter Sünde könnte nur aus dem Willen des be- 
treffenden Menschen hergeleitet werden. Wer aber einen Vorſatz 
macht, Hat nicht die Abficht, fich unter Sünde zu etwas zu verpflichten, 
und deshalb exiftiert eine folche Verpflichtung nicht. Würde der 
Begriff der Pflicht im Weſen des Vorfages liegen, jo wären alle 

ı) Lehmkuhl I n. 429. — ?) Less. 1. e. dub. 4, n. 22, u. 24.: Respondeo 
esse aliquam inconstantiam, si absque ulla causa, sola animi levitate pro- 
positum mutes: sed haec inconstantia non est nisi venialis. Si autem aliqua 
ratione nitaris, ut quia sentis incommoda etc., non est proprie inconstantia 
nec ullım peccatum: nemo enim tenetur persistere in bono, quantumvis 
illud magnum sit, ex solo proposito; sed ut teneatur, debet aliunde ad 
illud esse adstrictus, v.g. praecepto, promissione, contractu. I. c. n. 22. — 
s) 8. Alphona. |. c.n.199; Sanchez l. c. n. 21; Salmant. de Voto cap. 1,n. 17. 
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viel vorfichtiger, einen Vorſatz zu faſſen, und festen fich mit Recht 
nicht jo leicht der Gefahr aus, Gott auch nur mit einer läſslichen 
Sünde zu beleidigen. 

Was für eine Sünde follte die Uebertretung eines Vorſatzes 
auch fein? Eine Sünde gegen die Gottesverehrung? Dann wäre der 
Vorſatz ftets ein Act der Tugend der Religion, wa3 von feinem 
Theologen behauptet wird. Oder eine Sünde gegen die Gebote und 
Tugenden, die Gegenftand des betreffenden Vorſatzes find? Niemand, 
der fih vorgenommen, am Sonntag die heilige Mefje zu hören, 
wird fich, wenn er diefelbe verfäumt, einer doppelten Sünde 
gegen bie Gottesverehrung jchuldig erachten, eben weil er fich nicht 
weiter verpflichten wollte, als er ohnehin fchon verpflichtet war. 
Muß aber nicht mit Leffius!) eine Sünde der Unbeftändigleit an- 

enommen- werden? Die Beharrlichkeit ift eine Tochter der Klug⸗ 
beit.) Jede Sünde aber ift ein Act gegen die chriftliche Klugheit. 
Wie e8 aber ungereimt wäre, in jeder Sünde einen doppelten reatus 
eulpae, gegen das übertretene Gebot und gegen die hriftliche Klug⸗ 
— anzunehmen, ſo wäre es auch falſch, in der Uebertretung eines 

orſatzes eine Sünde der Unbeſtändigkeit finden zu wollen. Bezieht 
fi der Vorſatz auf etwas Gebotenes, fo ift feine Uebertretung eine 
Sünde gegen das verlegte Gebot; nimmft du dir aber vor, etwas 
zu thun, wozu du anderweitig nicht verpflichtet biſt, und brichit 
diefen Vorſatz, jo machjt du dich allein Dadurch, daſs du den Vorſatz 
übertrittft, feiner Sünde jchuldig. Wohl wird dabei oft eine leichte 
Sünde begangen werden, wenn du 3 B. aus ZTrägheit und Lauig- 
feit nicht erfüllt, wa8 du dir vorgenommen; es iſt Dies jedoch eine 
Sünde ber Trägheit und Lauigkeit, die nur ihre occasio, aber nicht 
ihre causa, quâ violatio propositi, in dem gefafsten Vorſatz hat.?) 

II. Der Vorſatz ift alfo Fein Gelübde und Iegt keinerlei Ver⸗ 
pflihtung auf; doc wird ein propositum voluntatis als Vor⸗ 
bedingung des Gelübdes erfordert. Damit nämlich einer eine Ver⸗ 
pflidtung, die den Willen bindet, übernehmen kann, muſs er den 
Willen haben, einen folchen Act zu ſetzen. Diefen dem bindenden 
Verfprechen vorausgehenden Willensact nennt der HI. Thomas pro- 
positum voluntatis. Derſelbe kann fich auf ein dreifaches Object 
beziehen, nämlich auf den Act des Verfprechens ſelbſt (voluntas 
promittendi), auf die zu übernehmende Verpflichtung (voluntas se 
obligandi) und endlich auf die Erfüllung des Gelübdes (voluntas 


) I. c. n. 23 sq. — .?) Inconstantia quantum ad sui consummationem 
pertinet ad defectum rationis. Sicut autem omnis rectitudo rationis practicae 
pertinet aliqualiter ad prudentiam, ita omnis defectus ejus pertinet ad im- 
prudentiam. Et ideo inconstantia secundum sui consummationem ad impru- 
dentiam pertinet. S. Thom. 2. 2. q. 53, a. 5. — °) Cap. 4 Qui bona caus. 
17 q. 1 redet offenbar nicht vom Vorſatz, fondern von einen Gelübde, wes⸗ 

alb Leſſius diefen Tert nicht mit dem peccatum veniale inconstantiae hätte er- 
lären müſſen. 1. c. n. 24; Suarez lib. I, cap. 2; Sanchez in Decal. lib. 4, 
cap. 1, n. 21; Ballerini-Palm. II p. 453. . 
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implendi votum).!) ®ir haben nun zu unterfuchen, ob und inwieweit 
fih das propositum voluntatis auf diefe drei Objecte erftreden 
muſs, damit das Gelübde giltig fei. 

a) Das Gelübde ift, wie wir bald fehen werden, feinem Weſen 
nad ein Verſprechen. Wer aljo ein Gelübde ablegen würde ohne 
voluntas promittendi, der würde etwas veriprechen, ohne etwas 
verjprechen zu wollen. Ein folcher Act enthielte aljo einen Wider- 
ſpruch und wäre fomit unvernünftig. Der Wille, zu verjprechen, 
muſs demnad) nothwendig vorhanden fein, font ift ein Verſprechen 
ein Ding der Unmöglichkeit.) Wer alfo im Scherz oder als frommen 
Wunsch oder auch in der Abficht, durch eine Züge zu täufchen, Worte 
ausfpricht, die ein Gelübde bedeuten, aber dabei nicht ven Willen 
Bat, zu geloben, macht fein Gelübde. 

b) Richt jo einfach ift die Frage, ob der Vovent auch den Willen 
haben muſs, fich zu verpflichten. Während alle Theologen ohne die 
voluntas promittendi ein ®elübde für unmöglich Halten, finden wir 
in Bezug auf die voluntas se obligandi verjchiedene Anfichten. So 
meint Soto, wer ein Gelübde made, ohne den Willen, fich zu 
verpflichten, mache troßdem ein wirkliches Gelübde und fei gehalten, 
ſolches zu erfüllen.) Auch Cajetan) fchreiben einige dieſe Meinung 
zu, doch glauben wir, die Worte des gelehrten Dominicaners anders 
interpretieren zu follen. Der Hauptgrund, der für dieſe Anficht an- 
geführt werden kann, und auf den fich alles zurüdführen Läjst, ift 
folgender: jedes Verſprechen bewirkt eine Verpflichtung; letztere ift 
alfo eine nothwendige Folge des Gelübdes. Wer daher ein Gelübde 
madt, kann nicht umhin, ſich nicht verpflichten zu wollen, und wenn 
er died auch nicht direct will, jo will er es doch implicite oder in 
causa, nämlich gerade dadurch, daſs er ein Gelübde ablegt.°) Daher 
ift auch ein Gelübde, das ohne den Willen fich zu verpflichten ab» 
gelegt wird, ein giltiges Gelübde, und der Vovent ift moralifch ge» 
halten, fein Berfprechen einzulöfen. Ä 

Der Klarheit wegen müfjen einige Fälle, die Hier in Betracht 
fommen können, genau auseinander gehalten werden. 

Der Wille, fih nicht zu verpflichten, fann einen doppelten 
Grund Haben, nämlih Unwiffenheit oder Bosheit. Der Vo— 
vent kann fi im Irrthum über das Wefen eines Verſprechens be> 
finden und der feiten Meinung fein, er fünne ein Gelübde ablegen, 
ohne fi) durch dasſelbe zu verpflichten, oder wenigftens die ver» 
pflichtende Wirkung des Gelübdes nicht Tennen. Gelobt er nun 
in diefem Irrthum oder in folcher Unwiſſenheit, jo ift diefer Act 


1) Suarez l. c. cap. 3, n. 1. — ?) Suarez |. c.n. 2; S. Alphons. lib. 3, 
n. 201; Salmant. tr. 17,cap. 1, n. 9; Sporer theol. mor. tom. 1, tract. 8, 
e. 2, n. 4; Sanchez |. c. n. 24. Vergl. Sanchez de matrim. lib. 1, disp. 9, 
n. 1 gqq. — *) Soto de justitia et jure lib. 7, q. 1, a. 2. Siehe die übrigen 
Bertreter diefer Anſicht bei Suarez l.c.n.5. — *) 2. 2. q. 88, a. 1 und 
4. 89, a. 7. — °) Bergl. Suarez l. c.n. 5. | 
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fein Gelübde.:) Nur ein obligatorifches Verfprechen ift ein Gelübde; 
wer demnach zwar verjpricht, aber aus Unwiffenheit oder Irrthum 
nicht den Willen haben Tann, fich zu verpflichten, fett nicht den Act, 
wie er dem Gelübde wefentlich ift, folglich macht er überhaupt fein 
Gelübde. Dabei ift es gleichgiltig, ob der Irrthum überwindlich oder 
unüberwindlich ift, denn nicht die Erlaubtheit oder Unerlaubt⸗ 
heit einer Handlung kommt hier in Frage, fondern die Giltigkeit. 

Es wurde bier der Unwiſſenheit gleicher Einfluſs zugefchrieben 
wie dem Irrthum. Dies ift nach aller Anficht richtig, wenn jemand 
in feiner Unwiſſenheit den ausdrüdlichen Willendact jet: ich will 
mich nicht verpflichten. Aber auch dann fcheint das Verſprechen 
nichtig, wenn der Vovent zwar nicht ausdrücklich fich nicht ver- 
pflichten, aber auch nicht einmal virtualiter fich verpflichten will, 
eben weil er die Verpflichtung nicht fennt und nie von dieſer mefent- 
lichen Eigenfchaft des Gelübdes etwas gehört hat.) Der Wille, ſich 
zu verpflichten, muſs aber nicht immer ausdrüdlich ausgeiprochen 
fein: kennft du die bindende Kraft des Gelübdes, jo machſt du ein 
Gelübde, auch wenn du in jenem Augenblicke derjelben nicht gebentit. 
Daraus ergibt fich auch, daſs derjenige giltig gelobt, der troß feiner 
Unwiffenheit das Gelübde, fowie e8 in fich ift, zum Object feines 
Willensactes macht, oder in der Weiſe diefen Act der Gottesver- 
ehrung ſetzen will, wie andere Menfchen es thun, denn darin wäre 
der Wille, fich zu verpflichten, eingefchloffen und daher ein folcher 
Act ein wirkliches Gelübde.®) 

Entfpringt der Wille, fich nicht zu verpflichten, einem Irre 
thum über das Weſen des Gelübdes, fo it nach aller Anficht das 
Gelübde ungiltig.*) 


1) Suarez 1. c.; Sanchez in Decal. lib. 4, c. 1., n. 27; Laymann lib. 4, 
tr. 4, ec. I, n. 2; Sporer ], c. n. 5. — ?) S. Alphon. 1. 3, n. 201; Laymann 
l.c.n. 1; Baller.-Palm. II. p. 455. — °) Suarez 1. c. cap. 8, n. 9; Sanchez 
l. c. n. 25. Est certum, votum non obligare, quando vovens habuit veram 
promittendi intentionem, nec expresse intentionem se obligandi exclusit, at 
nec expressam nec implicitam se obligandi intentionem habuit. Quod con- 
tingere potest, quia vovens existimabat votum non obligare aut hoc ignorabat, 
utpote qui de hoc nunquam cogitavit nec id audivit. Ratio est, quia re vera 
nullam obligationem per illa verba voti intendit sibi imponere, sed id solum 
enuntiare, quod per illa verba significatur, credens ea non obligare aut ignorans 
obligationem. Quod intelligendum est, nisi ignorans promissionis naturam velit 
ea intentione promittere, qua ceteri promittunt. Quia tunc virtute et implicite se 
obligare vult. Sanchez 1. c.n. 26. Baller.-Palm., Il. p. 455 erflärt legteres noch 
genauer: Hoc non videtur universaliter verum. Nam verum erit, si quis voveat 
ita animo comparatus, ut quidquid tandem alii faciant, et ipse facere intendat 
ac onera suscipere, quae alii suscipiunt. Generalis enim sic habetur intentio 
suscipiendae obligationis. At si ne somniet quidem aliquod onus, quod ab 
aliis suscipitur et quod praevisum ipse non susciperet, ego non puto obligari. 
— 4) Bergl. Suarez lib. 1, cap. 3; Sanchez 1. c. und de matrim. lib. 1, 
disp. 9, n. 2; Lessius c. 40, n.6; S. Alphons. lib. 3, n. 201; Salmant. de Voto 
cap. 1, n. 23; Tambur. explix. Dec. lib. 3, cap. 12, 8 1; Croix lib.3. p.1, 
Baller.-Palm. II. p. 454. i 
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Wir kommen nun zum zweiten Fall. Cajus weiß beftimmt; 
daſs mit der Ablegung eines Gelübdes eine Verpflichtung verbunden 
it; troßdem ſetzt er ausdrüdlich folgenden Act: „ich verſpreche, am 
Samstag zu foften, aber ich verpflichte mich nicht dazu.“ Unter» 
ſuchen wir diefen Act etwas näher. Verſprechen jchließt wefentlich 
den Begriff der Verpflichtung ein: wer alfo ernftlich und auf- 
richtig etwas verfpricht, übernimmt auch thatjächlich eine Ver⸗ 
pflichtung. Die zwei Willensacte: ich verſpreche, aber ich ver- 
pflihte mich nicht, enthalten demnach einen Widerfpruch und 
können als abfolute Acte von dem Willen nicht geſetzt werben. 
Wer ohne Bedingung verfpricht, verpflichtet fich auch, und wer fich 
nicht verpflichtet, macht aud) fein bedingungslofes Verſprechen. Beide 
Dbjecte können ebenfowenig Gegenjtand zweier abjoluter Willengacte 
fein, als der Verſtand abjolut zwei contradictorischen Behanptuncen 
zuftimmen Tann. Wer Feuer und Stroh zufammenbringt, will, daſs 
leßtere8 brennt; es ijt unmöglich, daſs einer einen Feuerbrand in 
einen Strohhaufen wirft und dabei ernftlich und abjolute will, 
dafs der Strohhaufen nicht brenne. Ebenfowenig kann der Wille in 
zwei abjoluten Acten etwas verjprechen und fich nicht verpflichten 
wollen. Ich fage: in zwei abfoluten Acten; denn es ift ganz gut 
denkbar, daſs jemand ein Gelübde macht, deſſen Wefen er fennt, 
und zugleich einer Velleität Ausdrud verleiht, nicht verpflichtet 
zu werden. In diefem Falle ift fein Widerfpruch zwifchen den beiden 
Willensacten und ein ſolches Gelübde wäre giltig. Wer aber ab» 
folut geloben und abfolut fich nicht verpflichten will, fpielt mit 
Worten und jegt überhaupt feinen Willendact. Cajus bat aljo fein 
Gelübde gemacht und ift durd) fein Gelübde gebunden.!) Diefe Beweis- 
führung bringt die ganze Argumentation der Gegner zu Fall. Ein 
Verfprechen, meinen fie, binde und daher fei jeder gebunden, ber 
ein folches gemacht babe. Allerdings; aber dem gegnerifchen Beweis 
wird das Fundament entzogen, weil bewiejen ift, daſs Cajus über- 
baupt fein Berfprecden gemacht Hat und fomit auch nicht durch ein 
folches gebunden fein kann.?) 

Wie haben wir demnach den Act aufzufaflen, den weniger 
Unterricätete oft fegen,. indem fie verfprechen, aber zugleich feine 

übernehmen wollen? Ein Gelübde Tann diejer Act 
nicht fein, wie eben bewiefen wurde. Die ihn fegen, wollen damit 


1) Ut constat ex ca. Humanae aures 22, q. 5, illud votum fictum 
non inducit voti nbligationem. Sicut etiam matrimonium externum sine in- 
teriori consensu nullum est nullamque matrimonii obligationem per se in- 
ducit cap. Tua nos de Sponsal. et in univeraum moralis efficacia cujus- 
eunqne actus humani ex intentione pendet, ut patet etiam in Sacramentis 
et in omnibus similibus. Suarez lib. 1, cap. 3, n. 13. — °) S. Thom. in 4 
dist. 38, q. 1, a. 1; Suarez l.c.n. 11 sqq.; Sanchez in Decal. lib. 4, cap. 1, 
n. 27; Iessius lib. 2, cap. 40, n. 6; S. Alphons. lib. 3, n. 201; Laymann lih. 4, 
tr. 4, cap. 1, n. 1; Salmant.1 c n. 25; Sporer tom. 1, tr. 3, cap. 8, n. 6; 
Baller.-Palm. II. p. 45%. Bergl. Sanchez de matrim lib. 1, disp. 9, n. 4 sq. 
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nur ausdrücken, daſs ſie von dem feſten Vorſatz beſeelt ſind, dies 
oder jenes zu thun. Ueber die Grenzen eines bloßen Vorſatzes hinaus 
wollen jene nicht gehen, und dieſer ſchließt ja keine Verpflichtung 
ein. Das Gleiche gilt von den Verſprechen, welche der Pbnitent 
feinem Beichtvater gibt, die nächfte Gelegenheit u. |. w. zu meiden. 
Obgleich hier ftet3 der Ausdrud „veriprechen“ gebraucht wird, kann 
doch von einem Gelübde nicht die Rede fein, weil das Beichtlind 
ſich nicht weiter verpflichten will, als es ohnehin ſchon verpflichtet 
iſt.) Auch wenn ein Menſch einem anderen Menichen etwas ver» 
fpricht, ohne fich binden zu wollen, fo ift dies nur der Ausdruck 
eines Vorſatzes, dem Nächiten dies oder jenes zu thun.*) 

Was- über die Ungiltigleit des in Frage ftehenden Gelübdes 
gejagt wurde, bezieht fich auf das forum internum, in dem jedem 
Slauben gefchentt werden muſs, mag er pro Se oder contra se 
reden. Berfichert daher der Bönitent, er habe nicht den Willen gehabt, 
fi) zu verpflichten, jo darf der Beichtvater ihn zur Einlöfung feines 
Berfprechens nicht verpflichten. Etwas anders verhält fich die Sache 
in foro externo. Steht bier feit, daſs Cajus ein Gelübde gemacht 
bat, fo müſste, um es ungiltig erklären zu Tünnen, nachgewiejen 
werben, daſs die voluntas se obligandi in der That nicht vorhanden 
war. Dies könnte aber nur durch eine Ausfage des Voventen jelbft 
feftgeftellt werden. Mit echt wird aber in foro externo einem folchen 
Boventen fein Glauben geſchenkt. Wenn er jett die Wahrheit fagt, 
fo bat er gelogen durch den blasphemifchen Act eines Gelübdes, 
durch das er fich nicht binden wollte; es ift aber viel wahrſchein⸗ 
licher, daſs er jebt Tügt, um fich einer Verpflichtung zu entledigen, 
als daſs er damals gelogen, da er freiwillig jenen Act ſetzte. Selbft 
wenn er mit einem Eide die Wahrheit feiner Ausſage befräftigen 
wollte, würde ihm mit on in foro externo fein Glaube g kt; 
denn wer den Act des Gellibdes in — Weiſe miſsbraucht, 
wird auch den Eid nicht heilig halten. Wollte man übrigens in 
foro externo einem ſolchen Voventen Glauben ſchenken, ſo würden 
leicht alle Contracte ins Wanken Ben, ba viele, um: läftige 
Pflichten von ſich abzuwälzen, jenen bequemen Ausweg wählen 
würden. Die Kirche kann alfo, wenn über ein ſolches Gelübde vor 
dem forum externum verhandelt wird, den Voventen zur Erfüllung 
feines Gelübdes anhalten. Derjelbe muſs diefem Urtheilsſpruch gemäß 
das Gelobte halten, nicht weil er ratione voti dazu verpflichtet wäre, 
fondern im Gehorfam gegen den Richterfpruch der geiftlichen Gewalt. 
Sind die Umstände fo, dafs der Vovent das Gelobte nicht leiften 
kann, ohne durch ein Gelübde gebunden zu fein, fo kann Die Kirche 
ihn fogar verpflichten, — er ein wirkliches Gelübde ablege. Ein 
Eleriker empfieng die höheren Weihen nach allen Satzungen des 
canonifchen Rechts, hatte aber ſtets den ausdrücklichen Willen, nicht 
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1) Sanchez in Decal. I. c. n. 31. — *) Suarez L. c. n. 12. 
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das Gelübde der Keufchheit abzulegen, wie folches mit Empfang der 
hö Weihen verbunden iſt. Dieſer Cleriker iſt giltig ordiniert, 
wenngleich er durch ſein Verhalten eine ſchwere Sünde begieng, da 
er ſich den Anordnungen der Kirche in einer wichtigen Sache wider⸗ 
ſetzte. Durch ein Gelübde iſt er zur Keuſchheit nicht verpflichtet, 
wohl aber durch das Gebot der Kirche. Der auf dieſe Weiſe Ordinierte 
könnte verpflichtet werden, das Gelübde der Keuſchheit abzulegen, 
um die Unbill, die er dem geiſtlichen Stand und dem Sacrament 
der Prieſterweihe zugefügt, wieder gut zu machen.!) Auch wenn 
durch Nichterfüllung des fingierten Gelübdes die Rechte eines Dritten 
3. B. der Urmen oder Anftalten der chriftlicden Charitas verlegt 
werden, kann der Bovent in foro externo verurtheilt werden, fein 
Berfprechen zu balten.?) 

Ft der Pönitent im Zweifel, ob er den Willen hatte, durd) 

ein Gelübde fich zu verpflichten, jo muſs der Beichtvater darüber 

entſcheiden. Es wird demfelben oft fchwer werden, ein bejtimmtes 
Urteil zu fällen. Folgende Erwägungen können die Enticheidung 
erleichtern. Steigen im Pönitent alsbald nad) dem fraglichen Act 
Zweifel auf, fo kann dahin entfchieden werden, daſs er nicht den 
Willen Hatte, fich zu verpflichten, fonft wäre dies wohl nicht fo 
ichnell feinem &edächtnis entfallen. Hatte ferner der Vovent nie Die 
Abſicht, daB Gelobte zu Halten, fo tft auch dies ein Zeichen, daſs 
er fich nicht verpflichten wollte. Auch aus den gebrauchten Worten 
kann man eine Antwort auf ſolche — erheben. Wer Worte 
angewendet hat, die an ſich keine Verpflichtung ausdrücken, und dann 
zweifelt, ob er ſich überhaupt verpflichten wollte, kann nicht zur 
Erfüllung des Gelübdes angehalten werden, er müſste denn gerade 
die Abficht gehabt haben, fich moraliich zu binden, was en der 
auftretenden Zweifel faum der Fall geweien fein wird. Beſtehen 
nach genauer Unterfuchung des Falles wichtige Gründe für und 
gegen die Giltigleit des Gelübdes, fo darf es als ungiltig angefehen 
werben, ſelbſt wenn die Giltigkeit wahrfcheinlicher wäre.®) 

Hierher gehört noch ein anderer Fall. Cajus gelobt eine Wall- 
fahrt, fett jedoch ausdrüclich Hinzu: „Ich will mich aber nicht ver» 
pflichten“. Am folgenden Tage wird er andern Sinnes und will 
au die mit einem &elübde verbundene Pflicht auf fich nehmen. 
Iſt Dies Gelübde giltig? Wir werden unterfcheiden müſſen. Weiß C., 
dafs der erite Act kein Gelübde war, und will er von jekt an 
durch ein fo gebunden fein, jo iſt das Gelübde giltig. Denkt 
er aber nicht an die Ungiltigleit des früheren Actes und will nur 
den Act erneuern, den er Tags zuvor gefebt hat, fo ift auch der 


1) Sanchez 1. c. n. 29; S. Alphons. lib. $, n. 200; Baller.-Palm. II. 
p. 454; vergl. Sanchez de matrim. lib. 7, diep. 27; n. 11 und lib. 8, n. 27. 
— 3) Suarez l. c. n. 14, — ®) Sanchez in Decal. lib. 4, cap. 1, n. 32 800. 
Der hi. Alphons will im Zweifel ben Boventen verpflichten, aber, wie wir glauben, 
mit Unrecht. lib. 3, n. 202 Quaer. 3. Vergl. Baller.-Palm. Il. p. 456. 
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neue Act ungiltig, wie wir ſpäter, wo wir vom Irrthum reden, 
ſehen werden.!) Zweifelt C. ob er dieſe Kenntnis (der Ungiltig⸗ 
keit des erſten Actes) beſeſſen, ſo iſt ſein Gelübde ungiltig, ob er 
nun beſtimmt weiß, daſs er nur den früheren Act gut heißen wollte, 
oder ob er auch daran zweifelt; denn wir haben in jedem dieſer 
Fülle nur ein zweifelhaftes Geſetz, das nicht verpflichten kann. 


c) Es erübrigt jeßt noch zu unterfuchen, inwieweit der Wille, 
das Gelobte zu erfüllen (voluntas implendi votum), zu dem Ge⸗ 
lübde erforderlich ift. Zunächſt muſs bemerkt werden, daſs der Vo⸗ 
vent nicht ausdrüdlich den Willensact feßen muſs, fein Gelübde 
erfüllen zu wollen. Hat er den aufrichtigen Willen, ſich Gott gegenüber 
zu etwas zu verpflichten, fo ift in diefem Acte virtualiter der Wille 
eingeſchloſſen, das Verfprochene zu halten. Dieje voluntas virtualis 
oder in causa implendi votum genügt, daſs das Gelübde als 
nach allen Anforderungen der Moral abgelegt betrachtet wird. Darin 
jtimmen alle Theologen überein. 


Wie verhält es fich aber mit dem Gelübde desjenigen, Der aus⸗ 
drüdli den Willen hat, das Gelübde nicht zu erfüllen? Gregor 
von Valentia?) meint, ein folches Gelübde fer ungiltig und beruft 
fich für diefe Sentenz auf die Autorität des englifchen Lehrers. Der 
bi. Thomas fagt freilich: promissio procedit ex proposito faciendi ; °) 
doc wird die propositum von feinem andern Interpreten auf die 
Erfüllung des Gelübdes bezogen, fondern als das propositum pro- 
mittendi aufgefajdt. Dder will man es als propositum implendi 
votum auffaffen, jo kann e8 aus Gründen, die wir gleich hören 
werden, nicht zur Giltigkeit, fondern zur ſittlichen Erlaubtheit des 
Gelübdes erfordert werden.‘) Außer Balentia erklären alle die Worte 
des bl. Thomas auf die eine oder andere Weife.:) Ein ſtichhaltiger 
Grund kann für die Sentenz Balentias nicht erbracht werden; denn 
wejentlich zur Giltigfeit eines Verfprechens wäre der Wille, das Ber- 
Iprochene zu erfüllen, nur dann, wenn „verjprechen“ und „nicht er» 
füllen“ contradictorische Gegenfäge wären, wie „veriprechen” und „fich 
nicht verpflichten”. Dies ift aber nicht ber Fall. Der Wille, fich zu 
etwas verpflichten und troß der übernommenen Verpflichtung es nicht 
erfüllen zu wollen, kann ebenfogut beim Voventen beftehen, wie der 
Vorgejegte einen Befehl ertheilen kann, ohne deſſen Vollzug zu 
wollen. Gott gab dem Abraham den Befehl, feinen Sohn zu opfern, 
und doch wollte er nicht, daſs diefer Befehl ausgeführt werde. 
Valentia wird aber nicht behaupten wollen, Gott habe dem Abraham 
nicht einen wirklichen Befehl gegeben. Durch ein Verfprechen wird 


ı) Sanchez 1. c. n. 89; vergl. Sanchez de matrim. lib. 1, disp. 16, n. 7 
und lib. S, disp. 37, n. 49. -- 2) 2. 2. disp. 6, q. 6, punet. J. — >) 2, 2. 
q. 88, a. 1. — *) Sanchez fagt zu diefer Stelle des hl. Thomas: solum narrat, 
quod communiter evenit, nempe promissionem ex proposito rei faciendae 
oriri. In Dee lih. 4. cap. 1, n. 23. — ®) Cajetan y. 88. a. Lund q. 89, a. 7. 
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dem Promiſſar jus ad rem gegeben, das von der res ſelbſt ver⸗ 
Ihteden ift und deshalb von derjelben getrennt werden Tann. Der 
Bovent kann darum durch fein Verfprechen jus ad rem geben, ohne 
den Willen zu haben, dem PBromifjar die verfprochene res wirklich 
zu leiften.!) 

Zur Giltigkeit des Gelübdes ift aljo der Wille, dasfelbe zu 
erfüllen, nicht erforderlich. Wohl aber muſs diefer Wille wenigftens 
virtualiter vorhanden fein, damit der Act der Gottesverehrung nicht 
zu einer Beleidigung Gottes mifsbraucht werde. Wer zwar gelobt, 
aber zugleich) dag Gelobte nicht erfüllen will, macht fich einer Sünde 
ſchuldig. Suarez meint, in diefer Weife zu geloben, fei immer eine 
Schwere Sünde.?) Wir möchten lieber unterfcheiden und eine ſchwere 
oder läjslihe Sünde darin finden, je nachdem es fih um ein unter 
fchwerer oder Läfslicher Sünde bindendes Gelübde handelt. In einem 
ſolchen Gelübde Liegt eigentlich eine doppelte Schuld. Denn wer fo 
gelobt, macht fi einer Lüge jchuldig und bat den Willen, fein 
Berfprechen, dag ein wirkliches Gelübde ift, zu brechen. Diefe Lüge 
ift nur eine Läfsliche Sünde, wenn es ſich um eine geringfügige, 
dagegen eine fchwere Sünde, fobald es fih um eine wichtige Sache 
handelt; ebenjo ift der Wille, ein Gelübde zu brechen, eine Tägliche 
ober fchwere Sünde, je nachdem ein leicht oder ſchwer verpflichtendes 
Selübde in Frage kommt. Darnad) macht fich derjenige, von defien 
Sünde wir bier reden, einer zweifachen läſslichen oder einer zwei» 
fachen ſchweren Sünde fchuldig.®) 


II. Der dritte Act, durch den das Gelübde endlich als jolches 
auftritt, ift das Verſprechen, die promissio. Alle Theologen lehren, 
daſs der Act des Gelobens formell in einem Verſprechen beſteht. 
Diefe einftinnmige Lehre beruht auf den Worten der HI. Schrift, in 
welcher die Ausdrücke geloben und verjprechen auf eine Linie geftellt 
und miteinander vertauscht werde. „Wenn du dem Herrn deinem 
Gotte ein Gelübde gelobt Haft, fo zögere nicht, es zu erfüllen... 
thue, wie du versprochen haft dem Herrn deinem Gott.“*) „Wenn 
du Gott etwas gelobt haft, ſäume nicht, es einzulöfen; denn es 
miſsfällt ihm ein treulojes und thörichtes Verſprechen“.“) Wir 
haben nun den Act des Verfprechens näher zu unterfuchen. 

Rah dem HI. Thomas ift das Verſprechen ein Act des Ver⸗ 
ftandes. Den Hauptgrund dafür findet der englifche Lehrer in der 
durch das Gelübde bedingten Hinordnung des Menſchen zu Gott, 


ı) Suarez lib. 1, cap. 4; Sanchez in Dec. lih. 4, cap. 1, n. 23; Lessius 
lib. 2, cap. 40 n. 7; 8, Alphons. lib. 3, n. 201; Laymann lib. 4, tr. 4, cap. 
1, n. 2; Cajetan 2. 2. q. 88, a. 1 und q. 89, a. 7; Sporer tom. 1, tract. 3, 
cap. 2, n. 7; vergl. Sanchez de matrim. lib. 1, disp. 9, n.1sqq. — ) 1.c. 
n. 5. — °) Sanchez in Dee. lib. 4, cap. 1, n. 37. — *) Cum votum vo- 
veris Domino Deo tuo, non tardabis reddere..... facies sicut promisisti 
Domino Deo tuo. 5 Mos. 23, 21. 23. — °) Si quid vovisti Deo, ne moreris 
reddere: displicet enim ei infidelis et stulta promissio. Eccles. 5, 3. 
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die ein Werk des Verftandes ſei.) Doch lehrt der BI. Thomas ſelbſt, 
dafs diefe Thätigkeit nicht ausschließlich dem Verſtand, ſondern auch 
dem Willen zulommt.2) Die Wahl eines Mittels zu einem beftimmten 
Bwed ift gewiſs auch ein ordinare, geht aber ebenfo ſicher nicht 
vom Berftand, fondern vom Willen aus. Auch die locutio der Engel 
wurzelt in einem Act des Willens, durch den ein Engel feinen Ge⸗ 
danfen von einem andern erlannt willen will, was wiederum ein 
ordinare bedeutet und dennoch ein Willendact ift. Da die im Ge⸗ 
lübde ausgefprochene Dinorönung auf Gott als Thätigleit des In⸗ 
tellect3 der einzige Grund ift, den der bi. Thomas für feine Be⸗ 
bauptung anführt, und da er felbft diefe Thätigkeit auch dem Willen 
zufchreibt, jo glauben wir aus wichtigen inneren Gründen mit Suarez 
ey — das Verſprechen als einen Act des Willens auffaſſen 
zu ſollen. 

Es iſt zunächſt auch nicht erſichtlich, in welchem Act des Ver⸗ 
ſtandes das Weſen des Gelübdes beſtehen ſoll. Welche Acte des Ver⸗ 
ſtandes und des Willens als Bedingungen des Verſprechens erfordert 
werden, wurde im Vorhergehenden gezeigt. Ein weiterer Act des 
Verſtandes, der als auf den Willen, ſich zu verpflichten, folgend 
gedacht werden könnte, wird ſchwer zu finden fein. Es müſste denn 
gerade der Intellect erkennen und urtheilen, daſs der Wille fich ver- 
pflichtet Bat, aber dieſe reflere Thätigfeit des Verftandes jupponiert 
das Gelübde, das folglich nicht feine formale Exiſtenz in derjelben 
haben kann. Auch vermag der Verſtand jpäterhin dies Urtheil öfters 
= fällen, ame dafs dadurch jedesmal das Gelübde von neuem ab- 
gelegt wird. 

Mit Suarez fcheint e8 darum wahrfcheinlicher, daſs das Ge» 
lübde formaliter in einem Willensact befteht, nämlich in dem Willen, 
fi) hic et nunc zu verpflichlen. Man beachte wohl den Zuſatz 
hie et nunc. Es kann nämlich ein doppelter Willensact gedacht 
werden, der die Verpflichtung zum Objecte hat. „Sch will mich ver- 
pflichten“ Tann ſich auf die Zukunft beziehen, und dann ift diefer 


ı) Votum quandam obligationem importat ad aliquid faciendum vel 
dimittendum, Obligat autem homo se homini ad aliquid per modum pro- 
missionis, quae est rationis actus, ad quam pertinet ordinare. 
Sicut enim homo imperando vel deprecando ordinat quodammodo, quid sibi 
ab aliis fiat, ita promittendo ordinat, quid ipse pro alio facere debeat. Sed 
promissio, quae ab homine fit homini, non potest fieri nisi per verba vel 
quaecunque exteriora signa; Deo autem potest fieri promissio per solam 
interiorem cogitationem. 2, 2, q. 88 a. 1. — 2) Intelligibile est in intel- 
lectu tripliciter. Primo quidem habitualiter vel secundum memoriam, ut 
Agustinus dieit 10 de Trinit. cap. 8; secundo autem ut in actu consideratum 
vel conceptum; tertio ut ad aliud relatum. Manifestum est autem, quod de 
primo gradu in secundum transfertur intelligibile per imperium voluntatis; 
unde in definitione habitus dieitur: quo quis utitur, cum voluerit. Similiter 
autem de secundo gradu transfertur in tertium per voluntatem; nam per 
voluntatem conceptus mentis ordinatur ad alterum, puta vel ad agen- 
dum aliquid vel ad manifestandum alteri. 1. q. 107, a. 1. 
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Aet kein Gelübde, ſondern nur ein Vorſatz, ein Gelübde zu machen; 
der Wille kann fich aber auch durch dieſen Act binden wollen, jo 
daſs „ich will mich verpflichten” foviel ıft als „ich übernehme jetzt 
die Verpflichtung, dieſes oder jenes zu thun“. Der lebtere Act ift 
nad Suarez und Basquez ein Gelübde. Und mit Hecht finden beide 
Lehrer in demſelben das Weſen eines Gott gemachten Verſprechens; 
denn durch ihn verpflichtet fich der Menjch, wie es dem Gelübde eigen 
ift. Sobald der Wille diefen Act geſetzt bat, ift ber Vovent kraft 
des Gelübdes gebunden, fein Verſprechen einzulöjen. Bon Geiten 
des Boventen bedarf es darum zum Weſen des Gelübdes feines 
weiteren Actes mehr. Ein folder könnte nur noch von Seiten des 
Promiſſars erforderlich fein, nämlich die Annahme des Ber- 
ſprechens. Iſt der Promiffar ein Geſchöpf, fo bedarf es freilich 
eines finnfälligen Actes, der den immanenten Willensact offen- 
bart. Gott gegenüber, der Herz und Nieren prüft, ift ein folcher 
Act aber überflüffig, und ſomit wird, um ein Verſprechen in erse 
voti zu conftituieren, auch von Seiten des Promiſſars fein weiterer 
Act des Verſtandes, weder eine cognitio noch eine locutio verlangt. 
Wil der Vovent noch einen immanenten Act des Verftandes oder 
auch einen finmfälligen Act Hinzufügen — und der Menſch, an die 
Sinne gebunden, wird lebteres nicht leicht unterlaffen —, fo haben 
doch dieſe Acte mit dem Weſen des Gelübdes nichts zu fchaffen, da 
fie das Gelübde fupponieren und darum nicht fein Weſen ausmachen 
fönnen. Uebrigens gehören auch die beim Verſprechen unter Menſchen 
notwendigen Worte nicht zum Wejen des Verſprechens, fondern 
offenbaren nur den immanenten Willenzact, in dem das Verfprechen 
feine formale Eriftenz bat. Auch bei Gelübden kann ja unter Um⸗ 
nden ein äußeres Belenntnis geboten fein; dasfelbe ift aber als⸗ 
dann nur eine Bedingung, die erfüllt werden muſs, damit der Pro⸗ 
miflar das Gelübde annimmt; das Weſen des Gelübdes beiteht 
aber auch dann immer in dem freien Willensact. 
ür die enigegengel te Anficht beruft man fich befonders darauf, 
dafs das Gelübde ein Geſetz, das Gefeb aber ein Act des Ver» 
ftandes ſei. Wollen wir bier auch diefer Frage nicht näher treten, 
jo müflen wir doch erläuternd bemerken, daſs das Geſetz auch ein 
bloßer Willensact fein kann, wenigftens dann, wenn der Geſetzgeber 
ſich felbft ein Geſetz gibt. Sodann muſs beachtet werden, daſs das 
Gelübde nicht ein eigentliches Geſetz ift, fondern nur eine gewiſſe 
Aehnlichkeit mit dem Geſetz hat.) Aug Aehnlichkeiten dürfen 
ı Dupliciter potest oriri obligatio ex actione aliqua aut tamquem ex 
facto, ut ex furto nascitur obligatio restituendi vel ex testamento nascitur 
obligatio implendi voluntatem testatoris, aut tamquam ex jure, ut ex na- 
tarali diectamine, unicuique dandum esse quod suum est, nascitur obligatio 
restituendi rem alienam. Ex voto igitur vel quacunque promissione nascitur 
obligatio tamquam ex ‚facto, et ideo licet dicatur lex privata propter quan- 
dam similitudinem cum lege in producenda obligatione per voluntatem, tamen. 
re vera non est proprie lex, quia non constituit jus. Suarez lib. 1, cap. 18, n. 13. 
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aber keine Schlüſſe auf das Weſen eines Actes gezogen werden. 
Auch beim Ehecontract legen ſich die Nupturienten ein Geſetz auf, 
und doch lehren alle, daſs das Weſen dieſes Contractes im gegen⸗ 
ſeitigen Conſens, alſo in einem Willensact beſteht.) 

Bis jetzt wurde nur ein Wort der Definition des hl. Thomas 
erklärt, nämlich promissio. Dem Verſprechen als genus fügt der 
engliſche Lehrer als ſpecifiſche Differenz hinzu Deo facta. Dadurch 
iſt das Gelübde unterſchieden von Verſprechen, die Menſchen gemacht 
werden.?) Daſs auch Heiligen etwas verſprochen werden kann, wird 
bier gegen die Proteftanten vorausgefegt. Diefe Sitte läfst fih auf 
die älteften Zeiten der Kirche zurüdführen und ift im religiöfen 
Sinn des ine Volkes fo tief eingewurzelt, daſs wir bier den 
um anwenden fünnen: Lex supplicandi est lex credendi.?) 
Solche Verfprechen können in dreifacher Weiſe aufgefajst werben. 
Zunächſt können wir den Heiligen etwas verfprechen, um auf Dieje 
Weile die hohen Gnadenvorzüge zu ehren, die Gott ihnen verliehen, 
und um ihnen für Wohlthaten zu danken, die fie und erwielen. Ein 
ſolches Verfprechen ift ein Act der Dulia, nicht aber der Tugend 
der Religion und kein Gelübde.‘) Der Vovent fann aber noch weiter 
geben und diefen Act, das den Heiligen gemachte Verſprechen, zum 
Gegenftand eines wirklichen Gelübdes machen. In diefem Falle gelobt 
er Gott, das den Heiligen gegebene Berjprechen einzulöfen und ſetzt 
fomit einen Act der höchften Gottesverehrung. In diefem Sinne 
find die zu Ehren der Heiligen gemachten Verſprechen Gelübde im 
ftrengen Sinn des Wortes, aber nicht deshalb, weil den Heiligen 
etwas verjprochen wird, fondern weil das den Heiligen Verjprochene 
Gegenftand eines Gott gemachten Berfprechens ift. Ebenſogut kann 
übrigens auch ein dem Vorgeſetzten oder überhaupt einem Menjchen 
gegebenes Verſprechen Object eines wirklichen Gelübdes fein.‘) 

Endlich kann der Ausdruck: ich gelobe den Heiligen, den Sinn 
haben, daſs diefelben zur größeren Tyeierlichkeit gleihjam als Zeugen 

1) Suarez lib. 1, cap. 13; Vasquez 2. 2. q. 88, a. 1, q. 1. Die entgegen 
geieite Unficht vertreten außer dem bi. Thomas: Cajetan, Soto, Leſſius und 
die Thomiften. — ?) Ueber die Berpflichtung folcher Verſprechen fiehe Sanchez 
in Decal. lib. 8, cap. 15, n. 10 sqq. — °) Bellarm. lib. 8 de cultu Sancto- 
rum cap. 9; Gregor Turon. Histor. Franc. lib. 2, cap. 37: Domino gratias 
agentes et vota beato confessori promittentes. — *) Hic cultus non elicitur a 
virtute religionis, sed a virtute duliae, neque terminatur ad Deum tamquam 
ad objectum aliquo modo, sed solum ordinatur ad illum tamquam ad ultimum 
finem: in cujus gloriam cedit omnis Sanctorum gloria. Suarez lib. 1, cap. 16, 
n. 9. — °) S. Thom. 2.2. q. 88, a. 5, ad 3: Votum soli Deo fit; sed promissio 
etiam potest fieri homini; et ipsa promissio boni, quae fit homini, potest 
cadere sub voto, in quantum est quoddam opus virtuosum. Et per hunc 
modum intelligendum est votum, quo quis vovet aliquid sanctis vel prar- 
latis: ut ipsa promissio facta sanctis vel praelatis cadat sub voto materia- 
liter, in quantum scilicet homo vovet Deo, se impleturum, quod sanctis 
vel praelatis promittit. Lessius lib. 2, cap. 40, n. 27: Talis actus respectu 


Dei est votam, respectu Sanctorum promissio Lonoraria, pertinens ad cul- 
tum duliae. Suarez 1. c. n. 3 sqq. - 
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des Gott gemachten Berfprechens angerufen werden.!) Alsdann haben 
diefe Worte die gleiche Bedeutung wie folgende, welche häufig in 
Selübdeformeln fh finden: ic) gelobe in Gegenwart der allerfeligften 
Zungfrau Maria und des ganzen himmliſchen Hofes deiner gött⸗ 
lihen Majeftät u. |. w. In welcher Weife ein den Heiligen gemachtes 
Berfprechen aufzufafien ift, muſs fich aus der Intention des Vo— 
venten ergeben. Ein Gelübde aber und die aus demfelben ſich er⸗ 
gebende Verpflichtung liegt nur dann vor, wenn Gott der Promifjar 
ift, den der Menſch durch diejen Act als feinen höchften Herrn anerkennt 
und in dankbarer Sefinnung des Herzens als feinen erften und 
größten Wohlthäter verehrt. 


Die kirchlichen Benedictionen in ihren Wirkungen 
gegen Krankheiten. 


Bon P. Ludwig Keller Ord. Cist. Prior in WMarienftatt, Nafjan. 


Die Kirche wird mit Recht der auf Erden fortwirkende Chriſtus 
genannt, denn Chriſtus bat ihr feine eigene Gewalt übertragen und 
fie mit der Vollmacht ausgerüftet, alles zu thun, was er felbft zum 
Heile der Menfchen gethan Hat. Bei feinem Eintritte in die Welt 
nahm er drei Hemter und ihre Pflichten auf fih: Das Amt eines 
Propheten, eines Königs und eines BPriefterd. Nachdem Chriſtus 
dieſes dreifache Amt im alten Bunde vorbildlich geübt, verwaltete 
er es während ſeines Wandels auf Erden ſichtbarer⸗, und feit feinem 
Hingange zum Vater unfichtbarerweife durch die Kirche, und wird 
es fo verwalten bis zur Vollendung der Dinge. Die prophetifche 
Thätigkeit Chriſti ſetzt fich fort durch die Lehre, die königliche durch 
die Diſciplin, die priefterliche durch den Cultus der Kirche. — Zur 
priefterlichen Thätigleit der Kirche gehört nebft Spendung der Sacra- 
mente und Darbringung des heiligen Opfer die Verwaltung der 
Benedictionen. — Mit diefen beichäftigt fi) nun vorliegende Ab⸗ 
Handlung; aber e8 werden darin weder die Fragen über dns Weſen 
und die Eintheilung der Benedictionen, noch die Fragen über ihre 
Einjegung und die Art und Weife, wie fie wirken, näher erörtert; 
es kommen nur die Wirkungen der VBenedictionen und der benedi- 
cierten Sachen zur Sprache, und zwar, wie die Aufichrift befagt, 
jpeciel ihre Wirkungen gegen Krankheiten. Dieſes Thema 
klingt heutzutage etwas fremd und ungewohnt, und e3 zählt jeden- 
falls nicht zu den bereit3 abgedrojchenen, wenn ander auf Wahr- 
heit beruht, was Dr. Binterim in feinen „Dentwürdigkeiten“ jchreibt: 


1) Lessius J. c. n. 27: Sie intelligi potest formula illa multis religioni- 
bus usitata: Promitto Deo, B Virgini, B. Augustino ete. Hoc modo est 
actus religionis, quia principaliter ad Deum dirigitur. Quamvis, qua parte 
etiam Sancti honorantur, possit esse actus observantiae seu duliae super- 
naturalis. Suarez 1. c. n. 17. 
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„sn den letzten Seiten, wo über jede noch fo Heine firchliche Sache 
große Abhandlungen find geichrieben worden, fcheint in dem Fache 
über kirchlichen Segen und Fluch ein Stillftand eingetreten zu jein. 
Selbft jene, die ausführliche Werke über die Paftoralverrihtungen 
ans Licht geftellt Haben, übergehen mit Stillfchweigen diefe Materie, 
da. doch unfere Ritualbücher fie hiezu gleichlam aufforderten. Denn 
e3 ift ja die Aufgabe der Paſtoraltheologie, das näher zu erklären, 
was die Baftoralien oder Ritualien vorfchreiben, und die Wbficht der 
Kirche bei diefen Sachen darzuftellen: warum denn fo wenig oder gar 
nicht8 bievon in den meiſten Baftoraltheologien ?" Aehnlich drückt 
ſich Brofeffor Joſef Widmer über dieſes Thema aus in feiner Schrift: 
„Der katholiſche Seelfurger in gegenwärtiger Zeit“; dafelbit beißt 
ed; „Die medicinifche Aufgabe des Chriftentbums als Heilung der 
Seele von den Krankheiten der Sünde, fei eg nun durch Unterricht Die 
Unwiffenbeit zu heben, oder durch Tugendmittel den Willen zum Guten 
zu lenken, diefe Aufgabe wird, fo oder anders ausgeiprochen, von 
denen nicht geleugnet, welche eine Verfinfterung des Verftandes und 
eine Lähmung des Willens ald Sündenfolge anerfennen. Wenn aber 
die medicinifchen Functionen des Chriftenthums Heilung der Krank⸗ 
beiten des menschlichen Körpers oder im weiteren Sinne die Ab⸗ 
hilfe von zeitlichen Uebeln überhaupt verfprechen, da werden fich 
die Stimmen für und wider theilen, ja viele fich mehr oder weniger 
gegen derlei firchliche Heilungen aus verfchiedenen Gründen erklären. 
Die nähere Betrachtung defjen, was häufig angeftritten, vieler Er- 
läuterung und einer forgfältigen Würdigung bedarf, ift fchon eben 
deswegen intereflanter als das, was fchon alljeitig erörtert, hin⸗ 
länglich bejprochen und wie als ausgemacht angenommen wird.” — 
Nun zur Sade! 

Die Wirkungen der Benedictionen werden von den Theologen 
im allgemeinen in veinigende, erleuchtende und vereinigende 
eingetheilt. Hier fommen nur die reinigenden Wirkungen in Bes 
tracht, welche Bauptfächlic in der Heilung von Krankheiten 
und Gebredhen und der Abwehr dämoniſcher Einflüffe auf 
Leib und Seele und Die zeitlichen Güter des Menfchen beitehen. 
Da die einer jeden Benediction zugrunde liegenden Elemente der 
Name Jeſus und das Kreuz find, fo brauche ich nur an die 
Kraft und Macht des Namens Jeſu und des Beiligen Kreuzzeicheng 
wider die böfen Geifter, wider die Krankheiten und andere Uebel 
und Plagen zu erinnern. Kaum wird es eine auf die Tradition 
fi) gründende Wahrheit geben, in welcher die Väter und Lehrer 
der Sirche jo übereinftimmen wie in diefer: „Der Name Jeſus und 
das heilige Kreuzzeichen erfchreden und verjagen die böſen Geiſter, 
vertreiben die Krankheiten und alle anderen Uebel und Plagen des 
gegenwärtigen Lebens und bewahren vor den Anfällen derjelben.“ 
Der Jeſuit Gretfer führt in feinem berühmten Wert „de sancta 
eruce“ die Ausfprüche faft fämmtlicher heiligen Väter und Kirchen» 
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\hriftiteller an, worin diefelben das, was foeben gejagt wurde, als 
eine unbezweifelte und durch die Erfahrung betätigte Wahrheit be- 
zeugen. Was ber HI. AUthanafius von dem heiligen Abte Antonius, 
der HI. Hieronymus von dem HI. Hilarion, Baulinus und Sulpitius 
Severus von dem bi. Martinus erzählen, dafs diefe nämlich ſowohl 
gegen die inneren al® äußeren Anfälle ver höllifchen Feinde feine 
anderen Waffen gebrauchten ala den Namen Jeſus und das Kreuz⸗ 
zeichen: Das find lauter Zeugniſſe folcher Männer, denen der Vor⸗ 
wurf einer Leichtglänbigfeit oder einer vorjätlichen Züge wohl nicht ge⸗ 
macht werden kann. Gretſer erwähnt aus den Schriften der heiligen 
Bäter eine Menge von für unbeilbar gehaltenen Krankheiten z. 8. 
Krebs, Anszehrung, Epilepfie, Blindheit, Sprachloſigkeit, Gicht zc., 
welche von dem Batienten jelbft oder von anderen durch gläubige 
und vertrauensvolle Anrufung des Namens Jeſu und durch Ans 
wendung des heiligen Kreuzzeichens geheilt wurden. Der hl. Vincentius 
Ferrerius fchreibt: „Sch behaupte, dafs der Name Jeſus alle Leib» 
lihen Krankheiten heilt. O, hätten wir doch eine rechte Andacht 
zu demſelben; gewils, die Uerzte würden wenig Gewinn von ung 
ziehen. Denn alle Kräfte der Heiligen und der Engel find in diefem 
Kamen enthalten; und deswegen ift Jeſus unfer unfehlbarer Arzt. 
Nachdem er unferen Seelen das Heil durch die Erlöſung verjchafft 
bat, wollte er auch für den Leib eine Arznei zurüdlafien. Denn als 
er durch feine Himmelfahrt fich entfernen muſste, verjchrieb er nod) 
eine Arznei, indem er fagte: „„Dieje Zeichen werden denen folgen, 
die glauben werden: in meinem Namen werden fie Teufel austreiben, 
mit neuen Sprachen reden, Schlangen angreifen, und wenn fie tödt- 
liche Gift trinken, wird es ihnen nicht fhaden; den Kranken 
werden fie die Hände auflegen, und dieſe werden ge- 
neſen.“ „OD bätten wir,“ fährt er fort, „hätten wir wahre Andacht 
zu diefem Namen! — Wenn du Kopfichmerzen Haft, jo mache das 
Kreuzzeichen auf dag Haupt und fprich: Jeſus! und denke, durch 
die Kraft des heiligen Namens Jeſu fol diefer Schmerz weichen. 
Haft du Glauben und ift die leibliche Gefundheit deiner Seele 
nicht ſchädlich, ſo wirft du ohne allen Zweifel geheilt werden. 
ft du ein krankes Kind und kann es fchon reben, fo foll es felbft 
das Kreuzzeichen machen und Jeſus fprechen. Kann es dag nicht, 
jo the Du es, aber nicht übereilt, jondern mit Andacht und Eifer 
u. f. w.“ So der n Bincentius Ferrerius. Der bl. Bernard eignet 
dem Namen Jeſus die Eigenfchaft und die Benennung einer Arznei 
zu und nimmt feinen kranken Zuſtand aus, dem nicht Durch diefe 
göttliche Arznei abgeholfen würde. Der hl. Chryfoftomus fchreibt: 
„Sunt enim nobis, sunt, inquam, nobis incantationes spirituales: 
ipsum Nomen Domini Jesu Christi cum ipsius Crucis potentia. 
Quodsi multi extitere, qui dictis illis carminibus sanati minime 
fuerint, accusent illi modicam suam fidem, non dicti in- 
firmitatem. Hoc nomen et daemonibus terribile est, et pertur- 
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bationibus et aegritudinibus salutare. Hoc igitur ornemur 
ipsi; hoc tamquam muro nos muniamus.“ (Serm. de laude Dei.) 
Welch Hohe Meinung die heiligen Väter von der Kraft und Macht 
des Namens Jeſu und des Heiligen Kreuzes gehabt haben, dag be- 
weist jene alte Kirchenſatzung, welche der hl. Bafiliug in epist. ad 
Amphilochium anführt: „Eos, qui vaticinantur, et non credunt, 
per invocationem Nominis Dei et Servatoris nostri Jesu Christi 
omnem morbum et omnem aegritudinem curari, omne- 
que veneficium et omnem imposturam satanicam virtute et prae- 
sentia pretiosae et vivificae Crucis a fidelibus expelli, esse sexennio 
puniendos.“ Der beilige Papſt Leo der Große führt den göttlichen 
Heiland alfo redend an: „Ich will die ganze Sache des Menfchen- 
gefchlechtes auf mich nehmen. Durch mich wird aller Krankheit und 
allen Plagen abgeholfen, wenn es nur an wahren Bertrauen 
nicht ne Denn Jeſus ift der Arzt der Seelen und der Leiber. 
Iſt jemand auch mit leiblichen Krankheiten behaftet, fo laſſe er 
den Muth nicht ſinken, fondern komme berzu; denn er heilt auch 
diefe; — dann wird er es en dafs Jeſus der Gejalbte iſt.“ 
Aehnlich urtbeilt die Kirche über die Be ag und übernatürliche 
Kraft, welche die im Namen Jeſu geweihten Sachen fowohl gegen 
dämonifche als gegen natürliche Krankheiten und Uebel haben. Seht 
Har fpricht hierüber der Kirchenrath von Mainz im Jahre 1549 in 
der institutio ad pietatem christianam tit. de aqua, sale 
et aliis rebus, quae per exoreismos in usum hominum prae- 
parantur mit folgenden Worten: „Nemo ignorat, Christum ec- 
clesiae suae, quam in Apostolis fundavit, inter alia praesidia, 
quibus eam ab omnibus incommodis tutam praestaret, etiam 
ad reprimendas daemonum insidias et pellendos mor- 
bos fugandasque infirmitates, potestatem dedisse. Dedit 
ilis potestatem spirituum immundorum, ut ejicerent eos, et 
curarent omnem languorem et omnem infirmitatem; dedit illis 
virtutem et potestatem super daemonia et ut languores cura- 
rent. (Matth. 10, 1; Luc. 9, 1.) Quae potestas non modo ec- 
clesiae illius temporis peculiaris fuisse, sed toti ecclesiae 
usque ad consummationem duraturae attributa esse, existimanda 
est, sieut cetera Christi beneficia (quae talia sunt, ut semper 
ad hominum incolumitatem et salutem tutandam utilia et ne- 
cessaria sunt) etiam nun« in ecclesia durare et efficacia esse et 
ad finem usque duratura, sine dubio ereduntur.* Chriſtus bat 
aljo gemäß den erwähnten Schriftitellen bei Matth. und Lukas den 
Üpofteln und in denfelben der Kirche nicht nur die Gewalt zum 
Teufelaustreiben, fondern aud) die Gewalt über alle Krank⸗ 
beiten verliehen. 

Die Kirche, welche am beſten weiß, wie weit fich ihre Ge⸗ 
walt erftrecdt, Hat diefe Worte Chrifti bis auf den heutigen Tag 
jo verftanden. In den Weiheformeln des Salzes, Waſſers, Deles, 
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der Kräuter u. f. w. unterjcheidet fie genau zwifchen dämonifchen 
und natürlichen Krankheiten; daher die Ausdrüde: ad abigendos 
daemones morbosque pellendos; — ut sit omnibus sumentibus 
ganitas mentis et corporis, — non illic resideat spiritus pestilens, 
non aura corrumpens etc. — Durch den Gebrauch diefer geweihten 
Sachen Hat die Kirche die Abficht, die Menſchen nicht nur von 
dämonischen Einflüffen, ſondern auch von aller Krankheit und Schwach⸗ 
heit zu befreien. Will man nicht die Behauptung aufftellen, die 
Kirche ſchreibe alle Krankheiten ohne Ausnahme dem Teufel, ald dem 
Anftifter derjelben, zu, jo darf man nicht in Abrede ftellen, daſs 
die Kirche, welche wegen des ihr verheißenen Beiftandes des Heiligen 
Geiſtes nicht irren kann, fich der Gewalt nicht nur über die böfen 
Geifter, jondern auch über die Krankheiten und andere zeitliche Uebel 


verfi te. 

nter den benedicierten Sachen find es beſonders zwei, welche 
am meiften ſowohl gegen dämonifche als natürliche Krankheiten an⸗ 
gewendet werden, nämlich: das geweihte Waffer und das Del 
(oleum simplex). Es gibt zwei feierliche Wafjerweihungen: Die des 
Taufwaffjers, welche in der lateinischen Kirche jährlich zweimal 
vorgenommen wird, und jene des gewöhnlichen Weihwaffer 3, 
welche alle Sonntage jtattfindet. Von der erfteren fchreibt der 
bl. Gregor von Tours (lib. I. de gloria Mart.), daſs alles Bolt, 
wenn das Taufwafjer geweiht werde, davon nach feiner Andacht 
Ihöpfe und zu verfchiedenen Heilungen in Die Häufer bringe. 
Diefen alten Kirchengebrauch erwähnen ebenfalls ausdrüdlich Durandus 
(lib. 4. ec. 4.) und die Capitularia francica (lib. 6. c. 77.). Auch 
Edmund Martene (De rit. 1. 3.) führt diefen uralten Gebrauch an 
und fpricht noch von einer anderen Weihe zur Beit einer anfteddenden 
Seuche, damit alle, welche von dem Waſſer genießen, die Geſund⸗ 
heit des Leibes und der Seele erlangen. 

Was das gewöhnliche Weihwaſſer anbelangt, fo ift in den 
Weiheformeln die Vertreibung oder Abwendung von Krankheiten und 
aller teuflifchen Anfälle und Einfläfje aufs deutlichite ausgefprochen. 
In einem WBeihungsgebete jagt Clemens Romanus (lib. 8. c. 29): 
„Tribue ei vim sanandi et depellendi morbum, fugandi daemones, 
expellendi insidias per Christum spem nostram.“ Ebenſo aus 
drüdtich zählt der Papft: und Martyrer Alerander I. unter die 
Wirkungen des geweihten Wafjerd und Salzes die Aufhebung der 
Unfruchtbarkeit, die Vertreibung teufliicher Nachftelungen und die 
Geſundheit des Leibes und der Seele. Das Gleiche ift auch durch 
die im Missale Romanum enthaltene Weiheformel angedeutet. 

Was das Del (oleum simplex) anbetrifft, zu deſſen Weihe 
jeder Briefter ermädhtigt N und wofür das Benedictionale Ro- 
manum eine eigene Weiheformel enthält, fo ift der Zweck diefes 
Deles, wie es aus der Weiheformel hervorgeht, wieder fein anderer, 
als die. Bewahrung und Wiederherftellung der menfchlichen Sefund- 
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= Wenn der bl. Thomas von Aquin in feiner Catena aurea die 
orte bei Marc. 6, 13. „Ungebant oleo multos aegros et sana- 
bant“ erklärt, jo macht er rüdjichtlich diefes Deles die Bemerkung: 
„Unde patet, ab ipsis Apostolis hunc sanctae ecclesiae morem 
esse traditum, ut energumeni vel quilibet alii aegroti un- 
gantur oleo consecrato.* Auch die Capitularia francica haben 
zur Abftellung von abergläubifchen Gebräuchen die Anwendung des 
geweihten Oeles gegen Krankheiten angeordnet; daſelbſt heißt es 
lib. 6. c. 72: „Ut a clericis vel laicis phylacteria vel falsae 
inscriptiones aut ligaturae, quae imprudentes pro febribus aut 
aliis pestibus adjuvare putant, nullo modo vel ab illis vel a 
quopiam christiano fiant, quia magicae artis insignia sunt, sed 
pro infirmitate illud, quod Apostoli et Canones sanxerunt 
i. e. orationes et sacri olei unctio fiant.“ Der ſchon erwähnte 
Jeſuit Getjer redet in feinem Werke „de benedictionibus“ lib. 2. 
c. 23. weitläufig von diefem Dele, und es gibt beinahe feine Krank⸗ 
beiten und leiblichen Uebel, von deren Heilung durch Gebrauch diejes 
geweihten Deles er nicht einige Beifpiele anfübrt. 

Auch gläubige Yerzte legen Zeugnis ab für die Kraft und Wirk. 
ſamkeit der Benedictionen und benedicierten Sachen gegen bämonifche 
und natürliche Krankheiten. So 3.3. fchreibt der Arzt Theopbraftus 
Baraceljus (geftorben zu Salzburg 1541) in feiner übernatür- 
lichen Aitronomie: „In Summa, daj8 vom Wort Gottes alle Kräfte 
gehen, und das Wort alle Kräfte in ihm hat und fo vielmehr, dafs 
die Natur in ihren Kräften fo viel nicht vermag, das allein in einem 
Wort ift, dieſe Kraft ift medicina coelestis und thut, das die Ratur 
nicht vermag. So hat auch heutigen Tages dieſe himmliſche Geneſungs⸗ 
art nicht gänzlich aufgehört, fondern es werden annoch fehr viele 
durchs bloße Wort und Gebet der Kirche zur vorigen Gefundbeit 
wiedergebracht." Der berühmte Arzt Johann Baptift v. Helmont, 
geitorben 1644, bat über die firchlichen Benedictionen eine eigene 
Schrift verfajst unter dem Titel: „de virtute magna verborum 
ac rerum“. Darin heißt eg: „Die Heilmethode durch Worte, Ge⸗ 
bräuche, Beichwörungen, Waffer, Brot, Salz, Kräuter war von 
Anfang ber in der Kirche, und zwar nicht allein gegen dämonifche 
Uebel oder gegen Zaubereien, fondern die Heilung aller Krankheiten. 
Denn diefe Art der Heilung bat ihren Urſprung in Chrifto, febte 
fi) in den Apofteln fort, dauert jet noch und wird beftändig bleiben. 
Zwar wird den BPrieftern ſogar verboten, ſich mit der Heilkunde 
zu befaſſen; mit Recht, wenn von der Heilfunft des Galenus bie 
Rede ift; mit Unrecht aber, wenn geheilt wird durch den Gebrauch 
der großen Kraft, die in Worten und in geweihten Dingen liegt. 
Denn dadurd) bewogen, würden die fich befehren, die an Gottes 
Wort nicht glauben. So ſehr auch die Kirche in ihren Vorfchriften 
die Heilung der Krankheiten zu einem Hauptmittel der Erbauung 
macht, wird dieſes heutzutage jo vernachläfjigt, dafs derlei Wunber- 
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euren äußerſt ſelten werden. Die Geiftlichen meinen, mit blo — 
Predigen können ſie die Ketzer und Ungläubigen befehren. 
Fehler ift am Klerus. Chriſti Kraft Hat nicht abgenommen; die 
Gewalt der Kirche ift nicht gefchmälert. ch unterwerfe meine An- 
ſicht dem reiferen Urtheile der Kirche; glaube aber, daſs alles zu» 
lammentreffe, was ung Eu ieſen Gegenfland nicht vornehm 
abzuweiſen: Gottes Ehre, des Nächten Heil, bes Hilfeleiftenden 
Liebe und felbft die Art der gewiß nicht inbhaften ittel.” Ein 
anderer Arzt, welcher der Beit nach ung näher fteht, der Univerfitäts- 
profefior und Medicinalrath Karl Joſef Hieronymus Windiſch⸗ 
mann (gejtorben 1839 zu Bonn) fpricht ſich über dieſen Gegenftand 
in feiner Schrift: „Ueber etwas, das der Heiltunft noth thut“ 
folgendermaßen aus: „Was dem Urzte von dem Gnadenſchatze der 
Kirche felbfi in > be gegeben ift, wie 3. B. ber Gebrauch des 
Namens Jeſu, ichens, der einfachen Segnung im Namen 
des Herrn, —2— ers, des geſegneten Brotes und Weines, 
Salzes, Oeles und aller von der Kirche geſegneten Dinge, — 
auch des Exorcismus, inſoweit ihn jeder gläubige Chriſt nad) den 
alten Berordnungen der Kirche ausüben kann, ja ausüben ante, 
weil er vor allem dem Teufel durch den feiten, benigen Glauben 
widerftehen und deſſen Werke vernichten ſoll, — alles das möge er 
mit frommem Herzen und gläubigem a. auchen und anwenden, 
wo er es dem Leidenden — , aber auch aufs ber 
ſtimmteſte wiſſen und in Demut erkennen, wo er de Prieſters 


So dachten und ſo lehrten von der Kraft und Wirkſamkeit der 
Benedictionen und benedicierten Sachen die heilige Kirche, die Kirchen⸗ 
väter und Heiligen Gottes, ja ſelbſt gläubige Aerzte. 

Indeſſen werden gegen — geiſtliche Heilmethode mancherlei 
Einwendungen —— als deren erſte ich folgende nerme: „Solche 

ungen mögen in der erſten Zeit des Chriſtenthums vorge» 
mmen fein, wo fie zur Ausbreitung der — Religion noth⸗ 
wendig waren; jetzt aber iſt dies nicht mehr der Fall.“ Auf dieſe 
Einwendung erwidere ich: Der hl. nl gehörte ficherlich nicht 
mehr der etften Beit der Kirche an, und dennoch jagt er, daſs auch) 
noch zu feinen Zeiten dergleichen wunderbare Heilungen durch den 
Kamen Jeſus geichehen; aber man gebe fich feine Mühe, diefelben 
zu unterjuchen und dem Sn zur Nachahmung befanntzumadhen. 
(De æiv. Dei'l.. 22, c. 8.) Wenn ferner der HL Cyrill, Patriarch 
von Jeruſalem, fagt, daſs das Kreuzzeichen noch zu feiner Leit 
Krankheiten — „hoc signum ad hodiernum usque diem 
morbos curat? —, fo ift wohl kein Grund zu finden, warum Dies 
nicht auch noch heutzutage vorkommen follte. Denn diefe wunderbaren 
Heilungen durch den Ramen Jeſus und das Kreuzzeichen ſind nicht 
allein nur zur Bekräftigung der Göttlichkeit der chriſtlichen Religion 
geſchehen, ſondern vielmehr und hauptſächlich zur Ehre des Ge⸗ 


freuzigten und zur Verherrlichung feines Namens. Allerdings ift es 
wahr, daſs in unferen Zagen foldje wunderbare Wirkungen des 
Namens Jeſu und des Kreuzzeichens zur Vertreibung der dämoniſchen 
Verationen, der Krankheiten und anderer zeitlichen Uebel nicht mehr 
jo häufig vorfommen, wie zur Zeit der erften Chriften und der 
Kirchenväter; aber der Grund hievon liegt nicht etwa in der. Ab- 
nahme oder Veränderung der übernatürlicden Wirkungskraft diefer 
geiftlihen Mittel, jondern in der Seltenheit eines ſtarkmüthigen, 
(ebendigen, jeden Zweifel ausfchliegenden Glaubens und Vertrauens. 
— Rückſichtlich diefer Einwendung jagt Dr. Bifchofberger in feiner 
intereffanten Schrift de benedictionibus et exoreismis c. 15: 
„Nec dicat quisquam, olim et facta multa prodigiose et credita 
esse; nostrae autem aetati utpote subincredulae talia nulli frugi 
esse. Incredulis utique Deus nulla munera concedit. Contra 
quibus in vivido pectore vegeta fiducia et ardor integer viget, 
hi quidquid in nomine Jesu Christi petiverint, hodieque acci- 
piunt. Nempe Christus, quoniam ante omnia saecula genitus est, 
omnibus temporibus idem suique simillimus est. Quare hodie 
quoque omnes afflictos ad se invitat. Hinc quibuscunque locis 
animi post diutinum teporem ad fidei ardorem denuo incensi 
sunt, ibi etiam vetusta benedictionum virtus denuo effulgere 
coepit. Possem equidem, nisi pigeret, non paucorum sacerdotum 
ut veracium ita doctorum auctoritatem interponere attestantium, 
multas aegritudines hac ratione sanatas esse Necessitas ipsa 
pro multis exemplis unum recentis memoriae proponere postula- 
verit. Enim vero quidquid non novis documentis confirmatur, 
aegre fidem habet hominum. Adolescens literarum studiosus 
quum intra paucos menses crebras subinde vehementesque san- 
guinis vomitiones perpessus, ad extremam tabitudinem adductus 
esset, jamque salutem corporis desperavisset, primum a quodam 
sacerdote, ut aedem beatissimae Virgini sacram multisque mira- 
eulis celebrem supplicationis ergo adiret, commonefactus est. 
Is vero, quia prae languore corporis plus duarum horarum iter 
non conficere posset, longinquiorem supplicationem recusavit. 
Igitur sacerdos aegroto domum suam invitato atque ad spem sa- 
lutis divinitus consequendae revocato, postea quam actus divinarum 
virtutum elicuit, imposita manu rite benedictionem infirmorum 
dedit frontemque ejus inter preces — quemadmodum vetustum 
benedictionale praecipit — oleo benedicto unxit. De eodemque 
oleo aegrotanti tradidit, ut aliquamdiu mane vesperique mar- 
cidum pectus singulis diebus perungeret paululumque pro medi- 
cina sumeret. Interea interpositis spatiis quater vel quinquies ad 
eundem sacerdotem reversus in unoquoque adventu benedictionem 
infirmorum cum unctione frontis denuo percepit Hinc ita quasi 
revixit adolescens paucis diebus, ut bonae valetudinis summa 
spes oriretur exactoque trimestri intervallo valetudo constans 
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successerit.* — Xhatjächliche Beweife, daſs folche Heilungen durch 
Anwendung dieſer geiftlichen Mittel auch jegt noch vorfommen, wenn 
es nicht an lebendigem Glauben und Vertrauen mangelt, bat 
der vorarlbergifche Briefter Joſef Gaſſner geliefert, der in den 
Siebzigerjahren des vorigen Jahrhunderts durch feine Kranken⸗ 
beilungen in ganz Deutichland fo große: Aufſehen erregte, indem er 
durch Anwendung der Benediction reſp. Exorcismus und Reliquien» 
auflegung und durch die Kraft feines ftarfmürhigen Glaubens, wie 
die im Drude erfchienenen Brotofolle bezeugen, taufende von Kranken 
und Prefthaften, welchen die Aerzte feine Hilfe bringen konnten, 
augenblicktich befreite. Er nahm dieſe Heilungen öffentlich vor in 
Gegenwart kirchlicher Würdenträger, Hoher fürftliher PBerfonen, 
gläubiger und ungläubiger Aerzte 2c., fo daſs man an Betrug und 
Schwindelei nicht denken darf. Ebenſo befannt find die Kranken⸗ 
beilungen, welde in dieſem Jahrhundert der Domherr, Fürft 
Alexander von Hohenlohe und viele andere Briefter durch 
Anwendung der Benediction und benedicierter Sachen und durch 
gläubiges Gebet im Namen Jeſu vorgenommen haben. Der Ver—⸗ 
fafler diefer Abhandlung bat ſelbſt perlönlich mehrere Priefter kennen 
gelernt, zu weldyen eine Menge von Kranken, die von den Aerzten 
bereit3 aufgegeben waren, die Buflucht nahmen und auch Hilfe 
gefunden haben. Bon den vielen Heilungen fei nur eine erwähnt. 
Eine au lag vier volle Jahre an einer fehr fchmerzlichen 
Krankheit darnieder. Alle Aerzte der dortigen Gegend, welde in 
ihrer Kunft einige Renommee bejaßen, wurden confultiert und 
gebraucht; aber Hilfe wurde ihr durd) feinen derſelben zutheil. 
Sie waren aud) in der Beurtheilung der Krankheit nicht einig und 
wuſeten fich diefelbe nicht zu erklären. Ihr Zuſtand war derart, 
da/8 jedermann die Hıffnung auf Genefung auigab und glaubte, 
die 5 au werde nur mehr kurze Bet zu leben haben. Da machte 
fie ein PBriefter auf diefe geiftiichen Hilfe mittel auſmerkſam, ermunterte 
fie zu febendigem Glauben und Vertrauen auf die Kraft und Macht 
des Namens Jeſu und der im Namen Jeſu geweihten Sachen; er 
ertheilte ihr täulich die Kranfenbenediction, empfahl ıhr den Gebrauch 
des Weihwoſſers und des geweihten Oeles und eine tägliche Yı dacht 
zu Ebren des Namen? Jeſu. Bon Tag zu Tag befierte fich ihr 
Buftand, und nach Verlauf von etwa zwei Monaten war fie voll- 
ftändig geheilt, und ſchon feit zehn Fahren erfreut ſich dielelbe nun 
trog des Alters von «5 Jahren der beften und kräftigſten Gefundbeit, 
wie fie bei diefem Alter felten zu finden ift. 

Eine andere Emwendung, welche gegen diefe Heilmethode 
gemacht zu werden pfl gt, ift folgende: „Diejenigen, welche fich ſelbſt 
oder andere Durd) den Namen Jeſus und das Kreuzzeichen, oder durch 
Anwendung benedicierter Sachen geheilt haben, waren heilige Männer.” 

Diefe Einwendung iſt ebenfo unbegründet wie die erite. Die- 
jenigen, welche durch den Gebrauch des Numens Jeſu, des Kreuz- 
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zeichens ober benedicierter Sachen ſolche Heilungen erfahren haben, 
waren nicht jedesmal heilige Perſonen. Der hl. Auguftin erzählt 
(lib. 22, c. 8 de civ. Dei) von einem neugetauften Weibe, dafs es 
eine andere Frau durch das heilige Kreuzzeichen vom Bruſtkrebſe geheilt 
habe. Diejes Weib aber ftand offenbar noch nicht im Rufe der 
Heiligkeit und Wundergabe; fie befaß nur einen lebendigen 

[auben, der, wie noch gezeigt wird, die conditio sine qua non 
zu ſolchen Heilungen ift. Der Glaube allein aber macht noch feine 
Heiligkeit aus. Deshalb werden auch in den Selig- und Heilig 
‚Iprecjungsprocefjen dergleichen wunderbare Heilungen nur als Beweife 
des Glaubens in gradu heroico eines Dieners Gottes angenommen. 
Man muſs jene wunderbaren ®enejungen, welche durch Anrufung 
eines verftorbenen Dienerd Gottes oder durch Auflegung feiner 
Neliquien gefchehen, von denen wohl unterfcheiden, welche durch die 
Anrufung des Namens Jeſu oder durch den Gebrauch geweihter 
Saden bewirkt werben. Die erfteren werden in den Proceſſen der 
Heiligfprechung als Beweife der perjünlichen Heiligfeit des betreffenden 
Dienerd Gottes angenommen; lettere aber find ein Beweis der 
Wunderfraft des angerwendeten Mitteld und der Stärke des Glaubens 
fowohl des Patienten, als desjenigen, der 3. B. die Benediction 
oder die Salbung mit Del vorgenommen bat. Wenn ferner die 
Kirchenväter und Lehrer der Kirche und andere glaubwürdige Männer 
jo viel Wunderbares von den Wirkungen des Namens Jeſu, des 
Kreuzzeichens und der Sacramentalien berichten, fo gefchieht es nicht 
deshalb, um ung die großen Verdienfte und die Heiligkeit derjenigen 
Berfonen anzupreifen, welche folche Wirkungen an fich erfahren haben, 
oder deren Gott ſich als Werkzeuge dabei bedient hat; es gefchieht 
nur, um dadurch den Gläubigen die wunderbare Wirfungstraft des 
Namens Jeſu, des Kreuzzeichens oder der geweihten Sachen bekannt⸗ 
zumachen und anzuempfehlen. — Um alſo in Krankheiten und 
zeitlichen Uebeln durch Anwendung dieſer geiſtlichen Mittel Hilfe 
erwarten zu können, iſt die perſönliche Heiligkeit nicht durchaus 
nothwendig. Freilich ift es wahr: je tugendhafter, reiner und heiliger 
jemand lebt, deſto leichter wird er ſich zur Höhe dieſes lebendigen, 
ſtarkmüthigen Glaubens zu erſchwingen vermögen. 

Daſs ein lebendiger Glaube und ein lebendiges Ver— 
trauen bie conditio sine qua non iſt, erhellt aus zahlreichen Aus⸗ 
fprüchen der heiligen Schrift. So Heißt e8 3. B. im Briefe des 
Hl. Jacobus (1, 6—7.) „Er bitte im Glauben, ohne zu zweifeln; 
denn wer zweifelt, der gleichet ver Meereswoge, die vom Winde 
bewegt und umbergetrieben wird. Darum denke ein folcher nicht, 
dafs er etwas vom Herrn empfangen werde.” Nach den Worten 
des Hl. Jakob madt alfo der Abgang des Glaubens das Gebet 
wirkungslos; ja diefer Abgang des Glaubens ftand fogar den Wunder» 
werfen Chrijti im Wege. Denn der Hi. Matthäus berichtet (13, 58), 
dafs der Unglaube des Volles die Urfache geweien fei, warum 
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CHriftus nur wenige Wunder in feinem Waterlande gewirkt habe. 
Und Marcus (c. 6, 5) fett Hinzu, dafs fi) Ehriftus über ben 
Unglauben feiner Landsleute verwundert. babe, der ihn Hinberte, 
daſelbſt Wunder zu thun, außer daj3 er wenigen Kranken die Hände 
anflegte und fie beilte. Weder die Allmacht feiner Gottheit, noch) 
feine mit einer unumſchränkten Wundergabe verjehene Menfchheit 
hätte in den Wunderthaten an diefen Glauben und diefes Vertrauen 
gebunden fein können; aber er wollte zu unferer Belehrung zeigen, 
dafs diefer Glaube und dieſes Vertrauen zur Erhaltung ber göttlichen 
Wohlthaten eine nothwendige Bedingung fei. — Als die Sünger 
den Heiland fragten, warum ihnen die Austreibung des Teufels ans 
dem mondjüchtigen Knaben nicht gelungen fei, antwortete er: „Wegen 
eures Unglaubens.” (Matth. 11, 19.) Bei dem Anblide der Wuth 
und Sraufamleit, welche der böje Geift an dem Knaben ausübte, 
wurde nämlich ihr gläubiges Vertrauen erfchüttert und fie fiengen 
an zu zweifeln, ob fie einen jo mächtigen Feind auszutreiben ver- 
möchten. — Immer wird in ber heiligen Schrift die Hilfe dem 
feften &lauben zugejchrieben. Bu jenem Weibe, welches durch die 
Berührung des Kleides Jeſu die Gejundheit erhielt, ſagte Jeſus: 
„Meine Tochter, dein Glaube Hat dir geholfen.” (Marc. 5. 34.) 
Die gleichen Worte fagte der Heiland zu jenem Blinden, der ihm auf 
dem Wege zurief: „Sein, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!“ 
— und auf der Stelle erhielt er das Augenliht. Als er einen 
Samaritan von dem Ausſatze gereinigt hatte, nahm er zwar deſſen 
tniefällige Dankfagung an für diefe Wohlthat, fagte aber zugleich: 
„Stehe auf und gehe Hin; dein Glaube Hat dir geholfen!" — 
EHriftus bat ferner die Werke feiner Güte an demen, die folche 
verlangten, nach dem Verhältniſſe ihres Glaubens gewirkt. 
Ein Beijpiel hievon ift jener Blinde in Bethfaida. Als Chriſtus 
feine Augen mit Speichel benett und ihm die Hände aufgelegt hatte, 
fagte er: „Ich jehe die Menfchen einherwandeln wie Bäume.“ 
(Marc. 8, 24.) As dieſe unvolllommene, aber doch wunderbare 
Heilung feinen Glauben geftärkt hatte, wurde er nach wiederholter 
Handanflegung geheilt, fo daſs er Har fah. Nach dem Maße alſo, 
wie fein Glaube wuchs, nahm auch feine Heilung zu. — Als einige 
Blinde bei Jeſus um ihr Augenlicht anhielten, fragte er fie: „Glaubt 
ihr, dafs ich euch dieſes thun kann?“ Sie fprachen zu ihm: „Ia!“ 
Da berührte er ihre Augen und fagte: „Es gefchehe euch nad) eurem 
Glauben.” (Matth. 9, 28—30.) Zu dem Hauptmann, der um bie 
Geſundheit jeines gichtbrüchigen Knechtes flehte, ſagte er: „Gehe 
hin, und wie du geglaubt haft, jo ſoll dir gejchehen!" (Matth. 8, 13.) 
Richt jo geichwind gieng e8 mit dem Glauben und Vertrauen bei dem 
Valer des befeflenen Knaben, ber fogar an der Macht Jeſu zweifelte, 
indem er fagte: „Bermagft du etwas, fo Hilf ung! (Marc.9, 21.) Allein 
Jeſus belehrte ihn fogleich, daſs ein gläubiges Vertrauen notbiwendig 
fei: „Wenn du glauben kannſt; wer glaubt, dem ift alles möglich.” 
5* 


Solche außerordentliche Werke find jedem, der den erforderlichen 
Glauben hat, auch heute noch möglich. Gott ift unveränderlich; was 
er von jeher war, das ift er noch und bleibt es immer. Seine 
Allmacht, feine Güte, feine Weisheit ift immer diefelbe. Jeſus Chriſtus 
ift geftern und heute derfelbe und bleibt e3 in Emigfeit. Was Jeſus 
Ehriftus dem Glauben verheißen bat 3.8. mit den Worten: Was 
ihr immer im Gebete begehret, glaubet nur, daſs ihr es erhaltet, 
fo wird e8 euch werden,“ (Marc. 11, 24; Matth. 7, 7; 21. 22; 
Luk. 41, 9.) — das hat er auf feine Zeit, auf feine Perſon 
oder Sache befchränft; er Hat fein Wort auch nicht zurüdigenommen ; 
e3 gilt auch heute no: „Himmel und Erde werden vergehen; aber 
meine Worte werden nicht vergehen." (Matth. 24, 35.) 

St aber dieſer zuverfichtlide Glaube nicht eine beſondere 
Gabe Gottes? Allerdings ift er eine Gabe Gottes, ohne welchen 
wir nichts vermögen; aber er ift auch zugleich ein Werk des Menſchen. 
Mofes, Zacharias, Petrus wurden von Gott wegen Mangel des 
Slaubens und Vertrauens geſtraft. AB die Apoſtel wegen eines 
entftiandenen Sturmes auf dem Meere in Furcht und Schreden 
geriethen, tadelte der Heiland die Schwäche ihres Glaubens und 
ſprach: „Wo ift euer Glaube?“ (Luk. 8, 25) Der evangelifche 
Hauptmann erhielt aus dem Munde Jeſu das rühmliche Zeugnis: 
„Einen fo großen Glauben habe ich in Iſrael nicht gefunden.” 
(Matıh. 8, 10.) Auch das chanandiſche Weib wurde von Epriftus 
wegen ihres Glaubens gelobt: „DO Weib, dein Glaube ift groß!” 
(Matth. 15, 28.) Wenn nun diejer zuverfichtlicde Glaube nur ein 
Gefchen? Gottes wäre, und nicht auch zugleich vom Menichen ab» 
bienge: wie fünnte dann Chriſtus diejenigen tadeln, die ihn nicht 
befigen, und wie könnte er diejenigen loben, die ihn befiten? Wenn 
aber Ungetaufte, wie der heidnifche Hauptmann und das chananäiſche 
Weib diefen Glauben haben konnten: warum follten ihn nicht auch 
Shriften haben fünnen? Wäre dieſer lebendige, zweifellofe Glaube 
uns unmöglich: wie bätte dann Petrus alle Gläubigen ermahnen 
können, daſs fie dem böfen ®eifte mit einem ftarfen Glauben wider- 
ftehen follen? wie hätte Paulus gegen die Unfälle Satans den 
Schild des Glaubens allen Gläubigen anempfehlen, ja fogar eine 
Fülle des Glaubens fordern köınen? wie bätte Jacobus fagen 
Tünnen, daſs jenes Gebet von Gott nicht erhört werde, welches nicht 
von einem gläubigen Vertrauen begleitet wird, und frei ift von 
jedem Zweifel und Mifstrauen? wie hätten die Apoftel folches alles 
fagen und fordern können, wenn der Menſch die Mittel und Kräfte 
‚nicht befitt, zu diefem Glauben und Vertrauen zu gelangen? Der 
lebendige, vertrauensvolle Glaube ift alſo die Hauptbedingung, die 
.conditio sine qua non, um durd) die von der Kirche dargebotenen 
Mittel Hilfe erwarten und boffen zu fünnen. Wenn dieſe geiſtlichen 
Hilfsmittel mit lebendigem, zweifellofen Glauben gebraudit 
werden, jo wird geholfen, wenn anders die Heilung dem Kranken 
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zum Heile gereicht und wenn in dem unerforſchlichen Rath» 

ſchluſſe der aöttlihen Weisheit nicht etwas anderes be 
Kimmt ift. Iſt der Glaube ſchwach und unvolllommen, fo wird 
nur ſchwach und unvollflommen, oder nur nad) und nad) geholfen; 
ift gar fein Glaube und Vertrauen vorhanden, denkt der Kranke 
z. B.: „Hiüfr’s, fo hilft's, Hilft es nicht, fo fchadet es nicht“, in 
foldem Falle ift wenig Ausſicht und Hoffnung auf Hilfe. 

Eine dritte Einwendung ift die: „Auf eine folch außerorbdent- 
liche Weile in leiblichen Krankheiten und Uebeln Hilfe fuchen, das 
ift eine fündhafte Vermeſſenheit, das ift eine Verſuchung Gottes.” 
Aber Shriftus hat doc) gewiſs keine Verſuchung Gottes lehren wollen, 
als er jene für alle Zeiten geltenden Worte ſprach: „Was ihr 
immer im Gebete begehret, glaubet nur, daſs ihr es erhaltet, jo 
wird es euch werden.“ Und wenn die heilige Sirche, die unfehlbare 
Lehrerin der Wahrheit, ung auffordert und ermahnt, in Krankheiten 
und Uebeln aller Art zu den Benedictionen und benedicierten Sachen 
mit gläubigem Vertrauen die Zuflucht zu nehmen, fo will fie gewiſs 
ung nicht zu einer Berjuchung Gottes auffordern und ermahnen. Der 
hl. Martin hatte, wie es in feinem Leben heißt, fi) erboten, mit 
der alleinigen Stärke de Glaubens und mit dem heiligen Kreuz- 
zeichen bewaffnet, burch das feindliche Kriegäheer fidher und un- 
verlegt zu dringen; darf man ihn deshalb einer Berfuchung Gottes 
beihuldigen? Im Officium der HI. Agatha Heißt es: „Medicinam 
carnalem corpori meo nunquam exhibui; sed habeo Dominum 
Jesum Christum, qui solo sermone restaurat universa.* Sat die 
Kirche, indem fie dieſe Worte in's Brevier aufnahm, eine Verſuchung 
Gottes anpreifen wollen? Dder haben etwa die heiligen Väter und 
Lehrer der Slirche den gläubigen und vertrauensvollen Gebraud) 
dief-r geiftlichen Mittel als eine Berfuchung Gottes angejehen? Der 
HL Chi yſoſtomus fagt: „Fidelis es? Crucis signaculo utere. Dic: 
hoc dumtaxat habeo scutum; hoc solum pharmacum, aliud 
ignoro.“ (Hom. 8. in 3. Coloss.) In der 21. hom. ad Antiochenos 
verbietet er den Gläubigen mit apoftoliichem Eifer den Gebrauch 
abergläubiicher Muttel zur Heilung der Krankheiten und empfiehlt 
die Anwendung des heiligen Kreuzzeichens, indem er fagt: „Ignoras, 
quanta crux perfecit? Mortem dissolvit, peceatum extinxit, or- 
cum inanem reddidit. diaboli solvit potentiam, et ad corporis 
sanitatem praestandam non est fide digna? Totum orbem 
exsuscitavit: et tu in ipsa non confidis? Quid pati dignus 
eses?“ Der heilige Abt Macariuß (hom. 48.) geht noch weiter; 
er wollte durchaus nicht zugeben, daſs die ihm untergebenen 
Mönche in ihren Krankheiten zu den Werzten und Arzneien ſich 
wendeten, weil Jeſus Chriftus, der die weit gefährlicderen Wunden 
und Krankheiten der Seele heilt, auch jene des Leibes heilen würde, 
wenn fie zu ihm mit einem ftartgläubigen Vertrauen ihre Zuflucht 
nähmen. 


Diefer Ausſpruch des Hi. Macarins macht mich auf eine vierte 
Einwendung, die gemacht werden künnte, aufmerkſam: „XBir brauchen 
alfo feine Aerzte, und die Arzneien find überflüffig, wenn durch 
Anwendung bdiefer geiftlichen Mittel für jedes Uebel Hilfe zu finden 
ift. Wie. ftimmt aber das zu jenen Worten der heiligen Schrift: 
„Altissimus creavit de terra medicamenta et vir prudens non 
abhorrebit illa.“ Eccli. 38, 6. — Mit Hintanfehung aller körper⸗ 
lichen Arzneien einzig durch gläubiges Gebet im Namen Jeſus oder 
durch geweihte Sachen Hilfe erwarten, Heißt da nicht Gott ver- 
ſuchen?“ — Was die Furcht vor einer fündhaften Berfuhung Gottes 
anbelangt, jo war davon bereitß fchon die Rede. Zertullian, welcher 
berichtet, daſs die Ehriften feiner Zeit gegen den Ecorpionenftich nur 
geiftlide Mittel gebrauchten; der bi. Chryſoſtomus. welcher bei den 
glänbigen Chriften keine andere Arznei als das heilige Kreuzzeichen 
dulden wollte; der Hl. Macarius, welcher feinen Mönchen den 
Gebrauch des Arztes nicht erlauben wollte, — dieſe Männer haben 
ficher weber einer Verſuchung Gottes fi ſchuldig gemacht, noch eine 
folche angerathen und gutgebeißen, noch viel weniger ber Vorjchrift 
Gottes in Anordnung der materiellen Arzneimittel zuwider handeln 
wollen; aber damals war der vertrauensvolle Glaube in den Herzen 
der Chriften noch ftark und lebendig, was eben die conditio sine 
qua non ift, um durch diefe geiftlichen Mittel Hilfe erwarten zu 
tönnen. Wenn daher der Glaube des Patienten noch heutzutage 
von gleicher Beichaffenheit ift, warum fol er dann nicht aud) eine 
gleihe Wirkung von dieſen übernatürlichen Mitteln zu erwarten 
haben? Die heilige Kirche hat jeberzeit feit geglaubt, daſs Chriftus 
ihr eine übernatürliche Macht über die böfen Geiſter und über alle 
Krankheiten anvertraut habe, und diefem Glauben gemäß Hat fie 
die Weihungen des Salzes, des Waflers, des Deles, der Kräuter 
u. dal. fowohl zur Abwendung und Heilung der Krankheiten, als 
zur Vertreibung und Tyernehaltung der dämoniſchen Einfläffe und 
Berationen angeordnet; kann man dann fehlen, wen man ihre Sprache 
hört und auf die von ihr dargebotenen Mittel fein Vertrauen 
jest ? — Da übrigens der erforderliche vertrauensvolle und zweifellofe 
Glaube heutzutage nur felten fich findet, fo ift auch gar nicht zu 
bejorgen, daſs durch den Gebrauch diefer geiltlichen Mittel die Werzte 
und die Apotheker in einen brotiojen Stand verfegt werden. Auch 
schließt die Anwendung dieſer übernatürlichen Heilmittel den Gebrauch 
der natürlichen Arzneimittel nicht aus. Freilich, wenn der Krankheits⸗ 
anftand nichts anderes als eine teufliiche Plage ift, fo wirb der 
Gebrauch von natürlichen Mitteln umfonft und unnütz fein; bei 
rein natürlichen Krankheitszuftänden aber vertragen ſich die natür- 
lichen und übernatürlichen Mittel ganz wohl miteinander. Die 
üibernatürlichen halten den böfen Feind ab, daſs er weder das natür- 
liche Uebel verfchiimmere, noch die Wirkung der Arznei auf irgend 
eine Weiſe verhindere. Aus diefem Grunde ift es fehr zu empfehlen, 
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die Arzneien der Kranlen vorher zu benedicieren; darum findet man 
in allen opprobierten Ritualien eigene Benedictionen, . welche über 
die Arzneien, fowie über Speife und Trank der Kranken vor- 
genommen werden jollen. — Bemerkenswert ift auch, was Dr. Bilchof- 
berger über diefen Punkt jagt: „Etsi ecclesiae benedictiones ad 
nullum non morbum pertinent, tamen hoc esse statuendum vide- 
tur, quo quaeque aegritudo minus a peritis medicis pernoscatur, 
quove cognita aegrius naturali medicina levetur, hoc esse cer- 
tiorem spem, fore ut ecelesiae benedictionibus vel benedictarum 
rerum pio usu sanetur. Et contra ut quaeque aegritudo medi- 
eorum arti eognitionique magis patet, hoc illam sacris rebus 
sanatum iri minor spes est. Minime enim Deus naturae offici- 
nam, utpote quae ab ipso hoc eonsilio fabricata sit, ut ejusdem 
hine agnoscatur summa potentia paternaque laudetur benignitas, 
sperni contemnigque vult. Nec vicissim omnia vult naturae viribus 
effici posse, ut ne salus per Jesum Christum data in ecelesiaque 
eatholica conservata parvi ducatur. Itaque ubi medicinae termini 
constituti sunt, ibi limes esse solet zsacerdotalis operae, ut con- 
flictus mediecorum sacerdotumgue nullus esse possit.“ 

Was noch die Einwendung anbelangt, e8 werde zu jolchen 
Heilungen ein befondere® Charisma oder donum sanationum 
erfordert, jo antwortet Dr. Bijchofberger darauf folgendermaßen: 
„Hac in re vehementer falluntur ii, qui charismate sive praeci- 
puo quodam dono sanationum eos oportere sacerdotes instructos 
esse censent, qui medicorum arti insanabiles morbos sanare 
velint. Est enim ordinaria benedictarum rerum itemaque bene- 
dietionum earum, quae personales vocantur, sors et virtus, ut 
cum magna animi fiducia perceptae tanta operentur.“ 

Um diefe fchon allzu lange gewordene Abhandlung nicht noch 
mehr in die Länge zu ziehen, will ich andere Einwendungen, Die 
vielleicht noch erhoben werden könnten, übergehen und jchließen mit 
den fchönen, hieher pafjenden Worten zweier Theologen der Neuzeit, 
nämlich des fchon mehrmals erwähnten Dr. Bilchofberger und des 
Dr. Amberger. Erfterer jagt: „Quot igitur, nisi fides in pectori- 
bus hominum intermortua esset, mala tolli, quot bona compa- 
rari possent? Quanta enim coelestis ubertas, quanta copia ecele- 
siae potestate continetur? Olim homines quoties magnis calami- 
tatibus exercerentur, ad eeclesiae praesidium, liberationis certi, 
confugiebant. Nunc vero, quasi nullus Deus esset nullusque 
Redemptor omnium, nec populus, quantumvis innumerabilibus 
fere calamitatibus exerceatur, ad ministros ecclesiae auxilium 
petitum adit, neque hi suae sibi potestatis satis conscii laborantes 
et oneratos ad se invitant aut sponte venientes benigne susci- 
piunt.“ Letzterer jpricht fi) in feiner mit heiliger Begeifterung und 
in ſalbungsvoller Sprache gefchriebenen Baftoral folgendermaßen 
aus: „So ift die Kirche wie ein Thurm Davids, der mit Schuß 
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wehren gebaut iſt: tauſend Schilde hängen daran, die ganze Rüftung 
der Starken. Es gibt feine Gefahr, in welcher die Kirche ihre 
Kinder nicht ſchützt, keinen Feind, gegen den fie nicht waffnet, fein 
Uebel, gegen das fie nicht Hilfe bietet. Honigſeim tränfelt von 
ihren Lippen, Honig und Milch ift unter ihrer Bunge, und ber 
Geruch ihrer Kleider ift wie des Weihrauchs Geruch. (Cant. 4, 11.) 
Immerdar ftehet fie bereit, ihre Kinder zu tröften und zu erquiden, 
immerbar erhebet fich ihr &ebet zum Himmel. Sie ift eine Quelle 
der Gärten, ein Brunnen lebendigen Waſſers, die ungeſtüm vom 
Libanon fließen. (Cant. 4, 16) Ueberallfin leitet fie in den Sacra⸗ 
mentalien die Gnade der Erlöfung. Es iſt die Kirche, welche hervor⸗ 
gebt wie die auffteigende Morgenröthe, fchön wie der Mond, aus» 
erloren wie die Sonne, furchtbar wie ein geordnetes Heerlager. 
(Cant. 6, 9.) Ausgerüftet mit göttlicher Kraft waltet die Kirche! 
Sie überwindet den Fürſten der Welt, dränget feinen Einfluf8 zuräd 
und zerftört fein Reich; fie ziehet den Menſchen und mit ihm Die 
ganze Schöpfung empor zu Gott; fie gebietet den natürlichen 
und übernatürlichen Uebeln, dafs fie weichen; fie reicht uns 
die fegnende Hand, und Gebeihen kommt vom Hımmel; auf ihr 
Machtwort entfaltet fich eine neue Schöpfung. — Über wie wenig 
wird das herrliche Walten der Kirche in den Sacramentalien er- 
fannt und gewürdigt! Unbelannt und unbenütt bleiben vielfach die 
Segnungen ber Kirche! Durch das gläubige Volk ziehet ein dunkles 
Gefühl der Macht der kirchlichen Segnung, ein Gefühl, das nicht 
jelten unbefriedigt bleibt, und auf der anderen Seite vielfach zu 
Miſsbräuchlichem fich ausgeſtaltet. Wehmuth und Trauer erwedt 
es, zu fehen, wie der herrliche Schab der Sacramentalien vergraben 
liegt, oder vom Geſtrüppe umwachlen ift, wie ber Gnabenftrom der 
firchlichen Segnung an fo vielen Orten im Sande verläuft. O, daſs 
e3 gelänge, diefen Schat zu heben und frucdhtbringend zu machen 
für den Auf- und Ausbau des Reiches Gottes!“ 


Das Geburtsjahr Jeſu Chriſti. 
Von P. Michael Hetzenauer Ord. Cap., Zector ber heiligen Schrift in Innsbruck. 


ft allgemein wird von den neueren Gefchichtefchreibern und 
Schrifterflärern angenommen, daſs Jeſus Chriftus, der Heiland ber 
Welt und der Mittelpunkt ihrer heiligen fowie profanen Gefchichte, 
por dem Jahre 750 u. c. (feit Erbauung der Stadt Rom) ge» 
boren fei: entweder 749 oder 748 oder 747. Und wer fich erlaubt, 
an diejer allgemeinen „exactwifjenschaftlichen” Unficht zu zweifeln, 
der wird fofort gebrandmarft, dafs er die gründlichen Arbeiten der 
Keuzeit gröblich vernachläfjige und nicht wıfle, was die tüchtigften 
Männer der neueren und neueften Beit diesbezüglich geleiftet haben. 
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Der gelehrte Jeſuit Fl. Rieß (f 1882), der es wagte, im Er- 
gänzungsheft zu den Stimmen aus Maria Laad) „Das Geburtsjahr 
Chriſti“ (Freiburg i. Br. 1880, Herder) die gegentheilige Meinung 
zu vertreten, fand nicht bloß feinen großen Anklang, fondern mujste 
auch den Vorwurf Hinnehmen, dafs er mit einem großen Aufwand 
von Gelehrfamleit nur Verwirrung und Trübung des Gegenftandes 
zuwege gebracht habe“ („Nochmals das Geburtsjahr Jeſu Ehrifti“. 
Freiburg i. Br. 1883.- Herder. Vorbemerkung). 

Deſſenungeachtet wagen wir zu behaupten: Jeſus Chriftus 
wurde im Sabre 752 u.c. geboren, und zwar am 25. De- 
eember. Die Richtigkeit diefer Behauptung ergibt fich 

1. au8 den Angaben bes HI. Lukas. Der Evangelift 
fhreibt 3, 23: Kai aurog Mv Inaoüg dpysmevos had Erüv TozXovra. 
Et ipse Iesus erat incipiens quasi annorum triginta. Als Jeſus 
anfieng, öffentlich Wunder zu wirken und zu lehren, war er volle 
30 Jahre alt: Eröv rpaxovre, annorum triginta. Gut bemerft 
Ft. Lukas zur Stelle: Exactis triginta annis, tum demum vere 
incipiebat dici esse triginta annorum. Die Ungabe des Evange- 
Tiften ift jedoch nicht mathematisch genau zu nehmen, was er an- 
zeigt durch das Wörtchen woei, quasi. Es müſſen aljo wenigiten® 
noch einige Tage zu den vollen 30 Jahren hinzugerechnet werden 
(Fr. Lukas u. a.). Demnach war Jeſus bei feiner Taufe, nad 
welcher er das meifianische Amt auszuüben begann, volle 30 Jahre 
und wenigſtens einige Tage alt. Dies befagen die Worte quasi an- 
norum triginta in ihrer gewöhnlichen Bedeutung genommen. 


Es fragt fih nun, in welchem Jahre Ehriftus getauft wurde. 
Der Hl. Lukas berichtet hierüber: Ev Era 82 mevenudangro TR 
euoviæc Teßzptov Koisapo; .. . Eyevero öfun Yeod ir "loavunv Tov 

aplou viov Ev TA kaum, wat nAdev Eis mäcav Tv TEDIYWpOV TOI 
"Iopdzvou xnpussuv Bintızux weravolas ei; äpesıv KURT. ... 
"Eyivero 6: iv ro Bantımdtva Aravın tov Aaov ai Incos Bamrıc- 

vros.... Anno autem quintodecimo imperii Tiberii Caesaris 
... factum est verbum Domini super Ioannem, Zachariae filium, 
in deserto. Et venit in omnem regionem lordanis, praedicans 
baptismum poenitentiae in remissionem peccatorum .. . Factum 
est autem cum baptizaretur omnis populus, et lesu baptizato.... 
(Luc. 3, 1—3. 21). In diefen Worten des Evangeliften ift eine 
aweifache Beitbeftimmung enthalten: wann der Ruf des Herrn an 
Johannes ergieng, und wann Jeſus getauft wurde. Beides muſs 
man mit dem Evangeliften fireng auseinanderhalten. 

Der Ruf des Herrn ergieng aljo an Johannes im 15. Jahre 
der Regierung des Kaijers Tiberius. Wann wurde Tiberiug 
Kaifer? Nach dem Tode des Auguftus. Daher find feine Regierungs- 
jadre als Kaifer vom 19. Auguft 767 u.c., wo Auguſtus das 
Beitliche fegnete, (ober vom 17. September 767, wo die Senats 


verhandlungen ihren Abſchluſs fanden) zu zählen. Sein erſtes Re⸗ 
gierungsjahr als Kaifer läuft demnach vom 19. Auguſt 767 bis 
18. Yuguft 768; fein fünfzehntes vom 19. Auguft 781 big 18. Auguſt 
782 a. u. c. In diefem 15. Negierungsjahre ergieng das Wort des 
Heren an Johannes, wie der heilige Tert lautet; in diefem 15. Jahre 
fam der Vorläufer aus der Wüfte in die „ganze. Gegend am 
Jordan“; in diefem Jahre predigte er die Taufe der Buße und 
taufte jene, die zerfnirichten Herzens waren. 


Wann wurde nun wohl Jeſus getauft? Der Evangelift be- 
hauptet nicht, dafs Jeſus im 15. Negierungsjahre — aljo im gleichen 
Sabre, in welchem Johannes öffentlich auftrat — getauft wurde; 
er fcheint vielmehr das 16. Negierungsjahr bes Kaifers Tiberius 
anzudeuten, wenn er meldet, daj8 der Heiland getauft wurde, nach⸗ 
dem der Täufer gekommen in die ganze Gegend am Jordan (in 
omnem regionem Iordanis, eis r&0«v nv repiywpov ro "Topdavou), 
nachdem er die Taufe der Buße gepredigt, und nachdem bereits 
„alles Volk fich taufen ließ” (cum baptizaretur omnis populus, 
iv TO Parrıchiva Amavra Tov Iabv.) Damit ftimmt recht gut 
die kirchliche Weberlieferung (niedergelegt in den Kommentaren und 
Homilien der Väter, ſowie in der kirchlichen Liturgie) überein, nach 
welcher der Heiland der Welt an einem 6. Jänner getauft wurde. 
Derjelbe kann wohl nicht in das 15., fondern nur in das 16. Re⸗ 
gierungsjahr des Kaifers fallen, welches vom 19. Auguft 782 bis 
18. Auguſt 783 läuft. 

Dem Geſagten zufolge wurde Jeſus Chriſtus am 6. Jänner 
783 u. c. getauft. Um dieſe Zeit war er quasi annorum triginta, 
d. 5. 30 volle Jahre und wenigſtens noch einige Tage alt. Biehen 
wir diefe Jahre und Tage von anfangs 783 ab, fo befommen wir 
als Geburtsjahr Chrifti Ende 752. 


Gegen die vorgelegte Erklärung des heiligen Textes wird ein- 
gewendet, daſs derjelbe auch anders erklärt werden könne, und 
daſs man insbefondere die Negierungsjahre des Tiberius anders 
zählen müſſe. Denn Jeſus Ehriftus wurde nad) der Mittbeilung 
des hl. Matthäus (2, 1 ff.) unter der Regierung des Herodes ge» 
boren; König Herodes ftarb aber kurz vor dem Dfterfefte 750 a. u. c.: 
aljo kann der göttliche Heiland nicht nach dem Jahre 750 geboren, 
noch auch nad) dem Jahre 780 getauft worden fein; alfo müffen 
die Regierungsjahre des Tiberius von feiner Mitregierung an ges 
zählt werden. — Wir geben gerne zu, daj8 der Text bes HI. Lukas 
auch anders ausgelegt werden könne und dafs er thatſächlich auch 
ander3 ausgelegt wurde. Ob jedoch mit Recht? ebenfalls ift jene 
Auslegung die wahrfcheinlichite, welche nach dem uralten berme- 
neutifchen Brincip die einzelnen Worte nach ihrem gewöhnlichen Sprach» 
gebraudy und Zufammenhang erklärt, wie e8 in der vorgelegten Er- 
Härung gefchieht. Daſs aber der Tert anders ausgelegt werden müſſe, 
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beruht anf der irrthümlichen Behanptung, der gemäß König 
Herodes im Jahre 750 fchon geitorben war. Davon am Ende der 
dung! Was endlich die Mitregierung des Tiberius anbelangt, 

jo ift zwar aus Zacitu8 (ann. 1, 3), Vellej. Baterculus (2, 121), 
Suetonius (20, 21) u. a. ſicher, daſs Tiberius noch vor Ablauf 
des Jahres 764 das proconfulariiche Imperium über die Brovinzen 
und das Heer, jowie am 27. Juni 766 die tribuniciiche Gewalt 
(die er fchon zehn Jahre lang inne hatte) auf Lebensdauer erhielt. 
Allein ebenfo gewijs ift auch, wie felbft die Gegner zugeben müfjen, 
ben alten Schriftftellern eine Zählung nach den proconfulariichen 
Mitregierungsjahren gänzlich unbelannt ift. (Won der tribuniciichen 
Hera, welche den Römern allerdings auch belannt war, kann ber 
Text des Hl. Lukas unmöglich) verftanden werden, wie ein Blick auf 
die Zeit der Erlangung, beziehungsweile Beitätigung ber tribuni- 
ciſchen Gewalt des Tiberius zeigt.) Sie zählen die Regierungsjahre 
des ZTiberius vom Jahre 767 .an, in welchem er die —— 
Kaiſergewalt erhielt, welche ihm bis dahin mangelte — nach 
dem Wortlaute der alten Zeugniſſe. Tiberius war wohl collega und 
consors des Augnftus in der tribunicifchen und proconfularifchen, 
nicht aber in ber kaiferlichen Gewalt. Katocap, Caesar war Auguftus 
allein (Zuf. 2, 1). Wenn der fonft tüchtige Dr. Echegg ohne irgeud 
einen Beweis behauptet: „Wir find berechtigt, anzunehmen, 
daſs zunächſt in Eyrien die Regierungsjahre des Tiberius von feiner 
Mitregentenfchaft an gezählt wurden” (Streitichrift gegen Fl. Rieß), 
fo haben wir es doch ficher mit einer Ausflucht, mit einem „Aus: 
weg” zu thun, wie Dr. Schegg es jelbft bezeichnet. Unzart, aber 
ſehr wahr nennt San Elemente diefen „Ausweg“ ein merum 
purumque figmentum; Borghefi eine Träumerei der 
Theologen. Denn bie beiten alten Gefchichtichreiber und die ge 
wiegteften Archäologen wifjen davon nichts. Iſt eben nur ein „Aug- 
weg“ der Eregeten! Man glaubt zwar, in den Worten des HI. Lulas: 
iv Eraı di rnevrmadendro rAs Ayepoviag Tıßsplou einen Anhalts- 
punkt gefunden zu haben. Es ift wahr, daſs der Ausdrud yepoviæ 
die Brovinzialverwaltung bes Tiberius an und für fich bedeuten 
föunte; ob dies aber auch im vorliegenden Bufammenhang: Ts 
nyenovixs Tißepiov Kalsapos (verglichen mit Luk. 2, 1) noch der 
Fall ift, dürfte ſehr fraglich fein. Der Contert fcheint auf das 
Gegentheil zu verweilen. Kurz zufammengefafst: Das 15. Regierung?» 
jahr bes Ziberins kann Lukas nicht gerechnet haben nad) der tri- 
bunicifchen Wera: dies zeigt ein Blick auf die Zeit der Erlangung 
des Zribuniciates; er Tann es nicht gerechnet haben vom Beginn 
feiner Mitregierung über die Brovinzen und das Heer: eine Wera 
des proconfularen Imperium war ja den Römern gänzlich unbelannt, 
fie ift nur eine Erfindung und Träumerei der Theologen ; er rechnet 
es vielmehr vom Tode des Auguſtus an, wie er nicht undeutlich zu 
erfennen gibt: Eyévero d& iv Tais Akpaıs exeivaıs BEMHEv Söyua 
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wapt Katsapos Auyobarou. Factum est autem in diebus illis, 
esiit edictum a Caesare Augusto (2, 1) verglicdyen mit 3, 1: 
iv Era 83 nevrmözndru Ti ryeuoviag Teßepiov Karoapos; 
anno autem quintodecimo imperii Tiberii Caesaris. 

Demnach ift unfere oben gegebene Erflärung von Qulas 3, 
1. 23 durch feine der Einwendungen erichüttert. 

Wenden wir uns zur zweiten B-itangabe des Evangeliften. 
Er fchreibt 2, 1. 2: ’Eyevsro d: dv Tais Mwipzıs bxeiva 2EAAHev 
döyux napı Koisapo; Auyobsrou droypknscdaı nAcav Tv OiRDumEvnV. 
Abrn aroypxph rpwrn &yevsro Ayewovsvovro; Ti LZupiag Kuprviou. 
Factum est autem in diebus illis, exiit edictum a Caesare Augusto 
ut describeretur universus orbis. Haec descriptio prima facta 
est a praeside Syriae Cyrino. Wie allgemein befunnt, bat Kaiſer 
Auguftus dreimal eine Schägung vornehmen lafjen: 726, 746, 766. 
Reine derielben kann aber Hier gemeint fein, denn feine bezog fich 
auf alle Untertanen des römischen Reiches (T&oav av oixounevav, 
universus orbis), wie die vom Evangeliſten verzeichnete (vergl. 
2, 1 ff.), fondern nur auf den populus romanus, das heißt 
auf die römifhen Bürger (Monum. ancyr.; Sueton. Aug. 27). 
Halten wir am beiderfeitigen flaren Wortlaut feit, fo werden wir 
darauf Hingewiejen, daſs Auguſtus außer den drei Cenſus der 
römiſchen Bürger auch eine Schäbung all feiner Untertbanen 
verordnet bat, was Caſſiodor (var. 3, 52) auedrüdiidh behauptet 
und die Inſchrift Orfato ziemlich Har andeutet. In welches Jahr 
der Stadt fällt aber dieje allgemeine Schägung? Der römische, gut 
unterrichtete Geſchichtsſchreiber Baul Oroſius verſetzt fie in das Jahr 
752. Anno ab U. C. DCCLII, fchreibt er (6, 22) Caesar Augu.tus 
ab oriente in occidentem, a septemtrione in meridiem ac per 
totum oceani eirculum cunctis gentibus una pace compositis lani 
portas tertio ipse tunc clausit.... Eodem quoque anno tunc 
primum idem Caesar, quem his tantis mysteriis praedestinaverat 
Deus, censum agi singularum ubique provinciarum et 
censeri omnes homines iussit, quando et Deus homo vi- 
deri et esse dignatus est... Haec est prima illa clarissi- 
maque professio, quae Caesarem omnium prinecipem Romanosque 
rerum dominos singillatim cunctorum hominum edita asscriptione 
signavit, in qua se et ipse, qui cunctos homines fecıt, inveniri 
hominem asscribique inter homines voluit. Quod nunyuam penitus 
ab orbe condito atque ab exordio generis humani in hunc mo- 
dum, ne Babylonio quidem vel Macedonico, ut non dicam mi- 
nori cuiquam regno concessum fuit. Auch aus dem Vergleich? der 
Inſchrift Orfato mit Plinius ergibt ſich, daſs Auguſtus im Jahre 
752 eine allgemeine Volkszählung angeordnet habe. — Da nun 
während der Volfszählung Jeſus Chriftus in Bethlehem grboren 
wurde (Luk. 2, 1 ff.), jo Haben wir wiederum als Beburtsjahr Jeſu 
Chriſti 752 a. u. c. 





Daſs die vorgetragene Erklärung richtig, zeigt der Bufammen- 
bang, den ſchon die Heiligen Väter beachtet. Jeſus wurde geboren 
während der ganz einzig daftehenden Volkszählung (Luk. 2, 1 ff.), 
welche dem Geſagten gemäß 752 a. u. c. ftattiand; getauft wurde 
er im 16. Regierungsjahre des Kaiſers ZTiberius (Luf. 3, 1. 3. 21), 
d. h. 783 a.u.c. Um diefe Zeit war Jeſus volle 30 Jahre und 
etwas darüber alt (Zul. 3, 23); ziehen wir das Alter Sefu von 
783 ab, jo fommen wir auf 752: Alſo Harmonieren die zwei Beit- 
angaben des Evangelifien ganz vorzüglid miteinander. 

Dazu ſtimmt auch recht gut die weitere Bemerkung, daſs haec 
descriptio prima (fo genannt entweder zum Unterjchied von dem 
Act. 5, 37 angedeuteten census Quirinii, oder weil fie wirflich die 
erite war in ihrer Art) facta est a praeside Syriae Cyrino, Ayewo- 
vevavros Ts Zupixs Kummviov. Denn durd die neueiten Forſchungen 
icheint erwiefen zu fein, daſs P. Sulpicius Duirinius im Jahre 
752 ganz ſicher ım Orient fich befunden hat, entweder als außer- 
ordentlicher kaiſerlicher Legat, oder als ordentlicher Statthalter 
Syriens, was dem heiligen Texie befler entipricht. 

Erfiärt man daher die zwei Beitangaben des Hl. Lufas nach 
dem gewöhnlichen Sprachgebrauch, ſowie nad dem nächſten und 
näheren Zuſammenhang, jo wird man 752 a.u.c als Geburtsjahr 
Jeſu Chriſti finden. 

Richtigkeit der an die Spitze geſtellten Behauptung er⸗ 
gibt ſi 

2. aus der mündlichen Ueberlieferung. Wir können 
ung bier etwas kürzer faſſen. Die heiligen Väter halten communiter, 
ja communissime am Jahr 752 a. u c. ald Geburt jahr Sein 
Ehrifti feit, wenn auch ihre Rechnungsweife nicht diefelbe ift. Die 
einen nennen 752 ausdrüdlich, die andern bezeichnen als das Jahr 
des Heiles das 40. bis 43. Regierungsjahr des Auguftus. Beſonders 
häufig werden die Jahre 41 und 42 genannt. Diele Nahre fallen 
aber (nach der verjchiedenen Rechnungsweiſe der betr: ffer den Väter) 
mit 752 zulammen. Das ift eme Thariache, von der fidy jeder beim 
Durchblättern der Väterwerke überzeugen fann, und die von den 
Gegnern gern zugegeben wird. „Die liberwiegende Mehrzahl dieſer 
Schrifiſte ller, ſchreibt Dr. Triediieb (Das Leben Jeſu Chrifti de 
Erlöſers. Münfter. 1887. Sciöninah. Seite 2x9) gelangt zu dem 
Refultate, daſs Ehriftus im Sabre 752 u c. geboren worden fri”. 

Auch die Heilige Kirche ſelbſt hat feit den älteiten Leiten big 
auf unſere Tage der Anſicht gehuldigt, daſs Jeſus Chriſtus im 
Jahre 752 geboren worden fei: Alle Jahre läſſt fie am Vorab nd 
von Weihnachten. aus dem Martyrologium romanum Folgendes 
abfingen: Anno a creatione mundi, quando in principiv Deus creavit 
caelum et terram, quinquies millesimo cente.imo nonagesimo 
nono: A diluvio vero anno bis millesimo nongentesimo quin- 
quagesimo septimo: A nativitate Abrahae anno bis millesimo 
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‘quintodecimo: A Moyse et egressu populi Israel de Aegypto 
anno millesimo quingentesimo decimo: Ab unctione David in 
regem anno millesimo triges.mo secundo: Hebdomada sexa- 
gesima quinta iuxta Danielis prophetiam: Olympiade centesima 
nonagesima quarta: Ab Urbe Roma condita anno septin- 
gentesimo quinquagesimo secundo: Anno imperii 
Octaviani Augusti quadragesimo secundo: Toto orbe 
in pace composito, sexta mundi aetate lesus Christus aeternus 
Deus aeternique Patris filius mundum volens adventu suo piissimo 
'conseerare, de Spiritu Sancto conceptus, novemque post con- 
ceptionem deeursis mensibus in Bethlehem Iudae nascitur ex 
Maria Virgine factus homo. Nativitatis Domini Nostri Iesu Christi 
‘secundum carnem. 

Die Gegner Ieugnen auch diefe Zhatfache nicht; fie müflen zu- 
geben, dafs die Kirche in Rom und Alerandrien, im Orient 
und Occident conftant die Anficht vertreten babe, daſs 752 
dad Geburtsjahr Jeſu Chriſti fei. Sie fuchen aber dies überein» 
ftimmende Zeugnis zu entkräften durch verjchiedene Einwürfe, wo⸗ 
von wir un einige näher anfehen wollen. 


a) Die Frage nach dem Geburtsjahr Jeſu ift eine hiftorifche 
Frage. Hierin find wir aber nicht verpflichtet, das Zeugnis der 
Kirche und Väter anzunehmen. — Gerne zugegeben, daſs wir im 
allgemeinen in rebus historicis von der Anficht der Kirche und 
Väter abgehen dürfen. Wer jedoch bedenkt, daſs die Väter und 
Lehrer der Kirche den apoftoliichen Beiten viel näher geftanden; 
daſs fie Quellen benügen lonnten, die für uns größtentheils ver- 
Ioren find (man denfe an die römischen Archive und die berühmten 
alten Bibliotheken); wer bedenkt, daſs viele aus ihnen an 
kritiſchem Scarffinn den neuern Gelehrten gewiſs nicht nachftehen: 
Wer dies alles bedenkt, der wird ſichs wohl überlegen, ob er das 
übereinftimmende Zeugnis der Alten thatfächlich außeracht Laffen ſoll. 


b) Es jcheint, daſs nicht alle Väter und Schriftfteller das 
Jahr 752 für die Geburt des Weltheilandes anfegen; Dionyfius 
Exiguus nimmt bekanntlich 754 an. — Dass alle Väter und alten 
Schriftfteller ohne Ausnahme 752 fefthalten, wird nicht behauptet, 
und ift nicht nothwendig. Sicher ift, dafs die liberwiegende Mehr: 
zahl für 752 einfteht. Uebrigens ift nicht zu überjehen, daſs alte 
Schriftiteller, die auf den erften Blick ein anderes Jahr anzunehmen 
Icheinen, bei Unterfuchung ihrer Rechnungsweife und des Bufammen- 
hanges als mit den Übrigen übereinftimmend befunden werden. Was 
ingbejondere den Dionyfius Eriguus anbelangt, fo zeigen defien Werte, 
daſs auch er 752 und nicht 754 annahm. Er beginnt feine Wera 
mit dem 25. März 752, mit ber Incarnatio Domini. Das Jahr 1 
ab Incarnatione ift daher am 25. März 753 vollendet. Später 
rechnete man nicht mehr ab Incarnatione (wie Dionyfins), fondern 
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a Nativitate Domini, vom 25. December 752 an. Darnadh war 
da3 Jahr 1 a Nativitate erft am 25. December 753 vollendet. 
Schließlich begann man die Jahre auch nicht mehr am 25. December, 
fondern am 1. Jänner und ließ fo das Jahr 1 a Nativitate erft 
am 1. Sänner 754 vollendet fein. Daraus erhellt, wie unrecht man 
getan mit der Behauptung, dafs nah Dionyſius Exiguus Jeſus 
Chriftus im Jahre 754 geboren worden wäre; daraus erhellt, wie ſich 
unfere veränderte Ddionyfianifche Zeitrechnung zur urfprünglichen 
verhalte 


c) Würde die mündliche Meberlieferung über das Geburtsjahr 
Chriſti jelbftändig neben der heiligen Schrift Herlaufen, fo verdiente 
fie Beachtung; fie fchließt fich aber an die Zeitangaben des Evan- 
geliften Lukas an: beruht aljo auf Berechnung. — Die angezogene 
mündliche Ueberlieferung wird allerdings faum eine traditio con- 
stitutiva, welche die Heilige Schrift inhaltlich ergänzt, fondern eine 
traditio declarativa, welche die nähere Erflärung des Inhaltes der 
heiligen Schrift bietet, zu nennen fein. Uber was folgt daraus? 
Dass fie feine Beachtung verdiene? Im Gegentheil! Es folgt daraus, 
daſs 752 wohl unzweifelhaft das Geburtsjahr des Herrn ift. Denn, 
wenn wir fehen, dafs die Worte des Evangeliften nad) dem gewöhn- 
lichen Sprachgebrauch, fowie nach dem näheren und nächſten Zu—⸗ 
fammenbang ausgelegt, unzweideutig auf 752 verweifen; und wenn 
wir zudem fehen, dafs feit den älteſten Zeiten der Kirche 
in Rom und Ulerandrien, im Orient und Dccident die 
Worte des Evangeliſten von den gelehrtejten und heiligften 
Männern consensu communi unter den Augen und mit 
Billigung der Heiligen Kirche in gleicher Weife ver- 
ftanden und erflärt wurden: Was wird man da wohl anderes 
fagen können, als daſs die von den allgemein menjchlichen und 
ficchlichen Auslegungsgefegen befürwortete Erffärung die richtige ift? 
Ein Irrthum ift unter ſolchen Umftänden nicht denkbar. 

Daſs Jeſus CHriftus im Jahre 752 a. u. c. geboren wurde, 
ergibt fich 

3. aus der Schwäde der Gegenbeweife Um den ge 
ehrten Lefer nicht zu lange in Anſpruch zu nehmen, wollen wir nur 
die Hauptbeweife der Gegner ung anfehen. Aus der Schwäche 
biefer fann jeder die Schwäche der Nebenbeweife jelbit erjchließen. 


a) Bei der Anficht, daſs Jeſus 752 geboren wurde, hat die 
Erklärung von Luk. 2, 2 feine Schwierigkeit. — Iſt wahr. Aber 
noch größere Schwierigfeiten bat fie bei jeder gegentheiligen An- 
nahme. Dr. Schanz, der auch ein Gegner ift, fchreibt im Kommentar 
über das Evangelium des Hl. Lukas“ (Tübingen 1883 Fues — 
jest im Verlag von Herder) Seite 121: „Am einfachften wäre 
die Löfung, wenn man mit Rieß die Geburt Jeſu in das Jahr 752 
verlegte." Ein fehr wahrer Ausſpruch! Uns, denen fo viele und 
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vorzügliche Quellen verloren gegangen, wird es zwar bei jeder Anficht 

jehr jcywierig fein, alle Punkte gehörig aufzuhellen,; aber am ein» 

Karen und natürlichjten geht eg noch bei der von Rieß vertheidigten 
nficht. 

b) König Herodes ift im Jahre 750 u. c. geftorben; alfo muſs 
Ehriftus vor 750 geboren worden fein. (Matth. 2, 1 ff.) Das wird 
von den Gegnern nicht bloß als der wichtigſte, fondern als der 
enticheidende Grund angeführt. — Soll etwas darüber enticheiden, 
ob die Worte der heiligen Schrift nach dem gemeinen Sprachgebrauch 
und nad) ihrem Bufammenhang aufgefaj3t werden dürfen oder nicht; 
enticheiden, ob die Väter und Lehrer und Schriftfteller der heiligen 
Kirche communiter geirrt oder nicht; enticheiden, ob die Heilige 
Kirche ſelbſt einer faljchen oder wahren Meinung fich angeichloffen: 
fo dürfte man erwarten, daſs jenes entjcheidende Etwas unerſchütterlich 
feft ftehe. Denn was ſelbſt auf jchwachen Füßen fteht, kann Schrift, 
Väter und Kirche nicht umftoßen. Steht nun das Todesjahr des 
Herodes jo unerjchütterlich feſt? Mit nichten! Aus Witronomie und 
Geihichte Tann wenigitens ebenſo gut 703 wie 750 als Todes- 
jahr des Königs Herodes erjchloffen werden. Ya noch mehr! Aus 
Flavius Joſephus verglichen mit den römischen Gefchichtichreibern 
icheint hervorzugeben, daſs Herodes nicht 750, fondern 753 geftorben 
ift. Nehmen wir noch dazu, daſs die alten Väter und Schriftfteller, 
denen viel mehr und viel beſſere Quellen zugebote ftanden, entweder 
direct oder indirect da8 Todesjahr des Herodes allgemein auf 753 
verlegen, fo werden auch wir die Unficht, dafs Herodes 750 a. u. c. 
geftorben fei, al8 einen feit Kepler weitverbreiteten Irrthum be» 
zeichnen müfjen. Wie jol aber ein Irrthum, wenn er auch noch fo 
weit verbreitet ift, eine Thatfache umftoßen können, die auf folchen 
Gründen ruht, wie die Unnahme, dafs Jeſus Ehriftus 752 u. c. 
geboren wurde ? 

Bezüglich des Geburtstages Herricht gegenwärtig unter den 
fatholiichen Exeneten Uebereinftimmung. Aus den heiligen Vätern 
lernen wir nemlich, daſs bie römische Kirche von jeher den 21. Des 
cember (Nacht vom 24. auf den 25.) als Geburtstag Jeſu feierte. Und 
feit den Zeiten des hl. Chryioftomus bürgerte fih auch im Drient 
die Feier des 25. Decemberd als Geburtstages Chrifti mehr und 
mehr ein — wegen der Yuctorität der römiichen Kirche (Chrys. 
hom. in diem natalem Salvatoris). Damit ftimmen auch die evan⸗ 
geliichen Berichte überern. 

Demzufolge dürfte unfere B.haupiung, daſs Jeſus Chriſtus im 
Sabre 752 u. c., u. zw. am 25. December geboren wurde, bewiejen 
jeın. Wir haben uns, wie fchon gefagt, auf das Nothiwendigfte be> 
ſchränkt; es dürfte jedoch hinreichen, vorurtheilsfreie Gemüther für 
die Wahrheit zu gewinnen, umſomehr da auch die allerneueften 
Werke der Gegner feinen einzigen neuen, ftichhaltigen Gegen- 
grund anzuführen willen. 
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Bas püpftliche Berret „Quemadmodum omnium“ 
- bezüglic, der öfteren Communion. 
Bon P. Mar Hnber 3. J., Briefterhaus-Pirector in Klagenfurt. 


Einige Bedenken. Ä 


Außer den in der Broichüre: „Das päpftliche Decret »Quem 
admodum omnium> von Secondo Franco" ©. 79 ff.2), jchon be- 
fprochenen Einwendungen, welche der Verordnung des heiligen Vaters 
bezüglich der Feſtſetzung der Zahl der wöchentlichen Communionen 
der Ordensperſonen entgegengeitellt wurden, find noch einige andere 
vorgebracdht worden, welche wir hier anführen und beleuchten wollen. 

1. Das erfte diefer Bedenken lautet: E3 gibt Ordensfrauen, 
denen ihre Beihäftigungen nicht jo viel Beit Laffen, dafs 
fie die heilige Communion öfter, als es die Regel be- 
ftimmt, in gehöriger Weife empfangen könnten. Darauf 
iſt einfach zu erwidern: es iſt zwar recht gut und lobenswert, 
wenn Ordensfranen in Berufsarbeiten beichäftigt find; wenn fie 
aber fo mit Arbeit überladen werden, daſs ihnen die Beit fehlt, 
der Heiligung ihrer Seele zu obliegen und ein fo vorzügliches Mittel 
der Heiligung, wie es die heilige Communion ift, nach Bedarf zu 
gebrauchen, fo ift das ein Uebelſtand, der mit allem Ernfte befeitigt 
werden follte. Denn der erfte Zweck jeder geiftlichen Genoſſenſchaft 
ift eben der, den Mitgliedern die Mittel und Gelegenheiten zu ihrer 
Heiligung zu bieten. Dem Hauptzwed aber müfjen, eben weil er 
Hauptzwed ift, alle anderen Ordenszwede untergeordnet fein, aljo 
auch die Werke der Nächitenliebe und andere Beichäftigungen. 

Und damit unfere Generation von Drdensfraun — man 
könnte fie vielleicht nicht ganz ohne Grund die Generation der 
Martha nennen — fich deffen deutlicher bewuſſt werde, dürfte e8 gut 
fein, ihr das Ordensleben der Vorzeit vor Augen zu ftellen und 
vorzuhalten. Welch ein Wechſel, welch ein Abftand zwiſchen einft 
und jest! Zwifchen den Ordensperfonen von der Beit des hl. Benedict 
von Rurfia an bis herab auf den HI. Franz von Sales und zwiſchen 
den neueren Congregationen! Faft ein Jahrtauſend lang gab es nur 
beſchauliche Frauenorden; man vermochte fich feine Ordenzfrau zu 
denten ohne Chorgebet und ftrengfte Clauſur. Und als der hl. Franz 
von Sales den Plan gefajst hatte, einen Frauenorden zu gründen, 
der feine Clauſur haben und fich den Werken der Barmherzigkeit, 
insbejondere dem Beſuche der Kranken widmen follte, da jtieß er 


1) Das päpflliche Decret „Quemadmodum omnium“, die Aufhebung der 
Gewiſſensrechenſchaft u. a. betreffend, erflärt und begründet von Secondo Franco 
(l,ettera ad una Superiora Religiosa), Aus dem Stalieniichen überjegt und 
mit einem Anhange und Anmerkungen verfehen von Max Huber S. J. Für 
Dberinnen, Obere, bie nicht Priefter find, und Kiofterbeichtväter. Bweite, ver» 
befferte Auflage. Regensburg. Friedr. Puſtet. 1892. 
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bei feinen geiftlichen Eiger auf fo entfchiedenen Widerftand, 
daf3 der demüthige, fich milstrauende Heilige feinen Blan aufgab 
und dem Häuflein neuer Ordensfrauen, das er unter der Führung 
ber hl. Francisca von Chantal gefammelt Hatte, ftrenge Claufur 
vorfchrieb. Doch es wehte in der Kirche Gottes ſchon ein neuer, 
freierer Geift, und die Leitverhältniffe, nad) denen die göttliche 
Vorſehung ihre Leitung einrichtet, erheifchten ein Abgehen von den 
alten Formen. So mussten denn die theologifch-afcetiichen Vor⸗ 
urtheile fallen und e8 gelang dem bl. Vincenz von Paul, mit feinen 
Töchtern der Liebe, die wir „Barmberzige Schweitern“ nennen, 
das von dem heiligen Bifchofe von Annecy angeſtrebte Biel zu ver- 
wirkliden. Bon da ab ſproſsten weibliche Congregationen vom 
thätigen Berufe in ftaunenswerter Menge aus dem fruchtbaren 
Boden der beiligen Kirche empor, und fie übertreffen jet an Zahl 
bie beichaulicden Drden. Uber was für eine Erſcheinung tritt nun 
zutage? In manchen thätigen DOrdensgenofjenichaften jcheint dag 
Bewusstiein von der Wichtigkeit des inneren Lebens, des Gebets⸗ 
lebens, im Schwinden begriffen zu fein; man überfieht leicht, daſs 
die Ordensperjon einzig um ihrer eigenen Vervollkommnung willen 
in den Orden tritt und daſs die Werke der Nächitenliebe unb Die 
anderen äußeren Ordensverrichtungen nur Mittel zu diefem Zwecke 
find, ihm aljo untergeordnet werden müfjen und nie in ſolchem 
Maße den Untergebenen aufgetragen werden dürfen, daſs Dadurch der 
Hauptzwed, die innere Heiligung und die ihr unmittelbar dienenden 
geiftlichen Uebungen, zu kurz fommen. Während man ehedem einen 
großen Theil der Zeit der Betrachtung, dem Chorgebete, dem 
Stillſchweigen und anderen geiftlichen Uebungen widmete, ift jebt 
in manchen Frauenklöſtern ein jo anbaltendes Ürbeiten und find 
ber zerftreuenden Verrichtungen fo viele, daf8 man bie Ordens⸗ 
ichweitern eher gewöhnliche Arbeiterinnen im Ordenskleide, als 
arbeitende Ordensfrauen nennen möchte und daſs manche fromme 
Berfonen in der Welt ein ftileres und gefammelteres Leben führen 
fünnen als fie. Darum treten auch manche Sandidatinnen wieder aus; 
fie finden im Kloſter zu wenig Hilfe für ihr inneres Leben. 

Unter ſolchen Umftänden dürfte es nicht überflüffig jein, 
manche Oberinnen an die Grundprincipien des Ordenslebens zu 
erinnern und ihnen deren Wahrung zu empfehlen; und was die 
gegenwärtige Frage betrifft, fie anzuweiſen, daſs fie die Uebungen 
des thätigen Berufes in ihren Klöftern fo regeln und mäßigen, 
daſs ihre Untergebenen nicht gehindert find, die Heilige Kommunion 
fo oft zu empfangen, als es die Beichtväter für deren Fortſchritt 
in der Tugend und im geiftlichen Leben erfprießlich erachten. Die 
Einwendung alfo, daſs die häuslichen Verrichtungen öfterem Com⸗ 
municieren im Wege ftänden, kann nicht als berechtigt angefehen 
werden, wenigften® nicht, jo lange der gewöhnliche Bang. der 
Dinge in Betracht kommt. 
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Ebenſo wird man nicht mit Berechtigung ſagen können, die 
äuslichen Verrichtungen ſollten für die Beichtväter bei Beſtimmung 
der Zahl der Communionen abſolut maßgebend ſein; eher wird 
man ſagen müſſen, die Beichtväter ſollten bei den Obern darauf 
hinwirken, den Untergebenen nicht jo viele Arbeiten aufzuladen, dafs 
diefelben, obgleich einer öfteren Kommunion würdig, die nöthige 
Zeit dazu nicht fänden. Man berüdfichtige auch, daſs das thätige 
Ordensleben zerftreuend genug wirkt. Hieraus folgt aber, daſs dem 
Mitgliedern thätiger Orden ein Mittel nicht vorenthalten werden 
darf, welches ſo jehr zu innerer Sammlung und zur Belebung und 
flege des inneren Lebens beiträgt, wie die heilige Communion. 
Wenn nun die Pflege des inneren Lebens bei einer Ordensperſon 
eine über die Regel hinausgehende Zahl von Communionen räthlich 
ericheinen Läjst, oder das geiftige Austrocdinen einer Seele nur auf 
diefem Wege erfolgreich verhütet werden kann, follten da die Obern 
nicht gehalten fein, die Arbeiten, die fie den Untergebenen auftragen, 
fo zu mäßigen, daſs fie fein Hindernis der öfteren Communion 
bilden? Endlich, da das thätige Leben Heutzutage viele Ordens» 
frauen in Lagen verfegt, in welchen fie große moralifche Stärke 
nöthig haben, um nicht im geiftlichen Leben Nachtheil zu erleiden 
oder gar den Ordensberuf zu verlieren — man denke nur daran, dafs, 
während ehedem eine Ordensfrau bloß im Sprechzimmer binter 
Eifengittern und mit verhüllten Angefichte gefprochen werden konnte, 
jett die gottgeweihten Jungfrauen in Männerfpitäler und auf Die 
Verbandpläte der Schlachtfelber gejchictt werden, daf8 man ihnen 
Knaben wie Mädchen zu Warte und Pflege übergibt, dafs fie in 
männlichen Bildungsanftalten die Berrichtungen häuslicher Dienerinnen 
übernehmen, ihre Wohnungen manchmal fo eingerichtet find, dafs 
jelbft Männern gegenüber kaum mehr ein Schatten von Clauſur 
übrig bleibt, endlich, daf8 manche Krankenpflegerin monatelang allein 
außerhalb des Klofterd wohnen und leben muſs — in ſolchen Lagen 
barf den Ordensſchweſtern jenes Heilmittel, welches die Seele mit 
der Quelle aller Stärke in innigfte Verbindung bringt, gewiſs nicht 
entzogen werden. 

Wird aljo eine a in eine außergewöhnlich fchwierige 
Rage verfegt und fühlt fie da8 Bedürfnis nach größerer Stärkung 
durch vermehrte Communionen, jo darf man ihr die Bitte nicht 
abichlagen, und es kann die Zeit, welche der öftere Empfang des 
beifigften Sacramentes den Werken der Nächftenliebe möglicherweife 
entzieht, nicht in Betracht kommen. 

Wenn der heilige Vater ben geiftlichen Fortſchritt als Grund 
für Gewährung Öfterer Communion bezeichnet, fo wird wohl auch 
die Sicherftellung ber Beharrlichleit im Berufe als gemügender 
Grund gelten können. 

Aber ift denn ee eine Urfache vorhanden, Die Beit, 
welche der Empfang der Heiligen Communton in Anſpruch nimmt, 
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u betonen? Sind es etwa ganze Stunden? Jede Ordensfrau hört 
och täglich die heilige Meſſe, und vielmal ſteht nichts im Wege, 
daſs während derſelben die heilige Communion geſpendet werde. 
Somit kann man während der heiligen Meſſe die Vorbereitung und 
einen Theil der Danffagung machen; und da die letztere ſtreng 
genommen bei Ordens perſonen, die oft communicieren, nicht über 
zehn Minuten zu dauern braucht, jo werden etwa noch fünf Minuten 
der Beitdauer der heiligen Mefje zuzufügen fein. Und diefe fünf 
Minuten follten nicht erübrigt werden können? — Wiederum bat 
gewöhnlich jebe geiftliche Genen iger, eine halbe Stunde Be⸗ 
trachtung und darnach die heilige Meſſe. Einen Theil der Betrachtungs⸗ 
zeit könnte man wohl auf die Vorbereitung zur heiligen Communion 
verwenden, dann vor der heiligen Meſſe communicieren und während 
derjelben die Dankfagung machen. Wie follte es alfo wegen der 
Berufsarbeiten nicht angehen, die heilige Communion jo oft zu 
empfangen, ald es die innere Verfaflung der einzelnen Ordens» 
perfonen räthlich erfcheinen läfst? 

Gewiſs find die äußeren Verhältniffe, in welchen fi) Ordens⸗ 
ſchweſtern befinden können, gar fehr verichieden und manchmal ift 
der Empfang der heiligen Communion durd) diefelben fehr erfchwert. 
Aber da iſt e3 eben nicht Die Menge der Arbeiten, fondern die äußeren 
Berhältniffe find es, welche den öfteren Empfang verhindern. Bei 
Vebernahme von neuen Drdensniederlaffungen follte alfo achtſam 
darauf gejehen werden, daſs den Schweitern die Mittel der inneren 
"Heiligung nad) Bedarf zu Gebote ſtehen. Es fann zwar das viele 
Gute, welches zur Ehre Gottes gewirkt wird, einen zeitweiligen 
theilweifen Verzicht auf diefe geiftlichen Bortheile gerathen ericheinen 
lafien, und in einem folchen Falle darf man Hoffen, dafs Gott der 
Herr in feiner Güte und Treue jene Seelen, die Jeſus um Jeſu 
willen verlafjen, auf andere Weife entichädigen werde; aber die ftabilen 
Verhältniſſe einer Ordendgemeinde müfjen fo eingerichtet fein, daſs fie 
der öfteren Communion fein Hindernis bereiten. 

2. Ein anderes Bedenken gegen die Bewilligung einer in unferem 
Sinne Öfteren, nämlich über die Regel hinausgehenden Kommunion 
macht geltend, daj8 dadurch Neid und Eiferfüchteleien unter 
den Ordensfrauen hervorgerufen würden oder werben fönnten. 
Damit wird aber fürs erfte den Ordensfrauen ein fo beichämendes 
Armutszeugnis aufgeftellt, dafs man fchon um deflenwillen dieſes 
Bedenken nicht gelten laſſen kann. Iſt e8 denn nicht eine Sünde 
gegen den heiligen Geift, jemanden um der göttlichen Gnade willen 
zu beneiden? Und diefe Sünde follte man unter Ordensfrauen 
vermutben dürfen und vermuthen in fo hohem Grade, daſs es um 
ihretwillen gerathen fchiene, die Würdigen des üfteren Empfanges 
der heiligen Communion zu berauben ? 

Ferner, wenn diefer Grund bei Ordenäfrauen gelten würde, 
jo müfste er noch mehr bei Weltleuten Geltung haben, die Doch 
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im allgemeinen unvollkommener ſind, als Ordensfrauen. Man dürfte 
alſo auch den in der Welt lebenden Perſonen aus Beſorgnis, daſs 
bei Anderen Neid und Eiferſüchteleien entſtehen könnten, eine mehr⸗ 
malige Communion nicht geftatten. Ein folches Bedenken ift doch 
fehr ſeltſam und erweist fich in feinen Confequenzen als unhaltbar; 
denn es wibderipricht ganz und gar dem Geifte der Kirche, den 
Weltleuten die öftere Kommunion vorzuenthalten. 

Auch müſste man wohl zugeben, der heilige Vater, welcher die 
Beichtväter bevollmächtigte, den Würdigen die öÖftere Communion 
zu geftatten, gebe durch diefe feine Verfügung Anlaſs zu Reid und 
Eiferiucht in den Klöſtern, und die Ablehnung einer päpitlichen 
Bevollmächtigung fei von Seiten der Beichtväter eine Handlung 
paftoreller Umficht und Klugheit! Nein, das offenbar Richtige in 
diefer Sache ijt, daj8 die Beichtväter unbeirrt durch zweifelhafte 
Möglichkeiten die öftere Communion denen geftatten, die fich deren 
würdig erweilen, und jene, die über ihre Verfügung murren, ge 
hörig zurechtweijen. Webrigens find ja nur fehr demüthige Seelen 
der Erlaubnis einer öfteren Communion würdig, und Demütbige 
pflegen nicht Neid und Eiferfucht zu erregen. Thatfächlich gibt es 
Frauen⸗Congregationen, in denen jedem Mitgliede die Zahl der 
Communionen von dem Beichtvater beftimmt wird. Da berricht alfo 
Verſchiedenheit; die jüngeren Ordensfrauen gehen feltener zur Com⸗ 
munion, die älteren oder vollfommeneren öfter, und doch weiß man 
nicht3 von Neid und Eiferfucht. 

3. Ebenfowenig kann die Beforgnis, daſs auch andere, welche 
einer öfteren Communion no nicht würdig find, Die 
gleiche Erlaubnis nahjuhen würden, ein begründetes Be 
denken gegen die Bewilligung der öfteren Communion für Wiürdige 
bilden; denn das Liegt ja in der Natur der Sache, daſs die Bahl 
der Communionen nach der Würdigfeit der Perſon beftimmt werde, 
und daſs jene, die noch nicht als würdig genug erlannt werden, 
wenn fie voreilig und vielleicht unbejcheiden bitten, in liebevoller 
Weife auf jpätere Beiten vertröftet werden müfjen. Mit welchem 
Rechte aber wird aus einer folchen Bitte die Folgerung abgeleitet, 
daf8 man den Würdigen die öftere Kommunion verweigern müſſe, 
oder auch nur dürfe? Uber — wird man erwidern — der Beicht- 
vater verliert das Vertrauen derer, welchen er eine ab» 
fhlägige Antwort gibt! — Iſt das fiher? Muſs bei diefen 
fo wenig Demuth vorausgefegt werden, daſs fie die Verweigerung 
der Bitte fogleich übel nehmen? Läſet fich die Verweigerung nicht 
in einer Weiſe begründen, daſs deren Billigkeit einleuchtet? Beruht 
da8 Vertrauen zu dem Beichtvater bloß darauf oder hauptfächlich 
darauf, daſs er auch die unbegründeten Wünſche und unvernünftigen 
Bitten des Beichtlindes erfüllt? Einige falfche Fromme mögen fo 
verfehrten Sinnes fein, daſs fie dem Beichtvater unvernünftige 
Willfährigkeit zumuthen; die Regel werden fie doch wohl nicht 


— SB: — 


bilden und Berückſichtigung verdienen fie nicht. Wegen wenig be» 
gründeter Befürchtungen unbillig fein wollen gegen jene, welche der‘ 
— Gottes zu öfterer Communion antreibt und deren Tugend 
fie derſelben würdig erſcheinen läfst, das wäre doch eigenthümlich! 
: 4. Es kann auch nicht als ftichhaltige Einwendung gegen Die 
Gewährung der Öfteren Kommunion erlannt werden, wenn gejagt 
wird, diefelbe gefährde den Frieden und die Eintradt 
der geiftlihen Gemeinden, rufe Hader und Barteiungen 
hervor. Diefe Einwendung wird ſchon aus dem Grunde vor dem 
Richterſtuhle des Theologen jchwerlich beftehen können, weil fie ebenſo 
wie ihre unmittelbaren Vorgängerinnen — Einw:ndung von Neid 
und Eiferfucht und Einwendung des Verluftes des Vertrauens auf 
den Beichtvater — ganz allgemeiner Natur ift, jehr leicht auf alle 
Drdendgemeinden angewendet werden Tann und jchließlih dahin 
führen würde, daſs man in feinem Kloſter den Würbigen eine öftere 
Communion geftatten dürfte. E3 würde alfo auf dieſem Wege die Ver⸗ 
fügung des heiligen Vaters vollftändig oder wenigftens nahezu 
vollftändig unwirkjam gemacht, und viele Seelen würden um die 
Gnade der öfteren Kommunion gebracht. — Sollte der Congregation 
der Biſchöfe und Ordensleute, welche fo reichliche und allfeitige 
Erfahrungen befigt, und follte dem heiligen Vater felbft ein folches 
Bedenken entgangen fein, oder follten fie e8 nicht berüdfichtigt haben, 
wenn fie es für begründet hielten? Somit fann auch diejes legt 
erwähnte Bedenken nicht als ſolches betrachtet‘ werden, welches der 
Gewährung öfterer Communion entgegenftünde, und im allgemeinen, 
welches bewieſe, daſs außer der inneren Berfaffung der Ordens» 
perfon auch noch gewiſſe äußere ARüdfichten maßgebend fein müjsten, 
wo e3 ſich darum — eine öftere Communion zu geſtatten. 

Es wäre auch ſehr zu verwundern, daſs der heilige Bater in 
feinem Decrete von foldden äußeren Normen keine Andeutung gibt, 
wenn fie überhaupt regelmäßig beftänden. Auch das ift nicht uns 
berücfichtigt zu lafien, daj3, wie Leo XIII., fo ſchon Innocenz XI. 
in jeinem Erlaffe „über die tägliche Kommunion” die Erlaubnig 
der Öfteren oder auch täglichen Kommunion für Ordensfrauen allein 
bon der inneren Berfaffung abhängig macht und dafs Innocenz XI. 
noch weiter gieng als Leo XIII, indem erfterer verordnete, daſs bei 
Borhandenfein der inneren Verfaffung der Beichtvater die Erlaubnis 
geben ſolle, nicht bloß könne, wie e8 in dem Decrete Leo XIII heißt.?) 

5. Noch ift die Reihe der Einwürfe gegen das Ueberſchreiten der 
durch die Regel normierten Zahl der Communionen nicht zu Ende. 
Man wendet nämlich ferner noch ein: es ift für Ordensleute 
nit gut, Ausnahmen zu machen; eine öftere Kommunion 


1) Decretum circa Communionem Quotidianam. Datum Romae 12. Febr. 
1679. „Si quae (Moniales) vero puritate mentis eniteant et fervore spiritus 
ita incaluerint, ut dignae frequentiore aut quotidiana Sanct!ssimi Sacramenti 
perceptione videri possint, id illis a Superioribus permittatur.“ 
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über die in der Ordensregel firierte Zahl hinaus ift aber eine Aus» 
nahme. — Hierauf ift zu erwibern, daſs das Wort „Ausnahme“ 
für die fiber die Regel binaußgehenbe Communion nicht: ſehr pafjend 
gewählt ift; dasſelbe kann hier leicht einen gehäffigen Sinn haben, 
der mit einer len Kommunion nicht verbunden werben darf, da 
vorausgeſetzt wird, daſs fie aus befonderem Eifer hervorgeht und 
von — Beichtvater gebilligt wurde, Ale lobenswert ift. Es wäre 
ganz u ‚ bejonder3 nad Erlajjung des papſtlichen 
Deereted, jolches öftere Gommunicieren als eine Hanblungsweile 
zu bezeichnen, an welcher der Makel der unberecdhtigten Eigenheit 
And Himansfegung über Regelmäßigleit und Gemeinjamteit Hartet 


Eine Ausnahme kann eigentlich nur da ftattfinden, wo eine ab» 
jolute und fefte Regel befteht, die für alle Berfonen und Fälle das 
Gleiche vorschreibt. jolche kann aber die Ordensregel, welche Die 
Bahl der Communionen angibt, nicht betrachtet werden, denn dieſelbe 
ift ſowohl ihrer Natur mer als auch insbejondere infolge der aus⸗ 
brüdlichen Beftimmung des päpftlichen Decretes als eine bedingte 
und veränderliche zu betrachten, welche Fälle zuläjst, in denen die 
Bahl der Eommunionen zu erhöhen ift. Sie ift bedingt und ver- 
änderlich erftlich ihrer Natur und Entſtehung nad), denn was beab- 
fihtigten wohl die Ordensftifter mit dieſer Negel? wollten fie damit 
eine oberfte, unabänderliche, für alle Ordensmitglieder und für alle 
Falle ohne Ausnahme geltende Rorm aufftellen? wollten fie damit 
jagen, niemand dürfe öfter communicieren, als e8 die Regel beftimmt, 
oder niemand folle Hinter diefer Zahl der Communionen zurüdbleiben ? 


Auf die erfte Frage antworten wir: die Ordensſtifter wollten 
feine abjolute, oberjte und unabänderlihe Norm aufftellen; und 
wir werden dies ſogleich beweifen. Hieraus ergibt ſich num aber, 
dafs weder eine feltenere, noch eine häufigere Communion ala 
Ausnahme im firengen Sinne d. h. als der Regel widerftreitend 
zu bezeichnen ift und daſs, wenn auch eine feltenere Kommunion, 
infoferne fie aus Mangel an Eifer Herrührt, einen Tadel verdienen 
lann, ficher die häufigere, aus befonderem Eifer hervorgehende Com» 
munion nicht zu tadeln ift. Auf die zweite Frage antworten wir: 
die Ordensſtifter wollten mit der Fixierung der Zahl ter Com— 
munionen dieſes erzielen, daſs niemand jeltener communiciere, 
nicht aber, dafs niemand diter communiciere. Wenn aber dieſes, 
dann iſt wiederum die öftere Communion feine Ausnahme von der Regel. 


Begründen wir nun obige Behauptungen. Die Ordensftifter 
wollten rs erste die Negel, welche die Bahl der Communionen 
beitimmt, nicht als oberfte, unabänderliche, für alle Ordensmitglieder 
und Fälle geltende Norm angefehen willen. Denn erftlich wufsten 
fie, daſs nad) den Erumdlehren der Moraliheologie für den Briefter, 
dem die Verwaltung des Sacramentes dis Altares anvertraut ift, 
por allem der Gewiflenszuftand des Beichtlindes bei Beſtimmung 


— 8 — 


ber Zahl der Communionen maßgebend fein muſs und daſs diefer 
Buftand es hie und da gerathen oder auch geboten erfcheinen laſſen 
Tann, die Zahl der Communionen zu vermindern oder zu vermehren. 
Dann nahmen die Ordenzftifter bei Aufſtellung der Regel, welche 
die Communionen betrifft, fiher auch auf den zu ihrer Zeit in 
der Kirche beftehenden Gebrauch Bedacht und Hatten gewijs nicht 
im entfernteften die Abficht, einem fich in fpäteren Jahrhunderten 
unter Billigung, vielleicht fogar Ermunterung und Aufforderung ber 
Kirche bildenden Gebrauche häufigerer Communionen entgegenzutreten. 
Noch ift ein Moment zu erwähnen und zu beachten, das bei ber 
Beſtimmung der Zahl der Communionen für die Ordenzftifter maß- 
gebend geweien fein wird: dieſelben Tießen fich nämlich dabei nicht 
nur von dem Eifer für den Fortichritt ihrer geiftlichen Söhne und 
Töchter, fondern auch von der Klugheit leiten, und dieſe Iebtere 
fagte ihnen, daſs es nicht gut fei, das Vollkommene und Voll⸗ 
fommenfte zum Gejege für Alle zu erheben. Darum enthielten fie 
fih, eine noch größere Bahl von Communionen anzuordnen und 
überließen e8 dem weifen Ermefjen der Seelenführer, denjenigen, 
welche noch öfterer Communion würdig erjchienen, folche zu geftatten. 
Aus dem Geſagten ergibt fi nun, daſs die Ordensftifter mit 
der Ungabe der Zahl wöchentliher Communionen feine abfolute, 
unabänderliche, allgemein giltige Regel aufitellen wollten. Und hieraus 
ergibt fich wieder die Begründung unferer Antwort auf die zweite 
Frage : „Wollten die Ordensftifter, daf3 niemand öfter communiciere, 
als es die Regel beitimmt, oder daſs niemand Hinter diefer Zahl 
zurüdbleibe?" Wir antworteten, die Ordengftifter wollten das letztere, 
dafs niemand, wenigftend ohne triftige Gründe, feltener communiciere; 
das erftere konnten fie nicht wollen. Oder jollten fie etwa dem 
Walten des Geiftes Gottes in der heiligen Kirche haben vorgreifen 
und entgegentreten wollen? Sollten fie ihre geiftlicden Söhne und 
Zöchter haben hindern wollen, fich dem lebendigen und mächtigen 
Se der Herzen nad) der heiligen Kommunion, wie er in fpäteren 
eiten fich entwidelte, anzuschließen? Wollten fie die Vollkommenen 
nöthigen, auf den Wegen der Unvollfommenen zu geben? Gewiſs 
nit. Sie wollten alſo nur Sorge tragen, daſs man im Orden 
bezüglich der heiligen Communion nicht hinter dem zurückbleibe, was 
fih in ihrer Beit für fromme und nad) Vollkommenheit ſtrebende 
Perſonen ſchickte. Demgemäß ift die Beſtimmung der Zahl der 
Communionen nicht im bejchränfenden Sinne, nicht als Bügel zu 
nehmen, fondern in urgierendem, antreibendem, als Sporn. Die 
Firierung der Bahl bedeutet für jene Ordensperſonen, Die aus Un⸗ 
kenntnis des Nubens der öfteren Communion oder aus Lauheit nur 
jelten communicieren würden, daſs fie nicht unterlafjen follten, das 
heiligfte Sacrament fo oft zu empfangen, als es durch die Regel 
beftimmt und feftgefegt ift, damit fie die Fortſchritte im geiftlichen 
Leben machen, welche der Orden von ihnen erwartet. 
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Dies geht auch aus einer Antwort der Congregation der Biſchöfe 
and Ordensleute vom 4. Auguſt 1888 hervor. Der erzbiichöffiche 
Official von Bordeanx hatte an dieſe Heilige Kongregation die Frage 

ellt, welches der Sinn fei, in dem die Kirche die Regeln approbiert, 
weldye die Zahl der Communionen feitjegen, ob fie nämlich als ver- 
bietende zu betrachten feien oder als gebietende. Auf dieſe Frage 
antwortete nun die Congregration, diefe Regeln feien nicht im ver» 
bietenden Sinne zu nehmen, fondern im gebietenden, d. h. die Ordens» 
mitglieder follten jo oft zur Heiligen Kommunion gehen, als es die 
Regel beftimmt, „wenn nicht ein vernünftiger Grund dagegen ſpricht.“ 
Endlich deuten diefen Sinn der Regel auch die Worte des päpftlichen 
Decretes an: „Es werden alle ermahnt, die heilige Communion 
an den von der Regel bejtimmten Tagen zu empfangen.“ Somit 
ift unwiderleglich dargethan, daſs die Regel, welche die Zahl der 
Communionen feftitellt, nur den Sinn bat, niemand dürfe ohne 
triftige Gründe feltener communicieren. . 

Bisher haben wir die Behauptung, daſs dieſe Regel eine be- 
dingte und veränderliche, keine abfolute und feite und nicht die oberfte 
Norm fei, bewiefen aus ihrer Natur und Entftehung, Set wollen 
wir diefe Behauptung zweitens auch erhärten durch die ausdrückliche 
Beftimmung des heiligen Stubles. Die verpflichtende Kraft 
der Ordensregel entipringt der Negierungsgewalt der Kirche; darum 
verpflichten Diefelben nur fo weit, als e8 die Kirche beftimmt. Nun 
will aber der heilige Stuhl, daſs die auf die Kommunion bezügliche 
Ordens regel nur eine bedingte verpflichtende Kraft babe, denn Er 
macht Die Zahl der Communionen von dem Urtheile und Gutachten 
des Beichtvaters abhängig, jo daſs der Beichtvater eine größere 
Zahl erlauben kann oder aud) eine geringere, als es die Negel 
beftimmt. Lebteres ift in den Worten des oben angeführten Schreibens 
der heiligen Congregation der Bilchöfe und Drdensleute an den 
erzbifchöflichen Official von Bordeaux ausgeiprochen, wornacd die 
Ordensmitglieder fo oft zur Communion gehen follten, als es die 
Regel beftimmt, „wenn nicht ein vernünftiger Grund dagegen fpricht“ ; 
dies Hat nämlich der Beichtvater zu beurtheilen und zu enticheiden. 
Nach Befund der Umstände kann er aljo eine mindere Zahl von 
Communionen anordnen. Erſteres aber, daſs nämlich der Beicht⸗ 
vater mehr Communionen erlauben fünne, als die Regel angibt, 
it in dem Decrete „Quemadmodum“ mit ausdrüdlichen Worten 
gefagt. VI. „So oft es der VBeichtvater mit Rüdficht auf den Eifer 
und auf den geiftlicden Tyortichritt eines Ordensmitgliedes für er- 
Iprießlich erachtet, daſs dasfelbe öfter zum Tiſche des Herrn Hinzu» 
trete, kann er e8 ihm geftatten.“ 

Aus al dieſen Erörterungen ergibt fih nun, daj8 man öftere 
Communion im Sinne des päpftlichen Decretes nicht als Ausnahme 
. eigentlichen Sinne und mit gehäffiger Nebenbedeutung bezeichnen 

ürfe. | 
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6. Man legt der öfteren Communion noch ein anderes Prädicat 
bei, um fie als unjtatthaft erfcheinen zu laffen; man nennt fie 
eine Bevorzugung und behauptet, in Ordensgemeinden ſeien 
Bevorzugungen einzelner Ordensmitglieder übel angebracht und dem 
Frieden unzuträglih. Hierauf erwidern wir, dafs Hier nicht von 
einer Bevorzugung im ftrengen Sinne die Rede fein könne, weil 
die Ordensregel feine Gleichheit anordnet und weil es überhaupt 
feine &leichheit der inneren Würdigkeit für die Communion gibt. 
Ferner antworten wir, dafs, wo Gott eine Bevorzugung eintreten 
und walten läfst, die Menfchen derfelben Rechnung tragen müffen. 
Wem Gott befondere Gnaden verleiht, dem dürfen die Menſchen 
die hieraus entfpringenden Anrechte nicht verfagen. Größere Voll⸗ 
fommenbeit gibt alfo Anipruch auf Vermehrung der Communionen. 
Wenn ein Arbeiter, welcher eine Stunde länger arbeitet, als ein 
anderer, mehr Lohn erhält, als dieſer, fo ift das feine Bevor⸗ 
zugung. Und wenn eine Ordensperfon durch längere Jahre an ihrer 
Heiligung gearbeitet Hat, al3 eine andere und dafür bie Erlaubnis 
erhält, öfter zu communicieren, als diefe, fo ift auch das feine Be⸗ 
vorzugung. Und felbjt bei zwei Ordensperſonen, die gleich lange 
Zeit im Orden find, kann man es feine Bevorzugung nennen, 
wenn der einen, welche mit größerem Eifer an ihrer Heiligung 
gearbeitet, fich öfter und ſtarkmüthiger überwunden, größere und 
ichwerere Opfer für das Wohl der Ordensgemeinde gebradjt und 
ihre Mitbrüder oder Mitjchweitern durch die Pflege des geiftlichen 
Leben? in hervorragender Weiſe erbaut hat, von dem Beichtunter 
mehr Communionen geftattet werden, als der andern, bie ihr an 
Verdienſten nachfteht. 


7. Man wendet auch ein, es entſpreche dem Geifte der Ord— 
nung weniger, wenn eine Orden£perfon öfter al$ die übrigen oder 
al8 mehrere derjelben zum Ziiche des Herrn tritt. Wie dies gegen 
den Geift der Ordnung verftoßen follte, ift wirklich nicht leicht ein» 
zujehen, denn e8 wird bier ja vorausgeſetzt, daj8 die Ordenäperfon 
mit Qutheißung oder Yufmunterung ihres Beichtvaters handelt, 
welcher der Wächter der Ordnung ift. Ihre Handlungsweije befindet 
fih ferner innerhalb des Rahmens der Regel und innerhalb der 
von dem Upoftolifchen Stuhle aufgeftellten Ordnung. — Wir können 
uns nicht mit einer Auffaffung einverftanden erflären, die eine Ordens⸗ 
gemeinde einer Compagnie Soldaten gleichjtellt und von deren Mit» 
gliedern militärische Gleichförmigkeit verlangt auch in Dingen, in 
welchen nach göttlichen und menſchlichem Nechte Ungleihmäßigfeit 
berechtigt ift. Man jcheint zu vergefien, daſs bei der Einreihung der 
Soldaten ein bejtimmtes Körpermaß berüdfichtigt wird, während in 
Drdensgemeinden Perſonen zufammenleben, die in geiftiger Be— 
ichaffenheit und Befähigung oft ſehr verſchiedene Maße aufweiſen — 


man nimmt die Sache zu materiell! 
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8. &3 wird endlic) auch das Beifpiel einer heiligmäßigen Ordens⸗ 
frau herangezogen, um Ordensperſonen, welche ſich der päpftlichen 
Anordnung zu ihren Gunften bedienen wollen, auf andere Gedanken 
zu bringen. Daſs man dadurch die päpftliche Verfügung unwirkſam 
macht und fich ihr ftilfchweigend widerjegt, das wird man fich viel- 
leicht nicht gehörig zum Bewufstfein gebracht haben. Man führt 
alſo die Handlungsweife der Ehrwürdigen Dienerin Gottes, Schwefter 
Johanna Rodriguez, als Mufter an, welches alle Ordensleute nach» 
ahmen follten. In der Lebensbefchreibung diefer heiligen Ordensfrau 
wird eine Viſion erwähnt, in welcher ihr der göttliche Heiland fein 
Wohlgefallen daran ausſprach, dafs fie fich bezüglich der Zahl ihrer 
Sommunionen — drei in der Woche — nicht von dem Gebrauche 
der Ordensgemeinde entfernte, obwohl fie vor dem Eintritte in den 
Orden „das Brot der Engel täglich” empfangen hatte. Daraus 
wird nun gefolgert, es entipreche dem Geifte Chriſti und der Heiligen 
nicht, daj8 eine Ordensperfon um öÖftere Communionen bitte, oder 
e3 ſei wenigften® das Unterlaffen einer ſolchen Bitte dem Geifte 
Chriſti und der Heiligen entſprechender. | 

Um ein ficheres Urtbeil in diefer Frage zu ermöglichen, muſs ber 
gefchichtliche Hergang und Thatbeftand fcharf ins Auge gefafst werden. 
Schweſter Johanna brannte felbfiverftändlich von Sehnsucht nad öfterer 
Communion. Da erfchten ihr einmal Chriftus im priefterlichen Ge⸗ 
wande, eine Patene und Heilige Hoftie in feinen Händen haltend, und 
fragte fie: „Meine Braut, willft du mich empfangen ? Sage mir, was 
du willft, ich werde Deine Wünfche erfüllen!” Johanna anmwortete: 
„Mein Herr und mein Bräutigam! Du fennft mein Sehnen und 
weißt, wie hart e8 mir ift, Dich nicht täglich zu empfangen. Dennod) 
will ich: die Heilige Kommunion nicht öfter empfangen, als mein 
geiftlicher Water e3 anordnet. Laſs mich den Schmerz der Sehnfucht 
tragen, denn ich möchte in nichts eine Aufnahme von dem bean- 
ſpruchen, was in unferer Gemeinde Gebrauch ift. Diefes Opfer muſs 
ich wohl dem gemeinfchaftlichen Leben bringen.” Der göttliche Heiland 
erwiderte feiner treuen Dienerin: „Meine Braut, Dein Gehorjam 
ift mir die Tiebite Opfergabe, die Du mir bieten fannft. Vertraue 
auf mich, ich werbe immer bei Dir fein. Empfange mich geiftlicher- 
weije; dem fteht nie ein Hindernis im Wege. Alsdann wirft Du 
fehen, was ich thun werde.” Die befondere Gnade, welche Ehriftus 
der Herr mit diefen Worten bezeichnete, beftand nun darin, daſs Er 
Schweiter Johanna bei allen ihren geiftlichen Communionen mit 
himmlischen Zröftungen und ftet3 neuen Beweifen feiner Liebe über- 
jchüttete. Dies tft der Thatbeſtand. 

Fragen wir nun: welches ift der Grund, aus dem Johanna dem 
Sehnen nach der täglichen Kommunion nicht nachgibt ? Der Bericht 
anwortet: fie wollte die Heilige Kommunion nicht öfter empfangen, als 
ihr geiftlicher Bater e8 angeordnet hatte. Und was ift es, dag 
der Heiland an ihr lobt? „Der Gehorſam“ gegen ihren geiftlichen 
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Führer; denn nur die Unterwerfung unter den Willen des Beichtvaters 
kann Gehorſam genannt werden, nicht aber die Anbequemung an den 
Gebrauch der Ordensgemeinde. Das iſt aber ſelbſtverſtändlich, dafs eine 
Drbensperfon, welcher der Beichtvater nicht erlaubt, öfter als die 
übrige Gemeinde zu communicieren, nicht weiter darauf dringen fol. 
yon folgt jedoch keineswegs, dafs es ihr nicht zuftehe, um öftere 
ommunionen zu bitten, fo lange fie die Anficht und den Willen 
des Beichtvaters bezüglich ihrer Perfon nicht kennt Uber jagt denn 
Schweiter Johanna nicht, fie wolle feine Ausnahme von dem 
Gebraude der Ordensgemeinde beanspruchen? Allerdings. Hält 
man jedoch diefe Meußerung mit der ihr vorangehenden von der 
Anordnung des Beichtvaters zufammen, jo muſs man wohl zu dem 
Schluffe gelangen, daſs die Anordnung des Beichtvaterd eben dahin 
lautete, bezüglich der Communionen folle feine Ordensſchweſter eine 
Ausnahme von dem Gebrauche der Gemeinde machen. Dieſer Wille 
des Beichtvater8 war es in letzter Inftanz, dem fich die Dienerin 
Gottes in lobenswerter Unterwürfigfeit fügte, und jeinetwegen wagte 
fie Schließlich keine Ausnahme zu beanspruchen. Dass fie eine öftere 
Communion überhaupt und an fih fon als nicht ftatthaft noch 
empfehlenswert für Ordensperſonen betrachtet habe, das läfst der 
Bericht nicht erkennen. Somit kann aus ihrem Vorgehen nicht 
gefolgert werden, es jei einfachhin und in allen Fällen bedenklich, 
wenn eine Ordensperſon öfter zum Tiſche des Herrn Hinzutritt, als 
es die Regel anordnet oder der Gebrauch. mit fich bringt; und es 
fann eine Ordensperion troß dieſer Viſion unbedentlih um Die 
Erlaubnis zu öfterer Communion bitten, wenn fie glaubt, daſs Gott 
ihr da3 Verlangen darnach eingeflöfst habe; fie handelt nicht un⸗ 
vollkommen, nicht gegen den Geiſt Ehrijti und der Heiligen. 

Uebrigens genügt ja diefe Vifion bei weiten nicht, um den Geift 
der Heiligen Gottes in diefer Frage zu conftatieren, denn Johanna ift 
von der Kirche weder heilig noch felig geiprochen, und ſelbſt wenn fie 
e3 wäre, fünnte man nicht ohne Verſtoß gegen die Regeln richtigen 
Denkens von ihr auf alle andern Heiligen fließen. zyerner haben _ 
wir fein kirchliches Document, foweit wenigftens die Kenntnis des 
Schreibers reicht, welches die Echtheit dieſer Viſion und deren ge⸗ 
naue Wiedergabe bezeugte. 

Endlich, wenn auch die Worte Johanna's wirklih den Sinn 
hätten, dafs fie es überhaupt nicht für angemefjen halte, daſs eine 
Ordensfrau in Bezug auf die Zahl der Kommunionen von dem 
Bebraudje der Ordensgemeinde abgehe, jo müſste doch diefe Anficht 
gegenüber der entgegengefegten Anficht des päpftlichen Stubles alles 
Gewicht verlieren, denn nach der Lehre des letzteren muſs die 
Richtigkeit der Anfichten der Heiligen beurtheilt werden und nicht 
umgekehrt. Nun haben wir aber früher gefehen, daſs in dem unter 
Innocenz XI. erlaffenen Decrete die Beichtväter beauftragt, in 
dem von 2eo XIII. approbierten ermächtigt werden, unter ge- 
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wiffen Bedingungen den Ordensfrauen die Öftere Commnnion zu 
geftatten. Folglich urteilt der apoftoliiche Stuhl, daſs es erlaubt 
und angemefjen ſei, daſs Ordensperjonen unter gewifjen Bedingungen 
um öftere Communion bitten. Und daran müfjen fich alle Ordens» 
leute halten, was immer für eine Anficht irgend eine gottbegnadete 
Perſon in früheren Beiten gehabt haben mag. 

Was endlic) das Vorgehen des Beichtvaters Johanna's be- 
trifft, welcher, wie es fcheint, in Bezug auf die Zahl der Com⸗ 
munionen abfolute Gleichförmigkeit bei den ihm untergebenen Ordens⸗ 
frauen verlangte und die hohe Heiligkeit, fo wie das glühende Sehnen 
ſeines Beichtkindes unberüdfichtigt ließ, jo findet ſich im Inhalte 
der Bifion nichts, was als Billigung feines Vorgehens 
gelten Tönnte. Der göttliche Heiland fpricht in feiner Antwort 
nicht über die Handlungsweife des Beichtvaters, er lobt nur den Ges 
horfam feiner Dienerin und verjpricht, fie durch geiftliche Com⸗ 
munionen zu entichädigen. 

Nach diefen eingehenden Darlegungen dürfte es nicht zu gewagt 
ericheinen, wenn man behauptet, Roms Scarfblid fei wieder 
einmal gerechtfertigt und man fei an feinem Orte Hüger als dort, 
wo die göttliche Weisheit ihren Thron aufgefchlagen hat und dureh 
den Mund Betri und feiner Nachfolger redet. — 


Waffen im Bampfe gegen den Focialismus. 


Dargereicht von Johann Langthaler, reg. Chorherr und Stiftshofmeifter in 
St. Florian. Oberöfterreich. 


Machdruck verboten.) 


Diesmal warten wir unjeren verehrten Leſern mit einer Heinen 
Auswahl von Schriften auf, welche zum Studium der focialen Frage 
dienen. Wir erachten nämlich, daſs Priefter, welche ja allen wichtigeren 
Beitfragen ihre Aufmerkſamkeit zuwenden müfjen, die fociale Frage 
einer befonderen Beachtung wert halten follen, weil in der Gegenwart 
faum eine ‘stage die Gemüther jo einnimmt und beichäftigt wie die 
fociafe, weil dıefe Frage von Tag zu Tag an Bedeutung gewinnt, 
weil fie die höchſten Güter der Menſchheit, dag religiöfe Leben, die 
hriftficde Ordnung eng berührt und in Frage ftellt. Nicht mehr bloß 
in Städten und an Orten mit zahlreicherer Arbeiterbevölferung macht 
fi) die fociale Bewegung bemerkbar, auch unter dem Landvolke 
tauchen Agıtatoren auf, welche durch) Wort und Schrift befonders 
die ländlichen Arbeiter in die Bewegung Hineinzuziehen juchen. Die 
Seelforger werden umfoweniger paffive Zuſchauer bleiben fünnen, als 
die fociale Bewegung in gefahrvolle Bahnen gerathen ilt: Haſs 
Gottes, Bernichtung der Religion, Umfturz aller beftehenden Ordnung 
ift der Schlachtruf der über alle Länder verbreiteten nach vielen 
taufenden zählenden ſocialdemokratiſchen Bartei. Wenn unfer heiliger 
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Vater Leo XII. in feinem Rundfchreiben über den Socialismus 
um Sampfe gegen diefen gefährlichſten Feind der Menfchheit auf- 
rer jo müffen diefen Auf wohl vorerst die Priefter hören; ihr 

uf ift es, für Glaube und Religion einzutreten, die chriftliche 
Sitte und Drdnung zu jtügen, die ihnen von Gott anvertrauten 
Seelen vor Berirrung zu bewahren. 

Der Kampf gegen den Socialismus muf8 mit den Waffen des 
Seiftes geführt werden — im Folgenden ftellen wir ein Heines 
Arſenal mit ſolchen Waffen zufammen; wir meinen Bücher und 
Schriften, welche die fociale Frage beleuchten; folche Schriften, welche 
uns in das ganze Syſtem des Socialismus, feine Grundlagen und 
Hauptforderungen einführen, und zwar wollen wir zu diefem Behufe 
vorerst Werke aus katholiſcher Feder, einige von proteftantijchen 
Verfaffern, dann auch foldde aus dem Lager der Gegner befannt- 
geben, damit wir aus ihrem eigenen Munde hören, was fie wollen, 
wie fie e3 anftellen, um zum Erfolge zu gelangen; die Widerlegung 
wird dann eine defto gewichtigere und treffendere fein. Damit, dafs 
der Geiftliche wifjenfchaftlich gehaltene Werke benützt, um fich über 
die ſociale Frage, über Wefen und Zendenz des Socialismus zu 
unterrichten, ijt noch nicht alles abgethan — er muſs zu feinem 
Volke herabfteigen, aufflären, belehren, nicht bloß dem Gebilbeten 
geeignete Literatur zugänglich machen, fondern auch dem Manne 
aus gewöhnlichen Ständen populäre Schriften in die Hand geben, 
damit diefer das drohende Uebel erkennen und ſich davor bewahren 
fann. Hiezu werden ſich Broſchüren und Flugſchriften eignen, gr 
ob ihrer Billigkeit die Maffenverbreitung ermöglichen. Für ein jehr 
wirkſames Mittel gegen focialdemokratiiche Verlodungen halten wir 
die novelliftifche Darftellung: Die in Erzählungsform gebotene Be- 
lehrung findet meiftens willigere Aufnahme und Haftet beſſer im 
Gedächtniſſe als eine trodene Abhandlung. 

Dementiprechend der von uns zufammengetragene Stoff: 
Schriften, welche die fociale Frage und Socialiemns wiſſen⸗ 
Ichaftlich behandeln, rejp. widerlegen, — gemeinverftändliche, populäre 
Schriften für das Volt, fociale Erzählungen, endlich einige Werke, 
deren Inhalt auf Berbeflerungen der focialen Lage hinarbeitet und 
darauf, daſs dem arbeitenden Stande die feitefte Schutzwehr gegen 
focialiftifche Anfechtungen und Anwandlungen erhalten bleibe: Ein 
gläubiger, religiöfer Sinn, Liebe zur Kirche. 

Sehr wertvolle Beiträge verdanken wir einigen Mitbrüdern, 
welche fi) mit der diesbezüglichen Literatur feit langem befafst und 
an der focialen Bewegung ebenjo fegengreichen als lebhaften Antheil 


genommen haben. 

Das Sendihreiben des heiligen Bater3 Leo XI. über den 
Socialismus. Nebft erläuternden Bemerkungen des Erzbifchof$ Dr. Baul 
Melchers. Bachem in Köln. 1880. 12°. Dritte Auflage. 1125. Preis broſchiert 
35 Pf. — Das Büchlein e t in lateinifcher unb deuticher Sprache bas ber 
rühmte Sendichreiben bes für eine gebeihliche Loſung der focialen Frage jo thätigen 
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Bapfied Leo XIII. vom 28. December 1878. Die vom geifivollen Garbinal 
Melchers beigegebenen Erläuterungen find eindringlich und überzeugend. 

Die päpſtliche Encyllifa über bie Urbeiterfrage 1891, erläutert 
für Mitglieder katholiſcher Vereine und ihre Borftände von P. Hermann Kone- 
berg. Quttler in Wugsburg. 8%. 1891. 48 Seiten. Brofchiert. Eine Mare und 
überfichtliche Arbeit. 

Ueber die Arbeiterfrage. Rundſchreiben Leo XIII. Bonifaciusdruderei. 
56 ©. Broſchiert. Deutiche Ueberjegung des Driginaltertes. 

Gejammelte Aufjäge über focialpolitiihe und verwandte 
Themata von Freiherrn dv. Bogeljang. Huttler in Augsburg. 1886. 8°. 
672 S. — Die Aufläge ftanden größtentheils im Wiener „Baterland”, fie ver- 
breiten fich über alle möglichen Gebiete der jocialen Frage. 

Noch praftiicher und verwendbarer it: 

Die jocialen Lehren des Freiherrn Kari von Bogeljang. 
Herausgegeben von Dr. Wiard Klopp. BPreiövereinsdruderei in St. Pölten. 
1895. 643 ©. Preis fl. 3.— — Eine jchöne Zufammenftellung ber bahnbrechenden 
Arbeiten Bogeljang’3 zu einem fürmlichen Syitem einer Sehaten &ejellichafts- 
und Volkswirts ſchaftslehre. Schöne Sprache, tiefe Gebanten bei beſonders ent- 
Ichiedener Hervorkehrung der chriftlich-katholiichen Idee. 

Schriften des befaunten Eovcialpolititers Frauz Hike. Hitze iſt 
Mitglied des deutichen Reichſtages und hat ſowohl als Parlamentarier als aud) 
durdy feine Schriften über die fociale Frage fich einen Namen gemadt Er führt 
die Hedaction des Organs vom Berbande katholischer Snbuftrieller und Arbeiter- 
freunde „Arbeiterwohl”; an fonftigen Arbeiten verdanlen wir ihm: 1. Capital 
und Axbeit und die Reorganifation der Gejellichaft. Vorträge. 
Bonifaciud-Druderei in Paderborn. 1880. 8°%. 586 ©. Preis broſchiert M. 4.55. 
— Bon ber Borausjegung ausgehend, daſs die gegenwärtige gejellichaftliche 
Ordnung wirklich an bedeutenden Gebrechen leide und einer Meorganifierung 
dringend bedarf, gibt der Berfaffer Mittel und Wege an, um ber Berktüftung 
der Geſellſchaft entgegenzuarbeiten und das Verhältnis zwiſchen Capital und 
Arbeit ins Gleichgewicht zu bringen. Bu dem Behufe tritt er in den Hier ab- 
gedrudten 16 Vorträgen Br die Wieberherftellung der „mittelalterlich-zünftigen 
Geſellſchaftsorbdnung“ ein, für Wrbeiterihug und Organijation, beleuchtet die 
foctaliftiiche Werttheorie, die capitaliftilche Geſellſchaftsordnung. das Recht des 
beflehenden Eigenthums, die Arbeit, das Verhältnis zwilchen Liberalismus und 
Sorialismus, die Echlagwörter: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit und ihre 
Realifierung im Bulunftöftaate; handelt von ben Ständen im allgemeinen und 
deren Reorganifation, im belonderen vom Banernitande, dem Handwerker⸗ nnd 
Krbeiterfiande, der Großinduftrie. — Den Schluſs bildet ein Vortrag Über einen 

ſunden Staats- und Gemeinde-Sorialiömus. Das Buch ift für Gebildete, ift 
ür jeden, der ernſtes Studium betreiben will, jehr inftructiv. — 2. Schuß 
dem Handwerk! Bonifacius-Druderei in Baderborn. 1883. 8°. 146 ©. Preis 
broichiert M. 1.50. Leichter verftändlich als obiges; behandelt das Gefellen- und 
Lehrlingswelen umd vertritt Die Jdee der Handwerksinnungen. — 8. Die Duint- 
eſſenz der jocialen Frage. Bonifactus-Druderei. 1880. 8°. 82 ©. Preis 
50 Pf. Eine jehr empfehlenswerte kurze Darlegung ber ſocialen Broge für An⸗ 
fänger und weiter Borgeichrittene. — 4. Schuß dem Urbeiter. Bachem in 
Köln. 8°. 270 S. Preis broihiert M. 2.80. — 5. Pflichten und Aufgaben 
ae: beiten: in der Ürbeiterfrage. Bachem. 8°. 100 ©. Preis broſchiert 
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Conferenzen über die ſoeiale Frage von P. Victor Kolb S. J. 
Mayer in Wien. 8°. 1068 — Die Eonferenzen wurben in ber St. Peters» 
kirche in Wien 1891 gehalten und mit großem Beifalle aufgenommen. In ge» 
drängter Form und Ichöner Sprache wird über dad Wefen, Natur, Urjprung 
und Heilung der jocialen Schäden abgehandelt. Recht empfehlenswert. 

Der Soctalismus. Eine ——— ſeiner Grundlage und ſeiner 
Durchführbarkeit. Von Victor Cathrein S. J., fünfte, mit Berückſichtigung 
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des Erfurter Programmes bedeutend vermehrte Wuflage. Herder in Freiburg: 
1892. 8°. 198 ©. Preiß broſchiert M. 1.60. Bei gedrängter Kürze jebenfa 
eine der beflen und gründlichiten Arbeiten. Wer ſich über den Socialismus ſchnell 
unterrichten will, dem ſei Dies Werk beftens empfohlen. Es bringt Abhandlungen 
über das Wejen de3 Socialismus, fein Verhältnis zum Eommunismus, über 
bie Geſchichte des Socialismus, die philofophilchen, religiöfen und wirtfhaftlichen 
Grundlagen, über das Verhältnis zum Liberalismus, und weist bie Undurch⸗ 
führbarfeit der focialiftiichen Lufrichlöffer und Hirngeſpinſte fchlagend nad). 

Die ſociale Frage. Beleuchtet durch die „Stimmen aus Maria Laach“. 
Herder. 1891—1893. 89%. Acht Hefte. Die in diefer ‚pebiegraem Cammlung ent- 
Haltenen Aufjäge waren zuerſt in ber Beitichrift „Stimmen aus Maria Laady“ ; 
die Gediegenheit ihres Inhaltes und die Wichtigkeit bes darin behandelten Gegen- 
ftandes veranlajste die 37. Generalverfammlung der Katholiten Deutichlands zu 
Eoblenz, den dringenden Wunſch auszufprechen, es mögen bie Aufjäge, welche 
„ein Arjenal von brauchbaren Waffen“ enthalten, durch eine Eammelausgabe 
einem g Beren Leſerkreiſe zugänglich gemacht werben. Diefem Wuniche ent» 
Iprechend, wurden die Aufjäge nochmals überarbeitet, ergänzt und geordnet unb 
werben und in netten, einzeln fäuflichen Heften geboten: 1. Heft: Die Arbeiter- 
frage und die chriſtlich erhilhen Socialprincipien. Bon Theodor 
Mayer 8 J. 1891. 8°. 125 ©. Preis broſchiert M. 1.—. Anhalt: Der Menſch 
und Feine Lebensaufgabe. Die Erde als Lehensbefig und Wertitatt des Menfchen. 
Die Geſellſchaſft auf Grund der realen Menichennatur. Der gejellihaftliche 
Organismus. Die Familie. Das häusliche Dienftverhältnis. Das Privateigenihum 
und die Gefellichaft. Das Erbredht und bie Familie. — 2, Heft: Arbeits- 
vertrag und Strife. Bon ul Lehmkuhl S. J. 1891. Br. 56 ©. Preis 
brofchiert 50. Pf. Der berühmte Berfafler beantwortet im 1. Theile bie drei 
Fragen: ft Die Aufbeflerung ber Lage der Arbeiter nur durch die Geſellſchafts⸗ 
theorie möglih? Iſt der Gelellichaftscontract bie einig rechtliche Form bez 
Berhältnifjes zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern? Iſt die Sefellichaitsform für 
das Verhältnis zwiſchen Arbeitern und Ürbeitgebern dDurdführbar? Im 2. Theile 
twird gezeigt Die Örenzlinie zwiſchen Erlaubtheit und Nichterlaubiheit des Strikes, 
die Größe des dem Strife anhängenden Schadens. Ohne den Strife für alle 
Fälle zu verwerfen, dringt Doch der Berfaffer darauf, dafs dieſes draftiiche Mittel 

ur Zerbefjerung der Lage des Arbeiter nur als leptes Mittel der berechtigten 

othwehr — werde. — 3. Heft: Die Biele der Socialdemofratie 
und die liberalen Ideen. Bon Michgel Pachtler S. J. 1892. 8°. 76 ©. 
Preis broſchiert 70 Pf. Der Liberalismus tft der Vater des Socialismus; er 
hat ber Socialdemofratie den Weg gebahnt, hat fie großgezogen. Als echtes Kind 
be3 Liberalismus erftrebt der Socialiemus auf ftaatlichem Gebiete bie Republik, 
auf wirtfchaftlihem ben Communismus, auf in Gebiete den Atheismus. 
Diele Buntte hat der Berfafler jehr gut nachgewielen und ausgeführt. — 4 Heft: 
Die fociale Roth und der kirchliche Einflufs. Bon Aug. Lehmkuhl 
S. J. 1892. 8°. 80 ©. Preis broichiert 70 Pf. Anlaf3 au dem vorliegenden Auf- 
ſatze gab eine perfide Aeußerung des früheren preußiichen Minifters dv. Putt⸗ 
famer, ber als die Urheber der Greuelicenen bei den belgiichen Socialiften- 
aufftänden „bie treuen Eöhne ber katholiichen Kirche” brandmarkte und damit 
jagen wollte, daſs die farholiiche Kirche auf die Löfung der focialen Frage gar 
feinen oder gar einen jchlechten Einfluj3 augübe. Genen dieje Aeußerung pro- 
teftantifcher Gehäſſigkeit und Berbiffenheit trat Lehmkuhl auf, und wies nad, 
wie der Aufftand nur die Folge bes Abfalles von ber katholiſchen Kirche und 
das materielle Elend der arbeitenden Claſſe größtentheils die Folge der Miſs⸗ 
achtung der chriftlichen Grundfäge fei. Es wird dann der Nugen und Gegen 
einer gewiflenhaften Sonntagsbeiligung gezeigt und am heiligen Negerapoitel 
Petrus Claver ein Beiſpiel aufgeftellt, au welch’ heroiſchen Opfern aur Linderung 
jocialer Noth die Tatholifche Kirche ihre Diener begeiftert. — 5. H-fl: Das 
Privatgrundeigenthum und feine Gegner. Von Victor EathreinS.J. 
1892. 8°. 93 ©. Preis broichiert 80 Pf. Die behandelten Capitel find: 1. Das 
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Grimbdeigenthum im Lichte der Geſchichte. 2. Privatgrundeigentum und bie 
Belläwirtichaftsichre. 5. Dos Privatgrundeigenthum und das Naturrecht. 4. Un- 
entbehrlichteit des Privatgrunbeigenthums. it beſpricht der Autor den Kern⸗ 
puntt ber ſocialen Frage, das Mein und Dein, den Kampf um das Eigenthum 
und nimmt den Waffen, welche die Gegner in dieſem Kampfe aus der Geſchichte, 
ber Volkswirtſchaft und dem Raturrecht entlehneu, ihre ganze Schärfe. Für jeden 
halbwegs Gebildeten jehr inftructiv. — 6. Heft: Die jociale Frage und die 
Raatlide Gewalt. Bon Hug. Lehmkuhl 8. J. 1893. 8. 76 ©. Preis 
broſchiert 70 Pf. Diejes Heft behandelt ben Antheil, welcher bie Staatögewalt 
bei 8 ber jocialen Frage trifft, Tpeciell die Arbeiterverſicherung und Ver⸗ 
fi flicht, Recht und Pflicht der Staatögewalt zum Schuße ber arbeitenden 
Claſſe, ftaatliche Regelung ber Volkawirtſchaft. — 7. Heft: Internationale 
Negelung ber focialen Frage Bon Ang. Lehmkuhl 3. J. 1893. 8°. 
316. Preis brofchtert 35 Pf. Rothwendigkeit ber kirchlichen und ſtaatlichen Hilfe. 
Miſaſtände unferer Arbeiterverhättniffe. Die ſtaatlicherſeits ergriffenen Mittel. 
Die Ohnmacht der Einzeinftaaten. Berhandlungen der internationalen Arbeiter- 
icyrgconferenz, weiche im Jahre 1890 in Berlin getagt und über die Sonntags- 
ruhe, Kinder- und Frauenarbeit, Schub der erwachſenen Arbeiter verhandelt hat. 
— 8. heſt: Liberalismus, Socialismus und hriftliche Geſellſchafts— 
ordnung. Bon Heinrich Peſch 8. J. 1. Theil: Einige Grundwahrheiten ber 
Hriftlichen Geſellſchaftslehre. 1893. 1. Hälfte. 8%. 194 ©. Preis broichiert M. 1.60. 
Zur Einleitung dient eine furze Abhandlung über. den modernen Sorialismus 
als Bartet und als Wiſſenſchaft — der Socialismus ift der Liberalismus des 
vierten Standes. Dem folgt die Charakieriſierung des chriftlichen Staat3begriffes und 
der Boltswirtichaft nad) den Principien ber chriftlichen Gerechtigkeit. — Die 
ganze wertvolle Sammlung bildet den Glanzpunkt der focialen Bibliothek jedes 


Der Socialismus in den legten drei Jahren (1880— 1882). Bon 
2. Binterer, Pfarrer und Sanonicus in Mühlhauſen im Elſaſs, Mitglieb des 
deutichen Reichdtages. Meberjegung von Koh. Berg. Bachem in Köln. 8°. 74 ©. 
Preis broidyiert 75 BP. 

Die jociale Gefahr oder: Der Socialismus während ber legten zwei 
Sahre in Europa und in Umerila. Von 2. Winterer. Kirchheim in Mainz. 
1885, 8°. 197 ©. Preis broidhiert M. 1.50. 

Der internationale Socialismus von 1885 bi3 1890. Ron 
2. Binterer. Ueberſetzung von 3. Berg. Köln. Bachem. 8°. 188 ©. Preis 
brokhiert M. 2.—. — Diele drei Bände bieten ein Bilb der jocialdemofratiichen 
Bewegung, ein recht interefjantes, Iehrreiches, aber fein erfreuliches Bild: es 
zeigt uns ja die ungezählten Heeresmaſſen, welche fich in Amerifa und Europa 
unter die Fahne des Socialismus geftellt haben, bereit, den Kampf gegen Die 
menfchliche Geſellſchaft aufzunehmen. Die Athmojphäre des Gotteshafles und 
des Grimmes gegen bie beftehende Ordnung, welche aus Den vom Verfaſſer ver- 
wendeten Schriften der Soctaldemotratie weht, läſſt den Leſer ahnen, was bie 
Welt zu erwarten hat, wenn dieſe gottlojen Blutmänner zur Herrihaft fommen. 

Die focialen Irrihämer der Gegenwart. Von Elie Meric, Doctor 
ber Theologie, Profeflor der Moral an der Sorbonne. Kirchheim in Mainz. 1889. 
8, 351 ©. Preis broſchiert M. 4 —. — Abhandlungen: Die neue Moral (ohne 
Religion). Die Eheſcheidung, verichiedene Unfichten hierüber, die Encyklika 
Leo XIII. Erziehung ohne Gott und mit Gott. Die Soeialreform (Atheismus 
und Anarchie, die Gottesibee und die Quelle der jocialen Gerechtigkeit. Das 
Eigentum und bad Elend. Das Ehriftentyum und die Arbeit. Die jociale Frage 
und die Corporation. Der jociale Krieg.) Auf die Irrlehren Proudhons, Walthus 
und vieler anderer Bhilofophen der Gegenwart ift beſonders Bedacht genommen. 
Für Gebildete ein Buch vol anregender Momente. 

Die Ligen unjerer Socialdemokratie. Nach amtlichen Duellen 
enthält und widerlegt von Hans Blum. Hinſtorff'ſche Hofbuchhandlung in 
Wismar. 1891. 8°. 422 ©. Preis broſchiert M. 2.—. — Der Berfafler zeigt 


Linzer Theol.⸗pratt. Quartalſchrift“. I. 1896. 7 
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ſich in ber focialiftiichen Literatur jehr bewandert; aus ben Büchern und Schriften 
ber Sorialiften, befonders ihrer Führer Liebknecht, Bebel u. |. w. leitet er ihre 
Srunbläge ab, zeigt mit gewandier Rede und mit Schärfe die entlegliche Ver⸗ 
irrung und Lerlogenheit diefer Partei. Das Bud bringt auch eine kurze &e- 
Ichichte ber Entwidiung der focialdemofratiichen Partei und ihrer Lehre, daran 
Ichließt fich die Prüfung ihrer Hauptlügen ın Bezug auf ihren Kufunftsftaat, 
Ehe- und Yamilienleben, Baterlandäliebe, Religion, Ürbeiterfreundlichleit. Kür 
Vorträge, Ichriftliche Arbeiten u. dgl. eine gute Yundgrube. In dem Abichnitte 
über bie Religion ber Sorialdemotraten beruft fich der Autor vorwiegend auf 
die „Könige unferer Literatur und Philoſophie“, Göthe, Schiller, Lefling, Kant, 
Fichte u. 1. w. als Zeugen dafür, dafs Religion und @otteöglaube nothwendig 
ift. Der Verfaſſer Icheint Proteitant zu fein. 

Bebel und jein Zulunftsftaat vor dem Reichsſstage. Nach den 
ftenograpbifchen Berichten ber Verhandlungen des (Deutichen) Reichstages nebft 
Erläuterungen. Bachem in Köln. 1893. 8°. 168 ©. Preis broichiert 50 Pf. — 
ie Beginn des Jahres 1898 fanden im Deutichen Reichstage höchſt intereilante 

ebatten über Gegenflände der focialen Frage ftatt, die Apoftel der Socialdemo⸗ 
raten wurden ſtark in die Enge getrieben, —*8 in der Hitze des Gefechtes 
* aus der Schule, jo daſs der „Bodcsfuß“ ihrer Umſturzbeſtrebungen, die 
rlogenheit und Gefährlichkeit ihres Programmes ſo recht heil zutage trat. — 
ng Hiebe wurben in diefem Redeturnier von Seite ihrer Gegner ausgetheilt. 
ociale Vorträge. Gehalten bei dem Wiener jocialen Bortragscurje 

1894. Auf Beranlafjung der Leo⸗Geſellſchaft gefammelt und herausgegeben von 
Profeſſor Dr Franz Schindler. Kirſch in Wien. 1895. Gr. 8°. 146 ©. Broich. 
— Enthält folgendes: Bon P. Albert M. Weiß O.S.D. 1. Individuum und 
Geſellſchaft. — 2. Weien und Zweck des menichlichen Geſellſchaftslebens. -— 
3. Die bejonberen focialen ——— des Clerus. — Von Prinz Alois Liechten⸗ 
ſtein: Die geſchichtliche Entwicklung der heutigen wirtſchaftlichen Lage. — Von 
Profeſſor Johann Pohl: 1. Stand und Urſachen der heutigen Agrarfrage. — 
2. Die Neformziele in der Agrarfrage. — Bon Dr. Alfred Ebenhoch: 1. Stand 
und Urfade der heutigen Handwerkerfrage. — 2. Die Reformziele in der Hand⸗ 
werferfrage. — Bon Profeſſor Dr. Joſef Biederlad S.J.: 1. Entwidiung und 
Stand der heutigen Arbeiterfrage, die Neformziele in derjelben gemäß der Arbeiter- 
Encyklika Leo XIII. — 2. Der moderne Socialismus. — Bon Dr. U. Geis 
mann: Stand der ſocialdemokratiſchen Bewegung in Defterreich und beren Be- 
fämpfung. — Von Dr. Franz M. Schindler: Die bejonderen Uufgaben der 
riftlichen Charitas in der Jetztzeit. — Ein alphabetifches Regifter bildet den Schluſs. 

Aufſätze und Reden focialpolitiihden Inhalts von Dr. Freiherrn 
von Hertling, Mitglied des Neichdtages. Herder in Freiburg. 1884. 8°. 257 ©, 
Preis broichiert M. 2.40. — Für Gebildete. In den Auflägen fchilbert der be⸗ 
kannte Verfafjer dad Verhältnis der Centrumsfraction zu den focialpolitifchen 
Verhandlungen des Reichsrathes (1878), polemifiert gegen einige von Dr. Hitze 
in „Capital und Arbeit“ verfochtene Anfichten uud bringt an der Hand einer 
unter obigem Titel erichienenen Schrift von & Schmoller Angaben über die 
Lage der Induſtrie am Niederrhein. Die Reden haben beſonders das Innungs- 
und Berficherungsmelen zum Gegenftande. 

Die fociale Frage. Sieben Vorträge von Dr. Alfred Ebenhoch, Reichs⸗ 
tathsabgeorbneter. Ebenhöch (H. Korb) in Linz. 1887. 8%. — Dieſe Arbeit it 
ebenio wie die Vorträge von P. Kolb S. J. recht geeignet, Turz und bündig 
beſonders folche, die für eingehendes Studium weder Zeit noch Luft haben, mit 
den wichtigeren Punkten ber focialen Frage bekannt zu machen. Wertooll if 
das ſtatiſtiſche Materiale und der geichichtliche Ueberblick. 

Die Urbeiterfrage. Eine Einführung. Bon Dr. Heinrih Herkner, 
Profeſſor der Vollswirtichaftslehre in Karlsruhe. J. Guttentag in Berlin. 1894. 
8. 298 ©. Preis gebunden M.5.— Anhalt: Sociale Geſchichte (Frankreich, 
England, Deutichland). Sociale Theorie und Kritik. Sociale Reform. Wenngleich 
Vroteftant, Hat der Verfaſſer jehr gute Anfichten Hinfichtlich des Antheiles, welchen 
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das Chriſtenthum an einer gedeihlichen Löſung der Arbeiterfrage nehmen muſs. 
Für unterrichtete Leſer. 

Die Erhaltung des Bauernſtandes. Ein Reformprogramm des 
Grafen Ludwig zu Arco-Binneberg. Bearbeitet von Dr. G. Ratzinger. 
a in Freiburg. 1883. 8°. 1186. Preis brofch. M. 1.50. — Die wichtigften 

ntte im Progranım des Grafen zur Berbefferung der Lage des arg bedrängten 
Bauernftandes find: Regelung bes bäuerlichen Schuldenweſens, Iandichaftliche 
Drganilation unter obri feitlicher Zeitung, Genoflenihaften zum Abſatz der Pro⸗ 
ducte, Entwicklung des Verſicherungsweſens, einſchränkende Aenderung des Erb- 
rechtes, Einſchränkung ber Zwangsverſteigerungen, Neuregelung des Schul- und 
Armenweſens, der Verehelichung, Getreidezölle. Die Vorſchläge enthalten viel 
Beherzigenswertes. Graf Arco war ein warmer Freund des Bauernſtandes; 
mitten im Volke ſtehend, ſah er den Riebergang diefes Standes, die Urfachen 
desjelben, diefen Stand zu —— und zu Träftigen, war feine Lebensau gebe. 
Eine recht liebe Biographie findet der Leſer ftatt einer Einleitung. Das Bud) 
ift Har und dentlich geichrieben, leicht verftändlich. 

Die Bauernbewegung in ben Öfterreihifhen Alpenländern. 
Eine Skizze von Freiherrn E. v. Bogeljang. Kirich in Wien. 1881. 8°%. 24 ©. 
Preis Grolhiert 20 Ir. — Als die Folgen der rein capitaliftiihen Behandlung 
des Grundbeſitzes recht empfindlich fich bemerkbar machten, Die inländilchen Producte 
durch auswärtige verdrängt wurden und der Bauernitand immer mehr in Wucher- 
hände gerieth, al3 erft gar die unter dem Bürgerminifterium angeorbnete neue 
Srundfteuer- Regulierung dem ohnehin jo gedrüdten Bauer neue Laften auf- 
erlegte, da wandte fich der Pak Au dad Miſstrauen von Tag an Tag 
mehr gegen den Liberalismus, eine grabige Erregung gab ſich fund. Auf 
eine Snterpellation im Barlamente gab Graf Zaaffe Die Gehtehenen Fehlgriffe 
zu und verſprach in Bezug auf einige Punkte Beſſerung und Abhilfe: Herab⸗ 
minderung der Gebüren bei Beſitzverändernngen in Erbiällen, Herabjegung ber 
Eijenbahntarife, Convertierung hochverzinslicher Schulben, billiger Zinsfuß. Dieſe 
Buntte erklärt der Berfaffer. 

Das wirtichaftliche Leben. Vergangenheit und Gegenwart, bargeftellt 
für Schule und Hand von Dr. Ed. Moormetfter. Herder. 1891. 8°. 180 ©. 
Preis gebunden M. 2.10. — Dieſes Buch tft fiir weitere Kreife. Es beginnt 
mit ber Geichichte der Entwicklung der wirtichaftlichen Thätigkeit bei den morgen= 
tändiichen Völkern, bei ben Griechen, Römern, in ber hriftlich-germanijchen Welt 
und geht, nachdem fo das Intereſſe der Leſer erregt, auf die Elemente der Wirt» 
lee z — anſchauliche Beiſpiele verhelfen zu beſſerer Auffaſſung des theo⸗ 
retiſchen Theiles. 

Wird die Socialdemokratie ſiegen? Ein Blick in die Zukunft dieſer 
Bewegung. Bon Leopold von Kunowski, Landesgerichts-Präſident. Sechste 
Auflage. Belhagen und Klafing in Bielefeld. 1891. 8°. 278 ©. Preis broſchiert 
M. 1.— — Statt einer Einleitung finden wir einen kurzen Nüdblid auf die 
Strömungen in Deutichland in politiicher, religiöfer und focialer Hinficht feit 
den lebten fünf Decennien; daran reiht fi), indem das gewaltige Umfichgreifen 
der focialdemofratiihen Partei berührt wird, die Erwägung: Yat die Social- 
demofratie eine Zukunft ? Die den Inhalt des Buches bildenden Unterfuchungen 
-führen zum Schluſſe: Die Socialdemokratie ift ſehr gefährlid — nad Atem ⸗ 
1 Ermeſſen wird fie ſiegen, denn die Bollwerke gegen die jociale Revolution: 
die Kirche und die Monarchie werben ihrem Anſturme nicht wiberftehen können: 
die Kirche nicht, weil ihr moberne Gejeßgebung den Boden entzogen, weil ſich ihr 
der größte Theil der Ehriften entfremdet hat; die Monarchie nicht, weil auch 
die nicht-focialdemotratifchen Parteien mehr republikaniſch als monarchiſch gefinnt 
find. (Wir bemerlen ausdrüdlich, daſs der Verfaſſer vornehmlich Die Verhältniſſe 
in Deutichland und in der proteftantiichen Kirche vor Augen hat.) Der Sieg 
der Socialdemofraten wird das erhoffte Glück nicht bringen, denn eine Durch⸗ 
führung ihrer Principien ift eine Unmöglichkeit, und wenn durchgeführt, würden 
fie nur Allen eine harte Sclaverei auferlegen, den Untergang aller Ordnung, 

7* 


— 10 — 


aller höheren geifligen Eultur, grenzenloſes Elend bewirken, und Deshalb wird 
die Herrichaft der Socialdemofraten von kurzer Dauer fein. Eine lehrreiche, 
beherzigenswerte Echrift, welche wir en Selbitverjtändlich laſſen wir, 
was bon der Ohnmacht der Kirche gejagt iſt, von der katholiſchen Kirche nur 
infoweit gelten, ala ihr eben von unverftändigen und feindieligen weltlichen 
Gewalten bie Hände gebunden werben. Gewiſs wird es unjere Kirche fein, welche 
ſich ber Herrichaft des Socialismus mit aller Kraft widerjegen und die Durch ihr 
unglücklich gewordene Menichheit zur Wahrheit des Chriſtenthums und zum 
wahren Slüde —— wird. Für Geiſtliche und vorurtheilsfreie Laien. 

Wer wird ſiegen? Das Chriſtenthum oder der Unglaube, die 
Monarchie oder die Revolution? Ein Wort an Alle, welche es mit der 
Religion und dem Vaterlande gut meinen. Bon Heinrich Schlichter, Wiſſions⸗ 
Briefter in Umerifa. U. Ruſſell in Münfter. 8°. 152 ©. Preis brojchiert M. 1.80. 
— Nah den Bifionen des Propheten Daniel jchildert ber Autor vier Völfer- 

ruppen bes Alterthums und ftellt ihnen vier entſprechende Reiche der chriſtlichen 

eitrechnung an die Eeite, beipricht die großen fragen unferer Zeit, darunter 
beſonders die Arbeiterfrage und die Aufgabe ber Kirche bei Löſung dieler Fragen, 
nimmt bejondere Nüdficht auf die Verhältnifie in Deutichland und Delterreich 
und fucht mit Zuhilfenahme der heiligen Schrift, der Heiligen Väter und be- 
währter Theologen die Zukunft der Kirche barzuftellen. Für @eiftliche, die der 
Gegenftand interefjiert, bietet dad Wert manch Intereſſantes, für Laien weniger 
geeignet. 

Die vorige und die fommende Revolution. Eine Vorlefung aus 
Anlaſs des franzöjiihen Revolutions-⸗Jubiläums dem beutichen Rolle gehalten 
von Dtto Fleiſchmann. Tafcher in Katjerdlautern und Leipzig. 1892. Gr. 8°. 
264 ©. Preis M. 2.80. — Zielbewuſst ftenern Die Socialdemofraten der Re⸗ 
volution zu. Im vorliegenden hocyintereflanten Werke wird nun ein wahrheits- 
getreues und furchtbares Bild der großen jranzöfiihen Revolution entrollt, und 

ezeigt, wie Diejelben been und Grundſätze, twelche die Socialdemofratie ins Feld 

rt ſchon die franzöfiiche Revolution eingeleitet und bejeelt haben, wie fie fid) 
auch Hinfichtlih ihrer Bläne und Biele und der anzumwendenden Mittel voll- 
tommen gleichen. Die Ausführungen de3 Buches find wohl eine gar ernfte und 
eindringliche Warnung für Alle, eine dringende Aufforderung an alle berufenen 
Factoren, noch in letzter Stunde zu verhindern, daſs das ſchaudervolle Drama 
der Revolution fi) nochmals, und zwar diesmal in großartigem Maßſtabe 
abipiele. Was der offenbar proteftantiiche Verfaller über Weſen und Entftehung 
der Religion und Kirche jagt (Seite 1), ift nicht correct; ebenjo unrichtig ift, daſs 
und warum die Päpſte durch zwei Jahrhunderte „Dictatoren” geweſen find 
(Seite 2); die Angabe über Anhäufung von Reichthümern in geiftlichen Händen 
und das Streben, von Laften und Steuern nah Möglichkeit frei zu werden 
über allzufreien Lebenswandel in den Klöftern, dürften zum großen Theile auf 
Wahrheit beruhen, eignen fich aber nicht für alle Lejer (SS. 5, 7, 61). Sonft 
ift der Verfafler durchaus nicht feindfelig, er tritt fogar mit aller Entſchiedenheit 
dafür ein, daſs die Kirche unbehindert durch ftaatliche Uebergriffe den drohenden 
Uebeln entgegentrete; der — der katholiſchen Geiſtlichkeit in Frankreich 
zollt er alle Anerfennung. Das Buch iſt gemeinverſtändlich geſchrieben. 

Die Kirche und die ſociale Frage. Kurzer Commentar der päpſtlichen 
Encyklika über die Wrbeiterfrage von bem ehrw. P. G. de Bascal, apoftol. 
Mifjionär. Aus dem Franzöfiihen von J. Ehr. Joder, Ehrendomherr. 5. &. 
Le Rour in Straßburg. Kl. 8°. 79 ©. Preis brofchiert 60 Bf. 

Winfrid, oder: Das fociale Wirken ber Kirche. Bon L.v. Hammer- 
ftein S. J. Baulinus Druderei in Trier. 1889. Gr. 8°. 852 ©. Preis broichiert 
M.2.—. — Eine herrliche Upologie des focialen Wirkens der katholiſchen Kirche, 
die jeden Unbefangenen mit Bewunderung erfüllen muſs. Durch eine Fülle von 
unwiderleglichen Daten ift nachgetwielen, wie fich die Kirche in allen Ländern 
der Welt ala eine liebreich beſorgte, in ihrer Liebe jo erfinderiiche, opferfreudige 
Mutter bejonders gegen die niederen, armen und arbeitenden Claſſen bewährt Hat. 
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Wie ſchãndlich und undankbar ift baher das Vorgehen ber focialifliichen Führer, 
die gerade die Arbeiter mit Hafs gegen bie katholiſche Kirche erfühen und fie 
von diefer ſorgſamen Mutter Iostrennen. Eine Perle für jede Volksbibliothek. 

Die Urbeiterfrage und das EhriftentyHum. Bon Wilhelm Emanuel 
Freiberm von Ketteler, Bilchof von Mainz. Mit empfehlender Einleitung von 
Dr. 2. Bm Der Staaisminifter. Kirchheim. 1890. 8%. 157 ©. Preis broſch. 
M. 1.—. — Mit lebhafter Theimahtme beipricht der auf focialem Gebiete fo be= 
wanderte Bilchof die Angelegenheiten und Latge bes Arbeiterfianbes, defien Be⸗ 
drängnis, die Urſachen biejes Zuftandes, und meist fchlagend nach, wie nicht die 
von liberaler und rabdiealer Seite empfohlenen Mittel helfen, ſondern nur jene, 
die das Chriſte bietet. Leicht verſtaͤndlich. 

Die Arbeit im Lichte des Glaubens. Ein Beitrag zur Löſung der 
ſoeialen Frage von ©. Dieſſel C. Ss. R. Biſchöflich approbiert. Puftet in 
Regensburg. 1891. 8°. 300 ©. Breis broſchiert M. 2.—. — Ein vortreffliches Buch 
für gläubige Chriſten im Arbeiter- und Handwerlerftande, wie auch zu Bor- 
teägen für folche Kreife. Mit recht Herzlichen und eindringlichen Worten wird 
dargethan, was der Glaube fiber die Arbeit jagt, was bie Arbeit ift im ber 
finfteren — des Unglaubens und wie die Lage ber Arbeiter verbeſſert 


Die göttlihe Miſſton ber legen Hand. Freundesworte an 
die chriftlichen Arbeiter von P. Gratian won Xinden, Kapuziner. Mit Ge 
nehmigung ber Oberen. Laumann in Dülmen. 1891. 12%. 840 ©. Preis broſch. 
60 Pf. — Ein Schatz in der Hand bed Arbeiters! Wie viel erhebende Be- 
Iehrungen über bie hohe Bedentung der Arbeit, deren erhabenen Bed, fiber 
bie Stellung, die Gott dem Manne ber Arbeit angewieſen, erhält diefer. Wie 
teoftreich jind ihm dieſe herzlichen Zufprüche und Aufmunterungen zu freudiger 
Ertragung der mit der Arbeit verbundenen Mühjal. Ein ſehr gutes, leicht 
5 — und fo billiges Buch! Auch zu Vorträgen findet ſich viel brauchbares 
tertale. 


Die Entweihung des Sonntags in Hinfiht auf Religion, Gefellichaft, 
Familie, Freiheit, Wohlfahrt, menichlie Würde und Gejundheit betrachtet von 
3. Gaume, Doctor der Theologie, Generalvicar. Aus dem Franzdfilchen. 
G. 3. Manz in Regensbnrg. 1856. 8%. 136 ©. Preis broſchiert 80 Pf. — 
Ein warmer Freund feines Baterlandes und feines Volkes gibt in einer Anzahl 
von Briefen dem tiefgefühlten Schmerze fiber die immer mehr in Schwung 
kommende Entheiligung des Sonn und Feiertages Ausdrud und meist hin 
anf ben anßerordentlichen moraliichen und materiellen Schaden, welchen die 
Ueberhanduahme bes beflagenäwerten Uebels im Eng hat: Untergang der 
Religion, der Geſellſchaft, der Familie, der Freiheit und der zeitlichen Wohlfahrt, 
Untergrabung ber Gelundheit. Berichiedene Brifpiele aus dem Leben dienen 
den Ausführungen, die vorerft die franzöfifchen Zuftände betreffen, aber auf 
ein Land auch angewendet werben fönnen, zur SUuftration. Für leſegewandtes 

ublienm. 

Handbüchlein zur Gründung und Leitung von Arbeiterinnen- 
Vereinen. Bon Dr. B. Rorrenberg. Kirdydein:. 1881. 8°. 61 ©. Preis broſch. 
60 Pf. — Gibt Anleitung über Aufnahme, Organijation, Verlammlungen, Felte, 
Inftructionen für den Präjes, die Würbenträgerinnen des Vereines, Unterricht- 


ng. 

Die Srauenfrage vom Standpunkte der Natur, der Geſchichte 
und ber Offenbarung auf Beranlaffung der Leo-Gefellichaft beantwortet von 
Auguftiin Rösler C. Ss. R. Wien. Eommiffiond-Berlag Joſef Roller & Comp. 
1893. ®r. 8°. 297 ©. Preis broichiert fl. 1.80. — Belanntlich geht das Streben 
der Sorialdemofratte dahin, bie bisherigen Grundläge über Lebensftellung, Rechte 
und Pflichten der Frau radical umzugeftalten. (Siehe das unten folgende Wert 
des focialiftifehen Upoftel3 Bebel: Die Frau und der Socialismn3.) Die 
öfterr. Leo⸗Geſellſchaft, deren frisches Schaffen und Wirken jeden Patrioten mit 
freudigem Stolze erfüllt, veranlafste eine Gegenjchrift gegen bie jocialiftiichen 
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Lehren über die Frau und hätte wahrlich für deren Verfaſſung feine getvanbtere 
tüchtigere Feder finden können, als die Nöslers. Sein Buch ift clafjiich, zeigt 
in fchöner, lebendiger Sprache, mit Wufwendung reicher Kenntniffe und Doch 
im ſo — einfacher Weiſe: 1. Welche Stellung ſpricht die Naiur der Frau 
in der Geſellſchaft zu? 2. Was jagt die Geſchichte Über bie Stellung ber Frau? 
. Frau vor und außer dem GhriftentHum, die Stellung der Yrau im 
hriftenthum.) 3. Was lehrt die Offenbarung über die Stellung der Grau ? 
Darauf folgt ein ernftes Schluijswort, in welchen ber Berfafler den modernen 
Staat mit Recht beichuldigt, dafs er durch die Gleichgiltigkeit, ja Feindſeligkeit 
egen bie Religion, durch die unglüdjelige Ehegeleggebung und fo manches andere 

n Socialdemofraten in die Hände arbeitet, als er an ber Berftörung der 
Samilie, an der Emancipation der Frau mit Schuld trägt und mit ver- 
antwortlich ift, wenn die furdhtbare und in der Geſchichte noch nicht erlebte 
Kataftrophe des Umſturzes hereinbrechen wird. 

Die Frauen und die Häuslichleit. Bon N. J. Endris. VBechtolb 
in Wiesbaben. 1893. 8°. 182 ©. Preis broſchiert M. 2.—. — Uuc eine ganz 
zeitgemäße, ſehr aniprechende und im beiten Firchlichen Geiſte gehaltene Arbeit, 
welche die hohe Bedeutung der Frauen für bie Familie und das Geſammtwohl 
ber Menfchheit ins rechte Licht ftellt; ein intereflanter geichichtlicher Ueberblick 
über die Stellung des Frauengeſchlechtes beionders bei den Germanen, in der 
Helbenzeit, in der vorchriſtlichen und chriftlichen Zeit fchließt fih an, endlich 
fommen vortrefflihe Winte über bie Bildung der Frauen (die religiöfe, die 
Herzend- und Berftandesbildung, gelellichaftliche und wirtichaftlihe Bildung), 
und die Beantwortung der Frage: Was hat ber chriftliche Mann bei ber Wahl 
feiner Gattin beſonders zu beachten ? Der Berfafler nimmt auf das ver- 
brecheriiche Beftreben der Führer der Socialdemokratie, die rauen zu eman⸗ 
eipieren und fie Dadurch aller durch das Chriſtenthum ihnen errungenen Seg- 
nungen zu berauben, gebürende Rückſicht. Männer und Frauen mit nur einiger 
Leſegewandtheit —*2 wir das Buch aufs beſte. 

Die Gründung einer großen chriſtlich-ſocialen Allianz vor 
Herren und Damen aller Stänbe. Ein Beitrag zur Lölung ber ſocialen 
Trage. Puſtet in Regensburg. 1888. 8°. 16 ©. Preis broidiert 20 Pf. — 
Aufruf zur Bildung einer folhen Partei und Programm - Entwurf. 

Aus Halbjocialien. Ein Bild aus der Gegenwart. Bon P. Matthäus 
Kurz 0. C. St. Pölten. 1893. Commiſſion bei Heinrich Kirih in Wien. 120, 
314 ©. Preis brojchiert 30 fr. — Der Berfafler ift ein entichiedener Gegner 
aller Verſtaatlichung des Privatbefiges, Hat ſchon beim Linzer Katholifentage 
gegen diesbezügliche Anträge Stellung genommen und begründet feine Ubneigung 
gegen die Ausdehnung der ftaatlihen Machtſphäre mit dem Hinweiſe auf die 
gemachten Erfahrungen, weldye darthun, dafs die Nacıtheile der Berftaatlichung: 
Miſsbrauch des Kapitals, Vergrößerung der Staatsichuld, jchlechte Entlohnung 
der Hand- und Kopfarbeiter, vielfach ungenügende Breisermäßigung (3. ®. bei 
Biehlalz), Kränkung des Eigenthumsrechtes u. |. w. die Vortheile, welche bie 
Staatswirtichaft bietet, bedeutend überwiegen. ' 

Der Socialdemolrat hat das Wort! Die Socialbemofratie, beleuchtet 
durch mehrere hundert Zeugniffe von Barteigenofien. Bon C. Klein. Herder 
in Freiburg. 1892. 8%, 198 ©. Preis broſchiert M. 1.50. — Mit vieler Mübe 
und Sorgfalt hat der Berfaffer aus ben ſocialdemokratiſchen Echriften eine große 
Anzahl von Ausſprüchen ausgelejen, welche einen untrüglichen und tiefen Einblick 
in die wahren Gefinnungen und Beitrebungen der verderbenjchwangeren Partei 
ermöglichen. „Aus Deinem Munde richte ich Dich, du ſchalkhafter Knecht.“ Wer 
die Aufgabe hat, gegen die Socialdemofraten zu jprechen ober zu Ichreiben, dem 
find in diefem Buche Waffe genug geboten, um die Feinde mit den eigenen 
Waffen zu ſchlagen. Der Stoff ift in folgende Capitel wohl geordnet: Social⸗ 
demofratie und Revolution; Socialdemofratie und künftige Geſellſchaft; Social« 
demofratie und Religion; Socialdemofratie und Moral; Socialdemofratie und 
Wiſſenſchaft. Im Schlujswort ſpricht der Verfaſſer über die Urſachen der Social« 
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bdemofratie und über bie Nettungsmittel. Der Anhang macht uns mit bem Pro- 
mm von Gotha und Erfurt und mit den Statuten ber jocialdemofratifchen 
Barei belannt. 

Bebel und fein sergelium Sorialpolitiide Studie von Konrad 
Wbreht Ley. Zweite Auflage. 2. Schwann in Diüfleldorf. 1892. 8°. 140 ©. 
Preis broichiert M. 1.20. — Das Buch macht den Leier mit den Hauptgrunb- 
fäben, wie fie von Bebel verjochten werden, belannt, und ftellt Dielen die wahren 
Grunbjäge, welche die Religion lehrt zum Beten der Menfchen, über Sittlichfeit, 
Ehe, — Eigenthum, Arbeit, Staat und Staatsregierung, entgegen. Für 

andte Xefer. 
* Die Frau und der Socialismus. Ron Auguſt Bebel. 25.(!) Auf⸗ 
lage. Diet in Stuttgart. 1895. gr. 8°. 472 ©. Preis broidiert M. 2. — Es ift 
bies das famoje Buch, in das ber Socialiften-Apoftel jeine weltumjtürzenden 
Ideen niederlegt und befonders die Stellung der frauen im jocialiftiichen Zu- 
Imftöftaate gezeigt hat. Wir führen diejes in vielen taufenden von Eremplaren 
verbreitete Machwerk nur deshalb an, weil unſere focialiftiichen Stürmer auf 
diefe Schrift wie auf ein Evangelium fich berufen; oft wird von ſocialdemo⸗ 
kratiſcher Seite der Bormwurf gehoben; daſs ihre Gegner die Literatur, die An—⸗ 
Ihaunngen der Socialiften nicht Tennen; wer dieſem Vorwurfe ausweichen will, 
der ftudiere Bebels Werk; der Blößen und Widerfinnigfeiten finden fich ſo viele, 
daſs man nicht mehr in Verlegenheit jein wird, das Unfinnige und Unmögliche 
— — Beſtrebungen klar darzulegen und ſie in Wort und Schritt zu 

mpfen. 


Doftoral- Fragen und -Fülle. 


1. (Occasio prozima.) Casus I. Aurelius, ein Jüngling, 
febt fchon längere Zeit in einem fündhaften Verhältnis mit der in 
der Nachbarſchaſt wohnenden Ludmilla, die ihm ein Kind gebar; 
nächſtes Jahr will er fie ficher heiraten. Er geht öfters hin zu Lud⸗ 
milla, um das Nothwendige fürs Kind zu bringen, und läfst au 
bei Zudmilla waschen und fliden. Aurelius beichtet bei Tryphon, der 
die Heirat in Kürze verlangt; widrigenfalls dürfe Aurelius nicht 
mehr felbit zu feinem Kinde bei Ludmilla gehen, fondern müfje das 
Nothwendige jchiden, dürfe bei Ludmilla nicht mehr wachen und 
fliden laſſen und zur Zeit der Heirat müfje er mit einem Begleiter 
zum Vater der Zudmilla gehen, um jo das Rothwendige zu be- 
ſprechen. Aurelius verfpricht zu thun, was ihm möglich ift und mit 
Ludmilla nicht mehr zu fündigen, geht aber auf die Erfüllung der 
verlangten Bunkte nicht ein. Tryphon fieht fo feinen Rücdfall voraus 
und verfagt ihm für diesmal die Abfolution. Hat Tryphon = 
gehandelt? Iſt feine Furcht, daj8 Aurelius nicht mehr beichten geht 
oder jo communiciert? 

Casus U. Ein Auszügler (Uusnehmer), der im Haufe rechtlich 
feine Wohnung bat, unterhält mit der Hausfrau Lucia, die mit 
ihrem Manne das Haus gelauft bat, ſchon jahrelang einen ver» 
botenen Umgang. Er kann feine andere Wohnung nehmen und be- 
zieht vom Haufe die Nahrungsmittel. Lucia beichtet jährlich öfters, 
bat immer Beilerung verfprochen und wurde abjolviert. Jetzt beichtet 
Lucia bei Ennius, der zwar feine Aenderung in den Wohnungs- 
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verhältniffen erwirken kann, aber, wie die früheren Beichtoäter, bie 
nächfte Gelegenheit zu einer entfernten zu machen jucht und fo wieder 
Lucia abfolviert. za Ennius gut —* Welche Pflicht hat Lucia? 
nn der alte Auszügler? 

Casus III. Ein Witwer, Gutsbefitzer, mit einem Sohne Manlius 
von 20 Jahren, heiratet eine "Witwe, die auch eine 2ZOjährige Tochter 
Cornelia Hat und ins Haus mitbringt. Manlius, der jährlich öfters 
beichten geht, beichtet bei Anicius, daſs er mit Eornelia Ichon mehrere 
Jahre jeit der Heirat feines Baters ein unerlaubtes Verhältnis im 
Baterhaufe felbft habe. Anicius dringt auf Trennung vom Haufe. 
Aber Manlius wird fpäter Befiger vom Haus und kann nicht fort 
und die Stieftochter Cornelia bat der Stiefoater fo lieb, dafs er fie 
um feinen Preis und unter feiner Bedingung aus dem Haufe fort- 
laſſen würde. Manlius verfpricht, mit Cornelia nicht mehr zu nn n 
und wird von Anicius abjolviert. Hat Anicius Se gehandelt? 
hätte er bei folchen Berhältniffen thun follen 

Löſung. Da die drei vorgelegten enifiensfälle alle nad) den 
Grundſätzen über die nächfte Gelegenheit zu behandeln find, fo 
ift e8 dienlich, zuvor die Hauptregeln bezüglich der Gelegenbeitsflinder 
kurz * vorzuführen. 

Die nächſte Gelegenheit iſt belanntlich ein äußerer Anlaſs, 
— in der Regel zur Sünde führt oder —— ſo heftige Ver⸗ 
ſuchnngen hervorruft, dafs es vermeſſen wäre, es auf den Kampf 
mit dieſen ohneweiters ankommen zu laſſen. — Daſs irgend ein 
— Anlaſs (Perſon oder Sache oder Beſchäftigung) dieſe we 

n fich berge, kann entweder durch eine traurige Erfahrung feſt⸗ 

fteben oder aus der Ratur der Sache, jelbft vor aller Erfahrung, 
hergeleitet werben. Daher verfchlägt e8 auch wenig, wenn man be» 
treffs des Begriffs der nächiten Gelegenheit frägt, ob die Sünde 
faft immer, ob fie wenigftens häufiger als das Freibleiben 
müfje erfolgt fein. Sie braucht gar noch nicht erfolgt zu fen, und 
doch kann ein gewiljer Anlaſs eine nächfte @elegenheit genannt 
werden müfjen: wenn nämlich eine beftige Werfuchung und hobe 
Gefahr der Sünde mit demielben verfnüpft ift, dann Dr — 19 
nicht grundlos noch ſchutzlos A — ausf a Wer die Ges 
fahr liebt, kommt darin um“ 3, 27.) Si biefer Gefahr 
grundlos und ſchutzlos ausſehen, I on fündhaft, und zwar — 
da wir bier die nächfte Gelegenheit oder Gefahr zur ſchweren Sünde 
verſtehen — ſchwer fündhaft. 

2. Außer der linterfcheidung der nächften Gelegenheit in ftetige 
und nicht ftetige (continua und non continua, aud genannt 
occasio in esse und non in esse) ijt vor allem wichtig Die 
Unterfcheidung in nothwendige und freiwillige Gelegenheit. 
Nothwendig wird nicht bloß die ange genannt, welche zu 
vermeiden dem Betreffenden einfachhin und phyſiſch unmöglid) hun 
jondern auch diejenige, deren Meidung moraliſch unmöglid), das 
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Heißt zu fchwer und mit zu großen Opfern verbunden ift, als dafs 
diefe unbedingt gebracht werden mülsten. Es genügt dann ba 

‚ welches in der Unwendimg ber geeigneten Mittel liegt zur 
Herabminderung uud Befeitigung großer Gefahr. 

3. Diefes führt von felbft auf die zweifache Art, auf welche 
die nächfte Gelegenheit beſeitigt werden kann. In die näthite Gelegen⸗ 
Beit als nächfte Gelegenheit zur fihweren Sünde darf niemals 
jemand ficy begeben, noch in ihr verbleiben. Es muſs entweder 
die Gelegenheit befeitigt, oder fie muſs als nächſte befeitigt 
werden. it es nämlich einfachhin unmöglich, der Gelegenheit oder 
Gefahr auszuweichen, fo können und miüffen wir nach der Lehre 
unſeres beiligen Glaubens durch vertrauenzvolles und anbaltendes 
Gebet, beionders im Augenblide der Gefahr, die Gnadenhilfe Gottes 
anf uns berabflehen. Wer dann von feiner Seite thut, was er kann, 
der wird ganz gewiß von der Gnade geftärkt, um auch den beftigiten 
Verjuchungen trogen zu konnen; denn „Bott ift getren und wird 
en nicht werben verſucht Yafien über eure Kräfte, jondern wird 
mit der Verſuchung den Ausgang geben, daſs ihr beftehen könnt“. 
1. Kor. 10, 13. — BDasfelbe dürfen wir anwenden auf den Fall, 
wo die tHatjächliche Trennung von der Gelegenheit foldde Opfer mit 
fich brächte, die das gewöhnliche Maß des chriſtlichen Opferlebens 
überfchreiten oder erheblich größer find, als es die Schwierigkeit ift, 
welche mit der Selbftüberwindung und dem Siege inmitten der 

br verbunden ift. 

Hierbei ift jedoch ein boppeltes zu bemerken: 1. Wir müſſen 
thun, was in unferen Kräften fteht. Es gilt auch bier, was Das 
Trienter Concil im allgemeinen tiber die Beobachtung der göttlichen 
Gebote jagt: „Wenn Goit befiehlt, jo mahnt er zu thun, was man 
kann und zu erbitten, wa® man nicht kann; dann hilft er, dafs 
man’s kann“. Sit. 6, Cap. 11. So wie man alfo gehalten ift, Die 
einfachhin freiwillige Selegenheit zu meiden, wie man fich nicht 
grundlos oder ans Scheu vor verhältnismäßig geringen Opfern der 
ſchweren Verſuchung ausfegen darf, zumal nicht den Weizen der 
böfen Zuft, wie unter folchen Berhältnifien ein Bochen auf Gottes 
Gnadenhilfe eine Bermeflenheit wäre: fo wäre e8 auch bei ben 
Gelegenheiten, die nicht vollftändig vermieden werden können, eine 
fündhafte Vermeſſenheit, nicht wenigftens diejenigen Vorſichtsmaß⸗ 
regeln anzuwenden, weldje angewendet werden können. Sit und bleibt 
daher das Vermeiden einer Gelegenheit oder Gefahr zur Sünde 
eine abjelute oder moralifche Nothwendigkeit, jo muſs zunächit durch 
Vorkehrungsmaßregeln die Größe der Gefahr möglichft gemindert 
und dann durch wahres chriftliches Gebet die Gnadenhilfe Gottes 
erfleht werden. So und nur fo wird aus der nächiten Gelegenheit 
eine bloß entfernte. 

2. Die Schwierigkeit, die Gelegenheit felbft zu bejeitigen, Tann 
natärlich ſehr verjchieden fein und manche Abſtufungen haben; ebenfe 
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aber auch iſt die Schwierigkeit der Selbflüberwindung in der vor⸗ 
liegenden Gelegenheit oder Gefahr ſehr verjchieden jowohl wegen 
ber größeren oder geringeren Reizbarleit, als auch wegen der größeren 
oder geringeren Willensftärke der verfchiedenen Charaktere. Iſt letztere 
erfahrungsmäßig jehr gering, der Eindrud der finnlichen Reize aber 

: heftig; dann kann es freilich vorkommen, daſs jchließlich dem 
Betreffenden das Opfer der thatjächlichen Trennung von der fündbaften 
Gelegenheit auferlegt werben muſs, welches man anfänglich für zu 
fchwer hielt, als daſs man es ihm unbedingt zumutbete. Die Erfahrung 
hat dann gezeigt, daſs die wirkſame Anwendung von Schugmitteln 
und die Selbftüberwindung im Kampfe felbft ihm noch fchwerer ift. 
Dann bleibt nur mehr das geringere Opfer der thatſächlichen Tren- 
nung, mag es auch in fich wicht gering, fondern recht fchwer fein; 
die eigene Seele geht über alles. Nach diefen Vorbemerkungen wird 
die Entjcheidung der vorgelegten Fälle nicht fchwer. 

Zu casus I. 1. Für Aurelius ift der perfünliche zeugenlofe 
Verkehr mit Ludmilla ohne Bweifel die nächfte Gelegenheit zur 
fchweren Sünde. Er ift gehalten, die Ludmilla baldmöglichit zu 
beiraten; unterdeſſen liegt für den Beſuch durchaus nicht ein 
zwingender Grund vor. Für das ihm geborene Kind kann und muſs 
er forgen durch Zuſchicken des Nothwendigen; die Vaterliebe für 
das fündhaft erzeugte Kind ift kein Grund, welcher ihm den gefähr- 
lichen Verkehr mit der Mutter unterdefjen erlaubt machte. Diefer 
Verkehr ift nicht nur für ihn die nächte Gelegenheit, ſondern auch 
ein Gegenftand des Aergerniſſes für die Nachbarn. Es Hat daher 
der Beichtunter Tryphon ganz recht gehandelt, dafs er, wenn Aurelius 
diefe Beſuche nicht meiden will, ihm die Losiprechung verweigert. 
Das Verſprechen „fein möglichftes zu thun und mit Ludmilla nicht 
mehr zu fündigen”, ift eine leere Ausrede, mit der fich fein Beicht⸗ 
water zufrieden geben darf. Sollte auch Aurelius durch die Ber- 
weigerung der Losſprechung fich zum völligen Syernbleiben von den 
Sacramenten bejtimmen Iafjen, jo fann das für Tryphon nicht maß- 
gebend fein: Aurelius ift nicht bloß zweifelhaft disponiert; er ift 
ficher indisponiert. 2. Die weitere Forderung des Tryphon, daſs 
Aurelius bei Ludmilla nicht mehr wafchen und fliden laſſen folle, 
ift jedenfalls etwas dringlich Rathſames. Ob er jedoch auf diefen 
Punkt ſelbſt unter Verweigerung der Losiprechung beftehen müſſe, 
hängt von näher zu erforichenden Umftänden ab: 1. Keinenfalls 
dürfte Aurelius felbft die Sachen herübertragen und von Ludmilla 
fie jich wiederbringen lafien in ber Weife, daſs dadurch ein Beſuch 
der Beiden unter vier Augen veranlafst würde. Es dürfte aljo 
höchſtens durch Vermittlung Anderer gefchehen. 2. Ob aber der Um- 
ftand, daſs Die Sachen durch die Hände der Ludmilla gegangen wären, 
auf Aurelius einen ſolchen Sinnenreiz ausübte, daj® er dadurch in 
ſchwere Verſuchung und in Gefahr fündhafter Gedanken und Be- 
gierden zu Ludmilla gezogen würde: miüfste der Veichtvater durch 
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Fragen fefiftellen. Findet er das, dann bleibt die Forderung bes 
Tryphon nicht bloß ernfter Rath, fondern unbedingte Forderung. 
Findet der Beichtvater, daſs die Gefahr nicht groß ift, dann könnte 
er, falls Aurelius fonft einen ernften guten Willen zeigt, darüfer 
Binweggeben, zumal wenn Aurelius ſonſt in größere Koſten käme, 
welche zu tragen für ihn vorausſichtlich Täftig und nicht ganz un» 
erheblich wären. 


3. Auch die Beit vor der möglichlt bald abzufchliependen Heirat 
darf Aurelius nicht allein die Qudmilla befuchen, um mit HR die 
Heirat3angelegenheiten bereinigen. Darin hat Tryphon ganz recht. 
Daſs er aber neben dem Vater der Ludmilla noch einen andern 
Begleiter fordert, oder dafs er vielleicht ein Zufammenktommen des 
Aurelius und der Ludmilla ſelbſt im Beifein des Vaters der letzteren 
nie gejtatten will: darin dürfte er etwas zu ftreng fein, bejonders 
wenn er auf diefe Forderung die Verweigerung der Losfprechung ſtützt. 


3u easus II. Die Hausfrau Lucia iſt freilich) in einem ge 
wiflen Sinne in einer nothwendigen Gelegenheit. Sie felber kann 
dem betreffenden Wuszügler, mit dem fie verbotenen Umgang hat, 
das Haus nicht verbieten; weitere Schritte bei ihrem Gatten würden 
fie bei diefem fchwer verdäcdhtigen und den Familienfrieden zerflören. 
Allein der Umftand, daſs fie troß öfterer Beichte im Jahre mehrere 
Jahre die Sünde nicht gemieden bat, zeigt, daj8 das Zuſammen⸗ 
wohnen mit dem Auszügler nach ihrem bisherigen Benehmen nächfte 
Gelegenheit geblieben ift. Da muſs der jeige Beichtvater Ennius 
ſorgſam erforjchen, welche Mittel der Lucia früher angewiefen find, 
welche und mit welcher Zreue fie diejelben gebraucht hat. Es muſs 
unbedingt entweder im Gebrauch der Mittel, oder fchließlich in Ent» 
fernung der anftößigen Perſon Wenderung zum Beſſern erfolgen. 
Ennius als Beichtvater hat aljo zu fragen: ob es der Auszügler 
ift, der der Lucia nachſtellt? ob und wie weit fie vorher ſchon an- 
gewiejen fei, da3 Zuſammenkommen mit jenem Meenfchen allein zu 
vermeiden ? wie fie Dies beobachtet Habe? ob fie nicht gedacht habe, 
die Nachftellungen ihrem Manne anzuzeigen? Weshalb fie nicht, 
wenn jener Menfch zudringlich oder gewalttbätig wurde, um Hilfe 
geichrieen babe? Je nach dem Ausfall der Antworten auf dieſe 
Tragen wird Ennius fich zu entfcheiden haben, ob er an der Lucia 
ein VBeichtlind Habe, welches jet zum erftenmale auf wirkfamere 
Schutzmittel aufmerkſam gemacht werde und den ernten Willen zeige, 
diefe entjchieden in Anwendung zu bringen, oder ob es bei derfelben 
an einem wahrhaft entichiedenen Willen fehle. Höchitens im erjteren 
Falle, oder wenn fich ein erheblich ernfterer Wille alle erforder> 
lihen Mittel zur Meidung der Sünde anzuwenden zeigte, könnte 
Ennius die Lucia nochmals abjolvieren; fonft ift e8 Täufchung oder 
übel angebrachte Milde, auf das bloße nochmalige Verjprechen des 
Beichtkindes Hin wiederum loszuſprechen. Aufſchub bis zur Beſſerung 


— 108 — 


d. h. der erfolgreichen Anwendung der- angegebenen Mittel ift da 
meiften? am Plage. 

Uebrigens wäre auch zu ſehen, od denn jener Auszügler nicht 
veranlafst werden könnte, irgend einen Vorwand zu ſuchen und zu 
gebrauchen, um gegen eine entjprechende Vergütung eine andere 
Wohnung zu nehmen. Würde dieſer fich dem Bußgerichte ftellen, 
fo wäre er ohne Zweifel nad) diefer Richtung Hin zu drängen. 

Bu casım III. Betreff des Manlins und der Cornelia ift 
ahnlich wie im vorigen Fall eine gewille Rothlage vorhanden, da 
weder der eine noch die andere vollftändig frei über ſich verfügen 
können. Allein das berechtigt den Beichtvater nicht, ohne alle weitere 
Angaben von Schiemitteln und Unterficchung über deren Gebrauch 
die Losiprechung zu ertheifen, beſonders nach einer fchon jahrelang 
anhaltenden Verſündigung. " 

Wurden ſchon von früheren Beichtvätern die paflenden Mittel 
in Vorſchlag gebracht, um die Gelegenheit in eine entfernte zu ver⸗ 
wandeln, und hat ſich troßdem dieſes nicht wirkſam erwiejen, dann 
wäre dies ein Zeichen, daſs e8 dem Manlius entweder an ernitem 
Willen oder an Energie gefehlt habe. Wenn baber nicht beiondere 
Umftände binzutreten, welche eine erhebliche Henderung zum Befjern 
in der Willensentichiedenheit des Manlius befunden, dann dürfte 
er jchwerlich von Anicius abjolviert werden, bevor entweder die 
Gelegenheit a der Schwierigkeiten befeitigt, oder der Beweis 
wirkſamer Anwendung der Mittel und deren Erfolg erbracht 
wäre. Rathſam ift ein derartiger Aufſchub immer, wenn nicht etwa 
gegründete Furcht ift, das Beichtfind ganz abzuftoßen. 

Uebrigeng wäre zu fehen, ob die Befeittgung der Gelegenheit 
denn jo unmöglidy wäre. Wenn Manlius and Erbe ift und fpäter 
Beier des väterlichen Gutes wird: fo kann er ja doch unbedenklich 
jelbft von jeiten des Vortheils einer allfeitigern wirtfchaftlichen 
Durhbildung Anlaſs nehmen, um auf ein zeitweiliges Verlaffen 
des väterlicden Haufe zu dringen. Ein andere Mittel, die Tetdige 
Gelegenheit zu befeitigen, wäre Heirat zwiſchen Manlius und Eornelia. 
Da beide im beiratsfähigen Alter ftehen, fo verdiente dieſer Aus» 
weg wohl der Erwägung. Die Eltern jcheinen einem ſolchen Vor⸗ 
haben nicht abgeneigt zu fein. Sollte für diefe Löfung Ausficht und 
Keigung vorhanden fein, fo wäre fie in Bälde ins Werk zu feben. 
Beitweilig müfste dann aber Manlius oder Cornelia aus dem Haufe, 
damit den Forderungen ber öffentlichen Ehrbarfeit Genüge geichehe; 
der familiäre Verkehr zwilchen Beiden müſſte dann umjomehr bis 
zur Heirat aufhören. 

Aus allem diefen ift erfichtlich, dafs Anicius in dieſer Veicht 
fih die Sache zu leicht gemacht Hat und zu rajch mit ber wieder- 
holten Losſprechung am Plage war. Schon feine Vorgänger haben 
fi nach dem einen oder andern Rückhalt zu mild gezeigt; fonft 
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hätte treß öfterer Beichten das fündbafte Verhältnis nicht fo lang 
ungeahudet fich fortichleppen können. 
Sraeten (Holland). Aug. Lehmkuhl S. J. 


U. impedimentum amentise oder erroris?) In ver- 
Ihiedenen Sehebücern des Eherechts iſt folgender Fall vorgetragen, 
ber ji im Jahre 1809 zu B. ereignete. „Der verwitwete Gaft- 
wirt W. S. verheiratete fi mit einer Bürgerstochter D. P. Bald 
nach der Copulation ſtellt ſich bei der Neuverehelichten Schwermuth 
ein, und wenige Tage ſpäter brach Wahnſinn aus, der an Raſerei 
grenzte. Der darüber äußerft betroffene Mann erfuhr, dafs feine neu- 
geehelichte Grau jchon vor ihrer Verehelichung an Anfällen von Wahn⸗ 
finn gelitten habe. Da man nun ihm folche bei dem jebesmaligen 
Beſuche feiner kranken Braut verhehlt Hatte, und er auf ſolche Art 
ohne fein Verſchulden in Irrthum geführt worden war, fo wendete 
er fi) an daß biſchöfliche Ehegericht und verlangte, man möge feine 
mit D. P. eingegangene Ehe ex capite erroris substantialis als 
null und nichtig erklären. 

Nach den hierüber gepflogenen Verhandlungen erfolgte wirklich 
dieſe Nullitätserflärung, und A. ©. verehelichte fi nachher mit 
einer nen Berjon. 

Ein Hauptgrund der richterlichen Entjcheidung war biefer: 
Der Irrthum, in welchem fih U. ©. über den Buftand feiner Braut 
befand, war ein error circa qualitatem in ipsam personam redun- 
dantem, indem jeder, der in den Eheſtand treten will, bei dem 
anderen Theil den Gebrauch der Vernunft, al eine von der Perſon 
unzertrennbare und zum Zwecke der Ehe unumgänglic nothwendige 
Eigenfchaft vorausfegt und vorausſetzen muſs.“ 

So wörtlihd Stapf, Bollitändiger Baftoralunterricht über die 
— neu herausgegeben von Karl Egger, 6. Aufl. Frankfurt 1838. 

103 f. Wie art, fo hält auch) Supp, Cajuiftit II. ©. 285, 
bi Ehe für ungiltig. 

Allein weder die Eutſcheidung bes zuftändigen bijchöflichen Ehe⸗ 
gerichtes noch die Motivierung ift richtig. Die Ehe ift giltig. Das 
Impedimentum dirimens erroris ift fo wenig vorhanden geivejen 
wie das der amentia. Denn zur giltigen Eingehung der Ehe genügt 
ed, daſs der Nupturient, jelbjt wenn ſich vorher Spuren von Wahn» 
finn gezeigt haben, im YAugenblide der Conſenserklärung 
bei gefunder Bernunft geweien ift und gewufst Bat, daſs er eine 
unauftögliche Lebensverbindung jchließe. Dies aber iſt hier offenbar 
der Fall geweien, da der Bräutigam weder bei der Abgabe Des 
Sonfenjes noch in den erften Tagen nach Eingehung der Ehe eine 
Spur von Geiftesftörung bemerft hat. Allerdings können Wahn- 
finnige, Raſende, Blödfinnige, Ohnmächtige, Schlaftrunfene, Be⸗ 
raufchte in diejem Zuſtand geiltiger Unfähigkeit feine giltige 
Ehe jchließen, weil im Momente der Conſenserklärung der Gebraud) 
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der gefunden Vernunft und die Zurechnungsfähigleit der Ehecontra- 
benten unerläfslih ift. Wohl aber können Geiftestrante und Ver⸗ 
rlidte, welche an firen Ideen — rapzvox — leiden, eine giltige 
und mit oberhirtlicher Bewilligung eine erlaubte Ehe eingehen. 
Perſonen, welde lucida intervalla gaben, fönnen während diefer 
lichten Augenblide ihre bewusste und freie Einwilligung zur Ehe 
abgeben. Die befagte Braut war geiftig fähig, eine giltige Ehe abzu- 
fchließen. Das Impedimentum amentiae war aljo nicht vorhanden. 
Auf dieſes Ehebindernis ftüßte fich Übrigens auch die oberhirtliche 
Enticheidung nicht. Vielmehr berief ſich der NichtigkeitSantrag und 
die Nichtigfeitsentjcheidung auf daS Impedimentum erroris. Allein 
auch dieſes Ehehindernis Tiegt nicht vor. Denn der Gaftwirt U. ©. 
erhielt die nemliche Perſon, welche er ehelichen wollte, wirklich zur 
rau, und der Irrthum über die Eigenfchaft war nicht derartig, 
dafs er die Perfon zu einer andern machte, es war fein error 
eirca qualitatem in personam redundans. Die öfterreichifche „Un> 
weifung“ (Wien 1855) fagt in diefer Beziehung $ 14: „Nur der 
Irrthum in einer Eigenfchaft, welche die einzige Bezeihnung 
der Perſon des fünftigen Ehegatten ift, fällt auf die Perſon zurück“. 
Die einzige Eigenfchaft wäre, 3. B. die „jüngfte”, die „älteſte“ 
Tochter, die „Zhronerbin“, die „Erbin des väterlichen Gutes“. Die 
Eigenſchaft, welche irritierend wirken fol, muſs Die nothwendige 
Grundlage des Conſenſes fein. Dieſes iſt aber hier nicht der Fall; 
denn der Bräutigam U. ©. bat nicht auf Grund der vollftändigen 
geiftigen Geſundheit feiner Braut den Conſens abgegeben, fondern 
die Perſon D. B. geehelicht, ohne an ihre Gemüths⸗ und Geiftes- 
verfaflung zu denken. Hätte diefe nicht den gehörigen Vernunft» 
gebrauch zur Abgabe des Eheconfenfes gehabt, dann wäre die Ehe 
freilich null und nichtig, aber nicht auf Grund des Impedimentum 
erroris (ex capite erroris substantialis jagt die Klageſchrift), fondern 
ex defectu consensus coniugalis, der zur giltigen Ehe wejentlich 
nothwendig ift nad) dem Sat: Consensus facit nuptias. Allein die 
Braut D. B. war in dem Augenblide, wo fie ihre Einwilligung 
zur Lebensverbindung mit U. ©. abgab, im vollen Gebrauch ihrer 
Vernunft, alfo fam das unauflösliche Band durch bewujsten und 
freien Conſens zuftande. Deshalb ift und bleibt die Ehe giltig nach 
dem Princip: Matrimonium semel ratum semper est ratum. 
Allerdings ift eg, zumal für den genannten Geſchäftsmann, 
ein großes Unglüd geweſen, daſs feine Frau wahnfinnig und rafend 
geworden ift, aber eine nach Abſchluſs der Ehe eintretende Eigenjchaft, 
welche als großes Unglüd empfunden wird, ift fein impedimentum 
dirimens. „Es mag hart erjcheinen,” jagt Schulte, „daſs jemand 
durch einen Irrthum über Eigenfchaften der Perfon vielleicht fein 
ganzes Leben Hindurch fich follte unglüdlich fühlen; aber wollte man 
darauf Nüdficht nehmen, jo würden ati viele Ehen über 
Jahresfriſt beftehen. Die conftantefte Praxis der Kirche in allen 
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Jahrhunderten Bat dem Irrthum über bloße Eigenfchaften keine 
Richtung auf die Giltigkeit der Ehe eingeräumt, und die für das 
Wert enticheidende Praxis der römischen Kirche Hält unverändert 
bieran feſt.“ (Handbuch des kath. Eherechtes, Gießen 1885, ©. 110). 

Heutzutage würde faum mehr ein bifchöflicdes Conſiſtorium 
in dem angeführten Sinn entjcheiden. Aber zu Ende des vorigen 
und zu Anfang unferes Jahrhunderts eigneten Canoniften und 
Moraliften, beeinflufst von den laxen Grundjägen der Beit und 
den Nachwirkungen des TFebronianismus und Joſephinismus, einer 
Reihe von Eigenfchaften ehetrennenden Charakter zu, wenn der 
eine Ehecontrahent bezüglich derjelben in Unwiflenheit oder im Irr⸗ 
thum befangen war. Soldye waren namentlich bleibende Gemüths⸗ 
krankheit, entehrende, bisher unbelannte Verbrechen, anftedlende, efel- 
erregende Krankheiten, Schwangerjchaft der Braut von einem Dritten!) 
Allein diefe Theorie entbehrt der rechtlichen Begründung und wider- 
fpricht dem katholiſchen Kirchenrechte. Sie beruht vielfach auf einer 
Berlennung der Confenserflärung als der causa efficiens der Ehe 
(Eugen. IV., Decretum pro Armenis), auf protejtantifchen Anſchau⸗ 
ungen bezüglich” der Eheſcheidung, auf faljcher Schriftauslegung 
(3. 8. propter fornicationem, Matth. 19, 9) und auf Accomo⸗ 
dation an die neueren Civilgefeße, nach welchen bie separatio a 
mensa et toro der dissolutio vinculi gleichgeachtet wird.?) Solche 
Gebrechen und Eigenſchaften wie die angeführten mögen Grund 
genug fein, eine Perſon nicht zu heiraten; ift aber die Ehe einmal 
geichlofien, jo find fie fein Grund zur Ehetrennung. Der Conſens, 
welcher in unfjerem alle auf die Ehe mit einer beftimmten 
Berjon gerichtet war, iſt durch den Eintritt von Schwermuth und 
Wahnfinn nicht aufgehoben. Der Enticheidungsgrund des biichöf- 
lichen Ehegerichts, daſs „jeder, der in den Eheftand treten will, 
bei dem andern Theile den Gebrauch der Vernunft ald eine von 
der Perſon untrennbare und zum Zwed der Ehe unum- 
gänglihe Eigenſchaft vorausfegt und vorausjegen muſs“ (die 
Worte find bei Stapf durchichoffen gedrudt), beweijet zuviel. Hier⸗ 


) Das canoniſche NRechtsbuch fieht im Ausſatz, der von der menjchlichen 
Geſellſchaft ausſchloſs, weder ein annullierendes Ehehindernis noch einen Grund 
zur Separation, und dehnt dies auf andere ſchwere Krankheiten aus (C. 1 et 2 
De coniugio leprosorum IV. 8). Walter möchte in den beiagten Fällen ein 
Ehehindernis ftatuiert fehen (Lehrbuch des Kirchenr. Bonn 1844. 11. Auflage 
S. 537. 8 350. If, 4. Anm. 9). Doc läuft fein Raifonnement darauf hinaus, 
daſs wie der Irrthum über die Freiheit, jo auch der Irrthum über andere 
Eigenichaften, wenn dies auch nicht durch ein allgemeines Sirchengejet geichehe, 
durch die Wiflenihaft und Praxis zu einem irritierenden Impediment gemacht 
werden könne. Da dies aber im gemeinen Recht nicht geichehen ift, haben die 
von ihm angegebenen Gründe feinen reellen Wert. Er jpricht von „wejentlichen“ 
Eigenichaften, wie der obige Fall von „error substantialis“. Allein die Anſichten 
über dielen Begriff find jehr getheilt. Was ift weſentliche, was unweſentliche 
Eigenichaft? Das iſt eben die Frage. — ?) So im deutſchen Civilgeſetze vom 
6. Februar 1875, 8 77. 
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nach müfsten alle Ehen, bei deren Gontrahenten fich früher Geiſtes⸗ 
krankheit gezeigt bat, oder fig nachträglich einftellt, vom ec 
lösbar fein. Wir wiederholen: Bloß dann, wenn ber Gebrauch der 
gefunden Vernunft nicht im Momente der Conjenserflärung 
vorhanden iſt, befteht das Ehehindernis, und zwar nicht das Im- 
pedimentum erroris, fondern amentiae. 

Wäre die völlig gejunde Geiftesbeichaffenheit der Braut als 
Conditio bei der Abſchließung ber Ehe aufgeftellt und die Bei⸗ 
fegung dieſer Bedingung von der öflichen Behörde geitattet 
worden, was nur in dringenden Nothfällen geichieht und bier kaum 
gefchehen wäre, jo würde ſich wohl innerhalb der bebungenen Frift 
der Mangel der beigefeßten Bedingung (Impedimentum deficientis 
conditionis appositae) berausgeftellt haben. Allein bedingte Ehe⸗ 
ſchließung war in unferem Fall, wie er liegt, nicht gegeben. 

Würzburg. Brofeffor Dr. Heinrich Kihn. 


III. Einige Winke über Die Beerdigung Der Selbſt⸗ 
mörder.) Es bedarf keines Beweiſes daſs ſich in den letzten De- 
cennien die Lage der katholiſchen Kirche und ihre ſociale S 
ſehr verſchlimmert Hat und daſs der religiös⸗ſittliche Niedergang der 
modernen Gefellihaft, der eine Folge ihrer Abwendung von Gott 
und von den ewigen, bon ber Kirche hochgehaltenen Principien ber 
Moral und des Rechtes ift, Früchte gezeitigt Hat, vor denen jeder 
Dentende zurücichreden muſs. 

Namentlich hat infolge des ftet3 zunehmenden veligiöfen In- 
differentismus und der rapid fortichreitenden Irreligioſität in Ver⸗ 
bindung mit der Härefie der Zeit — dem wachlenden Un⸗ 
glauben und der alle Schranken chriftliher Sitte und Mäßigung 
niederreipenden Genuſsſucht — die Zahl jener Unglüdkichen, 
welche ihren Lebensfaden gewaltjam zerichnitten haben, eine vordem 
nie geahnte Höhe erreicht, und was vielleicht noch mehr zu beflagen 
ift, ift die ſchreckliche ul dafs diefes, die Gejellichaft —** 
verheerende Verbrechen des Selbſtmordes beinahe ſchon epidemiſch 
auftritt. Daſs dadurch dem ſeelſorglichen Wirken, große, mitunter 
nur in zu bewältigende Hinderniffe bereitet werben, verſteht ſich 
von ſelbſt 

Weil nun die Fälle, wo es ſich um Beerdigung eines Selbft- 
mörder8 handelt, immer häufiger werden und, wie die E 
(ehrt, in der feeljorglicden Praxis große Verlegenheiten, beſonders 
dem jüngeren Seelſorger, verurſachen können, ſo dürfte eine kurze 
Zuſammenſtellung der kirchlichen und paftorellen Grundſätze, nad 
— bei Beerdigung von Selbſtmördern vorzugehen iſt, am 

latze ſein. 

Die kirchliche Beerdigung, welche ſowohl die Vornahme der 
kirchlich vorgeſchriebenen Exequien als auch die Beiſetzung der Leiche 
des Verſtorbenen an einem geweihten Orte, dem Friedhofe in ſich 
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fließt, bildet nicht. bloß nach der Anſchauung der Kirche, fondern 
auch nach der innigften Weberzeugung der Gläubigen eine Aus 
zeihnung, welde jelbftverftändlich nur jenen Verftorbenen zutheil 
werden kann, welche ſich im Leben und bei ihrem Tode als wahre 
und treue Glieder der Kirche dieſer Auszeichnung würdig gezeigt haben. 
Dies trifft bei jenen Verftorbenen, welche fih im zurechnungs- 
fähigen Zuftande, aljo vorfäglich und freiwillig, entleibt und durch 
diefe That nicht bloß die Kirche im hohen Grade betrübt, fondern 
auch den Gläubigen großes Uergernis gegeben haben, offenbar nicht 
zu. Diefe haben die Auszeichnung des kirchlichen Begräbniſſes durch 
das begangene Verbrechen verjcherzt und es wäre ebenfo ungerecht 
als ärgernigerregend, wenn fie jenen Gliedern der Kirche, welche 
fromm und mit Gott verfühnt aus dem Leben kei find, in 
Bezug auf das kirchliche Begräbnis, dieſen legten Liebesdienft, welche 
die Kirche ihren Kindern erweijet, gleichgeftellt würben. 

Die kirchliche Beerdigung ift aber auch ein Recht der Gläubigen 
infolge ihrer Gemeinſchaft mit der Kirche, welche nach katholiſcher 
Lehre und beftändiger Firchlicher Braris mit dem Tode nicht auf 
gehoben, fondern auch nach demjelben fortgejegt wird.!) Der wahre 
Chriſt fühlt fih auch im Tode mit feiner Mutter, der Kirche, eins 
und nimmt aus ihrer Hand die legte Stärkung und den lebten 
Troſt auf den lebten entjcheidenden Weg. Es iſt demnach nur 
natürlich und vollflommen begründet, daſs jene, welche fich dieſer 
kirchlichen Gemeinschaft ſei es im Leben, durch Verübung großer 
mit Senfur belegter Delicte (welche durch Verfchuldung des Ver⸗ 
ftorbenen nicht behoben wurde), fei es im Tode, infolge eines 
Ichweren Verbrechens, welches die Kirche mit Entziehung des Firch» 
lichen Begräbnifjes ftraft, beraubt und unwürdig erwiejen haben, 
auch des Nechtes eines kirchlichen Begräbniſſes verluftig werden. 
Cold’ ein Verbrechen ift der Selbftmord, welches die Kirche mit 
Verſagung des kirchlichen Begräbniſſes ahndet, um anzudeuten, dafs 
fie mit demjenigen, der es begangen bat, ihre Gemeinfchaft nicht 
fortzufegen vermag und um ihren Kindern einen defto tieferen Ab- 
den gegen dieſes unnatürlicde Verbrechen einzuflößen. 

Das römiſche Ritual enthält darüber folgende Klare und deutliche 
Beitimmung:°) „Ignorare non debet parochus, qui ab ecclesia- 
stica sepultura ipso jure sint excludendi, ne quemquam ad 
illam contra sacrorum canonum decreta*) unquam admittat. Ne- 
gatur igitur ecclesiastica sepultura .... seipsos oceidentibus ob 
desperationem vel iracundiam, non tamen, si ex ingania id 
accidat, nisi (tales suicidae) ante mortem dederint signa poeni- 
tentiae.* Offenbar wird Hier eine doppelte Claſſe jener Unglüd- 


1) I. Cor. 12, 25; II. Mach. 12, 43—46; Trid. Sess. XXV. de purg. 
— 8,2) Poenitentiaria 10. December 1860. — °) De Exequiis. — ®) C. XII. 
C. XXI. qu V 


Linzer „Theol.praft. Quartalfchrift“, I 1896. 8 
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lichen, die fich ſelbſt entleibt Haben, unterfchieden. Die erfte Llafie 
bilden folche, welche fich aus Wahnfinn, infolge von Schwermuth 
oder andauernder Melancholie, daher im unzurehnungsfähigen 
BZuftande, das Leben genommen haben. Solchen Unglüdlichen darf 
die firchliche Beerdigung, weil ihre That feine überlegte und frei- 
willige und deshalb auch keine fchuldbare ift, nicht verweigert werben, 
ja fie können nach der Entſcheidung der Congregation des heiligen 
Officiums (ddto. 16. Mai 1866) fogar feierlich begraben werden. 

Zur zweiten Claſſe gehören jene, welche den Selbftmord 
mit Vorfag und Ueberlegung, im bewufsten und daher zurech⸗ 
nungsfähigen Zuftande, mithin in ſchuldbarer Verzweiflung oder 
Born begangen haben. Kann man nun aus vorhandenen Anzeichen 
mit Sicherheit fchließen, daſs die That bei gefunden Sinnen 
und bei vollem Vernunftgebrauce, alfo mit Wiffen und Willen, 
verübt wurde, fo muſs das kirchliche Begräbnis und überhaupt jede 
kirchliche Function, mithin auch die gewöhnliche einfache Einfegnung 
der Leiche, verweigert werden. In diefem Falle wäre die Geftattung 
des Begräbnifies offenbare Verlegung des Geſetzes, fie wäre aber 
auch eine Schwächung der kirchlichen Difciplin und des religiös- 
fittlihen Sinnes der Gläubigen, bei denen ein ſolches Begräbnis, 
wie die Erfahrung lehrt, gewiſs nur Anftoß und Aergernis hervor⸗ 
rufen würde. — Gleichwohl geht die um das Seelenheil ihrer Mit- 
glieder ftet8 beforgte Kirche auch in diefem traurigen Falle bis zur 
äußerften Grenze der Schonung und Nachſicht. Sterben nämlich 
ſolche Unglüdliche nicht gleich nach vollbrachter That und geben 
fie, bevor fie verjcheiden, Zeichen der Buße, indem fie ihre That 
bereuen, nad) den Prieſter verlangen, oder vielleicht fogar die 
Sterbejacramente empfangen, fo ift ihnen das kirchliche Begräbnis 
nicht zu verweigern.?!) 

Bleibt es Dagegen nad) genauer Ausforſchung des Sachverhaltes 
und dem ärztlichen Parere, wenn ein folches vorgelegt wurde, 
zweifelhaft, ob die That bei vollem Bewuſstſein oder in Geiftes- 
ſtörung gejchehen ift, jo wird die Unzurehnungsfäbigfeit 
des Selbftmörder8 präfumiert, weil nicht vorauszufegen ift, dafs 
jemand bei geſunden Sinnen und ungeftörtem Bernunftgebrauche 
ein jo ſchweres und widernatürliches Verbrechen, wie es der vor- 
fäglihe und überlegte Selbſtmord ift, begehen und gegen fich felbft 
und fein höchſtes irdifches Gut, fein Reben, fo feindfelig und graufam 
handeln Könnte. In einem folchen Falle kann dem Verftorbenen nach 
dem Grundſatze: „Odiosa sunt restringenda® das firchliche Be» 
gräbnis geftattet werden, jedoch mit Ausſchluſs der üblichen kirch⸗ 
lihen Tzeierlichleiten und des fonftigen ortsüblichen Gepränges. 
Bleibt e8 aus welchem Grunde immer zweifelhaft, ob einem Selbit- 
mörder das Ffirchliche Begräbnis zu verweigern, oder aber zu ger 





1) Rit. rom. 1. e. 
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ftatten fei, fo ift der Vorfall mit detailliertem Bericht über den 
Sachverhalt an das biichöfliche Ordinariat zu leiten und deſſen Ent- 
ſcheidung abzuwarten. 

Die eben kurz entwidelten Grundſätze über die Beerdigung ber 
Selbftmörder werden in der bereit erwähnten Enticheidung der 
Eongregation des Beiligen Officiums über diefen wichtigen Gegen⸗ 
ftand folgendermaßen präcifiert, welche wir wegen ihrer großen 
praftifchen Bedeutung in den Hauptpunkten bier folgen lafien: 
„Moneantur Parochi, ut in singulis casibus, quoad fieri potest, 
recurrant ad Ordinarium. Regula est, non licere dare ecclesia- 
sticam sepulturam seipsos occidentibus ob desperationem vel 
iracundiam (non tamen si ex insania id accidit), nisi ante mortem 
dederint signa poenitentiae. Praeterea 

1. quando certo constat vel de iracundia vel de despe- 
ratione, negari debet ecclesiastica sepultura et vitari debent 
pompae et solemnitates exeguiarum; 

2. quando autem certo constat de insania, detur 
ecclesiastica sepultura cum solemnitatibus exequiarum ; 

3. quando tamen dubium superest, utrum mortem quis 
sibi dederit ob desperationem vel ob insaniam, dari potest 
ecclesiastica sepultura, vitatis tamen pompis et solemni- 
tatibus exequiarum.“ 

Werben die voranjtehenden leitenden Grundſätze über die Ber 
erdigung der Selbftmörder genau eingehalten und dem gläubigen 
Volke bei pafjender Gelegenheit erflärt und verftändlich gemacht, fo 
wird man in der feeljorglichen Praxis nicht fo leicht irre gehen, 
den goldenen Mittelweg zwiſchen Laxismus und Rigorigmus leichter 
finden und fich fo manche Unannehmlichkeiten eriparen. 

Königgrätz. Domcapitular Dr. Ant. Brychta. 


IV. (Iſt das Tanzen zur geſchloſſenen Zeit sub gravi 
verboten?) Dieſe an die Quartalſchrift eingeſendete Frage muſs 
ohne Zweifel bejaht werden. Denn die Kirchengebote verpflichten 
an ſich unter einer Todſünde, und die gegentheilige Behauptung, ſie 
verpflichten nicht unter einer ſchweren Suͤnde, wenn nur Aergernis 
und Verachtung fernbleiben, haben die Päpſte Alexander VII. (prop. 23) 
und Innocenz XI. (prop. 52) verurtheilt. 

Run ift das Tanzen zur gefchloffenen Beit durch das fünfte 
Kicchengebot verboten. Beweis: Dem Buchſtaben nad) erklärt das 
genannte Kirchengebot nur für unftatthaft, in verbotenen Zeiten 
Hochzeit zu halten. Unter den Hochzeiten verjteht aber das Decret 
des Trienter Concils (sess. 24 de Ref. matr. c. 12) die feierlichen 
Hochzeiten. Zur Feierlichkeit gehören (nebſt der feierlichen Firchlichen 
Einfegnung) öffentliche Aufzüge mit Gaftmählern, Muſik und Tanz, 
und anderen weltlichen und lärmenden Vergnügungen. Die Hoch» 
zeitStänze gehören demnach zum Objecte des Kirchengebotes, refpective 

8* 
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VBerbotes; fie bilden ja den offenften Contraft zu den Bußzeiten 
des Adventes und der Faſten, fowie zur Beit heiliger Feſtfreude, 
wie es die Tage von Weihnachten bis Dreilönig und von Oſtern 
bis zum weißen Sonntage find, an weldden Tagen die heilige Feſt⸗ 
freude Teicht durch lärmende und gefährliche Belujtigungen Störung 
und Einbuße fände. Alſo find die Hochzeitätänge, felbft wenn fie 
ehrbar in ihrer Art und nad allen Umftänden find, durch das 
Kirchengebot in den gejchloffenen Zeiten verboten. Andere Tänze unter- 
fcheiden fi) aber von den Hochzeitstänzen in nichts Weſentlichem 
oder darin, daſs fie nur nod) gefährlicher find, weil bei den Hoch» 
zeitstänzen in der Hegel die Verbeirateten das Hauptcontingent bilden. 
Somit fallen auch die fonftigen Tänze zur gejchlofjenen Zeit unter 
das gleiche kirchliche Verbot. 

Man wendet vielleicht ein: „Es ſcheint allerdings im Geiſte 
des Geſetzes und in der Abſicht der Kirche zu liegen, alles Tanzen 
in der geichloffenen Beit fernzuhalten; aber ein Axiom lautet: „Finis 
praecepti non cadit sub praecepto*. Darauf tft zu erwidern, daſs 
die Abficht, welche die Kirche beim Verbote der Hochzeitstänze leitete, 
mit zum Dödjecte des fünften Kirchengebotes gehört, daſs nämlich die 
Einhaltung und Beobachtung der Bußzeit zc. geradezu der pofitive 
Inhalt des Kirchengebotes ift, welcher nur durch das Verbot des 
Tanzes überhaupt erreicht werden Tann. Zweck und Mittel laſſen 
fich Hier nicht trennen. Wenn ferner die heilige Schrift (Eccl. 3, 4) 
fagt: Est tempus plangendi et tempus saltandi, fo wird im Ein- 
ange mit dem natürlichen Gefühle die Zeit des Tanzens in Gegenſatz 
zu der Beit des Trauerns geſetzt; und deshalb erklärt auch die Kirche 
mit Recht als unnatürlih, verwerflih und ſündhaft, die Zeit der 
Trauer und Buße zu einer Zeit des Tanzes zu machen, und Die 
Tage beiliger Feſtfreude in Tage lärmender und gefährlicher Luft 
zu verkehren. 

Linz. Profeffor Wolf Shmudenfchläger. 


V. (Meisftipendien.) Wenn die Leute Mefien beftellen, 
geben fie oft als Stipendium „nach der Meinung” 1, 3 oder 5 fl., 
ohne anzugeben, ob fie eine oder mehrere Mefjen haben wollen. 
Wenn fie Meilen für Verftorbene beftellen, bemerken fie nicht, ob 
es fih um kürzlich) Verſtorbene (recenter defuncti) handelt, in 
welchem Falle die Verpflichtung befteht, fie in kürzerer Zeit zu leſen. 
Es fragt fi: 1. ob derjenige, welcher das Stipendium annimmt, 
nur eine Mefje zu lefen braucht, 2. oder mehrere nach der Diöceſan⸗ 
tare und 3. ob eine Verpflichtung befteht, näher nach der Willens» 
meinung des Stipendiengebers zu fragen, oder 4. ob es genüge, fi} 
einfach negativ zu verhalten und nur die Bedingungen zu beachten, 
welche der Stipendiengeber ausdrücklich angegeben hat. 

Ohne bier von der Berpflichtung im allgemeinen zu reden, 
wie fie auß der Unnahme eines Mefsftipendiums entfteht, wollen 
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wir gleich zur Beantwortung der Fragen übergeben. Wenn man aus 
den Umftänden mit moralifcher Sicherheit erfchließen kann, daſs der 
Stipendiengeber nur eine Meſſe gelefen haben will, genügt es nur 
eine zu lefen. Iſt dies nicht der Fall, dann Spricht die Praͤſumption 
dafür, daſs er ſoviel Meflen perfolviert wifjen will, al3 nach der 
ortsüblichen oder Didcefantare aus der Summe gelefen werden fünnen. 
Bill man das nicht, dann bleibt wohl nichts anderes übrig, als 
den Stipendiengeber nach der Zahl der Meſſen zu fragen. — Darnach 
aber braucht derjenige, welcher da3 Stipendium annimmt, nicht zu 
fragen, ob der Verftorbene, für welchen zu applicieren ift, erft kürzlich 
oder fchon Länger geftorben fei; denn dies anzugeben ift Sache des 
Stipendiengeber?. 
Würzburg. Dr. Fr. U. Goepfert, Univerfitäts-Profeffor. 


VL (MRiläbraud) Der Seneralbeidht von Seite weib- 
liher Bönitenten.) Daſs die Generalbeicht in manchen Fällen 
nothwendig ift, Darüber herrſcht fein Bweifel. Diefe Nothwendigfeit 
wird bei Frauensperſonen noch öfter eintreffen ala bei Männern, 
weil bei erfteren wegen Mangel an Reue oder an Aufrichtigfeit 
häufiger ungiltige Beichten vorkommen als bei letteren. Wenn alfo 
eine ſolche Nothwendigkeit der Generalbeicht bei einer Franensperſon 
vorliegt, jo ift der Beichtvater natürlich verpflichtet, diefelbe auf» 
zunehmen. Allein es ift in diefer Beziehung große Vorficht erforderlich, 
da es nicht felten vorkommt, daſs Frauensperſonen mit der General» 
beiht Mifshrauch treiben und ſich dabei von verwerflichen Motiven 
leiten laſſen. Eolche unreine Motive find: 1. Neugierde, weil manche 
Betichweiter erfahren will, wie fi) ein etwa neu angelommener 
Beichtvater anläfst; 2. finnliche Zuneigung, weswegen die Bönitentin 
recht lange mit dem Beichtvater converfieren möchte, 3. Eiferjucht, 
weil die Berfon längere Zeit im Beichtftuhl verweilen will, als 
andere Pönitentinnen; 4. bie und da auch die böswillige Abficht, 
einen jungen oder unerfabrenen Beichtvater in Berlegenheit zu bringen 
oder in Verſuchung zu führen, indem folche Perjonen 3. B. ab» 
ſcheuliche Sünden befonder8 contra sextum fingieren, um zu fehen, 
was der Beichtvater dazu fagt, oder wie er fie hierüber ausfrägt. 
Daher müflen vorzüglich junge Priefter in folchen Fällen vorfichtig 
fein und behutfam zuwerfe gehen, um auf unge Weiſe heraus» 
zubringen, weß' Geiftes Kind die Pönitentin ift und durch welche 
Motive fie fich zur Ablegung einer Seneralbeicht gedrängt fühlt. 
Denn e3 ift weit fchlimmer als bloßer Zeitverluft, eine nur gleichſam 
zur Unterhaltung abgelegte Generalbeicht anzuhören. Deswegen joll 
man auch hierin das: „Ducite caute“ nie aus dem Auge verlieren. 

Trient. Brofefior Dr. Joſef Niglutſch. 


VIL (Gonfeflion der Kinder aus gemiſchten Ehen 
nah Dem Tode des Vaters.) Ein proteftantiicher Vater hatte 
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feine Eatholifche Frau mit zwei Kindern binterlofien. Die Mutter 
nahm dieſelben aus der proteftantiichen Schule, die fie bis dahin 
befucht, weg und fchicte fie in die Latholifche. Dagegen erhob der 
Local-Schulinfpector und der proteftantiiche Stadtpfarrer Einſpruch. 
Das Amtsgericht zu Sigmaringen wies denfelben zurüd, ebenjo das 
Landgericht zu Hechingen. Die an das Kammergericht eingelegte 
weitere Bejchwerde wurde dem Oberlandesgericht zu Frankfurt a. M. 
zur Entjcheidung überwiefen. Am 20. Jänner 1894 fiel die Ent- 
ſcheidung dem Ausſpruche der Vorgerichte volllommen gleich. Wir 
führen aus den Entjcheidungsgründen einige Bunkte an: Eine Rechts⸗ 
norm, daſs die religiöfe Erziehung der Kinder nach dem Tode ihres 
Vaters in dem Bekenntnis des Vaters bezw. in dem von dem Vater 
den Kindern gegebenen Belenntnifje zu erfolgen babe, ift für das 
gemeine Recht nicht nachweisbar. Einige Rechtälehrer haben jenen 
Grundſatz zwar anfgeftellt und aud) das Kammergericht hat den⸗ 
felben einem Beichluffe vom 27. April 1889 zugrunde gelegt. Man 
berief fi zur Begründung dieſes Rechtsfages auf einen Beſchluſs 
des Friedensexecutions⸗Congreſſes zu Nürnberg im Sabre 1650. 
Run find zwar auf genanntem Congreſſe diesbezügliche ragen zur 
Entſcheidung geftellt worden, es ift aber nicht nachweisbar, daſs ein 
endgiltiger Beichlufs über diefelben gefajst worden ift. Der Be 
fchlufs, der vom 14. bi8 24. September 1650 datieren foll und an⸗ 
fcheinend zuerft 1690 von dem Corpus Evangelicorum produciert 
wird, enthält den vom Beichwerdeführer daraus abgeleiteten Satz 
nicht. Der Beichlufs Spricht nur aus, daſs während der Ehe ber 
Vater die Confefjion der Kinder beitimmt. Dadurch ift aber das 
Recht der Mutter nach dem Tode des Vaters die Erziehung, auch 
die religiöfe, zu beftimmen, eher erfannt als verneint. Eine gewohn- 
heitörechtliche Bildung, wonad nad dem Tode des Vaters die 
Kinder in deſſen Confeflion, oder in derjenigen, in welcher fie bis 
dahin erzogen find, fernerhin zu erziehen feien, ift in der Praxis 
des gemeinen Rechtes nicht hervorgetreten, ebenfowenig läfst fich ein 
folder Sat aus anderen Rechtsſätzen des gemeinen Rechtes ableiten. 

Die preußifche Bormundihaft3- Ordnung beftimmt in $ 28, 
Abſatz 1, dafs die Erziehung de Miündels der Mutter unter Auf- 
ficht des Vormundes zufteht und hat in Abfat 2 desfelben Para- 
grophen, indem fie die beftehenden Vorfchriften über die religiöfe 
Erziehung in Kraft ließ, anerfannt, daſs dieſe letztere und ſomit 
aud die Beitimmung der Religion des Kindes, foweit folche Vor⸗ 
—— nicht beſtehen, unter das der Mutter zuſtehende Erziehungs⸗ 
recht fällt. 

Krakau. Profeſſor Auguſtin Arndt S. J. 


VII. (Was haben wir für Bilder Der ‚heiligen 
Familie“7) Die Mitglieder der „heiligen Familie“ hatte die 
Kirche von jeher hoch in Ehren und fie Hat auf gewifje Anrufungen 
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derkelben ſogar Abläfje verliehen. Neueftens gilt das noch mehr, 
Auch die Malerei und Sculptur ftellen diefelben oft vor, namentlich 
m Stillleben zu Nazareth. Es ift jeboch dieſes Thema heikler 
Ratur, da nur allzuleicht das chriftliche Zartgefühl beleidigt wird, 
dann nämlich, wenn die Heiligften Perſonen, die je auf Erden 
gelebt haben, irgendwie berabgewürdigt erfcheinen. Wenn ſchon die 
gewöhnlichen Heiligen unjere im Himmel lebenden Ideale find und 
deren Bilder möglichft der himmliſchen Idealität entiprechen follen?), 
fo gilt Dies umfomehr von den Mitgliedern der „heiligen Familie“. 
Aber gerade Hier ift für den Künftler die Gefahr fehr groß, zu 
naturaliftifh zu.werden. Und das kann nur innerhalb gewifler 
Grenzen in einzelnen Fällen zum Guten führen, im allgemeinen 
jedoch nicht. Ja religionsfeindliche Künftler profanieren durch ihren 
extremen Realismus das Heilige abfichtlich. So wurde vor etlichen 
Jahren die „heilige Familie” (und die Auferftehung des Herrn durch 
Wereihaging Gemälde) in Wien dem Geſpötte des Publicums preis» 
gegeben. Zum Glücke ift eine folch fcandalöfe PBrofanation des 
Heiligen jelten; es gibt ja verfchiedene Grade derjelben. Indes 
können auch bereit die minderen bei einzelnen Perſonen Verderben 
anrichten.?) Da jedoch die heiligen Bilder erbauen follen, jo verlangt 
das Tridentinum Sess. XXV. von denjelben „ut nihil inordinatum, 
nihil profanum appareat.... in templis praesertim.“ Daher jollen 
alle religiöfen Bilder, die für den Privatgebrauch beſtimmten ſowohl, 
als namentlich die in Kirchen zur allgemeinen Erbauung und Ber- 
ehrung öffentlich ausgeſtellten, ideal gehalten fein, zumal natürlich 
die der „Heiligen Familie“. Dies ift der all, wenn Maria das 
göttliche Kind auf dem Arme oder Schofe trägt und wenn dieſes 
fegnet, während St. Joſef mit Verwunderung dasjelbe betrachtet. 
Ein gutes Bild ift 3. B. auch jenes Düffeldorfer Bild (Ittenbach 
inv., T. Bauer sc.), welches die Madonna figend mit geneigtem 
Haupte und gefalteten Händen vorjtellt, während das göttliche Kind, 
quer über den Knien der Mutter Tiegend, ruhig fchläft. Ein Lämmlein 
tritt Herzu und legt das Köpfchen auf das rechte Knie Mariens; 
es paſst nicht übel, könnte aber auch wegbleiben. St. Joſef beugt 
fi — über die liebliche Gruppe; mit der Rechten hält er ſeinen 
Ha 8zeug und die Linke ſtützt ſich auf den oben gekrümmten 
Stab. Recht andächtig und Andacht erweckend ſind Haltung und 
Miene Mariens. Mehr genremäßig ein Bild „bei U. Schaufele, 
Stutigart". Maria niet am Boden und erfajst das gänzlich nadte 
Jeſulein, das eben der Wiege entfteint. St. Joſef ſitzt griesgrämig 
im Hintergrunde und ftügt mit der Rechten den Kinnbaden. Hinter 


1) Vergl. Thalhofer, Liturgit I. S. 439 ff. — ) Auch unabfihtlid kaun 
das Heilige profaniert werden. Eo werden in der bayeriichen „Theol.prakt. 
Monatzichrift”, Pallan, Berl. von Rudolf Abt, 1892, 2. Bd. 1. Heit, ©. 49 
n. 50 ein paar ſolche Beilpiele angeführt, die zum Theil Anregung zu vom 
liegendem Artikel gegeben haben, anberntheild aber gab fie eine geitellte Anfrage. 
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der noblen, aber doch nicht pafjenden Wiege kauert St. Efifabeth 
mit dem Heinen Johannes B., der auf das Chriftlindlein hinſchaut 
und andächtig die Händchen faltel, wodurch das Ganze doch eine 
gewiffe religiöje Weihe erhält. Diefes würde auch erreicht durch den 
Engel, der Blumen über die Gruppe hält, wenn er nur befler ge= 
[ungen wäre, wie auf vielen anderen Bildern. Wohl noch befter 
würden anbetende oder beivundernde Engel pafien, wie fie 3. 8. 
auf altdeutfchen Krippenbildern häufig zu jehen find. Würdiger bat 
van Dyk die Heilige Familie vorgeftellt: Die figende Madonna Hält 
bag etwas bekleidete Kindlein, welches auf ihrem Tinten Schenkel 
fteht; St. Joſef langt nach felbem und Hinter ihm wird ein Engel 
mit Blumen oder Früchten fihtbar. Ein anderes Bild vom nämlichen 
Meifter befriedigt weniger: Maria wendei das Geſicht ſtark auf- 
wärts, das göttliche Kind I" auf ihrem Schoße, ift volllommen 
nackt und lächelt auf St. Joſef Hin, deſſen Bart es ftreichelt. Murillo 
äjst den Nährvater bas Kind zur Mutter tragen, weldje ganz 
weltlich gekleidet beim Nähen fit; übrigens ift der Ausdrud ihres 
Antlites fromm und auch die Arme breitet fie fehnfüchtig nach 
ihrem Kinde aus, das fie freundlich anblidt. Diefe Beiſpiele zeigen 
uns jchon, dafs wirkliche Andachtäbilder, welche die heilige Familie 
in der Ruhe vorftellen, felten find. In diefer Hinficht vermag 
3. B. auch das ſonſt ſchöne Bild von Palma Vecchio in der Dresdener 
Gallerie: „Die Anbetung” uns nicht zu befriedigen. St. Joſef ift 
— nicht darauf, ſondern der hl. Johannes Bapt. bereits als 
üngling. 

Noch ſchwerer iſt es, gute Bilder der heiligen Familie in der 
Arbeit herzuſtellen. Der rührige „St. Norbertus“⸗Verlag in 
Wien 5 3. B. eines, auf dem St. Joſef fägt, Maria fpinnt und 
der Jeſusknabe bohrt. Auf ihn fchauen die Eltern bin und das ift 
zu loben, auch die Kleidung und Haltung ift durchwegs würdig. 
Demungeachtet würde es nicht zu einem Altarbilde paſſen, wohl 
aber eignet es fich jehr gut für die Kinder, um zu lehren, daſs 
Jeſus „unterthan“ (Luk. II. 51.) war, ihnen zum Vorbild. Auf 
einem älteren Bildlein (M. Engelbr. sc. et exc. A. V.) um aud) 
ein folches anzuführen, arbeiten alle drei Glieder der heiligen Familie 
in ähnlicher Weile, aber die Kleidung St. Joſefs ift mehr hand⸗ 
werlsmäßig. Gut ift, daſs ein Engel ihm eine Hütte auffchlagen 
hilft; neben dem bohrenden Sejulein macht ein Engel Holznägel. 
Neuere Meifter > indes befjere Arbeitsbilder der heiligen 
Familie zu liefern, ohne gerade Engel zu Hilfe zu nehmen. So 
zeigt uns eines des Vereins zur Verbreitung religiöfer Bilder in 
Düffeldorf (Overbed invt. Strunz se.) den göttlichen Knaben, wie 
er eben die Hobelipäne zujammentehrt, während St. Joſef vor ber 
Werkitatt im Freien thätig ift. Necht paſſend fteht Maria unter 
der Zhür und fieht mit gefalteten Händen dem Sohne Gottes bei 
feiner niedrigen Arbeit zu. Wohl noch befler machte es M. P. v. 
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Deihwanden: Maria und Sofef find allerdings bei der Arbeit; 
aber augenblidtich Läjst die erftere die Spindel ruhen und der 
letztere das Beil und er ſtützt fich auf dasſelbe; beide neigen fich 
zum göttlichen Kinde, das vor ihnen fit und eine Schriftrolle auf 
dem Schoße bat. Es thut nd Yang eben einen merkwürdigen 
Ausipruch, dem fie lauſchen und Bewunderung zollen. Hier werden 
ung vermuthlich Gebet und Arbeit im Verein vorgeführt, und 
zwar auf recht würdige Weiſe. So fehr e3 auch gerathen fcheinen 
mag, gerade heute — um der arbeitenden Claſſe willen — die 
heilige Familie in der Arbeit vorzuftellen, jo hat man ſich Doch vor 
dem derben und verderbenden Realismus zu hüten; ein Handwerkszeug 
in der Hand Joſefs beutet ja ſchon zur Genüge auf feine Be- 
Ihäftigung hin und, da er „gerecht“ war, auch auf feinen Fleiß.!) 

Unter der Benennung „die heilige Familie“ gibt es viele Bilder, 
anf denen St. Joſef fehlt und bei Maria und EHriftus nur noch 
der Heine Johannes und etwa deſſen Mutter oder auch noch eine 
andere Berfon zu fehen ift. La Vierge A la legende von Rafael 
ftellt das gänzlich nackte Sefulein vor, gehalten von der Mutter. 
St. Johannes reicht ihm das Epruchband (die Legende) bin: Ecce 
agnus Dei. In einem dunflen Gange des Hintergrundes nimmt 
man eben noch einen Mann mit einer Laterne wahr; es dürfte 
St. Joſef fein, aber er verfchwindet beinahe. La Vierge au berceau 
vom felben Meifter: Das wieder volllommen nadte Ehriftkindlein 
fteht in der Wiege und läſst fich über das Knie der daneben fitenden 
Mutter zu St. Johannes hinüber und ftreichelt ihm das Gefichtchen; 
die bejahrte Elifabeth hält ihren Knaben. Die Madonna detta del 
Impannata vom nämlichen zeigt noch eine fünfte Berfon; auf einem 
anderen Bilde Rafaels find wieder die beiden heiligen Snaben und 
deren Mütter vorgeftellt, das göttliche Kind fibt aber auf dem 
Rüden des Lämmleins, das Johannes hält. Auf anderen, neueren 
Bildern hinwiederum jpielt Chriftug nach gewöhnlicher Kinder Art 
mit einem Lamme. Dergleichen mögen ald Hand» und Zimmerbilder 
noch hingehen; aber eigentliche Andacdhte- oder Kirchenbilder find 
fie mit nichten. 

Bu den würdigen Bildern der heiligen Familie gehören dann 
auch jene, auf welchen Maria und Joſef den göttlichen Knaben 
zwi fi) an den Händen führen. Beſonders erbaulich und feierlich 
wird ein ſolches dann, wenn über diefer Gruppe Gott Vater und 
der heilige Geiſt jchweben, wie es vielfach zu ſehen ift. Allerdings 
ftellt e8 die heilige Familie nicht im Stilleben zu Nazareth, fondern 


1) Vergl. in der angezogenen „Monatsjchrift” den Artikel: „Nealiftilche 
Darftellungen auf Heiligenbilöchen”, in welchem an ber Serie „Zwölf heilige 
gan erfer” der Auer’ichen Berlagsanftalt in Donaumörth einige ganz — 

usſtellungen in dieſer Hinſicht gemacht werden. Uebrigens war hier der Re— 
alismus gewiſs gut gemeint, wie von dieſer ſonſt ſtreng katholiſch wirkenden Anſtalt 
angenommen werden muſs. 
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eigentlich auf irgend einer „Wanderung“ vor, jet ed auf der 
Rückkehr aus Egypten begriffen, was eine oder mehrere im Hinter- 
grunde befindliche Pyramiden andeuten, oder aus Serufalem, in 
— Falle da dieſe heilige Stadt oder doch der Tempel allein 
ſichtbar wird; fo auf einem der belannten Schrobenhauſener Bilder 
von Karl Pöllatz. Wohl noch häufiger wurde die „heilige Familie“ 
auf der Flucht nach on. vorgeführt, und zwar öfters „im 
der Raſt“. Auf ſolchen Bildern irägt jedenfalls Maria das Kindlein 
und „ftillt” e8 etwa; beſſer ſitzt es auf dem Schoße der Mutter 
und trägt ein Kreuzlein, wie auf einem Stiche von Franz Schemm 
in Nürnberg. St. Iofef macht ſich auf dergleichen Bildern gewöhnlich 
mit dem Eſel zu thun oder fteht doch bei demfelben; das mag hin⸗ 
gehen, wenn er wenigitens feinen Blid der jungfräulichen Mutter 
und dem göttlichen Kinde zumwendet. Diefe beiden Arten gehören 
zwar noch zu den Bildern der heiligen Familie, wie auch die Krippen- 
bilder u. dgl.; allein fie ftellen diefelbe nicht in Nazareth lebend 
vor, jondern auf dem Wege. 
Egendorf. Pfarrvicar P, Johannes Geiftberger O.S.B. 


IX. (Firmung ohne Balfam.) Ein Biſchof |pendete auf 
feiner Viſitationsreiſe in der Pfarrkirche zu N. die Firmung. Hiebei 
trug ein Geiftlicher aus einer Nachbarpfarrei den Teller mit zwei 
Gefäßen, davon eines bereitd von anderer Hand geöffnet war und 
dem Bilchof zu feiner Function diente. Derjelbe hatte bereits einen 
ganzen Rundgang in der Kirche gemacht und bei Hundert Firmlinge 
gefirmt, als er das Gefäß, deſſen er fich bisher bedient Hatte, ſchloſs 
und dag andere öffnete, womit er die Firmung fortjegte. Der den 
Teller tragende Geiftlicye, darüber betroffen, gewahrte nun, daſs 
das Gefäß, deſſen fich der Biſchof bisher bedient Hatte, die Infchrift 
O. C. (oleum catechumenorum) trage, Hingegen dasjenige, deſſen 
er ſich von jebt an bediente, die Inſchrift O. Chr. (oleum chrisma). 
An diefen Fall knüpft der Einfender desfelben einige ragen mit 
dem Erfuchen um Befcheid. 

1. Sind die auf dem erften Rundgang Gefirmten giltig ges 
firmt? Antwort: Ob Chrisma, bezw. Beimifchung von Balſam 
zum Del zur Giltigkeit der Firmung erforderlich fei oder nicht, iſt 
unentfchieden. Die größte Schwierigkeit ſich für eine der beiden An⸗ 
fihten zu entjcheiden, genauer geſprochen, ſich für die auf triftigen 
Gründen fußende bejahende Anficht zu entfcheiden, welche der heilige 
Alphons als communior et probabilior bezeichnet, während er die 
verneinende probabilis nennt, bereitet eine Antwort Innocenz III. 
Befragt, ob die Firmung, welche jemandem nicht mit Chrisma, fon» 
dern mit Del ertheilt wurde, zu wiederholen fei, erwiderte der Bapft: 
non esse aliquid iterandum, sed caute supplendum, quod incaute 
fuerat praetermissum. Dieſe Antwort hat drei Deutungen erfahren, 
von denen feine unanfechtbar ift, zwei von Seite der Vertreter der 








— 1233 — 


bejahenden, eine durch die Vertreter der verneinenden Anficht. Bon 
jenen deuten einige die Antwort fo: Won Wiederholung fünne 
nur da die Rede fein, wenn das Betreffende bereits gefchehen ift. 
Da nun der Papſt fügt, e3 gebe nicht? zu wiederholen, jo folgt 
daf3 nach feinem Urtheil eine (giltige) Sacramentsipendung nicht 
vorhanden fei. Daher fährt er auch fort, es müſſe basjenige, was 
früher unterblieben tft (erg. die giltige Sacramentsipendung) nach⸗ 
geholt werden. — Gegen dieje Deutung läjst fich einwenden, daſs 
hiernach der Papſt das Wort „wiederholen“ entgegen dem theo- 
logiſchen Sprachgebraud und im einem anderen Sinne als der oder 
die Sragefteller gebraucht habe. Denn nad theologischen Sprach⸗ 
auch redet man gerade dort von (erlaubter und pflichtmäßiger) 
Wiederholung, wenn die voraufgegangene Spendung no ung lig 
oder zweifelhaft giltig war. — Die andere Deutung, we 
treter der bejahenden Anficht der Antwort des Papftes gegeben haben, 
geht dahin, e3 folle, um Aufſehen oder Wergernis zu vermeiden, 
nichts von dem wiederholt werden, was bloß zur Solemnität ‚gehört, 
hingegen foll das zum Weſen des Sacraments Gehörige im Ge⸗ 
beimen nachgeholt werden bezw. wiederholt werden. — Dieje Deutung 
fupponiert demnach, daſs die Giltigkeit der voraufgegangenen Ependung 
nach dem Urtheil des Papſtes wenigſtens zweifelhaft ift. Mag nun 
die alfo eingefchränfte Deutung des „non esse aliquid interandum* 
angeficht3 der triftigen Gründe, auf welche fich die bejahende An- 
fie t ftügt (f. s. Alph. th. m. 1.5.n. 162) noch fo gerechtfertigt 
fein, dem Wortlaut der Antwort entipricht fie wenig, und um von den 
Frageftellern verftanden zu werben, hätte fich der Papſt wohl anders 
ausdrüden müſſen, wenn er io dachte, wie e3 die erwähnte Deutung 
will. — Unter diejen beiden Geſichtspunkten ift die Deutung der 
Bertreter der verneinenden Anficht entichieden natürlicher und un⸗ 
gezwungener, welche dahin geht: es fei nichts zu wiederholen, 
das Heißt von dem, was bereit# vollzogen wurde, brauche nichts noch 
einmal zu geichehen. Daraus folgt, daſs nach dem Urtheil des Papftes 
die voraufgegangene Spendung giltig war. Und es fei nur dasjenige 
nachzubolen, was früher unterlafjen wurde, nämlich die Salbung 
mit Balfam. Und diefe Nachholung ift natürlich nur de necessitate 
praecepti, nidjt aber de necessitate sacramenti, geradefo wie die 
Nachholung der Taufceremonien nad einer giltigen Privattaufe nur 
de necessitate praecepti ift. — Demungeachtet ftößt auch dieſe 
Deutung, um nicht8 zu jagen von den ſchon oben erwähnten triftigen 
Gründen, auf welchen die bejahende Anficht fußt, auf Schwierig- 
feiten. Auf den Einwand, daſs Ealbung bloß mit Baljam dem kirch⸗ 
lien Gebrauch fremd iſt, legen wir zwar kein Gewicht, da es fich 
um einen außerordentlichen Fall Handelt. Aber eher iſt erſtens das 
Wort „incaute“ geeignet, Bedenken gegen jene Deutung zu erregen. 
Denn Unvorfichtigfeit deutet bei einer Sacramentsfpendung auf einen 
Abgang Hin, welcher die Giltigkeit der Ependung betrifft und die» 
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ſelbe wenigftend zweifelhaft macht. Zweitens nennt derſelbe Papft 
Innocenz III. das Sacrament der Firmung geradezu chrismatio 
und fagt zuvor vom Chrisma: quod ex oleo fit et balsamo (ſ. 8. 
Alph. 1. ec.) Das Ergebnis vorftehender Darlegung können wir 
fügliy in die Worte des Hl. Alfons (I. c.) Heiden: Certum est 
neutram sententiam esse de fide neque certam: hinc omnino 
sacramentum conferendum est cum oleo et balsamo et alias 
saltem dubium esset. Es ift alfo zweifelhaft, ob die auf dem erjten 
Rundgang Gefirmten 'giltig gefirmt wurden. 

2. Trifft den Biſchof ein Verfchulden ? 

Antwort: Daſs in erfter Linie der minister sacramenti für 
die Materie derjelben verantwortlich fei, wird niemand beitreiten. 
Man wird aber präfumieren dürfen, daſs der Bilchof, fich diefer 
Berantwortlichteit bewufst, je nach Umftänden von Fall zu Fall 
oder ein- für allemal die nöthigen Weijungen ertheilt haben werde, 
und in diefer VBorausfegung kann ihm wenigftens ein ſchweres Ver⸗ 
ſchulden nicht beigemefjen werden. 

3. Trifft den Geiftlichen oder den bifchöflichen Bedienten (Laie) 
der das Gefäß mit dem oleum chatechumenorum öffnete, ein 
Verſchulden? 

Antwort: Indem ſich auf dem Teller zwei Gefäße befanden, 
muſste ſich derſelbe vergewiſſern, ob dasjenige, welches er mit der 
Vorausſicht, dafs ſich der Biſchof desſelben bedienen werde, öffnete, 
Chrisma enthalte oder nicht. Hat er die unterlaſſen, fo iſt er ſchuld⸗ 
bar, es wäre denn, daſs er wegen eines ganz bejonderen (dem 
Schreiber deſſen unbefannten) Umftandes gar fein Bedenken Hatte, 
es enthalte jedes der beiden Gefäße Chrisma. Lehmkuhl fchreibt 
(II. n. 11. V.): Defectum essentialem, etiam dubie essentialem, 
committere, natura sua semper grave est peccatum. 

4. Trifft endlich den Geiftlichen aus der Nachbarpfarrei, welcher 
während der Firmung den Teller mit den zwei Gefäßen trug, ein 
Berfchulden? 

Antwort: Nein; denn er war — fo feten wir voraus — 
nur zu dem genannten Dienste angeftellt. Indem diejer Kachbar- 
geiftlihe nach ungefähr zwölf Jahren, feit fich obiger Fall in N. 
zutrug, dafelbft Pfarrer wurde, hätte fih ihm, da die alfo Gefirmten 
höchſt wahrſcheinlich wenigfteng zum größten Theil zur Pfarre N. 
gehörten und zu einem guten Theil noch gegenwärtig, daher feine 
Pfarrfinder geworden find, auch noch die trage aufbrängen können, 
ob er nicht veranlafien folle, dafs diefelben, infoferne fie noch auf» 
findig gemacht werden können, noch einmal geficmt werden. Zur 
Löſung diefer Frage fehen wir Folgendes aus Lehmkuhl (IL. n. 18—19) 
bierber: Si sarramentum, de cujus valore dubitatur, omnino ne- 
cessarium est sive absolute sive respective, aut si ab ejus va- 
lore multa alia pendent, prorsus fieri debet repetitio, quamdiu 
valor sacramenti non est vero non lato sensu moraliter cer- 
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tus. Ita, siagitur de baptismo, ordine, de moribundi absolutione, 
de unctione moribundi sensibus destituti. — Si vero sacramen- 
tum, de cujus conditionata repetitione quaeritur, non ita neces- 
sarıum est, perpendi debet: 1. quam probabile sive improba- 
bile sit dubium de valore; 2. quanto bono .suseipiens, si farte 
sacramentum invalidum sit, privetur; 3. quanto incommodo sit 
sacramenti repetitio ministro: ex quibus omnibus perpensis judi- 
cari debet, utrum repetendi obligatio adsit, annon; utrum obli- 
gatio, si adest, levis sit an gravis. Omitti igitur facilius potest 
repetitio confirmationis. Es wird nicht überflüffig fein, noch die 
Anficht Diefes Auctors über die Verpflichtung zum Empfang der 
Firmung (I. n. 101) zu regiftrieren, welche dahin lautet: Per se 
gravis non videtur esse. 
Salzburg. Profeffor Dr. Anton Auer. 


X. (Bector ecclesiae!) Amandus ift Pfarrer in einem 
berrlich gelegenen, von Durchreifenden Touriſten viel befuchten Gebirgs⸗ 
dorf. Ein Cooperator wirkt an feiner Seite. 1. Eines Tages, ziemlich 
jpät fchon am Vormittag, als eben der von einem weiten Verſehgange 
heimgekehrte Cooperator in die Kirche zur heiligen Mefje gehen will, 
präjentiert fi) dem Pfarrer durch Ueberreihung feiner Viſitkarte 
ein Domherr und bittet um die Erlaubnis zu celebrieren. Bereit» 
willigit gefteht dies der alte Herr Pfarrer dem Herrn zu, gejehen 
bat er den Domberrn nie, jedoch oft den Namen gehört; aber Ver⸗ 
legenheit: es Läfst fich im Dorfe nicht ein Miniftrant auftreiben, 
alles ift auf dem Felde befchäftigt und der Mefsner ift auch ſchon 
böchft ungeduldig, zur Arbeit in Haus und Feld wegzulommen, 
nachdem er ohnedies durch den Verſehgang fo lange abgehalten war; 
nur mit Roth kann er noch bewogen werden, dem hoben Gaſt zu 
dienen; dem Cooperator aber befiehlt der Herr Pfarrer, dem Gaſt ben 
Vorrang zu lafjen, und — fo muſs er auf die heilige Meſſe für dieſen 
Tag verzigten! — — Am Abende macht der Cooperator in begreif- 
lihem Schmerz dem Pfarrer bittere Vorwürfe, gibt ihm die nöthig 
Icheinenden Belehrungen und verlangt auch Reftitution — für das ent» 
gangene Stipendium, und zwar befommt er Stipendien gewöhnlich in 
höherem Betrage! „Hätten ja ohne Miniftranten auch Iefen können !* 
teplictert der Pfarrer, dann ärgert er fich im Stillen fort und fort. 

2. Am nächiten Tag ftellen fich dem Pfarrer gleich vier Priefter- 
Zouriften vor; er will feinen celebrieren laſſen; da weist der eine 
vor litteras commendatitias ſeines Ordinarius, ausdrüdlich für 
diefe Ferienreiſe auggejtellt; der andere, ein ganz neugeweibter 
Briefter, die litteras testimoniales über die Ordination, der Dritte 
ebenjo, aber er iſt jchon feit fünf Jahren geweiht; und der vierte 
gar — nichts. Pfarrer Anandus ladet fie alle ein, ſich zu empfehlen, 
er empfiehlt fih auch und feinen läſst er Mefje lefen! Der rector 
ecclesiae ift er, er kann thun, wie er will! Quid? 
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Die Meſslicenz empfängt der Prieſter durch die Ordination 
und durch die Aufnahme in den Didcefanverband von feinem Or⸗ 
dinarius für den Bereich der Didcefe. Tas Recht, die Heilige Mefle 
zu leſen, befißt er fodann an der ihm vom Biſchofe zugewiefenen 
Kirche; an jeder anderen Kirche der Diöcefe bedarf er licentia saltem 
interpretativa rectoris ecclesiae. 

Einem unbelannten Priefter aus einer fremden Didcefe muſs 
der Biſchof das Mefjelejen verbieten, wenn er nicht litteras com- 
mendatitias feines Biſchofes aufweist. Conc. Trid. sess XXIII c. 16. 
de ref. Nullus clericus peregrinus sine commendatitiis sui or- 
dinarii litteris ab ullo episcopo ad divina celebranda et sacra- 
menta administranda admittatur. Das Tridentinum fpricht bier 
vom pflichtgemäßen Vorgehen der Bifchöfe, nicht von dem Ver⸗ 
balten der Bfarrer; der Pfarrer kann ſich entweder nun damit 
begnügen, daf8 ein Priefter aus einer fremden Didcefe das Celebret 
feines Ordinarius vorweist, oder aber er mufs, wenn bies fein 
eigener Didcefanbifchof verlangt, darauf beſtehen, daſs das Celebret 
des fremden Ordinarius mit dem „admittatur“ des Diöcefanbifchofes 
verjehen fei; ift dies durch ein Decret des Biſchofs ausdrücklich 
verlangt, dann dürfen ohne diefe Vidierungsclaufel des Diöceſan⸗ 
bifchofes auch Regularen keinen Religiofen aus einer andern Didcefe 
und aus einem andern Orden (wohl aber ihres eigenen sent. com.) 
das Celebrieren erlauben. cf. Gaſſer, Handbuch der Paſtoral I. Band, 
pg. 742 ff. Salzburg 1868 und die dort alleg. Unterweifung Be- 
nedict X1V Wr. 34, die Enticheidungen Congr. S. Off. dd. 20. Febr. 
1649 et 26. Jan. 1692, S. C. C. dd. 17 Nov. 1594. Die litteras 
commendatitiae ftellen an Religioſen deren Obere aus; die Vi⸗ 
dierung in der fremden Diöceſe fteht, wenn fie verlangt wird, nur 
dem Bilchofe zu. 

Beiteht num in einer Didcefe das befondere Statut, dafs einem 
Briefter aus fremder Diöcefe das Celebrieren nur nad) Genehmigung 
des Ordinarius zuftehe, jo darf fein Pfarrer celebrieren lafſen, 
wenn nicht die Admittierungsclaufel vom Drbinariate dem Celebret 
des fremden Prieſters gegeben: ift. 

Darf der Biſchof die Abmittierungsclaufel verweigern? Ohne 
Grund — nit! S.C. Episc. dd. 17. Dec. 1839. 

Wird der Biſchof durch eine ungegründete Verweigerung re- 
ftitutiontpflichtig für den Entgang an Stipendien ? 

Nein, weil eine Reftitution nur aus der Verlegung der ju- 
stitia commutativa eintritt; eine folche liegt aber hier nicht vor; 
es wird bier vielmehr nur die justitia distributiva verleßt. 

Die Beitimmungen des ZTridentinums und die berührten Con⸗ 
gregationg: Entjcheidungen fprechen nur von Prieftern aus fremden 
Didcefen. Gilt dasfelb: auch von Prieſtern der heimatlichen Didcefe, 
welche der Rector Ecclesiae nicht fennt? Der ratio legis nach wäre 
die Frage zu bejahen; in praxi wird die Erlaubnis aud an un» 
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befannte Priefter, die ſich als Priefter der Heimatsdidcefe bekennen, 
nicht leicht unterfagt werden; es ift unwahrſcheinlich, daſs jemand 
foviel Keckheit beſitze, fich fälfchlich für einen Diöcefanpriefter aus» 
zugeben, wo doch die Gefahr einer Entdeckung fo nahe liegt. 

Run löſen fich die Fragen über das Vorgehen des Amandus leicht. 

1. Den Domberrn durfte er zulaffen, wenn er als Domherr 
der Didcefe des Amandus fich vorftellte, fonft aber nicht. Dagegen 
Bat er gefehlt dadurch, daſs er durch die Zulafjung den Cooperator 
der heiligen Mefje beraubte; denn diefer hat ein ihm vom Biſchof 
gegebene, von einer Erlaubnis des Pfarrers (abgefehen von befonderen 
Umftänden) unabhängiges, ein beftimmtes Recht darauf, in ber ihm 
zugewiejenen Kirche die Meſſe zu celebrieren; der Pfarrer ift fein 
Superior und zu Anordnungen beredjtigt bezüglich der Umftände 
des Meſſeleſens, aber nicht bezüglich des Amtes felbft; es liegt, 
wenn er den Meſsner aufforderte, dem Gafte zu miniftrieren, und 
dann ihn fich entfernen läſst mit dem Berwufstfein, fo feinen Kaplan 
um die heilige Mefje zu bringen, eine injusta damnificatio vor, 
welche zur Reftitution verpflichtet in der Höhe des diöcefanüblichen 
Stipendiums, wenn nicht der Kaplan immer nur ein höheres Hatte, 
oder nicht fonft einen Schaden davon hatte. Die Aeußerung, „hätten 
ja ohne Miniftranten auch lefen können”, wird wohl thöricht ge 
nannt werben müſſen; ohne Dliniftranten zu lefen wird als grave 
peccatum bezeichnet — außer dem Falle der Nothwendigkeit, 3.8. 
um das viaticunn zu bereiten u. dgl. (S Alph. Lib. VI, n. 391, fol. 1.) 

2. Dem Briefter, der litteras commendatitias aus der jüngften 
Zeit vorweist, verjagt ein Rector Ecclesiae mit Unrecht das Ce⸗ 
lebrieren (außer es wäre die Visa des Didcefanbifchofg verlangt und 
diefe fehlte; uti supra); reftitutionspflichtig ift er jedoch nicht. Lit- 
terae commendatitiae älteren Datums gelten nicht, noch weniger 
die litterae testimoniales, die urkundliche Beſcheinigung der er- 
theilten Ordination; ſelbſt litterae testimoniales jüngften Datums 
konnen formell mit Recht zurücigewiefen werden: fie find nicht das 
ad hoc de jure erforderliche Inſtrument; doch dem Sinne des Ge⸗ 
jeges würde jelbftverftändlich auch mit dieſem Genüge gefchehen. 
Einem von den Vieren hätte aljo Bfarrer Amandus die Celebration 
gewähren follen: rector erclesiae ift er — er fann aber doch nicht 
ganz thun — nur wie er will! 

Die Gewohnheit hat große Milde von Seiten der Kirchen- 
vorfteher eingebürgert. Das Wichtigfte ift e8, bie Didcejanftatuten 
hierüber zu beachten. Das Wiener Brovincialconcil beftimmt: 
Der Kirchenvorftand darf ihm befannte Briefter oder folche, welche 
durch entiprechende (idoneis) Documente fi answeiſen als Priefter, 
und dafs fie frei feien von Cenfur, ein» und das anderemal zur 
Celebration zulaffen, wenn fie auch feine Ordinariatserlaubnis vor- 
weifen (Upprobationzclaufel),. Wollen folche Prieſter Tänger ver- 
weilen, fo fol er fie zum Bifchof ſchicken, oder bei zu großer Ent- 
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fernung des Bilchoffibes zum Dechant; der Dechant kann Prieftern, 

die mit den litterae formatae ihres Bilchofes verfehen find, big 

auf 15 Tage die Erlaubnis zur eier der beiligen Meſſe geben. 
Linz. Brofeffor Dr. Rudolf Hittmair. 


XL (Iſt das „Asperges‘ durd) Die Rubriken vor- 
geſchrieben 7) Der Orbenspriefter Andreas hatte in einer fremden 
Pfarrlirche an einem Duatember-Sonntag den Hauptgottesdienft zu 
halten. Als er fich zum „Asperges“ anſchickt, jagt ihm ber Meſsner 
ganz fategorifh: „Euer Hochwürden, heute gibts fein Asperges“. 
„Warum denn nicht?" — „Wann das bochwürdigfte Gut ausge⸗ 
jest ift, haben wir nie ein Asperges“. „Wir haben Doch eines“ er- 
widerte der Aushilfspriefter und ftimmt das Asperges an, indeſſen 
ber Mejöner zu feiner Umgebung noch fortbrummt: „Kommt der 
heute das erftemal daher und will wiljen, was bei uns der Brauch 
ift.” Aber auch der Auxiliarius konnte feinen Unwillen über diefen 
„Abuſus“ und über die Anmaßung des Meſsners nicht zurüdhalten 
und erzählte überall, wie weit fie in diefer Pfarrei noch zurüd find. 

Wir müffen nun bier den fcheinbar fo bornierten Meſsner in 
Schuß nehmen. Mögen feinesgleichen immerhin vielfach mit Recht 
der Anmaßung bejchuldigt werden, fie find doch auch mitunter die 
legitimen Zeugen einer Consuetudo, die nicht unberechtigt genannt 
werden kann. Was fpeciell den oben citierten Fall anbelangt, geben 
wir dem Briefter Andreas Folgendes zu bedenken: 

1. Die Berpflichtung zur Wbhaltung des Asperges an den 
Pfarrkirchen ift durch keine Rubrik vorgefchrieben, fondern nur 
in einer consuetudo legitima begründet. Eine ftrenge Vorſchrift 
hiefür befteht nur für jene Kirchen, in welchen ein Conventamt im 
eigentlichen Sinne, und zwar mit Aſſiſtenz (cum cantu et ministris) 
abgehalten wird. Dies geht aus einem Decret ber Riten⸗Con⸗ 
gregation vom 9. December 1878 hervor, in welchem eine von 
Milwaukee aus bezüglich der Aspersio populi geftellte Anfrage ent» 
ſchieden wird und deſſen Schlufspaffus aljo lautet: Benedictio, de 
qua agitur, praescripta tantum est ante Missam Conventualem, 
quando haec celebratur cum cantu et ministris. Da fich ein 
Mitarbeiter des Freiburger Kirchenblattes, infolge eines Streites, 
am Ende vorigen Jahres um näheren Aufſchluſs in diefer Sache 
nah Rom wandte, wurde ihm von einem Beamten der Riten» 
Congregation geantwortet, daj8 jene Erklärung des angeführten 
Decretes die richtige fei, welche dahin Tautet, daſs eine bindende 
Verpflichtung für das Asperges für alle jene Kirchen nicht beftehe, 
wo nicht eine Conventualmelje im eigentlichen Sinne cum cantu et 
ministris gehalten wird. Auch zu Rom finde in den einfachen 
Pfarrkirchen keine Aspersio ftatt. Der Gebrauch fei löblich und 
möge beibehalten werden; aber eine Vorſchrift für alle Pfarr- 
tirchen als ſolche eriftiere nicht. 
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2. Die in trage ftehende Uebung iſt alfo eine Löbliche Ge⸗ 
wohnheit, die im jenen Diöcefen, two fie befteht, auch von den 
Seeljorgern an den Pfarrkirchen aufrecht zu Halten ift und nur der 
Biichof Hätte das Recht, diefe auf dem Gewohnheitsrecht bafierende 
lex abzuändern. Anderfeits ift jedoch auch leicht zu begreifen, dafs 
einzelne abweichende Zocalgewohnbeiten in diefer Beziehung nicht einfach 
als ein abususintolerabilis bezeichnet werden dürfen. „Da es“, fchreibt 
der gewiegte Canoniſt Heiner bei Bejprechung der fraglichen Ceremonie, ?) 
„nicht in der Abficht des Biſchofs Liegen Tann, die Uebung über die 
bisherige Gewohnheit auszudehnen und, da ein für alle Sonntage 
verpflichtendes Kirchengefeß, wie gejagt, nicht befteht, jo darf das 
Asperges unterlaffen werden, jo oft ein vernünftiger Grund dazu 
gegeben ift. Ein folcher wäre 3. B. die Ausfegung des Allerheiligiten, 
die Bornahme der Balmen-, Kerzen» oder Sträuterweihe, eine an 
den Hauptgottesdienft fih anfchließende Proceſſion zc., überhaupt 
Functionen, welde den SHauptgottesdienft außergewöhnlich ver- 
längern.“ 

Alfo die Ausfeßung des Allerheiligiten, wie fie an den Quatember⸗ 
ionntagen üblich ift, wäre ein binreichender Grund, die Aspersio 
populi in den Bfarrticchen zu unterlafien, nicht al8 ob dag Asperges 
coram Sanctissimo unftatthaft wäre, fondern weil infolge einer 
Iocalen Gewohnheit die Aspersio bei folcher Gelegenheit in diefer 
oder jener Pfarrei außer Uebung gekommen ift. 

Sp war demnach jener Mejsner, der fi) am Duatemberfonntag 
für die Unterlafjung des Asperges auf den in feiner Pfarrei geltenden 
„Brauch“ berief, nicht ganz im Unrecht und es hätte der Aushilfs⸗ 
priefter die Aspersio populi unterlafien fünnen, obne gegen ein 
Iiturgifches Geſetz zu verftoßen. 

St. Florian. Profeſſor Dr. Johann Ackerl. 


XU. (Charaktere) Auf das Wort „Charakter“ wird heut- 
zutage fehr viel gehalten, fo viel, daſs man bei uns in Oeſterreich 
officiell „einen offenen edlen Charakter als das Biel aller Jugend- 
erziehung“ bezeichnet. (Schul- und Unterrihtsordnung, 20. Auguft 
1870, 8 21.) Man will im allgemeinen nicht nur da8 Wort, jondern 
auch den Begriff „Zugend“ erjeben, weil ja diefe Bezeichnung 
doch immer einen religiöfen Beigejchmad Hat, und weil ſich mit 
dem „Charakter”, fogar mit dem „offenen edlen Charakter“, wie ihn 
die moderne Welt auffafst, gar manches recht gut verträgt, was 
mit der Tugend im chriftlihen Sinne unvereinbarli ift. Nun ift 
aber ein offener edler Charakter im wahren Sinne des Wortes am 
Ende doc nicht? anderes, als Tugend, welche nur eine Frucht 
religiöfer Bildung und Lebengweife ift, eine Frucht der Ueberzeugung, 
dafs ein vom Menfchen unabhängiges, mit göttlicher Sanction um» 


1) „Der katholiſche Sceelforger” 1895, $. Heft, S. 194. 
Linzer „Kheol.»praft. Duartalkhrift”. I. 1896. 9 
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gebened Moralgejeg beiteht, dem man fich in jeder Tage um Gottes⸗ 
willen, aus Selbftahtung und im eigenen höchſten Interefje unter« 
werfen muſs. Dies hat fogar Goethe anerkannt und in eimem Briefe 
an den Rath Schloßer alfo bekannt: „Die Charaktere, welche man 
wahrhaft hochachten kann, find felten geworben. Wahrhaft hochachten 
fann man aber nur, was fich nicht jelbft jucht. Ich muſs seitehen, 
jelbftlofe Charaktere diefer Art in meinem ganzen Leben nur ba 
gefunden zu haben, wo ich ein feſt gegründetes religiöſes Leben 
fand, ein Slaubensbelenntnis, dag einen unwandelbaren Grund Hatte, 
gleihjam auf fich ſelbſt ruhte, nicht abhieng von der Beit, ihrem 
Geiſte, ihrer Wiſſenſchaft.“ — Es ift zwar allgemein befannt, daſs 
Goethe in religiöfen und moralifchen Dingen eben feine Autorität 
ift; aber diefe feine Aeußerung fann doch ald Beweis dienen, wie 
start und überwältigend, wie „gerechtfertigt in fich felbft“ die religiöſe 
Wahrheit des Chriſtenthums ift, indem ihr jelbft fern Stehende, Un- 
gläubige Unerkennung und Verehrung zollen müſſen. 

Budweis. Ehrendomberr u. Profeſſor Dr. Anton Stocdopote. 


XII. (Iſt Das Ausſprechen Des Namens Jeſu zur 
Gewinnung Des Sterbablafles durchaus gefordert?) 
In gebrücter Stimmung kommt der Priefter Caius zu feinem Nachbar 
und Seelenführer und fegt ihm auseinander, daſs er erſt jet darauf⸗ 
gefommen jet, daſs das Ausſprechen des heiligften Namens Jeſu von 
Seite ded Kranken eine conditio sine qua non ift, um den Sterb- 
ablaſs zu gewinnen; er habe aber bisher es verfäumt, die Kranken 
darauf aufmerkſam zu machen; er frägt, ob doch wenigjtens jene 
Kranke des Ablafjes theilhaftig. geworden ſeien, welche fonjt, mehr 
zufällig, wenn auch nicht ad hoc, 3. B. beim Beten des Ave Maria, 
den Namen Jeſu ausgejprochen haben. Was ift dieſem Priefter zu 
antworten ? 

Es handelt fich Hier um drei ——— 1. ob das Ausſprechen 
des Namens Jeſu unerläjsliche Bedingung ſei zur Gewinnung 
des in Rede ſtehenden Ablaſſes; 2. ob es genüge, wenn der Kranke, 
zwar nicht gerade um den Ablaf zu gewinnen, aber doch | onft 
den Namen Jeſu auögejproden habe und 3. iſt, wenn auch 
dieſes nicht geiceben wäre, jede Hoffnung ausgeſchloſſen, dafs 
der Kranke den Ablaſs gewonnen babe? 

1. Bekanntlich ftügt fih die Ertheilung des Se aballe oder 
der benedictio apostolica in articulo mortis auf die Bulle Pia Mater 
Benedict’ XIV. aus dem Jahre 1747. Mit wahrhaft mütterlicher Liebe 
wollte die Kirche ihren flerbenden Kindern zubilfe fommen. Es fann 
dieſe benedictio allen Schwerkranfen ertheilt werden, aber gewonnen 
wird ber Ablaſs nur in vero mortis articulo, im Augenblicke bes 
Todes felbft. Gewiſs wird jeder Priefter es als heilige Pflicht be- 
trachten, gemäß der Ubficht der Kirche diefen Ablaſs den Sterbenden 
zuzuwenden und wohl darauf fehen, daj8 alle Bedingungen erfüllt 
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werden, Damit etwa nicht das eintreffe, was der fromme und gelehrte 
Martinus Asſpilcueta jagt: Saepe contingit, ut quis confiteatur et 
moriatur plenus Bullis et vacuus indulgentiis. Die Bedingungen 
aber, um diejen Sterbeablafs zu gewinnen, find folgende: 1. Die 
Intention (wenigſtens Die Habituelle) den Ablaſs zu gewinnen. 
2. Beiht und Communion, wofern es thunlich ift. 3. Der Stand 
der Önade, wenn auch nicht für den Augenblick, wenn die benedictio 
eriheilt wird, fo Doch für den Augenblid des Todes; denn eben 
in diefem Momente wird der Ablaſs gewonnen. Deshalb jagt das 
Rituale: Si confessionem non petat, excitet illum ad eliciendum 
actum contritionis. 4. Acte der Reue und Liebe und bejonders 
die bereitwillige Hinnahme des Todes aus der Hand Gottes. Auf 
diefe Bedingung wird von Benedict XIV. ein ganz befonderes Gewicht 
gelegt und in der Bulle Pia Mater eigens eingefchärft: ut omni 
ratione studeant (sacerdotes) moribundos fideles excitare ad novos 
de admissis peccatis doloris actus eliciendos concipiendosque 
ferventissimae in Deum caritatis affectus praesertim vero ad 
ipsam mortem aequo ac libenti animo de manu Dei suscipiendam. 
Hoc enim praecipue opus in huiusmodi articulo constitutis im- 
ponimus et in iungimus, quo se ad plenariae indulgentiae fructum 
consequendum praeparent atque disponant. Der Priefter muſs den 
Sterbenden darauf aufmerkſam machen, am beiten dürfte e8 bei Ge⸗ 
fegenheit der Beicht oder wenn man fonft beim Kranken allein iſt, 
geicheben. 5. Daſs fih der Briefter genau an die formula a 
Benedicto XIV. praescripta, wie fich diefelbe im Rituale findet, 
halte. Im Falle, wo der BPriefter nicht mehr die ganze ‘Formel 
ſprechen kann, bediene er fich der abgelürzten men welche aus 
den der Formel Benedicts entflammenden Worten beiteht: In- 
dulgentiam plenariam et remissionem omnium peccatorum tibi 
concedo. In nomine Patris et Filii et Spiritus rancti. Amen. 
Diefe abgekürzte Formel findet fich zwar nicht im Rituale Rom., 
ift aber von Rom approbiert und findet fich auch im Anhang von Rom 
approbierter Breviere. Endlich 6. das Ausſprechen des Namen? 
Fein. Auf diefen legten Bunft Haben wir etwas näher einzugeben. 

Zunächſt möchte es fcheinen, daj8 das Ausiprechen des Namens 
Jeſu nit als conditio sine qua non gefordert fei. Denn Diele 
Bedingung erwähnt weder die Bulle Pia Mater noch auch die 
Aubrifen des Rituale Rom. - Wohl aber wird diefe Bedingung er» 
wähnt in den Schreiben an: die einzelnen Bilchöfe, * welche 
denſelben die Bewilligung, dieſen Ablaſs zu ertheilen und hiefür 
zu fubdelegieren gegeben wird. Entſcheidend iſt aber hier die Antwort 
der Ablaft-Congretion vom 20. Stpiember 1775, nämlich auf die 
Anfrage: Invocatio saltem mentalis, de qua fit mentio in Brevibus 
ad Episcopos de hac benedictione missis, praescribiturne, quamdiu 
aegrotus suae mentis est compos, ut conditio sine qua non, ad 


indulgentiam vi istius benedictionis lucrandam erfolgte die Ant» 
g%* 
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wort: Affirmative, Dieje Antwort fand aber in neuefter Zeit eine 
neue Beftätigung und zwar ſogar in sensu extensivo. Der Erzbifchof 
von Dublin unterbreitete nämlich dem heiligen Stuhl die Frage, 
ob auch für Miffionsgegenden das Ausſprechen des heiligften Namens 
gefordert fei. tür dieſe @ebiete wird die Bewilligung diefen Ablafs 
zu erteilen nicht durch Breve gegeben, in welchen die Anrufung 
de3 Namens Jeſu vorgefchrieben wäre, fondern auf Grund einer 
Sonftitution Clemens XIV., in welcher eine Anrufung des Ramens 
Jeſu nicht erwähnt wird. Außerdem ift diefe Conftitution um drei 
Jahre früher erfloffen, als die Antwort der Ablaſs⸗Congregation 
vom 20. Sıptember 1775. Requiriturne, fo fragte aljo der Erz⸗ 
bifchof, tanquam conditivo sine qua non ad lucrandam praedictam 
indulgentiam, ut aegrotus in locis missionum constitutus, quam- 
diu suae mentis est compos, invocet Nomen Jesu, ore, si po- 
tuerit, sin minus, corde? Darauf antwortete die Ablaf3- Con- 
gregation am 22. September 1892: „Affirmative i. e. invocatio, 
saltem mentalis, Ss‘ nominis Jesu est conditio sine qua non 
pro universis Christifidelibus, qui in mortis articulo constituti, 
plenariam indulgentiam assequi volunt in huius benedictionis, 
iuxta id quod decrevit haec S. Congregatio in una Vindana sub 
die 20. Sept. 1775“. Aus diefen Entjcheidungen der Congregation 
folgt, daſs e8 zur Gewinnung des Ablaſſes durchaus not 
wendig ſei, daſs der Kranke, fo lange er noch bei Bewujfstfein ift, 
den Namen Jefu, wenn möglich, mit dem Munde, fonft 
wenigfteng im Herzen Karate. 

2. Es frägt fi) dann zweitens, ob der Kranke ausdrüdlich 
ad hoc, das ift in der Intention um den Ablaſs zu gewinnen, den 
heiligften Namen eigen ausſprechen muſs oder ob e8 genüge, wenn 
der Kranke font, 3.8. beim Beten des Ave Maria oder bei einem 
Stoßgebetchen, alfo mehr zufällig, den Namen Jeſu ausfpricht. Wir 
antworten bierauf, daſs es zur Gewinnung des Ablaffes genüge, 
wenn der Kranke irgendwie den Namen Jeſu ausfpricht und 
wenigftens im allgemeinen den Willen hat, den Ablaj8 zu gewinnen, 
wenn er auch nicht wuſste, daſs das Ausſprechen dieſes Namens 
eine der Bedingungen ift. Diejes müſſen wir aus einer Analogie 
Schließen. Nad ganz allgemeiner Lehre der Theologen gewinnt jemand 
einen Ablaſs, wenn er das vorgefchriebene Werk verrichtet und im 
allgemeinen die Meinung bat, alle etwaige Abläffe zu gewinnen, 
- wenn er auch gar nicht wüſste, dafs mit diefem betreffenden Wert 
ein Ablaſs verbunden jei. — Wie wäre es dann, könnte man weiter 
fragen, wenn der Kranfe den Namen Sefu nur in einem Gebete 
ausipricht, wozu er ohnedies verpflichtet war, weil es ihm 
als Buße auferlegt wurde? Auch in diefem Falle fann man mit 
Sicherheit annehmen, daſs der Kranke den Ablaf8 gewinnt. Der 
verdienftuolle P. Schneider (Die Abläffe, 8., p. 79) bemerkt aus» 
drüdlich, daj8 man in Rom diefe Meberzeugung babe und dafs die 
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Beichtväter gerne folche Gebete als Buße auferlegen, mit welden 
Abläffe verbunden find; es Iäfst ſich aljo annehmen, dafs diefer 
Gebrauch wenigftens ftillfchweigend von den Päpften gebilligt fei. 

Der Kranke, das wird gefordert, muſs, wenn es möglich ift, 
den Ramen Jeſu mit dem Munde ausfprechen. ft, fo könnte 
jemand fragen, ein ſolches Ausſprechen nothwendig, daſs 
es auch andere, 3. B. der PBriefter höre? — Wir antworten: 
Das ift nicht nothwendig. Dieſe Frage ift nämlich ganz analog 
der vorgefchriebenen Recitation des Breviered zu beantworten. Auch 
das Brevier ift oratio verbalis, ein mündlicheg Gebet. E3 genügt 
aber, wenn man nur die Worte mit den betreffenden Organen 
formuliert, aber es tft nicht nothwendig, fie fo zu ſprechen, daſs es 
andere hören, ja man braucht fich nicht einmal ſelbſt zu hören. 
Sollte aber auch ein folches Ausfprechen oder Formulieren des 
Wortes Jeſu nicht mehr möglich fein, jo genügt es, wenn der Krane 
es im Geiſte thut, „ut invocet nomen Jesu saltem corde.“ 


Aber wann muſs dieſe Anrufung des heiligſten Namens 
geſchehen? Mußs dieſelbe geſchehen, wenn die benedictio apostolica 
ertheilt wird, oder würde es genügen, wenn der Kranke erſt ſpäter, 
z. B. erſt unmittelbar vor dem Tode dieſe Bedingung erfüllte? Wir 
antworten, auch letzteres genügt. Wir jchließen auch bier nad 
Analogie. Würde z. B. jemand im Zuſtande der fchweren Sünde 
die benedictio apostolica empfangen und erft jpäter den Zuftand 
der Gnade erlangt haben, jo darf doch die benedictio apostolica 
nicht wiederholt werden. Wenn dem Kranken einmal die benedictio 
gegeben ift, fo gewinnt er den Ablaſs, wenn er nur im Uugenblid 
des Todes die Bedingungen ‚erfüllt bat, d. 5. wenn er nur im 
Augenblid des Todes im Gnadenftande ift. Wie .mit dem Gnaben- 
zuftand, fo verhält es fich auch mit den übrigen Bedingungen, es 
genügt, wenn fie nur in articulo mortis erfüllt find, denn eben 
in diefem Augenblid wird ja der Ablaſs gewonnen. Alſo genügt es 
auch, wenn diefe Anrufung des Namens Jeſu auch nicht gerade bei 
Ertheilung der benedictio von Seite des Prieſters, wohl aber fpäter 
einmal oder in der Todesſtunde ſelbſt gejchieht. 

3. Gehen wir nun zur dritten Frage über: Wie fteht es, 
wenn der Kranke den Namen Jeſu nicht angerufen hat, ift jede 
Hoffnung, dafs er den Ablaſs gewonnen habe, aus⸗— 
gefchlofjen? 

Im allgemeinen kann ein Ablafs nicht gewonnen werden, wenn 
eine weſentliche Bedingung nicht erfüllt wird, und das gilt auch 
dann, wenn dies unfreiwillig gefchehen ift, 3. B. infolge des Uns 
vermögen3 oder der Unkenntnis. „Wenn jemand”, heißt e8 in der 
Raccolta, „das vorgefchriebene Werf ganz oder einen merklichen Theil 
desjelben, ſei e8 aus Unwiffenheit oder Nachläſſigkeit oder auch aus 
Unvermögen unterläfst, fo wird er dieſes Ablaſſes nicht theilhaftig.“ 
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Was nun den Sterbeablaj3 angeht, fo ift zu beachten, dafs 
die Kirche felbft im Falle des Unvermögens den Kranken von 
der Bedingung der Invocatio nominis Jesu diepenſiert; benn nach 
dem Nituale kann und foll die benedictio apost. auch ben des 
Sinnengebrauches Beraubten, Berwufstlofen und Wahnfinnigen ge- 
geben werden. Alſo bei bewufstlojen Kranken ift überhaupt die An⸗ 
rufung nicht gefordert; gefordert ift fie nur bei Kranken, die das 
Bewufstiein haben, und zwar müſſen diefe, wenn es möglich ift, 
den Ramen Jeſu ausfprechen, ſonſt wenigftens denen, b. i. im @eifte 
anrufen. Die Bedingung ift eine fo leichte, daſs bei diefen Kranken 
von einem Unvermögen nicht die Rede fein. kann; es frägt fich alſo 
nur, wie e3 ftehe, wenn aus Unkenntnis die Erfüllung diefer Ber 
dingung unterbliebe. Wir antworten, die Untenntnis würde 
in fi nicht entfchuldigen; denn die invocatio ift conditio 
sine qua non. Würde aljo ein Kranker, der das Bewuſstſein bat, 
den Namen Jeſu weder mit dem Munde noch auch, wenn dies un« 
möglich ift, im Herzen anrufen, jo würde er den Ablaſs auch nicht 
gewinnen. Aber man beachte, wie unwahrscheinlich dies ift 
bei einem Katholiken, der doc fonft gut disponiert ift; 
deshalb kann unfer Priefter Caius wohl ziemlich beruhigt fein be- 
züglich jener Kranken, die er an diefe Anrufung ausdrüdlich zu er⸗ 
innern unterlafjfen bat. 

Weil wir jchon ind Detail bineingerathen find, noch ein paar 
Fälle: Der Kranke bat es, als ihm vom Priefter die benedictio 
apostolica gegeben wurde, unterlafien, den Ramen Jeſu mit dem 
Munde auszufprechen, obwohl er ganz gut noch im Stande geweſen 
wäre. Später bleibt er zwar beim Bewuſstſein, aber iſt jo ſchwach, 
daſs er den Beiligften Namen nicht mehr auöfprechen kann ; er thut 
es aber jett im Herzen. Hat er den Ablafd gewonnen ? Wir ant- 
worten: Ja. Denn er hat thatfächlich doch unmittelbar vor dem Tode 
alle Bedingungen erfüllt. Ebenjo würden wir antworten, wenn er 
auch zuerft, fo lange er im Stande gewefen wäre, abjichtlich aus Bogheit 
das mündliche Ausfprechen unterlafjen hätte, fpäter aber von Neue 
ergriffen, wenigiten?, da er es mit dem Munde nicht mehr Tann, 
im Herzen den beiligften Namen anruft; denn auch diefer Hat alle 
Bedingungen ſchließlich erfüllt. — 

Ein Menſch bis zum lebten Athemzug beim Bewuſstſein und 
auch immer noch imftande den Namen Sefu mit dem Munde aus- 
zuiprechen — thut e8 nur im Herzen (3. B. ein Berurtheilter). 
Gewinnt er den Ablaſs? Wir glauben antworten zu müfjen: Nein, 
oder wenigftens fcheint es jehr zweifelhaft. Denn wenn auch die 
Untworten der Ablai8-Congregation vom Jahre 1775 und 1892 
nur fagen: Invocatio saltem mentalis Sei nominis fei conditio 
sine qua non, fo fügen fie bei: invocatio, de qua fit mentio in 
Brevibus ad Episcopus datis. &3 war mir allerding® unmöglich, 
ein folches Breve einzufehen, aber ich glaube aus den Worten bei 
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P. Schneider (Abläſſe, 8., p. 679), beſonders aber aus der Anfrage 
des Erzbiſchofs von Dublin fchließen zu müſſen, daſs es in Diefen 
Breven heißen müfje: ut aegrotus, quamdiu suae mentis est 
compos, invocet Nomen Jesu ore si potuerit, sin minus corde. 
In diefem Sinne muſs daher das Wort Invocatio saltem mentalis, 
de qua etc. in der Entfcheidung der Congregation genommen werden. 
In unferem Gafırz hätte aber der Menfch den Beiligften Namen 
mit dem Munde anziprechen können, bat e8 aber nicht gethan, ergo. 

Noch ein Fall. Der Kranke verfäumt es zur Beit, wo ihm 
die benedictio gegeben wird, den Namen Jeſu anzurufen; fpäter 
wird er bewußstlos und ftirbt. Hat er den Ablaſs gewonnen? Hat er 
im fchulbbarer Weife, weil er den Ablaſs nicht gewinnen wollte, die 
invocatio unterlaffen, fo bat er den Ablaſs auch nicht gewonnen — 
es fehlt ja ſchon der Wille, die intentio Iucrandi indulgentiam. 
Wenn aber die Anrufung ohne Schuld (aus Unkenntnis) unterblieben 
wäre und ber Kranke den guten Willen Hatte den Ablaſs zu ge 
winnen, fo ift bie Sache zweifelhaft. Aus der Entjcheidung 
der Ablaf8-Congregation muſs wohl mehr auf eine berneinende 
Antwort gefchlofien werden. Aber könnte diefer Fall nicht analog 
genonamten werben jenem alle, wo ein Bewuſstloſer die benedictio 
empfängt? In articulo mortis felbjt find beide im gleicher Lage, 
beide haben die Habituelle Intention, über beide ijt die benedictio 
gefprochen worden, nur war der erftere damals noch nicht bewufstloß, 
aber jebt im Augenblick bes Todes ift er doch in gleicher Lage, wie 
der zweite. Ich getraue mir nicht jede Möglichkeit, dafs er den Ablaſs 
gewinne, auszuſchließen. — Uber wenn man die Meinung vertreten 
würde, diefer Kranke fünne auch noch den Ablaſs gewinnen, wird 
dann nicht die Enticheidung der Congregation illuforifch ? Richt ganz; 
diefe Enticheidung fände immer noch wenigftens dann Anwendung, - 
wenn der Kranfe das Berwufstjein nicht verliert und dennoch den 
Namen Jeſu weder mit dem Munde noch im Herzen ausfpricht, 
obwohl er es thun könnte. 

Der Prieſter — damit wollen wir ſchließen — verſäume ja nicht, 
den Kranken beſonders auf die zwei Bedingungen aufmerkſam zu 
machen, nämlich auf die bereitwillige Annahme des Todes aus der 
Hand Soites und auf das Ausſprechen des Namens Jeſu. Am beſten 
wird Diejes fchon bei Abnahme der Beicht geichehen. Man könnte 
beide Bedingungen vielleicht in ein kurzes Stoßgebetchen zuſammen⸗ 
faffen und dasſelbe vom Kranken nachfprechen laſſen, z. B. „DO Jeſus, 
alles wie Du wit" — „Sefu Dir lebe ich, Jeſu Dir fterbe ich.” 

Salzburg. - %g. Rieder, Spiritual. 


XIV. (Clauſel bei der Faftendispens.) In den Faſten⸗ 
dDispensweifungen mancher Diöceſen findet fich der Bufag: „An 
jenen Tagen, an welchen von ber Dispens Gebrauch gemacht wird, ift 
ein Vater unfer, ein Ave Maria und das apoftoliiche Glaubens» 
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befenntnis zu Ehren des bitteren Leidens unjeres göttlichen Erlöſers 
zu beten.” — Es frägt fih nun: Enthalten diefe Worte eine unter 
Sünde verpflichtende Weifung? Was für eine Siinde begeht jener, 
welcher an den betreffenden Tagen obige @ebete unterläfst? 

Im allgemeinen ift die Annahme ganz und gar gerechtfertigt, daſs 
die Bischöfe Durch jene Milderungen, welche fie quoad legem abstinen- 
tiae in ihren Faſtenmandaten kraft fpecieller Bevollmächtigung ſeitens 
des apoftoliichen Stuhles gewähren, für die Gläubigen ihrer Diöcefe 
bauptfächlich eine eigentliche Dispens eintreten Iajjen wollen. Wenn 
fie demnach für Benützung diefer Milderungen irgend eine fromme 
Uebung oder ein gutes Wert auferlegen, fo geichieht das nur neben- 
bei, fo daſs keineswegs daraus gefolgert werden Tann, dafs fie eine 
Sommutation zwiichen der Beobachtung des Abitinenzgebotes und 
der Berrichtung dieſes guten Werkes intendieren und zur Ver⸗ 
richtung desfelben folglich in demfelben Grade verpflichten wollen, 
wie zur Beobachtung des Abftinenzgebotes.) Iſt aber die Fromme 
Uebung oder dag gute Werk nicht als ein opus obligationi absti- 
nentiae subrogatum aufzufaffen, dann kann auch auf diefe Fromme 
Uebung oder auf dieſes gute Werk nicht die fchwere Verpflichtung 
des Abftinenzgebotes übergehen; und fomit ift ficher die Vernach⸗ 
läffigung der frommen Uebung oder des guten Werkes nicht ebenso, 
tvie die Bernachläjfigung der Ubftinenz, eine fchwere Sünde. Zudem 
ift auch die Lehre der Moraltheologen?) nicht außeracht zu lafien, 
daf3 eine materia levis, und zwar auch felbft dann, wenn fie an 
die Stelle eines opus grave getreten fei, nicht als capax obli- 
gationis gravis angeſehen werden könne; weil eine Obliegenheit 
immer secundum epis materiam, und zwar mehr secundum ma- 
teriam in se spectatam, als secundum ejus causam, bemefjen 
. werden müffe. Eine sub gravi verbindliche Verpflichtung enthalten 
demnach ſolche Weilungen der Biſchöfe nicht, und begeht deshalb 
auch niemand bei VBernachläffigung derjelben eine fchwere Sünbe. 
Es ift das, wie die faft allgemeine Lehre der Moraltbeologen,®) fo 
auch die allgemeine praftifche Auffaffung des Clerus und des Volkes; 
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ı) Eine Ausnahme bildete z. B. das Mandement de Mrg l’ev&que de 
Montpellier pour le Car&me de 1861, in welchem nur von einer Commutation 
und nicht von einer eigentlichen Dispen3 die Nede war. — *) S. Alpbons Mor. 
VI n. 517; Gury Cas. consec. I. n. 492. ed. Ratisb. 1865. p. 1. p. 150. — 
s) Berardi jagt darüber (Praxis confessariorum, n. 3004. ed. Bonon. 1891. 
vol. 1. p. 696): „Pro carnium indulto Ecclesiae visitatio singulis hebdo- 
madis injungi solet. Quum agatur de re, quae levis videtur, quum insuper 
culpa mortalis communi Christifidellum sensu in hoc non deprehendatur, 
dicendum est (contra aliquos), id sub gravi non praecipi. De vero tamen 
praecepto non est ambigendum.“ Gury aber fagt 1. c.: „Attamen generatim 
non videntur episcopi velle rigorosam commutationem facere, sed probabilius 
dicendum est, eos intendere principaliter dispensare, et accessorie aliquod 
opus pium in quandam satisfactionem levem imponere. Sic generatim a fide- 
Kbus dispensatio apprehenditur, ita ut illi mirentur, si mentio de culpa gravi 
fiat pro omissione rei in se levis. 
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an eine Schwere Schuld wegen Verabſäumung einer folchen frommen 
Uebung denkt gewijs niemand. Auf der anderen Seite aber find 
ſolche Weiſungen der Biſchöfe anch wieder nicht als bloßer Rath 
und bloße Ermunterung zu betrachten. Schon aus dem Zwed und 
meistens auch aus dem Wortlauter) folder Weifungen läſst fich auf 
ein mandatum obligans ad opus leve fchließen, fo daſs die Gläubigen 
zur VBerrichtung der frommen Uebung auch sub levi verpflichtet find 
und durch Vernachläſſigung derfelben eine läfslihe Sünde begehen. 
Indeſſen wird im praftiichen Falle auch von Täfglicher Sünde wohl 
jehr oft, ja meiftens Unwiffenheit, Unaufmerkſamkeit, Vergeſslichkeit 
u. f. w. bei Unterlafjung der frommen Uebung entjchuldigen. 
Leitmeritz. Profeſſor Dr. Joſef Eiſelt. 


XV. (Wie Tann der Mechanismus beim äußeren 
Sottesdienfte befeitigt werden?) Wenn auch die wahre Ver- 
ehrung und Anbetung Gottes wejentlich eine innere, aus Acten 
des Verftandes und Willens beftehende, fein muſs, fo fehließt fie 
doch eine äußere Bezeugung der inneren ehrfurchtävollen Gefinnung 
gegen die göttliche Majeftät durch mündliche Gebet, durch Falten 
und Erheben der Hände, durch Beugen der Knie u. dgl. fo wenig 
aus, daſs fie vielmehr dieſe zur Vervollkommnung erfordert. Abgefehen 
davon, daſs Gott dem Allerhöchiten der Dienft des ganzen Menfchen, 
jomit nicht bloß feinec geiftigen, fondern auch feiner leiblichen Kräfte, 
gebürt, liegt es ja ſchon in der finnlich-geiftigen Natur des Menſchen, 
die innere Ehrfurcht vor Gott und die Hingebung des Herzens an 
ihn auch äußerlich durch finnlih wahrnehmbare Acte an den Tag 
zu legen. Wer daher wahrhaft von Gefühlen der Ehrfurcht und An 
betung der göttlichen Majeftät durchdrungen ift, wird dieſelben un» 
willfürlich auch äußerlich kundgeben. Dies iſt pfychologifch jo richtig, 
daf8 man aus dem Abgang der äußeren Bezeugung auf den Mangel 
der inneren Empfindung und Gefinnung fliegen fann. Weit ent: 
fernt daher, dafs die äußere Gottesverehrung mit der inneren als 
einer „Anbetung im Geifte und in der Wahrheit” im Widerſpruch 
fteht, ift fie vielmehr der naturgemäße Widerfchein derfelben und 
ein offenes und lautes Zeugnis ihres Vorhandenſeins. Wohl, ic) 
wiederhole es, wohl ijt die innere, im Geift und Herzen wurzelnde 
Anbetung Gottes Kern und Stern der wahren Gottesverehrung. 
Aber fie wird für fich allein nicht beftehen, wenn fie nicht durch 
die äußere genährt wird. Die eine lebt durch die andere. Wie das 


1) Wie 3. B. au and dem Nortlaute des Collectivfaſtenmandates der 
Biſchofe der Kirchenprovinz Böhmen, wo es heißt: „Alle, welche fich der in der 
genannten Faſtenordnung gewährten Diepenjen bedienen wollen, verpflichten 
wir insbejondere, an den Eonutagen der 4Orägigen Faſte fünfmal das Gebet 
des Herrn und den — Gruß, ſowie einmal das apoſtoliſche Glaubens— 
bekenntnis zu beten und die drei göttlichen Tugenden nebſt Rene und Leid über 
ihre Sünden zu ermweden.“ 
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Holz, dad vom Feuer ergriffen, die Glut desfelben erhält und fteigert 
oder, um ein dem fittlichen Gebiete angehörendes Gleichnis anzu⸗ 
führen, wie die guten Werke, die aus Liebe gefchehen, hinwieder zum 
Wachsthum und zur Steigerung der Liebe beitragen, ebenfo dienen 
auch die äußeren Acte der Gottesverehrung dazu, die innere zu be 
leben und zu fördern; diefes jeboch nur dann, und ich lege auf Diefe 
Bedingung einen großen Nachdrud, wenn fie aus dem Geifte kommend 
in würdiger Weife vollzogen werden. 

In dieſem Punkte ift aber, es läſst fich nicht leugnen, beim 
Volke, um bei diefem allein zu bleiben, vieles zu wünſchen. Ich will 
nur drei befonders in die Augen fpringende Miſsſtände, ‚nämlich 
das jchleuderhafte, feine Spur von Innerlichkeit verrathende 
Beten, das unförmlide Kreuzmahen und das unehr- 
erbietige Beugen der Knie vor dem Zabernafel nambaft 
machen. Wenn man das Volt in der Kirche oder bei Bittgängen 
oder auch in ihren Wohnungen laut mitſammen beten hört und ihre 
körperliche Stellung dabei beobachtet, denkt man unwillfürlich an Die 
Klageworte, welche Gott ni den Mund des Propheten ausge 
Iprochen — „Dieſes Volk ehret mich mit den Lippen, ſein Herz 
aber iſt ferne von mir“, Iſ. 29, 13. Und wenn man ſieht, in 
welcher Weiſe jung und alt, arm und reich das heilige Kreuz⸗ 
zeichen und die Kniebeugung vor dem Allerheiligſten machen, fo iſt 
es Mar, daſs die ungeheure Mehrzahl von der Bedeutung dieſer 
finnreichen Ucte auch nicht die leifefte Ahnung bat, und dieſelben 
feineswegs den Ausdruc innerer Andacht und Anbetung find. Diefer 
vielfach zur Gewohnheit gewordene Schlendrian und geiftlofe Mecha⸗ 
nismus ift nicht bloß ein fchreiender, Gott beleidigender und den 
Beter entehrender Gegenfat der wahren Gottesverehrung, fondern 
hat auch die beflagenswerte Folge, daſs er den Spott der Ungläubigen 
ar und der heiligen Religion zur Unehre und Miſsachtung 
gereicht. 

Daher ift es dringend nothwendig, dafs ein Jeder, welcher 
Beruf und Gelegenheit dazu Hat, diefen ebenfo ſchmählichen als nad» 
theiligen Unfug thunlichft zu entfernen fuche. Aber wie und wo- 
duch? Durch Belehrung und Ermahnung in der Predigt? Wohl 
wird durch dieſes Mittel der Eine oder Andere von den Beſſeren 
angeregt werden, in gehuft die äußeren Acte der Gottesverehrung 
auf eine würdigere Weife vorzunehmen. Aber im allgemeinen wird 
alles beim alten bleiben. Will man hierin eine durchgreifende Beſſerung 
bewirken, fo muſs man mit der fchulpflichtigen Jugend beginnen. 
Die Kinder müfjen vor allem angeleitet und daran gewöhnt werden, 
daſs fie mit Andacht und religiöfen Anftand beiten, das heilige Kreuz⸗ 
zeichen machen und vor dem Tabernafel die nie beugen. Da indes 
leider von Seite vieler Eltern und mancher Lehrer in diejer Be- 
ziehung fo viel wie nichts oder Durch jchlechtes Beiſpiel noch weniger 
als nichts geichieht, fo obliegt dem Katecheten zumeift die Aufgabe, 
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die Kinder in den angegebenen drei Stüden zu einer würdigen 
äußeren Gotteöverehrung anzuleiten. Dies erfordert jedoch eine Ge⸗ 
duld und Hingebung, wie fie nur .der Eifer für die Ehre Gottes 
und das Heil der Seelen einflößen kann. Der Statechet muſs wie 
eine jrommbejorgte Mutter fich zu den Kleinen berablafien, muſs 
mit ihnen lant und langjam beten, ihnen beim Krenzmachen bie 
Hand führen und durch Vorzeigen und Nachmachenlaſſen fie lehren, 
wie man vor dem Tabernakel das Knie beugen müfje; überdies 
darf.er nicht unterlafien, darauf Acht zu haben, ob und wie die⸗ 
jelben feine Unterweifungen vollziehen, um auf die bemerkten Fehler 
aufmerkſam zu machen und auf Verbeſſerung derjelben zu dringen. 
Bisweilen laffe er dad Gebet vor und nad) dem Neligiongunterrichte 
von den Schülern allein, ohne felbjt laut mitzubeten, verrichten. 
Bemerkt er, daſs fie unandächtig, eilfertig oder fchreiend beten, dann 
jage er ihnen, daſs ein ſolches Gebet Gott nicht gefalle, dafs es 
eher eine Beleidigung, als eine Verehrung Gottes fei und anftatt 
Erbörung und Belohnung Strafe verdiene, und laſſe es dann ge- 
meinfam wiederholen. | 

Hat der Katechet nach vielen Uebungen es foweit gebracht, dafs 
wenigften® Die meiften feiner Katechumenen diefe Acte der Gottes- 
verehrung in geeigneter Weiſe vornehmen, dann hat er ſchon viel 
aber noch nicht alles gethan. Er muſs diefelben auch noch dazu an- 
leiten, daſs fie mit den äußeren Acten der Anbetung auch innere ver- 
binden, daſs fie beim Gebet auch auf den Sinn der Worte achten, 
mit dem heiligen Kreuzzeichen ein frommes Gefühl der Dankbarkeit 
gegen die allerbeiligfte Dreieinigkeit (gegen den Vater, der uns er- 
Ichaffen, gegen den Sohn, der uns erlöjet und gegen ben heiligen 
Geiſt, der ung gebeiliget Hat) und daſs fie mit jeder Kniebeugung 
eine ehrfurchtsvolle Anbetung Jeſu im allerhetligften Sacramente 
(durch ein innerlich geſprochenes „Hochgelobt und gebenedeit ſei dag 
allerheiligfte Sacrament des Altars“ oder dgl.) verbinden. Bei jüngeren 
Schülern und bei Mädchen Täfst fich dies verhältnismäßig leicht er- 
reihen. Schwieriger geftaltet fich die Sache bei älteren, namentlich 
bei TFeiertagsfchülern, bei denen der Mechanismus ſchon mehr oder 
winiger zur Gewohnheit geworden ift. Bei diefen bewahrbeitet fich 
nur zu ſehr das Wort: Naturam expellas furca, tamen usque 
redibit. Die Sadje ift jedoch zu wichtig, als dafs fich der Katechet 
durch irgend eine Schwierigfeit von derfelben abſchrecken laſſen dürfte. 
Er Iehre, zeige, ermahne, rüge und übe mit unbeftegbarer Geduld 
und Ausdauer, bis die ſchlimme Gewohnheit einer befjeren den Plat 
geräumt Hat. Das „argue, obsecra, increpa in omni patientia“, 
welches der große Völterlehrer feinem Schüler Timotheus fo fehr 
and Herz gelegt hat, gilt ganz befonders dem Katecheten. Wenn unter 
den Feiertagsſchülern ſich einige befinden, welche fich ſchämen und 
jelbft auf gütige Ermahnung hin ſich weigern, beim Gebete die Hände 
zu falten und das Sreuzzeichen in geziemender Weile zu machen, 
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dann hüte fich der Katechet in edler Eelbftbeherrichung, ſolchen ver- 
bösten Burſchen gegenüber in Born zu gerathen oder in laute lagen 
und Drohungen auszubrechen; er beſchränke vielmehr feine Be⸗ 
mähungen darauf, dafs er im allgemeinen auf ein anftändiges Be⸗ 
nehmen beim @ebete dringe, dabei durch lautes Mitbeten das gc- 
eignete, nicht zu eilige, aber auch nicht ſchleppende Tempo be⸗ 
ftimme und bei vorfommenden Verftößen nur diejenigen fpeciell zum 
Händefalten und zum anftändigen Kreuzmachen anbalte, von denen 
er erwarten fann, daſs fie feiner Ermahnung Folge leiften. Es 
wird zwar immerhin, beſonders in Städten, Einzelne geben, die ſich 
gegen feine Ermahnungen und Unterweiſungen widerfpenftig zeigen; 
jedoch die Befferen und Gutgefinnten werden, wenn auch nad) öfteren 
Rückfällen in den gewohnten Schlendrian, allmählig von demfelben 
ablommen und fi) eine würdigere Weiſe der Gottesverehrung an- 
eignen. Dies wird in weiterem Umfang und größerem Maße ein» 
treten, wenn diejenigen, welche in der Werftagsichule bereits gehörig 
eingeübt worden find, in die Feiertagsſchule übertreten. Wenn aber 
einmal die Werf- und Syeiertagsichüler die angegebenen Acte ber 
äußeren Gotteöverehrung öffentli in gebürender Weife vornehmen, 
dann wird ihr Beiſpiel gewiſs nicht ohne wohlthätig wirkenden Ein- 
fluſs auf die Erwachlenen bleiben. Ja, wenn Knaben und Mädchen, 
Zünglinge und Jungfrauen in der Kirche taftmäßig, fchön und an- 
dächtig beten, dann werden auch die Erwachſenen anfangs wie un» 
willfürlich deren Gebetstempo einhalten und zulett fogar ein großes 
Wohlgefallen daran Haben; und wenn die Alten fehen, wie die 
Zungen Stirne, Mund und Bruft nicht bloß mit dem Daumen- 
nagel betupfen, jondern mit wirklichen Kreuzen bezeichnen und vor 
dem Zabernafel des Herrn nicht bloß einen äußerft unfchönen Knix, 
jondern eine ehrerbietige Kniebeugung machen, jo werben wenigftens 
die Beſſeren allmählig ihr ſchönes Beifpiel nahahmen und zuletzt 
fih fogar wundern, wie fie früher in fo unwürdiger Weiſe diefe 
ehrwäürdigen und bedeutungsvollen Zeichen der Verehrung und Ans 
betung Gottes haben vornehmen mögen. In folch würdiger Weiſe 
bon dem größeren Theil einer gläubigen Gemeinde vorgenommen, wird 
die äußere Gottesverehrung auf die innere wedend und fürdernd zurüd- 
wirken und ſich mit ihr zur ganzen umd vollen Anbetung, zur „Ans 
betung im Geiſte und in der Wahrheit” vermählen. Diejes herr⸗ 
liche, Himmel und Erde entzüdende Reſultat kann, wie leicht be- 
greiflich, jedoch nur dann gewonnen, und wenn gervonnen, behauptet 
werden, wenn die Priefter in ihren liturgischen Verrichtungen mit 
leuchtendem Beiſpiele vorangehen und diefelben mit Geiſt und Würde 
vornehmen. Darum ergeht an jeden derfelben die apoftolifche Mahnung: 
Teipsam praebe exemplum! Sis forma gregis! 


Scheyern in Bayern. P. Bernhard Schmid O.S. B. 
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XVI (Das Feſt Der fieben-Shhmerzsen Mariä und 
feine eier im chriſtlichen Volke.) Zwei Feſie feiert die 
Kirche im Laufe des Jahres zu Ehren der fchmerzhaften Mutter 
Gottes; daB erite am Freitage der Paſſionswoche, welcher Tag vom 
Volke deshalb der fchmerzhafte Freitag genannt wird, und das 
zweite am dritten Sonntage im September. Beide Feſte haben den 
Bwed, die Verehrung der Schmerzen der Gottesmutter zu fürdern 
und die Gläubigen des reichen Segens theilhaftig zu machen, ber 
mit diefer Verehrung verbunden ift. 

Seitdem der hi. Dominicus das große Muriengebetbuch, den 
heiligen Roſenkranz, durch die chriftliche Welt verbreitet hatte, widmete 
fih die Andacht des Volfes mit neuem Eifer der Betrachtung des 
Leben? Mariä, indem man in Diefem beiligen Leben die Heben 
Freuden und die fieben Schmerzen unterfchied. Die fieben Schmerzen 
find? nad) dem bi. Alfons (die Herrlichkeiten Mariä): 1. Die 
Weiſſagung Simeons; 2. die Flucht nach Egypten; 3. der Verluſt 
Jeſn im Tempel; 4. die Begegnung der Mutter bei dem Todes⸗ 
gange des —— Sohnes; 5. der Tod Jeſu; 6. der Lanzen⸗ 
ſtich; 7. das Begräbnis Jeſu. 

Schon die alte Chriſtenheit hatte einen reichen Schatz frommer 
Verehrung zur ſchmerzhaften Mutter; der hl. Anſelm ſchreibt über 
die Theilnahme der heiligen Jungfrau in dem Leiden Chrifti: „Sie 
ſah ihn in Banden und konnte dieſe nicht löſen; ſie ſah ihn mit 
Wunden bedeckt und konnte dieſe nicht verbinden; ſie ſah ihn mit 
blutendem Angeſicht und konnte es nicht trocknen.“ Das war ber 
Anfang ihres Martyriums, das ſie neben dem Kreuze ſtehend ſtark⸗ 
müthig vollendete. Was aber die Mutter Gottes neben dem Kreuze 
erduldete, das ſchildert eines der ſchönſten Kirchenlieder, das aus 
dem 13. Jahrhunderte ſtammende „Stabat mater dolorosa“ in der 
rührendften Weiſe. Nach dem Willen Gottes nahın die ſeligſte Jung⸗ 
frau an dem Opferleben und dem Opfertode des Heilandes einen 
fo reichen Antheil, damit ihre Liebe zu uns um fo klarer hervor» 
trete und ihre Fürbitte für ung um fo mächtiger werde. „So ſehr 
hat Maria die Menſchheit geliebt”, fagt der HI. Bonaventura, „daſs 
fie ihren Sohn für fie dahingab in die Schmerzen der Kreuzigung.“ 

Das am Schmerzensfreitage gefeierte Feſt, welches vorzuge⸗ 
werte die Schmerzen Mariä zum Gegenftande hat, wurde auf dem 
Provinzial⸗Concile zu Köln im Jahre 1413 eingeführt zur feier» 
Iihen Sühne dafür, daj8 die Huffiten in ihrer fanatifchen Wuth 
die religiöfen Bilder, beſonders die Abbildungen der fchmerzbaften 
Mutter zerftörten. Bapft Benedict XIII. Hat es im Jahre 1727 auf 
die ganze Kirche ausgedehnt. Das zweite, am dritten Sonntage im 
September gefeierte Felt der Schmerzen Mariä wurde nach dem 
Beiipiele des Serviten-Ordend anfangs in Deutfchland und den 
Öfterreichifchen Erblanden gefeiert und wurde durch Bapft Bius VII. 
für Die ganze Kirche verbindlich erflärt. Während dag ältere Feſt, 
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in der Kirchenſprache festum transfixionis B. M. V. genannt, die 
Antbeilnahme der feligften Jungfrau an dem Leiden und Sterben 
ihres göttlichen Sohnes zum Gegenftande hat, betrachtet dag neuere 
Feſt, in der Kirchenſprache festum VII. Dolorum B. M. V. genannt, 
das ganze Leben der Heiligen Mutter Gottes, intem die Leiden 
dieſes beiligen Lebens in ſieben Hauptpuntten zufammengefaist 
werden. Die an wurde gewählt, weil fieben überhaupt eine 
bedeutungspolle Zahl iſt, die in den größten Geheinmiffen wiederkehrt. 
Einige wollen eine Analogie zu.den fieben Worten Jeſu am Kreuze 
darin erbliden. Bapft Benedict XIV. leitet die Siebenzahl von den 
fieben Vätern des Serviten-Ordens ab, von welchen diefe Andachts- 
übung aufgegangen iſt. 

Wie in der chriſtlichen Andacht zwei Feſte der ſchmerzhaften 
Mutter gewidmet ſind, ſo beſitzt auch die chriſtliche Kunſt zwei 
Bilder dieſes Geheimniſſes. Zunächſt wird Maria oft, mit einem 
Schwerte durchbohrt unter dem Kreuze ſtehend, abgebildet, um, wie 
das festum transfixionis, ihre Antheilnahme an dem Leiden Chriſti 
zu bezeugen. Die Strone, welche fie dann gewöhnlich trägt, bezeichnet 
fie als Königin der Schmerzen. Das Attribut des Schwertes. erklärt 
fi) aus der Weiſſagung Simeons (Lukas 2, 35.) 

Als Königin der Martyrer hat Maria den vom Kreuze herab» 
genommenen Leib Ehrifti auf dem Schoße; da die Srablegung am 
Abende erfolgte, fo heißt diejes Bild auch das Vesperbild. Wie die 
heiligen Mariyrer als Attribut ein Leichen ihres Martyriums 
tragen, Paulus das Schwert, Laurentius den Roft m. |. w., fo wird 
Maria als Königin der Martyrer abgebildet mit dem Gegenftande 
ihres größten Schmerzes, der ihr auch die höchſte Krone errang, 
dem Leichname Chrifti. Sie trägt fomit unter allen Heiligen dag 
beiligfte Symbol, das hochwürdigſte Gut. Zuweilen erfcheint die 
heilige Jungfrau als Königin der Mariyrer mit dem genannten 
Altribute, während Stephanus ihr eine Krone auf das Haupt ſetzt 
und andere Blutzeugen ihr kniend Huldigen. 

Darfeld. Vicar Dr. Samfon. 


XV. (Bad bei Umänderungen des Gelübdes, 
nit in Den Ehelland zu treten, beachtet werden Toll.) 
Ein junger Eifenbahnbeamter Magt fi an, vor einigen Monaten 
troß feines Gelübdes, fich nicht zu verheiraten, doch in den Eheſtand 
getreten zu fein, und frägt, was er nun zu thun habe, um diefe 
Gewifjenzangelegenheit zu ordnen. Nachdem der Beichtoater unter- 
jucht und fich überzengt Hatte, daſs es fich wirflih nur um das 
nicht vorbehaltene votum non contrahendi matrimonium handelte, 
erbot er fich, feinem PBönitenten jenes Gelübde für die ganze Dauer 
des Eheftandes in einen alle drei Monate zu wiederholenden Empfang 
der heiligen Sacramente umzuändern. Die Vollmacht dazu glaubte. 
er zu haben, eben weil jenes Gelübde nicht zu den vorbehaltenen 
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gehöre. Der Pönitent gieng auf den Vorſchlag bereitwilligft ein 
und bat infolge defjen ſchon Länger als 20 Jahre alle drei Monate 
die heiligen Sacramente empfangen. Wie ift nun diefer Fall zu 
beuriheilen ? 

Untwort. 1. Der Beichtvater hatte gar feine Befugnis, dem 
jungen Beamten das Gelübde, fich nicht zu verheiraten, umzuändern. 
Wenn die Moraltbeologie von nicht vorbehaltenen Gelübden redet, 
fo meint fie damit nur folcde, die nicht dem Papfte vorbehalten 
find. Kann aber deshalb fchon ein vom Diöcefanbifchof oder feinem 
Generalvicar verjchiedener Beichtvater diefe Gelübde in andere Werke 
umändern? Nein, auch nicht ein einziges, es fei denn, daſs ihm 
die Vollmacht dazu eigens bewilligt worden wäre.!) „Parochi aliive 
confessarii, fagt Lehmkuhl, dispensandi (und das nämliche gilt 
ja auch von der Umänderung) facultatem non habent, nisi spe- 
ciatim a legitimo Superiore eam acceperint: quia haec potestas 
per se adexternam jurisdictionem et fidelium gubernationem 
pertinet, ea autem non potiuntur confessarii nec parochi.“ (Theol. 
moral. tom. 1.n. 472.) 


2. Nachdem jener Beamte durch die Uebertretung feines Ge⸗ 
lübdes fich außer Stand gefeht hatte, dasfelbe zu haften, Hätte ber 
Beichtvater mit Bufembaum ihm fagen künnen: „Cessat obli- 
gatio voti, et sufficit poenitere de culpa.“ (Medulla, de voto, 
n. 46.) — Aehnlich wäre es, wenn jemand gelobt hätte, am Herz 
Jeſu⸗Feſte (alfo ganz abgejehen von bderjelben heiligen Handlung an 
einem anderen Tage) zur heiligen Communion zu gehen; aber des⸗ 
ungeachtet an jenem Feſte das von der Kirche vorgejchriebene Nüchtern> 
fein mit oder ohne Grund vorjäßlicherweife oder auch nur aus Zer⸗ 
ftreuung nicht eingehalten hätte; denn gerade infolge des Genufjes 
von Speije oder Trank würde die Verpflichtung, fich feinem Gelübde 
entfprechend zum Tiſche des Herrn zu begeben ganz aufhören, wohl 
aber müfste er Buße thun, wenn die Handlung, welche ihn außer 
Stand jette, am Herz Jeſu⸗Feſte (auf einen anderen Tag lautete 
fein Gelübde nicht) zu communicieren, eine ſchuld⸗ und ftrafbare 
war. — Diefer Antwort diene zur Betätigung folgender Ausſpruch 
eines angeſehenen Moraliften: „Qni post votum non nubendi 
matrimonium contrahit, peccat nubendo; at postquam nupsit, 
potest petere et reddere (actum conjugalem): quia voto non nu- 
bendi opponitur contrahere, minime consummare (ma- 
trimonium contractum); et matrimonio contracto, jam 


) Daſs der Selobende ſelbſt das von ihm gelobte Werk in ein un— 
zweifelhaft befieres umändern könne, geben mit dem hi. Thomas alle Mo- 
raliften zu; daſs aber au er ſelbſt (die Leitung bes Beichtvaters wäre 
dabei nicht ausgeichlofien) dasfelbe in ein opus evidenter aequale um— 
ändern könne, lehren zwar einige nicht unangejehene Autoren, aber die entgegeit- 
geſetzte Lehre ift doch communior und certe probabilior und mul3 darum, 
wie der Hl. Alfons behauptet, unbedingt fejtgehalten und befolgt werden. 
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est factus impotens ad votum (servandum). (Potestas, 
examen, n. 4264.) Aehnlich entjcheidet Eujfebius Amort in 
feiner Moraltheologie tract. 3. sect. 3. n. 73. 

3. Hätte der Beichtvater nah Einholung der nöthigen Voll⸗ 
macht das Gelübde, nicht in den Eheſtand zu treten, vor der 
Uebertretung desfelben umzuändern gehabt, jo wäre es nicht gerade 
nöthig geweien, für immer, d. 5. für die ganze Dauer des 
Eheſtandes, andere Werke dafür aufzulegen. Diejes it zu erjehen 
aus folgender Stelle von Sporer: „Votum non ineundi ma- 
trimonium commutari potest in confessionem singulis mensibus 
biennio aut triennio faciendam, et novem Sacra extra 
ordinem facienda .... certe merito alii censent, addendum 
aliquod opus pium in perpetuum, sicut et votum erat per- 
petuum, quamquam alioquin voto perpetuo non necessario opus 
perpetuum subrogandum esset, dummodo alioquin servetur 
aequalitas consentiunt Doctores communiter.“ (Tract. 3 in 2. 
praec. decal. cap. 3. n. 128.) 

4. Hätte der Beichtvater wirklich das Gelübde, ehelos zu bleiben, 
umzuändern und zu diefer Umänderung auch die nöthige Vollmacht 
gehabt, jo wäre es vor allem feine heiligſte Pflicht geweſen, in Bezug 
auf die aequalitas operis imponendi die Rechte Gottes befjer wahr- 
zunehmen. Bloß alle drei Monate die heiligen Sacramente zu em⸗ 
pfangen, ift in Anbetracht der durch ein Gelübde verfprochenen Che» 
lofigkeit viel zu wenig. ‘Freilich ift e8 wahr, daſs die „aequa- 
litas moraliter aestimanda est, quia difficillime perfecta 
aequalitas inter rem promissam et substituendam potest inve- 
niri vel determinari* (Schmitt, epitome theol. moral., de voto 
8 30. b.); aber muj3 man nicht gerade deshalb nach dem Sutachten 
geichägter Moraliften ſich erkundigen? Ohne Zweifel, das gehört ja 
wefentlich mit zum Studium der Moraltheologie; man kann und 
darf nicht alles nad) feinem perjünlichen Ermeiten entjcheiden. Aber 
wohin lautet denn das Ermefjen der befferen Moralijten in Bezug 
auf die in Rede ftehende Umänderung des Gelübdes, nicht in den 
Cheftand zu treten? Das Urtheil Sporers wurde bereits im 
Wortlaute mitgetheilt; doch hören wir noch Euniliati, welcher 
ichreibt: „Itaque votum non ineundi matrimonium potest com- 
mutari in confessionem et communionem semel singulis men- 
sibus, (oder) in perpetuum jejunium unius diei pariter sin- 
gulis mensibus, (oder) in quotidianam recitationem Lita- 
niarum B. M. V., vel in procaranda quotannis celebratione 
octo vel decem Missarum“. (Tract. 4. cap. 10. $ 5. n. 19.) 
Sajferath jagt furz, aber deutlih: „Votum non nubendi potest 
commutari in confessionem et communionem menstruam, 
quamdiu (is qui votum illud emisit) erit in matrimonio“. 
(Cursus. theol. moral. p. 2. tr. 2. qu. 8. res. 6 in fine) Nach 
diefen oder ähnlichen Unweilungen möge der Beichtvater die Ums 
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änderung vornehmen. „Facta mutatione interrogetur poenitens, 
an mutatio placeat; si non, fiat alia®. (Sasserath ubi supra.) 

5. Wäre der Beamte aus irgend einem Grunde ber offenbaren 
oder auch nur einer wahrfcheinlichen Gefahr ausgefebt, den je drei⸗ 
monatlichen Empfang der Sacramente, zu welchem er fich unter 
Schwerer Sünde verpflichtet glaubt, einzuftellen, fo verhüte man die 
vorauszuſehenden BBerfehlungen dadurch, daſs man ihm auf 
eine möglichft vorfichtige Weiſe beibringe, er dürfe die ihm ange 
zeigte religiöje Hebung als einen vortrefflichen Rath betrachten, aber 
in Unterlafjungsfällen mache er fich doch noch feiner Sünde ſchuldig. 
Räfet ſich aber im Gegentheil erwarten, daſs ſolche Unterlaffunge- 
fälle nicht leicht vorlommen werden, jo belafje man ihn ruhig in 
feinem guten Glauben und in feiner guten Gewohnheit. 

6. Wie aber, wenn feine rau bald fterben jollte? Würde 
dann fein Gelübde, fich nicht zu verheiraten, wieder aufleben, fo 
dafs er zu einer zweiten Ehe nicht fchreiten dürfte? Viele Moraliften 
bejahen dieſe Frage, aber id, fann mich mit ihrer Anficht nicht gut 
befreunden, ziehe alfo die entgegengefebte vor, welche ausgeſprochen 
ift in folgenden Zeilen aus Eufebius Amort: „Contracto semel 
matrimonio eoque per mortem alterius conjugis dissoluto, poterit 
licite contrahere novum matrimonium. Ita Cajetanus contra 
Navarrum, Sanchez, Rodriguez, Bonacinam et alios. Ratio mea 
est, quia votum non nubendi verosimiliter ex intentione voven- 
tis regulata principiis prudentiae se non extendit ad abstinen- 
dum a secundis nuptiis, quum ejusmodi obligatio possit esse 
obnoxia variis difücultatibus, quae non reperiuntur in obligatione 
ad abstinendum a primis nuptiis“. (Ubi supra.) 

Ehrenbreitſtein. Rector Bernard Deppe. 


XVIII. (Ein Priefſter ohne Arm.) Der vortreffliche 
Avvisatore ecclesiastico von Savona brachte vor einiger Zeit einen 
Fall, der bier in Kürze nacherzählt wird. 

Im März 1890 wurde der hochwürdige Herr Franz Gauber 
von Gevic, Erzdiöcefe Olmütz, von einer Kate an der linken Hand 
gebiffen, und das Uebel nahm bald jo zu, dafs die Aerzte, um das 
Leben des unglüdliden Pfarrer zu retten, ihm den Vorderarm 
abnahmen. Nachdem er geheilt ward, wurde ihm eine faliche Hand 
gemacht, d’e einer wahren täufchend ähnlich war und auch die Finger 
etwas beweglich hatte. So wagte er bei der S. Congregatio Concilii 
um Dispensatio ab irregularitate defectus corporis zur Gelebrierung 
der Heiligen Meſſe einzufchreiten, indem er dabei ein Zeugnis der 
Aerzte über jeinen Zuftand und ein Beugnis von zwei Delegierten 
des Erzbifchofes über die Meisprobe vorlegte. Die Aerzte fchreiben 
unter anderm: „Truncus antibrachii solum octo cub.” longitudinis 
remansit, conservata tamen est sana articulatio cubiti, apta ad 
omnes motus huiusce articulationis, nempe ad flexionem, exten- 

Linzer „Iheol. praft. Quartalſchrift“. I. 1896. 10 
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sionem et supinationem, quae activo modo idest ex voluntate de- 
cani, et sine auxilio manus dexterae perfici possunt.* Die zwei De- 
legierten des Erzbifchofes bezeugen, daſs der Pfarrer Gauber usque 
ad fractionem Hostiae die Ceremonien ſehr gut eingehalten habe, 
aber dann bis zur Kommunion nicht. Ihr Diesbezüglicher Paſſus 
lautet: „Verum, retulerunt, subsequens hostiae fractio notabi- 
liorem attulit difficultatem, cui tamen sic occurrere conabatur 
noster ille tam deplorando infortunio afflictus sacerdos. Quum 
nequiret fractionem perficere super calicem, super patenam fa- 
ciebat eam; porro potuisset quidem in fractione hostiae aliquod 
auxilium ei ferre manus artificiosa, detinendo paululum hostiam, 
ne ipsa durante fractione super patenam nimis moveretur; quod 
tamen adiutorium ut modicum ita quoque minus dignum vide- 
batur: atque ob idipsum solam dexteram adhibere maluit sa- 
cerdos noster. Videlicet quum sibi praesto esset hostia eiusmodi, 
in qua duabus lineis, ... signati existerent loci, ubi fractio fieri 
debet — tales autem hostiae apud nos in communi usu sunt 
— lineas istas observans sacerdos, de quo agitur, prius aliquan- 
tulum infringebat hostiam, deinde eius partem dexteram huc 
illuc versando fractionem perficiebat. Similiter mox particulam 
a sinistra hostiae parte defringebat. Atque dicendum quod res 
ista satis bene successerit, quamquam hoc experimentum ali- 
quoties iteratum fuit: dietus enim sacerdos hoc in negotio, iam 
aliguantam dexteritatem acquisierat. Addimus, quod si descripta 
hostiae fractio leniter fiat, nec ita nobis pertimescendum esse 
videtur periculum, quod aliqua minora fragmenta S. Hostiae 
perdi possint. Solummodo si praesente in Ecelesia copiosissimo 
populo per calorem, uti fieri censuevit, hostiae emolliatur, aucta 
sic difficultate hostiam frangendi, ob honorem Sacramenti assi- 
stentiae sacerdotis vel diaconi necessaria fieret. Notatu dignior 
difficultas adhuc tempore S. Communionis successit. Etenim. ut 
sacerdos nominatus ad Domine non sum dignus dextera sua 
pectus tundere posset, hostiam relinquere debuit in patena usque 
iacentem; deinde sola manu dextera unam hostiae partem alteri 
parti superimposuit, ut Sacramentum sumere posset; adhuc 
etiam fragmenta super patenam existentia immediate super cali- 
cem extergere nequibat, sed postquam sacras micas in corporali 
forsitam existentes collegit (manu dextera patenam tenens, arti- 
ficiosa sinistra corporale aliquantum sublevans) patenam denuo 
collocavit super corporali, ut pedetentim indice sinistro singula 
sacra fragmenta caute caperet, inter indicem hunc atque polli- 
cem eiusdem manus dexterae super calicem portaret, inque eum 
immitteret. Porro cum SS. Sacramentum sumeret, patenam mento 
supponere nequivit; succedens purificatio pariter lentius tantum 
peragi potuit.“ Der Erzbifchof empfahl den Pfarrer beiten? und 
erklärte, daſs durch fein Celebrieren fein Aergernis oder Auffehen 
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beim Volke entftehen würde. Nur meinte er, daſs zur Vermeidung 
einer Berunehrung des Wllerheiligften die Affiftenz eines anderen 
Priefter3 oder eine Diacon „a fractione Hostiae ad calicis puri- 
ficationem“ gut wäre. So fam das Geſuch nah Rom und die 
S. Concilii Congregatio erflärte fih am 31. Mai 1891: „Pro 
gratia dispensationis, dummodo celebret cum assistentia alterius 
sacerdotis vel diaconi, prudenti judicio Emi Archiepiscopi. 
Auch früher fon, fagt der Avvisatore, wurde in einzelnen 
en „circumstantiis peculiaribus attentis et quibusdam cautelis 
adhibitis“ die Facultät ertheilt, bloß mit der rechten Hand zu cele- 
brieren. So in Litomericen. 24. Sept. 1864, in Brixinien. 12. Sept. 
1868, in Tortonen. 18. $uli 1868. In Bergomen. 27. Rov. 1852, 
wo dem unglüdlichen Briefter der ganze linke Arm abgenommen 
worden war, wurde die Bedingung geitellt: „Dummodo celebret 
in oratorio privato, et si Episcopo videatur cum assistentia alte- 
rius sacerdotis vel diaconi.“ Hingegen in Mediolan. 18. April 
1863, wo auch die beiten Empfehlungen vorgewiefen wurden und 
in mehreren anderen ‘Fällen lautete die Unwort: Non expedire. 


Außerpfitich in Tirol. Beter Anton Alvera, Piarrer. 


XIX. (Ein unbeachtetes Predigtthema.) „Könnte ich 
als Prediger die Lande durchziehen” — fagte der ebenjo gelehrte 
al3 fromme Lardinal Franzelin — „von nichts würde ich öfter 
predigen als von der vollfommenen Reue”. „Slauben Sie 
nicht” — Schreibt fein Ordensgenoſſe P. Yungmann — „dafs es 
jehr bedeutende Folgen nach ficy ziehen muſs, wenn das chriftliche 
Bolf feine Kenntnis oder doch keine klare und beitimmte Vorftellung 
mehr Hat von den eigentlichen und wirkſamſten Motiven jenes re- 
ligiöfen Actes, welcher den Gegenitand des erſten und des höchiten 
Gebotes bildet, welcher der Zweck der gefammten Offenbarung und 
die Vollendung des Geſetzes ift, und in jenen Fällen, wo man 
da8 Sacrament der Buße nicht empfangen kann, das einzige 
Mittel der Bergebung der Sünden, ſomit unter Umſtänden 
das einzige Mittel der ewigen Verdammnis zu entgehen und des 
ewigen Lebens theilhaftig zu werben? Bei den taufend Möglichkeiten 
eines plößlichen Todes, bei den zahlreichen Gefahren des Falles in 
eine Zodjünde dürfte zur Gewinnung des Gnadenftandes und da⸗ 
durch des Heiles die Hebung der vollflommenen Reue jo 
evident nothwendig erſcheinen, daj8 darüber weiter fein Wort zu 
verlieren wäre. Gleichwohl überzeugt ung ein Blid auf die neue 
Bredigtliteratur und die meiften katechetifchen Handbücher, daſs dieſes 
Thema außerordentlich ftiefmütterlich behandelt und? — faft ganz 
übergangen wird. Selbft von ſehr tüchtigen Katecheten mufste ic) 
erfahren, dafs biefer Punkt theils als „zu ſchwer für Die gewöhn- 
liche Faſſungskraft des Volles”, theil als „unpraktiſch“ beifeite zu 
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laſſen wäre. Und dennoch ift er überaus praltifch und aud 
höchft troftvoll wie die Erfahrung lehrt, und die beigebrachten Ci⸗ 
tate andeuten. Aber auch nicht zu ſchwer — abgefehen von der 
dringenden Nothwendigkeit — ift das Thema von der volllommenen 
Neue, nicht einmal für Kinder, wenn es in der Erklärungsẽ weiſe 
des trefflihen Schmitt behandelt wird. Es ift unter den Theologen 
ausgemacht, dafs ein befonderer Intenfionzgrad nicht erforderlich ift, 
e3 genügt auch der niedrigfte Grad der Intenfität (Cf. Thom. 
Supplem. Q. 5. a. 3. S. Alph. lib. VI. nr. 441. Gury II. nr. 453. 
Palmieri, tract. de Poenit. thes. 24 p. 262 sqq.) 


Ein praftiiches Formular bietet 3. B. die im Jahre 1725 unter 
Benedict XIII. gefeierte Eynode, das dieſelbe für den Unterricht 
der Kinder vorichlägt (Collect. Lac. Cone. tom. I. p. 458); ein 
“ anderes der hl. Alfons; ferner der feeleneifrige felige Bifchof Müller 
von Linz in feiner Moraltheologie (I. c. $ 112). Ein Seelforger 
könnte fich feine Aufgabe ſehr erleichtern und viele Berdienfte Sammeln, 
wenn er für diefen Zwed die von P. Wenzel Lerch S. J., einem 
rühmlichſt bekannten Bollemiffionär, herausgegebene Flugſchriſt „das 
letzte Mittel“, fünfte Auflage, 1894, 100 St. 4 fl. (bei Opitz in 
Warnsdorf, Nordböhmen) oder das bei Fel. Rauch, Innsbruck, er⸗ 
ſchienene Büchelchen „Leichte Art und Weiſe eine vollkommene Reue 
zu erwecken“ — unter das Volk und unter die Schulkinder ver⸗ 
theilen würde. 

Aigen a. Inn. Georg Pletl, Beneficiat. 


Literatur. 
A) Neue Werke, 


1) Pſychologie des Glaubens. Zugleich ein Appell an die Ber- 
ächter des Chriſtenthums unter den wiſſenſchaftlich intereffierten Gebildeten. 
Bon Guftav Borboodt. Göttingen. Vandenhoeck und Ruprecht. 1895. 
S. XXX. u. 258 in 8%. Preis M. T.— = fl. 4.20. 

Nach dem Berfaffer ift der Glaube ein „Hingegebenſein von Herz 
zu Herz“, „undogmatijches Chriſtenthum“, etwas rein Subjectives, auf 
wechfelnder Borftellung und Meinung Beruhendes. Die geichichtlichen That» 
ſachen vom Leben und der Auferftehung eines Chriftus find nur Bauſteine 
für das „Werturtheil des Glaubens“; „zerbrödelt und zerbricht ein Stein 
unter der Hand der Kritik, fo leiften andere Erjag, die Gott reichlich in 
den Lebensführungen ausgeftreut bat“. „Der Glaube ändert fid) je nad 
der vorliegenden vfychifchen Function“, d. 5. nad) den Gefühlen, welche 
der „Nefonanzboden“ des Glaubens find. Die „Piychologie des Glaubens 
befteht num in der wiffenjchaftlichen Zufammenftellung diefer inneren Glaubens⸗ 
vorgänge, ſowie in der Analyje der einzelnen „Momentphotographien" eines 
ſolchen Herzensglaubens. — „Der Glaube ift die protoplasmatifche Urzelle 
des eivigen Lebens“: „die Seligkeit der Pulsichlag des empfindenden Glaubens⸗ 
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organismus der in Chrifto neuen Statur“. Aufgabe der Glaubenspſycho⸗ 
Togie ift es, diefe Urzelle zu ergründen, den Glanbensorganismus in all 
feinen Yunctionen zu verftehen und fchlieplich den innerften Kern heraus- 
zujchälen, der in Genuſs und Gefühl befteht. Das ift der „pfnchologifche 
Kenner“, das geheimnisvolle X, der fpringende Punkt für den neueften 
Wahmwitz „der Piychologie des Glaubens” im Proteſtantismus. | 

Klagenfurt. P. Heinrich Heggen S. J., Profeflor. 

2) Praeleotiones dogmatioae. Bon Chriftianus Peſch S.J. 
N. Bd.: Tractatus dogmatici. I. De Deo uno secundum naturam. 
il. De Deo trino secundum personas. freiburg. Herder. 1895. 
Preis M. 540 = fl. 3.24, geb. M.T.— = fl. 4.20. 

Dem erften Bande dieſes Werkes ift raſch der zweite Band gefolgt, 
der die allgemeine Gotteslehre uud die Trinitätslehre behandelt. Auch diefer 
Band zeichnet ſich durch Correctheit, Klarheit und Neberfichtlichkeit aus. 
Keine wichtigere Frage ift übergangen, in allem ift der Berfaffer, wie 
man fagt, auf dem Lanfenden. Unzweifelhaft wird auch diefer Band all- 
ſeits ungetheilte Anerkennung finden, wie e8 fchon beim erften Bande der 
Fall war: vgl. Defterreichifches Literaturblatt 1894, Nr. 21; Zübinger 
Xheologifche Quartalichrift 1895, ©. 305 ff.; Moniteur bibliographique 
1895, Nr. 33; La Civilta Cattolica 1895, 2. Febr. u. f. w. 

Bamberg. Dr. Mar Heimbuder, gl. Sıcealprofeffor. 
3) Geſchichte Des Leidens Jeſu. Nach den vier Evangelien dar⸗ 

geftellt von Dr. Yofef Grimm, b. geiftl. Rath und k. o. d. Profeſſor 
der Theologie an der Univerfität Würzburg. I. Band (zugleich Band VI. 
zu Grimms Leben Jeſu). Mit bifchöflicher Approbation. 1894. Regens- 
burg. Drud und Berlag von Fr. Puftet. ©. VI und 672. Preis 
M. 5.— = fl 3.— | 

Bon dem bedeutenden, unter allgemeinem Beifalle aufgenommenen 
Werfe (Das Leben Jeſu, dargeftellt von Dr. I. Grimm) begrüßen wir 
hiemit freudigft den VI. Band. In der Borrede entjchuldigt ſich der 
hochwürdige Berfaffer wegen der „unlieblamen Verlängerung der Wartezeit“ 
betreffs dieſes Bandes. Dies, fowie die Zerlegung der „Leidensgeſchichte“ 
in zwei Bände, wird nun gewifs ein jeder begreiflic, finden, der nur ein 
wenig die ungeheuer ſchwierige Bearbeitung gerade diejer evangelifchen Peri- 
fope erwägt. Wir haben uns aljo noch auf den II. Theil der „Leidens- 
geſchichte“ zu freuen. 

Der V. Band (vgl. Quartalſchrift Jahrgang 1891, ©. 423) ſchloſs mit 
Matth. 26, 16 („Lette Vorbereitung des meilıan. Leidend und Sterbend“), wo 
der vorliegende Band, bie legte Thatfache noch eingehender ausjührend, anknüpft 
und in 14 @apiteln die nögeichichte Jeſu nach allen Seiten hin gründlich 
und lichtvoll erklärt bis zur Berurtheilung Jeſu zur Kreuzigung. Referent möchte 
bloß auf einige beſonders wichtige Stellen fich Hinzumeilen erlauben. Sehr ſchön und 
richtig wird (©. 27 ff.) der Sinn des Pajcha-Typus erörtert; wichtig ift das über 
die Anlage des Paſcha⸗Typus (©. 34 ff) Geſagte. S. 57 bemerkt der Verfafler, 
daſs wir (betrefi3 der Einjegung der heiligen Euchariftie) bei Lukas, nicht bei 
den anderen Synoptifern ben genau geichichtlichen Zufammenhang haben; allein 
(eich in der längeren Anmerkung (©. 57 ff) nimmt Herr Berfafler an, Lukas 

be ben Rangſtreit“ nicht in ine genauen geſchichtlichen Zuſammenhange, 
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ſondern nur als Nachtrag berichtet; die Fußwaſchung fei eine Untwort auf den 
Rangftreit, und daun folge erft die Einjegung der heiligen Eucharifiie. Es find 
demnach bei Lukas 22, V. 23 und 24 nicht an ihrem Plate. Vom 8. 25 be- 
hauptet Grimm = 100): „Die Worte der Einleitung in ®. 25 ericheinen 
allerdings in diefem Zuſammenhange nicht au ihrem uriprünglichen, ftreng ge⸗ 
ſchichtlichen Plage“. Ferner läldt Grimm (©. 157 Anm.) die Bo. 31 und 32 den 
Vo. 383 und 34 nachfolgen. Warum nimm denn unfer verehrlicher Berfafler nicht 
auch die Vv. 21 und 22 mit hinweg von der jegigen Stelle bei Lukas? Dann 
kann Lukas ganz gut mit Maith. (und Marc.) jtimmen. Daſs Lufas (22, 21) 
mit der Einjegung des Heiligen Abendmahles die Ankündigung des Verräthers 
in beſtimmteſter Form in unmittelbaren engiten Zuſammenhang bringe, ift wohl 
ſehr zu bezweifeln. Das neutejtamentlihe Paſchamahl fchaltet Herr Verfaſſer bei 
Koh. C. 13 zwiſchen den Verjen 20 und 21 ein. Warum denn nicht lieber 
zwiſchen V. 33 und 33? Bezüglich der Trage, ob Jeſus feinem Verräther die Heilige 
Eudariftie gereicht habe oder nicht, geiteht Referent ofjen, daſs er durch bie 
Darftellung des hochwürdigen Verfaſſers (an verichiedenen Stellen dieſes Bandes) 
in feiner bisherigen Meberzeugung nur beftärkt wurde, nämlich daſs Judas bie 
peilige Communion nicht —— habe, nicht zum Prieſter eingeſetzt worden 
ſei. Wenn Herr Verfaſſer meint, die „evangeliſche Erzählung“ berichte die That⸗ 
ſache, Indas ſei bei der Einſetzung des Abendmahles noch am Tiſche geweſen, 
ſo denkt er wohl an Lukas, der aber gerade betreffs des geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hanges dieſes Theiles nicht verläſslich ift. Vgl. übrigens: Comment. in evgl. 
8. Joan. Bon Dr. 2. Klofutar, 2. Aufl., S. 271f. — Ganz entichieden tritt 
Grimm jür die Meinung ein, wornad) die Juden das Paſcha am Tobestage 
des Herrn aßen, aljo nicht am 14. Riſan, wie Jeſus, jondern gegen alle Bor- 
ihrift erft am 15. Nilan, jo dafs fie erft am 16. ftatt am 15. Niſan das Haupt- 
feft feierten (©. 67 ff.). Recht intereffant und wichtig ift hiefür das (S. 70 cit.) 
aufgefundene fragmentum Euseb. Caes. (Corderins in feiner Catena graec. 
patr. in I,ucam), worin es ausdrücklich heißt: „Salvator non egit Pascha cum 
Judaeis etc.“ Die Echwierigfeit, die Apoflel hätten an dieſem Tage am Tempel 
fein Palchalamm zum Opfer darbringen können (S. 80), ift wohl recht un« 
bequem; bei der Annahme jedoch, der Meflias habe für diefen Zwed am Tempel 
auch jeinen, ihn willig, gläubig entgegentommenden Prieſter getroffen, würde 
fie allerding3 am beiten gelöst. Ganz fchön und treffend find SS. 174 j., 202, 
207, 209 und 211 (die Situation ſehr gut gezeichnet), 234, 254 „Anm.“ dogs 
matiſch und 264 exegetiſch wichtig. Herr Verfaſſer ift gegen die Unnahme einer 
Parallele Matth. 26, 30 f. zu Joh. 18, 87 fi. und motiviert (S. 336) feine 
Meberzeugung gut. ©. 412 ff. führt Grimm bes weiteren aus, daſs in dem 
Hanje des Marcus auch das Eoenaculum war. Dafs ber „fliehende Süngling“ 
nur der Evangelift Marcus fein könne, hält Grimm entichieden für ein exegetiſches 
Reſultat. Recht inftructiv ift das über die „Burg Antonia” Erwähnte, wo nämlich 
der LZandpfleger ausnahmsweiſe refidierte und in unferem Jahre mit aller Wahr- 
icheinlichkeit auf Diejfer Burg feines Amtes waltete. Herodes fcheint (für die 
Sefttage) im jogenaunten Hasmonäder-Ralafte gewohnt zu haben (©. 566 f.). — 

aiphas, Pilatus, Herodes werden wirklich jehr zutreffend charakterifiert, der 
Traum der Gemahlin des Pilatus recht gut beurtheilt (©. 593 ff.). Bezüglich 
„des Rüſttages des Dfterfeltes” ift vom Standpunkte des hochwürdigen Bertaffers 
aus (wenn nämlich die Juden das eigentliche Paſchafeſt eigens, amtlich um einen 
Zag verſchoben haben) allerdings feine Schwierigkeit. Betreff der Differen; ber 
Zeitbeitimmung zu Joh 19, 14 und Marcus 15, 25 enticheibet fi Grimm für 
jene Löſungsart, wornach Johannes der mehr allgemeinen Beitangabe des Marcus 
(nad) der „Sebetözeit") durd die feine eine genauere Beſtimmtheit gibt; von 
einem eigentlichen Widerfpruce ijt daher feine Rede. Capitel 9 ift befonder 
* und graphiſch, einzelne Theile wirklich rührend gegeben. — Einige Ver—⸗ 
ehen und Ausdrücke, wie z. B. „beabſichtiges“ (S. 36), „werden“ (©. 51), 
„meſſianiſcheu“ (S. 249), „beheimathet“ © 411), „giliges” (©. 457, ftatt 
giltige3) — wird ſich der Leſer Leicht zurechtitellen. — Heferent ſchließt mit dem 
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Ausdrude des wärmften Dantes gegen hochwürdigen Berfaffer und gegen Herren 
Berleger. dem die vortreffliche Auzftattung alle Ehre madıt. 

Auch diefer Band ift nicht bloß feines erhabenen Inhaltes wegen, 
fondern auch durch die geſchickte Anordnung umd die zahlreichen geiftvollen, 
wahrhaft ergreifenden und fehr praktiſchen Bemerkungen des verehrten Ber: 
faffer8 eine äußerſt interejlante und danfenswerte Gabe, die ſich von felbft 
aufs befte empfiehlt. Daher ruft Referent jeden begeiftert zu: „Nimm 
und Tieg! 

Prag. Dr. Leo Schneedorfer, Univerfitätsprofeflor. 


4) Der Einftufd der Religion anf Dad Leben beim 
ausgehenden Mittelalter, befonders in Dänemark. 
Son Wilhelm Schmitz S J. in Freiburg. Herder. 1894. S. XVI 
und 160. Preis M. 2.20 — fl. 1.32. "Ergänzungsheft zu den „Stimmen 
aus Maria-Yaach“.) 

Ta Berichterftatter nicht Siftorifer ift, wollen folgende Zeilen an 
vorliegender Schrift nicht Kritik üben, fondern diefelbe zur empfehlenden 
Anzeige bringen. — Der Behandlung des vorgelegten Themas geht eine 
furze Tarlegung „der kirchlichen und politischen Berhältniffe Dänemarks 
bei der Einflihrung der Reformation“ als Einleitung voraus (S.IX—XV]); 
hierauf ſchildert der Herr Verfaſſer in drei Theilen den Einfluſs der Religion 
beim Ausgange des Mittelalters (1450— 1530) auf das Leben des Ein: 
zelnen (Z. 1—31), der Familie (S. 32 — 78), auf das öffentliche Yeben 
in Gemeinde und Staat (S. 79— 160). | 

Es werden der Reihe nach beiprochen: Der Geiſt des Glaubens, Gebet 
zuhauje und in der Kirche, Eonntagsfeier, Erinnerung an den Tod; das mittel- 
alterliche Heim, Yamilienleben, Erziehung in und außer dem elterlichen Haufe, 
Gefahren und Miſsſtände; Berfafjung und Verwaltung ber Gemeinden, Ver- 
hältnis der Bürgerfchoft zur Geiftlichfeit, Armenmejen und Spitäler, Vereins⸗ 
weien, mittelalterliche Yefte, die Religion im Staatsleben. Unter der Aufichrift: 
„Gefahren und Milsftände” werden die Klagen der Echriftfteller und Prediger 
de3 15. und 16. Kahrhundertes, namentlich Luthers und Chriftian Pederſens 
über ben Berfall bes Familienlebens, bie großen Vorrechte der Eltern Hinfichtlid) 
der Berufswahl ber Kinder, das Eindrängen Unberufener und Unmürdiger in 
ben geiftlihen — und Ordensſtand, ber et der Reformation fo oft eiboßene 
und widerlegte Vorwurf über Vernachläſſigung der Predigt und des Volks⸗ 
unterrichtes von Ceiten der Geiftlichfeit einer eingehenderen Würdigung unter- 
zogen. — In erfter Linie kommt bei der ganzen Darftellung Dänemark in 
Betradht; doch find „auch außerhalb ber et Grenzen liegende Länder in 
den Bereich der Unterfuchung gezogen”. Ebenſo ſchöpft der Berfafler, obgleich er 
auch dentiche Quellenwerke benügt, zumeift aus däniichen, norwegiſchen und 
ichwebiichen, „die in Denutichland weniger befannt find, und darum dürfte, was 
fie über das Mittelalter berichten, für die meiften beutichen Lejer neu und von 
befonderem Sinterefie fein” (Borwort). Die Duellenwerfe fommen vielfach jelbft 
jum Worte, und aus ihren Berichten erhellt, daſs ſowie in Deutichland fo auch 

ben nordilchen Ländern ein durchaus religiöfer Geiſt herrichte, das private 
und öffentliche Leben, die Einrichtungen in Familie, Gemeinde und Staat auf 
den Grundſätzen des Chriſtenthums aufgebaut, vom Geifte des Glaubens durch⸗ 
drungen und getragen waren. — 


Die Arbeit „will nur als Berfud) angejehen werden und auf Voll» 
ftändigfeit feinen Anſpruch machen“ (dajelbft), bietet aber immerhin einen 
intereffanten und Iehrreichen Einblick in das Leben und die Verhältuiffe 
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des Mittelalters. Ueber Methode und Form der Tarftellung fol aus dem 
eingangs angegebenen Grunde -fein Urtheil abgegeben werden; das eine 
möge bemerkt werden, dafs nad) unjerem Dafürhalten den Anmerkungen 
bie und da zu viel Raum gewährt wurde und manches in diefelben Ber- 
wiefene ganz gut hätte in den Text verarbeitet werden kömen, fowie uns 
überhaupt eine populärere Behandlung erwünſcht erfchiene, da der gebotene 
Inhalt geeignet wäre, nicht bloß in gelehrten, fondern auch in bürgerlichen 
Kreifen Intereffe zu weden und Nuten zu ftiften. — Uebrigens können wir 
da8 Büchlein nur beftens empfehlen. | 
Et. Florian. Ä Profeſſor Dr. Moist. 


5) Syſtematiſch geordnetes Repertorinm Der katholiſch⸗ 
theologiſchen Literatur, welche in Deutichland, Defterreich und 
der Schweiz feit 1700 bis zur Gegenwart erfchienen ift. Mit zahlreichen 
literatur⸗ hiſtoriſchen und fritifchen Bemerkungen und einem Perlonen- 
und Sachregifter. Bearbeitet und herausgegeben von Dr. ıheol. Dietrid) 
Gla, katholiſcher Religionslehrer des Gymnafiums der höheren ftädtifchen 
ZTöchterjchule. Erſter Band. Erſte Abtheilung. Paderborn. 5. Schöningh. 
1895. Gr. 8%. XI, 478 S. Preis M. 6.— = fl. 3.60. 

Der Verfaſſer hat fich bereits durch einige gründliche und wertvolle 
Monographien über biblijche tragen — zuletzt über die Originalfpradhe 
des Matthäus- Evangeliums — in theologiichen Kreijen einen Namen 
erworben. Mit vorliegendem Repertorium hat er nicht nur einen guten Wurf 
gemacht, fondern einem lang und tief gefühlten Bedürfnis abgeholfen. Schon 
feit vielen Jahren trug ic) mich mit dem Gedanken, für meine eigenen 
Zwede eine genaue Zujammenftellung aller eregetifcyen Yeiftungen anzu⸗ 
fertigen, und einige kleinere Anfänge find auch bereit8 gemacht worden. 
‚Allerdings hätte id) dann aud) noch die Yeiftungen proteftantifcher Theologen 
mithineingezogen. Dasjelbe Bedürfnis werden wohl die meiften Fachgenoſſen 
mit mir gefühlt haben, und wir wollen deshalb dem geehrten Verfaſſer 
dankbar fein, daſs er mit der vorliegenden Arbeit allen Eregeten nnd 
Freunden des Bibelftudiums einen großen Dienſt geleiftet hat. 

Unfere Bibliographie übertrifft Alles, was in diefer Branche bisher 
geleiftet wurde, und ift fie erft vollftändig, fo wird wohl fein ftrebjamer 
Theolog diefes Nachichlagebuch in feiner Bibliothek vermiffen wollen. 

Das Iyftematifch georbnete Repertorium wird in zwei Bänden oder vier 
Abtheilungen erſcheinen, von denen bie vorliegende erſte Abtheilung die Literatur 
der theologiichen Encyklopädie und Methodologie, ſowie die Eregeje des Alten und 
Neuen Teitamentes und ihrer Hilfsmwifienchaften bringt. Die zweite Abtheilung 
wird die Literatur der Apologetit, Dogmatik und Moral enthalten, während bie 
Literatur ber Firhenhiftoriigen, canoniftiihen und paftoralen Difciplinen dem 
— Bande (dritte und vierte Abtheilung) vorbehalten bleibt. Die Anordnung 

8 Stoffes tft eine ſyſtematiſche mit möglichft zahlreichen Unterabtheilungen. 

Dabei ift in der Zuſammenordnung der inhaltlicy verwandten Literaturericheinungen 

ftatt der mechaniichen alphabetiihen Reihenfolge die chronologiiche Anordnung 

germätt, wodurch DaB zeitliche Entftehen der einzelnen Schriften äußerlich deut 
icher bervortritt. Mit welch minutiöjer Sorgfalt Alles gefichtet und geordnet, 

md 3 folgende Schema zeigen, das bloß bie Biblifcen Einleitungd- und 

Sifswiffenfha ten betrifft. 
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— Sprachen: I. Orientaliſche Sprachen 8 7 bis 8 14. II. —— 
8 15 bis 8 16. Bibliſche und nachbibliſche Geographie 

5 " Geſchichte und Chronologie bed Alten und Nenen Teftamentes 2 

bis 5 30. Bibliſche Archäologie 8 31 bis ns 34. Bibliiche Hermeneutit 8 35 bis 

5, 89, unge Theo 5 40 bis 5 44. Bibelleſen und Bibelftudium 8 45 

bis 8 48. Gelammtdarftellungen ber Einleitung ins Alte und Reue Teftament 

49 bis 8 51. Canon, Inſpiration, Apokryphe, rose ber heiligen Schrift 

52 bis 8 56. — und Alte Ueberjegungen der heiligen — 8 57 bis 
8 63. Deutiche Ueberjegungen ber heiligen Echrift 8 64 bis 8 6 


Das Repertorium umfalst nur die wiflenchaftliche Tg innerhalb 
der europäifchen Länder Denikher Bunge, ſowie jene theologiichen — 
welche im Auelande verfafst, aber durch Ueberſetzung anf set Boden ver- 
pflanzt oder im Driginal in den beutichen Landen nachgedruckt und verbreitet 
wurden. Somit bleibt die Predigt- und Erbauungs-Literatur ausgeichlofien. 


Der Beitraum, den unjere Bibliographie umlpannt, ift das 18. und 
19. Jahrhundert. Selbftverftänblic überragt da3 legtere vielmal das erftere, 
was Zahl und Wahl literariſcher Brobucte betrifft. 

Außer den Büchern enthält das Werk auch Differtationen, Programme 
und den Inhalt aus etwa vierzig Zeitfchriften, noch beftehenden und wieder 
eingegangenen. Bezüglich der Aufnahme des Zeitjchriften-Inhaltes glaubt der 
Herausgeber auf den Beifall aller theologiſchen Literaturfreunde rechnen 
zu dürfen. Es handelt ſich dabei vielfach um wertvolle, aber verborgene, 
weil in Bergefienheit gekommene literariiche Schäge, die aufs neue gehoben 
und wieder ans Licht gefördert zu werden verdienten. Die bibliographifchen 
Quellen, aus denen gefchöpft wurde, waren jehr mannigfaltige: Die Kataloge 
der Berlage und Antiquare, Bücherlexika, Encyllopädien, Zeitſchriften, 
theologische Literaturgeſchichten, biographifche Werke, Programme und Differ- 
tationen= Sammlungen. Wir geben dem Berfaffer ſehr gerne zu, daſs die 
Herbeifchaffung des Materiales ſehr fchwierig war, auch wird es beim 
enfigften Fleiße nicht möglich geworden fein, bei diefen Meineren Arbeiten 
eine abfolute VBollftändigfeit zu erreichen. Mit minutiöfer Sorgfalt wurde 
eine bibliographiſche Genauigkeit angeftrebt, die darin befteht, dafs von 
einem Druckwerk der Titel, der Vor⸗ und Zuname des Verfaſſers, der Ort 
und die Zeit des Erjcheinens, der Verleger, das Format, die Seitenzahl, 
die Auflage und der Preis angegeben wird. Bei wichtigeren Büchern find 
in Heinerer Schrift auch noch literar=hiftorifche und kritiſche Bemerkungen 
angefügt, die aus verläfligen Recenſionen unferer Fiteraturblätter gejchöpft 
find. Bei der Fortſetzung der Arbeit darf das vorzügliche „Defterreichifche 
iteraturblatt”, das ſchon im vierten Jahrgange fteht, nicht mehr ignoriert 
werden. Das Bud) ift ein monumentaler Beweis für die rege Geiftesarbett 
der deutfchen fatholifchen Theologen, fowie für die überaus reiche Entwidlung 
unferer theologischen Literatur während zweier Jahrhunderte, und ift eine 
glänzende Apologie des ftrebenden willenjchaftlichen Geiftes der katholiſchen 
Gelehrten. Die Heransgabe eines folden Werkes war umfomehr an der Zeit, 
als proteftantiiche Bücherlexika in der Regel die katholiſche Literatur igno- 
tieren. Dem Berfaffer geblirt unfer aufrichtigfter Tank für feine vortreffliche 
Arbeit und volle Anerkennung feines forgfältigen und enormen Sammelfleißes. 


Wien. Univerfitäts-Profeflor Dr. B. Schäfer. 
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6; Die Infpiration der heiligen Schrift in der Ans 
ſchauung des Mittelalters. Bon Karl den Großen bis zum 
Concil von Trient. Bon Dr. Karl Solzhey. Münden. 3. 3. Lentner'ſche 
Buchhandlung. 1895. 167 S. Preis M. 2.— = fl. 1.21. 

Neben der Lehre iiber die eigentliche Schriftinfpiration berückſichtiget 
unfer Buch auch andere verwandte Tragen, wie die stage, ob uns die 
heilige Schrift für fich allein den vollen Offenbarungsinhalt biete, ein wie- 
vielfaher Zinn fich in der Bibel finde, nach welchen Grundſätzen diefelbe 
auszulegen jei u. dgl. — Obgleich das Werk neben der Theologie des 
Abendlandes auch die Theologie der Griechen berüctichtiget und neben den 
ausländifchen Theologen erften Ranges auch chriftfteller von untergeordneter 
Bedeutung herbeizieht, jo bietet dasſelbe dennoch feine befonders veiche Ausbeute. 
Tod) lohnt fich die Mühe des Leſens, weil man fieht, dafs durch das ganze 
Mittelalter hindurch rüdjichtlic) aller wichtigeren Fragepunkte die größte 
Uebereinſtimmung berrichte. 

Priren. Domcapitular Dr. Franz Schmid. 

U Zofef Leu von Eberfol und feine Zeit, oder: Die Parteis 
fämpfe im Canton Luzern in der erjten Hälfte des 19. Jahrhundertes. 
Nach den Tuellen bearbeitet von Dr. Johann Schwendimann. Yuzern. 
Räber & Go. 1895. XIV und 158 S. 8°. 

Auf den erſten Blick möchte die Anzeige eines Buches wie das vor⸗ 
liegende in einer theologifchen Zeitjchrift etwas fremdartig fcheinen. In 
Wahrheit iſt fie das nicht. Was zur Hebung und Feftigung wahren Tatho- 
(ijchen Lebens beiträgt, liegt nicht außerhalb des theologijch-praftifchen Feldes, 
auf welchem diefe Zeitfchrift fich bewegt. Wenn aud) das hier angezeigte Werk 
nod) jo fehr in erfter Linie ſich darftellt als ein Beitrag zur politischen 
Geſchichte unſeres Jahrhundertes, jo ift es doch nicht minder für jeden 
katholiſchen Mann, gehöre er zur breiten Schichte des Volles oder zur 
leitenden Claſſe der Sejellichaft, eine wahre Crbauungslectüre, aus der er 
ein Mufterbild entnehmen fann, insbeſondere bezüglid, einer auf religiöfer 
Grundlage ganz und gar beruhenden Theilnahme am öffentlichen Yeben. 
Kine jolche iſt gerade in der Gegenwart, gegenüber den religiong- und 
charafterlofen Treiben des Yiberalismus in der Politif, von emtinenter 
Bedeutung. Ter Verfaſſer fchildert mit warmer Begeifterung und in ans 
ziehender Weiſe den Yebenslauf des Ghefeierten von der erften Erziehung an, 
durd) alle religiöfe und politische Thätigkeit hindurch, bis zum tragifchen 
Lebensabſchluſs durch Dieuchelmord. In dem Manne zeigt fid) eine Eeelen- 
ruhe mit unermüdlicher Thatkraft gepaart, eine Uneigennügigfeit, ein Gott- 
vertrauen, eine Charaftergröße, wie fie nur das praftifche Chriftenthum 
hervorbringen kann. Zeine Schöpfungen jollten bald nad) ihm durd) die 
Sewaltthätigfeiten des Radicalismus zerjtört werden; aber — fein Geift 
wirft dennoch fort, daS zu neuer Thätigkeit fich aufraffende Kirchliche Leben 
in den Parteifämpfen der Schweiz legt Zeugnis davon ab. Hoffentlich wird 
die bier befprochene Schrift weit über die engen Grenzen des Vaterlandes 
des Helden hinaus echt fatholifchen Zinn wachrufen und befördern. 

Sraeten (Holland,. P. Aug. Lehmkuhl S. J. 


— 15 — 


8 Jahres: Ausgabe der deutſchen Geſellſchaft Für hrift: 
lie Kunft. Verlag von Übernetter in München, Schillerftr. 20. 

Mir können die Freunde der chriftlichen Kunft nicht dringend genug 
aufmerkjam wachen auf vorliegende Publication. Schön und lehrreich iſt 
die Mappe und gewiſs auch fehr anregend, um endlich wieder den cdhrift- 
lichen Geift in die Kunft hineinzubringen. Die Bollblätter bringen: Neue 
fatholifche Kirche St. Adalbero für Würzburg-Zanderau; neue Zt. Rochus⸗ 
Kapelle bei Bingen a. Rh. ; Hauptportal der St. Anna-Kirche in Miinchen ; 
Crucifixus von Gamp; die Apoftel Mathias und Matthäus; Rosa 
mystica; Kreuzauffindung; der Pontificat Leo XIII.; die Anbetung des 
Iefufindes; Sibylle ; Chriftus und die Fiſcher. Dazu finden ſich noch Vilder, 
weldye in den Tert eingereiht find. 

Wie erfichtlich, hat die reproducierende Kunft fehr große Fortſchritte 
gemacht. 

Linz. Dr. M. Hiptmair. 


9, Gompendium repetitorium. Juris ecclesiastici 
communis et quoad Austriae imperium particularis scripsit 
Dr. Constantinus Vidmar. Viennae, 1894. Pag XII —- 468. 
Preis 3 fl. 

DaB Eorreipondenzblatt für den katholiſchen Clerus in Oiſterreich gibt 
eine Bibliothet theologifcher Werke heraus, um damit praktiſchen Zwecken 
zu dienen, 3. ®. der Vorbereitung auf den Pfarrconcurs oder auf Prüfungen 
zu Neligionslehrerftellen, oder bamit der praktiſche Seelforger fich rafch orientieren 
fönne ec. Die und vorliegende Arbeit bildet das dritte Bändchen ber genannten 
Bibliothek, ift mit dem Imprimatur des Ordinariates von St. Pölten verjehen, 
und von dent Zerfaffer dem hochwſt. Biſchof von St. Pölten, Dr. Joh. Rößler 
gewibmet als „cleri dioecesis ipsius primi litterarum flores“. In Hinficht au 
den Bwed der Correſpondenzblatt⸗Bibliothek darf man nicht jo ſehr Original» 
Arbeiten erwarten, als vielmehr klare, präcije und richtige Wiedergabe bed 
Wichtigften aus ber betreffenden theologiichen Difeiplin. Dr. Vidmar hat aud) fleißig 
Ausleje aus den beften neueren Eirchenrechtlichen Werfen gehalten, und beſonders 
da3 vorzügliche Kompendium von Nichner ſehr oft ad verbum verwertet. Der 
Recenient kann und will darum bei Beuriheilung vorliegenden Werkes nur auf 
tlare, bündige und richtige Darftellung des wichtigften Lirchenrechtlichen 
Stoffes jein Augenmerk lenken; zuerft möge eine allgemeine Bemerkung geitattet 
ſein; Recenjent ift ein grunbjäglicher Gegner ber immer Kleiner werdenden Com⸗ 
vendien und hat die unmaßgebliche Meinung, dafs ein gutes, einftmals benütztes 
Schulbuch — ein ſolches bejigen wie für das Kirchenrecht beiſpielsweiſe gerade 
in dem Wichner’fchen, das in und für Defterreich bisher wohl unübertroffen Dafteht 
— ein rajcheres und leichtere Nepetieren und Nachſchlagen ermöglicht, als ein 
neues, wenn auch umfänglich etwas kleineres Compendium; und ob in der 
praftilhen Seeljorge man in einem feinen Compendium immer jo leicht und 
fiher Aufllärung fiber Zweifel findet, bezweifelt Recenſent gleichfalls. — Wollen 
wir nach dem oben herborgehobenen Standpunft ein Urtheil über Dr. Vidmars 
neuefte Arbeit abgeben, fo lautet dasjelbe: klare und präctie — 
(nur wenige Stellen ausgenommen) bilden einen wahren Vorzug derſelben; un 
mit Ausnahme weniger und überdies meiſtens unweſentlicher Punkte, iſt vor⸗ 
liegendes Büchlein ein correcter, zuverläſſslicher Führer; das Wichtigſte aus der 
ſo umfangreichen kirchenrechtlichen Difciplin wird dem Leſer dargeboten, und bie 
einzelnen Theile find umfänglich in entiprechend gleichmäßiger Weiſe behandelt; 
nur glauben wir, daſs Die Lehre von den Kirchenrechtöquellen in Rüdficht au 
ben Zweck des Compendinms eutichieden zu ausführkich behanbelt wurde, und 





— 156 — 


gerne wollten twir bie formula mnemotechnica für bie allgemeinen Goncilien 
(S. 14), welche nach unlerer Auficht von Vielen gar nicht verftanden wird, ver- 
miflen; umjomehr müffen wir bedauern, daſs das jogenannte jus pablicum 
nicht zur Behandlung kam; und doch enthielte basjelbe die fundamentalſten Säge 
für die Nechte ber heiligen Kirche, und ericheint uns beshalb eminent praftilch, 
namentlich für die gegenwärtigen Beitverhältnifie. Die Schwierigkeit einer ganz 
entiprechenden ſyſtematiſchen Eintheilung umgieng der Autor, indem er einfach 
in neun Tractaten (welche übrigens, wie aus Seite 5 und 6 erhellt, doch nicht 
ganz ohne Syitem aufeinanderfolgen) ben ganzen Stoff behandelt; I. De fontibus 
juris ecclesiastici; Il. De baptisıno; III. De matrimonio; IV. De statu clericali 
in genere; V. De gradatione hierarchica ; VI. De ecclesiae potestate iudiciaria ; 
VIL De beneficiis ecclesiasticis; VII. De iure associationis in ecclesia ; IX. De 
rebus ecclesiae temporalibus. 


In fachlicher Beziehung glauben wir bejonderd folgendes bemerken, 
zejpective rectificieren zu müſſen: In der auf Seite 57 aufgeführten bes 
dingungsweifen QTaufformel: „si baptizatus es, non te baptizo, sed 
si nondum baptizatus es, ego te baptizo* fann der erfte Theil, 
weil unnütz, wegfallen. — Wenn aud) zu Allerfeelen das heilige Meſsopfer 
für alle Seelen im Reinigungsorte dargebracht wird, fo kann das privi- 
legium altaris dod) nur Einer zugewendet werden und nicht mehreren, 
wie der Verfaſſer Seite 65 annimmt; cfr. Behringer vorzügliches Werf 
„Die Abläffe“, 9. Auflage, Seite 461, wo Seite 462 folgende Conclufion 
gemacht wird: „Der Priefter, welcher au einem privilegierten Altar celebriert 
oder das perfönliche Altarprivilegium hat, muſs, wenn er den fructus 
missae mehreren Seelen appliciert, in Gedanken die Seele im Feg— 
feuer beftimmen, welcher er das Altarprivilegium in diefer Meſſe zumenden 
will. Liest man für einen Berftorbenen, fo ift die Bezeichnung der Perjon, 
welcher man das Altarprivileg zuzumwenden gedenkt, von felbft gegeben.“ 
In der Abhandlung iiber Taufe und Converfion hätten wir im Intereſſe 
der praftifchen Seelforge ein genaueres Eingehen in die diesbezügliche 
öfterreichifche Geſetzgebung gewünfcht. Wohl nur infolge eines lapsus calami 
wird auf Seite 95 Pins VIII. (ftatt Gregor XVI.) als Autor des 
Decretes vom 30. April 1891 genannt. Wenn auf derfelben Seite be 
hauptet wird: „lex exceptionalis, ... qua decretum »Tametsi« 
propter peculiares circumstantias quoad matrimonia mixta est 
abrogatum, licet dietum decretum ibidem promulgatum et in 
morem inductum fuerit. Id statutum est ex. gr. a Pio VIII. 
(fol heißen Gregorio XVI) pro Hungaria et Transylvania 
d.30. April 1841, pro terris Austriae vero d 22.Maj. 1841,* 
jo Halten wir diefe Behauptung hinſichtlich der letzten Worte, nämlich 
„pro terris Austriae“ für faljih; Aigner fagt im ©egentheil : 
„Recusavit tamen s. Sedes, decretalem Benedicti XIV. extendere 
ad provincias Austriae germanicas“, Zu Seite 97 möchten wir mit 
Achner Hinzufügen: nur „urgentissima necessitate” oder „in casu 
gravissimae necessitatis® dürfe ein Priefter auf eine „delegatio 
tacite tantum collata® hin die Copulation vornehmen, vefpective dieſe 
Delegation ertheilen „circumque sacerdoti, quem sponsi ele- 
gerint.“ 
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In der Linzer theolog.= prakt. Quartalſchrift wurde 1891, n. 4, 
€. 801 ff., der Beweis erbracht, dafs felbft das aus dem Militär- 
Berband (nicht blog das aus der Etellumgspflicht) entfpringende Verbot 
einer Berheiratung (ohne militärbehördliche Erlaubnis) durchaus fein (ftaatlich) 
trennendes Ehehindernis bilde, fondern nur ein Verbot, deflen Ueber- 
tretung freilich bisweilen ſchwere Strafen nad) ſich zieht, aber nicht die 
(ftaatliche) Ungiltigkeit der Ehe; das ſei bemerkt zu Seite 103. Beim 
defeetus lenitatis wäre noch eine zweite Hauptquelle diefer Irregularität 
aufzuführen, nämlich: bellum iustum offensivum, si quis manu 
propria oceiderit. Im Intereffe der Klarheit follte bei der Irregula- 
ritas ex defectu famae zwifchen infamia iuris und infamia facti 
unterfchieden werden. Die für Ordensleute mit einfachen Gelübden fehr 
wichtigen Beftimmungen vom 4. November 1892, jowohl was Empfang 
der Weihen als auch Entlafjung aus dem Orden betrifft, wurden 
vom Autor nicht berbeigezogen. Was auf Seite 213 über das ftaatliche 
Veto⸗Recht bei Papftwahlen behauptet wird, muſs für die Gegenwart 
rechtlich als nicht mehr beftehend bezeichnet werden. — 

In einer Ausgabe von 1894 kann nicht mehr behauptet werben: 
„Cardinalis camerarius (Camerlengo), cuius munere praesens 
Leo XIII. fungebatur, nunc (??) vero huius frater fungitur“... 
Zu Nota 1 Seite 265 fei bemerkt, dafs es in Salzburg feine Vicare 
(md in Tirol wohl auch feine Curaten) mehr gebe, weil diefelben ſchon 
jeit längerer Zeit den Titel „Pfarrer“ führen. 

Dafs in articulo mortis ein einfacher Priefter, wenn ein appro- 
bierter gegenwärtig ift, der losſprechen kann und will, nicht giltig ab- 
jolvieren kann, wie Seite 327 Note 1 behauptet wird, fcheint und unrichtig 
zu fein. Im Imtereffe fowohl der Klarheit ald auch der Nichtigkeit follte 
an derjelben Stelle unterjchieden werden zwifchen Abfolution von Genjuren, 
welche den Papſte jpeciell, und welche ihm nur einfachhin rejerviert 
ind; bei Abfolution von fpeciell den Papit refervierten Fällen obliegt 
denn Genefenden allerdings nod) die Pfliht, recurrendi ad S. Sedem 
ad recipienda mandata, wenn die Losſsſprechung (felbft in articulo 
mortis) von einen nicht ſpeciell hiezu bevollmächttigten Priefter ertheilt 
wurde; in demfelben Fall iſt aber diefer Recurs nicht nothwendig, wenn 
nur von einfach dem Papft rejervierten Cenſuren abfolviert wurde. Dieſer 
Recurſus ift aber immer nothiwendig, wenn ein nicht ſpeciell Bevoll- 
mächtigter extra periculum mortis, sed in casu vere urgentiori 
die Losſprechung von päpftlich refervierten Fällen oder Cenſuren gegeben hat. 

Diefe Bemerkungen ſchienen pflichtgemäß gegenüber einem Werfe, das 
gleichſam in der Taſche des praftilchen Seeljorger3 ſich vorzufinden die Be— 
Himmung hat. Drudjehler fielen und nur wenige auf; das alphabetiiche Inhalts⸗ 
Verzeichnis macht das Buch Handjam. Möge dasſelbe den praftiichen Nugen 
in reihen Maße ftiften, für den es beftimmt wurde. 

Salzburg. Profeffor Dr. M. Hofmann. 
10) DaB Leben unfered Heilandes Jeſus Chriftus 

und feiner iungfräuliden Mutter Maria. In kurz 
gefafsten täglichen Betrachtungen und geiftlichen Yefungen nad) dem 
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heiligen Wort Gottes und den beften kirchlichen Werfen, bejonders aud) 
nad) Katharina Emmerich, P. Cochem u. a. verfafst von Pfarrer 
Dr. Engelbert Hofele, Ritter des heiligen Grabe. Mit Illuftrationen 
der beiten Meifter der chriftlichen Kunft. Mit Approbation des hochwſt. 
Biſchofs von Rottenburg. XII und 900 S. Gr. 89%. Stuttgart. Süd— 
0 er (D. Ocheı. 1892,98. Preis elegant gebd. 
M. 9.50 = fl. 5.70 

Die Grundlage fur das vorliegende Lehr⸗ und Erbauungsbuch bildet 
die heilige Schrift. Manches iſt entnommen den Schriften der Heiligen: 
Gertrudis, Mechtildis und Brigitta, ſowie den Werken von P. Cochem, 
Katharina Emmerich, Maria von Agreda u. a. Der umfangreiche Stoff, 
aus der Geſchichte des alten Bundes, aus dem Leben Jeſu und Martä, 
aus der Apoftel: und Kirchengefchichte, ift auf das ganze Kirchenjahr ver- 
theilt und der Hauptſache nach den einzelnen Feſtkreiſen naturgemäß angepafät. 
Um „die Hauptaccorde der betreffenden Firchlichen Feſtzeit anzufcjlagen und 
jo die rechte fronıme Stimmung zu weden und zu heben“, find am Schluſſe 
oder am Qeginne vieler Lefungen ſchöne Gebete, Eequenzen, Hymnen und 
Lieder aus verfchiedenen Miffalten, Brevieren und Liturgien beigefügt. Der 
Bilderſchmuck ift fehr reich umd im großen und ganzen fehr jchön; das 
eine oder andere Bild dürfte filr ein Hausbuch, welches in die Hände Aller 
fommt, nicht ganz vollfonmen geeiguet fein. 

Brixen. Profeſſor Dr. Johann Freiſeiſen. 
11) Die internationale katholiſche Univerfität Freiburg 

in der Schweiz. Von Camille Morel, Kanzler der Univerſität 
Freiburg in der Schweiz. Ueberſetzung der zweiten franzöfifchen Auflage 
mit 20 Iluftrationen. Freiburg im a 1895. Herder’ihe Ver: 
lagshandlung. Preis M. 1.50 = fl. —. 

Der verdienftuolle Kanzler der —— Univerſität Morel lenkt 
neuerdings durch dieſe Schrift, die von zwei Hörern derſelben Univerfität 
ins Deutſche überſetzt wurde, die Aufmerkſamkeit der Katholilen Oeſterreichs 
und Deutſchlands auf dieſes große Unternehmen, welches längſt ſchon unſere 
Bewunderung gefunden. Der Canton Freiburg zählt nur bei 119.000 Ein- 
wohner (darunter 18.000 Proteftanten), die Etadt bei 12.000 und doch 
haben fie die Univerfität gegründet, die im Winterſemeſter 1894,95 bereits 
305 Hörer zählte und an deren Ausbildung durch die Gründung der 
mathematifch-naturwiffenfchaftlichen und der medictnifchen Facultät rüftig 
gearbeitet wird. Der Berfaffer zeigt zuerft in kurzen marfigen Zügen das 
eifrige Beſtreben der Echweizer Katholifen feit 1548 den fatholifchen 
Sünglingen eine höhere Bildungsftätte zu gründen; aber alle Bemühungen 
jcheiterten zum Theil am Mangel an Geld, zum Theil an der Eiferfucht 
der Santone. Da eine Einigung nicht zuftande fan, gründeten die Frei— 
burger Katholifen eine Etudienanftalt, die unter der Leitung des feligen 
Petrus Caniſius und feiner Ordensbrüder fegensreich wirkte bis 1848. 
1763 wurde eine Rechtsſchule errichtet, welche ſich bis zur Cinverleibung 
in die gegenwärtige Univerfität des beiten Rufes erfreute. Mit Iebhaften 
Farben fchildert dann der Verfafler die Bemühungen des Pius- Vereines, 
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dann des Staatsrathes Python, des heiligen Vaters Leo XIII., welcer 
ja die Freiburger Univerfität als „jeine“ Univerſität erklärte, des berühmten 
Socialpolitikers Dr. Tecurtins und anderer, das große Werk zuftande zu 
bringen, fodann die financiellen Transactionen, um die Univerſität zu heben 
und zu vollenden. Ilngemein amziehend wird da8 Yeben der Iniverfitäts- 
Studenten, ihr Verhältnis zu den Profefloren, die innere Einrichtung der 
einzelnen Facultäten gefchildert. Zuletzt werden nod) einzelne intereilante 
Actenftüfe im Originaltert mitgetheilt. 

Für uns Vefterreicher bietet das Echriftchen des Anregenden, aber 
aud) de8 — Beſchämenden viel. Was der fleine aber muthige Canton 
Freiburg in fo kurzer Zeit vollbrachte, das brachten die Katholifen des 

Ben Oeſterreich bis heute noch nicht zuftande. Brauchen wir Defterreicher 
etwa feine katholiſche Univerfität ? O gewiſs ebenjo nothwendig wie die 
Schweizer. Haben wir die Geldmittel nicht! Ohne Zweifel leichter als 
Freiburg ; aber opferwilliger jollten wir fein. Cardinal Mermillod konnte 
im October 1889 bei Eröffnung ter Freiburger Univerfität conftatieren, 
er ſei „glüclich zu ſehen, was ein katholiſches Volk fiir Glauben und 
MWiffenfchaft zu Teiften imftande fei, zu einer Zeit, wo die materiellen 
Intereſſen fo fehr in den Vordergrund träten“. Möchte aud) bald der 
Salzburger Erzbifchof diefelbe Freude erleben. Thaten! nicht bloß Worte! 
Die P. T Herren Leſer der Quartalfchrift jollen es als eine Ehrenſache 
anfehen, zur Gründung einer freien katholiſchen Hochichule in Zalzburg 
nach Kräften beizuftenern und dafiir Propaganda zu machen. 

Salzburg. Domcapitular Sebaſtian Danner. 
12) Die Anthropologie des hi. Irenaeus. Von Dr. theol. 

Ernft Klebba. Eine dogmenhiftorijcdye Studie. (Kirchengefchichtliche Studien, 

herausgegeben von Knöpfler, Schrörs, Sdralek, Il. Band, 3. Heft.) 

Münfter. Schöningh. 1894. VIII und 191 E. 8%. Preis M. 4.— 

= fl. 2.64. 

In dieſer gelehrten und ſcharffinnigen Unterſuchung wird die Anthro— 
pologie des hi. Irenaeus, wie fie in den fünf Büchern ſeines Werkes 
Adversus haereses dargelegt ift, nad) ihren beiden Hauptſeiten ſyſtematiſch 
erörtert : einmal infoferne fie jchriftgemäß ift, auf dem feften lintergrunde 
biblifcher Leberlieferung beruht; zweitens, injoweit fie fpeculativ iſt. In 
beiden Theilen unternimmt es der Berfaffer, bei fteter Kritik der aue- 
gedehnten Yiteratur, die Lehren des hi. Irengeus nad) allen Zeiten ab— 
grenzend und prüfend Flarzuftellen. Steineswegs in der Abficht, für jede der 
Aufftellungen des großen Kirchenvaters die abfolute Lebereinftimmung mit 
der katholischen Lehre zu erweiſen; denn dieje, wie er mit Recht jagt, bedarf 
zu ihrer Sicherung eines ſolchen Nachweiſes nicht, das gejchichtlihe Ver— 
ftändnis des Werkes des renaeus erfordert ed hingegen, daſs es aus 
feiner Zeit, ihrer Kenntnis, der Anfchauumgen der zu widerlegenden Häretifer, 
erflärt und begriffen werde. Das trifft befonders auf den zweiten Theil, 
in dem die Beziehungen des hi. Irenaeus zur Gnofis fehr lehrreih aus- 
einandergefeßt werden. Ueberhaupt gibt auch diefe Abhandlung ein rlihmens- 
werte Zeugnis von dem Ernſte umd dent ftreng wiljenichaftlichen Geiſte, 
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in welchem die Kirchengejchichtlichen Studien geleitet werden; möge ihnen 
die — Anerkennung nicht vorenthalten bleiben. 
Profeſſor Schönbach. 
13) Das Problem des Leidens in der Moral. Eine 
akademiſche Antrittsrede von Dr. Baul Keppler, Brofeflor der 
Moraltheologie an der theologifchen Facultät in Freiburg i. Br. Herder. 
Freiburg. 1894. Gr. 80. 58 ©. Preis M. 1.— = fl. —.60. 

Die Frage modev 76 x2x0v, Woher das Böfe? bat feit jeher die 
denfenden Seifter beichäftigt. Auf das praftifche Gebiet Übertragen ift die 
Frage, wie kann der Menſch das Yeiden überwinden ? außerordentlich wichtig. 
Es fommt vor allem darauf an, daſs man die erfte Frage richtig beant- 
wortet, um die zweite beantworten zu können. Wenn man das Leiden als 
eine Folge der Ziinde anfieht, wenn man glaubt, daſs es nicht bloß eine 
Strafe, jondern aud) ein Heilmittel ift, fo wird man fich zu deinfelben 
ganz anders ftellen, als wenn man es fir etwas an ſich Böſes hält. 

Profeſſor Dr. Keppler hat das Problem des Leidens in der Moral 
zum Gegenftand feiner Antrittsrede gewählt. Auf eine höchſt anziehende Weife 
erörtert er zuerft, wie die griechifche Philofophie die Frage zu löſen fuchte. 
Die Weltweifen Griechenlands haben das Heilmittel gegen das Leiden geſucht 
entweder im der Yuft (die cyrenäifche Schule, Epikureismus) oder in der 
Tugend (Sokrates, Plato, Ariftoteles) oder in der Apathie, in der Ab- 
geftumpftheit gegen da8 Leiden (Stoicismus). Da der Berfafler in feiner Rede 
ſich furz faffen wollte, fo hat er in diefelbe nur einige Ausiprüche der 
Philofophte aufgenommen und der veröffentlichten Rede einen Anhang bei- 
gegeben (S.31—48), betitelt „Das Yeiden und die antike Philofophie,“ 
in welchen er die Ausjprüche der Philofophen genauer anführt. Was die 
alte Welt über das Mitleid dachte, deutet der Redner nur an, gibt aber 
im Anhang II. (S. 48—53) betitelt „Die antife Welt und das Mitleid“ 
diesbezügliche Ausfprüche der Philofophen an. 

In feiner Rede betradjtet Keppler weiter, was das ausermwählte Volk, 
dem das Licht der Offenbarung leuchtete, iiber die Leidensfrage dachte, und 
fon.mt fchlieglich an auf dem Calvarienberge, wo der „Mann der Schmerzen“ 
die Erlöfung vollendete. Chriftus, der Gelreuzigte, ift die Löſung des Leidens⸗ 
problems. Wunderſchön ift die Darftellung, wie nunmehr das Leiden feine 
innerfte Natur veränderte, wie es aufhörte, als ein Uebel empfunden zu 
werden. Wir verweiſen den Lefer auf das Büdjlein felbit, und find überzeugt, 
dafs er es nicht unbefriedigt aus der Hand legen wird. 

Et. Florian. Profejjor Joſef Weiß. 
14, Geſchichte Des Metropolitancapitels zum heiligen 

Stephan in Wien. Bon Hermann Zſchokke. Wien. Konegen. 
1895. XII und 428 S. Preis fl. 4.50. 

Die überrajchend furze Zeit, in der Hofrath Zichoffe auf fein monu= 
mentales Werk: „Die theologischen Studien und Anftalten der Fatholifchen 
Kirche in Defterreich”, die Geſchichte des Metropolitancapitel8 zum heiligen 
Stephan folgen läjst, Tann eben fowohl als Beweis für feine Arbeits= 
freudigfeit gelten, wie der Gegenftand feine glücliche Hand in der Wahl 
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de8 Arbeitöftoffes bezeugt. Denn das Gapitel von der erften Kirche des 
großen Habsburgerreiches, das eine halbtaufendjährige feiner Würde wilrdige 
Geſchichte Hat, hatte dennoch bis jet feine Gejchichte, ja nicht einmal die 
erften Borbedingungen zu einer jolchen. Nicht fobald hatte daher Prälat 
Zichoffe das Archiv des Domcapitel® übernommen, als er daran gieng, 
aus den Urkunden und Documenten desjelben eine Geſchichte des Capitels 
zu arbeiten. So reichlich aber auch diefe Duelle floſs, mufsten doch, um 
den Rieſel der gefchichtlichen Mittheilungen ununterbrochen fließen zu ınachen, 
in das Rinnjal noch andere Quellen eingeleitet werden. Solche boten die 
Archive der Dompropfter, des f.⸗e. Confiftoriums, des Minifteriums für 
Cultus und Unterricht, der k. k. Univerfität, der f. k. Hoflammer, der Ge- 
meinde Wien und das f. und k. Haus, Hof und Staatsardjiv. Nur fo 
wurde es möglich, den vorgejegten Zweck zu erreichen, rein nur „nad 
Archivalien“ eine Gejchichte zu leiten, in der u. a. 90 Urkunden ihrem 
ganzen Wortlaute nad) mitgeteilt, taufende zum Reden gebracht find. 

Die eriten 229 Seiten geben den geichichtlichen Berlauf des Lebens und 
Wirkens des Capitels von feiner Gründung in ber Burg durch Herzog Rudolf IV. 
bi3 zur Gegenwart. In diefem Ubkhnitte erregt unſer bejonderes Intereſſe: 
wie fi Zeiten und Perſonen, Verhälmiſſe und Buftände im Leben der Kirche 
und des Staated, Ziele und Beitrebungen der Geiftlichleit und der Weltlichen 
im Leben des Domcapiteld wiberjpiegeln. Kaiſer Joſef II. mindert die ftiftmäßige 
Zahl ber Mitglieder des Capitels auf die Hälfte herab und verlegt die „über- 
flüſſig“ gewordenen Domherren anders wohin (S. 200); Yranz I. verichafft der 
Stiftung wieder ihr Recht. Unter Maria Therefia machen die Orbensprälaten 
dem Capitel in corpore den Rang ftreitig (©. 264 f.) und will ein Regierungs⸗ 
deeret jogar den Hof-Reichdvätern und Predigern den Bortritt vor demjelben 
einräumen (©. 205 f.). Bei der Frohnleichnams-PBrocefjion 1798 ereignete es fich, 
daſs ein Hoffourier in dem Augenblicke, als der feierliche dug beginnt, die 
Domherren „auf die Seite ſtellt und ihnen befahl, daſs fie nach den legten Hof⸗ 
bedienfteten zu gehen haben”. Obwohl Cardinal Riga ſogleich beim Kaiſer 
vorſtellig wurde, er wolle es ber bekannten Frömmigkeit des Herrſchers nicht 
— daſs er „eine Unanſtändigkeit dieſer Art noch länger vor Höchſt Dero 

ugen vor er lafjen werde”, 5 doch darüber der Cardinal fterben und 
——— Hohenwarth wiederholt ſo deutlich wie ſein Vorgänger reden, bis 
endlich 1808 das Capitel wieder zu feinem Rechte kam. Hofrath Bichoffe beſchließt 
die Erzählung von dieſen Korgängen (SS. 207—217) mit den Worten: „So 
wurde durch dad Machtwort bes Kaiſers dieſer unerhörte Eingriff in die kirch⸗ 
lihen Rechte von Eeite einer übermüthigen on endfich beendet”. Fürſt⸗ 
erzbifhof Hohenwarth hieß die vom Lapitel vorgeichlagene Neuordnung des 
Capitelchors gut (S. 204); Sardinal Raufcher verlieh mit würdevoller Burlhrift 
den Eapitularen das violette Birett (©. 227 f.). 

Der befondere Theil handelt von den Beziehungen be3 Capitels zur Univerfität 
und berichtet in jpeciellen Abjchnitten u. a. über die Dignitäten, die Zierden und 
bie Wohlthäter des Domcapiteld. Der mit größter Eorgfalt von Msgr. Karl Höfer 
zulanımengeitellte Katalog der Dignitäre und Capitularen, je mit ihrem curriculum 
vitae, wird jedem Forſcher hoch willlommen fein, denn ſehr oft begegnet man 
im Dome der Kircdhengeichichte Defterreichd einem Domherrn von St. Stephan. 
Geite 323—370 werben wir mit der Wirtichaftsgeichichte de8 Capitels vertraut 
gemacht, ein in unferen Tagen bejonders erträgliches Capitel. Lehrreich find auch 
die Abichnitte: „Die Univerfitäts-Sanonicate” (S. 2:9—235) und „Der Propft 
von St. Stephan ald Kanzler der Wiener Univerfität” (S. 235— 245). Rubolf 
der Stifter ftiftete Univerfität und Propftei innerhalb vier Tagen, um dadurch 
anszudrüden, was er auch ala feinen heiligen Willen ausſpricht, daſs beide 
Etiftungen „für ewige Beiten in ihrer Verpflichtung und Einung verbleiben 

Linzer „Theol.»pralt Quartalichrift,“ I. 1896. 11 
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zur Hebung des chriftlichen Glaubens“. Ya die Univerfität jollte eine ber Kirche 
einverleibte Körperfchalt fein. Daher inveftierte ber Bropft von St. Stephan als 
Kanzler den Rector mit dem Ringe. Er beſaſs auch einen der ſechs Schlüffel 
zum Univerfitätsichreine und Hatte über unmwürdige Mitglieder der Univerfität 
da3 Straferfenntnis zu fällen. Die Univerfität wohnte den feierlichen Gottes⸗ 
dienften bei St. Stephan bei und feit 1430 wurde in der Stephanskirche das 
Doctorat ertheilt. 1402 ließ ber Kanzler einem Canoniſten Ovid Metamorphoses 
wegnehmen (S. 238). Seit Ferdinand UI. mufste jeder Bewerber um eine Pro- 
fefjur vom Kanzler auf feine Orthoborie geprüft werden und feit Kanzler Kleſel 
wurde niemand — der nicht die Professio fidei in die Hände des Kanzlers 
abgelegt hatte (©. 241). Kaijer Joſef II. Ioderte das Verhältnis der Univerfität 
zur Kirche ftart; 1785 wurde von ihm verordiet, baj8 bei Ertheilung bes akad. 
Grades Alles, was einer geiftlichen Feierlichkeit ähnlich ift, abzuftellen fei. Doc) 
erft unferer Zeit war es vorbehalten, ben Zuſammenhang ber Wiener Hochichule 
mit der Kirche gänzlicy zu zerreißen und ihre ftiftunggmäßige Eigenihaft zu 
bejeitigen. Durch das Geſetz vom 27. April 1873 wurde das Umt des Kanzlers 
auf die theologiiche Facultät beſchränkt und gleich darauf beichloj8 das Univerfitäts- 
u. mit Stimmenmehrheit, fi) von der Theilnahme am Hochamte bei 
St. Stephan zu Weihnachten, Oſtern, Pfingften, an der Frohnleichnams⸗Proceſſion, 
an der gemeinfchaftlichen Kommunion am Gründonnerstag, welche jonft der Kanzler 
ausſpendete, jowie am Gottezdienfte beim Beginne und Schluſs des Studienjahres 
fih zu enthalten. Die Neligion führt uns himmelan, fie ift aber auch das Licht 
ber Erbe, ohne das die Geifter finftere Nacht umhüllt. Es gehört zu den härteften 
Prüfungen, die Defterreih vor einem Bierteljahrhundert trafen, daſs man fich 
auf allen Gebieten des Lebens für ein gänzliches Abfehen von ber Religion 
erflärt Hat. 
Wien. Profeſſor Dr. Cöleſtin Wolfsgruber O. S. B. 


15) Die öſterreichiſche Volksſchule. Beurtheilt nad) dem Geiſte 
der approbierten und an den k.k. Lehrer und Pehrerinnen-Bildungsanftalten, 
an den allgemeinen Volks- und Bürgerſchulen, Fortbildungsſchulen und 
Kindergärten eingeführten Yehr- und Leſebücher. Unter Mitwirkung mehrerer 
Fachmänner herausgegeben von Yuftus Verus. Freiburg. Herder. 1895. 
Preis M. 3.-—- — fl. 1.80. 

Dieſes Bud) hat in den zunächft betheiligten Streifen ziemliches Aufjehen 
gemacht und hat auch bei den chulbehörden Beachtung gefunden. Es joll 
auf Anregung maßgebender Perfünlichfeiten von einer Anzahl ſachkundiger 
Männer verfafst worden jein. Die Arbeit war eine fehr mühfame. Sämmt— 
liche approbterten Schulbücher der genannten Anftalten werden von religiös- 
fittlichen, vom patriotiſchen, fachlichen und methodiichen Standpunfte beurtheilt. 
Die Beſprechung ift eine vollkommen ſachgemäße und ruhige, fo hart auch 
das Urtheil bei einzelnen Büchern lauten mag. Das verleiht dem Buche 
jeinen Wert und feine Bedeutung. Nur einige wenigemale ſcheinen die Ver- 
faffer über das Ziel hinauszufchiegen, indem fie einzelne Ausdrüde und 
Wendungen beanftanden, welde vom ſachlichen Standpunkte aus zu ver- 
theidigen oder die doc) wenigſtens unverfänglid, find. 

Tas Endurtheil bei den meiften der beſprocheuen Schulbücher Tautet 
dahin, dafs fie für cine veligiös-fittliche Erziehung der Schuljugend nicht 
geeignet find, indem fie zum mindeften derfelben gar feine Stütze bieten, 
daſs fie zuweilen mehr oder minder grobe Verftöße gegen die Fatholijche Lehre 
und Auffaſſung, aber aud) jeder pofitiven Religion abträgliche Stellen ent: 
halten. Am meiften ift dies bei den Pehrbichern der Pädagogik der all. 
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In den Lehrbüchern der Geſchichte blickt häufig die protejtantiiche Geſchichts⸗ 
auffaffung durch. In den Lehrbüchern der Naturgejchichte jowie aud) in den 
Lejebüchern werden die Thiere in anſtößiger Weije vermenschlicht. Bei manchen, 
namentlich bei den in der legten Zeit erjchienenen Schulbüchern wird an- 
erfannt, dafs fie jorgfältig alles zu vermeiden ſuchen, was irgend eine 
Confeflion verlegen und irgendivie Anftoß geben könnte. Dies wird aber 
vorzüglich dadurch zu erreichen gejucht, daſs man allem, was das religiöje 
Gebiet berührt, möglichft aus den Wege geht oder derartiges mit den 
allgemeinften Ausdrüden abthut. Die Referenten anerfennen dabei die 
methodische Nichtigkeit einzelner Schulbücher und das Streben nad) Ob— 
jectivität feitens ihrer Verfaſſer und weifen nad), daſs die Fehler dem 
berrichenden Syſteme der Confeflionslofigfeit der Schule, dem diefe Bilcher 
angepajst find, zur Laft fallen. Sie Haben aber damit eben den con— 
fefjionslojen Charakter unjerer Lehrer und Lehrerinnen Bildungsanftalten, 
jowie der allgenieinen Volk!- und Bürgerſchulen aufgezeigt ; fie haben gezeigt, 
dafs aus ſolchen Bildungsftätten, joweit e8 an ihnen liegt, nur religiös 
indifferente Vehrer und Yehrerinnen hervorgehen fünnen. Sie haben Mar gemacht, 
daſs bei ſolchen Schulbüchern und mit Lehrern, welche nad) denjelben gebildet 
find, von einer religiös=fittlichen Erziefung unjerer Jugend zum größten 
Schaden unjeres Volkes und jelbft gegen die ausdrüdliche Beſtimmung des 
Schulgeſetzes nicht die Rede jein kann. 
Wien. Julius Kundi, k. k. Profeſſor. 


16) Die Freiheit der philoſophiſchen Forſchung in kritiſcher 
und chriſtlicher Faſſung. Eine akademiſche Antrittsrede mit einer Vor— 
bemerkung. Von Karl Braig, Doctor der Philoſophie und der Theologie, 
Profeſſor an der Univerfität Freiburg. 1894. Herder'ſche Verlagshandlung. 
XIl und 64 ©. Breis 60 Bf. — 36 fr. = 

Der als Schriftfteller ſchon befannte Verfaſſer hat in dieſem Werkchen 
eine ſehr zeitgemäße Frage behandelt, in hochgelehrter Form, jo daſs wohl 
nur philojophiich Gebildete e8 ganz würdigen können. 

Der Markierung im Titel „in kritiſcher und hriftlicher Faſſung“ iſt ent⸗ 
ſprochen und es mögen diesbezüglich nur folgende Sätze aus der Antrittsrede 
ur näheren Orientierung dienen: „Werben wir, nachdem das Weſen der Philo⸗ 
Topbie, wie geichehen, gefennzeichnet ift, über die Syreiheit der Philoſophie eine 

ere Formulierung erwarten, al3 das Vaticanum jie gegeben hat“? „Sch 
nenne wieber Den Bortlaut, und man barf bie katholiſche Kirche Hier redend 
denfen im Namen aller Gottes- und Chriftusgläubigen ohne Unterichied des 

Bekenntniſſes. 

Weit entfernt, daſs die Kirche — das ln — ber Pflege ber 
menfchlichen Künjte und Wiffenfchaften im Wege fteht, fordert und fördert fie 
biejelbe mannigfach. Denn die Kirche miſskennt und miſsachtet die Güter nicht, 
welche das Wiljen beftänbig über das Leben ber Menjchen ergießt. Und feines- 
wegs will die Kirche verbieten, daſs die menfchlichen Wiljenfchaften jeweils in 
ihrem Bannkreiſe von den ihr eigenthümlichen Ausgangspunkten und von ber 
ihr eigenthümlichen Forſchungweiſe Gebrauch machen.” ad indes die Nennung 
des Katicanuma feinen Undersdenkenden oder Anberägläubigen erichreden. Der 
geehrte Herr Verfafier ift der „Eritiichen Faſſung“ volllommen gerecht geworben. 

Graz. Dr. P. Macherl. 
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17) Katholiſche Apologetik für die oberen Glafjen der Gymnaſien 
und Nealguimnafien von Dr. Dominicus Korioth, Religions und 
Dberlehrer a. D. — Mit. Approbation des hochwürdigſten Erzbijchofes 
von Freiburg und des hochwürdigften Bifchofes von Ermland. Freiburg 
in Breisgau. 1894. Herder ſche Verlagshandlung. XI und 142 S. Preis 
M. 1.40 = fl. —.84, gebd. M. 1.65 — fl. —.9. 

Das vorliegende Lehrbuch, hervorgegangen aus der langjährigen Er- 
fahrung eines Fachmannes, verdient alle Anerkennung. “Der gut gewählte 
Lehrftoff ift fchön gegliedert, die Beweisführung logiſch, die ſprachliche Dar: 
ftellung präcis und Mar. Das Werfchen befizt fomit die Eigenfchaften, welche 
eö für den Gebraud) in den Mittelfchulen Deutfchlands empfehlen. 

Priren, Tirol. Brofefior Dr. Mark. 


18) Kreuzdorn und Sionsroſen. Kanzel-Reden für die heilige 
Faftenzeit von Joſef Rafael Kröll. Erfter Halbband: Kreuzdorn. 
Kempten. 1895. Verlag der Joſef Köjel’fchen Buchhandlung. 318 S. 
Preis M. 2.50 — fl. 1.80. 

Krölls Kanzelveden find nicht von der Art, daſs man bei montentaner 
Berlegenheit jofort nad) ihnen greifen könnte; fie find zumeift oratorifche 
Prachtleiftungen voll hohem Gedankenſchwung, da8 Herz in feinen Tiefen 
erfaffend und zu ernſter Beſſerung aneifernd. Wer fie aufmerkſam liest, 
wird durch die Fülle anvegender Gedanken überrafcht und zur felbftändigen 
Ausübung des Predigtamtes manche wertvolle Anregung finden und für 
befannte, oft behandelte Themate neue Geſichtspunkte entdecken. 

Die vorliegenden 30 Betradhtungen, aus denen fich mehrere ſchöne Cyklen 
von Faftenpredigten zufammenftellen laffen, behandeln die Leidensgeſchichte des 
Herrn bis zum Verhör von Kaiphas. Beſondere Berüdfichtigung finden Magdalena 


und Petrus ala Zorbilder wahrer Buße. Wir können dieje Predigten den beften 
homiletifchen Leiſtungen der jüngjten Zeit beizählen. 

Leoben. 4. Stradner, Dedhant. 
19) Die Zeugen Des Todes Jeſu auf Golgatha. Ziehen 

Saftenpredigten. Bon P. Joh. B. M. Skelenzka, Sewitenordens- 
Priefter. Mit Gutheigung der Ordensoberen. Wien. 1895. Verlag von 
Heinrich Kirſch. 79 S. Preis 50 Ir. 

In marliger Sprache behandeln dieſe Vorträge die Kreuziger, die Bu- 
Ichauer, die Spötter, die beiden Schädjer, die Büßerin Magdalena, Johannes 
unter dem Kreuze und Maria die fchmerzhafte Mutter. Die Predigten wirken 
bei edler Einfachheit recht ergreifend. Das geitgem äße Colorit ift aber vielleicht 
mandmal zu lebhaft. Jedenfalls dürfen nicht alle Gedanken in gleicher Weile 
reproduciert werden. Ungern vermifjen wir die kirchliche nn 

rabner. 
20) Einft und jet. Entweder Rückkehr zu Gott oder Ende der Welt. 
Sociale Paffionsbilder und ihr Widerjchein. Bon P. Georg Freund 
C.SS. R. (Dlünfter. 1895. Alphonfus-Buchhandlung. 8°. 51 ©. Preis 
30 Pf. == 18 Er. 

Sechs Betrachtungen über die Hauptperjönlichkeiten aus der Paſſion 
Chrifti, denen fid) als fiebente eine über die Kreuzigung anfchließt, geben 
dent Berfajfer Veranlaffung, befannte und vielbejprochene Uebelftände der 
Nenzeit zu beleuchten und zu brandmarfen. Hieraus erklärt fi) der Titel: 
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„Einft und jet”. Weniger klar erfcheint auf den erften Augenblid das 
übrigen® begründete Dilemma: „Entweder Rückkehr zu Gott oder Ende 
der Welt“. Die frifche, oratoriſch-kräftige Epradje erinnert an den rlihm- 
licht befannten Prediger und Miljionär, welchen wir flir feine Titerarifche 
Zhätigfeit den gleichen Erfolg wünſchen, auf den er in Ausübung feines 
Predigtamtes bliden Tann. 

Freinberg bei Linz. P. Heinrid Opitz S. J. 
21) Betrachtungen für Ordensleute,. Bon P. Chaignon 

S. J., überjegt von H. Lenarz. Trier 1894. Verlag der Fr. Lintz'ſchen 
Buchhandlung in Trier. 1. Band. Preis M. 3.50 — fl. 2.10. 

Es gibt zwar viele Betrachtungsbücher, aber vielleicht wenige, die jo 
viele Vorzüge befigen, wie das Betrachtungsbuch von P. Chaignon. Der 
geiftreiche Berfaffer Hält fid) genau nad) dem Syſtem der Crercitien des 
bl. Ignatius. Seine Gedanken motiviert er durchwegs mit claffifchen Stellen 
aus der heiligen Schrift, oder er leitet praktische Wahrheiten ungezwungen 
daraus ab. 

Dadurch wird der Berftand zur Weberzeugung gezwungen ımb der Wille 
zu entichiedenen Borjägen bewogen. Der Berfafier hat e8 auch verftanden, mit 
— Gewandtheit den Stoff jeder Betrachtung, ungezwungen, praktiſch und 
ür das Leben pafjend zu behandeln. Die Affecte ergeben ſich jedesmal mit 
natürlicher Conſequenz. Der Stoff ift für jede Betrachtung fo reichhaltig, daſs 
er für mehr als eine Stunde leicht ausreicht. Hätte man aber nicht Zeit, den 
ganzen Stoff vorbereitend zu leſen, jo hat der Verfaſſer jeber Betrachtung eine 
turze Skizze derſelben angefügt. Sehr nüglic find die Regeln, wie man be- 
trachten ſoll, weldye in der Einleitung angegeben werden. Die Mnzftattung ift 
bei mäßigem Preis ſchön. 

Dornbirn. P. Wulfram O.C. 
22; Sandbuh der Anbetung Des allerheiligften Altars: 

facramentes. Bon P. A. Tesniere, General der Congregation 
der Väter vom allerheiligiten Cacramente. Ueberſetzt von einem Priefter 
der Tiöcefe St. Gallen. 1894. II. Theil. IV und 352 S. Zelbftverlag. 
Preis ft. 1.75. 

In 65 (niht 66 wie das Vorwort des Ueberſetzers jagt) Betrad)- 
tungen, werden die Priefter, und zwar zumädjft die dem Verein der Ans 
betung beigetretenen, angeleitet, „die Urjachen der Euchariſtie“, die gött- 
Iihen und menjcjlichen Cigenfchaften derjelben, die Beweggründe zur An— 
betung und die Ausfebung des allerheiligften Sacramentes“ zu beherzigen und 
für dag priefterliche Yeben zu verwerten. in Anhang gibt Fingerzeige, 
wie die Kreuzwegandacht mit der euchariftifchen Anbetung vereinigt werden 
lann und bietet fchlieglich eine Gewiſſenserforſchung über die Andad)t des 
Priefter8 zum allerheiligften Altarsfacrament. 

Alle Betrachtungen find nach der im erften Theile dieſes Buches erläuterten 
Ihematiichen nal in Anbetung, Danktjagung, Sühne und Bitte gegliedert. 
Durch dieſe praftilche Anlage, wie durch den —* inniger Andacht verdienen 
die Betrachtungen die wärmſte Empfehlung. Der Gefahr jedoch, welche die Eoı- 
centration des religiöfen Lebens auf ein einziges Geheimnis, auch wenn es fich 
um das unergründliche eucharijtiiche handelt, nothwendig mit ſich bringt, nämlid) 
in Ueberſchwänglichkeiten zu verfallen, hat auch dieſes Buch ſich nicht entziehen 
fönnen. In ber 42. Betrachtung ©. 214 fteht der Sag: „Hätten wir nicht 
da3 heiligfte Altaröfacrament, jo hätten wir weder einen perjönlichen Gott 
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auf Erben, noch auch einen Erlöſer mit Seiner rettenden Hilfe und Gnade in 
unferer Mitte.” Die erfte Hälfte des Sapes, worin ebenfo wie ©. 195 die gött⸗ 
lihe Perſönlichkeit mit der gottmenjchlichen Berjon Chrifti verwechjelt ift, ift 
dogmatifch ganz irrig, die zweite Hälfte läſst fich gleichfalls in diefer abjoluten 
Form nicht halten. Ausdrüde wie „lichtummobene Offenbarung” (249) zur Be⸗ 
zeichnung der erponierten Monſtranz, Behauptungen wie ©. 281: „Kein Tag 
vergeht, wo bie Prefie nicht Fälle meldet von Einbrechen in Kirchen,“ gehören 
zu dieſen Meberichwänglichleiten. Die Ueberjegung fönnte hie und da dem @eifte 
und der Grammatif der deutſchen Sprache entiprechenber fein. 

Mautern. P. Aug. Rösler C.SS.R. 
23) Kreuz und Altar. Sieben Predigten über das Opfer des Neuen 

Bundes von A. Berger, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Mit Firchlicher 
Approbation. Paderborn. 1895. Drud und Verlag der Bonifacius- 
Truderet. &.119. Preis M. —.90 — fl. —.54. 

Das heilige Mefsopfer ift wohl, ich möchte fagen, der dankbarfte 
Betrachtungsgegenftand für Prediger und Voll. An brauchbaren, ja claffi- 
ſchen Behelfen ift fein Mangel: ich brauche nur die Namen Gihr, Thal- 
hofer, Walter u. |. w. zu nennen. Auch die vorliegenden Predigten zeichnen - 
jich durch ſolide dogmatische Begründung, Klarheit und Faſolichkeit aus, 
weshalb fie jedem Faſtenprediger anzuempfehlen find. 

Leoben. A Stradner, Dedant. 
24) Bildung Des Willensvermögens in Der Volksſchule. 

Ein Beitrag zur hriftlichen Schulpädagogif, zu Nug und Frommen zu- 
jammengeftellt von Franz Pinkava, Docent für Methodif und Ka- 
techetif an der k. k. theologifchen Facultät in Olmütz, mit kirchlicher 
Truderlaubnis. Olmütz. 1894. Verlag von Friedrich Groſſe. KT. 8°. 
<. 156. Breis f. 1. — M. 2.—. 

Ten Willen des Kindes vor dem Böſen zu bewahren, demfelben eine 
gute Richtung zu geben, und das Kind Schon in zarter Jugend zur Er- 
füllung des göttlichen Willens anzuleiten ift der Zweck der chriſtlichen Er- 
ziehung und zu dieſem Zwede, Bildung des Willensvermögens, ift vor- 
genannte Schrift gefchrieben. 

Sie will, wie der Herr Berfaffer jagt, zunächſt den Studierenden ber 
Theologie, al3 angehenden Erziehern, einige pädagogiſche Winke für ihre praf- 
tiiche Thätigkeit in der Schule an die Hand geben. Diele Aufgabe hat der Herr 
Berfafler in diefem Buche in vorzüglicher Weile erfüllt. Nicht nur den an- 
gehenden Erziehern, jondern auch ben bereits angejtellten Erziehern, ben Katecheten 
und Lehrern kann diefes Buch beftens empfohlen werben. 

Wien. Profeſſor Dr. Joh. Leinkauf. 
25) Die ewige Glüuͤckſeligkeit der Heiligen. Von Robert 

Gardinal Bellarmin aus der Gefellihaft Jeſu. Aus dem Laternifchen 
itbertragen und herausgegeben von J. G. Sidel, Briefter der Diöcefe Straf- 
burg. Straßburg im Elſaſs. Drud und Verlag von F. X. Le Row & Co. 
362. S. Preis gbd. M. 1.10 — fl. —.66. 

Der Name des großen Autors empfiehlt die Echrift, — die Schrift ver- 
herrlicht den Namen des großen Verfaſſers. Bellarmin, weltberühmt durch jeine 
hohe und tiefe Gelehrjamfeit, durch jeine große Heiligkeit (fein Seligiprechungs- 
procej3 liegt vor der Congreg. Rit.), durch jeine volltommene Vertrautheit mit den 
heiligen Shriften, ſcheint in biefem herrlichen Buche den Cherubögeift eines 
hl. Thomas und die Serapheglut eines HI. Bonaventura zu vereinen. — Gehört 
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doch auch der Zune! zu jenen legten Dingen, zu beren fteter Betrachtung uns 
der heilige Geik jo eindringlich ermahnt (Sir. 7, 40)! Hier findet der Priefter 
Rahrung zum Betrachten, der Seelforger Troftgründe für Kranke und Leidenbe, 
der Prediger Stoff für Heiligenfefte, Patrocinien, Allerheiligen u. |. f. Die 
ebenfo licht⸗ als falbungsvolle Schrift ift ſchön ausgeftattet und jehr billig. 
Brixen Dr. Eduard Stemberger, Spiritual. 


26) Das bittere Leiden unſeres Herrn Zehn Chriſti. 
Nach den Gefichten der Dienerin Gottes Anna Katharina Em- 
merich, aufgezeichnet von Clemens Brentano. Nad) der vierten Auf- 
lage des vom P. Schmöger heransgegebenen Lebens umd Leidens Jeſu 
Chrifti von P. Wiggermann, C. SS. R. Regensburg. 1894. Puſtet. 
8°. VIII und 374 ©. Preis M. 2.20 = fl. 1.32. 

Es ift befannt, daſs die gottjelige Anna Katharina Emmerich ihre Ge- 
fihte über das Leben, Leiben und Sterben be3 Erlöferd im Auftrage ihrer 
Seele niührer dem berühmten Clemens Brentano mitgetheilt und daßs dieſer 
ihre Mittheilungen in ber Abficht, diefelben feinerzeit zur Erbauung der Gläubigen 
durch den Brud zu veröffentlichen, in vier Foltanten genau und gewiſſen— 
haft anfgezeichnet hatte. Diejer Plan gelang ihm aber nur in Bezug auf die- 
jenigen Mittheilungen, welche die Vorbilder und Einſetzung bes heiligſten Altars⸗ 
jacramente3 und das bittere Leiden Ehrifti zum Gegenftande hatten und welche 
im vorliegenden Bändchen den Gläubigen deuticher Bunge in neuer Wuflage 
dargeboten werden. Der Drud war fertig im Jahre 1833. Es folgte rajch eine 
Auflage um die andere, und bereit drei Jahre Ipäter wurde eine franzöjtiche 
und üalieniiche und bald nachher eine engliiche Ueberjegung des Buches ver- 
anftaltet und dasfelbe überall mit ber größten Freude und Erbauung auf⸗ 
genommen. Groß war auch der Nutzen, den es feither allerort3 geftiftet, und 
erft der jüngite Tag wird zeigen, wie viel e8 Damals und bis im Die neueſte 
Zeit zur Wiederbelebung des Glaubens und zum Wiedererwachen chriftlicher 
vrömmigfeit dur; Gottes Segen beigetragen hat. Aehnliche Früchte wird es 
ohne Zweifel auc noch heute erzeugen und namentlich wirb es, wie das große 
Leben und Leiden des P. Martin von Cochem, in empfänglichen Herzen erhebende 
Anmuthungen, — Entſchließungen, insbeſondere aber eine daukbare, auf- 
richtige und thatkräftige Liebe pr Jeſus Ehriftus und jeiner I hmerzhaften Mutter 
Maria erweden. Aus eben dieſem Grunde kann e8 denn auch in dieſer neuen 
Ausgabe, deren Text burch eine entiprechendere Capiteleintheilung mehr Ueber- 
fihtlichfeit erhalten hat, abermals beitens empfohlen werden. — Ein 26 Seiten 
füllender Lebensabriſs der ehrwürdigen Dulderin ift vorgedrudt. Huch Die kirchen⸗ 
behördliche Drudgenehmigung ift auf ber Innenſeite des Titelblattes im Wort- 
laute mitgetheilt. 

Ehrenbreitftein. Bernard Deppe, Rector. 
27) Conoionum Opus. In quo inseruntur conciones silvae 

novae seu auctuarii. — R. P. Matthiae Fabri S. J. VI Tomi 
(vol. I—1II hiemal., III—IV aestiv., V - VI festiv.) Parisiis, 
L. Vives. 1894. 4°. 872, 720, 913, 908, 1788, 789 pp. M. 64 
— fl. 38.40. 

Das hier angekündigte lateinifche Predigtwerk findet fid) (davon war 
ich oft Augenzeuge) in Italien und Frankreich faft in jeder Prieſterbibliothek. 
Und wie dasjelbe in Spanien beurtheilt wird, kann nachgelefen werden in 
der vom 14. Juni 1889 datierten Nummer des „Siglo Futuro“, wo 
der gelehrte Dominicaner Melchor M. Fronzalez jchreibt: „In Spanien 
befigen wir meines Erachtens fein Werk, das mit diefen vergleichbar wäre.“ 
En Espana, non pos6emos ninguna [obra] que, & nuestra juicio, 
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pueda ser con esta comparable.) Wenn aber diefem Gutachten ge- 
mäß felbft die vortrefflichen Werfe von Didacus Stella, Ludwig von 
Granada und Ya Nuza den Vergleich mit dem Faber'ſchen nicht aus- 
balten fönnen, weshalb mag denn wohl diefer Deutſche bei und Deutjchen 
feine ebenjo willfonmene Aufnahme finden, als bei fremden Nationen ? Auf 
dieje Frage erhält man bisweilen zur Antwort: „Weil Faber nicht in 
unferer Mutterſprache redet, fondern Latein fpricht; für unſer deutſches 
Volk brauchen wir auch deutjche Predigten.“ Doc, hierauf läſst ſich erwidern: 
„Aud) jene Priefter predigen in ihrer Landesſprache, und doch benüten fie 
init vortrefflichen Erfolge lateiniſche Predigtwerke. Wollten wir und nur 
etwas beſſer an die Sprache der Kirche gewöhnen, jo würden wir bald 
erfahren, daj8 die Zuratheziehung lateinischer Vorlagen der Predigt eher 
mügt als ſchadet.“ Nicht mit Unrecht fagt die belobte ſpaniſche Zeitjchrift, 
die in lateiniſcher Sprache gelefenen fremden Gedanken würden beffer und 
vollftändiger in die eigenen umgeftaltet, und fie fönnten dann um fo leichter 
wie eigenes Product den Zuhörern vorgetragen werden. Freilich wird niemand 
fo thöricht fein, zu glauben, daſs eine folche Verarbeitung und Affimilierung 
ohne Mühe erzielt werden könne. 
| Der vorgenannte berühmte Autor bringt in diefem feinem opus tripartitum 
für jeden Sonn und Fefttag bes Herrn und ber Heiligen (die wenigen zu feiner 
Zeit in Deutichland nicht gefeierten — 3. B. das Herz Jeſu Feſt — ausgenommen) 
wenigftens zehn» und manchmal auch noch mehr Predigten. So zählt man beren 
15, 16, 15 und 14 auf die Sonntage im Advent, 16 auf Weihnadhten, 15 auf 
jeden Sonntag ber Faltenzeit, 14 über das allerheiligfie Altarsjacrament auf 
Gründomerstag, 44 über das bittere Leiden auf Charfreitag, 42 auf die Dfter- 
feiertage, 20 für die Bittmoche, 42 für die Pfingitfeiertage, 30 Trauungs⸗, 
37 Zeichenreden u. |. w. Der Verfafler hat an alle Fälle, die leicht vorfonmen 
fönnen, gedacht. — Alle feine Predigten find dem größeren Theile nah aus 
der heiligen Schrift und den bh. Vätern herausgemadjien, überreih an frucht⸗ 
baren, praftiihen Gedanken und fehr einfach in der jprachlichen Darftellung. 
Bon dem in jedem einzelnen Vortrage gebotenen Materiale wird feines erheb- 
lihen Umfanges wegen in der Regel faum die Hälfte oder gar nur ein britter 
Theil zur Verwendung gelangen können und fo auch die Gliederung und Die 
Form der Abhandlung geändert werden müſſen. Der Inhalt ift jo anziehend 
und Mar dargelegt, daſs eben dadurch das Memorieren bedeutend erleichtert wird. 
Mer fih au Faber hält, kann fih auch nie auspredigen. Entiprechende Inhalts⸗ 
verzeichnifje erleichtern die Auffindung der Predigten und ee 
eppe. 
28) Petri Cardinalis Pazmäny, Archiepiscopi Strigoniensis 
et Primatis regni Hungariae Opera Omnia, partim e codi- 
eibus manuscriptio, partim ex editionibus antiquioribus et 
castigatioribus edita per Senatum Academicum regiae scien- 
tiarum Universitatis Budapestinensis, receusionem accurante 
Gollegio Professorum Theologiae in eadem Universitate. Series 
latına. Tom. I. Dialectica, quam e codice manuscripto 
Bibliothecae Universitatis Budapestinensis recensuit Steph. 
Bognär, s. Sat: Summi Pontificis camer. secret. Philosophiae 
ac s. Theologiae Doctor, in Universitate Budapest. Professor 
P. ©. Budapestini. 1894. Typis regiae scientiarum Universi- 
tatis. S. XXI u. 688. Subferiptionspreis 5 fl. ö. W. 
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Nach Senatsbejchlufs der Univerſität in Budapeſt unternimmt es die 
dortige theologifche Facultät, alle Schriften des großen Cardinal Petrus 
Paͤzmaͤny, ſowohl die fchon gedrudten als aud) die umgedrudten, welche 
man noch auffinden Tann, herauszugeben. Puͤzmaͤny hat belauntlich nicht 
nur viele Schriften in lateinifcher, fondern aud in ungarifcher Sprache 
hinterlafien: „Ile namque est, qui artem scribendi urbane in 
linguam hungaricam non tam induxit, quam ab initiis 
prope rationis profectam sed diu in squalore jacentem arte om- 
nino magistra ad robustae virilitatis florem primus evexit“ 
(S. XID. Daher werden Pazmanys Werke in doppelter Serie: in einer 
Inteinifchen und in einer ungarischen innerhalb fieben Jahren erfcheinen, jo 
daſs alljährlich ein Tateinifcher und ein ungariicher Band gedrudt wird. 
Borderhand wird jeder Band nur eine Auflage von 800 Gremplaren er> 
halten. Im Subferiptionspreife koſtet der Band 5 fl. 5. W.; die nicht 
durch Subfeription veräußerten Cremplare kommen dann im Buchhandel 
etwas theuerer. Aufträge zur Pränumerierung fowohl auf die lateintfche 
als auf die ungarifche Serie oder auf beide Serien zugleid, übernimmt 
das Decanat der theologifchen Facultät (Decanatus Ordinis Theolo- 
gorum) der k. Univerfität in Budapeft. „Extra Hungariam“ wird wohl 
nur die Pränumerierung auf die lateiniſche Serie von Nugen fein. Selbſt⸗ 
verftändlich werden Pazmäanys Werke in feiner anftändigen größeren Bi— 
bliothel fehlen dürfen. | 

Nun Bäazmänys Dialectica, 

Cie war bis jet im Bibliothelenftaube vergraben. Das in der Budapeiter 
Univerfität3bibliothef aufbewahrte Manufcript trägt folgende Bemerkung am 
Kopfe: Haec Logica sumptibus D. Cardinalis Petri Päzınäny ex authograplıo 
ipsius Cardinalis descripta est in ordine ad typum, sed imprimi non potuit, 
morte authoris interveniente (©. XIX). 

Paͤzmany hatte als Priefter S. J. an ber neu errichteten Univerfität Gray 
vom Jahre 1598—1601 Philoſophie und nach zweijähriger Miflionsthätigkeit 
vom Jahre 1603—1607 Theologie dociert. Aus dieſer Zeit jeiner Xehrthätigleit 
find in Manuferipten erhalten: Dialectica, Phisica, 'Theologia Scholastica. 
Der Herausgeber bietet in diefem erften Bande: „Dialecticam, in qua Tibi 
(Ben. Lector) primitias quasdam et libamenta P&zmänianae eruditionis prae- 
bemus“; dann will er veröffentlichen: Theologiam Scholasticum „Cardinalis 
Päzmäny quam Graecii dictavit Anno 16083 et deinceps Collegio Tyrnaviensi 
in memoriam Academici Fundatoris datam Anno 1638.“ In Codice hoc 
Theologiae Moralis plurimae et Dogmaticae nonnullae quaestiones ample et 


subtilitere pertractatae inveniuntur et quidem S. Thomae Aqninatis super- 
structae sapientiae. (©. XIII.) 

Dieje Dialectica ift aber nicht etwa nur eine Art Schulcompendium, fie 
it eine vollkommene felbftändige Arbeit, fie ift das Werk eines Meifters 
in jeinem Fache. P&zmäny insigoiter felix ingenium, jagt der Herauägeber, 
(&. XXI. XXII), hie quoque ex omni linea refulget, qui praeter ventilatas 
in Isagoge Porphyrii et Urgano Aristotelis quaestiones, permultas alias ad- 
huc, ab insignioribus tam graecis et arabicis quam potissimum latinis Aristo- 
telis commentatonilius motas, pertractat. Et quidem quae ab illis bene 
dicta fuerunt, ea hie novis plerumque rationilus confirmata reperies; ubi 
vero auctor eos haerere, falli aut vera falsis miscere comperit, ibi tam docte 
tamque copiose ea de re disserit et in reconditissimis quoque Philosophiae 
problematibus nodos ac perplexitates tam apte dissolvit, ut sine exaggera- 
tione dici possit, eum acri acutoque ingenio suo. multos haud parum cele- 
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bratos philosophos si non superare, certe aequare. Dieſes Urtheil unterjchreiben 
wir ma Die Tractate bes Buches find: De natura Dialecticae, Dis- 
putationes de Universalivus, Praedicamenta. In libros posteriorum analy- 
ticorum Aristotelis, welche wieder in verſchiedene disputationes und quaestiones 
abgetheilt werden. 

Der vorfindliche Codex ift eine Eopie, welche noch zu Lebzeiten Paͤzmunys 
leider ein etwas unfundiger Abjchreiber nach dem Manufcripte des Auctors ber- 
ftellte. Den Glücke Hat fich ein tüchtiger Herausgeber gefunden in der Perſon 
des Profeſſors Dr. Stephan Bognär, welcher feine Studien im Germanicum zu 
Rom gemacht. „Amanuensis, ubi aliquas in fonte suo, voces legere non po- 
tuit vel lectas non satis intellexit, eas simpliciter omisit, omissionemque 
spatio vacuo indicavit. Ad haec ex attentionis quoque remissione plura in- 
tulit plus minus gravia textui vitia. (G. XIX.) 

Dei Uusbeflerungen des vorliegenden Textes gieng aber Herr Dr. Bognär 
ichonend zuwerke; Conjecturen zur Ausfüllung der Lüden find durch Barenthejen 
oder Eurjiv-Lertern kenntlich gemacht, Correcturen offener Fehler am Rande au- 
gebracht; „ne dum alienum errorem emendare nitor, forte proprium in tex- 
tum inferam“, bemerkt er mit pietätvoller Beicheidenheit. (S. XX.) Man muſs 
es mit dem Herausgeber gewiſs auch bedauern, „Malo prorsus fato evenisse, 
ut editio insignis istius operis, tam diu negligereter, quod auctor (Päzmäny), 
arduis licet Ecclesiae et reipublicae negotiis occupatissimus, brevi ante 
mortem adhuc excudi cupiebat, morte tamen praeventus, voti compos fieri 
non potuit“. Der Hochwürdige Herr Herausgeber täuicht fi wohl kaum, wenn 
er meint: „Studium scholasticae philosophiae haud leve ex ejus editione ac- 
cipit incrementum“. (©. XXI. 

Mögen folche Bücher nur auch gefauft und ftudiert werden! Eme alte 
Ehrenichuld gegen den großen Sohn Ungarns wird wenigſtens, wenn auch jpät, 
abgetragen. Aufträge zur Beſtellung ber betreffenden Serie der Werle Pazmanys 
werden jederzeit beim Decanat der theologifchen Facultät in Budapeſt ent- 
gegengenommen. Möge das Unternehmen aud) „extra Hungariam“ fräftig unter» 
jtügt werben. 

Zarajevo (Bosnien). Brofefior 3. E. Danner 8. J. 
29) Deutſchlands Katholifhe Katechismen bis zum Ende 

de3 fechzehnten Jahrhunderts. Bon Dr. P. Bahlmann. Mlinfter. 
1894. Negensberg’sche Buchhandlung. 8%. 39 S. Preis M. 1.60 — 
fl. —.96. 

Diefe Heine aber inhaltsreiche Echrift ift ein beachtenswerter Beitrag zur 
Lehr und Wehr ber Wahrheit, daſs das Wejen des Katechismus aus der Tatho» 
Liichen Kirche hervorgegangen ift und zu ihrem fteten, wie unterbrochenen Beſitz⸗ 
itande gehört: „Repetimus nostra, non usurpamus aliena“ Posseverin (Nuntius) 
Epist. ad Ivonem Tarterium. (Kirchenlexikon VII. 288). Zu dieſem Zwecke bietet 
der Verfaſſer eine bibliographiiche Zufammenfiellung fänımtlicher bis zum Ende 
de3 jechzehnten Kahrhunderts in Deutichland verbreiteter Echriften, welche von 
den fatechetiichen Hauptftücden — Glaube, Baterunfer, zehn Gebote, Sacramente 
— mindeftens zwei behandeln. Wie weit dieje Werke unjeren heutigen Katechismen 
entiprechen, zeigt die entweder beigefügte oder aus Titeln erfichtliche Inhalts⸗ 
angabe. Ihre Verbreitung lajlen die mit großer Sorgfalt gejammelten biblio- 
graphiichen Angaben ertennen. 

Kremsmünſter. P. Eduard Klettenhofer O. S. B. 
30) Die wahren Verdienſte Luthers um Die Volksſchule. 

Zur Vehr und Wehr dargeitellt von Dr. Thalheim. Viertes Heft der 
pädagogischen Vorträge und Abhandlungen. Herausgegeben von Joſ. Pötſch. 
Köſel. Kempten, 8%. 29 S. Preis 30 Pr. =- 18 fr. 

Iſt eine kurzgefaſste, ſachlich und friich geichriebene Erörterung über das 

zum Sagenftoffe der Reformation gehörige Märchen, daſs Luther der Gründer 
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ber deutichen Volksſchule ſei. Zur Drudfehlercorrectur empfehlen wir die Wörter, 
weiche richtig Belalog (©. 9) und Autobiographie (S. 17) heißen — 
ettenhofer. 

31) Katholiſches Miſſions⸗⸗Büchlein, oder: Anleitung zu einem 
Hriftlichen Yebenswandel. Herausgegeben von der Congregation des aller 
heiligften Erlöſers öfterreichifcher Provinz. Mit Titelbild des hl. Alphonſus. 
Wien. 1891, Selbftverlag. 631 ©. Preis gbd. in Yeinwand mit Roth⸗ 
jcmitt fl. —.60. 

Die RedemptoriftenCongregation, die bereits durch Miffionen viel des 
Guten gewirkt hat, bat ſich durch Herausgabe diefes Miſſions-Büchleins 
neue große Berdienfte um die Belehrung des katholiſchen Volkes erworben. 
Denn neben herrlichen Gebeten für alle Yagen des Lebens, die meiftentheils 
aus den Schriften des hl. Alphonfus genommen find, bringt das Büchlein 
Aufklärung in allen Saden, die das geiftliche Leben betreffen, umd zwar 
in gediegener und praftiicher Weiſe. Eine kurze Inhaltsangabe wird genügen, 
um deſſen Reichhaltigkeit darzuthun. 

Unterricht über da8 Gebet, das heilige Mejsopfer, da3 Heilige Sacrament 
der Buße (Seneralbeicht), die heilige Communion, den Beſuch des allerheiligften 
Altarsſacramentes, die Andacht zur ſeligſten Jungfrau Maria, die Lirchlichen 
Andachten nebft einichlägigen Gebeten. Dann folgt: kleines Handbüchlein für 
Kranke und Sterbenbe, ein Heiner Katechismus in Fragen und Antworten, die 
Pflihten und Verhaltungsregeln für einige Stände, eine Anleitung zu den 
hriftlichen Tugenden, das betrachtende Gebet, geiftlihe Leiung in Gelchichten 
und Erwägungen, zulebt die üblichen Kirchenlieder. Irgendwo hat ein Pjarrer 
diefes Büchlein in feiner Gemeinde eingeführt und es hat gewirkt wie eine Milfion. 
Wie Referent aus eigener Erfahrung weiß, greift das Tatholiiche Volt geradezu 
mit Heißhunger nach biefem Büchlein und es weiß bem Seeljorger Dank, wenn 
er e8 ihm zugänglich macht. Der Preis ift fiir die Ichöne Aus — gering, 
der Reinertrag zur Tilgung der Bauſchulden der neuen Redemptor ſtenkirche 
aut bei Wien beftimmt. Man beftellt es am beften bei einem Nedempioriften- 

ollegium. 


Friedberg, Böhmen. Isfrid Hilber, Kaplan. 

32) Der Miſſionsverein, oder: Tas Werk der Glaubens 
verbreitung, feine Gründung, Organifation und Wirk 
ſamkeit. Bon Stephan Jakob Neher, Priefter der Diöcefe Rotten⸗ 
burg. Mit einer Karte. Freiburg. 1894. Herder. 8%. 137 ©. Preis 
broſchiert M. 1.20 = fl. —.72. 

Nur wer das Werkchen gelefen hat, begreift, wie nothwendig ed war 
und verdienftvoll es ift, dasfelbe geichrieben zu haben. Den Miffionsverein 
fennt dem Namen nad) wohl jeder Katholif. Aber, verzeiht! wie Wenige 
wiffen doch nicht genau, welchen Zweck derjelbe eigentlid, hat, noch weniger 
wie derjelbe organijiert, wie er entftanden ift, was er geleiftet hat und 
was er für die Zukunft zu leiſten verfpricht. Darüber gibt num die fleißige, 
in jeder Hinficht mufterhafte Arbeit Nehers ausgezeichneten Aufſchluſs. 

Biele, die ſich an dem katholischen Vereinsweſen recht herzlich und bieder- 
männiich freuen, feinen Aufſchwung, fobald die Rede darauf kommt, mit ben 
wärmften Worten begrüßen, wenn's aber heißt ein Kleines, periodiiches Geldopfer 
bringen, faumfelig Hintanftehen — dieſe Zielen würben ganz anderen Sinnes 
werden, fobald fie fich einmal die geringe Beit und Mühe nehmen und Das 
Verichen über den Miſſionsverein leſen wollten. Und fonderbar — feine 
ermunternde, geradezu begeifternde Wirkung liegt nicht in Xortrag und Dar- 
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ſtellung des Verfaſſers, die im Gegentheil eine der Sache angemeſſene objective 
Schlichtheit auszeichnet, ſondern in ber Beredſamkeit der Thatſachen, in der 
Ueberzeugungskraft der Zahlen und Rundblide, die ung Über die ungeheuere Ver⸗ 
breitung des Unternehmens, über feine jegensreiche Wirkſamkeit, feinen eminent 
focialen und civilifatorifchen Zwed und über die Allgewalt des dhrift-Fatholiichen 
Idealismus eröffnet wird, der bier in der großartigften und fchönften Weile 
Fleiſch und Blut annimmt. — Und dennod; leitet der Berfafler fein Werfchen mit 
ber Klage ein, daſs den proteftantifchen Milfionsgejellichaften viel größere Summen 
— ſtehen, als dem katholiſchen Miſſionsverein. Das ſcheint befremdlich. 

enn wenn ſich irgendwo religiöſe Begeiſterung und Opferſinn paaren, ſo iſt 
es bei uns Katholiken. Woher alſo der Unterſchied? Neher antwortet: Weil 
„die Kenntnis von den großen Bedürfniſſen der beſonders gegenwärtig ſo ſehr 
im Aufſchwuug begriffenen Miſſionen noch allzuwenig verbreitet iſt.“ Ja, allerdings, 
bier liegt's! Möge das Büchlein recht viele Leſer finden — mehr bedarf es 
nicht, um dem Milfionsverein neue Mitglieder zuzuführen. Der Berfafler tritt 
in fehr gelinder Weiſe für den Unjchlufs des bayeriichen Ludwigs⸗Miſſions⸗ 
bereine3 an den allgemeinen Lyoner Milfionsverein ein, dem er neben dem 
Zaverius. Miffionsverein (gegründet zu Aachen) und dem Leopoldinen⸗Miſſions⸗ 
verein (gegründet zu Wien) die — Darſtellung widmet. 

Straßburg. Karl Muth. 
33) Leben des Ehrwürdigen Dieners Gottes Franz 

Maria Paul Libermann. Bon Cardinal Joh. Bapt. Pitra. 
Nach der vierten Auflage des franzöſiſchen Originales gefertigte, von 
Verfaſſer (7 9. Febr. 1889) genehmigte deutfche Ausgabe von 3. Müller, 
Prieſter der Didcefe Rottenburg. Stuttgart. 1893. Joſef Roth'ſche Ver: 
lagshandlung. Preis M. 5. — = fl. 3.—. 

Die Apologie der Religion durd) die Ihatjachen ift, wie der Verfaſſer 
bemerkt, von jeher die bejte Predigt. Nad) dem Beifpiele des Sohnes Gottes, 
der im Wohlthun voriibergieng unter den Läfterungen der Juden, fchreitet 
die Kirche durch die Welt, inden fie durch Werfe ihren Anflägern entgegentritt. 
Was unfer Jahrhundert am meiften begehrte: das Genie der Echönreduer, 
der Dichter, der Künftler, der Gelehrten und großen Feldherren, ift ihm 
nicht verfagt worden; Gott hat ihm mit vollen Händen dieje wertlofeite 
jeiner Gaben zugewendet. Während aber viele unjerer berühınten Männer 
durch geräufcdjvolles Auftreten die Bewunderung der Mitwelt auf fid) gezogen, 
vollziehen fic, die Werfe Gottes im Verborgenen durd) demuthsvolle Arbeit. 
Ein elſäſſiſcher Jude, welcher aller menſchlichen Hilfsmittel bar, faft be— 
ftändig von ſchweren Yeiden heimgeſucht ift, Dei jeden Schritt auf unüber— 
windfiche Echwierigfeiten ftögt, in einem Leben von furzer Dauer kaum 
eine zehnjährige Thätigleit entfalten kann, Priefter und mufterhafter Ordens- 
mann, Wird der Gründer zweier religiöjfer Vereine, deren Miitglieder durch 
ihren Miſſionseifer in allen Erdtheilen in Erjtaunen jegen. Was aber 
jchlieglidy iiber allen gewöhnlichen Ruhm hinausragt, iſt die Thatſache der 
Einleitung des Canoniſations-Proceſſes und die Erklärung des befehrten 
Iraeliten als „Ehrwürdiger Diener Gottes.” — 

Der Bater Jakobs Libermann (geb. 1804) war ber durch feine Talmud- 
gelehrſamkeit und jeinen finfteren Zelotismus berühmte Laz. Kibermann, Rabbiner 
in Babern; dem Schritte des älteren Bruderd Samion, der zuerft den Weg zum 
Chriſtenthum fand und jpäter eine Gelellfchaft zur Belehrung der Juden gründete, 
ftand unſer Diener Gottes anfangs feindlich gegenüber, bis auch er, von einem 
Strahl der Gnade getroffen, 1824 die Heilige Taufe empfieng. Schredlich war 
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das Wüthen bes verzweifelten Rabbiner gegen feinen Sohn und deſſen Ber- 
wänfchungen gegen e Religion bes Kreuzes. Bier Jahre fpäter fand er in Paris 
Aufnahme im Seminar Saint-Sulpice. Seinem Wunfche, Priefter zu werden, 
fand vor allem jeine ſchwächliche Geſundheit entgegen. Die Geſchichte dieſes zehn⸗ 
jährigen Duldens, dieje leiblichen und feelifchen eihun en, ift vom pfychologiſchen 
S mit aus betrachtet, eines ber belehrendſten Eapitel tes Buches. Dieſe 
hn Sabre waren für ihn die eigentliche Borbereitungszeit für fein ſtolat. 
wei junge Kreolen, die das geiſtige Elend der Schwarzen aus ihrer früheren 
— kannten, ſollten im Bunde mit Libermann und unter ſeiner Leitung die 
ngregation vom heiligen Geiſt und vom h. Herzen Mariä ins Leben ſetzen. 
Doch bevor dieſes „unmögliche” Werk ins Leben treien konnte, bedurfte es noch 
großer Geduld und der ganzen beiligmäßigen Charakterſtärke Libermanns, der 
wohl wuiste, daſs für Gottgewolltes der Wideripruc ber Menſchen der Prüfftein iſt. 
Bald nahm jeine Stiftung einen ungewohnten Aufſchwung und in allen Erb» 
theilen, beſonders unter den Negern Afrikas, find jeine Jünger shätig. Der 
Stifter felbft flarb am 2. Februar 1852. Seit dem 1. uni 1876 ift Pr deu 
„Ehrwürbigen Diener Gottes“ der Canoniſations⸗Proceſs eingeleitet. Ald Mitglied 
de3 heiligen Tribunals, der dieje Angelegenheit zu bejorgen hatte, war Cardinal 
Pitra in der Lage, aus den authentiichen Quellen zu ſchöpfen. Seine Meifterhand 
verfiand ed, aus des Ehrwürdigen Schriften und Geſprächen (er läſst ihn meiftens 
jelbft Sprechen) ein Gemälde zulammenzuftellen, das bei aller Anichaulichkeit in 
ben äußeren Bügen, mit bemunderungswürdigem Berftänbnis Die inneren Vorzüge 
im Seelenleben hildert. ... Für eine Beit, in der die Auftheilung und Coloni⸗ 
fation Afrikas von den europäiichen Mächten in Angriff genommen ift, wird 
das Leben dieſes Dienerd Gottes, deſſen Schüler bei derjelben nicht die letzte Rolle 
ſpielen, beionder3 beachtendwert, und in einer Zeit, in der die Judenfrage in 
allen Ländern eine brennende geworden ift, wird der Lebendgang eines heilig- 
mäßigen Siraeliten von Doppeltem Intereſſe. 
Freinberg. Profeſſor P. Joſef Niedermayr 8S. J. 
34) Zu der Eibenbaum (Taxus baocata) giftig? Bon 
3. Wiesbauer S. J. Sonderabdrud aus „Natur und Offenbarung.“ 
30. Band. Münfter. 1895. Seite 335—349 und 398 — 420.) 
Dan jollte erwarten, daſs ein jo häufig vorlommender Baum ohne Frage⸗ 
zeichen als giftig oder nicht giftig befannt jein würde, und doch bleibt auch am 
Schlufje der angezeigten Abhandlung, in einigen Punkten wenigſtens, das Frage⸗ 
eihen noch aufrecht. Der Verfaſſer Hat nämlich wohl in ſorgſamſter Weile alle 
iteraturangaben über die Frage pro et contra gelammelt, kritiſch beleuchtet 
und die Folgerungen gezogen, jedoch eigene Unterjuchungen hierüber nicht ge- 
Mlogen. Die zahlreichen Literaturbelege führen nun wohl zur Annahme, dafs 
nur die Fruchteiben tarinhältig feien, „unterdeffen ſcheint jedoch auch bereits als 
ausgemacht zu gelten, daſs nicht jedes Organ der Fruchteiben tarinhältig ſei.“ 
Es wirb wohl noch die Frage gelöst werden, bevor die im Ausfterben befindliche 
Eibe verichwinbet. 
Niederrana. M. Rupertsberger. 


35) Geiftlicher Hausſchatz Tür Tatholifhe Chriften. 
XIV. Jahrgang. Mit Firchlicher Approbation. Paderborn. Drud und 
Berlag der Bonifacius-Druderei. Preis M. 1.20 = fl. —.T2. 

Diefes Buch, aus fünf Heften zufammengefügt, ift ein wahrer Hausſchatz 
und eine lehrreiche Lectüre in chriftlichen Familien zur Stärkung des chriſt⸗ 
lihen Sinnes und Lebens und zur jteten Wiedererwedung des früheren 

Unterrichtes in Schule und Kirche über die Glaubens- und Zittenlehren. 

DaB erite Heft enthält eine „Vorbereitung zum Tode;“ das zweite und 
dritte Erinnerungen an den Katechismus in Worten, Berjen und Beilpielen; 
das vierte eine Abhandlung über bie wahre Andacht zur allerjeligften Jungfrau, 
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und das fünfte die Lebenögeichichte der Heiligen Aebtiſſin Walburga und Er- 
—— und Berichte über das heilige Del aus deren Gebeinen. 

iefes „Geiſtlichen Hausſchatzes“ hat die Duartalichrift ſchon öfters aus⸗ 
führlicher gedacht, weshalb die gegenwärtige Erwähnung zur neuen Empfehlung 
genügt. 

Wien.  f.se. Conſiſtorialrath Heinrich v. Hurter, Stirchendivector. 
36) Des Johannes Murmelliud pädagogiſche Schriften. 

XVII. Band der Sanımlung der bedeutendften pädagogifchen Echriften 
aus alter und neuer Zeit. Von Dr. 3. Ganſen, Dr. 4. Keller 
und Dr. Bernhard Schulz. Paderborn bei Ferdinand Schöningh. 1894. 
Preis M. 1.80 = fl. 1.08. 

Die Einleitung enthält die Biographie des Murmellius, diejes bedeutendften 
Schülers des berlihmten Alexander Hegius vom Orden der „Brüber des Ordens 
des gemeinfamen Lebens”. Wir lernen Murmellius darin fennen ala einen ber 
bedeutendften Humaniften feiner Zeit und als einen eifrigen erfechter gefunder 
Erziehungs- und Unterrichtögrundjäge. Die pädagogiichen Schriften: „Opusculum 
de discipulorum* (Handbuch für ae): „Scoparius“ (gerichtet gegen bie 
Gegner des Humanismus), „Pappa“ (Verſchiedenes für das Studium der Knaben‘, 
ericheinen hier zum erftenmale in deuticher Weberjegung, der poetiihe Theil in 
ganz gelungener poetiſcher Uebertragung. Dieſe Schriften tragen im allgemeinen 
den Charakter von Gelegenheitsichriften. Dennoch ift ihnen ein hoher Wert nicht 
abzuiprechen, weshalb wir ben SGerausgebern ber Sammlung „Pädagogiſcher 
Schriften” fir deren Herausgabe nur dankbar fein können. Dieſe Schriften ent- 
rollen und ein Bild des Geiſteslebens und der Eulturzuflände jener Beit; fie 
bergen eine Fülle allgemeiner Gedanken und Anregungen, welche für einen jeden, 
dem nur Erziehung und Unterricht der Jugend wertvoll find, hochbedeutſam er- 
ſcheinen müſſen; fie enthalten eine Menge von Regeln und Mahnungen, die ein 
hervorragender Schulmann aus feiner eigenen reichen Erfahrung geichöpft hat 
willlommen und dankenswert einem jeden Lehrer und Erzieher — der auf 
poſitiv chriftlichdem Boden fteht. Und daſs fie gerade auf dieſem Boden erwachſen 
find, dad kann nur dazu dienen, zur befleren Würdigung und Schätzung fatho- 
liſcher Bädagogif beizutragen. 

Lauchheim (Württemberg). Stadtpfarrer Joſef Kröll. 
37) Baftoral-Medicin. Bon Dr. med. Ferdinand Marr. Paderborn. 

bet Ferdinand Echöningh. Preis M. 2.40 — fl. 1.44. 

Vorliegendes Werk, hervorgegangen aus der Feder eines praktiſchen, 
auf kirchlichem Boden ftehenden Mediciners, bezwedt in erjter Linie die 
Vermittlung derjenigen naturwifjenjchaftlichen Kenntniffe, welche dem Geift- 
lichen in Ausübung jeined Berufes nothiwendig und nüglid) find. Cin Auszug 
aus der Hygiene erſcheint hiebei felbftverftändlich. Die Auswahl derjenigen 
Abfchnitte, die Bezug auf Moral haben, ift nad) Angabe und unter Beihilfe 
erfahrener Cleriker getroffen. Auch die fociale Geſetzgebung ift geftreift. 
Nach unferem Dafürhalten entfpricht das Bud) in vorzüglidger Weiſe feinen 
Zwecke und ift fehr zu empfehlen. -— Kröll. 
38) „Myſtik““. Bon Heinrich Schauerte, Priefter. Mit bifchöflicher 

Approbation. Paderborn. 1894. Drud und Verlag der Junfermann'ſchen 
Buchhandlung. KL. 8°. 118 €. Preis M. 1.— == fl. —.60. 

Gliederung des Werkes: 1. Prophezeiung. 2. Menfchenleben. 3. Stand. 
Das Welen, die Urfachen, die Art und Weife, Die Theile (Entrüdung, Sprachen⸗ 
gabe, Redegabe, Wundergabe) der Prophezeiung, die verichiedenen Arten ber Be- 
thätigung des religiöjen Lebens (contemplatived, actives Lebeni, bie verfchiedenen 
Stände in Bezug auf bie chriftliche Vollfommenheit werben vom durchaus fach- 


2. gb; 


gewandten Berfafjer in angemefjener Weiſe geichildert und erörtert. Die Lectüre 
des wertvollen Werlcheus jet theologilche und philoſophiſche Bildung ga — 
röll. 


39) Die chriſtliche Jungfrau. Worte der Belehrung und Er— 
mahnung von A. v. Liebenau. Dülmen i. W. Laumann. 80. 200 S. 
Preis elegant gebd. M. 4. — — fl. 2.40. 

Dieſes mit bijchöflicher Gutheigung und Empfehlung zu Weihnachten 1893 
erichienene Büchlein bildet ein einfacheres — zu den von der nämlichen 
Verfaſſerin für höhere Kreiſe geſchriebenen „Roſenblüten und Edelweiß”, welche 
in dieſer Quartalſchrift (Jahrg. 1891, ©. 702) bereits angezeigt wurden. Auch 
in dem neuen Büchlein verfteht es bie ebeufo religiöje wie feingebildete Berfafferin 
den rechten Ton zu treffen, um den chriftlichen und zunächft den katholiſchen Jung⸗ 
frauen ber mittleren Stände in den Capiteln: „Das religiöje Leben der Jugendzeit,“ 
„Die chriſtlichen Tugenden“ (modurd die chriftliche Jungfrau beſonders fich aus» 
zeichnen fol), „Kindeapflichten und Geichwifterliebe”, „Nächfienliebe und Barm- 
herzigfeit" — ihre Pflichten gegen Goit, fich felbft, die Eltern und @ejchwifter, 
jowie den Nächiten ans Herz zu legen und ihnen ichließlich noch im Capitel: 
„Die gottgefällige Standeswahl” vortreffliche Winke für die fo hochmwichtige Zeit 
der Standeswahl zu ertheilen. Mit „Bliden auf die felige Ewigkeit” und „Lebens⸗ 
regeln aus ber Heiligen Schrift“, in welcher wie in den Schriften der Heiligen Väter 
die Berfafjerin gleich einem Theologen bewandert ift und deren Ichönfte Stellen 
fie auch immer am pafjendften Orte einzuflechten weiß, ichließt dieſes jehr em- 
piehlenäwerte unb zu Feſtgeſchenken wegen feiner eleganten Ausſtattung ganz 


- beionder8 geeignete Büchlein. 
Rom. P. Konrad Eubel O. M. C. 
40) Gedenkblatt an Die heilige Miſſion in Der Pfarr: 
firdye Maria Treu der PP. Piariften in der Joſefſtadt in Wien 
vom 4. bis 18. März 1894. Bon Anton Köd. Wien. 1894. Celbit- 
verlag. Buchdruderei „Auftria“. 132 ©. Preis ? 

„Zeiten rechriftianifiert fich, Wien fteht auf vom Schlafe des Indifferentismus.“ 
Wodurch? Der Verfafier findet den Grund in den zahlreichen heiligen Volksmiſſionen. 
Die gejegnete Miffion in Maria Treu bat er jelbft mitgemacht. Das Büchlein 
enthält die Predigten ber Miſſionare P. Heidenreich, P. Amand Franz, P. Joſef 
Mayer und P. Johann Mair C. Ss. R. nad) ftenographiihen Aufzeichnungen. 
Die meiften find von P. Amand Franz aufgenommen. Die Mifftonzjeierlichkeiten, 
en die Andacht zum allerheiligiten Sacramente, werden ausführlich be- 

ieben. 

Wien, Pfarre Altlerchenfeld. Karl Krafa, Gooperator. 
41) Fünf Novellen, der Wahrheit nacherzählt von Baronin Clifabeth 

von Grotthuß. PBierter Band. 1. Brofeffor Sternmayers Ver: 
breden. — 2. Helge Yatterburg. — 3. Ter geheimnisvolle 
Fabriksarbeiter. — 4. Stirb in Tollwuth. — 5. Rück— 
erinnerungen des Grafen Hartberg. — Augsburg. 1893. 
B. Schmid'ſche Verlagsbuchhandlung. Kl. 8°. Preis broſchiert M. 3.50 
— fl. 2.10. ji 

Vorgenannte fünf Novellen reihen ſich ſowohl was feſſelnder Juhalt als 
Güte der Tendenz betrifft, dem bisher von Diefer äußerſt fruchtbaren Echrift- 
Rellerin erfchienenen Novellenichage vollkommen ebenbürtig an und dürften gewiſs 
auch nicht verfehlen, einen recht großen Leferkreis zu finden. Sollten wir uns 
in eine Rangierung derſelben einlafjfen, jo würden wir jedoch die Novelle: 
„Profeſſor Sternmayers Verbrechen” den übrigen Ka da ung die Charalter- 
geihmung Sternmayers einerfeit3 pfychologiich unwahrſcheinlich, anderſeits troß 

eue und Belehrung gar zu abftoßend beit 

Yinz. Yeopod® Yachner, o.=ö. Landes-Rechnungsrath. 
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42) Feſtſchrift. Zum 50. Priefterjubiläum des Herrn Pfarrers umd 
geiftlichen Rathes Rolfus. 

Eine gelungene Arbeit. Der Leſer empfängt ein herrliches Wild von ber 
raftlofen, fegensreichen Thätigkeit des hochwürdigen Jubilare. Es find hier bie 
von Dr. Rolfus edierien Bücher nebft den Urtbeifen fachkundiger Männer ge 
fammelt, lauter Zeugen feiner reichen Kenntniffe, vorzüglich in der Päbagogil. 
Der Lejer dieſer Fefichrift findet darin manche Srundfäbe, bie ihm bejonders 
als Lehrer eine Stüge fein können. 


43) Seredität der Kleinen. Wr. 38. 

Enthält ein Lebensbild von eh Columbus ——— und vom 
hl. Karl Borr. (Lorenz). Die Bilder find lichtvoll geſchrieben. Die Sprache ge⸗ 
diegen, der Inhalt edel. Im Leben des hi. Karl Borr. ſcheint es mir doch zu 
übertrieben, wenn behauptet wird, daſs der Orden der Jeſuiten allein der 
Reformation Einhalt gethan habe. 


Dornbin. P. Wulfram O. Cap. 


44) Der Engel des Herrn, oder: Die Kunſt, ein unſchuldiges 
Kind zu bleiben. Belehrungs⸗ und Gebetbuch für Kinder. Herausgegeben 
von Yeonhard Widemayr, Religionslehrer der k. f. Yehrerinnenbildungs- 
anftalt und Katechet an der damit verbundenen Mädcheniibungsfchule in 
Innsbruck. Mit kirchlicher Approbation. Innsbruck. 1894. Berlag der 
marianifchen Verlagsbuchhandlung. 296 ©. Preis fl. —.36 — M.—.72, 


Unter diefem Titel hat ein vielerfahrener und ie begabter Religions⸗ 
lehrer und Katechet den Kindern ein Büchlein an die Hand gegeben, wie e3 für 
fie wohl kaum ein beijeres gibt. Es theilt fich in vier Hauptabtheilungen, nämlich 
das gute Kind am ——— das gute Sind in der Kirche, das gute Kind 
untertag3 und das gute Kind am Abende; dazu fommt noch ein Anhang mit 
den gebräuchlichiten Kirchenliebern. Die gewöhnlichen Gebete (Morgengebete 15) 
find reich vertreten, paſſend ausgewählt, ſchön, kurz, bündig und inhaltsreich, 
innig und für das Kind fehr leicht verjtändlich. Für alle Berhältniffe, in Die 
bag Kind im täglichen Leben kommt, werben Belehrungen und Lebensregeln 
vorausgeſchickt und dieje find nach unjerer Anficht geradezu meifterhaft zuſammen⸗ 
geftellt. Aber man wendet vielfach ein: „In ber Kirche joll das Kind beten, 
nicht Betrachtungen leſen, zum Lejen Toll e8 angehalten werden.” Ja freilich ! 
Aber mit Berlaub, beiteht denn das Beten beim Kinde nur darin, das e3 
möglichft viele „Bater unſer“ und fonftige Gebete plappert ober liest? Sind 
nicht auch in unjern Betrachtungsbüchern und afcetiichen Werfen viele Be⸗ 
lehrungen enthalten? Gewiſs; und doch lefen wir fie auch in ber Kirche und 
halten dies mit Recht für ein ordentliches Gebet. Warum follte dies beim Kinde 
anders fein? Wir jehen das nicht ein, umfoweniger, da bie Velehrungen in 
biefem Büchlein jo gehalten find, dafs fie für wahre und echte Kinderbetrady 
tungen angejehen werden fünnen. Weberbie, wo ander wird das Kind bieje 
Regeln lefen, wenn nicht in der Kirche? Buhaufe kaum und fonft gewiſs auch 
nirgends. Alſo wenn nicht im Gotteshaufe, dann gar nicht! Und doc find dieje 
Mahnungen fo ſchön, jo dem Kinde zu Herzen dringend, daſs es höchft jchade 
wäre, wenn deren Leſung unterbliebe. Gebete find ſchon doch roch genug, es 
kommen diefelben nicht zu kutz. Wir glauben, mit dielem Büchlein könnte man 
wirftih ein Kind zu einem frommen Reben führen. Die Sprade ift eben ganz 
für Kinder, darum vielen Erwachjenen weniger zufagend. Wie das Kind denkt 
und ſpricht, fo denkt und fchreibt hier der Verfaſſer auch. Möge Dies Büchlein, 
Diefer gute „Engel des Herrn“ durch viele Länder die Runde machen und vielen 
inderfeefen ein ficherer Führer jein! Es zählt 296 Seiten in Kleinen Gebet- 
buchöformat. Drud und Ausſtattung find recht lobenswert. 


Zt. Jodok. of. Sigmund, Pfarrer. 
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45) Litaniae Lauretanae in tonis Psalmorum pro 2 prae- 
oentoribus Soprano et Alto atque choro 4 vocum. Wloifius 
Hennig S. J. Kalocſa. Preis 50 fr. 

Wie bie Meberichrift zeigt, bietet und der hochmürdige Eompofiteur eine 
lauretanijche Litanei, die jo eingerichtet ift, daj8 bie Invocationen von einem 
Sopraniften und einem NAltiften vorgefingen werben, währenb ber ae 
Chor die „Ora pro nobis“ fingt. Die Motive find, wie die Ueberſchrift gleicy- 
fall bejagt, die der acht Pſalmtöne (ben zweiten Ton ausgenommen) und bes 
tonus peregrinus. Der Compoſiteur ga fih nur im fünften und jechäten Tone 
eine Kleine Abweichung erlaubt. Die finalis bes fünften Tones lautet befanntlich 
do si ut la, oder modern ausgebrüdt: d Iı ce a, während ber Berfafier d b 
ec a fingen lälst. Im fechöten Zone lautet die mediatio: sol la fa oder um in 
unferer modernen Muſikſprache mid) auszudrücken: g a f, aber jo, daſs ber 

auptton des Motived nicht auf g jondern auf a entfällt, während der Compo⸗ 
iteur denfelben auf g legt. Im Übrigen zeigt bie Litanei eine gemandte Stimmen- 
fährung und wird bei forgfältigem Bortrage gewiſs jenen Zweck erreichen, ben 
jede Kirchencompoſition anftreben muſs, den wahrer Erbauung. 

Freinberg. Rector P. Michael Burgftaller S. J. 
46) Die Belehrung des hi. Auguftin in dramatiſcher Form 

bearbeitet von Alois Weigand. Würzburg. 1894. Andr. Göbels Ver- 
logsbuchhandlung. Preis M. 1 — fl. —.60. 

Das vorftehende Drama hat der Verfaffer anläjslich jeiner und dreier 
hochw. H. H. Collegen Secundizfeier gebichtet. Wir wollen an basfelbe ben 
mildeften Maßſtab anlegen und es als Leſedrama empfehlen. Für eine Bühnen- 
aufführung entbehrt das Stüd zujehr ber äußeren Handlung, indem e3 fich vor⸗ 
wiegend in Disputationen und Meflegionen bewegt. Eine perjönliche Begegnung 
und Unterrebung der Mutter Monica mit dem Sohne vor beilen Belehrung 
hätte Stoff zu einer erhebenden Scene geboten; das Motiv blieb jedody unbenügt. 
Den formellen Mängeln, beſonders metrifcher Art, könnte gelegentlich einer Neu- 
auflage abgeholjen werben. | 

Zeitenftetten. Profeſſor Dr. Robert Weißenhofer O. S. B. 
47) Sch Feſt⸗Poſtludien Für Die Orgel zum Gebraude beim 

Sottesdienfte von H. Pauli. Trier. Paulinus-Druderei. Gr. Quart. 
15 ©. Preis M. 2.— = fl. 1.20. 

Sämmtliche ſechs Poſtludien find von eminenter Brauchbarkeit für befiere 
Organiſten, welche in obligatem Bedalipiele eine gewiße Fertigleit erlangt haben. 
In der Erfindung glüdtich, bat der Componiſt auch jeine Gerwandtheit in ber 
Behandlung des polyphonen Styles bethätigt. 

Linz. Landes⸗Secretär Victor Kerbler. 
48) Rolf und die Bären nebſt drei anderen Original-Märchen von 

Cary Groß. Einſiedeln. 1892. Benziger. Preis M. 2.— — fl. 1.20. 

In Eindlicher und doch recht Schöner Sprache erzählt und die Verfafferin 
von den Schidjalen bes Heinen Rolf und feines Schwefterleing Aleidis, wie fie 
durch die böſe Violante vom väterlihen Erbe verdrängt werden, aber durch Die 
Mithilfe der gütigen Meerfrau den längft todtgeglaubten Vater und damit ihr 
Lebensglüd wiederfinden. Ebenſo Herzig find die drei anderen Märchen von 
„Sobwin und Godwinda“, „Adelmar und ber Delphin”, „Wildröglein und die 
drei Kronen”, wenngleich die Gleichartigkeit der Entwidlung (es Handelt fich 
immer um a angen) etwas ermübet. — Das Büchlein fann jedem Finde 
unbebenflich in die Haud gegeben werben. 

in;. Heinrich Rechberger, Weltpriefter. 

49) Panna Maria F'rydeckä. Die rukopist hodnovernych 

spracoval Frantiiek Hawlas, kaplan. Cisty vynos v&novän 


Binger „Theol.-praft. Ouartalfchrift”, I. 1896. 12 
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bude ku zfiizeni novych varhan. V Brn& 1893. Tiskem 
papeZsk6 knihtiskarny rajhradskych benedictinü. Näkladem 
vlastnim. (Muttergottes-Sirche in Friedel. Nach glaubwürdigen Quellen 
bearbeitet von Sranz Hawlas, Kaplan. Der Reinertrag wird gewidmet 
zur Anfchaffung einer neuen Orgel. Brunn. 1893. Drud der päpftlichen 
Buchdruckerei der Benedictiner von Raigern. Selbftverlag des Verfaſſers. 

Diejes dem hochwürdigen Herr Prälaten und Generalvicar Finbinffi ge 
widmete Werkchen behandelt vor allem die zur Ehre der Muttergottes gebaute 
und 1759 geweihte Wallfahrtöficche zu Friedek und Ipricht auch über die anderen 
Gotteshäufer genannter Stadt, insbefondere über die dortige Pfarrkirche. 

Wir begrüßen mit Freude dieſes nach Quellen jorgfältig ausgeführte Wert, 
bie umjomehr, al3 biemit gemäß dem Wunſche Er. a ur glorreich 
regierenden heiligen Vaters Leo XIII. gearbeitet iſt zum Wohle der Kirche, für 
welche unſer Statthalter Chriſti eben durch ähnliche hiſtoriſche Studien, wie ſie 
mit unſerem Buche gegeben ſind, große Vortheile, insbeſondere in unſerer jetzigen 
zit der Angriffe gegen alles Heilige und gegen alle hergebradhte Ordnung der 

inge erhofft. — Wir empfehlen dieje ſchön ausgeftattete, verhältnismäßig billige, 
einem guten Zwecke dienende Arbeit und Iprechen den Wunſch aus, daſs wo⸗ 
möglich über alle Kirchen joldye Hiftoriche Proben geliefert werden möchten. 

hal Die Sprache iſt dem böhmiſchen Sprachgeiſte im allgemeinen entjprechend 
gehalten. 

Zejchen. Wilhelm Klein, Religionsprofeflor. 
50) Erzählungen von Adolf Kolping. 5. Band. Paderborn bei 

Cchöningh. Preis M. 2.40 - - fl. 1.44. 

Udolf — der Vater der Geſellenvereine, ſuchte das geiſtige und leib⸗ 
liche Wohl der Menſchheit, namentlich der arbeitenden Claſſe nach Kräften zu 
ſördern und die vier goldenen Lebensregeln ber katholiſchen Geſellenvereine: 
„Religion und Tugend, Arbeitjamkeit und Fleiß, Eintracht und Liebe, Frohſinn 
und Scherz“ ins praktiſche Leben zu überjegen und durch eine geſunde Lectüre 
zu ftügen. So murbe er ſelbſt Schriftfteller. Im vorliegenden fünften Bande, 
enthaltend: „Untreue Ictägt den eigenen Urheber”, „Wie fich einer zugrunde 
richtet”, „Schuld, Strafe, Verſöhnung“, „Heimat und Fremde”, „Ein Lehrftüd 
aus der air „Ein Beſuch beim Onkel“, „Du jolft nicht fehlen”, zeigt 
fid) Vater Kolping als cin großer Menjchenkenner und feiner Beobachter und 
ſchildert in meifterhaft lebendiger und oft bramatifcher Weile des Menſchen Glüd 
und Elend. Manche Scenen würden freilih nur gewinnen, wenn fie nicht fo 
breit getreten wären. 

Schärding. Joachim Scheiber, Beneficiat. 
51) „Scheintodt““, Roman, und „Aus Fenſter“, Erzählung von 

Baronin Elijabeth von Grotthuß. Augsburg. 1894. E. Schmid. Preis 
M. 3.40 — fl. 2.04. 

Die beiden in einem Bande erſchienenen Erzählungen reihen jich würdig 
den zahlreichen früheren Arbeiten der beliebten Berfafferin an. Der Roman ift 
ipannend ohne daſs die Verfaflerin dad etwas grufelige Thema in allzu draftilcher 
MWeife verwertet, wozu ſich ein Auctor von minder gutem Geichmad ficher Hätte 
verleiten laffen. Die Erzählung „Um Fenfter” ift inſoferne actuell, als in der- 
jelben daS verderbliche Treiben der Anardiften eine grelle Beleuchtung erfährt. 

Linz. Landes-Secretär Victor Kerbler. 
52) Reue religiöfe Schaufpiele Für Maãdchen. Bon Wilhelm 

Pailler. Mit Mufifbeilagen von Bernd. Deubler und Joſef Gruber. 
Linz a. d. Donau. Verlag der F. 3. Ebenhöch'ſchen Buchhandlung (Heinrich 
Korb). Mit dem Porträt des Nerfaflers. Klein 8°. V. und 192 S. 
Preis 90 fr. — M. 1.80. 
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Am 17. März 1895 ftarb der reg. Chorherr von St. Florian Wilhelm 
Pailler, der jeine hohe poetifche Begabung und jein feines Kunftverftändnis mit 
glänzendem und gefegnetem Erfolge in den Dienft jener jugendlichen, ins- 
befondere weiblichen, Vereine und Kreiſe geftellt, welche zur Veredlung, Er- 
bauung, Exheiterung ihren Kräften und Berhältnifjen entfprechender Schau- 
jpiele bedürfen. 

Nun ift die lebte Gabe feiner Mufe erjchtenen. Herausgeber nnd 
Berleger dieſes Nachlafje verdienen allen Dank. Würdiger hätte der zu 
früh, verblichene Jugendfreund feine Schaffensthätigkeit nicht fchließen können 
als mit diefer „Marientrilogie“. „Mariens letter Tag“, das erfte der 
drei Stüde, ift eine Reihe eng verfnüpfter dramatifcher Scenen, deren 
Mittelpunkt die ihren Tode ſich nähernde Mutter des Herrn ift. Der 
Dichter läſst Feinfühlig fie nur weniges fprechen, aber alles an ihr athmet 
Hoheit, Güte, Liebe, Sehnfuht. Mit wenigen Strichen ift ein vollendetes 
Charafterbild gezeichnet. Aber auch der weite Kreis der heiligen und frommen 
Frauengeſtalten, welcher ſich ungezwungen um die Hauptperjon zieht, ift 
fein und plaftifch charakterifiert. Namentlich die Figur der Kleona, der 
Tochter des Kaiphas, ift claflifch zu nennen, ihre wortlofe Zurüftung zum 
Tode unbeſchreiblich ſchön. Die hier, wie in den beiden anderen Stücken 
eingeflochtenen Lieder find allerliebft. Den muſikaliſchen Wert derjelben kann 
ich freilich nicht beurtheilen. Aber die Namen der Tondichter fprechen für 
ihre Tüchtigfeit. Die Sprache ift wunderbar fließend, durchaus edel. Wenn 
Leiter, Regiffeur und Spielerinnen ihre Pflicht ganz erfüllen, fo kann 
die Aufführung nur wirkungsvoll fein. Das zweite Stück: „Bon St. Marias 
Herzen“, vor der Drudlegung mehrmals aufgeführt, voll Handlung, reid) 
an draftifchen Effect, volksthümlich, aufgebaut auf einer Yegende, edel und 
fromm, „leicht zu fpielen“, ift ein echtes „Zugſtück“ für Yungfranen= 
theater. Als mir Pailler wenige Wochen vor feinem Tode das Manufcript 
ded dritten Stückes in dem jauber ausgeitatteten chen erjchtenenen Bändchen 
zufandte, fchrieb ich ihm: „Die rechtöhiftorifchen und pfychologifchen Scrupel, 
welche mich anfangs beim Durchleſen anfodıten, konnten fchlieflich die 
Empfindung von der Wirkjamteit des Ganzen auf der Bühne nicht beein- 
trächtigen. Tie Charaktere find forgfältig ausgearbeitet, die Yieder wunder: 
hübſch, die Sprache nirgends gewöhnlid,, die Rollen leicht aufzufaffen und 
wiederzugeben. Der Effect der „Erjcheinungen“ miüjdte auf Ihrer Bühne 
überwältigend jein. Ic, gratuliere dem Didjter und den Yungfrauen zu 
dem Schaufpiele und würde mich freuen, wenn jener wieder gejundete, und 
diefe wieder ein friſches „Spiel“ aus jeiner Hand befänten.“ 

Nun aber ift „Der armen Seelen Mutter“ das letzte Spiel geweſen; 
ein würdiger Schlufs, in Wahrheit, der originellen und bühnenfähigen, 
frommer und frifcher, jpannender und padender, erquidender und erbau- 
fiher Schaufpiele, die Wilhelm Patller Gott und jeinen Heiligen zu Ehren 
und zur freude des jungen und des alten Volkes gefchrieben hat. Zie 
werden fein irdiiches Leben lange überdauern. 

Linz. A. Tzlderger, Schulrath. 

12* 
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B) Heue Auflagen. 


1) Geſchichte der Jäpſte feit dem Ausgang des Mittelalters. Von Dr. 
Ludwig Paftor, ordentl. Profeffor der Geſchichte an der Univerfität 
zu Innsbrud. Zweiter Band: Gefchichte der Päpfte im Zeitalter 
der Renailfance von der Thronbefteigung Pius II. bis zum Zode 
Sirtus IV. Zweite, vielfach umgearbeitete und verbefjerte Auflage. 
Freiburg i. Br. 1894. Herder’jche Verlagshandlung. LIII u. 796 ©. 
Gr. 8%. Preis broſch. M. 10.— = fl.6.— ; gebt. M. 12.— — 
fl. 7.20. 

Verdiente ſchon die erfte Auflage des zweiten Bandes ber Geſchichte ver Räpfte 
ben ungetheilten Beifall und das einftimmige Lob all derer, die ohne Vor⸗ 
eingenommenheit und Barteiinterefje den ftattlihen Wand fritiich beurtheilten, 
jo gebürt diefe Anerkennung in noch höherem Grade diejer vermehrten und ver- 
befierten zweiten Wuflage. Die zuverläflige und für den tücdhtigen Hiftorifer un⸗ 
erläjsliche Grundlage des mühevollen Ouellenftubiumd bat in dieſer Reugeftaltung 
bes Werke an Ausdehnung und Tiefe gewonnen. Ber Kreis der einichlägigen 
Literatur wurde bedeutend erweitert und allfeitig verwertet. Beſonders müffen 
wir bie höchſt inftructiven Anmerkungen diejer neuen Auflage hervorheben; fie 
Are nicht felten eine jchlagende Widerlegung trabitioneller falicher Geſchichts⸗ 
auffaffung und tendentidjer Entitellung hiſtoriſcher Wahrheit. Es ift uns nicht 
vergönnt, einzelue, in der That glänzende Partien diejes claſſiſchen Werkes hervor- 
zubeben; audy würbe es jchwer fallen, gewiſſen, wahrhaft claffiichen 58 vor 
anderen ben Borzug zu geben. Im allgemeinen jei mar Das gejagt, daſs bie befte 

. Rechtfertigung bed tthums, jeine fiegreichjte Bertheidigung, in der unparteiil 
Horihung und Darlegung feiner Geichichte beſteht. Den Beweis hat der Verſaſſer 
durch fein epochemachendes und vielbewundertes Buch, das jept in neuer Form 
erichienen ift, unmwiderlegbar geliefert. Für den Toftbaren Anhang mit 148 un⸗ 
gebrudten Actenftüden und archivaliſchen Mittheilungen wird der gebildete und 
zu jelbftändiger Forichung geneigte Leſer dem verehrten Herrn Berfafler Dant 
wiflen. Das „Nachwort“ zur Abwehr tft eine durch bie Gehäfligkeit und Scandalſucht 

„altkatholiſcher Kritik“ Derborserufene treffliche Beleuchtung jener, die in ihrer 

prononcierten Barteiftelung fi) um das achte Gebot nicht mehr zu fümmern 

ſcheinen. Auch hier zeigt fich wieder des Verfaſſers maßvolle Bejonnenheit und 
ruhige Objectivität. — 

Klagenfurt. Brofeffor P. Heinrich Heggen 8. J. 


2) Gefehe und Berordnungen in Cultusſachen, erläutert durch die 
Motiven und Ausſchußberichte der mwichtigeren Reichsgeſetze, die Ent- 
fcheidungen des k. f. Berwaltungs-Gerichtshofes, des k. k. Neichögerichtes 
und des oberften Gerichtshofes. Bon Dr. Burkhard. Tritte, ergänzte 
Auflage. Zwei Bände. Wien. 1895. Manz, k. k. Hof⸗, Berlags- und 
Univerfitäts- Buchhandlung. Preis broſch. 5 fl., gebt. 6 fi. 

Sn diefen zwei Bänden ift alles enthalten, was feit 1867 in Oeſterreich 
auf Ffirchenpolitifchem Gebiete geleglich beftimmt worden ift: Allgemeine Rechte 
der Staatöbürger. Religions-Gejellichaften. Interconfeflionelle Verhältniſſe. Kirche 
und Ehe. Kirche und Schule. Wehrpflicht der Briefter. Katholiſche Kirche. Evan« 
gelifche. Sriechiiche. Heußere Nechtsverhältnifje der katholiſchen Kirche. Vermögens 
recht. Religionsfondbeiträge. Congrua. Kirchliche Baulaſt. Theol. Lehranftalten. 


In den Enticheidungen offenbart fich die amtliche dhabung der Gelee 
jowie die Interpretation derjelben. Es liegt auf ber Hand, daſs ber Beſitz eines 
jolhen Wertes für viele nothmwendig, für viele wenigſtens jehr nüglich tft. 


Linz. Profeſſor Dr. M. Hiptmair. 
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3) die Gabe des Pfingfifefles. Betrachtungen über den heiligen Geift 
von M. Meſchler S. J. Zweite, vermöhrte Auflage. Freiburg. 1892. 
Herder. 518 ©. Preis WM. 3.50 = fl. 2.10. 

Mertwürbiger- und erfreulicherweije vermehrt fich, beſonders in der zweiten 
Hälfte unſeres Jahrhundertes, die Literatur Über den heiligen Geift von Jahrzehnt 
au Sabraehnt, In die Fußftapfen eines Gaume, Cardinal Manning, Abbe Betit, 

ulin, Barbetti, der beiden Zanflen tretend, hat Meſchler diefe Literatur in dem 
oben bezeichneten Werle mit einen ſchätzbaren Beitrag bereichert; einem Werke, 
das in furzer Peit bereit bie zweite Auflage erlebt hat. Meſchlers Buch be⸗ 
handelt nicht in fpeeulativer, jondern in populärer Darftellung, zum Zwede der 

Erbauung, die gelammte Lehre vom heiligen Geiſte in 52 Abhandlungen, wovon 

jede in zwei oder drei Punkte abgetheilt ift. Auf zwei Abhandlungen oder Be⸗ 

trachtungen, wie fie der Autor nennt, über das Pfingftereignis, folgen Vetrach⸗ 
tungen über die ontologilchen Beziehungen des heiligen Geiftes in Gott, dann 
über die Wirkſamkeit desjelben nach außen, jeine Beziehungen zum Erlöjungs- 
werte, zur Kirche, deren Organismus und Gnadenmittel, den Einzelmenicen, 
der Familie, der Selellichalt und deren Heiligung und Vollendung. Der zweiten 

Auflage ift eine ſchöne Erklärung der beiden heiligen Geift-Hynmen Veni Sancte 

und Veni Creator beigegeben. Den Schluſs bilden einige Betrachtungen über 

die Andacht zum heiligen Geiſte. j 

Meſchlers Buch, für deſſen Brauchbarkeit ſchon defien raſcher Abſatz zeugt, 
iR für alle Epriften, beſonders aber die Priefter und Ordensleute gejchrieben, 
eignet fich befonders für gebildetere Laien, denen es jehr zu empfehlen ift. Bes 
fonder3 dürfte bdiefes Werk Predigern umd Statecheten eine recht willtommene 
Gabe fein. Recenſent, ber das Buch fchon bei ſehr vielen Geiftlichen getroffen, 
wünjcht e3 in der Bibliothel eines jeden Prieſters zu fehen, aus dem doppelten 
Grunde, weil es erſtens ein ebene reichhaltiges al brauchbares Material zu 
Predigten über den heiligen @eift bietet, und zweitens, weil ber Briefter mit Hilfe 
dieſes Buches in Die Lage verjegt wird, durch populäre und gediegene Predigten 
über den heiligen Geift, die Andacht zum heiligen Geifte in ſich und anderen 
zu beleben und zu fördern, eine Andacht, welche ber verewigte Scheeben als ein 
wahres Bedürfnis für unſere frivole und materiell gefinnte Beit erflärt Hat. 
(My. ©. 431.) 

Linz. P. Emmanuel Sammer, Karmeliten= Ordenspriefter. 


4) Banzel»Borträge des Bilchofs von Trier Dr. Mathias Eberhard. 
Herausgegeben von Dr. Aegidius Ditfcheid. Dritte Auflage. Vierter 
Band: Felt- und Gielegenheitsreden T. Freiburg. Herder. VIIL u. 366 ©. 
Gr. 8%. Preis broſch. M.4 — fl. 2.40; gebd. M. 6.— == fl. 3.60. 

Nun liegt auch der vierte Band des Eberhard’ihen Predigimerkes in 

dritter, unveränderter Auflage vor. Die erſte erichien 1875, Die zweite 1883; 

e3 brauchte aljo zwölf Jahre, um bie, wir wiſſen nicht, wie ſtarke zweite Auflage 

abzujegen. Das ijt für ein Buch wie dieſes entichieden zu lang. Denn dieje Vor- 
träge find fo reich an originellen, geiftvollen und ſchönen Ideen, daſs wir fie 
gerne al3 Lectüre in der Hand jedes nicht allem Idealen völlig abgeftorbenen 

Menichen jähen. Dan wird nicht leicht jo anregende und herzerfreuende Gedanken 

über die Grundgeheimniffe des Chriſtenthums finden, wie fie hier in den Vor⸗ 

trägen über die Hochfefte bes Kirchenjahres geboten werben. Unter den Gelegenheits» 
reden dieſes Bandes nimmt bie in Auffafhung und Ausführung gleich vorzügliche 

Feſtrede bei Einweihung der drei neuen Altäre inder Jeſuiten— 

tirhe zu Trier am 25. Juli 1860 die erjte Stelle ein. Möchten doch die 

Leſer diefer Zeitichrift recht viel thun, um diefen Vorträgen Einlaſs in unſeren 

befieren katholiſchen Familien zu verschaffen. Oder hätten und alle die Romane 

und Novellen jo weit gebracht, daſs das Intereſſe an erufterer religiöfer Lectüre 
vollftändig abgeftorben wäre? 
Wynandsrade (Holland). Karl Wade 8. J. 
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5. Jafloralmedirin. Die Naturwifienfchaften auf dem Gebiete der Moral 

und Paftoral. Em Handbuch fir den katholiſchen Clerus. Bon Dr. 
E. W. W. von Dlfers Zweite, vermehrte und verbeflerte Auflage. 
Mit Approbation des hochwſt. Erzbiſchofs von Freiburg. Freiburg i. Br. 
1893. Herder'ſche Berlagshandlung. Gr. 8%. VIII und 218 S. Preis 
M. 2.80 = fl. 1.68. 

In der Necenfion der erften Auflage (Quartalichrift 1888, Heft DI) nannten 
wir bieje Paſtoralmedicin ein intereffantes, reichhaltiges und mühſam zuftande 
gebrachtes Werl. Es freut uns, daſs eine zweite Auflage desſelben nothwendig 
wurbe. Viele ſeither erfloffene römilche Decrete find eingereiht: Betreff ber Era- 
niotomie (S.20), der abjoluten Sterilität (S. 57), der Leichenverbrennung (S. 170), 
der Werzte bei einem Buell (S. 177), des Sebrauches bed Aluminiums für die 
heiligen Gefäße (©. 209). Der am Rn citierte Theologe ift nebft dem an 
Ulfons diesmal P. Lehmkuhl. Wenn S. 75 gelagt wirb, die Kirche mache 
Eritgebärenden und ſchwächlichen Schwangeren den Empfang des heiligen Buß» 
facramentes zur Gewiſſenspflicht, fo kann dies nur für jene gelten, quae peccato 
mortali se maculaverunt; fo meint es auch der Hl. Alfons. Wenn laut ©. 178 
Verſtöße gegen die Elaufur in Nonnenklöftern von Seite bed Arztes eine dem 
Papfte rejervierte Ercommunication nad) fich ziehen, jo gilt dies einzig von den 
Verſtößen gegen bie päpftlihe Claufur. Wenn in einer. S. 197 angeführten 
biſchöflichen Verordnung gejagt ift, daſs nur Priefter ober erwachlene Kinder 
Hoftien bereiten follen, fo find unter pueri Kirchendiener, die nicht Priefter find, 
alſo Eleriter geringeren Ranges zu verftehen. Einige Bemerkungen jind namentlidy 
banlenswert, 3.8. daſs in den Hebammenfchulen reußens (auch anderwärts ?) 
von ber Notbtaufe feine Rede fei, allo dem Pfarrer es allein obliege zu forgen, 
daſs die Hebammen jeiner Pfarre den nöthigen Unterricht erhalten (S. 28); 
daf3 der ftaatliche Impfzwang zwar mit Vorurtheilen zu Tämpfen habe, aber 
richtig gehandhabt, laut Erfahrung durchaus berechtigt Bei (S. 100); daſs bie 
blinden Taubſtummen erziehungsfäbig und Daher auch zum Empfange der 
heiligen Sacramente tauglich zu machen jeien, was durch Beilpiele erhärtet wird 
(©. 116); daſs endlich der Selangsunterricht in ben Seminarien aud aus jani- 
tären Gründen jehr zu empfehlen jei (S. 173). 

Linz. Profeſſor Adolf Schmuckenſchläger. 
6; Commentarius in Evangelium s. Joannis, concinnatus per 

Leonard Klofutar, praepositum capituli cathedr. Labacensis, 
8. Theol. Doctorem, Instituti studiorum theol. dioecesani di- 
rectorem, nec non studü biblici N. T. professorem emeritum. 
Editio altera recognita et aucta. Labaci 1894. 8°. VII, 
375 pag. Sumptibus auctoris. In Commiffion bei Heinrich Kirſch 
in Wien. Preis 2 fl. 

Dieſer treffliche Commentar, deſſen erfte Auflage der felige J. Emmanuel 
Beith in feinen „Anfängen der Menſchenwelt“ ©. 38 recht Iobend bezeichnete, 
ericheint nıım nad) 33 Jahren vom hochbetagten Verfaſſer, ber heuer jein 60jähriges 
Briefter- Jubiläum feierte, auf vieljeitigen Wunſch in zweiter Auflage, um 
55 Seiten vermehrt und ſtark verbejlert Bei der Umarbeitung wurden die in« 
wilchen neu erfchienenen katholischen Commentare zum Evangelium des heiligen 
— und zwar von Dr. Aug. Biſping, Joſ. Corluy 8. J., Paul Ay 
Fr. Pölzl, Joſ. Grimm, Knabenbauer S. J., nebft der Introductio in N. T. 
lbb. vol. III des gelehrten Cornely S. J und den diesbezüglichen Mrtileln in 
Neger und Welte Kirchenlexilon, zweite Auflage, zurathe gezogen und benüßt. 
Neben der Bulgata wurde auch der griechiiche Text berüdfichtiget und die ver- 
ichiedenen Lejearten bei wichtigen Stellen hervorgehoben. 

In der recht gediegenen Einleitung (Prolegomena) wirb der vom Euſebius 
infolge einer mifsverftandenen Stelle des Papias eingeführte Unterjchieb zweier 
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Johanneſe (de Apofteld und eines gewiſſen presbyter Joannes) mit Recht über- 
angen; auch der von einigen Exegeten vertheibigte nebenſächliche Zweck des 
Evangeliften, nämlich die Sohannesjünger nebenbei zu befämpfen, wird nicht 
berührt. Die Differenzen zwilchen dem Yohannes- Evangelium und ben Synop- 
tikern in Bezug auf die Dispofition des Erzählten und auf den Lehrgehalt 
mälsten doch grünblicher erdrtert werben; dabei wäre auch zu zeigen, daſs die 
Berfon und die Lehre Ehrifti bei allen vier Evangelien unter verichiedenem Ge⸗ 
fihtöpuntte betrachtet die ſelbe ſei. Der Verfaſſer ıheilt das IV. Evangelium 
nadı dem Borbilde der Neueren in drei Theile ein: Pars I cc. I-XII; Pars Il 
ec. XIII-XVII; Parse IO cc. XVIII -XXI, indem er die Pars IT der erften 
Auflage in zwei Hauptabichnitte ermeiterte. Eine gründliche Bearbeitung und 
Erweiterung erfuhr die Logoslehre im Prologe. Im c. V, 1. wird das ftrittige 
„seit der Juden“ ald PBaschafeft vom Berfafler angenommen und mit neuen, 
gewichtigen Gründen erhärtet. Daſs Chrifti Verheißnugsworte c. Vl, 52—60 
von der Euchariftie (buchſtäblich) und nicht, wie die PBroteftanten wollen, von 
einem geiftigen Genuffe (bildlich) zu verftehen ſeien, wird — glänzend 
nachgewieſen. Die Identität der Maria Magdalena mit der Sünderin und der 
Schweſter des Lazarus wird durch aus der Tradition und der Liturgie geſchöpfte 
Gründe unterſtützt, leider ſcheint der Text des Evangeliſten Dagegen zu ſprechen. 
Der Commentator Hat die in ber erſten Auflage verfochtene Meinung, Chriſtus 
babe am 14. Niſan das legte Abendmahl gehalten und fei am darauffolgenden 
Dfterfefte gefreuziget worden, aufgegeben und fi) mit Hanneberg, Grimm, Cornely, 
Lohmann, Knabenbauer u. a. fiir die Verlegungshypotheſe entichieben, d. h. die 
Anden hätten jenes Jahr das Ofterfeft vom Yreitage auj den Samstag verlegt. 
Im c. XXIII, 30 wird die Frage, ob Judas der Einjegung der heiligen Euchariftie 
een und biejelbe genofjen, negativ entichieden. Auch andere Stellen, 3.8. 
XIX, 14 (hora quasi sexta; XIX, 34 (exivit sanguis et aqua); XX, 16 (Rahboni) 
wurden mit den Ergebniljen der neueften Schriftforichung bereichert und verbeflert. 

Die Vorzüge der Klofutar’ichen Eommentare zu den vier Evangelien wurden 
bier ſchon öfters hervorgehoben; fie verdienen die Epitheta: kurz, Mar und gut. 
Yür den Schulgebraud) —** als auch zum Privatſtudium erweiſen ſie ſich ſehr 

eeignet. Insbeſondere leiſten ſie den Eeellorgen, die Schnell über eine Evangelien- 

—* orientiert und belehrt werden wollen, vortreffliche Dienſte. Wir halten die 

Dee Auflage dieſes Commentares für das gediegenfte Werk des verehrten 
aſſers. 

Papier und Druck machen alle Ehre der katholiſchen Buchdruckerei in Laibach; 
nur ſchade, dafs ſelbe feine hebräiſchen Typen beſitzt und infolge deſſen der Autor 
bie vielen Hebrätichen Wörter Lateinisch transjcribieren mufste. Wenn man aber 
ſchon transferibieren muſs, ſoll man doch ftatt ber alten, unzulänglichen Trans⸗ 
jeriptionsmethode, die von der deutſch⸗morgenländiſchen Gelellichaft eingeführte 
und allgemein angenommene anwenden ! 

Wien. Dr. Fr. Sedej, k. u. f. Hoffaplan und Ztudien-Tirector. 


7) Psallite sapienter! Pſallieret weife! Erklärung der Pfalmen im 
Geiſte des betrachtenden Gebetes und der Liturgie. Dem Clerus und Bolt 
gewwidmet von Dr. Mamus Wolter O.S.B, Erzabt von St. Martin 
zu Beuron. Zweite Auflage. III, IV. und V. Band. Mit einem 
©eneralregifter über alle fünf Bände. Freiburg i. Br. 1891, 1892 
und 1894. Herder'ſche Verlagshandlung. 574, 624 und 528 Eeiten. 
Preis je M.6.— = fl. 3.60. Einbanddefen pro Band M. 1.40 — 
jl. —.84 erclufive Zoll. 

Mit den drei oben angezeigten Bänden liegt die zweite Wuflage bes 
Bolter’ihen Pſalmenwerkes vollftändig vor. Ba wir bereits im Jahrgang 1891 
(peit 1, ©. 416 ff.) und 1892 (IL Heft, ©. 431 ff.) das Werk im ganzen und 
die zwei erften Bände ber neuen Auflage beſprochen und empfohlen haben, jei 
hier nur auf das neu Hinzugelommene Generalregifter über alle fünf Bäube 


— 14 — 


aufmerfjam gemacht, das ſich jeinem Inhalte nach nicht mit den etwas aus⸗ 
führlicheren Regiſtern der einzelnen Bänbe deckt. Letztere lafien manchmal den 
Nachichlagenden injoferne im Stiche, als der angezeigte Gegenftanb im Texte 
oft nur erwähnt oder in ——— Zeilen ausgeführt iſt. Der Herausgeber hat 
ſich beſtrebt, dieſen Uebelſtand im Generalregiſter ſo weit zu vermeiden, als dies 
bei einem Werke möglich iſt, das bie verſchiedenſten Gegenſtände im Anſchluſs 
an einen Pſalm oder einzelnen Pſalmvers in moſaikartiger Weile zuſammenſtellt 
und behandelt. In diefer Form bürfte das neue Regiſter Dem Katecheter, Prediger 
und Liturgen mauche erwünichte Dienfte leiften. Wir empfehlen audy bei bieler 
Gelegenheit das trefiliche Werk dem hochwürdigen Elerus als ein überaus ge- 
eignetes Hilfsbuch zum tieferen Verftändnis ber im heiligen Officium jo reichlich 
niedergelegten Schäße. 

Beuron (Hohenzollern). P. B. 
8) Bas Bater unfer von C. Wolfsgruber. Mit dem Pater: noster 

von Führich. Zweite, vermehrte Auflage. Wien. 1894. 9. Kirſch. 
151 ©. Preis fl. 1.50. 

Daſs das vorliegende Buch bereit3 in neuer Auflage ericheint, iſt cine Art 
Recenfion. Denn wenn ein Roman zahlreiche Auflagen erlebt, jo darf uns dieſes 
nicht wundern, daſs aber ein ernftes Buch Anklang findet, ıft ein Beweis für 
feine Bortrefflichleit. In der That hat unfer Buch die freundliche Aufnahme 
wohl verdient. 

Zunäcft hat es zum Inhalte ba3 Gebet, das der Allweije jelber gelehrt, 
welches darum pajst für alle Menichen, für alle Zeiten, für das Kind, welches 
um geiftigen Leben erwacht, jo gut wie für den Greis, welcher, jein Tagewerk 
—— das Auge für dieſe Welt ſchließt, für ben Mann, ber mitten im ge- 
räuſchvollen Dlarkte des Lebens jein Herz zu Gott erhebt, wie für den Bewohner 
der Stillen Belle, ber feine Stunden dem Herrn mweiht. Und diejed Gebet wirb 
von dem literarijch jo thätigen Wiener Benedictiner Dr. Wolfsgruber mit tief- 
durchdachten Worten und in formoellendeter Weife uns näher gerüdt. Bejonders 
aber wird das Bud) der Bücher zur Erklärung herangezogen, doch auch der Bäter 
und Geiftesmänner nicht ver een. Zugleich werden die erhabenen Gedanten 
durch Gleichniſſe ſowie durch Bilder aus dem Garten ber Natur belebt. 

Dann fügen fich dem trefflihen Texte die herrlichen kykliſchen Daritellungen 
bes Altmeiſters Führich ein. Sie find Idyllen von einem unvergänglichen Heiz 
der Unſchuld und Naivetät. Gewöhnlich Ipielen fi) die anmuthenden Borgänge 
in liebevoll durdhgeführter Landichait ab; nur das Bild: „Dein Wille geſchehe“ 
führt und in eine mittelalterliche Burg, in welcher der glaubensftarte Ritter 
von der Gattin Abichied nimmt, um zur Befreiung des heiligen Landes aus- 
auziehen, und das Bild: „Vergib uns unfere Schuld” läjst in einer gothiſchen 
Kirche den Priefter feines Amtes walten. Die Bilder jelbft erinnern durch ihre 
zarte und fleißige Ausführung an den größten Sohn Nürnberg, ohne dabei 
allzu realiftiiche Züge aufzunehmen. Mögen die modernen Naturaliften über Die 
„Nazarener“ Schöpfungen die Achſel zuden, was rein und jchön ift, erfreut 
immer unjer Herz und veredelt unjeren Sinn. 

Für eine Neuauflage geftatte ich mir einige Bemerkungen: „Das Ixionsrad 
weltlicher Sorgen” (5.55) möge als den meijten Leſern unverftändlich, tünftighin 
wegfallen. Außerdem kann ich den Verſuch nicht billigen, „Die Nachfolge EHrifti" 
einfach unter dem Namen „Gerſen“ anzuführen. Zwar theilten und theilen mandje 
Gelehrte die Anficht, der Benedictiner Johannes Gerjen fei Berfafjer jenes goldenen 
Büchleins, aber die meiſten verfnüpfen basielbe mit dem fel. Thomas von Kempen 
(Pohl 1894), wenigftens gilt der Sag: Sub judice lis est. Aber auf feinen Fall 
darj: „Der heilige Abt Gerjen“ (S. 106) citiert werden, ba in den Berzeichniljen 
ſich fein Heiliger dieſes Namens findet. Endlich jagt zuviel die Behauptung (©. 64): 
Der Menſch „hätte e3 in feiner Macht, die Erde zum Paradies zu geftalten, wenn 
in allem der Wille Gottes wie im Himmel jo auf Erden geſchähe“ und fteht 
im Wideripruch mit der Erklärung (S. 66): „Der Trübfal und dem Echmerze 
zu entfliehen ift unmöglich.“ 
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Dieſe Ansſtellungen follen dem prächtigen Werke feinen Eintrag thun, 
ſondern nur das große Synterefie befunden, welches wir ihm entg — 
Möge dasſelbe, bei der gediegenen Ausſtattung und dem wohlfeilen Sreife recht 
große Verbreitung erzielen, zumal e3 fid) zum Geſchenke vorzüglich eignet. 

Regensburg. Profeſſor Dr. Anton Weber. 


9; Kehrbud, der Beligion. Ein Handbud) zu Deharbes kathol. Katechismus 
und ein Lehrbuch zum Gelbftunterrichte. Bon W. Milmers, Priefter 
der Geſellſchaft Jeſu. Fünfte, überarbeitete und vermehrte Auflage. 
Münfter. 1894. Trud und Verlag der Aſchendorff'ſchen Buchhandlung. 
Zwei Bände. Gr. 8%. Preife: Erfter Band: M. 6.— == fl. 3.60; 
zweiter Band: M. T.— = fl. 4.20. 

Wilmerd Lehrbuch der Religion, weiches 1851,56 in erfter, 1884/86 in 
vierter Auflage erihien und befien fünfte Edition in zwei ftarfen Bänden unb 
ter Nusftattung hier vorliegt, hat eine jo allgemeine Anerfennung und Ver⸗ 

Pin g gefmnden, daſs über defien Brauchbarkeit für den Katecheten und auch 

für jeden Sebildeten, der fich in den Kehren der göttlichen Offenbarung unter- 

richten will, kaum eine weitere Bemerkung gemacht zu werben braucht, al3 daſs 
biefe meue Auflage vielfach Die vorfichtig beſſernde Hand eine erfahrenen Alt 
meifter3 in feinem Face erfennen Läjst. Das Wert iſt vorzugsweiſe für Lehrer 
geichrieben, um dieje in den Stand zu fegen, aus einem reichen Vorrath das 
jedesmal Pafjende mitzutheilen. Denkſprüche der heiligen Väter, Beilpiele aus 
der Geichichte und aus dem Leben der Heiligen verichiedener Zeiten find zur 

Beranfchautichung der mitgetheilten Lehren in reicher Anzahl geſchickt eingeflochten 

und am Schluſs der einzelnen Abhandlungen Ruganmwendungen zur Beherzigung 

hinzugefügt. Schwere bogmatifche Fragen, 3. B. über den Zweck der Weltihöpfung, 
über Ratur der Erbilinde, das Verhältnis der gefallenen Geifter zu den Menſchen 
und andere, werben durchgehends in gemanbdter Parftellung und genligender 

Rückſichtnahme auf Einwendungen abgehandelt. Wir können biefe neue Auflage 

darum ben Katecheten und aud allen gebildeten Satholiten zum Gebrauche nur 

empfeblen. | 
Breslau. Profeſſor Dr. Friedlieb. 

10, Zatholiſche Zomilien, oder: Erklärung der heiligen Evangelien auf 
ale Sonn⸗ und gebotenen Feiertage. Bon Martin Königsdorfer. 
Reu herausgegeben von Dr. Alois Eberhart, Theologie = Vrofefjor 
in Briren. Verlag der Buchhandlung des Tathol.- polit. Prejsvereines in 
Briren. Gr. 8°. VIII und 408 ©. Preis fl. 2.— — M.4—. 

Inmitten einer geradezu verhängnispollen Ueberproduction in der Predigt- 

Literatur find als „rari nantes“ wieder einmal Homilien erichienen. Jeder 

Verſuch, die ältefte und fo überaus ehrwürdige Lehrweiſe der Homilie wieder 

mehr zur Geltung zu bringen, kann im vorhinein auf unſere vollfte Sympathie 

und daher auch auf weitgehende Nachſicht rechnen, wenn die Homilten etwa nicht 

Speale im Sinne und Beifte der alten Kirchenväter find; und das find Die vor: 

liegenden neu bearbeiteten Homilien Königsdorfers allerdings nicht: fie find 

roßentheil3 Jugendarbeiten des nachmals fo berühmten bayerijchen Kanzelredners; 
fie find jegt über 100 Jahre alt, und für Berhältniffe berechnet, welche jet — 
jollen wir jagen Gott jei Dank oder leider — nicht mehr beftehen; und e3 fehlt 
ihnen jene Gedankentieſe und Originalität, die heutzutage die einfachite Land⸗ 

— von ihrem Prediger erwartet. Daraus folgt aber nur, daſs man 
nigsdorfers Homilien nicht wörtlich, wie ſie lauten, auf die Kanzel bringen ſoll, 

nicht aber, daſs ſie ihrem Inhalte nach wertlos ſeien: ganz im Gegentheil. 

Die vorliegenden Homilien Königsdorfers ſind nicht Homilien im Sinne der Schule, 

ſondern tragen der gegenwärtig faſt ausſchließlich gebräuchlichen Predigtform 

durch eine thematiſche Ordnung der Gedanken Rechnung; dabei iſt die Eintheilung 
der Hauptgedanken des evangeliſchen Abſchnittes meiſt ſehr gelungen, oft von 
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verblüffenbder Einfachheit, woburd) das Gedächtnis bes Predigers wertvolle Stütz⸗ 
punkte erhält; fie find fichtlid von warmer Liebe Dictiert, in lebendiger Tirchlicher 
Treue geichrieben, in allgemein verftänblicher Form gefalst und von lobenẽ werter 
Kürze. Wer demnach gelehrte Schriftauslegung oder Tiefe der Gedanken ſucht, 
für den find diefe Homilien nicht gefchrieben: wer aber um ben jehr mäßigen 
Betrag von 2 fl. ein recht brauchbares Hilfsmittel zur Worbereitung auf Die 
Srühlehren — bie follten ja immer Homilien fein — erwerben will, ber greife 
getroft zu, es wird ihn nicht gereuen. i 
Dıud und Ausſtattung machen der Buchdruderci bes katholiſch-politiſchen 
Prefsvereines in Briren alle Ehre. 
Sarften. Johann B. Yorenz, Strafhausfeeljorger. 
11) Die Biblifhe Geſchichte des alten und neuen Teſtamentes. Von 
Dr. 3. Schuſter. Mit 114 Bildern und einer Karte. Ausgabe für 
Defterreich. Herder. Wien. Preis gebd. mit Yernwandrüden 44 Fr. ö. W. 
12) Bibliſche Geſchichte für katholiſche Volksſchulen. Bon Dr. 3. Schuſter. 
Men bearbeitet von G. Mey. Mit vielen IMuftrationen, zwei Kärtchen 
und ciner Anficht des heiligen Yandes. Ausgabe fiir Oeſterreich. Herder. 
Wien. Preis gebd. mit Leinwandrüden 40 fr. d. W. 


Das Schufterihe Lehrbuch bietet eine reiche, gut gelichtete Auswahl 
bibliſcher Gefchichten und ift reich und gut illuftriert. Um den Unterrichtsſtoff 
für die verfchiedenen Altersftufen der Kinder auszufcheiden, find die entiprechenden 
Adichnitte durch den Drud — in deutichen und lateinifchen Leitern — und durch 
Zeichen — Sternchen und Kreuze — gelennzeichnet. Die und vorliegende Aus- 
gabe für Oeſterreich hat fich jeit einer langen Reihe von Jahren an vielen öfter- 
reichifchen Volksſchulen eingebürgert und bewährt, und weist auf dem Zitelblatte 
die Approbation ſeitens 16 Öfterreichiicher biichöflicher Ordinariate auf. Die Vorzüge 
der von Mey „neu“ bearbeiteten Schuiter’ichen Bibliſchen Geſchichte find: fürzere 
Faſſung. größerer Drud und größere Anjchaulichleit in der Varftellung. Biſchof 
Eberhard von Trier begründete die unterm 18. Nov. 1874 ertheilte Approbation 
der Mey’ichen Bearbeitung mit folgendem Urtheile: „Die neue Bearbeitung der 
Schuſter'ſchen Bibliſchen Geichichte empfiehlt ve durch die überfichtliche, einfache 
Darftellung, den leichten, Haren Satzbau, bie jehr geeignete Nüdfichtnahme auf 
die Verbindung ber Fatechetiichen Unterweiſung mit dem linterrichte in ber 
Biblifhen Geſchichte — — Die chronologiſchen und ‚geographiichen Beigaben 
machen den Unterricht fajslicher. Die bildlichen Darſtellungen find würdig und 
recht erbaulich gehalten, wie überhaupt die Ausftattung des Wuches als eine 
ichöne bezeichnet werben Tann". Eine jehr dankenswerte Beigabe ift der „Anhang 
zu Schufter-Mey Bibliſche Geichichte: Die fonn- und fefttäglichen Evangelien des 
Kirchenjahres“. In diefem „Anhange” find die jonn- und fefttäglichen Evangelien 
theils vollftändig abgedrudt, theils ift auf die den Perikopen entiprechenden Ab⸗ 
ſchnitte im Buche verwielen, jo daſs die Bibliſche Geichichte mit diefem Anhange 
(24 Seiten) das Evangelienbuch vollitändig erjegt. Eine joldhe Ergänzung wäre 
fir alle Bearbeitungen ber Bibliihen Geſchichte wünſchenswert. 

Kremsmünfter. P. Eduard Klettenhofer, Katedyet. 


13) Bie Feier der erften heiligen Kommunion der Binder. Predigten, 
Anreden und Skizzen von Heinrich Nagelſchmitt, weil. Oberpfarrer 
in Zülpid. Vierte Auflage. Paderborn bei Schöningh. 1894. 372 ©. 
Preis broſch. M. 2.60 = fl. 1.56. 

Ein willkommenes Buch, das eine große Anzahl theil® ausgearbeiteter (71), 
theils ſtizzierter (40) fehr praktiicher Themata enthält im folgender Ordnung: 
Predigten und Anreden bei der Erneuerung des Taufbundes; vor der heiligen 
Communion; nad) der heiligen Kommunion; am Nachmittage des Communion- 
tages und bei Entlafjung der Kinder; und bei der monatlichen Kinder: Gommunion. 
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Das einzige, was wir au dem Buche ausfegen, ift der Umſtand, dafs ber 
Rame des approbierenden Biſchofes nicht genannt tft. 

EC chärding. Joachim Sceiber, Benefictat. 
14) „Ber Serlenfriede‘. Nach dem Franzöſiſchen des P. Lombez von 

Dr. Ewald Bierbaum. Mit Approbation des hochwſt. Herrn Erzbiſchofs 
von Freiburg. Zweite, verbeferte Auflage. Freiburg. 1894. Herder. 
XII und 336 ©. Preis broſch. M. 1.80 = fl. 1.08; gebd. M. 2.50 
= fl.1.80. 

Ein Büdjlein, das nicht bloß dem Laien, fondern auch dem Seelenführer 
ganz bejonders zu empfehlen it. Gibt e8 ja wenige Werke auf dem Gebiete der 
Wiceje, die wahrhaft befriedigen. Umfomehr muſs man dem Herausgeber Dank 
wiflen, daſs er das Büchlein des hervorragenden Geiftesmannes, des Kapuziners 
P. Lombez, uns in einer neuen Bearbeitung vorlegt. Was die erfte Auflage 
eine günftige Aufnahme finden ließ, befigt die zweite in erhöhtem Grade. Die 
Darktellungsweije ift Eräftig, der Ausdruck männlich. 

Linz. Fr. Stingeder, Comvicts-Director. 


15) Geiſtliche Zaushaltungslehre. Siebzehn Conferenzen für katholiſche 
Frauen und Jungfrauen. Von Alex. König, Rector. Zweite Auflage. 
Paderborn. 1893. F. Schöningh. 102 ©. Preis M. 1.20 = fl. —.72. 

Die Heilige Schrift verfichert uns Pietas ad omnia utilis. Auf dieſem 
Gedanken beruht daB angezeigte Schriftchen, beweist aber auch, daſs die Um⸗ 
tehrung dieſes Sages wahr ilt, daſs Alles nüglich fein kann und verwendet 
werden Tann zur Förderung der Frömmigkeit. Die häuslichen Arbeiten, die 
Bimmergegenftände, der Garten und die große freie Natur werden una vorgeftellt 
al3 Mittel, unferen Geift zu Gott zu erheben und uns felbft während der irdilchen 
Arbeiten mit jrommen Gedanken zu beichäftigen. Die zu diefem Zwecke aufe 
geſtellten Deutungen der irdiichen Gegenftände find finnig, ohne gejucht zu fein, 
die Anwendungen aniprechend und praftiich. Das Büchlein bietet fowohl geift- 
lichen Vorgeſetzten für Conferenzen geeignete Gedanken, als auch für Frauen 
und Jungfrauen eine erbauliche Xectüre. &n beiderlei Hinficht glauben wir jedoch, 
ift der Haupinugen des Werkes nicht davon zu erwarten, daſs man bei jeder 
einzelnen panblung mit derartigen frommen Gedanken ſich beichäftige (das 
gäbe nur Anlaſs zu viel Verwirrung), fondern, daſs man im allgemeinen 
befehrt werde, vom finnlichen zum höheren emporzufteigen. Unter biefer Rückſicht 
hätten wir gerade den Abſchnitt über die freie Natur ausführlicher gewünſcht. 

Bingen a. Rh. Dr. Johann Praxmarer. 
16) Bas Sarmonium»Spiel, zum Selbſtunterrichte verfaſst von Bernhard 

Mettenleiter. Erſter Theil. Bierte Auflage. Kempten. Verlag der 
Joſef Köſel'ſchen Buchhandlung. Preis M. 3.— = fl. 1.80. 

Die Zahl und verhältnismäßig raſche Aufeinanderfolge der Auflagen diejes 
Werkes liefern den Beweis für jeine Brauchbarkeit. E8 fei vor allen den Prieftern 
empfohlen, denen die Pflege edler kirchlicher Mufit umjomehr am Herzen gelegen 
iein fol, je weniger Sinn, Verſtändnis und Eifer fiir fie nicht ſelten bei den 
zu ihrem Dienfte berufenen Ehorregenten zu treffen ift. Gerade da8 Harmonium 
eignet fi vorzugsmweile für ernſte Muſik und kann das Spiel auf biefem In—⸗ 
krumente auch noch in jpäteren Lebensjahren erlernt werden. Hiezu, und zwar 
zum Selbftunterricht, bietet Mettenleiterd Buch die beite Anleitung, in welchem 
die prägnanten theoretifchen Unterweilungen durch eine Fülle anpaflender pral- 
tiſcher Belfpiele in Mebungsftüden, Präludien und kirchlichen Tonfägen illuftriert 
werden, die geeignet find, das Intereſſe bes lernbegierigen Dileltanten immer 
mehr zu fteigern, und ihn ftufenmweile zur Erlernung des Harmonium- und in 
weiterer Folge des Orgelipieles führen werben. 

Tauffirchen. Pfarrer Erneſt Klinger. 
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17), Goldgzube, gezogen aus allen Stirchenvätern und älteren Kirchen⸗ 
feribenten, worin viele Zaufende von Gleichniſſen iiber die vornehmften 
Stlaubenswahrheiten und Eittenlehren jammt einzelnen intereffanten Ge- 
Ihichten und Winfen zur Benützung des Alten und Neuen Teftameutes 
vorkommen. Ein liberaus nützliches Werk für Prediger und Saterheten. 
Zufammengetragen und alphabetifd) geordnet von weil. Engelbert Eligius 
Richter, Doctor der Theologie, emerit. Profeſſor der Kirchengeichichte, 
emerit. Kector, Director und Decan an der Univerfität Olmütz :c. 
Zweite Auflage. Wien. 1893. Druck und Verlag der Medhitariften- 
Eongregation. Gr. 8°. V und 640 ©. Preis 5 fl. 

Der lange, and 17. Jahrhundert erinnernde Titel gibt jchon ziemlich 
deutlich den Inhalt dieſer jehr reihen Sammlung von Eleichniffen, Ausſprüchen, 
Sentenzen, Begebenheiten mit Bezug auf Glaubens» und Gittenlehren an. Für 
Eeelforger und Katecheten ift dieles Werk eine wahre Fundgrube, um die chrift« 
fihen Wahrheiten recht anſchaulich und verftändlich zu machen. Sehr viele dieler 
furzen Gleichniffe und Sprüche wirken wahrhaft padend auf den Zuhörer, wenn 
fie in die Vorträge recht eingeflochten werben. Ueberall ift die Fundſtelle an- 
gegeben, was eben auch ermöglicht, die betreffende Stelle in ihrer Ausführung 
nachzuleſen, wenn man etwa da8 betreffende Buch Ichon in feiner Bibliothek bat; 
aber es ift Dies nicht nothwendig, da in kurzen Sätzen der Hauptgedanke Kar 
bargelegt wird. Bei allen Schriftitellern ift nach dem jeßigen Etande ber Wifjen- 
haft und Denkweiſe manches zu berichtigen; dies gilt denn auch hie und ba hier, 
da die Unfichten der Aiten getreu wiedergegeben werden. So wird (©. 601) heute 
niemand Vinum von Vi — „Gewalt“ mit den Römer Varo herleiten. Im ganzen 
aber ift die Auswahl eine gebiegene. Da die Materien eben — eordnet 
find, läſst ſich das Gewünſchte leicht finden. Sicher wird dieſes Buch dem Prieſter, 
welcher Vorträge was immer für einer Gattung halten mußſs, treffliche Dienſte 
leiten. Drud und Anzftattung ſehr ſchön, Preis für das umfangreiche Werl 
niedrig. Die Mechitariften- Congregation verdient für Die beiorgte Neuausgabe 
volle Anerkennung; möge fie auch entiprechenden Abjag finden! Ber Umichlag 
gibt einen fürzeren modernen Titel: „Soldgrube fir Prediger und Katecheten 
von weiland Dr. E. E. Richter, Pfarrer.“ 

Earajevo (Bosnien). Theologie Profeffor 3. E. Danner S. J. 


C) Auslänöifche Siteratur. 
Ueber die franzöfifche Literatur im Jahre 1895. 


v1. 


Die Yiteratur eines Volkes gleicht einem Garten. Neugierig und vielleicht 
auch mit Bewunderung betrachtet der Beſucher ein Beet nad) dem andern. 
Nähern wir und zuerft den Beet der Apologie. Da haben wir: 

Didiot (Jules). Cours de th&ologie catholique. T. 1. 
Logique surnaturelle objective. (Uebernatürliche objective Logik.) 
Lille, Lefort. 8. XI, 679 ©. 

Canonicus Didiot eräweist ſich in dieſem Bande als tiefer Denker und 
großer Gelehrter. Welches ift der objective Wert des menichlichen Willens im 
allgemeinen, und welches der objective Wert unferer Kenntniffe, die dem Glauben 
vorausgehen, und welches ift fodann im befonberen die Gewilsheit des Glaubens⸗ 
actes und der Wiflenichaft des Glaubens ? Dieje Fragen bezeichnen den Inhalt 
und die Eintheilung des Buches. Mit feltener Klarheit, Präcifion und Gründ« 
lichfeit werden alle Fragen beantwortet und alle Einmwürje fiegreich widerlegt. 

Zu den apologetiichen Werken gehört theilweije auch das Nofgenbe: 
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Pages (P. M.). L' année eccl&siastique 1” & 2° se- 
maines de l' Avent. (Das Kirchenjahr. Erſte und zweite Adventwoche.) 
Paris, Perisse. 8. 384 ©. 

Der Berfafler, P. M. Bages, hat die Ausarbeitung eines großartigen Wertes 
unternommen. Er will in 25 Bänden Alles bieten, was das Ki jahr zur 
Beiörderung der Frömmigkeit, in Bezug auf Dogmatif und Moral, au Eregeie 
und Lirchengeſchichte, auf Homiletik und Apologie an die Hand gibt. Für jeden Tag 
gibt er eine Betrachtung, eine geiftliche Lejung, eine Br ia Bor- 
bereitung zur heiligen e, Dankjagung, ein Thema zu einer Eon ereng ober 
Bredigt. Der erfte Band, der die erfte Hälfte des Adventes umfajst, wird in 
Bezug auf Inhalt und Form allgemein gelobt. Möge das auch bei den folgenten 
24 Bänden der Fall fein! 

Oeuvresde St. Frangois de Sales. Edition compl£te. 
T. IV & V. Traite de P amour de Dieu. (Werfe des heiligen 
Franz von Sales. Bollftändige Ausgabe. 4. u. 5. Bd. Abhandlung von 
der Liebe Gottes.) Geeneve, Trembley. Gr. 8. XCVI, 370 u. 508 ©. 

Auf das Ericheinen der erften Bände dieler großartigen Publication wurde 
I gebürend aufmerkſam gemacht. Im Jahre 1894 wuchs dag Werk um 
zwei Bände (4. und 5.). Dieſe enthalten „die Abhandlung von der Liebe Gottes,“ 
eine8 der gelejenflen Werke bes Kirchenlehrerd. Beſondere Beachtung verbient bie 
Einleitung, Die 96 Seiten umjalst, und in welcher ber Herausgeber, ber gelehrte 
Benedictiner Don Madey, tiber Alles Aufichlul3 gibt, was Der Gelehrte, ber 
Theolog, der Aicet, in Bezug auf diefe Schrift zu wiſſen wünjchen mag. 

Turinaz (Msgr.). La troisieme b&atitude. La douleur 
et le d&couragement. (Die dritte Eeligfeit — Beati qui lugent 
— Das Leiden und die Entmuthigung.) Paris, Retaux. Zweite Auflage. 
8. 336 ©. 

Der Berfaſſer, Biſchof Turinaz von Nancy und Zoul, hat in zehn Eonferenz- 
reden dieſes jchöne Thema behandelt. Fünf Borträge find den Schmerzen, Leiden 
gewidmet und fünf der Muthlofigkeit, Berzagtheit. Da haben wir in der That 
vetera et nova und zwar wirklich viel nova, d. h. neue, tiefe, troftreiche Gedanken. 
Das Buch ift daher nicht bloß allen Predigern zu empfehlen, ſondern es wäre 
für Krante, Unglüdliche jeder Art ein vorzügliches Erbauungsbuch. 

Chevalier (Ul.). Poesie liturgique du moyen äge. 
(Liturgifche Poefie des Mittelalters.) Paris, Picard. Gr. 8. 232 ©. 

Der Canonicus Chevalier beabfichtigt eine liturgiiche Bibliothek heraus- 
zugeben, von welcher ber vorliegende Band den Anfang machen joll. Zuerft wird 
die hißoriſche Entwidlung des Ahyıhmus — ein Ichwieriges Thema — beſprochen. 
Darauf folgt die eigentlihe Geſchichte der liturgiſchen Poefie von den erften 
Anfängen an, mit Mufzählung aller derjenigen Berjönlichkeiten, die fich in irgend ' 
einer Weile daran betbeiligt haben. Im Anhang werden zwei italienijche Hymnen 
Sammlungen beiproden und aus denjelben 224 Stüde vorgeführt. Das Buch 
zeugt von einer ftaunendwerten Gelehrſamkeit und Sachkenninis. An dem glor- 
reihen Erfolg des ganzen WVerfes ift deshalb nicht zu zweifeln. 

Denifle (0. P.) & A. Chatelain. Chartularium Uni- 
versitatis Parisiensis. T. Ill. (1350—1394.) Paris, Delalain. 
4. XXXVI, 777 ©. & Auctarium Chartularii Universi- 
tatis Parisiensis. T. I. Paris, Delalain. 4. LXXVIJ, 944 ©. 

Die Arbeiten des gelehrten Bominicaner8 P. Denifle (im Berein mit 
A. Ehatelain) finden in Sranfreid) volle Anerkennung. Der vorliegende dritte Band 
umfaj3t zwar nur die Urkunden von 45 Jahren der Geſchichte der Univerfität 
von Paris; e3 find deren 521. Dieſe 45 Yahre find jedoch von bejonderer 
Wichtigkeit. In diefelben fällt nämlich das abendländijche Schisma, wobei Die 


Univerfität von Baris befanntlich eine große Nolle jpielte. Ueberhaupt war das 
— derſelben ſo hoch geſtiegen, daſs ſie eine Großmacht gegenüber dem Staat 
und der Kirche bildete. Die fraglichen 45 Jahre (1350—1394) können zwar nicht 
als die eigentliche Glanzperiode der Univerfität betrachtet werden; aber immerhin 
war ihr Anjehen noch jehr groß. Die Profefioren wurden noch nad) Hunderten, 
bie Studenten nad) Tauſenden gezählt. D'e Beröffentlihung der Urfunden biejer 
Anftalt ift daher nicht bloß für die Geichichte der Bildungsanftalten, der Ge⸗ 
lehrſamkeit, fondern auch für Kirchen-, Cultur⸗ und Literaturgeicdhichte von großer 
Bedeutung. Bu gleicher Beit haben Ddiejeiben Gelehrten den erften Band des 
Auctarium (zum Hauptiverfe) een Bwed des Auctarium ift, wichtige 
Documente, welche aber mehr Specielle® betreffen, und bie wegen ihrer Zahl 
und Ausdehnung den Gang des Hauptwerkes geftört hätten, zu veröffentlichen. 
Diejelden find oft jehr interefiant. Da kann man z. B. fehen, wie bie beutichen 
Studenten auch damals einen guten Trunk nicht verjchmähten und alle erdenk⸗ 
lien Unläffe dazu benügten. Die Geichichte der Barifer Wirtshäufer — etwa 40 
— erwähnt — erhält durch dieſe Publication einen nicht unbedeutenden 
itrag. 

ivaux. Cours d’histoire ecclesiastique à l’ usage 
des grands s&minajres. (Kirchengefchichte zum Gebrauch fir Priefter- 
Seminarien.) Eilfte Auflage. Paris, Delbomme et Briguet. Drei Bände. 
591, 580 und 757 ©. 

Da dieſes Handbuch in jehr vielen Seminarien eingeführt ift, verbient es 
wohl eine kurze Erwähnung. Das Handbuch zeichnet ſich durch Klarheit und 
jtreng kirchliche Gefinnung vor vielen anderen aus. Beſonders wertvoll find die 
geiftreichen Weberfichten oder Nüdblide nach jedem Zeitabichnitte. Die Empfehlung 
des Bilchofes von Grenoble und die raſch aufeinanderfolgenden eilf Auflagen 
machen jede andere Empfehlung überjlüfjig. 

Goyau (G.), Perate (A.) & Fabre (P.). Les Papes 
etla civilisation, legouvernement central de l’ Eglise. 
(Die Päpfte und die Civilifation, die centrale Regierung der Kirche.) Paris, 
Firmin-Didot. 4. XI, 796 ©. mit vielen Flluftrationen. 

Wir haben da ein Werk erfter Elafje vor uns. Kardinal Bourret, ber bie 
Einleitung fchrieb, ift Darüber voll des Lobes und nennt es ein Werk, das in 
Bezug auf Geichichte, Philojophie, Kunft und Literatur von großer Bedeutung ift. 
Die drei Berfafier, drei ehemalige Schüler der jegenannten Ecole francaise 
zu Rom, haben fid) in die Urbeit getheilt. Zuerſt werden die Verbienfte ber Päpfte 
um die Siviltiation in beredten Worten geichildert; jodann wird ein Einblid 
in da3 römiſche Vertvaltungsiyitem, die Entwidelung und die Beftandtheile bes- 

Iben gewährt. Der dritte Theil ift dem Berhältnis der Päpfte zu den Wiflen- 
haften und Künsten gemwibmet. Beſonderes Lob verdienen nod) die vielen (etwa 500) 
. Muftrationen. Daſs die Tendenz des Werkes eine durchaus correcte, lobens⸗ 
werte jei, bedarf wohl feiner bejonderen Erwähnung. 

Drochon (J. E.). La Petite Eglise. (Tie Kleine Kirche.) 
Paris, Bonne Presse. 8. XV, 416 ©. mit Karten und Porträts. 

Diefes vortrefflihe Buch gibt Aufichlufs über einen Abſchnitt der Kirchen⸗ 
geichirhte der Neuzeit, welcher im allgemeinen, jo wichtig er auch ift, wenig be- 
fannt war und vielfac — — wurde. Den Namen der „Kleinen Kirche“ 
erhielten in Frankreich die Biſchöfe, Prieſter und Gläubigen, welche das im 
Jahre 1801 zwiſchen Pius VII. und Napoleon abgeſchloſſene Concordat nicht 
anerkennen wollten, indem ſie dem Papſte das Recht, Biſchöfe ein⸗ und abzuſetzen 
abſprachen. Leider hätte auch in dieſer Beziehung das Verhalten der Bonrbonen 
eorrecter ſein können. Die Secte, die anfangs ziemlich zahlreich war, ift im Ver⸗ 
laufe der Zeit zu einem kleinen Häuflein zuſammengeſchmolzen. Der Berfajier, 
P. Drochon, war burchaus in der Lage, Die Geichichte dieſer Verirrten zu ſchreiben. 
Er ftamnıt nämlich aus einer Gegend, mwo ſich noch am meiften Anhänger ber 
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Secte befinden, mit denen er auch vielfach verkehrte. Sodann hat er mit Fleiß 
und Unparteilichkeit alle Quellen zurathe gezogen uud benüßt. 


Sommervogel (Carlos) S. J. Biblioth&eque de la 
Compagnie de J&sus. Gibliothek der Geſellſchaft Jeſu.) T. VI. 
Otazo-Rodriguez. Bruxelles, Societe belge de Librairie. ©®r. 4. 
190 Seiten. 


Das re Werk des P. Sommervogel, über deſſen — mem 
letztes Jahr geiprochen wurde, jchreitet rafch jeinem Ende entgegen. Bon 
Stäbten, in we die Jeſuiten Niederlafinngen hatten, find in diefem Banbe 
befonders erwähnenswert: Paris, Parma, Baflau, Boitiers, Prag, Regensburg, 
— unter den Schriftftelern: Parebroche (Bollandift), Ballavicini (Geichichte des 
Concils von Trient), Bafjaglia, Patrizzi, Berrone, Bianciant (Phyſiker), Ponlevoy 
vorzüäglicher Afcet, Provinzial), Ravignan (berühmter Kanzelredner) ; ferner: 

tus (Theolog erjter Ranges, Petrucci (der im Aufirage Urbans VIII. bie 
Hymnen des Brevieres umarbeitete), Pichler (Canonift), Pineda (Ereget), Platel 
ne Polanes (Secretär de3 Hl. Ignatius), Porée (Rhetoriter, Lehrer 

ltaires), Poſſevin (Legat des heiligen Stuhles in Rußland und Schweben), 
Da Ponte (befannt durch feine Betradytungen, die in alle Eulturfprachen über- 
fegt find), Ribadeneyra (einer der erjten Gefährten des HI. Ignatius), Ricci 
(General der Jeſuiten bei der Aufhebung 1773), Nibera (Beichtvater und Biograph 
der bi. Therefia), Rodriguez (berühmt durch „Chriftliche Vollkommenheit“). — 

Deminuid. Pierre le V&en£rable ou la vie et l'in— 
fluence monastiques au douzième siecle. (Peter der Ehr- 
wirdige, oder: Leben und Einflufs der Klöfter im 12. Jahrhundert.) Paris, 
Tequi. 8. 287 ©. 

Die Geſchichte des Benedictiner- Klofters Cluny in Burgund ift eine der 
ruhmvolliten des ganzen Ordens. Bon 910-1157 war fozufagen ganz Europa 
voll des Lobes und der Bewunderung diejes großartigen Kiofters. 314 Klöſter 
Batten jeine Reform angenommen und ftanden jomit unter dem Abt von Eluny. 
Der lebte der großen Männer, die der Congregation vorftanden, war „Peter 
der Ehrwürdige“. Xm jahre 1122 wurde er zum Abte gewählt. Seine Stellung 
war eine äußerſt ſchwierige. Sein Borfahrer, Bons, ber abgejebt worden war, 
fuchte anf jede Weile fich der Abtei wieder zu bemächtigen. Peter der Ehrwürdige 
eichnete ſich beionder3 aus durch eine außerordentliche Sanftmuth und Milde, 
Tobanı durch richtige Urtheil und Mäßigung in Allem, gepaart mit feſtem 
Willen und Energie. Dadurch gelang es ihm auch, alle Schwierigkeiten zu über- 
winden. Mit dem hi. Bernard, feinem Freunde, war er in Bezug auf förperliche, 
äußere Abtödtungen nicht einverftanden, indem er der menſchlichen Schwachheit 
nicht fo ſchwere Opfer auferlegen wollte. Den bußfertigen Abälard nahm er 
liebevoll in fein Haus auf. Alles Beweiſe feiner milden Gefinnung. Am Weib: 
nachtstage 1157 rief ihn der Herr zur ewigen Belohnung ab. 

Vacandard (A.E.). Vie de St. Bernard, abbe& de 
Clairvaux. (Leben des bl. Bernard, Abt von Claravallis.) Paris, 
Lecoffre. Zwei Bände. 8. LIV, 505 ı. 588 ©. 

Smanzigjährige Studien über den hl. Bernard giengen dieſem Werke voraus. 
Dem Forſchergeiſt des Verfaſſers entgieng nichts, weder Gedrudtes noch Un- 
gedrudtes, das irgendwie glaubwürdigen Anfichlujs über den Heiligen gibt. Das 
Werk foll weder eine Apologie, nody eine Xobrede fein, fondern in Allem die 
volle Wahrheit bieten. Daher werden aud einzelne Miſsbräuche und beflagens- 
werte Zuftände des Mittelalter fchonungslos aufgededt. Um fo großartiger er- 
ſcheint ſodann das Wirken des hi. Bernard in den Klöftern und unter den Laien, 
— die Demuth des Wunderthäters, feine Liebe zum Heilande, feine zarte Ber: 
ehrung Marias, — fein mächtiges Eingreifen in alle Beitfragen von teligißier, 

politifcher ober focialer Bedeutung, — fein Untheil am zweiten Kreuzzug. E 
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% ein Kan, herrliches Bild, wilrdig des großen Kirdhenlehrer2, das uns ge- 
oten wird. 

Chomton (A.). St. Bernard et le chäteau de Fon- 
taines. (Der hl. Bernard und das Schloſs Fontaines). Dijon, Union 
‚typogr. 8. Drei Bände. VIII, 199, 298, 230 ©. 

Canonicus Chomton bat nicht die Abficht, eine neue Lebensgeſchichte des 
roßen Heiligen zu bieten. Er will nur einige Punkte, Die noch zu wenig unterjucht 
And ober worüber die VBiographen fich nicht einigen konnten, unterjuchen und alle 

weifel Iöjen. So wird gehandelt vom @eburtort, vom Bimmer der Geburt 
(ſſchon lange eine Kapelle), von den Ahnen, von ben nachfolgenden Berwandten 
de3 Heiligen, von den Schidfalen des Stammſchloſſes Fontaines 2c. Bei ber 
großen Verehrung, die der Hl. Bernarb bejonders in frankreich genießt, ift eben 
Alles von Wichtigkeit, was fich auf ihn bezieht. Beſonders wertvoll find auch die 
vielen Jluftrationen. Die Herauögeber der Analecta Bollandiane (10. Band) — 
gewils die competenteften Richter — ſpenden dem Werfe alles Lob. 

(Bortlegung folgt.) 
Salzburg. Johann Näf, emer. Profeflor. 
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Entſcheidungen und Beſtimmungen der römiſchen 


Congregationen. 
Zuſammengeſtellt von P. Bruno Albers O.S.B. in Beuron. 


(Bilder unter dem Titel U. 8. Tr. vom Heiligen Herzen.) 
Am 3. April 1859 erließ die S. ©. J. bezüglich der Verbreitung der 
Bilder unter dem Titel: „U. L. Fr. vom heiligen Herzen“ folgendes Re- 
feript: Die Bilder, welche die allerfeligfte Jungfrau Maria nit aus 
gebreiteten Armen ftehend und vor ihren Knien, das Jeſuskind ebenfalls 
jtehend darjtellen, fünnen nicht gebilligt und alſo aud) nicht der Verehrung 
der Gläubigen empfohlen werden, vielmehr follen ſolche Bilder eingeführt 
werden, auf welchen die Gottesmutter das Jeſukind auf ihren Armen trägt. 
Gleichzeitig verbot diejelbe Congregration zwei Büdjlein, welche unter dem 
Titel „Chenin de la Croix du Sacré Coeur“ und „Le Rosaire 
de Notre Dame du Sacr& Coeur“ ericienen find, da in denfelben 
fromme Anrufungen und Gebete der Gläubigen, gegen welche ſonſt nichts 
einzuwenden wäre, ein ganz anderes Gepräge erhalten. Die vorbenannten 
Bücher und andere ähnliche, ſowie neue in ihnen enthaltenen Gebetsformeln 
verbietet die Congregation öffentlich zu beten und überhaupt zu verbreiten. 
Steichzeitig jollen die oben erwähnten, nicht approbierten Bilder (alfo aud 
Statuen!) durd) die vorgenannten genehmigten, joweit es angeht, exjegt 
werden (caute prudenterque removeri et earum loco probatas re- 
stitui praecipit.) Die Congregation fügt diefen Anordnungen noch folgendes, 
ichon am 13. Jänner 1875 erlaffenes Decret bei: „Mandavit praeterea 
Eadem Sanctitas Sua per hujusmodi publicationem monendos 
esse alios etiam scriptores, qui ingenia sua acuunt, super jis, 


ı) Nur für die Kirche von Iſſodun ift die Veibehaltung der dort befind- 
lien Etatue der Mutter Gottes ftehend und dem Jeſfukind vor ihren Knien 
jtehend, von der Eongregation erlaubt worden. 
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aliisque id genus argumentis, quae novitatem sapiunt, ac sub 
pietatis specie, insuetos cultus titulos, etiam per epheinerides 
promovere student, ut ab eorum proposito desistant; ac per- 
pendant periculum, quod subest, pertrahendi fideles in errorem 
etiam circa Fidei dogmata, et ansam praebendi Religionis osori- 
bus ad detrahendum puritati doctrinae catholicae ac verae pietati.“ 

(Ehedispens.) Infolge der zahlreichen Bittichriften, welde von 
folchen bei der Dataria Apostolica, behufs Erlaubnis zur Eheſchließung 
einlaufen, welde im erſten und zweiten Grade blutövertvandt find super 
impedimento primi tangentis secundum consanguinitatis gradım) 
befiehlt der heilige Vater, dafs die Ordinarien nur ſolche Bittgejuche be- 
fürworten, welche ſich auf canonifcde Rechtsgründe für die Dispenſation 
ſtützen. Die Gründe ſollen in dem eigenhändig angefertigten Schreiben 
(litteris propria manu exaratis) in jedem einzelnen Falle auseinandergeſetzt 
und die Umſtände, weshalb die Dispens zu bewilligen jei, angegeben werden. 
Tas Gewillen der Ordinarien belajtet der heilige Vater für die Wahrheit der 
angeführten Gründe. (Schreiben der Dataria Aplca. d. d. 19. Jun. 1895). 

(Wortänderungen bei Bornahme der Tanfen.) Wird ftatt eines 
Nuaben ein Mädchen getauft, jo find die Worte, welche auf das Ge— 
ichledyt Bezug nehmen, zu ändern; aljo wäre ab eo in ab ea, hunc 
electum tuum in hanc electam tuam, signatum in sig- 
natam u. |. f. zu änderen (Ephem. lit. 1895 pg. 61). 

(Requiem in der Oſter-Octav und an Annunciatio.) In der 
Oſter-Octav ift es nicht geftattet, cin Requiem zu halten, ausgenommen 
ift nur die Requiemsmeſſe am Begräbnistage, welche nur am Oſtertage 
verboten iſt (si exequialem seu quae cadavere praesente vel tam- 
quam praesente canitur excipias in solemnitate Paschae tantum 
prohibitam.) (Ephem. lit. 1895 pg. 618.) In gleicher Weiſe ijt auch 
am Feſte Maria Verkündigung ein Requiem /aud) am Begräbnistage) unter- 
jagt, und war jelbft dann, wenn das Feſt mit feiner eier verlegt wird 
‘Ephem. lit. 1895 pg. 495). 

(Frohuleichnamsproceſſion und Volksgeſang.) Tem Volksgeſang 
bei der Frohnleichnamsproceſſion (alſo auch überhaupt theophoriſchen Pro 
ceſſionen/ jteht fein Verbot entgegen (Ephem. lit. 1895 pg. 621). 

(Soll der Minifter die Ampullae bei der Requiemsmeſſe Füllen ?) 
Kein; es wird dies aus der Gleichheit gejchloifen, weldye den Minifter 
unterjagt, die Hand des Priefters oder den dargereichten Gegenſtand bei 
der feierlichen Requienismeſſe zu küſſen (Rit. cel. Tit. XIII Nr. 2; Eph. 
lit. 1895 pg. 628). 

(Laus tibi Christe in der Requiemsmeſſe.) Am Schluſſe des 
Evangeliums foll auch beim Requiem ſtets „Laus tibi Christe* geant- 
wortet werden. Ein Gleiches gilt beim Hochamte; am Zchluffe des Evan: 
geliums jagt der Subdiacon ftets „Laus tibi Christe“ (Eph. lit. 1895 
pg. 625). 

(Leichengelänute.) Nach dem Spruche „Laudo Deum verum, 
plebem voco, congrego clerum: Defunctos ploro, pestem fugo, 


Binger „Theol.-praft. Quartalichrift”. I. 1896. 13 
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festa decoro“ und den Entjcheiden der S. C. Ep. et. Reg. d. d. 31. Jan. 
et 18. Mart. 1581 und 29. Jul. 1616, jollen die Kirchengloden der 
fatholifchen Kirchen nur beim Yeichenbegängniffe der Katholiken geläutet 
werden Eph. lit. 1895 pg. 496). 

(Das Titnlarfeft der Kathedralkirche für den Säcular⸗ uud 
NegnlarsGlerus.) Der Säcular-Clerus der geſammten Diöcefe fol das 
° Titularfeft der Rathedralficche dupl. I. cl. cum octav., die Regularen sine 
octav. feiern; es fragt fi) nun, ob diefes Feſt zu den primären oder 
jecundären gehöre, ob erjtere8 nur innerhalb oder auch anferhalb der 
Bifchofsftadt? Die Ephem. lit. geben hierauf zur Antwort, dafs zumal, 
wenn die Regularen cin eigenes Feſt haben, es jonder Zweifel ift, daſs 
inmerhalb der Bifchofsftadt das ZTitularfeft, fowie auch die Dedicatio 
der Kathebralfirche ale ein festum secundarium in diefem Falle anzu= 
jehen jei (Ephem. lit. 1895 pg. 497). 

(Borrang zwiſchen dem Titnlarfeite einer Kirche und dem 
Patronus loci.) Trifft das Titularfeſt einer Kirche mit dem Feſte des 
Ortspatrones zufammen, fo ift das Feſt des Drtspatrones dem Zitularen 
worzuziehen, alfo der Dies infra octav. vom Patronus loei zu nehmen. 
Der Grund des Vorranges liegt darin, daſs das Feſt des Ortspatrones 
ein gebotener Feiertag für das Volk ift (Eph. lit. 1895 pg. 427). 

(Dispens oder Verlegung des Faſten⸗ und Abftinenzgebotes.) 
Durch Refeript der 8. C. J. vom 5. Dec. 1894 gab der heilige Vater 
allen Bifchöfen für emige Zeiten die Facultät entweder den Faſttag zu 
verfegen oder ganz von demfelben zu dispenfieren aus wichtigen Gründen, 
wenn der Feſttag des Kirchenheiligen oder Ortspatrones auf einen Freitag 
oder Samstag des Jahres fällt oder an diefen Tagen ein fonftiges Feſt 
mit großem Zudrang des Volkes gefeiert wird. Ausgenommen find hievon 
die heilige Faftenzeit, die Quatembertage umd die Bigilfafttage des Jahres. 
Auf gleiche Weife wurde den Bijchöfen die Erlaubnis ertheilt von Faſten⸗ 
sder Abftinenzgebot zu dispenfieren, reſp. diefelben zu verlegen, am jenen 
Markttagen, wo viel Bolf zufanmenftrönt. 

(Berhalten der Seelforger gegenüber den Mitgliedern des ſtrei⸗ 
manrerordend.) Aus der Inftruction, welche auf Befehl des heiligen 
Vaters am 2. Yuli 1878 an die Bilchöfe Braſiliens von der S.C.S. 
Officii gefandt und in welcher das Verhalten des Seeljorgelerus den Mit- 
gliedern des Freimanrerordens fejtgefett wurde, entnehmen wir folgendes: 
Was zunächſt das Verhalten des Pfarrers folchen gegeniiber anbelangt, 
welche in der katholiſchen Kirche das heilige Sacrament der Ehe entpfangen 
wollen, jo foll der Pfarrer das Mitglied diefer Secte ermahnen, dajs es 
dem Berbande entjage, wenn died geweigert wird, fo joll die Braut und 
deren Eltern durch geeignete Ermahnungen dahin gebracht werden, dafs die 
beabfichtigte Heirat aufgegeben werde. Kaun der Seelſorger eine ſolche Heirat 
auf feine Weije verhindern und iſt zu fürchten, daſs durch die Verweigerung 
der kirchlichen Aſſiſtenz ein fchweres Aergerais oder großer Schaden ent- 
ſtehe, jo ſoll die Sache vor die bijchöfliche Behörde gebracht werden und 
der Biſchof kann, nad) reiflidher Erwägung der Umftände, erlauben, dajs 
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der Pfarrer der Cheichliegung anmwohne, jedod) nur pajfiv, d. h. ohne die 
Einfeguung oder jonft eine Firchliche Ceremonie vorzunehmen, einzig als 
bevollmächtigender Zeuge (tamquam testis authorizabilis), jedoch nur 
dann, wenn die katholiſche Erziehung der gejanımten Nachlommenfchaft ge- 
fihert iſt und die anderen ähnlichen Bedingungen erfüllt find. Dieſe Er- 
laubnis Tann, wenn jo die Nothiwendigfeit e8 vom Bifchofe erheifcht, dem 
Pfarrer insgeheim gegeben werden. So oft es fid) jedoch um einen jolden 
handelt, welcher entweder zu einer faljchen Religion abgefallen, oder einer 
häretifchen Secte beigetreten iſt, foll die gewöhnliche und nothiwendige Dispens 
mit gewöhnlichen und befannten Borjchriften und Glaufeln eingeholt werden. 
Zuden follen die Biſchöfe im Namen des heiligen Stuhles, den Seel- 
jorgern einjchärfen, daſs fie ihren Beichtfindern ernſtlich abrathen, den 
Freimaurern oder einer ähnlichen geheimen Geſellſchaſt beizutreten, ihre 
Verſammlungen zu bejuchen oder denfelben Vorſchub zu leiſten. Den Hart- 
nädigen ift die Abjolution zu verweigern. Gleichzeitig mögen die Beicht- 
väter willen, daſs fie die Mitglieder des Freimaurerordens, aud) wenn jie 
den abgelegten Eidſchwur bereuen, nicht eher abjolvieren!) follen, als bie 
diefelben thatſächlich die vernrtheilte Senofjenfchaft für immer verlaflen 
haben oder wenigftens ernftlicd) verfprechen, dieſes fo bald als möglich zu 
thun. Die Mitglieder der Freimaurerei dürfen niemals zu Tauf- oder Firm— 
pathen gewählt werden, denn diejenigen, welche einer von der Kirche ver- 
urtheilten Secte anhängen, find niemals geeignet, für eine katholiſche Er— 
ziehung ihrer geiftigen Kinder zu forgen. 

Außerdem follen die Vorſchriften Hinfichtlid, des kirchlichen Begräbnijjes 
bezüglich der Freimaurer genau beobadjtet werden. Notorifchen Freimaurern 
fann das Firchliche Begräbnis nicht gewährt werden, wen felbige nicht 
ihren Schritt im gehöriger Weife gut gemad)t und mit Gott und der 
Kirche ausgeſöhnt worden find. Wenn einige vom Tode überrafcht, aus 
der Secte nicht mehr haben ausfcheiden können, jedoch vor ihrem Tode 
Zeichen der Reue gegeben haben, kann das Firdjliche Begräbnis, jedod) 
ohne feierliche Erequien und Geftattung Firchlichen Gepränges, gewährt werden. 
Des kirchlichen Begräbnifjes geht verluftig, wer nad) feiner Belehrung 
jelbft verlangt hat, mit freimaurerifchen Emblemen beftattet zu werden, 
wofern er diefe Willensäußernng nicht wieder zurückgenommen hat. Werden 
freimaurerijche Emblente gegen den Willen des Berftorbenen an die Bahre 
geheftet, jo find diejelben gleid) zu entfernen, immer vor den Begräbnijie. 


Die Inftruction ruft dann den Ordinarien, fall$ aus der Verweigerung 
des Tirchlichen Begräbnifjes Unruhen befürchtet wiirden, damit fie um jo 
ficherer vorgehen könnten, die Vorjchrift der heiligen Poenitentiarie vom 
10. December 1868 in Erinnerung: „Curandum ut cuncta ad normanı 
ss. canonum fiant: quatenus vero absque turbarum et scandali 
periculo id obtinere queat, parochus neque per se, neque per 


ı) Der heilige Bater ertheilt in der Inſtruction den Ordinarien die Fa— 
cultät, von der Ercommunication und den incurrierten Cenſuren zu abjolvieren 
al decennium. 

19* 
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alios sacerdotes ad exeqnias et ad sepulturam ullo modo con- 
currat.“ 

Da zudem die Freimaurer ganz ſicher als eine durch die Apoſtoliſchen 
Conſtitutionen verurtheilte Secte anzufehen find, fo darf es niemals erlaubt 
werden, daſs ihre Vertretungen offictell der heiligen Meſſe oder fonftigen 
firchlichen Officien anwohnen, und gleichzeitig dürfen officiell von iFrei- 
maurern beftellte heilige Meſſen nicht gelefen oder jonftige Andachten auf 
deren Befehl abgehalten werden. 


V„eueſte Bewilligungen oder Entfcheidungen in Sachen 
der LBbläſſe. 


Bon P. Franz Beringer S. J., nr ber heiligen Eongregation ber Abläſſe 
in Rom. 


I. Für die Bruderschaft der allerheiligiten Drei- 
faltigfeit wurde kürzlich durch Reſcript der Heiligen Ablaſe⸗ 
Congregation vom 24. Yuguft 1895 geftattet, daſs in Zukunft 
nur das erfte fleine Scapulier, welches der Gläubige bei 
feiner Aufnahme in die Bruderfchaft erhält, geweiht fein muſs. 
Sit dasfelbe abgenütt, beichädigt oder verloren gegangen, jo fann man 
ohne Verluft der Abläffe ein neues ſich anlegen, welches nicht ge- 
weiht zu fein braucht, ähnlich wie bei allen anderen Kleinen Sca⸗ 
pulieren.!) 

Zugleich wurde durch weiteres Reſcript der nämlichen Con» 
gregation vom 26. Auguft 1895 für alle Fehler und Mängel, 
welche bei Anlegung diefes Scapuliers, bei Einfchreibung der Namen 
oder fonft irgendwie begangen worden find, Sanation ertheilt. 

II, Am 8. December 1895 find fünfundzwanzig Jahre 
verflofjen, feitdem der Hl. Joſef von dem hochſeligen 
Bapfte Pius IX. zum Batron der katholiſchen Kirde 
erflärt worden ift. 

Aus dieſem Anlafs hat ſich jchon vor mehreren Monaten zu Kom 
ein Gomite gebildet, um eine befondere eier diefes freudigen Ereigniſſes 
in der ganzen Fatholifchen Welt zu veranlaffen. Der Heilige Vater hat nun 
bewilligt, dafs diefe Yeierlichfeit am 3. Adventfonntag (15. December), 
der Octav des Feſtes der umbefleften Empfängnis, in folgender Weife 
gehalten werde: 

a) In allen Kirchen, in welchen vor dem dritten Adventſonntag eine 
Borbereitung auf dieje Feierlichkeit ftattgefunden, jei es durch eine Andacht 
an den jieben ummittelbar vorhergehenden Mittwochen oder durd) eine feier- 
liche Novene oder ein Triduum, kann ein feierliches Botivamt (de Patro- 
cinio S. Josephi) mit Gloria und Credo an dem erwähnten Sonntage 

ı) Konnte in die eben erjchienene eilfte Auflage der „Abläſſe“, die ſchon 
fertig gedrudt war, nicht mehr aufgenommen werden. Demgemäß ift das ©. 578 


und 385 hierüber Gejagte zu ändern. — Ein foeben audgegebener „Anhang“ 
zur zehnten Auflage enthält fchon diefe Beftimmung. 
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gejungen werden, wenn nicht ein duplex primae classis auf diefen Tag 
fällt; doc, darf da, wo die Verpflichtung dazu vorliegt, die dem Tages⸗ 
officium ent|prechende Conventual⸗ oder Pfarrmeſſe nicht ausfallen. 

b) Ferner kann an eben jenem dritten Adventſonntag bei allen Still- 
mefjen überall, wo nicht ein duplex primae classis zu feiern ift, die 
Kommemoration des hi. Joſef mit den Gebeten aus der Patrociniumsmeſſe, 
unter Beobachtung der Rubriken, beigefligt werden. 

Bei dieſer Gelegenheit können laut Breve vom 24. September 
1895 alle Gläubigen einen volllommenen Ablafs gewinnen, 
wenn fie nad) Beicht und Kommunion am 15. December oder an 
einem der fieben unmittelbar folgenden Tage irgend eine Kirche: 
befuchen, in welcher das Feſt des hl. Joſef gefeiert wird, und da- 
jelbft nach den gewöhnlichen Meinungen bes Bapftes fromme Gebete 
verrichten; nur müſſen fie entweder fünfmal der feierlichen Rovene 
vor diefem Feſte oder jedesmal dem Triduum beigewohnt haben; 
font aber müfjen fie ihre eigene Pfarrkirche andächtig befuchen und 
dafelbft, wie eben gejagt, beten. Ebenfo künnen die Gläubigen an 
jedem Tage, an welchem fie der Novene oder dem Zriduum bei- 
wohnen, 200 Tage Ablafs gewinnen. — Diefe Abläffe können 
den Seelen des Fegfeuers zugewendet werden und haben nur für 
dieſes Jahr Geltung. 

III. Die Kreuze, Coronen oder Roſenkränze, welche 
die heiligen Orte von Paläſtina und die daſelbſt befind— 
lichen Reliquien berührt haben, ſind bekanntlich durch Breve 
des ehrwürdigen Papſtes Innocenz XI. vom 28. Januar 1688 mit 
jenen Abläſſen bereichert, welche die vom heiligen Vater geweihten 
Andachtsgegenſtände befitzen.) Durch Reſcript der Heiligen Ablafe- 
Congregation vom 18. Auguft 1895 wurde nun die gleiche Gnade 
au für Medaillen, kleine Statuen und andere Andadt?- 
gegenftände bewilligt, welche die genannten heiligen Orte und 
Reliquien berührt Haben. 

IV. Die Generalabjolution mit volllommenem 
Ablafs, deren fi) die Religiofen des Franciscanerordens 
beiderlei Geſchlechtes an beftimmten Feſttagen erfreuen, kann ihnen 
laut Refeript der heiligen Ablaf8-Kongregation vom 26. Auguſt 1895 
in Zukunft [don am Tage vor jenen Seiten geſpendet werden. 


V. Am Feſte der HI. Agnes von Affifi (16. November) 
können durch Bewilligung der nämlichen Kongregation vom 2. Sept. 
1895 alle Gläubigen alljährlich einen volllommenen Ablajs 
gewinnen, wenn fie beichten, communicieren, irgend eine Ordens» 
fire des hl. Franz von Aſſiſi von der erſten Veſper bis zum 
Sonnenuntergang des Feſtes andächtig beſuchen und daſelbſt eine 
Zeitlang nad) Meinung des heiligen Waters fromm beten. 





1) Siehe „Die Abläſſe“, 10. Aufl., S. 318; 11. Aufl., ©. 343. 
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VI Die Vollmadt, Gläubige in die Roſenkranz— 
Bruderfhaft aufzunehmen, Rofentränze, Rofen und 
Kerzen zu weiben, bat ber hochwürdigſte Pater General bes 
Dominicanerordens nicht nur allen ihm untergebenen Ordensprieſtern, 
die zum Beichthören approbiert find, durch Schreiben vom 18. December 
1894 ertbeilt, fondern die gleichen Bollmachten durch ein weiteres 
Schreiben vom 19. December des nämlichen Jahres aud allen 
Prieftern der Congregation des allerbeiligjten Erlöfers 
(Redemptoriften), jobald fie nad) ihren DOrdensregeln zum Beichthören 
approbiert find, für immer übertragen an allen Orten, wo nicht 
ein Haus der Dominicaner fich befindet; und zwar können die Re 
demptoriften-Batres fowohl innerhalb als außerhalb der Häufer ihrer 
Congregation, öffentli wie privatim, Sr vorher die Zuftimmung 
des Ortsbiſchofes einholen zu müflen, von diefen Vollmachten Gebrauch 
— Allgemeine Vorſchrift iſt jedoch, daſs alle oben genannten 
die Namen der neuaufgenommenen Mitglieder an eine canoniſch er⸗ 
richtete Roſenkranz⸗Bruderſchaft einſenden, und daſs ſie die Roſen⸗ 
fränze, welche nur aus fünf, zehn oder fünfzehn Dekaden beſtehen 
ſollen, und die Roſen und Roſenkranzkerzen mit den vorgeſchriebenen 
Formeln weihen. 

Was über den Gebrauch der Litaneien im vorigen Hefte dieſer 
Quartalſchrift (S. 1008) bemerkt wurde — daſs nämlich dieſe neueſten 
Antworten in keiner Weiſe die bisherigen Beſtimmungen verſchärfen ſollen 
- - hat inzwifchen eine weitere Beſtätigung gefunden. Die römiſche Zeit 
ichrift „Analecta ecclesiastica® hat nänilich in ihrem Auguftheft 1895 
cin bereit8 am 13. Juni 1888 an den Biſchof von Pignerol ergangenes 
Schreiben des damaligen Cecretärd der Riten Congregation veröffentlicht, 
welches über die Herz Jeſu-Litanei handelt. Der Umſtand, dafs der 
jegige Eubftitut des Secretärs der näntlichen Gongregation in der erwähnten 
römiſchen Zeitfchrift unter dem 10. Juli 1895, alfo furz nad) der Ver— 
öffentlichung jener neueften Antworten, die Authenticität diefeg Schreibens 
von 1888 öffentlicd) bezeugt, gibt genügend zu erkennen, daſs diejes ältere 
Scjreiben aud) jet noch feine volle Geltung hat. Man beachte namentlich, 
dafs in diefem Schreiben gerade von der Herz Jeſu-Litanei die Rede tjt, 
welche in den neueften Antworten vom 6. März 1894 (reſp. 15. Yan. 1895. 
ausdritdlid als foldye bezeichnet wird, die in Kirchen oder öffentlichen 
Kapellen nidyt gebetet werden fünne. Das Schreiben vom 13. Juni 1888 
hat folgenden Wortlaut: 

„Auf die Eingabe, welche Cure Biſchöflichen Gunaden an die heilige 
Gongregation der Riten in Betreff des Betens der Litanei von heiligften 
Herzen Jeſu gerichtet haben, hat diefe Kongregation dadurd) zu autworten 
für gut befunden, dafs fie Ihnen eine Nbfchrift der Entjcheidung überſandte, 
welche über diefen Gegenftand am 29. October 1882 nad) Straßburg 
ergangen tft. Dod) macht die Gongregation Sie zugleid darauf 
aunfmerfjam, dafs die erwähnte Pitanei, obgleid fie nie vom 
heiligen Etuhle gutgeheißen worden tft, ſich doch in ver- 
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ihiedenen Andahtsbichern gedrudt findet und überall von 
religiöfen Orden und Congregationen in ihren Kirchen und 
Kapellen gebetet zu werden pflegt. Euer Bilchöfliche Gnaden kann 
alfo ganz wohl dulden, dafs fie in der Kirche der Nonnen von der Heim⸗ 
juhung dort in Ihrer Stadt gejungen werde, wenn man fie nur nicht 
mit einer ftreng liturgifcden Junction verbindet.“ 

In der nad) Straßburg ergangenen Entſcheidung, welde in obigem 
Schreiben erwähnt wird, heißt es: 

„Das Monitum (der Riten-Congregation) von 16. Juni 1880, 
bezieht ſich auf jene Yitaneten, welche bei den Liturgifchen und öffentlichen 
Aunctionen zu recitieren find; wohl aber fönuen, ja milffen die Bijchöfe 
andere oder nene Litaneien prüfen und, wenn fie es für nützlich halten, 
aud) gutheißen: jedoch nur für die Privat: und auferliturgiiche Recitation.“ 

Für ſtreug liturgifde und öffentliche Functionen halten 
wir hauptſächlich das feierliche Hochamt und die fererlide Veſper, nicht aber 
Privatnieſſen, Bruderſchaftsandachten u. dgl., wenn fie auch mut ſacra— 
mentaliſchem Zegen verbunden find; aljo können nach unjerer Anficht bei 
letzteren alle in den biſchöflich approbierten Gebetbüchern ftehenden Yitaneien 
gebetet oder gejungen werden, wie e8 bei uns allgemein gebräuchlich ift. 


FBirchliche Zeitläufe. 
Bon Profeſſor Dr. Mathias Hiptmair in Linz. 


1. Der 20. September und die römiſche Frage. Ein Bileamsfeſt. Crispi und 
das Anſehen des Papftes. Keine Unwahrhaftigkeit, keine Inconſequenz. Der 
Kirchenſtaat ein Probuct der Menſchengeſchichte, nicht dogmatiſierbar. Seine 
Wiederherſtellung ein Schlag für die Revolution. Dom Pedro 11. Reaction ins 
Heidenthum. Die dritte Livilifation. Juden und PBroteftanten als Bundesgenoffen. 
2. Ungarn und die katholiſche Religion. Der Culturkampf eine Frucht ber Refor- 
mation und Revolution. Wer ihn nicht wollte. Was die Katholiken thun werben. 
3. Katholikentage in München, Bribram, St. Bölten, Briftol, und ihre Bedeutung. 
4. Zuftände im beutichen Proteftantismus. Gläubige Baftoren und ungläubige 
Profeſſoren. Bivifection der Bibel. Die Poſaune des Hafjes gegen Rom. Zu⸗ 
nahme der Broteftanten in München. Die Eivilehe und wie man adelig wirb. 
5. Barifer Weltausftellung und Congreſs der eltreligionen. 

1. Im Bordergrunde der kirchlichen Zeitereigniſſe fteht die 
eier des 20. September, welche vom officiellen Italien veranftaltet 
wurde. An und für fich ift das eigentlich ein ſehr profanes Ereignis, 
iteht aber doch zur Kirche in untrennbarer Beziehung. Wir möchten 
es ein Bileamsfeft nennen, da man das Gegentheil von dem er- 
reichte, was man beabfichtigt Hatte. Die Machthaber Roms wollten 
vor allem durch dieje Feier eine Selbftbeftätigung ihres „rechtlichen“ 
Befiges des Kirchenftaates fich geben und holten ſich anftatt deſſen 


) In diefem Monitum war deu Bilchöfen verboten worben, audere al bie 
Allerheiligen- und die lauretanifche Litanei (wozu neueſtens noch die vom heiligften 
Namen Jeſu Hinzugelommen ift) für den Brud zu approbieren oder Öffentlich 
recttieren zu laflen. 
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den energijchen Proteſt der katholiſchen Welt. Sie wollten ben 
Katholiken die Roma intangibile zeigen, wir ſahen aber das un- 
antaftbare Rom der Päpfte. Die römifche Frage offenbarte fich 
neuerdings als ungelöst, das „geeinte” Italien erſcheint unheilbar 
zerrifien, nicht8 weniger als glüdtich, fondern vielmehr dem phyſiſchen 
und moraliſchen Elende verfallen. Was hätte wohl Crispi gegeben, 
wenn er bei der Enthüllung de Garibaldi- Monumentes feinen 
Freunden das Gegentheil Hätte fagen können? Er hätte Triumphe 
über das Papſtihum gefeiert, wenn er mit. Recht auch nur auf die 
Hälfte der fegengreichen Erfolg hätte hinweifen können, welche man 
vor 25 Sahren mit jo beredtem Munde aus der Occupation Roms 
propbezeit hatte. Aber nicht einmal diefer findige Freimaurer fand 
im eigenen Hauje etwas Gutes, ſonſt Hätte er nicht Dinge gejagt, 
die Jedermann verblüffen. Nur ficilianifhe Phantafie und Diplo- 
matifche Heuchelei find imftande zu jagen: 

„Dem Bapite wurde innerhalb des Kreiſes feines Briefteramtes unbeichräntte 
Freiheit gefichert, jo daſs er nur Gott über ſich Hat und feine menichlidde Ge» 
walt an ihn heranreichen kann. Die geiftige Autorität des unabhängigen Herrichers, 
gu bem wir ihn gemacht haben, überragt alle; in ihr Liegt jeine Macht; die 

tholiſche Welt follte Italien dankbar ein für den dem römijchen PBontificate 
erwielenen Dienft." „Bas Oberhaupt der römifchen Kirche ift in jeinen Ent- 
fihließungen noch nie jo unabhängig geweſen wie jegt. Das Papſtthum hat jeit 
Einverleibung Roms in ben italienifhen Einheitsitaat an Machtfülle und Eins 
heit nicht eingebüßt.” „Als weltlicher Fürft hätte der Bapft geringere Uutorität, 
weil er allen übrigen Fürſten gleichgejtellt nicht der Erfte wäre.” Und den Gegnern 
der Occupation jagt der Banamino: „Sie überlegen nicht, daſs ein weltlicher 
Fürſt nicht Heilig, nicht unfehlbar ſein könne.“ 

Es war für den heiligen Water ein Leichtes, auf diefe erbärm- 
fihe Soppiftit im Briefe an Cardinal Rampolla die richtige Ant: 
wort zu geben. In dieſem claſſiſchen Documente find alle Argumente 
enthalten, die für die Eriftenzberechtigung des Ktirchenftaates ſprechen. 
Man ftudiere diefen Brief felbft. Die Päpfte find und bleiben Päpſte, 
unter allen Umftänden, unter Nero und Diofletian fo gut wie unter 
Sonitantin, PBipin und Karl d. G. Bei der römischen Frage handelt 
es ſich jeit 1870 in erſter Linie um die Nechtöfrage. Wenn aud) 
heute das Anſehen des Papftes mit Recht gerühmt wird, fo fteht 
damit deſſen Beraubung etwa in einem ähnlichen Cauſalnexus wie 
die That des Nero zur Martyrerglorie der beiden Apoftelfürften. Die 
wirkliche Urſache ift nach den Worten des heiligen Vaters die Gnade 
Gottes. Es ift nun einmal fein normaler Buftand, wenn die Frei⸗ 
beit des apoftolifchen Stuhles unterbunden oder unterdrüdt ift. Eine 
Souveränität, welche ſich auf eine Kirche, ein Wohnhaus und einen 
Garten erftredt, ift des Oberhauptes der Tatholifchen Kirche un» 
würdig; eine Souveränität, welche jeden Auyenblic und auf die aller- 
leichteſte Weife überwacht oder aufgehoben werden fann, ift eine fehr 
fragliche. Darum liegt wahrhaftig feine „gewiſſe Unwahrhaftigkeit“ in 
der Forderung der Katholiken, daſs dem Papfte Rom zurückgegeben 
werde, um die gebürende ‘Freiheit zu genießen, wie ung proteftantifche 


— 201 — 


Stimmen vorwerfen wollten. Und auch feiner „groben Snconjequenz“ 
macht Leo XI. ſich fchuldig, wie Proteftanten wiederum wollen, 
indem er die Berechtigung der italienischen Regierung auf den Befit 
des Kirchenftaates in Abrede ftellt und doc) die franzöfiichen Katholiken 
zur Anerkennung ihrer Republik anhält. Das Kaiferreich Napoleons III. 
ıft eben nicht auf gleiche Weife zugrunde gegangen wie Rom und 
demnach find auch die Rechtötitel der franzöfiihen Republif ganz 
andere als die Titel des Königs Humbert. Aber auch) das möge 
gejagt werden, daſs der Papſt feinen Menjchen zu einem unerlaubten 
Schritt auffordert, wenngleich er noch fo laut und noch fo oft fein 
unveräußerliche8 und unverjährbares Recht vertheidiget und Rück⸗ 
eritattung des geraubten Gutes verlangt. Eben deshalb, weil der 
Kirchenftaat ein Product der „Menſchengeſchichte“ ift, geben ſich 
unfere Feinde eine arge Blöße, wenn fie uns — wie geichehen — 
mit einer diesbezüglichen Dogmatifierung neden, und wir dürfen 
gerade deshalb auch von feiner Wiederheritellung reden. Da die 
Entwidlung des Rationalitätenprincips und der Revolution zu feiner 
Unterdrüdung geführt, fo hat der Bilchof von Regensburg wohl ganz 
recht, wenn er fchreibt: „An dem Tage, da diejes große Unrecht 
gut gemacht ift, wäre dem Umſturz ein Damm geſetzt und der die 
ganze Geſellſchaft bedrohenden Revolution der Todesitoß gegeben.“ 
AB vor 25 Jahren in Rom große Feſte zur Verherrlichung des 
gelungenen Streiches gefeiert wurden, traf der Kaifer von Bralilien, 
Dom Pedro IL, in der ewigen Stadt ein und nahm an denfelben 
ala gekrönter Saft theil. Die Revolution hat ihn feither verfchlungen 
fraft des eifernen Geſetzes der Conjequenz. 

Und num noch ein fehr wichtiger Punkt. Der heilige Vater nennt 
die eigentliche causa prima der Occupation mit dem wirklichen Namen. 
Es Handelt fi nicht allein um ein Stüd Erdreich, nit um eine 
Hanptitadt. Florenz, Mailand, Turin, Neapel und vielleicht noch 
andere Städte wären dazu ebenjo gut oder beſſer als Rom. Es 
handelt fih um die BPriefterftadt, um das Bollwerk des Katholi- 
cismus. Die Feinde der „Neaction” treiben auf der ganzen Linie 
und in großem Stile Reaction ins Heidenthium, und dem fleht das 
priefterliche Rom entgegen. Diefe Erzreactionäre können das dogmen— 
loſe Chriftenthum, die Ethik ohne Gott, die terza civiltä wie Lee 
jagt, nicht zum Siege führen, folange das päpftliche Rom fteht, und 
darum der erbitterte Kampf um dasfelbe, darum das unabläffige 
Beitreben, tornarla pagana, Rom in ihre Gewalt zu bringen und 
beidnifch zu machen. Man braucht nur zu fehen, was die Eroberer 
jeither gemacht Haben. Es beftätigt alles die Worte des Papſtes! 
Bundesgenofien in diefem Kampfe find alle, die nicht fatholifch find, 
insbefondere find es auch die Proteftanten und Juden. Wie weit das 
jeine Wurzeln zurüctreibt, mögen folgende zwei Stimmen ung jagen. 


An einem une über ein äußerft interejfjantes Werk von Paolo Men— 
cacci bezüglich der italienischen Revolution heißt e8 in den Laacher Stimmen: 


„Vezeichnend genug ift es, um nur dies eine hervorzubeben, daſs in Circularen, 
welche die öfterreichiiche Regierung 3. ®. in Brescia auffand, fchon 1855 bie . 
Proteftantifierung Staliend und die Revolutionierung nebeneinander als ein Ding 
aufgefafst und empfohlen wurden, während fchon ein förmliches Comite für 
dieſes Doppelte Miſſionswerk“ fich gebildet Hatte. Bezeichnend ift es auch, in 
welchen Beziehungen das proteftantiiche England und, um nur einen Namen zu 
nennen, Lord Shajtesbury, ber Schwiegerjohn Lord Balmerftons, zu biefen 
italienifchen Beftrebungen ftanden, während bie Kinder Siraels in Stalien felbft, 
3. B. in Livorno, zahlreich verfammelt zu Jehova flehten für Victor Emanuel 
ar Ks Familie, für die Erweiterung eines Neiches und bie Erhöhung feines 
— in einem Aufſatz über König Friedrich Wilhelm IV. au deſſen hundert⸗ 
jährigem Geburtötag, 15. October 1795, jchreibt die proteflantilähe „Monatichrift 
hie innere Miffion* im September: Heft: „E83 ift befanut, wie er die deutſch⸗ 
evangeliichen Gemeinden in Südamerika, Rio de Janeiro, Buenos Ayres, Monte- 
video, ſowie in Serbien, Moldau und Wallachei, in Liffabon und im Haag, 
unter feine Hut und Pflege genommen hat. Friedrid) Wilhelm IV. ift es auch 
eweſen, ber bei all den Gelandtichaftäpoften in andersgläubigen Ländern Ge— 
nnbfchaftöprebiger anftellte. Dadurch ſammelten fich, belonbers in Stalien, die 
evangeliichen Gemeinden feit um ihre Altäre, fo daſs Ddiefelben heute wie eine 
Kette von Lichtpunkten fi an ber Küfte Jtaliens und den Geftaben be Mittel- 
meeres binziehen — ein Zeugnis gegen den ultramontanen Katholicismus für 
die wahre Katholicität unferer evangeliihen Kirche.” — Wie fehr Preußen in 
diefer Tendenz fortarbeitet, ift bekannt. Bezüglich Noms braudht man nur an 
den Grafen Arnim zu denfen. 

2. Im Grunde genommen verdankt auch) Ungarn, von defien 
Zuftände wir jet ſprechen müfjen, dem Judenthume und dem Pro» 
teſtantismus feinen inneren Geiftesfrieg. Die erfte Civilehe ſchloſs 
in Budapeft ein Jude und das Geſetz der Judenreception, das Geſetz 
der Entchriftlihung folgte auf dem Fuße nad. Dadurch ift wohl 
der ganzen Bewegung auch ein unauslöfchliches Merkmal eingebrüdt. 
Die Eivilehe ift ein Kind des Proteftantigmus, getauft von der 
franzöfifchen Revolution. „Die evangeliiche Kirche hat, wie Emil 
Friedberg in feinem neueften Kirchenrechte fagt, die Zuftändigkeit 
des Staates zum Erlaß kirchenrechtlicher Normen anerlanni“. „Auf 
diefem Standpunkt fteht der moderne Staat”. „Das Eherecht ift 
durch die Entwidlung der Neuzeit von der Kirche Iosgelöst und 
hat nur ihre geichichtlihe Grundlage im Kirchenrecht”. Auch in 
Ungarn haben ſich die confeſſionellen Fragen mit dem Proteſtan⸗ 
tismus eingebürgert, aber nicht in der Weije wie in Deutichland, 
da in Ungarn der Katholicismus zu jener Zeit auch geiftig alles 
überragte. Die ungarischen Kirchenfürften ftanden an der Spitze der 
Sultur auch im nationalen Sinne. Primas Pazman war fprachlich 
und literarifch der große Regenerator und Begründer des Ungar- 
thums, er ſchuf die bis zu den jüngften Tagen einzige ungarijche 
Univerfität. Es war eigentlich ein oligarchifches Ringen um die Macht, 
um materielle Interefjen, wobei vorerst Proteſtantismus und Moha⸗ 
medanisınus, dann aber Das gegen das deutfche und katholiſche Haus 
Habsburg fich auflehnende Unabhängigfeitsbeftreben und nationaler 
Chauvinisſsmus die mächtigſte Stütze boten. Aus diefem Kampfe hat 
ih das Geſetz über die Mifchehen, und aus diefem das Geſetz über 
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die Zugehörigkeit der Kinder, und für die Fülle, wo geſetzlich ein- 
geichritten werden foll, das sexus sequitur sexum mit Ausſchluſs 
der freien Wahl der Eltern, als Salomonifcher Spruch entwidelt, 
bis Albin Cſaky den fürmlicden Culturkampf beraufbefchwor. Die 
deutiche Reformation ift inzwilchen durch die franzöfiiche Revolution, 
deren Richtung heute im Nihilismus gipfelt, überboten worden. Die 
Feen diefer Revolution hat Franz Deak in feinem Schwanengelange 
verberrlicht und damit auch die Eivilehe angelündigt. Koloman Tiſza 
ihien zwar diefe Richtung aufzugeben und vielmehr in der Beſitz⸗ 
ergreifung aller Aemter, allen Einflufjes,: aller Macht und aller 
Bortheile zugunften des Proteſtantismus die Zauberformel zur 
Bannung jeder anderen kirchlichen und politifchen Bewegung ge- 
funden zu baben. Rur Gabriel Jranyi wiederholte alljährlich vor 
den lächelnden Abgeordneten den Ruf nach Confeſſionsloſigkeit und 
Civilehe. Und nun bat man alles — und dazu noch etwas: den 
Eulturfampf. Die Krone hat ihn nicht gewollt, da8 Parlament aud) 
nicht, auch die Minifter nicht. Graf Albert Apponyi, dem der fehr 
zweifelhafte Ruhm geworden, durch fein Verlangen einheitlicher Ehe⸗ 
legislation der Regierungs⸗ und Liberalenpartei die Reform auf» 
gedrungen zu haben — hat ihn wohl auch nicht gewollt. Die Nation, 
die Eonfeflionen, die Reformierten nicht ausgenommen, find heute 
alle im gegnerifchen Lager. Da ſteckt aljo eine andere, weit grüßere 
und gefährlichere Macht dahinter. Das ift nicht ungariſche, nod) 
weniger dynaſtiſche Politik. Diefe Macht bedroht Staat, Kirche und 
Dynaftie mit Berderben. Das ehrwürdige- Magnatenhaus erkannte 
die Gefahr und hielt Stand. Man vergewaltigte e8 und nun be 
merken wir, dafs das Fatholifche Ungarn fi) aufrafft, um den auf 
gedrungenen Geiftesfampf energifch zu führen, nicht mit den ver- 
werflichen Waffen der Revolution wie die Gegner, fondern mit 
dem Schwerte der Wahrheit. Vor allem wird gebrochen mit dem 
bisher fo verhängnisvollen Irrwahn: Die Regierung thut ung nichts, 
weil wir ſteis zu ihr helfen. Die Regierung hat den &egenbeweis 
bis zum Entjegen erbracht und holt zu nemen Schlägen aus. So⸗ 
dann wird die dee bes Rationalismus geprüft und theoretifch wie 
praftiich auf Recht und Wahrheit zurüdgeführtt. Man gejteht Ira 
daſs man das NRationalitätsprincip, aus dem für das Marianif 

Königreich ebenfo wie für den Papſt und für Defterreich unermeis- 
licher Schaden entitanden ift, in Ungarn weit übertrieben hat. Wer 
ein rechter Katholik ift, wird auch ein rechter Batriot, ein tüchtiger 
Magyär ember fein. Und die zum Leben ermwachte Gerechtigkeit 
wird dann Briefter heranbilden in allen Landesſprachen, um fie 
in flavifche, Slowakische und deutiche Gemeinden als Seeljorger und 
nicht als magyarifche Spradjlehrer fenden zu können. So werden 
fi) die Kirchen mit Betern und praktiſchen Chriften wiederum füllen, 
und da3 religiöje Leben wird zu neuer Blüte erftehen. Die Mif- 
fionen, das Bereinsleben in feiner großartigen Verzweigung, die 
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charitativen Anftalten werben ſegensreich über das ganze Land ſich 
ausbreiten. Das Kirchenvermögen, reſpective das Pfründenvermögen 
namentlich wird nicht mehr profanen Zwecken, ſondern den eminent 
geiſtlichen Bedürfniſſen zugewendet werden. Mit aller Macht wird 
man ſich der Schule annehmen. Ungarn hat ja — katholiſche 
Kinder⸗Bewahranſtalten, Boltsfehnfen, Mädchen und Snaben-Er- 
ziehungsanftalten in den Händen männlicher und weiblicher Orden, 
mit katholiſchem Gelde gegründete und aus ſolchen Fonden erhaltene 
Gymnafien. Die diedbezüglichen Rechte und Gepflogenheiten werben, 
joweit fie verlegt find, veclamiert und das Vorhandene mit großer 
Wachſamkeit in Hut rn Das politifche und fociale Wirken 

des Clerus und der Fatholifchen Laien wird in der bewunderungs⸗ 
würdig erſtarkenden „Wollöpartei* den gemeinfamen Boden haben, 
um die alte Ehre Ungarns wieder herzuſtellen und dem geftürzten 
Kreuze zum Siege zu verhelfen. Möge man jenſeits der Leitha drüben 
überzeugt fein, daſs wir den Heldenfampf mit aufrichtiger Liebe ver- 
folgen und ihn al8 einen Kampf auch für ung anfehen, wie ehedem 
die Kämpfe gegen die Türken. 

3. Die verflofjenen Monate waren Monate der — 
Die Deutſchen hielten den ihrigen diesmal in München ab und 
konnten mit dem Verlauf, ſowohl was Arbeit als Beſuch anbelangt, 
vollkommen zufrieden fein. Wir waren ſelber Zeugen. Katholiken» 
tage find Geifter-Mandver. In Deutichland ift ihre alljährliche Ver- 
anjtaltung bei der weiten Ausdehnung des Gebietes, bei der großen 
Anzahl der hervorragenden Städte, bei der Einheit der Eprache, 
bei ziemlich gleichartiger Bildung und Gemeinſamkeit der religiöſen 
SInterefjen leichter als bei uns in Oeſterreich. Richtsdeftoweniger ift 
die confequente Beharrlichkeit in der Abhaltung ein großes Verdienſt. 
Der regelmäßige Bulsichlag ift ja ein Zeichen der Gefundheit. Was 
da Jahr für Fahr geichieht, ift kein Scheinmanöver, fondern wirt- 
liches Geiftes-Erercitium. Wenn jemand jo einen Anflug von dem 
wahrnehmen will, was man mit den Worten quotidiana vilescunt 
allerdings zu ſtark ausdrüden würde, wenn mancher noch größere 
Energie und Arbeitsluſt in den Commifjionen wünfcht, jo laſſen 
wir das dabingeftellt fein; wir merften davon faun etwas, aber 
das bemerkten wir, daſs trogdem fehr viel geichiebt; der Tag ge- 
ftaltet fich troßdem zu einer vollen That, es wird Same ausgeftreut 
für die Zukunft. Auch das Gute haben diefe Verfammlungen, daſs 
die dort und da beftehenden Schwierigkeiten und Gefahren, die vor⸗ 
handenen Krantheitsiymptome an das Licht fommen und man auf 
Abhilfe zu denlen angeregt wird. Den Blid alio auf das große Ganze 
gerichtet, wird man von Herzen rufen: vivat sequens! 

In Defterreich fcheinen ſich entiprechend der vielſprachigen Ge⸗ 
ftaltung der Monardjie und der Berjchiedenheit der Intereſſen die Pro- 
vincial= oder Didcefan-Katholifentage vollauf zu bewähren. Es find da 
gleich zwei zu verzeichnen, einer in Bribram in Böhmen und einer in 
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St. Bölten in Unteröjterreih. Wenn wir in dad Rathen und Thaten, 
m dad Thun und Treiben diefer Verfammlungen hineinſchauen, fo 
glauben wir das treue Bild der heiligen Kirche, wie es ſich vom An- 
fang an ſchon unſerem Geifte Dargeftellt, zu jehen. Da ift nicht bloß ein 
Glied thätig, ſondern alle lieder, Elerus und Bolt, befinden fich 
in Arbeit, wie es ſich für einen Tebendigen, organifchen Körper ge⸗ 
ziemt, wie es bie Önadengaben heiſchen. So leben im gewiſſen 
Sinne die Synoden der alten Beit, unjerer Zeit angepajst, auf 
und geftalten fich mittelbar wenigftend zu einem @egenmittel auch 
gegen die Antiſynoden, von denen Fürſibiſchof Jakob Miffia von 
Laibach unlängft gefprochen hat. In der großen Geburtäftunde einer 
neuen Zeit, in der wir offenbar leben, und in der naturgemäß alles 
in Aufregung und Gährung fich befindet, und wo mehr als je das 
abundet unusquisque in sensu suo gilt, fördern und beichleunigen 
fie die Klärung, die jeder, dem es um Die heilige Sache allein zu 
thun iſt, aufrichtig wünfchen muſs. Darum jagen wir wiederum: 
vivat sequens! 

Und noch ein Katholitentag. In England hielten die Katholiken 
einen folchen in Briftol ab. Die dominierende Idee daſelbſt war 
die Union, welche ber Heilige Vater angeregt hatte. Der Feuerfunke 
diejer apoftoliichen Liebe hat wohl nirgends befjer gezündet als in 
England. Dean kann die aus einem Berichte erjehen, in dem es heißt: 

Bon allen Neben a die größte Aufmerkſamkeit jene des anglicaniichen 
Geiftlihden 3. 9. Voudier, Rectors von Elutton, welcher jagte, Die frage der 
Wiedervereinigung ber Kirchen beichäftige ihn jeit Fahren und erfülle jein ganzes 
Beien. Das Sendichreiben des Bapites müfje alle Herzen gerührt Haben, ob es 
Katholiken oder Proteftanten feien, und es enthalte eine Einladung, infolge deren 
er den Cardinal gebeten habe, der heutigen Verſammlung beimognen zu Dürfen. 
Kit jedem Worte, das bezüglich der Wiedervereinigung in ber Berlammlung 
geiprochen worden jet, ſtimme er als anglicanilcher Geiftlicher vollftändig überein. 
Er vertrete keine bejondere Richtung der anglicaniichen Kirche, er Ipreche aud) 
nicht in ihrem Namen; er ſpreche nur für ſich felbft, wille aber, daſs feine An- 
fihten und Gefühle von vielen feiner Amtsbrüder vollftändig getheilt würden. 
Es ſei leider wahr, daſs über den katholiſchen Glauben jehr irrige Anfichten 
verbreitet jeien und abfichtlich verbreitet würden. Die Hauptiache jet darum, das 
Boll über die wahren Lehren und über die Gebräuche der Tatholifchen Kirche 
anfzuflären, um dadurch ein beſſeres Verſtändnis herbeizuführen, das als erite 
Srumdbebingung einer Wiedervereinigung ber Kirchen betrachtet werden müſſe. 
Borträge würden da von feiner großen Wirkung jein, da die dem Bolfe eit- 
geimpfte Boreingenommenheit gegen die Katholiten die meiften abhalten würde, 
ihren Berfammlungen beizumohnen. Bon weit größerer Wirkung ſei da die Prefie; 
Beröffentlichungen der Catholic Truth Society (Gefellichaft zur Verbreitung der 
fatholifchen Wahrheit) hätten da ſchon eine außerordentliche Wirkung erzielt, 
namentlich auch unter den anglicaniichen @eiftlichen. Die Belämpfung irriger 
Anfichten ſei bie Hauptſache. Er perfünlich habe keinen Bmweifel fiber Die Frage 
der Wiedervereinigung, bie kommen müſſe und kommen werbe; Die Frage müfte 
aber in einer Weile erörtert werden, welche beiden Eeiten gerecht werde und 
fi) an die Wahrheit Halte. Gerade bie Nichtkenntnis ber Wahrheit führe leider 
noch immer zu den tief bebauerlichen bittern Ungriffen gegen die Katholifen und 
die katholiſche Religion feitens ber Proteftanten, ſowohl der anglicanijchen, wie 
der nicht conformiftifchen. Die Catholic Truth Society werde da viel vermögen, 
am bie Unwiſſenheit zu bekämpfen, und damit bie Bitterfeit gegen bie „Römiſchen“ 
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u beheben. Die Gerechtigkeit erforbere, daſs beide Ceiten gehört würden, und 
& Eminenz, der Cardinal, habe damit, daſs es ihm (dem Redner) als Pro- 
teftanten und anglicaniichen Geistlichen möglich fei, mit fatholifchen Würden⸗ 
trägern auf berjelben Plattform zu ftehen und eine Anſprache zu halten, dar- 
getdan, daſs die Katholifen auch den Gegnern gerecht werden wollen umd ihnen 
tolerant entgegenfommen. Das Senbichreiben des Papftes jei an alle Engländer 
erichtet, denen der Name Chriſti teuer und heilig jei, und es ſollte in die 
* aller derer kommen, an die es gerichtet ſei; denn die Worte des Bapftes 
prächen unmittelbar zum Herzen und 

Verſtändigung.“ 

4. Wenn wir dieſe Worte leſen, ſchweifen unſere Gedanken 
unwillkürlich zu unſeren getrennten Glaubensbrüdern unter uns 
und in Deutſchland hin. Sie bilden eine societas ex parte tantum 
extranea und darum darf von ihnen auch hier die Rede ſein. In 
Deutſchland kämpft der alte Proteſtantismus mit dem neuen, das 
bibelgläubige Paſtorenthum mit den ſ. g. Gelehrten einen Kampf 
auf Leben und Tod. In der diesjährigen lutheriſchen Conferenz für 
die Provinz Brandenburg kennzeichnete der Präſident Baftor Geu⸗ 
fihen-Bolßen die Lage alfo: „Eine antichriftliche Weltmacht erften 
Ranges ift die moderne Theologie. Die Bibelkritik ift zu einer Vivi- 
fection der heiligen Schrift geworden, e8 gebt darauf, dem Volke 
fein Wort Gottes zu nehmen. Das Fundament des Glaubens wird 
unterminiert, e8 gilt das Belenntnig des Glaubens über den Haufen 
zu werfen. Diefe Theologie erobert die Lehrftühle, die Kanzeln, die 
hriftliche Welt“! Und Baftor Rühle-CHriftindorf Iegte feinem Vor⸗ 
trag dafelbft folgende 1. Theſe zugrunde: „Es ift ein unerträglicher 
Nothſtand, daſs in den meiften evangeliich-theologischen Facultäten 
der preußiſchen Univerfitäten ein großer Theil der Docenten a. nicht 
mebr den Iutherijchen oder reformierten Bekenntniſſen unferer evan⸗ 
geliicen Landeskirche gemäß lehrt, b. auch das apoftoliiche Sym- 

olum verwirft, c. ſogar eine Lehre führt, welche ſelbſt den allge- 
meinſten chrijtlichen Heilgerfahrungen widerfpricht”. Die Schuld diefer 
troftlojen Lage wird auf die proteftantifchen PBrofefforen geichoben, 
welche dem Rationaligmus, in Form von Neolantianer, Ritichlianer 
u. dgl. verfallen find. Wie num diefe ihren Offenbarungs-Rihilismus 
handhaben, ſchildert graphifch ung Weitbrecht in feinem Buche: „Der 
Fels in den Wellen“. 

Da greift bie Kritif irgend einen Glaubensfag an und beruft ſich dabei 
auf die Heilige Echrift. Beigt man nun irgend eine Gtelle, etwa im Kolofjerbrief, 
in welchen: der angefochtene Glaubensſatz enthalten ift, jo lautet die Antwort: 
„Ja, der Kofofjerbrief ift micht echt paulinifch, den Lafje ich nicht gelten“. Man 
bringt eine ähnliche Stelle au dem Römerbrief, jo lautet die Antwort: „Der 
Römerbrief ift allerdings echt, aber Paulus ift mir in dieler Sache fiberhaupt 
nicht maßgebend, ich verlange ein Wort Chriſti jelber ala Beweis“. Nun Ichlägt 
man eine Stelle aus dem Johanuesevangelium auf. „Das gilt nicht”, Heißt es 
nun, „ich betrachte das vierte Evangelium nicht als johanneiſch“. „Gut, jo iſt 
bier ein Wort aus dem Evangelium be3 Marcus“. „Das Marcusevangelium 
it allerdings im Ganzen ccht, aber gerade dieſe Stelle fechte ich kritiſch an, fie 
ift ſpäterer Zuſatz“. „But, jo iſt bier ein echtes und urjprüngliches Wort Sein, 
das dieſelbe Lehre enthält”. „Ich leugne nicht, daſs hier ein echtes Chriſtuswort 
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zugrunde — aber wer weiß, ob wir es in ſeiner urſprünglichen Geſtalt haben, 
ob es nicht ſchon im Sime der früheſten Dogmenbildung verſchoben iſt“ 

Die achte allgemeine lutheriſche Conferenz in Schwerin ſpiegelte 
den gleichen Kampf, die gleiche troſtloſe Lage. Der Dei 
bei diefer Verfammlung, Dr. Bolftorfj-Güftrow erblidte im Siege 
der Kritik die Befeitigung der auf der Autorität der heiligen Schrift 
ruhenden Lehreinheit, an deren Stelle dann die in ftetem Fluſs 
begriffene Theologie der Profefforen, welche den Gemeinden feinen 
Schuß bieten kann, treten würde. Dann würden die größten Schreier 
folange Recht behalten, meinte er, bis ein ſtärkerer, nemlich Rom, 
über fie Time. Ein anderer fagte, die Fritiiche Rörgelei grafjtert nur 
noch unter den Theologen, und auf den Einwurf: „Du magit an 
Deutſchlands Hochſchulen herumgehen und nachfragen — fie reden 
alle wie wir. Wozu aljo der Lärm?" gibt er Heinlaut zu: „Ich 
will es nicht leugnen, daſs das ein böfes Capitel iſt“, und auch 
er fürchtet Rom. Nirgends aber findet das odium Papae eifrigere 
Pflege als im „evangeliihen Bund“, der ſich wirklich zu einer 
Pofaune des Haſſes gegen den Katholicismus entwidelt hat. In 
feiner Generalverfammlung in Zwidau nannte Graf Winzingerode 
jogar die Sedansfeier eine Antwort auf das Baticanım, Militär- 
oberpfarrer Dr. Hermens nannte den Katholicismus eine Gefahr 
für die evangeliſche Kirche, Baftor — verglich die katholiſche 
Kirche mit der Loreley, an deren Felſen das proteſtantiſche Schiff 
Gefahr laufe und rief die reine „Deutiche Jungfrau” auf, dieſem 
Drachen das Kreuz entgegenzubalten; und fchließlich erhob die Ver: 
jammlung gar noch einen Proteft gegen das päpftliche Rundſchreiben 
über das Roſenkranzgebet. Ja das odium Papae! Wenn das ein 
Friedensengel austreiben könnte, wenn die gläubigen Paftoren Deutſch⸗ 
lands nur einmal auf dem Standpunft des Rectors von Clutton 
ftünden, wenn fie Rom wie es ift tennen, wenn fie dem Bapfte in 
fein Auge fchauen würden, dann follte man fehen, was aus Deutich- 
land werden würde. Indeſſen geht es eher abwärts als vorwärts. 
Aus Münden liefert man folgende ftatiftifche Daten : 

Die Zunahme der Proteftanten in München joll innerhalb ber legten 
15 Sabre 1229,,, die der Katholiken nur 68%, betragen. In den Bolksichulen 
find 85°/, katholiſch, 12°%/, proteftantiih; in den Mittelichulen ift das Verhältnis 
ihon 70%. zu 23°%,, und in den höheren Töchterichulen überwiegt das proteitan- 
tiihe Element mit 42%, gegen 32%,. Auf fieben Ehen trifft eine gemilchte; im 
Civiſſtande ift jede ſechſste Ehe eine gemifchte, beim Militär jebe vierte. Die 
Kinder aus folhen Ehen werden meiſtens proteftantifch erzogen. Im Babetten- 
corp3, dem die Officiere ihre Söhne zuführen, ift fat bie Bäche der Zöglinge 
proteftantiich. In den hohen Beamten- und Officierskreiſen ift die gemilchte & 
mit proteftantiicher Kindererziehung an ber Tagesorbnung. 

In dem Budget des bayeriichen Landtages finden fich für den proteftau- 
tiichen Eultus folgende Neuforderungen: 1. 10.000 ME. jährlider Staatszuſchuß 
um Unterhalt eines Pfarrers und zweier Hilfsgeiftlichen an der Lukaskirche in 

ünchen. Aus der beigefügten Erläuterung ift zu erjehen, daſs nun mit ber 
Dismembration der übergroßen Pfarrei München Ernit gemacht werden will. 
Zunächſt ift die Bildung von drei Parochien ins Auge gefajät, nämlich bei der 
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Et. Matthäustirche mit ungefähr 24.000 Seelen, bei der St. Marcuslirche mit 
ungefähr 14 500 Seelen und bei ber dritten neuen Kirche, bie bis Herbft 1896 
fertig geftellt jein wird, mit ungefähr 16.100 einkchließlich ber Proteftanten in 
den Gorftädten v.d.%. mit 4100 Seelen. Bon den dermalen vorhandenen ſechs 
Piarrern find drei für St. Matthäus und zwei für St. Marcus nothmenpdig, 
während der ſechſste Pfarrer an der Nothlirche in Haidhauſen nicht entbehrt 
werben kann. 2. 740 M. jährlichen Staatszujhuß für die Erhebung des Vica⸗ 
riat3 Straubing zur Pfarrei. Der vorige Landtag hat dieſe Bofition abgelehnt. 
3. 1260 Mark Tr einen Hilfsgeiftlichen in Landshut. 4. 1800 Mark für einen 
Hiffsgeiftlihen in Ingolſtadt. 5. 1800 Mark für einen Hilfägeiftlichen in ber 
Pfarrei Poppenreuth. Die zwilchen den Städten Nürnberg und Fürth gelegene 
Pfarrei PBoppenreuth zählt in zehn weit auseinander liegenden Drtichaften un- 
gefähr 3400 Eeelen. 

Der bezeichnete Fortſchritt des Proteftantismus, der übrigens 
auch anderswo bemerkbar ift und wovon wir ein anderesmal reden 
werden, fließt indes nicht aus der Liebe zum Evangelium. Die 
Duelle ift trübe, fie ähnelt der, aus welcher folgende Erſcheinung 
möglich wird, die in Berlin fpielt. 

Ein großer Miſsbrauch mit Eheichliegungen wird aus Berlin berichtet. 
Wiederholt find \olche erfolgt, bei denen e8 von den Nupturienten nur baranf 
abgejehen ift, fich einen vornehmen Namen zu verichaffen, um benfelben ſpäter 
audnugen zu können. Dabei jpielen dann hernuntergekommene Mitglieder aus 
den Ständen des Adels eine wenig ruhmvolle Rolle. Dieſelben laſſen fich eine 
entiprechende hohe Summe von der betreffenden Perſon, bie fie formell heiraten 
ſollen, geben, treten aber thatjächlicy in einen wirklichen Eheftand gar nicht ein. 
Das Geſchäft wird derart gemacht, daſs ber formell angetraute Mann unmittelbar 
nach der Eheichliekung jo und }o viel befommt, nachdem er fich verpflichtet Hat, 
fofort ad) derſelben wieder aus dem Staube zu machen und demnächſt ber 
angetrauten frau Veranlaffung zu geben, wegen böswilliger Verlaſſung jeiner- 
jeit3 die Ehelcheidung zu beantragen, wofür er dann, bald fie erfolgt ift, 
wiederum die entiprechende vereinbarte Summe erhält. Die betreffende Frau iſt 
aber damit Frau Baronin oder Gräfin geworden. Erjt vor kurzem ift wieber 
der Fall vorgelommten, daj8 ein junger Graf in wenigen Jahren derart dreimal 
geheiratet hat und dann dreimal (formell durchaus ordrungsmäßig) geichieben 
worden ift, drei „Gräfinnen“ infolgedefien den bentjchen Adel vermehrt haben. 


5. Gelegentlich der großen Weltausſtellung, welche im Jahre 1900 
in Baris ftattfinden fol, will Abbe Victor Charbonnel einen Re- 
figion2congrej8 veranstalten, ähnlich wie vor ein paar Jahren in 
Chicago einer ftattgefunden hat. Ein ſolcher Congreſs fol fein Concil 
fein, wo man disputiert, fondern ein Verſuchsfeld, um unter der 
Formel „Ein Gott Vater im Himmel und ein Bruderbund aller 
Menfhen auf Erden” alle Belenntniffe und alle Belenner unter 
einen Hut zu bringen. Charbonnel hat ſchon die Zulage der Theil- 
nahme von verfchiedenen Seiten, darunter die des Groß⸗Rabbiners 
Zadok-Kahn, der mit feinem ifraelitiihen Conſiſtorium erjcheinen 
will. Auf das Hin hat er auch fein Programm bereits veröffentlicht. 
Der heilige Vater Leo XIII. bat inzwiſchen in einem Schreiben an 
feinen Delegaten in Amerika, Erzbifchof Satolli, derartige Congrefie 
aller Religionen mifsbilligt, infolgedeffen wohl fein Katholit mehr 
daran theilnehmen wird. 
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Bericht über die Erfolge der katholifchen Miffionen. 


Bon Johann G. Huber, Stadtpfarrer zu Schwanenftadt. 


Laut Namensfertigung iſt der Miffionsmann nicht mehr an Drt und 
Stelle, wie bisher. Er beehrt ſich biemit, den P. T. Lefern gehorjamft zu 
melden, daſs er in den ehrſamen Stand der Pfarrer aufgenommen fei. 

Es gejchieht dieſe Meldung durchaus nicht in der Abficht, um nod) 
einige ausftändige Oratulationen zu erwerben. Der Sachverlauf ift eben 
nicht, wie gebräuchlich, mit Pfarrfieber und plößlicher Genefung vor fid) 
gegangen. Nur die beftändige Behauptung der Medicinmänner und alter 
greunde: „wenn Du nicht bald nachgibft und gehft auf das Land hinaus, 
fo wirft Du in kurzer Zeit vollends dienftunfähig fein!” hat den Anlafs 
gegeben. Ich bat um eine Pfarre und wider Erwarten erhielt ich fie. 

Ich ſollte mic freuen; e3 hat aber das Leid immer das Uebergewicht 
erhalten, das Yeid um die Schulen und un die jungen Yeute, in deren 
Mitte ich ſeit Beſtehen des bijchöflichen Convictes für LYehramtszöglinge eine 
Reihe von Jahren zugebradıt hatte. Zu jcheiden mit dem Bewufstjein: 
du mufst gehen, weil du ihnen das nicht mehr fein fannft, was du fein 
jolft, den Bielen, Vielen, die dir geliebt haft und die dir nalen Auges 
die Hand zum Abfchiede drücten, — das hat weh’ gethan! 

Co hatte ich beim Eintritte in die neue Stelle und bei all den Feſt— 
fichfeiten, die denjelben reichlichft umgaben, viel mehr Aehnlichkeit mit einen 
traurigen Mannsbilde, als mit einem, der eine Braut heimführt. Zeither 
geht es jo jo. 

Wenn in einer Maſchine oder einem Uhrwerke das Triebrad gebrochen 
ift und muſs ein neues eingejett Werden, jo wird daran viel herumhantiert, 
es muſs gefeilt und geglättet, gehämmert und geebuet werden, bis es richtig 
eingreift und einen regelmäßigen Gang zuftande bringt ; und fo ıft der neue 
Pfarrer nun in diefem Stadium begriffen, fennt nur das, was er fo viele 
Jahre betrieben hat und muſs im vielen anderen, was ihm fremd geworden 
oder völlig nen ift, erft eingreifen lernen. Da fitt er denn vor den „Fächern 
der Pfarrkanzlei und Negiftratur, vor den Stößen der. Scheine und Erläffe, 
die einer dem andern die Ihlire reichen, — wie ein frifchgefangener 
Primaner, dem angft und bange wird vor all den Wiſſenſchaften, die feiner 
warten. Schweift hin und wieder jein Bli zum Fenſter hinaus in die 
herrliche Umgebung, auf die wunderjchöne Gebirgswelt, die das prächtige 
Land umſäumt, fo kommt es ihm vor, als jer dies alles ein abgefchloflener 
Park, in welchen man nur durd) das Gitter begehrliche Blicke werfen, aber 
erjt eintreten dürfe, wenn das, was Pflichtjache ift, gehörig erlernt und 
gethan iſt. 

Inmitte diejer Kanzleigefühle überrafcht mic) der Herr Redacteur der 
„Sheol.-praft. Quartaljchrift“ mit der Behauptung, dafs der alte Miffions- 
berichterftatter, der diejes Fach zur Verfügung geftellt und um Verlegung 
desjelben in jüngere Hände gebeten hatte, einftweilen diefe Arbeit noch fort- 
zuführen habe. 

Singer „Theol.:prafı. Duartalihrift”, I. 1898. 14 
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Wenn P. T. Profefjoren Behauptungen aufftellen, jo pflegen fie dieſe 
nut fo vielen Gründen zu belegen, daſs zulegt da8 quod erat demon- 
strandum dafteht, ala wie der feibhaftige Erlkönig mit Kron’ und Schweif, 
deſſen geftvenge Majeftät nach den Wahlfpruche handelt: „Biſt Du nicht 
willig, jo brauch' ich Gewalt.“ 

Freilich wird fein Erlkönig nad) mir altem Knaben ein Verlangen 
tragen, es regt fid) auch fein Zittern ın mir, daſs er mich anfafje und 
mic aus dem Sattel zu feinem Ihronfeffel emporziehe; jedoch fein ein- 
dringliches Zuflüftern hat mich jchlielid, auf den Gedanken gebracht: habe 
ich fo Vieles laſſen milffen, was mir Tieb geweien, fo bliebe mir wenigftens 
noch Eines, was fich vielleicht noch aufrecht halten ließe: die alte Freund— 
ſchaft mit den Miſſionen und den Freunden derjelben. 

Alſo griff ich nad) der dargebotenen Rechten und fchlug ein; flugs 
hatte mich Erlkönig aus dein Zattel des Kanzleiſchimmels am ſich gezogen, 
ſchmunzelnd drücdt er mir die Feder in die Hand und raunt mir befehlend 
in's Ohr: Setze Dich und jchreibe den Millionsbericht! Gejagt, gethan ! 

Wird er in Anfehung der wenigen Lage, die mir ald Friſt feftgefett 
find, mangelhaft und zeigen fich Lücken darin, fo ſei diefes alles dem Ge- 
waltigen vom Erlenreihe auf Rechnung gejchrieben! Wollen die P. T. Leſer 
nur mit ihm abredmen. 

Ich aber bitte meine alten Freunde und Befannten, das Wenige, was 
noch zuftande kommen konnte, gütig hinzunehmen und dazu den herzlichen Wunſch 
auf ein recht glüdjeliges neues Jahr für Sie und die fatho- 
liſchen Miffionen aller Welttheile! 


I. Aften. 


Paläſtina. Gegenüber den Anftrengungen, welche die protejtantijchen 
Secten machen, im heiligen Lande fich Eingang zu verfchaffen auf allen 
Gebieten, wo man Einfluſs auf das Volk gewinnen kann, muſs es uns 
eine befondere Freude jein, jo oft wir vernehmen, wie unſere Kirche un— 
entwegt auf all diefen Gebieten das Befte Teiftet. 


Solches jehen wir 3. B. an dem Wirken der barmherzigen Brüder 
in Razareth. 1883 haben etliche Brüder dort bie Krankenpflege begonnen, 
ein Zahr darauf Hatten fie ein Häuschen mit ſechs Betten mietweile bezogen; 
heute haben fie ein großes Spital im Beſitze, worin bis 1894 faft 18.000 Krane 
Aufnahme und Pflege fanden, Viele aucd Heilung der Seele, Erlenniniß der 
Wahrheit und den Weg zur rechten Kirche Jeſu. 

Es ift Vergrößerung der Bauten nothwendig geworben und bitten bie 
Brüder, ald deren Oberer der Defterreicher P. Damian Umfchl wirft, inftändig 
um Imre ung ihres Unternehmens, welches ja gewiſs auch zum Miſſionswerke 
zu rechnen iſt. 

Die Schulbrüder, deren Wirken im Oriente immer mehr 1% anäbreitet, 
leiten in Jerufalen, Nazareth, Kaipha und Jaffa fünf Schulen mit 
948 Schülern. 

Syrien. Auch hier Teiftet dem Miſſionswerle die ftet3 vorjchreitende 
Thätigfeit der Schulbrüder immer größere Dienfte. 

Sie haben in ihren Schulen in Beyrut, Latakieh und Tripolis 
derzeit über 650 Schüler. Ebenfo ift Kleinafien ihr Nrbeitägebiet, 3. 8. bie 
Schulen in Smyrıa und Rhodus mit 800 Schülern. 
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Die Gejammtzahl der von den Zdnibrüdern im Oriente (ein- 
ſchließlich Egypten mit über 1000 Kindern in I Schulen) erzogenen 
Kinder iſt bei 8000. Diejes gehört ſicher auch zu den Beweiſen daflir, 
wie viel der Drient den lateinifchen Miſſionären Dank fchulde. 

Border: Indien Die apoſtoliſche Präfectur Aſſam, wo die 
Gefellichaft des göttlichen Wortes (früher katholifche Yehrgefellichaft genannt) 
ihr Wirkungsfeld hat, zählt nun in zwei Haupt und zehn Nebenftationen 
800 aus dem Heidenthum Belehrte, dazu eine bedeutende Zahl von Kate 
chumenen. Die Mifftonäre weiten in ihren Berichten auf eine mehr und 
mehr hervortretende Schwierigkeit und Gefahr hin: 

Es ift der unter den heidniſchen Khaſi unausrottbar eingewurzelte 
Schlangencult, der in Wirktichleit ein Tenfelscult if. WMeuchelmorde zu dem 
Zwecke, um „der Schlange” bie erforderlichen Opfer zu bringen, mehren ſich in 
unheimlicher Weile und, da das Volk in diefer Sache auf Seite ber Fanatiker fteht, 
ift es bisher noch nie gelungen, denſelben gerichtlich beizukommen. 

Das apoſtoliſche Glerical-Seminar Buttempally in Malabar 
hat dem Miſſionswerke wieder eine fchöne Anzahl von Mitarbeitern beigeftellt : 

Ende März haben 73 MW ummen die heilige Priefterweihe empfangen nad) 
vorher beftandenen Prüfungen, bie mit Rückſicht auf die dortigen Verhältniſſe 
iehr Hohe Anforderungen ftellen, befonderd in Sprachenkenntnis (außer dem 
Lateiniichen noch Sprachfertigkeit im Syrochaldäiſchen und Englifchen). Die Neu- 

i treten nun zur Miſſionsarbeit in die apoſtoliſchen Vicariate Tritſchur 
und Kottayam ein. 

In der Diöceſe Quilon zeigt ſich (laut Bericht des P. Benziger 
an die „Freiburger katholiſchen Miſſionen“) unter dem Heidenvolke eine 
erfreuliche Empfänglichkeit für die Arbeit der Miflionäre. 

So haben zwei Karmeliten: Miffionäre in einem Jahre 2000 Heiben zur 
Taufe gebracht. Freilich ift damit noch nicht Alles gethan, fondern beginnt nun 
erft die Schwierigkeit der Verſorgung der Belehrten mit Kirchen, Schulen, An- 
ftelung von Katechifen, Lehrern, die Sorge für bie Waijenkinder, die Kranken 
u. ſ. w., ohne weiche cine Herhaltung der Epriftengemeinde inmitte des Heiden- 
volfes nicht denkbar ift. Dazu gehören aber Geldmitiel, um welche die Miflionäre 
ihre Freunde bitten. 

Dft-Bengalen. Tie dortige Miffion ift in der denkbar ſchwierigſten 
Lage. Sie beichäftigt ſich ausschließlich mit Eingebornen, kann aber dabei 
faſt nur auf die niedrigften Kaften rechnen. Die höheren Saften werden 
von den Brahnanen in ftrengfter Hut gehalten, wodurch der Miffion das 
Bordringen völlig unmöglid, gemacht wird. Die Mohamedaner zeigen fich 
fo feindfelig als möglich, und außerdem find die Proteftanten bei der Hand, 
die allen des Leſens Kumdigen ihre bewujsten Tractate aufdrängen, ftrotend 
von Schmähungen gegen alles Katholifche. | 

Dieſes dornige Miſſionsfeld wurde kürzlich noch von jchwerem Elemeutar- 
Unglüde heimgeſucht: Die Centralſtation Alyab (Weftküfte des bengaliichen 
Meerbufens) wurde durch einen Orkan jo arg mitgenommen, daj8 Sirche, 
Niffionshaus, Klofter und Waiſenhaus einen Trümmerhaufen bilden. JIn ber- 
ielben Nacht wurde 4 der neuen Station Muntoung Kirdhe und Schule, 
weiche noch im Baue Begriffen waren und auf deren Bon Kung Briefter und 
Boif ſich innig freuten, gänzlich durch denſelben Sturm zerftört. Der Schmerzendruf 
dieſer ion: Miseremini mei! möge er viel Erhörung finden! 

China. In der Miſſion Süd- und Weſt-Setſchnen find wieder 
ſchwere ‚Berfolgungsftürne Tosgebrochen. Ende Mai und anfangs Juni 
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kamen von dorther Zelegrammte über Telegramme an die Gentralftation 
Shanghai, deren Inhalt überall Zerftörung der Kirchen und Miffions- 
gebäude, Schulen, Spitäler, Miſshandlung von Bilchöfen und Miffionären, 
Plüinderung der Chriftenhäufer u. ſ. w. meldete. 

Seitherige Telegramme und fchriftliche Nadjrichten gaben ausführliche 
Schilderung der Greuelthaten. Als hinfender Bote folgte endlich auch die 
Meldung, daſs der Hauptichuldige, Bicestönig Yin Ping Schang, 
abgejeßt wurde und die Negierung ſich zum Schadenerfate bereit erklärt 
habe. Der Schaden geht in die Millionen. Damit ift der Lava-Ausbruc) 
des greulichen Vulkans ins Stocken gerathen, aber der Krater nicht ausgefüllt. 

Sitd-Schantung. Während in den meiſten Gebieten des Reiches 
Unruhen und Gefahren drohen, ift dort Ruhe. Seit Biſchof Anzer die 
hohe Taiferliche Auszeichnung erhalten hat, ftehen die Dandarinen auf gutem 
Fuße mit ihm, Deforgen feine Angelegenheiten mit großer Zuvorfommenheit 
und konımt dadurd) das Miffionswerk zu großem Aufſchwunge; eine ChHriften- 
gemeinde nad) der andern wird gegründet und überall zeigt ſich das Volk 
bereit zur Annahme des chriftlichen Unterrichtes. Am auffallenditen zeigt 
fi) diefes in der großen Handelsſtadt Zining-dſcho, der jegigen Reſidenz 
des Biſchofes. 

Bor fünf Jahren Hatte derjelbe Bilchof bei dem Verſuche, in biefer, dem 
Ehriftenthume ftet3 verichloffenen Stadt feinem Werfe Eingang zu verichaffen, 
vor der Wuth des aufgewiegelten Volkes fliehen müflen. Sept leitet er Dort eine 
fräftige CHriftengemeinde und Über 1009 Katecyumenen, und heuer haben ihm 
die Honoratioren der Stadt, die Gelehrten“ an der Spike, in feierlihem Auf- 
zuge Gratulation und namhafte Geſchenke dargebracht und ihm in einer Weiſe 
ebuldi t, wie man es nad) dem Borausgegangenen wohl für unmöglich gehalten 
Dätte, ben wird bort eine Kathedrallirche erbant. 

Aber merkwürdig! Kaum hatte Die Kirche Diejen unerwarteten Sieg errungen, 
fanden fich auch die anderögläubigen Secten dort ein, errichteten Schulen und 
Krankenhäuſer, Halten Vorträge, ſchleudern ihre Bibeln unter Die Leute und laffen 
ihren Golbregen vor den begehrlichen Biden funkeln und niederträufeln, und 
erfchweren jo beu Stand der katholiichen Miſſion. 

Korea. In den Kriegsunruhen des Borjahres war die Mifjion 
durch wilde Verfolgung in foldye Gefahr gebradjt worden, daſs vollftändige 
Rernichtung zu befürchten war. Cine Menge Chrijten wurden hingemordet, 
viele derjelden haben eine bewundernswerte Standhaftigleit an den Tag 
gelegt, darunter aud) Frauen, die lieber die härtefte Marter über fich er- 
gehen Tiefen, als auch nur zum Scheine nachzugeben, oder auf das laute 
Bekenntnis ihres Glaubens zu verzichten. 

Trotz der vielen Berlufte ift die Zahl der Chriften jeither um mehr 
als 2300 geftiegen. 

In einem Werke iiber Korea von Freiherrn von Heſſe-Wartegg 
findet fi) die Cchilderung eines Beſuches einer Mifftonsftation, darunter 
folgende Aeußerung: 

„sn Chemulpo 4 or die Mijjionäre nicht im europäiſchen Stadttheile, 
ſondern weit draußen. . . Bresbyterianer, Methodiften, Baptiften und wie alle 
diefe Bekenntniſſe heißen mögen. Sie haben bort hübſche Häufer, find bequem 
eingerichtet und leben befier ala die Kaufberren. .. Nur die katholiſchen 


Miſſionäre wohnen beicyeiden, abeiten aber deſto mehr, haben auch zehnmal 
mehr Erfolge aufzumeifen und find zehnmal beliebter, als alle anderen Miffionäre 
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zuſammen genommen. Als ein katholiſcher Mifjionär ftarb, folgten Taujende 

von Koreanern feinem Sarge und. die Trauer war allgemein; um einen zur 

felben Zeit verftorbenen amerikaniſchen Miſſionär (Meihodiſt) kümmerte fich 

niemand, nicht einmal die europäiſche Colonie. Die Thatſache mag den Bro: 

teftanten unangenehm ericheinen, aber der Wahrheit muſs die Ehre gegeben 

— ſie wurde mir von allen Europäern, mit denen ich in Korea verkehrte, 
igt.“ 

Formoſa. Dieſe herrliche Inſel, das Eden von China, welches im 
Kriege mit Japan und noch mehr in den diplomatiſchen Verhandlungen 
jo häufig genannt wurde, ift auch katholiſches Miffionsgebiet. 

Seit Die Holländer, welche dort die calvinische Religion eingeführt hatten, 
aus dem Befite des Küftenftriches verdrängt worden waren, hielten bie Chineſen 
die Inſel den Ehriften volftändig verichloffen. Erſt 1860 gelang es einem 
Dominicaner-Bruder von den Philippinen⸗Inſeln her ſich Eingang zu verjchaffen. 
Ihm folgten zwei Ordenspriefter und fie begründeten eine katholiſche Miflion. 
1888 folgte die Gründung zweier Stationen bei Tamſui im Norden. Die Zahl 
der Bekchrien beträgt jchon nahezu 1000. 

Japan. Ein Artikel der „Freiburger katholiſchen Miſſionen“, bes 
titelt „Das moderne Japan und das Chriftenthum“, behandelt 
eingehend die Entwicklung des Reiches und defjen jeßige Beziehungen zum 
Chriſtenthume, im befonderen zum fatholifchen Miſſionsweſen. Bon menfc)- 
lichen Standpunkte angefehen, wiirde fich demnach die Yage der Fatholifchen 
Miſſion gegenüber den neugeftalteten Verhältniffen ſehr ungünftig geftalten. 

. Der Begimm der modernen Entwicklung diejes Neiches, die Zeit, mo man 
dort angefangen hat, junge Leute in die entopäifchen Länder zu jchiden, damit 
fie dort die ftaatlihen Einrichtungen, das Unterrichts: und Erziehungsweſen, 
die Militär- und volkswiriſchaftlichen Verhälmiſſe Tennen lernen follten, fällt 
eben in die Giebziger- Jahre, wo der Liberalismus jeine Grundjäge in Die 
üppigfte Blüte gebracht hatte. Daſs bie Heimgekehrten das reichlid) eingejogene 
Gift mit nachhaufe nahmen und dem dffentlichen Leben ihrer Heimat einimpjten, 
iR ſelbſtverſtändlich. Die Entwicklung ift dann ganz nad) dem Mufter vorgegangen, 
wie wir e3 bei und ſattſam zu verkoften Hatten. 

Darum kann es aud) nicht befremden, jeßt zu vernehmen, wie man dort 
bie Schulen eingerichtet und ausgenüßt hat zu einer Pflanzftätte der modernen been. 
Die Brofefforen der dort errichteten höheren Schulen müßßten ja nichts von unferen 
Hochſchulen gelernt haben, wenn fie nicht hriftenfeindlich Lehren und wirken würden. 

Wenn man fo liest, wie 3. B. ein Herr Tetfuyiro Jrouye, Profefior 
der „vergleichenden Religionswienihaft” und der orientalifchen Philoſophie an 
der Univerjität Tokio tradiert, wie ihm die Vaterlandsloſigkeit des Chriſtenthumes, 
das niedrige VBildungsniveau des Clerus, bie Unvereinbarfeit der Dogmen mit 
den Ergebniſſen der Wiſſenſchaft ... jo geläufig find, fo ift man ſich Kolort Mar: 
Der ift ganz Collega der Collegen. — Man könnte faft lachen; aber e3 jtedt 
bitterer ft dahinter: Das Heidenvolt, durch die Waffenerfolge ſchon etwas 
—— wird von oben bis unten liberaliſiert. Die Folgen liegen 
auf der Hand. 

Die der Sache näher ſtehen, die Biſchöfe und Miſſionäre, ſchreiben mit 
tiefer Bejorgnis darüber. Sie heben bejonders zwei Hauptübel hervor, die am 
bedauerlichften find: 1. Das Schulmejen ber Mifion verſchwindet faft gegenüber 
der Unzahl der nenen Staatzichulen, ja es kann fich nicht einmal mit dei pros 
— *8 Anſtalten meſſen. 2. Die katholiſche Preſſe iſt kaum nennenswert 
gegenüber ber liberalen, die das moderne Japan innerhalb der letzten Jahrzehnte 
zu einer Großmacht ausgebrütet hat, ſowie gegenüber der unermejslichen Ylut 
don „Zeftamenten” und Tractaten, womit die Proteitanten da3 Land über» 
ſchwemmen und ba3 Bolt verwäflern. Merkbar ift das Uebel jchon an ber ge- 
ringen Zahl ber Belehrien in ben legten Jahren. | 
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So sieht ſich die Sache vom menſchlichen Ztandpunfte an, übel 
genug. Tarüber fteht aber nod) der Standpunft Gottes. 

Geylon. P. Dillic O.M. I Hat in Bollata, einem Torfe 
mit 300 Familien, 1894 eine Miffion errichtet. Er fand dort einige 
eingewanderte Chriften vor, die aber in ihrer Verlajfengeit ganz um ihre 
Religion gelommen waren. Den Bemühungen des Miffionärs gelang es, 
fie ſämmtlich wieder zurüczuführen; er hatte aud bald die Freude, dals 
fid) aud) viele bubohiitifche Heiden den Chriften anfchloffen und ins Kate- 
humenat eintraten. An Stelle des verfallenen Kirchleins wurde eine neue 
große Kirche dem heiligften Herzen Jeſu erbaut, wozu das Volk voll Be- 


geifterung mithalf. 
ll. Afrika. 

Egypten. Der heilige Vater Leo XIII. hat mit 17. Juni neuer- 
dings ein Sendfchreiben an die Kopten gerichtet, worin Er mit dem Hin- 
weiſe auf ihren erjten Glaubensboten St. Marcus und die Altväter der 
MWüfte und die durch Jahrhunderte beftandene Verbindung zwiſchen ber 
römifchen und alerandriniichen Kirche auch die fchismatifchen Kopten feine 
Brüder und Kinder nennt, ihre bisherige gute Gefinnung lobt und fie in 
väterlicher Liebe einladet, zur alten Mutterfirche zurücdzufehren. 

Der neue apoftolifche Vicar Msgr. Macaire erließ am 29. Juni 
einen Hirtenbrief an die Kopten, worin er fid) zunächit an den noch ſchis⸗ 
matifchen Batriarchen von Alerandrien und deflen Bifcöfe wendet, 
jowie an das ſchismatiſche aber ftrenggläubige Volk. 

Bol Begeifterung fordert er fie ar: Die koptiſche Kirche, welche ja Die 
ältefte ter der römilchen Kirche int Oriente war, ſoll wieder die erfte jein, 


welche in der Rückkehr zur Mutterkirche den Kirchen des Orientes mit gutem 
Beilpiele vorausgehe. 

Tiefer Hirtenbrief, zum Theil in den „Freiburger katholischen Miſſionen“ 
abgedrudt, ift nad) Gedanfenreichthun und Sprache von ergreifender Schön 
heit. Daſs es aud) an durchgreifender Wirkung diefen Mahnungen des 
Vaters der Chriftenheit und feines Bilchofes nicht fehlt, fieht man aus 
den feitherigen Nachrichten : 

Derſelbe Oberhirt meldet an die Propaganda in Rom, dafs die foptikhe 
Bevöfferung in großer Bewegung ſei. 400 Schismatiler haben ſich jofort zur 
Rückkehr gemeldet, die Einwohnerichaft zweier großer Drtichaften ließen den 
katholiſchen Bilchof bitten, dafs er komme und fie wieder mit der Mutterkirche 
vereinige. Dieſem Beiſpiele folgte Eohag, ber Hauptort im Regierungsbezirfe 
Girgeh, mo das gefanmte Volk mit Entichiebenheit fich für die Rückehr zur 
tatholifchen Einheit ausjprach, ebenjo die Heimat bes Oberhirten, ein Dorf mit 
60 Familien. 

Ter heilige Vater hat feither an den Ordensgeneral der Jeſuiten ein 
Schreiben gerichtet, worin er mit dent Vobe über die bisherige Wirkſamkeit 
der Jeſuiten-Miſſionäre die Aufmunterung zur Fortſetzung ihrer Arbeit 
verbindet, und hat zur Unterſtützung der koptiichen Miſſion 40.000 Frank 
geſpendet. 

Apoſtoliſches Vicariat Sahara und Sudan. Die weißen Väter haben 
zu Zegu am Ober-Niger eine Station eröffnet, ftehen damit noch it 
erften Anfange, müſſen noch in elenden Strohhütten wohnen, haben aber 
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bei den Xegern der Umgebung gute Aufnahme gefunden, mit deren Häupt⸗ 
lingen Freundſchaftsbündniſſe gefchloffen umd beginnen nun mit Errichtung 
einer Schule. 

Central-Afrika. Nad) dem Jahresberichte des apoftolifchen Vicares 
Msgr. Roveggio find in diefem Miffionsgebiete Fünf Stationen mit 
12 Brieftern, 15 Yaienbrüdern nnd einigen Ordensjchweitern. 

In der Unftalt Gezireh find zehn Knaben in den Borbereitungsftudien 
für den Priefterfiand. Im erfien Halbjahre 1895 wurden dort 21 erwachiene 
Neger getauft, in Heluan 20. Auffallend mehren fich die Betehrungen von Juden 
und Schismatitern; die Schulen find fehr gut bejucht. 

Um jchneller und mehr Nachwuchs an Miflionskräften zu befommen, wunde 
hener ein Miſſionshaus in Briren (Zirof) eröffnet. 

Aequatorial- Afrika. Im apoftoliichen Bicartate Nord-Nyanza 
muſste, wie fchon gemeldet, da8 1893 in Tillamaria (Buddu) ge 
gründete Negerfnaben-Zeminar nadı St. Maria in Rubaga verlegt 
werden. 

P. Marcon aus der Gelellichaft ber weißen Väter meldet nun die Voll- 
endung dieſes Renbaues, die Tagesordnung, ben Unterricht und das religidje 
Leben der Ceminariften, ihre ousgezeichnete Haltung bei den heiligen Exercitien 
u. |. w. Es läfst fi daraus erleben, daſs ein beionderer Segen Gottes auf 
der Anftalt ruhe, bie ficherfte Gewähr der Hoffnung auf eine gute Zukunſt. 

Süd-Afrika. In der Mifjion Unter-Sambeſi tft die Station 
Milanje (jüdlih vom Chiruaſee am Malozaflujje; in große 
Bedrängnis gerathen. 

Ceit 1890 wirken dort die PP. Sefuiten mit jehr gutem Erfolge unter 
ben Anyanjas, friedlichen Leuten, bie ſich der Million ftet3 zugethan erwieſen. 
Deren jhlimme Nachbarn, die Ajawas, haben fich dort eingeniftet und treiben 
ſchwunghaften Sclavenhandel, find natürlich der Miflion fpirmefeind, haben auch 
nie ein Hehl daraus gemadht. 

Allerlei Mifjethaten, 3. B. das traurige Schidial der jungen Miſſionäre 
PP. 2oubiere und Berrodin, der Bergiftungdverfuch an dem Miflionsobern 
P. Dupeyron, wovon in diefen Berichten auch Meldung geſchah, find auf 
Rechnung dieſer Sclavenjäger zu eben. Diefelben haben nun (October 1394) 
einen Bernichtungsichlag ind Werk gejegt, indem fie, 400 Mann ſtark, ben 
portugiefiichen Militärpoften Milanje überfielen. Die Heine Vefatzung ermehrte 
fih mit Heldenmuth; auf dem Rüdzuge überfielen nun die Ajawas die wehrlofe 
Miſſionsſtation, plünderten fie und brannten Alles nieder, jo daſs der Schaden 
20.000 Franks überfteigt. Zum großen Glücke entgiengen die Mifjionäre der mord⸗ 
Iuftigen Rotte. Ihre Leute, die Anyanjas, waren alle fchon vor Ausbruch bes 
Kampfes in die Gebirgsichluchten entlaufen. 

Die Miffionäre hoffen doch, ihre Station wieder aufrichten zu können, 
ſogar noch eine zweite zu gründen an einem Platze, wo ſchon da3 Bauholz 
bereit Liegt. 

Die Miſſion Ober-Sambeſi hat fchon wieder einen ſchweren Berluft 
zu beklagen: der Miffionsobere P. Schomberg-Kerr 8. .J. ift geftorben. 

Der Berewigte, weldyer früher als engliiher Marine-Tfficter gedient 
und im Alter von 30 Jahren e8 fchon zum Gommandanten des Kriegs— 
ſchiffes Bellerophon gebracht Hatte, trat 1867 in den Jeſuitenorden und 
bat jeit 1891 die OberSambeſi⸗Miſſion geleitet. R. I. P. 

Majhonaland. In einem Briefe des P. Hartmann S. J. an 
das „Echo aus Afrifa”, worin er in mehreren Fällen das Walten der 
göttlichen Erbarmung fchildert, iſt aud) die Meldung enthalten von der 
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Gründung einer neuen Station in Kunzwi, weldie zu Ehren der lieben 
M. G. Maria von Kirchen thal geweiht wurde. 

Natal. Tie waderen Trappiften haben in ihrem Miſſionsbezirke jetst 
2200 Ghriften und wenigſtens 3000 Heiden, welche unter ihren unmittel- 
baren Einfluſs ftehen und ficher nad) und nad) geivonnen werden. 

Sn ihren Schulen erziehen fie 1200 Kinder; anf ihren vier großen und 
neun Beinen Niederlafjungen arbeiten 18 Briefter, 185 Laienbrüder und 225 


hweftern. Die legte kürzlich gegründete Niederlaffung ift im Mount Courry- 
Diftriete im Gricqua⸗-Lande. 

Apoftolifches Bicariat Oftcap. Die deutjchen Dominicanerinnen, 
deren Wirken in diefen Berichten jchon wiederholt erwähnt wurde, haben 
nun außer dem Mutterhaufe in King-Williamstown jchon neun Filialen 
(ser in Kap Golonie, eine in Transvaal und vier am Ober: 
Sambeft). Neueftens haben fie eine Berftärfung nad) Buluwayo im 
Matabelelande geſchickt, um dort nebſt dem Spitale auch Schulen zu eröffnen. 

Diele Schweitern, die in allen WUrbeitsfächern fich verwenden lafien, am 
Krankenbette, in der Schule, in Watlenpflege und Hanzwirtichaft, auf dem Ader- 
felde, in den Handwerkſtätien der Schneiderei und Echufterei, al3 Maurer, ja 
ſelbſt am Schmiedeamboffe wie Männer arbeiten, werben allgemein auch von 
den Undersgläubigen bewundert und überall mit Freuden aufgenommen. Es find 
ihrer derzeit 150, vielleicht finden fie mit ber Zeit auch ans unjerem Ober- 
öfterreich Nachwuchs und jeien unſere hochwürdigen Seelforger darauf auj- 
merkſam gemadıt. 

Weſt-Afrika. Aus dem apoftoliichen Bicariat Ober-Congo 
yührt der Deiffionsobere in Baudoninville P. Roelens in einem 
Briefe an das „Echo” die erfreuliche Ihatfache an, daſs das Miſſionswerk 
befonders durch Zclavenlosfanfung ſchon reichliche Exfolge erzielt habe. 

Mit Hilfe der ihnen zugejloffenen Almoſen haben fie in diefer Mifjion 
bei 5000 Sclaven befreit. 2000 derfelben find den Felgen der früher aus- 
geftandenen Behandlung erlegen; haben alle noch vor dem Tode bie heilige Tanfe 
empfangen. Die übrigen 3000 find der Million verblieben, wurden mterrichtet 
und getauft und je nach Anlagen verſchiedener Beſtimmung zugeführt, Vielen 
hat man zur Gründung eines dhriftlichen Familienſtandes verholfen, theils in der 
Landwirtſchaft, theild in Handwerfen Erwerb verſchafft, manche wirken nun al3 
Katechiſten und Lehrer unter ihren Landsleuten; bie jüngſten, etwa 400, befinden 
fi) noch in den Schulen und Wailenhäufern. 

Kamerun. Ter apoftolifche Präfect P. Bieter berichtet den „reis 
burger katholiſchen Miſſionen“ mit inniger rende, wie er heuer zu Pfingften 
wieder 25 Eingebornen nach mühevollem Unterrichte die heilige Taufe und 
52 die heilige Firmung fpenden konnte, weist auf die tröftliche Thatſache 
hin, dafs das Volk immer mehr Empfänglichkeit für den dhriftlichen Unter: 
richt zeige, wie man von allen Seiten weit her um Mifjtonäre bitte, fc 
daſs fie wegen geringer Anzahl von Mifjtonsfräften bei weiten nicht mehr 
genligen fünnen. 

Goldküſte. Bon diejer apoftolischen Präfectur, welcye von nun an 
nur mehr das englifche Gebiet zwiſchen Newtown und TZogoland um: 
fafst, wurde das Gebiet der franzöfiichen Golonien an der Elfenbein 
küſte (zwiſchen Cavallyfluſs und den Lagunen von Tando) abgetrennt 
und zu einer nenen Präfectur erhoben. P. Ray aus der Woner Miſſions⸗ 
geſellſchaft wurde zum Oberen derſelben ernannt. 
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u. Amerika. 


Nord-Amerika. Apoſtoliſches Bicariat Brownsville Ganz 
eigenartig find die Berhältniffe, umter welchen die katholiſche Miſſion in 
diefem Gebiete von Texas ihre Arbeit zu leiften hat. 

Die Bewohner (über 54.000, größtentheild Mexikaner) jind zwar Katholiken, 
aber infolge M an Seelforgern und Schufen in religiöfer Beziehung derart 

abgefommen, daſs die Geelforge unter ihnen eine Wale Heibenarbeis® ift. 
eber 20 Priefter, darunter 12 Oblaten M J., haben ebenjoviele Kirchen zur 
Berfügung, aber das bazu gehörige Bolt müffen fie in den zahlloſen Ranchos 
Einzeingeböften) aufjuchen und jeweil® an Ort und Stelle Unterricht und 
Sacramente zu jpenden juchen. Die Echwierigkeiten und Abenteuer, mit denen 
die Miflionäre auf ihren Witten burch die einfamen und äußerft unficheren 
Gegenden zu rechnen haben, geben dieier Miſſion ein eigenartiges Gepräge, wie 
e3 in der eigentlichen Heidenmiſſion kaum beichwerlicher vorkommt. 

Apoftolifches Bicariat Athabasca⸗Makenzie. Die Miffionszeitfchrift 
Maria Immaculata bringt einen Brief des Miffionärd P. Dupbé 
©. M. S von der Station St. Bernard, aus dem man fieht, wie warm 
die Herzen fchlagen fir das anvertraute Werk, wie glüdlich fie fich fühlen, 
wenn auch die äußere Natur ihnen nichts zu bieten vermag, als grimmige 
Kälte und ihre rauheſten Zeiten. Zu jeder Zeit des Tages, wenn den 
Leuten der harte Erwerb des nöthigen Lebensunterhaltes eine freie Stunde 
Miet, ſuchen fie fleißig ihr Kirchlein auf und, feit im vorigen Jahre auch 
ſechs Ordensfchweitern dort eingetroffen find, ift die Miſſionsſchule aud) 
hoch zu Chren gekommen, die Kinder find mit rende und Gifer beit 
Unterrichte. 

Süd-Amerika. Brafilien. Mitte Auguſt trafen in Olinda 
nördlich von BPernambuco) ſechs Priefter nit neun Laienbrüdern O. S. B. 
aus der Abtei Maredſous ein. Dem Wunfche des heiligen Vaters ent- 
forechend, follen fie an der Wiederbelebung der brafilianifchen Benedictiner- 
Klöfter und im Miſſionswerke arbeiten. 


V. Ruflralien und Preanien. 

Apoftolifches Bicariat Neu=Pomnern. Die Mifjionäre von: heiligften 
Herzen berichten recht frendiges von ihrem im der erften Blüte ftehenden 
Arbeitöfelde. 

In Blavolo wurbe eine hübjche Kirche aus — olze fertig geſtellt; 
von der weiten Umgebung finden ſich nun ſcharenweiſe die Wilden ein, um dieſe 
Kirche, nach ihren Begriffen ein Rieſenbau, anzuſtaunen. Das Chriſtenvolk gab 

iner Freude über die Eröffnung derfelben mit Aufbietung aller ihnen geläufigen 
hrenbezeugungen Ausdrud. 

Kurz darauf wurden in dieſem Gotteshaufe 85 forafältig vorbereitete Kate⸗ 
chumenen feierlich getauft, dazu 50 Firmungen und 200 Communionen geipenbet, 
am FrohnleichnamsSonntage wiederholte ſich dieſelbe Feftlichfeit mit der Taufe 
von mehr als 100 Erwachlenen. 

n Malaguna wurden 30 Katechumenen des Glückes der jean Taufe 

A t; in Kinigunan wird dem bereit überfüllten Waiſenhauſe ein Juvenat 

gt für junge Leute, von benen man bie Begabteren zu Lehrern heran⸗ 
bilden, die anderen in Handwerke einftellen will. 

Apoſtoliſches Vicariat Melanejien. Die Miflionäre derjelben Ge- 
jellſchaft haben ebenfalls unter ähnlichen BVerhältniiien des Anfanges zu 
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arbeiten und mit denjelben guten Grfolgen. In Pinapuka wurden im 
Beiſein des apoflolifchen Vicars Msgr. Navarre, der unter Führung 
von vier getauften Häuptlingen dorthin gekommen war, fünfzehn Satechu- 
menen getauft. Diefer Million wurden innerhalb einiger Worhen ein Yaten- 
bruder ımd eine Ordensſchweſter durch den Tod entriiien. 

Apoftolifches Bicariat Tahiti. Auf den Cook-Inſeln, die bisher 
von den Anglicanern allein bejegt waren, wurden in dem Hauptorte des 
Archipels, Avarna auf der Infel Raratonga, eine katholiſche Miſſion 
errichtet und mit den PP. Eich und Caſtanie und einem Katechiften bejett. 

Auf der Neife dahin haben dieje Miffionäre auch die Inſeln Mauke und 
Atin, von denen jede ein jogenanntes Königreich bildet, beiucht und dabei den 
Inſulanern, meift Anhängern der Anglicaner, den Zwed ihres Kommens und 
bie Grundzüge der tatholiihen Lehre vorläu ig sur Kenntnis gebracht. Nach der 
Aufnahme, die fie dort jowie in ihrer Station gefunden haben, zu fchließen, 
fafjen fich gute Erfolge hoffen, deren jchon einige zu verzeichnen find. Die erften 
20 erwachlenen Heiden, die Unterricht annahnen, jind ſchon getauft. Die Zahl 
der Katechumenen wächst jchnell, ein Srundjtüd wurde angeboten, mehrere Mit- 
glieder der königlichen Familie zeigen ſich der Miſſion ſehr gemogen. 

Apoſtoliſches Vicariat Gentral-Tceanten. Die Perlen diejes 
Miflionsgebietes jind die ganz fatholifchen Injeln Futuna und Wallis. 

Auf letzterer Infel ift am 11. März 1895 zum tiefjten Leidweſen der 
Miffion und des ganzen Volkes die Stönigin Amelia vVavelna geftorben. 

Nach den Nefrologe, welchen die „Freiburger katholiſchen Miffionen 
der Verewigten widmen, war dieje Frau cine, auf deren Grabſtein die 
orte „Mulierem fortem quis inveniet“ eingemeißelt werden jollten. 

Shrer edlen Geſinnum, als fie noch Heidin war, ift die Rettung bes erften 
apoftoliichen Bicars Msgr. Bataillon zu verdanken, als man bdenjelben ver- 
treiben und die eben begonnene Miſſion vernichten wollte. Cie wurbe Chriſtin, 
und jeit fie mit Aufang der Ciebziger-Jahre Königin geworden war, hat bie 
Miſſion aufzublühen begonnen. Sie unterftüßte deren Wirken in durchgreifender 
Weile, war die Mitbegründerin und Mutter aller Miffionsanftalten, Kirchen, 
Schulen, Seminarien und Klöſter, trat für die katholiſche Religion mit Wort 
und Beilpiel in einer Weile ein, daſs man jagen muſs, fie war ein Hanpt- 
werfzeug Gottes zur Belehrung dieſes Volkes. Dabei war fie ihren Unterthanen 
eine Landesnintter in des Wortes befter Bedeutung, wuſste e8 in Ordnung zu 
halten, wie c3 faum ein Maun vermocht hätte. Der Herr möge ihr reichlicher 
Lohn fein! 

Tie Wahl der Nachfolgefchaft fiel auf deren Bruder Vito. Ta bei 
dem dortigen Erbfolgerecht zwei Familien ihr Recht geltend machten, war 
e8 zu befürchten, dajs dariiber ein harter Stanıpf ſich ergeben werde. Jedoch 
der gegnerifche Prätendent verzichtete im einer friedlichen Unterredung auf 
jeine Rechte und in Begleitung der Atrieger beider Parteien zog der neue 
König in die Kicche ein und am Grabe der verftorbenen Königin wurde 
gemeinjam der Kofenkranz gebetet und die Verſöhnung geichloiien ! 

Da hat das Chriftenthum jedenfalls tiefe Wurzeln gefaſst. 

Bismard-Arcdipel. In der „Norddeutichen allgemeinen Zeitung“ 
erichten kürzlich ein Bericht iiber die Miſſionsverhältniſſe im Bismard- 
Archipel, fpeciell auf Neu-Pommern. Terjelbe jtanınt offenbar aus 
der deutjchen Golonial-Berwaltung und hebt die Stellungnahme derjelben 
gegenüber den Fatholifchen und andersgläubigen Miſſionen hervor. 
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Die Wesleyaniſche Miſſions⸗Geſellſchaft kommt babei nicht gar gut weg. 
Die Thotiache, dafs fie aus den Belehrten die Stoften der Miſſion herauszu⸗ 
ihlagen ſucht, macht e3 begreiflich, daſs fie auch beim Volke unbeliebt ift. 

Bon der katholiſchen Miffion, welche dort feit 15 Jahren befieht, wird. 
geſagt, „daſs fie fo bedeutende Foriſchritte mache, beſonders jeit fie in Hänben 
des Msgr. Eouppe liegt. Sie Jucht die Belehrung und Civilifierung ber Ein- 
gebornen hauptiächlich burch Unterricht und Erziehung der Jugend zu erreichen 
und dieſes gelingt ihr aufs befte; die Kinder find unter fteter Aufſicht und bie 
Fortſchritte in jo furzer Zeit find erftaunlid . . fie erhalten Alles Loftenfrei, 
bie Miffion erwartet und betommt feine Zuſchüſſe von ben Eingebornen.” 

„Die Wesley-Miffion zeigt große Feindſeligkeit gegen die Katholiſchen, 
greift häufig zu gehäfligen Verhetzungen, verliert aber trogdem von Tag zu Tag 
ihre Anhänger, hunderte der ihrigen fommen nach den Stationen der Katholiken 
und bitten um Aufnahme und Echuß, beſonders gegen ihre farbigen Lehrer, die 
mit ihren Land2feuten grob umgehen.” 


V. Europa. 


Ale willen wir, wie der heilige Vater der Chrijtenheit auch fo recht 
ein Bater der Miffionen ift, welche Sorgfalt er ihnen zumwendet, mit welcher 
Umficht er dieſes Gebiet überblickt und überall eingreift, wo etwas zu 
deren Förderung geichehen kann. 

Welcher Troft mag für den ehrmwürdigen Greis darin liegen, dafs er 
noch fehen kann, wie das Miffionswefen in neuefter Zeit eine Entwidlung 
erreicht hat, wie e8 gewiſs ſeit einem Jahrhunderte nie der Fall gewefen ift. 

Nach den ftatiftiihen Nachweilen des Dr. Wittmaun (in „Maria 
Ymmaculata”) waren zu Anfang diefes Jahrhundertes in den Heibenlänbern 
taum 2000 Riffionäre thärig und war die Gefammtzahl der Gläubigen in den 
Niffionsgebieten, die damals faft ſämmtlich noch unmittelbar unter Leitung ber 
Propaganda fianden, eiwa fünf Millionen. Heutzutage zählen die religiöfen Orben 
allein 14.000 Brieiter und 5000 Brüder ald Miffiondarbeiter und wirken über 
42.000 Ordensſchweſtern an, diejem Werke mit. Inzwiſchen ift in dem größten 
Theile des Miſſionsgebietes bie fatholiiche Hierarchie eingeführt unb noch zählt 
man in den unter der Propaganda ftehenden Gebieten 25 Millionen Bekehrter! 

Für die Zukunft iſt die Hoffuung auf noch größere Erfolge beiler 
als je, weil für den Nachwuchs an Miſſionskräften gerade in unferer 
Zeit die befte Vorjorge getroffen wird. Wuſsten früher jene, welche Beruf 
für die Miſſion fühlten, faum, wohin fie fid) wenden follten, mufsten fie 
zu ihrer Ausbildung, wer weil, wie weit, ins Ausland gehen, jo wett: 
eifern jetst viele europäiſche Yänder, innerhalb ihrer Grenzen Milftonshäufer 
zu errichten und überall zeigt ich ein Zudrang und Eifer der Zöglinge. 
Auch die Theilnahme des Volkes in Unterftügung des Miſſionsweſens 
nimmt zu, daſs man darin wohl eine Aehnlichkeit finden kann mit der 
Begeifterung, wie jie einft zur Zeit der Kreuzzüge durch) die chriſtlichen 
Länder gedrungen: ift. 

Gott will e8! Möge diejer Ruf der alten Kreuzfahrer allwärts inner 
mehr und mehr Anklang und Wiederhall finden. Gott will es, dafs wir 
in Liebe mithelfen zu den Miſſionen Seiner heiligen fatholifchen Kirche! 

Sammelftelle: 

Gaben-Verzeichnis: 

Bisher ausgewieſen: 1509 fl. 28 fr. Neu eingelaufen: Kloſter Tuch o w 

in Galizien 5 fl. (zugewieſen der Station Akyab [Oft-Bengalen]\; Hochw. Ferd. 


— 20 — 


Krader: fürbdie nn 2 ft., für bie — und erſolgreichſte Miſſion 8 fi. 
zugewieſen der Station Muntoung [Oft-Bengalen]), für Paläitina 2 fl., für 
die Leopolbinen-Stiftung 2 fl., für Vonifacius⸗-Verein 2 fl., "für Kirchenbau 
Moabit (Berlin) 2 f., für Werk der heiligen Kindheit 2 fi., agu Schußengel- 
verein 2 5l. (in Summa 22 Sl.): Hochw. Herr Bielik, Pfarrer n Cſiesman 
en) 5 fl. für ein Heibentind (zugetwiefen der Miſſion Milanje ſUmer— 
mbeſi)). 
Geſammtſumme der bisherigen Einläuſe: 1541 fi. 28 kr. 


Geſchichte des Collegium Germanicum Hungaricum in Rom.') 


Bon Domcapitular Dr. Mathias Höhler in Limburg a. d. Lahn. 


Der frühere hochverdiente Rector des Deutſch-Ungariſchen Collegiums 
zu Rom, Ce. Eminenz Cardinal Steinhuber, hat uns nad) lang- 
fihrigen Mühen Ende vorigen Jahres die Geſchichte dieſer Anftalt gejchenkt, 
welche in ihrer Entftehung und Entwidelung das Werk von Heiligen, als 
das Mufter für alle Anftalten zur Heranbildung eines Clerus, wie die Kirche 
ihn will, das Heiligthun ihn verlangt und das Concil von Trient ihn vor: 
gezeichnet, gelten Tann. Daſs der hochwürdigfte Herr Verfaſſer nach jeder 
Richtung hin der competente Mann fitr die vorliegende nicht leichte Arbeit war, 
dedarf feiner weitläufigen Darlegung. Zelbft zuerft Zögling, dann oberfter, 
allverehrter Yeiter der Anftalt, in der Yage, aus dei ungetrübten Quellen 
felbft zu jchöpfen, durch feine maßvolle, objective Urtheilsart vor jeder Leber: 
treibung uud perfönlichen Befangenheit bewahrt, und durch feine große Yiebe 
zu dem College und feine univerjale Bildung den Anforderungen vollfonmen 
gewachjen, welche die Turdführung der Arbeit an ihn ftellen muſote, Dietet 
er von vorneherein die Vürgichaft, eine wirkliche, pragmatiſche Gefchichte 
der Anftalt zu liefern; und die Yectiire des Buches beweist einem Jeden, 
daſs e8 die reife Frucht eines gereiften Forſchers iſt. Es belehrt, erbaut, 
rührt und begeiftert. Und wenn ich e8 im Machitehenden verfuche, an der 
Hand des Buches das deutſche Collegium im funzen Zügen zu jchildern, 
fo habe ich dabei nur den Zweck, recht Viele zu bewegen, dafs fie jeine 
Geſchichte mit Ernft und Eifer lejen und — ftudieren. 

Der deutfche Clerus, das Salz unferes katholiſchen Vaterlandes, war 
im 16. Jahrhundert ſchal geworden. Die Urſachen dieſer traurigen Er: 
Icheinung find aus der Geſchichte mehr als zur Genüge befannt; und die 
Einzelnheiten, welche Gardinal Steinhuber in feinem Werfe darliber ar 
vielen Orten mittheilt, beftätigen leider nur zu ſehr, was andere Siftorifer 
ſthon dargethan, dafs nämlich das Uebel von oben ausgieng. Sollte Bellerung 
eintreten, jo muſste der Clerus ein anderer werden. Der große Stifter 
der Gejellichaft Jeſu hatte diefen Gedanken mit der ganzen ihm eigenen 
glithenden Begeifterung erfajst und fand fic hierin mit dem einfic)tsvollen 
Cardinal Morone zuſammen, welcher die deutichen Verhältniſſe aus eigener 
Anſchauung gründlid, kennen gelernt hatte. Aber wie dieje Aufgabe löſen? 





ı) Bon Cardinal Andreas Steinhuber aus ber Gejellihaft Sein. Freiburg, 
Herder. 1895. Zwei Bände. Broich. 14 Mark; gebd. 18 Marf. 
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In Deutichland jelbft war an die Gründung geeigneter Sentinarien kaum 
zu denlen; denn ohne die Mithilfe feeleneifriger Bifchöfe konnten ſolche in 
den einzelnen Diöcefen weder gegründet werden, nod) Beitand haben ; und 
an guten Bijchöfen fehlte e8 ja gerade. Dadurd) ergab fich wie von felbft 
der Plan, die neue Anftalt zu Ron ind Leben zu rufen. Die Idee fand im 
Sardinals- Collegium warme Förderer; Bapft Julius ILL. fpendete ihr 
vollen Beifall, ernannte im Juli 1552 ſechs Cardinäle zu Protectoren des 
zu gründenden Seminars, und zeichnete mit diefen und andern Mitgliedern 
des heiligen Collegiums zujanımen eine jährliche Beijteuer von 3565 Ducaten 
zum Unterhalte der Auftalt, deren Leitung der Geſellſchaft Jeſu anvertraut 
wurde; und jo wurde diejelbe mittels der von 31. Auguft 1552 datierten 
Bulle Dum sollieita errichtet und am 28. Dctober dieſes Jahres in zwei 
gemieteten Häufern die vorläufige Einrichtung begonnen. Im November 
und December trafen jodann die erften Yöglinge ein, 19 am der Zahl, 
welche unter Beobadytung der vom hi. Ignatius felbft verfajsten Statuten 
ihre Studien anfingen. Als das anfänglich in Deutfchland beftandene 
Mifstrauen gegen das Unternehmen fid) gelegt, und die Protection König 
Ferdinand I., Albert V. von Bayern, der Gardinäle Otto Truchſeß von 
Augsburg und Hofius, des jel. Petrus Caniſius und anderer ſich geltend 
machte, wurde auch der Zuzug ftärker, jo dajs die Zahl der Alumnen 
im Jahre 1554 bereits auf 50 ftieg. 

Allein es dauerte volle 20 Jahre, bis das Collegium durch eine 
ausreichende fichere Dotation feiten Beitand erhielt. Dem hi. Ignatius blieb 
ed ftets ein Schmerzensfind, für welches er fich bis zu feinem Tode 
(31. Juli 1556) in Zorgen und Mühen und Opfern erichöpfte; nur fein 
unerschütterliches Gottvertrauen vermochte ihm dabei aufrecht zu erhalten. 
Nicht weniger als ſechsnial muſste allein die Wohnung gewvechlelt werden, 
ehe die Anjtalt eine bleibende Stätte in Rom fand; die Schilderung all’ 
der Schwierigkeiten, die fich unaufhörlid) erhoben, ift ergreifend. Den großen 
Papft Gregor XIII. war es vorbehalten, der Anftalt die fehlende materielle 
Grundlage zu geben; feine Bulle Postquam Deo placuit vom 6. Auguft 
1573, mit welcher er ihr zum Unterhalte von 100 Alummen eine fefte 
Dotation von 10.000 Ducaten jährlid) gewährte, jowie eine weitere vom 
9. Januar 1574, durch die er ihr den Palaft von S. Apollinare fchenfte, 
vollendete das Werk des hi. Ignatius in feiner äußeren Geftalt. 

Was die innere Organifation angeht, fo wurden zunächſt die erften 
Statuten des Heiligen, gemäß dem Willen des Papftes, der in feinen 
Gunſterweiſen nicht nacjlier, von den Rector des Collegium, dem Pater 
Yauretano neu redigiert, im einzelnen Punkten auch fadjlich erweitert und 
fo in 74 Paragraphen als bleibende Hegel vorgejchrieben. Dann aber 
begann die ſchwierige Arbeit des Ausbaues der im Jahre 1574 bereits 
130 Zöglinge zählenden Anftalt; diefelbe fiel hauptjächlid, dem genannten 
Rector Yauretano zu und wurde von ihm während feiner vierzehnjährigen 
Amtsdaner in volltommenfter und hingebendfter Weiſe gelöst. Namentlich 
waren e3 der kirchliche Gottesdienſt und der liturgiſche Geſang, denen er, 
neben der afcetifchen umd wifjenichaftlichen Ansbtldung der Alunmen, feine 
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Sorgfalt zuwandte; und er brachte es fertig, daje das Germanicum in 
diefen beiden Punkten, für welche er aud, feine materiellen Opfer fcheute, 
geradezn der Gegenftand der allgemeinen Bewunderung wurde. Die Capell- 
meifter des Hanfes, welche außer Stoft und Wohnung 80 Scudi Gehalt 
bezogen, waren Gelebritäten ihrer Zeit. Durch die Bulle Ita sunt humana 
vom 13. April 1580 vereinigte endlich Gregor XIII. das zwei Jahre 
vorher von ihm errichtete ungarijche Collegium mit dem deutjchen, um dem 
erfteren, zu deſſen ausreichender Dotation ihm die Mittel fehlten, Beftand 
und Wachsthum zu fichern, und beftinmite, daj3 fortan immer zwölf ungarische 
Zöglinge im Germanicum unterhalten werden jollten. 

Die erften 60 Jahre des 17. Jahrhundertes brachten den Collegium 
harte Prüfungen. Blieben ihm aud) die Päpfte ſtets gewogen, fo bezeigten fie 
ihm dor nicht mehr die großmiithige Yiebe, welche Gregor XIII. ihm gefchentt. 
Zudem erwies fich der alte Palaft von S. Apollinare mit der Zeit immer 
mehr unzureichend, und alle Bemühungen des vortrefflichen Rectors Caftorio, 
der von 1600 an volle 30 Jahre lang die Anftalt leitete, fonnten den er- 
forderlichen Neubau nicht zuftande bringen. Die Kriegslänfte in Italien 
verurfachten den Gütern des Hanſes fo großen Schaden, daſs Gaftorio ihn 
auf mehr ala 30.000 Tucaten berechnete. Infolge hiervon und anderer 
ungünftiger Verhältniſſe kam es daher, dafs die Zahl der Alumnen, welche 
bis dahin meiſt iiber 100 betragen, allmählid) auf 7O- -80 herabfanf. 
Neue noch fchwerere Berlufte brachte der Einfall der Franzofen ing Mais 
ländifche im Jahre 1655; jetzt blieben nur mehr 40 Zöglinge, und als 
im folgenden Jahre die Pet in Italien wüthete, gar nur mehr 21 übrig, 
während eine Schuldenlaft von 30.000 Zcudi auf das Haus Fam. 

Indeſſen auch dieſe Zeit der Noth gieng vorüber. Papſt Alerander VII. 
(1655— 1667 zeigte fid) von vorneherein dem Germanicum ehr gewogen. 
Die von ihm im Jahre 1661 angeordnete (dritte) Pifitation hatte ein 
höchft erfreuliches und ehrenvolles Ergebnis; und die Einkünfte des Haufes 
wurden durch verjchiedene günftige Ereigniſſe wieder fo gebefiert, daſs die 
Zahl der Alunmen von da ab bi8 zum Jahre 1700, aufer mehreren 
Convictoren, durchfchnittlid) BO betrug. Im folgenden Jahrhundert kam es 
endlich zu den Tangerjehnten Neubau der Kirche von S. Apollinare 
(1742 — 1748) und des Collegiums (1748— 1756) und nun flieg auch 
die Zahl der Alumnen wieder auf 100. Allein bald danad) traf die blühende 
Anftalt durch die Aufhebung der Gefellihaft Jeſu ein vernichtender Schlag. 
Am 16. Augnſt 1773 erfchten abends um 9 Uhr der Prälat Ardhetti 
mit Militär im Haufe, Tieß die ganze Gommtmumnität in der großen Aula 
zufammenfommen und verlag das Aufhebungsdecret. Gegen Ende des Monates 
trat der neue aus Weltprieftern beftehende Vorſtand fein Amt an. Der 
Unterricht wurde den Dominicanern von Sta Maria sopra Minerva an 
vertraut, deren Profefloren zu diefem Behufe täglich nad) dem Apollinar 
famen, während bis dahin die Alummen fid) zum Befuche der Borlefungen 
nach der gregoriantjchen Univerfität der Geſellſchaft Jeſu begeben hatten. 
Die Anftalt war in ihren Wurzeln getroffen und die Folgen traten bald zu 
Tage. Namentlic, ſank die Diſciplin infolge ungenügender geiftlicher Yeitung 


— 223 — 


in der auffallenditen Weife. Nod) enpfindlicheren Schaden litt das Collegium 
in financieller Beziehung durch das gewaltthätige, rechtloje Vorgehen Kaijer 
Joſef II. gegen die Güter des Haufes im Mailändiichen ; und obwohl der 
verblendete Monarch bei jeinem Beſuche im Germanicum am Gründonnerstag 
1769 dem Rector ſeine Zufriedenheit ausgeſprochen, ließ er doch 1782 
alle öfterreichiichen Alummen in das von ihm gegründete Gegencollegium 
zu Mailand verfeßen; während Friedrich II. von Preußen jo flug war, 
dafür junge Yente aus jeinen Ländern ins Öermanicum nach Rom zu fenden, 
womit er freilich den Verfall nicht aufzuhalten vermochte. Tie Zahl der 
Zöglinge gieng allmählih auf 30—-50 herab; umd als die Kriegswirren 
der franzöſiſchen Revolntion den Kirchenſtaat erjchütterten, fanı es im Jahre 
1798 zur Schließung und Aufhebung des Collegium. Seine Güter wurden 
gleich denen jo vieler anderer Anftalten verichlendert, und nur den vaftlofen 
Bemühungen Pins VIL. war es zu danfen, daſs fie jpäter wenigſtens theilmeije 
wieder beigejchafft wurden. Das Golleg felbit konnte der große Papft erft 
1818 aufs neue eröffnen. Allein der Palaft von S. Apollinare wurde ihm 
nicht mehr zurlicgegeben. Die Alunmen, deren Zahl bie 1826 ſehr Flein blieb, 
mufsten im Profefshauje der Gefellichaft al Gesü untergebracht werden. 
Ein neuer Stoß erfolgte im Jahre 1848. Ton der Revolution bedrängt, 
fehrten von 51 Alunmen 36 im ihre deutjche Heimat zurück; nur 15, 
darunter der Hochviürdigite Verfaſſer unſeres Werfes, hielten unter großen 
Gefahren in den Wirren ans. Als dann jpäter die Ruhe zurückkehrte, 
überwies Pins IX. der wieder auf 50 Köpfe geftiegenen Communität 
den Palaft Borromeo zum Wohnſitz, der indeflen nad) allen Richtungen 
hin ungenügend war. Neue Rerwidelungen brachte der Einzug der Italiener 
in Jahre 1870. Ms die Schulen des römiſchen Collegiums gefchlofien 
worden, ımujste man die theologifchen und philojophiichen Vorlefungen Lie 
zum Jahre 1873 im Iunern des Ordenshauſes, und dann infolge der 
Aufhebung der Klöfter im Palaft Borronteo jo gut e gehen wollte, fort: 
jegen. Im Jahre 1886 endlich wurde der große Gaſthof Eoftanzi in 
der Via S. Nicolö da Tolentino angefauft und die Anftalt dorthin 
verlegt, während die Vorlefungen noch immer im Palaſt Borromeo ge- 
halten werden. 

Das iſt in gedrängten Zügen die äupere Geſchichte der Anftalt, deren 
hochin tereſſante Kinzelnheiten das Werk des hochwürdigſten Herrn Verfaffers 
eingehend jchildert. Sie bieten ein gutes Stück Zeitgefchichte, defjen Studium 
überaus lohnend und fir die Gründung und Erhaltung ähnlicher Inftitute 
belehrend iſt. 

Werfen wir nun einen Blick anf die innere Entwidlung des Collegiums 
und das Wirken der Männer, die aus ihm hervorgegangen, jo jehen wir, 
was den erjteren Punkt angeht, als charafteriftiiches Merkmal, ein unbeugjanes 
Feſthalten an dem von jeinem Stifter ihm eingeprägten Geiſte. Selbſt in 
den Jahren, in welchen nothgedrungen Convictoren aufgenommen wurden, 
um durch deren Penfionggelder die Alumnen miterhalten zu können (1556 
bi8 1575), Jahre, in welchen die Zahl der Letzteren im Vergleiche zu den 
anderen eine ganz ımbedentende war, ließ man von dieſem Grundgeſetze 
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nicht ab. Das Ziel, den Alunmen eine gründliche ajcetiiche und wifjen- 
jchaftliche Ausbildung zu geben und ihnen zugleich jenen Geiſt einzuflößen, 
der fid) in den Worten des Pjalmiften fundgibt: Domine dilexi decorem 
domus tuae (25: 8), wurde unverrückt gemahrt. Ich fage eine gründliche 
Ausbildung, um fie von der unfeligen Drillmethode zu unterfcheiden, welche 
jeit der jogenannten Reformation jo vielfad, auf höheren und niederen, 
leider auch geiftlichen Schulen berrfcht, und ihr Ziel und ihren Ruhm 
darin fucht, den Schülern den Stopf mit möglichft vielen und vielerlei 
Tingen vollzupfropfen, die fie unverarbeitet und unverdaut lernen müſſen 
und auswendig behalten follen, um Det den Prüfungen auf Verlangen 
Stück für Stück mit automatenartiger Bräcifion und Gelenkigkeit vorzeigen 
zu können: eine jammervolle Vergewaltigung. des jugendlichen Geiſtes, die 
weder Gelehrte noch Charaktere zu bilden vermag, und einen großen Theil. 
der Echuld an der oberflächlidyen, charakter- und glaubenslofen Blaſiertheit 
unſerer jogenannten gebildeten Ztände trägt. 

Was die afcetiiche Schulung angeht, jo bildete ihre Grundlage ſchon 
gleich von Anfang ein Dis ins Kleinfte geordnetes Leben, in welchem Gebet, 
Studium und Erholung in wohlberechneten Verhältniſſe miteinander ab- 
wechjelten. In feinen diejer drei Punkte gab es ein zuviel, das ftet3 ein- 
feitig macht und die freie Entfaltung der Geiftesfräfte hindert. Die 
Alumnen waren zu einer alljeitigen Wirkſamkeit in ihrem Baterlande be: 
ſtimmt; fie jolten weder Anadjoreten, nod) trodene Stubengelehrte und noch 
piel weniger geiftliche Lebenänner werden. Sie mufsten in eine corrupte 
Geſellſchaft treten, und einmal in fic) die nöthige religiöſe Grundeinrichtung 
haben, welche ihrer ganzen Wirkjamkeit die unveränderlihe Richtung auf 
Gott, als nie wanfenden ficheren Boden verlieh, in welchem fie felbit feit- 
getvurzelt, die gottentfrentdete Welt am fich und zu Gott ziehen follten. Sie 
waren beſtimmt, mit einer Gejellichaft in Tänternden Verkehr zu treten, 
für weldye Frömmigkeit und Wifjenfchaft abfchredende Dinge waren, die 
man mit einer Art von geheimem Grauen betrachtete und mied. Dem— 
gegenliber follten fie durd) ihr ganzes Weſen und Wirken zeigen, daſs 
Fröhlichkeit und Frömmigkeit und Wiſſen feine umvereinbaren Dinge jeien, 
jondern vereint miteinander exit die Wahre Harmonie im Menfchen, im. 
Priefter herftellen und ihn befähigen, das Schwerſte mit ungebrochenem 
Muthe und unverwüftlicher, vor feinen Hinderniſſe zurüdjchredender Aus-- 
dauer, und das Kleinfte und Unbedeutendfte mit jener hingebenden Yiebe 
und Sorgfalt zu vollbringen, welche fich ſtets bewugst ift, dajs Gott uns 
nicht nad) unjerem Können, das ja bielfad) nicht von uns abhängt, ſondern 
nach unſerem Wollen beurtheilt und belohnt. Sie follten endlich einen uns 
gezählten SHeere von Feinden des Glaubens und der Kirche entgegentreten, 
weldye die religiöie Wahrheit, wie fie jeit Jahrhunderten geglaubt und 
gelehrt worden war, mit allen Waffen von Gewalt und Liſt, von Hohn 
und Spott und ſcheinbarer Wiffenfchaft befänpfen. Und da muſsten fie 
anf dem ganzen umfaſſenden Gebiete des religiöfen und vielfach auch des 
profanen Wifjens vollfommen zuhauſe fein, ftet3 ‚gerüftet und fchlagfertig, 
die gegnerijchen Trugſchlüſſe zu erkennen, bloßzulegen und zurückzuweiſen 
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. und anf den Trüminern der alten Sculweisheit und Schulbildung ein 

neues, allen Stürmen der Zeit Trotz bietendes Gebäude gläubigen Wiſſens 
und Lebens aufzuführen. Eine gewaltige, aber auch eine begeifternde Auf- 
gabe. Und nad) allen diejen drei Richtungen hin hatten fie Fein verſchwom⸗ 
menes, wenig beftinmtes, fondern ein jehr veelles, greifbares Ziel vor Augen, 
die religiög-fittliche Hebung ihres PVaterlandes. Wenn Jahr un Jahr neue 
Zöglinge and der deutjchen Heimat eintrafen und mit ihren troftlofen 
Schilderungen von dem allgemeinen Berfall des Glaubens und der Sitten 
in dem in der Ferne um fo heißer geliebten Vaterlande die jugendlichen 
Herzen der bereit3 im Collegium befindlichen Zöglinge erfchütterten und 
nut glühenden Berlangen, zu helfen, erfüllten; wenn die Briefe der bereits 
Zurüdgefehrten die Mühen und Anftrengungen und mit der Gnade Gottes 
bereitö errungenen Erfolge jchilderten und zu ähnlichen Thaten begeifterten: 
da begreift man wohl, welch reger Wetteifer in der Anftalt herrſcheu und 
welche Früchte er zeitigen mufste. Wer die Ausführungen über das veligiöje 
und wiflerfchaftliche Leben und Streben in der Anftalt, wie Cardinal Stein⸗ 
huber e8 fo ergreifend jchildert, Tiest, wird fid) jofort überzeugen, dafs 
die ganze Einrichtung das Meifterwerk eines hocherleuchteten Heiligen war, 
der mit der Onade Gottes fo glüdlich gewejen, zur Durchführung feiner 
Ideen die richtigen Männer und Mittel zu finden. Und diefer Geift it 
der Anftalt Gottlob erhalten geblieben ; was fie von Anfang hatte fein follen, 
das ift fie im Laufe der Jahrhunderte auch ſtets geblieben; und wenn es in 
Deutichland beffer geworden, wenn unfer Volk zu einer geiftigen Wieder- 
geburt gelangt ift: das deutjche Collegium in Rom hat feinen großen Antheil 
daran. Ein Blick auf das Wirken der langen Reihe von Männern, die 
and ihm hervorgegangen, zeigt das zur Genüge. 

Bon feiner Gründung im Jahre 1552 bis zum Jahre 1894 hat es 
5748 Zöglinge und Convictoren gehabt; davon gehören YLO der Zeit von 
1818 bis 1894 an. Auf Ungarn entfallen im Ganzen 675. Bon obigen 
5748 ehemaligen Zöglingen traten 217 in den Ordensſtand; 28 wurden zur 
Cardinalswürde erhoben; weiter waren unter ihnen 5 Kurfürſten, 21 Pri- 
maten, 21 fonftige Erzbiſchöäfe, 280 Bilchöfe, 31 Bisthumsverweier, 
70 Aebte und Pröpfte, und eine große Menge von anderen kirchlichen 
Dign:tären; vor allem aber, und das bildet den fchönften Ehrenkranz der 
Anftalt, nicht weniger als zehn Martyrer für den heiligen 
Glauben, und fünfzehn, welche im Dienfte der Peſtkranken ihr Yeben 
opferten. Ueberaus interefjant find die zahlreichen Meittheilungen, welche 
Cardinal Steinhuber über das Leben und Wirken der ehemaligen Germaniker 
mittheilt; ftellenweije glaubt man eine SHeiligenlegende vor fich zu haben. 
Da zeigt fid) ein Slaubensmuth, ein Seeleneifer, eine Hingebung an den 
Beruf des Heiligthums, fo glühend, jo großartig, jo gewaltig, daſs das 
Herz des Leſers aufs tieffte bewegt wird. Die Schöpfung des hl. Ignatius 
ift wirklich zu einen großen Baume geworden, der feine Zweige weithin 
ausftredt und von deſſen Früchten Millionen fich nähren. Und ein Zug ift es, 
den man bei all diejen bereitö der Gefcjichte angehörenden Männern mit ver- 
ſchwindenden Ausnahmen wiederfindet; ein Schönes Charafterebenmaß, 
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eine wohlthuende Harmonie der ganzen Erjdeinung, die frei . 
von allen Einfeitigfeiten Allen Alles ward. SKernechte deutfche Männer, deren 
Anblick fofort die Beſorgnis zerjtreut, welche man mit Rückſicht auf die Aus- 
bildung fern von der Heimat unter einem fremden Himmel und Bolfe haben 
fönnte, und namentlich aud) gegnerifcherfeits hier und da ausgeſprochen hat, 
als ob die heimifche Art, das vaterländifche Bewuſstſein im Collegium fich 
verlieren könnte. Steine Spur davon! Wie die Alumnen fi in Rom ſchon 
durch ihre weithin fichtbare rothe Kleidung von allen anderen jungen Leuten 
des geiftlichen Standes jcharf unterfcheiden, fo bleibt auch ihr ganzes Weſen, 
dank der weifen Gefüge der inneren Organifation der Anftalt, dem Bater- 
lande treu. Die Anftalt war eben und ift und wird aud) mit Gottes Hilfe 
bleiben, da8 Meiſterwerk eines großen Heiligen zum Wohle unferes Baterlander. 

Was endlich die Darftellung des hochwiirdigften Herrn Verfaſſers be- 
trifft, fo verdient diefelbe die wärnıfte Anerkennung. Die ganze Teidenfchafts- 
loſe, objective, umfichtige Ruhe, welche Cardinal Steinhuber auszeichnet, 
und in jedem, der ihm näher tritt, tiefinnerftes hingebendes Vertrauen er- 
weckt; die unbegrenzte Liebe zu den College, aus welchen er felbft hervor- 
gegangen, und zu feinen Alunmen, die mit innigfter Liebe an ihm, wie 
an ihrem zweiten Vater hiengen, und diefe kindliche, ehrerbietige Liebe ihm 
unverbrüdjlic) bewahren, die gibt ſich fozufagen auf jeder Seite des Buches 
fund. Es war ein fchwieriges Werk, eine Moſaikarbeit der unfangreidjiten 
Art; Cardinal Steinhuber hat fie muſterhaft gelöst und fid) und feinem 
Germanicum ein bleibendes Denkmal geſetzt. Was es ihm in den ſchweren 
Tagen des Einbruches der Saribaldianer im Jahre 1867 und des Ein- 
marfches der Italiener im September 1870 zu verdanken hatte, das wiffen 
wir ältere ehemalige Alumnen, die wir damals das Glü hatten, von 
ihm geleitet zu werden. Unvergeſslich ift e8 mir, wie amı 20. Dectober 1867, 
dem erften Tage unferer achttägigen Erercitien, abends 7 Uhr, die zwei 
leeren Kutfchen, die von Rom geſchickt worden waren, in den Hof von 
San Paftore rollten und einige Minuten fpäter die Bidellen mit allen 
Soden des Haufes unbändig länten, um ihre Kammern zufammenzurufen 
und ihnen zu fagen, dafs alle nah Rom zurüd müſsten. Schreden haben 
wir Alunmen zwar faum gehabt; wohl aber mochte unferen armen Oberen 
und vor allen umferem guten, vielgeplagten Pater Rector Steinhuber der 
Kopf von fchwerften Sorgen iiber das Wohl der ihm anvertrauten Anftalt 
itbervoll fein. Nachdem für die berühmte Species der „Cerotti“ die nöthige 
Fahrgelegenheit nach Rom gefichert war, machten wir andere uns am folgenden 
Morgen, mit einem Grauthiere ausgerüftet, unter beftändigem Regen und 
zahllofen Ausbrüchen unverwüftlichen Humors zu Fuße auf den Weg nadı 
Frascati. Nicht wenig gehoben wurde die allgemeine Heiterfeit durd) die 
hartnädigen Anftrengungen eines aus unferer Mitte, der fich des mit all- 
gemeiner Verachtung laufen gelaffenen Eſels bemädjtigt und es ſich in den 
Kopf gefett hatte, feine zweifelhafte Reitkunſt auf dem fchlüpfrigen Fußpfade 
zu zeigen, bis ihn an der Rampe der befannten „Osteria della Colonna“ 
die rächende Nemeſis in der Geftalt eines ungemein beidjleunigten Abſtieges 
in den fumpfartigen Boden ereilte. Den Namen des Helden diefer Epifode 
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näher zu bezeichnen, verbieten mir Gründe höchft perfönlicher Natur, die 
anzugeben der geneigte Leſer mir gewiſs erlaffen wird. Und ald wir dann 
triefend vom Regen und das Wafler in den Schuhen den Berg hinan⸗ 
jtiegen, fchlieglich bi8 zum Abgange des Zuges nad) Rom bei den Amerikanern 
Unterkunft fuchen mufsten, für eine Weile aus rothen, ſchwarze Germaniker 
wurden, obgefagten Keiter die naffen Schuhe vom Kaminfeuer, wo fie trocknen 
jollten, in halb geröftetem Zuftande wiedergegeben wurden, und wie in 
„amerilaniſchen“ Strümpfen nad) Kom fuhren, da war die Lachluſt in 
einer Weiſe rege, wie es bei unferen munterften Ausflügen nicht ſtärker 
jein konnte. Und in Rom erft! Welche militärifche Wifsbegierde, all die 
Vertheidigungsanftalten an den XThoren und Mauern zu fehen umd zu 
ftudieren. Noch habe ich in meinem Tagebuche das treue Conterfei der 
Porta Pia und der mit Sandfäden bewehrten Stadtmauer am Lateran 
ans jenen Tagen; und heute noch Flingt mir da8 Wort in den Ohren, 
da8 uns ein Pater am Forum Trajanum zurief: „Heute Abend beginnen 
wieder die Erercitien!“ ein jchweres Wort, welches unferen Friegerifchen Studien 
ein jähes Ende bereitete. Das waren Erercitien, während e8 draußen auf 
den Straßen ſchoſs und trompetete, und marfchierte und galoppierte und 
im Saufe felbft die heilige Stille durch die Einquartierung eines Theiles 
der Philoſophenkammer in dem früher von den Franzofen innegehabten Theil 
des Hauſes unterbrochen wurde! Allein Pater Rector hatte feine guten 
Gründe, und in die vier Mauern feitzubannen. Ich finde jedoch in meinen: 
Togebuche die vielfagenden Worte eingefchrieben: mi sono rallegrato molto 
di vedere queste cose; ſowas erlebt man eben nicht leicht zum zweiten- 
male. Freilich hatten wir leicht neugierig fein: wir wuſsten eben alle, dafs 
wir in guter Obhut waren und ein umfichtiger, liebevoller Vater über ums 
wachte: unfer vielgeliebter Pater Hector und, mit innigſtem Dante gegen: 
Gott und Papft Leo XIII. fei es gefagt, jegiger Kardinal Andreas 
Steinhuber. 


Burze Fragen und Mittheilungen. 


I. (Biunahme einer PBenfion.) Miles hat ſich vor einer 
us einen Finger abgefchoffen, um nicht mit in die Schlacht zu müſſen. 
bereut er es, möchte aber doc) gern eine Penfion haben. Darf er 

Pr um diefelbe bewerben 7 
Es iſt wohl klar, daſs er es nicht darf. — Geſetzt aber: wenn er 
ſich nicht bewirbt, ſo argwöhnt man ſofort, daſs er ſich ſelbſt verſtümmelt 
habe, und er iſt alsdann einer ſchweren Strafe ausgeſetzt. Darf er ſich 
unter — Umftänden bewerben? Nein! Denn er hat fein Recht auf die 
Benfion. Geſetzt aber, er bewirbt ſich mit der Abficht, heimlich den 
Betrag yurikdtgugahlen, nur um der Strafe und dem böſen Leumund zu 
entgehen ? Dies dürfte wohl als erlaubt gelten, vorausgejeßt, daſs er es 
ohne Lüge kaun, und dafs er ficher ift, niemandem zu fchaden. Sich hierbei 
einer doppelfinnigen Rede zu bedienen, wird man ihm nicht gerade verbieten 

15* 
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müſſen. Eine wirkliche Lüge aber ift, wie überhaupt nie, jo aud) im diefent 
Fall nicht erlaubt. 

Wynandsrade. L. v. Hammerftein S. J. 

II. (Annahme einer Erbſchaft.) 1. Anglus hat ein Duell 
ausgejchlagen. Sein Freund Gallus erklärt: „Ich wollte den Anglus zum 
Erben einfegen. Allen nie und nimmer fee id) einen Menſchen ein, welcher 
Satiöfaction verweigert hat“. Der Sohn des Anglus jchreibt nun einen Brief 
an Gallus, in welchem er diefen glauben macht, es fei eine reine Erfindung, 
daſs Anglus das Duell auögefchlagen. Hierdurd) getäufcht, fett Gallus den 
Anglus zum Erben ein und ftirbt. Darf Anglus die Erbichaft antreten ? 

Antwort: Nein! Lehmkuhl (Theol. moral. I n. 1063 IT. cf. IV.) 
erflärt: „Error quilibet dans causam contractui, invalidos reddit 
gratuitos contractus, saltem in foro conscientiae*. Nun handelt c3 
fi) hier zwar nicht um einen Vertrag, jondern um ein Teflament ; dod) 
ftehen ſich beide in diejer Hinficht gleich. Der (obendrein durch eine Lüge 
erzeugte) Irrthum des Gallus war aber offenbar causam dans. 

Geſetzt jedoch, irgend welche Unftände machten es pofitiv zweifelhaft, 
ob Gallus infolge einer Sinnesänderung nicht aud) dann den Anglus ein- 
gefett hätte, wenn er den wahren Sachverhalt gefannt: darf alsdann Anglus 
die Erbichaft antreten ? 

Antwort: Ja! Denn: Standum est pro valore actus; ins 
befondere gilt das bei Teftamenten, die als causae favorabiles anzufehen 
find. — L. v. Hammerftein. 

III. (Sind fogenannte Taufzettel zum Gebrauche 
der Einſchreibung Ihulpflidtiger Kinder ftempelfrei?) 
Die k. k. Finanz=Pandesdirection in Wien hat in Betreff der Stempel- 
behandlung der zu Schulzweden oder zur Erlangung von Heimatfcheinen, 
Dienftboten= oder Arbeitsblicher ausgeftellten Matrikenauszüge am 13. Det. 
1885, 3. 44.664, Nachftehendes befanntgegeben: „Das -f. k. Finanz- 
Minifterimm bat mit Erlaſs vom 3. Oct. 1885, 3. 29.800, über die 
von einen Pfarrer in Wien geftellte Anfrage in Betreff der Stempel: 
behandlung der zu Schulzweden oder zur Erlangung von Heimatfcheinen, 
TDienftboten- oder Arbeitsblichern ausgeftellten Matrifenauszüge bedeutet, 
daſs alle jene Ausziige aus den Pfarrinatrifen,, insbefondere auch die jo- 
genannten Tauf- oder Geburtszettel, welde von Privatperfonen, 
bezw. von den Eltern fchulpflichtiger Kinder oder deren Stellvertreter zu 
Sculzweden, reſp. behufs Aufnahme der Kinder in die Echule requiriert 
werden, inder Borausfegung, dafsdiefe Auszüge die Beftätigung 
des Pfarramtes rüdfichtlid des Matrifenführers enthalten, 
der in den T. P. 73 ©. ©. angeordneten Gebüren unterliegen, 
daher an dieje Perfonen ohne Beobachtung der gefeglichen Stempelvorfchriften 
nicht ausgefolgt werden ditrfen.“ 

Dieſem conform hat aud die k. k. Finanz=Landesdirection in Yinz 
dto. 31. Oct. 1885, 3. 11.926/1X, entfchieden: „Das hohe k. f. Finanz: 
Minifterium Hat anläfslich einer geftellten Anfrage mit dem Erlaſſe vom 
18. Sept. 1885, 3. 21.274, bedeutet, daſs die in Schulangelegenheiten 





— 19 — 


von den Eltern der Kinder oder deren Stellvertreter begehrte Hinausgabe 
ungeſtempelter Matrikenauszüge, bezw. der ſogenannten Geburtszetteln 
unter allen Umſtänden ungeſetzlich und unſtatthaft ift.“ 

Was insbejonders die Matrifenauszüge betrifft, welde zur Eintragung 
der fchulpflichtigen Kinder in die Schulmatrik erforderlich, find, fo ift die 
Ortsfhulbehörde verpflichtet, dem Leiter der Schule beim Beginne des 
Schuljahres ein Verzeichnis ſämmtlicher fchulpflichtigen Kinder eines Schul: 
iprengel8 zu übermitteln. Sonach ıft der Drtsjchulrath berufen, von 
den Pfarrämtern die Ausfertigung der für den beftimmten Zweck 
erforderlihen Auskünfte aus den Pfarrmatrifen zu beheben, 
wogegen fir die Eltern der Kinder oder deren Stellvertreter, fowie fiir die 
Schulleitungen eine derartige Verpflichtung nicht befteht. 

Die von der Schulbehörde zu änttlichen Zveden und nicht etwa 
nur über Anfuchen von Privaten verlangten Ausfünfte aus den Pfarr- 
matrifen, reſp. Matrifenauszüge geniegen im Sinne der T. P. 117 
lit. m &. ©. die bedingte Gebürenfreiheit und find der Anordnung 
des Punktes 5 der Vorerinnerungen zum ebürentarife unterivorfen. Daher 
find auf denfelben fowohl die Daten der Kequifition der Schulbehörde, 
als der Zweck, zu welchem der Auszug erfolgt ift, genau anzugeben. Wird 
die bezüigliche Auskunft von Seite der Pfarrämter an die Schulbehörden 
in Form einer Korrefpondenz ertheilt, jo ift die betreffende Gor- 
reipondenz, welche beftimmt ift bei den Acten zu bleiben, im Sinne der 
T. P. 9 ©. ©. unbedingt gebürenfrei. Da die Schulleitungen 
in der bezogenen Richtung nicht als öffentliche Behörden gelten 
fönnen, fo ift die Ausfertigung ungeftempelter Matrifenauszüge 
an diejelben unzuläffig, ausgenonmen in dem Falle, wenn die Schul- 
leitungen deren Ausfolgung im Auftrage der vorgejegten Schulbehörde nad)- 
juchen und einen diesfalls erhaltenen Auftrag gehörig nachweiſen, welcher 
Umftand auf den Matrifenauszligen gehörig erfichtlid) zu machen wäre. 

Das jährlih im obigen Sinne an die Ortsſchulbehörden zu über— 
mittelnde Verzeichnis der ſchulpflichtigen Kinder ift, weil es zu 
ämtlichen Sweden dient, ſtempelfrei. 

Reoben. Dechant U. Stradner. 


IV. (Der „Pfarrbereich“ rüädfihtlih Der Beredti: 
gung Des Seelſorgsvorſtehers zur Aufnahme in Den 
Dritten Orden.) In der Diöcefe Sedau find die Seeljorgsvorfteher 
jener Orte, wo feine Drdenspriefter des hi. Franciscus find, zur Aufnahnie 
in den dritten Orden nnd zur Leitung desfelben bevollmächtiget, „jed od 
nur“, wie es in der betreffenden Vollmacht vom 21. Nov. 1883 heißt, 
„Für den Bereich der eigenen Pfarre“. Ein Zweifel, der dies- 
bezüglid) geäußert wurde, ift von zuftändiger Seite dahin aufgeflärt worden: 
„Die Bererhtigung des Pfarrers ift nicht anf die eigenen Pfarr- 
Finder, fondern auf den eigenen PBfarrbereich befchränkt, jo daſs er 
jeine Befugniffe nur innerhalb der eigenen Bfarre ansüben kann, 
jedoch aud, an Perfonen, welche zu diefen Behufe aus anderen Pfarren 
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herbeifonnen. Nicht geftattet wäre es, in der Nachbarpfarre etwa eine 
Sonferenz fir den dritten Drden anzuländigen.“ Stradner. 

V. (Bem gehört Das Dpfergeld bei Kapellen und 
Filialkirchen T) Bei Beantwortung diefer Frage ift darauf zu achten, 
wer die Kapelle erbaut hat, ob diefelbe auf einem öffentlichen, Firdjlichen 
oder privateigenthlimlichen Grunde erbaut wurde, wann und ob diefelbe 
geweiht wurde umd was für Gottesdienfte und Andachten dort ftattfinden. 
Wenn die Kapelle von einem Privaten auf feinem Grunde erbaut wurde, 
dürfte es am einfachften fein, mit dem Befiter diefes Grunde zu ver: 
handeln, und denfelben zu bewegen, daſs er die Kapelle als Kirchliches Gut 
aud) grundbiicherlid) auszuzeichnen fid) angelegen fein laffe. ‘Der Grundſatz 
des Kirchenrechtes, dafs in erfter Yinie fülr die Berwendung der Opfer- 
gelder die Intention der Spender entjcheide, fteht auch in 
Defterreich in voller Geltung und liegt insbefonderd dem Hofdecrete vom 
9. Sept. 1783 und den in Angelegenheit der an den Wiener Linien be 
findlichen Kapellen-Opferftöden ergangenen Hofdecrete vom 30. Aug. 1829 
und 29. Yuli 1831 zugrunde. Den Imtentionen der Spender und den 
Intereſſen der Gemeindeinfaflen wird dadurch am beften entſprochen, wenn 
die Verwaltung und Verwendung der Opfergelder dem Pfarrvorfteher zufteht, 
zumal wenn die Kapelle thatfächlich unter Obſorge der Kirchenvorftehung fteht. 
Ein Recht der Gemeinde anf diefe Opfergelder in deren Gänze müſste 
ernſtlich beftritten werden. | Stradner. 

VI (Die Commemorationen „in missis privatis 
tantum“ find bei ſtillen Pfarrmeſſen zu nehmen.) Im 
Directorium der Diöcefe Linz, Yahrgang 1895, am 15. September findet 
fi) die Anweifung Com. S. Nicomedis „in privatis tantum“. Keiner 
der beiden Priefter in 2. betet diefe Commmemoration. Der Pfarrer nicht, 
der eine ftille Meſſe liest, fie aber pro populo applicieren mufs, „denn 
die »Pfarrmeſſe« kann doc nicht als missa „privata* betrachtet 
werden”. Aber aud) der Cooperator, weldyer ad piam quandam inten- 
tionem das Hochamt fingt, läjst die Commemoration aus, denn das 
Hochamt an einem Tefttage in der Pfarrficche (jo emtfchuldigt er fich) iſt 
feine missa „privata®. Es frägt ſich alfo: 1. Wer von beiden hat Recht ? 
2. Iſt die pro populo appficierte ftille Mefle des Pfarrers als „privata“ 
zu betrachten ? 

Der Cooperator hat recht gehandelt, denn die missa cantata gilt 
als solemnis, in welcher an Feſttagen dupl. II. cl. die Commemoratio 
simplicis unterbleibt, der Pfarrer hat aber nicht vecht gehandelt. Die 
Stillmeffe ift eine privata, wenn er auch pro populo appliciert. Eine 
Ausnahme machen nur Conventnalmeffen, wenn fie aus irgend einem Grunde 
ftill gelefen werden, weil ſie immer gefungen werden follen und fomit als 
missae cantatae fupponiert werden. 

St. Florian. Brofeffor I. Weiß. 

VI (Erwerben Sommerfrifhler am Orte ihres 
Aufenthaltes ein DOuafl:Domicil.) Nein. Die Eongregation 
des Concils hat fchon mehrmals erflärt, dafs diejenigen fich fein 
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Duafi-Domicil in einem Landorte erwerben, welche nur der Erholun 
wegen fich dort nieberlafien. (Benedict. XIV. Inst. ecel. 33. n. 7. 
VII. (Andacht zum heiligften Anutlitze.) Kann eine 
bejondere Andacht zum anbetungswürdigen Antlite des göttlichen Erlöſers, 
die von der gewohnten Verehrung, welche man dem Bilde desjelben dars 
bringt, verfchieden ift, gebilligt oder wenigftens erlaubt werden? Die heilige 
Songregation der Inquifition entfchied auf diefe Frage: Nein. — Alſo 
auch Bruderichaften fönnen zu diefem Zwede nicht geſchaffen werden. Aber 
beſteht nicht eine ſolche mit dem Site in Tours? Hat diefe nicht die Billi- 
gung des heiligen Stuhles und viele Abläffe? Allerdings befteht eine folche 
haft, indes war es, wie da8 heilige Officium weiter erffärt, nicht 
die Abficht des heiligen Stuhles, direct oder indirect einen bejonderen und 
für ſich beftehenden Cult des heifigften Angefichts, wie er in diefen Bruder- 
ſchaften gelibt wird, zu billigen. „Der heilige Stuhl hatte einzig die Abficht, 
die Berehrung, welche feit allen Zeiten dem Bilde des heiligften Antlitzes 
oder den Abdrücken (diefes Bildes der hl. Veronica) dargebracht wird, zu 
fördern, damit aus der Verehrung und Betrachtung des genannten Bildes 
mehr und mehr das Andenken an das Leiden Chrifti wachfe und in den 
Herzen der Gläubigen den Schmerz über ihre Sünden und das eifrige 
Verlangen mehre, die der göttlichen Majeſtät angethanen Beleidigungen 
zu Jühnen. 
Krakau ien). Profeſſor P. Auguſtin Arndt S.J. 
IX. GBerneigung des Hauptes bei Neunung des 
Tagesheiligen.) Wenn in der Meſſe der Name eines Heiligen vor⸗ 
kommt, deflen Feſt oder deſſen Gedächtnis gefeiert wird, ift nach Borfchrift 
der Rubrik das Haupt zu meigen. Gavanti erflärt, daſs dies fich nicht 
auf die Namen der Apoftel am Anfang der Epiftel oder des Evangeliumis 
bezieht. Mit Recht, wie eine am 13. Februar 1892 von der heiligen 
Gongregation der Riten gegebene Entſcheidung beſagt (In Calagurrit 
ad XXIV.) Wichtig ift auch eine andere in derfelben Entjcheidung bei- 
gefügte Beſtimmung: Zwar ift bei der Nennung des Namens des Tages- 
heiligen, der heiligen Jungfrau nnd des Papftes das Haupt gegen das Bud), 
d. h. den in demfelben gedrudten Namen zu neigen, indes macht hiervon 
ein befonderer Fall eine Ausnahme: Befindet fid) in loco principali 
altarıs eine Statue oder ein Bild der Muttergottes oder des betreffenden 
Heiligen, jo wird die Kopfneigung auf diefe zu gemacht, da fie ausdrück— 
licher repräfentieren ald der bloße Name. — Arndt. 
X. (Bas ed um die heilige Meile iſt!) Die Sonne 
der geiftlichen Webungen, fagt der hl. Franz von Sales (Philoth. 2. Thl. 
14. Cp.), ift das hochheilige und erhabenfte Opfer und Sacrament der 
heiligen Mefje. Sie ift der Mittelpunkt der chriftlichen Religion, das Herz 
der Gottfeligkeit, die Seele der Frömmigkeit, ein unausſprechliches Ge— 
heimnis, welches den Abgrund der göttlichen Yiebe unfajst, und durd) 
welches Gott fich felbft wahrhaft uns mittheilt und feine Gaben und Gnaden 
in überreicher Fülle uns fpendet. Das Gebet, in Bereinigung mit diefem 
göttlichen Opfer ‚verrichtet, hat eine unermejsliche Kraft. Denn hier ift es, 
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wo die Seele ſich an ihren Bräutigam gleichſam anlehnt und auf ihn 
ftiigt, von ihm mit himmliſchen Gunftbezeugungen überhäuft, und in einen 
jolchen Maße mit geiftlicher Lieblichleit und Süße exflillt wird, dafs fie, 
nad) den Worten des hohen Liedes, einer Rauchſaule von Myrrhe, Weih- 
rauch und allen wohlriechenden Gewürzen gleicht. Sorge demnach auf alle 
Weiſe dafür, dafs dur täglich der heiligen Meffe, wo immer möglich wirklich 
und, wenn das durchaus nicht das eine- oder anderemal fein kann, wenigftens 
geiftlicher Weife beimohnft, um mit dem Priefter das Opfer deines Er- 
löſers Gott feinem Bater für dic und die ganze Kirche darzubringen. 
Stets ift da, wie der hl. Johannes Chryfoftonus fagt, eine große Anzahl 
heiliger Engel gegenwärtig, um das heiligfte Geheimnis zu ehren. Finden 
wir und nun mit ihnen und in gleicher Abficht dabei ein, fo kaum eine 
jolche Gefellihaft nur großen fegensreichen Einflufs auf uns haben. Die 
triumphierende und ftreitende Kirche fchließen ſich bei diefer heiligen Hand- 
[ung vereint an den Erlöfer an, um mit ihm, in ihm und durd) ihn das 
Herz des himmliſchen Vaters zu gewinnen und feine Barmherzigkeit ganz 
zu unferm Eigenthume zu machen. Welches Glück für eine Seele, durd; 
ihre Andacht zur Erlangung eines fo koſtbaren Gutes beizutragen! — 
Neudtting, Bayern. P. Zofephus a Xeonijja O. M. Cap. 


XI (Ungeordnete Wiſsbegierde.) Wenn wir unfern Ber- 
ftand viel mit umnügen, eitlen Dingen anfüllen, welche nicht zu unjerm 
Berufe gehören, jo ſchwächen wir denfelben dadurch und machen ihn unfähig, 
da8 recht zu fallen, was eigentlich zur wahren Selbftüberwindung und zur 
Vollkommenheit gehört. Gleichſam todt feien wir gegen alle irdifchen Dinge, 
deren Kenntnis uns nicht nothwendig ift, wenn fie aud) erlaubt wäre. 
Den zu hochfliegenden Geift müſſen wir in Echranfen halten, und Tieb fei 
es ung, in gewiller Hinficht thöricht zu fein. Selbſt in der Wiſsbegierde 
nad) himmlischen Dingen feien wir ftetS mäßig und demüthig. Unfer einziger 
Ruhm fei mit dem Apoftel zu wiffen Jeſum, und zwar den Gefreuzigten. 
— Uebertriebene Wifsbegier führt nur zu leicht zum Etolz des Berftandes, 
welcher weit gefährlicher, al8 der Stolz des Willens. Denn wie jollte ein 
ftolzer Berftand geheilt werden, welcher jeine Meinung immer für die befte 
hält und ſich dem Urtheile eines andern nicht unterwerfen will? Dann ift 
ja das Auge der Ceele ſelbſt Frank und das Yicht zur Finfternis geworden. 
Darum Abftumpfen die Schärfe des Verftandes, gerne fein Urtheil dem Ur- 
theil anderer unterwerfen, thöricht fein vor der Welt, um weije zu werden 
in und mit Chriftus. (Vgl. Sfupuli, der geiftliche Kampf, 8. Capitel.) 

P. Joſephus a Leoniſſa. 


XII. (Winke wegen guter Miniftranten.) Sehr viel 
trägt ein ehrerbietige® und andächtiges Werhalten der Miniftranten zur 
Erbauung der Gläubigen bei. Tritt ein Fremder in die Kirche und bemerkt 
er ein ſolches Benehmen feitens der Miniftranten, fo erbaut er fid) nicht 
nur; er wird aud) zugleich im voraus ſchon für den hochwirdigen Pfarrer 
ded Ortes eingenommen; denn er fchliegt ohne weiteres von den Mini- 
jtranten auf den Pfarrheren, der diefe angeleitet. Ganz mit Recht. Alle 
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Mühe, auf gute Anleitung der Miniftranten verwandt, lohnt fich gar jehr 
und bringt reichlice Zinfen durch Förderung von Gottes Ehre und der 
Seelen Heil. Gute Miniftranten ſchwätzen nichts Unnöthiges in der 
Sacriftei und das Nöthige ftets mit leifer Stimme; fie ftehen auch nicht 
vor dem Gottesdienfte an der innern Sacrifteithüre und muſtern nicht 
von da jcherzend und lachend die im die Kirche Eintretenden; unter der 
Predigt und Chriftenlehre bleiben fie nicht in der Sacriſtei oder treiben 
fi, draußen herum, fondern hören an dem ihnen zugewiejenen Plate ehrer- 
bietig und aufmerffam zu; was fie in der heiligen Meſſe laut zu beten 
haben, ſprechen fie ſtets deutlich umd andächtig aus; knien oder ftehen, falls 
fie nichts halten oder tragen müffen, ſtets mit erhobenen, gefalteten Händen 
da und' fchauen nicht un, rechts oder links oder rückwärts, folgen vielmehr 
aufmerffamft den Gebeten und Handlungen des Priefterd am Altare, bein 
Buchumtragen oder dgl. hilten fie fi, dem Altare den Rücken zu drehen ; 
beim Einjchenfen geben fie wohl acht, daſs fie nicht aus lauter Haft Waſſer 
oder Wein verjchüitten ; ihr ganzes Benehmen, alle Berwegungen athmen 
Anftand und Andacht. P. Joſephus a Leoniſſa. 
XUl. (Die Goncurrenzpflicht Des Bencficiaten bei 
Blarrbauherfiellungen richtet id) nadı Dem Baunormale 
vom Jahre 1806.) Der Pfarrer von NRachod wurde von der Re⸗ 
gierung von jeder Beitragsleiftung zu den Koften der Bauherſtellungen 
am Bfarrhofe befreit, weil deſſen Localeinkommen bloß 24 fl. 90 kr. 
betrage. Diefe Koften Hatten nun Batron und Gemeinde zu tragen. 
Der Patron bejchwerte fi nun beim Verwaltungs- Gerichtshof gegen 
diefe eiung; denn nad) dem Bauconcurrenznormale für Böhmen 
vom 18. Juli 1806 babe der Beneficiat nach einem gewiffen Percent- 
jage von feinem Ueberſchuſſe die Pfarrbaufoften zu tragen. Als 
Congrua mäffe die damalige angenommen werden, d. i. 300 fl. C.⸗M. 
oder 315 fl.; infolge des Geſetzes vom 19. April 1885 beziehe er 
aber 800 fl. und ſohin einen bedeutenden Weberfchufs über die 
Co vom Jahre 1806; er fei daher in erfter Linie concurrenz> 
oifichtig, Der Verwaltungs⸗Gerichtshof wies jedoch die Beſchwerde 
mit Erkenntnis vom 19. December 1894, 3.4169, ab. Wenn es 
auch richtig ift, daſs die Concurrenzpfliht nad) dem Baunormale 
vom Sabre 1806 und der damals beftandenen Congrua zu bemefjen 
fommt, jo find nach dem Concurrenznormale die Ueberſchüſſe der 
eigenen — ber Localeinfünfte in Betracht zu ziehen, nicht aber Er- 
gänzungen aus dem Neligionsfonde, wie fie infolge des Geſetzes 
vom 19. April 1895 gegeben werben. Weil nun das Beneficial- 
einfommen von Nachod nur 24 fl. 90 fr. beträgt, fo ift der Beneficiat 
von jeder Leiftung frei und trifft diefe bei dem weiteren Mangel 
des Kirchenvermögens nur die Soncurrenz, Patron und Gemeinde. 
Die Heranziehung des Pfründners zur Concurrenz, ungeachtet das 
Reineintommen die Congrua vom Jahre 1806 nicht erreicht, würde 
zur Folge Haben, daſs nad) $ 3, 2 lit e des Geſetzes vom Jahre 
1895, wonach größere Bauauslagen in die Faſſion einzuftellen find, 
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diefe vom Neligionsfonde zu tragen wären), was der Tendenz dieſes 
letzterwähnten Geſetzes nicht entſpricht. 

Linz. Domdechant Msgr. Anton Pinzger. 

XIV. (Einem ſelbſtändigen Seelſorger kommt bei 
zeitweiligem Abgang des Hilfsprieſters eine Nemunme⸗ 
ration für Mehrleiſtung von rechtswegen nicht zu.) 
Ein Curat, welcher bei Nichtbeſetzung einer Frühmeſſerſtelle durch 
mehrere Jahre vermehrte ſeelſorgliche Dienſte zu leiſten hatte, be 
anſprucht hiefür eine monatliche Remuneration von 10 fl.; er wurde 
aber jchließlich auch vom Verwaltungs-Gerichtshofe mit Erkenntnis 
vom 19. December 1894, 8. 4133, abgewiejen. Es Tiege im Ber 
griffe eines felbjtändigen Seeljorger®, daj8 er in jeinem Bezirke die 
ganze pfarrliche Jurisdiction auszuüben das Recht und die Pflicht 
babe und fich eines Hilfspriefter3 nur infoferne bediene, dafs er 
dem leßteren die Erfüllung der eigenen feeljorglichen Obliegenheiten 
je nach Bedürfnis übertragen kann. Hieraus folge, dafs er bei zeit 
weiligem Abgange des Hilfspriefter8 nichtsdeftomweniger für die Ver⸗ 
jehung der Seeljorge aufzulommen babe, ohne dafs ihm deshalb ein 
Rechtsanſpruch auf eine befondere außerordentliche Entlohnung er- 
wachjen würde, weil feine, wenngleich vermehrte Tätigkeit, fich 
immer noch im eigenen Pflichtenkreiſe, für welche er feine Dotation 
empfängt, bewegt. Da jedoch gewichtige Billigkeitsgründe für eine 
befondere Entlohnung vorhanden fein können, jo bat dag Minifte 
rium mit Verordnung vom 9. Juli 1872, 8. 6854, eine ſolche für 
einzelne Länder mit 10 fl per Monat geftattet. Hiemit wurde aber 
fein Nechtsanfpruch feftgeftellt, jondern nur die Maximalhöhe der 
von den Adminiſtrativbehörden fallweije nach freiem Ermeſſen zu 
bewilligende Remuneration beftimmt. 

XV. (Die Bauconcurrenzpfliht aud auf juriftiiche 
Derfouen ausgedehnt.) Nach 5 36 des Geſetzes vom 7. Mai 
1874 iſt die Pfarrgemeinde verpflichtet, für die fie treffenden Koften 
firchlicher Bedürfniffe im Wege der Umlage aufzulommen. Nachdem 
aber zufolge verfchiedener Enticheidungen des Verwaltungs⸗Gerichte⸗ 
hofes?) von diefer Umlage juriftifche Perſonen (wie Fabriken, Actien⸗ 
gejellichaften, Bahnhöfe 2r.) und Katholiken, welche zwar Realbeſiztz 
in der Gemeinde hulten aber nicht ftändig daſelbſt wohnten, als befreit 
von der Beitragsleiftung erklärt worden find, fo wurde den feßhaften 
Katholiken eine allzu große Laft bei Concurrenzbaulichkeiten oder 
lonftigen firchlichen Auslagen aufgebürdet, die eben fhwerer empfunden 
wurde, als eben durch Fabriksanlagen oder fonftige Actienunterneh- 
mungen wegen des großen dabei beichäftigten Berjonales das Cultus⸗ 


ı), Wenn der Pfarrer ein reines Einkommen von we hätte, dann wäre 
er allerdings concurrenzpflichtig, aber biefer ihn nach dem Geſetze treffende Betrag 
müſste ihm nad) 8 3, 2 lit. e des Geſetzes vom 19. April 1895, aus dem Re— 
ligionsfonde wieder vergiitet werden. — ?) Siehe theol.-prakt. Quartalſchrift 
vom Sahre 1886, ©. 483. 
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bedürfniß ein vermehrtes wurde (3. B. Erweiterung der Friedhöfe). Die 
Bee nn in —— an —— Bi Bu — 
nd aufmerkſam gemacht und um geſetzli ilfe das Er⸗ 
juchen geftellt. Diefer Vorftellung wurde denn auch mit dem Geſetze 
vom 31. December 1894 (M.⸗G.⸗Bl. vom 12. Jänner 1895 Nr. 7) 
Rechnung getragen und in demjelben ergänzende Beitimmungen zum 
36 des Geſetzes vom 7. Mai 1874 erlafien. Nach $ 1 des ob- 
erwähnten Geſetzes find nun zur Goncurrenzleiftung der Pfarr⸗ 
gemeinde beranzuziehen, a) auch jene Katholiken, die nicht im Pfarr⸗ 
bezirle wohnen (wenn fie dafelbft einen Nealbefit haben), b) die nicht 
ſatzungsgemäß ausjchlieglich oder vorwiegend Zwecke einer andern 
Eonfejfion verfolgende juriſtiſche Berfonen oder Genofjenichaften, 
vorausgeſetzt, daſs fie im Pfarrbezirte mit einer Grund⸗ oder Ge- 
udefteuer, Erwerb3- oder Einfommenfteuer in Vorſchreibung ftehen. 
Bei den juriftifchen Perſonen hat aber nad) $ 2 nur jener Theil 
der oben genannten Steuern in Anfchlag zu kommen, welcher dem 
Berhältnitte der Fatholifchen Bevölkerung in der Stenergemeinde 
zur Sefammtbevölferung derfelben entipricht, beziehw. ($ 3) die Duote, 
wenn die Genoſſenſchaft mit ihren Betriebfanlagen ſich auf mehrere 
Pfarrbezirke erftredt. Wenn aber eine folche juriftiiche Perfon bereits 
aus dem Titel des Batronat3 einen Soncurrenzbeitrag geleiftet bat, 
jo darf fie entweder gar feinen Beitrag mehr geben oder nur jenen 
Mehrbetrag, um welchen die Umlage den Batronatsbeitrag überfteigt 
($ 6). Die nähere Ausführung des Geſetzes ift der Landesgeſetzgebung 
überlafjen. Msgr. Anton Binzger. 
XVI ((Reparatursauslagen in der Juterkalar⸗ 
rehnung.) Der Pfarrproviſor von Meri hatte in feiner Inter 
falarrechnung 81 fl. 07 tr. für nothwendige Pfarrhofreparatur ver⸗ 
ausgabt, welche Ausgabe aber von der Negierung nicht paffiert 
wurde, denn ſolche Ausgaben können, foferne nicht ein Berfchulden 
nachgewiejen werden kann, den Nubnießer, d. i. während der Vacanz 
der Religionsfond, nicht treffen, da diejer auch nicht verpflichtet fein 
fünne, dem künftigen Pfarrer ein renoviertes Pfarrhaus zur Ver⸗ 
fügung zu ftellen. Der Verwaltungs-Gerichtähor entſchied aber mit 
Erkenntnis vom 15. December 1894, 8. 5076, für die Gutlaffung 
der Ausgabe; denn nad) der Beſcheinigung der Gemeinde war die 
jelbe (Weißung und Färbelung einiger Localitäten und Reparatur 
eines hölzernen Söller8) dringlich und nothwendig und waren daher 
auch dieſe Ausbeflerungen (es Handelte fi) um feine Bauführung) 
vom Nutznießer gemäß $ 513 allg. bürgl. Geſetzbuch zu beftreiten. 
Der Provifor war alfo zur Verausgabung der Koften berechtigt. 
Die Frage, ob nicht diefe Auslage etwa den Vorfahrer wegen Ver⸗ 
nadhläffigung oder etwa die Pfarrconcurrenz wegen eines even» 
tuellen Erfaganfpruches treffe, ſei feparat auszutragen, berüihre aber 
den Temporalien-Adminiftrator nicht, weil diefem nad) Punkt 8 des 
Hofdecretes vom 22. Februar 1816 nur die Einhebung der pfarr- 
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fihen Einkünfte und die Beftreitung der nothiwendigen Auslagen 
obliege. Msgr. Anton Binzger. 


XV. (Die Viehſchlächterei bei einem biſchöflichen 
Knabenſeminar ift ſteuerpflichtig.) Das f. b. Knaben 
jeminar Marianum in Slagenfurt Hatte um Befreiung von der 
Berzehrungsfteuer für die zum Hausbedarf vorzunehmenden Vieh—⸗ 
Ichlachtungen bei den betreffenden Finanzbehörden nachgeſucht, da in 
demjelben die Kinder der Armen unentgeltlich verpflegt werden und 
die Eltern der vermöglicheren Zöglinge nur gebeten werben, fich zu 
Beiträgen herbeizulaffen, welche Beiträge ſonach nur als freiwillige 
erſcheinen. Es finde demnach feine entgeltlihe Veräußerung von 
Tleifch, noch ein gewerbsmäßiger Betrieb im Sinne des -eifchfteuer- 
gejeßes ftatt. Allenfalls Fönnte nur der aus den Unterhaltzbeiträgen 
entfallende Percentſatz, nämlich 28°8%/, Der Befteuerung unterzogen 
werden. Dieſes Anfuchen wurde fchließlich auch vom Verwaltunge⸗ 
Gerichtshof laut Erkenntnis vom 10. December 1894, 8. 4455, 
abgewiefen. zen aus den mitgetheilten Aufnahmsbedingungen, 
als ans den Eingaben und dem Slaffificationgausweife geht hervor, 
daj8 auch Zöglinge von anderen Diöceſen, und zwar gegen Ent» 
richtung des vollen Unterhaltsbeitrages Aufnahme finden und ges 
funden haben. Diefen wurde daher dag im Seminar zubereitete 
Fleiſch entgeltlich verabreicht. Hierin Liegt der gewerbsmäßige Be⸗ 
trieb wie bei den Speifewirten und Zraiteurs, welche unzweifelhaft 
gemäß S 1, 3. 1a des Geſetzes vom 16. Juni 1877°), die Verzehrungs⸗ 
jteuer entrichten müſſen. 

Da nun das Knabenfeminar wegen der entgeltlichen Verköſti⸗ 
qung, wenn auch nur eines Theiles der Zöglinge unter die im 8 1, 
3. 1a des erwähnten Gefeßes genannten Berjonen gehört, fo er⸗ 
jcheint e3 nad) diefem Paragraph, ſowie gemäß 87, 8. 1 des Ge⸗ 
ſetzes bezüglich der Viehſchlachtungen unbedingt jteuerpflichtig. 
Im Hinblid auf diefe unbedingte Steuerpflicht ift es dann gleich 
giftig, 09 fämmtlicde oder nur ein Theil der Zöglinge einen Unter: 
haltsbeitrag leiften, und kann daher eine percentuelle Herabjegung 
der tarifierten Steuerjäge nicht eintreten. 

Msgr. Anton Binzger. 

XVII. (Eleltriihe Beleuchtung in der Kirche.) Die 
Niten-Congregation hat unterm 4. Juni 1895 auf eine diesfällige 
Anfrage geantwortet, daſs das eleftrifche Licht nicht zum Cultus 
verwendet werden dürfe, fondern nur zur befferen Beleuchtung mit 
Vermeidung jeder theatraliichen Weiſe. 

Msgr. Unton Binzger. 

ı) Der Baragraph lautet: Der Verzehrungsfteuer uuterliegen unbedingt 
diejenigen Schlachtungen der im TFleilchtarife genammten Thiere, welche von 
Fleiſchern, Fleiſchſelchern, Speilewirten, Traiteur3 und überhaupt von Ber: 


jonen vorgenommen werben, die die entgeltlihe Veräußerung von 
rohem und zubereitetem Fleilch gewerbsmäßig betreiben. 


— 
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XIX. (Bortofreiheit zwiſchen Ortsfhulräthen und 
Diarrämtern nicht geftattet.) Auf eine Anfrage des E. f. 
Ministeriums für Cultus und Unterricht hat das k. f. Handels» 
minifterium mit Zufchrift vom 5. März 1895, 3. 68.169, eıflärt, 
dafs es im Hinblicke auf Art. X des Geſetzes vom 2. October 1865 
nicht in der Lage fei, die den Drtsichulräthen im Sinne des Art. II, 
Abf. 8 zuftehende Vortofreigeit im adminiftrativen Wege auch auf 
den amtlichen Correſpondenzverkehr derfelben mit den Pfarrämtern 
auszudehnen. Msgr. Anton Binzger. 


AX. (Die Directorien, Dann Die Stalendarien im 
den Miffalien und Brevieren find vom Kalender: 
ſtempel frei.) Das E. E. Finanzminifterium hat mit dem Erlaffe 
vom 22. Juli 1895, 3. 32.259, angeordnet, daj8 die lediglich für 
rituelle Zwede beftimmten Verzeichniſſe von firchlichen ‘zeiten und 
Heiligen, welche in den liturgiſchen Büchern enthalten zu fein pflegen, 
von SKalenderjtempel frei zu laſſen find. Auf eine weitere Anfrage 
des bifchöflichen Ordinariates Linz, ob Hiezu auch die Firchlichen 
Directorien zu rechnen find, erklärte das k. k. Finanzminifterium 
mit dem Erlaffe vom 8. October 1895, 8. 43.023, daſs auch das 
Directorium ecclesiasticum dem Kalenderftempel nicht mehr unter- 
liege. Msgr. Anton Binzger. 


XXL (Sebrauch der Belocipede feitens Der Prieſter.) 
Der Biſchof von Szathmär hatte den Gebrauch der Fahrräder für 
die Priefter feiner Didcefe verboten; überdies ftellte er aber an die 
Congregetion der Biſchöfe und Regularen eine diesbezügliche An⸗ 
frage. In dem Schreiben vom 28. September 1894 lobt und billigt 
der Bräfeet diefer Congregation das Vorgehen des Bilchofes, denn 
„das Verbot des Velocipedes befreit nicht nur die Prieſter felbft 
von vielen Gefahren des Leibes, fondern es verhütet Aergerniſſe 
bei den Gläubigen und die Verfpottung diefer Prieſter.“ 

Msgr. Anton Binzger. 

XXI. (Sebrauch Des Telephons in rauentlöftern.) 
Der Beichtvater eines Klofters der Eiftercienferinnen der ftrengen 
Dbfervanz wohnt von diefem etwas weiter entfernt, infolge deſſen 
er zum Sterbefall einer Schwefter nicht mehr rechtzeitig anfam. 
Der dortige Biſchof (von Canaria) bat nun beim heiligen Stuhle, 
um die Erlaubnis, dafs zwifchen dem Beichtvater und dem Klofter 
eine telephonifche Verbindung hHergeftelt werde. Die Beilige Con⸗ 
gregation für die Bifchöfe und Regularen ertheilte nun die Be— 
willigung unterm 20. März 1895, und zwar für den Fall der 
Rothwendigkeit, den Beichtoater zu verftändigen, unter Beobachtung 
der nöthigen Borfichten, damit feine Ungehörigkeit vorlomme, nament> 
lich ſollen im Wugenblid, wenn durch das Zelephon der Beichtvater 
gerufen wird, zwei bewährte und ältere Schweitern gegenwärtig fein, 
welche die Worte hören. Msgr. Anton Binzger. 
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XXI (Was bei Eheverfündigungen beffer unter: 
bleiben foll.) Bei diefer Gelegenheit gefchieht von Seite der Mitbrüber 
oft zu viel des Guten. Ein Zuviel erfcheint e8 wohl, wenn der Militär: 
ftand mit Nummern des Regimentes und Angabe der Branche detailliert 
verlautbart wird. ft denn überhaupt der Militärftand fiir gewöhnliche 
Fälle Gegenftand der zu verfündenden Perfonalien des Bräutigamd? Was 
ind Regulare gehört, gehört doch nicht aud) zum Aufgebot. 

Auch die Eigenfchaft der Srofjährigfeit, ausgenommen etwa den 
Fall, als diefe ein unterfcheidendes Kennzeichen mehrerer gleichnamiger 
Perfonen wäre, wird wohl ohne Schaden wegbleiben, bejonders aber hei 
Perſonen wird diefe Weglaffung gefchehen follen, die ohnehin jedes Kind 
al8 großjährig Fennt. Denn wozu kann die Verlautbarung diefes Merkmales 
Anlafd geben! Es war ein „Jüngling“, dem der Fünfziger mit einer 
Eleinen Zugabe auf den Schultern faß, nad) langen Suchen im Begriffe in 
den Ehehimmel einzufpringen; er war fchon etiwa® grau geworden im langen 
Warten. Seine Ehe wird aufgeboten und richtig wird er als großjährig 
heruntergeworfen. „Der ift halt ja großjährig”, Lifpelt ein un gute zwanzig 
Jahre Jüngerer feinem Nachbar zu, doc) fo, dafs man es auch weiter hören 
fann, und richtig, allgemeine Heiterkeit bei den jüngeren männlichen Kirchen⸗ 
befuchern. Er muſste halt großjährig fein. — 

Noch etwas von Verkiinden, was zeigt, daſs man in feinen Worten 
nicht vorfichtig genug fein fann. Ein Cooperator — er ift jetzt Doniherr 
in Wien und möchte lächeln, wenn er wüſste, dafs es von ihm gilt — 
hatte im Faſching mehr als fonft zu verkünden, fünf oder ſechs Paare. 
Bei dem legten angekommen ſchickt er das Wörtlein endlic, voraus: endlich: 
Lorenz Ott u. f. w. Und richtig, der Lorenz Dit ift ungertrennlich von 
dein Endlich. Ich war damals nod) in der Studie und Tam in den Ferien 
nachhauſe; gelegentlich kommt mir das Wort „endlih”" in den Mund. 
Wie auf Commando darauf Brüder und Schweltern: Lorenz Ott. Ya, 
was habt ihr denn? Nun, weißt du nicht, daſs der geiftliche Herr beim 
Berkünden des 2. D. endlich gejagt hat? Nicht immer bleiben Worte bei 
jolcher Gelegenheit ohne böfe Abficht gefprochen, Gegenftand ſolch un- 
ſchuldigen Scherzes. G. 

XXIV. (Entſcheidung Der heiligen Ablafd:-Gongrege: 
tion über Stoff und Form des St. Zofefd:Scapuliers.) 
Fr. Minorum S. Francisci Capuccinorum. Minister Ge- 
neralis Ordinis F. F. Minorum S. Franeisei Capuccinorum exponit, 
quod Scapulare S. Joseph Protectoris Ecclesiae univeraalis, 
instante Procuratore Generale praefati Ordinis, ex Decreto SS. 
Rituum Cong. diei 15. Aprilis 1893 approbatun fuit et dein 
per Rescriptum S. Cong. Indulgentiarum diei 8. Juni 1893 s. In- 
dulgentiis ditatum. 

Hanc porro novellam formam cultus erga praeclarum Spon- 
sum Immaculatae Virginis gratissimum fuisse ubique terrarum 
Christifidelibus in compertum evasit ex eo quod Scapularia 
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S. Joseph a data praelaudati Rescripti millena expetita fuerint 
et distributa. 

Nunc autem dubium oritur haud sine aliquali praesertim 
Sacerdotum Ordinis anxietate circa quamdam praelaudati Re- 
scripti clausulam, nempe: „sub conditione ut color et forma 
praefati Scapularis sit eadem ac illa quae jam obtinet in Dioecesi 
Veronensi.“ 

Et reapse vi praefati Decreti omissa forma primaeva Sca- 
pularis albi S. Joseph, forma et color Scapularis Veronensis 
illico adaptata fuere, nempe: panniculus ex lana violaceus, 
supra quo, tamquam supra principaliori, assuitur alius 
panniculus flavus ex quadam textura, ut videtur, lanae 
et gossypü, imagini S. Joseph imprimendae sat idonea; utrumque 
petiollum, nempe ex parte pectoris et ex parte humerorum, 
consueto more colligat fascia alba. 


Porro inter varia Scapularis Veronen. exemplaria hine inde 
sparsa quaedam apparet discrepantia, eo quod pars violacea 
videtur ex gossypio cum quadam mixtura intextus; pars vero 
flava, in qua depingitur imago S. Joseph, similis apparet lanae 
laminatae aut hujusmodi: non enim possibile est imaginem im- 
primere supra lana reticulata, et aliunde utrumque petiolum 
Scapularis non fascia sed cordula retinetur. 


Jam vero quum haec inter utrumque Scapulare discrepantia 
disceptationes ingenerare queat, hinc humilis Orator hanc S. Cong. 
Indulg. Sacrisque Relig. praepositam supplex adit, ut benigne 
declarare dignetur, Scapulare prouti supra praescriptum et nunc 
apud Capuccinos in usu est receptum, cum revera forınam et 
colorem retineat illius Veronen., juxta id quod S. Rituum Con- 
gregatio praescripsit, haberi posse uti legitimum, ita ut qui 
fideles praedictum Scapulare induerint, gaudeant Indulgentiis 
aliisque spiritualibus gratiis illud gestantibus concessis. 


Porro S. Cong. Indulgentiarum omnibus perpensis declaravit: 
Praefati Scapularis usum uti legitimum retineri posse, 
ideoque fideles illud gestantes gaudere omnibus In- 
dulgentiis eidem adnexis, 


Datum Romae ex Secretaria ejusdem S. Congnis die 
6. Mai 1899. 

L.+S Fr. Ignatius Card. Persico, Praefectus 

Alex. Archiep. Nicopolitanus, Secret. 

Nad) dem Wortlaute der vorftehenden Entſcheidung müffen nur 
die Haupttheile, nänlid die violetten Stücken aus reiner Schaf: 
wolle fein, die gelben Zuchftreifen fünnen aus dem bisher verwendeten 
Baummollftoffe (Satin u. dgl.) beitehen, für die weißen Bänder 
ift feine beſtimmte Stoffgatiung vorgefchrieben : fie Fönnen aus Baum— 
wolle, Leinen, Seide u. ſ. w. verfertigt werden. 
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Um volle Sicherheit zu erlangen, fandten wir St. Joſefs⸗Scapuliere 
verjchiedener Dualität aus der Liebherr'ſchen Fabrik in Conftanz zur 
Prüfung nad) Rom, wo fie als vollfonmen richtig bezeichnet wurden. 

Innsbruck. Lector P. Michael Hetzenauer O. Cap. 

XXV. (Traurige Folgen der Disharmonie der 
kirchlichen und ſtaatlichen Ehegeſetzgebung.) Titus, ein 
Proteſtant, hat die Katholikin Claudia in Cisleithanien nur vor dem 
akatholiſchen Paſtor geehelicht. Der Ehe entſtammen drei proteſtantiſch ge- 
taufte Kinder im Alter von 10 Jahren, 6 Jahren und 3 Jahren. Titus 
verläfst die Claudia treulos. Dieſe ſtrengt beim Landesgerichte die Klage 
auf Scheidung an und erhält Recht. Yeider führt fie mit dem Katholifen 
Xaverius gemeinfchaftlichen Haushalt. Auch von den hat fie drei Kinder, 
die aber Fatholifc, getauft find. Sie kommt mit ihrer Quartierfrau Auna 
zum Seelforger. Anna lebt mit dem Katholifen Ziberius gleichfalls in 
gemeinfchaftlichen Haushalte. Dieſem it fein rechtmäßiges Weib feit zehu 
Jahren weggelaufen, ohne bisher ein Yebengzeichen zu geben. Sowohl Claudia 
als Anna möchten zu einer neuen Ehe fchreiten. Was hat der Zeeljorger 
der Claudia, was der Anna zu fagen? 

Ad. 1) Der Claudia hat er zu antworten: Nad) 8 111 des allg. 
bürgl. Geſetzbuches kaun da8 Band einer giltigen Ehe zwiſchen katholiſchen 
Verfonen nur durd) den Tod des einen Ehegatten getrennt werden. Ebenſo 
nnauflöslich ift da8 Band der Ehe, wenn aud) nur Ein Theil ſchon zur 
Zeit der gefchloffenen Ehe der Fatholifchen Religion zugethan war. Das 
Pandesgericht konnte daher nur von Tiſch und Bett eine Scheidung aus: 
Iprechen, aber feine Trennung. dem Bande nad). Sowohl Titus als Claudia 
bleiben gebunden. Nach 8 115 des allg. bürg!. Geſetzbuches gibt es eine (Che- 
trennung nur fir vom Anfange an rein proteftantifche Chen und für Eivil- 
ehen der Konfeffionslofen. Claudia kann alfo jolange Titus lebt, wicht 
getraut werden mit Xaverius. Wollte fie abjolviert werden, jo müſste fir 
den gemeinfchaftlichen Haushalt mit Xaverius aufgeben. Dann könnte fie 
der Beichtvater nod) nicht abjolvieren, da fie fich durd) die Tranung im 
protejtantifchen Tempel die Genfur der Excommunication, welche auf die 
Zheilnahine in sacris cum haereticis gefett ift, zugezogen hat. Der 
Beichtvater hat fid) an den Ordinarius zu wenden. Es genügt, wenn der 
Ordinarius die Facultät zu abfolvieren pro utroque foro in der ge- 
wöhnlichen Form gibt. Claudia muſs durch chriftliches Leben das Scan- 
dalum pro publico reparieren, öfter die heiligen Sacramente eınpfangen 
und vor allem tradhten, die Kinder für den Katholifchen Glauben zu ge- 
winmen. Das wird bei dem jechsjährigen und dreijährigen Kinde, wenn 
fein Vertrag abgejchloffen wurde, leicht fein, unmöglich nad) unſerem Geſetze 
für das zehnjährige Kind. Iſt aber der Vertrag abgejchloffen worden, dann 
ift, weil der eine Gontrahent nicht einwoilligt, bei allen dreien die pro- 
teftantifche Confeſſion die geſetzliche Proh dolor! 

Ad. 2) Der Anna hat der Seeljorger zu jagen, daſs bei ihr gleichfalls 
eine Trauung unmöglich ift, folange Tiberius nicht einen Todtenſchein feiner 
rechtmäßigen Frau beibringen kann. Todt erklärt kann felbe nur werden, 
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wenn 30 Jahre verfloflen jind. Nur im Falle, dafs diefe in einer nahen 
Todesgefahr fid) befunden hätte und diefe bewieſen werden fünnte, könnte 
Tiberius nad) drei Jahren um die Todeserflärung anſuchen. + 

Der ganze Cafus zeigt und wieder, wie der Staat ſich in die heiligften 
Berhältnifje, wie z. B. in die Che, einmengt, wie traurig es in Groß—⸗ 
ftädten um die Zittlichkeit beftellt ift. Wie abhängig ift die katholiſche 
Kirche in Oeſterreich! Der Staat erlaubt die Che, der Staat beſtimmt 
die Confeſſion der Kinder. Gott beffere es! 

Wien, Pfarre Altlerchenfeld. Cooperator Karl Kraja. 

XXVL (Die ungariſche Givilche und Das k. u. T. 
Heer.) Da der S 149 des Geſetzartikels 31 vom Jahre 1894 das 
ungarische Eivilehegefjeg — die religiöfen Pflichten, die fid) auf die Ehe— 
ichließung beziehen, unberührt läfst, fo verordnet mit Circularverordnung 
vom 30. September 1895 im $ 5 das k. k. Reichskriegsminiſterium, 
dafs die activen Officiere und Militärbeamten des Heeres und der Kriegs- 
marine, welche eine Ehe in Ungarn eingehen, auch den Borjchriften iiber 
die Heiraten im F. u. k. Heere (Kriegsmarine) entfprehen. Es find aljo 
Officiere und Militärbeamte gehalten, ſich der der Eivileheichliegung folgenden 
firchlichen Trauung zu unterziehen. Kraſa. 

XXVII. (Nen-Sinſchaltung in Die Vorſchriften über 
die Heiraten im T. u. k. Deere.) Folgende Neu-Einjchaltung 
in oben citierte Vorfchriften ıft durch Gircnlarverordnung des k. f. Neiche- 
friegsminifteriung eingefligt worden: 

„Die Che bei Officieren und Militärbeamten mufs in jeder Richtung 
den im Heere beftehenden Anfichten iiber die Erforderniſſe einer ftandes- 
gernäßen Che entjprechen. Den Nachweis fiir den unbefcholtenen Auf, fowie 
für eine dem Stande des Ehewerbers entiprechende ſociale Wildung der 
Braut, fir ihre Abkunft und Familienverhältniſſe haben nichtactive Offictere 
und Militärbeante, jomwie die in feiner Rangsclaſſe jtehenden Gagiften bei- 
zubringen. Diejer Nadweis tft von dem zuftändigen Sceljorger 
auszufertigen und von der Bezirksbehörde zu beftätigen, eventuell mit 
den für angemeſſen erachteten Beuerkungen zu verjehen. Kraja. 

XVII (Bücher für Nenubekehrte.) Welche find die 
pajjendften Bücher fir Neubelehrte aus dem Judenthume, welche nad) 
der Taufe ihre Kenntniſſe in der Religion noch erweitern wollen? Welche 
Bücher gibt man Comvertiten aus dem Proteſtantenthume in die Hand ? 

Das paſſendſte Buch, für Convertiten iiberhaupt ift das von der Sons 
gregation der PP. Redemptoriſten herausgegebene Fatholijche Miſſionsbüchlein. 
Es iſt Gebetbuch und Katechisſsmus zugleid). 

XXIX. (Barum find Die Namen in die Bruder: 
ſchaftsbücher einzutragen?) Zur Paftoralivage „Unzeitgemäße 
LWeiterungen“ im IV. Hefte 1895, S. 921 jei es erlanbt, folgendes zu be- 
nıerfen: Den Grund, warum die S. Congr. Indulg. die Einſchreibung der 
Namen aller, welche in eine Bruderjchaft aufgenommten worden find, in das 
Regiſter einer ſolchen fordert, und zwar als wejentlic, zur Gewimumg der 
Abläſſe, gibt ein Conſultor derfelben Congregation dahin an, dafs dieje „das 

Linzer „Iheol. pralt. Suartalichrift”. I. 1396. 16 
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einzige dauerhafte und authentiſche Zeichen der Einverleibung in die Bruder— 
ſchaft“ fer. (Siehe Beringer, die Abläfje Aufl. LO, ©. 534.) Den Grund, 
warum Fe auf der Anwendung der vorgeicjriebenen Weihe und Aufnahme— 
formel befteht, findet man leicht in den Eingangsworten des Decretes der- 
jelben Gongregation vom 13. April 1878. Site lauten: „Die Einjchreibung 
der Gläubigen in fromme Bruderfchaften ift an fich fchon ein Act der 
Religion und Arömmigfeit in dem Maße, daſs jogar der Tag, an welchem der 
Chriſt in eine Bruderfchaft eingeichrieben wird, meiftentheils von heiligen 
Stuhle mit Abläſſen bereichert worden ift. Durchaus geziemend ift es darumı, 
daſs diefe Einfchreitung mit Ernft und Andacht, in einer bejtinmmten Weije 
und in der vorgeſchriebenen Form vollzogen werde.“ Bon diefen Stand 
punkte aus ift der Vergleich mit dem einfachen Streuzzeichen, durch welches 
die päpftlichen Abläffe an Gegenftände geknüpft werden, von jelbit hinfällig. 
Aud) folgt aus allem, daſs es nicht ın der Macht der hochwſt. PP. Generale 
jener Orden ftehe, welchen eine Bruderfchaft untenvorfen ift, die Eintraguug 
der Namen in das Negifter einer canonifch errichteten Bruderfchaft zu erlafjen 
oder die Weihe und Aufnahmeformel zu fiirgen ; dad eine Wie da® andere 
jteht bei der S. Congr. Indulg. ‘Daraus ergibt ſich von felbft, dais ein 
Antrag in der bezeichneten Richtung bei denfelben nutzlos tft; daſs aber 
aud) ein Antrag oder vielmehr eine Bitte, mit Unterbreitung der von 
Dr. Birnbad) aufgeführten Gründe, durd) diejelben an die S. Congr. Indulg. 
wenigitens für abjehbare Zeit wirkungslos jei, kann der Gefertigte ang Er— 
fahrung beftätigen. 
Junsbruck. P. John Paul M., Servit. 
XXX. (Die Taufe nit katholiſcher Kinder.) Die in 
dieſer Zeitjchrift Jahrg. 1895, S. 651, erwähnte Frage, ob Kinder nicht 
katholiſcher Eltern von katholiſchen Prieſter zu taufen feien, ift von der 
competenten Behörde jchon gelöst. Der Congregatio Inquisitionis wurde 
die Frage vorgelegt: „Si duo conjuges Protestantes, deficiente mi- 
nistro proprio, exhiberent parocho alterive sacerdoti catholico, 
proprium infantem baptizandum, declarantes, sese per hoc haud 
intelligere obstringi ad eum educandum in religione catholica, 
poteritne parochus eum baptizare, ut interdum in tuto ponat 
innocentis infantuli aeternam salutem, praescindendo ab eo, quod 
in futuro cvenire possit, quando ad aetateım discretionis per- 
venerit? Tie Entjcheidung lautet: „In Congregatione generali habita 
coram Eminentissimis et Reverendissimis Dominis Cardinalibus 
adversus haereticam pravitatem Inquisitoribus generalibus, iidem 
Emineutissimi Domini respondere decreverunt: Negative, prae- 
terquam in periculo mortis. (Entideidung von 26. Auguft 1885.) 
Außerpfitih (Tirol.) Beter Alverä, Bfarrer. 
XXXI. (Der ſchuelle Beichtvater.) Jais jchreibt in feinen 
„Bemerkungen über die Zeeljorge”: „in Beichtuater, welcher e8 zu 
(richt nimmt und nur darauf ſieht, dafs er in kurzer Seit redjt viele 
erpediere, verdirbt oft bei einem einzigen Goncurje mehr, als der eigene 
Zeeljorger in einem ganzen „Jahre gut machen kann.“ Alverä 
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XXXII. (Bamilienftiltungen und Gebürenägui: 
valent.) Nach T.P. 106, B, e, Anm. 2, d, find von Gebürenäqui⸗ 
valent die beweglichen Sachen der Stiftungen zu Unterrichts⸗, Wohlthätigfeits- 
und Humanitätszwecken befreit. Der Verwaltungsgerichtshof hat mit Er— 
fenntnis vom 26. October 1893, 3. 3227, zu Recht erfannt, dafs diefe 
Begünftigung and) den Familienftiftungen zukommt, welche ſolche Zwecke 
verfolgen. Alvera. 

XXXIII. (Die bloß ex delegatione im Auslande 
kirchlich geſchloſſenen Ehen find auch ſtaatlich giltig.) 
Der oberſte Gerichtshof hat mit Erkenntnis vom 13. December 1893, 
3. 14.420, die ungemein wichtige Entſcheidung getroffen: „Die vor dem 
„delegierten ausländiichen Zeeljorger abgejchloffene Che öfterreichiicher Unter- 
„thanen ift für den öfterreichifchen Rechtsbereich giltig, wenn die Formen 
„des Cheabjchluffes zwar nicht nad) dem Orte desfelben, wohl aber jene 
„des öfterreichifchen Rechtes beobachtet wurden.“ Alvera. 


XXRIV. (Berlängerung der öſterlichen Zeit Für 
große Pfarreien wünſchenswert.) In gar vielen Diöcejen, 
z. 2. in denen Bayerns, dauert die öfterliche Zeit nur ſechs Wochen. 
Für gejchlofiene Landgemeinden mag diefe Zeit vollauf Hinreichen, damit 
alle der Dfterpflicht genügen. In größeren Städten aber reicht dieje Zeit 
offenbar nicht aus, zumal bei Pfarreien von 20- bis 50.000 oder noch 
mehr Seelen und ziemlid, ſpärlich bejegten Ceelforgsclerus. Unter foldyen 
Berhältniffen erlauben wir uns, eine Berlängerung der öfterlichen 
Beit in Vorſchlag zu bringen. In der Diöceſe Breslau beifpielswetje 
ift diesbezüglich gut gejorgt. Tie dortige Faſtenordnung für 1895 
beftimmt nänilich zum Scluffe: „In Anbetracht der Größe der Diöcefe, 
der Unzulänglidjfeit der feelforgerlichen Kräfte in den großen und weit- 
zerſtreuten Gemeinden wird die Zeit der öfterlichen Beichte und Communion 
vom Sonntage Septuagefina bi8 zum Zvinitatisfonntage 
einfchlieglich ausgedehnt. J. 

XXXV. (Was gehört nicht auf den Kelch?) Wie ein 
Decret der heiligen Riten-Congregation vom 1. September 1703 aus- 
drücklich vorſchreibt, ſoll man auf dem Kelch weder Sacktuch noch Augen- 
gläfer, Tabernakelſchlüſſel oder ſonſt etwas legen. Auch das Birett gehört 
nicht darauf; wenn man daher mit dem Kelch in der Hand vor dem aus- 
geſetzten Allerheiligften utroque genu zu genuflectieren hat, jo gibt man 
das Birett inzwiichen entweder dem Miniſtranten oder man hält es mit 
der rechten Hand an jeine Bruft, legt es aber niemals auf den Kelch. 

Mattighofen. Dr. 30h. Sföllner. 

XXRVL (Die Kanzel Tein profasner Verkündplatz.) 
Durch die bifchöfliche Weihe ift jede Kirche Gottes ausjchliegliches Cigen- 
thum geworden, nur fir heilige Functionen beftimmt. Daher jchreibt das 
Linzer Tiöcejan: -Rituale (de ritu concionis) vor: in ecclesiis, coe- 
meteriis vel aliis locis sacris nihil profanum, forense aut judiciale 
promulgandum est; der Pfarrer, wird beigefügt, ſoll fich von der welt- 
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Tichen Behörde durchaus nicht verleiten oder zwingen laſſen, derartiges zu 
verfünden, noch aud) anderen die Erlaubnis Hiezu geben. Es nimmt fich 
in der That unſchicklich aus, wenn bald ein verloren gegangener Regen⸗ 
ichiem, bald eine gefundene Geldbörſe oder fonftige Pretiofen ex cathedra 
feierlich verkündet werden; derartiges mag auf der Kirchenthüre fchriftlich zur 
Kenntnis gebracht oder bei anderer pafjenderer Gelegenheit verkiindet werden, 
nicht aber auf der Kanzel. Sföllner. 


XXXVI. Herbſt Bfarrconcuräprüfung in Linz.) 
I. Ex theologia dogmatica. 1.Quomodo ostendi potest, Petrum 
a Xto Domino auctum esse potestate jurisdietionis in universam 
Ecclesiam? 2. Quaenam est virtus propria sacramentorum novae 
legis? 

II. Ex jure canonico. 1. Constitutio ecelesiae ad mentem 
Conceilii Vaticani (Sess. IV. Cap. IJI.) exponatur. 2. Quid valeat 
de vestitu elericali dicatur. 3. Cui competit jus examen spon- 
sorum exeipiendi, proclamationes faciendi et matrimoniis 
assistendi ? 

III. Ex Theologia morali: 1. Peccata interna contra 
alienam famam eorumqgue gravitas declarentur. 2. Quinam metus 
et quinam error invalidat votum? 3. Adjuratio ut sit actus 
religionis, quid requiritur? 

IV. Aus der Baftoral: Theologie: 1. Das jejunium 
naturale vor der Beiligen Communion. 2. Die Aufrichtigfeit in 
der Beichte. 

Predigtthema: Coronemus nos rosis. Sap. II. 8. Predigt 
auf das Roſenkranzfeſt. Thema: Vortrefflichleit des Rojentranzgebetes. 

Einleitung oder Schluſs vollitändig auszuarbeiten, Abhandlung 
zu ſkizzieren. 

Katecheſe: Wie wird Jeſus noch genannt? 

V. Baraphrafe: Epiftel des 21. Sonntages nach Pfingiten. 
(Epheſ. 6, 10—17.) 


XXXVIII. Broſchüren, Zeitfchriften und Kalender. 


Chriſtliche Qunſiblãtter. Organ des Linzer Diöceſan⸗Kunſtvereines. 
Monatlich eine Nummer mit Illuſtrationen. Adminiſtration Rathhausgaſſe 5; 
in Commiſſion von Q. Hadlinger. Redigiert von Domprediger Ludw. Berman- 
ſchläger. Preis d. W. fl. 1.50. Die Kunſtblätter gehören zu den älteften Oeſter⸗ 
reich, find ſehr ſchön ausgeftattet und fördern vortrefflich das Verſtändnis der 
chriſtlichen Kunſt. 

Katholiſche Blätter. Redigiert v. Fr. Bichler. Verlag des katholiſchen 
Preſsvereines in Linz. Die katholiſchen Blätter erſcheinen alle 14 Tage Samstag 
mittags, falls ein Feiertag, am vorhergehenden Freitag mittags. Abonnement: 
Durch die Poſt ganzjährig 1 fl. 50 kr.; für Linz und Urfahr ganzjährig 1 fl. 20 fr. 


. M Bei der am 5. und 9. October in Linz abgehaltenen Pfarrconcurs- 
prüfung betheiligten fi) vier Weltpriefter ud zwei Negularen. 
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Fränumerationen und Juſerate werben angenommen in ben Preſevereins⸗ 
drudereien Linz, Urfahr, Wels, Ried und Rohrbach, jowie bei allen Zeitung?- 
verichleiern. Einzelne Rummern 5 fr. 

Dem Hochwärdigen Elerus zur Verbreitung empfohlen die „Katholiſche 
Urbeiter-Zeitung‘'. Ericheint am 1. und 15. jeden Monates in Linz a.d. ©. 
und ift Ei m des „Katholich-politifchen Arbeitervereines für Oberöfterreich”. 
Diejes katholiſche Arbeiterblatt, welches nicht nur in den Provinzen Defterreichs 
und in Ungarn, fjondern auch im Auslande eine wohlmollende Aufnahme und 
— gefunden bet, ſoll in feinem katholiſchen Vereine und in keiner 
Hriftlichen Arbeiterfamilig fehlen. Der Preis der „Katholiichen Mrbeiter- Zeitung“ 
it ein äußerft ‚billiger. Ganzjährig I fl. Die Wereinsmitglieder des Tatholiic- 
politiichen Arbeiterveines von Oberöfterreich, welche einen Jahresbeitrag von 50 fr. 
ohlen, erhalten das Blatt gratis. Der „Katholiich-politiiche Urbeiterverein für 

eröfterreich” gibt auch einen illuftrierten Kalender für die katholiſche Arbeiter- 
ſchaft Heraus und ift der eiſte Jahrgang bereit3 erichienen. Beſtellungen und 
fonftige Bufchriften, Correſpondenzen :c. ꝛc. find zu richten an bie Redaction nnd 
imi n Linz a. d. Donau, Herrenftraße 35. Probenummern werben 
gratis und ſranco zugeichidt. 

„Godnien-Lortefpondenz"' für Marianiiche Congregationen. Redigiert 
von Franz Doll. Wien, VII/2, Schottenhofgaffe 3. Ericheint zwölfmal im 
Sabre. Preis fl. 1.30 = M. 2.50. Einzeln 10 kr. 5. W. Dieſe kön ausge⸗ 
ſtattete Monatſchrift bildet ein einigendes Band für die Mitglieder der Maria⸗ 
———— ſer, Red Msgr. Dr. F Hül 

ite rariſcher Haudweiſer, igiert von Megr. Dr. Franz Hüls— 
kamp in Münſter. 24 Nummern en Hochquart Fir M. 4.— pro Sahr. 
1895. Ar. 15. — In halt: Kritiiche Referate über Thalhofer⸗Schmalzl Er⸗ 
Härung der Pjalmen (B. Schäfer), Barbenhewer Der Name Maria (U. Brüll', 
Damasi Epigranmata ed. Ihm (Arens). Ehring Prieſters Greifenalter und 
Godts Scupoli vitandi in pertractanda quaestione de conditione opificum ed 
Il (Deppe), Smith Anglican Orders, Rivington Anglican Fallacies und Card. 
Vaughan Reunion of Christendom (Bellesheim), Ferdinand Handbuch der Erz- 
diöcefe Köln (U. Steffens), Heim Antonius von Baba (Samſon), Bürger Chriſi⸗ 
lihe Vollkommenheit, S. Fiſcher Tabernakelblumen, Bofer Maimonat, Widmer 
Der Tathol. Bauer und Schönbold Weiftliches Leben (Deppe), CSidenberger 
Deutiche Seichichte (Seb. Huber), Murray & White Sir Samnel Baker (Zimmer: 
mann), P. Wagner Einführung in die gregorianiihen Melodien (H. Plenkers). 
— N 5 tizen über Bachem'ſche und andere Novitäten (Hilstamp). — Novitäten- 
verzeichnis. 

Literariiger Anzeiger für das katholiſche Defterreich. Nebigiert von 
Dr. $ranz Gutjahr, Univerfitätsprofeffor in Graz. Verlag Styria. Erfcheint 
monatlich einmal. Preis ö. W. fl. 1.50. Dieſes Recenfionsblatt bringt in mindeſtens 
21’, Bogen Belprechungen über die geſanmte katholiſche Literatur. 

Natur un Offenbarung. Münſter. Aſchendorff'iche Buchhandlung. 
Monatlich ein Heft von 64 Seiten 8°. Preis pro Jahrgang M. 8.—. 41. Jahrg. 
— Heft Nr. 11 ‚enthält: Die Sonne (May Maier). — Vicior Hehn (F. fuhte) 
— Die Entwidlung des Kosmos (Hand Göp). — Aloisii Galvani de viribus 
electrieitatis in motu muscularis commentarius (Prof. Dr. H. Hoveſtadt). — 
Bifjenichaftliche Rundſchau — Aus dem Reiche der Technik. — Meteorologie. — 
Botanif. — Himmelsericheinungen im Monate December 1895. — Recenjionen. 
— Bibliographie. — Siterarifces. 

Die katholiſchen Milfionen. Bub ecee Monatichriit Jahrgang 1895. 
12 Rummern. M. 4.—. Freiburg im Breidgran. Herder’iche Verlagshandlung. 
Durch die Bolt und den Buchhandel. — Inhalt von Nr. 11: Bölferitämme 
am Himalaya. — Das moderne Japan und das Chriftenthum (Schluls). — 
Beſuch in einem Canari⸗Dorfe. — Nahridten ans den Millionen: Xorder- 
Indien (Der Schlangencult in Aſſam; Ordensſchweſtern in einer Zenana; Mil 
fionzftation von Bollata); Afrifa (Bewegung unter ten Kopten); Aeqnatorial- 
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Afrika (Eeminar für eingebore Knaben); Oceanien (Königin Amelia von 
Wallis 7); Aus verichiedenen Miffionen. — Miscellen. — Beilage für bie 
Jugend: Die koreaniichen Brüder (Schluſs). — Diele Rummer enthält 
9 Illuſtrationen. 

Dentſcher Hausſchatz in Wort und Bild. Mit den Gratisbeilagen: 
Für die Frauenwelt und Aus der Beit für die Beit. Bon der gefammten Tatho- 
liſchen Preſſe aufs günftigfte beiprochen und empfohlen. Ericheint vom October 
bis October. Preis pro Quartal M. 1.80; Heftausgabe 18 Hefte à 40 Big. 
Jedes Poftamt und jede Buchhandlung nimmt Beſtellungen entgegen. ‚ftegend- 
burg. Friedrich Buftet. 

Die illuſtrierte Zeit. Rundſchan für die chriftliche Welt. Alle 14 Tage 
eine Nummer. 24 Seiten 36! „mal 25 m. Preis pro Quartal M. 2.—. Düffeldorf. 
Verlag L. Weber. Eine neue Zeitichrift wirb dieſes Bahr auf dem Weih- 
nachtstiſch ericheinen, in welcher wichtige Zeitfragen principiell beiprochen werben, 
feien ſie politiicher oder wirtichaftlicher, theoretilcher oder praktiſcher Natur. 
Reichhaltigfeit des Inhaltes, vorzügliche Ausftattung und billiger Preis ver- 
einigen fih, um dem Unternehmen die ſympathiſchſte Aufnahme in allen chrift⸗ 
lichen Familien zu fichern. 

Die Wahrheit. Die feither im Verlage von Leo Wörl in Würzburg 
erichienene „Katholiiche Bewegung“ ift durch Kauf in den Verlag von Rudoif 
Abt in München übergegangen und wird von Neujahr ab unter dem Titel: 
„Die Wahrheit” in halbmonatlichen drei Bogen ftarken Heften unter ber Re- 
Daction des rühmlichſt bekannten Schriftftellerd und bei * LZandtagbabge- 
ordneten Philipp Waſſerburg (LZaicus) in Mainz zum Breite von M. 8.— pro 
Jahr weiter ericheiten. 


Die Kalenderliteratur ift in diefem Jahre jo reichhaltig, dafs 
wir und bei den Beſprechungen der einzelnen Käfender ſehr kurz fallen 
müffen. Zeit Ericheinen des letten Heftes wurde uns folgendes zur Be— 
jprechung eingejendet: 

vr rl — Brefävereind- Kalender. Preis 40 kr., mit 
Boft 50 fr. Diefer Kalender enthält in der Nubrit „Nerichiebenes zum Nach 
ſchlagen“ das Verzeichnis der oberöfterr. Reichsraths- und Landtagsabgeordneten, 
ſowie die Referats-Zutheilung im Landesausſchuſſe. Der Stempelgebüren- Anzeiger, 
von einem tüchtigen Fachmanne revidiert, das Verzeichnis ber Boten und ber 
Jahrmärlte und Kirchtage in Oberöfterreid und Salzburg, das Häuferverzeichnis 
von Linz, die Ziehungen der in- und ausländiichen Lotterte-Effecten De groben 
allgemeinen Wert. Sirchenbejucher finden Auskunft in ber ausführlichen Gottes- 
dienft-Ordinung. — Hieran reiht fich der „geichichtliche Theil”. An demfelben haben 
tüchtige Kräfte mitgearbeitet, e8 jeien nur erwähnt unfere Landsmann-Schrift- 
ſteller Ferd. ——— („Die Schatzgräber vom Oetſcher“, „Erzherzog Albrecht +", 
und „Un ber Ichönen blauen Donau“, 8. J. Bermanſchläger: („Das 
Grafenbleamal“ und „Gedichte”), Johann Weidenholger: („Alpenreben”), 
Konrad Meindl: („Erinnerungen an Joh. E. Lamprecht“), ferner Canonicus 
Dullinger: („Dad Mädchen Erziehungdinftitut Ort“), Prof. Dr. Rudolf 
Hittmair: („Der Wuttergottespfarrer”) 2c. ꝛc. Wenn wir noch erwähnen, 
daſs der vollftändige „Schematismus der Geiftlichleit der Diöcefe Linz“ und 
des „Lehrſtandes“ im Kalender enthalten find, und daſs ber Text durch eilf 
Driginal-mitialien und 28 hübſche Bilder illuftriert ift, fo glauben wir deſſen all» 
gemeinen Ruten und Breiswürdigfeit genügend bewiejen zu Haben. Nimm und liest 

Mariaubill: Kalender aus Natal in Süd⸗Afrila, Centralftelle für 
Tefterreih. P. Severin Grimm, Linz a. db. Donau, Luftenauerfiraße 8. Preis 
35 fr. Der Neinertrag ift zu Kifionsgmeden beftimmt. 

Kalender des katholiſchen Wolläpereines für Oberöfterreid. 
Herausgegeben vom Präfidenten und vom Schrififührer des Vereines. Drud 
von %. Etampfl & Comp. in Braunau. 
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Ralender unferer lieben Yran vom hh. Herzen. Zu berieben bei 
den Milfionären von bh. Herzen Jeſu in Salzburg und Freilaſſing (Bayern). 
Brei 40 Bf. = 30 ir. (incl. Stempel).. 

Katholiſcher Schulvere indtalender. Redigiert von Yranz Eichert, 
heranägegeben vom katholiſchen Schulvereine für Defterreich, Wien. Preis 30 tr. 

lendarium hebdomadale in usum oleri. Bodennotiz -Blod- 
kalender, lateiniicher Zert. Wien. Norbertusdruderei. Preis 80 tr. : 

@lödteins Kalender für das Jahr 1396. i Fel. Rauch in Inns⸗ 
bruck. 112 Seiten in.gr. 80. Mit Kalendarium und vielen Illuſtrationen. Preis 
25 fr. Belonders für die Mitglieder de3 3. Ordens des hi. Franciscus 
Arbeiter Rateuser. Zunächſt für das fathofikche Defterreich. Heraus- 
gegeben von Dr. Joſef Reubauer, Präſes des katholiſchen Mrbeitervereines zu 
Graz. Ulrich Moſer'ſche Buchhandlung. Preis 25 fr. 

Begeusburger M falender. Breis 36 fr. Ein alter Belannter, 
ber heuer zum 31. Male feine Wanderung in die katholiſchen Lande, jomweit die 
d utiche Zunge Klingt, antritt! Sein Berleger, Friedrich Puftet in Regensburg, 
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Geſellſchaftslehre und canonifhes Recht. 


Eine Antrittövorlefung. 
Bon PBrofefior P. Albert M. Weit O. Pr. in Freiburg (Schweiz). 


derjelben Univerfität, an der ich vor Jahren den Lehrftuhl 

ür Geſellſchaftswiſſenſchaft innegehabt habe, muſs ich nun, 

uch die Macht der Umftände genöthigt, den für das canonifche 

Recht befteigen. Die Sache ernſtlich erwogen, kann e8 aber feinem 

Zweifel unterliegen, daj8 der Uebergang von der Socialwifjenichaft 

zum canonijchen Rechte fein Verlaſſen der urfprünglichen Thätigfeit be- 

deutet, fondern nur eine Vertiefung und Verſtärkung. Der Schritt, 

zu dem ich bier durch äußerliche Umstände gedrängt worden bin, 

entjpricht einer Ueberzeugung, die fich jedem aufdrängen wird, wenn 
er fich ernftlich mit der jocialen Frage bejchäftigt. 

Wenn ich mich je im Unklaren über den Punkt befunden hätte, 
daſs die focialen Fragen mit gutem Willen und großem Eifer allein 
nicht gelöst werden können, jondern daſs dazu ein fehr großer Vorrath 
an gediegenen, pojitiven Kenntniffen erforderlich ift, jo hätte mid) 
ein Blick in den Gang der öffentlichen Verhältniffe darüber belehren 
müffen. &3 wird foviel gejprochen, gejchrieben und auch gethan, um 
der Welt in ihrer Roth aufzuhelfen, daj8 man oft meinen möchte, 
es geichehe des Guten doch eigentlich zuviel. Und in der That, es 
geſchieht deſſen auch manchmal mehr als nothwendig, ja als gut ift, 
und doch gefchieht nicht genug. Es gejchieht zuviel des Nebenfächlichen, 
des Minderwertigen, des Wußerordentlichen, aber die Hauptjache, 
das Ordentliche, das Grundlegende fommt darüber manchmal zu kurz. 

Ich will die Anwendung dieſes Sabes auf eine einzige Frage 
machen, die uns bier zunächſt berührt. Man hört nicht felten von 
Männern, die fich mit den Tragen des Öffentlichen Lebens befafien, 
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die Klage auöfprecden: Wenn ich nur doch auch in meiner Studien: 
zeit mehr für die Praxis und für die Bedürfniffe der Zeit wäre 
vorgebildet worden! Allein da mufsten wir foviel von den alten 
Snoftilern und von den Quellen des Kirchenrechtes und von Pfeudo- 
ifidor und Deusdedit lernen und fo viel über diefe und jene Lejeart 
und über die Bedeutung der hebräiſchen Wurzeln hören, daj3 einem 
Theologie und Bibel zum Efel hätte werden mögen, und daſs für 
dad, was man im wirklichen Leben braucht, fchlechterding® feine 
Beit mehr blieb. 

Wir wollen gewiſs nicht in Abrede ftellen, daſs dieſe und 
ähnliche Klagen manchmal ihre Berechtigung haben. Indes find es 
doch nur vereinzelte PBerfönlichkeiten, die dazu Anlaſs geben. Was 
aber die Sache betrifft, jo liegt derlei Vorwürfen ein zweifacher 
Irrthum zugrunde, den wir ernftlich zurückweiſen müffen. 

Fürs erfte find die Schulen, die hHumaniftifchen fowohl wie Die 
Hochſchulen, feine Abrichtungsanftalten fürs praktiſche Leben. Sie jollen 
für das Leben vorbilden, ja, aber nicht dadurch, daſs fie eine gewiſſe 
Anzahl von Handgriffen und Kumjtfertigleiten beibringen, fondern 
dadurch, daſs fie den Geiſt heben, vertiefen, gefchmeidig machen — 
nebenbei freilich aud) das Herz veredeln, damit der Menſch fühig 
werde, in der Welt über der Welt zu fteben, fie von einem höheren 
Standpunkte aus zu betrachten und mit überlegener Kraft in ihren 
Gang einzugreifen. Das bat man von jeher als die Aufgabe der 
höheren Bildungsanftalten betrachtet, und nur die rationaliftische 
Flachheit der jojefinifchen Zeit und der grobe Materialismus unferer 
Tage konnte daran rütteln. Bor diefen beiden Richtungen werden wir 
ung wohl zu wahren wifjen. 

Fürs zweite ift e8 allerdings richtig, daſs die veränderten Be- 
dürfnifje der Beit auch neue Heilmittel erfordern. Diefer Sat kann 
aber leicht irrig verftanden werden und wird auch oft irrig ver» 
ftanden. Es ift ein Irrthum, zu meinen, die althergebrachten Fächer, 
Philoſophie, Dogmatik, Kirchenrecht hätten fich überlebt oder follten 
jedenfall auf das allernothwendigfte eingefchränkt werden, damit 
um jo mehr Zeit für wahrhaft zeitgemäße Dinge, 3. B. für bie 
Behandlung der focialen Frage, gewonnen werde. Wir nennen das 
einen Irrthum, nicht als ob wir die Einführung ähnlicher Fächer 
in den höheren Unterricht für überflüfjig erachteten, fondern deshalb, 
weil wir die Verkürzung der alten für ein großes Unglüd anfehen 
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und weil wir es für ziemlich fruchtlos erachten, neue, auf die Beit- 
lage berechnete Borlefungen einzuführen, wenn diefe nicht an den 
alten, ewig unentbehrlichen Zehrzweigen ihre Grundlage finden. Was 
uns noth thut, find weniger neue Fächer — wir leugnen gewiſs 
nicht deren Berechtigung — als vielmehr neue Anftrengungen, die 
alten Fächer jo gründlich als möglich zu bearbeiten und zugleich 
überall deren Anwendbarkeit auf die veränderten Bedürfniſſe der 
Zeit darzulegen. Dann ift e8 für jeden ein Leichtes, fich felber in 
dem Wirrjal der modernen Zuftände zurecht zu finden und in jebem 
einzelnen Falle das richtige Heilmittel zu treffen. 

Das gilt, um ein Beiſpiel zu wählen, von einer Willenfchaft, 
über deren Zeitgemäßheit gewiſs fein Streit möglich ift, von ber 
Apologetik. Ohne allen Zweifel find befondere apologetifche Vor⸗ 
lefungen ebenfo erwünjcht und nothiwendig, wie apologetifche Bredigten. 
Aber wie fich derfelbe Leo XII, der fo ernftlich zu apologetifchen 
Borträgen aufgemuntert hat, genöthigt ſah, einzufchärfen, daſs alles 
Apologifieren ohne gediegene dogmatifche und exegetifche &rundlage 
nicht bloß unnüß, fondern ſelbſt gefährlich fei, jo muſs auch gejagt 
werden, daſs apologetiſche VBorlefungen zwar im höchſten Grade er- 
iprießlich find, daj8 fie aber wenig Erfolg haben werden, wenn fie 
nicht eine gründliche theologiſche Borbildung vorausfegen, das heißt, 
daſs fie nicht als Einleitung, fondern als Abſchluſs des ganzen 
theologiihen Studiums behandelt werden follen. Wer Philoſophie, 
RNaturrecht, Dogmatik, Moral und Bibel gründlich kennt, der ift 
genügend für den Apologeten ausgerüftet. Wer aber in einem diefer 
Fächer hinkt, der mag Apologie treiben fo viel er vermag, er ſteht 
doch jeden Augenblid in Gefahr, fich eine Blöße zu geben und, was 
noch fchlimmer ift, die Sache zu verrathen, der er dienen will. 

Gerade jo verhält es fi) nun aber auch mit der focialen Trage, 
ja von diefer gilt das Gefagte in erhöhten Maßſtabe. Es wider- 
jtrebt mir, an diefem Orte diefen Sat durch Hinweis auf die Ober- 
flächlichleit und Kenntniglofigkeit zu erhärten, womit die fchwierigften 
jocialen Gegenftände manchmal vor der Deffentlichkeit behandelt 
werden. Sch brauche dad um fo weniger zu thun, je mehr die von 
Jahr zu Fahr fih häufenden focialen Curſe und Vorlefungen be> 
weijen, wie viele ernftlich ftrebende Männer gerade in ihrem öffent» 
lien Auftreten die Meberzeugung gewinnen, daſs fie ihren eigenen 
mangelhaften Kenntniffen auf diefem Gebiete abhelfen müffen, und 
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wären auch die dazu gebotenen Veranftaltungen noch jo anftrengend. 
und langdauernd. In ber That, es kann feine Vorbildung zu gründlich 
fein, wenn fich jemand auf diefem fo fchwierigen und fo umfang» 
reichen Felde nur einigermaßen ficher fühlen und gedeihlich eingreifen 
will. Wer fich aber ohne gediegene Vorbildung in der Bhilofophie 
und im Raturrecht, in der Dogmatil, in der Moral und im welt- 
lichen wie im kirchlichen Hecht in diefe Fragen einläjst, kann leicht 
jelber Schaden nehmen und noch leichter bei andern anrichten. 

Auf diefes Wort erwidert man freilich, das heiße die Dinge 
zu ftrenge und zu profeflorenmäßig nehmen. Theoretiſch möge das 
Geſagte richtig fein, die Praxis gleiche vieles aus und bringe Schwach- 
heiten und Irrungen von felber ſchon wieder auf den rechten Weg. 
Wir wiflen fchon felber, dafs dem fo ift, dank der Gnade Gottes 
und der unverwüftlichen menjchlicden Vernunft. Wir wiffen aber 
auch, daſs Irrungen, die anfänglich Hein zu fein fcheinen und fich 
nur auf rein theoretifche Fragen beziehen, dafs, jagen wir, ſolche 
Irrungen mitunter in der Praxis zu fchweren, verhängnisvollen 
Wirkungen führen, zumal wenn fie Brincipienfragen betreffen und 
wenn fie von Männern bingeworfen werden, auf deren Namen bie 
Maſſen Gewicht legen. Es ift ja gewiſs an fich nicht fo übel gemeint, 
und es Täjst fich auch mit allerlei fchulmäßigen Unterjcheidungen 
und Einfhränkungen ein erträglicder Sinn bineindeuten, wenn es 
beißt, der gütige Vater im Himmel habe allen feinen Kindern auf 
Erden den gleichen Anſpruch auf die Gaben feiner freigebigen Hand 
gegeben, oder, die Beitverhältnifie ließen eine gewiſſe parlamentarifche 
Einrichtung in der Kirche wünfchenswert erfcheinen, oder, feine 
Anftalt fei jo demofratifch wie die katholiſche Kirche. Allein, ganz 
abgejehen davon, daſs die höchſt nöthigen Zäune und Warnung? 
tafeln um dieſe Säße nicht gezogen find, zu welchen Folgerungen 
müffen fie führen, wenn fie an die Deffentlichfeit geworfen werden 
und wenn fie das Volk im Vertrauen auf das Anfehen derer, die 
fie ausſprechen, hinnimmt und felbitverftändlich hinnimmt wie fie 
lauten ? 

Darum follte feiner, der fich in der Deffentlichleit mit derlei 
Fragen befajst, ohne die größte Vorficht und Umficht an fie geben. 
Was aber Hilft aller gute und ernſte Wille, wenn die gediegene 
Vorbildung fehlt! An den beften Abfichten ift zweifellos kein Mangel, 
würde nur auch das Wiffen mit ihnen gleichen Schritt Halten! Wäre 
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nur wenigftens die Borbildung bis zu dem Grabe gelangt, daſs der 
Redner oder wenigftens der Schreiber, der vor einer ernften Schwierig» 
feit fteht, des Ernftes bewufst würde und dann ber Frage auf den 
Grund gienge, oder, wenn ihm das unmöglich wäre, ihr vorfichtig 
auswiche, anſtatt mit einer Unbefangenbeit in fie heineinzufpringen, 
die auf den bedachtſamen Mann mitunter den Eindrud ber Ver⸗ 
wegenbeit machen möchte ! 

Somit ift es gewiſs in hohem &rade wünfchenswert, daſs an 
ben Univerfttäten Unterricht in der Geſellſchaftswiſſenſchaft erteilt 
werde. Was aber noch wünfchenswerter ift, und was auch ohne 
Erridytung neuer Lehrftühle und ohne Aufbringung neuer Mittel 
möglich ift, das ift dies, dafs die alten grundlegenden Fächer gründ⸗ 
licher als je mit fteter Anwendung auf die Beitfragen gelehrt und 
gründlicher als je um ihrer felbft willen, und nicht bloß mit Rückſicht 
auf die jogenannte Brauchbarkeit fürs Leben ftudiert werden. Mit 
einem Worte: Auch in diefem Stüde verlangt unfere Zeit manches 
Außerordentliche, das Wichtigfte und Entfcheidende ift und bleibt 
aber doch das Ordentliche. 

Wir müflen darauf verzichten, alle einzelnen Fächer zu be 
tradjten, welche unter ben Begriff des Ordentlichen gehören. Es 
genüge uns, für diesmal das befondere Fach in Betracht zu ziehen, 
das uns bier zufammengeführt hat, das canonifche Recht. Es kann 
ung dies umfomehr genügen, als bei den übrigen Wiſſenſchaften, 
die wir namhaft gemacht haben, der Zuſammenhang mit der wirklichen 
Welt ohnehin mehr auf offener Hand liegt. 

Das canonifche Recht erfreut fich Heute, gelinde ausgedrückt, 
feiner bejonderen Popularität. Das ift fein Vorwurf. Es theilt Hier 
fein Los mit dem Chriftentyum und feinem Dogma und feinem 
göttlichen Stifter ſelber. Man pflegt jet Erfcheinungen, die ein⸗ 
fach genommen werden müſſen, wie fie find, weıl fie mit ſich nicht 
marften laſſen, mit dem etwas fchillernden Ramen „vornehm“ zu 
bereichnen. Eine derartige vornehme Wifjenichaft iſt auch das Firchliche 
Recht. Daher feine Unpopularität, denn das demofratiiche Beitalter 
hat eine inftinctive Abneigung gegen alles, was body, was unbeugjam, 
was ariftofratiich ift. 

Nichtsdeſtoweniger, befjer gejagt gerade deshalb könnte man 
das Kirchenrecht eine Wiffenichaft für unfere Zeit nennen. Was 
anpopulär ift, von dem darf man immer vorausiegen, daſs es zeit 
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gemäß, d. 5. der Zeit ſehr nothwendig ift. Bei unferer Wiffenfchaft 
trifft das jedenfalls zu. Die trodene Strenge der juridiichen Be 
griffe und die unerbittliche Logik ihrer Anwendung ift eine gute 
Schule für das Denken. Gut ijt eine gejunde Philoſophie, aber die 
Schärfe der Jurisprudenz ift manchmal faft noch beiler. In dieſem 
sache hört alle Rebelbaftigkeit und Phraſenmacherei einfach auf: 
wer es früher nicht geglaubt bat, erfährt das leicht beim Examen. 
Dafs aber Klarheit der Begriffe, Ordnung im Denken und &e- 
nauigkeit im Wusdrude fehr nüßliche Heilmittel für die geiftigen 
Schäden find, an denen unfer Geſchlecht Teidet, wird niemand be> 
ftreiten wollen. Schon nad) diejer Seite Hin ift das canonifche Recht 
bedeutiam für den, der fich mit den focialen Uebeln befajst. Doch 
das ift nur eine Mebenfache, bei der wir uns nicht aufhalten. 

Es Hat aber auch viel nähere Bezüge zur Gelellichaftälehre, 
ja fogar jeher nahe. Der wefentlichfte und wichtigfte Theil der 
Sociologie — ich rede von einer gefunden, vernünftigen Soctolog:e 
— ift die Lehre von der Natur und der naturgemäßen Einrichtung 
des gejellichaftlichen Störperd. Es wird wohl feiner Beweije dafür 
bedürfen, daſs es nur von höchſtem Nuben fein kann und viele 
Irrthümer und verhängnisvolle Verſchwommenheiten befeitigen muſs, 
wern dabei ftetS genau Nücficht genommen wird auf dad, was dag 
canonische Recht von der Kirche als Gefellichaft, von ihrer inneren 
Gliederung und von ihrem Berbältniffe zu den übrigen Gliedern 
der einen großen Menfchengefellichaft Iehrt. Würde das immer ein- 
gehalten, fo wären im Grunde die fchwerften Fragen der Sociologie 
ſchon beantwortet. Denn was dieſe am meiften Hindert, ihre Aufgabe zu 
Löjen, das ift auf der einen Seite die Schwierigkeit, die Einheit und 
Macht des Ganzen mit der Selbftändigkeit und Freiheit des Einzelnen 
und der verjchiedenen &liederungen zu vereinbaren, ımd auf der 
anderen Eeite den engen Zuſammenhang zwijchen der Feſtigkeit des 
äußeren Aufbaues und den zugrundeliegenden geiftigen Ideen zu 
fafjen. Beides aber können wir in ganz vorzüglicher Weife an dem 
jo mannigfachen und doch einheitlichen, fo beweglichen und dabei fo 
unerjchütterlichen Gefüge lernen, das ung die Wifjenfchaft des Kirchen» 
rechtes wie naturgemäß aus den ewigen Grundſätzen de Chriſten⸗ 
thums herausgewachfen aufzeigt. Ohne Zweifel ift aud) das Studium 
bes öffentlichen Naturrechtes wie des pofitiven Staatsrechtes für Die 
Sociologie von großer Bedeutung; aber das Kirchenrecht bietet ihr 
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eine noch feitere Stüte, an die fie fich mit voller Yuverficht lehnen 
fann. Daraus folgt, daſs die Wiſſenſchaft der Gejellichaftslehre von 
dem, was man das Öffentliche Kirchenrecht zu nennen pflegt, in 
ihrem eigenen Interefje nicht Umgang nehmen fann noch darf. 

Aber auch die gejammte praftiiche jociale Thätigfeit wird gut 
daran tun, auf eben benfelben Theil des canonifchen Nechtes und 
ganz befonder8 anf die Grundfäge, die darin zur Geltung kommen, 
alle Rücficht zunehmen. Wenn es je eine Zeit gegeben hat, wo 
e8 angezeigt war, den Xitel „De maioritate et obedientia“ gründlich 
in Kopf und Herz zu haben, wenn es je einmal nothwendig war, 
fich jelber zu opfern für die Lehre von Autorität, die im Firchlichen 
Organismus und im kirchlichen Recht eine fo wunderbare Aus 
bildung erhalten Hat, dann ift es jebt der Fall. In aller Herzen 
ſpukt der Gedanke von einer demokratiſchen Neugeftaltung der Welt. 
Wir verlieren fein Wort gegen diefen Lieblings» und Herzenswunfch 
der Zeit, wenn wir ſchon aud) darin feine Panacee für die focialen 
Schäden zu erbliden vermögen. Indes, mag die ganze Welt demo- 
fratisch werden, — von der Kirche reden wir nicht, denn dieje wird 
nie demokratiſch — auch dann muſs die dee von der Autorität in 
den Herzen lebendig und wirkſam fein, und dann erjt recht. Darum 
fann es nur von Ruten fein, für jeden Einzelnen fogut wie für 
die ganze Geſellſchaft, wenn alle am kirchlichen Hecht die Noth> 
wendigfeit und die Wohlthätigfeit der Autorität ftudieren und lernen, 
wie kraftvoll und wie concret fie geftaltet fein muſs, fol fie anders 
ihrer Aufgabe, dem Schutze der von ihr bejeelten Gejellichaft ge> 
wachſen jein. 

Dabei haben die hriftlichen Socialreformer noch ganz befondere 
Gründe, fih das Studium der Kirchenverfafjung und der äußer⸗ 
lichen kirchlichen Rechte angelegen fein zu laſſen. Die focialen Uebel: 
ftände mögen viele Gründe haben, die der blödeite Menfchenveritand 
jehen muſs; für den gläubigen Chriften aber unterliegt es feinem 
Zweifel, daſs nicht der lebte Grund des Unheils in der göttlichen 
Strafe zu fuchen ift, die mit Hecht über die Gefellichaft herein» 
gebrochen ift, weil fie jelber die Nechte der Kirche fo ſchnöde an- 
gegriffen hat. Wer fremde Nechte nicht achtet, der geht der feinen 
verluftig. Die GSejellichaft, die an der Kirche mit Schneiden und 
Brennen und Rauben ihre Macht gezeigt hat, wird die Ohnmacht, 
in die fie nach gerechtem Gerichte Gottes verfallen ift, nie und 
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ninmmer los werden, wenn fie nicht die Kirche wieder zu den ger 
bürenden Ehren und Nechten zurüdführt. Es befteht freilich wenig 
Ausficht, daſs fie fich zur Erkenntnis und vollends zur Erfüllung 
diefer ihrer Pflicht aufraffen werde. Dafür müfjen wenigftens alle 
jene, die eine Erneuerung der Geſellſchaft nach chriftlichen Grund⸗ 
ſätzen anftreben, das Jhrige thun, um diefe Ueberzeugung zu weden 
und fo die That vorzubereiten, fonft treiben fie mit ihrem Namen 
Spott. Wo aber follen fie felber die Grundſätze lernen, die fie der 
Welt predigen müſſen, und wo vor allem die Begeifterung, die Dazu 
nöthig ift — und es ift eine große DBegeifterung nöthig! Wer im 
Ernſte für die Ehre, für die Freiheit, für die Rechte der Kirche 
Begeiftert ift, der greift immer wieder nach dieſem Theile des Kirchen- 
rechtes, von dem wir bier fprechen. Er greift aber nie darnad), 
ohne fich feiner bisherigen Kälte zu fchämen, ohne feine Begeifterung 
zu erneuern, ohne den Muth und die Freude zu neuen Kämpfen 
für die Freiheit der Kirche zu fallen. Nochmals: Es ift ganz un- 
denfbar, daſs die Gefellichaft nach chriftlichen Grundjägen erneuert 
werde, ohne daſs die Kirche die ihr gebüirende Selbftändigleit und 
Freizügigkeit in ihr erhalte. Es ift aber fchwer zu jagen, wo jemand 
die richtigen Anſchauungen über diefen entfcheidenden Punkt erhalten 
ſoll, wenn er fie nicht im Kirchenrechte findet. 

Dann aber kommt erſt das ganze Gebiet ber entweder rein 
oder Doch zum Theil privatrechtlichen Tragen, ohne deren richtiges 
Verftändnis die Löfung der meiften volkswirtſchaftlichen Probleme 
unmöglich ift. Es thut dem Menjchenfreunde wehe, fehen zu müflen, 
wie viel ehrliches Streben in diefen Stücken ohne Ausficht auf Erfolg 
angewendet wird, einzig deshalb, weil man fich nicht dorthin wendet, 
wo der Schlüffel zur wahren Weisheit zu finden ift. Bei allen 
Gögen Iſraels frägt man um Orakel, zur Quelle der Wahrheit zu 
gehen Hat man nicht den Muth. Es ift Schon ein Unglüd, dafs die 
aus vielen Gründen berechtigte Abneigung gegen das öffentliche 
römische Recht die Geifter Hindert, das römische Privatrecht eines 
ernten, prüfenden Blides zu würdigen, denn es würde ſich dann 
alsbald zeigen, wie viel Gutes und Brauchbares fi) daraus zur 
Beurtheilung der bier zu löſenden Aufgabe fchöpfen ließe. Aber es 
ift noch mehr zu bedauern, daſs das canonifche Recht nach diefer 
Seite Bin das Schidjal feines Heidnifchen Stiefbrubers in vollftem 
Maße theilt. Ya, manche, die doch dem römifchen Rechte eine ge- 
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wille Aufmerffamfeit widmen, find nicht abgeneigt, dem canonifchen 
alle und jede Zuläſſigkeit und Geltung abzufprechen, und zwar gerade 
in dem entjcheidendften aller Punkte, in jener Frage, die, aufrichlig 
geiprochen, doch einzig und allein dag Uebel an der Wurzel an» 
fafst, in der Frage von Zins und Wucher. Das muſs wieder anders 
werden, wenn dag Schiff von der Sandbank los werden foll, auf die es 
fi feftgefahren Hat. Dan braucht aber nur die Lehre des canonifchen 
Rechtes vom Wucher, man braudt nur die Titel de commodato, 
de emptione et venditione, de locato et conducto, de pignoribus 
et cautionibus u. dgl. m. ohne Vorurtheil und mit Ruhe zu ftudieren, 
und man wird fich überzeugen, dafs die alten Lehren der Kirche 
über Mein und Dein, über Erwerb, Umfag nnd Verkehr nicht ein 
Ausflujs längft unhaltbar gewordener Anfchauungen waren, fondern 
daſs fie auch heute noch wie ehemals Geltung haben, ja daſs jie 
für immer den Kern zur Löſung der wirtschaftlichen Grundfchwierig- 
keiten in fich enthalten. Wer nicht imftande ift, beſſer gejagt, nicht 
imftande fein will, über die Caſuiſtik Hinmwegzufehen, an die dieje 
Grundjäge wie an zufällig dargebotene Beifpiele anknüpfen, der 
mag ſich und der Welt den Glauben einreden, daſs die alten kirch⸗ 
lichen Lehren annehmen, die Welt wieder in die Beit de bloßen Tauſch⸗ 
handels und des Berlehres mit Ledergeld bineinverfegen hieße. Wer 
aber zwifchen dem inneren Kern und der äußeren Schale, zwilchen 
dem Bleibenden und dem Vergänglichen, dem Bufälligen und dem 
Nothwendigen zu unterfcheiden weiß, der findet in den alten Lehren 
nicht nur fein Hindernis für das Verftändnis der Gegenwart, fondern 
vielmehr ein Hilfsmittel zur richtigen und billigen Würdigung und 
zur maßvollen Beſſerung unferer Lage. 

Der Gegenjtand, den wir erörtern, geht zulebt auf die Frage 
hinaus, ob wir der Kirche einen Einflufs auf die Löfung der focialen 
Frage zugejtehen oder nicht. Wenn ja, dann mufs ihr Recht zu 
diefer Aufgabe beigezogen werden, denn es ift aus ihrem Schoße ge» 
boren. Die äußeren Recht3einrichtungen wechfeln freilich, nur haben 
wir nicht das Recht, fie für abgefchafft zu erffären, jo lange die 
Kirche an ihnen feithält. Was aber immer bleibt und immer feine 
Kraft hat, ohne. was an eine gedeihlihe Schlichtung der focialen 
Schwierigkeiten nicht zu denken ift, das find die Grundjäße, die die 
Kirche durch die Dogmatit Iehrt, im canonifchen Recht praftifch 
ausgeftaltet und in ihrer eigenen Praxis zur Anwendung bringt. 
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Auszüge aus Immianus Mlarcellinus, welche für die 
Kirchengefchichte und Apologetik von Bedeutung find. 


Von Brof. Dr. Chr. Lingen in Düſſeldorf. 
1 


Sein Bericht über Julians des Apoſtaten Tempelbau 
in Jeruſalem. 


Ammianus Marcellinus wurde zu Antiochia ums Jahr 330 
geboren, trat früh ins römiſche Heer ein, focht unter Kaiſer Julian 
gegen die Alemannen und nahm an deſſen perſiſchem Feldzuge theil. 
Im Jahre 371 lebte er in Antiochia, ſpäter bis zu ſeinem Tode (etwa 
ums Jahr 400) in Rom. Hier ſchrieb er ſeine Geſchichte, welche eine 
Fortſetzung des Tacitus ſein ſollte. Er behandelte die Jahre 96 bis 
378, von Nerva bis zum Tode des Valens; erhalten ſind aber von 
feiner Darſtellung nur Bud) XIV—XXXL (3. 3653— 378) das Er- 
haltene ift befonder8 wertvoll als Gefchichte der eigenen Zeit des 
Verfaſſers, der den Ereignifjen vielfach nahe ftand und die Wahrheit 
zu fagen aufrichtig bemüht ift. Ammianus ift eine foldatifche Natur 
von verftändigem Urtheil, ehrlich und derb, abergläubifch und tolerant, 
gern prunfend mit feiner Gelehrfamleit, auf dem &ebiete der Feder⸗ 
führung aber gar nicht zuhaufe. Sein Latein ift faft nicht zu ver» 
ftehen, unleidlich geziert und überladen, eine Dual feiner Leer. — 
Ammianus ift entichiedener Bolytheift, aber in der ſynkretiſtiſchen 
und abgeblaisten Weife der Gebildeten feiner Zeit. Er ift jedoch 
gegen das Chriftenthum gerecht (XXI, 16, 18: christianam religionem 
absolutam et simplicem anili superstitione confundens) und tadelt 
es jelbit an dem von ihm verehrten Julian als „inclemens, 
quod docere vetuit magistros rhetoricos et grammaticos christi- 
anos, ni transissent ad numinum cultum“ (XXV, 4, 20). Die er- 
baltenen Bücher find, joweit wir jehen können, ums Jahr 390 verfafst; 
die Veröffentlichung erfolgte, wie es jcheint, jtüdweije.?) 

Das Werk des Ammianus ift für die Zeit des abjterbenden Heiden: 
thums und fiegenden ChriftentHums, bejonders für die Gefchichte des 
Apoftaten Julian, mit dem er ja in ſehr nahe Berührung gelommen ift, 
von größter Wichtigkeit. Da Ammianus Heide und für Julian begeiftert 
war, find feine Berichte jedenfalls über den Verdacht erhaben, als ſeien 
fie zugunften der Chriften gefärbt; im Gegentheil müflen wir Die 
für Julian und das Heidenthum günftigfte Auslegung der Ereignifje 
bei ihm vermuthen. Um fo ficherer können wir uns alfo auf die 
von ihm erzählten Thatjachen berufen, die zugunften des Chriſten⸗ 
thums fprechen. Eine ſolche ift der in B. 23, Cap. 1, erzählte Blan 


!) Zeuffel, Geichichte der rünı. Literatur. 4. Aufl. bearbeitet von 2. Schwabe. 
Leipzig. Teubner 1882. 
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Julian, den Tempel der Juden zu Serufalem wieder aufzubancı, 
und die Vereitelung desjelben. Ammianus fagt darüber Folgendes: 
Et licet accidentium varietatem sollicita mente praecipiens, multi- 
plicatos expeditionis adparatus flagranti studio perurgeret: dili- 
gentiam tamen ubique dividens, imperiique sui memoriam magni- 
tudine operum gestiens propagare, ambitiosum apud Hierosolymam 
templum, quod post multa et interneciva certamina obsidente 
Vespasiano posteaque Tito, aegre est expugnatum, instaurare 
sumptibus cogitabat immodicis: negotiumque maturandum Alypio 
dederat Antiochensi, qui olim Britannia curaverat pro prae- 
fectis. Cum itaque rei idem fortiter instaret Alypius, juvaretque 
provinciae rector, metuendi globi flammarum prope fundamenta 
crebris adsultibus erumpentes, fecere locum exustis aliquoties 
operantibus inaccessum: hocque modo elemento destinatius re- 
pellente, cessavit inceptum. In diefem Berichte gibt Ammianus als 
einzigen Grund für den Wiederaufbau des Tempels den Wunich des 
Kaiſers an, „das Andenlen feiner Regierung durch PBrachtbauten auf 
die Nachwelt zu bringen”. Am Schluffe bemerkt er dann: „Als nun 
Aypıus das Werk emfig betrieb und darin vom Statthalter der 
Provinz unterftüßt wurde, da brachen nahe bei den Fundamenten 
oftmals furchtbare Feuerkugeln Hervor und machten den Ort für 
die Arbeiter, von denen manche verbrannten, unzugänglich, und ftand 
man von dem Unternehmen ab, weil man an dem teuer fo hart⸗ 
nädigen Widerftand fand.“ 

Eine von $. U. Wagner, Conrector am Gymnaſium zu Merſe⸗ 
burg 1793 Berausgegebene Weberjegung des Ammian macht zu dieſer 
Stelle folgende intereffante Anmerkung: „Das Julian feines Namens 
Ruhm durch Wiederaufbauung des jüdifchen Tempels babe ver- 
herrlichen wollen, läfst fih von dem eitlen Manne zwar auch er» 
warten, aber die großen Geifter pflegen ja doch immer mehr als 
Eine Abſicht auf einmal zu bezielen. Vorliebe für die Juden darf 
man einem Julian wohl nicht. Schuld geben, und die Vermuthung, 
daſs er die Weisfagungen der Propheten von Serufalems Schidjalen 
bat widerlegen wollen, ift mit feinem ſonſt erweislichen guten Wıllen, 
das Ehriftentfum und Judenthum zugleich zu ftürzen, gar wohl 
vereinbar. Freilich, wenn chriftliche Schriftiteller den verunglüdten 
Berfuc) erzählt hätten, dann würde man fich Leicht zu benehmen 
willen, aber zum Unglüd erzählt ihn Ammian, der Heide. Julian 
gibt ihn felbjt in einem feiner Fragmente zu: aber ein Genie hilft 
fi) leicht mit einem bon mot, oder, wenn Dies nicht eben bei der 
Hand ift, mit einer Heinen Schmähung: die Bropheten, meint Julian, 
wären ja wahnwibige Leute gewejen. Das Factum hätte ſonach 
Biftorifche Glaubwürdigkeit für fi; ob aber ein Wunter dabei an» 
zunehmen fei? — das wäre am Schluffe des achtzehnten Jahr: 
Hundert3 wider alle Sitte. Im Ernft Hat der Ritter Michaelis gewiſs 
Recht, wenn er Alles ganz natürlich aus der in den fo lange Zeit 
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verfchloffen gewejenen Gewölben entzüindbar gewordenen Luft erffärt.“) 
Diele „natürliche* Erklärung reiht fich ganz würdig der „natürlichen“ 
Erflärung der Wunder des Evangeliums aus bderfelben Leit bes 
feichteften Nationalismus an. Worauf es aber hier anfommt, ift die 
Thatiache, die auch der Konrector Wagner zugibt, daſs Julian durch 
Wiederaufbau des Tempels die Weisfagungen der Propheten und 
des Heilandes Lügen ftrafen wollte, daran aber durch ganz außer» 
ordentliche Vorkommniſſe verhindert wurde. — 8. Schulte, Profeffor 
an der Univerfität Greifswald, drückt: fich in feiner Gefchichte des Unter⸗ 
gangs des griechifch-römischen HeidenthHums (Jena 1887) auch wahr» 
heinlic) aus Wunderfcheu an dem Ereigniffe vorbei. Ich finde bei 
hm nur folgende kurze Anmerkung Bd. I, S. 135: „So ift auch 
das Entgegentommen Julians gegen die Juden, die Erbfeinde des 
Chriſtenthums, zu beurtheilen. Er bat fie mit Privilegien überjchüttet 
und ihren Staat und ihren Tempel wieder herzuftellen veriprochen 
(Amm. Marc. XXI, 1. Greg. NR. S. 111 Socrat. III, 20 Philos. 
fiol wohl heißen Philoftorgius] VII, 9 u. a). Daher der Enthuſiasmus 
der Juden für den heidnifchen Kaifer. „Die Beſchnittenen ftießen in 
die Bofaune und freuten fich Darüber, daſs er ein Bauberer war, 
und jubelten, weil er ein &ötendiener war.“ (Ephräm, Hymn. I 
gegen Julian. Beitichr. für kath. Theol. 1878, ©. 339.) 

Sehen wir nun, was Julian felber von der Sache fagt. Am 
Schluffe eines Briefe an die Juden (’lovAtavss 'Inudriav Ti xova) 
jagt er: „Suchet von feiner (eure Gottes) Güte es zu erlangen, 
daſs ich als Sieger aus dem Kriege gegen die Perſer heimfehre. 
Dann will ich Jerufalem wieder aufbauen, jene Heilige Stadt, nad) 
deren Wiederherftellung ihr euch feit fo vielen Jahren fehnet, und 
dort mit euch weilen und dem Allerhöchſten Ehre erweiſen.“ In 
einer ganz merkwürdigen Weiſe fpricht Julian vom vereitelten Tempel» 
bau in dem fragmentum epistolae (Ausg. v. Teubner vol. I. p. 379). 
In diefem Briefe führt der Kaiſer aus, wie löblich es fei, die 
Götter in Bildfäulen zu verehren, dafs aber deshalb dieſe Bild» 
fäulen nicht ungerftörbar feien; man dürfe alſo an den Göttern 
nicht zweifeln, weil einige fich an ihren Bildjäulen und Tempeln 





2) In ähnlicher Weiſe äußert fih Gibbon in feiner Geichichte bes Verfall uud 
Unterganges des römilchen Neiches: „Solche Auctorität (des Ammianus nämlich) 
flıe einem Gläubigen genügen und muſs ein ungläubige Gemüth in Erjtaunen 
ben. Gleichwohl mag ein Philojoph immer noch das Originalzeugnis ım- 
parteiiicher und verftändiger Yufchauer verlangen. In einer jo wichtigen 
Kriſis mochte irgend eine jonberbare Naturbegebenheit den Schein eines Wunders 
annehmen und gleiche Wirkung hervorbringen. Die herrliche Errettung(?) mochte 
nelf ausgelhmüdt und vergrößert werben durch fromme Kunſt ber Geiſtlichkeit 
nr Jeruſalem und durch ihätige Xeichtgläubigkeit der chriftlichen Welt. Nach einer 
— von 20 Jahren konnte ein römiſcher Geſchichtſchreiber, der ſich um 
eo ogiſche Streitfragen nicht befümmerte, fein Werk zieren mit dem ſcheinbaren 
und glänzenden Wunder.” In der Inhaltsangabe heißt ed bei Gibbon folgender» 
maßen: „Julian verfucht die Erneuerung des Tempels; das Unternehmen mwırd 
vereitelt, vielleicht durc, ein übernatürliches Ereignis.“ 
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vergriffen hätten. Dann fährt er fort: „Keiner fol ung alſo täufchen 
und verwirren mit Redensarten betveffs der Borjehung; denn die, 
welche uns derartiges vorhalten, die Propheten der Juden, was 
werden ſie in Betreff des Tempels jagen, der bei ihnen (jchon) 
zum brittenmale zerftört wurde und felbft jet nicht wieder erfteht? 
Ich ſagte dies jedoch, ohne jenen einen Vorwurf machen zu wollen, 
da ich doch jelber fo ange Zeit nachher den Tempel wieder auf 
zubauen gedachte zu Ehren des in ihm angerufenen Gottes; und 
jest eben bediente ich mich feiner, da ich zeigen wollte, daſs von 
den menjchlichen Dingen nichts unvergänglich fein kann, und dafs 
die Bropheten, welche derartiges fchreiben, einfältigen alten Weibern 
etwas vorjchwäßten. Jener mag trogdem ein großer Gott fein; aber 
ſicher iſt, daſs er feine tüchtigen Propheten und Ausleger gefunden 
bat." Aus diefen dunfeln und gewundenen Phrajen gebt foviel 
hervor, daſs Julian die entjchiedene Abficht Hatte, den Tempel in 
Jeruſalem wieder aufzubauen und dafs er diefen Plan wider Willen 
bat aufgeben müſſen. Was er da von den Bropheten fagt, ift faum 
verſtändlich. Er will wohl fagen, der Tempel zu Jeruſalem fei mehr- 
mals zerftört worden und der Wiederaufbau durch ihn jelber fei ver- 
Bindert worden: das beweije nichts Dagegen, daſs der Gott der Juden 
ein großer Gott fei. Ebenjowenig beweife aber auch der durch Brand 
zerftörte Tempel des daphni'ſchen Apollo zu Antiochia (worauf die 
Chriſten höhnend hinwieſen) etwas gegen den dort verehrten Gott. 
Das iſt ja ganz richtig, aber man verjteht nicht, warum er fid 
gegen die Propheten eretfert (vom Heilande ſpricht er nicht), Die 
Bropheten Hatten ja nicht die Ungerftörbarleit des Tempels ver: 
fündigt, fondern Daniel, deſſen Weisfagung der Heiland bejtätigte, 
hatte vorhergejagt, daſs die Verwültung im Heiligthum andauern 
würde bis zum Ende der Tage. Diefe Weisfagung wollte Julian 
zu nichte machen; er muſs aber felber eingeftehen, daſs ihm das 
nicht gelungen: ift. 

Sehen wir nun zu, was gleichzeitige oder etwas fpäter lebende 
Hriftliche Schriftfteller über das Ereignis geſagt haben. Zunächſt 
geht der HI. Gregor von Nazianz (389 oder 390) in feiner secunda 
oratio in Julianum invectiva (Untwerpener Ausgabe von 1612), 
welche bald nach dem Ereignifje gehalten wurde, eingehend auf die 
Sadıe ein. Nachdem er ausgeführt, wie die Juden der Aufforderung 
des Raifers, den Tempel in Jeruſalem wieder herzuftellen, mit größten 
Eifer nachgelommen, und ſelbſt die Frauen ihre Schmudgegenftände 
für das Werk dargegeben und mit eigenen Händen an der. Weg» 
Ichaffung der ausgeworfenen Erbe geholfen hätten, fährt er folgender- 
maßen fort: „Ut vero, saevo turbine ac repentino aestuantis 
terrae tremore compulsi, ad propinguum : quoddam templum 
perrexerunt, partim orationis causa, partim, ut in hujusmodi 
rebus accidere solet, eo, quod offerebatur, ad periculi propul- 
sationem utentes, partim cum tumultu abrepti, ac cum curren- 
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tibus simul illabentes, sunt qui eos ne a templo quidem admissos 
fuisse cemmemorent, sed cum ad apertas fores accessissent, 
repente easdem clausas pessuloque obductas offendisse, potentia 
quadam invisibili, quae ad impiorum terrorem ac piorum in- 
columitatem hujusmodi prodigia designat. Hoc autem uno jam 
ore omnes referunt ac pro certo habent, quod eos summa vi 
atque contentione ingressum sibi aperire conantes, ignis e templo 
oecurrens inhibuit eosque partim excussit et absumpsit, partim 
praecipuis corporis partibus truncatos, vivam colamnam divinae 
adversus peccatores comminationis et motionis reliquit. Atque 
hoc quidem ad hunc modum se habuit nec fidem quisquam 
deroget, nisi qui eadem ratione aliis quoque Dei miraculis nullam 
fidem habendam putet. Quod autem hoc etiam mirabilius clariusque 
fuit, lux in coelo stetit crucem in orbem describens ac nomen 
illud et figura, quae in terra prius impiis contemtui fuerat, in 
coelo nunc omnibus ex aequo ostenditur, Deoque victoriase ad- 
versus impios obtentae trophaeum effıcitur, trophaeo omni subli- 
mius ac praestantius. Ad haec porro quid dieturi sunt hujus 
saeculi sapientes, suaque magnificis verbis exornantes, qui pro- 
fundas barbas gestant ac scitum et venustum pallium trahunt?“ 

Der Hl. Ambrojius (F 397) wendet fih in einem Briefe an 
den Kaifer Theodofius, um die Zurücknahme eines Edictes dieſes 
Kaiſers zu erwirfen, wonad) eine von Chriften zerftörte Synagoge 
wieder bergeftellt werden ſollte. In diefer epistola XVII (Barifer 
Ausgabe 1661) beißt e8: „Non audisti, imperator, quia cum 
jussisset Julianus reparari templum Hierosolymis, quod divino, 
qui faciebant repurgium, igne flagrarint? Non caves, ne etiam 
nunc fiat? Adeo a te non fuit jubendum, ut Julianus hoc jusserit.“ 

Der hi. Chryſoſtomus (f 407) fagt in feiner vierten Lobrede auf 
den bi. Baulus (gehalten während feiner Thätigkeit in Antiochien 386 
bis 397): „Im neuen Bunde, nämlich zur Beit, wo der Herr auf Erden 
erichienen ift, da hat ihn jemer Räuber, der ihn doch nur am Kreuze 
bangen jah, gläubig angebetet, wohingegen ihn die Juden, die ihn 
doch jogar Todte erwecken fahen, gefangen genommen und gefreuzigt 
haben. Was ift dann in unfern Tagen gefchehen? Iſt nicht aus 
dem Tempel zu Ierufalem, d. 5. aus den Erdbauten des Tempels, 
Feuer berausgebrocdhen und auf die Bauleute eingedrungen, fo 
daſs fie von ihrem frevelhaften Unternehmen abftehen mufsten? Sie 
haben troßdem nicht Buße getan und ihre Verſlocktheit nicht ab» 
gelegt." (Kemptener Biblioth. der Kirchenväter, 3. Bd. der Werke 
de3 hl. Chryſ. ©. 335.) 

Rufinus (F 410), der einige Jahre in Jeruſalem zubrachte und 
vom dortigen Bilchof Johannes 390 die Priefterweihe empfieng, 
berichtet in feiner Stirchengeichichte 1. 1., c. 37—39. (Ausg. des 
Beatus Romanus, Baſel 1523): „Tanta vero ejus (Juliani) ad 
decipiendum subtilitas et calliditas fuit, ut etiam infelices Judaeos 
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vanis speciebus illectos, ut ipse agitabatur, illuderet. Quos 
primo omnium convocatos ad se interrogat, cur non sacrificarent, 
cum eis lex sua de sacrificiis imperaret? At illi occasionem se 
invenisse temporis rati: Non possumus, inquiunt nisi in solo 
Hierosolymorum templo. Ita namque praecipit lex. Et accepta 
ab eo reparandi templi licentia, in tantum insolentiae pervenerunt, 
ut aliquis eis prophetarum redditus videretur. Igitur ex omnibus 
locis atque provinciis convenere Judaei, locum templi olim igne 
consumpti aggredi coepere, Comite properandi operis ab Impera- 
tore concesso. Sumptu publico et privato res omni instantia 
gerebatur. Interea insultare nostris, et velut reparatis sibi regni 
temporibus, comminari acrius, ac saevitiam ostentare, prorsus 
immani tumore et superbia agere. Cyrillus post Maximum con- 
fessorem Hierosolymis episcopus habebatur. Apertis igitur funda- 
mentis, (calces cementatae adhibitae) nihil omnino deerat, quin 
die postera, veteribus deturbatis, nova jacerent fundamenta: 
cum tamen episcopus diligenti consideratione habita vel ex illis 
quae in Danielis prophetia de temporibus legerat, vel quae in 
evangeliis dominus praedixerat, persisteret nullo genere fieri 
posse, ut ibi a Judaeis lapis super lapidem poneretur. Res erat 
in exspectatione. — Et ecce nocte quae ad incipiendum opus 
jam sola restabat, terrae motus ingens oboritur, et non solum 
fundamentorum saxa longe lateque jactantur, verum etiam totius 
loci pene aedificia eomplanantur. Porticus quoque publicae, in 
quibus Judaeorum multitudo, quae operi videbatur insistere, 
commanebat, ad solum deductae, omnes Judaeos, qui reperti sunt, 
oppressere. Luce vero orta, cum se mala eflugisse crederent, 
ad requirendos eos qui oppressi fuerant, reliqua multitudo con- 
currit. Aedes erat quaedam in inferioribus templi demersa, habens 
aditum inter duas porticus, quae fuerant complanatae, in qua 
ferramenta aliaque operi necessaria servabantur, e qua subito 
globus quidam ignis emicuit et per medium plateae percurrens, 
adustis et exanimatis qui aderant Judaeis, ultro citroque ferebatur. 
Hoc iterum saepiusque et frequentissime per totam illam diem, 
repetentes pertinacis populi temeritatem flammis ultricibus coer- 
cebat; cum interim pavore ingenti et trepidatione omnes qui 
aderant deterriti, solum verum deum Jesum Christum confiteri 
cogebantur inviti. Et ne haec casu fieri crederentur insequenti 
nocte in vestimentis omnium signacülum erucis ita evidens appa- 
ruit, ut etiam qui diluere pro sua infidelitate voluisset, nullo 
genere valeret abulere. Sic deterriti Judaei atque Gentiles, locum 
simul et inaniter coepta reliquere.“ 

Ich habe Aufinus ausführlich citiert, weil er von den Kirchen- 
gefchichtichreibern, die das Ereignis erwähnen, der ältefte ift, mehrere 
Jahre in Ferufalem gelebt und mit dem dortigen Bifchofe in nahe 
Berührung gelommen, jo daſs er aljo imftande war, ſich über das 
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etwa 26 oder 27 Jahre vorher vorgelommene Ereignis genau zu 
unterrichten. Die andern katholiſchen Kirchengefchichtichreiber Socrates 
(feine Geichichte geht bis 439), Sozomenus (F ungefähr 446), 
Theodoret (390 — 458) ftimmen im wejentlichen mit Rufinus überein. 
Alle drei (Socrates 1. 3 c. 20, Sozomenus 1. 5 c. 22 und Theodoret 
1. 3, c. 15)!) erwähnen das Heftige Erdbeben, das aus der Erde 
bervorbrechende Tyeuer und die auf den Gewändern erjcheinenden 
Kreuze. Sozomenus fchließt feinen Bericht (ich citiere nach der Ueber- 
jegung des Valeſius, Paris 1677) mit folgenden Worten: „Quod 
si cuipiam haec incredibilia videbuntur, fidem ei faciant ii qui 
ea auditione acceperunt ab hominibus qui res ipsi viderant et 
qui etiamnum superstites sunt. Sed et Judaei ipsi ac Gentiles 
fidem faciant qui opus imperfectum dimiserunt, aut ut verius 
dicam, ne inchoare quidem potuerunt.“ 

Endlih wird das Ereignis noch erwähnt von dem Arianer 
Philoſtorgius in feiner Kirchengefchichte VII, 9 (es ift nur noch ein 
von Photius gemachter großer Auszug vorhanden). Es heißt dort: 
„verum terrores divinitus immissi, quos nulla vis eloquentiae 
explicare possit, non modo impetum illorum compresserunt, sed 
etiam tum imperatorem ipsum, tum Judaeos, ad inopiam consilii 
redactos, summo dedecore affecerunt. Hinc enim ignis eos qui 
manum operi admovere ausi fuerant depastus est. Hinc terrae 
motus obruit. Alios aliae calamitates extinxere. Sic audacia quae 
oracula domini nostri ignominia affiıcere tentaverat, eorundem in- 
violabilem ac venerandam efficaciam imprudens palam praedicavit.“ 

Alle diefe Berichte weichen ja in Einzelheiten von einander ab. 
3. 8. hat Gregor von Nazianz das leuchtende Kreuz am Himmel, 
nicht jedoch die Kreuze auf den Kleidern der Juden, Theodoret hat 
beides, Socrated® und Sozomenus nur die Kreuzerjcheinungen auf 
den Kleidern. Wir fünnen ja aud) bei diefem Ereignifje unbedenklich 
das: fama crescit eundo gelten lafjen. Aber in der Hauptſache und 
im wejentlichen jtimmen die Berichte fammt und ſonders überein, 
nämlich darin, daſs durch Erdbeben, durch aus der Erde hervor» 
brechendes Teuer viele Urbeiter getödtet, die den Bau des Tempels 
vorbereitenden Arbeiten zerjtört und die Unternehmer gezwungen 
wurden, von ihrem Vorhaben abzuftehen. Selbſt wenn wir zugeben 
wollten, was nach den Berichten nicht angeht, daj8 es nur ganz 
gewöhnliche Naturerfcheinungen gewejen wären, jo würde Doch das 
Wunderbare darin beitehen, daſs dieſe fich gerade zu der Beit und 
an dem Orte vollzogen, wo die Weisfagung der Propheten und des 
Herrn zunichte gemacht werden follte. „Sic audacia quae oracula 
domini nostri ignominia afficere tentaverat, eorundem inviolabilem 
ac venerandam efficaciam imprudens palam praedicavit.“ (Philo- 
storgius.) 


1) Theodoret ift in der Kemptener Ausgabe der Nirchenväter enthalten. 
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Der Begriff des Gelübdes.“ 


Bon Dr. Ph. Huppert, Rector in Bensheim (Heflen). 
Zweiter Artikel. 
Praktiſche Folgerungen aus der Definition. 


Zur Giltigkeit eines Gelübdes wird verlangt, daſs der Vovent ſich 
volllommen Kar ift über die Verpflichtung, welche er nunmehr über- 
— Die Scholaſtiker haben die Frage aufgeworfen, ob die deliberatio 

der Zeit nad den beiden übrigen obengenannten Acten voraus» 
gehen müſſe. Es wurde früher erwähnt, daſs Suarez in diefem erſten 
Act verjchiedene Functionen unterfcheidet. Iſt von allen die Rede, jo 
müfjen dieſelben der Zeit mach dem eigentlichen Verſprechen voraus» 
gehen, da fie fich zu einander verhalten wie Brämifjen und Conclufio. 
Wohl aber kann dag Endurtheil, das Ergebnis der Unterfuchung, der 
Beit nad) mit dem Vorſatz und dem Verſprechen zujammenfallen.?) 
Lafjen wir diefe Unterfuchung, und ziehen wir aus der Nothwendigfeit 
einer genauen Erkenntnis einige praftiiche Folgerungen, die dazu 
beitragen werden, uns die Definition noch anjchaulicher zu machen. 

I. Eine Handlung des Menſchen, zu welcher er in heftiger 
Erregung oder überrafcht von dem Object fortgerifjen wird, ohne ſich 
feines Actes bewujst zu fein (motus primo primus), tann fein 
Gelübde fein, da fie fein actus humanus, Fein freier Act ift. Das 
Gelübde muſs aber wenigftens ein actus humanus fein, da der 
Menſch fih durch denjelben wie durch einen Vertrag Gott gegenüber 
bindet und fich ein Geſetz auferlegt, deſſen freiwillige Webertretung 
eine Sünde ift. Wie verhält eg fich aber mit einem motus secundo 
primus,®) in weldjem zwar die Weberlegung gehemmt, aber nicht 
vollftändig aufgehoben tft? Da in einem ſolchen Act die volle Zu- 
ftimmung des Willens fehlt, jo kann er nad) der allgemeinen Unficht 
der Theologen niemals eine Todfünde, wohl aber eine läſsliche Sünde 
jein. Daraus ergibt ſich mit Gewiſsheit, daſs ein Gelübde, welches 
ein motus secundo primus war, nie unter ſchwerer Sünde verpflichtet. 
Kann aber ein derartiges Selübde unter läfglicher Sünde verpflichten ? 
Einige Moraliften fcheinen diefe Frage zu bejahen,*) jedoch mit Unrecht. 
Ein Selübde ift immer, auch wenn ed nur unter läſslicher Sünde 
bindet, eine wichtige Sache, zu der ich nur mit voller Erkenntnis 


1) Vide Quartalichrift ns Br Heft, ©. 40. — *) Cajetan. zu, biefer 
Stelle; Suarez, lib. 1 cap. — 3) Motus primo — primi sunt 
actus "quilibet ae one ab homine, utut deliberati actus non 
impote, tamen hic et nunc per accidens ab usu suae potestatis impedito 
Motus secundo — primi sunt actus, quibus homo post advertentiam 
semiplenam imperfecte assentitur. Lehmkuhl I nn. 1. u. 22. — Palu- 
danus in 4 libr. sent. dist. 38 q. 1a. 1 n. 8 und Antonin. Summ.theol. 
p.2.tit. 11 c. 2 n. 6 lehren, ein folches Gelübde verpflichte nicht unter Schwerer 
Sünde. Da fie von der Verpflichtung unter läſslicher Sünde nichts jagen, Hat 
man daraus gefchloffen, beide Autoren nähmen diefelbe als felbjtverjtän fich an. 


Linger „Theol--pralt. Quartalkchrift”, II. 1896. 19 
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und SFreiheit mich verpflichten fanıı. Wie ein motus secundo primus 
eine® Geſetzgebers nicht Gefeß fein und Geſetzeskraft haben kann, 
ebenfowenig verpflichtet ein folches Gelübde. Durch ein Gelübde 
verfügt der Menſch über feine Handlungen, was nur dann in der 
richtigen Weife geichieht, wenn er auch vollitändig Herr feiner Handlung 
ift. In einem motus secundo primus, dem immerhin eine jehr 
mangelhafte Erkenntnis zugrunde liegt, kann der Menſch aber kaum 
Herr und umfoweniger vollfändig Herr feiner Acte genannt werbden.!) 
Ein Gelübde, das durch einen motus secundo primus, d. 5. in einer 
unvollfommenen Erkenntnis abgelegt ift, kann daher auch nicht unter 
läſſslicher Sünde verpflichten. Ein ſolches Gelübde wäre ‚überdies ein 
„thörichtes Verſprechen“, das nach den Worten des heiligen Geiſtes 
Sott nicht gefällt und darum ſündhaft ijt.2) Gewöhnlich dürfte diefe 
Sünde nur eine läfgliche fein; legte jemand aber in einer semiplena 
deliberatio ein Gelübde ab, das ſehr wichtig und mit großen Schwierig- 
feiten verbunden wäre, etiva ewige Keufchheit, jo begienge der Vovent 
ob des großen Leichtfinnes in einer jo wichtigen Ungelegendeit eine 
ichwere Sünde.') Diefe Anficht wird noch durch alles geftüßt, wodurch 
oben nachgewiejen wurde, daſs eine Erfenntnis, wie fie an und für 
fi zu einem actus humanus hinreicht, nicht genügt, ſich durch ein 
Gelübde giltig binden zu können. 

Darnach ift die Frage zu beantworten, ob ein Gelübde ver- 
pflichtende Kraft habe, das im Zorn, in einer augenblicklichen Aufregung, 
aus Gewohnheit u. |. w. gemacht wurde. Inbezug auf die einzelnen 
Fälle gilt das Wort des Hl. Thomas, circa particularia non est 
scientia; diefelben müfjen vielmehr dem weilen Ermefjen eines ver- 
jtändigen und umfichtigen Mannes unterbreitet werden.*) Derjelbe hat 
nur zu unterjuchen, ob die plögliche Erregung, der Born u. f. w. den 
Voventen im einzelnen Falle verhindert hat, mit der nicht bloß zu 
einem actus humanus, jondern zu diejem wichtigen Act der Gottes> 
verehrung nothwendigen Ueberlegung vorzugehen. Hat er diefe That» 
fache entfchieden, fo ift nach der Rechtsfrage das Gelübde für 
giltig oder ungiltig zu erklären, je nachdem die nöthige deliberatio 
vorhanden war oder nicht.5) Hat die Aufwallung des Zornes nicht 
verhindert, daſs einer alles erwogen hat, was bei der Ablegung des 
Gelübdes zu erwägen war, jo ift ein ſolches Gelübde giltig; war 
fich jedoch der Jähzornige, wenn auch der Gebrauch der Vernunft 
nicht ganz geftört war, in feiner Erregung nicht recht bewusst, was 
er that, jo konnte er feinen ct ſetzen, der ihm eine Verpflichtung 
auferlegte. Das Gleiche ift von allen derartigen Fällen zu jagen. 

Wird ein Gelübde in Aufregung und nicht mit der nöthigen 
Ruhe abgelegt, jo begegnet der Beichtvater bei folden Voventen häufig 


1) Suarez lib. 1 cap. 6, Sanchez in Decal. lib. 4 cap. In. 7 sq. — 
2) Displicet ei infidelis et stulta promissio. Eccles. 5, 3. — 3) Sanchez 
l. c.n. 9. — *) Suarez lib. 1 cap. 9 n. 13. — 5) Sanchez in Decal. lib. 4 
cap. 1, S. Alphons. n. 196, Ballerini - Palmieri II p. 450. 
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einer gewiflen Neue, die ſich ihrer bemädhtigt, fobald fie wieder zur 
Ruhe gelangt find. Fit diefe Neue über das abgelegte Verſprechen 
fhon ein binreichender Beweis dafür, daſs e8 an der erforderlichen 
Ueberlegung gefehlt, und dafs das Gelübde ſomit ungiltig ift? Es 
dürfte am Beſten jein, weder jenen beizupflichten, die jenen Beweis 
darin finden, noch auch jenen, welche ihn beftreiten. Die Neue über 
ein gemachtes Gelübde kann einen doppelten Uriprung haben, nämlich 
entweder in der Unbeftändigkeit des Willen? oder im Mangel an der 
nöthigen Ueberlegung. Iſt Unbeftändigkeit des Willens die Quelle 
der Reue, jo wollte der Gelobende wirklich ein Gelübde ablegen und 
ist ſomit auch durch dasfelbe gebunden. Entipringt bingegen die 
Neue über das Gelübde der zweiten Quelle, jo ergibt ſich daraus 
nach allem, was bisher gejagt wurde, die Ungiltigkeit eines folchen 
Verſprechens.) 

Die zur Giltigkeit eines Gelübdes geforderte Ueberlegung fehlt 
auch bei Betrunkenen. Wie wäre aber der Act eines Betrunkenen 
zu beurtheilen, der vorausſieht, daſs er, falls er ſich betrinkt, zu 
einem Gelöbnis veranlaſst werde, und ſich dann trotzdem leichtſinnig 
durch geiſtige Getränke des Gebrauchs der Vernunft beraubt? Gelübde, 
welche auf dieſe Weiſe gemacht werden, ſcheinen giltig zu ſein, da 
die Erkenntnis, wenn auch nicht actuell, fo doch virtuell vor- 
handen ift und dieje Acte zwar nicht direct, aber doch indirect oder 
in causa gewollt find. Es fann unter Umftänden eine virtuelle 
Erkenntnis genügen. Ein Novize hatte alle Umitände der Ordens» 
gelübde genau erwogen und fich im Bewuſstſein aller Opfer entfchlofjen, 
Profeſs abzulegen. Ein glänzendes Feſt wurde in der Kirche gefeiert. 
Ganz beraufcht von aller Pracht des Gottesdienftes und dem herrlichen 
Schmud des Tempels tritt er an den Ultar, liest die Gelübdeformel 
und ift fich gar nicht deſſen bewufst, was er thut. Obſchon die Ueber» 
legung bier keine actuelle gewejen, find die Gelübde des jungen 
Ordensmannes ebenfo ohne Zweifel giltig, wie der Prieiter auch 
dann wirklich confecriert, wenn er während der heiligen Wandlung 
in beträchtlihem Maße zerjtreut ift. Nur in dem Falle wären die 
Gelübde des Novizen ungiltig, wenn er in jenem Wugenbli nicht 
fähig wäre, einen actus humanus zu feßen.?) 

Ganz anders aber verhält es fi mit den Gelübden eines 
Betrunfenen. Da diefelben nur in causa, nicht in se gewollt, find, 
müfjfen wir fie mit dem bi. Alfons,) Laymann!) und Sandez?) 
für ungiltig halten. Weiß jemand, daſs er im Zuftand der Trunkenheit 
feinen Nachbar erichießen wird, fo ift er, falls er beraufcht Diele 
That wirklich ausführt, ein Mörder im wahren Sinne des Wortes, 


1) Sanchez 1. c. cap. 1 n. 10, S. Alphons. .n. 196, Salmant. tract. 17 
cap. 1 n. 11, Baller.-Palmieri II p. 450. ®gidj. Sanchez, de matrim. lib. 
1 disp. 8 n 8. — °) Sanchez, in Decal. lib. 4 cap. 1 n.6. — °) n. 196. 
-—- #4) T'heol. mor. lib. 4 tr. 4 cap. 1 n.4; vgidy. Sanchez, de matrim. lib. 
1 disp. 8 n. 20, Suarez lib. 1 cap. 10. — °) In Decal. lib. 4 cap. 1 n. 6. 
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da die Tödtung eine freiwillige war, wenn auch nicht direct, fondern 
nur indirect oder in causa. Zur Giltigfeit des Gelübdes aber genügt 
es Teineswegs, daſs diefer Act nur indirect oder in causa freiwillig 
ift; es muſs vielmehr der unmittelbare Wille vorhanden fein, fich 
zu verpflichten, wenngleich derfelbe nicht mehr actuell ift, fondern 
nur virtuell. Ein directer, wenn auch nur virtueller Willensact, ein 
Gelübde abzulegen, ift aber unbedingt zur Giltigfeit des Gelübdes 


nothwendig. | 
| II. Die Ueberlegung und mit ihr die Freiheit, wie fie zur Giltigkeit 


des Gelübdes nothwendig ift, kann durch verfchiedene Hinderniffe 
beeinträchtigt werden, nämlich durch Furcht, Unwiſſenheit und 
Irrthum. Es ift nun zu unterfuchen, welchen Einfluf8 diefe drei 
Hinderniffe auf die Giltigfeit des Gelübdes haben. 

1. Die Furcht ſchmälert immer die Freiheit des Willens; denn 
wer aus Furcht etwas will, will es zwar, aber er wollte es nicht, 
wenn ihn nicht der Gedanke, durch jenen Act eine Gefahr oder ein 
Uebel von fich oder den Seinen abwenden zu fünnen, dazu antriebe. 
Verträgt fich eine ſolche Schmälerung der Freiheit mit der Giltigkeit 
des Gelübdes? Wenn in einem einzelnen Fall, der jedoch höchſt jelten 
fein wird, die Furcht fo groß ift, dafs fie dem. Menſchen die Be- 
finnung raubt, jo find alle Handlungen desfelben in diefem Zuftand 
feine menfchlichen (actus humani), und demnad) hat aud) ein Gelübde, 
das unter dem Drud folcher Furcht abgelegt wird, feine Giltigfeit.") 
Bleibt die Angit des Gemüthes aber innerhalb der gewöhnlichen 
Grenzen, jo iſt die Frage über den Einflufs derfelben auf die 
Giltigkeit oder Ungiltigfeit der Gelübde nicht jo einfach und hat bei 
den Moraliften die verfchiedenften Zöfungen gefunden. Beginnen wir 
damit, worin alle übereinstimmen. 

2. Ein Familienvater wanderte aus nad) Amerika. Nachdem 
die erften drei Tage der Seereife glücklich vorüber waren, entjteht 
ein fürchterlicher Sturm. Alles auf dem Schiffe, ſelbſt die Matroſen, 
die noch nie ein folches Unwetter erlebt, find in größter Ungft und 
glauben, jeden Augenblick eine Beute der Wellen zu werden. In der 
Furcht vor dem Tode gelobt der geängitigte und um feine Familie 
bejorgte Vater’ eine Wallfahrt, falls er glüclich zu den Seinen zurück⸗ 
fehren werde. Nach der allgemeinen Anficht der Theologen a Dies 
Gelübde giltig, wie überhaupt alle, zu denen Furcht vor einer noth- 
wendig wirkenden Urfache, Sturm, Gewitter, Brand, Krankheit u. |. w. 
— metus intrinsecus — die Veranlaffung geben. In diefen Fällen 
handelt eben der Vovent, wäre die Furcht auch fehr groß, mit Ueber- 
legung und freiheit; um der Gefahr, welcher er ausgejeßt ift, zu 
entgehen, wählt er das Gelübde als das beſte Mittel, diefen Zwed zu 
erreichen. Würde er auch unter anderen Umftänden Gott nicht auf 
dieſe Weife geehrt haben, fo thut er es jedoch hic et nunc umd ift 


1) Sanchez 1. c. n. 13, Laymann |]. c. n. 3, 
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zu diefem Act von niemandem gedrängt worden: fein Gelübde ift 
daher giltig und muſs erfüllt werben.!) 

3. Das nämliche gilt ohne Zweifel, wenn der Gelobende zwar 
unter dem Drude der Furcht handelt, ohne daſs jeboch die freie 
Urſache derjelben den Zweck verfolgt hätte, ein Gelübde zu erprefien. 
Wenn ein in gerechter oder ungerechter Weiſe zum Tode Verurtheilter 
aus Furcht vor dem entehrenden Tode das Gelübde macht, in einen 
Drden einzutreten, falls ihm die Todesſtrafe erlajjen werde, fo ift 
deſſen Gelübde giltig. Auch diefer Unglüdliche handelt mit Ueberlegung 
und Freiheit; von Seiten des Voventen ift demnach alles ul 
was zur Giltigkeit feines Verſprechens erforderlich ift, und da aud) 
kein Grund vorhanden ift, anzunehmen, Gott werde an diefem Gelübde 
feinen Gefallen finden, jo können wir an der &iltigfeit desselben 
nicht zweifeln.®) Aber ſelbſt in dem Falle, daſs die im Voventen die 
Furcht hervorrufende freie Urſache die Ubficht gehabt hätte, zu einem 
Gelübde zu drängen, wäre dasfelbe ficher giltig, wenn der Vovent 
von dieſer Abficht keine Kenntnis gehabt hätte. Auch in diefem Fall 
nämlich hätte der Gelobende das Gelübde als das wirkfamfte Mittel 
betrachtet, ſich aus einer Gefahr zu erretten, und freiwillig diefes 
Mittel gewählt.?) 

4. Es ift nun noch die Frage zu beantworten, welchen Einflujs 
die Furcht auf das Gelübde hat, wenn diejelbe dem Voventen, dem 
diefe Abficht befannt ift, zu dem Zweck eingejagt wird, damit er 
gelobe. Das Uebel, welches Gegenftand der Furcht ift, kann entweder 
mit Hecht oder mit Unrecht angedroht werden. Ein Vater will hart⸗ 
nädig, daſs jein Sohn Priefter werde. Da der Sohn fich nicht zu 
diefem Berufe entichließen will, eröffnet ihm der Water: „entweder 
ftudierft du nun Theologie oder du verläfjeft jofort mein Haus und 
erhältst Feinen Pfennig mehr zum Studium. Wilft du aber mein 
Sohn bleiben, jo lege jofort das Gelübde ab, daſs du dich Gott im 
Prieſterthum weihen willſt.“ Aus Furcht, der Vater werde feine 
Drohung ausführen, macht der Sohn das verlangte Gelübde. St 
dasjelbe giltig oder ungiltig? Schon vom Standpunkt des Natur> 
rechtes muſs es als ungiltig betrachtet werden.‘) Freilich handelt 
der Vovent mit Ueberlegung und Freiheit, und es fteht von diefer 
Seite der Giltigkeit des Gelübdes fein Hindernis im Weg; aber es 
iſt doch unglaublich, daſs Gott ein jolches Gelübde annehme. Damit 
ein Berfprechen verpflichtend fei, ift auch erfordert, daj8 dasſelbe von 


ı) Suarez lib. 1 cap. 7n.3 sqq., Sanchez l. c. cap. 3 n. 4, S. Alphons. 
n. 197. — 23) Suarez ]. c.n. 8, Sanchez l.c.n.4 sq., S. Alphons. 1. c., Lessius 
de just. et jure lib. 2 cap. 40 n 16; vgl. Sanchez de matrim. lib. 4 disp. 
12 n. 12 sgqq.. — *) Valentia 2. 2. disp. 6. q. 6 p. 4, Sanchez in Decal. 
lib. 4 cap. 3 n. 6, Suarez I. c. — *) S. Bonaventura in 3 dist 39 a.3.q.2, 
Busenbaum, de voto n. 5, Soto de just. et jure lib. 7 q. 2a. 1; vglch. Suarez 
l.c. n. 9 sqq, Sanchez in Decal. l. c. n. 8, Lessius l. c. n. 17, Laymann 
lib. 3 tr. 4 cap. 6 n. 3, Sanchez de matrim. lib. 4 disp. 14 n. 1. 
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Seiten des Promiffard angenommen werde. Gott acceptiert obne 
Zweifel alle Gelübde als Acte feiner höchſten Verehrung, wenn 
denfelben nicht? anhaftet, was feinen Eigenichaften widerfpricht. Wer 
diefen Wideripruch hier findet. dürfte nicht fehl gehen. Ferner verlangt 
dad Naturrecht, daſs das verlegte Necht eines anderen wieder 
vollfommen Hergeftellt werde; es ift demnach der Vater verpflichtet, 
das dem Sohne zugefügte Unrecht wieder gut zu machen und ihn 
das Necht, über den Beruf nach dem Willen Gottes zu enticheiden, 
ungefchmälert zu laſſen. Dieſe naturrechtliche Pflicht der Reftitution 
wäre dem Vater unmöglid, wenn nicht das Gelübde nad) dem 
Naturrecht ungiltig wäre. Dan fage nicht, folche Gelübde feien durch 
das canonifche Recht ungiltig erklärt. Wenn das nothwendig wäre, 
fo wäre die Efrüllung eines Naturgejeges abhängig gemacht vom 
pofitiven Recht, und folange letzteres nicht beftanden, wäre der Menſch 
in die Unmöglichkeit verjeßt gewelen, das Naturgeſetz zu erfüllen. 
Auch müfjen wir folgendes wohl beachten. Wird jemand durch Furcht 
dazu gedrängt, einem Menfchen etwas zu veriprechen, fo wird der 
Promifiar, falls er von diefem Zwang weiß und ein edel denkender, 
nicht felbftfüchtiger Menſch ift, dieſes Veriprechen nicht annehmen, 
wodurch dasjelbe dann ohne verpflichtende Kraft bleibt. Da wir einen 
Menichen, der feinen Nächſten durch ein ſolches Verſprechen gebunden 
erachtet wifjen wollte, ala unedel und felbftfüchtig verachten würden, 
dürfen wir nicht glauben, daſs Gott, dem Herrn des Himmels und der 
Erde, der auch ohne jede Verehrung von Seiten der Menfchen un- 
endlich glüdielig ift, ein folcher Act der Verehrung, auch wenn er, 
wie die Gegner betonen,!) überlegt und frei ift, genehm fein könne. 
Suarez?) meint freilid,, der ungerechte Zwang in einem ſolchen 
Gelübde verhindere nicht, daſs Gott es annehme; denn einmal mache 
fich ja derjenige, weldyer von Furcht getrieben ftiehlt, auch einer 
Sünde ſchuldig; wenn Gott demnach durch eine ſolche Handlung 
beleidigt werde, jo fünne er auch durch ein derartiges Gelübde geehrt 
werden. Man vergijet in diefer Erwägung, dafs eine Beleidigung 
Gottes, wenn fie freiwillig ift, eine Sünde fein muſs; es fann nicht 
von Gott abhängen, eine unerlaubte Handlung, die freiwillig ift, 
als Beleidigung zu acceptieren oder nicht; fie ift vielmehr objectiv 
und fubjectiv eine Beleidigung Gottes, deſſen unendliche Heiligkeit 
und Gerechtigkeit nicht zuläist, daſs er diefelbe nicht verabicheue und 
beitrafe. Zum Wefen des Verſprechens, nicht aber zum Wefen der 
Beleidigung gehört die Annahme desjelben von Seiten des Promiſſars, 
und, wie foeben gejagt wurde, wırd Gott ein Gelübde, das ungerechter⸗ 
weife durch Furcht erpreist wurde, nicht annehmen. Auch läſst fich 
hier nicht jagen, wie Suarez?) e8 bei einer anderen Gelegenheit thut, 
Gott treibe den Menſchen aud) aus Furcht zu feiner Verehrung und 
zu feinem Dienfte an Das ijt allerdınga wahr, und das Concil 


1) Suarez ]. c. n. 18, Sanchez in Decal. .c.n.9. — 2) l. c. — 
2) l.c.n, 5. 
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von Trient belehrt ung darüber.!) Es fann auch zugeflanden werden, 
Gott könne unter gewiflen Umftänden durch Furcht einen Menfchen 
zu einem befonderen Act der Gottesverehrung drängen, und es wurden 
deshalb auch andere Gelübde, welche durch Furcht veranlafst find, 
für giltig erflärt. Gott läſst zwar zu, daſs jemand ungerechterweife 
zu einem Gelübde gedrängt werde, wie er auch andere Ungered)- 
tigteiten zuläfst, aber diefe Ungerechtigkeit kann für ihn fein Mittel 
fein, einen Menſchen zu dem Act eines Gelübdes zu führen. Will 
Sott aus weifen Abfichten durch ein Gelübde verherrlicht werden, 
dann Hat er in feiner unendlichen Weisheit und Macht unzählige 
Mittel und Wege, um dies Biel zu erreichen, ohne ein Verſprechen 
annehmen zu müſſen, deſſen Quelle die Ungerechtigkeit ift. 

Bis jegt wurde immer vorausgeſetzt, daſs die Furcht, aus welcher 
der Vovent handelte, .einen befonnenen Mann oder wenigſtens die 
individuelle Berfon zu einer Handlung zu beftimmen geeignet war: es 
wurde, wie die Moraliften jagen, von metus absolute oder relative 
gravis gejprochen. ft der gefürchtete Nachtheil unbedeutend, die Furcht 
demnach levis, jo haben Gelübde, die wirklich durch diefe Furcht 
verurfacht find, gleichfalls feine Giltigkeit vor Gott. Die oben 
angeführten Gründe beweifen, dafs Gott ein Gelübde, welches auf 
ungerechte Weife erprefgt worden ift, nicht annehmen kann. Ob die 
Furcht groß oder nur unbedeutend war, fommt dabei nicht in Betracht, 
wenn fie nur wirffich die Urjache war, die den Voventen zum 
Gelübde beftimmt hat.) Darım finden wir vielfach die Lehre ver> 
breitet, daſs auch die Furcht des Untergebenen vor feinem Oberen 
(metus reverentialis), auch) wenn feine Uebel angedroht werden, die 
Gelübde ungiltig macht. Darnad) ift ein Subdiacon, der unter dem 
Einfluſs ſolcher Furcht die Heilige Weihe empfangen, weder zur 
Kteufchheit noch zum Breviergebet verpflichtet.) Daſs das canonifche 
Recht folche Gelübde für giltig erflärt, beweist nicht, dafs diefelben 
giltig find; in foro externo fann eine unbedeutende Furcht nicht als 
Urfache eines Actes angenommen werden, während in foro conscientiae 
dem Voventen auf das Wort geglaubt werden muſs, wenn er erflärt, 
er babe nur aus Furcht gehandelt. 


Bemerkt jei noch, daſs das Gelübde nicht etwa deshalb ungiltig ift, 
weil der Vovent dasjelbe nur in Worten abgelegt, ohne den Willen 
gehabt zu haben, ein eigentliches Gelübde zu machen; in diefem alle 
wäre dasſelbe ja aus einem ganz anderen Grunde ungiltig. Obfchon der 
Bovent fich verpflichten wollte, ift deffen Act Gott doch nicht genehm 


1) Sess. 6 cap. 6 und sess. 14 de poenitentia cap. 4. — 2) Busenbaum 
l. c.; vglch. Sanchez in Decal. 1. c.n. 23, Lessius de just. et jure l. c. n. 17, 
$. Alphons. 1. c., Sanchez de matrim. lib. 4 disp. 17 n. 2, wo viele Autoren 
citiert werben, welche die Anficht vertreten, daſs die aus derartiger Furcht ein- 
gegangene Ehe ungiltig ift; wenn dieſes aber von der Che behauptet werben 
kann, bann gilt e3 wenigitens ebenjo von dem Gelübde. — *) Vglch. Leas. 
l c.n. 17. 
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und deshalb fein Gelübde.t) Hätte jedoch der Gelobende, nachdem 
die Furcht befeitigt war, in dem erwähnten Falle etwa nad) dem 
Tode des Vaters, aus ganz freien Stüden fein Berfprechen Briefter 
zu werden, erneuert, jo hätte er nunmehr einen Act der Gottes» 
verehrung geſetzt, der, weil nicht mehr ungerechterweile erpreſst, 
von Gott angenommen werden fann.?) Jedoch ift das Gelübde auch 
dann noch ungiltig, wenn der Bovent im Glauben, fein früheres 
Gelübde jei giltig, und nur deshalb dasfelbe erneuert; denn das 
Unrecht, welches ihm zugefügt ward, dauert aladann noch fort, und 
er jest diefen Het nur, weil ihm Unrecht gefcheben, und würde ihn 
nicht ſetzen, falls er nicht durch ungerechte Furcht dazu gedrängt 
worden wäre. 

5. Wird das gefürchtete Hebel mit Recht angedroht, fo muſs 
über die Giltigfeit des Gelübdes ganz anders geurtbeilt werden. In 
einem vereinzelten Be fünnte auch hier die Furcht jo groß ſein, 
dafs fie ganz die Befinnung raubt, und dann wäre das Gelübde 
allerdings ungiltig, weil die nöthige Meberlegung fehlt. Uber in allen 
anderen Fällen find derartige Gelübde giltig. Ein Beifpiel möge 
diefe Behauptung erklären. Eine Ehegattin bat durch Ehebruch Die 
ebelije Treue verlegt, ihr Mann droht, fie vor Gericht zu ftellen, 
wenn fie nicht gelobe, fich in ein Klofter zurüdzuziehen. Aus Furcht, 
der Mann werde diefe Drohung ausführen, macht die Ehebrecherin 
das verlangte Gelübde. Sit dasſelbe giltig? Vor allem gejchieht der 
Frau fein Unrecht, da der Gatte das Necht hat, gegen eine folche 
Gattin den Urtheilipruch des Richters anzurufen. Würde er ihr 
drohen, fie zu erfchießen, wenn fie nicht da8 genannte Gelübde mache, 
jo wäre dagjelbe allerdings ungiltig, da der Mann nicht das Recht 
bat, feine Frau zu tödten. Über da er nur die Öffentliche Autorität 
gegen jie anrufen will, erleidet fie nicht Das geringfte Unrecht. Obfchon 
daher der Unnahme dieſes Verjprechens von Seiten Gottes nicht das 
gleiche Hindernis im Wege fteht wie bei Gelübden, die ungerechter- 
weile erprejst find, fo halten einzelne Lehrer dasfelbe doch für 
ungiltig.®) Unferes Erachtens ift es giltig, fei e8 daſs die Furcht 
privata auctoritate oder vom Richter und demnach publica auctoritate 
eingeflößt ift. Wenn wir die Sache näher unterfuchen, fo finden wir, 
daſs in unjerem Falle der Gatte gar nicht Urfache der Furcht ift; 
diejelbe ift vielmehr in der Sünde der Ehebrecherin zu juchen. Es 
Tiegt demnach unfer Fall ähnlich wie jener, in dem die Furcht als 
Gelegenheit benügt wird, jemanden zu einem Gelübde zu bewegen, 
damit er fich jo von dem hereinbrechenden Unglüd befreie.*) Der 
Mann ertappt die Frau auf frifcher That, und ohne jede Drohung 
ift die Ehebrecherin in Furcht wegen des Vergehens, deſſen fie fich 


1) Sanchez in Decal. l. c. cap. 3 n. 13; vglch. Sanchez de matrim. lib. 
4 disp. 12 n. 18. — 2) Sanchez in Decal. 1. c. und de matrim. lib. 4 disp. 
15 n. 4 sqq. — ?) VBglch. Sanchez in Decal. l. c. n. 20, Lessiusl. c.n. 16, 
Sanchez de matrim. fib, 4 disp. 13. -— *) Less. J. c. n. 16. 
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eben ſchuldig gemacht. Aljo nicht der Gatte verurjacht Die Furcht, 
jondern der Ehebruch jelbft, alſo die eigene Handlung derjenigen, 
welche fürchtet; wir haben demmach bier, um in den Ausdrüden der 
Schule zu veben, nicht metus extrinsecus, der allein das Gelübde 
unter gewifjen Umftänden ungiltig machen kann, jondern metus 
intrinsecus.?) Das Gelübde ift für die Ehebrecherin nur ein Mittel, 
da8 drohende Uebel fernzuhalten, defjen Urjache in ihr ſelbſt, nämlich 
in ihrer Sünde zu fuchen ift. Es wurde aber oben nachgewieien, daſs 
metus intrinsecus auf die Giltigfeit der Gelübde keinen Einflufs hat.?) 


III. Die erforderliche Ueberlegung fann ferner ganz aufgehoben 
werden oder doch mangelhaft fein, wenn der Vovent ſich in Un- 
wifienheit befindet über das Gelübde oder im Irrthum ift über den 
Gegenftand desfelben. Es hat Moraliften gegeben, die jedes durch 
Irrthum verurjachte Gelübde, mochte derfelbe fein, wie er wollte, 
als ungiltig betrachteten; fie verlangten, daſs dasfelbe wie jedes 
BVerfprechen volltommen Object des Willengactes fei; mit andern 
Worten, diefer Act joll nach ihnen „voluntarius simpliciter sine 
admixtione involuntarii* fein, was er nicht fein fann, fobald der 
Bovent in einem Irrthum befangen ift.°) Diefen diametral entgegen» 
eſetzt find jene, welche alle derartige Gelübde für giltig erklären; 
nr fügen fich darauf, dafs Irrthum in geiftlichen Dingen dem 
Menſchen nicht zum Schaden, jondern zum Nußen gereidht.‘) Es 
wird fich zeigen, daſs weder die eine nod) die andere Anficht richtig tft. 

1. Wer das Wejen des Gelübdes nie gefannt hat und aud) im 
Augenblick, da er das Gelübde ablegt, ſich in Unwifjenheit darüber 
befindet, legt kein Gelübde ab, auch wenn er Worte außfprechen 
würde, die ihrem materiellen Werte nad) mit einem Gelübde gleid)- 
bebeutend wären. °) Wer demnach nicht weiß, daſs ein Gelübde unter 
Sünde verpflichtet, dafs e8 ein Gott gemachtes Verſprechen ift u. ſ. w., 
kann fich durch ein Gelübde nicht binden. Wollte jedoch ein ſolcher 
Menſch, nachdem er zur vollkommenen Reife gelangt, in ſeiner 


ı) Metus ab intrinseco dieitur, si causa, unde timor oritur, al ipso 
homine timente sumitur. Lehmkuhl I n. 24. „Die Zucht kann entjtehen durch 
Androhung eines Uebels von Seiten einer Berjon, oder durch Einwirkung einer 
nothwendigen Caujalität, oder auch dur die infolge eigener Gebrech— 
lichkeit broßenben Hebel.” Pruner, Lehrbuch der Fatholiichen Moraliheologie 
2. Aufl., ©. 51. — 2) Sanchez in Decal. ]. c. n. 21, S. Alphons. l. c., Less. 
l. c. n. — is qui votum proponit, potius aufert quam infert metum, ostendens 
viam evadendi mali. ”gicy. Sanchez de matrim.lib. 4 disp. 13 n. 3. — Ueber die 
ganze Yrage vergleiche Suarez lib. 1 cap. 7 sq., Sanchez in Decal. lib. 4 cap. 
3 und de matrim. lib. 4, Lessius 1. c. cap. 40 dub. 3 und cap. 17 dub. 6, 
S. Alphons. n. 197. — s) Molina de just. et jare tom. 3 disp. 267 und tom. 1 
disp. 209, S. Thom. 1.2.q. 6a. 1: Hoc autem importat nomen voluntarii, 
quod motus et actus sit a propria inclinatione; et inde est, quod volun- 
tarium dicitur esse... non solum cujus principium est intra, sed 
cum additione scientiae. — *) Bglch. Suarez lib. 1 cap. 11 n. sn 
5) Suarez 1. c. n. 6. Voluntas non terminatur in incognitum. Nihil volitum 
quin praecognitum (Aristotel. 3 de anima c. 39); Less. l.c. n. 12. 
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theoretifchen Unwiffenheit thun, was er feine Mitmenfchen thun fieht, 
jo wäre fein ®elübde giltig; denn aladann ift er praktiſch nidt 
mehr unwifjend, fondern handelt nad) der praftiichen Erfenntnis, bie 
er aus dem Beiſpiel anderer jchöpit.) Die Ausdrüde „geloben“, 
„Gelübde ablegen”, „Gott verfprechen“ werden von ungebildeten 
Menichen oft ausgeiprochen, ohne dafs an ein eigentliches Gelübde 
gedacht werden kann. „Ich veripreche Bott, dafs ich die Wahrheit 
gejagt habe“, „ich gelobe meinen Feinden, daſs ich Rache nehmen 
werde an ihnen.” Wer jo Spricht, kennt nicht die Bedeutung feiner 
Worte; er will feine Wahrbeitsliebe betheuern oder feinen feften 
Vorſat ausſprechen, etwas zu thun, und gebraucht zu dieſem Zwecke 
Worte, die an ſich einen andern Sinn haben. Es liegt auf der Hand, 
daſs folche Acte keine Gelübde ſein können. 


Oſt iſt der Vovent über das Weſen des Gelübdes vollkommen 
unterrichtet; im Augenblick, wo er ein Gelübde ablegt, iſt ihm dieſe 
Kenntnis aber nicht bewuſst gegenwärtig. Zur Giltigkeit des Gelübdes 
ift letzteres aber keineswegs erforderlich. Denkt der Vobdent auch nicht 
in ipso actu vovendi an die Verpflichtung, die er übernimmt, jo 
iſt dag Gelübde dennoch giltig, da, wie in jedem Contract, eine 
derartige Erkenntnis der Verpflichtung genügt. Wer mehr verlangen 
wollte, würde unzählige Acte des focialen Lebens ungiltig erklären 
men und den focialen Verkehr der Menſchen vollftändig unficher 
machen. ?) 

2. Kommen wir nun zum Irrthum über den Gegenftand des 
Gelübdes. Der Vovent kann in Irrthum fein über die Subitanz des 
Dbjectes, über verfchiedene Umftände des Objectes und endlich über 
das Motiv oder den Zweck, behufs deſſen ein Gelübde abgelegt wird. 
Dieſe Fälle ſind einzeln zu unterſuchen. 


a) Bezieht ſich der Irrthum auf die Subſtanz des Objectes, ſo 
iſt das Gelübde ungiltig.') Dieſe Behauptung iſt ſelbſtverſtändlich, 
wenn das Verſprochene, falls es richtig erfannt würde, nicht mehr 
Gegenstand eines Gelübdes fein kann. Wäre der Irrthum aber auch 
nicht jo groß, jo muſs ein folches Gelübde doch als ungiltig angefehen 
werden. Nur was der Berftand erkannt hat, fann Object eines 
Willensactes fein, nach dem allgemeinen Grundjaß „ nihil volitum 
quin praecognitum* und „ignoti nulla cupido.“ Bu einem Object, 
das fich der Hauptiache nad) dem Berftande entzieht, kann ſich demnach 
ber Wille nicht verpflichten. Wer z. B. veriprechen würde, eine 
Wallfahrt zu einem Gnadenorte zu machen in der feiten Meinung, 


ı) Suarez ]. c,, Reuter th. mor. p. 2 n. 328, Lehmkuhl I n. 430. 2. 
Vglch. die Erklärung, weiche wir dielem — gegeben — N DIET 
Beitichrift 1892, Seite 466. — *) Reuter I. c., Lehmkuhl ] 3. — 
2) Suarez lib. 1 cap. 11 n 8 sq., Sanchez in Decal. lib 4 ein 92 n. 6 
sqq., Lessius lib. 2 cap. 40 n. 11, S. Alphons. n. 193, Laymanın lib. 4 tr. 4 
n. 5, Wirtlmüller, die mor. Zug. der Rel, ©. 560, Lehmkubl In. 431, 
Baller— Palm, II p. 452. 
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derfelbe fei feiner Heimat ganz nahe, während er in einem fremden 
Lande liegt, defien Gelübde wäre ungiltig. Dasfelbe gilt von dem 
Gelübde, nad) Jeruſalem zu pilgern, wenn der Vovent glaubt, dieje 
Wallfahrt könne ganz zu Fuß gemacht werden. Rur in einem Falle 
wären alle diefe Gelübde giltig, wenn nämlich der Vovent im Augen⸗ 
blide, da er das Gelübde macht, fich zu dem Gegenſtand des Ver—⸗ 
iprechens fo Hingezogen fühlt, daſs er denfelben abjolut will, jo 
daſs er das Gelübde abgelegt hätte, auch wenn er alle Schwierig» 
feiten, die er jet erfennt, eingejehen hätte.) Im Zweifel, ob der 
Vovent wirklich diefen abfoluten Willen hatte, fich unter allen Um⸗ 
ftänden zu binden, bleibt er frei, da der Irrthum ficher, jener 
abfolute Wille aber zweifelhaft ift. 


b) Der Irrthum kann fich ferner beziehen auf die Umftände 
des Objectes. Sind diefelben fo wichtig, daſs der Vovent, hätte er 
Kenntnis davon gehabt, das Gelübde nicht abgelegt hätte, fo find 
diefelben moraliih zum Wefen des Objectes zu rechnen. Deren 
Unkenntnis macht folglich die Gelübde ungiltig.*) Sanchez?) will bier 
zwei Acte wohl unterichieden wiljen, nämlich: „ich gelobte dies unter 
der Bedingung, dafs es wirklich fo ift, wie ich e8 beim Geloben 
erfannte” und „ich hätte dies nicht gelobt, wenn ich die Schwierig» 
feiten, die Umftände des gelobten Gegenftandes gefaunt hätte.“ 
Sarıchez meint, der legte Act fei fein Unzeichen, daſs der Vovent 
dag Object des Gelübdes nicht gewollt Habe, und daher fünne aus 
demſelben die Ungiltigfeit des Gelübdes nicht abgeleitet werden; fobald 
man auf das: „wenn ich es gewufst hätte“ hören wollte, müjsten 
die meiſten Verträge ungiltig erflärt werden. Jener Unterjchied fcheint 
aber nur in Worten zu beftehen. Jeder gelobt nur jo, wie er 
ertennt, da etwas nur in fomweit Gegenftand unſeres Willens fein 
kann, als e3 Gegenftand unferes Verftandes ift. Wenn demnach der 
Bovent etwas nicht abfolut verfprechen will, mögen auch noch fe 
große ihm verborgene Schwierigkeiten damit verknüpft fein, jo tft 
in feinem Willensact, der nur das Erfannte al3 Object haben kann, 
virtualiter der Act enthalten: ich will durch diefen Act dies nicht, 
wenn e3 anders ift, als ich es erkenne. Stellt fi dann heraus, 
daſs das Object des Gelübdes wirklich anders war, als der Vovent 
es erfannt hatte, und zwar jo, dai8 er, falls die Schwierigkeiten des 
Dbjectes ihm damals befannt gewejen wären, einen neuen Act nicht 
gejeßt Hätte, der das im anderen Licht Erfannte zum Gegenjtand 
gehabt hätte, jo äußert ſich jener virtuelle Act in den Worten: „ich 


1) Vasquez 1. 2. q. 7 a. 4 disp. 30 cap.4 n. 29; vglch. Sanchez de 
matrim. lib. 1 disp. 65 n. 2 — 2) 8. Thom. 4. dist. 33 q 1 a. 3, Suarez 
l. c. n. 8 sqq., Sanchez in Decal. lib. 4 cap. 2 n. 6 sqq, Lessius lib, 2 
cap. 40 n. 11, Laymann |. c., S. Alphons. n. 198, Lehmkuhl In, 431, — 
s)l. c. n. 6, Valentia 2. 2. disp. 6 y. 6 p. 4 und disp. 5 q. 2) p. 4. Vas- 
quez 1. 2. q. 7 a. 4 disp. 30 c. 4 n. 24 sg. 
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hätte Dies nicht gelobt, wenn ich die Schwierigkeiten des verjprochenen 
Gegenstandes erkannt hätte.“ 

Aus dem Geſagten ergibt ſich auch, daſs ein Unterſchied zwiſchen 
ignorantia negativa und error positivus hier nicht zu machen ift:?) 
wer glaubt, das Kloſter zu Monte Caſſino ſei ein Domtinicaner- 
Klofter, während Söhne des HI. Benedict daſelbſt Leben, iſt nicht 
verpflichtet, dort einzutreten, wenn er in dieſem pofitiven Irrthum 
ein derartiges Gelübde abgelegt hätte. Aber auch wer einen wichtigen 
Umftand eines gemachten Verſprechens nicht kennt (ignorantia 
negativa) iſt zu demielben nicht verpflichtet, falls er nicht trotz der 
nunmehr erfannten Schwierigkeit bei jeinem Gelübde verbleiben will 

3. B. wer nicht weiß (ign. neg), daſs mit dem &elübde der Jung⸗ 
F äufichteit die Che unvereinbar ift. Sanchez meint freilich, die 
ignorantia negativa mache das Gelübde nicht ungiltig, da e8 ein 
actus absolute voluntarius fei.?) Das in ignorantia negativa abgelegte 
Gelübde ift allerdings ein actus voluntarius, aber er hat dag Gelobte 

nur injoweit zum Object, als dasſelbe erfannt ift; in Bezug auf das, 
was nicht erfannt ift, kann dies Gelübde fein actus voluntarius 
jein.®) Suarez gibt die zu, beſonders wenn der Vovent abſichtlich 
in der Unwifjenheit erhalten wird, damit er nicht zögere, zu geloben. 
Freilich) will er dies dann gleid) auf den Fall beſchränkt wiſſen, daſs 
der Gelobende ausdrücklich den Willen habe, nicht zu geloben, wenn 
das Object anders iſt als er es jetzt erkannt.) Dieſer ausdrückliche 
Act ſcheint jedoch nicht nothwendig zu ſein. Da der Wille nur das 
wollen kann, was der Verſtand eingeſehen hat, ſo iſt in jedem 
Willensact virtualiter jene Bedingung enthalten, die Syarez verlangt. 
Ein Bauer gelobt eine Wallfahrt nach Jeruſalem, weiß aber nicht 
und denkt gar nicht daran, daſs mit derſelben eine Seereiſe verbunden 
iſt. Der Vovent hat die Wallfahrt als Landreiſe gelobt, da er an die 
Möglichkeit einer Seereiſe gar nicht dachte; als Seereiſe konnte er 
ſie alſo nicht verſprechen. Da ſie aber in der That nicht als bloße 
Landreiſe gemacht werden kann, hat der Vovent die Wallfahrt in 
ſeiner ignorantia negativa überhaupt nicht gelobt, d. H. fein Gelübde 
ift ungiltig. Wir Halten demnach, ob error positivus oder ignorantia 
negativa vorliegt, an dem allgemeinen Kriterium feft, da8 oben 





1) Sanchez 1. c. n. 10 sq.. — ?) Sanchez J. c. n. 10: Ex eo quod 
his difficultatibus cognitis non voveret, recte colligitur id votum non emit- 
tendum nec fore voluntarium iis cognitis; at postquam absolute et absque 
aliqua conditione vovit nec ad vovendum ductus est ex earum difficultatum 
jgnorantia, votum est absolute voluntarium. — ?°) Sanchez J. c. n. 15. 
— *) Suarez lib. 1 cap. 12n. 8: Et hunc etiam involuntarii modum aliqui 
putarunt sufficere, ut valor voti impediatur, maxime quando talis conditio 
callide occultatur, ne voventem retardet. n. 10: Nisi talis homo dum vovet, 
per expressam vuluntatem limitet suam intentionem ad objectum sibi pro- 
positum ut sic, vel expresse addat conditionem: nisi tale votum habuerit 
plures difficultates, quam sibi proponantur, nam per talem intentionem 
manifeste fit hujusmodi votum involuntärium. 
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aufgeftellt wurde. Demgemäß ift das Gelübde desjenigen ungiltig, 
der verjpricht in den Orden der SKarthäufer oder Eiftercienfer ein- 
zutreten, ohne zu willen, daſs diefe Ordensleute nie Fleiſchſpeiſen 
genießen und äußerft ftreng leben; denn die Abftinenz und das 
ftrenge afcetifche Leben find wichtige Umftände, deren Kenntnis von 
der Ablegung des Gelübdes abgehalten hätte. Darum ift der Vovent 
nicht verpflichtet, in diefen Orden einzutreten. Ja, er bleibt in diefem 
Falle volllommen frei und ift auch nicht verpflichtet, um Aufnahme 
in einen anderen Orden zu bitten, in dem dieſe Schwierigkeiten ihm 
nicht begegnen. Sein Wille intendierte eben nur den einen Orden, 
defien ftrenge Sabungen er nicht kannte, und über die Intention 
des Willens hinaus geht die Verpflichtung durch dag Gelübde nicht. 
Diejer Fall fteht ganz auf gleicher Linie mit folgendem: wenn einer 
gelobt, dem Betrug ein Almojen zu geben, in der Meinung, derjelbe 
jei arm, fpäter aber von deſſen Reichthum Kenntnis erhält, jo ift 
er nicht verpflichtet, dem Petrus ein Almofen zu geben; ebenjowenig 
liegt ihm die Pflicht ob, einem wirklich Armen dasfelbe zuzumenden, 
es müſste denn gerade fein, dafs der Wille, ein Almoſen zu geben, 
der vorherrichende war, der e8 nur deshalb dem Petrus zuwenden 
wollte, weil der Vovent ihn für arm Hielt.‘) 

Es ift Har, dafs ein Gelübde, das der Hauptfache nad) dem 
Voventen unbelannt und deshalb ungiltig war, auch nicht in andern 
dem @elobenden bekannten Punkten verpflichtend wirken kann. In 
diefem Falle gilt vielmehr der Nechtsgrundjag: accessorium sequitur 
principale, und da hier das principale nicht beobachtet werden muſs, 
jo gilt das nämliche vom accessorium. Wer gelobt, eine Wallfahrt 
nad) Ierufalem zu machen, im Glauben, die heilige Stadt fei nicht 
weit von feiner Heimat entfernt, und zugleich verfpricht, auf dieſer 
frommen Reife zu faften, hat, da er nicht zur Wallfahrt verpflichtet 
ist, auch nicht die Pflicht, zu falten. 

Die Umftände, von denen bis jet gejprochen wurde, gehörten 
zu der Subftanz des verfprochenen Objectes; wenn Diefelben aber 
nicht in enger Beziehung zu demfelben ftehen, ſondern Dem Gegenftand 
an fich ganz fremd find, fo bewirkt ein Irrthum in denfelben nicht 
die Ungiltigfeit des Verſprechens. Du gelobt 3. B. am Samstag zu 
faften. Am Freitag Abend wirft du von einem Freunde eingeladen 
zu ‚einem Ausfluge. Hätteft du einige Tage vorher von diefer Ein- 
ladung gewusst, jo wiürdeft du das Gelübde nicht abgelegt haben. 
Trogdem bleibft du verpflichtet, dein Gellibde zu erfüllen, weil die 
Einladung deines Freundes zu dem Object deines Gelübdes in feiner 
Beziehung fteht.?). 

Sind die Umftände, über die der Vovent fih im Irrthum 
befindet, geringfügiger und untergeordneter Natur, jo beeinträchtigt 


—— — — — 


1) Suarez l. ce. n. 12. — ®) Salmant. de voto cap. I n. 156, S. Alphons. 
n. 198, Lehmkull |. c. n. 431. 
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ein ſolcher Jerthum nicht die Siltigfeit des Gelübdes.) Wird das 
voluntarium diejes Actes auch ein wenig verringert, da hier Die gering- 
fügige, aber verborgene Schwierigfeit nicht Gegenftand des Willens» 
acte3 (voluntarium) ift, jo genügt dies feineswegs, den ganzen Act ums» 
zuftoßen, denn: parum pro nihilo reputatur. Wer übrigens geleitet 
von der Klugbeit, ein Gelübde abgelegt hat, würde nicht durch einen 
geringfügigen Umftand, falls er denjelben gekannt, fich haben abhalten 
fafjen, diefen wichtigen Act der Gottesverehrung zu ſetzen. So müffen 
wir ja auch in Verfprechen, die nicht Bott, fondern Menfchen gemacht 
werden, den Willensact des Verſprechenden interpretieren. Bewirkt 
ein folcher Irrthum auch, dafs der Wille das Object nicht in feiner 
ganzen Ausdehnung erfaist, fo würde doch die Kenntnis jenes gering» 
fügigen Umftandes den Willen nicht — das betreffende Object 
überhaupt nicht mehr zu wollen. Ob ein Umſtand, eine Schwierigkeit 
als wichtig oder als unbedeutend aufzufaſſen iſt, darf nicht abfolut, 
fondern in Bezug auf den gelobten @egenftand entſchieden werden. 
Macht jemand ein Gelübde einer Wallfahrt nach einer Gnadenftätte, 
die er fünf Stunden entfernt glaubt, fo ift dies Gelübde ungiltig, 
wenn der Drt in der That zehn Stunden entfernt ift; gelobt aber 
einer eine Wallfahrt nach Altötting in feſtem Glauben, dasjelbe ſei 
hundert Stunden entfernt, während es in Wirklichkeit 105 Stunden 
entfernt ift, fo ift das Gelübde giltig. Fünf Stunden find im 
Verhältnis zu fünf Stunden etwas Wichtiges, dagegen im Vergleich 
zu Hundert Stunden etwas Unbedeutendes.?) Es wird im einzelnen 
Falle oft nicht Leicht fein, zu enticheiden, ob wegen Unkenntnis 
das Gelübde für ungiltig zu erklären ift, oder nicht; man kann fein 
beſſeres Kriterium aufftellen als das Urtheil eines bejonnenen 
Theologen, der die Wichtigkeit oder Unwichtigfeit eines Umſtandes 
jowie die Abficht des Voventen richtig zu beurtheilen verftebt.?) 

c) Der Irrthum kann fich endlich beziehen auf den Grund, der 
zu einem Gelübde beftimmte. In volllommenen Gelübden, die nur 
aus Liebe zu Gott und zur chriftlihen Tugend gemacht werden, 
fann ein derartiger Irrthum fich nicht einjchleichen. Gelübde hingegen, 
die aus einem anderen beftimmten Grund abgelegt werden, find 
einem Irrthum binfichtlich des letzteren leicht ausgeſetzt. Bezieht fich 
ber Irrthum auf das Hauptmotiv oder den Hauptzwed, fo iſt um 
dieſes Irrthums willen das Gelübde ungiltig.‘) Der Cohn gelobt 


1) Suarez 1]. c. cap. 11.n. 13, Sanchez ]. c. n. 6 sq., S. Alphone. n. 198, 
Baller.-Palm. II p. 453. Lessius erklärt, (l. c.n. 10) dieſe Gelübde für giltig 
und fügt Hinzu: quamvis sine illo errore non voluisses vovere, Wenn bie 
unbekannten Umſtände nur untergeordneter Art find, wird ein vernünftiger 
Vovent ſich durch diefelben nicht vom Gelübde abhalten laſſen. Wir fafjen den 
Gedanken: ‚wenn ich es gemwujst, hätte ich nicht gelobt”, mit dem hl. Alphonſus 
(u. 198) lieber al3 ein Zeichen auf, dafs e3 fi) um für den Voventen wichtige 
Umftände handelte. —- ?) Sanchez ]. ec. n. 12, Less. l. c. n. 11. — 9 Suarez 
I. en. 13, Tamburini, Explie. Deca). lib.3 cap. 13 no. 8. — *) Suarez ]. c. 
n. 14, Sanchez 1. c. n. 45, Lessius l. c. n. 11, S. Alphons. n. 193, Baller.- 
Palm. II p. 452, Wirthmüller a. a. ©. ©. 560. 
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eine Wallfahrt, um die Geneſung feines Vaters, den er frank glaubt, 
zu erflehen. Die Gejundbeit des Vaters ift der Lohn, den er für die 
Erfüllung ſeines Gelübdes zu erhalten hofft. Nun erfährt er, dafs 
die Nachricht von der Erkrankung feines Vaters eine faljche war 
oder dafs fein Vater ſchon geftorben war, ehe er das Gelübde ablegte. 
In beiden Fällen ift das Gelübde ungiltig; denn die Wallfahrt war 
nicht abfolut verſprochen, jondern nur als Mittel, dem Vater die 
Geſundheit wieder zu erlangen; ein Mittel zu diefem Zweck ift aber 
die Wallfahrt in feinem der genannten Fälle; da der Vater hic et 
nune nicht gejund werden kann. Uebrigens ift ein derartiges Gelübde 
ftet3 ein bedingtes: wenn dieſes Uebel wirklich vorhanden ift u. f. w. 
jo gelobe ich zc. Solange die Bedingung nicht erfüllt ift, bindet 
dad Gelübde nicht.!) 

Die gleichen Grundfäte gelten für den Fall, dafs jemand ein 
Gelübde nur dazu ablegt, einen beftimmten Zweck zu erreichen, den 
er fpäter für immer aufgibt. Macht 3. B. die Braut ein Gelübde, 
um in der Ehe glüdlich mit ihrem Gatten zu leben, wird dann aber 
anderen Sinne und weiht fi) in einem Klofter dem himmlifchen 
Bräutigam, fo ift die Verpflichtung des früheren Gelübdes erlofchen ; 
denn accessorium sequitur principale, und da der Hauptzwed, eine 
glückliche Ehe, mit dem Eintritt ins Klofter nicht mehr eriftiert, fo 
verliert auch defjen accessorium, dag Gelübde, feine bindende Kraft. 
Beftimmen zwei Hauptmotive zu einem Gelübde, von denen das 
eine einem Irrthum unterworfen iſt, jo iſt das Gelübde giltig, 
wenn jedes Hauptmotiv einzeln den Voventen beftimmte, ungiltig 
aber, wenn fie ad modum unius auf den Willen einwirkten.?) 


Wie verhält es fich aber, wenn das Motiv zur Zeit, da das 
Gelübde abgelegt wird, nicht zurecht befteht, wohl aber fpäter und 
zwar noch in einer Beit, auf welche fi) das Verfprechen erftredt? 
Titius machte das Gelübde, nie mehr ein beftimmtes Haus zu betreten, 
weil er meinte, Bertha, die für ihn nächite Gelegenheit zur Sünde 
ift, wohne in demfelben. Bertha wohnte jedoch nicht mehr in dieſem 
Haufe, zog aber vier Wochen, nachdem T. das Gelübde abgelegt, wieder 
in dasfelbe. Iſt das Gelübde giltig? Für die erften vier Wochen, 
während welcher B. nicht in dem bezeichneten Haufe wohnt, hat dag 
Gelübde Leine Giltigleit, weil der Vovent fich in dem Hauptmotiv 
geirrt hat; da das Gelübde aber für immer abgelegt ift, jo beginnt 
da feine bindende Kraft, wo die causa finalis desfelben eriftiert, 
d. 5. mit dem Tage, an welchem B. in das betreffende Haus ein» 
zieht.3) Umgekehrt wird das Gelübde ungiltig fein, wenn die causa 
finalis zwar zur Reit, da das Gelübde gemacht wurde, exiftierte, 
aber vor der Erfüllung des Gelübdes aufhörte. 


1) Less. 1. c. n. 11. — *) Sanchez ]. c. n. 47, Tamburini ]. c. n. 13; 
vgſch. c. 7 X de voto et voti redempt. III. 34. — 2) Bglch. einen ähnlichen 
Fall bei Sanchez de matrim. lib. 7 disp. 30 n. 1 sqq. 
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Der Irrtum in einem untergeordneten Motiv ober einem 
Nebenzwed des Gelübdes macht dasſelbe nicht ungiltig.*) Der 
Hauptzwed, der den Willen beftimmt, ift ein wefentlicher Beftandtheil 
des Objectes; mögen noch fo viele untergeordnete Motive auf den 
Willen einwirken, jo gehören fie doch nicht, weil nicht rationes 
determinantes, fondern nur moventes, zur Subftanz des 
Objectes. Solange aber der Irrthum fi) nicht auf die Subftanz 
des Objectes bezieht, behält das Gelübde feine Giltigkeit. Es macht 
jemand das Gelübde einer Wallfahrt nah Rom, zugleich in ber 
Abficht, dort feinen Bruder zu befuchen. Erfährt er auch jpäter, dafs 
fein Bruder nach Amerika. ausgewandert ift, jo bleibt er troßdem 
verpflichtet, die gelobte Wallfahrt zu machen.?) Oder du gelobft, ad 
limina Apostolorum zu wallfahrten, in der feiten Weberzeugung, 
der Bapft werde dich bei diefer Gelegenheit zum Biſchof deiner Heimat 
ernennen. Kurz darauf trifft die Nachricht ein, daſs, ehe du dein 
Gelübde abgelegt, ein anderer auf den begehrten bifchöflichen Stuhl 
erhoben ward. Du bleibjt troßdem zur Wallfahrt verpflichtet. Das 
Verlangen nach der Firchliden Würde war nur eine ratio movens. 
Der Vet der Gottesverehrung hatte eine ganz andere ratio deter- 
minans als das Streben nach der Prälatur. Schwierig bleibt es 
in den einzelnen Fällen, zu enticheiden, ob ein Motiv ein Haupt- 
oder nur ein Nebenmotiv gewejen ift, ob es mithin determinans 
oder nur movens voluntatem war. Es wird dies aus dem Willen 
des Gelobenden und defjen befonderer Neigung zu dem verfprochenen 
Gegenstand auch ohne das fragliche Motiv zu entnehmen fein. Der 
hl. Alphonſus ftellt als allgemeines Kriterium für jeden obivaltenden 
Irrthum den Sat des hl. Thomas auf, daſs jedes Gelübde ungiltig 
iit, das in einem Irrthum abgelegt wurde, bei deifen Nichtoorhandenfein 
ein bejonnener Menſch nicht gelobt hätte?) Bleibt ein Zweifel über 
das Motiv beitehen, jo kann das Gelübde als ungiltig angefehen 
werden, da die Freiheit in possessione ift und durch ein zweifel- 
haftes Gelübde aus derfelben nicht verdrängt werden fann.*) 


Nach dem Geſagten ift folgende päpftliche Entjcheidung zu er- 
Hären. Eine Ehefrau hatte das Gelübde der Keufchheit abgelegt, in 
der Meinung, ihr Mann fei mit dem Ausfate behaftet. Obſchon 
die Frau fih im Irrthum befand, erflärte der Papſt das Gelübde 
dennoch für giltig, da dasfelbe ohne derartigen Grund aus Liebe 
zu Gott und zur Tugend bätte abgelegt fein können. Der höchſte 
firchliche Richter betrachtet demnach den Ausſatz des Mannes nur 
als eine ratio movens, erblidt aber den Hauptbeweggrund des 
Gelübdes in edleren Motiven. Da der Irrthum in der ratio movens 


ı) Suarez ]. c. n. 14, Less. ]. c. n. 11, S. Alphons. n. 198. — 2) S. 
Alphons. n. 198, Less. I. c. n. 11, Gury-Baller. I n. 321 nota: b. 
— 5) 8. Thom. in 4 dist. 38 q. 1a. 3q.1 ad 1, S. Alphons. n. 226. — 
*) Sanchez in Decal. ]. ce. n. 52. 
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das Object des Gelübdes nicht wejentlich ändert, verpflichtet er die 
Frau zur Erfüllung des Gelübdes.?) 

3. Da es verjchiedene Arten von Unwifienheit und Irrthum 
sit) erübrigt und noch, ein Wort darüber zu fagen: Irrthum 
und Unwiffenheit, welche ein Gelübde ungiltig machen, üben Diefe 
Wirkung aus, mögen fie al3 antecedens, concomitans oder con- 
sequens auftreten.°) Bei error und ignorantia antecedens ift dies 
evident; denn fie bewirken, wie der bl. Thomas fagt, dafs ein unter 
ihren Einfluß gejegter Act simpliciter involuntarius ift.*) 

Bei der ignorantia concomitans würde der Vovent dag Gelübde 
ablegen, auch wenn er feinen Irrthum erfannt hätte. Dabei ift wohl 
zu beachten, ob der Vovent jo gefinnt war, ehe er das Gelübde 
ablegte, oder ob er im Act des Gelobens ausdrücklich die Abficht 
ausſprach, unter allen Umftänden zu geloben. In letterem Fall ift 
das Gelübde giltig. Wer das Gelübde macht, nach Serufalem zu 
wallfahrten, in der feiten Meinung, er lünne den Weg ganz zu 
Land zurüdlegen, macht ein giltiges Gelübde, wenn er dabei aus⸗ 
drüdlich den Willen bat, die Wallfahrt auch für den Fall zu ver- 
iprechen, daſs er einen Xheil der Neife zu Schiff machen muſs. 
Setzt er aber nicht ausdrüdlich diefen Willensact, fo ift fein Gelübde 
ungiltig; denn auch die ignorantia concomitans bewirkt, daſs der 
Act des Gelobens nicht fo voluntarius ift, wie er zur Giltigkeit des 
Gelübdes erfordert wird.°) 

Iſt die Unwiſſenheit, welche ein Gelübde beeinflufst, eine 
ignorantia consequens, fo ift fie mehr oder weniger jchuldbar, je 
fie kann fogar crassa oder supina und affectata fein. Es wird höchſt 
unklug und auch fündhaft fein, unter einem folchen Irrthum ein 
Selübde abzulegen, aber ungiltig bleiben ſolche Gelübde doc) 
immer.°) Das Object des Gelübdes ift infolge des Irrthums eben 


1) c.9 X de convers. conjug. III. 32; vglch. Suarez 1. c. n. 15. Aehn⸗ 
liches gilt vom c. 7 X de vot. et vot. redempt. 1lI. 38. — °) Lehmkubl 
I n. 16 sqgq., Sanchez de matrim. lib. 7 disp. 18 n. 4. — °) Kurz 
und beftimmt jchreibt der hl. Thomas 1. 2. q. 6 a. 8: Antecedenter 
se habet ad voluntatem ignorantia, quando non est voluntaria et tamen 
est causa volendi quod alias non vellet; .... et talis ignorantia causat 
involuntarium simplieiter. Consequenter autem se habet ignorantia 
ad voluntatem, in quantum ipsa ignorantia est voluntaria.... Cum autem 
ipsa ignorantia sit voluntaria ... non potest causare simpliciter voluntarium, 
causat tamen secundum quid involuntarium, in quantum praecedit motum 
voluntatis ad aliquid agendum, qui non esset scientia praesente. Concomi- 
tanter autem, quando ignorantia est de eo, quod agitur, tamen etiamsi 
sciretur, nihilominus ageretur. ... Et talis ignorantia non facit involun- 
tarium, ... sed facit non voluntarium, quia non potest esse actu volitum 
quod ignoratum est. — *) Suarez lib. 1 cap. 12 n. 1 sqq., Sanchez de 
matrim. lib. 7 disp. 18 n. 5. — 5) Suarez ]. c. n. 7, 8. Alphons. n. 198, 
Baller.-Palm. II p. 452. glich. Sanchez de matrim. 1. c. n. 6 und in Decal. 
lid. 3 cap. 11 n. 43: Error concomitans tollit actualem consensum in rem 
illam promissam, circa quam erratur. — °) Suarez l. c.n. 4 sq., S. Alphons. 
n. 198. Bglch. Sanchez de matrim. 1. c. n. 7. 
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dem Berftand verborgen, mag der Irrthum nun verfcjuldet oder 
unverfchuldet fein: dag ändert an diefer allgemeinen Wahrheit nichts. 
Solange aber etwas dem Verſtand verborgen bleibt, kann es nicht 
Gegenſtand eines Willendactes werden. Auch kann das Gelübde nicht 
dadurch giltig werden, daſs defjen Object in causa, nämlich in dem 
freiwilligen Irrthum gewollt ift; denn es genügt zur Giltigleit des 
Gelübdes feineswegs, dafs dasſelbe nur in causa und nicht in se 
Object des Willensactes ift. Die Texte,) welche von den Canoniſten 
gegen dieje Anficht citiert werden, handeln von feierlichen, die außer⸗ 
halb diefer Unterfuchung ftehen, nicht aber von einfachen Gelübden. 

Schwieriger ift die Enticheidung bezüglich der ignorantia affec- 
tata. Es macht jemand ein Gelübde, in einen Orden einzutreten; 
er kennt nicht die Lebensweiſe der Ordensleute, erkundigt jich aber 
auch nicht, fondern vermeidet alles, was ihn darüber aufklären 
könnte. Diefe Handlungsweije kann einen doppelten Grund haben: 
der Vovent kann unwifjend fein wollen, weil er unter allen Um- 
ftänden, mag fih die Sache verhalten wie fie will, zu geloben 
gedenkt. In diefem tyalle ift das Gelübde ohne Zweifel giltig. Wenn 
der Süngling fi) aber aus Menjchenfurdt oder einem anderen 
derartigen Grunde über dag Drdensleben nicht informieren wollte, 
jo batte er nicht den abjoluten Willen zu geloben, fondern nur 
infoweit ihm das Ordensleben befannt ift. Stellte es fi dann 
heraus, daſs er fih im Irrthum über wichtige Punkte befunden, fo 
iſt ſein Gelübde ungiltig. 

IV. Nachdem wir das Gelübde in ſeinem Begriffe unterſucht, 
können wir nunmehr auch beſtimmen, welcher Tugend dieſer Act 
angehört. Das Gelübde iſt weſentlich ein Verſprechen; bei einem 
Verſprechen wird erfordert, daſs das Verſprochene auf irgend eine 
Weiſe zum Beſten des Promiſſars gereiche, ſonſt wäre es fein Ver⸗ 
ſprechen, ſondern eine Androhung. Bei Verſprechen, die Gott gemacht 
werden, kann nur von der Ehre Gottes, zu deren Vermehrung das 
Verſprochene beiträgt, die Rede ſein. Die Tugend, welche uns zu 
den Acten befähigt, in denen wir Gott, dem höchſten Herrn, die 
ihm gebürende Ehre erweiſen, ift die moraliſche Tugend der Religion.?) 
Das Gelübde iſt alſo ein Act der moraliſchen Tugend der Religion,?) 
und zwar gehört er zu jenen actus elieiti diefer Tugend, in denen 
ein Gut durch einen inneren Act der Seele zur Ehre Gottes dar> 
gebracht wird. Wenn wir und nod) weiter fragen, ob dag Gelübde 


1) c. 20 X de convers. conjug. 11]. 32, ec. 4 X de his quae vi I 40. 
— ?) Wirthmüller, die mor. Tug. d. Rel. <. 2, Müller, theol. mor. Il p. 
137: Religio est virtus moralis, inelinans hominem ad debitum cultum Deo 
ut primo principio et supremo domino exhibendum. — 3) S. Thom. 2. 2. 
q. 88 a.5: Manifestum est autem.... quod votum est quaedam promissio 
Deo facta, et quod promissio nihil est aliud quam ordinatio quaedam ejus 
quod promittitur in eum, cui promittitur. Unde votum est ordinatio quaedam 
eorum, quac quis vovet, in divinum cultum seu obsequium. Et sic patet. 
quod vovere proprie est actus latriac seu religionis. 
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ein actus elicitus der eingegofjfenen oder erworbenen Zugend der 
Religion ift, fo ift erfichtlich, dafs der Act von der eingegofjenen 
Tugend gefebt fein mufS, wenn er zum ewigen Leben verdienftlich 
* ſoll. Wenn auch die Heiden, wie wir geſehen, das Gelübde in 
einem Weſen und Wirken einigermaßen erkannten und nad) ſolcher 
Erfenntnis Gelübde in großer Zahl zu ihren Göttern gelobten, fo 
batten folche Verfprechen auch aus dem Grunde feinen übernatür- 
lichen Wert vor Gott, weil fie nicht im Glauben ihren Urfprung 


atten. 

Das Gelübde ift ein actus elicitus der Religion, die Erfüllung 
desjelben ift auch ein Act der Religion. Dies erjehen wir aus der 
heiligen Schrift, in welcher geloben und das Gelobte erfüllen auf 
gleiche Weile zu den Acten der Gottesverehrung gezählt werben. 
„Die Egypter werden den Herrn an jenem Tage erkennen und ihn 
ebren mit Opfern und mit Gaben, und Gelübde geloben 
dem Herrn und entrichten.”') Jedoch ift die Einlöfung des 
Gelobten nicht immer ein actus elicitus, fie fann auch ein actus 
imperatus der Tugend der Religion fein, je nachdem die Erfüllung 
ein unmittelbar von diefer Tugend gejegter Act ift oder noch eine 
andere Zugend aufgeboten wird, deren actus elicitus Die gelobte 
Handlung ift. So ift dad Gebet, welches infolge eines Gelübdes 
verrichtet wird, ein actus elicitus der Gottesverehrung, dagegen 
das Almofen, welches zur Löfung eines Gott gemachten Ver⸗ 
ſprechens den Armen gejpendet wird, ein actus imperatus der 
Tugend der Religion. 


Wirthmüller a. a. D. ©. 15: „Actus eliciti einer Tugend find jolche, 
in denen das Wejen der Tugend ihr Material- und Formal-Object wiederfehrt, 
bewahrt bleibt, gleichviel ob fie von der Potenz, in welcher die Tugend angelegt 
ift, oder von einer anderen audgeführt werden... .. Actus imperati einer Tugend 
find ſolche, die als actus eliciti jener Tugend, deren Wefen, jpecifiichen Charakter 
fie an fich tragen und beivahren, angehören und in ihrer Selbſtändigkeit ver- 
bleiben, rwiewohl fie durch den Befehl der erften Tugend veranlajst wurden.” 


Gemeinſchaftliche Hchulmefsandachten im 


Allgemeinen, 
Bon ©. Degenbed, Pfarrer in Reichenhall, Bayern. 


„Sn manden Gegenden find gebräudlich gemein» 
ſchaftliche Schulmefsandadhten, welde entweder alle 
Kinder beten, oder nur von einem Kinde vorgebetet 
werden. Sind diefe Andadten zwedmäßig? werden fie 
nicht bald mechaniſch? werden andere, die der heiligen 
Meſſe beiwohnen, nicht in ihrer eigenen Andacht dadurd 
geftört? für welde Stufen der Schuljugend wären fie 


1) Cognoscent Egyptii Dominum in die illa et colent eum in hostiis 
et in muneribus: et vot® vovebunt Domino et solvent. Is. 19. 21. 
20* 
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angezeigt? (jollten in fortgefchritteneren Schulen die 
Kinder nicht eher zur Privatandadht angeleitet werden?)* 
Dieje Tragen wurden der theologifch- praftifchen Duartalfchrift zur 
Beantwortung vorgelegt. Im nachitehenden follen daher einige Geſichts⸗ 
punkte, welche für die Löjung der Fragen nicht ohne Belang fein 
dürften, nambaft gemacht werden. 

Unter den Fehlern, welche bei der Erziehung von Kindern ges 
macht werden, ift nicht ber geringfte der, daſs vom Kinde zuviel 
vorausgefegt wird. Xhatjache ift e8 aber, dafs der Menſch in 
feiner Jugend in allen Stüden unwifjend if. So natürlid) dem 
Menfchen das Eſſen, das Reden, das Gehen ift, nicht einmal effen, 
nicht einmal reden, nicht einmal gehen kann das Heine Kind. ALU 
das muſs es erft gelehrt werden. Dieje Thatjache darf daher niemand, 
dem es obliegt, ein kleines Kind zu unterweifen, jeien es die Eltern, 
oder feien es mit den zunehmenden Jahren die Lehrer, überſehen. 
Wer darum von einem kleinen Kinde, das er erziehen fol, und 
jollte e8 auch ein begabteres fein, gar nicht vorausfekt, ſondern 
es als jeine Aufgabe betrachtet, er müfje dem Kinde alles erft ein: 
lernen, fteht der Wahrheit am nächiten, und hat zugleich die meifte 
Ausficht, jein Ziel am früheften und ficherften zu erreichen. Es foll 
hiedurch keineswegs in Abrede geftellt werden, daſs der Menſch mit 
der Länge der Zeit auch von felbjt manches lernen könne, denn die 
Fähigkeit zu lernen ift ja demjelben angeboren; aber wer wüſste nicht 
aus feiner eigenen Sugendzeit, welch verkehrte Anfchauungen ber 
Menſch oft durch feine eigenen Beobachtungen in fi aufnimmt — 
zumal, wenn die Beobachtung nur aus weiterer Entfernung gemacht 
werden fonnte, — und wieviel Beit es erforderte, bis endlich die 
zuerft erworbene faliche Anſchauung durch die richtige verdrängt 
wurde. Zritt num aber zur natürlichen Befähigung rechtzeitig die 
Unterweifung, jo bewahrt diefelbe vor vielen Irrthümern und be» 
reichert mit einer Fülle von Kenntniffen. 

Ebenſo unwiljend, als in allen übrigen Dingen, ift das Kind 
auch in religiöfen Wahrheiten. Auch auf diefem Gebiete muſs das 
Kind alles erſt lernen, und damit es beim Lernen nicht auf Ab- 
wege gerathe, darf es nicht fich ſelbſt überlafjen fein, jondern es 
muſs frühzeitig unterwiefen werden. Das Efternhaus ift nun zu- 
nächſt der Ort, an dem begonnen werden muſs, den Grund für die 
religiöfe Ausbildung des Kindes zu legen; dag Elternhaus ift es 
aber auch vorzüglich, in dem der Anfang gemacht werben muſs, 
dag Kind nicht bloß in der Kenntnis der chriftlichen Wahrheiten, 
jondern au in die Ausübung der Forderungen de 
ChriftentHums einzuführen. Sol aus dem Kinde ein Chrift 
erwachen, an dem Gott und Mensch Wohlgefallen Haben, dann 
reicht es ja befanntlich nicht aus, daſs es religiöfe Kenntniffe 
erwerbe, ausübender Künftler jol e3 werben. Erft wenn ein 
Maler ein Kunſtwerk Herftellt, das Aug’ und Herz entzüct, find 
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wir überzeugt von feiner Kunftfertigleit und ftaunen dieſelbe an, 
nicht aber auch fchon dann, wenn er und nur jagt, wie ein Kunſtwerk 
geichaffen werden müfje. Deshalb wird eine kluge chriftliche Mutter, 
jobald fie anfängt, ihrem Kinde von Gott zu erzählen, auch be- 
ginmen, es zu unterweifen, wie es in kindlicher Weije zu Gott 
beten fol. | 

Und was das Elternhaus grundgelegt Hat, darauf baut die 
Schule — wenigftens die chriftliche Schule — weiter. Auch in der 
Schule betrachtet der Katechet feine Aufgabe keineswegs als gelöst, 
wenn das Kind den Inhalt des Neligionshandbuches, (des Kate: 
Hismus) feinem Gedächtniffe eingeprägt bat und auswendig ber- 
zufagen weiß, vielmehr fieht auch er es als feine Hauptaufgabe an, 
das Kind in das praktiſche Chriſtenthum einzuführen. 

Unter den Forderungen nun, welche unjer heilige Glaube an 
einen jeden feiner Anhänger ftellt, ift von ausnehmender Widtig- 
keit das Gebot, das uns befiehlt, dem heiligen Meſsopfer beizumohnen. 
Sit es der ſehnlichſte Wunſch der Kirche, dafs wir fo oft als möglich 
ung betheiligen bei der Feier der heiligen Geheimniſſe, jo macht fie 
und dieſe Betheiligung an allen Sonn⸗ und Feiertagen zur jtrengen 
Pflicht. Da nun aber dem heiligen Mefsopfer beiwohnen nicht bloß beißt, 
feinen Leib dorthin tragen, wo das Erlöfunggopfer erneuert wird, 
fondern in gleicher Weife auch die Theilnahme unferes Geiftes, wie 
die Anwelenbeit des Leibes erfordert wird, deshalb muſs der Chriſt, 
und zwar ſchon in der Jugendzeit darüber unterwieſen werden, was 
er bei der heiligen Mefje zu beten bat, worauf er biebei beſonders 
zu achten bat, kurz, wie er in richtiger Weife der heiligen Meſſe 
beiwohnen joll. 

Wie joll nun aber das alles dem Kinde beigebracht werden ? 
So wenig als ein Knabe dadurch allein ein tüchtiger Bildhauer 
würde, daſs er mit dem Meißel in der Hand in einer Bildhauer> 
werfftätte vor den Marmorblock geftellt würde, ebenjowenig würde 
ein Kind es lernen, der Feier der heiligen Mefje gut anzumohnen, 
wenn e3 nur fo ohne weiters, etwa mit einem Mejsbüchlein in der 
Schultafche, zur heiligen Mefje geſchickt würde. Das zunächitliegende, 
aber auch zugleich unerläfsliche Mittel, einem Kinde beizubringen, 
wie es fich bei der heiligen Meſſe verhalten mufg, damit Gott Wohl⸗ 
gefallen daran habe und es ihm felbjt nüge, ift die Belehrung, 
ift die Unterweisung. 

Selbitverftändlich muſs fich die Belehrung nach der Faſſungs⸗ 
fraft des Kindes richten, doch wird auch fchon bei den Eleinften 
Kindern der nothwendigfte Inhalt der Belehrung der fein müfjen: 
Das nämliche Jeſuskind, das einft im Stalle zu Bethlehem im 
Kripplein gelegen ift, fommt bei jeder Heiligen Meſſe vom Himmel 
auf den Altar herab. Bei der heiligen Wandlung gejchieht dieſes. 
Sehen können wir das Jeſuskind nicht; wir fehen nur, wie der 
Prieſter bei der Heiligen Meſſe etwas in die Höhe hebt, das rund 
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und weiß ift, und ausfieht wie Brot. Heilige Hoftie heißen wir 
das, was wir in den Händen des Prieſters fehen, und dieſe 
heilige Hoftie ift das Jeſuskind. Auch in dem Kelche, den der 
Briefter gleich nach der Heiligen Hoftie in die Höhe hebt, ift das 
Jeſuskind. — Weil das Jeſuskind Gott ift, darum müfjen wir es 
anbeten. Das thun die Leute bei der heiligen Wandlung. Sie machen 
das Kreuz, Hopfen dreimal an die Bruft und fagen dabei: „Jeſus, 
Dir lebe ih, u. ſ. w.“ — Weil das Jeſuskind Bott ift, darum 
fieht es auch vom Altare aus alles, was in der Kirche geichieht. Es 
weiß auch das, was wir und in der Kirche denken. Darum müſſen 
wir in der Kirche recht andächtig fein, und dürfen fonft nirgends 
binfchauen, als nur auf den Altar und auf den Priefter. 

Größere Kinder müffen dann auch auf die Äbrigen Haupttheile 
— foweit dies nicht ohnehin fchon gefchehen ift —, auf die Opferung 
und auf die Communion bingewiefen werden. Was der Briefter 
dabei thut, wird ihnen erklärt; wie wir mit dem Prieſter opfern, 
wie wir mit dem BPriefter im Geifte communicieren können, wird 
dem Kinde in einfacher Weiſe mitgetheilt.?) 

Weiters muſs das Kind darüber belehrt werden, daſs es zur 
heiligen Meſſe ein Gebetblichlein (einen Roſenkranz) mitnehmen foll, 
dafs es früh genug zuhauſe fortgehe, damit es vor Beginn der heiligen 
Meile in der Kirche fei, daſs es an der Kirchenthüre Weihwaſſer 
nehme und fich damit befprenge, dafs es langjam, ruhig und mit 
gefalteten Händen an feinen, ihm zugewiefenen Pla gehe, daſs es 
vor dem Stuhle eine jchöne Seniebeugung (Berneigung) mache und 
dann an feinem Plate während der ganzen heiligen Meffe, mit auf- 
gehobenen Händen jchön bete (nicht umherſchaue, nicht ſchwätze). 
Geht der Priefter nach der heiligen Mefje vom Altare fort, dann 
fei dies dem Kinde das Leichen, dafs es jetzt — und nicht früher 
— ebenfo ruhig, wie es hereingegangen ift (Kniebeugung, Weib- 
wafjer) die Stirche auch wieder verlafien dürfe. 

An all diefe nothwendigen Belehrungen muſs ſich alsdann auch 
die praftifche Uebung bei der Anhörung der heiligen Meſſe felbit 
anfchließen. Iſt es möglich, daſs die Kinder vom Schulhauſe aus 
gemeinschaftlich zur Kirche ziehen, in der Kirche gemeinſchaftlich 
laut ihr Meſsgebet verrichten und dann wieder in geordnetem 
Zuge zur Schule zurückkehren, dann darf dieſe Hebung unbedenklich 
als das befte Mittel zur Erreihung unſeres Zwedes be- 
zeichnet werden, vorausgejegt jedoch, daſs die Belehrung, welche der 
Uebung vorausgieng, diefelbe auch ftet3 wieder begleite. In 
der fortgejegten Belehrung befigen wir zugleich auch das beſte Mittel, 
zu verhindern, daſs gemeinfchaftliche Meftandachten in Mechanismus 


1) Als äußere Merkmal, an dem das Kind die drei Haupttheile erfennen 
kann, ift demjelben das Läuten der Miniftranten mit dem Glödlein 
zu bezeichnen. 
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augarten, fowie zu bewirken, daj8 mechanifches Beten wieder in Gott 
gefälliges Gebet umgewandelt werde. 

So trefflihe Mittel alfo auch gemeinfchaftliche Meisandachten 
find, einem Kinde beizubringen, wie e8 gut die heilige Meſſe an⸗ 
bören könne, fo würde doch durch fie allein, ohne fortwährende 
Belehrung der gewünfchte Zwed wohl faum erreicht werden. Um⸗ 
gefehrt aber Iehrt die Erfahrung zur Genüge, daſs auch an folchen 
Orten, an denen gemeinfchaftliche Meſegebete überhaupt nicht möglich 
find, dennoch durch fortgefegte Unterweifung die Kinder vortrefflich 
e3 lernen können, der heiligen Meſſe mit Nuten anzuwohnen. 

Daſs aber die Abhaltung gemeinfchaftlicher Meſegebete auch 
unmöglich fein könne, wird derjenige faum in Abrede ftellen können, 
der erwägt, daſs es an vielen Orten nur einen Briefter gibt, der 
täglich eine gejungene heilige Meffe — ein Amt — zu Halten bat. 
Und wie an ſolchen Orten, an welchen die Kirche derart gebaut, 
oder vielmehr beſſer gejagt verbaut tft, daſs den Kindern auch beim 
beften Willen fein für fie geeigneter, gemeinfchaftlicher Pla ein» 
geräumt werden kann, an denen fie vielmehr auf drei, vier oder 
noch mehr von einander getrennte Pläbe eingewiefen, in Winkel 
zurüdgedrängt werden müſſen, ein gemeinfchaftliches Beten der Kinder 
leicht durchführbar fein ſoll, ift auch nicht erfichtlich. 

Sowie daher einerfeit8 die Belehrung als unerläfgliche Voraus» 
jebung für die gemeinschaftlichen Meſegebete bezeichnet wurbe, fo 
ift e8 andererfeit3 für die Einführung folcher Gebete auch ebenfo 
wichtig, daſs der oder ein am Drte fich befindender Briefter, wenn 
auch nicht täglich, fo doch mindeftend an einigen Tagen der Woche 
eine ftille heilige Meſſe Iefe, und dafs dabei den Kindern, oder 
doch wenigftens der Mehrzahl derfelben — den größeren Kindern 
— ein geeigneter Pla in der Kirche angewiefen werden fann. Am 
Beften wäre e3 freilid), wenn in einer eigenen Kirche, für die 
Kinder gefondert, eine Heilige Meſſe gelefen werden könnte, eine 
Forderung, der wohl: nur an den wenigften Orten entjprochen 
werden Tann. 

Was die Platzfrage insbefonders betrifft, jo ift hierüber zu 
bemerfen: Dem Kinde gebürt der Ehrenplat in der Kirche. Da 
der Heiland gefprochen hat: Laſſet die Kleinen zu mir fommen ..., 
jo muſs unzweifelhaft der Pla zunächit dem Altare, im Haupt» 
ſchiffe der Kirche als der beſte Blat für die Kinder bezeichnet werden. 
Hier follen fich die Kinder befinden, entweder in einer Reihe Hinter- 
einahder, oder in zwei Reihen nebeneinander. Die Kinder haben dabei 
den Altar vor fich, fehen alles, was auf dem Altare vorgeht, und 
fönnen bier am beften überwacht werden, denn eine Ueberwachung 
des Kindes in der Kirche ift unbedingt nothwendig. Iſt e8 dem 
Lehrer felbft unmöglich, Aufficht zu führen, dann muſs es durch 
andere gefchehen; auch die Eltern follen auf das Verhalten ihres 
Kindes in der Kirche wohl acht haben. Ein gut überwachtes Kind, 
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das feinen Bla im Mittelichiff, dem Altar zunächſt hat, ift am 
wenigften der, dem Finde fonft jo naheliegenden Gefahr des Umher⸗ 
ſehens ausgejegt. Viel größer ift diefe Gefahr, wenn die Bläge für 
die Kinder links und rechts, den Wänden des Presbyteriums ent- 
lang fich befinden, ein Umftand, der auch den freien Ausblick er. 
den Altar fchon wieder mehr erichwert. Jedoch kann immerhin an 
ir * noch für geeignet zum gemeinſchaſtlichen Beten bezeichnet 
werden! 

Jedes Kind foll ſich, mit feinem Meſsbüchlein verfeben, an 
feinem ihm zugewiejenen Platze einfinden. Ein wohlgeordneter Zug vom 
Schulhauſe zur Kirche und wieder zurüd, wäre, wie ſchon erwähnt, 
allerdings das Vorzüglichite, ift aber leider an manchen Orten nicht 
durchführbar. Un Mejsbüchlein, die für gemeinfchaftliche Gebete 
eingerichtet und biefür, (wenn auch nicht alle in gleicher Weiſe) ge- 
eignet find, gibt e3 feinen Mangel. Beijpielsweife fei nur nei 
auf das befannte Büchlein von Köfterus : Gemeinfame Meisandachten 
für Schultinder, Einfiedeln, oder auf das bei Manz in Regensburg 
erichienene Büchlein: Mein liebes Mefsbüchlein, zum gemeinfchaftlichen 
Gebrauch, welche beide auch ihres geringen Preiſes wegen zur Ein⸗ 
führung empfehlenswert find. Da diefe Büchlein alle mehrere Meſs⸗ 
andachten enthalten, muſs den Kindern ſchon in der Schule befamnt: 
gegeben. werden, welche Meſsandacht zu beten ift. Abwechslung, 
entweder er: oder jo, dafs die eine Meſsandacht jedesmal 
am eriten, eine andere immer am zweiten Wochentage u. |. w. ge⸗ 
nommen wird, iſt angezeigt. 

Beim gemeinfchaftlichen Beten muſs ganz befonders darauf ge 
ſehen werden, daſs deutlich und langjam, und zwar jedes Wort 
langfam und deutlich, ohne Verſchluckung von Silben oder halben 
Wörtern ausgeſprochen werde, und das wiederum nicht nur vom 
vorbetenden SKinde, jondern von einem jeden Kinde. Langjam und 
deutlich beten heißt aber durchaus nicht ziehend oder ſchleppend 
beten. Unnatürliches Hinausziehen der Worte beim Beten ermiüdet 
und nimmt die Luft zum Beten; das ift allbefannt. Ebenſo be- 
fannt ift es aber auch, wie widerlich es ift, wenn wir in eine 
Kirche kommen, in welcher bei dem gemeinschaftlicden Gebete (Rofen- 
franz) fein Wort verftanden werden kann, in der nur ein wirres 


1) Sollte aber der Platz fo beichräntt fein, dafs er überhaupt nur einen 
Theil der Kinder zu fallen vermag, und daſs daher auch an Sonntagen bie 
Kinder nur abtheilungsweile zum Gottesdienfte fommen können, dann wird es 
jehr räthlich fein, die größeren Kinder zum Hauptgottesdienſte (mit Prebigt 
und Amt) fommen zu laijen, und die Fleineren, joweit jie beim Hauptgottesdienfte 
nicht mehr Platz finden, in eine ftilfe heilige Mefe zu führen. Hiedurch werden bie 
größeren Kinder daran gewöhnt, aud) in Ipäteren Lebensjahren den Hauptgottes: 
Dienst mit der Predigt zu bejuchen, und nicht bloß mit einer einfadyen heiligen 
Mefie fich zu begnügen, wie es joviele thun, die jahrelang feine Predigt mehr 
anhören, und dabei Doc ganz und gar tadellos zu fein glauben, weil fte ja 
Sonntags bei einer heiligen Mefje gewefen, (eine Meinung, die namentlich in 
Städten fi) immer mehr breit mad)t.) 
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Durcheinander gehört wird, weil jeder Beter für fich allein, ohne 
alle Rückſicht auf die fibrigen, fein Waterunfer herab — leiert, 
mit einer Haft und Eilfertigkeit, al3 ob es Accordarbeit wäre, die 
bier verrichtet wird, bei der es nur darauf anlömmt, möglichſt raſch 
ans Ende zu kommen. Schön aber ift es und erhebend, wenn bei 
dem gemeinfchaftlicden Beten in einer Kirche jedes Wort vernommen 
werden kann, jo dafs es ift, als ob nur aus einem Munde Gottes 
Lob erfchallen würde Sol ein erhebendes, ſchönes Gebet wird 
dadurch Leichter ermöglicht, daſs an bejtimmten Stellen der Gebet3- 
formel furze Pauſen gemadjt werden, was auch beim gemein- 
ſchaſtlichen Beten von Kindern beachtenswert ift. 

Soll nun ein Kind, follen mehrere vorbeten? Am wenigften 
Störung macht es unzweifelhaft, wenn nur ein Kind, das jedes 
Wort deutlich, in richtiger Betonung ausfpricht, vorbetet. Wo es 
immer möglich ift, räume man zum Borbeten einem Knaben den 
Borzug vor einem Mädchen ein, wechsle jedoch mit den VBorbetern 
ab. Wenn nun fo aud) nur ein Kind vorbetet, bleibt das Gebet 
doch immer ein gemeinfchaftliches Gebet, denn gar oft wird ſich 
Gelegenheit ergeben (3. B. beim Vaterunfer), daſs auch alle fibrigen 
Kinder ſich vernehmen laffen. Während nun ein Kind vorbetet, jollen 
ſämmtliche andere in ihrem Büchlein mitlejfen und mitbeten. 
Mitbeten und Mitlefen Heißt aber durchaus nicht mitlifpeln, wo- 
durch manches Kind, Mädchen noch lieber als Knaben, bemerkbar 
machen möchte, daſs es am Gebete Antheil nimmt. Solch ein Lifpeln 
iſt aber äußerft ftörend, und darf daher nicht geduldet werden. 

Daſs das vorbetende Kind auch einen dazu geeigneten Bla haben 
müſſe, ift felbftverftändlich. Wo aber der Platz iſt, von wo aus ed 
om beften verjtanden werden fann, das wird wohl in einem jeden 
einzelnen alle, je nach der baulichen Anlage der Kirche beurtheilt 
werden müfjen.!) 

Was die Frage anlangt, mit welcher Altersftufe die Kinder 
zum gemeinfchaftlichen Mefögebete herangezogen werden follen, fo 
darf wohl gejagt werden, je früher, defto beifer. Wer Hätte nicht 
ſchon geſehen, daf3 eine chriftliche Mutter auch ſchon ihr ganz kleines 
Kind auf dem Arme zur Kirche trägt? Das Kind fol in der Kirche 
gejegnet werben und joll dort durch Sehen lernen. Iſt daher für - 
Schulkinder genügender Pla vorhanden, dann mögen nur un⸗ 
bedenklich auch die kleineren ſchon herbeigezogen werden; je länger 
das Kind lernt, defto beſſer kann es das Gelernte. Mag ja fein, 
daſs bei Heineren Kindern anfangs das Mechanifche vorherricht, der 
belehrende Unterricht weiß das zu ändern, und es kommt ja font 
auch im Leben oft vor, daſs wir etwas längſt zuvor mechanijch be- 


) Sollte ed nöthig jein, daſs die Kinder, um lejen zu fünnen, eines Lichtes 
bedürfen, fo ijt diefem Umjtande beiondere Aufmerfiamfeit zuzumenden, denn 
im „Lichteln“ Liegt eine große Gefahr für die Aufmerkſamkeit der Kinder. 
But angebrachte Lampen würden diejer Gefahr vorbeugen. 
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trieben haben, ehe wir gelernt haben, es auch zu verftehen. In Rüd- 
fit darauf, dafs Heinere Kinder noch unbeholfener find, kann ja 
dieſen vielleicht eher al3 den größeren erlaubt iwerden, zuweilen aud) 
wegbleiben zu dürfen; bei größeren Kindern aber ift auf das jedes⸗ 
malige Erjcheinen viel Gewicht zu legen. 


Werden nun aber, wenn in der Kirche die Kinder gemein: 
Ichaftlich beten follen, dadurd) die Erwachjenen nicht in ihrer Ans 
dacht geftört? Als eine Erleichterung für die Undacht der Erwachſenen 
darf das gemeinfchaftliche Beten der Kinder wohl Taum bezeichnet 
werden. Der Briefter weiß ja aus eigener Erfahrung, wie e8 ihm, 
namentlich wenn es zum erjtenmale gefchieht, ſchwer fällt, in einer 
Kirche, in der laut gebetet wird, mit Sammlung das heilige Meſs⸗ 
opfer zu feiern. Und mancher CHrift mag einer heiligen Meſſe, 
während welcher der Roſenkranz in der Kirche laut vorgebetet wird, 
nicht gerne beimohnen, weil er dabei nicht ungeftört zu beten vermag. 


Indeſſen fommt auch hier jehr viel auf die Gewohnheit an. 
Erſchwert auch anfänglich das gemeinfame Beten die Privatandadht, 
jo muſs andererjeit3 doch auch zugegeben werden: wird das gemein- 
ſame Gebet ſchön verrichtet, dann erbaut es, dann fördert es 
die Andacht der Erwachſenen, dann belehrt es diejelben, wie und 
um was fie beten follen; nur ſchlecht verrichtetes gemeinfames Gebet 
ift unter allen Umftänden ftörend und Ärgernigerregend. Wird in!» 
beſonders auf die erwachjenen Beter, die mit den Kindern die gleiche 
heilige Meſſe bejuchen müfjen, weil am Orte nicht zwei Priefter 
oder zwei Kirchen find, dadurch Nüdficht genommen, daſs an be- 
ftimmten Zagen der Woche das gemeinfame Beten unterbleibt, und 
dafs auch an den Tagen, an denen letzteres nicht der Fall ift, doch 
von Beit zu Beit während der heiligen Meſſe eine Unterbrechung 
des lauten Gebetes eintritt, dann dürfte auch für die Privatandadht 
noch genügend Raum bleiben. Solche Unterbrechungen find aber 
nicht bloß für die Erwachſenen erwünfcht, fondern auch für die 
Kinder angezeigt, damit auch fie nach dem Drange ihres eigenen 
Herzens zu beten vermögen. 


Wird das gemeinschaftliche Gebet in ähnlicher Weife, wie es 
“ dargelegt wurde, gepflegt, dann kann wohl der Nuten, der von dem: 
felben zumeift erwartet wird, nicht ausbleiben: Das Kind hat für fein 
ganzes Leben gelernt, wie es der heiligen Meſſe anwohnen, was 
es während derjelben beten foll, jo daſs es, wenn in reiferen Jahren 
auch das gemeinfame Beten in der Kirche wegfällt, doch jederzeit 
verfteht, mit Nuten und nach Vorſchrift feinem Kirchengebote Genüge 
zu leiten. Auf dag ſchöne gemeinfame Kindergebet darf aber 
wohl des Pfalmiften Wort angewendet werden: Ex ore infantium 
et lactentium perfecisti laudem tuam Domine. Ps. 8. 3. 
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Eine Schulmels-Indadht der Kinder im Befonderen. 
Bon Profefior Dr. Rudolf Hittmair in Linz. 


In manchen Diöcefen werden Anordnungen darüber getroffen 
fein, in welcher Weije die Kinder zur andächtigen Antheilnahme an 
der heiligen Mefje anzubalten find. „Singen“ und Rofentranzbeten 
ift meiftens das Alpha und Omega. Dort, wo die Schulmefje als 
„Segenmeſſe“ gefeiert wird, läſst * kaum etwas anderes anfangen; 
überhaupt allerlei Umſtände, z. B. die Größe der Kirche, zahlreiche 
Menge der Echüler werden diefe Art der Meſsandacht oft als die 
einzig praftiiche ericheinen laſſen. Aber bie und da künnte es auch 
anders gemacht werden. Das Streben eines jeden Seelſorgers wird eg 
fein müffen, die Gläubigen, insbefondere die Kinder mit der heiligen 
Meſſe möglichft vertraut zu machen, fie nicht bloß den unendlichen 
Wert des heiligften Opfers zu lehren und ihre verftändnisvolle Auf- 
merkſamkeit auf die einzelnen Theile zu lenken, fondern auch in die 
mannigfaltigen Schönheiten der Meſsandacht einzuführen. 

Bei dem ewigen Singen und Rofentranzbeten wird der Geift 
des Kindes zerftreut und müde werden, die Andacht vergehen; wenn 
dann 3. B. während eines ganzen Monates vor der Wandlung, 
nach der Wandlung Lieder gejungen werden, die auf das Meſsopfer 
gar feinen Bezug Haben, ſchaut das auch noch wie eine Latholifche 
Meisandacht aus? gewiſs, wenn die Kinder gewohnt find, auf die 
Theile der Meſſe Obacht zu geben, und in die geiftvolle Theilnahme 
an denſelben eingeführt find; wenn aber das nicht der Fall ift? — 
nein! dann mag die jchönfte Erflärung im Unterrichte vorausgegangen 
jein, dag’ Kind wird völlig abgezogen von der Aufmerkſamkeit auf 
die Heilige Meile. Man wirft ung Satholiten vor, daſs wir Die 
heilige Meffe nicht verftehen; wir aber pflegen zu antworten: wir 
haben herrliche Bücher, die uns die heilige Mefje erklären, wir haben 
auch Gebetbücher ; jchön; aber was bieten diefe? gleichjam das Stelet 
der heiligen Handlung; wir haben auch deutiche Ueberſetzungen des 
Meisbuches; ja aber wie viele haben folche, und wie wenige aus 
diefen können diefelben gebrauchen? und doch, nur wer wirklich nad) 
dem Meſsbuche mit dem Priefter in vollendeter Form und im vollen 
Genuſſe der überirdiichen Schönheiten der Meſsgebete das heilige 
Dpfer feiert, nun zu Ehren eines Heiligen, dann wieder zur eier 
beiliger Geheimnifjfe de tempore, nur der weiß, was der Katholif 
in der ven Meſſe bat, nur der fennt das Geiftesleben der 
fatholifchen Kirche, und gar manche fünnten e8 kennen lernen aus 
den zahliojen, die nie eine Ahnung davon befommen. Sollen es 
auch die wenigen nicht lernen und genießen, weil unter Tauſenden 
oder Hunderten ihrer nur 50 oder 45 oder 20 oder 10 find? und 
die zehn lernen es nicht, ohne daſs nicht die hundert, die es nicht 
lernen, aud) ein wenig profitieren. 
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In der Unftalt „zum guten Hirten” in Linz für verwahrloste 
oder der Gefahr der "Berwahrlofung ausgejegte Kinder wird als 
Grundſatz feſtgehalten: möglichite Abwechslung in der Meſsandacht; 
das einemal fingen die Kinder Mefslieder oder Lieder, die auf den 
Tag des Heiligen, beziehungsweije auf die Beit pafjen; ein anderes- 
mal wird Roſenkranz gebetet, an Freitagen gerne der Kreuzweg (mit 
Aufſtehen und Niederknien); dabei ſoll eine paſſend kurze „Kreuzweg. 
andacht“ in Verwendung kommen; auch ſcheint es gut zu Tein, wenn 
die nothwendigen Bemerkungen über das Kreuzweggebet und die 
Gewinnung der Abläffe aut vorgelefen werden, noch ehe der Priefter 
um Altare tritt. Ganz ausgezeichnet ift die Meisandadht im „Ge⸗ 
Tangbuche für die öſterreichiſche Kirchenprovinz“, bejonders Kr. 1, 

auch 4, worin Gebet und Geſang — erſteres lehnt fich 
—** ganz an das Meſsbuch an. Und wieder an andern Tagen 
beten die Kinder die Mefje des Tages mit dem Prieſter (ftellenweile) 
mit nach dem Meſsbuche von Schott; es find zwei Eremplare vor- 
handen; die Kinder dürfen fie erft unmittelbar vor der heiligen Meſſe 
befommen ; dag eine der zum Worbeten beftimmten Kinder kommt 
in die Sacriftei und läſst ſich Die Meſſe aufichlagen, was übrigens 
nicht ſelten ſchon durch das Kind ſelbſt geichehen ift, und die Com⸗ 
memorationen angeben. Nun wird die Meſſe folgendermaßen ges 
betet: Ein Kind allein (Sol.) fpricht zugleih mit dem Briefter: 
„Im Namen zc.; ich will binzutreten zum Altare Gottes.” Die 
anderen Kinder zufammen (Chor) antworten : „Zu Gott, der meine 
Jugend erfreut." Wenn der Priefter das Confiteor beginnt, fangen 
auch die Kinder alle an, es zu fprechen, langſam mit ftrenger Ein» 
haltung der Unterfcheidungsgeichen : fie werden damit zugleich mit 
dem Miniftranten fertig. Die freie Beit follen fie benilgen, ihre 
Intention zu machen. Zugleich mit dem Prieſter betet dann das 
eine Kind (S.) den Introitus, ohne jedoch den erften Vers zu wieder- 
holen, und dann abwechjelnd mit dem Chor das „Herr, erbarme Dich 
unfer ꝛc.“ Dann erheben fich alle Kinder und beten gemeinfam dag 
„Ehre jet Gott in der Höhe”, bis zum Schluſs; Hierauf S. dag 
Kirchengebet und bie Commemorationen, der Chor antwortet: Amen; 
ein anderes Kind Tiest die Epiftel (CH. rejp.: Gott ſei Dank!) und 
das Graduale oder Tr. oder All. je nach der Beit. Dann ©. das 
Evangelium; Ch.: „Lob fei Dir, Chriſte“; dann alle zufammen das 
apoſtoliſche Glaubensbekenntnis. Das Offertorium betet S. während 
der Kelch abgedecdt wird; jegt ift den Kindern Zeit gelaffen, ihre 
Aufopferungen zu machen; nur während der Briefter den Kelch 
darbringt, beten fie gemeinfam: „Es nehme an der Herr aus Deinen 
Händen ꝛc.“ 

Dann betet ©. die S:ereta, Ch.: Amen. S.: Empor die Herzen! 
Ch.: Wir haben fie zum Herrn! ©.: Laſſet und Dank jagen ꝛc. 
Ch.: Es ift würdig und geredt ©.: Die zutreffende Bräfation. 
Ch.: (während der Priefter das Sanctus fpridt und das Glöcklein 
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Elingt:) Heilig, Heilig ꝛc. Während des Canon Haben die Kinder 
ftile zu beten; nur beim Memento ſpricht S.: „Gedenke, Herr, 
Deiner Diener und Dienerinnen!” reſp. „Sedenle...... , die ung 
borangegangen find ꝛc.“, um dadurch die Kinder zu erinnern, ihrer 
Angehörigen und Wohlthäter zu gedenfen. Dann Ch.: Das Bater 
imjer; Ch.: „Lamm Gottes, welches Du binwegnimmft ꝛc.“ (dreimal) 
und nad) dem „Domine non sum dignus“ beg Priefters: „DO Herr 
ich bin nicht würdig” (dreimal). Während der Kelch bedeckt wird, 
betet ©. die Sommunio und dann mit dem Priefter Die Schlufsgebete, 
und wenn ein bejonderes Schluſsevangelium gelefen wird, aud) noch 
diefeg. Um Abwechslung zu fchaffen, wird oft gerade ber heiligſte 
heil der Handlung nicht durch das Schweigen, fondern durch Lieder 
zum beiligiten Wltarsjacramente (oder de tempore) ausgezeichnet; 
nachdem die Kinder das dreimal heilig geiprochen, beginnt man mit 
dem Harmonium zu präludieren, und die Kinder fingen, fo lange der 
Heiland in ihrer Mitte weilt. 

Man wird fagen: mit Anftaltstindern läſst ſich das leicht 
machen, mit anderen geht e8 nicht! Ich kann verfichern, es ift un- 
glaublih, wie unwillend und gleichgiltig aud) Anſtaltskinder find, 
ſelbſt wenn fie jahrelang belehrt und zu den Andachtsübungen an» 
gehalten worden find und täglich der heiligen Meſſe beimohnten ; 
wenn ich a] recht erinnere, bot diesbezüglich ein haarſträubendes 
Erempel gerade das Kind, das jet mit erfreulicher Geſchicklichkeit 
die Mefje vorbetet; ich ftaune aber auch oft, wie gut unterrichlet, 
wie geweckt, wie weit voraus einem guten Theil der Anſtaltskinder 
die Kinder find, die vom Lande bereinfommen. Ich denke mir e8 
in einer Meinen Schule fo: der Katechet behält die Bücher in der 
Sacriftei; zwei brave Schüler fommen vor der Meſſe, fich die Weifungen 
geben zu laffen und bringen nach der Meſſe die zwei Bücher wieder 
zurüd. Uebrigens bin ich überzeugt, dafs jelbit Lehrer gerne die 
Meſſe den Kindern vorbeten werden; es kann fich niemand den er- 
greifenden Schönheiten der Pſalmverſe und der Kirchengebete, der 
ganzen Feier des heiligen Opfers verfchließen, und jeder Lehrer wird 
es fühlen, daſs fein Anſehen vor den Schülern wächst und die gegen- 
feitige Liebe, wenn er inmitten feiner Kinder und mit ihnen dieſe 
herrlichen &ebete fpricht und damit die Seelen der Kinder dem 
Opfer des Briefterd, dem Leib und Blute des Heilandes einverleibt. 

wenn nur Mädchen anweſend find mit ihrer Lehrerin?! wie 
oft ift das auch in unferer Anftaltöfapelle der Fall, da die Knaben 

eten find, zum Meſsliedſingen in unfere Pfarrkirche zu geben. 
Bekanntlich hört ohne Schulfinder jeder Volksgeſang auf.) Es wird 
nicht ein Wort von den Kindern geiprochen, das nur im Munde des 
Priefter8 paffen würde; ja die heiligen Gebete, die frommen Für- 
bitten, die Bitten um Erbarmen und Verzeihung klingen von allen 
Menfchenlippen und befonders von Kinderlippen ergreifend ſchön! 
e8 find eben fatholifche Gebete, für alle Menſchen aller Zeiten, 
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aller Orte! Es war vor wenigen Tagen (ehe ich das fchrieb), dafs 
ein mir bis dahin unbelannter Leiter einer dreiclafligen Schule, der 
die Anftalt beiuchte und auch von dieſer Art, die Meſſe zu beten 
— einige Proben aus der Ueberſetzung von Schott einſah, ganz 
egeiftert erflärte, ſofort müſſe er mit dem Herrn Pfarrer ſprechen, 
das müfje in feiner Schule eingeführt werden; ich konnte nur ab» 
halten, dafs nicht durch Uebereilung die Sache minder gut ausfalle. 

Wird aber nicht der Priefter in der Meſſe geftört? Nicht mehr 
als durch den Volksgeſang — anfangs! dann aber wird der Priefter 
nur noch erbaut und immer wieder zur Andacht gerufen, dann fühlt 
er erft recht die Heiligkeit feines Amtes, im Namen der Kirche für 
die ganze Welt in der Heiligen Sprache der katholiſchen Kirche zu 
Gott zu beten, wenn er aus Kindermund mitbeten hört. Wie un- 
vergleichlich Hingt das Alleluja aus dem Munde eines Kindes, 3. B. 
im Graduale, das gemeinjame Glaubensbekenntnis nach dem Evan: 
gelium, das Engelsgebet „Ehre fei Gott in der Höhe“, das dreimal heilig, 
die Fürbitte zum Andenken für bie Lebenden, für die Verſtorbenen. 

„Die Kinder verftehen vieles nicht!" ..... et nos?! wie oft 
aber verfteht ober erjafst der PBriefter — aufmerkſam gemacht durch 
das mitbetende Kind — erft recht tief, wa8 er betet! Confiteor.... 
vobis fratres ! vielleicht bin ich der einzige, der folches befennen muſs. 
Und die Kinder verftehen das meifte: fie verfteben im Unterrichte 
auch gar vieles nicht, deshalb wird nicht gleich der Unterricht auf- 
gegeben ; fie verftehen auch oft die Befehle ihrer Vorgeſetzten nicht; 
brauchen fie alfo nicht zu folgen? Daſs fie aber auch ein ganz 
genügendes Verftändnig dafür haben, das zeigt ihre bejondere Vor⸗ 
Itebe für diefe Art der Mefsandacht, das zeigen die Bitten, ihnen 
dag Schott’jhe Meſsbuch anzuvertrauen, wenn fie in dag Amt ber 
Pfarrkirche gehen, das zeigen ihre Weußerungen: „heute war bie 
heilige Meſſe ſchön.“ Wie ergriffen und andächtig find z. B. die 
Kinder bei den Meſſen von den Leidendgeheimnifjen des Herrn, 
wenn dann vom Sanctus weg dag „Laſs mich Deine Leiden fingen“, 
oder „DO Haupt voll Blut und Wunden“, „Jeſus ruft Dir o Sünder 
mein“ gejungen wird, bis nad) der Kommunion, dann noch einmal 
wie zum Abichied, wie über dem Grab des Tieben Heilandes, die 
legte Klage im Communionvers, das lebte Gebet der Kirche gehört 
wird — aus Kindermund. Welche Freude haben die Kinder, um 
nur noch eines zu erwähnen, 3. B. die Meile vom Hl. Hieronymus 
Aemilianus zu lejen, rejp. zu Hören! 

Noch eined: wenn mehrere Kinder zur Kommunion gehen, jo 
haben fie am Worabende noch unmittelbar vor dem Nachtgebete in 
der Kapelle eine viertelftündige Andacht in Betrachtung, abgeſchloſſen 
mit einem pafjenden Liede, zu halten; felbftverjtändlich wird über 
Wahrung abjoluten Stillſchweigens von dem Augenblide an, ba ſie 
lich zu diefer Andacht begeben, bis nad) der Heiligen Communion 
ſtrengſtens gewacht. 
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Sn ähnlicher Weife halten fie unter Leitung des Katecheten am 
Sommuniontage jelbft unmittelbar vor der Meſſe eine viertelftündige 
Andacht, Hierauf beten fie (wenigftens regelmäßig) die Mefje in 
der oben gejchilderten Art mit. Die heilige Communion wird nur 
während der heiligen Meſſe gereicht; dabei haben fie noch immer 
Beit genug, ihre befondere Andacht zu üben; nach der Mefje ftimmt 
der Briefter an: „Der drei Jünglinge Hochgefang laffet uns fingen ꝛc.“ 
und betet dann mit den Kindern abwechlelnd das Benedicite :c., die 
Kicchengebete, andere KCommuniongebete, zum Schluſſe das „Siebe 
o guter und füßefter Jeſu!“ mit fünf Vater unfer. In den liturgifchen 
Büchern ijt diefe Dankſagung ausdrüdlich als bie von der Kirche 
empfohlene auch für die Communionen, nicht bloß für die Meile 
bezeichnet. Zum Schluffe fingen fie noch pafjende Lieder vom heiligſten 
Altarsfacramente und endlich da8 „Herr Jeſu, Dir Ieb’ ih, Dir 
fterb’ ich, Dein bin ich lebendig und todt Amen!“ 


Heber die diminutio beneflcii durch Perſonallaſten. 
Bon &. Romig, Seminarpräfeet in Burghauſen. 


Nicht felten findet man in Ausjchreibungen neu zu bejeßender 
Beneficien feitend der Präfentationgberechtigten die Bemerkung an- 
gefügt, der zufünftige Beneficiat babe fich in der Seelforge verwenden 
zu laſſen; nicht weniger jelten find die Fälle, in denen zu den bereits 
vorhandenen Verpflichtungen ohne weiteres eine beftimmte, neue hinzu- 
gelegt wird. Dazu können die lauterften Motive drängen, wie eine 
erhebliche Zunahme der Bevölkerung, ein erhöhtes feelforgliches Be⸗ 
dürfnis der Gläubigen, eine bereits eingelebte Gepflogenheit früherer 
Beneficiums-Inhaber u. dgl. Nichtsdeftoweniger ift die Frage am 
Plage: ift ein derartiges, willfürliches Vorgehen Recht? Welches ift 
das ftrenge Verhältnis des Patrons zu feinem Beneficium ? 

Tragen wir zuerst, welches ijt die rechtliche Natur eines Bene- 
ficiumg ? 

P. U. Lehmkuhl Hat in den Laadher-Stimmen (BandVIII u. IX) 
den Nachweis geführt, dafs Nechtsträger des Kirchengutes juriitijche 
Berfonen find unter den Namen der einzelnen kirchlichen Stiftungen 
und Beneficien. Damit bat er aber noch mehr bewiejen; denn die 
eigentHümliche Form der juriftiichen Perſon befteht nicht bloß in 
ihrer Eigenjchaft Subject von Vermögensrechten zu fein, fondern 
auch von allen jenen Rechten, welche einem abfoluten Zwecke aus 
feinem Begriffe zulommen, wie da find: Integrität, Freiheit und 
Ehre.) Gelingt e8 ung, für dieſe dreifache Forderung Belege aus 
dem pofitiven Rechte herbei zu bringen, jo wird Hiedurch nicht allein 
dad Verhältnis des Patrons zu feiner Stiftung ins rechte Licht 


ı) Zul. Stahl, Rechts- und Staatslehre lib. III. & 6. 
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geitelt, ſondern auch obige Aufftellung Lehmkuhls neuerdings be- 
gründet. 

I. Das erſte einer phyſiſchen wie juriftiichen Perſon gleichmäßig 
aus ihrem Begriffe zulommende Recht ift alfo dag Recht auf Integrität. 

Befteht die Integrität einer phyſiſchen Perſon im „tyrieden“, 
d. h. der körperlichen Unantaftbarfeit, jo ift die einer moralifchen 
Berfon in der Unverjehrtheit ihres urfprünglichen Beſtandes zu fuchen. 
Unter diefem Beftande tft jedoch nicht allein die materielle an fich 
unbeftimmte Unterlage einer Stiftung, das Stiftungscapital, zu 
veritehen, jondern ebenjofehr ihre nach den jeweiligen örtlichen und 
zeitlichen Verhältniſſen verfchiedene befondere Geſtalt, welche in 
den Beitimmungen des Stifter8!) ihren Ausdrud findet. Dieje Be⸗ 
ftimmungen — praesumuntur omnia diligenter discussa — ftehen 
unter fih und mit dem Stiftungsvermögen in einem organifchen 
Bufammenhange; die eine bedingt die andere; mit dem Verjchwinden 
der einen verfchwindet auch für Die andere der Grund ihres Dafeins. 
Denn nur in ihrer gegenfeitigen Angemeffenheit und Zugehörigkeit, 
in der tiefen Einheit von Sollen und Können haben fie ihren Be 
ftand, gleichwie die einzelne phyſiſche Berfon nur jo, wie fie ift, an 
Anlagen und Kräften ihrer natürlichen Beitimmung volllommen 
entſpricht. Ein Angriff auf diefe Einheit einer Stiftung ift immer 
eine Verlegung ihrer Natur, eine Gefährdung ihrer Integrität. 

In richtiger Würdigung dieſer innigen Wechjelbeziehung ftellt 
Alexander III. auf dem Eoncil von Tours 1163 (can. 1) die Forderung 
auf, daj8 auch die Heineren Beneficien ebenfo wie die größeren: 
firmatam habeant unitatem. Dem Wortlaute nad) verfteht Alerander 
allerdings ebenfo wie Innocenz III.2) diefe Einheit nur ala Gegenſatz 
zu einer durd) Theilung oder Belaftung herbeigeführten Verminderung 
des Stiftungsvermögeng, inhaltlich jedoch erftrect fich feine Forderung 
weiter; denn auch Berfonallaften Taffen fich in reale auflöfen, in» 
jofern nämlich in einem jeden entwidelten, focialen Zuftande bie 
einzelnen perfünlichen Leiftungen immer ein vollkommenes Yequivalent 
in Sachen finden. Eine derartige Schäßung von perfünlichen Dieniten 
ift auch dem kirchlich-hierardhifchen Leben keineswegs fremd. Man 
denke nur an die Diftributionen, Stipendien und Stolgebüren! &3 ift 
daher Mar, daſs jede abjolute Auflage einer Perſonallaſt obne ent- 
ſprechende Buftiftung dem Geſammtwerte eine Beneficiums eben» 
fofehr Eintrag thut, als eine Benfion oder ein Cenſus; ZJes wird 
durch fie nicht minder die urfprüngliche Congruenz von Bwed und 
Mittel, von Leiftung und Gegenleiftung aufgehoben und die Einheit, 
die e8 Haben follte, zerriffen. Darum beruft ſich das Zridentinum 
geradezu auf die Natur dieſes Verhältniffes, die an ſich ſchon bei 
einigermaßen vernünftiger Anſchauung gebiete: ut illis, quae bene 

1) Potest fundator in limine fundationis adjicere leges et conditiones 


quascunque sibi bene visas ceteroquin honestas: Reiffenstuel, jus. can. in 
tit. V. lib. III c. IV.n. 103—105. — 2) e. un. X. (III, 12). 
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constituta sunt. contrariis ordinationibus non detrahatur.!) Aber 
auch Schon im Decretalenrecht findet fich dieſelbe Rechtsauffaſſung 
unter dem allerdings nicht unangeftrittenen Titel: ut ecclesiastica 
beneficia sine diminutione conferantur.?) 

Indes ıft das Recht auf Die Integrität eines Beneficiums feiner 
formellen Seite nach nicht Lediglich auf die Beweiskraft der Analogie 
von Benfion und Perfonallaft angewiejen. Abgeſehen von der obigen 
Stelle des Tridentinums, welche allgemein auch als Verbot einer 
neuen perfönlichen Belaftung verftanden wird,) Hat dasfelbe auch 
noch den Canon des Concils von Vienne 1311 neu aufgelegt, welcher 
beftimmt: ea, quae ad certum usum largitione sunt destinata 
fidelium, ad illum debent, non ad alium (salva quidem sedis 
apostolicae auctoritate) converti.*) 


Demgemäß ift der Wille des Stifter allein Norm und Princip 
der Entfaltung einer Stiftung; ja, nach Entfcheidungen der S. C. 
Conc. und der Rota ift er das unbedingt, fo daj8 er felbit Durch 
die Schranken des gemeinen Rechtes nicht gebunden tft.) Wird nun 
aber gleichwohl eine in der Anlage einer Stiftung nicht vorgefehene 
Aenderung oder Erweiterung ihrer urjprünglichen Beitimmungen 
factiih vorgenommen, jo wird dadurch ein fremder Zwed in fie 
bineingetragen, ein fremder Wille wirft fich als Subject auf und 
erzeugt ein Neues, ein Anderes, ebenſo wie der Wechfel der Perſonen 
jedes andere Privatverhältnig zerftört und zu einem anderen macht. 
Dazu fommt, daj8 der unterdrüdte Wille einer nicht mehr lebenden 
Berfon angehört ‚und feine Beitimmungen darum als Tegtwillige 
Berfügungen ya find. 

Soll alfo über die ftiftungsgemäßen Obliegenheiten hinaus einem 
Beneficium eine Perfonallaft auferlegt werden, jo wird hiezu ein 
' Dreifaches erfordert. Erftens eine Stellung über dem gemeinen Rechte, 
infofern eine derartige Auflage Verbot des gemeinen Rechtes ift; 
dann die Öffentliche Gewalt, juriftische Berfonen aufzulöfen und neue 
zu fchaffen, infofern mit einer Aenderung in der inneren oder äußeren 
Structur einer folchen ftet3 eine Novation gegeben ift; endlich die 
juris dictionelle Gewalt über lebtwillige Verfügungen. Wer follte nun 
aber den Patron zur Höhe jener Macht erhobeh haben? Die Aus» 
übung des Collations⸗ refp. Präfentationgrechtes behält ſtets feinen 
privatrechtlichen Charakter bei, auch wenn diefelbe von einer öffent» 
fihen Körperfchaft ausgeht. Ein Privatmann aber hat nicht die 
tranfitive Macht objectiv zu verpflichten und diefer Verpflichtung 
nötdigenfall8 mit Bwangsmaßregeln Nahdrud zu verfchaffen. Dazu 
befigt er auch nicht die Zuftändigkeit für ein Rechtsſubject, das 


1) C. Trid. sess. XXV c.5 d.ref. — °®) c. un. X (II, 12); ce. 15 in 
fin. C. J). q. Hl. — °) Reiffenstuel l.c.n. 5 fügt derſelben bei: imponendo 
nova onera aut oneribus ante hac impositis derogando. — *) C. Trid sess. 
XXU c. 8 de ref. — °) Reiffenstuel 1. c. n. 110. 


Liner „Theol.«pralt. Ouartalfchrift,” IL. 1896. 21 
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feinem formellen wie materiellen Beftande nach in den Gerichtsftand 
der Kirche übergegangen ift. Woher follte er alſo die Sendung haben, 
die Kirche von der Pflicht zur Treue zu entbinden; woher die Be⸗ 
fugnis, ihr in der Verwaltung ihrer eigenften Angelegenheiten Prä⸗ 
judizien zu ſchaffen? Es ift daher Mar, was Pirhing fchreibt: Prae- 
lati inferiores episcopo, etiamsi habeant potestatem conferendi 
beneficia vel jus praesentationis ut patroni ecclesiarum, non 
tamen possunt naturam et institutionem beneficiorum per nova 
statuta mutare adeoque nova onera eis imponere.!) 


Eine Ausnahmeftellung nimmt allein der Patronus fundator 
ein. Bwar ift feine Stiftung an ſich auch für ihn unwiderruflich 
und unzugänglich für nachfolgende Beitimmungen?); denn fie ift ihrer 
Natur nad) eine donatio remuneratoria?) an den in der Kirche 
myſtiſch fortlebenden Ehriftus, gegen den eine condictio auf Zurüd- 
gabe aus einem Vergehen der Undankbarfeit von Seiten ihres Rup> 
nießers rechtlich undenkbar ift. Allein immerhin ift fein Verhältnis 
zu derjelben ein ungleich innigere® als das de patronus haeres; 
es ift in einem gewiljen Sinne das Verhältnis des Vaters zu feinem 
Kinde. Hat doch fein Wille die Anregung und die Mittel zu ihrer 
Entftehung gegeben, während der lebensvolle Organismus der Kirche 
lediglich da8 mütterliche, empfangende Princip darftellte. Bon feinem 
Weſen, von feiner Perfönlichkeit hat fie empfangen und ift daher 
ungertrennlich geworden von ihm, gleichlam ein Beſtandtheil feines 
Dafeins, das bis zu feiner Vollendung noch nicht? Abgeſchloſſenes 
jein fann und darum weſentlich frei fein muſs. Die vollftändige 
Anerkennung der Perfönlichkeit fchließt immer auch das Zugeſtändnis 
in fich, eine Handlung unbeichadet der Rechte Dritter mit der fort» 
jchreitenden eigenen Vervolllommnung in Einklang zu bringen. Hat 
darum das Stiftungscapital feinen urfprünglichen Wert behalten, jo 
bleibt e8 dem Stifter felbft unbenommen, an der bereit3 confirmierten 
Stiftung noch Yenderungen vorzunehmen, ‘) vorausgeſetzt, daſs feine 
Gründe die Zuftimmung des Bischofs gefunden haben. 

I. Mit dem Tode des Stifter8 gewinnt aljo eine Stiftung 
erſt ihre vollitändige Tyeitigfeit; denn nun ift ihr Gefüge Ausdrud 
einer vollendeten Perfünlichkeit, gleichjam Endergebnis ihres Denkens 


1) Jus. can. in tit. V lib. III sect. 1I.8 5. n. 67—68; cf. C. Trid. sess. 
XXV c.9 de ref.: patroni autem beneficioram cuiuscunque ordinis et dig- 
nitatis, etiamsi communitates, universitates collegia quaecungque clericorum 
vel laicorum existant, in perceptione fructuum . .. quoruncunque beneficiorum 
etiamsi vere de jure patronatus ipsorum ex fundatione et dotatione essent, 
nullatenus nullave causa vel occasione se ingerant ; sed illos libere rectori 
seu beneficiato non obstante etiam quacunque consuetudine distribuendos 
dimittant; cf. ses. XXIV c. 3 de ref. — 3) Reiffenstuel 1. c. in tit. &XX VII 
n. 121. — *) Wiestner Instit. can. lib. III. tit. XXIV n. 28. — *) Reiffen- 
stuel 1. c. in tit. V.n. 112—114: fundator tollere potest seu alterare con- 
ditiones sive qualitates tempore fundationis appositas, sed non in praeja- 
dicium ecclesiae. 
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und Wollend, Beurkundung ihrer gefammten Art. Der Wille, der 
in ihr fortlebt und ihre Wirkſamkeit beftimmt, ift darum nicht mehr 
frei in dem Sinne, als ob er der Freiheit bebürfe, um an der Ver⸗ 
vollfommnung der Perſon, deren Yıtribut er ift, weiter zu arbeiten; 
aber er ift frei und zwar wefentlich frei, injofern feine Erfüllung 
ein Theil feiner Freiheit ſelbſt ift. Denn ift e8 Sache ber Freiheit 
der Perfon, je nad der Eigenthümlichkeit ihres Geiftes in ber 
Außenwelt Urfache von rechtlichen Buftänden zu fein, fo ift es ber 
bervorftechende Zug des Rechtes jelbft, ftete Verwirklichung zu finden, 
das ift unausbleiblihe Erfüllung im Einzelnen, und unausgefegten 
Beitand im Ganzen. 

Die — in der Setzung ihrer Zwecke iſt alſo das zweite 
von den Rechten, welche in dem Begriffe der juriſtiſchen Perſon 
enthalten ſind; ſie iſt der Kirche in ihrer Geſammtheit zugleich mit 
ihrem Lebensprincipe als Urrecht eingehaucht und erſtreckt ſich als 
höchſt perſönliches Recht auf alle ihre Glieder, d. h. auf alle einzelnen 
Kirchen und kirchlichen Stiſtungen. Auch im geringſten Beneficium 
findet ſich dieſelbe Natur und Zweckbeſtimmung wie in der Gefammt- 
firche; es befitt darum einen mit diefer gleich urfprünglichen und 
unmittelbaren Anspruch auf freiheit, ebenſo jehr, wie die unbedeutendfte 
phyſiſche Perſon in der Freiheit ein mit allen anderen gleiches, 
unveräußerliches Recht befist. Infolge der ſich auf das Beneficial- 
weien aufbauenden Organifation der Kirchenämter wird bie An- 
ertennung diefer Freiheit von Seiten jeder kirchlichen Berfon geradezu 
zu einer Pflicht der Selbiterhaltung, jo daj8 der Mahnung des 
dritten Lateranconcil8 an die Bifchöfe, Aebte und fonftigen Prälaten: 
ut libertatem, quam sibi maiores conservare desiderent, mi- 
noribus bona voluntate conservent,!) eine über ihren urfprünglichen 
Umfang binaugreichende, unbejchränfte Bedeutung zulommt. Ober 
ſollte es für die kleineren Beneficien gleichgiltig fein, ob fie den 
Abfichten ihrer Stifter mit mehr oder weniger Intenfivität entiprechen ? 
Gewiſs nicht. In einem ausgebildeten Gemeinwefen, in dem jedem 
einzelnen Gliede feine organiiche Stelle für da8 Ganze angewiefen 
ift, hängt vielmehr die Vollkommenheit und dag Gedeihen ber 
Geſammtheit wejentlich davon ab, daſs jedes in einem ftreng geordneten 
Nebeneinander feinen Pflichtantheil mit rückhaltloſer Hingebung erfüllt 
und in diejer ihm vom Nechte zugemefjenen Sphäre feines Seins 
und Wirkens mit allem Nacdrude geſchützt wird. Es ift aljo von 
vitalem Interefje für die öffentliche Gewalt, daſs durch die bloße 
Willkür der Betbeiligten in ihrem Verhältnis zu einander und zum 
Ganzen nicht eine Ungleichheit plabgreife; die Bahn des Einen darf 
vielmehr mit der Bahn des Anderen niemals collidieren. 

Aus diefer Erkenntnis heraus hat einst Gregor der Große in 
einer herrlichen Encyklika an die Bifchöfe des Erdfreifes gefchrieben : 


ı) c. 7 de cens. X (III, 39.) 
21* 
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gsicut varietas membrorum per diversa officia et robur corporis 
servat et pulchritudinem repraesentat, ita varietas personarum 
per diversa nihilominus offıcia distributa et fortitudinem et 
venustatem sanctae Dei ecclesiae manifestat. Et sicut indeeorum 
est, ut in corpore humano alterum membrum alterius fungatur 
officio, ita nimirum noxium simulque turpissimum, si singula 
rerum ministeria personis totidem non fuerint distributa.!) Sollte 
aus dem Verſchwinden der Artunterfchiede ein Vortheil für das 
Ganze erwachfen? Sollte e8 wünfchenswert fein, daſs der menschliche 
Körper nur Auge wäre, daſs unfere Erde fortan nur eine einzige 
Gattung von Baum und Straud), von Blume und Farbe bervor- 
brächte? Ebenſo, meint Gregor, könne es im Wflichtenleben der 
Erfüllung jener heiligen Ubficht, der e8 zu dienen bat, nicht förderlich 
fein, wenn den einzelnen für fich jelbitändigen Yweden ihre indivi- 
duelle Färbung und eigenthümliche Unabhängigkeit genommen werde. 
Wie Gregor, fo hat auch Johann XXI. einft mit viel Bitterkeit 
die Nachtheile aufgezählt, welche eine Cumulation von Pflichten, 
die an fich verfchiedenen Subjecten angehörten, im Gefolge bat. Er 
bedauert in erfter Linie, daſs die Seelforge und der göttliche Cult 
darunter leide; daſs der Ungerechtigkeit und Mittelmäßigkeit Vorſchub 
geleiftet werde und macht endlich auch noch geltend, daſs dadurch 
den einzelnen Wemtern das nöthige Anſehen gejchwächt werde.?) 
Kommt dem erften diejer Klagepunkte auch nur bei völliger 
Cumulation von Kirchenämtern volle Berechtigung zu, jo trifft der 
zweite, Pflege der Ungerechtigkeit und Mittelmäßigfeit in feinem 
‚vollen Umfange auch ein, wenn im Zuſammenhange mit der Ueber⸗ 
tragung von Klirchenämtern lediglich Kirchenverrichtungen verfchoben 
werden. Denn einmal liegt e8 auf der Hand, daſs lediglich der 
- Mittelmäßigkeit der Weg gebahnt wird, wenn für die Uebertragung 
eines Kirchenamtes nicht mehr Fähigkeit und Würdigkeit den 
Ausichlag gibt, wenn es genügt dem Verleiher desſelben willfährig 
zu fein, gleichviel, wie die verlangten Dienftleiftungen erfüllt werden. 
Andererfeit3 ift jene Uebertragung ftet3 ein Act der diſtributiven 
Gerechtigkeit); Gerechtigkeit aber ſetzt bereits Nechte voraus, welche 
öffentlicher, allgemeiner Natur find und nur dadurch ihre Geltung 
finden, daj8 die Gleichheit im Verhältnis zu den Fähigkeiten der 
einzelnen Berechtigten aufrecht erhalten wird.‘) Wir Haben es alſo 
nicht mit einem dem freien Ermeſſen anheimgegebenen, fondern mit 
einem durch Hecht und Geſetz genau vorgezeichneten Acte zu thun, 
der fich fchlechthin ohne jegliche Bedingung zu vollziehen bat.5) 


ı) can. 1 D. 89. — 2) In Extravag Execrabilis tit. II c.un; cf. c. IV 
tit. Il in Extravag. comm. — ?) Van Espen Opusc. var. de Simon. c. IX. 82. 
— 4) Thomas Il, 5. q. 63 a. 1 in corp.: secundum proportionem ad 
dignitates porsonarum. — 5) cf. Reg. jur. 50 in VI?; cf. Wiestner in reg., 
cit. p. 5; Schmalzgruber, jus. ecel. univ. in tit. V lib. III n. 76: electiones 
et collationes benefieiorum numerantur inter eos actus legitimos, qui secun- 
dum praescriptum fieri debent absolute et simplieiter; cf. c. 8 X (II, 26.) 
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Des weiteren wird durch das PBatronatsrecht feinerlei juris- 
dietionelle Gewalt über den Bräfentierten begründet; derjelbe wird 
in keinem Falle Untergebener des Patrons. Ein Verſuch, derartige 
Rechte für fich in Anfpruchzu nehmen, wird daher immer nach Simonie 
riechen.) Bu leicht aber fließt wirkliche Simonie mitunter, wenn 
auch nur simonia juris ecclesiastici. Denn diefe ift bereit3 vor» 
handen, wenn die Verleihung eines Beneficiums in der Hoffnung 
vor fich geht, aus den focialen Tugenden oder den jonftigen Eigen 
ſchaften des Beliehenen irgend einen beftimmten Vortheil oder eine 
beftimmte Erleichterung für jich zu ziehen, gefchweige denn, wenn 
dieſe Erwartungen mit mehr oder weniger Nachdrud auch aus» 
geiprochen oder deren Erfüllung vollends zur Bedingung gemacht 
wurde.?) Richt das Intereffe von Perſonen, fondern die Sache nllein 
hat berüdlihtigt zu werden nach: dem Grundjage Hadrians VI: 
volo homines. dare beneficiis, non beneficia hominibus.°) 

Dagegen kann nicht auf die fchweren Opfer an Geld und Gut 
bingewiejen werden, welche die Erwerbung des Patronatsrechtes 
vorausfegt, denn das Recht auf Präfentation reſp. Collation bat 
jeinen erften Grund und legten Zwed in einer geiftlich-jurisdietionellen 
Gewalt; es ift jelbft eine Antheilnahme an der Negierungsboheit 
der Kirche und Tann ftreng genommen als folche inhaltlich) niemals 
Dbject irgend einer Erwerbungsart fein. Uber auch formell nicht. 
Denn wie fon oben erwähnt, löst fich der dreifache Titel, auf 
dem es beruht, ftet3 in eine -donatio remuneratoria auf, welche 
nad dem civil» und canonischen Rechte für den Donatar feinerlei 
beichwerende oder gar verlegende Beitimmungen mit fich bringen 
kann, zumal nicht Beftimmungen von einer Bedeutung, wie fie 
durchwegs der Berjonenfrage bei Befetung von Kirchenämtern zu⸗ 
tommt. Sit aber jenes Hecht feiner Natur nad) ein eingeräumtes 
Recht, fo kann es nur foweit gehen als es eben eingeräumt ift und 
muſs dort, wo feine befonderen Bugeftändniffe gemacht find, nad) 
feinen eigenen Bedingungen und Gejegen ausgeübt werden; ein jo 
tiefgehendes Bugeftändnig zu machen, dürfte aber die firchliche 
Gerichtsbarkeit im allgemeinen nicht imftande fein. 


1) Pichler, jus. can. in tit. XII lib. II 2.9; cf.c. 15 C.Iq. Ill; c.5 de 
rer. permut. X (III, 19.) — 2) Reiffenstuel |. ce. in tit. III Iıb. V. 85.n.87 
et 88, cf. n. 60 & u. 57; Wiestner eo. loc. art. III. n 25; Van Espenl. c. 
e. 111.8 5 in fine: quis enim dubitat, quin obsequia illa, Beneficio non annexa 
licet spiritualia, gratis exhibita, ad utilitatem redundent collatorum; nec enim 
obsequia illa tametsi spiritualia sine constituto honorario ab aliis ipsis ex- 
hiberentur. — *®) Pirhing 1. c. n. 68: quamvis tale onus (scl. spirituale) ali- 
.quando ex justa causa imponi possit ipsi beneficio vacanti, non tamen potest 
imponi personae, cui confertur beneficinm per modum adjectae conditionis 
vel modi vel pacti; ratio est, tum quia onus imponsitum rei minuit pretium 
adeoque videtur beneficium conferri cum diminutione; — tum quia beneficia 
ecclesiastica debent conferri simpliciter et pure sine omni pactione et con- 
ventione. Schmalzgıuber, deifen Gewährsmann Hierin Pirhing iſt, es noch bei: 


modi fere eandem rationem esse quam conditionis (l. c. n. 79. 


— 302 — 


III. Wie vom Gefihtepuntte der Freiheit, fo ift es endlich 
auch mit Rückſicht auf die dem Kirchenamte unentbehrliche Ehre 
rechtswidrig, demjelben neue perjünliche Laften aufzuerlegen.!) 

Für die phyfifche Perſon liegt die Baſis ihrer rechtliche Ehre 
in ihrer fittlicden Integrität; für Die juriftifche Perſon Tiegt diefelbe 
in der Integrität ihres Bwedes. Dieſer Zweck ift der Vorausſetzung 
gemäß ein relativ volllommener; denn nur weil er den Verhältniffen 
der Dinge volllommen entipricht, ift er in da8 Weſen der Berfon 
erhoben worden. Run aber bat ein volllommener Zweck ſchon in fich 
den Anfprud) auf Verwirklichung; er ift nothwendig frei und 
unabhängig und kann es nicht dulden, daſs andere etwas vornehmen, 
was jeine Volllommenheit und Unabhängigkeit in Trage ftellte. 
Würde derfelbe nun aber gleichwohl ald Mittel einem - anderen, 
fremden und zumal perfönlichen Bwede untergeordnet, fo wäre eben 
damit eine Verlegung feiner rechtlichen Ehre gegeben. 


Die willtürlihe Beichwerung eines Beneficiums mit neuen 
perfönlichen Laſten iſt mithin von allen Seiten betrachtet, unftatthaft 
und auch nicht rechisfräftiig. Ste beeinträchtigt dasjelbe in den 
Bedingungen feiner Wirkſamkeit, objectiv ald Verlegung feiner Integrität, 
jubjectiv als Schranke feiner Freiheit und verlagt ihm die An» 
erfennung feines Weſens, indem fie dem Poftulat aus bemfelben, 
der fchuldigen Ehre, nicht gerecht wird. Dabei ift e3 von feiner 
Bedeutung, ob das Beneficmmm endgiltig, oder nur proviforifch befett 
it. Das Conc. Trid. betont ausdrüdlih: ut in collatione benefi- 
ciorum seu in quacunque alia dispositione qualitatibus seu 
oneribus eis adjunctis non derogetur;®) ebenfo bemerft Barboia 
zu dem oben angeführten Decretalentitel: ut beneficia ecclesiastica 
sine diminatione conferantur: verbum „conferantur“ generale 
esse et comprehendere praesentationem, institutionem et quam- 
libet aliam provisionem seu omnem modum, per quem pro- 
videtur de beneficio. 

So allgemein und fo eindringlich aber die Forderung auf 
Anerkennung der Selbftändigkeit und Unabhängigkeit einer kirchlichen 
Stiftung erfcheint, fo ift fie doch feine abjolute; fie hört auf bindend 
zu ſein, jobald der befondere Zweck, dem fie dient, mit dem allgemeinen, 
höheren, der ihr zugrunde liegt, nicht mehr übereinitimmt; denn 
nur in Diefer Mebereinftimmung befigt fie wirklich die Bollfommenkeit, 
welcher Selbftändigfeit zulommt. Wie ein höherer, einheitlicher Ge: 
dante einft bildend auf ihr Entftehen einwirkte, ebenfo tritt er auch 
wieder beftimmend und aeftaltend an das Gebildete heran, wenn 
inzwifchen die Bedingungen, unter denen es entitanden ift, andere 
geworden find. Indes ift aber die Einheit mit der ethiſchen Idee 
nur das eine Princip der Tirchlichen Nechteordnung, die Autorität 


!) cf. Johann. XXI. Extravg. Execrabilis tit. III, c. un. — ?) sese. XXV 
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ift das andere. Auch diefe hat inmitten von endlichen Erjcheinungen 
ein hervorragendes Interefje daran, die Objecte ihrer Sorgfalt nach 
einem einheitlichen Geſichtspunkte ftetig zu vervolllommnen. Ihr 
obliegt es dann auch, Art und Maß einer folchen Vervollkommnung 
feſtzuſetzen. 

Da es fich hier um allgemeine Rechte handelt, kommt zunächſft 
nur die päpſtliche Autorität in Betracht. Der Biſchof dagegen kann 
aus eigener Vollmacht an einem Beneficium nicht Aenderungen 
vornehmen, welche die Natur desſelben dauernd zu einer anderen 
machten. Im einzelnen jedoch geht die allgemeine Anſicht dahin, 
daſs derſelbe auch kraft eigener Autorität umgeſtaltend auf dasſelbe 
einwirken könne, dann nämlich, wenn die demſelben anhaftenden 
Beſtimmungen ſich entweder als unklar oder unzweckmäßig erweiſen 
oder auch, wenn ein vernünftiger Grund gegeben iſt, dieſelben auf 
dem Wege der Dispenſation für ein- und das anderemal außer 
Kraft zu ſetzen. 

Für den Patron iſt ein ſelbſtändiges Vorgehen in dieſer Sache 
ſchlechthin ausgeſchloſſen. 


Der Geſang bei der feierlichen Liturgie.) 
Bon Pfarrer Sauter, Präfes des hohenzollern’schen Bezirks - Cäcilienvereines. 


VII. Die Bedeutung der Orgel beim Gottesdienfte und 
die wichtigften kirchlichen Borjchriften über den Gebraud 
derjelben. 


Die Orgel ift feit vielen Jahrhunderten fo innig und un 
zertrennlich mit dem gottesdienftlichen Geſange verknüpft, daſs man 
vom letzteren nicht eingehend fprechen oder fchreiben kann, ohne auch 
erfterer zu gedenten. Den Gebrauch aller übrigen Inftrumente hat 
die Kirche lange Beit beim Gottesdienfte geradezu verboten. Erft 
Benedict XIV. bat einer Auswahl derjelben nothgedrungen unter 
gewiſſen Bedingungen den Zutritt zum Gotteshaufe gejtattet. Die 
Orgel dagegen fteht ſchon feit dem achten Jahrhundert im kirchlichen 
Dienft. Sie ifl dag einzige eigentlich officielle Inftrument. Denn ihrer 
allein gefchieht in den liturgifchen Büchern Erwähnung. Die Orgel, 
die mit vollem Rechte die Königin der Inftrumente genannt wird, 
eignet fich auch, wie fein anderes Inftrument, zum gottesdienjtlichen 
Gebrauch und fcheint auch von der Zeit ihrer Erfindung an big in 
die neuere Beit ausfchließlich diefem Zweck gedient zu haben. „Kein 
anderes Inſtrument kommt ihr an Kraft und Zonfülle, feine an 
Wechjel der Stimmen gleich. Vom leifen, zarten Flüſtern der Aeoline, 
bis zum Donnern des Poſaunenbaſſes, von ber meichen Flöte bis 


Sch 1) — ie: Sen no III. Heft, ©. Pi Y es 829; 
rgang 1893, 11. ‚©. 339; Zahrgang 1894 I. Heft, ©. 50; Jahrgang 
1895, 1. Heft, S. 592. DS : ® 
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zum Schmettern der Trompete, von den zarten Soloſtimmen bis 
zum Füllmaterial der Mirturen und Quinten ftehen ihr viele, bei 
einem großen Werke fast unzählige Schattierungen zu Gebote... 
Mit dem Reichthum verbindet fich die kirchliche Würdigleit. Ob- 
glei die Drgel ein volles Orcheſter repräfentiert und deflen Kraft 
in gewiſſer Weiſe im fich fchließt, jo Hat fie doch nicht deilen welt- 
liches Gepräge, unterfcheidet fi) von ihm wejentlich in der Klang- 
wirkung, und zwar in dem Punkte, der ihre kirchliche Würdigfeit 
ausmacht: in der Ruhe und Leidenichaftslofigfeit, in der von un- 
paffender Subjectivität freien Haltung”.‘) Nah dem Altar, dem 
Taufftein und dem Beichtſtuhl ift woHl die Orgel das widtigite Er- 
fordernis für die innere Ausſtattung eines fatholifchen Gotteshaufes. 
Die Wahrheit diefes Sabes wird ung Klar werden, wenn wir ung 
die beiden ragen beantworten: 


1. Welche Aufgabe Hat die Orgel im Gotteshaufe zu erfüllen ? 


II. Welches find die wichtigften kirchlichen Vorjchriften über den 
Gebrauch derfelben? 


I. Die Aufgabe der Orgel im Gotteshaufe ift feine andere 
al3 jene, welche auch der gottesdienftliche Gejang zu erfüllen Hat. 
Nun bat, wie wir früher gehört haben,?) der Gefang in der Kirche 
eine doppelte Aufgabe: Seine Hauptaufgabe und fein höchſter Zweck 
ift die Ehre und die Verherrlichung Gottes; fein zweiter und Neben- 
zwed die Erbauung der Gläubigen. Ganz den gleichen Zweden hat 
auch die Orgel zu dienen. Ihre Hauptaufgabe ift und muſs bleiben 
die Ehre Gottes. Darauf weist fehon der Umftand Mar und 
deutlih Hin, daſs die Orgel eine befondere firchliche Weihe erhält, 
ehe fie ihrer Beitimmung übergeben und in gottesdienftlichen Ge— 
brauch genommen wird. Nun Heißt aber eine Perſon oder Sache 
weihen nicht3 anderes, als fie dem profanen Gebraud) entziehen und 
fie ausfchlieglih für den Dienft Gottes beftimmen. Indem die 
Kirche eine Orgel durch ihren Prieſter weihen läſst, erklärt fie 
gleihjam damit, daſs dieſes Inftrument in Zukunft nur für den 
Dienst Gottes beſtimmt fei. Diefe Zwedbeftimmung der Orgel, einzig 
nur der Ehre und dem Lobe Gottes zu dienen, ift auch in dem 
Weiheformular deutlich genug ausgefprochen. Dem eigentlichen Weihe⸗ 
gebet geht der feitliche Lobpfalm 150 voran, in welchem der fünig- 
lihe Sänger das auserwählte Volk des alten Bundes auffordert, 
den Herrn zu loben mit Bofaunenjchall, mit Harfe und Zither, mit 
Pauken und Chören, mit Saiten und mit Pfeifen und mit wohl» 
tönenden Jubelcymbeln. Diefer Aufforderung entipricht das aus» 
erwählte Volk des neuen Bundes, die chriftliche Gemeinde, durch 
die Orgel, welche all die genannten Inftrumente mehr oder weniger 


ı) P. Ambrofius Kienle, Kleines kirchenmuſikaliſches Sn, ©. 173 u. 180% 
— ?) Siehe Quartalichrift Jahrgang 1892, IV. Heft, ©. 829 ff. oz 
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in fi) vereinigt, oder deren Klang und Tonfarbe fie nachahmt. 
Während im alten Teftamente eine Menge von Inftrumenten beim 
Öottesdienfte verwendet wurden, hat in der neutejtamentlichen Kirche 
nur die Orgel eigentliche? Haus⸗ und Bürgerrecht erworben. — 
Ebenſo deutlich ift die Hauptaufgabe der Orgel, dem Lobe Gottes 
zu dienen, ausgejprochen in dem eigentlichen Weihegebet. Auch in 
diejem Gebete iſt Bezug genommen auf die verfchiedenen Inftrumente, 
welche beim altteftamentlichen Sottesdienfte verwendet wurden, worauf 
dann Der Briefter Gott bittet, daſs er dieſes Inftrument der Orgel 
jegne, welches feinem Dienfte geweiht ſei. „Durch die Orgel joll 
der hoch erhabene Gott, der fidy zu den Menfchen berabläjst, der 
im Heiligtum des Tabernakels wohnt und zugleich über allen 
Himmeln thront, gelobt werden mit dem raufchenden Jubel der 
verfchiedenften Inftrumente, bie ſich in ihr vereinigen. Diejer Jubel 
ift gleichfam das Echo des Donners der Wolfen, des Brauſens bes 
Meeres, des Sturmesraufchens der Wälder. Die Königin der In⸗ 
jtrumente fol mit der ganzen Kraft und Majeftät ihrer Tonfülle 
den großen und mächtigen Gott verberrlichen“. 

Reben der Ehre Gottes fol die Orgel und ihr Spiel aber 
auch dienen der Erbauung der Gläubigen; dies ift ihre zweite 
Aufgabe. Ihr Spiel fol religiöje Gefühle weden, zur Andacht 
ftimmen und die Gedanken und Herzen nad) oben ziehen. Bald find 
e3 die Gefühle der Freude und des Yubels, bald die des Lobes und 
des Dankes, bald die der Neue und Zerknirſchung, bald die der 
Trauer und des Schmerzes, welche durch das entjprechende Spiel 
der Orgel in den Herzen gewedt werden jollen, je nad} den Feſten 
und Feſteszeiten und je nach dem Zwed, den der Gottesdienft jeweils 
bat. Schön und treffend fchildert der Kardinal Bona die Wirkungen, 
welche das Drgelipiel auf die Gemüther der Gläubigen ausübt, 
wenn er fagt: „Der harmonifche Klang der Orgel erfreut die traurigen 
Gemüther der Menjchen und erinnert an die Freuden der himm— 
liſchen Stadt, fpornt an die Trägen, erquidt die Eifrigen, ruft die 
Gerechten zur Liebe, die Sünder zur Zerknirſchung“. 

Diefe ihre doppelte Aufgabe erreicht die Orgel bauptjächlich 
dadurch, dafs fie zur Erhöhung der yeierlichleit des Gottesdienſtes 
wejentlich beiträgt. Dies thut fie theils durch die felbftändigen Vor⸗ 
träge beim Beginn und zum Schlufs des Gottesdienjtes, ſowie bei 
den Bor» und Bwifchenfpielen, theil8 durch die Begleitung der Ge- 
länge. Sol aber das Orgelfpiel feine beiden Zwede, der Ehre Gottes 
und der Erbauung der Gläubigen zu dienen, wirklich erreichen, jo 
muſs e3 den Vorfchriften entiprechen, welche die Kirche darüber 
erlafien Hat. Denn eine Behandlung der Drgel und ein Spiel der- 
jelben, die in Widerſpruch mit diefen Gefegen ftehen, könnten Gott 
nicht gefallen, ihn alſo auch nicht ehren, und die Gläubigen nicht 
wirklich erbauen, das heißt jene Gefühle nicht in ihnen wecken, welche 
fie nach dem Willen der Kirche in ihnen weden fol. Da entjteht nun 
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II. die Frage: Welches find die hauptſächlichſten dieſer 
Vorſchriften? E3 find ihrer zweierlei: jene, welche die Art und 
Weile des DOrgelipieles betreffen, und jene, welche beftinmen, wann 
die Orgel gefpielt und wann fte nicht geipielt werden darf. Die 
Orgel darf nämlich nur fo gefpielt werden, wie die Kirche es vor» 
jchreibt, und fie darf nur dann gejpielt werden, wann fie e3 er- 
Taubt, hat aber zu ſchweigen, wenn fie e8 verlangt. 

1. Wie fol nun nach dem Willen der Kirche das Orgelſpiel 
beichaffen fein? In diefem Punkte gelten in Betreff des Orgelipieles 
die gleichen Borfchriften, wie über den gottesdienftlichen Geſang 
und die gottesdienftlihe Muſik überhaupt. Nun fordert aber, wie 
wir früher gehört haben,!) die Kirche, dafs die heilige Muſik 
fi wejentli von der weltlidhen unterfcheide, daſs in 
ihr nicht® anflinge, was an den Concertfaal, an das Theater, oder 
gar an den Tanziaal, an das Wirtshaus und an die Gaſſe erinnert. 
Das Tridentinum will aus der Kirche jede Muſik ausgeichloffen 
wiffen, in welcher fich, fei e8 beim Orgelfpiel, fei e8 beim Gefang, 
etwa Leichtjinniges oder Wollüftiges (lascivum aut 
impurum) findet. Im Caeremoniale Episcoporum heißt es 
I. ec. 28 n. 11: „Man foll fehr darauf achten, daſs dag Orgel» 
ſpiel nicht irgendwie unrein und leichtfertig ſei“. „Die 
Baubermacht der Melodien und Accorde, welche der Orgel entitrömen, 
fol das Herz der Zuhörer von der Erde zum Himmel emportragen 
und zum reife des großen, heiligen und mächtigen Gottes be» 
geiftern“. Das kann aber das Orgelſpiel nur dann bewirken, wenn 
es ein ernftes, würdiges, frommes und echt Firchliches it. Nun 
darf aber die echte Kirchenmuſik, alfo auch das kirchliche Orgelfpiel, 
nie durch und durch Heiter fein, fondern es muſs immer etwas 
Ernſtes an fich tragen und von einem gewiſſen afcetifchen Sand 
burchweht fein. Darum müſſen alle marjch- und tanzartigen Melo- 
dien, Anklänge an weltliche Lieder, Schnörkel, Triller und Läufe 
vom kirchlichen Orgelipiel durchaus ausgefchloffen bleiben. Organiften, 
die fich derlei Dinge erlauben, können fich dadurch allerdings den 
wohlfeilen und zweifelhaften Ruhm von gewandten Spielern er- 
werben und Beifall bei einem Auditorium finden, das von Firdh- 
lihem Orgelipiel feine Idee hat; fie verfennen aber durchaus ihre 
Aufgabe im Gotteshaufe und zeigen durch ihr unmwürdiges Spiel, 
dafs ihnen der rechte Tirchliche Geist und fromme Sinn fehlt. „Das 
Orgelſpiel“, jagt ein neuerer kirchenmuſikaliſcher Schriftfteller, „ift 
da3 laute Gebet des Organiften, durch welches er auch die Gemeinde 
erbauen und ihre religiöfe Stimmung heben fol. Das Orgelipiel 
zeigt, in weldher Stimmung und mit welchen Gefühlen der Organift 
zur Kirche kommt, es zeigt, wie er den Firchlichen Cult begreift und 
welchen Antheil er daran nimmt. Iſt der Organift von kirchlichem 
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Geiſte durchdrungen, jo wird ficher auch fein Spiel den Charafter 
der Stirchlichkeit an fich tragen”. — Doc die Orgel joll nicht nur 
geipielt werden, wie die Kirche es vorjchreibt, jondern 

2. fie darf auch nur dann fich Hören laffen, wann die Vor: 
ichriften der Kirche es erlauben, und fie fol da jchweigen, wo die 
Kirche es gebietet. Die Orgel darf im allgemeinen bei jedem feier- 
lichen Gottesdienfte und überhaupt fo oft in der Kirche gefungen 
wird, gefpielt werden. Der Orgel ift jogar das große Vorrecht ein» 
geräumt, unter gewilfen Umftänden den liturgifchen Text entweder 
ganz oder theilweife zu erjegen. Um die Sänger zu jchonen oder 
den Gottesdienft nicht allzu jehr zu verlängern, ift es nämlich, wie 
früher fchon bemerkt wurde,') erlaubt, daſs einzelne Theile unter 
feifer Begleitung der Orgel von einem oder einigen Sängern mit 
halblauter Stimme recitiert, flatt gefungen werden. Niemals aber 
dürfen durch die Orgel fuppliert und bloß recitiert werden folche 
Tertesworte, mit welchen eine Titurgifche Action von Seite des 
Priefters, wie Kniebeugen, Reigen des Hauptes, verbunden ift, 
ebenſo muſs das Credo ſtets ganz gefungen und darf nicht davon 
bloß recitiert werden. Endlich ift daS Orgelſpiel geziemend, jo oft 
der Biſchof, fei e8, um zu celebrieren, fei e8, um zu afliitieren, in 
die Kirche eintritt oder nach Vollzug der heiligen Handlung dieſelbe 
verläjst. „Genau genommen, ift dies die einzige Veranlaſſung, bei 
welcher die kirchlichen Borichriften von bloßem Orgelſpiel — ohne 
Geſang — reden und ſolches gut heißen“.“) Wir haben oben gejagt, 
dafs im allgemeinen bie Orgel bei jedem feierlichen Gotiesdienfte 
und überhaupt, jo oft in der Kirche gefungen werde, gejpielt werden 
dürfe. Diefe allgemeine Regel erleidet aber ihre Ausnahmen. Beim 
Altargefang ift e8 dem Willen der Kirche entiprechender, wenn die 
Orgel fchweigt, der Brieftergefang aljo nicht begleitet wird, obgleich 
ein förmliches Verbot bis jetzt noch nicht befteht. Beim Seelenamt 
darf die Orgel da, wo es feither üblich war, zur Begleitung des 
CHorgefanges verwendet werden, fie muſs aber jchweigen, wenn der 
Geſang fchweigt; alfo Haben alle Bor-, Zwiſchen⸗ und Nachipiele 
zu unterbleiben. Diefe Vorschrift könnte ganz leicht überall befolgt 
werden, allein es gejchieht leider noch in ſehr vielen Kirchen nicht. 
Sänzlich fchweigen fol die Orgel an den Advents- und Faſten⸗ 
fonntagen mit Ausnahme des dritten Sonntages im Advent und 
bes vierten in der Faſtenzeit, wo fie gefpielt werden darf, weil 
dDiefe einen freudigen Charakter haben. Ebenjo Hat das Orgelſpiel 
zu unterbleiben während der ganzen Eharwoche mit Ausnahme beim 
Gloria am Gründonnerdtag. Vom Gloria des Charfamstags an fol 
fie aber wieder gefpielt werden. Der Grund für diefe Verordnungen 
ift nicht fchwer einzufehen. Das Orgelipiel trägt immer einen mehr 


1) Bergl. Duartalichrift, Jahrgang 1893, IT. Heft, Seite 346. — ?) Siehe 
Selbft „Der fatholifche Kircheugeſang“, Seite 130. 8 


— 308 — 


oder weniger freudigen Charakter an ſich und macht den Gottes» 
dienst feierlicher. Die Advent» und Faftenzeit ift aber eine Leit 
des Ernftes und ber Buße, welche ihren paſſenden Ausdrud finden 
in dem Schweigen der Orgel. Nach dem Gloria des Gründonnerstags 
jchweigen die Sloden bis zum Gloria des Charfamstags, darıım 
jol auch die Orgel dasjelbe thun. Während es fehr leicht ift, Die, 
Borfchriften der Kirche über die Verwendung der Orgel beim Seelen» 
amt überall durchzuführen, und faum irgendwo ein ftichhaltiger Grund 
zur Nichtbeachtung derjelben fich finden laſſen dürfte, ift Dies mit 
den diesbezüglichen Verordnungen für die Advents⸗ und Faſtenzeit 
nicht in gleicher Weiſe der Fall. Gar vielen, wenn nicht den aller- 
meiften Chören auf dem Lande wird es gar ſchwer, wenn nicht 
geradezu unmöglich fein, die für Ddiefe Leiten vorgeichriebenen 
Gefänge, zumal wenn fie, was die Kirche dringend wünjcht, Haupt» 
ſächlich choraliter ausgeführt werden, ohne Orgelbegleitung würdig 
und erbaulic; zum Vortrag zu bringen, da fie fein fo geübtes 
und treffjichereg Sängerperjonal zur Verfügung haben, darum 
dürfte in folchen Kirchen, da zum phyſiſch oder wenigſtens moralijch 
Unmöglichen niemand verpflichtet ift, die gänzlide Durchführung 
der in Nede ftehenden kirchlichen Anordnungen nicht allzu ftreng 
zu premieren fein. Ueberall aber fünnte man den bezüglichen Bor» 
Ichriften wenigjten3 infoweit gerecht werden, daſs die Orgel, wie 
beim Seelenamt, bloß zur Begleitung der Geſänge verwendet wird, 
fonft aber fchweigt. — Fällt in die Advents- oder Faſtenzeit ein 
gebotener Feiertag auf den Werktag, wie z. B. Mariä Empfängnis, 
Sofefstag, Mariä Verkündigung, fo.darf die Orgel — mit Aus⸗ 
nahme der Charwoche — gefpielt werden. Dasfelbe gilt für die 
außerliturgifchen Nachmittags und Abendandacdhten während ber 
genannten Zeiten, nicht aber für die liturgifche Veſper und Die 
lateinischen Metten, für welche das Orgelſpiel ebenfalls verboten ift. 


Vielleicht fragt ſich mancher der hochwürdigen Leſer der Quartal» 
ſchrift: Wozu eine Abhandlung über die Orgel und das Orgelipiel 
in einer Beitfchrift, die nur für Geiftliche gejchrieben und wohl aud) 
faſt ausfchlieglih nur von ſolchen gelefen wird? Diefelbe würde 
ihren Blaß viel beffer in einer kirchenmuſikaliſchen Beitfchrift oder 
in einem Organ für Lehrer gefunden Haben. Wir find anderer 
Unficht. Wenn die Orgel und ihre Behandlung beim Gottesdienfte 
auch zunächſt Sache des Organiſten ift, jo muſs der Seeljorger, als 
rector ecclesiae und damit auch chori, doch auch die Vorjchriften 
der Kirche über das Drgelfpiel kennen, um feinen Organiften darauf 
aufmerffam zu machen und die Beobachtung derfelben überwachen 
zu können. Sodann dürfte die vorstehende Abhandlung dem einen 
oder anderen Amtsbruder willlommenes Material zu Predigten bei 
Gelegenheit einer Orgelweihe oder ähnlicher Tyeftlichkeiten bieten. 
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Dem Andenken des großen Gymbolikers. 
Bon Zojef Kreſchnieka, Religions-Profeffor in Horn (N.-De.). 
| „Die Menſchen gehen vorüber und die hohen 
Fichten brechen, aber der Wald bleibt.” 
 Hettinger.*) 
Wen wir als den „großen Symboliker“ bezeichnen, ift befannt. 
Es find Hundert Jahre ber, daſs Möhler dag Licht der Welt erblidt. 
Biel find jene, die an feinen literariichen Werfen ſich erquidt und 
gejtärkt Haben, und unvergeffen ift fein Name. Ein ganz befcheidener 
Kranz möge auch in vorliegender Arbeit auf das Grab des edlen 
Prieſters und Gelehrten gelegt werden. Sie bringt Belanntes; aber 
um ded Mannes willen, von’ dem fie handelt, könnte fie doch bei 
manchen Intereſſe erweden und finden. 
* * 


* 

Es war der 6. Mai des Jahres 1796, als dem Gaſtwirte 
„zum Adler“ und Bäcker in Ingersheim bei Mergentheim in Württem⸗ 
berg, Antonin Möhler ein Sohn geboren wurde, der in der Taufe 
die Namen Johann Adam erhielt. Der heranwachſende Knabe muſste 
auf Drängen feines Vaters wader im Gejchäfte mithelfen, und wäre 
es auf den alten Möhler angelommen, jo hätte man einft von dem 
großen Theologen Möhler nicht reden und fchreiben können. Doch 
das junge Bürſchchen erhielt in feinem dreizehnten Lebensjahre auf 
flehentliches Bitten hin Erlaubnis, die Studien am Gymnaſium zu 
Mergentheim beginnen zu bürfen. Es gieng ganz prächtig, und im 
Herbfte 1813 konnte der fiebzehnjährige Jüngling das Lyceum zu 
Ellwangen beziehen, um dort den philofophifchen Curs durchzumachen, 
den er, mit Ueberſpringen eines Jahres, 1814 abjolvierte. Es handelte 
fih jeßt um die Standeswahl. Möhlers tiefreligidfer Sinn zog ihn 
zum Studium der Theologie. Mit feiner claffiiher Bildung aus» 
geftattet, trat er 1815 an die fatholifch-theologifche Facultät in Ell⸗ 
wangen über, gieng, als diefe 1817 nach Tübingen verlegt wurde, 
auch dahin, woſelbſt er im katholiſchen Wilhelmzftifte unter den 
Profefforen Gras, Drey, Herbit und Hirfcher den vorgeichriebenen 
Studiengang vollendete. Zu Allerbeiligen 1818 trat Möhler ing 
Briefterfeminar zu Rottenburg am Nedar. Hatten jchon die vom 
damaligen modernen Rationaliemus angehauchten Vorlefungen dem 
nach dem ftärkenden Brote der Wahrheit Hungernden jungen Manne 
nicht ganz genügt, jo konnte ebenfowenig der einjährige Aufenthalt 
im Priefterfeminare ihn befriedigen. Magere Wiederholungen aus 
den bereits gehörten theologischen Fächern follten das wiſſenſchaftliche 
Streben fördern und Vorlefungen aus Derejers „Deutjchem Brevier“ 
zur praftifchen Aſceſe begeiftern. Es war überhaupt eine vielfach 
traurige Zeit, in die Möhlers theologiſcher Bildungtgang fiel, wo man 


1) Bilder aus Tirol. Hijt..polit. Bl. 105. Bd. ©. 172. 
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in der Kirchengefchichte — wenn fie nicht geradezu als chronique 
scandaleuse behandelt wurde — die Führungen Ehrifti und die 
Wirkungen des heiligen Geiftes nicht aufzeigte, nicht angeleitet wurde, 
zu dem lebten und tiefften Grunde des chriftlichen Glaubens und 
Reben? vorzudringen, wo religiöfe Xiefe und Innigkeit, wahre 
Slaubensfreudigkeit und edle Begeifterung feine Stätte fand’) und 
als Hilfsmittel, gefündere Zuſtände zu fchaffen, die Parole Taut 
wurde: Hinmweg mit dem Cölibat der Geiftlichen! Doch der Liebe 
Gott, der den jungen Möhler zu einem erlefenen Rüftzeuge im 
Kampfe für die Wahrheit beftimmt hatte, Tieß ihn trotz allem die 
Neigung zum BPriefterftande nicht verlieren. Generalvicar Johann 
Bapt. Keller, Biſchof von Evara i. p., weihte ihn am 18. Sept. 1819 
zum Briefter. 

Der dreiundzmanzigjährige Mann erhielt feine erſten An- 
jtellungen in der Seelforge, in welcher er anfangs als Vicar in 
Weilderfiadt, dann in gleicher Eigenfchaft in Niedlingen wirkte. 
Nur ein Jahr dauerte feine Thätigkeit als Hilfspriefter; aber es 
fnüpften fih ihm fchöne Erinnerungen an jene furze Zeit. Sein 
Dfarrer am legten Orte, Ströbele,?) jchildert den jungen Priefter 
als ernft und würdevoll in feinem heiligen Amte, gemüthlich in 
feinen Bredigten an die Gemeinde, ein wahrer Kinderfreund in der 
Schule, bejtrebt in voller Harmonie mit ihm und dem Staplane 
Ehinger zu wirken. Freilich zeigte ich auch damals der Drang, 
intenfiveres Studium fortzufegen, weshalb die freien Stunden der 
gelehrten Fortbildung ſorgſam gewidmet wurden. Sowohl fein Chef, 
als auch der freundliche Mitkaplan Iegten ihm dabei durchaus fein 
Hindernis, ja fie übernahmen fogar einen Theil der Schreibgefchäfte, 
die fonft ihm zugefallen wären, wofür aber auch von feiner Seite 
etwas aus den gelehrten Sachen zum Beſten gegeben werden mujste. 
In diefe Beit fällt der Beſuch des ehrwürdigen G. M. Sailer bei 
Pfarrer Ströbele. Der nachmalige Oberhirt von Regensburg zeigte 
großes Intereffe für Möhler und erklärte, daſs der „infereilante 
junge Mann“ zu großen Hoffnungen berechtige. Doch dürfen wir 
uns den damaligen Möhler noch nicht der ftrengfirchlicden Richtung 
ergeben vorftellen, wie in feinen fpäteren Jahren. Er hatte noch 
an den Nachwehen der ihm zutheil gewordenen @eiftesbildung zu 
leiden, wiewohl er weit entfernt war von dem troftlofen, philifter- 
baften Nationalismus, zu deſſen Fahne fo viele in jener Zeit ge- 
geſchworen hatten. Einige Eonferenzauffäße aus feiner tyeder bewogen 
den alten ehrwürdigen und gelehrten Pfarrer Haas zur jorgenvollen 
Heußerung: Möge ja diefer liebe Möhler eine ftrengere kirchliche 
Richtung gewinnen!?) Desgleichen ließ ein anderer ergrauter Seelſorgs⸗ 


1) % U. Möhler. Ein LTebensbild von Profeſſor Balthajar Wörner. Mit 
Briefen und Heineren Echriften herausgegeben von Pius Bonifacius Sams O.S.B. 
Regensburg 1866. Manz. S. 11. — *, Siehe Möhlers Nekrolog in ber Tübinger 
Quartalſchrift 1835, ©. 578. — 2) Möhlerd Netrolog a. a. O. ©. 579. 
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priefter, Bfarrer Bertich, gelegentlich der Verleſung einer Möbler’fchen 
Conferenzarbeit fi) aljo vernehmen: „Nun, nun! fo ein gelehrter 
junger Herr darf wohl ein wenig anders glauben, als wir Alten, 
er wird fpäter ſchon auch darauffommen.“') 


Bon Riedlingen weg wurde Bicar Möhler wieder nach Tübingen, 
in die freundlide Muſenſtadt am Nedar, berufen, in welcher er 
fi im Wilhelmsftifte auf das Gymnaſiallehramt vorbereiten follte, 
und wo ihm auch die Stellung eines Repetenten für die Theologie- 
ftubierenden übertragen wurde. Zwei Jahre, reih an Studium, 
brachte er fo zu. Da waren es die lateinischen und griechifchen 
Stafliter, in deren Sprache und Geift er fich vertiefte. Von welch’ 
großem Vortheile dag alles fpäter für ihn geweſen, jollte ſich in 
feiner Wirkſamkeit als begeifterter theologifcher Lehrer und Schrift⸗ 
jteller zeigen: Die großartigen patriftifchen Kenntniffe und jene 
Formvollendung und einfache Eieganz, die feinen Schriften den 
Stempel der Claſſicität aufgedrüct, hat er fich dadurch erworben, 
daf3 er mit Eifer jenen Vorſtudien oblegen. Die Repetitionen und 
Leitung der Disputationen, die er in feiner Stellung vorzunehmen 
und zu leiten hatte, gaben ihm vollauf Gelegenheit, tiefer in den 
Geiſt der heiligen Willenfchaften einzudringen. Seiner Neigung zur 
Philologie folgend, wollte er 1822 um eine Stelle als Gymnafial» 
lehrer eingeben. Gerade follte das Geſuch abgeſchickt werden, als 
durch Gottes Fügung.feiner Thätigfeit eine andere Bahn gewiejen 
wurde. Die theologische Facultät zu Tübingen machte ihm den 
Antrag, für den nach Landshut berufenen Kirchenhiftorifer Dreſch 
die Vorlefungen aus deſſen Fache zu übernehmen. Möhler nahm 
an und am 8. September 1822 erhielt er feine Anſtellung als 
Brivatdocent mit dem Bemerken, durch eine wifjenjchaftliche Reife, 
für die ihm vom Staate aus die Mittel gegeben wurden, auf fein 
neues Amt fich noch weiter vorzubereiten. Dieje Reife, wo er Die 
berühmten Univerfitäten Deutſchlands und Oeſterreichs befuchte, 
führte ihn auch nad) Berlin, und auf letztere Stadt bezieht fich 
folgende Yeußerung aus feinem Munde: „Was nach menjchlicher 
Anficht geeignet war, meine noch nicht Hinlänglich entſchiedene Geiſtes⸗ 
richtung den katholiſchen Interefjen zu entfremden, wurde in der 
Hand Gottes gerade das Mittel, mir den Katholicismus in jeiner 
feften, ungzerftörlichen Kraft, in feiner ewigen Erhabenheit und 
Würde darzuftellen, fo daj8 mein Aufenthalt in Berlin der ent- 
icheidendfte und wichtigfte Moment genannt werden muſs.“?) 

Nach Tübingen zurücgelehrt, begann er im Sommerjemefter 1823 
Borlefungen über Kirchenrecht, über das er auch die Sommer der 
nächſten zwei Jahre aushilfsweife las, während er fein eigentliches 
Lehrfach, Kirchengefchichte und Patrologie, mit Anfang des Studien- 


1) A. a. D. 580. — 2?) Beda Weber, Charafterbilder. Frankfurt a/M. 
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jahres 1824/25 aufnahm. Daneben fügte er bei zuerjt eine praftifche 
Erklärung der „Stromata” des Clemens von Wlerandrien, der 
jpäter die Lectüre der Schrift ren iepwcuvns des hl. Ehryfoftomus 
folgte. Im felben Jahre 1825 trat er mit feiner erften größeren 
Arbeit vor das theologiſch gebildete Publicum, mit dem Buche über 
„Die Einheit in der Kirche.“ Genialität der Anſchauung und gemüth- 
volles Erfafjen bilden die Signatur diefer Erfilingsgabe des geift- 
reichen Theologen, der fie no im Stadium eines nach Klärung 
ringenden Bildungsprocefies vollendet Hatte und fich in fpäteren 
Jahren gelegentlich alfo darüber äußerte: „Ich werde nicht ganz 
gerne an dieſes Werk erinnert. Es ift die Arbeit einer begeifterten 
Jugend, die es mit Gott, Kirche und Welt redlich meinte; aber 
manches, wa3 darin fteht, könnte ich jet nicht mehr vertreten; es 
ift nicht alle8 gehörig verdaut und bündig dargeftellt."') Nichts» 
deftoweniger wurde dem Verfaſſer eine Anerkennung injoferne zutheil, 
als er einen Ruf an die Freiburger (Breisgau) Univerfität erhielt, 
dem er aber nicht Folge gab. Dafür befam er 1826 jeine Er» 
nennung zum außerordentlicden Profeſſor in Tübingen felber. 


Ein zweites größere Wert, „Athanafius der Große und die 
Kirche feiner Zeit im Kampfe mit dem Arianismus“, erfchienen 1827, 
ein beredtes Zeugnis großen Hiftorifch-dogmatifchen und patriftifchen 
Wiflens, war der Anlaſs zur Berufung an die Hochichule in Breslau. 
Wieder fchlug er auf Erfuchen feiner Landesregierung aus, Die 
ihn 1828 zum Ordinarius beförderte, während die theologijche 
Facultät diefer ihrer Zierde die Doctorwürde verlieh. „Athanafius“ 
zeigt bereits, wie Möhler fich von den Vorurtheilen feiner jüngeren 
Jahre Iosgerungen Hatte. Davon geben auch alle die vielen fpäteren 
Producte feiner literarischen Thätigkeit Zeugnis. Die Liebe zur Kirche 
und raftlofes Forfchen — ihm war die Arbeit der Schlüffel zum 
Wiſſensſchatze —?) ließen ihn nicht ruhen und als der Kirche Ritter 
ohne Furcht und Zadel trat er für fie auf den Plan. Er mühte 
ih, in Wort und Schrift fie zu vertheidigen, ihre Schönheit zu 
zeigen und für fie andere zu gewinnen. Aus diejem ernten Beftreben 
erwuchs eine Schrift, die den Namen Möhlers wohl für immer der 
Bergefjenheit entreißt und uns zu dem Verfaffer wie zu einem der 
Kirchenväter emporjchauen läfst. Es ift die „Symbolik, oder Dar⸗ 
ftellung der Dogmatifchen Gegenfäße der Katholiken und Protejtanten 
nad ihren öffentlichen Belenntnisfchriften.” Genau waren die Unter» 
jcheidungen hervorgehoben. Es waren irenijche Zwede, die den Ver» 
faffer zur Herausgabe des Werkes bejtimmt hatten. Gerade durch 
die „Ichärfite und rüchaltlofefte Bezeichnung der Gegenſätze“ glaubte 
er fie erreichen zu können.®) Frei fprach er es heraus: „Eine recht 


) L. Weber a. a. D. S. 6. — ?) Prof. Dr. Möhler. Ein Lebensbild 
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Scharfe Bezeichnung der Gegenſätze machte ich mir... zur Aufgabe und 
ftrebte niemal8 und nirgends dahin, diefelben zu verkleiden oder zu 
verhüllen. Die Anficht, es feien feine erheblichen und ins Herz des 
Chriſtenthums eingreifenden Unterfcheidungen vorhanden, kann nur 
zur gegenfeitigen Verachtung führen. ... ."!) Das —— es 
erſchien zum erſtenmal 1832 — ſchlug ein. Was Katholik in Wahrheit 
war, fühlte ſich gehoben und moraliſch geſtärkt; alles aber, auch 
der Gegner, konnte die Bewunderung nicht verſagen. 

Daheim aber gieng es doch über den Verfaſſer. Ein Miniſterial⸗ 
decret brachte ihm einen officiellen, freilich harmloſen und kurzen 
Verweis, indem es die Opportunität des herrlichen Werkes beſtritt.?) 
Gegenſchriften erſchienen in Fülle. Der proteſtantiſche Theil der 
Tübinger Univerſität trug auch nicht dazu bei, dem Symboliker das 
Leben zu verſüßen. Kurz, es entſtand in Möhler der Wunſch, an 
einer anderen Hochſchule ſeine Wirkſamkeit fortzuſetzen. Es war 
Bayern, das jetzt dem als „Schriftſteller und Lehrer ausgezeichneten 
Profeſſor“ zur zweiten Heimat wurde. Im Jahr 1835 zog er nad) 
Münden, wojelbft er, von König Ludwig I. Huldvollft empfangen, 
von den Profeſſoren Herzlicäft begrüßt und von ten Studierenden 
mit Begeifterung gefeiert, feine Thätigkeit mit der Erklärung pauli- 
niſcher Briefe begann, in der Folge aber neben feinem Nominalfache, 
der neuteftamentlichen Exegeſe, beſonders Kirchengefchichte und Pa⸗ 
- trologie trabierte. 

„Der Lehrberuf ftand reizend und fegensreich vor feiner Seele, 
ganz zufagend feiner Neigung.) Es war ihm eine ‘Freude, den 
Katheder zu befteigen. Wenn der hochgewachſene Mann mit den 
zarten Gefichtözügen und dem innigen Wohlwollen im Antlig mit 
jeiner ſchwachen Stimme zu reden begann, die Sätze Mar und 
beftimmt aus dem Munde bervorquollen und der Vortrag oft zu 
einem rhetorifchen Meifterwerfe fich geftaltete, da herrſchte Tautlofe 
Stille im Hörjaale, zwar an und für fich fchon geboten durch die 
Umftände, aber auch ein Leichen der Verehrung und Hochachtung 
dem gefeierten und imponierenden Lehrer gegenüber. Das „große 
dunfle Auge mit dem ſanften Feuer“ ſah hernieder auf die Schar 
zu feinen Füßen und blidte jeden einzelnen jo manchmal an mit 
ftumminniger Trage: Was darf deine Mutter, die heilige katholische 
Kirhe von dir einft erwarten, wie wirft du zu ihrer und ihres 
Stifters Ehre wirken? Ia, kindliche Liebe zu diefer Gottesbraut auf 
Erden in den Herzen feiner Schüler zu erweden, fie zu entflammen 
für ihren großen Beruf, anzuregen zu fchaffensfreudiger Thätigkeit, 
bejonder3 auch im Intereſſe chriftlatholifcher Wiſſenſchaft, hatte ſich 
der Mann zur Aufgabe gejegt, der felber mit glühender Liebe 
hinſchaute auf die hehre Geftalt des Heilandes und in die erjten 
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Kriftlichen Jahrhunderte mit ihrem heroifchen Opfermuthe und feljen- 
feften Glauben. 

„Und wenn der fie Wohllaut feiner Rede 

Eanft zitternd in die tiefite Seele Hang, 

Wenn Gottes Geift um feine Züge wehte, 

Und jeinen wunderbaren Blick durchdrang: — 

Wer fann es jagen, was in jenen Stunden 

Dit ihm ein Jeder jelig mitenpfunden, 

Was ‚Jeden wieder im geraden Flug 

Zur Höhe feiner Chriftemvirde trug?“ ') 
©o Bat ein Schüler Möhlers in München den mächtigen Eindrud 
—— den der Meiſter bei ſeinen Hörern hervorzubringen 
wuſste 

Was er in den Stunden freudigen Gehobenſeins in ſo vieler 

Herzen ſäete, es hat, da Gott ſeinen Segen gegeben, herrliche 
Früchte gebracht. Namen vom beſten Klange ſind es, die in ihrer 
Berühmtheit auf Möhler weiſen, da ihre Träger zum großen Theile 
die Anregungen, denen ſie ſtattgegeben, ihm verdankten. Hefele, 
Kuhn, Steichele mit ihren Leiſtungen auf dem Gebiete der Kirchen⸗ 
und Dogmengejchichte, der liebe Staudenmaier in feiner viele Gebiete 
umfafienden Thätigkeit, die Exegeten — lauter belleuchtende Sterne 
— Windiſchmann, Haneberg, Reithmayr, Reiſchl, Schegg,?) fie alle 
fünden das Lob ihres Meifterd; feine Jünger waren fie. Und wer, - 
wenn er jowohl die während feines Lebens, als auch die aus dem 
Nachlaſſe erjchienenen Werke liest, gedenkt nicht mit Dank des fo 
früh Dahingejchiedenen ? 


Des zu früh Dabingefchiedenen. Als Möhler in die bayeriſche 
Hauptftadt kam, that eg ihm wohl, fi) unter Leuten und in einem 
Lande zu wifſen, wo kirchliches Leben blühte und lobende An⸗ 
erkennung fand. Allein feine Geſundheit, Die bereits ſeit dem Jahre 1828, 
wo Lungenfchwindjucdht bei ihm fich zu entwideln begann, wanfend 
geworden, erhielt auch hier jo manchen Stoß. Gegen Ende Herbit 1836 
hatte er einen Choleraanfall durchzumachen. Des leidenden Zuſtandes 
wegen und bei feinen fo leicht erregten Nerven, irritierte ihn, was 
anderen gar nicht auffiel, fo dafs er allmählich die Geſellſchaft mied: 
„Ich bin für die gelehrte Welt in München ein verpfufchter Menſch. 
Männer wie Döllinger, ..... die beiden Görres, Seyfried, 
Philipps und Undere werden ſtets ehrwürdig vor meiner Seele 
ftehen, aber der Umgang mit ihnen wird mir in manchen Stunden 
ihwer. Das Scharfmarlierte ihres Kirchenthums ift auch meine 
Anficht und Ueberzeugung, aber die Art des Vortrages, die Verlaut- 
barung der inneren Welt und die Stellung zur Gegenwart, welche 
diefe Männer charafterifiert, greift mich oft an, es verlegt meine 
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Nerven. Ein Witzwort meines Freundes Döllinger, ein ftrenger Kraft- 
ausdruck des Profeſſors Görres.... bringt mir fchlafloje Nächte.!) 
Er jah aber gut ein, daſs „jene Kämpfer für die katholiſche Kirche 
oft ganz andere Waffen führen müfsten, als feine zartgebildete Seele 
gebrauchen und vertragen fonnte.”*) Das an feinem Körper nagenbe 
Leiden im Vereine mit feiner geiftigen Individualität — Gott theilt 
die Gaben aus, wie er will — waren der Grund, weswegen „fein 
Weltſchmerz um die Kirche und ihre Gefahren erinnern konnte an 
jene tiefen und doch maßvollen Slagefeufzer der Helden in den 
Zragddien des Sophofles, worin ein höherer Geiſt den Ton der 
Wehmuth anflimmt, nicht ohne Yuverficht, daſs Tauſende unter> 
geben fünnen, aber am Ende die dee, der fie gedient, den Sieg 
behalten wird.“ ®) 

Das Frühjahr 1837 ließ fich bei dem kränkelnden Möhler 
nicht gut an. Er wurde von der Influenza befallen, die ihn zwei 
Monate ans Krankenbett jeflelte. Ihre Nachwehen zehrten an feinem 
Körper, und jo riethen ihm die Aerzte zur Stärkung feiner Gefundheit 
Meran aufzufuchen, wa3 er aud) im Sommer ausführte. Schon dag 
allein wirkte vortheilhaft, daſs er wieder eine Reiſe thun konnte. 
Es war feine lebte größere. Möhler war ein Freund des Reiſens, 
und die Bacanzen wurden gerne dazu benübt, fich in Gottes weiter, 
Ihöner Welt umzufehen. Er bediente fich gerade feiner häufigen 
Reifen wegen auch für gewöhnlich eines Einlegebrevierd. Seine 
Banderluft trug ihm fogar einen Tadel von Seite feines Gegners, 
des Tübinger Profeſſors Baur ein, der fich äußerte, ein Profeſſor 
babe fich während des Semefters auf die Vorlefungen vorzubereiten, 
wollte er aber als Schriftiteller auftreten, folle er für dieſe Arbeit 
die Zeit der Ferien verwenden. Möhler hielt es anders. Wie es 
des unvergefölichen Hettinger Brauch war, jo auch feiner; er hätte 
die Worte des herrlichen Mannes, der Perle der Würzburger Alma 
Julia, unterfchreiben fünnen: „Als Sohn der fatholifchen Kirche, der 
ih mein beſtes Beſitzthum verdanfe, alle Nahrung meines Geifteg, 
allen Aufichwung meiner. Seele, allen Troft meines Herzens, deren 
göttliher Charakter fih mir in allen Erfcheinungen des Lebens 
immer mehr und immer überzeugender bewährte, habe ich die Länder 
durchwandert und der Menjchen Art und Schaffen betrachtet... .. 
Nichts wahrhaft Schöne in Natur und Kunft follte mir fremd 
bleiben. . .“*) 

Sp war e3 ihm denn ganz angenehm, nach dem Süden fich 
zu wenden, um dort frifche Kräfte zu ſammeln. Es ift fein Geringerer, 
als der feurige Beda Weber, der diefem Verweilen in den jonnigen 
Sefilden Merans einen Efjay unter dem Zitel „Möhler in Meran“ 
in feinen wundervollen „Eharakterbildern” gewidmet hat. Er irrt 
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fi wohl, wenn er den damaligen Aufenthalt des Symbolikers in 
das Jahr 1836 feßt, und feine reiche Bhantafie hat Fa gerade in 
biefem Bilde „gleich einem nedijchen Kobold"®) hie und da einen 
Streich geſpieli — doch richtig gezeichnet tritt uns das perſönliche 
Weſen Möhlers hervor. 

Dem Leidenden behagte es in Meran ſichtlich wohl; die herr⸗ 
liche Scenerie, die ihn umgab, übte den günſtigſten Eindrud auf 
ihn aus: „Die reinen Strahlen der Sonne, die wir im Norden 
nicht kennen, die fchmeichelnden Züge der weichen Luft, und dies 
mafellofe Tiefblau des Himmels, ich kann es mit Worten nicht 
ausdrücken, welche ſelige Empfindungen dadurch in meiner Seele 
angeregt werden!“) „Stundenlang lag er an einer ſchönen Ausſicht 
und ſchien die Bilder alle aufzutrinken aus der reichen blüten- 
jtrahlenden Landfchaft."°) Man juchte ihn deshalb zu bewegen, länger 
in Südtirol zu verbleiben. Solcher Rede hörte er wohl freundlich 
zu, aber bald traten ihm Thränen ind Auge. Der gemütbhvolle 
Mann, der an feinem Lehrberufe mit feltener Treue hielt, fehnte 
ih mächtig nad dem Lehrjaale und konnte nicht dahingebracht 
werden, den wohlgemeinten Rath anzunehmen. „EI war wie ein 
Hinausſchauen auf den Kreiß junger Leute, feiner Zuhörer, die er 
von feinem Wefen, von jeinem Glücke nicht trennen Tonnte. . 

Er Hatte jein Leben eingefett für die Kirche als Lehrer der deutfchen 
Jugend.“?) Er kehrte aljo nach Haufe zurüd. 

Was man von dem Aufenthalte im Süden für Möhler erhofft, 
eine länger andauernde Geſundheit, traf nicht ein. Der Anfang 
November brachte aud) wieder den Beginn von Krankheitserſcheinungen. 
Dazu kam das große Kölner Ereignis, die Gefangennehmung des 
erzbifchöflichen Belenners Clemens uguft, das auf die Herzen aller 
treuen Katholiken den tiefiten, nachhaltigſten Eindrud machte. Möhler 
berührten außerdem die Vorgänge in Kölm noch injoferne, als die 
preußische Regierung, wohlwiffend, welchen Wert in folchen fchwierigen 
Beitverhältniffen ein Dann von feinem Charakter, Anſehen und 
jeiner Ruhe habe, ihn in ihr Gebiet zu ziehen trachtete. Unter den 
glänzenditen Bedingungen wurde ihm ein Canonicat in Köln und, 
— ihm gefällig, eine Profeſſur in Bonn angeboten. Möhler lehnte 
ab; er hieng innig an Bayern, das ihn ſo liebevoll aufgenommen. 
Es freute ihn deshalb der Erweis der Huld, den er von König 
Ludwig erhielt, der ihm als Zeichen ſeiner Anerkennung das 
Ritterkreuz des Verdienſtordens vom hl. Michael verlieh. 

Anfangs Jänner 1838 fühlte ſich Möhler ſoweit wohl, daſs 
er, jubelnd begrüßt von ſeinen Hörern, die Vorleſungen wieder 
aufnahın. Doch Ende desjelden Monats mufste er abbrechen. Sein 
Zuſtand hatte ſich derartig verſchlimmert, daſs er durch den Empfang 
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der Heiligen Sacramente auf das Sterben fi) vorbereitete. Der 
fromme Mann war ganz ergeben in den Willen Gottes, zu deſſen 
Ehre er gelebt, deſſen Reich nicht nur durd) feine Schriften, fondern 
auch durch fein lebendiges Beifpiel zu verbreiten er fi) vorgenommen 
hatte. Mit rührender Andacht, zu großer Erbauung des Volles, 
pflegte er in München täglich in der Dreifaltigkeitskirche die heilige 
Meſſe zu leſen und verwendete die Mefsftipendien, die ihm der 
Director des Georgianums, der edle Wiedemann, übermittelte, zu 
einer Stiftung für Wochenmeſſen in ebenfelber Kirche. 

Als nun die Kunde von dem gefahrvollen Zuftande des All: 
verehrten fich verbreitete, beftürmten mit Bitten den Himmel die 
Vielen, die ihn kannten, denen er Beichtvater war oder die jonft 
mit ihm jemals in Verkehr getreten waren und das Gold dieſes 
Charakters ſchätzen gelernt hatten. In der That wurde er beffer, 
und man konnte auf Mittel finnen, längere Zeit noch diefes theure 
Leben der Kirche und dem Lande zu erhalten. Ein Wechfel des 
Klimas ſchien nothiwendig. König Ludwig griff ein. Möhler wurde 
am 22. März zum Domdechant in Würzburg ernannt. Die zarte 
Aufmerkjamleit jeine® Monarchen rührte und erfreute ihn. Uber 
auch Wehmuth erfajste ihn bei dem Gedanken: Dein geliebtes Lehramt 
kannſt du nicht mehr weiter führen! Er fühlte, dafs die Tage feines 
Erdenwallens endgiltig gezählt feien. Er fafäte dieſes Ahnen gelegentlich 
des Befuches eines ‘Freundes, der ihm zur neuen Würde gratulierte, 
in folgende Worte: „Sch habe oft in der Geſchichte die Bemerkung 
gemacht, daſs Gott Perfonen, die er im Leben Hochbegnadigt hatte, 
am Ende, zur Trennung von diefer Welt, noch mit dem Schimmer 
einer zeitlichen Würde überfleidet hat. Ich kann es, ohne undankbar 
zu fein, nicht verhehlen, daſs Gott mich mit vielen Gnaden überhäuft 
bat; nun mag wohl aud an mir jenes Vorzeichen fich erwähren.“) 
Was er geahnt, geichah. Sein Zuſtand verjchlimmerte fi, obwohl 
er noch Tage Hatte, an denen feine Freunde Hoffnung fchöpften. 
Am 10. April — es war in der heiligen Charwoche — rüftete er 
fi) nochmal dur den Empfang der Heiligen Sterbejacramente 
zum Hingang vor Gottes Richterftuhl und traf am Tage darauf, 
troßdem er fich beffer fühlte, feine Iegten Anordnungen in zeitlichen 
Angelegenbeiten. 

E83 brach der 12. April — Gründonnerätag — an, und mit 
ihm begann der Todesfampf des Cdlen. Sein außerordentlicher 
Beichtvater Dr. Alois Buchner — ſonſt war Dr. Stadler fein 
Confeffariug — ftand dem Berfcheidenden bei. Das Zehrfieber 
arbeitete gewaltig in dem kranken Körper. Um die erfte Nachmittags⸗ 
ftunde wand Möhler, aus einem leichten Echlafe erwacht, auf einmal 
beide Hände über dem Haupte und brach in die Worte aus: „Ad, 
jest hab’ ich's geſehen — jett weiß ich's, jet wollte ich ein Buch 
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fchreiben — das müfste ein Buch werden, aber jetzt iſt's vworbei.“!) 
Es war das Präludium des Schauen? im anderen Leben. Dann 
breitete fih über fein Antlig der Schimmer beiterer Ruhe und 
Seligkeit. Noch ein dreimaliges ſchweres Aufathmen, und die Seele 
eines Briefters, der Chriftus und feine Kirche geliebt mit jeder Faſer 
feines Herzens, hatte fich Iosgerungen zu ihrem Schöpfer am Tage 
der Einfegung des allerbeiligiten Altarsfacramentes. Die Oftervigil 
1838 ſah das Begräbnis des großen Theologen. 

Am Münchener Kirchhofe haben fie über feinem Sarge ein 
Tiebliches Denkmal gefegt. Ein von einem granitenen Rahmen um: 
gebened weißmarmornes Hochrelief zeigt die heilige Maria mit dem 
göttlichen Kinde. Möhler niet vor ihnen, und fein Engel überreicht 
dem Heinen Heilande die Schriften des Gelehrten, der dafür gejegnet 
wird. Seine herrlichen Thaten und Tugenden aber künden die in 
den Stein gegrabenen Worte, ein glänzendes, aber wohlverdientes Lob: 

Defensor Fidei. Literarum Decus. Ecclesiae Solamen. 


Die Bergpredigt nad Matthäus (Cap. 5. 6. 7.) 


Bon U. Riefterer, Pfarrer in Müllen, Baden. 


Einleitung. 
sl. 
Stellung im Matthäusevangelium. Verhältnis zur Rede des HI. Lukas, 


1. Um die Stellung der fogenannten Bergpredigt im erften 
Evangelium zu bejtimmen, müfjen wir zuerft kurz auf den Zweck 
diefes Evangeliums hinweijen. Matthäus will mit feiner Schrift dar: 
thun, daſs Jeſus von Nazareth der v:rheißene Meſſias ift und fi 
als jolchen durch Lehre und That geoffenbaret hat, daſs aber die 
Zuden ihn verwarfen und tödteten, weshalb das Heil durch die vom 
Herrn berufenen, unterwiejenen und beauftragten Apoftel zu den 
Heiden getragen wurde. 

Daſs und wie nun Jeſus fich vor Iſrael als den mefjianifchen 
Lehrer geoffenbart, zeigt Matthäus eben in feiner Bergpredigt. Er 
jtelt in derjelben Jeſum dar als den zweiten Moſes, der ein größerer 
als der erſte, ein neues Geſetz lehrt, die Grundgeſetze feines Reiches, 
dag die Erfüllung des alten ift, verfündet. So ift die Bergpredigt 
bei Matthäus gleichfam die magna charta des Reiches Jeſu, eine 
summa evangelicae praedicationis et perfectionis. 

2. Auch Lukas hat eine Bergpredigt (6, 2'—49). Es befteht 
aber zwiſchen beiden ein mehrfacher Unterfchied. Der Vortrag, den 
wir beim dritten Evangelijten lefen, ift viel kürzer und Inapper ges 
halten, enthält bloß 30 Verſe, während der bei Matthäus drei 
Capitel und 107 Berfe umfaföt. Lukas ftellt für feine Rede einen 
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ſpäteren Beitpuntt feit, beftimmt auch die Dertlichleit abweichend u. |. w. 
Insgeſammt haben dieje Differenzen hauptfächlich zu zwei Hypothefen 
Beranlaffung gegeben: 

a) Die Reden Cap. 5. 6. 7. bei Matthäus und Cap. 6. bei 
Lukas find durchaus verfchieden, beziehen fich nicht auf einen und 
denjelben Vorgang. So Auguftin, der übrigens die Möglichkeit der 
Foentität zugefteht, und einzelne neuere Erklärer. 

b) Die beiden Evangeliften berichten ein und diejelbe Rede 
Jeſu Chriſti, aber in verfchiedenen Redactionen. Diele Hypotheſe darf 
Beute faft als allgemein angenommen bezeichnet werden. Aber auch die 
Väter haben die Identität jchon vielfach angenommen (Orig., Chryſoſt., 
Ammonius, Hieron.) und mit Recht, weil das dem Texte der Evan- 
geliiten am meiften entjpricht. Denn troß vielfacher Verſchiedenheit 
in Inhalt, Form und Ordnung zeigt der charakteriftiiche Anfang 
und Schluſs, — in beiden Evangelien hebt der Vortrag mit der feier- 
lichen Entwidlung der gleichen Wahrheit an, in beiden jchließt er 
mit der nämlichen erfchütternden Parabel, — die vielfache wefentliche 
Uebereinftimmung im Inhalt, ſowie der bei beiden unmittelbar 
folgende Bericht von der Heilung des kranken Kuechtes in Kapharnaum, 
daf8 Matthäus und Lukas nicht zwei verjchiedene Reden, jondern 
die Eine in verfchiedener Darftellung berichten. Wenige Verſe ab» 
gerechnet ift die ganze DBergpredigt des Lukas in der des Matthäus 
enthalten, jo daj8 der eigentliche Unterjchied nur durch die längere 
oder fürzere Ausführung gegeben erjcheint. 

Run aber entfteht die Frage: welcher Evangelift gibt denn die 
Rede in der urfprünglichiten Form? In diefer Beziehung berricht 
nun weniger Uebereinftimmung. Die einen fchreiben dem Berichte 
des Matthäus, die andern dem des Lukas die größere Originalität 
zu. Wir fchließen uns der erfteren Anfiht an. Wenn man für 
leßtere die gewohnte Genauigkeit des Lukas und die Gepflogenheit 
des Matthäus, feinen Stoff zu gruppieren, geltend macht, jo find 
dieje Gründe, mögen fie auch im allgemeinen richtig fein, in unferer 
stage nicht ohne weiteres enticheidend. Lukas befleißigt fich freilich 
der Genauigkeit; aber daraus folgt noch nicht, dafs fein Bericht 
auh immer volljtändig ift und gerade die Bergrede, die er gibt, 
trägt einen jo unvollftändigen, fragmentarifchen Charakter an fich, 
dafs man in ihr nur vereinzelte Glieder eines urjprünglich viel 
reichhaltiger gewejenen Vortrages erfennen muſs, während der „Die 
originelle Zebensfrifche, Planmäßigkeit und improvijatorifche Freiheit 
geiitreich verbindende Charakter der Nedaction bei Matthäus Die 
weientliche Urjprünglichkeit Mar genug bervortreten“ Täjst. Was 
jodann die Geneigtheit des Hl. Matthäus Reden und Erzählungen 
zu gruppieren und den ganzen Stoff nach gewiflen Geſichtspunkten 
zu ordnen betrifft, fo ift folche gewijs vorhanden, aber daraus folgt 
noch nicht ohneweiteres, daſs auch unjere Rede das Product folcher 
Öruppierung, eine freie Compofition des Hl. Matthäus fei, alfo 


a — —— — — 


— 320 — 


eine Rede, deren verſchiedene Beſtandtheile zweifellos dem Herrn 
angehören, die aber in dieſem ausgedehnten Zuſammenhange nicht 
von ihm auf dem Berge gehalten worden. Auch der Herr ſelbſt 
konnte ja „ſeinen Stoff gruppieren”, ja er mufste das in einem 
gewillen Sinne und zu einer gewiffen Beit thun. Es wird allgemein 
zugeitanden, daſs der Vergpredigt eine längere Lehrthätigkeit Jeſu 
vorangieng. War es da nicht natürlich, ja gegenüber einer einfeitigen, 
Falſches mit Richtigem vermengenden Begeifterung (vgl. Joh. 6, 15) 
nothwendig, daſs der Herr bei gegebener Gelegenheit das Volk einmal 
feierlihd und ausführlich auffläre über den wahren Charakter des 
von ihm verfündeten und gegründeten mejfianifchen Reiches? „Was 
bis dahin nur kurz und vorbereitend in einzelnen Synagogen und 
fleineren Berfammlungen hierüber gejagt worden, muſste einmal wie 
in einem Brennpunkte gefammelt und als hellitrahlendes, einheitliches 
Bild weit Hinausreflectiert werden in alle Schichten der Bevölkerung. 
Und dieſe jo nothwendige erfchöpfende Belehrung wurde thatlächlich 
vom Herrn gegeben in der berühmten Bergpredigt." Es iſt aber 
Har, daſs in einer ſolchen Neichspredigt die Beziehungen zum alten 
Zejtamente und zur Gejebesübung der Juden nicht fehlen durften, 
vielmehr eine Hauptjache bilden mussten. Da nun aber gerade diefe 
bei Lufas fehlen, dagegen bei Matthäus einen breiten Raum ein> 
nehmen, jo ift e8 wohl begründet, wenn man annimmt, daſs ber 
erfte Coangelift und den genaueren Bericht liefere, womit freilich 
noch nicht behauptet fein fol, dafs feine Wiedergabe nun auch eine 
wortwörtliche fei. 

Wenn man dagegen einwendet, einen fo langen Vortrag hätte 
das Volk gar nicht faſſen und behalten können, fo ift zu erwidern, 
daf8 das Verftändnis ja eben durch die vorausgegangene Lehr⸗ 
thätigkeit Jeſu (und wohl auch des Täufers) wejentlich erleichtert 
war. Zudem darf nicht vergeffen werden, daſs das Gedächtnis der 
Drientalen ein weit befjere® war, als das im Abendlande durch⸗ 
Ichnittlich der Yall ift. Die Drientalen waren auf den mündlichen 
Vortrag angewiejen und daran gewöhnt: Sie hatten die Pflicht, 
alles, was der Lehrer vortrug, womöglich wörtlich aufzunehmen und 
zu wiederholen, wodurch die Lehrer auch genöthigt waren, bei ihrem 
Bortrage eine gleichbleibende Form einzuhalten. Ihr Gedächtnis war 
alſo viel mehr geübt. Webrigens gibt es auch Beiſpiele, wie einfache 
an * Landleute ſich längere Predigten faſt wörtlich merkten 

anz). 

Wenn man endlich zum Beweiſe, daſs Matthäus ſeine Rede 
compiliert habe, auf die in ſpäteren Lehrvorträgen Jeſu vorkommenden 
parallelen Gedanken hinweist, ſo iſt es doch ſehr natürlich, dieſe als 
wiederholte Einſchärfungen und weitere Ausführungen des Inhaltes 
dieſer grundlegenden Programm⸗ und Centralrede anzuſehen. Warum 
ſoll es denn unſtatthaft ſein, anzunehmen, daſs der Herr in ſeinem 
dreijährigen Lehramte etwas zweimal geſagt und bei verſchiedenen 
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Gelegenheiten und in einem andern Zuſammenhange? Sollte er die 
Grundlehren und Gebote, die er bier im Zuſammenhange vorträgt, 
be a befonderen Umftänden auch noch einzeln ausgeſprochen 
aben 

Wir halten aljo feit wie an der Identität der beiden Reden, 
jo auch an der Priorität des Berichtes von Matthäus. 


82. 
Inhalt und Form, Gliederung und Inhaltsüberſicht. 


1. Inhalt und Form unferer Rede find von unvergleichlicher 
Tiefe und Schönheit. Deswegen ift fie feit alter Zeit ein nie ver- 
fiegender Duell Heiliger Betrachtung, ein Studium mit immer neuem 
Gewinn für eigenes und fremdes Heil, aber auch fo recht eine hohe 
Schule Heiliger Beredfamteit. Göttliche Erhabenbeit und wunderſame 
Einfachheit ift Hier in der volfsthümlichiten Weife verbunden, ver- 
bunden der tiefe, heilige Ernft Himmlischer Autorität und Weisheit 
mit der Süßigfeit herablafjender, barmberziger Tröftung. Da offenbart 
ſich neben der Hoheit des meſſianiſchen Geſetzgebers und Richters 
die gottmenſchliche Liebe des Erlöfers, welche alles, dag Höchfte wie 
das Geringite, gnadenvoll umfchließt. 

2. Die Bergpredigt ift nicht disponiert nach dem Geſetze der 
Schule. Ein anderes ift eben die Beredfamkeit des Abendlandes, 
ein andere die des Morgenlandes. Diefe erlaubt fich viel mehr 
Freiheit, hält fich viel weniger an einen ftrengen Gedankengang. 
Aber bei all dem zeigt ſich doch eine fchöne Gliederung und Gedanfen- 
abfolge, eine abfichtliche Compofition der Rede, die wir, wie näher 
ausgeführt, auf den Herrn felbft zurüdführen. 

3. Die Charakterifierung des meſſianiſchen Reiches und der 
Pflichten derer, die feine Bürger werden wollen oder ſchon find, 
unter Berüdfichtigung jüdischer und theilweife heidniſcher Welt- 
anjchauung, Lehre und Proxis — das ift im allgemeinen der Inhalt 
der Bergpredigt (9. Weiß). 

Sn den acht Seligkeiten, womit diefelbe anhebt, markiert der 
Herr die Bedingungen für die Theilnahme an feinem Weiche, wo- 
durch dieſes zugleich als ein geiftiges gefennzeichnet wird (5, 3—10). 
Den lebten Makarismus auf die Apoftel anmwendend, kommt der 
Herr auf die befonderen Anforderungen an die Vorfteher des Reiches 
zu reden. Ihrer harren ſchwere Verfolgungen, welche von ihnen die 
böchfte Berufstreue verlangen (11—16). 

Kun beipricht der Herr das Verhältnis feines Neiches zum 
alten. Obgleich anders beichaffen, als die Juden erwarteten, ent> 
jpricht e8 doch volllommen allen Verheißungen. Es ſoll die alt- 
teftamentliche Inftitution nicht auflöfen, jondern erfüllen. Das ift 
des Herrn Grundſatz und muſs auch der feiner Jünger fein (17— 19). 

Was insbefondere das Sittengefeb angeht, fo wird von feinen 
Bürgern eine viel weiter gehende, umfafjendere Pflichterfüllung ge» 
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fordert, als die der Schriftgelehrten und Phariſäer ift. Sein Geſetz 
ift eben ftrenger, tiefer gehend al® das alte. Das zeigt er an ver» 
Ihiedenen Gejegesbeitimmungen (20—47). Dieſes volllommene Geſetz 
muſs aber, wie es den zur Vollkommenheit des himmliſchen Vaters 
berufenen Kindern geziemt (48) auch in vollkommener Weiſe erfüllt 
werden. Die dasjelbe erfüllende Innerlichkeit muſs auch der Leitftern 
für die Verrichtung der guten Werke fein, falls der Reichsbürger 
einen befjern Lohn haben will, als die Pharifäer für ihre — 
Aeußerlichkeit beim Almoſen, Gebet und Falten (6, 1—18). 

Jetzt zeigt der Herr, mit welchem Ernſte und Eifer das himmel⸗ 
reich erſtrebt werden muſs. Sein Beſitz verlangt gänzliche Löſung 
der ans Irdiſche feſſelnden Bande. Seine Schätze, die unvergäng- 
lichen, himmliſchen, ſollen den vergänglichen irdiſchen vorgezogen 
werden. Wer ſich vom Irdiſchen feſſeln läſſt, hat feine Sehnſucht 
nach oben, was doch ſo ſehr noth thut, iſt kein wahrer Diener Gottes, 
der ungetheilten Dienit will (19 — 24). Auch durch das tägliche Ber 
dürfen fol man ſich vom Streben nad) dem Weiche Gottes nicht 
abhalten laffen. Wer Gott dient, mag getroft das Irdiſche als Reben- 
ſache betrachten und ſich Gottes Vorſehung anheimgeben, die ja 
ſchon für die allergeringften Gejchöpfe jorgt (25—34). Der Eifer 
für dag Himmelreich darf aber nicht in fplitterrichtenden Hochmuth 
und blinden Eifer auzarten (7, 1-6). Vieles und Schweres wird 
verlangt, das Reich zu befigen, aber der gütige Water im Himmel 
hilft gewifs, wenn man ihn bittet, und ſich durch Nächſtenliebe der 
Erhörung würdig macht (7”—12). 

Unbeirrt vom Beifpiele des großen Haufen? muſs man auf 
dem fchmalen Wege geben, denn nur diefer führt zum Leben. Wie vor 
den falfchen Propheten, die man an ihren Früchten als folche er» 
tennen fann, muj3 man ji) auch hüten vor der faljhen Sicherheit, 
vor der Scheinfrömmigfeit, die ind Verderben führt. Ohne Gehorjam 
gegen den Willen des himmlischen Vaters find auch Wunder un- 
nüg (13—23). Jeder Kluge möge das alles wohl beherzigen, Damit 
er im Gerichte beftehen fann (24— 27). 

Ss 3. 
Zeit, Ort und Zuhörer. 

1. Bezüglich der Zeit, zu welcher diefe Rede gehalten wurde, 
gibt Matthäus feine Andeutung. Er reiht fie feinem Berichte über 
den Beginn der Wirkſamkeit Jeſu in Galiläa zwar unmittelbar an, 
aber aus dem Prodmium 4, 23—25 ift ſchon erfichtlich, daſs Tängere 
Beit verfloffen war, Chriftus Salilän zuvor durchzogen, viel in 
und außer den Synagogen gelehrt und durch Predigt und Wunder- 
thaten da& Bolt auch von großer Ferne her an fi) gezogen. Auch 
aus dem Inhalte läfst ſich mit ziemlicher Wahricheinlichkeit ſchließen, 
daſs fie erſt nach längerer Wirkſamkeit Jeſu gehalten werden konnte. 
Es wird nämlich deutlich) an manchen Stellen bei den Bubörern 
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eine gewiſſe Vertrautheit mit den vorgetragenen Wahrheiten voraus» 
geſetzt, welche erft nach öfter empfangenen fürzern Belehrungen 
gewonnen werden konnte. Nach all dem wird man nicht fehl gehen, 
wenn man annimmt, daſs die Rede bei Lukas am eigentlich Hiftorifchen 
Platze fteht, bei Matthäus dagegen anticipiert ift. 

Nach der Wahl der Upoftel, auf welche der dritte Evangelift 
die Bergpredigt folgen läſst, hat dDiefelbe ihre naturgemäße Stellung. 

Auf diefe grundlegende That folgt fehr pafjend die zufammen- 
faflende Verfündigung des Geſetzes, welches für Vorfteher und Glieder 
der jugendlichen Kirche maßgebend fein jollte. 

2. Was den Ort und die Zuhörerſchaft betrifit, jo gibt der 
Evangelift furze Audeutungen in den beiden einleitenden Verſen 5, 1.2: 
„Da er aber die Scharen fah, ftieg er auf den Berg und nachdem 
er ſich gejegt Hatte, traten feine Jünger zu ihm und er eröffnete 
feinen Mund und lehrte fie.“ 

Die Scharen, von denen Matthäus fpricht, waren, wie er 4, 
25 jagt, Leute von Galiläa und der Delapolis und Jeruſalem und 
Judäa und vom Jenſeits des Jordan, die dem wunderthätigen Meeifter 
nachgefolgt waren. Lukas nennt noch Zuhörer von Tyrus und Sidon 
und Marcus (3, 8) von Idumäa. Die Zuhörerjchaft ift alfo groß 
und mannigfaltig: Apoftel und Jünger, Juden und Heiden. Das 
ift das erfte Herportreten der um ihr Haupt verfammelten Gefammt- 
firche, beftehend aus den Bevollmächtigten erften und zweiten Ranges, 
aus den einfachen Gläubigen und den Katecjumenen. Der Anblid 
e= bisherigen Werkes mufste den Herrn in feinem Innerſten 

euen. 

Als den Ort, wo der Herr fprach, bezeichnet der Evangelift 
„ven Berg“, das ift den beftimmten, jeinen Leſern aus der Ueber⸗ 
lieferung befannten Berg. Ueber die Lage desjelben gibt Matthäus 
eine inbirecte Andeutung, 8, 1. 5, wornach er in der Nähe von 
Rapharnaum zu fuchen ift. Gemäß der freilich erſt aus der Zeit 
der Kreuzzüge datierenden Tradition ift es der etwa drei Stunden 
füdweftlich von Kapfarnaum (reſp. Tell-Hum) gelegene Kurn-Hattin, 
wegen feiner eigenartigen Bildung von den Arabern fo genannt. Er 
bildet oben eine Ebene von 100 Meter Länge, die nad Oſt und 
Weit in zwei Spiten oder Hörner ausläuft, woher der Name 
„Hörnerberg“. Auf der öftlichen Spite, der höhern von beiden, Tiegt 
ebenfall8 eine Heine Fläche von etwa 300 Schritten Umkreis, wohl 
die Stelle, wo der Herr, wie Lukas (6, 12) berichtet, betete und 
dann Die Apoftel auswählte. Die ganze Höhe des Berges iſt etwa 
360 Meter über dem mittelländifchen Meere, 560 Meter über dem 
See Genefareth. Obwohl über 250 Meter niedriger als der ſüd—⸗ 
weftlich gelegene Tabor, bietet der Berg doch eine wundervolle Ausficht 
faft über den ganzen fchönen See, Ituräa, Trachonitis, das Gebirge 
Salaad und die Wüfte von Bosra, über die Ebene von Zabulon 
bis zum Libanon und Antilibanon — gewiſs eine Stätte, wie eigens 
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geichaffen zur großartigen Kanzel für den zu Zaufenden redenden 
Gottesfohn. 

Wie die Gefehgebung des alten Bundes auf einem Berge ge- 
ſchah, jo wollte auch Ehriftus, in deſſen Leben die Berge überhaupt 
eine große Rolle fpielen, fein Geſetz auf einem Berge verkünden. 
Uber auf dem Sinai fprachen die Engel (Hebr. 2, 2), bier ſpricht 
der dert jelbft; dort wird das Geſetz auf fteinerne Tafeln ge- 
jchrieben, bier in die Herzen der Menjchen (Ser. 31, 33); dort 
wurde gejprochen zu Knechten, bier zu Kindern, dort war es den 
Siraeliten unter Zodesftrafe verboten, dem Berge fich zu nahen, 
ne ne Geſetzgeber Liebevoll und gnädig mitten unter Jüngern 
und Voll. 

Lukas berichtet, daſs Jeſus die Nacht betend auf dem Berge 
verbrachte und als e8 Tag geworden, die Apoſtel auswählte, dann 
mit ihnen berabftieg, ſich auf einen ebenen Platz ftellte, inmitten 
feiner Jünger und einer großen Volksmenge Beſeſſene und allerlei 
Kranke heilte und dann die Rede begann. Nah Lukas fteigt alfo 
Jeſus den Berg hinab und hält die Rede auf einem ebenen Plate ; 
nad) Matthäus aber fteigt er den Berg hinauf. Der Widerfprud) 
ift nur ein fcheinbarer. Die Nede Jeſu wurde auch nach Lukas auf 
dem Berge gehalten, aber wie jchon Auguftinus vermuthet, nachdem 
der Herr von dem Gipfel, wo er die Nacht hindurch gebetet und 
die Jünger ausgewählt hatte, auf die oben bezeichnete Ebene herab» 
geitiegen war. Zu diefer muſs Matthäus, da er das von Lukas 
Erzählte übergeht, unmittelbar zur Rede felbft den Herrn hinauf- 
jteigen lafjen. 

Jeſus Sprach fitend, wie e3 die Gewohnheit des Lehrers war 
(Marc. 9, 35; Luf. 4, 10; 5, 3). Das Stehen Jeſu bei Lukas 
bezieht fich auf das Heilen, oder man Tann das isn als „ftille- 
halten” nach dem Hinabfteigen erklären. — Wir. mögen ung die von 
Matthäus nur furz angedeutete Situation kaum großartig und 
feierlich genug vorftellen. Alles trägt dazu bei: Die frühe Morgen 
ftunde, der Reiz diefer herrlichen galiläifchen Zandichaft mit der Pracht 
des orientalifchen Himmels über ihr, die lautlos harrende Menfchen- 
menge. Zunächſt um den göttlichen Meifter reihen fich gleich einem 
fih erweiternden Ehrenfranze die erforenen Zwölf, dann die Jünger 
im weitern Sinne; an fie drängt fich in weitem Bogen das Rolf. 
Sie alle können ihn verjtehen, da bei der großen Reinheit der Luft 
in Baläftina die menſchliche Stimme noch in großer Entfernung 
vernommen wird (Richt. 9, 7 ff.). 

Und er, der einft den Mund der Propheten eröffnet, durch den 
zulegt Gott zu uns fprechen wollte (Hebr. 1, 2), „öffnet nun feinen 
Mund und lehrt fie" in feierlich großartiger Rede, eine Sprache 
führend, dergleichen noch nie von einem Menſchen ift gehört worden. 
Die Mehrzahl der Erklärer findet mit Recht einen großen Rad» 
drud in der Formel: „und feinen Mund öffnend“. In der That, 
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was gibt es Feierlicheres, al3 den Augenblid, da da menfchgewordene 
Wort fich anſchickt, die ewigen Geſetze feines Bundes zu verkünden. 
Diejer Ausdrud ift aljo nicht ein einfacher Hebraismus, fondern 
eine feierlich umftändliche Wendung, wie fie in ähnlichen Fällen 
von Heiligen und profanen Schriftitelleen angewendet wird (vergl. 
Job 3, 1; Dan. 10, 16; Wpz. 8, 35 al). Die er lehrte, find zu⸗ 
nächft die zu ihm berangetretenen „Jünger“. Matthäus gebraucht 
dieſes Wort fowohl im engeren Sinne von den Zwölfen, die er nur 
10, 2 „Apoftel“ nennt, als auch von den Jüngern oder Anhängern 
des Herrn überhaupt. Hier find beide, Upoftel und Jünger, im weiteren 
Sinne gemeint. Die er lehrte, find aber auch die Scharen, welche 
ja Bers 1 und 7, 28 ausdrüdlicd) genannt find. Unfere Bergpredigt 
ift nicht bloß eine Jünger⸗, fondern auch eine Volkspredigt. 


Erflärung. 
Erſter Theil. (5, 3 — 16.. 


A. Allgemeine Anforderungen an die Bürger des meflinnifchen Reiches 
oder die acht Seligkeiten. (5, 3— 10.) 


8 4. 
Allgemeine Bemerkungen. 


Hatten, wie Lukas berichtet, eben die Hände des Herrn leibliche 
Wunden geheilt, fo fließt e8 jest wie Baljam von feinen Lippen, 
die Wunden der Seelen zu heilen. Er öffnet feinen Mund und 
„Selig” ift das erfte Wort, das in diefer gebenedeiten Stunde von 
feinen Lippen über die hochgeipannt laufchende Menge dahinjchwebt 
und neunmal wiederholt er dieſes troftvolle Wort. Wenn wir trogdem 
nur acht „Seligkeiten” zählen, fo bat das darin feinen Grund, daſs 
Vers 11 offenbar nur eine fpecielle Anwendung von Vers 10 auf 
die Apoftel ift, während fich die acht vorhergehenden Ausſprüche 
ebenjo deutlich durch ihre Gleichförmigkeit von jelbft als ein Ganzes 
darftellen. Die Broteftanten zählen vielfach der heiligen Siebenzahl 
zulieb nur fieben Seligleiten, indem fie die erite und achte wegen 
der gleichlautenden Verheißung nur als Eine gelten lafjen; aber 
mit Unrecht, da die Bedingungen verjchieden find. 

Indem der Herr mit dem in der hebräifchen Spruchrede jehr 
häufig vorfommenden Ausrufe „Selig“ (Selig zu preifen) beginnt, 
fnüpft er, wie an die allgemeine Sehnfucht des menjchlichen Herzens 
nach Seligfeit, jo insbejondere an Die meſſianiſche Seligkeits⸗ 
hoffnung an, deren Erfüllung das ifraelitifche Volt entjprechend der 
Himmelreichsverfündung durch Johannes den Täufer und Jeſus 
jelbft nahe wusste. Bon diefer Hoffnung ausgehend zeigt der Herr 
in kurzen doppelgliedrigen Sentenzen einerjeit3 welche Eigenfchaften 
oder Zugenden der haben muſs, welcher an der Seligkeit feines 
Himmelreiches theilhaben oder ein Bürger des mefjianifchen Reiches 
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hier und dort fein will, andererjeit worin dieſe Seligkeit beſteht. 
Beides, die Anforderung, die er im erften Gliede macht und die 
Verheißung, die er im zweiten gibt, bringt er in einen finnreichen 
Saufalnerus. Der einzelnen Tugend ftellt er die entjprechende Ver⸗ 
geltung entgegen, welche jeweils in einem geiftigen Gute bejteht, 
das dem Bedürfniffe des menfchlichen Herzens Befriedigung gewährt 
und die reine freude der ewigen Geligfeit vorbereitet. Wie bie 
Summe der Verheißungen die volle meſſianiſche Seligleit ausmacht, 
jo machen auch die Tugendübungen nur in ihrer Gefammtheit der- 
jelben wert und würdig. Die Seligfeiten zeigen alfo den Weg, der 
zum meffianifchen Reiche führt und der in ihm treu fortgefebt werden 
muſs, wenn man dasjelbe vollftändig bejigen will. „Weil das Reich 
der Herrlichkeit noch verzieht, fo werden die Bedingungen des Ein» 
tritte8 auch zu Erfordernifien der Mitglieder, folange fie fich in 
diefer Welt befinden.“ 

Indem aber der Herr fein Reich das „Himmelreich” beißt, 
bebt er jchon die innere geiftige Bejchaffenheit desjelben hervor (vgl. 
Joh. 18, 36) und gibt jo bereit indirecte zu verftehen, daſs fein 
Reich ganz anderer Art ift als die Juden ſich dachten. Ein gleiches 
ergibt fich aus der Betrachtung der Bedingungen, weldje der Herr 
für die Theilnahme am mefjianishen Reiche aufitellt. Diefe find 
en Natur: innere Umwandlung, Verzicht auf irdifches 
Glück und ſinnliche Freude, Entfagung und Selbitverleugnung. Die 
Segnungen des Reiches können aljo auch nicht den finnlich-trdifchen 
Charakter haben, welchen die Juden ihnen zufchrieben. So haben 
die Seligfeiten eine gewifje polemifche Spite gegen die entartete 
mefjianische Hoffnung der Juden und ihr Bochen auf äußerliche 
Privilegien. 

Das „Himmelreich“ oder das Reich des Meſſias fteht aber 
auch im fcharfen Gegenfate zum Reiche der Welt. Seine Yufgabe 
befteht ja gerade darin, das Reich der Welt zu überwinden. Daraus 
ergibt ſich, dafs auch die Gefehe des Himmelreiches an diefem Gegen- 
fage theilnehmen: Die Seligkeiten und Gefege Chriſti ftellen fich 
icharf den Gefegen und Seligkeiten der Welt entgegen. Als Geſetz 
und Seligfeit der Welt bezeichnet Johannes Augenluft, Fleiſchesluſt 
und Hoffart des Lebens. Noch concreter fchweben fie heute dem 
Herrn vor. Das erfte Gebot der Welt heißt: Wache Dich reich, groß, 
jet hochmüthig. Jeſu erftes: Sei arm, fei demüthig. Die Welt jagt: 
Befriedige Zorn und Rache gegen Jeden, der deinem Streben ent- 
gegentritt. Jeſus verlangt von dir: Sei fanftmüthig, räche dich nicht. 
Die Welt ruft dir zu: Sättige dich an den Lüften der Erde. Jeſus 
mahnt: Hungere und dürfte nad) der Gerechtigkeit. Die Welt jagt 
dir: Kümmere dich einzig um dich; der Herr mahnt: Habe Mitleid 
mit fremder Noth. Sie fchilt dich thöricht, der Wolluft nicht freien 
Zauf zu laſſen; er preist dich felig, jo du reinen Herzens bift. Die 
Welt jagt: Selig, wer die Gewalt hat und fie braucht; Chriſtus: 








Selig die Frieden halten und verbreiten unbefümmert um Leiden 
und Verfolgung. Was die Welt will, ift Selbftjucht; was Jeſus 
will, ift Selbftverleugnung. Sofern die Selbftverleugnung die Grund> 
lage der chriftlichen Sittlichkeit ift, fann man fagen, daſs in den 
acht Seligkeiten in nuce die gefammte hriftliche Sittenlehre enthalten 
ift. „Ich wülste”, jagt J. Grimm (2. J. 3, 52) im weiten Bereiche 
der chriftlihen Moral kein Gebot oder Verbot, das mit feinen 
Wurzeln nicht ungejucht in einem diefer Grundgeſetze der acht Selig- 
feiten verliefe.“ „Sie find”, jagt Schmitz (die acht ©. sc.) die herrlichite 
Philojophie des Lebens, welche wie ein Wiegengefchent am diejem 
Morgen des Heiled der zum Chriſtenthum berufenen Welt von dem 
Heilande gegeben wurde, damit die Welt bis zum Ende der Tage 
durch diejelbe Seligfeit finden follte, und zwar eine Seligfeit für 
dieſes irdifche und das zukünftige Leben." Keine Wiffenfchaft, keine 
Erfindung, fein Fortſchritt, keine Cultur kann irgend etwas an die 
Stelle der acht Seligfeiten ſetzen, was fähig wäre, die Menfchen zu 
befeligen: Sie regeln nicht bloß das Leben des Einzelnen, jondern 
der ganzen Gejellichaft; fie find die Grundlagen der gefellichaftlichen 
Ordnung der chriftlichen Welt. Das, was unter der Bezeichnung 
„jociale Trage“ die Welt der Gegenwart bewegt, ift im Grunde 
genommen, nicht anderes als die Frage, ob die acht Seligfeiten 
Jeſu in der Welt noch gelten follen, oder die Seligkeiten des Fürften 
diefer Welt. Uber troß des fcharfen Gegenſatzes klingen diefe ig 
Jeſn in der Form der Seligpreifungen milde und tröftlich und jo 
zeigt fich Schon durch diefe liebevolle, herzgewinnende Art der Ver⸗ 
fündigung das meflianifche Gefeß gegenüber dem furchtbaren Ernſte 
des alten als das Gejeh der Gnade und Liebe. Unter Donner und 
DBli wurden einft die Grundgeſetze ded alten Bundes verfünbet; 
nicht fo heute die des neuen. Der Herr befiehlt und verlangt in 
aller Sanftmuth und Liebe, indem er felig preist; er gebietet in 
der tröftlichften Weife, indem er herrlichen Lohn verheißt. In dem 
einen Geſetze Heißt es: „Du ſollſt!“ im anderen „Selig!" „Mit 
dem fanften Wehen der Gnade träufeln die Worte des neuen Geſetzes 
gleich Balſam auf die geiftigen Wunden der Menjchheit.” 


85. 
Die acht Seligfeiten im Einzelnen. 
a. „Selig die Armen im Geifte, denn ihrer ift da3 
Himmelreid." 


Die erfte Seligpreifung gilt den Armen. Der gejalbt worden, 
frohe Botſchaft zu bringen den Armen (If. 61, 1) — den Armen 
widmet er fein erſtes Wort. Welch tiefen Eindrucd mufste das auf 
feine Zuhörer machen! Alle fühlen fich ja als Arme. Sind fie ihm 
doc nachgefolgt dem hilfebereiten Meiſter als Arme, Hilfs» und 
Troftbedürftige. Ihnen Allen, etwa jpionierende Phariſäer aus» 
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genommen, ift gemeinjfam mehr oder minder das Gefühl der Roth. 
So laufchen fie erwartungsvoll auf das erfte Wort aus feinem 
Munde und fiehe, eg heißt: „Selig die Armen!“ Alle Armen ohne 
Unterfchied, jo könnte es nach dem dritten Evangelium fcheinen, 
preist der Herr felig. Nein. Matthäus jagt e8 ung näher: Die 
Urmen „im Geiſte“, d. i. die in Beziehung auf den Geift, auf das 
Seelenleben, in einem niedergebeugten bilfsbebürftigen Zuftande fich 
befinden und deſſen d. 5. ihres Mangels an Erkenntnis, Gottwohl- 
gefälligkeit, Tugendfraft ſchmerzlich fich bewufst find. Die Sünde 
hat der Menfchenfeele die edeliten Schäße geraubt, fie, die fo reich 
war, bettelarm gemacht. Wer diejes geijtige Elend fchmerzlich empfindet 
und fih nach Hilfe, Troft von oben jehnt, der ift ein Urmer im 
Seite. Das Gegentheil fehen wir an den Bharifäern. Die waren 
Hoch d’ran im Geifte (Ecclef. 7, 8), feines Mangels fich bewufst 
und darum ich ſelbſt voll genügend. Matthäus erweitert mit diefem 
Zuſatze einerjeit3 den gewöhnlichen Begriff der Armut: denn auch 
die Reichen können in dieſem Sinne arm fein; andererſeits beſchränkt 
er ihn wieder; es kann ja einer jehr arm fein im gewöhnlichen 
Sinne und doch nicht arm im Sinne Jeſu. 

Der Arme bei Lukas iſt im Grunde fein anderer als der bei 
Matthäus, wie aus dem Wehe über die Reichen, die ihre Tröftung 
vorweg haben, hervorgeht. Beide fühlen fich Hilf! und troftbedürftig; 
beide aber juchen ihren Troft nicht in den Bütern der Erde, fondern 
in den Reichthümern der göttlichen Gnade. Wenn die meiften Väter 
unter den Armen im Geijte die „Demüthigen” verftehen, fo ift dag 
jehr richtig, weil die Anerkennung der geiftigen Armut, des geiftigen 
Elendes und der Erlöfungsbedürftigkeit ein Act der Demuth ift. 
Die Erklärung fpäterer Eregeten von der freiwilligen Armut ift 
wenn auch nicht ſprachlich, jo doch fachlich annehmbar, infofern die 
leibliche Armut oft die Vorbereitung für die geiftige ift. — Selig bie 
Urmen im Geiſte! Warum? „Denn ihrer ift das gg 
Ihre Armut macht fie unendlich reich, fie verfchafft ihnen das 
ee Dieſes gehört ihnen an, fie finden Aufnahme in 
dasſelbe. 

Die Bezeichnung „Himmelreich“ kommt im alten Teſtamente 
nicht vor. Im neuen finden wir ſie nur bei S. Matthäus. Sonſt 
wird dafür entweder „Reich“ allein, oder „Reich Gottes“, „Reich 
des Sohnes“ oder „Reich Chriſti“ gebraucht. Himmelreich weist 
nachdrucksvoll auf die überirdiſche Natur des meſſianiſchen Reiches 
Hin, inſofern es ſowohl im Diesſeits wie im Jenſeits reich ift an 
übernatürliden Gütern und Segnungen. Hier ift das Wort im 
weiteiten Sinne zu nehmen ſowohl vom Reiche der Vollendung im 
ee al3 auch vom Reiche der Gegenwart, von der Kirche Ehrifti 
auf Erden. 

Des Armen im Geifte ift dieſes Hinmelreih, das Glück, das 
e3 bietet hienieden, das Glück, dag es bietet im Jenfeits. Erſt müffen 
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wir uns fühlen in unferer geiftigen Leerheit und Bettelarmut, dafs 
wir nichts find und nichts vermögen aus und; dann ftrömen Gottes 
Gnaden in unfer Herz hinein. Wenn der DMeenfch recht tief feine 
geiftige Hilfsbedürftigkeit erkennt, dann ergreift er freudig die Gnade 
von oben, die fich ihm durch die Kirche Chriſti anbietet. Glaube, 
Hoffnung und Liebe ziehen ein in fein Herz und fo wird das 
Himmelreich in feinem Innern aufgerichtet (Luk. 17, 21). Seligkeit 
wird ihm fchon bienieden als ein Vorgeſchmack der ewigen, himm- 
Tischen Seligfeit, die fein ficherer Antheil ift. 

Kit Hohmuth alfo und troßige Selbſtgenügſamkeit, in welchen 
jo viele ifraelitiiche Zeitgenoſſen Jeſu fich gefielen, nicht das Pochen 
auf Abſtammung und Privilegien ift die rechte Gefinnung, Die 
Seligfeit des Himmelreiches zu gewinnen, jondern demüthige An⸗ 
erfennung der eigenen geiftigen Roth. Hochmuth ift das &rundübel, 
Burzel und Duelle alles geiftigen Elendes, Demuth die Grund» 
tugend, aus welcher alle anderen Tugenden hervorgehen wie Die 
Farben aus dem Lichte, darum die erfte und nothwendigfte Eigenichaft 
des Chriften; felig vor Allen, wer fie beſitzt. Mag er auch der 
ärmfte Bettler fein, fie macht ihn unendlich reich. 


b. „Selig die Trauernden, denn fie werden getröftet 
werden.” 


Wie im erjten Makarismus der Herr nicht jegliche Armut ohne 
Unterfchied felig preist, jo hier auch nicht jede Trauer ohne Unterichted, 
jedenfall® nicht eine bloß weltliche Trauer (Sir. 30, 25 ff.; 2 Cor. 
7, 10), nicht den natürliden Schmerz über den Verluft eines zeit> 
lihen Gutes. Jeſus jpielt offenbar auf die Weisfagung 31. 61,1 ff. 
an, welche er Luk. 4, 17, als durch ihn ſelbſt erfüllt bezeichnet. 
Dort verheißt der Brophet feinem Volke eine frohe mefjianifche Zukunft 
al® Belohnung für bewiefene Zerknirſchung des Herzens. Darnad) 
preist alſo der Herr bier felig die Trauer Aller, die zerfnirjchten 
Herzens unter der Laft der Sünde und des Sündenelendes nach 
Erlöfung (Pj. 119, 5) feufzen, — felig, die Bußtrauer (2 Cor. 7, 9), 
welche aus dem Bewufstjein des Sündenelendes hervorgehend natur» 
gemäß der Armut im Geifte folgt, Sanftmuth und den Durft nad 
Gerechtigkeit weckt, die Trauer, welche verſchmähend die irdifchen 
Freuden und Lüfte, über welche Lukas 6, 25 das Wehe ausgeſprochen 
ift, nad) beſſerem Troſte fich fehnt. Die fo trauern „werden getröftet 
werden” im mefjianifchen Reiche. Tröftung, d. 5. factiiche Tröftung, 
Hilfe, Rettung gehört fo wefentlich zur mefjianifchen Zeit, dafs fie 
die „Zage des Troſtes“ und der Meſſias bei den Rabbinen geradezu 
„ber Tröfter” (Menachem) genannt wird. Oft und oft fchildern die 
Propheten den Meſſias als den Tiebevollen Tröſter feines Volkes, 
der die Thränen hinwegnimmt von jedem Ungefichte (Iſ. 25, 8), 
der die Trauer ber Greife, Jünglinge und Jungfrauen verwandelt 
in ®onne (Ser. 31, 13), der zum klagenden Sion fpricht: Ich, 
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ich bin's, der dich tröften wird (3). 51, 12; vgl. 54, 1 ff.; 62, 3; 
65, 18). Mit Recht erwartete ihn deshalb der greife Simeon als 
den „Zroft Iſraels“ (Luk. 2, 25). 

Der Troft, den der Herr den Trauerndeu verheißt, hat begonnen 
mit feinem Kommen, fest fich fort und fort in der Kirche, welche 
die Fülle der Zroftmittel fpendet und findet feine Vollendung im 
Reiche der himmlischen Freude. Er befteht vor allem in der Nach» 
laffung der Sünde, der Haupturfacdhe der Trauer, in der Mittheilung 
der Gnaden und Gaben des heiligen Geiftes, insbefondere auch der 
Gabe der Stärke, welche die Seele bei allem Kummer und Leid mit 
Freude erfüllt (2 Cor. 7, 4), fo dafs fie fich ihrer Trübjal noch 
rühmen mag (Röm. 5, 3). Er befteht ferner in der Entfernung vieler 
übler Folgen der Sünde durch die Kirche, in der Milderung jener, 
die noch fortdauern. Den Betrübniffen und Leiden aller Art ift die 
Schärfe des Schmerzes genommen, ja jüß find Die geworben durch 
den Gedanfen an die Gleichfürmigfeit mit dem leidenden Erlöfer, 
durch die Ausficht auf die ewige Vergeltung. 

Den vollen Troſt bietet den Trauernden erſt das Neich der 
Vollendung, das höchfte Tröftung, Freude und Frohlocken ift (Iſ. 66, 
10 ff; Off. 7, 17; 21, 5). Während den „Lachenden” (Luk. 6, 25), 
die fi an den Zroft diefer Welt halten, nach dem Tode ewiges 
Wehe, Trauern und Weinen zum Untheil wird, harret der Trauernden 
Ehrifti, die auf die Tröftungen und Lüfte der Welt verzichtet haben, 
dort oben ewige Wonne (30h. 16, 21 ff.) Willſt du aljo felig fein, 
jo trauere! 

Wie diefe Seligpreifung im Gegenfate fteht zum Hingegebenfein 
an zeitliche, fündhafte Freude, zur fchrankenlofen Vergnügungsſucht 
der Welt, deren Wahlſpruch ift: Laffet uns genießen die Güter, 
die jebt find (Wsht. 2,6), die den Himmel auf Erden fucht, jo hat 
fie auch ihre polemifche Spite gegen die entartete meſſianiſche Er- 
wartung der Juden. Sie dachten ſich und erjehnten die meffianifche 
Segnung als finnlidhe Freude und Genufs, hielten Trauer und 
mefjianisches Glüd für unvereinbar. Jeſus dagegen ftellt die Trauer 
als Bedingung der Theilnahme am mefjianischen Glücke auf. 


c. „Selig die LED on: denn jie werden das Land 
erben.” 


In diefem Spruche haben wir offenbar eine Beziehung auf das 
Pjalmmwort 36, 11: die Sanftmüthigen werben das Land befiten 
und fich erfreuen an der Fülle des Friedens. 

Die Sanftmüthigen find aber jene, welche in demüthiger An⸗ 
erfennung der eigenen Schwäche und Sündhaftigkeit Nachſicht haben 
mit dem Mitmenfchen, im Geiſte der Buße ohne Unmuth und 
Nachegefühl Wiederwärtigfeiten und Beleidigungen gelafien ertragen, 
nit mit äußerer Macht und Gewalt, fondern durch demüthiges 
Dulden ihr Recht behaupten, nur der Rache gedentend, das Böſe 
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durch das Gute zu überwinden. Der Sanftmüthige darf aber nicht 
berwechjelt werden mit dem Muthlofen. Er verfolgt fein Biel, ebenfo 
energiſch und ausdauernd als fein Widerfpiel der Zornmüthige; nur 
andere Waffen wendet er an, die Waffen des Duldens und Leidens 
und diefe haben die Verheißung des Sieges, weil fie die Waffen 
Chriſti find. 

Denen, die fo gefinnt find, wird fchon im alten Teftamente 
öfters Lob und Verheißung zutheil. Bj. 75, 10 Heißt es, daſs Gott 
aufftehe zum Gerichte, um Heil zu Schaffen allen Sanftmütbigen der 
Erde; Mi 146, 6: Daſs er die Dulder aufnehme; Pf. 149, 4: 
daſs er fie erhebt zum Heile. Auf die Sanftmüthigen gehen meffianifche 
Berbeigungen; fo 3. 11, 4: Er entfcheidet in Gerechtigkeit für die 
Friedſamen auf Erden; Iſ. 29, 19: Immer wieder werden fid) 
freuen die Duldenden im Herrin; (Pi. 22, 27 [Hebr.]) wird ihnen 
in bejonderer Weije die Frucht des Opfers Chrifti verjprocdhen: Sie 
werden ejjen und fatt werden. Soph. 3, 12 wird das meſſianiſche 
Bolt als ein fanftmüthiges und demüthiges beichrieben, ja der Meſſias 
ſelbſt wird Zach. 9, 9 als folcher verkündet. 

Er der Demäthige und Sanftmüthige preist felig die ihm 
ähnlich find, „denn fie werden das Land erben“, Peer Diefer 
Ausdrud hat feinen Hiftorischen Urfprung darin, daſs bei der Er- 
oberung de3 heiligen Landes jedem Stamme, jeder Familie ein 
Antheil an demfelben zu unveräußerlichem Erbbefige zufiel. Das 
gefegnete Land Kanaan iſt aber (gleichwie Jeruſalem) den Propheten 
oft das Vorbild des mefjianiichen Reiches mit al feinen Segnungen 
(31. 60, 1 ff; 65, 9; 66, 10; 3er. 33, 1 ff; Ezech. 34, 27 ff.) 
und in diefem typiſchen Sinne ift der Ausſpruch bier zu faflen, die 
Verheißung alſo nicht vom Gewinne irdiicher Güter (Chryſ. u. a.) 
zu verftehen, ſondern vom Gewinne der mellianiichen Heilsgüter 
bier in ber Kirche Ehrifti und dort im Lande der Lebendigen. Das 
Himmelreih Teidet Gewalt (Matth. 11, 12) aber nur die Sanft- 
müthigen find die rechten Gewaltthätigen, welche e8 erobern für fich 
und für andere, es befiten und bewahren. Sie, die Soldaten des 
fanftmüthigen Herrjcher8 und Triumphators bringen das Neich zur 
fiegreichen Entfaltung und Herrichaft, durch fie wird er berrichen 
von Meer zu Meer (BI. 71, 8). Er wollte und will fein Reich 
nicht ftiften und verbreiten durch äußere Gewalt, fondern durch 
Demuth und Sanftmuth. Wie er ſelbſt auf Erden erjchien, jo will 
er auch diejenigen wiſſen, welche er zur Theilnahme an feinem Werke 
und Reiche zuläfst. Die weltüberwindende Tugend ift die Sanftmutb; 
das Neid) Gottes als äußeres und inneres gelangt zum Siege nur 
durch fie. — Gewils nicht ohne große Abfichtlichkeit auf feine Zeit- 
genofjen preist der Herr die Sanftmüthigen felig. Die jüdiſche Nation 
befand fich damals in Teidenfchaftlicher Erregung. 

Die Bropheten hatten für die mejjianifche Zeit die Wieder> 
herftellung des Davidifchen Königthums, den Triumph des Gottes> 
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reiches durch Erneuerung Jeruſalems und Bertilgung der Gottlojen 
verjprochen (3). 60; 62; 65; 66; Ser. 30; 31; Ezech. 36, 37; 
Bad. 14, 7 ff.) Diele Verheißungen miföverftehend betrachteten die 
Juden das Neich des Meflias als ein Neich des Bornes gegen die 
Heiden und fich ſelbſt als die Vollftreder desfelben. So gieng ein Zug 
der Rachgier durch das Volt: Wohlen, die mejlianifche Zeit ift da; 
(afst ung bereitwillige Werkzeuge des göttlichen Zornes fein! Mit 
Gewalt wollten fie das verheißene Neich verwirklichen. 

Der falſchen Auslegung der Verheigung ftellt Jeſus den wahren 
Begriff des mejlianifchen Reiches und die wahre Bedingung feiner 
Erlangung gegenüber. Entgegen der Ungeduld und Rachgier bringt 
er den alten Spruch des Plalmiften wieder zu Ehren und bezeichnet 
die Sanftmuth als eine nothwendige Eigenfchaft des wahren Siraeliten, 
als eine Tugend, deren Einfluſs groß ift auf Erden, die noch größer 
ift in ihrem Verdienſte vor Gott. 

Selig die Sanftmüthigen! wie jehr gilt dieſes Wort auch der 
heutigen jo ad aufgeregten Welt, wo voll Born der 
Niedergeftellte rüttelt an den Banden, welche die Verhältnifie feiner 
Lebensftellung ihm anlegen, wo die Höbergeftellten jo vielfach ihren 
Vorrang gewaltthätig zur Bedrüdung und Ausbeutung des Nächiten 
mifsbrauchen, wo Keiner mehr den Andern ertragen will. Während 
der Menſch ohne Glauben an dem PVerhältniffe der Ungleichheit 
zerrt, fieht der Sanftmüthige im Geiſte des Glaubens in allen 
Dingen Gottes heiligen Willen und betet ihn an. Damit wird ihm 
die Erde ſchon zu einer Stätte des Glückes, einem Lande des 
Friedens. Er fteht ab vom Borne und läſst den Grimm, er harret 
auf den Herrn und bat Luſt an großem Frieden. (Pf. 36, 8. ff.) 


d. „Selig die hungern und dürften nad der Gerechtigkeit, 
; denn fie werden gefättigt werben.“ 


Hungern und Dürften find die ftärkften natürlichen Begehren. 
Die Schrift gebraucht deshalb diefe Ausdrüde um ein fehnliches 
Verlangen in geiftiger Beziehung zu bezeichnen (vgl. Am. 8, 11; 
Luk. 1, 53; Joh. 6, 35 al.) 

„Serechtigkeit" aber muſs zweifeldohne, jagt Knabenbauer 
(Comm. zu M. 1, 185), in dem Sinne genommen werben, in 
welchem die Propheten für die mefjianifche Zeit die Gerechtigkeit 
verbeißen. Chriſtus will ja die wahre Bejchaffenheit feines Reiches 
ihildern und jowie er in den vorhergehenden Seligkeiten die meffi- 
aniſchen Weisfagungen berüdlichtigt, jo thut er gewiſs auch bier. 
Im Sinne der Propheten bezeichnet aber Gerechtigkeit den rechten 
BZuftand, in welchem Gott den Menfchen haben will, das Freiſein 
von Schuld, die Heiligkeit, Gottwohlgefälligkeit. 

Die da „hungern und dürften nach Gerechtigkeit“ find aljo jene, 
die ſchmerzlich des göttlichen Mifsfallens, ihrer Sündhaftigkeit fich 
bewufzt, jehnlichft nach Rechtbefchaffenheit vor Gott, nach Heiligkeit 
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und Gottgefälligfeit verlangen; aber auch die, welche ſchon gerecht- 
fertigt nach Fortichritt und Wachsthum in der Heiligkeit, nach immer 

Ößerer Harmonie ihres Denkens und Wollend mit dem göttlichen 
ih jehnen. 

Selig fie, ihr Verlangen wird geftillt, „fie werden gefättigt 
werden” mit Gerechtigkeit. Diefe wird ihnen im mefjianifchen Reiche 
zutbeil. In ihm läſst der Herr, wie der Garten feine Saat, 
Gerechtigkeit aufiproffen vor allen Völkern (3. 61, 11); feine 
Bewohner werden gereinigt von allen ihren Ungerechtigfeiten, von 
Gott ein neues Herz und einen neuen Geift empfangen (Ezech. 26, 
25 ff.; vol. Iſ. 4, 3; 45, 8 al. Ser. 31, 33, 33, 15 al). 

Daſßs eine wirkliche Erfüllung mit Gerechtigkeit und nicht eine 
bloße Gerechterflärung gemeint ift, müſſen auch proteftantifche 
Erklärer anerkennen. Die noch nicht Gerechtfertigten werben burch 
die Wiedergeburt (oh. 1, 12; 3, 3) von Schuld frei, ber Gnade 
Gottes theilhaftig; die jchon Gerechtfertigten aber Gnade um Gnade 
empfangen, fortichreiten von Tugend zu Tugend, von Vollkommenheit 
zu Vollkommenheit (2 Betr. 3, 18; Off. 22, 11). 

Bolle Sättigung gibt es aber erft im Himmel, wo der Bürger 
des mefjianifchen Reiches, angethan mit hochzeitlichem Gewande, zu 
Ziiche figen wird bei der Hochzeit ded Lammes. (Matth. 22, 2 ff; 
Off. 19,7 ff.) Ich werde fatt werben, ruft der Pſalmiſt aus, (16, 15), 
wenn deine Herrlichkeit mir fichtbar ift (vgl. Bi. 102, 5.) 

Diefer Mafarismus, der das Streben nad) den übernatürlichen 
Gütern als eine nothwendige Eigenichaft des meſſianiſchen Reichs⸗ 
bürgers bezeichnet, fteht im Gegenfage zu dem einzig aufs Materielle 
gehenden Trachten der Welt und zu den finnlichen Anfchauungen 
der Juden vom Meffiasreiche, das fie nicht fo faft ala ein Reich 
übernatürlicher Heiligkeit, Gerechtigkeit und Tugend, denn als einen 
Bulammen: und Uebeifluſs irdischer Glückſeligkeit anſahen. Ihr 
Sehnen blieb an dem natürlichen äußeren Glüde, unter deffen Bild 
das übernatürlicde innere öfters von den Propheten verheißen ward, 
hängen und haften. Die vielen prophetiichen Schilderungen von der 
meflianischen Zeit als einer Seit der Heiligkeit, des überirdiichen 
Glückes, welches aus dem göttlichen Wohlgefallen auf die heiligen 
Menſchen und Freunde Gottes überfließt, blieben von ihnen unbeachtet 
(3. 11,4 ff; 42, 3; 53, 11; Ser. 23, 5; 30, 9; Ezech. 11,19, al). 
e. „Selig die Barmherzigen, denn fie werden Barnı- 

herzigfeit erlangen.“ 

Die Barmherzigkeit, um die es fich Hier handelt, ift nicht zu 
verwechfeln mit einer gewjen natürlichen Weichherzigkeit oder mit 
fentimentalem Deitleid. Sie ift vielmehr eine Tochter der Urmut 
im Gerfte und der Trauer. Wer des Lebens innere und äußere 
Noth an fich erfahren, ift auch zur Barmherzigkeit gegenüber fremdem 
Elende geneigt. Jeſus denkt fie aber nicht etwa als bie und da 
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vorlommende einzelne That, fondern wie die Armut, die Trauer, 
die Sanftmuih als bleibende Gefinnung und Wirkfamfeit, die und 
durchs ganze Reben begleiten muſs. Darnach find die Barmherzigen, 
welchen der fünfte Makarismus gilt, jene, welche mitleidig fremdes 
leibliche8 und geiftiges Leid wie dag eigene mitfühlen und ftet3 bereit 
find, ihm nach Kräften abzubelfen. 


Selig fie, „denn fie werden Barmberzigfeit erlangen”, eine 
unendlich größere als fie felbft üben. Zwar fcheint hier von gleicher 
Vergeltung die Rede zu fein; allein Gott, der fich von den Menſchen 
nicht übertreffen noch fich gleichlommen Täfst, gibt eine viel größere 
Vergeltung als die Ontthat ift, die wir dem Nächiten angedeihen 
laffen. Die Barmderzigen erbarmen fi) als Menſchen, finden aber 
Erbarmen bei dem Gotte Himmel! und der Erde. Der Abitand des 
einen von dem andern ift fo groß als er zwilchen Gott und dem 
Menfchen ift (Chryſ.) Die Vergeltung des barmberzigen Gottes für 
die Barmherzigkeit des Menfchen ift das mefjtaniiche Heil, das da, 
wie die Propheten längſt verfündet, ein Geſchenk göttlichen Erbarmens 
mit unjerem Elende iſt (Iſ. 43, 22 ff.; 48, 11; Ezech, 16, 61 ff; 
20, 42; 36, 32; Off. 2, 19 al.) nicht wie die Bharifäer wähnten, 
ein Recht auf Grund der Abſtammung von Abraham (Matth. 3, 9.) 


Nur die Barmberzigen erlangen Barmherzigkeit. Wer felbft 
fein Erbarmen Hat, ift auch feines Erbarmens würdig. Eigene 
Barmherzigkeit ift eine unumgänglide Worbedingung, um des 
meſſianiſchen Heiles, der Barmherzigkeit ohnegleichen, nicht bloß 
theilhaftig zu werden, fondern auch zu bleiben. Wir fagen: aud) 
zu bleiben; denn auch der Gerechtfertigte ift, weil nie frei von 
Fehlern und Sünden, immer wieder auf die göttliche Barmherzigkeit 
angewiefen, der er fich eben durch eigene barmberzige Gefinnung 
und Wirkſamkeit fortdauernd würdig zeigen fol. Es iſt eine fefte 
Drdnung Gottes: Wie du ausmiſſeſt, jo wird dir eingemefjen (7, 2; 
25, 35.) „Das Heil Gottes ift Erbarmen, alfo übe Erbarmen.“ 
Ein Gericht ohne Erbarmen hat zu fürchten, wer fein Erbarmen 
übt, Jak. 2, 13. Wir leben von der Barmherzigkeit Gotte® und 
werden jelig durch die Barmherzigkeit Gottes, die gleichlam jede 
andere Eigenjchaft Gottes in ihren Dienft zieht. An vielen Stellen 
der heiligen Schrift ift „der Barmberzige” geradezu der Name Gottes 
und auh am Meſſias wird die Barmherzigkeit von den Propheten 
vorzugsweiſe gerühmt (Pf. 71, 12 f.; Iſ. 11, 4; 42, 3; 50, 4; 
53, 5; 61, 1; Czech. 34, 16.) Diefe Barmherzigkeit Gottes nun 
jol nad) dem Willen Jeſu ein Vorbild der Barmherzigkeit fein, die 
wir Menjchen untereinander wirken follen zu unjerem Heile (vgl. 
Luk. 6, 36.) Wie das MWeltgericht ein Gericht darüber fein wird, 
ob die Menſchen Barmherzigkeit geübt (Matt. 28), jo follen beim 
Menjchen alle Tugenden ſich gleichfam zu der einen großen Tugend 
ber Barmherzigkeit zufammengeftalten. 
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Es war ſehr nothwendig, daſs der Herr die Barmherzigkeit 
unter die Geſetze ſeines Reiches aufnahm. Wie die moderne ent- 
Kriftlichte Welt, war Heidenthum (Röm. 1, 31) und Yudenthum 
(Watth. 9, 13) von opferfreudiger Barmberzigfeit gegen leibliche 
und geijtige Roth weit entfernt. Selbft die Beſſeren unter den Heiden 
wollten davon nichts wiſſen. Die ſtoiſche Bhilofophie betrachtete den 
Barmberzigen geradezu als einen leichtfinnigen Thoren (Cic. pro Mur. 
29, 61.) Und unter den Juden war troß der fchönen Mahnungen 
des Geſetzes (Xen. 19, 9 f.; Erod. 22, 22 f.; Deut. 24, 19 ff.) 
und der anderen heiligen Bücher (Pf. 111, 5; Epr. 3, 3; 12, 18; 
14, 21 al.) Barmherzigkeit und Mitgefühl faft fremd geworden 
(Matth. 12, 7.) Durch die pharifäifche Lehre irregeführt, fahen fie 
wie Jobs Freunde alle Uebel und Leiden als Strafe für die Sünde, 
als Folge perfünlicder Schuld an, eine Vorftellung, die wie Sob. 9, 2 
zeigt, auch den Beſſeren eigen geworden. Damit war das Mitleid 
gewiflermaßen ala etwas Sündhaftes, als Eingriff in das Walten 
der göttlichen Gerechtigkeit verpönt. Wie verfehrt das ift, zeigt Jeſus, 
indem er feierlich bezeugt, dafs nicht die Unbarmberzigleit Gott 
wohlgefällig ift und macht, fondern die Barmherzigkeit. Und die 
Kirche Hat fein Wort in ihr innerſtes Herz geſchloſſen; denn fie ift 
ja von jeher die „große Barmherzigkeitsanſtalt“ für das leibliche 
und geiftige Elend der Menjchheit gewefen und wird es bleiben bis 
zum Ende der Beiten. 


f. „Selig die Herzensreinen, denn fie werden Gott 
auen.“ 


Rein ift joviel als lauter, unvermifcht, frei von jeder Befleckung. 
Nein ift alfo das Herz, wenn es frei ift von Sünden und da die 
Fleiſchesſünde es am meiften befledt, beſonders wenn es rein ift 
von der Sünde des Fleiſches. Das ift die negative Seite des Be⸗ 
griffes. Die pofitive befteht in der alljeitigen Tauterfeit de Sinnes, 
der Gedanken und MWbfichten, welche aus der Verleugnung der 
Selbftfuht und aus der treuen und feſten Hinwendung unferes 
Weſens zu Gott entfteht und die Zierde des wahren Siraeliten 
ist (Joh. 1, 48.) Das ift jenes reine Herz und jener fefte Geift, 
um die beide der fönigliche Sänger fo rührend fleht (Pf. 50, 12) 
und die Gott durch die Propheten (er. 24, 7; Ezech. 11, 19; 
36, 26) verbeißen. 

Die Schönfte Blüte aber diefes Yauteren, unentwegt Gott zu⸗ 
gewandten Sinnes entfaltet fi) in dem, was wir im engeren Sinne 
ein „reines Herz“ nennen, in der keuſchen jungfräulichen Seele. 

Selig die alfo reinen Herzens find, „denn fie werden Gott 
Schauen.” Sie werden Gott ſchauen, jo wie es von den Schugengeln 
der Kleinen beißt (Matth. 18, 10), dafs fie allzeit das Angeſicht 
des himmliſchen Vaters fchauen, d. h. fie werden als bejonders 
Bevorzugte Gottes Thron umftehen, feine befonderen Vertrauten und 
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Lieblinge fein (Bj. 72, 1.) Bon den jungfräulichen Seelen bezeugt 
der bl. Johannes ausdrüdiih (OFF. 14, 1 ff.), dafs fie den glänzendften 
Theil der Himmelsbewohner und den bevorzugten Hofftaat des Lammes 
bilden, wie fie ſchon im alten Zeftamente (Weht. 4, 1 f.) als 
triumphierende Inhaber Herrlicher Siegeskronen erjcheinen. 


Diefed „Schauen“ Gottes bezeichnet alfo den Genuſs einer 
gefteigerten Seligfeit. Sie werden in die innigfte Gemeinfchaft mit 
Gott treten und fo der höchſten Seligfeit theilhaftig fein. Der 
Ausdrud bat feinen Grund in der Lebensweife der orientalischen 
Könige, welche ſich felten öffentlich fehen laſſen, fo daſs nur bie 
nächlte bevorzugte Umgebung das Antlitz des Königs fchaut (2 Sam. 
14, 24, 28, 32; Eftb. 1, 14.) 


Aber ſchon hienieden, wo Gott unfichtbar ift (Exrod. 33, 20; 
Joh. 1,18; 6, 46), gibt es für die Herzensreinen eine Borempfindung 
dieſes vollendeten, unendlich glückſeligen Schauens Gottes in tieferer 
Erkenntnis, im inneren Koften und Genießen der Nähe Gottes, in 
der bejeligenden Gemeinfchaft mit ihm, im Liebenden Verkehre der 
bräutlichen Seele mit dem bimmlifchen Bräutigam. Schon hienieden 
alfo find die Herzensreinen die Vertrauten und Lieblinge Gottes. 
Er ſchaut in ihrem Herzen den Abglanz feiner eigenen Reinheit und 
neigt fiy darum voll Wohlwollen ihnen zu. Daſs nur die reinen, 
inäbefondere die jungfräulichen Menſchen der Gottheit angenehm 
find und deshalb ihre Diener rein fein follen, ift ein allgemein 
menfchlider Glaube. Trotz all dem entjetlichen Fleiſchesdienſt hat 
die vorchriftliche Menſchheit fi doch eine gewiſſe Hochachtung und 
Bewunderung der Herzensreinheit zu bewahren gewufst. Wie bei 
den Juden der Priefter, fo lange er vor Gott ftand, in Enthalt- 
famfeit leben mufste (Exod. 19, 15 ff.), fo verpflichtete auch das 
fonft fo entartete römische Heidentgum die Dienerinnen der Veſta 
zur Jungfräulichkeit und erwies ihnen hohe Ehre. 


Im Chriftenthum ift aber die jungfräufiche Reinheit in einem 
jolhden Maße Mark und Leben der Kirche geworden, daſs alle 
Großthaten in der Kirche Hauptfächlich durch fie ermöglicht und 
verwirklicht wurden.. Die berrlichiten Früchte katholiſcher Glaubens⸗ 
bethätigung Hat die Kirche alle auf dem Goldgrunde der Jung: 
fräulichfeit gezeitigt (Schmib.) 


Auch in diefer Seligpreifung findet fich eine jüdifch- polemifche 
Epite einmal gegen die ränlevollen fchlauen Judenparteien, welche 
Gott nicht fehen konnten, nicht ſehen wollten, während die findlich 
geraden Seelen ohne Arg und Falſch dem Heile in Jeſu Chriſto 
ſich Liebend Hingaben (Matth. 11, 25); jodann aber auch gegen die 
überfpannte Wertichägung äußerlicher Reinheit (Marc. 7, 3 ff; 
Matth. 23, 25 ff.), der gegenüber die innere, die Herzensreinheit 
vernadjläfligt ward. 
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g. „Selig die Friedfertigen, denn fie werden Söhne 
Gottes genannt werden.“ 


Die Friedfertigen find diejenigen, welche eifrig beftrebt find, 
den Frieden in Einigung mit Gott, den fie felbft ſtets zu beſitzen 
und zu bewahren trachten, im Herzen ihrer Mitmenschen zu begründen 
und zu bebüten, alfo riedensftifter find zwiichen Gott und den 
Menſchen und den Menjchen untereinander. 

Diejer fiebente Makarismus fteht zum dritten im Berhältnifie 
der Steigerung. Der Sanftmüthige genießt Frieden in mehr pafjiver 
Weile und nur im eigenen Herzen. Der Friedfertige fucht den eigenen 
Frieden auch zum beglüdenden Eigenthume feiner Mitmenfchen zu 
machen (H. Weiß.) 

Selig die Friedfertigen, ‚denn fie werden Söhne Gottes genannt 
werden”, d. t. fie werden ald Söhne Gottes erfannt und benannt 
werden. Der Name „Sohn Gottes“ bezeichnet den Friebfertigen 
erſtens moraliſch als Gott ähnlich, denn Gott ift ja ein Gott des 
Friedens (Rom. 15, 33; 1 Cor. 14, 33; 2 Cor. 13, 11) und 
wünſcht nichts fehnlicher als, daſs fein Friede in den Menfchen fei 
(Ser. 39, 11; Bj. 124, 5; 2 Thefl. 3, 16.) Wie der LUnfriede 
mit Gott und den Menfchen der Charakter der Söhne des Satans 
ift, fo iſt der Friede mit Gott und den Menfchen der Charakter 
der Söhne Gottes. 

Aber der Ausdruck befagt noch mehr. Er bezeichnet den Fried⸗ 
fertigen, der durch den Geiſt der Sohnſchaft (Röm. 8, 15) wieder- 
geboren, ein Adoptivſohn Gottes geworden, im vorzüglichen Sinne 
al8 Erben Gottes. Er erbt von feinem himmlischen Vater im reichften 
Maße die Güter des ewigen Friedens. (vgl. Matth. 25, 34.) Die 
Verheißung Hat die größte Wehnlichkeit mit der in Vers 4 den 
Sanftmüthigen gegebenen, weil eben auch die Tugendübungen unter 
fih in Beziehung ftehen. 

Der Rame „Söhne Gottes" und damit die Seligkeit der Fried» 
fertigen bat aber noch eine intime Beziehung zum menfchgewordenen 
Sohne Gottes. Er Hat fich verdemüthigt, felbftentäußert und ward 
deshalb erhöht. Die zyriedfertigen find der Natur der Sache nad) 
feine treuen Nachfolger in der Selbfiverleugnung und -Verdemüthigung. 
Darum ift ihnen verheißen, daſs auch fie ähnlich wie der Gottmenfch 
bejonders erhöht werden. Wie fie hienieden das Bild der Erniedrigung 
des menjchgewordenen Gottesfohnes in befonderem Maße an fich 
abprägen, jo werden fie auch im Jenſeits feinem Bilde der Herr- 
lichfeit in befonders bevorzugter Weife gleichgeftaltet werden. Auch 
diefer Makarismus hat außer der allgemeinen gegenfäßlichen Bes 
ziehung zur Friedloſigkeit der Welt feine bejondere zur Streitjucht 
unter den Juden zur Zeit Jeſu, welche nachgerade für eine Tugend 
angefehen wurde, fo jehr fie auch das öffentliche und Privatleben 
vergiftete. Die verjchiedenen Schulen befämpften fi” mit größter 
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Heftigkeit und beſonders war es die einfluſsreichſte unter ihnen, die 
phariſäiſche, welche ſich durch fanatiſche Unduldſamkeit auszeichnete. 
Ein Sprichwort der damaligen Zeit lautete: Den Streit zwiſchen 
der Schule Hillels und Schamais wird ſelbſt der Prophet Elias 
nicht ſchlichten. Ebenſo friedlos und aufgeregt war das politiſche 
Leben der Nation. All dieſer Unſumme des Unfriedens gegenüber 
proclamiert der Herr feierlich das Geſetz des Friedens. Wie nicht 
die Gewaltthätigen das Land erben, ſondern die Sanftmüthigen, ſo 
ſind nicht, wie die Juden meinten, die Streitfertigen Kinder des Reiches, 
ſondern die Friedfertigen. Wird ja doch das meſſianiſche Reich in 
den prophetiſchen Weisſagungen oft beſchrieben als ein Reich des 
Friedens und der Meſſias ſelbſt genannt der Fürſt des Friedens 
Ggl. Bi. 11, 3, 7; Sf. 9, 6; 26, 3, 12; 32, 17; 52, 7 al. Ser. 
33, 6, 9; Ezech. 34, 25; 37, 26; Mid. 4, 3; 5,5; Agg. 2, 10; 
Bad. 6, 13; 9, 10.) 

Solche Friedenstinder und Friedensſtifter, dergleichen vor allen 
die Apoftel waren (Epheſ. 6, 15) follte die Welt Tieben. Iſt ja doch 
einzig der Friede, den fie üben und bringen, geeignet, die Wunden, 
die der Unfriede der Welt fchlägt, zu heilen oder zu lindern. Aber 
das Gegentheil findet ſtatt. Die Welt hafst und verfolgt fie. So 
iſt das fchon im alten Bunde geweſen — fonnte doch der Herr 
fragen: Welchen von den Bropheten haben eure Väter nicht verfolgt 
(Abg. 7, 52) — fo wird e8 auch im neuen Bunde fein und bleiben. 
Der „Friede“ will eben die Welt umwandeln. Die Ungerechtigkeit 
der Welt foll der Gerechtigkeit, der Herrſchaft des Geſetzes Gottes 
weichen. Der Fürſt der Ungerechtigkeit fucht aber feine Herrichaft 
zu behaupten und erregt deshalb Haſs und Verfolgung gegen die 
Boten des Friedens Chrifti. Aber mögen fie auch leiden müſſen, 
fie und alle, denen es beichieden ift um der Gerechtigkeit, um bes 
Reiches Gottes willen zu leiden und verfolgt zu werben, mögen 
getroft fein denn 


h. „Selig die um der Geredtigfeit willen Verfolgten, 
denn ihrer ift das Himmelreich.“ 


Damit jpricht der Herr wie eine Prophezeiung fo die höchſte 
Forderung aus, welche der Befit des Himmelreiches an den Menſchen 
jtellt und fteigert damit den Gegenſatz der Seligkeit der Reichs⸗ 
angehörigen zu den Anfchauungen der Welt aufs höchſte, indem er 
gerade das, was der irdiſch gefinnte Menſch für das höchfte Unglück 
und Uebel hält, als höchſte Stufe des Glückes und der Seligkeit 
bezeichnet: Leiden und Verfolgtjein. Häufig find im alten Teftamente 
die Klagen über die Unterdrüdung und Verfolgung der Frommen 
(Pi. 36, 1; 38, 2; 72, 3; ob. 9, 22, 12, 6.) Daraus konnte 
geſchloſſen werden, daſs auch im meffianifchen Reiche ähnliches 
gejchehen werde. Deutlich) konnte das auch gefchloffen werden aus 
manchen mefjianischen Weisfagungen (Pi. 44, 4 ff; Zac. 13, 7; 
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Joel 3, 9 f.; Bach. 12.) Troßdem mochten viele unter feinen du 
hörern nicht erwarten, daſs man um des mefjianifchen Reiches willen 
werde leiden müfjen, felbjt von den eigenen Volksgenoſſen werde 
verfolgt, ja getödtet werden. Entiprechend ihren weltlichen meſſianiſchen 
Erwartungen mochten fie wohl viel mehr an fofortigen Triumph 
des meflianischen Königthums unter Juden und Heiden denten. 

Sole ſchwärmeriſche Hoffnungen follten durch die Zukunft 
aufs bitterfte enttäufcht werden. Dem Evangelium jtand ja der 
ichärffte Widerftand, feinen Belennern bfutige Verfolgung bevor und 
die ganze Weltzeit foll der Kampf fortdauern. Der Sieg des gött- 
lichen Reiches befteht eben nicht in einer augenblidlichen Vernichtung, 
fondern in einer unausgeſetzten, die ganze biesfeitige Weltzeit aus» 
füllenden Befämpfung und Uleberwindung des Reiches der Finſternis. 
Darauf bereitet der Herr vor, indem er „Die um der Gerechtigkeit 
willen Verfolgten” felig preist. Damit meint er die, jo unbeirrt 
und unentmuthigt durch Feindſeligkeiten aller Urt, mögen fie noch 
jo groß fein, ja das Aergſte befürchten laſſen, feit und ftandhaft 
ausbarren in dem Streben, die Gerechtigkeit, d. i. den im Meflias- 
reiche ermöglichten Stand der Gottwohlgefälligkeit für ſich und andere 
zu erwerben und zu bewahren. Mögen fie auch darob das Schwerte 
zu erdulden haben — fie find felig zu preifen, „denn ihrer iſt das 
Himmelreich." Unter diefem ift nichts anderes zu verftehen als Vers 3: 
das Himmelreich im Ganzen hier und dort; denn für die gleiche 
Bedeutung fpricht der gleiche Ausdrud. 

Höchſten Lohn werden die fo Verfolgten empfangen im Jenſeits: 
Herrſchaſt, Ehre und Herrlichkeit groß und nie endend (Röm. 8, 18; 
2 Cor. 4, 17); hohen Troſt ſchon im Diesfeit3 nämlich im frohen 
Bewußſstſein, Glieder des meſſianiſchen Gottesreiches zu fein, Glieder 
am Leibe Chrifti des nach Leiden und Tod glorreich Auferftandenen. 
Mögen alfo die Juden den Jünger Jeſu verfluchen und aus den 
Synagogen ftoßen (oh. 9, 22; 16, 2; Zul 6, 22), in der Zus 
gebörigkeit zur Kirche Ehrifti hat er reichen troftvollen Erfag. Mögen 
die Heiden ihn martern und peinigen; der Vorgeſchmack der ver- 
heißenen himmlischen Seligkeit wird ihm alles Leiden, alle Bein 
verfügen (Off. 2, 10.) 


* 
* * 


Damit enden die acht Seligkeiten, ein ſinnvoll harmoniſches 
Ganzes. Man darf, ſagt H. Weiß gut, ſicherlich annehmen, daſs 
Chriſtus dieſe Makarismen nicht gleichſam aufs Gerathewohl heraus⸗ 
gegriffen und planlos aneinander gereiht hat; doch läſst ſich Näheres 
hierüber nicht fo leicht feftitellen. Der hl. Ambrofius, Corn. a Cap. u.a. 
jehen in denjelben eine Scala von ebenjo vielen Tugenden, auf der 
man gradatim zu der höchſten Volltommenheit und himmliſchen 
Glorie emporfteige. Daſs eine gewiſſe ethifche Stufenfolge in ihnen 
beobachtet ift, wird auch von vielen neueren Erklärern hervorgehoben. 
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Der Baum, fagt Bisping, wurzelt in der Armut im Geifte und der 
damit verbundenen Trauer; er wächst empor in der Sanftmuth, in 
der Sehnfucht nach Gerechtigkeit, treibt Blüten und Früchte in der 
Barmherzigkeit, der Herzensreinheit und Friedfertigkeit und zeigt fich 
feft und ſtark durch die Geduld in Leiden und Verfolgung. Im 
Laufe der Zeiten jehen wir diefe® vom Herrn in großen Bügen 
entworfene Tugendbild Herrlich verwirflicht. Liebliche Gejtalten feiner 
Getreuen treten uns als die von ihm felig Gepriefenen in reichfter 
Fülle entgegen und ihnen werden nody viele folgen bis zum Ende, 
bi8 zur Vollendung. 
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Waffen im Kampfe gegen den KHocialismus. 


Dargereicht von Johann Langthaler, reg. Chorherr und Stiftshofmeiſter in 
St. Florian, Oberöſterreich. 


(Nuchdrud verboten.) 


Die moderne Literatur in ihren Beziehungen zu Glaube 
und Sitte. Randgloſſen zur Umfturzvorlage. Bon Dr. H. Rody, Pfarrer. 
Kirchheim in Mainz. 1895. gr. 8. 96 S Preis broſchiert M. 1. 

Nicht bald findet man eine Brofchüre, die jo anipricht, jo zeitgemäß und 
brauchbar ift, wie die vorliegende. Die Abficht bed ohnehin gut befannten Ber- 
fafjerd ift, auf einen der wundeften Flecke unleres modernen Gejellichaftslebens 
hinzuweiſen: auf die moderne Literatur, welche jo vieles zur Entchriftlichung 
und Entfittlichung der Menichheit beigetragen bat. Er bietet zuerft ftatiftilches 
Materiale über die Verbreitung dieler Lıreratur, zeigt im bejonderen, wie die 
„Wiffenichaft” als Sturmbod gegen die Religion benügt wird, namentlich auch 
von den Eocialdemofraten, den gelehrigen Schülern und Nachbetern atheiſtiſcher 
Brofefjoren; die Schädlichfeit jo vieler verbreiteter „Univerjaibibliothelen”, der 
Nomanliteratur, des weitaus größten Theile der Tagesprefle, der Wıpblätter, 
der dramatiſchen Literatur wird durch zahlreiche Belege nachgewielen. Die 
Schriftfteller Harden, Bodenftedt, Ibſen, Tolftoi, Zola, G. M. Konrad in München 
find als Lehrer des Unglaubens und der GSittenlofigleit eingehend gewürdigt. 
Seite 42 bi 48 ift der ſocialiſtiſchen Preſſe und Literatur gewidmet. Bisher 
wurden jene Literaturzweige behandelt, die offen und ungelichent ficy einführen; 
die ziveite Abtheilung von Ceite 50 an fchildert das Verderben der Lichticheuen 
Literaturzweige: Colportage-Romane, unſittliche Echriften und die dem religidfen 
und binden Aberglauben dienenden Preiserzeugniife. Wenn wir uns etwas 
weiter auögelafjen haben bei Beſprechung dieſer Schrift, jo wollten wir zeigen, 
welch hohen Wert wir ihr beimeljen; wir empfehlen fie allen Erwachſenen — 
für Vorträge prächtiger Stoff. 

Freimaunrerei und Socialdemofratie oder: Sit außer der Social⸗ 
demofratie auch die Freimaurerei nachweisbar religions-, ftaats- und gejellichafts- 
—— Ein Mahnruf an Fürſten und Völker von einem deuiſchen Patrioten. 

ritte Auflage. Süddeutſche Verlagsbuchhandlung (D. Ochs) in Stuttgart. 
80. 175 ©. Preis broſchiert M. 1. 

Der rhang, durch welchen die Freimaurer ihre eigentlichen fo recht 
infernalen Tendenzen zu verbergen fuchen, wird vom Berjafjer, der fid) mit Zuhilfe— 
nahme einer reichen Literatur über Diele Frage gründlich unterrichtet bat, 
ſchonungslos gelüftet. Nach den Enthüllungen, welche die Schrift bringt, verfteht 
man erit jo mande Ereignifje der neueren Zeit. Im Capitel: Freimaurerei 
und Hürftenerziehung ift das für Defterreich jo traurige Drama von Mayerling 
erwähnt. Im eriten Theile ——— der Verfaſſer die Organiſation der Frei— 
maurerei, im zweiten Theile deren Zweck und Biel. Es iſt alles intereſſant; 
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bejonderd aber jprechen an die Eapitel: Die Yreimaurerei unb ein von ihr 
geplanter freimaurerifcher Papſt, die Freimaurerei und ihre Stellung gegen das 

nigthum, die Freimaurerei und ihre Verhältnis zur Armee, bie Bergiftun 
der Sejellihaft durch fie. Daſs wir dad Buch hier eingereiht haben, eihob 

en de3 achten Capitels: Die Freimaurerei und ihr Verhältnis zur Revolution 
und Eocialdemofratie. Am Schlufje richtet der Berfafler einen warmen Appell 
an alle wahren Patrioten, daſs fie mit vereinter Kraft dieſer fo verderblichen 
Eecte entgegenwirken. Allgemein verftänblich. 

Die —— Bedeutung und Wirkſamkeit des heiligen 
Vaters Leo XIII. Von J. Albertus. —— in Paderborn und Münfter, 
1838, 8°. 72 ©. Breis broſchiert M. 1. 

Ein Blatt der Dankbarkeit gegen den Statthalter Ehrifti, der troß ber 
hohen Jahre, in denen er den Stuhl Petri beftieg mit ungebrochenem Muthe 
und jugendlicher Energie vom Beginne feines Pontificates au, wie er im 
allgemeinen ben gan! für die Kirche und das Heil der Seelen führte, ber 
jocialen Frage fein ganzes Antereffe zuwandte und dem rielig anwachſenden 
Geipenfle bes Socialismus, Communismus und Nihilismus kräftig eutgegentrat. 
Was der „ſociale“ Papft in diefer Richtung geichrieben und gelehrt hat, findet 
bier eine eingehende Beurtheilung, geichichtliche Streiflihter und Reminiſcenzen 
verleihen der Gebildeten jehr zu empfehlenden Echrift bejonderes Intereſſe — 
daſs der Stoff nicht in Heinere Abſchnitte abgetheilt wurde, ift zu bedauern, 
es fehlt die Meberfichtlichkeit. 

Das neue Programm der Socialdemvfratie. Ein Talſchenbuch 
für Jedermann. Bon Dr. Mar Oberbreyer. Kupferberg in Mainz. 1891. 
16°. 46 ©. Preis 15 Pf. 

Seit Aufhebung des Socialiftengeleßes bat die ſocialdemokratiſche Agitation 
in erhöhtem Grade überhand genommen; der Parteitag zu Halle hat ein neues 
Barteiprogramm auögearbeitet; die einzelnen Buntte dDiefes Programmes werben 
im vorliegenden SHeftchen angeführt und ar ber Hand berjelben gezeigt, was 
denn eigentlich die Socialdemofratie will; nachdem die Gefahr dieſer Beftrebungen 
dargethan, erflärt ber Verfaſſer eingehender den jechsten Punkt des Programmes: 
Erflärung der Religion als Privatſache und zeigt an zahlreichen Stellen aus 
ſoeialiſtiſchen Schriften und Neben, von welch grimmigem Haſſe die jocialiftiichen 
Wortführer gegen Gott und jede Religion erfüllt find. Obwohl Broteftant, ift der 
Verfaſſer voll des Lobes über den heiligen Vater und voll Verehrung für bie 
katholiſche Kirche, der er die bejondere Kraft beimijst, den Socialismus zu 
befämpfen. Eeite 40 protefliert er feierlic) gegen die Hebereien des „Evangelifchen 
Bundes“ gegen bie fatholifche Kirche. Zur Vertheilung unter gewerbliche und 
bürgerliche Kreiſe ſehr gut. 

Die Bollswirtfhaft in ihren fittlihden Grundlagen. Ron 
Dr. &. Rapinger. Zweite Auflage. Herder in Freiburg. gr. 8°. 642 ©. Preis 
brofchiert M. 8; gebunden M. 9.80. 

Inhalt: Wiriſchaft und Sittlichkeit. Armut und Reichthum. Eigenthum 
und Communismus. Arbeit und Capital. Wucher und Zins. Theorie und Praxis. 
Cultur und Civiliſation. Der Verſaſſer hat für ſeine erſte Auflage glänzendes 
Lob geerntet. Er betrachtet in ſeinem Werke die Grundlagen des ſocialen und 
wirtſchaftlichen Lebens vom correct chriſtlichen Standpunkte aus: die einzig ſichere 
Baſis für das Wohl eines Volkes iſt das Chriſtenthum mit ſeinen göttlichen 
Satzungen; ſowie dieſe verleugnet werden, iſt es um die Freiheit, um die Wohlfahrt 
der Völker geſchehen. Beweiſe hiefür liefert die Geſchichte und Die gegenwärtige 
Geſellſchaft, deren Ruin mit der Abnahme des chriſtlichen Lebens eng zuſammen⸗ 
hängt. So klar weist der Verfaſſer dies alles nach, daſs jeder vernünftige Leſer 
überzeugt werden muſs. Bietet uns der Verfaſſer einerſeits ein recht inſtructives 
Lehrbuch der Bollöwirtichalt, fo zeigt ev auch mit Schärfe uud Klarheit das 
Irrige und Widerfinnige ber foctaliftiichen Lehre. Die ziveite Wuflage trägt 
den feit 15 Jahren eingetretenen Veränderungen in den Beitverhältniffen und 
Meinungen geziemend Rechnung. Es gibt nicht bald ein Buch, welches mit jolcher 
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Wärme und fo begeifternd die fociale Frage behandelt, wie vorliegeuded. Ber 

Berfaffer fteht ganz auf Firchlichem Boden, bringt zuerft eine Anzahl von Aus» 

ae ber heiligen Schrift unb der heiligen Väter und entwidelt daraus feine 
nichauungen. 

Die großen Lügen des Zeitgeiftes vor dem Richterſtuhle der 
Wahrheit. Bon Dr. ©. Felir. Regenäburg, Manz. 334 ©. Preis M. 1. 

In zwölf Reden werden die Grundirrthümer unferer Zeit behandelt: der 
Abfall von Gott im öffentlichen Leben, in ber Familie, der Liberalismus, 
Materialismus, Socialismus machen ſowohl die Staaten als bie Einzelnen 
unglücklich. Das mirkamfte Heilmittel gegen alle dieſe Uebel ift die Beicht. 
Sm Ganzen berricht eine feurige Sprade, wohl mandmal etwas uk 
eine große Belefenheit und Kenntnis der heiligen Schrift. Die Vorträge fin 
für ein gebildetes Publicum berechnet; bei ber Neichhaltigkeit derjelben wird 
aber auch ein anderer Redner viel Brauchbares darin finden. 

Sonntagsruhe und Sonntagsheiligung. Unterjuchungen über die 
Mittel zu ihrer Wiederherftellung und Erhaltung, ſowie über die Folgen ihrer 
Nichtbeahtung von Felix Dupanloup, Bilchof von Orleans. Ueberſetzt von 
G. Hilpiſch. Killinger in Wiesbaden. 1874. 8°. 82 S. Preis broſchiert M. 1. 

Alter der Sonntagsfeier, deren Einfluf3 auf die Moral, auf das Familien- 
leben, auf das körperliche und natürliche Wohl, auf die geiftige Bildung uud 
Thätigkeit. Widerlegung der Einwände, Mittel zur Herftelung der Sonntags⸗ 
heiligung. wir eiligung beim Heere (mas hier über franzöftiche Zuftände 
et wird, gift leider aud für öfterreichifche Verhältniſſe). Für Tejegewanbte 

teile. 

Die hriftlihe Nädhftenliebe und ihre Werke von Felir Dupans 
foup. Ueberſetzt von einem Priefter der Diöcefe Rottenburg. Regensburg, 
Manz. 285 ©. Preis M. 1. 

Eine vortrefflihe Apologie der chriſtlichen Nächftenliche! Mit einer wahrhaſt 
hinreigenden Begeifterung zeigt der große Biſchof, daſs Liebe und Almoſen ftet3 
nothwendig bleiben. Dann entwirft er ein ergreifendes Bild von der Behandlung 
der Armen, Sclaven 20. vor Chriftus. Den Wendepunkt bilbet Chriftus, deſſen 
Lehre von der Liebe genau dargelegt wird. Die Lehren und das Leben ber 
Apoſtel ijt die praftifche Fortiegung der Predigt Jeſu. Die Armenpflege im 
chriſtlichen Alterthum, das Ordensleben im Mittelalter, der Hl. Bincenz v. Paul 
und deſſen Stiftungen find die Ichönften Blüten der chriftlichen Nächftenliebe. Als 
Anhang find einige Schreiben iiber die Vincenz-Conferenzen, Eclaverei 2c. bei- 
gegeben. Die Ueberjegung dürfte manchmal —* ſein Großartige Gedanken 
und feurige Schilderungen zeichnen das Buch aus. 

Die ſociale Lage der Frau. Von Eliſabeth Gnauck-Kühne. 
Vortrag auf dem ſechsten evangeliſchen Congreſſe zu Erfurt 1895. Berlin, 
Liebmann. Preis 50 Pf. 

E3 wird die Stellung ber Frau in befferen Ständen, dann in Arbeiter 
familien beiprochen und Nathichläge für Beide gegeben. Die Rede ar manche 
gute Gedanken, fteht auf proteftantiichem Standpunkte und ift nur jolchen Ge⸗ 
bildeten zu empfehlen, die fi mit dem Studium der Frauenfrage beichäftigen. 

Ueber den Neihthum in der hriftliden Gejellihaft. Bon 
Karl Perin, Profeſſor des öffentlichen Rechtes und der Nationalöfonomie an der 
Univerfität Löwen. Ueberjeßt von Joſef Weizenhofer, Dompvicar in Eichftätt. 
Regensburg, Puſtet. 1866. Zwei Bänd:. 12998 ©. Preis 4 Kronen. 

ft zwar dad Werk jchon 1866 erichienen, fo ift es doch auch Heute nod) 
von grogem Werte. Der befte Beweis für dieſe Behauptung it der Hinweis 
auf die unleugbare Thatſache, daſs Périn in allen chriſtlichen, ſocialpolitiſchen 
Schriften citiert wird. Die bekannte franzöſiſche Breite haflet zwar den Ab- 
handlungen an, die durch größere Kürze gewiſs gewonnen hätten. Die damalige, 
einichlägige, auch deutſche Literatur wird fleißig benüßt; dazu fommen aud) 
äußerſt intereffante, Hiftoriiche Belege aus allen Theilen für die etwaigen Ber 
hauptungen. Das ganze Werk ift von großer Begeifterung für die Lehren der 
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Kirche erfüllt und vom Standpunkte des Chriſtenthums aus geht der Autor alle 
wichtigen Fragen ber focialen Frage burch. Als Fundament bed ganzen Wertes 
wird die Nothwendigkeit der Selbſtbeherrſchung, Abtödtung, Enthaliſamkeit und 
Sparjamteit Hingeftellt. Auf diefe Tugenden lommt Perin immer wieder zurüd. 
Dann gibt der Berfafler die Lehre der Kirche über den Reichthum, über Die 
Mittel, wie er gewonnen und erhalten wird. Eine u Behandlung findet 
dabei Die Arbeit, Sclaverei, Nuten der Orden ꝛc. Selbftverftändlich wird die 
Frage über Tauſch und Wert, Handel und Concurrenz auch gehörig beleuchtet. 
Im zweiten Bande wird bie Malthuſiſche Bevölkerungstheorie beiprochen, die 
Grundrente und ehr trefilich das wichtige Capitel über Wohlftand und Elend 
(Urjachen, Mittel gegen basjelbe). Den Schlujs bildet eine begeifterte Apologie 
der chriftlichen Nädhitenliebe. 

Dem eriten Bande find als Anhang jehr interefiante Beilagen fiber 
Communismus, Socialiamus, beutiche Handwerterfrage beigegeben. 

Schuß dem Wittelftande. Was reibt ihn auf? was könnte ihn 
retten? Bon Wilhelm Jürgenſohn. Zweite vervolljtändigte Ausgabe. Kirſch 
in Wien. 8%. 228 €. Preis broichiert fl. 1.20. 

Ein friſch geichriebenes Büchlein, vol guter Gedanken und WUnfichten! 
Der Berfafjer will ven Bauern- und Handwerkerftand retten; er macht unparteiiſch 
auf alle diesbezüglichen Schäden aufmerfiam und gibt in populärer Form die 
nöthigen Reformen an. In Heinen Abhandlungen fommt er auf alle wichtigen 
Fragen zu Iprechen; er zeigt den Nuten und Einrichtung der Raiffeilencafien, 
beipricht den Wucher, Zins, Capitalismus, Armenpflege, Echule, Familie ꝛc. 2c. 
Lie Schrift verdient die weitefte Verbreitung! 

Staat3leriton. Herandgegeben im Auftrage ber Görres Gejellichaft zur 
Pflege der Wiſſenſchaft im tatholiigen Deutichland dur Dr. Adolf Bruder. 
Herder in Freiburg 1887 — 1894. Bisher erichienen ?8 Hefte à M. 1.60. 

g Diefes ausgezeichnete Werk enthält vortreffliche Aufläge über die jociale 
trage. 

Forderungen und Sünden bes Arbeiterftandes. Bon Konrad 
Sidinger. Kirchheim in Mainz. 8%. 94 ©. Preis broihiert M. 1. 

Der wahre freund des Arbeiters fchmeichelt nicht, fondern macht den- 
ſelben auch auf feine Fehler aufmerkfam. „Die Wahrheit wird euch frei machen.“ 
Sidinger beipıicht zuerst die gerechten Forderungen der Wrbeiter: Wahlrecht, 
Militär, Conntagsarbeit, Lohn, Arbeitszeit, Frauen-, Mädchen⸗, Kinderarbeit. 
Der Auctor befürtvortet das allgemeine, dircete Wahlrecht — nicht das nleiche; 
bei der Arbeitözeit geht er vernünftigermweije nicht auf eine beftimmte Wrbeits- 
dauer ein. Im zweiten Theile werben mit Augabe vieler Beilpiele die Sünden 
des Arbeiterftandes beiproden: Miſsbrauch der Freiheit, Strifes, Aus⸗ 
ihmweifung, Berichwendung, Srreligiofität. Die Schrift ift durchaus populär, Hat 
viele intereffante Eitate und ift ein Fehr braudhbarer Beitrag zur jocialen Literatur. 

Das alte Zunftwejen und die moderne Gewerbefreiheit. Von 
Konrad Sidinger. Mainz, Kirchheim. 196 ©. Preis M. 1.50. 

Die Schrift ift ein fehr unterrichtender Beitrag zur Löſung ber ſocialen Frage. 
In populärer Form, aber mit fleißiger Benügung der einjchlägigen Literatur, 
Ihildert der Verfafler die Entſtehung, Zwed, Nuten und Verfall des Zunft: 
weſens. An Etelle der Zünfte trat die Gewerbefreiheit. Ganz unpartetiich werben 
die Gründe für die Einführung, die Freunde und Gegner, ſchließlich die Folgen 
der &erverbefreiheit behandelt. Zum Schluffe werden Vorſchläge zur Beſſernng 
bed Handwerferftandes angegeben. Der leitende Gedanke des Auctors in der 
vorliegenden Schrift ift: die Principien des Zunftweſens: Weligion, Freiheit 
— Bereinigung und Rechtsſchutz müſſen auch heute gelten. Für Vorträge in 
Arbeitervereinnen bietet das Büchlein überreiches Materiale. 

ZBilhelm Emmanuel Freiherr von Setteler. Die wiſſen— 
ihaftlihe Behandlung der jocialen Frage. Bon Johannes Wenzel, 
Mitglied des (beutichen) Reichstages. 100. Heft der „Katholiſchen Flug— 
ſchriften“. Germania in Berlin. 16%. 80 ©. Preis broichiert 10 Pf. 
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Schriften, in welchen der große katholiſche Socialpolitifer Biſchof Ketteler 
bie fociale Frage behandelt, find in diefer Brofchüre beiprochen und wichtigere 
Punkte näher erläutert. Die fociafpolitifche Thätigleit des berühmten Biſchoſs 
wird eingehend gewürdigt in der Brojchüre: 

Biſchof on Emmanuel Freiherr von Ketteler und bie 
beutfche Socialreforn. Bon Dr. %. Sreiffenrath. Föfler in Frankfurt. 
1893. 8°. 95 ©. brofchiert. 10. und 11. Heft der „Frankfurter zeitgemäßen 
Broſchüren.“ Preis 50 Bf. 

Kapitel: Biſchof Ketteler als Seher und Prophet. Bilchof Ketteler und 
—— Arbeiterſchutz Geſetzgebung. Biſchof Ketteler und das deutſche Voll. 

usblick. 

Tobias ein Vorbild für die Katholiken der Gegenwart. 
Predigten über unſere Pflichten gegenüber den ſocialen Gefahren von Herm. 
Joſ Schmitz, Doctor der Theologie. Oberhirtliche Genehmigung. Kirchheim. 
1892. 80. 252 ©. Preis broſchiert M. 1.80. 

Daſs Predigten über die ſociale Frage angezeigt, ja nothwendig ſind, iſt 
außer Frage; ebenſo muſs ee werben, daſs die Wahl des Borbildes, 
von bem die Zuhörer, reip. Leſer ihr richtiges Verhalten in den Wirren der 
Gegenwart lernen jollen, eine recht glüdliche ift: Tobias war unerjchätterlich im 
Glauben an ben einen wahren Gott und hat durch fein Beiſpiel jeine Zeit- 

enofien zu diefem Glauben zurüdgeführt; ſelbſt voll Trübſal, war er den leidenden 
itmenſchen Stüße und Troft; Ein feiter, werkthätiger Glaube, wahre Nächſten⸗ 
liebe find für die Katholiken der Gegenwart vortrefflicde Mittel, um den brohenden 
Gefahren des Socialismus entgegenzutreten. Die Durchführung bed Gegenftandes 
ift fo ſchön und gelungen, daſs jeder Geiftliche an der Hand dieſer ngen 
die Aufmerkſamkeit fefiein und jeder Laie, der dies Buch zu geiftlicher Leſung 
benüßt, erbaut und im Guten befeftigt werden muſs. 

Geihichtslügen. Eine Widerlegung Ianbläufiger Entftellungen auf dem 
Gebiete der Geichichte, mit befonderer Berüdfichtigung der Kirchengeſchichte. Aufs 
neue bearbeitet von Freunden der Wahrheit. 11. Auflage. Echöningh in Pader⸗ 
born. 1893. 8°, 580 ©. Preis brofchiert M. 4.50. 

Da die taufendmal auögeftreuten und tauſendmal widerlegten Lügen gegen 
den Glauben, die Kirche und ihre Diener immer wieder aufgetiicht werden und 
bejonder auch in focialen Reden und Zeitungen, jo murden im vorliegenden 
Buche die Ichädlichften und jegt am öfteſten gebrauchten Lügen und Entite ngen 
durch furze und klare Beweiſe und Beugnifje widerlegt, und zwar in drei Ab- 
theilungen: Das chriftliche Alterthum Seite 1 bis 88, dad Mittelalter 97 bis 323, 
das Neformationgzeitalter und die neuere Zeit 328 bis 555 — den Schlufs bildet 
ein ausführliches Perſonen- und Sachregiiter. Ein vorzügliches Nachſchlagebuch. 

Broteftantifhe Gejhichtslügen. Ein Nachichlagebucd von Dr. Sorte 
Burg, Redacteur der „Eilener Volkszeitung.” Zweite Wuflage. Fredebeul und 
Könen in Efjen. 1895. 8%. 140 ©. Preis broſchiert M. 1.50. 

Ein populäres, auf unparteiiicher Geichichtsforihung bafierendes Werk, 
welches beſonders die landläufigen Entftellungen auf dem ®ebiete der Geſchichte 
ber Reformation ind rechte Licht ftellt. 

Inhalt: Diefogenannten Reformatoren: Waldus, Wicliffe, Hus, Savonarola. 
Martin Luther in Wort und That. Reform und Reformation. „Retter” und 
„Helden“ ber Reformation: Guſtav Adolph, Heinrich VIE. und Elijabeth. Heren- 
und Ketzerproceſſe. Bluthochzeit und Bartholomäusnadt. Papſtthum und Bäpfte. 
Anhang: Luther und die Bibel. Sehr gut. Eines der beiden leßtgenannten Werke 
iollte man bei jedem Geiftlichen und in jeder Volksbibliothek finden. 

Der hriftlihde Arbeiter. Ein Gebet- und Belehrungsbuch für den 
Arbeiterftand von Aug. Lehmkuhl S. J. Kirchliche Approb. Venziger & Co. 
in Einfiedeln. 1895. 16". 480 ©. Hübfch gebunden. Preis M. 1.60. 

Wie ohnehin aus dem Titel hervorgeht, beiteht das Liebe Büchlein aus 
zwei Haupttheilen: einem belehrenden und einem Gebetstheil. In beiden ift auf 
die Nöthen und Verhältniffe ber arbeitenden Claſſe gebürend Rüdficht genommen, 
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Die Segenftände der Belehrung find: Die Würde des chriftlichen Arbeiters. Die 
Feinde des Wrbeiteritandes: der linglaube, die Sonntagsarbeit, Genujsfucht und 
Ausichweifung, geftörtes Familienleben, Neid und Claſſenhaſs. — Ber Lohn des 
Arbeiterd, der Kampf und die Waifen des Arbeiterd; darunter: Kurze Abwehr 
der Haupteinwürfe gegen die Religion, chriftliche Gerechtigkeit, der Arbeiter ala 
Apoftel; das Glaubensleben, das Wort Gottes, das Gebet. Die Wahl der Bebete 
ift eine reichhaltige (drei Mejsandacıten). Der Drud groß und fchön, die ganze 
Ausftattung lobenswert; eine Mafjenverbreitung wäre jehr zu wünſchen. 

Beteundarbeite. Gebetbucd für den fatholiichen Arbeiter von P. Unton 
M. Shwarg, Priejter der Berfammlung ber frommen Arbeiter. Biſchöfliche 
Approbation. Zweite Auflage. „Auftria” in Wien. 1889. 12°, 208 ©. gebunden 
in Leinwand. Preis 40 fr. 

Auch dies Büchlein können wir beitens empfehlen, ed enthält nur Gebete 
& —— Sprache und am Schluſſe eine Anzahl von geiſtlichen 

iedern. 

Die Arbeiterbewegung und * Streben im Verhältnis zu 
Religion und Sittlichkeit. Eine Anſprache, gehalten auf der Liebfrauen⸗ 
heide am 25. Juli 1860 von Wilhelm Emmanuel Freiherrn von 
Ketteler, Biſchof von Mainz, Kirchheim. Vierte Auflage. 1869. 80. 24 S. 
Preis broſchiert 10 Pf. 

Die Forderungen des Arbeiterſtandes: Erhöhung des Arbeitslohnes, Ver⸗ 
kürzung der Arbeitszeit, Gewährung von Ruhetagen, Verbot der Kinderarbeit 
in den Fabriken, Verbot, daſs Frauen und Mütter und Mädchen in Fabriken 
arbeiten, werben bezüglich ihrer Berechtigung geprüſt und wird gezeigt, daſs 
dieje Forderungen in der Religion und GSittlicjleit ihre wahre Stüge haben, 
zum Schluffe werben die Arbeiter auf einige bejondere Gefahren bezüglich Religion 
und Sittlichleit aufmerkſam gemadht. 

Der Kampf gegen die Kirche. Predigt bei Eröffnung des allgemeiner 
Gebetes für die Anliegen ber Kirche im hohen Dome zu Mainz am Sonntag 
nach Allerheiligen von Wilhelm Emmanuel Freiherrn von Ketteler, 
Bilhof von Mainz. 1872. 8%. 15 ©. Preis broſchiert 10 Pf. 

Die ergreifende Betrachtung knüpft ſich an die Erzählung der Heiligen 
Schrijt vor dem großen Kampfe, den das jüdilche Voll unter Führung ber 
macchabäiſchen Helden gegen die ſyriſchen Könige beitanden hat; nach diefem 
Borbilde erflärt der Biſchof die Bedeutung des Kampfes, den die Kirche in 
unjeren Togen fämpfen und. die Art und Weife, wie wir kämpfen ſollen. 

Urbeit und Arbeiter ohne und mit Chriftus. Ein Wort zur 
Weihnachtszeit an das arbeitende Volt von Alois Stradner, Stadtpjarrer 
in 2eoben. Ulr. Mofer (Meyerhoff) in Graz. 1895. 16°. 56 ©. Breis brofch. 10 Er. 

Erfter Abſchnitt: „Verachtet und geachtet” weist aus der Geichichte den 
böchft traurigen Buftand des arbeitenden Standes im Heidenthum nach. Zweiter 
Anichnitt: „Die Arbeit und Ehre” zeigt, wie jehr das Chriftenthum die Arbeit 
geabelt und geheiligt hat. Dritter Abfchnitt: „Ein Stern und drei Irrlichter“, 
der dem Arbeiter leuchtende Stern iſt die hriftliche Religion, die durch ihre 
Kehren und Snftitutionen das Los des Arbeiter erklärt und erleichtert; Die 
Serlichter find die auf die Fahne der Sorialdemokraten geichriebenen Schlag- 
wörter: Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit. Ein ausgezeichnetes Schriftchen, ſo 
überzeugend, jo einfach, daſs es jeder mit Nußen braucen Tann. 

Der Sorialdemofrat fommt! Ein Warnungdruf an unſer Landvolk 
von einem alten Dorfpfarrer. 17. Auflage. Herder in Freiburg. 1891. gr. 8°. 
24 ©. Preis 15 Pi. 8 

Das ſocialdemokratiſche Programm iſt mit meiſterhafter Popularität in 
dieſer Broſchüre dargelegt, jo daſs fie als die geeignetſte Arbeit zur Mafjen- 
verbreitung unter bem Landvolle bezeichnet werden muſs. 

Da3 Baradied der Socialdemofratie, jo wie ed wirklich jein 
wird. Nach joctaldemofratiihen Schriften fiir alle bejonnenen Arbeiter, dargeitellt 
von 2. Klein. Vierte Auflage. Herber. 1891. 3%. 24 ©. Preis broichiert 10 Bi. 
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AU die beftechenden Verheißungen der Socialiften, als würden fie para- 
diefiiche Zuſtände Ichaffen, find als das dargeftellt, was fie wirklich find: eitel, 
Wind und Humbng. 

Der Socialdemokrat in der Weſtentaſche. Ein Wort zur Auf- 
Härung fürs deutſche Volt von Dr. Auguſt Hohenthal. Fl. Kupferberg in 
Mainz. 1891. 16°. 38 S. Preis broichiert 25 Bf. 

Kurze Abhandlungen: 1. Die Sorialdemofratie eine große Befahr. 2. Was 
die Socialiften wollen 3. Der — ein Unding. 4. Wer vorläufig 
en muß. (Staat). 5. Was allein gründlich helſen kann. (Religion). Für 

rwachſene mit einiger Lelegewandtpeit. 

Der rothe Judasbart der Socialdemokratie eingeleift und mit 
der Wurzelbürfie heraudgewaichen von 8. Gottfried. Münden. Verlag des 
„Arbeiter”. In Commifjion bei Korff. 1892, 1894. 12%. Drei Hefte à 32 ©. 
Preis à 10 Pf. 10 Eremplare 90 Bf. 50 Eremplare M. 4.50. 100 Exemplare 
M. 8. 200 Exemplare M. 14. 

Erſtes Heft: Vom rothen @ottesfeind. Zweites Heft: Das blutige Revolutions⸗ 
mefler der Socialdemofratie. Drittes Heft: Die leeren gu ber rothen Welt- 
beglüder, Wie ohnehin der Titel anzeigt, behandelt der Verfaſſer, der über eine 
lebendige, populäre Darftellungsgabe verfügt, die Religionzfeindlichteit ber 
Sorialdemofratie, deren revolutionäre Tendenzen und bie Unfähigleit, ihre 
Phraſen von Volksbeglüdung zur Wahrheit werden zu laſſen. Für Maſſen⸗ 
veriheilung unter das Wolf (ehr geeignet. 

Was will die Socialdemofratie? Wedruf an das dhriftliche Bolt 
von Philipp Laicus. Riffarth in M. Gladbady. 12°. 35 ©. broſchiert 20 Fi. 
Bartiepreile: 10 Exemplare M. 1.90 25 Eremplare M. 4.50. 50 Erempflare 
M. 8.50. 100 Exemplare M. 15. 

Mit Bezugnahme auf den beim Socialiftentag zu Halle gejalsten Beſchluſs, 
bie jocialiftiiche Agitation unter das Landvolk zu tragen, ohne jedoch den religiöfen 
und ordnnungsliebenden Sinn des Landmannes durch Aufdeckung der wahren 
Ziele und Abſichten der Socialdemofratie zu fchreden, richtet Philipp Laicus, 
der fich durch feine fchriftftelleriiche Thärigkeit befonders auf focialem Gebiete 
die größten Berbienfte erivorben hat, einen eindringliden Warnungsruf an das 

ute Landvolk, daſs es ja den Wölfen im Echafäpelz nicht traue, deun auf ihrem 

ege, der zur Republik, zum Socialismus, zum Atheismus führt, wird bie 
Menichheit nicht beglücdt. Mit Ausnahme weniger Fremdwörter ift das Schriftchen 
leicht ann es wird gewiſs recht interellieren; beionders die Conſequenzen 
aus ber Jocialiftiihen Lehre iiber Privateigentyfum, Ehe und Familie find jehr 
gut gegeben und öffnen unzweifelhaft jedem Landmann bie Augen. 

Der Zulunftsftaat der Socialdemokraten. Beleuchtet von ©. F. 
Dasbach, Kapları und Abgeordneter. Paulinusdruderei in Paderborn. 1890. 
8%, 16 ©. Preis brokhiert 10 Pf. 100 Stüd M. 6. 500 Stück M. 22. 
1000 Stüd M. 40. 

Den Inhalt der Broſchüre bildet eine Rede, welche der um bie katholiſche 
Sache jo hochverdiente Kaplan Dasbach in einer Wrbeiterverfammlung zu 
St. Yogbert gehalten hat. Er widerlegt hierin die Irrthümer der ſocialdemo⸗ 
fratilchen Lehre, zeigt ihre Widerfinnigleit und Unbaltbarfeit. Borerft für bie 
deutlichen Verhälmiſſe berechnet, bietet die Rebe auch für den arbeitenden Stand 
in Defterreich viele beherzigenäwerte Diomente. 

Die Führer der Socialdemokratie. Was jind fie? 1. Revolu- 
tionäre, 2. Gottedläfterer, 3. Baterlandölofe, 4. Feinde ber Eultur und des 
Eigentums, 5. Nicht-Vertreter der Urbeiter. Bewieſen durch wortgetreue Wieder- 
gabe aus ihren eigenen Werfen und Schriften, zufammengeftellt von ©. U. 
Kädide. Vierte Auflage. TH. Grieben in Leipzig. 8%. 20 ©. Preis broſchiert 
>20 Pf. 10 Stüd M. 1.80. 100 Stück M. 12. 

Eine fehr brauchbare „Blumenleſe“. Es find wirklich die marlanteften 
Stellen aus den Reden und Schriften der Socialdemolraten herausgehoben: 
Die tenfliiche Bosheit und große Gefahr dieſes Syſtems liegt Har zutage. Die 
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Citate find jehr genau mit Anugabe der Duelle, de Datums. Denkende Leſer 
lernen ans diefer Sammlung mehr, als aus manch langer Wiberlegung. 

Die Socialdemoftraten in ihrem eigenen Spiegel betrachtet. 
Zu Lehr’ und Warnung aller Gutdenkenden von einem Antifocialiften. Reiſche 
in Nördlingen. 12%. 32 S. Preis broihiert 10 Pf. 

Der Berfafler macht zuerft einen Rücdblid auf das Revolutionsjahr 1848, 
berichtet dann in Kürze über die Entwicklung der Wrbeiterfrage und gibt Die 
verichiedenen Anfichten über die Qöfung diefer Frage preis. Nach dieſer Einleitung 
wird das focialiftiihe Brogramm entwidelt und jehr geichidt als Zug und Trug 
befämpft. Am Schluſſe wendet fich der Berfafler warnend an das Landvolk. 
Allgemein brauchbar. 

Kannft du ein Socialdemotrat fein? „Styria“ in Graz. 1895. 
8, 24 ©. Preis broſchiert 15 Er. 

Ein Bild vom Zukunftsſtaat der Socialdemokraten, in dem es feine freiheit, 
— ee und Bildung, keine Geſittung, keinen Gott, kein Vaterland 
geben wird. 

Iſt Eigenthum Diebſtahl? Brauchen wir Gütergemeinſchaft? 
Ein Beitrag zur Bekämpfung wirtſchaftlicher Irrlehren von Karl Aichinger. 
UL Moſer in Graz. 1895. 16°. 48 ©. Preis broſchiert 10 fr. 

Eine RBertheidigung ber Berechtigung des Privateigentfums. Für leſe⸗ 
gerwandte Kreiſe. 

Gottesleugnung — Thorenweisheit. U. Riffarth in M. Gladbad). 
12°, 32 ©. Preis brofchiert 5 Pf. 50 Exemplare M. 1.50. 100 Exemplare M. 2. 

Ein möglichft populärer Nachweis ber Eriftenz Gottes, gerichtet gegen Die 
Gott Ieugnente Eocialdemofratic. 

Der Atheismus. Bopuläre Widerlegung desjelben. Bon Auguftin 
hi er, ns St. Gallen. Benziger in Einſiedeln. 1893. 8%. 30 ©. Preis 

roichiert 15. Bf. 

Der hochwürdigſte Verfaſſer führt den Aıheismus vor den Richterftuhl 
des gefunden Menfchenverftandes und lälst diejen das Urtheil Iprechen: Wer 
nur einigermaßen Anfpruch auf Vernunft machen will, der muj3 — abgejehen 
von allen anderen Gotieöbeweifen — aus der fichtbaren Natur auf das Dajein 
Gottes jchließen. Für das gewöhnliche Volt dürfte der Gegenjtand zu ſchwierig 
fein, obwohl der Berfafler ſich alle Mühe gegeben, gemeinverftändlich zu jchreiben. 

Iſt Religion De Vortrag, gehalten im katholiſchen 
Eafino zu Augsburg von Mar Steigenberger, Bomprebiger. Schmid in 
Augsburg. 1894. 12%. 16 ©. Preis broidhiert 6 Pf. 

Religion muſs fein, die öffentliche Religionsübung ift Pflicht der ganzen 
bürgerlichen Gejellichaft. Die Socialdemotraten verbergen unter dem Schilde: 
„Religion ift Privatjache” ihren erbitterten Haſs gegen allen Glauben. Und daſs 
ed mit ihnen foweit gelommen, daran trägt die Sreimaurerei Schuld, welche 
durch ungläubige Lehrer und Brofefloren, urch die Männer der Wiſſenſchaft, 
den Atheismus von allen Lehrkanzeln verfünden läjst. 

Darwinismus und Socialdemofratie oder: Hädel und der Um— 
ſturz. Bon einem denkenden Naturforicher. Berlin, Verlag der „Sermania”. 
1895. Jahrgang VI. Nr. 7. Preis 10 Pf. 

Das fiebente Heft ber vortrefflihen für jede Volksbibliothek A brand): 
baren „Katholiſchen Slugichriften zur Wehr umd Lehr'.“ Die trefiliche, ſehr 
zeitgemäße Broſchüre verdient die weiteſte Verbreitung namentlich in jenen Kreiſen, 
an welche bie Lodungen ber focialdemofratiichen Umfturzpartei herantreten. In 
drei Abichnitten: 1. Hädels Naturwiffenichaft, 2. Häckels Glaubensbelenntnis, 
3. Häckels Beziehungen zur Socialdemokratie wird der genannte „Naturforicher" 
und Atheift, der aud, wie von namhaften, gewiſs nicht „ultramontanen“ Fach⸗ 
männern bewieſen, das Mittel bewuſster wiſſenſchaftlicher Fälſchung nicht ver⸗ 
ſchmähte, um die darwiniſtiſche Lehre zu verbreiten, in ſeinem wahren Lichte 
gezeigt und zugleich auch der unleugbare und naturnothwendige Zuſammenhang 
zwiſchen der darwiniſtiſchen Lehre, wie ſie von den Kathedern der Hochſchulen 
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al3 Dogma verkündet wird und den forialen Umfturgplänen nachgewiejen. Die 
Folgerung, die ſich daraus für die chriftlichen Negierungen ergiebt, ift wohl ein: 
leuchtend. — Für unterrichtete ertwachjene Leſer. 

Meifter Bredmann, wie er wieder zum Blauben fam und 
aufhörte Socialdemofrat zu fein. Bon L. v. Hammerftein S. J. 
Dritte Auflage. Paulinusdruderei in Trier. 1890. 8°. 115 ©. Preis broſch. M. 1. 

Meijter Bredmann war ein Schlofier. Aus gemilchter Ehe ftanımend, war 
er wohl fatholifch getauft, wulste aber von Religion gar wenig, und verlor das 
Wenige auch noch in der Fremde, im Umgang mit Socialdemofraten; eines aber 
hatte er fih bewahrt: einen gelunden Verſtand und grundehrlichen Charalter. 
Dieje beiden Eigenichaften famen ihm gut zuftatten, al3 er mit einem katholiſchen 
Theologen in öfteren Verkehr kam: offen legte er feine religionglofen Grundjäge 
dar, die gelungene Widerlegung fand bei ihm ein offenes Ohr und offenes Herz, 
nachdem er einmal bie Grundwahrheiten kennen gelernt, fand er durch richtige 
Logik das Weitere felbft, er wurde ein iüberzeugungstreuer Katholik. Das 
Büchlein ift fiir das Volk recht gut zu brauchen, es gibt über die alleinfelig- 
machende Kirche, über verfchiedene religiöje Secten, bejonderd auch über bie 
Irrlehren Luthers Leicht verftändliche Belehrung. Ausführlicher kommt diejer 
Unterricht in dem äußerft wertvollen Buche desjelben Werfaflers vor: Edgar 
oder von Atheismus zur vollen Wahrheit. Paulinusdruderei. Eine 
populär mwiffenjchaftliche — und —— des katholiſchen Glaubens, 
eine vollſtändige Widerlegung des Unglaubens und des Proteſtantismus. 

Socialdemokratiſche Geſchichtslügen. Von Philipp Laicus. 
Brandts (Ehrenfeld) in Köln. 120. 32 S. Preis broſchiert 15 Pf. 

Das fo gut gemeinte NRundfchreiben unjeres Heiligen Bater3 Leo XII. 
über die jociale Frage erfuhr von Seite eines Organes der deutichen Umfturz- 
partei eine außerordentlich gehäflige, mit den gemeinften Lügen und Berbädy- 
tigungen geſpickte Kritit. Die Päpſte werden als wahre Scheujale, als Feinde 
der Cultur geichildert, die den Wohlſtand ganzer Völker ruiniert, Scheiterhaufen 
ohne Zahl für Ichuldlofe Menfchen angezündet, das Blutbad der Bartholomäus- 
nacht verſchuldet u. j. mw. Diejen crafjen Lügen begegnet das Fleine, aber gut 
gefchriebene Büchlein durch Mare und bündige Darlegung des wahren Sadj- 
verhaltes. 

— Aufgaben gegenüber der Socialdemokratie. Rede, gehalten 
auf dem Katholifentage in Koblenz von A. Shmiß, Pfarrer. Baulinusdruderei 
in Trier. 1890. 8%. 16 ©. Preis 10 Bf. 

Die Socialdemofratie befämpit man vergebens mit roher Gewalt, die 
wirkſamſten Gegenmtittel gegen die Bewegung find: Belehrung auf der Kanzel, 
Behandlung der ftrittigen Fragen durch die chriftliche Wiffenfchaft, Verbreitung 
von Gegenkchriften populären Inhaltes, Organifation aller ordnungsliebenden 
Elemente, Thätigkeit der chriftlihen Preſſe, Belebung des religiöien Lebens 
(Nüdbernfung der religiöfen Orden‘, Uebung der chrütlichen Eharitag. Für 
geübte Leſer. 

Wie ift die Gocialdemofratie erfolgreih zu befämpfen? 
Antifocialiftiiche Erwägungen von Dr. H. Freymund. Kranzfelder in Augs⸗ 
burg. 1891. 8%. 36 ©. Preis broſchiert 20 Pf. 

In großen Umrijjen wird gezeigt, wie auf den Gebiete der Religion, des 
Vereinsweſens, des Handwerkes, des Fabriksweſens dem Socialismus entgegen- 
gearbeitet und bejonders der Bauernftand als das fejlefte und verläfligfte Bollwerk 
zur Aufrechthaltung der focialen Ordnung erhalten werden kann. 

Sociale Thätigleit der Kirche. Antworten auf FTirchenfeindliche 
Unzapfungen. Von 3. Gürtler. Gürtler in Warnsdorf. 16% 45 ©. Preis 
brojchiert 8 Er., bei größeren Beltelungen à 5 fr. 

Das fociale und charitative Wirken der Kirche wird durch kurze Blicke 
in die Geſchichte beleuchtet und gezeigt, was das Ehriftenthum für die Sclaven 
und Leibeigenen, für da8 Handwerk und die Landwirtichaft im Verlaufe ber 
Jahrhunderte geleiftet hat. 
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Die katholiſchen Orden und die fociale Frage. Rede, gehalten 
auf der 36. Generalverjammlung der Katholiten Deutichlands in Bochum. Yon 
G. F. Dasbach. Paulinusdruderei in Trier. 8°. 15 S. Preis 10 Pf. 100 Stüd 
M. 6. 1000 Stid M. 40. 

Eine mit feuriger Beredſamkeit vorgetragene Apologie der Tatholiichen 
Drden, welche burch getreue Haltung der Ordensgelübde ben Mitmenſchen zum 
Beiipiele, vielfach auch zum Zrofte dienen und den fegensreichiten Einfluſs auf 
das fociale Leben üben. 

Arbeiter-Katehismus. Bon 2. von Hannterftein S. J. Brandts 
in Köln. 1892. 12. 81 S. Preis broſchiert 25 Pf. 

Ein goldenes Büchlein! In Fragen und Antworten belehrt ed gründlich, 
tar und Deutlich alles, was der Arbeiter wiſſen muſs Hinfichtlich des rechten 
Gebrauches ſeines Standes zu zeitlicher und ewiger Glüchſeligkeit, Hinfichtlich der 
großen Tragen, weiche den Stand des Arbeiterö berühren; über jede derjelben 
fann ſich der Mann der Arbeit jchnell orientieren und vor verhängnispollem 
Serthum bewahren. Abfchnitte: Das Ziel des Arbeiters, von der Religion 
(Begründung der Eriftenz Gottes, Atheismus der Socialdemokratie), die Familie 
bes Arbeiterd, Arbeiter und Arbeitgeber, die Mrbeitervereine, der Arbeiter als 
Mitglied der bürgerlihen Gejellichait. 

Kleine Schriften des Jeſuiten-Miſſionärs P. Wenzel LXerd. 
— Approbation. Opitz in Warusdorf. 160. 30 bis 40 S. Preis broſchiert 

5 tr. 


P. Lerch hat fich bei den Miffionen große Erfahrungen gefammelt; er hat 
das Volk mit all feinen Nöthen, Bedürfnifjen und Fehlern kennen gelernt und 
ſucht mit Hilfe Heiner, ange Broſchüren auf bejonders wichtige und wunde Punkte 
ein Bflafter aufzulegen. So begegnet er im Echriithen: Der dhriftliche 
Arbeiter den vielen Klagen der arbeitenden Claſſe, zeigt, inwieweit dieſe 
Klagen Berechtigung haben und jucht Muth und Bottvertrauen einzuflößen; die 
überipannten und unberechtigten Forderungen finden eine ——— ruhige 
Correctur. Ein Krebsſchaden unſerer Zeit iſt die vielfach außeracht gelaſſene 
Heiligung des Sonntags; dieſem Uebel arbeitet entgegen: Eine Prophezeiung. 
Das Ende der katholiſchen Kirche beweist gegen jeden, die in verbiſſenem 
Grimme ben Untergang der Kirche vorausſagen und anſtreben, daſs die Kirche 
in Kraft ihres götllichen Uriprunges und Beiftandes unzerftörbar ift. Das 
legte Mittel unterrichtet kurz über bie Nothwendigfeit der vollkommenen 
Neue und bie Art, felbe zu erweden. Die Schreibmweije des Verfaſſers ift eine 
leicht faſsliche. 

. &. Wetzels fleine Cchriften. Webel Hat fidh auf dem Gebiete der 
fatholiichen Literatur duch Schriften, welche vieles zur DVeredlung des Herzens 
beitragen, längft einen Namen erworben. In leterer Zeit hat der Autor fein 
Augenmerk belonder3 darauf gerichtet, durch feine jchriftftelleriiche Thätigkeit das 
Seinige zur Befjerung der focialen Lage beizutragen. Gewiſs! wer dem Menſchen 
feinen Stand und Beruf lieb und wert macht, wer ihm Liebe und Begeifterung 
für die Arbeit einflößt, wer zum Sparen und Wirtichaften anleitet, heilſame 
Rathichläge zur Bewahrung der Gelundheit gibt, wer zur Achtung der Auctorität 
und Haltung de3 vierten Gebotes gegen geiftliche und weltliche Obrigkeit, zur 
Treue und Gemilienhaftigfeit im Kleinen anleitet, wer die Jugend beiderlei 


Geſchlechter zu fittenreinem Lebenswandel anhält, wer vor den beitridenden 


Phraſen und Ecjlagwörtern warnt, durch die. fo viele tauiende auf Irrwege 
gelocdt werben, wer zu einem chriftlichen EhHeftande und zu Häuslichkeit in Frieden 
und Eintracht führt, der hat gewiſs ein gut Stüd der jorialen Frage gelöst und 
mächtig zur Aufrechthalrung der gejellichaftlihen Ordnung, zur Bewahrung de3 
Zebenäglüdes der einzelnen Stände gewirkt. Den genannten Zwecken dienen Die 
Wetzel'ſchen Bändchen, deren Titel wir folgen laſſen. Zu deren Empfehlung 
fönnen wir nur jagen, daſs ein hervorragender Miſſionär Wiens fie für gleid)- 
wertig mit den Schriften von Alban Stolz erklärt hat. Bei den Männer: 
Erereitien in Innsbruck wurde das Schriftchen „Der Mann“ vorgelefen. Sie 
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find ſehr anziehend geichrieben, die vielen Beilpiele machen das Lejen angenelm, 
fie taugen für alle Kreiſe Sm Berlage von Dorn in Ravendburg: 
a circa 100 ©. cart. 12%. Preis 35 Pf. Der Weg zum Slüd. Für die 
männliche Jugend. Bierte Auflage. Ein Führer auf dem Lebensmwege. 
Für die weibliche Jugend. Fünfte Auflage. Der Mann. Ein Büchlein für die 
Männer. Dritte Aufl. Die Fran. Ein Büchlein für die rauen. Dritte Aufl. 
Das brave Kind. Dritte Aufl. Was eines Kindes zeitliches und ewiges Glück 
begründen kann, wird ihm hier in der liebreichiten Form gelehrt: Gebet, Haltung 
des vierten Gebotes, Sparſamkeit, Bewahrung der Unichuld, Liebe zu den heiligen 
&acramenten u. ſ. w. Daheim. Ein Büdlein fürs Voll. Das Stilleben der 
heiligen Familie zu Nazareth wird als Vorbild für die chriftliche Familie 
hingeitellt ; insbelondere wird gezeigt, welchen Antheil hiezu die Frau leiften 
muſs durch Ordnungsſinn, Sehorlam u. |. w. und wie der Mann feine Frau 
behandeln foll, wie fie beide ben Glauben bewahren müſſen. Auch ift von guten 
Hıusbüchern die Rede. Sehr aut. Schlagwörter. Ein Büchlein für die reifere 
Jugend und das Boll. „Bildung“, „Ultramontanismus“, „Liberalismus“, 
„Freiheit“, „Sleichheit und Brüderlichleit”, „Fortſchritt“, „Xoleranz”. Bhrafen. 
Ein Büchlein für die reifere Jugend und das Boll. Die beleuchteten Phrafen 
find: 1. Man mußſs die perjönliche Weberzeugung achten. 2. Religion muſs fein. 
3. Jeder bleibe bei feinem Glauben. 4. Es ift einerlei, wa® man glaubt, wenn 
man nur recht lebt. 5. Die Relizion vertröjtet nur aufs Senfeitd. 6. Nur keine 
Nebertreibungen. Das Vaterunfer. Ein Büchlein für jung und alt. Ganz 
vorzüglich. Das Büchlein follte Xedermann kaufen. Das Baterunfer ift fo ſchön 
erflärt und fehlt e3 nicht an Anwendungen auf unjere Beitverhältnifie. Im 
Berlage Benziger in Einfiebeln: Sparen madt reich. Ein Büchlein 
fürs Boll. 16%. 60 ©. Preis broichiert 25 Pf. Inhalt: Warum foll man ſparen? 
Sparen macht twohlhabend, charafterfeft, einfach und zufrieden, ehrlich und 
arbeitfam, nüchtern, freigebig. Wie foll einer ſparen? Schone und erhalte nad 
Kräften dein Beſitzthum. Bezahle alle Einkäufe bar. Drehe jeden Centim zwei⸗, 
breimal in ber Hand herum, bevor du ih ausgibſt. Sei praktiſch, fchränte 
deine Bedlirfnifje ein, fpare jo früh als möglid). 


Salender. 


Wie überhaupt Kalender ein vorzügliches Mittel find, um 
gewiſſe Ideen und Grundläße zu verbreiten, fo find fie gewiſs auch 
ein wirkiamer Behelf in Hinficht auf die fociale Frage: 

Wir begrüßen daher mit Freuden: 1. Arbeiterlalender für ba3 
ESchaltjahr 1896. Zunächſt für das katholiſche Kefterreich re 
von Dr. Xofef Neubauer, Präfes des katholiichen Arbeitervereines in Graz. 
Ulrich Mojer in Graz (3. Weyerhoff.) kl. 8°. 166 S. Preis broichiert 25 Fr. 
Jteichhaltig, vorzüglide Ausſtattung. Kurze Aufläge, Erzählungen, Gedichte 
wechleln angenehm ab — auch harmloſer Scherz fehlt nicht, ebenfo wenig allerlei 
praftiiche Unterweifung für die Hausfrau. Kalender für die katholiſche 
Arbeiterfchaft. 1896. Erfter Jahrgang. Herausgegeben vom katholiſch⸗ 
politifchen MArbeitervereine für Oberöfterreich. Katholiſche Preisvereinadrucderei 
in Linz. 8%. 79 ©. Preis broichiert 20 fr. Auch diefer Kalender ift fehr gut 
zebigiert. Dr. Ebenhoch eröffnet die Reihe der Aufſätze durch die Darlegung des 
Weſens der focialen Frage. Es folgen einige „Gedanken“ des Socialpolitifers 
Grafen Sylva-Tarouca, dann der Nachweis, daſs ter focialiftiihe Himmel nicht 
jo glänzend ausfallen wird, mie ihn die focialiftiichen Apoſtel verheißen. Wir 
erwähnen noch die foctalpolitiihe Rundſchau, einen Aufſatz über das fociale 
Wirken der katholiſchen Kirche in Oberöfterreich, den Bericht über die fatholiiche 
Arbeiter Organilation und eine Reihe furzer, lieber Erzählungen. Die Porträte 
und Bilder find gut gelungen, wie überhaupt die ganze Ausftattung. Raphacl- 
Kalemder für junge MWrbeiter. 1896. Aufamntengeftellt von J M. 
Ehmidinger. Mit einem Titelbilde und dem Porträte des F Pfarrerd Joſef 
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Maurer. 2. Auer in Donauwörth. 5. Jahrg. 16°. 94 ©. Preis 20 Pf., mit Stempel 
18 fr. Das ſchon wiederholt diefem netten und nmüglichen Kalender geipenbete Lob 
fönnen wir nur wiederholen. Nach dem Kalendarium ftellt Bilchof Egger von 
Gt. Sallen dem jungen Ürbeiter an dem Hl. Sebaftian ein Borbild auf; die 
folgenden Erzählungen jürdern die Liebe zur Arbeit und Epariamleit, die Ver⸗ 
khwiegenheit, warnen vor verderblicher Geſellſchaft, geben Borjchriften über die 
Art, Hriftlich zu unterhalten; auch fiir Scherz ift.gejorgt. Nothburga- 
Kalender für das Schaltjahr 1896. 18. Jahrgang. L. Auer. 16‘. 96 S. Preis 
20 Bf. Geichrieben für die weibliche Jugend, beionders für Dienftboten. Die 
hl. Bictorig dargefiellt als Mufter für Jungfrauen, ein Vorbild echter, chrift> 
licher Dienjtbotentreue bietet Die ergählung von ©. Helner; in Form einer 
Erzählung erhalten dann Dienftmägde, die das Glüd haben, in einem wahrhaft 
chriſtlichen Haufe dienen zu können, bie ernite Mahnung, dies Glück nicht zu 
vericherzen. Sonjt fürbert der trefilihe Inhalt bes Kalenders Gotivertrauen, 
Friedfertigkeit, Ehrlichkeit. 

Einige Zeitungen, welche aut chriſtliche Brincipien in Der 
jocialen Frage vertreten: 

„Arbeiterwohl“. Organ bes Verbandes fatholiicher Induftrieller und 
Arbeiterfreunde. Redigiert von 3 Hide. Bachem in Köln. Bier Hefte. Preis M. 3. 

„Monatſchrift für hriftlihe Soctalreform”. BonKarlfreiherrn 
von Vogeljang. Fortgelegt von Wild. Freiherrn von Berger — jetzt 
redigiert von Msgr. Joſef Scheicher. Prejsverein in St. Pölten. 8°. Monatlich 
ein Heft von 3 bis 4 Bogen, Preis 4 fl. 5. W. Die einzige wifjenichaftlich gehaltene 
jocialpolitiiche Zeitichrift Oeſterreichs. Sie ift jehr gut rebigiert. 

„Katholiicdh- focialpolitiihe Eorreipondenz“. Herausgegeben vom 
Vorſtande des Volksvereines für das katholiſche Deutſchland. Riffarth in 
M. Gladbach. 

„Arbeiterfreund“. Organ der bayeriſchen Geſellenvereine, begründet 1874 
von Centralpräſes Msgr. Georg Mayr, ſeit 1877 fortgeführt von Asgr. 
Joſef Knab, Münden. 

„Die katholiſche Arbeiter-Zeitung“. Erſcheint am 1. uud 15. jeden 
Monats in Linz a d. Donau, iſt Eigenthum des „Katholiſch politiſchen Arbeiter⸗ 
vereines für Oberöſterreich“. Ber Preis iſt ſehr billig — jährlich 1 fl. d. W. 

Die katholiſche Bewegung in unſeren Tagen. Monatichrift für 
firchliche und firchenpolitiiche Fragen, Wiſſenſchaft und unit Abt in Paſſau. 

„Rheiniſche Volksblätter“ für Familie, Haus und Handwerk. 
Gegründet von Adolf Kolping. 

„Correſpondenzblatt“ für die Präſides der chriſtlichen 
Jugend-Vereinigungen. Herausgegeben im Auftrage des Diöceſan Comités 
des Verbandes der chriſtlichen Jugendvereinigungen der Erzdibceſe Köln von 
Dr. Joſ. Drammer. Erſcheint alle zwei Monate in 40 bei Bachem in Köln. 
Preis halbjährig M. 1.20. Erjter Jahrgang. 1896. Das Blatt will Belehrung 
bieten in Deaug, auf Gründung und Leitung der Jugendvereine, Stoff für religiöfe 
nnd profane Vorträge, wie auch flir Unterhaltung. Auch ſoll das Organ ein 
Ratgeber Ai in fchwierigen Fällen. Wir empfehlen es beftens zum Segen 
der Jugend. 

„Kölner Correſpondenz“ für bie geiftlihen Bräjides fatho- 
liihder Vereinigungen ber arbeitenden Stände. Herausgegeben von 
Dr. ®. Oberndörffer. Bahem in Köln. gr. 8%. Heft 1 und 2, 1896. 
Jährlich M. 3. 

Uns liegen nur die angeführten zwei Hefte vor, die haben aber uuferen 
vollen Beifall. Daſs die Zuſammenſtellung des Inhaltes eine glüdliche ift, erfieht 
der Leſer aus der Inhaltsangabe: Die Kirche als Schükerin der Arbeit, Die 
Forderungen der Socialdemofratie an den Ztaat, die berechtigten Forderungen 
der Wrbeiter nach der Lehre des heiligen Stuhles, was hat eine Männer: 
Eongregation mit der Löjung der jocialen Trage zu thun? Drei Dinge, welche 
ein junges Mädchen willen muſs, Stände: Organifation. Wie fann die Frau 
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jur Löſung der focialen Frage beitragen? Die wahren Mittel zur Belämpfung 
t Sorialdemofratie, Dispolitionen zu Vorträgen wider die Sorialdemofratie, 
Miscellen, Literariſches — Gewils ein reicher, intereflanter, brauchbarer Inhalt 
und jo klar geichrieben, daſs auch Laien ohne beiondere Bildung fich zuredht- 
finden. Die Skizzen für Vorträge dürften manchem vielbeichäftigten Präfes recht 
willlommen jein. 

„Ehriftlih-fociale Blätter“ Broix in Neuſs. 24 Lieferungen. 
Jährlich M. 6. 

„Charitas.“ Zeitichrift für die Werke der Nächitenliebe im katholiſchen 
Deutichland. Rebacteur Dr. 2. Werthmann, erzbiichöflicher Hoffaplanı in Freiburg. 
Jahrgang. Zwölf Hefte im Jahre, mit je 16 Seiten. Preis jährlich M. 3. 

erber. 

„Die Wahrheit.” Herausgeber Philipp Wafllerburg. 30. Jahrgang. 
1896. Rudolf Abt in München. 8°. jebes Heft etwa 50 ©. Yährlid 24 Hefte. 
M. 8. Einzelnpreis für das Heft 50 Pi. Jedes Heft bilder für ſich ein ab» 
geichlofienes Ganzes. 

Die Zeitfchrift Hat fich zur Nichtichnur genommen die Hegel des heiligen 

in: In necessariis unitas, in dubiis libertas, in omnibus caritas. Gie 
will für die Einheit im Nothwendigften, in der Religion, eintreten und jede 
Abweichung von der Wahrheit befämpfen, fie will alle Gebiete menichkichen 
Forſchens und Wifjens berühren und hierin, foweit die hiebei behandelten tyragen 
der menſchlichen Beuriheilung unterliegen, volle freiheit gewähren, und auf dem 
Felde wifjenichaftlicher Polemik dafür ſorgen, daſs die chriftliche Liebe auch in 
der Hite des Gefechtes erhalten bleibt. Im erfien Hefte finden wir mehrere 
Auctoritäten, welche intereflante Theile der focialen Frage behanbeln: jo 
Dr. Raginger: Oeffentliches Wrbeitsrecht und Lohnvertrag. Dr. Suftav 
Ruhland: Die rijtlichen Principien in der agrariichen Bewegung. Guntram: 
Die chriftliche Bewegung in Defterreich u. |. m. 

Das hriftlihe Handwerk. Organ der Congregation ber frommen 
Urbeiter (Calaſantiner) und Zeitichrift für den chriftlihen Hanbwerler- und 
Arbeiteritand. Wien. Tellgajie 7, 15. Bezirf. Jährlich acht NRummern in Onart 
mit 16 Zeiten. Preis 70 Er. 

Für Lehrlinge, Sefellen und chriftliche Arbeiter ſehr enipfehlenswert. 


Vaſtoral⸗Fragen und -Fülle. 


I. (Zrauung einer wegen proteſtantiſcher Miſch⸗ 
ehe Exrcommunicierten.) I. Darlegung des Falles. Die 
fatholische Anna war einem Proteftanten im proteftantiichen Bet- 
haus angetraut worden. Nach defjen Tode will fie einen Katholiken 
heiraten. Da der Pfarrer bei der Meldung zum Yufgebot die Vor⸗ 
geſchichte in Erfahrung bringt, erbittet er fi) vom Ordinariat die 
Befugnis von der Senfur wegen der proteftantiichen Trauung zu 
abfolvieren und erhält fie. Am Tage vor der Trauung genötbigt, 
zu verreijfen, Hinterläjst er beim Meisner die fchriftliche Delegation 
des Kaplans zur Trauung des betreffenden Paares und zur abso- 
lutio a censuris. Der Kaplan furz vor der Trauung zur Entgegen: 
nahme der Beicht gerufen, Hält die ihm gegebene Delegation zur 
Zrauung zwar für richtig, nicht aber die zur absolutio a censuris. 
Da ihm jedoch der Recurs ans Ordinariat nicht mehr möglich ift, 
fordert er die Anna auf, volllommene Reue zu erweden, da er fie 
nit abfolvieren fünne; trauen könne er fie jetzt; behufs Beicht 
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müffe fie morgen zum Bfarrer gehen. Die Trauung wird —— 
vollzogen. Hat der Pfarrer recht gehandelt oder fein Kaplan ? 

I. Zöfung des Falles und Beantwortung der Frage. 
Die — auf die geſtellte Frage * heißen: Weder der Pfarrer, 
noch ſein Koplan hat recht gehandel 

Rad jetzt geltendem Recht, Fi mehrmals erlaffenen römischen 
Entſcheidungen, ijt fein Zweifel mehr, daſs die proteftantifche Trauung 
zu den ‘Fällen der dem Bapfte fpeciell refervierten Ercommiunicationen 
zählt, nämlich als favor haeresis. Darnad) werden die Betreffenden, 
welche fich einer ſolchen Sünde ſchuldig gemacht haben, in foro ex- 
terno als Ercommunicierte angejehen, und der Biſchof hat das 
nn fie als ſolche zu behandeln und eine Berföhnung mit der 

Kirche in foro externo zu fordern, beziehungsweife die Behandlung 
feſtzuſetzen, welche ftattfenben müfje, damit folche Berfonen wieder 
zu den Sacramenten zugelafjen werden. Ob dieje Berjonen im Ge⸗ 
wiſſen und vor Gott wirklich der Ercommunication verfallen find, 
bängt davon ab, ob fie bei der fündhaften Trauung diefer Strafe 
fi) bewujst waren. Das wird von nun an leicht der Fall fein 
fönnen, da die angezogenen römischen Entjcheidungen jelbit in 
Beitungen beiprochen wurden und dem katholifchen Wolfe vielfach 
zur Runde gebracht find; für früher vorgefommene Fälle wird beı 
den Wenigften wohl jene Straflenntnis vorgelegen haben, beſonders 
ba die Sache keineswegs fo offen zutage lag, fondern von Seiten 
Roms felbit vorher mit einem Dilata behandelt wurde. Das forum 
externum nimmt freilich auf diefen Stand der Dinge und auf die 
jubjective Unkenntnis feine Rückſicht. Aber es bleibt wahr, daſs das 
Ordinariat nicht immer und überall einen derartigen Fall vor das 
forum externum zu ziehen und eine Berfühnung mit der Kirche 
in foro externo vorzujchreiben braucht. Die VBilchöfe Bayerns haben 
eine ausdrückliche Erklärung des Heiligen Stuhles und die fpecielle 

18, alle derartigen Fälle in foro interno abzumachen, und 
dazu nad) Gutdünken die Beichtväter zu delegieren. 

Wenn nämlich im bloßen Gewifjensforum oder der Beicht ein 
derartiger Fall erledigt werden fol, und das Beichtlind thatfächlich 
vor Gott die Ercommumnication fich zugezogen Hat: dann hat ber 
Biſchof nicht kraft feines eigenen Amtes die Befugnis, diefe Er- 
communication zu beben oder zur Abfolution zu delegieren, ſondern 
er bedarf dazu des fpeciellen Privilegs des heiligen Stuhles: ein 
ſolches pflegt in unfern Gegenden durch die Quinquennal⸗ oder 
Zriennalfacultäten den Bilchöfen eriheilt zu werden. — Würde 
jedoch der Fall vor das äußere Forum des Biſchofs gebracht oder 
wollte ein Betreffender in foro externo abfolviert werden: dann 
bat der Biſchof kraft feines eigenen Amtes die Gewalt, von der 
Härefie und den damit zufammenhängenden Fällen zu abfolvieren, 
und zwar alsdann in utroque foro; auch fann er dieſe Vollmacht 
in dem Einzelfall durch einen andern (Delegierten) auzüben lafjen. 
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Praktiſch ift in den einzelnen Didcelen die Weifung zu be- 
folgen, welche das Drdinariat über den Fall proteftantifcher Ehe⸗ 
fchließungen erlaſſen bat, falls ein folder Erlaj8 vorliegt. Liegt 
fein Erlaſs vor, dann hat fich der Beichtvater zunächft nach dem 
Befund zu richten, den ihm die Beichte des Betreffenden gibt und 
— zu tragen, daſs ein etwaiges öffentliches Aergernis gehoben 
werde. 

Nach den bisher gegebenen allgemeinen Bemerkungen iſt es 
klar, daſs für unſern Fall der Pfarrer richtig handelte, wenn er 
um die Befugnis der absolutio a censuris ex favore haeresis ein- 
kam. Schreibt ein bifchöflicher Erlaſs in allen derartigen Füllen 
eine beitimmte Norm und eine absolutio a censuris vor, dann müfste 
ar deshalb der Pfarrer beim Ordinariat einlommen; allein aud 
onft fordert es die Klugheit von ihm, weil er ſich andernfall® ver 
Gefahr ausſetzte, die Anna vor der Eheichließung nicht abjolvieren zu 
fönnen, wenn fie etwa im Gewifjensforum der Ercommunication 
wirklich verfallen war. 

Aber darin handelte der Pfarrer unrichtig, daſs er fich die 
Befugnis beilegte, die vom Ordinariat erhaltene Vollmacht der abso- 
lutio a censuris dem Kaplan zu delegieren. Die Afliftenz zur Ehe 
ichliegung kann er delegieren. Es ift das vom Xrienter Concil 
eigend zugejtanden, da es fagt: „praesente parocho, vel alio 
sacerdote de ipsius parochi seu Ordinarii licentia“ 
(sess. 24 cap. 1 de ref. matr.), analog der allgemeinen Regel, 
nad) welcher derjenige, welcher zu etwas kraft eigenen Amtes befugt 
ist, zu Diefer Amtshandlung einen Stellvertreter delegieren Tann. 
Anders jedoch verhält es ſich mit der fchon auf ihn erft durch 
Delegation oder vielmehr Subdelegation übertragenen Gewalt von 
der firchlichen Cenſur die Anna zu abfolvieren. Diefe Befugnis bat, 
ſobald die bloße absolutio in foro interno in Betracht fommt, felbft 
der Bifchof nur als Delegierte Gewalt; ohne bejondere Er- 
mädtigung des Heiligen Stuhles fünnte daher felbft der Biſchof 
diefe Befugnis nicht einmal dem Pfarrer weiter delegieren: Doc 
diefe Erlaubnis zu jubdelegieren pflegt den Bilchöfen gegeben zu 
werden. Daraus folgt aber keineswegs eine weitere Subdelegation. 
Zu diefer Hat der Pfarrer gar nicht die Gewalt erhalten; daher 
war die Uebertragung der Abjolutionsgewalt an den Kaplan null 
und nichtig. Ueber die Befugnis zu jubdelegieren jpricht der hl. Alfons 
gelegentlich lib. 1 n. 193, ausführlicher lib. 6 n. 566. Damit diefelbe 
vorliege, muſs fie bei der Delegation zugleich förmlich mitgetheilt 
fein, oder e8 muſste die Delegation erfolgen ad universalitatem 
causarum, mit andern Worten, es mufste eine Delegation zu einem 
gefammten Amie vorliegen, nicht eine Delegation zur Ausübung 
eines einzelnen Actes. Diefes beitätigt nun das vorher Gejagte, dafs 
nämlich der Pfarrer feinen Kaplan zur Abfolution der Anna a cen- 
suris nicht jubdelegieren konnte. 
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Wir kommen jet zur Handlungsweife des Kaplans. Richtig 
bat er, wie gejagt, geurtbeilt, daſs ihm die Befugnis zur absolutie 
a censura propter favorem haeresis nicht giltig übertragen war. 
Aber es folgte daraus nicht, dafs er in feinem Fall die Anna 
facramentalifch von den Sünden losſprechen konnte und durfte. Hatte 
Anna vor ihrer früheren proteftantifchen Eheſchließung Kenntnis 
von der ihr drohenden Ercommunication, und ift fie infolge deſſen 
ihr wirklich verfallen, dann konnte der Kaplan weber von der Er» 
. communication, noch dircet von der Sünde der proteftantifchen Ehe: 
ſchließung abjolvieren, allein von den andern Sünden konnte er, 
wenn die Roth drängte, direct abjolvieren, indirect alfo auch bie 
Sündenjchuld der proteftantiichen Eheichliegung der Anna abnehmen, 
obwohl die Ercommunication unterdeſſen auf ihr haften blieb. — 
Es frägt fich alfo nur, ob hic et nunc der Nothfall vorlag, dafs 
Anna troß der noch bleibenden Ercommunication die facramentale 
Losſprechung und die andern Sacramente empfangen durfte. Wie 
der Fall liegt, kann eine ſolche Noth nur begründet werden Durch 
die Diffamation, welcher Anna ausgeſetzt würde, falls fie nicht jekt, 
jondern erft jpäter zur heiligen Kommunion und zum Eheabfchlufs 
zugelaffen würde, oder falls fie jegt nur zum Cheabjchlufs, nicht 
aber zur heiligen Communion zugelafien würde. Daſs fie durd) 
Aufſchub der Ehe oder dur Aufſchub der heiligen Communion 
diffamiert werde, unterftellt eigentlich, dafs ihr Vorleben, fpeciell die 
frühere proteftantishe Trauung, nicht ruchbar geworden, wenigftens 
jest an Ort und Stelle nicht befannt fei. Bei derartiger Lage 
dürfte wohl anzunehmen fein, daj8 Anna eine Zurüchweilung oder 
einen Aufſchub als fchwere Ehrenkränkung empfinden müfste, und 
alsdann läge Grund genug zur jacramentalen Losfprechung vor 
und auch zum Empfang der andern Sacramente tro der nicht ge- 
bobenen Erconmunication, felbft mit Einfchluf8 der heiligen Come 
munion, falls es Sitte ift, diefe beim Eheabſchluſs zu empfangen 
und Diefelbe one neue Ehrenkränfung nicht unterbleiben kann. Aber 
jelbjt der bloße Empfang des Ehefacramentes dürfte das Ertheilen ber 
facramentalen Losſprechung rechtfertigen. Denn wenn e8 auch wahr 
ift, daj8 man dieſes Sacrament empfangen darf, falls die be- 
gangenen fchweren Sünden nur durch vollkommene Reue getilgt find: 
fo wird fich der Tatholifche Ehrift nur fchwer mit der volllommenen 
Reue beruhigen, zumal ihr Vollzug jo rein ind Subjective fällt. 
Daber ift nicht bloß dann die facramentale Losſprechung erforderlich, 
wenn man glaubt, es biß zu einer volllommenen Neue nicht gebracht 
zu haben, fondern räthli und der größern Beruhigung dienlich in 
allen Fällen. 

Eın weitere Moment, weshalb der Kaplan nicht richtig handelte, 
liegt darin, daſs er die Anna nicht ſelbſt anleitete zur Erweckung 
der volllommenen Reue, falls er wirklich glaubte, fich mit dieſer 
begnügen zu jollen. Denn eine Perſon, wie fie uns in der Anna 
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entgegentritt, iſt kaum beſonders geeignet, aus ſich ſelber den Act 
der vollkommenen Reue zu erwecken. Allein auch das bloße Zulaſſen 
zur Eheſchließung nad) Erweckung der vollkommenen Reue muſs 
dennoch unterſtellen, daſs ein Aufſchub der Eheſchließung nicht 
thunlich war ohne erhebliche Schädigung oder Diffamierung des 
Ehepaares; denn ſonſt verbot es die bloße Excommunication, daſs 
Anna zum Empfange des Sacramentes der Ehe zugelaſſen wurde. 

Aber bis jetzt ſind wir ſtets in der Unterſtellung geblieben, 
daſs Anna wegen Kenntnis der kirchlichen Strafbeſtimmungen auch 
thatfächlich im Gewiſſen der Excommunication verfallen geweſen ſei. 
Hätte ſich das Gegentheil herausgeſtellt, dann wäre erſt recht die 
Handlungsweiſe des Kaplans zu tadeln. Denn alsdann ſtand der 
vollen Abſolution der Anna aus ſich nichts im Wege, es ſei denn, dafs 
ein allgemeiner Erlaſs des Ordinariats anders verfügt hätte. Aber 
auch ein ſolcher Erlaſs würde im Fall der Diffamationsgefahr ver⸗ 
nünftiger Epikie unterliegen und für den Angenblick unbeachtet bleiben 
dürfen. Anna wäre aljo aladann in foro interno vollftändig mit 
Gott und der Kirche verfühnt worden; das forum externum, falls 
e3 noch weitere Anfprüche erhob, konnte am folgenden Tag, ohne 
neue Beichte feitens der Anna, zufrieden geftellt werden. 

Eraeten (Holland). Prof. Aug. Lehmkuhl S. J. 


U. (Augeftrebte Ungiltigkeitserklärung einer Ehe.) 
Wie ftreng e3 die Kirche mit dem Beweis für die vorgebliche Un- 
giltigkeit einer Ehe nimmt, ift allgemein befannt, ja wenn nicht 
ganz evidente Gründe die Ungiltigfeit einer gefchloffenen Ehe dar: 
thun, wird Rom niemals diefelbe für ungiltig erflären; dies mag 
folgender Fall aus legter Zeit illuftrieren; er wurde in der Revue 
Romaine aufgenommen im zweiten Heft des drittens Jahrganges. 

Um 25. Mai 1875 heiratete zu Warſchau Boleslaus ©. Die 
aus adeliger Familie ftanımende PBhilippine M., und lebte mit ihr 
ebelic) zehn Jahre lang zufammen, obwohl es an manchen Differenzen 
zwifchen den jungen Gatten nicht fehlte; dann fuchte der Mann, 
weil er wegen Unterfchleif angellagt. war, das Ausland auf; im 
Sabre 1886 bat die Frau vor ihrem bifchöflichen Ehegeriht um 
Ungiltigfeit3erflärung ihrer Ehe; denn fie fei am 22. April 1875 
vom Bater ihres Bräutigams gewaltfam miſsbraucht und in Hoffnung 
gebracht worden; die Sünde habe fie zwar vor der Heirat gebeichtet, 
aber den Umitand der Perſon beifeite gelafien — und erft anläfglich 
einer Generalbeicht im Jänner 1886 fei fie zur Erkenntnis gelangt, 
daſs fie durch jenen gefchlechtlichen Verkehr fich das trennende Hindernis 
der Schwägerfchaft zugezogen habe. Das bijchöfliche Ehegericht leitete 
den Proceſs ein; der Gatte, deſſen Aufenthalt nicht eruiert werden 
fonnte, wurde in den öffentlichen Blättern vorgeladen, erſchien aber 
nit; am 15. December 1886 entfchied das erftinftanzlicdye Ehe⸗ 
gericht zugunften der DBittftellerin, von welcher Enticheidung der 
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Bertheidiger des Ehebandes an das Metropolitangericht von Warſchau 
appellierte, welches das erfte Urtheil umftieß, weil die Ungiltigfeit 
der Ehe nicht conftatiert fei. Philippine ergriff den Recurs an die 
römifche Congregation, und bat, daſs drei neue Zeugen verhört 
würden. Im Auftrag und nad) der Anweifung der heiligen Con⸗ 
gregation befrug der Warjchauer Erzbifchof nur zwei Zeugen — 
da er den dritten für nicht glaubwürdig hielt und derfelbe überdies 
Warſchau verlaffen Hatte. 

Bugunften der Bhilippine hob ihr Vertreter folgende Momente 
hervor: erjtlich ihre eidliche Ausſage, welche alle Anzeichen der 
Glaubwürdigkeit an ſich trage, und das umfomehr, als ihre „septima 
manus“, ihre Eideshelfer bezeugen, PBhilippine ſei ehrbar und eines 
Meineides unfähig. Sodann habe fie am 30. Jänner 1876 einen 
Knaben geboren, aljo etwas über neun Monate feit dem eidlich be- 
fräftigten fündhaften Umgang mit dem Vater ihre Bräutigam, 
und acht Monate nach ihrer Heirat. Ferner jagen Zeugen aus, dafs 
fie eine ungewöhnliche Zuneigung des Vaters des Boleslaus gegen 
Philippine wahrgenommen, und ein Vetter des jungen Ehemannes 
habe von demfelben die Klage gehört, daſs er feine Frau beim erſten 
ehelichen Verkehr nicht jungfräulich gefunden babe. Selbſt Augen⸗ 
zeugen treten zugunften Philippinen auf: eine gewiſſe Maria 3. 
und ihr (damals noch junger) Bruder befanden fi mit dem (nun⸗ 
mehr verftorbenen) Ehegatten der Maria %. auf einem Spaziergang 
außerhalb der Stadt auf einem Hügel jenjeit der Weichlel; fie 
jahen die ihnen wohlbefannte Bhilippine mit ihrem künftigen Schwieger- 
vater, hörten dann lautes Rufen, erblicten eine heftig widerjtrebende 
Frau und einen Mann über ihr; die jüngjt beigezogenen Beugen 
erhärten dasfelbe mit der Ausſage, daſs der verjtorbene Mann der 
Maria 3. dasfelbe erzählt Habe. Das Schweigen endlich des Gatten 
der Bhilippine komme derjelben auch zuftatten: denn es weist darauf 
bin, daſs Boleslaus die Schmad) feines Vaters bededen, und feiner 
Familie diefe Schande erjparen wolle. 

Man wird in Anbetracht diefer Gründe nicht unfjchwer das 
erftinftanzliche Urtheil des bifchöflichen Ehegerichtes begreifen; was 
mag aber das Metropolitangericht bewogen haben, die erite Sentenz 
umzuftoßen, und am 7. März 1888 zu erllären, non constare de 
nullitate coniugii? Und was mag auch der römischen Kongregation 
Grund gewejen fein, diefe Entfcheidung des Metropolitan: Ehegerichtes 
zu beftätigen? Die Antwort lautet: die Unaufrichtigkeit der Philippine 
bat derſelben alle ihre m durchkreuzt. Der Vertheidiger des Ehe- 
bandes findet es erftlih (und ganz mit Recht) mehr als jonderbar, 
dafs Philippine, welche nad) eigener Ausfage allmonatlich zu 
beichten pflegte, zehn Jahre lang ihren Beichtvätern nichts mit- 
getheilt. Namentlich aber bat folgender Umftand der Philippine 
moralifch den Hals gebrochen: fie fagt aus, daſs fie erſt Anfang 
1886 vom Hindernis der Schwägerfhaft Kenntnis erlangt babe. 
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Maria 3. aber bezeugt: „Ich weiß, daſs PBhilippine einen Proceſs 
angeftrengt bat, behufs Ungiltigleitserllärung ihrer Che, und zwar 
wegen Schwägerfchaft, wovon ich ungefähr im Jahre 1879 und 
1880 Kenntnis erhalten, al3 ich bei den Eheleuten ©. (Boleslaus 
und Philippine) wohnte und mit der Klägerin darüber ſprach. Ferner 
finden ſich einige Widerjprüche in der Erzählung Bhilippinens über 
ihre Vergewaltigung durch den Schwiegervater, und fie harmoniert 
auch nicht volltommen mit den Darlegungen der Maria %. und 
ihre8 Bruders. Aus der Ortsbefchreibung endlich, mo das Stuprum 
fol vollzogen worden jein, ergibt ſich, dafs es faft unmöglich fei, 
daf8 die drei Beugen die traurige That hätten jehen können; aud) 
die jüngft vorgeführten Zeugen finden fich theilweife im Widerſpruch 
miteinander. Mehr als verdächtig ift fodann, dafs Philippine diefen 
Proceſs erft angefangen, nachdem ihr Mann, mit Schande bededt, 
die Fremde aufgefucht hat. Da fich’S endlich um ein verborgenes 
Hindernis Handelt, obwalte die Bräfumption, daſs in Anbetracht 
aller Umstände die allenfalls urfprünglich ungiltige Ehe im Gewiſſens⸗ 
bereich durch Die pens fei faniert worden. Beweijen auch diefe Gründe 
nicht die Giltigkeit der in ‘Frage ftehenden Ehe, fo bilden fie doch 
ein mehr als genügendes Fundament für die Entſcheidung: non 
constare de nullitate coniugii; und folange das feftfteht, hält die 
Kirche unentwegt am Grundſatz feit: „tolerabilius est, aliquos 
eontra- statuta hominum dimittere copulatos, quam coniugatos 
legitime contra statuta Domini separare“. 


St. Andrä, Kärnten. Dr. M. Hofmann. 


IH. (Beichteaſus.) A) Unaftafius, der Pfarrer einer großen 
Pfarrei, Hat in der Dfterzeit viele Tage großen Beichteoncurd. Da 
erfennt er bei mehreren Beichtlindern, daſs fie eine Lebensbeicht 
nothwendig haben. Augenblicklich kann Anaftafius fich keine Zeit dazu 
nehmen; aber er weiß fich zu helfen. Er beftellt die Einzelnen 
für eine beftimmte Zeit und Stunde zur nothwendigen Lebensbeicht, 

ibt ihnen jet nach Erwedung der Neue die Losſprechung und ent- 
äſet fie im Frieden. 

B) Ein anderesmal fommt Sophie, eine vornehme Perfon, 
beichten zu Anaſtaſius; auf die Frage, ob fie einmal in der Beicht 
etwas verjchwiegen und noch nicht gut gemacht babe, antwortet 
Sophie bejahend. Anaſtaſius will dies gutmachen durch eine noth- 
wendige Wiederholungsbeicht. Allein Sophie kann jebt unmöglich 
länger im Beichtftuhl bleiben, noch auch die Heilige Kommunion 
unterlafjen, beides propter grave famae periculum, weil Belannte 
bei ihr find und draußen warten. Sophie verfpricht, bald allein zur 
Generalbeicht zu kommen. Da nimmt Anaſtaſius die nothiwendige 
materia absolutionis und abjolviert Sophie wie eine ſchwer Krane, 
die gegenwärtig feine vollftändige Beicht machen kann. 
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Bei den nächſten Exercitien theilt Anaftafius fein Verfahren 
jeinem Beichtvater mit. 
Was ſoll der Beichtvater zu A und B fagen? 
Der Beichtvater foll zu A fagen, dafs Anaftafius, welcher des 
großen Beichtconeurfeg wegen ohneweiters die Beichtlinder und 
* ſelbſt von der Pflicht der materiellen Vollſtändigkeit der Beicht 
entbindet, an und für ſich eine ſchwere Sünde begeht. Dieſes erhellt 
aus dem von Innoc. XI. verdammten Satze, welcher lautet: Licet 
sacramentaliter absolvere dimidiate tantum con- 
fessos ratione magni concursus poenitentium, qualis 
verbi gratia potest contingere in die magnae alicuius 
festivitatis, aut indulgentiae. Es ift wohl wahr, daſs 
Anaftafius in ber Ofterzeit Beicht hört, nicht bei Gelegenheit eines 
großen Feſtes, oder Ablaſſes, wie in dem verdammten Satze geſagt 
wird. Doch die Verdammung bezieht ſich auch auf feine Praxis, da 
das große Feſt oder der Ablaj8 nur als Beiſpiele in dem ver- 
urtheilten Satze angeführt find, und zwar als Beifpiele der ver- 
ſchiedenen Gelegenheiten, bei welcher großer Beichtconcurd vorfommen 
fann. Daraus folgt, daſs nur der allgemeine Hauptfag verdammt 
wurde, nicht der Nebenfag: qualis etc.; da die Behauptung, bie 
dieſer enthält, daſs am Tage eines großen Feftes oder Ablafjes ein 
großer Zulauf von Beichtlindern fein könne, offenbar feine Ver⸗ 
dammung verdient. In der That, Die große Zahl der Beichtkinder, 
welche den Beichtſtuhl umſtehen, kann in keiner Zeit ohneweiters 
einen genügenden Grund bieten, um die Ordnung des angefangenen 
Beichtgerichtes zu ſtören. Denn nach der einſtimmigen Lehre der 
Theologen entſchuldigt von der materiellen Beichtintegrität nur ein 
ſehr (omnino) großer und zufälliger Schaden, der aus der materiellen 
Vollftändigkeit der Beicht dem Beichtkinde, dem Beichtvater, oder 
einer dritten Perſon erwachſen könnte. Nun bringt aber die große 
Zahl der Beichtkinder allein nicht nothwendig einen ſolchen Schaden 
mit fich, denn dieſer würde hauptſächlich für die wartenden Beicht⸗ 
finder entſtehen, worauf Anaſtaſius auch hindeutet, wenn er fagt 
er könne fich feine Zeit dazu nehmen”. Es kann nämlich ge- 
ühehen, dafs dieſe Beichtkinder ſich entweder i in feiner Nothwendigkeit 
zu beichten befinden, oder daſs fie anderswo beichten können und 
daſs deshalb die materielle Vollſtändigkeit der Beicht ihnen keinen 
großen Schaden verurſacht. Dazu kommt, dafs aus diefer Braris 
die Beicht wegen des großen Zudranges der Beichtlinder ohneweiters 
zu verkürzen leicht die Gefahr entjtehen kann, ein nicht disponiertes 
Beicttind loszuſprechen. Nun, wenn bie Theologen (was wohl zu 
beachten ift, was aber Anaftafius nicht zu beachten fcheint) die 
Gründe aufzählen, die von der materiellen Vollftändigkeit der Beicht 
ge fie voraus, daſs ſolche Gefahr nicht da fei. 
Denn fein en kann genügender Grund fein, um ein nicht 
disponiertes Beichtlind loszuſprechen, und übrigens, wie Segneri 
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(confessore istruito Il.) ganz trefflich jagt, ift es weit beſſer, dafs 
man wenige beile, als daſs man vielen Arznei verfchreibe und 
niemanden heile. Deshalb kann Anaftafius in unferem alle fich 
nicht von der Pflicht, die materielle Vollſtändigkeit der Beicht zu 
beforgen, aus dem von ihm vorgebrachten Grunde entbinden, nämlich 
ob defectum temporis, da ihm ja bloß wegen ber großen 
Zahl der Beichtlinder die Zeit fehlt; und er kann ſich von diefer 
Pflicht um fo weniger entbinden, da die Gefahr vorhanden ift, in» 
disponierte Beichtlinder Loszufprechen. | 

Damit wollen wir nicht behaupten, daſs es bei einem großen 
Budrange von Beichtlindern niemald dem Beichtoater erlaubt jei, 
das Wohl der wartenden Beichtlinder der materiellen Bollftändigfeit 
der Beicht vorzuziehen. Dies könnte er in dem Falle thun, in welchem 
dadurch den wartenden Beichtlindern ein jehr großer Schaden zu- 
gefügt würde. Diejes ergibt fich aus der allgemeinen Regel, die 
für die Entfchuldigung der materiellen Integrität der Beicht von 
den Theologen gegeben wird. Uebrigens ift diefer Fall in dem ver- 
urtheilten Sate nicht inbegriffen. Denn durch die Verurtheilung bes 
obigen Sates wurde nicht erklärt, es fei bei dem großen Zudrange 
von Beichtlindern niemals erlaubt, die Beicht abzukürzen, ſondern 
und daſs dieſes nicht erlaubt fei bloß wegen des großen Zulaufes, 
oder, wie Berardi (Prax. Conf. n. 1048 VII) fagt, damnatio res- 
picit casum, in quo confessarius propter diectum concursum 
passim dimidiat confessiones, audiendo dumtaxat unum vel 
alterum peccatum et illico dando absolutionem. Dem Gejagten 
widerjpricht auch nicht die Mahnung, die der Hi. Alfons für den 
Fall eines großen Zudranges dem Beichtvater gibt: Non ei curae 
esse debet, quod alii poenitentes expectent, nam tunc 
confessarius non tenetur attendere ad bonum aliorum, 
sed tantum sui poenitentis; pro quo tantum ille tunc, 
non vero pro aliis rationem est Deo redditurus. Denn 
diefe Mahnung des Kirchenlehrers bezieht fich auf den Fall, wo es 
dem Beichtlinde an der nöthigen Dispofition fehlt, weshalb Dem 
Beichtvater die ftrenge Pflicht obliegt es zu disponieren, damit die 
Losſprechung giltig fei. In unferem Falle aber handelt es fich allein 
um die materielle Integrität der VBeicht eines Pönitenten, welcher 
gut disponiert ift. Es ift wohl in der Regel Pflicht des Beichtvaters, 
auch den Mangel der Integrität zu erjegen, fie ift aber nicht fo 
abfolut und fo groß, wie die erftere, da die materielle Integrität 
der Beicht eines gut disponierten Beichtkindes nicht zur Giltigkeit, 
fondern nur zur Erlaubtheit der Losiprechung erfordert wird. 
Deshalb treffen in unferem Falle nicht, wie der HI. Alfons an der 
angeführten Stelle vorausfett, da8 Wohl des Beichtkindes mit dem 
Wohle der anderen zufammen, fondern vielmehr die materielle In⸗ 
tegrität der VBeicht mit dem Wohle der anderen, und daher ift unfer 
Fall ganz verichieden von jenem, welchen der hl. Alfons vorausjeßt. 
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Sagt ja der heilige Doctor felbft (H. A. tr. XVI.n. 39), daſs das 
Beichtlind von der materiellen Integrität der Beicht entichuldigt ift 
(und deshalb vielmehr der Beichtoater fie zu beforgen), wenn man 
daraus einen großen Schaden für es felbjt oder für andere be 
fürchtet. Deshalb ift es ganz gewiſs erlaubt, die Beicht abzufürzen, 
wenn und inwiefern die Vollftändigkeit der Beicht den wartenden 
Beichtlindern einen großen Schaden verurfadht. Ein Beifpiel davon 
fann man bei Lehmkuhl Vol. II. n. 329 ſehen. Nur darüber kann 
man dijputieren, wie groß diefer Schaden fein müfje, damit er 
von der Bollftändigkeit der Beicht entichuldige. Was den Fall des 
Anaftafins betrifft, jo ift unfere Meinung folgende: Wenn die Zeit 
der Oftercommunion drängt und Anaftafius weiß, daſs die wartenden 
Beichtlinder in der Unmöglichkeit find, anderswo oder fpäter diejem 
Gebote nachzukommen, jo Halten wir es aus diefem Grunde für 
erlaubt, ein gut Ddisponierte® Beichtlind mit Sintanfegung der 
materiellen Bollftändigkeit der Beicht loszuſprechen, falls, was voraus» 
gejebt wird, diefem Beichtlinde die Losſprechung nothwendig ift. Der 
rund hievon wäre, weil die Pflicht des Pönitenten, das Oftergebot 
zu erfüllen, die Losſprechung für ihn fo nothiwendig macht, daſs es 
erlaubt ift, ihn auch nach unvollitändiger Beicht loszuſprechen. 
Deshalb fcheint es, daſs diefelbe Nothwendigkeit, auch wenn fie bei 
anderen vorkommt, genüge zum Vorhandenſein jene® defectus 
temporis, welcher von der materiellen Vollſtändigkeit der Beicht 
entihuldigt. Man kann nicht dagegen einwenden, daſs der Beichte 
vater aus diefem Grunde den betreffenden Beichtlindern die Er⸗ 
fülung des Oſtergebotes verfchieben könnte, denn dasjelbe könnte 
man auch gegen das Beichtkind felbjt einwenden, was die Theologen 
nicht thun. 

Jedoch glauben wir, dafs der Fall, wo e8 aus diefem Grunde 
erlaubt ift, die ſonſt pflichtmäßige Beſorgung der materiellen Voll⸗ 
ftändigkeit der Beicht zu unterlafjen, ſehr felten vorfommen Tann, 
entweder weil der Beichtvater nicht leicht von der erwähnten Un- 
möglichkeit der Beichtfinder Kenntnis haben kann, oder weil an den 
meiften Concurdtagen und namentlich zur Oſterzeit es den Beicht- 
findern an der gehörigen Dispojition fehlt, weshalb betreffs diefer 
Claſſen von Beichten überhaupt weit mehr das Weilen, als das Eilen 
am Plage ift. Siehe Uuartalichrift 3. 1892, ©. 641. 

Bu B foll der Beichtoater fagen, dafs die Meinung des Ana⸗ 
ftafius, es fei ihm erlaubt, Sophie in diefem Falle nach einer 
materiell unvolllommenen Beicht loszuſprechen, richtg fei. Die 
Meinung des Anaftafius ift offenbar in der Lehre der Theologen 
begründet, und fo löst auch Segneri (1. c) den nämlichen Fall. 

Darin Hat Anaftafius gefehlt, dafs er aus dem Umftande, daſs 
Sophie eine ganz vollftändige Beicht nicht ablegen kann, ven Schlufs 
308 (was aus feinem Vorgehen und aus dem ungebracdhten nad) 
ihm gleichen Falle erhellt) fei fie deshalb, die nothwendige materia 

Linzer „Cheol.-praft. Duartalfchrift,“ IL. 1896. 25 
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absolutionis ausgenommen, von jeder weiteren Anklage ihrer Sünden 
entfchuldiget, auch infofern fie diefelbe sine gravi famae periculo 
fortfegen fann. Das ift aber gewiſs nicht richtg. Denn die Bflicht der 
materiellen Integrität der Beicht bezieht fich ihrem Wejen nach nicht 
modo indiviso auf die Geſammtheit der vom Beichtlinde begangenen 
fchweren Sünden, fondern modo diviso auf die einzelnen. Daraus 
folgt, daſs auch in dem Falle, in welchem das Beichtkind aus irgend 
einem Grunde von der Anklage einiger Sünden entſchuldiget ift, 
befienungeachtet für dasſelbe die Pflicht der materiellen Integrität 
der Beicht in Bezug auf die anderen von ihm begangenen jchweren 
Sünden fortbeiteht. Deshalb jagt Berardi an der angeführten Stelle: 
Curandum, ut quanto minus fieri possit, integritas materialis 
detrimentum patiatur. Ebenſo gibt Segneri im nämlichen alle, 
wie er dem Wnaftafius vorliegt, nicht als Hegel an, er fol nur 
die nothwendige materia absolutionis verlangen und abjolvieren, 
fondern er ſoll vom Beichtlinde die Anklage fo vieler jchweren Sünden 
erfordern, wie e3 in der kurzen ihm geftaiteten Zeit möglich ift, 
und erft dann abfolvieren. So hätte auch Anaſtaſius Sophie be» 
handeln müſſen. Um richtig zu urtheilen, was fie zu beichten bat, 
follte er nicht als Regel die noihwendige materia absolutionis vor 
Augen haben, fondern die Sünden, die fie citra grave famae peri- 
culum beichten konnte. Deshalb handelt er nicht richtig, wenn er 
Sophie, „wie eine ſchwer Kranke, die gegenwärtig feine vollftändige 
Beicht machen kann“, abjolviert. Denn bei einer ſchwer kranken 
Berfon, welche in der phyſiſchen oder moralischen Unmöglichkeit zu 
iprechen fich befindet, viel eher als bei Sophie, muſs fich der Beicht- 
vater auf die nothwendige materia absolutionis beichränfen. Auch 
Sophie jagt zwar, fie „könne jet unmöglich länger im Beichtftuhl 
bleiben“ : aber dies wird nicht fo zu ee fein, daſs fie fich 
sofort entfernen müſſe, jondern nur, daßs fie die ganze nad) ihrem 
Ermeffen zu einer vollitändigen Qebenabeicht nothwendige Zeit im 
Beichtituhl nicht bleiben kann. 

Zum Schluffe bemerken wir noch, daſs, wenn Unaftafius feiner 
Pflicht gemäß die kurze Beit, die zweifelsohne ihm zu Gebote ſtand, 
benüßt hätte, e3 ihm bei einem ſolchen Beichtfinde vielleicht jogar 
möglich geweſen wäre, eine, wenn nicht nad) der Anficht der Soppie, 
jo doch nad) den Erforderniffen des Bußfacramentes vollftändige 
Beiht abzunehmen. 

Aus der Wüſte. Pachomius. 


IV. Gerrechnung von Neifeipefen.) Der Agent einer 
Geſellſchaft kann, wenn er will, auf der Eifenbahn die zweite Wagen- 
clafje benüßen ; denn die Geſellſchaft fordert nicht, daſs er die dritte 
Claſſe benüge. Er aber fährt thatfächlich nur dritter Claſſe, ver- 
rechnet dann aber der Gejellichaft den Preis der zweiten Claſſe und 
ſteckt den Ueberſchuſs in die eigene Taſche. Es fragt fi, ob in 
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diefer Handlungsweife eine Ungerechtigfeit oder wenigftend eine Un- 
wahrheit enthalten fei. 

Der Agent einer Geſellſchaft erjcheint als der bezahlte Man» 
datar derjelben und Hat als folcher einen Anfpruch auf Erſatz der 
Reifeauslagen. Wäre e3 die Intention der Gejellichaft als des Auf- 
traggeber8 nur die wirklich erwachjenen Aufgaben zu erfegen, dann 
wäre es zweifellos eine Ungerechtigkeit, höhere Auslagen zu ver: 
rechnen. Die Regel aber ift, daſs die Gejellichaft beftimmte Diäten 
für den Tag augwirft und die Eijenbahnfahrt bezahlt, wie hier für 
die zweite Wagenclafje. Wenn daher der Berreffende ftatt der zweiten 
die dritte Wagenclafje benüßt, fo ift die Erjparung nur feiner per» 
ſönlichen Einfchränfung zuzufchreiben und ähnlich zu beurtheilen, 
wie wenn er von feinen Reiſediäten erübrigt. Er kann aljo diejes 
Eriparnis für ſich verwenden. 

Was die zweite Trage angeht, ob in der Aufrechnung der 
zweiten Wagenclaffe bei der Nechnungsftellung nicht eine Unwahr⸗ 
heit enthalten jei, jo wäre eine Umwahrbeit ficher gegeben, wenn 
der Betreffende dadurch glauben machen wollte, er ſei in der zweiten 
Elafie gefahren. Wenn er aber damit bloß jagen wollte, die Fahrt 
zweiter Claſſe von A bis B koſtet foviel Gulden oder Mark — und 
die Art des Eintrages wird kaum dem widerfpredhen — fo ift aud) 
feine Unwabrbeit gegeben. 

Würzburg. Dr. Fr. U. Goepfert, Univerjitätsprofeflor. 


V. („NKleine Stola’.) Belanntlich find in Defterreich bie 
meiften Hilfspriefter auf die Einnahmen der fogenannten „Heinen 
Stola“ angewiejen. Dazu gehören die „Zrinfgelder” (auch diefen 
Ausdrud hört man öfter von Seite der gebenden Laien), welche 
freiwillig und in beliebiger Höhe bei Taufen und Hochzeiten von 
Seite der Parteien dem functionierenden Priefter gegeben werden. 
Hierüber entipann fih in einem Pfarrorte zwiichen dem Pfarrer 
und ben beiden Hilfeprieftern ein Streit. Seit langem war es 
daſelbſt üblich, daſs die Hilfäpriefter die Trauungen vornahmen, in 
jenen feltenen Fällen, in welchen der Pfarrer traute, überließ er 
die freiwillige Gabe den Hilfsprieftern, deren jchmales Einfommen 
durch diefe Gaben bei Hochzeiten eine wünfchenswerte Aufbefjerung 
erhielt. Da fam ein neuer Pfarrer an den Ort. Diefer nahm nun 
alle Zrauungen jelber vor und behielt ſich auch die obgenannten 
freien Gaben. Die Hilfspriefter erlaubten fi nun in beicheidenen 
Worten und bittweife Gegenvorftellungen, der Pfarrer aber erklärte, 
auf „pfarrlicde Rechte“ nicht verzichten zu können. Er beabfichtige 
ſämmtliche Trauungen jelber vorzunehmen, infolge deſſen gebüre 
ihm auch, und nicht den Hilfsprieftern, die Gabe der Brautleute. 
Die Hilfäpriefter machten darauf geltend, daj8 der Piarrer auf 
Grund der „pfartlichen Nechte” ja auch alle Taufen und Conducte 
halten könnte (einzelne Fälle phyfiicher Unmöglichkeit ausgenommen), 
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alsdann würden die Hilfspriefter, einzig auf den äußert befcheidenen 
firen Gehalt angewiejen, überhaupt nicht mehr exiftieren können. 
Budem folle der Herr Pfarrer auf Grund feiner „pfarrlicden Rechte“ 
nur in Zukunft auch jene Functionen übernehmen, die gar nicht 
honoriert würden, 3. B. die Chriſtenlehre, Verjehgänge zu den Armen 
u. dgl. Schreiber diefer Zeilen, welcher von dieſem Streite hörte, 
möchte nun, da berfelbe noch nicht endgiltig ausgetragen ift, fragen: 

1. Gehören die freiwilligen Gaben der Parteien bei Taufen 
und Trauungen zur „Leinen Stola“ der Hilfspriefter ? 

2. Haben die Hilfäpriefter ein Recht auf diefe Gaben? 

3. Oder bleibt es der Willfür und Gnade des Pfarrers über- 
laſſen, diefelben den Hilfsprieftern zu geben oder nicht ? 

4. Was ift von. dem Vorgehen des Pfarrers im obigen Falle 
zu balten ? 

Sn der vorftehenden Angelegenheit ift es ſchwer, eine fichere 
Entſcheidung zu geben; e3 kommt da nach meiner Anficht faft alles 
auf den in den einzelnen Diöcefen oder Pfarreien herrſchenden Braud) 
an. In unferer Diöcefe befommen die Cooperatoren faſt überall die 
fogenannte „weiße Stola“ (Taufen und Kinderbegräbnifje) mit Aus» 
nahme der Dftertaufe, mag nun der Pfarrer oder Cooperator taufen. 
Bei Trauungen befommt die Taxe faſt überall der Pfarrer, die 
freiwilligen Gaben, die in der Regel nicht bedeutend find, derjenige, 
der die Trauung vornimmt, wobei ohne feftftehende Hegel bald der 
Pfarrer bald der Cooperator fungiert. Wenn in diefer Beziehung 
eine Differenz entjtehen würde, jo würde man fich an das bifchöfliche 
Ordinariat wenden, welches ohne Zweifel nach dem feit längerer 
Beit in der Pfarrei üblichen Brauch und mit Rückſicht auf den 
in der Diöceſe vorherrjchenden Uſus enticheiden würde. — Rad) 
diefen Vorbemerkungen gehe ich zur Beantwortung der vorjtehenden 
Fragen über, ohne aber für diefelbe ein maßgebendes Gewicht zu 

eanſpruchen. 

Ad 1) Bei Taufen affirmative; ebenſo bei Trauungen, wenn 
der Cooperator dieſelben vornimmt, wobei der Pfarrer ſich mög⸗ 
lichſt an den bisher üblichen Brauch wenigſtens aus Billigkeits⸗ 
rückſichten halten fol. 

Ad 2) Bei Taufen affırmative, wenn es fo diöcefanüblich 
ift oder wenigftens in der Pfarrei jeit Meenfchengedenten üblich 
war; bei Trauungen glaube ich, daſs der Cooperator auf einen 
verhältnismäßigen Anteil an der freiwilligen Gabe ein 
Recht hat. 

Ad 3) Negative; die Entſcheidung hat das bifchöfliche 
Ordinariat zu treffen. 

Ad 4) Das Vorgehen de3 Pfarrers fcheint mir theilweife un⸗ 
gerecht, theilweife unbillig; zudem avaritiam, sapere videtur. 

Trient. Profeſſor Dr. Joſef Niglutſch. 
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VL(Bortatilien[Altaria portatilia] mit Holzſchuber.) 
Die Linzer „iheol.sprakt. Quartalſchriſt“ hat in verichiedenen Jahr» 
gängen ſchon mehrere Epecialfragen über Materie, Form, Con» 
ſecration und Erecration von tragbaren Altären (Portatilien) beiprochen, 
insbefondere in Jahrgang 1887 S. 403, 1788 ©. 485, 1890 ©. 142, 
1891 ©. 981, 1895 ©. 906. In den nachftehenden Zeilen foll eine 
in den Jahrgängen der Quartalſchrift nicht berührte Frage über 
diefen Gegenſtand beiprochen werden, nämlid ob Bortatilien 
mit Holzſchuber ftatthaft find. 

Die vorgeichriebene Form der Bortatilien mit dem sepulchrum 
oder der Altargruft im Steine jelbft und mit Berjchlufsplatte (oper- 
eulum seu sigillum altaris) ebenfall® aus Stein hat Jahrgang 
1895 ©. 906 in vorireffiiher Weife kurz und klar befprochen. Dem 
entgegen findet man nicht felten Portatilten, die, wa3 sepulchrum 
und operculum aus Stein betrifft, eine von der Kirche aus- 
drücklich verbotene Form haben, indem bei denjelben die heiligen 
Neliquien in einer an der unteren Fläche des Steines angebrachten 
Vertiefung ruhen, aber nicht mit einem Dedel aus Stein, fondern 
bloß mit einem Schuber aus Holz verichloffen find. Daher unfere 
Bezeichnung: „Portatilien mit Holzichuber“. 

Eine genaue Beichreibung diefer Portatilien findet ich in einer 
an die S. R. Cong. gerichteten Anfrage vom 31. Auguft 1867 (conf. 
Gardell. n. 5386) folgenden Inhaltes: „Altaria portatilia plerum- 
que talia sunt, ut ex duabus partibus constent, et quidem pars 
superior est lapis, pars inferior est lignum, et inter lapidem 
et lignum in quodam concavo spatiolo positae sunt reliquiae 
Sanctorum, quae proinde ex una parte lapidem, ex altera parte 
lignum tangunt, adeo ut sepulchrum pro dimidia parte ex la- 
pide, pro altera dimidia parte ex ligno formetur“. Dieſer Be- 
jchreibung ift dann die Frage beigefügt: „Quaeritur, an haec 
altaria in usu retineri possint?“ Die S. R. Cong. ant» 
wortete auf dieſe Frage: „Altaria portatilia, ut describuntur im 
dubio, admitti nequeunt, sed reliquiae condendae sunt in 
sepulchro intra lapidem effosso, et claudendae cum parvo oper- 
culo ex lapide etiam confecto*“. 

Lehmkuhl (Vol. II. n. 226.) findet in dieſer Antwort ber 
8. R. Cong. eine Erklärung, nad) welcher ſolche Portatilien geradezu 
als erecriert zu betrachten wären: „pro exsecratis declarata 
sunt altaria, quorum sepulchrum etc.“ Damit ftimmt auch die 
Enticheidung überein, welche ein hochwürdigſtes biſchöfliches Con⸗ 
filtorium v. N. unterm 14. Juli 1894. 8. 3450 auf die Anfrage 
eines Kirchendirector8 über derartige Portatilien gegeben hat. Die- 
felbe lautet: „Die beiden Bortatilien mit Holzichuber find zu 
caffieren und die eingefchlojfenen Reliquien anher einzuſenden.“ 

Als bei demfelben biichöflichen Conſiſtorium in der Folge neue 
Anfragen über denjelben Gegenstand einlifen, lautete die Antwort 
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auf eine folche Anfrage: „Es wird mitgetheilt, daſs Se. biſchöfl. 
Gnaden in Rom um Sanierung, rejpective Tolerierung jener Porta⸗ 
tilien, welche einen Holzichuber haben, anjuchen wird, jo daſs die⸗ 
ſelben bis zur Erledigung dieſes Anſuchens in Verwendung bleiben 
fönnen“. Ex Consist. Episcop. N. 3. Auguſt 1894, 8. 4293. Bu 
dieſer Erklaͤrung war jenes biſchöfliche Sonftftorium umfomehr be» 
rechtigt, als der betreffende Biſchof von der S. R. Cong. bereits 
die fpecielle Vollmacht erhalten hatte, „infra fines istius Dioeceseos 
Altaria portatilia, quae suam consecrationem vario ex defectu 
amiserunt, per breviorem ritum et data occasione sensim 
sine sensu rursum consecrandi etc.“ 

Aus dem bisher Geſagten folgt: 1. dafs Portatilien mit Holz- 
Ichuber, wie fie eben befchrieben wurden, von der Kirche ausdrücklich 
verboten find, 2. daſs e8 ohne jpecielle Erlaubnis des apo- 
ftolifchen Stuhles nicht erlaubt ift, auf folchen Altären das 
heilige Meſsopfer darzubringen. 

Wien. Provinzial P. Joh. Schwienbader C. Ss. R. 


VII. (Eine aus Furcht eingegangene Ehe.) Cyprian, 
der durch eine unvermuthete Erbſchaft plöglich zu einem großen 
Vermögen gelommen ift, wünfcht feine Tochter Theodora mit einem 
wohlhabenden jungen Danne, namens Bictor, zu verheiraten, findet 
aber energifchen Widerjpruch bei feiner Tochter, da ihr Victor ver⸗ 
hasst ift, und zwar aus folgendem Grunde. Sie hatte fchon früher, 
da fie noch) arm war, mit demjelben ein Verhältnis gehabt, und 
war, zum Falle gefommen, wegen ihrer Armut von ihm im Stiche 
gelafjen worden, weshalb fie, um der Schande zu entgehen, den 
Abortus bewirkt hatte. Um den beharrlichen Widerftand Theodoras 
zu brechen, droht ihr Victor, den wohl auch die alte Neigung, bei 
weitem mehr aber die in Ausficht geftellte reiche Mitgift wieder 
angelodt bat, unter vier Augen mit der gerichtlichen Anzeige wegen 
jenes Abortus, wenn fie fich nicht entichließe, mit ihm zum Trau⸗ 
altare zu treten. Da Theodora bei dem jchlimmen Charakter Victor 
fich überzeugt hält, diefe Drohung als feine leere anſehen zu müfjen, 
erklärt fie fi) zur Trauung bereit, gibt aber ihre Einwilligung am 
Ultare nur zum Scheine und nur äußerlich, während fie innerlich 
das laut geiprodjdene: „ja” verneint. Später aber, als Victor das 
debitum verlangt, fühlt fie fih in ihrem Sewiffen beunruhigt und 
geängitigt, mit dem inneren Wideripruche dem Verlangen Victors 
zu entiprechen, und faſſt deshalb, um feine neue Sünde zu begeben, 
den Entſchluſs, nun auch die innerliche Einwilligung in dieſe un» 
glüdtiche Ehe zu geben, den fie auch ausführt. Trogdem aber kehrt 
die Unruhe wieder, und um derjelben los zu werden, gebt fie zur 
heiligen Beicht und unterwirft diefe Gewiffensangelegenheit dem 
Urtheile des Beichtvaters. Dieler zweifelt an der Giltigkeit der Ehe, 
wie auch daran, ob der nachträgliche Conſens Theodoras in dieſer 
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Weiſe zureichend gewejen. Es fragt ſich nun, wie ift in Diefen beiden 
Bweifeln zu entjcheiden ? 

I. Was zuerft den Zweifel betreffs der Giltigkeit diefer Che 
anbelangt, jo ift die Löſung nicht fchwierig. Es wird Theodora die 
gerichtliche Anzeige wegen Ubortusprocuration angedroht, gewifs 
wegen der in Ausficht ftehenden gerichtlichen Verurtheilung und der 
damit verbundenen Schmad und Schande eine Schwere Bedrohung, 
zumal der jchlimme Charakter Victors das Xergfte befürchten läſst 
(alfjo metus gravis, propter malum grave et inevitabile, incussus 
ab extrinseco), dann eine Bedrohung, die um fo ungerechter ift, 
als fie feiten® des Verführers erfolgt, der das Vergehen durch feine 
Treulofigkeit und Gewiſſenloſigkeit veranlafst hat (injuste), und die 
endlich die Eingehung der Ehe mit Theodora zum Zwecke bat 
(in ordine ad contrahendum matrimonium). Es treffen ſonach in 
unferem Falle alle jene Momente des trennenden Ehehinderniſſes 
der Furcht zujammen, welche nach den gemeinrechtlichen Tirchlichen 
Beitimmungen eine giltige Ehe nicht zuftande fommen laffen, wie 
dad auch furz und prägnant im 8 18 der Anweifung für Die 
geiftlichen Gerichte des Kaiſerthums Defterreich in Betreff der Ehe⸗ 
fahen mit folgenden Worten ausgefprocdhen wird: „Eine Ein- 
willigung, zu welcher jemand von wem immer durch die wider» 
rechtliche Zufügung oder Androhung eines großen und unvermeidlichen 
Uebels vermocht wird, reicht nicht hin, um das Band der Ehe zu 
knüpfen.“ Daſs alfo diefe Ehe zwiſchen Victor und Theodora wegen 
mangelnder Einwilligung der letzteren ungiltig gefchloffen worden 
ift, liegt ar auf der Hand. 

11. Nicht jo leicht und zweifellos ift die Beantwortung ber 
anderen frage, ob der nachträgliche Conſens Theodoras in dieſer 
Weiſe zureichend gewefen ? 

Bon jeher waren die Anfichten der Canoniſten') betreff3 der 
Eonvalidation einer propter impedimentum vis et metus oder 
— eines anderen privatrechtlichen Hinderniſſes ungiltigen Ehe 

ilt 


a) Die einen Halten eine ftrengere Richtung ein und fordern: 
1. daſs die Urſache der Furcht befeitigt fei, ut cessaverit causa 
metus; 2. dafs beide Scheineheleute in Kenntnis feien über die Un- 
giltigkeit ihrer Ehe und den Conſens erneuern: jener Theil, welcher 
unter dem Drude des Zwanges die Ehe gejchloffen, deshalb, weil 
er ohne Kenntnis der Ungiltigteit der Ehe ja nicht die Abficht haben 
kann, einen neuen Conſens zu geben, und ohne neuen Conſens eine 
giftige Ehe nicht zuftande fommen Tann; der andere Theil deshalb, 
weil wegen Abganges der Einwilligung des gezwungenen Theils 
fein Eheabſchluſs erfolgte und deshalb feine Einwilligung wirkung?» 


ı) Siehe St. Alphons. Mor. VI. n. 1114.; Berardi, Praxis confessariorum, 
a. 5147. ed. 2. Bononiae 1891. vol. II. p. 665. 
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{08 war, ein Conſens aber, der von allem Anfang an null und 
nichtig war, auch durch die Zänge der Zeit nicht giltig werden kann. 
Sie fordern 3. auch die Confengerneuerung vor dem Pfarrer und 
zwei Zeugen, alſo in forma Tridentina; denn da die Aſſiſtenz von 
Pfarrer und zwei Beugen vom Goncil von Trient ala Form oder 
weientliches Erfordernis der Eheichließung angeordnet worden ift, 
fo muſs diefe zur Giltigkeit des Checontractes erforderliche Form, 
falls die erfte Eheichließung ungiltig war, bei der zweiten wirklichen 
Cheichließung vom neuen zur Anwendung fommen. Sie berufen 
fih dabei auf einen Ausipruch Clemens VIII. (beim Hi. Alfons 
Mor. VI. n. 1110.): „Cum quaedam mulier ex metu cuidam 
nupsisset, per Stephanum Tutium ad petitionem Pauli Comitoli 
consultus Clemens VIII respondit: necessarium esse consensum 
utriusque coram parocho et testibus, admonito prius marito de 
matrimonii nullitate; sed ad evitandum scandalum se dispensare, 
ut secreto inter se contrahant renovato consensu;* ferner auf 
eine Entjcheidung der Soncildcongregation vom 30. September 1719, 
des Inhalts: Hodie post Conc. Trid. matrimonium metu con- 
tractum, et purgato metu, per cohabitationem cum carnali co- 
pula aliosque actus non convalidari, nisi iterum contrahatur, 
adhibita rursus ejusdem Concilii forma.“ 


b) Die anderen mildern in allen Punkten dieſe ftrengen 
Forderungen: 1. begnügen fie fich damit, daſs Die Urfache der Furcht 
formell, wenngleich nicht materiell, befeitigt jei: „ut cessaverit causa 
metus formaliter, quamvis non materialiter; cessat autem forma- 
liter subsecuto affectu conjugali. Exemplum est Titius, qui metu 
mortis a consanguineis puellae injuste comminatae illam duxit, 
sed nunc propter bonas illius qualitates, propter filios etc. sincero 
amore illam diligit; et proinde causa metus tanquam non amplius 
existens habetur, quamvis, si illam repudiaturus esset, sicut 
prius reformidare deberet.“1) 2. begnügen fie fich ebenfalls damit, 
daſs der unter dem Drude der Furcht geftandene Theil um die Un- 
giltigfeit der Ehe wiſſe und deshalb nachträglich in die Che auch 
innerlich einwillige. Diefe wahre nachträgliche Einwilligung genüge, 
falls nur auch der andere Theil noch in feiner urfprünglichen Ein- 
willigung beharre, vollſtändig zur Convalidation der ungiltigen Ehe. 
Gleichviel ſei es dabei, ob jene wahre nachträgliche Einwilligung in die 
Ehe durch Worte oder durch die That („sive per copulam, sive per 
diuturnam atque pacificam cohabitationem, sive compartem appel- 
lando conjugem, sive per amplexus et alia amoris signa“) fund» 
gegeben werde. Es jei ja doch, wird als Begründung angeführt, eine 
ausgemachte Sache, daſs beim Ehecontract nicht eine phyſiſche Gleich⸗ 
zeitigleit (simultas physica) der Confenserflärungen beider Con- 
trahenten erforderlich ſei, ſondern nur eine moralische Gleichzeitigkeit 
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(simultas moralis), daj3 nämlich der Conjens des einen noch moralijch 
fortdauere, wenn der andere feinen Conſens erklärt;!) darum könne 
ja auch die Ehe per procurationem geſchloſſen werden und eben 
deshalb werde auch bei der sanatio matrimonii in radice von der 
Erneuerung des Confenfes abgejehen, und könne ja unter Umftänden 
auch von der Erfüllung der Bedingung der Dispensreicripte: „certio- 
rata altera parte de nullitate prioris consensus* Nachſicht ertheilt 
werden. Auf den Einwurf, dnj3 der Conſens des anderen Theileg, 
der frei war von Furcht, wirkungslos und nichtig war, weil ja der 
Eheabſchluſs kein giltiger war, fei zu erwidern, daſs der Conſens des 
anderen Theiles, wenn er auch wegen ungiltigen Eheabjchlufjes feine 
Wirkung hatte, dennoch ein wahrer Conſens war, und jomit, da er 
noch moralifch fortdauert, auch hinreichend ift zur Convalidierung 
der Ehe, fobald der Conſens des unter dem Drud der Furcht ges 
ftandenen Theiles Hinzugetreten ift; geradeſo, wie wenn er feinen 
Conſens erft aufgejchoben, dann aber fpäter wirklich gegeben hätte. 
Außerdem berufen fie fich für die Nichtigkeit ihrer Meinung auf 
mehrere Decretalbeftimmungen, wie auf die Auctorität der heiligen 
Kirchenlehrer Thomas von Aquin und Alfons Liguori. So heiße 
e3 in der Summa ad cap. 21. X De sponsalibus et matrimoniis 
(IV. 1) ausdrücklich: „Matrimonium per vim contractum cohabi- 
tatione spontanea convalescit,* während im Texte gejagt werde: 
„Quamvis .. . ab initio invita fuisset ei tradita et renitens, 
tamen postmodum per annum et dimidium sibi cohabitans con- 
sensisse videtur, ad ipsum est cogenda redire.“ Ebenſo laute die 
Summa ad cap. 4. X Qui matrim. accus. etc. (IV. 18.): „Invita 
desponsata, postea sponte cognita, contra matrimonium non 
auditur,“ und im Texte werde gelagt: „Postquam legitimo tem- 
pore accedente semel etiam copulae conjugali consensit, ex rati- 
habitione sibi super hoc silentium non ambigitur indixisse.“ Der 
bi. Thomas?, Iehre: „Dicendum, quod ex consensu libero illius, 
qui primo coactus est, non fit matrimonium, nisi inquantum 
vonsensus praecedens in altero adhuc manet in suo vigore: unde 
si dissentiret, non fieret matrimonium“. Der Hl. Alfons?) aber 
nenne dieſe Anficht die sententia communior et verior, ja in feinen 
ipäteren Werten‘) zähle er die entgegennejeßte Meinung unter die 
widerrufenen. Die dritte Forderung, die Conjengerneuerung in forma 
Tridentina, coram parocho et testibus, Halten fie bloß ſür den 
Fall aufrecht, wenn die Ungiltigfeit der Ehe wegen Offenkundigfeit 
des ausgeübten Zwanges allgemein befannt oder notorijch geworden 
ift; außer diefem alle fei die Conſenserneuerung vor dem Pfarrer 
und zwei Zeugen, wofür nicht etwa noch die Gefahr des Aergerniſſes 
oder der Infamierung entgegenftehe, bloß rathſam und empfehlens- 


1) ©. St. Alphons. 1. c.; Berardi 1. c. 5148. — ?) Sum. theol. Supplem. 
qua. 47. art 4. ad 2. — °) L.e. — *) Elench. quaestionum reformatar. qu. 0%. 
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wert, nie und nimmer aber nothwendig. „Quoties impedimentum 
partium consensu non tollendum matrimonio obsistit“, beißt es 
in Litt. Em. Card. Rauscher ad Epp. Transylvan. de 21. Feb. 
1857,:) „regula statuitur, consensum in forma a Concilio prae- 
scripta renovari debere, ita tamen, ut exceptio admittatur. Dis- 
pensatione, quae pro foro externo valeat, indulta convalidatio 
“oram parocho proprio et duobus testibus peragatur necesse 
est... Quando autem dispensatio pro foro conscientiae tantum 
eoncessa sit, ad matrimonium convalidandum consensus absque 
forma Tridentina renovatus satis est: nam qui propter dedecoris 
vel pejoris quoque mali metum dispensationem pro foro externo 
petere non audent, neque parochum propriam et duos testes 
advocare auderent: unde formae Tridentinae necessitas peccatum 
nutriret potius quam arceret. Hoc idem multo magis valet 
de conjugiis, quibus debita forma contractis impedi- 
mentum partium consensu tollendum obest. Legi Tri- 
dent. satisfactum est, quia solemnizatio matrimonii rite peracta 
. prohibet, quominus conjuges absque judicio Ecelesiae ad nova 
convolent vota. Porru haec impedimenta non propter bonum 
publicum, sed privatorum in favorem statuta sunt: unde neque 
ex officio ad ipsa irritanda procedere licet, neque dispensationi 
eoncedendae locus est. Igitur non est, cur conjux prae- 
pediatur, ne aliter quam in forma Tridentina juri suo 
renuntiet etconsensum suppleat; imo ut contrarium 
teneatur, ea ipsa, quae Tridentinorum Patrum animos per- 
movit, peccati ratio evidenter postulat .. . Quamobrem communis 
est canonistarum sententia, ad convalidandum matrimonium, 
quod vis metusque sive aliud impedimentum partium 
eonsensu tollendum vitiaverat, necessarium non esse, 
ut consensus coram parocho et testibus renovetur, et 
ipsa S. Congregatio Card. Concilii Trident. interpretum in causis 
matrimonialibus judicandis hanc regulam tenet.“ Dieſe mildere 
Auffafjung jpiegelt fich denn auch wieder in dem 8 18 der Anweifung 
für Die geiftlichen Gerichte im Kaiſerthum Dejterreich in Betreff der 
Eheſachen, wo die gefeglichen Beſtimmungen binfichtlich der eben 
beiprochenen Trage aljo lauten: „Eine Ehe, welche wegen verftellter 
Einwilligung ungiltig ift, muſs als convalidiert erachtet werden, 
wenn der, welcher Berftellung übte, in Wahrheit eingewilligt Bat: 
Dasjelbe findet bei einer Ehe ftatt, welcher Irrthum oder Gewalt 
und Furcht im Wege ftand, fobald der Theil, welcher dem Irrthume 
sder dem ungerechten Bwange unterlag, nachdem er den Irrthum 
erfannt oder feine volle Freiheit wieder erlangt, durch Wort oder 
That eingemwilligt hat. Demungeachtet ift eg, um jeden Zweifel über 
die erfolgte Einwilligung auszujchließen, auch in diefem Falle ge- 
rathen, daſs die Gatten ihre Einwilligug vor dem Pfarrer und zwei 
') Moy, Archiv I. 492. 
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Beugen erneuern; und man ſuche dies zu erwirken, es fei denn, 
dafs eine begründete Beforgnis von Aergernis oder Gefährdung der 
Ehre obwalte." 

Bei unferem Falle treffen nun die milderen Forderungen, wie 
fie die Sanoniften in ihrer Allgemeinheit, und auch die citierte An- 
weifung für die geiftlichen ®erichte genügen laſſen, zu: 1. Cessavit 
eausa metus in Theodora saltem formaliter, quamvis non ma- 
terialiter. Denn nicht mehr, wie früher, wirkt die Bedrohung mit 
der gerichtlichen Anzeige auf den Willen der Theodora, fondern der 
Entichlufs, feine neue Sünde zu begehen; diejer Entjchlufs bat 
demnach, wenn auch nicht die Drohung, jo doch wenigftens den 
früheren zwingenden Einfluſs derjelben auf ihren Willen befeitigt. 
2. Theodora zeigt durch ihren Entichlufs, feine neue Sünde zu be- 
gehen, ihr Wiſſen um die Ungiltigkeit der Ehe, gibt deshalb nach⸗ 
käglich die innere Einwilligung in die Ehe und leiftet dag debitum 
in ebelicher Gefinnung, während Victor durch die Forderung des 
debitum fein Beharren in der urjprünglicden Einwilligung zur Che 
beweist. 3. Da es ſich hier um ein geheimes Hindernis handelt, 
und zudem auch die das Hindernis beurjachende Drohung ein Ber- 
brechen der Theodora zur Veranlaſſung bat, und fonach auch das 
periculum gravis damni, scandali et infamiae in fich jchließt, wird 
umfomehr von einer Conjengerneuerung coram parocho et testibus 
Umgang genommen werden müfjen. Der Beichtvater kann alfo ſich 
ganz und gar betreffs der Sufficienz des nachträglich von Theodora 
gegebenen innerlichen Conſenſes zur Sonvalidation der mit Victor 
ungiltig gefchloffenen Ehe beruhigen und derfelben die Mitteilung 
machen, daſs durch ihre fpätere innere Einwilligung die Sache voll» 
fländig geordnet Sei, und dafs fie fich vor Gott und ihrem Gewiſſen 
als rechtmäßige Ehefrau des Victor zu betrachten und allen ehe⸗ 
fihen Pflichten treu und gewiflenhaft nachzukommen habe.!) 


ı) Berardi 1. c. n. 5151. fagt über unjeren Gall Folgendes: „Attamen 
fingitur casus specialis personae, quae sciret, matrimonium sic contractum 
(scil. metus causa) esse invalidum; qua proinde stante invaliditate copulam 
esse fornicariam, vellet autem copulam habere cum intentione ratificandi 
matrimonium, ut ex una parte peccatum mortale, et ex alia mortem aut 
alia gravia mala sibi comminata declinet. Respondent Doctores unanimiter, 
sanationem semper esse impossibilem, si casus sit publicus; tunc enim Pa- 
rochi et testium praesentia exigitur. Si autem casus sit occultus, tunc duplex 
est Theologorum sententia. Plures dieunt, matrimonium sic convalidari, quia 
impedimentum metus in favorem personae metum passae inductum fuit, sed 
in casıu in ejusdem damnum (et forzan gravis:imum) redundaret; principium 
autem juris est, „quod in alicujus gratiam conceditur, non esse in ejusdem 
dispendium retorquerdum“. Alii e contra censent, matrimonium ne tunc 
auidem revalidari posse, quia perdurante metu perdurat impedimentum: 
quod non tam ad privatum quam ad publicum bonum inductum fuit. Prima 
sententia mihi magis placet; illamque nedum speculative sed etiam practice 
probabilem esse docet Lehmkuhl 11. 788. 73°. 


Leitmeritz. Prof. Dr. Joſef Eiſelt. 
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VII (Falſche Auklage.) Ludmilla beichtet, fie Habe aus 
Rachſucht und zugleich, um dem Treiben des Verus ein Ziel zu 
jegen, faljch bezeugt, daj8 Verus ihr Gewalt angethan babe; diejes 
falſche Zeugnis habe fie mit einem Eide bekräftigt, woraufhin Verus 
zu fünf Jahren Zuchthaus verurtheilt worden fei und jetzt dieſe 
Strafe abbüße. Ludmilla weiß aber mit Sicherheit, daſs Vernus 
mehreren anderen Berjonen wirklich Gewalt angethan hat und daher 
feine Strafe volllommen verdient, nur haben die betreffenden Per: 
fonen nichts angezeigt, und an Ludmilla ift Verus unschuldig. Kann 
Ludmilla einfach abjolviert werden, oder find ihr beftimmte Ver⸗ 
pflichtungen aufzuerlegen ? 

1. Zudmilla hat offenbar ſchwer gefündigt, nicht bloß mit Rüd- 
fiht auf den falfchen Eid und die rachſüchtige Abficht, fondern auch 
mit Rüdfiht auf das Unrecht, welches fie dem Verus zugefügt hat; 
fie hat ihn durch ungerechte Mittel Schwer gefchädigt an Ehre und 
Freiheit, vielleicht auch am Vermögen, indem fie ihm ein folgen- 
ſchweres Verbrechen auflud, das er wenigſtens in individuo nicht 
begangen bat, wenngleich andere Verbrechen derjelben Art auf ihm 
falten. Letzterer Umftand kann die Ungerechtigkeit der Anklage nicht 
befeitigen. Demnach liegt, wenn man bloß den objectiven That- 
beitand ins Auge fajst, die Pflicht vor, das zugefügte Unrecht 
wieder gutzumadhen, felbjt mit fchwerem eigenem Radııheil. 

2. Es ift jedoch bei Beachtung der fubjectiven Momente 
die Möglichkeit nicht ausgeſchloſſen, vielmehr naheliegend, daſs Lud⸗ 
milla in ihrer Handlungsweije zwar das Schwerfündhafte des Mein» 
eides und der Rachſucht erfannt bat, nicht aber die fchwere Ver⸗ 
legung der Gerechtigleit gegenüber dem Verus, von welchem 
fie ja überzeugt ift, daſs er die ihm zuerfannte Strafe vollauf ver- 
dient wegen der anderen Verbrechen gleicher Urt. Es wäre alfo 
durch geichidte %.agen zu erforichen, ob Ludmilla fi) bei ihrer 
Handlung einer fchweren Verlegung der Gerechtigkeit 
gegen Verus bewusst gewefen ift. Im negativen Falle kann 
ihr ein mit fo fchwerem Dpfer verbundener Widerruf der falfchen 
Anklage ficher nicht zur Pflicht gemacht werden. Nur eine culpa 
theologica perfecta in ordine iustitiae commutativae fann eine 
folche Pflicht nach fich ziehen. (Vgl. Lehmkuhl, Theol. mor. I 962.) 

3. Falls der vorgenannte Entichuldigungsgrund nicht vorliegt, 
ift ferner zu unterjuchen, ob Ludmilla in der Lage ift, die anderen 
Vergehen des Verus anzuzeigen und zu beweilen. In diefem Falle 
hätte fie das Necht, durch eine Anzeige den Verus in diefelbe oder 
fogar in eine noch größere Strafe zu bringen. Es wäre dies ein wirt. 
liches Recht, welches mit Rüdfiht auf dag bonum commune 
jedem zufteht. Indem fie ſich enthält, von diefem Rechte Gebrauch 
zu machen, leiftet fie gleichſam vollwertigen Erjag für das zugefügte 
Unrecht. Würde fie von diefem Rechte Gebrauch machen und nachher 
die erſte (falſche) Anklage retractieren, fo würde thatfächlich die Lage 
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des Verus in keiner Weife erleichtert, nur käme Ludmilla zugleich 
mit in Strafe und zwar in eine ſehr fchwere (Zuchthaus big zu 
zehn Jahren nebft Verluft der bürgerlichen Ehrenrechte). Dazu iſt 
fie unter ſolchen Umftänden offenbar nicht verpflichtet. 

4. Wenn weder der erfte noch der zweite Entichuldigungsgrund 
zutrifft, wären die perſönlichen Verhältniffe der beiden Betheiligten 
in Betracht zu ziehen und zuzujehen, ob der Nachtheil, dem Lud⸗ 
milla ſich durch Selbftanklage ausfegte, nicht den Nachtheil, welchen 
fie dem Verus ungerecjterweife zugefügt hat, weit überfteige. 
(Bgl. Lehmfuhl, Theol. mor. edit. 4. I, 821.) Dies wäre 3.82. 
der Fall, wenn Ludmilla Familienmutter wäre und bis dahin ſich 
eines guten Rufes erfreut hätte, Verus dagegen ledig und fchon 
früher übel beleumundet geweien wäre. Dabei fiele auch die Rüd- 
fit auf da8 bonum commune mit in die Wagfchale, infofern 
nämlich) Verus, der bereit3 mehrere Perſonen vergewaltigt hat, 
als gemeingefährlich zu betrachten ift. 

5. Sollte endlich einer von den angeführten Gründen zugunften 
der Ludmilla geltend gemacht werden können, jo jcheint es gleich- 
wohl nicht gerathen, ihr die Pflicht des Widerrufes der falichen 
Anklage, die mit fo enormen Opfern verbunden ift, ausdrücklich 
einzufchärfen; denn der Erfolg würde fo ziemlich ficher der fein, 
daſs bloß die vielleicht vorhandene bona fides der Ludmilla in 
diefem Punkte zerftört, eine thatfächliche Wiedergutmachung des 
gethanen Unrechtes aber doch nicht erzielt würde. Unter taujend 
derartigen Berfonen würde ſich faum eine einzige zu einem folchen 
Widerruf bereit finden laſſen, ſelbſt wenn die Pflicht zweifellos wäre. 
Daſs Ludmilla keine zu beroifchen Opfern fühige Heilige ift, Hat 
fie durch ihr Verhalten gezeigt. Ie nach) Umftänden könnte man 
fie zu einem Erſatz des materiellen Schadens verpflichten, den fie 
dem Verus, refpective feinen Angehörigen zugefügt; nämlich wenn 
ein folder Schaden vorliegt, und fie die Mittel zum Erfah Bat. 
Dazu würde Ludmilla fich leichter beftimmen laſſen und fo aud) 
cher zu voller Gewiſſensruhe fommen, indem fie das Bewuſsſein hätte, 
zur Gutmachung ihres Fehlers etwas gethan zu haben. Wäre Lud- 
milla in ihrer bona fides bereits geftört, jo würde es nicht fchwer 
halten, durch ausweichende Antworten ihr die bona fides zurück⸗ 
zugeben. Der Beichtrater Lüde ſich dadurch felbit feine Schuld auf, 
vorausgeſetzt, daſs Ludmilla ohnehin feine Schritte zur Befreiung 
des Verus thun würde. Die bona fides des Beichtlindes ift in 
ſolchem Falle ein Gut, das der Beichtvater ohne allen Zweifel ans» 
ftreben darf. 

6. Sollte der Fall indeſſen jo Liegen, daſs die Pflicht des 
Widerrufes für Ludmilla nicht bezweifelt und diefe felbft auch nicht 
in ihrem Gewiſſen beruhigt werden könnte, wenn 3. B. Verus bis 
dahin in gutem Ruf geitanden hätte und Familienvater wäre und 
die von Zudmilla als ficher bezeichneten Vergewaltigungen anderer 
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Perſonen ſich bei genauer Prüfung als unſicher herausſtellten, Lud⸗ 
milla dagegen ledig und weniger gut beleumundet wäre, dann wäre 
ihr als Ausweg anzurathen, den Widerruf brieflich oder durch 
Mittelsperſonen auszuführen und unterdeſſen ihre eigene Perſon in 
Sicherheit zu bringen. Dazu würde ſie eher bereit ſein. 

Blyenbeek (Holland). Jak. Lindle S. J. 

IX. (Gelebration der heiligen Meſſe in einer 
fremden Kirche.) Bisher war beim Celebrieren in einer fremden 
Kirche vor allem die Vorſchrift maßgebend, daſs man ſich ſo viel 
als möglich nach dem eigenen Directorium richte, damit das Meſs⸗ 
formular mit dem recitierten Officium möglichſt übereinſtimme. 
„Missa quoad fieri potest, cum officio conveniat.“ (Rubr. general. 
Miss. IV, 3.) Und nur in beftimmten Fällen hatte man fich nach 
dem Directorium der fremden Kirche zu richten. 

Auch bezüglich der Mefsbücher beftand eine andere Vorfchrift, 
daſs nämlich der Gelebrant ſich nur feines eigenen Meſabuches 
bediene, der Welipriejter des römifchen, der Ordenäpriefter des für 
feinen Drden vorgefchriebenen. Nur einzelne Orden hatten das 
Privilegium, daſs ſich alle BPriefter, welche in den Kirchen der 
betreffenden Orden celebrierten, des Miſſale jene® Ordens mit 
allen Missae propriae bedienen dürfen. (G. Schü, Handbuch der 
Paftoraltheologie, Innsbruck 1889. Achte Auflage. Seite 577 ff.) 

Diefe bisher geltenden, zum Theile complicierten Vorſchriften 
find nun aufgehoben. Es hat nämlich die heilige Riten-Congregation 
ddo. 9. Juli 1895 beſtimmt, daf8 man fich ſtets nad) dem Direc- 
torium der fremden Kirche zu richten habe, ſelbſt rückſichtlich des 
Mejsbuches, um das gleiche Meisformular zu benügen. Selbft eine 
Requiemsmeſſe oder Votivmeſſe fann man in der fremden Kirche 
lejen, wenn e8 nur nad den Rubriken und der Rangordnung des 
Feſtes der fremden Kirche geitattet ift, ohne Rüdficht auf die Rang- 
Itufe des eigenen Feſtes. In dem betreffenden Decrete der S. C. R. 
beißt e8 diesbezüglich unter anderem: „Omnes et singuli Sacer- 
dotes, tam Saeculares quam Regulares, ad Ecelesiam confluentes, 
vel ad Oratorium publicum, Missas quum Sanctorum tum 
Beatorum, etsi Regularium proprias, omnino celebrent, Officie 
eiusdem Ecclesiae vel Oratorii conformes, sive illae in Romano, 
sive in Regularium Missali contineantur; exclusis tamen pecu- 
liaribus ritibus Ordinum propriis.“ 

„Si vero in dieta Ecclesia, vel Oratorio, Officium ritus 
duplici inferioris agatur, unicuique ex Celebrantibus liberum sit 
Missam de requie peragere, vel votivam, vel etiam de oceur- 
renti feria: iis tamen exceptis diebus, in quibus praefatas Missas 
Rubricae Missalis Romani, vel S. R. C. Decreta prohibent.“ 
(Cf. Analecta ecelesiastiva. Nom 1895. 12. Heft [Dec.] S. 490.) 

St. Völten. Di. Johann Döller, bijchöfl. Secretär. 
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x. (Zwei neue Genfuren.) Es war vor Jahren und ift 
theifweife bis jebt Gebrauch, daſs Buchhändler und andere Handels» 
leute fi) eine größere Anzahl von Mefsftipendien zu verichaffen 
wuſsten, welche fie alddann gegen Verabreichung von Büchern oder 
anderen Waren öffentlich) zur Berjolvierung anboten, und jedem fich 
meldenden Priefter nach Maßgabe des Bücher: oder Warenwertes 
übergaben. Geht einer von folchen Geichäjtsleuten derart vor, dafs 
er die Bücher oder fonftige Waren, die er gegen Uebernahme von 
Mefsintentionen übergibt, theurer anrechnet, als er fie ſonſt Hätte 
verfaufen können: fo verfällt er — feine Kenntnis der Cenſur oder 
doch wenigſtens die Kenntnis von einem befonderen kirchlichen Ver⸗ 
bote vorausgefegt — in die dem Papſte simplici modo referpierte 
excommunicatio latae sententiae, die in der Eonftitution Pius IX. 
„Apostolica Sedis“ vom 12. October 1869 mit den folgenden 
Worten ausgedrüdt erfcheint: „Colligentes eleemosynas majoris 
pretii pro Missis et ex eis lucrum captantes, faciendo eas 
celebrari in locis, ubi Missarum stipendia minoris pretii esse 
solent.“ 

Aber wenn man auch nicht nachzuweifen vermöchte, das 
angefammelte Stipendien auf welche Weije immer in einem geringeren 
Betrage abgegeben werden, dem Sammler aljo ein Theil des Stipen- 
diums als ungebürlicher Gewinn geblieben ift: jo muf man doc 
erfennen, daſs diefe Handlungsweife, auch abgejehen von einem 
lucrum illegitimum, mit dem Wefen der Mejsintentionen und 
mit der Heiligleit der Meſſe ſelbſt nicht vereinbar fei. Darum bat 
die Congr. Conc. bereit3 im Jahre 1874 entichieden, daſs es den 
Charakter eines fchnöden Handels an fich trage (turpe mercimonium 
sapit), wenn Buchhändler oder andere Handelsleute Mefsitipendien 
jammeln, um fie dann gegen Uebernahme von Büchern oder anderen 
Waren an Prieſter zur Perſolvierung zu verabfolgen. Dasselbe fei 
der Fall, auch wenn der Stipendienertrag dem Werte der Ware 
ganz gleich ift, oder der Gewinn, der aus der Umtauſchung von 
Büchern oder anderen Waren mit Mefsftipendien fließt, zu frommen 
Zweden und auf gute Werke verwendet wird. Dieſem jchnöden 
Handel leifte Vorſchnb, wer Buchhändlern oder anderen Handel2- 
leuten von den Gläubigen erhaltene Mefsftipendien übergibt, gleich» 
viel, ob er felbjt einen Vortheil daraus ziehe oder nicht; ebenjo 
wer Bücher oder andere Waren von YBuchhändlern oder anderen 
Handelsleuten gegen Berfolvierung von Mejsintentionen über- 
nimmt. 

Die in diefen fünf Punkten bezeichnete Handlungsweije wird 
in dem obberührten Decrete mifsbilligt und als eine folche bezeichnet, 
die nöthigenfall® mit Cenſuren belegt werden kann und foll. 

Am 25. Mai 1893 erfloſs ein neues Decret derjelben Con⸗ 
gregation, das auf jenes vom Jahre 1874 ſich berufend, die dort 
als zuläſſig erflärten Strafen wirklich verhängt, und zwar eine dem 
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Bapfte refervierte Suspensio ipso facto incurrenda 
über Briefter und Elerifer, die VBuchhändleru oder anderen 
Handelsleuten Mefsftipendien übergeben und über Briefter, die gegen 
Verfolvierung von Mefsintentionen Bücher .oder andere Waren 
von Buchhändlern oder von anderen Handelsleuten annehmen. 
Schuldige Cleriler find außerdem unfähig (inhabiles), 
weitere Weihen zu empfangen. Eine den Biſchöfen refer- 
vierte excommunicatio latae sententiae trifft jene Laien, 
welche Deefsftipendien an Buchhändler oder andere Handel&perfonen 
übergeben oder für diefelben fammeln. Demgemäß tritt zu den 
in der Conftitution Pius IX. vom Jahre 1869 auf 
gezäblten ſechs Suspenfionen nod eine fiebente, zu den 
de jure communi den Biſchöfen refervierten vier Ey 
communicationen eine fünfte hinzu. 

Budweis. Ehrendomherr u. Brofeffor Dr. Ant. Sto'dopole. 


XI (Die fünf heiligen Scapuliere.) Vielen hochw. 
Herren, welche die Facultät in die fünf heiligen Scapuliere einzu- 
Heiden fich erworben haben oder zu erwerben wünfchen, wird vielleicht 
eine Zujammenftellung der jet geltenden Normen erwünſcht fein. 
In folgendem foll dies wenigftens einigermaßen geſchehen: 

1. Die Yacultäten follen aus Rom von den betreffenden 
Ordensobern (oder von den PBrovinzialobern) erholt werden; am 
beften durch den hochw. Agenten jener Diöceje, welcher der Bitt⸗ 
fteller angehört. 

Die Beförderer des Kindheit Jeſu Vereines, welche wenigftens 
eine Gruppe von zwölf Mitgliedern leiten und deren Almofen ab» 
liefern, haben, jo lange fie jolche bleiben, vermöge Verleihung vom 
21. Suli 1888 bi8 18. Februar 1894 (fiehe Beringer, 10. Aufl. 
p. 737) eo ipso die Facultät in vier Scapuliere: das weiße, braune, 
ichwarze und blaue einzufleiden, wenn fie zum Beichthören approbiert 
find und zur Wusübung dieſer Facultät die Bewilligung des 
Biſchofs Haben. 

Diefe Facultät fcheint nicht mehr erneuert worden zu fein, wie 
aus dem Heft I der Jahrbücher der Kindheit Jeſu hervorgeht. 

2. Die Facultät in die fünf heiligen Scapuliere einzufleiden 
sub unica formula, dauert (auch für jene, welche fie auf Lebens⸗ 
dauer erhalten haben), nur noch bis 27. April 1897, von dort an 
müffen fie das Karmeliterfcapulier eigend weihen und eigen? an- 
legen, die anderen vier können fie au) dann noch sub unica for- 
mula weihen und anlegen. 

3. Es darf ein geweihtes Scapulier, wenn es nöthig erfcheint, 
zur Einfleidung für Viele in das gleiche Scapulier gebraucht werden; 
dann müffen die jo Eingefleideten fich ein ſolches geweihtes Scapulier 
verichaffen und können es fich jelbft anlegen — nicht aber ein weißes 
zur Einfleidung in3 braune oder jchwarze, blaue — oder umgekehrt. 
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4. Die Weihe der Scapuliere Einer Gattung kann gemeinſam 
geſchehen, die impositio muſs an jedem einzelnen Einzukleidenden 
vorgenommen werden; auch die Formel kann giltig in plurali 
geſprochen werden für alle; es iſt aber ſehr empfohlen, wenn möglich, 
ſie in singulari über jeden zu ſprechen. 

5. Es genügt zur Giltigkeit, das Scapulier bloß auf die 
Schulter zu legen, bei Weibeperſonen iſt es auch decenter; ſonſt 
ſollte es über den Kopf durch — auf Bruſt und Schulter gelegt 
werden. (29. Juni 1892, S. 798.) | 

6. Die Receptio in Confraternitatem muſs auch eigens in den 
wejentlichiten Worten ausgeiprochen werden. Alſo wejentlich ıft die 
benedictio, impositio scapularis und die receptio in Confraterni- 
tatem (beim weißen, braunen und fchwarzen, weil dieſe zugleich 
Bruderſchaften find). 

7. Man fol ſich hiezu der approbierten Formulare bedienen, 
doch würden im Nothfalle (3. B. bei Sterbenden) die wejentlichiten 
Worte der benedictio, impositio und receptio genügen. 

8. Die Einfchreibung der Namen der Eingefleideten ift beim 
weißen, braunen und jchwarzen Scapulier zur Gewinnung der 
Abläffe nothwendig. Die giltig Eingefleideten fangen zwar ſchon an 
die Abläffe zu gewinnen von dem Tage an, da fie in das Privat- 
register des einkleidenden Priefter8 eingejchrieben werden, dadurd) 
aber find diefelben nicht befreit von der Einjendung der Namen zur 
Eintragung derjelben in das Regiſter der (nächitgelegenen) Bruder- 
ſchaft (quam primum commode possunt transmittere teneantur 
nomina, etwa doc) infra annum). Die Einfendung der Namen der 
mit dem blauen Scapulier ıft löblich, aber nicht nothwendig, jener 
mit dem rothen weder nothwendig noch erwünjcht. Die Einfendung 
der Namen zur Eintragung ind Bruderſchaftsbuch ift ſelbſt von 
jenen erwünfcht, welche die Facultät haben, ohne Nameneinfendung 
giltig einzulleiden, damit fie umfo ficherer der Gebetöhilfe der 
Bruderjchaft theilhaftig werden.) 


) Anmerlung: Der Unterzeichnete ift wie bisher bereit, die Namens— 
verzeichnifie für die drei Bruderichaften in Empfang zu nehmen und biejelben 
iowohl dem eigenen Bruderichaftebuche vom weißen Scapulier einzuverleiben, 
als auch jene * braune nach Marienberg, ſowie jene fürs ſchwarze nach 
Glurns zu übermitteln. Wohl erbittet er ſich dieſelben in triplo oder duplo (am 
beiten Folioformat); jedoch wird er fiir vielbejchäftigte H. Herren und welche fie 
nicht von anderen können abichreiben laſſen, auch weiter dieſen Liebesdienſt — die 
Abichreibung und zwar gratis bejorgen. Allenfalls dafür gejendete Liebesgaben 
wird er wieder zur Vollendung der Etifrung eine3 feierlihen Kahramtes am 
Feſte der Heiligften Dreifahigkeit für alle hier Eingeichriebenen, beionders die 
Wohlthäter verwenden. Hiemit jei zugleich der Herzlichfte Dank jenen Hoc. 
Herren erftattet, weldhe mit den Namen auch Liebesgaben einiendeten, wodurch 
diefe ſchöne Stiftung ermöglicht wurde. Jene Hochw. Herren, welche Beftätigung 
des Empfanges der Namensverzeichnifje wünichen, werden gebeten, eine Corre— 
ipondenzfarte oder Briefmarke (auch ausländiiche brauchbar beizulegen. Es folgen 
(als Foriſetzung im erjten Hefte 1895) die Namen der Orte, aus denen Nanten 
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9. Daſs die Scapuliere aus Wollitoff, wenn mit dem rothen 
Scapulier verbunden, das lehtere mit einem rothen Bande verjehen 
fein muſs; daſs die einzelnen Scapulierfleden getrennt, frei, nur 
zu oberft verbunden fein follen; daſs diejelben bei Tag und Nacht 
am Halſe getragen werden follen, ift jegt wohl allen befannt. Dafs 
nun das weiße Scapulier nicht jedesmal neu geweiht werden muſs, 
wenn fchon eingekleidete Perſonen fich ein neues Scapulier anlegen, 
fondern die erfte Weihe für alle fpäteren genügt, ift aus dem erjten 
Hefte diefer Zeitſchrift zu erfehen. | 

10. Beftimmtes Gebet ift für feines der Scapuliere ftreng und 
wejentlich vorgejchrieben ; nur zur Gewinnung des privilegium sab- 
batinum ift die Abbetung des Heinen marianifchen Officiums, oder für 
jene, ‚welche nicht leſen können, die Enthaltung von Fleiſchſpeiſen 
am Mittwoch und Samdtag vorgefchrieben, — im Falle der Un- 
möglichkeit (wenigft moralischen), kann der Beichtvater ein anderes 
gutes Wert aufgeben, was aber nicht allzu willtürlich geichehen 
ſoll. Für Priefter g.It das Brevier und reſp. das officielle officium 
Marianum. 

11. Die Ubläffe einer Bruderfchaft gehen nicht verloren durch 
ftaatliche Aufhebung (wie z. B. unter Kaifer Joſef IL); eg ift alfo 
zur Wiederbelebung keine Sanction oder Wiedererrichtung nothwendig 
(Beringer ©. 553). Durch Einkleidung und andächtige® Tragen der 
heiligen Scapuliere gehören die Gläubigen zwar nicht dem dritten 
Orden der betreffenden Orden an, wohl aber find fie mit ihnen 
enge verbunden und haben fie befonderen Antheil an deren Ver: 
dienften und guten Werken und ihrer Bruderfchaften. 





an den Alnterzeichneten eingelendet wurden: Ct. Gallen und Bleibach (durch 
Ned. d. Monatrofen). PP. Zejuiten in Steyr aus vielen Orten mehrmals, 
Feldkirch, Oberried, Neflelmang, Neilelfingen, Mergentheim, Weingarten, 
Judenau, Hilsbach, Sießbach, Lohr, Klagenfurt, Natturns, Niederneufirchen, 
Freiwaldau, Gutenzell, Steyl, Fieberbrunn, Kapellen, Sonntagberg, 
Freiberg, Freiburg, Maria Eck-Traunſtein, Nottkersegg, Oſſegg, Sanct 
Michele, Eppan, Roxheim, Kalsdorf, Kirchberg, Würzburg, St. Martin, 
Eßleben, Ems, Hall i. T, Zuckmantel, Mößbach, Hüls, Böckenſtein, Zell in 
Baden, Mals, Lichtenberg, Agums, Schwaz, Hohenrechberg, Nhorn, 
Gmunden, Innsbruck, Lasberg, SR n, Lauterbach, Oberwang, Monbjee, 
Irſchen, Schluderne, Wilflingen, Ried, Mooskirchen, Angolftadt, Hams, 
Brandweiler, Owingen, Weißfirhen, Sigoldheim, Grab, Innsbruck, Dil- 
Lingen, Marling, Hohenitadt, Feldkirch, Köflach, Feldkirchen, Gaftein, Moos⸗ 
firchen, Attendorn, Schweilling, Wyl, Krenglbach, St. Leonhard, Herzogbier- 
baum, Frieſenhofen, Schönthal, Vierzehnheiligen, Schweitentirden, 
Fernitz, Wettenbaufen, Dfterhofen, Vorchdorf, Marbah, Weißenkirchen, 
Meran, Natturns, St. Gotthard, Traunftein, Gmünd, Marbach, Engen- 
telden, Be Hötting, Gnadenthal, Marienberg, München, Kumberg, Zuck⸗ 
mantel, Hofgaftein, St. Nikolaus, Ult, Donaumörth, Hardenberg, Lauterbach, 
Stilfs, Weyer, Mößbach, Bruftane, Maishofen, Rabenjtein, Graz, Meran, Bozen, 
Layen, Völs a. Schl., Graz, St. Johann b. Kirchberg, Mainz, Merdingen, Kron⸗ 
burg, Krautenwald, Birgen, Zell, Attendorn, Wyl, Buchau, Tppelshaujen, 
Albendorf, Hummer bis 21. November 1895. 
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12. Ungiltige Aufnahmen find bis 1884 faniert worden; jene 
ins braune Scapulier bis 1894. 

13. Die absolutio in articulo mortis ift nur einmal — nicht 
mehrmals wegen der verfchiedenen Scapuliere — zu geben und zwar 
in der gewöhnlichen Formel Benedict® XIV. Clementissime Deus. 

14. Die Generalabfolution vom weißen Ecapulier an den neun 
beftimmten Tagen kann nicht nur Öffentlich formula: „Intret“ fondern 
auch Einzelnen im Beichtftuhle ertheilt werden mit derfelben Formel, 
wie jene III ordinis S. Francisci: „Per sacratissimam“; nur ift 
itatt Franeisci zu jagen S. Joannis. Sie fann auch an Vorabenden 
gegeben werden von allen zur Einkleidung in dieſes Scapulier 
Bevollmächtigten. 

15. Die Weihe, Einkleidung und Aufnahme fol!) nach den 
beftimmten Formeln der Bruderfchaftsbüchlein oder Zettel vorgenommen 
werden, wie fie den um die Facultät Unhaltenden zugefendet werden. 
Diefelben finden ſich auch in anderen Scapulierbüchlein, wie z. B. jenem 
von P. Philibert Seeböd; dem Scapulierbücdjlein von Steyl, das 
größere 2U Pf., das Heinere 10 Pf. Es werden bald Heine Zettel 
erſcheinen, auf welchen auf vier Seiten das Weſentlichſte von den 
fünf Scapulieren angegeben ift, für jedes Scapulier je ein folcher 
Bettel (jo daſs alle fünf nur 10 fr. oder 20 Pf., einer 1 fr. oder 
2 Bf.) koſten, und fo zum Austheilen bei Einfleidungen geeignet 
fein fönnten. 

"Die heilige Kongregation nennt das Tragen der fünf heiligen 
Scapuliere einen laudabilis usus — doch freilid non omnia om- 
nibus — es kann wirklich für manche geeigneter fein, nur das 
braune zu tragen. Verjonen jedoch, welche religiöfen Sinn, guten 
Unterricht und frommen Eifer haben, follte man die anderen Scapuliere 
nicht vorenthalten ob der ausgezeichneten Gnaden, welche damit ver- 
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ı) Die authentiſchen Formeln für benedictio, impositio und receptio 
lauten: für das weiße Ss. 'Trin.: Domine J. Chr. qui tegumen — Adesto 
Domine — Accipe — Omnip. sempit. Deus. . Deus, qui per sanctos.. Sus- 
eipiat.. — Für das braune s. O. Carm. Suscepimus... Suseipiat.. Aeterne 
Pater... Suppliciter.... Accipe ... Adesto .. Protege . . Benedicat ... Ego 
auctoritate. Die formula brevior: Domine Jesu Christe... Aceipe hunc 
habitum ... Ego ex potestate .. Benedicat te Canditor... — Für das ſchwarze: 
Omnipotens sempiterne Deus... Domine J. Chr. qui tegumen.... (bene- 
dietio rosarior. 7 dol B. M. V.: Omnipotens et misericors Deus) .. Accipe .. 
habit. (coronam) Benedictio. --- züir das blaue: Domine J. Chr. qui tegumen... 
Accipe. . Et ego ex facultate. — Für das rothe: Domine Jesu Chr... Accipe.. 
Et ego ex facultate... Formula benedicendi quatuor (quinque) scapularia. 
(Pro sacerdotibus Congr. Ss. Redemptoris et aliis specialem facultatem haben- 
tibus.) Adjut. — Domine exaudi.. Dom. vobisc. Dom. S. Chr. omnium 
caput fidelium. Modus induendi. Accipite habitum Ordinis Ss. Trinitatis ... 
Accipite scapulare Passionis ... (Accipite habitum Ordinis B. M. V. de Monte 
Carmelo ..) Accipite scapulare devotorum B. M. V. sine labe conceptae. 
Accipite servorum B. M. V. sept. dolorem... Ego ex facultate.. Salvos fac 
servos tuos.. Mitte eis auxilium .. Fsto eius Domine. Nihil proficiat... 
Dom. exaudi... Dom. vobisc... Adesto Domine. Benedictio.... — 
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bunden find und der großen Abläſſe, deren fie dadurch theilhaft 
werden können. Welch foftbare Gnaden durch Abbetung der ſechs 
Baterunfer, Ave und Ehre für die Mitglieder des blauen Ecapuliers ! 
und fo noch viele andere Gnaden und Abläſſe dieſes und der anderen 
Scapuliere. In Inftituten — und wo es fonft thunlich ift, möchte 
es fich empfehlen, in die einzelnen Ecapuliere an verfchiedenen Tagen, 
an denen deren Ertheilung beſonders pafjend erjcheint, 3. B. das 
weiße am Feſte der heiligften Dreifaltigkeit, da8 braune am Scapulier» 
fonntag de monte Carmelo, das blaue am Feſte der unbefledten 
Empfängnis ꝛc. einzulleiden, um das Verftändnis und die Pietät 
gegen diefelben zu erhöhen. Webrigens wird ficher die Mühe (und 
manchmal auch Erpenjen, wenn man manches Scapulier gratis 
geben mufs) reichen Gotteslohn erwerben. Und dürfte nicht vielleicht 
dies gute Werk jenen leiblichen Werken der Barmberzigfeit beizuzählen 
fein, wo es heißt, die Nackten befleiden (Unwiljende belehren)? Und 
welcher Troft, dadurch am Gebete fo vieler theilzunehmen, die man 
eingefleidet hat und welche oft dankend nachrühmen: „Sie haben 
mich in die fünf Heiligen Ecapuliere eingefleidet, Vergelts Gott!“ 
Schlinig bei Mals in Tirol. P. Karl Ehrenftraffer. 


XII. (Zweifelhafte Neftitution, Entidheidung des 
Beichtvaters, Yolgen für Denfelben. Ein Bönitent fagt 
in der Beicht: „Vor mehreren Jahren habe ich einem Herrn eine 
bedeutende Summe Geldes entwendet, ihm aber diefelbe ſpäter durch 
die Poſt in einem einfachen, mit einer gewöhnlichen Marke verfehenen 
Couverte zugefandt. Nun aber find bei dem betreffenden (Abgabe-) 
Boftamt feit langem Geldunterichlagungen feitens eines mit der 
Belorgung der Briefe betrauten Beamten vorgelommen, und diefer 
Beamte war jedenfalls dafelbft ſchon thätig, als ich meine Sendung 
aufgab. Kann ich nun betreff3 der Reftitution, die mir oblag, ruhig 
fein, oder habe ich diesbezüglich nod) irgend welche Verpflichtung ?“ 

Der Beichtvater erwidert nach einiger UÜeberlegung nit ohne 
bedeutende Zurdt, in feinem Urtheile zu irren, der 
Bönitent fei jeder weiteren Verpflichtung überboben, da die Unter» 
fchlagung des bezüglichen Neftitutionzgeldes trog fonftiger Defrau- 
dationen nicht von vorneherein angenommen werden müfje oder auch 
nur könne. Zudem fei ja der Vönitent in gutem Glauben vorgegangen 
und e3 dürfe ihm daher umjoweniger eine nicht feitftehende Ver- 
pflichtung auferlegt werden. Was ift von diefer Enticheidung des 
Beichtvaters zu halten, welches find die Folgen für ihn? 

I. Ob die Reftitutionsjumme wirklih an den Eigenthümer 
"gelangt iſt, muſs nach den Angaben des Bönitenten als ſehr zweifelhaft 
betrachtet werden. Denn hat man nur geringe (moraliſche) Gewähr, 
daſs Geld, der Volt in der oben angeführten Weife zur Beförderung 
übergeben, fein Biel erreiche, fo find diesbezügliche Bedenten umſo⸗ 
mehr in unjerem Falle gerechtfertigt. Was nun immer die Theologen 
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über da8 Verhalten in dubio de restitutione facta fagen, fo ijt es 
gewils, daſs es zunächft (wenn man nicht vorzieht, ohne weiteres 
noh einmal zu rejtituieren) Pflicht ift, den Zweifel möglichit zu 
beheben. Der Pönitent müfste alfo vorderhand in der Sache entweder 
jelbjt oder durch eine andere Perſon, etwa den Beichtvater, noch 
nähere Erkundigungen einzuziehen und fo größere Klarheit zu 
gewinnen trachten. Will er das nicht thun, oder kann er es nicht 
thun, jo haftet er noch ferner für die entwendete Summe, da der 
fiheren Verpflichtung (zu reftituieren) durch die ungewiffe Erfüllung 
umſo weniger entiprochen ift, als es fich handelt um eine restitutio 
ex delicto debita und als ferner die Ungewijsheit durch die objectiv 
nicht zu leugnende, wenn auch fubjectiv vielleicht nicht anzurechnende 
Rachläſſigkeit des Schuldners entftanden ift. Denn wenn auch diejer 
in gutem Glauben gehandelt hat, fo hat er zwar nad) der trefflichen 
Bemerkung des Hl. Alphonſus (1. II, Nr. 705) bei einem anderen 
aber mit dem unferen verwandten Falle augenblidlich fein Gewiſſen 
vor einer Sünde bewahrt, nicht aber der objectiven Pflicht Genüge 
geleiftet. Daraus geht hervor, dafs, und inwieweit der 
Beichtvater objectiv falſch geurtheilt Hat. 


II. Wenn die Furcht des Beichtvaters zu irren, nicht Die Folge 
einer gewiſſen Aengftlichleit war, bei der man bißweilen aud) dann 
noch zweifelt, und zu fehlen fürchtet, wenn der Berftand bereits 
far und deutlich gejprochen hat, fondern aus der wirklichen Einficht 
bervorgieng, nicht zu willen, was in diefem Falle der confessarius 
zu thun babe (fei-e8 an fich, fei es ex principiis reflexis), fo wäre 
e3 feine Pflicht geweien, fein Urtheil aufzuschieben, oder den Vönitenten 
an einen anderen Beichtvater zu weilen, oder eine andere der von 
den Theologen für ähnliche Fälle empfohlenen Handlungsweiſen 
anzumenden. Der Beichtpater Hat darum, weil bandelnd im 
praftiichen Zweifel, auch ſubjectiv gefehlt, und zwar an und 
für ſich fchwer, betrifft e8 ja eine materia gravis. Jedoch kann 
die Schuld in dem nicht unwahrfcheinlichen Falle als eine geringere 
betrachtet werden, wenn die augenblicdliche Verwirrung und Furcht 
eine ruhige Ueberlegung und infolge davon ein Vorgehen nad) den 
Brincipien der Moral fehr erjchwerte; ja von dieſem Standpuntfte 
aus wäre es möglich, daſs unter Umftänden fogar das Fehlen jeder 
Schuld angenommen werden müſste. Andererſeits aber wärehinwiederum 
auf das Vorhandenfein einer Schuld zu erkennen, wenn das objectiv 
falfche Vorgehen des Beichtvaters in einer nicht zu rechtfertigenden 
Vernachläſſigung des Studiums feinen Grund hätte. 


II. Da der Beichtvater, wie nachgewiefen worden ift, in feiner 
Enticheidung geirrt bat, fo obliegt es ihm, den Fehler nach den 
hierüber geltenden Regeln nad) Möglichkeit gut zu machen. Dieje 
bier anzuführen, dürfte wohl überflüfjig fein; nur ein Fall, der 
nicht jo fern liegt, ſoll beiprochen werden. 
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Was hat der Priefter für eine Verpflichtung, wenn der Bönitent 
nicht wiederfehrt, und wenn ihm felbft (dem Briefter) die Perfon, 
der zu reftituieren ift, und die Höhe der zu reftituierenden Summe 
vollftändig unbelannt find? Wir antworten: Hat der Beichtvater 
bei jeiner Entſcheidung (fubjectiv) nit, oder doch nur in läfſs— 
liher Weife gejündigt, fo ift er nach der gewöhnlichen und 
vollfommen ficheren Lehre der Moraliften betreffs Reftitution zu 
nichts verpflichtet. Hat er aber (auch fubjectiv) ſchwer 
gefehlt, fo geht aus den Darlegungen der Theologen über die 
iniusta daınnificatio, die cooperatio und die incerta debita folgendes 
hervor: 1. Der Priefter hat zu reftituieren, und zwar 2. pauperibus 
vel causae piae. Was aber 3. die Höhe defjen, was geipendet 
werden muſs, anlangt, fo möchten wir nad) dem Grundſatze non 
est imponenda obligatio, ubi de ea non certo constat auf ein 
Minimum berabfteigen, fofern nur die fo verausgabte Summe 
eine materia gravis („bedeutende” in der Anklage) ausmacht. Der 
Sicherheit halber aber und zur Beruhigung des Gewiſſens dürfte 
e3 übrigens gerathen fein, in einem folchen Falle an den apoftoliichen 
Stuhl (Bönitentiarie) zu recurrieren; Roms Entjcheidungen pflegen 
ee in derartigen Dingen nicht bloß gerecht, jondern auch milde 
zu fein. 

Hal (Tirol). P. Umbr. Runggaldier O.S. Fr. 


XL. (Zur Katehismusfrage.)!) „Die Ratechismusfrage 
ift noch lange nicht gelöst“, kann man hören. Eine Löſung dieſer 
Trage in einer für alle Verhältniſſe voll entiprechenden Weife ift 
überhaupt unmöglich, weil die Unterrichtäbedürfnifje nah Ort und 
Zeit und Individuum zu ſehr verichieden find. Eine ſolche voll» 
fommene Löſung ift zum Glück aber auch gar nicht nothiwendig; 
wozu wären denn die theologifch gebildeten Katecheten da? Diefe 
baben den jeweiligen Berhältniffen Rechnung zu tragen, lebloſes 
Papier vermag dies nicht. Ein Katechismus, der allen Katecheten 
gefällt, kommt niemals zuftande; daran Liegt übrigens nicht alles: 
Der Katehet kann fich helfen, wenn ihm das Buch nicht ganz 
zulagt, — das Kind aber fann fich nicht helfen, wenn fein 
Katechismus für feine Hand nicht palst. Daher mußs der leitende 
Srundfag bei Abfafjung eines Schulfatehismus der fein: diefer hat 
bauptfählih dem Bedürfnifje des Kindes zu entiprechen. 
Der Schulkatechismus fei fo leichtverſtändlich und fo leichtlernbar 
als möglich, er fol nur dag Nothwendigite enthalten, die Antworten, 
foweit thunlich, in Inappen Schriftitellen. Bor allem alſo fol 
die Sprache möglichſt einfah und kindlich und durchweg concret 
jein. Wie wenig in diefer Hinficht Deharbe entipricht, beweifen unter 
anderem die allen Beichtoätern bekannten grauenhaften, ja greuel- 





ı) Wird mit Rüdjiht auf anferöfterreichiiche Verhältniſſe veröffentlicht. 
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haften Verftümmelungen der Veichtformeln bei jung und alt troß 
aller Erklärung. (Das Unpopuläre wird auch durch die beten Er- 
Härungen nicht populär.) Nur wenn der Katechismus leicht ver- 
ftändlih und leicht lernbar ift, werden ihn die Kinder lieb ge> 
winnen, und das ift von Bedeutung. Ihr Katechismus darf nicht 
zu den angfterregenden Dingen gehören, er fei ihnen vielmehr ein 
Bademecum himmlischen Zroftes. Das Kind fol fi) auf die Re⸗ 
ligionzftunde freuen, der Religionsunterricht darf ihm nicht verhafst 
gemacht werden, zumal in einer Leit, wo die Gebe gegen das 
Prieftertfum und die Kirche zu den Hauptmerfmalen des Zeitgeiftes 
gehört. Ein Schullatehismug foll weniger ein Handbuch für den 
Kotecheten (und noch weniger eine concentrierte Dogmatik) fein als 
viefmehr ein Nachhilf- und N petitionsbüchlein für das Kind und 
jol deshalb in Frage und Antwort nur das Nothwendigfte ent- 
halten. Das weniger Nothwendige mag in Unmerkungen erfdeinen. 
Bekanntlich braudden Kinder für ihre Antworten, wenn fie zuver- 
läffig richtig erfolgen follen, unbedingt einen ganz beftimmten Wort» 
laut und brauchen ftet3 eine genau beftimmte Aufgabe. Das was 
in Frage und Antwort gegeben ift, fol wirklich von allen Kindern 
gelernt werden. Iſt nun der Katechismus zu umfafjend und zu 
ſchwierig, fo ift der Katechet vielfach zum „Auslaffen” und Abändern 
gezwungen, was aber leicht eine gewiſſe Lnficherheit und Un- 
beftändigkeit zur Folge hat, indem einerfeit3 aus verichiedenen 
Gründen nicht immer alle Kinder richtig anmerken, andererfeits 
aber der Katechet jelbjt in manchem Punkte oft lange nicht recht 
fhlüflig wird. Ferner iſt ein fortwährendes Wiederholen des 
Wejentlichen der Religionslehre von größter Wichtigkeit, was 
um fo leichter fich ausführen läſſst, je kürzer und überfichtlicher das 
Bud ift. Ein ſolches Wiederholen ift heutzutage um jo nöthiger, 
als e3 leider an Nachhilfe ſeitens der Eltern, Lehrer ꝛc. jehr häufig, 
um nicht zu fagen regelmäßig, fehlt. Eine kürzere Faſſung des 
Katechismus hat auch den überaus fchägenswerten Vortheil einer 
größeren Freiheit für den Katecheten, und eine folche, ziemlich 
weit gehende, Freiheit erfordert fchon die ganze Ratur des Religione⸗ 
unterrichtes. Endlich fei hiezu noch bemerkt, daſs e8 verfehlt wäre, 
bei Abfafjung eines Schullatehismus (al3 ob diefer ein „Volksbuch” 
werden follte) auf die Erwachienen Rückſicht zu nehmen, da diejelben 
erfahrungsgemäß ihren Schulkatechismus thatlächlich doch nicht mehr 
gebrauchen, fondern lieber Goffine, Legenden u. dgl., etwa auch 
Spirago3 Bolfsfatehismus, der als folcher im allgemeinen entjchieden 
unfern Beifall findet, als Schulkatechie mus jedoch einfacdy unmöglich 
fein dürfte, auch im fettgedrudten Auszug. — Höchſt empfehleng- 
wert wäre es, wenn Die Antworten in fnappen, prägnanten, populären 
Schriftftellen erfolgten, namentlich in Worten des göttlichen Lehrers 
jelbft. Gerade Schriftitellen dringen erfahrungsgemäß bejonderz tief 
ing menfchliche Herz ein und haften überaus feſt, jo daſs befanntlich 
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ſelbſt Ungläubige und ausgeſprochene Atheiſten nicht ſelten Schrift- 
ſtellen in ihrer Weiſe gebrauchen, um ſich ſelbſt zu entſchuldigen 
oder andere anzuklagen. Den Katechismus haben fie längſt ver⸗ 
geſſen, aber gewilje Schriftftellen vergefjen fie niemals, ſondern 
nehmen fie mit in den Tod und in die Hölle. Das ift eben aud) 
eine ZUuftration zu jenem Ausfpruch des Hl. Paulus: „Das Wort 
Gottes ift fchärfer als jedes zweilchneidige Schwert und dringt durch, 
bis daſs e8 Seele und Geiſt, auch Mark und Bein ſcheidet“ (Hebr. 4, 12). 
— Diejer unjerer Auffaffung und allen dargelegten Anforderungen 
entfpricht das bei Köfel in Kempten erfchienene „Repetition 
büchlein“, verfajst von einem gewiegten Praktiker im fatechetifchen 
Sach, der zugleich ein fehr bekannter und fruchtbarer populärer 
Scriftfteller ift, unter veger Mitarbeit verfchiedener anderer Ka⸗ 
techeten in Stadt und Land. Das Büchlein hat auch bereits den 
größten Beifall gefunden, und ift unter anderem das Unternehmen 
geradezu eine „erlöfende That” genannt worden. Wer felbit als 
Katechet mit Kindern zu thun bat, kann nur wünfchen, daſs der 
ihm angewiejene Katechismus diefem fogenannten Repetitionsbüchlein 
möglichft nahe fomme. Bemerkt fei noch, daſs das genannte, in 
jeder Hinſicht praktiſche Büchlein fehr viel Liturgifches, aſcetiſches, 
hiſtoriſches und felbjt populär apologetiſches Material in den An⸗ 
merfungen enthält, welche der Satechet nad) freier Wahl benügen 


fann. 
MWaldberg bei Augsburg, Joſef Mi. Weber, Pfarrer. 


XIV. (Eine unvollfiändige und doch würdige Beicht; 
Nichtwiederholung der heiligen Oelung nach ungiltigem 
Empfange derfelben.) Der Arbeiter Stephan, kaum 30 Jahre 
alt und ledigen Standes, leidet an der Echwindfucht und ift des» 
balb ſchon feit 18 Monaten in einem Spitale untergebracht. Sm 
religidjer Hinficht ift er Tau, gleichgiltig, Bekritteler, Spötter und 
eft auch YZweifler. Daſs es auch in Bezug auf die Tugend der 
Reinheit und andere Tugenden fchlecht bei ihm beftellt fein muſs, 
hört man an feinen Neden. Die Sacramente empfängt er jeden 
Monat, nicht gerade aus eigenem Antriebe, aber auch nicht mit 
Widerftreben ; jo oft nämlich die ihn pflegende barmherzige Schwefter 
ihm fagt, er möge fich auf die Beicht vorbereiten, ift er damit ein« 
verftanden, zu beichten. Der ihm geſchickte Beichtvater hat indes 
nicht fein volles Vertrauen, fondern ein anderer Priefter. Sich diefen 
legteren zu erbitten, würde ein wenig auffallen, und daher unter- 
bleibt es, bis er feine lebte Stunde herannahen fühlt. Dann aber 
läſſt er denfelben mitten in der Nacht weden, indem er ausdrücklich 
bei ihm und keinem anderen zu beichten verlangt. Bei diejer letzten 
Beicht gefteht er, in den vorhergehenden Beichten einen ſchweren 
Diebitahl aus falfcher Scham verjchwiegen zu Haben; er bringt 
zwar noch foeben heraus, eine wie hohe Summe Geldes er ent- 
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wendet, und dafs er fi) darüber in mehr als 15 Beichten nie an» 
geklagt habe, aber an eine Berichtigung” diefer ungiltigen Beichten 
denkt er nicht, weil feine Kenntnifje fo weit nicht reichen, 
und bei den obwaltenden Umftänden fällt ihm eine 
ſolche aud zu ſchwer. Die heilige Delung hat er einige Tage 
vorher Schon empfangen, aber leider ebenjo gottesräuberiſch 
und ungiltig als die vorhergehenden Losfprechungen und 
Communionen. Es frägt fih nun, wie diefer Kranke in feinen 
legten Augenbliden behandelt werden mujste. 


Antwort. Ich denke, gerade fo, wie er von dem Beichtvater, 
welchem er fein Vertrauen fchenkte, behandelt worden ift. Mit Rück⸗ 
fiht auf die Schmerzen und Bedrängniffe feiner legten Stunde, 
wurde er in feinem gutem Glauben, er brauche fi nur über den 
bis dahin verjchwiegenen Diebftahl anzuffagen, belaflen; er wurde 
alſo an die Pflicht, alle ungiltig abgelegten Beichten zu wiederholen, 
gar nicht erinnert; wohl aber nannte ihm der Beichtvater verfchiedene 
Sünden, die ihm außerhalb der Beichte bekannt geworden waren, 
ausdrüdlich, aber jehr kurz mit ihren Namen und fügte Hinzu, er 
folle diefe und namentlich auch alle anderen, 3. B. alle Fehler bei 
der Beiht und Kommunion, alle Gedanken, Worte und Werke gegen 
das fechste Gebot, alle Berfäumungen der heiligen Meffe, alle Ueber: 
tretungen des Abftinenzgebotes u. ſ. w. in dieſe Beichte einfchließen 
und fie aus dem Grunde des Herzens bereuen. Die Neue betete 
der Briefter in der Form von fräftigen Stoßgebeten ihm vor und 
fragte ihn fchlieglih noch, ob er das, was er eben gebetet babe, 
auch im Herzen jo meine; ob es ihm wirklich leid fei, fo oft und 
viel gefündigt und Gott beleidigt zu haben. Hierauf flößte er ihm 
Bertrauen auf die Verdienfte Jeſu Ehrifti und die Barmherzigkeit 
Gottes ein, ertheilte ihm die Heilige Losſprechung und jpendete ihm 
die Heilige Communion, aber nicht die heilige Delung. Ver 
Prieſter gieng von den Grundſätzen aus, eine vollftändigere Beicht 
jei unter folden Umftänden allzu ſchwer und theilweife ganz 
unmöglid, und wegen derjelben Umftände fei eg auf an 
gezeigt, den Büßer in feinem guten Ölauben, er braude 
fonft nichts mehr zu beichten, nicht zu ftören, ja es jei 
fogar fehr unvorfihtig und gefährlich, ihn auf die Ver— 
pflihtung, die ungiltig abgelegten Beidhten zu wieder- 
holen, ausdrüdli aufmerfjam zu machen oder gar eine 
hic et nunc fo fohwierige, ja zum Theil unmögliche 
Wiederholung ausdrüdlich zu fordern. Die heilige Delung, 
obihon unwürdig empfangen, dürfe in derjelben durch Krank» 
beit eingetretenen Todesgefahr, nicht wiederholt werden, und 
die vor einigen Tagen bereit® empfangene heilige Delung werde 
jest, da der Empfänger durch feine geänderte Gemüths— 
verfaffung den obex gratiae entfernt habe und nod 
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dazu die heilige Losſprechung empfange, ihre Wirkungen 
doch noch hervorbringen. 

Der erftere fagte: „Da bei der Gewiſſensprüfung nur eine 
den menschlichen Kräften angemefjene Sorgfalt erfordert wird, dieſe 
aber fo beichaffen ift, daſs fie feinen Widerwillen und Ueberdruſs 
gegen dieſes heilige Sacrament erwedt, jo ergibt fich, daſs eine 
weniger Mare und beftimmte Angabe verlangt wird von dem, welcher 
entweder infolge einer Krankheit oder wegen der Menge 
feiner Sünden oder aus einer anderen Urſache (vel propter 
incapacitatem vel propter morbum vel propter peccatorum 
multitudinem vel aliam ob causam) zu erheblidye Schwierigkeiten 
darin fände, eine genaue Angabe vorzubereiten. Denn einem Menſchen, 
der die Sünden feines ganzen Lebens befennen ſoll — eines Lebens, 
das er in Sünden jeglicher Art verbracht hat — müſste doch eine 
fo genaue Prüfung, wie ein anderer bei monatlicher Beicht fie mit 
Leichtigkeit anftellen würde, überaus fchwer fallen, und eine folche 
Prüfung wäre folgli an und für fich fo ganz darnach angethan, 
ihm das Beichten verhafst und peinlich zu machen. Dies ift denn 
auch ber Grund, weshalb wir von öÖffentlihden Sündern und 
Sünderinnen und ähnlichen Perfonen eine weniger genaue und be- 
ftimmte Ungabe der Sündenzahl fordern, als wenn fie z. B. nur 
einen Monat oder nur eine einzige Woche in jener Sünde gelebt 
hätten.“ (De Lugo, de sacr. poen. disp. 16. sect. 14. n. 594.) 
Der andere fchreibt: „Quaeritur, an istud sacramentum (extremae 
unctionis) possit esse validum et informe, ita ut recedente 
fictione conferat suum effectum? Respondeo affirmative 
cum communi Doctorum. Ratio est: quia est sacramentum 
initerabile, saltem pro certo tempore, nempe durante eodem 
morbo seu statu morbi, ut supra in artic. 3. n. 8. advertimus: 
adeoque, si sine aliquo defectü substantiali et cum solo obice 
sive defectu dispositinnis ex parte subjecti requisitae fuit re- 
ceptum, postea vero obex removeatur ponaturque sufficiens 
dispositio, effectum suum produeit, ne infirmus fructu illius 
totaliter privetur. Vide Castropalaum n. 14., Salmanti- 
censes qu. 3, Mezger traet. 19. disp. 50. a. 2. n. 4. etc.“ 
(Babenstuber, de extr. unct. art. 5. n. 5.) Aber wann ift denn 
eine sufficiens dispositio vorhanden? „Si infirmus bona fide 
ve] sensibus destitutus sacramentum recepit in mortali, sufficit 
attritio; si autem mala fide suscepit (wie im obigen Falle), 
requiritur contritio vel confessio, ad se rite disponendum. 
(Aertnys, theol. moral. II. n. 354.) 

Ehrenbreitftein. Bernard Deppe, Rector. 


XV. Kann Der Prieſter Spender des Diaconates 
fein? In der Dogmatik wird der Sag aufgeftellt: „Spender der 
Weihe des Epiffopats, des Presbyterats und des Diaconat kann 
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überhaupt nur der Biichof fein.!) Den Beweis dafür fafst Palmieri?) 
furz in die Worte: Omnia sacramentaria et euchologia Ecclesiae 
latinae et graecae, canones omnes initio ducto ab Apostolicis 
usque ad Tridentinos, Patres Hieronymus, Epiphanius, Chry- 
sostomus, quibus ceteri consentiunt, ministrum yeıporovizs qua 
in ordinem hierarchicum fideles adsciscuntur, sive ordinationis 
episcoporum, presbyterorum, diaconorum solum episcopum 
exhibent. Für die Anficht, daſs der Briefter Spender des Diaconates 
fein könne, läſet fich weder aus den Vätern noch aus den Schola⸗ 
ftilern oder fpäteren Theologen irgend ein Beweis beibringen. Daher 
jagt Balmieri®) weiter: licet quidam veteres scholastici censuerint, 
ex delegatione Pontifieis posse presbyterum esse ministrum 
extraordinarium ordinationis diaconi et presbyteri, haec opinio 
(ut ait cl. Perrone) obsoleta est et sane gratis asserta est praeter 
omne principium proprium theolegiae. Wie fommt e3 nun, daſs 
Dogmatifer bi8 in die neuefte Zeit fich nicht vollftändig ablehnend 
gegen diefe Meinung verhalten, und daſs namhafte Sanoniften der 
neueften Zeit fich ſogar einfach dafür ausiprechen? Sie berufen ſich 
auf die Bulle Exposeit tuae devotionis sinceritas Innocenz VIII. 
vom 9. April 1489 und argumentieren ganz einfah: Der Popſt 
bat die Vollmacht das Diaconat zu fpenden, einem Prieſter über- 
tragen; alfo kann er es auch, mit anderen Worten: Die Thatjache, 
dafs der Papft einen Prieſter dazu bevollmädtigt hat, ift ein 
unabweisbares Argument dafür, dafs der Priefter minister extra- 
ordinarius des Diaconates fein kann. 

Gegen die Schlufsfolgerung läſst fi) faum etwas einwenden. 
Dder Haben wir für die Gewalt des Papſtes das matrimonium 
ratum et non consummatum der Gläubigen und das matrimonium 
consummatum der Ungläubigen aufzulöjen, oder die Verpflichtung 
der sponsalia troß des entgegenftehenden jus tertii aufzuheben, einen 
anderen Beweis, als die Thatfache, daſs der Bapit fie ausgeübt hat? 
Mit Recht jagt Santit) zu unferer Frage: Quaestio certe soluta 
esset, zei in facto constaret de hac delegatione Pontificis. Nam 
factum juridicum summi Pontificis explicans et determinans jus, 
statuit quid sit in concreto tenendum. Und ®afparri:) gibt gleich 
die fpeculative Erläuterung dazu: Posita hac sententia, dicendum 
foret ex Christi institutione collationem diaconatus reservari 
episcopo vel presbytero cum privilegio primatis, sicuti 
collativnem sacramenti confirmationis; ita ut Christus D. ordini 
episcopali commisisset absolute potestatem conferendi diaconatum 
aliosque ordines (licet exerceitium hujus potestatis deinde moderari 
primas posset et deberet); ordini vero sacerdotali commisisset 


1) Kirchenleriton, 2. Aufl. IX. 1041. — *) Prolegomenon zum Tractatus 
de Romano Pontifice 2. ed. pag. 113. — ®) 1. c. — *) Praelectiones Juris 
Canonici lib. I. tit. XI. n. 24. — °) Tractatus canonicus de s. ordinatione 
vol. U. n. 799. 
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eam potestatem conditionate: Si primati ita placuerit. 
Und damit auch die Dogmatik zu ihrem Recht komme, räumt Balmierit) 
kurz alle entgegenftehenden Schwierigkeiten aus dem Wege: Per se 
non obstat ratio sacramenti; nam et Confirmationis collatio 
eommitti potest, presbytero: neque obstat ratio ordinis hierar- 
chici; nam cum diaconus sit inferior ac multum distet a pres- 
bytero nihilque habeat, quod ipse solus prae inferioribus valide 
facere possit, nulla repugnantia apparet, ut nequeat Papa com- 
mittere presbytero, ut ordinet suum ministrum. 


Da die Beantwortung unferer Frage allein von der Bulle 
Exposeit abhängt, jo ift es nicht zu verwundern, daj8 die Dog- 
matifer diefe Bulle mit großem Mijstrauen betrachten und das 
Document für eine „jo unerhörte Vollmacht“ als unterfchoben oder 
gefälfcht erklären. Denn mit der Antwort, Pontificem hac in con- 
vessione facienda secutum esse opinionem probabilem, quae falsa 
esse potest?) mag ſich ein Canonift gegenüber einem unbequemen 
Argument behelfen, für einen Dogmatiker kann das feine definitive 
Löſung fein. Wie verhält e8 ſich alſo mit der Bulle? iſt fie echt 
oder unedht? 

Da viele Auctoren die Bulle für unecht halten, andere bedeutende 
fih für die Echtheit erklärten, ja Engel?) jogar behauptet: ipse scio 
quaedam Monasteria Ordinis S. Benedicti similia (privilegia) 
habere, fo hatte die Innsbruder Beitjchrift für katholiſche Theologie‘) 
den Wunjch und die Hoffnung ausgejprocdhen „die neue gelehrte 
Benedictinerzeitichrift möge endlich einmal den wahren Thatbeftand 
binfichtlich des Innocentiniſchen Privileg ermitteln.” Der Aufgabe 
unterzog fich P. Philibert Vanhölzls) und fuchte auf Fritiichem Wege 
die Echtheit darzuthun. Gegen feine Urgumente läſst ſich nach dem 
Urtheile des P. H. Hurter®) nicht3 Stichhaltiges einwenden und 
dem Urtheile wird der vorurtbeilstoje Lejer beiftimmen. 

Der betreffende Bafjus der Bulle lautet: Ac ne dieti Ordinis 
Monachi pro suscipiendis Subdiaronatus et Diaconatus Ordinibus 
extra claustrum hine inde discurrere cogantur: tibi et succes- 
soribus tuis, ut quibuscunque dieti Ordinis monachis; aliis vero 
quatuor Abbatibus praefatis ac eorum successoribus, ut suorum 
Monasteriorum praediectorum Religiosis, quos ad id idoneos 
repereritis, Subdiaconatus et Diaconatus Ordines hujusmodi alias 
rite conferre...... auctoritate Apostolica et ex certa scientia 
tenore praesentium de speciali dono gratiae indulgemus.’) Wie 
Innocenz VIII. zur Gewährung einer „fo unerhörten Vollmacht“ 





ı) Bei Ballerini Opus theologicum morale vol. V. tract. X, sect. VII. 
n. 88. — ®) Bei Ballerini ]. ce. — °) Collegium universi juris canonici lib. I. 
tit. Xl. n. 12.— 9) 4 (188 1) Ste. 523 Anm. — 9 Studien und Mittheilungen 
aus dem Benebictiners und Eiftercienjer-Orben V (1884) Bd. I. ©. 441 — 450. 
— °) Bei Ballerini 1. ec. - °) Bei Panhölzl 1. e. S. 4483. 
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kam und zu weſſen Gunſten fie erlaffen wurde, erklärt Banhöfzl:) 
bündig: als Anerkennung für die vielen und großen Verdienfte, die 
fih der Eiftercienfer- Orden um Kirche und Staat erworben hatte, 
wurden ihm auch von PBäpften und Fürſten die umfafjendften Brivi- 
legien zutheil, ſo daſs man fi) daran gewöhnte, von einem ingens 
mare privilegiorum Cisterciensium zu reden. Unter den vielen 
bochwichtigen Privilegien, die unfer Orden auf diefe Weife erhielt, 
Icheint mir das wichtigfte jenes zu fein, dad Papſt Innocenz VII. 
am 9. April 1489 dem Abte Johann IX. de Cireio von Cisteaur 
und den Webten der vier erjten Töchterabteien von Cisteaux, la 
Ferto, Pontigny, Clairvaux und Morimond, wie auch ihren Nach⸗ 
folgern verlieh, nämlich, daſs fie nebft anderen wichtigen Vorrechten 
die Gewalt haben jollten, dad Subdiaconat und Diaconat zu ertheilen, 
und zwar jener den Neligiojen de ganzen Ordens, dieſe aber den 
Mönchen ihrer Klöfter, worunter im weiteren Sinne aud) alle Klöfter 
der betreffenden Linien zu verftehen find, über die jene Aebte eine 
außerordentliche Jurisdiction hatten, damit die Mönche derjelben 
nicht gezwungen wären, zur Erlangung diefer Weihen ihre Klöfter 
zu verlafjen. 

Ob dag Concil von Trient diefe Vollmacht aufgehoben hat 
oder nicht; ob wenn fie nicht widerrufen ift, auch heute noch jemand 
von Ddiefer Gewalt Gebrauch machen fünne oder nicht, ift für die 
Enticheidung unferer Frage gleichgiltig. Der Bapft hat die Gewalt 
gegeben, daran läſst fich nicht zweifeln; alfo kann ein Briefter 
minister extraordinarius des Diaconatez fein. Und trogdem heißt 
e3 noch im Sirchenlerifon:?) eine angebliche Bulle Innocenz’ VIII. 
ift nach dem Urtheil der Kritiker unecht. 

Es mußſs billig auffallen, dafs man in den Achtziger» und 
Neunziger-Iahren fih noch auf alte und neue Kritiker beruft, da 
doch das Vaticaniſche Archiv, in dem jene Bulle fih finden muſs, 
jo feicht zugängig ift; und es muſs noch mehr auffallen, dafs fein 
Eiftercienfer oder Benedictiner, welche doch die Frage an eriter Stelle 
intereffieren muſs — ein Benedictiner ift fogar zweiter Euftode des 
Baticanifchen Archives — nad) dem Driginal der Bulle fi) um⸗ 
gejehen Hat. Solange vom Batican aus die Frage nach der Echtheit 
und Unverfälfchtheit nicht peremptorifch entichieden war, war immer 
noh ein Zweifel erlaubt. Was die Hiltorifer bisher unterlafjen 
haben, Hat ein Canonift nachgeholt. Gafparri hat Nachforfchungen 
anstellen laſſen. Und das Nefultat? Die Bulle ift echt, aber 
vom Diaconat ift feine Rede: mihi, facta inspectione in 
archivis Vaticano, relatum est bullam quidem ibidem reperiri, 
sed mentionem de diaconatu in eadem deesse.3) Alſo fann der 
Dogmatiker und Canoniſt ruhig die Theſe aufftellen: Spender des 
Diaconates kann nur der Bifchof fein. 


)l.c. 2.441. — 2) 1.c. S. 1042. — ) L. c. n. 79. 
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Da die Bulle fällt, fallen auch alle darauf gebauten Behaup⸗ 
tungen. Wenn man fi auf Auctoren!) beruft, welche von einem 
Abte zu Diaconen geweibte Eiftercienfer gefehen haben wollen und 
damit die Echtheit der Bulle darzuihun fuchen, wenn ein Auctor?) 
behauptet, ein Abt habe die Diaconatsweihe fogar in Rom mit Wiſſen 
des Bapites gefpendet, und dafs andere Biſchöfe ruhig folche „Diacone“ 
zu Prieftern geweiht haben, fo fann das umfoweniger ins Gewicht 
fallen, weil die Ungiltigkeit irgend einer Diaconatöweihe für feinen 
Gläubigen irgend welche Folge hat und weil zweifelsohne die Priefter- 
weihe auch ohne vorhergegangene Diaconatsweibe giltig ift. Möglich 
wäre e3, daj8 irgend ein Abt im Vertrauen auf die ihm angeblich 
zuftehende Vollmacht den Ritus der Diaconatsweihe an einem Sub: 
diacon vollzogen hat: Aber das beweist ebenio wenig als jene andere 
Zhatjache, daſs im 13. Jahrhundert in der Didcefe Poitiers Diacone 
Beicht gehört und abjolviert haben.?) 

Rorheim. Dr. Ott, Pfarrer. 


XVL (Blumen: und Kranzipenden bei Begräbniffen.) 
Pflanzen und Blumen, bie eine eigene Stellung in der Schöpfung 
Gottes einnehmen und auf dem Erdenrund in gewiffen Sinne das 
find, was die Sterne am Himmelögewölbe, noch unverwifchte Spuren 
einer früheren paradiefiichen Welt, weniger getroffen von dem Fluch 
der Sünde (Laurent, Geheimnifjie Mariä 2, 232), find von allen 
Völkern und in allen Religionen zur Verehrung Gottes und zum 
Schmud der Eultftätten angewendet worden. Nach dem Vorgang 
der Juden haben auch die Chriften der Pflanze eine ehrende Stellung 
jelbjt in der Liturgie eingeräumt. Nicht bloß bei Weihungen und 
Segnungen am Palmfonntag, auf Mariä Himmelfahrt u. ſ. w., 
jondern auch bei der Heiligung der Menſchen durch die Sacramente 
ward das Pflanzenreich zum Träger ber Gnade gemacht. Wie im 
Paradiedgarten der Baum der Erfenntnid mit feiner Frucht ben 
Stammeltern die Gelegenheit zur Sünde und zum Falle darbot, 
jo Hat auch beim allerheiligften Altarsfacrament der Heiland felbft 
die edelſten Erzeugnifje des Pflanzenreiches, Weizen und Weinftod, 
Brot und Wein, das „Mark“ und „Blut“ der Erde, ausgewählt, 
um fi) auf das innigfte mit den Menfchen zu verbinden. Oliven⸗ 
baum und Balfamftande Haben das Worrecht, die drei bei 
Spendung der heiligen Taufe, Zirmung, Briefterweihe und legten 
Oelung nöthigen Oele zu liefern. 

Unders jteht eg mit einer anderen Verwendung, welche Pflanzen 
und Blumen vielfach gefunden haben, wir meinen ihren Gebrauch 
bei Leichenbejtattungen und RQodtenfeierlichleiten. Die 
finn» und ausdrudsvolle Pflanze, welche bei Triumphzügen und 


) Caramuel, Maurigue und Henriquez bei PBanhölzl 1. c. ©. 446. — 
2) Gallia ehristiana bei Panhölzl ). c. ©. 448. — 5) Bgl. Palmieri Tractatus 
de Poenitentia pag. 169. 
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feitlihen Gelegenheiten die Freude erhöhen fol, welche als Lorbeerkranz 
die Schläfe des Dichters und die Stirne des fiegreichen Feldherrn, 
als Myrthenkranz das Haupt der Braut ziert, ift auch erforen 
worden, um als Beileidsverfünderin den Verwandten und Ueber⸗ 
lebenden Condolenz und Mitfühlen der Trauer auszudrüden, um 
Sarg und Grab zu zieren. ft auch diefer Gebrauch zu billigen ? 

1. Dieſe allgemein verbreitete Sitte der Todtenkränze ift 
al3 eine aus dem Heidenthum herftammende, von den 
Kirchenvätern ftets befämpfte Unfitte in den letzten Jahren von 
der kirchlichen Autorität verpönt, von der Cenjoren- Kongregation 
in Rom, von kirchlichen Synoden, von einzelnen Bifchdfen in ihren 
Hirtenbriefen und Verordnungen gebrandmarft und verboten worden. 

Nachdem die Censores Acad. Liturg. Rom. zu Rom den 
abusus coronarum florearum in sepulturis gebrandmarfi hatten, 
und gleih zu Rom ſämmtliche von wohlmeinenden, dankbaren 
Gläubigen am Grabe Pius IX. in S. Lorenzo niedergelegten Kränze 
entfernt worden, wurde am 24. Mai 1887 auf einer Ju Gent in 
Belgien abgehaltenen Eynode entichieden: Urt. I. Die Verwendung 
von Blumenfränzen beim Begräbnifje Erwachfener ift zu mifsbilligen, 
und es ift wünfchengswert, dafs dieje (Un) Sitte verfchwinde Urt. II. 
Bei Begräbniffen von Geiftlicden find Blumen durchaus unterjagt. 
Der belgische Epiflopat erließ ein Eircular an die Geiftlichkeit und 
forderte dielelbe auf, ihren ganzen Einfluſs aufzubieten, um die 
katholischen Familien von dem Gebrauch der Grabkränze abzuhalten. 
Auch deutſche Bifchöfe Haben ähnliche Verbote gegen den überhand- 
nehmenden Blumenlurus bei Leichenbeerdigungen erlaflen. Der 
Erzbiſchof von Köln ermahnt durch Rundjchreiben vom 25. April 
1891 die Pfarrer, dem Miſsbrauch der fogenannten Todtenkränze 
mit Umficht entgegenzutreten, und beitimmt ausdrüdlich, „daſs in 
Zukunft innerhalb der Kirche gar feine fogenaunten Zodtenfränze 
angebracht werden dürfen, vielmehr nur der durch die kirchlichen 
Beitimmungen geftattete Schmud bei Erequien in Anwendung 
fommen fol.” Sogar in ihren Teftamenten haben, gleihfam zur 
PBroteftation und um dem Miſsbrauch nach ihrem Ableben zu fteuern 
und zuvorzulommen, viele Biſchöfe in ber legten Zeit ausdrücklich 
die Kränze und den Miſsbrauch der Blumen verboten. So hatte 
Erzbiſchof und Kardinal Caverot von Lyon im Zeftamente 
fi) verboten, einen Kranz auf feinen Sarg oder auf fein Grab zu 
legen. Bei dem Begräbnis des Bischofs von Gent waren von 
verschiedenen Seiten koſtbare Kränze gefpendet worden. Das Dom- 
capitel, wie auch die Verwandten, wieſen diejelben jedoch zurüd. Als 
der berühmte Kardinal Manning ftarb, der im Leben gegen 
den Lurus und die Verfchwendung von koſtſpieligen Blumen einen 
Abſcheu befundete, fah man bei feinem Begräbniſſe feine einzige 
Blume, weder um den Katafalk noch in der Slirche, gefchweige denn 
einen Kranz, jondern bloß ſchwarze Fahnen und Wappen des Stirchen- 
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fürften in der jchwarz aufgefchlagenen Kathedrale angebracht. Das 
Beifpiel der Kirchenfürften ahmen auch Hervorragende Laien nad, 
wie man es bei Louis Veuillot, der Fürſtin Gallura ꝛc. jehen Ionnte. 

Bei unfhuldigen Kindern allerdinge ift der Blumenfranz 
ſchön, finnreich, pafjend. Das Rit. Rom. verlangt und wünfcht auch 
heute noch Kränze von Blumen oder von wohlduftenden Kräutern, 
um die in der Taufunfchuld geftorbenen Kinder zum Eymbol und 
Beichen der TFleifchesreinheit und Sungfräulichkeit damit zu befränzen. 
Der Kranz jol aus natürlichen Blumen oder zur Winterszeit aus 
aromatischen, duftenden Kräutern beftehen. Nach Baruffaldi (tit. 40, 
n. 8; tit. 6 c. 7. $ 1 n. 2), Cataloni und anderen Liturgifern 
fünnte man auch, ald Erweiterung dieſes Vorrechtes für Kinder in 
der Taufunfhuld, auf den Sarg von Jungfrauen und Züng—⸗ 
lingen, aber nicht auf den einer Witwe „weil die Krone oder der 
Kranz das Sinnbild der Unſchuld und Jungfräulichkeit jei”, Blumen- 
fränze legen. Die Censores Acad. Liturg. Rom. erwähnen dieſes 
Verbote: „Verumtamen, ne rigidiores videamur, referre juvet 
Baruff. et Catal. sententiam, quae tenet, posse coronam floream 
imponi super feretrum, quod corpus recondit mulieris, quae 
in communi aestimatione virgo est sive puella ipsa sit sive 
maturioris aetatis. Quamquam praeterire non possumus, ejusmodi 
opinionem a Cavalerio multis incommodis obnoxiam dici.“ (Op. 
lit. 3, 6). Auf die Bahre legen ift gewils unbedeutender und durchaus 
verfchieden von dem Belränzen des Hauptes eines Abgeſchiedenen. 

2. Wie nın der Brauch, Blumen bei Beerdigungen von Er» 
wachfenen zu verwenden, aus dem Heidentbum ftammt, jo wird er 
auch gerade in der Gegenwart zumeijt von Neubeiden und Frei» 
denfern gefördert. — Der Hauptzwed der Loge und der gleich- 
gefinnten Secten in der Qurusentfaltung von natürlidem Blumen- 
ſchmuck bei Begräbniffen geht dahin, den Unterfchied von chriftlichen 
und neubeidnifchen oder Civil-Begräbniffen zu verwifchen, weniger 
auffällig und dem gläubigen Volk weniger „horrend und abichredend“ 
erfcheinen zu laffen. Der Anblid des Todes, der Gedanke an das 
Sterben, an die „Vernichtung und das gänzliche Aufhören nad) dem 
Leben” ift ihnen felbft zuwider. Diefer Gedanke foltert fie, ruft allzu 
oft ernfte Gedanken der Einkehr, der Reue und Bußgefinnung wach. 
Deshalb muſs der Friedhof, der fo fchön als „Kirch —hof“ das 
Gotteshaus, wie mit einem Gottesader und Paradies umjchließt, 
fort aus dem Inneren der Ortichaften, muf an eine entlegene, 
durch Baumſchmuck oder Hohe Mauern verdedte, dem Blicke entzogene 
Stelle, damit nicht der „heitere Lebensgenuſs“ durch diefen Anblid 
„bergällt werde.” Deshalb umgeben die Freidenker den Tod mit dem 
vocal- und inftrumental:mufifalifhen Gepränge, ftaffieren den 
Zeichenwagen, die Pferde, den Kutfcher auf eine Weiſe aus, wie 
man fie jonft nur zur Faſtnachtszeit etwa duldet; deshalb vergraben 
fie den Sarg unter einem Berg von Bouqueten und Kränzen 
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aus lebendigen Blumen und Pflanzen. Die Blume, diefe „holde 
Tochter der fruchtbaren Mutter Erde“, mildert den Schreden der 
fühlen Exrdengruft, leitet da8 Gemüth von melancholiſchem Brüten 
über dem Zraurigen und Furchtbaren des allgemeinen Lofes aller 
Menſchen ab auf ein heiteres Gefilde. Das befagen auch all die 
Sprüde und Inſchriften auf Kranzichleifen und Straußhaltern 
und auf Leichenfteinen; das verkünden die zahllofen Gedichte über 
die „Früh Verflärten, die in den Bufen der Natur, in den Staub 
des All zurüdgelehrt find.“ 


„Dit jungen Roſen lajst uns, Freunde nun 
Des Hügels Grün umpflanzen und den Kranz 
Zum Zodtenopfer der Verflärten weih’n!“ 


Einem fentimental angelegten Gemüthe gewährt e3 gewiſs 
angenehmen Troft, wenn es foftbare, aus Lorbeer, Müyrthenzweigen, 
aus den jchmelzreichiten Blüten des ZTreibhaufe® und den wohl- 
duftendften Blumen des Hausgärtchens verfertigte Blumenkränze und 
Bouquet3 auswählen, für hohes Geld kaufen kann, um damit das 
Zodtenlager, die Bahre, den Katafalk und Erdhügel zu zieren. Aber 
an das Beten für die Seelenrube, an das Brennen von gefegneten 
Wachskerzen, an die Beitellung von heiligen Meſſen, an die 
Aufopferung von heiligen Communionen, an das Austbeilen 
von Almojen denken diefe fentimental angehauchten Seelen nicht; 
und doch muſs man mit Minutius Felix wiederholen: „Cum et 
beatus non egeat et miser non gaudeat floribus: der Selige 
bedarf dieſes Tandes nicht und der Unglückſelige freut ſich der 
Blumen nicht.” Mögen wir daher alle beherzigen, was die oben 
erwähnten Cens. Acad. Rom. fagen: „Fideles tamen et flores 
arceant et floreas coronas reprobent, cum ex liturgico jure 
eas adhibere vetentur pro adultis, qui dormiunt in sinu piae 
Matris Ecclesiae“ (Job. 4, 18.) 


Pola. Dr. Johann Gföllner. 


XVII. (Die Ausfehung des Allerheiligften.) Vergeblich 
ſucht man in den heiligen Vätern ein Wort, das andeutete, in alten 
Zeiten fei wie jebt die Ausſetzung des Allerheiligften in Uebung 
gewejen. Selbjt die un® erhaltenen Sacramentarien jchweigen darüber. 
Sn der That, wie wäre auch eine folche Uebung mit der &eheim- 
difciplin zu vereinigen gewejen? Won der heiligen Euchariftie jollte 
jeder PBrofane fern bleiben, ja jelbft ein Chriſt, der fich imftande 
ichwerer Sünde befand, war nach der Meinung des heiligen Chryjo- 
ftomus nicht würdig das Allerheiligfte zu Schauen. Nicht eher alſo 
fonnte von dem heiligen Geheimnis der Schleier genommen werden 
als big das Heidenthum auf dem ganzen Erdfreije befiegt und die 
Liebe des Heilandes allen befannt war. Seht konnte aud) dad Be⸗ 
denfen ſchwinden, daſs Sünder den Heiland im Heiligften Sacrament 

Linzer „Theol.-praft. Quartalſchrift“. II. 1896. 27 
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zu hauen nicht würdig waren. Nicht allein der Gerechte, fagt 
Alerander von Hales, auch der Sünder zieht aus dem Anblicke diejes 
Geheimniſſes Nuten, zeigt es ihm doch die Liebe des Erlöſers, mahnt 
ihn an die Wohlthat der Erlöfung, ftellt ihm das Leiden feines 
Heilandes dar. Aus diefer Erwägung entfteht die Zerfnirichung des 
Herzend und innige Andacht, fo daſs die Sünder bisweilen zur 
wahren Neue und Gnade durchdringen. „Durch das Geficht, ſagt 
ber bi. Thomas, wird der Leib Chrifti nicht empfangen, nur zur 
äußeren Geftalt gelangt dasfelbe. Darum wird der Anblick EHrifti 
Niemanden verwehrt, der dad Sacrament Chrifti, d. 5. die Taufe, 
erlangt bat. 

Für die größere Äußere Verehrung gab die Irrlehre Berengars 
die erfte Gelegenheit. Seit dem 12. Jahrhundert wurden in der 
lateiniſchen Meſſe die heiligen Geftalten erhoben, damit alle frommen 
Shriften, dem verborgenen aber wahrhaft gegenwärtigen Heilande 
ihre Anbetung darbrachten. Indes dies war noch feine eigentliche 
Ausfehung. Eine folche fcheint erft auf die Bulle Urbans IV. vom 
Jahre 1264 „Transiturus de hoc mundo* gefolgt zu fein, durch 
welche das Frohnleichnamsfeſt eingefeßt ward. Vielleicht war eine 
feierliche Ausfegung fchon üblich, ald Klemens V. die Bulle Urbans 
im Sabre 1311 feierlich auf dem Eoncil von Vienne beftätigte, oder 
wenigſtens al3 Johannes XXI. im Jahre 1315 vorfchrieb, es follten 
zu dem Feſte feierliche öffentliche Proceffionen Hinzugefügt werben. 
Die Geichichte der HI. Klara gibt hierüber kaum Aufſchluſs. Wenn⸗ 
gleich fie fich nämlich die Hl. Euchariftie bringen ließ, heißt e8 doch 
ausdrücklich, diefelbe jei in einem Gefäß verſchloſſen geweſen. Auch 
das Wunder des HI. Antonius läſst nicht auf eine allgemeine 
Uebung der Ausfegung jchliegen. Nach dem Werke: I. Francescani 
del terz’ ordine regolare ed il loro convento di Zara (1864) Hätte 
Alexander III. einer Bruderfchaft in Zara im Jahre 1177 die 
Genehmigung ertheilt, das allerheiligite Sacrament auszuſetzen. Im 
Fahre 1214 foll fogar eine milde Stiftung für die vierzigftündige 
Andacht gemacht worden fein. 

2. Iſt es num befjer, die Ausſetzung des Allerheiligften häufig 
zu veranftalten oder felten? Das Concil von Trident fpricht vor 
allem das Unathem über jeden aus, der da fagt, die Hl. Euchariftie 
tolle nicht zur öffentlichen Verehrung ausgefebt werden. „Deshalb 
ift e8 ja nicht weniger anzubeten”, jagt das Concil, „weil Chriſtus 
e3 eingejegt hat, damit wir es genießen, glauben wir dod, daſs 
derjelbe Gott hier gegenwärtig iſt, von dem der ewige Vater, als er 
ihn in die Welt einführte, jagt: Es follen ihn alle Engel Gottes ar» 
beten; derjelbe, den die Magier niederfallend anbeteten, den, wie die 
Schrift bezeugt, die Apoftel in Galiläa anbetend verehrten. (Sess. XXIII. 
cap. 5). Es iſt beffer, jagen viele, daſs nur felten das Sanctiſſimum 
audgejegt werde, Denn auch das Heiligite verliert, wenn es zu häufig 
geboten wird. Außerdem verbindet man oft fo viele verfchiebene 
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andere Andachtsübungen damit, daſs der Heiland in der Euchariftie 
faft unbeachtet bleibt. Andere wiederum meinen, daſs Die häufige 
Ausfegung die Chriften anleitet, in Gott ihre Freude zu fuchen, 
die göttlichen Tugenden zu üben u. |. f. Benedict XIV. wagt die 
Frage nicht zu entjcheiden, wer von beiden Recht hat. Die Vertreter 
beider Meinungen haben ja nicht? anderes im Auge, ald daſs die 
dem heiligſten Sacrament gebürende Ehre gewahrt werde. (Inst. 30). 
Der bl. Alfons fagt: Wo immer die Andacht durch die Ausjegung 
gemehrt wird, jehe ich nicht ein, weshalb diejelbe nicht eher zu loben 
als zu tadeln ift... Immerhin aber darf fie nicht gar zu häufig fein, 
denn eine allzu große Häufigkeit würde Urfache werden, daſs die 
Ehrfurcht gegen em fo erhabenes Sacrament ſchwindet (VI. 424). 
Mag aljo die Ausfeung felten ftattfinden, mag fie eine oftmalige 
fein, ftet3 muſs der Altar gebürend geſchmückt, das heiligſte Sacrament 
von Verehrern umgeben fein. Ohne Andacht und Frömmigkeit wäre 
eine folche „Verehrung“ Leicht eine Verunehrung. Die heilige Con- 
gregation der Erklärer des Trid. Concils erklärte am 16. April 1756 
mit Billigung Benedict XIV.: Das heiligfte Sacrament darf nicht 
öffentlich au2gejegt werden, außer wenn eine Öffentliche Urfache vor⸗ 
handen ift, welche vom Ordinarius gebilligt ift. Das gleiche wieder- 
bolte der genannte Papſt in der Conſtitution Accepimus. Alle Ent- 
fcheidungen der S. R. C. fußen auf diefer Vorjchrift, mochten diefelben 
für Regulare, Bruderjchaften oder Pfarrer gegeben werden. Nach 
De Herdt find folche Urſachen, aus denen der Bifchof die Ausſetzung 
geftatten kann: 1. Die Feier der Octave des Frohnleichnamsfeſtes. 
2. Ein Öffentliches Unglüd oder bevorftehende allgemeine Gefahr. 
3. Ein feierliches Felt. 4. Die Gewohnheit, in den Abendſtunden 
de3 Donnerstags oder anderer Zage das heilige Sacrament aus» 
— damit das Volk darin einen Antrieb habe, die Kirche zu 
uchen. 

An demſelben Tag ſoll nach dem Willen der Kirche nicht das 
heilige Sacrament mehrmals in throno in derſelben Kirche ausgeſetzt 
werden, ſagt Benedict XIV., es ſei denn, daſs der Biſchof aus einer 
wichtigen Urſache einmal anders beſtimme. Dasſelbe gilt von dem 
Segen. In der That, Innocenz XI. verbot am 20. Mai 1682 mehr 
al3 einmal, den Segen ‚mit dem Allerbeifigiten zu ertbeilen. Zwei 
Fälle find indes ausgenommen: wenn der Segen zum Schluffe einer 
Proceſſion gegeben ift, kann das Volt fehr wohl noch einmal in der 
gleichen Kirche an demfelben Tage den Segen mit dem Allerheiligften 
empfangen. Desgleichen hindert der mit der Pyxis bei der Rückkehr 
vom Kranten etwa gegebene Segen nicht andere Functionen des 
gleichen Tages. In beiden Fällen, ebenfo nad) der Procefjion wie 
nad) der Kranfencommunion ift ja der Segen als Theil und Schluſs 
der Eeremonie durch das Rituale vorgejchrieben. (Ephem. liturg.) 

Krakau. Prof. Yuguftin Arndt S. J. 
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XVII. (@inwirten des Seelſorgers innerhalb der 
Kirche auf Pfarrkinder, Die einem religiöfen Leben 
mehr oder minder entfremdet find.) Die Behandlung der 
der hriftlichen Religion entfremdeten fogenannten Zauficheinkatholifen 
ift eine der fchwierigften und mühevolliten Seelforgspflichten. Sie 
ift fchwierig, weil fie ungemein viel Klugheit und Vorſicht erfordert, 
mühevoll und entmuthigend für den Priefter, weil er troß vieler 
Mühe und Plage keine merkbaren Erfolge erzielt. Trotzdem kann er 
aber nicht ruhig zufehen, wenn die ihm anvertrauten Schafe wie 
Wahnfinnige dem Abgrund der Hölle zueilen. „Bonus pastor 
animam suam dat pro ovibus“, ſpricht der Herr bei Joann. X. 11. 
zu jedem Seelforger. Müſste demnach ein Prieſter fein Leben opfern, 
um Seelen zu gewinnen, er hätte nicht mehr als feine Schuldigkeit 
gethan. Soll er da etwa zurüdichreden vor ein wenig Geduld, um 
zu belehren, vor ein bifschen Demuth, um eine zugefügte Unbild zu 
vergeffen, vor einem wohlmeinenden Rath, vor einer dringenden 
Ermahnung, vor einem Dienft, den er jehr leicht leiften fann? Der 
Seelforger weiß, wa3 die Hölle ift, wie könnte er da ein gleich- 
giltiger Zeuge des Unglüdes fo vieler Mitbrüder fein? „Cadit 
asina“, jagt der Hl. Bernhard (de consid. 1. 4. c. 6.). et est, qui 
sublevet eam, perit anima et nemo est, qui reputet.* Dieſem 
Vorwurf will gewiſs jeder Seelforger entgehen, und dies wird dann 
der Tall fein, wenn er nach dem Beiſpiel feines göttlichen Meifters 
es fich zur Lebensaufgabe macht zu fuchen und jelig zu machen, 
was verloren war. Es muſs demnach der Seeljorger fein fürjorg- 
liches Auge beſonders zumwenden diefen gleichgiltigen Katholiken, — 
wozu den Haupttheil die Männerwelt liefert — denen die Nicht⸗ 
haltung der Gebote Gottes und der Kirche nicht bejondere Gewiſſens⸗ 
biffe verurfacht. Auch diefen muſs der Seeljorger beilommen, und 
— dieſes vor allem durch ſeine Einwirkung innerhalb der 

rche. 

Freilich wird hierin die Thätigkeit des Prieſters immer eine 
ſehr beſchränkte ſein, da ſich die Namenskatholiken bekanntlich überall 
eher als in der Kirche ſehen laſſen. Doch wird ſich auch hier wieder⸗ 
holte Gelegenheit bieten auf die glaubenskalten Gemüther einen 
heilſamen Einfluſs auszuüben. 

Wenn ſie auch an Sonntagen den Gottesdienſt vernachläſſigen, 
an den höchſten Feiertagen, wie zu Weihnachten, Oſtern, Pfingſten, 
oder aus anderer Veranlaſſung, wie am Geburts⸗ oder Namensfeſte 
des Landesfürften — die bei und gewöhnlich an dem nädjftfolgenden 
Sonntag gefeiert werden — kommen fie doch zur Kirche. Das find 
für den Seelforger die koſtbaren Stunden, in ihren Herzen den 
ermatteten Glauben zu Fräftigen, die erlojchene Liebe Gottes anzu⸗ 
fachen. Er wird dieſes zu erreichen fuchen nicht durch eine geharnifchte 
Predigt, daj8 die anderen Zuhörer auf die, welche jelbe angeht, mit 
den Fingern zeigen fünnen, denn fo würde er ihrem Herzen, anftatt 
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Liebe und Zuneigung, Haſs und Abneigung einflößen. Der Seel- 
forger wird fich vielmehr jederzeit die Worte des hl. Vincenz von 
Paul gegenwärtig halten, der da jagt: „Alle Menjchen find nun 
einmal fo, daſs keiner mit Bitterkeit zurechtgewiefen werden will; 
die Leidenfchaft befjert nicht die Leidenſchaft.“ „Das Herz des 
Menſchen wird”, wie Bofjuet bemerkt, „nicht jo fehr durch die Gewalt 
regiert, fondern es läſſt fich dasjelbe mehr durch die Sanftmuth 
feiten und gewinnen.“ Er wird fi} daher jeder auch der geringften 
Anfpielung enthalten und Durch feinen fanften, milden, herzgewinnenden 
Zon zu erfennen geben, daſs er nichts fehnlicher verlange, als daſs 
fih die gefammte Herde an den gebotenen Sonn: und Feſttagen 
um ihren Hirten fchare, daſs Aergerniſſe aufgehoben werden, fromme 
Sitte und religiöfe Geſinnung überall Eingang finde. Insbeſondere 
möge der Seelforger diefe lauen Ehriften zu dem eifrigen Kirchen» 
befuch dadurch zu gewinnen fuchen, daſs er für eine anftändige 
Kirchenmufit, für den gehörigen Schmucd der Altäre u. ſ. w. forge, 
auf peinliche Neinlichfeit dringe. Bei der Verrichtung der gottes» 
dienftlichen Handlungen ſelbſt vermeide der Lelebrierende alles, was 
den Schein der Gleichgiltigkeit, der Zauheit und Gewohnheitsmäßigkeit 
an fich tragen könnte. Durch das unverftändfiche Herableiern der 
Kirchengebete, fei es beim vor- oder nachmittägigen Gottesdienite, 
find ſchon manche, namentlich folche, die auch einmal Latein gelernt, 
noch mehr der Kirche entfremdet worden, indem fie zu ihrer Ent- 
ſchuldigung anführen, dafs der Seelforger felbit nicht viel auf den 
Gottesdienst halte. Darum fol alles in der Kirche darnach angethan 
fein, die Lauen zu erwärmen, ihnen Liebe zum Gotteshaufe und zur 
heiligen Religion einzuflößen. 

Nebſt den angedeuteten gibt es noch andere Gelegenheiten, 
welche fie zum Befuche der Kirche veranlafien, fo 3. B. Zauffeierlich- 
feiten, Ausfpendung der ersten heiligen Communion, Zeichenbegängnifje. 
Schon mancher Alltagsmenjch bat, da er als Vater oder Pathe des 
zu taufenden Kindes beim feierlichen Taufact zugegen war, Die 
Wichtigkeit und das Glück ein Kind der katholifchen Kirche zu fein, 
erft Dadurch jchäßen gelernt, da er bemerkt, wie der taufende Brieiter 
jelbft von der Wichtigkeit, Erhabenheit und Heiligkeit dieſes Actes 
ganz durchdrungen, ohne Schuchtelei und Haftigkeit die Gebete, Exor⸗ 
cismen u. |. w. gejprochen, die Seremonien mit Würde und Ernft 
ohne Eile und Gleichgiltigleit vorgenommen hat. — Die günftigfte 
Selegenheit, auf das glaubensleere Herz folcher Chriften mächtig 
einzuwirfen, bietet fi) bei der Wusipendung der erften heiligen 
Communion, welche mit ber größtmöglichiten Feierlichkeit ertheift 
werden foll. Letztere zieht viele, die jonft nicht fommen würden, in 
die Kirche. Wie wichtig ift e& aber nicht, daſs gerade dieſe fommen ! 
Ein jeder Chrift, der den Glauben noch nicht ganz über Bord 
geworfen bat, erinnert ſich — um mich der Worte eines nicht 
bejonders eifrigen Katholiken, Napoleon mit Namen zu bedienen — 
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mit Freuden an diefen fchönften Tag feines ganzen Lebens und die 
Erinnerung daran ruft eine weihevolle Stimmung in ihm wad). 
Auch fonft gleichgiltigen Eltern, die ihre Kinder auf diefem jchönften 
Gang ihres ganzen Lebens begleiten, wird da ganz anders um dag 
Herz. Der Anblid fo vieler, in weißer Unfchuld gekfeideter Kinder, 
erinnert fie unwiderftehlid) an das, was fie einft geweſen find — 
auch fo reine, unfchuldige, gottliebende Seelen — und an das, was 
fie jeßt find — langjährige, vielleicht ſchon ergraute Sünder, mit 
Gott und mit fich felbit zerworfen. | 

Das Erdreich des Herzens ift ſozuſagen ſchon gelodert, fo dafs 
e3 nicht viel braucht, und der in der Jugend bineingepflanzte, jebt 
abgeftorbene gute Same erwadjt zu neuem Leben. Kommt dann 
Ichließlich eine zum Herzen gehende Communionanſprache Hinzu, fo 
bleibt immer fiherli etwas hängen, was, wenn nicht früher, fo 
doch in letzter Stunde feine Wirkung zeigen wird. 

Nicht genug zu empfehlen ift die Praxis titchtiger Katecheten, 
welche die Erftcommunilanten anweifen, ihre Eltern zu bitten, daſs 
fie diefen fo wichtigen Tag durch den Empfang der Heiligen 
Sacramente mit ihnen feiern. Mancher Vater, manche Mutter, die 
jahrelang jcheu dem Beichtengehen ausgewichen find, Haben ihr Kind 
durch das Abſchlagen diefer wohlmeinenden Bitte nicht betrüben 
wollen, ließen fich beftimmen zu beichten und haben fo durch eine 
gute Beicht, nach der fie fich vielleicht im Herzen ſchon lange gejehnt, 
den Grund zu dem fpäteren frommen Leben gelegt. 

Was freudenreihe Anläffe oft nicht zuftante bringen, bag er» 
reichen traurige Ereigniffe um fo ficherer. An der Todtenbahre des 
Vaters, der Mutter, des Gatten, der Gattin oder eines heißgeliebten 
Kindes wird dem Trauernden fo weh um das Herz, er fühlt feine 
geiftige Zeere und kommt zur Einficht, daſs nirgends wahrer Troft 
zu finden fei als in dem Glauben, der ihm in der Jugend eingepflanzt 
worden ift. Auch da kann der Seeljorger einen heilfamen Einfluſs 
ausüben, indem er die Theilnehmer an der Leichenfeier durch feine 
Andacht, durdy genaue Vollführung der Ceremonien, durch lang» 
james, deutliches Recitieren oder Abſingen der betreffenden Gebete 
erbaut. Nimmt man ed mit Recht einem Laien übel, wenn er bei 
einem foldhen Zrauergange mit feinem Begleiter fich geiprächsweife 
unterhält, was für ein Aergernis würde nicht erft ein Priefter geben, 
der, nachdem er die Leiche gejegnet, im Sturmichritt bem Friedhof 
zueilt, um die Sache fobald als möglich abzuthun, und obendrein 
noch mit dem Meſsner oder Organiften converfiert, anftatt für den 
Verftorbenen die im Rituale angerathenen Gebete zu verrichten. 
Solches Vorgehen würde bei allen Laien anjtatt die religiüje Gleich» 
giltigfeit auszumerzen, diefelbe vielmehr fürdern. Darum fei auch 
bierin Vorbild deiner Herde. 

Wenn alle bereit3 angeführten Mittel feine Beſſerung erzielen 
follten, fo wird der feeleneifrige Eeelforger auch das Ichte Mittel, 
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nämlich die Abhaltung von Lonferenzreden oder einer heiligen 
Miffion nicht unverſucht laſſen. „Diefe ift“, wie Schüch bemerkt, 
„ein außerordentliches Mittel religiös und moralifch geſunkene Ge⸗ 
meinden aus dem Schlafe zu weden und zu erfchüttern, allgemein 
berrichende Uebelftände zu heben, den öffentlichen Geiſt umzuftimmen 
—— das religiög-fittliche Leben zu erneuern und a 
Dasjelbe beftätigen die erfreulichen Berichte über die Erfolge ab» 
gehaltener Miflionen, cf. die legteren Jahrgänge des Vereinsblattes 
der Associatio perseverantiae sacerdotalis. 
Schlägl. Auguſtinus Freudenthaler, 
reg. Chorherr, Abteiſecretär. 


XIX. (Der Prieſter als Arzt.) So manche Krankheit, 
welche vom Marke des Menfchen zehrt, hat, wenn man auf den 
erften Urgrund zurücdgeht, ihre Quelle in der Seele. Ein fpecieller 
Fall möge das beleuchten. Bu einem Prieſter fam eine Tages eine 
Frau und fagte: „Hochwürden, ich habe Ihnen etwas eigenthümliches 
mitzutbeilen. Meine Inwohnerin wird ohne Zweifel närrifch oder 
ſonſt ſchwer frank, wenn es bei ihr fo weitergeht. Bald zittert fie 
am ganzen Leibe und fannn nichts arbeiten, ja nicht einmal etwas 
mit der Hand fallen. Bald redet fie ganz ungereimtes Zeug. Bald 
jpürt fie heftiges Drüden am Herzen und auf der Bruft. Oft verfagt 
fie das Efjen und Hagt über Störungen im Unterleibe. Manchmal 
wieder fommt fie und ruft: „Sie wollen es mir immer nicht glauben, 
aber ich bin verloren. Mir kann fein Pater und fein Doctor mehr 
helfen.“ Kommen Sie dody nur einmal in unfer Haus, und übers 
zeugen Sie fich felbft. Vielleiht wäre dem armen Weibe doch zu 
helfen.” Der Priefter jagte bereitwillig zu und ſetzte die Beit feines 
Kommens auf den nacjhmittägigen Spaziergang feit, wo er ganz 
unbemerft erfcheinen wolle. Zur feftgejegten Stunde erjchien der 
Priefter in dem Haufe und ließ fich bei der Kranken anmelden. 
Der Hugenbli war jehr günftig, denn wie er erfuhr, war außer 
den zwei Frauen niemand im ganzen Haufe anwejend. 

Die Hausfrau führte den Priefter in die Dachftube und fagte 
beim Deffnen der Thüre: „Hier aljo wohnt dieje Fran." Der 
Briefter trat ein und die Führerin entfernte fich alfogleih, indem 
fie vorgab, einen wichtigen Gang machen zu müfjen. So ftand der 
Briefter der Kranken allein gegenüber. Dieje zitterte am ganzen 
Leib und fah recht angegriffen aus. Ohne eine jede Förmlichkeit 
nahm der Priefter auf einem Stuhle Pla und hieß auch die Frau 
ſich jegen. Dann leitete er das Geſpräch in folgender Weije ein: 

„Sie find alfo die Frau, die mich rufen ließ?“ 

rau: „Sa, entichuldigen Sie nur, daſs ich es gewagt habe. 
Ich Habe ein befonderes Zulrauen zu Ihnen, weil mir meine Kinder 
ihon oft von Ihnen erzählt haben.“ 


E be ua wir une. eh, Bm I ei en en er er tg —— 
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’ Briefter: „Sie glauben alfo, daſs ih Ihnen werde helfen 
önnen.“ 

Fr.: „Ach Herr, ich glaube, mir iſt ſchon nicht mehr zu helfen, 
Ih bin verloren und verdammt.“ 

Pr.: „DO wie fehr find Sie da im Irrthum; gerade deshalb, 
weil Sie fi) vor der Hölle fo ſehr fürchten, werden Sie nicht 
hineinfommen; denn nur der fommt dorthin, welcher meint, es ſei 
feine Hölle, oder, der wenigfteng nie an die Hölle denkt. Dieje Ihre 
Furcht vor der Hölle ift ein Auf Gottes, eine Gnade Gottes, Die 
Gott in fo ausgezeichnetem Maße nur wenigen Menjchen gibt. Haben 
Sie niemald vom Hl. Paulus gehört, wie er drei Tage und drei 
Nächte blind in Damaskus geſeſſen ift und nichts gegeflen und 
getrunfen hat, Wie fchwer ift ihm damals ums Herz geweien! Und 
jehen Sie! Um vierten Tage hat er die Heilige Taufe empfangen 
und ift der eifrigfte Apoftel Chriſti geworden. Seien Sie jegt nur 
ganz aufrichtig und geben Sie mir ohne Rüdhalt auf alles Antwort, 
was ih Sie fragen werde, auch wenn es wehe thun jollte; denn 
Sie müfjen neugeboren werden und feine Geburt geht ohne Schmerz ab. 

Seit warn befällt Sie dieſe Furcht?“ 

Fr.: Seit der lebten Faſtenzeit; da war ich jedesmal in der 
Kreuzwegandadht und wenn nun der Priefter aus feinem Buche 
vorlas: „Nicht die Schwere des Kreuzes, fondern die Laſt meiner 
Sinden hat dich in den Staub gedrückt“ oder: „Diefen deinen 
zweiten Fall habe ich durch) meine vielen Rückfälle, bejonder3 in 
meine Hauptfünden verfchuldet“ oder „an diefem deinen dritten Falle 
find die Gewohndeitsfünden ſchuld“ oder wenn dann bei der zwölften 
Station die ganze Kirche das Lied anftimmte: „O du Lamm Gottes 
unfhuldig” ..., da war es, als würden diefe Worte alle auf mich 
gejagt fein und der göttliche Heiland würde mir zurufen: „Du bift 
verloren.“ 

Br.: „Wann find Sie das letztemal bei der heiligen Communion 
gewejen ?“ 

Fr.: „Heuer während der Faſtenzeit.“ 

Pr.: „Wie war Ihnen nad) der beiligen Communion ?“ 

Fr.: Seit diefer Zeit bin ich eben gar jo unruhig und voll 
ingit dafs mir mein Buftand manchmal ganz unerträglich vor» 
ommt.” 

Pr.: „Da haben Sie gewijs etwas verjchwiegen, was Ihnen 
am Gewiſſen lag.“ 

Fr.: „Sch wüſste nichts, was ich hätte verfchweigen jollen. 
Sch lebe jebt jo gut mit meinem Manne, und würde gar nicht? 
fehlen, wenn ich nicht diefe Ungft Hätte, daS aber macht meinen 
Mann auch recht traurig.” 

Pr.: „Da haben Sie wohl früher nicht fo gut gelebt mit» 
einander ?“ 
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Fr.: „Ah Das iſt ſchon viele Jahre her, das habe ich ihm 
ſchon ängft vergeflen. 

Br.: „Run fo ift vor vielen Jahren doch etwas vorgefallen?“ 

Fr.: Fa, aber nichts bedeutendes. Mein Mann war damals 
noch recht jung und blieb deshalb oft lange im Gaſthauſe ſitzen, 
vertrug das Geld und vernachläſſigte mich. Das habe ich ihm öfters 
vorgehalten und dann find wir in Streit gerathen 

Pr.: „Da ſind Sie wohl ganze Nächte lang „allein“ 
geweſen?“ Ohne zu antworten fchaut fie ängftlich nach ber Thüre.“ 

Pr.: „Faſſen Sie Muth und fürchten Sie nicht, daſs wir 
belaufcht werden; wir find ja allein im ganzen Haufe. Uebrigens 
Können Sie auch leiſe reden.“ Alſo Muth und Vertrauen! Jetzt, 
ſo lange Sie leben, können Sie ſich noch retten. Machen Sie alſo 
den letzten Sprung aus der Hölle. Die Schuld bekennen iſt keine 
Schande, denn Gott will es ſo haben. 

Sie haben alſo öfters Beſuch gehabt?“ 

.: „Ja, der Nachbar iſt manchmal gekommen.“ 

Pr.: „War Ihnen dieſer Beſuch des Nachbars angenehm?" 

Fr.: "ga, benn er hat mich meine® Mannes wegen getröftet 
und bat fich recht freundlih mit mir unterhalten, jo daßs id) 
manchmal zu ihm jagte: „Ach, Hätte ich doch einen ſolchen Dann, 
wie Sie find.* 

Pr.: „Haben Sie ihm wohl auch Bärtlichleiten erlaubt ?“ 

Fr.: „Sa, ich fühlte mich wohl, wenn er zärtlich gegen mich war.“ 

Br.: „So haben Sie ihm nach und nad) alles erlaubt?“ 

Fr.: Scheu hin⸗ und herblickend dann leiſe: „Ja.“ Ein Strom 
von Thränen entquoll ihren Augen, ein Schluchzen und Stöhnen 
ließ ſie ‚hören und mit gerungenen Händen jeufzte ſie: „Hochwürden! 
kann mir das vergeben werden?“ „Ja, liebe Frau, ſprach der Prieſter, 
„kommen Sie heute zur Abendandacht in die Kirche. Dort werden 
Sie von Ihrem Heilande in dem Inneren ihres Herzens die Worte 
hören: „Morgen früh will ich zu dir kommen.““ Des anderen 
Morgens ſah man eine Frau die heilige Communion mit folcher 
—*— und Ruhe empfangen, daſs alle Anweſenden darüber erbaut 


are 
Pürtes, Böhmen. Pfarrer Dr. Georg Grüner. 


Piteratur. 
A) Neue Werke. 


1; Vita Jesu Christi Domini nostri e textibus quatuor evan- 
geliorum distinctis et quantum fieri potest haud inversis com- 
posita. Auctore L. M&chineau S. J., in Collegio Jerseiensi 
sacrae scripturae et hebraicae linguae Professore. Pag. 110 + 
[215] = 325. 8°. Parisiis, Lethieulleux, 1896. 
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Der Verfaſſer diejes ſchön ausgeftatteten Buches Liefert, wie der obige 
Titel anzeigt, eine genaue Evangelien-Harmonie in lateiniſcher Sprache. 
Sie ift umfänglicher als das bekannte deutiche „Leben Jeſu Chrifti nad) 
den vier Evangelien“, Paderborn 1885, von feinem Ordensgenoſſen Yoh- 
mann. Die in Klammern ftehenden Seiten geben das vierfache Evangelium, 
die Übrigen 110 Seiten enthalten kurze Abhandlungen. — Der Evangelien- 
Harmonie geht eine Heberficht der Ereigniſſe im Yeben Jeſu in 236 Nummern 
voraus mit Angabe, wo immer das erwähnte Ereignis in den Evangelien 
zu finden fei. Dann folgt der evangelijche Tert nad) der Bulgata-Ausgabe 
von Bercellone (Rom 1861), und zwar in der Weije, das, wo alle vier 
Evangeliften eine Rede oder ein Ereignis berichten, vier Golunmen neben⸗ 
emander ftehen, font nur drei oder zwei Columnen die Worte eines 
jeden Erzählers enthalten, während, wo nur ein Bericht vorliegt, diejer in 
extenso gegeben wird. — ‘Die beigegebenen Abhandlungen jollen den 
hiftorifchen Boden des Lebens Jeſu abgrenzen und charakterifieren. Sie be— 
iprechen daher die jüdifche und römiſche Obrigkeit zur Zeit Jeſu und der 
Apoftel: die verjchiedenen Statthalter und Yandpfleger, die herodianijche 
Familie, die Hohenpriefter, auc) die verjchiedenen Parteien, den hohen Rath 
und die fonftigen Gerichte. Ferner werden gefchildert die Synagogen, der 
Tempel und die Wallfahrten zu ihm; aud) die jüdiſche Zeitrechnung findet 
eine kurze Beſprechung. Wie Yohmann erflärt auch Mechineau das Feſt 
Joh. 5, 1 für das zweite Pascha in der öffentlichen Thätigkeit Jeſu, fo dafs 
diefe drei Dfterfefte enthielt und mit dem vierten endete. Sehr fur; ge— 
halten ift die „Toopographia Palaestinae“ mit Angabe der Entfernung 
der weiftgenannten Orte voneinander und die Notiz über die Sprache 
Jeſu und der Apoſtel. — Im Anhange folgen noch furze Ausführungen 
iiber Öegenftand und Form der Reden Jeſu, dann über jeine Zuhörer 
(Einzelne, Boll, Gelehrte, Jünger und Apoftel), auch fpectell über die 
Barabeln, deren 35 gezählt werden. Endlich gibt der Verfaſſer noch eine 
gedrängte Lebensſkizze jener Verfonen, die dem Heilande naheftanden: Maria 
und Joſef, die Apoftel, Maria Magdalena u. a. — Sämmtliche Ab- 
bandlungen find etwas fragmentarifcd) gehalten und liefern nicht eigentlich 
gelehrte Unterjuchungen, fondern mehr deren Reſultate. 

Freiſing. M. Seiſenberger. 
2, De libris prohibitis Commentarii. Auctore Augustino 

Arndt SS. J. Ratisbonae, Neo Eboraci & Cincinnati Sump- 
tibus et typis Friderici Pustet. 1895. VI u. 316 ©. Preis Dt. 3.— 
= fl. 1.80. 

Vorliegendes Werf zerfällt in zwei Theile. Der erfte hiftorijche ent⸗ 
wickelt die Gefchichte des kirchlichen Vücerverbotes in zwei Perioden: a) vom 
Anfang der Kirche bis zum vierten allgemeinen Concil von Gonftantinopel, 
b) von diejem bis zum Concil von Trient. Ein Anhang zu diejem hiftorifchen 
Theile gibt und einige Notizen über Bücherverbote bei Juden, Heiden, 
Afatholifen, um zu zeigen, daſs Bilcherverbote zum Schute der wahren oder 
vermeintlich wahren Lehre gleichham in der Natur der Cache begründet 
jind. Ter zweite praftifche Theil bietet eine eingehende Erklärung der in 
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Bezug auf das Vücherverbot feit den Zridentinum geltenden Beſtimmungen 
der Fatholifchen Kirche. Diefer zweite Theil ift im fechs Abfchnitte eingetheilt, 
deren erfter und bedeutendfter handelt de lectione et retentione librorum 
(p. 85— 240), der zweite Abſchnitt de impressione librorum prohibit., 
der dritte Abfchnitt de licentia legendi et retinendi libros proh., 
der vierte Abfchnitt de correctione librorum proh., der fünfte Abfchnitt 
de editione librorum, der fechte Abfchnitt de juribus et officiis epis 
coporum respectu typographorum et librariorum. 


Dean muſs dem Berfaffer das Zeugnis ausftelen, dafs er dieſen 
Gegenftand, zu dem noch nicht viel Vorarbeiten vorlagen, mit großem 
Fleiße und in gründlicher Weife behandelt hat; ja mandjmal zu gründlich 
und ins Detail gehend, 3. B. wenn &. 121 bei einer weitläufigen Er— 
örterung über den Begriff „Buch“ gejagt wird, dafs nicht bloß die durd) 
Trud ſondern aud) durch Lithographie vervielfältigten Bücher unter 
das Verbot fallen. Der Verfaſſer hat nicht bloß die eigentlichen Quellen 
herangezogen, jondern auch eine Menge von Provinzialconcilien benugt, um 
das in den einzelnen Sirchenprovinzen geltende Recht Earzuftellen. 


Was ic) an dem Buche im allgemeinen auszujegen habe, iſt, dafs nicht 
flat genug herbortritt, was heute no in Bezug auf das Bücherverbot allgemeine 
Geltung hat. Der zweite Theil trägt ja die Ueberichrift: de disciplina hodierna 
ecelesiae circa libros. Aber da fonımt vieles vor, was nicht mehr beobachtet wird 
und nicht mehr beobachtet werden kann. Zuweilen jagt das der Berfaffer aus- 
drüdlich, aber dann auch manchmal wieder jo unbejtinnt, dafs man nicht weiß, was 
man damit anfangen joll. 3. 8. den fechsten Abſchnitt: de juribis et ofliciis epis- 
coporum respectu typographorum et librariorum beginnt der Berfajjer mit der 
Erklärung: Generatim dici potest, ea quae publicum ordinem intendunt in regulis 
indicis aliisque Rom. Pont. edictis eandem rem spectantibus, practico valore 
ınodo destitui; fügt dann aber hinzu: Attamen hae leges ex parte saltem in 
aquibusdam provinciis ecclesiasticis adhuc servantur. Dann werden die einzelnen 
Beitimmungen auseinandergelegt und zum Schlujs gelagt: De his omnihus ea 
valent quae initio capitis posita sıınt. Was iſt das? S. 255 wird eine Petition 
von deutſchen Bilchöfen an das vaticanijche Concil angeführt, worin es heißt: 
„Petimus, ut regulae Indicis, quae partim in regionibus mixtis nunquam 
ovbservari poterant, partim vero ob omnino immutatum societatis huma- 
nae et in specie rei literariac statum in praesenti nusquam fere ob- 
servari possunt, ideoque multas conscientiarum anxietates et confessa- 
rioruın dubia provocant, recenti revisioni et reda«tioni submittantur.“ Dieſe 
Betition beweist, wie unficher heutzutage in Bezug auf das VBücherverbot alles 
ift, und man möchte aus einer Jolchen eingehenden Abhandlung doch gerne erjehen 
fönnen, was noch zu Recht befteht und was unter allen Umftänden von allen 
Gläubigen verlangt werden kann. Auch jcheint mir der Verfaffer manchmal die 
Regel: odiosa sunt restringenda nicht genug au beachten. Soll es z. B. fo ficher 
jein, wie dies ©. 116 ausgeſprochen wird, das Döllinger ein harresiarcha ijt und 
demgemäß alle feine Bücher, auch die vor feinem Abfalle geichriebenen, aud) 
die clafjiiche Reformationsgeſchichte verboten jeien? S. 124 heißt es: An liber 
haeretici de religione ex professo tractans permittitur, cum notis auctoris 
catholici simul refutatur? Responsum negativum esse debet. Manet enim 
vere liber, qualis in regula supra dieta prohibetur. Dann wird als Beweis 
dafür angeführt eine Widerlegung ungläubiger Schriften des Abbe Moigno, die 
1875 auf den Inder gejebt wurde. Aber ich meine doch, aus dein einzelnen 
Falle kann man feine allgemeinen Folgerungen ntachen. Sonſt müfsten ja con- 
jequentermweije alle Widerlegungen ungläubiger oder häretiicher Schriften, 3. 2. 
bie zahlreichen Widerlegungen des Lebens Jeſu von Renan verboten jein. Den 


— 404 — 


eine folche Widerlegung ijt doc, nicht möglich, ohne daſs man die Duintefleng 
des betreffenden Buches anführt. So bejigen wir ja von dem des aAndAs Aöyos 
Beljus nur das, was in der Widerlegung des Origenes enthalten ift. — ©. 166 
de e3 über eine im 17. Jahrhundert auf den Inder gejegte Biographie eines 
älfchlicherweife beatificierten fremden Joanne Cala: „Etsi modo periculum 
non sit, ne quis Calam istum pro sancto habeat vel laudet, attamen vetitum 
in Indice permansit. Nec indebite. Index enim habitae damnationis memoriam 
servare debet. Deinde vero, ut declaratur regula I sustineri antiquas damna- 
tiones adversus haereticos ante a. 1515. exortos latas, sic non est, cur non 
sustineatur in odium fraudis prohibitio eos libros legendi. Denique prohibitio 
in Indice postes omnibus monitio est, ut a simili crimine abhorreant.“ Mit 
biefer Auffaffung Tann ich mich nicht einverftanden erflären. Der Index ſoll doch 
die in dem Leſen eines verbotenen Buches Tiegende Gefahr für den Glauben von 
den Angehörigen der Kirche fernhalten. Wo eine ſolche Gefahr in Feiner Weiſe 
mehr vorhanden ift, hat das Verbot feinen Zwed mehr. Meines Erachtens 
haben gerade ſolche und ähnliche Beltimmungen des Inder nicht wenig dazu 
beigetragen, das Anjehen derfelben zu ſchwächen. — Manche Brudfehler find 
mir aufgefallen, deren Correctur fich meiftens jedoch von ſelbſt ergibt. ©. 103 
wird von einem concilium Brugense (1535) und Mechlinensi in Gallia ge- 
ſprochen. Brügge und Mecheln gehörten doch damals ebenjowenig, wie jeßt, zu 
Frankreich. ©. 122 muf3 es — ſtatt contrairies heißen: confreries, ©. 165 
ſtatt en Henrico VII: Henrico VI, ©. 167 ftatt saeculo II sub Nerone: 
saeculo I 

Düffeldorf. Prof. Dr. Pingen. 

3) Die Glaubwürdigkeit unferer Evangelien. Ein Beitrag 
zur Apologetif. Bon Heinrich Boffe S. J. Mit Approbation des Hochwſt. 
Erzbifchof8 von Freiburg. Freiburg. 1895. Herder. ©. 140. Preis 
M. 1.20 = fl. —.72. (Erzänzungsheft zu den „Stimmen aus Maria- 
Laah“). 

Bei der Bearbeitung vorliegender Schrift wollte der Verfaſſer nicht 
bloß den Forderungen der Wiſſenſchaft gerecht werden, ſondern auch „den 
Bedürfniſſen eines weitern Leſekreiſes thunlichſt Rechnung tragen. Aus 
dieſem Grunde werden die Citate in Ueberſetzung gegeben; die Beifügung 
der Texte erfolgt nur, wenn ein beſonderer Grund ſie zu empfehlen ſcheint.“ 
Dieſe Rückſichtnahme verdient vollen Dank und Anerkennung. Denn bei 
dem raſtloſen und vielfach erfolgreichen Bemühen des modernen Unglaubens, 
den angeblichen oder vermeintlichen Ergebniſſen der rationaliſtiſchen Schrift- 
forschung auch in den breiten Schichten des Volkes Eingang und An— 
erfennung zu verfchaffen, Tann aud) der Scelforger, ja felbft der Yaie leicht 
in die Yage fonımen, die Glaubwürdigkeit der heiligen Schrift und ihrer 
Berichte gegen feindliche Angriffe vertheidigen zu müſſen. Die Schrift gliedert 
fihh in drei Abfchnitte. 

Nach einer jehr lejenswerten Einleitung (5. 1—6) gibt der erjte Abjchnitt 
(S. 7—719) eine kurze Darfjtellung jener modernen Auffaffungen über die Ent⸗ 
ftehung und den Charakter unjerer Evangelien, tvelche deren Glaubwürdigfeit bes 
jtreiten. Es wird allerdings aus dem großen Wirrwar der voneinander ab» 
weichenden und ſich wideriprechenden Kuffaffungen und Meinungen, welche dieje 
Bejtreitung gezeitigt hat, das Nothwendigfte gebracht; aber dies genügt, um den 
vorurtheilsfreien Leſer zu Überzeugen, daſs die rativnaliftiiche Behandlung der 
@vangelienfrage faliche Wege wandelt. — Der zweite Abjchnitt (S. 20— 105) 
führt das Zeugnis der Beichichte für das Alter und den apoftoliichen Urſprung 
der Evangelien vor. Abgeſehen etwa von der Beiziehung der Wandgemälde in 
der Katakombe der hi. Priscilla begegnen uns hier die befannten Zeugen der zwei 








erſten chriftlichen Jahrhunderte in rüdlaufender Reihenfolge vom bi. Irenäus 
angefangen bis zuräd zu den apoftolifchen Vätern; doc) zeichnet ſich Diefes 
Beugenverhör dadurch vortheilhajt aus, daſs die einzelnen Ausfagen nicht ein» 
fach Ioje aneinander gereiht, jondern nad) Inhalt und Zujammenhang, nad) ber 
Stellung und dem theologiſchen Standpuntt der Zeugen forgfältig auf ihre Be- 
weiskraft unterjucht und geprüft werden. Wit Uebergehung anderer Einzelheiten 
möge bier hingewiejen fein auf die Widerlegung der neueltens, namentlich von 
Harnad verfochtenen Anjicht, nach welcher die von Sr den Märtyrer er- 
wähnten und als Quelle benügten Apoftelceomnientare nicht in unjern canontjchen 
Evangelien, fondern in dem im Altertfum bekannten apofryphen Evangelium 
Petri zu ſuchen wären. — Auf das angeftellte Zeugenverhör hin kommt Ber- 
jaffer zu dem Schluffe, daſs uniere Evangelien nad ihrem Inhalt und der 
heutigen Form ſchon uns Jahr 90—100 vorhanden waren, demnach zwifchen 
—100 oder ſchon zwiſchen 50—80 abgefalst feien. „Leber das Jahr 50 nod) 
hinauszugehen, jcheint ihm kaum möglich.“ Diefe Behauptung dürfte, befonders 
rüdfichtlic) das Matthäus-Evangelium, kaum alljeitige Zuftimmung finden; und 
gejeßt auch, wir geben eine fo jpäte Abfaffung dieſes Evangeliums zu, jo hätten 
wir dafür lieber die Berufung auf Jrenäus (c. haer. III. 1) als den angegebenen 
Grund unwiderſprochen gelajien. Bon einer näheren Beſtimmung des Zeitpunftes, 
wann, der Perjönlichkeiten, von welchen die einzelnen Evangelien gejchrieben find, 
wird als für den vorliegenden Zweck nicht nothrendig, Abjtand genommen. — 
Ter dritte und „wichtigite” Abjchnitt (S. 106—135) führt den eigentlichen Bes 
weis Der laubwürdigfeit aus der Zeit der Abfafjung und aus der Stellung der 
Berjajjer als Apostel oder Apoſtelſchüler; ein furzes Schlufsivort endlich (S. 136 
bis 140) thut dar, daſs gegen die hiftorijch begründete Glaubwürdigkeit auch vom 
philofophiichen Standpuntte fein gegründeter Zweifel erhoben werden fann. 


Inhalt und Form, überzeugende und meift klare Beweisführung, 
ruthige und wilrdevolle Polemik, einfache und edle Sprache machen die Schrift 
ju einenı wertvollen Beitrag der Apologetif, die auch von gebildeten Paten 
mit Nutzen gelejen werden fann. 

St. Florian. Prof. Dr. Moist. 


4) Die Dogmen des Gredo. Bon Msgr. Emil Bougaud, Biſchof 
von Laval, Autorifierte deutfche Ausgabe von Philipp Prinz von Aren— 
berg. Mainz, Kirchheim. 1895. Mit Firchlicher Druckerlaubnis. 443 S. 
Preis M. 5.25 — fl. 3.15. 

Borliegendes Bud) bildet den dritten Band de3 größeren Werkes von 
Msgr. Emil Bougaud: „Chriftentyun und Gegenwart.“ Der Band ent— 
hält, wie e8 in der Vorrede de Ueberfeßers heit, tin 15 Gapiteln eine 
ebenfo eigenartige als erfchöpfende Darftellung der Fatholifchen Grund- 
wahrheiten: Dreifaltigkeit, Echöpfung, Ciindenfall, Menfchiwerdung und 
Erlöfung. Der Schluſs handelt von Chriftus als dem Fundament und dent 
Schluſsſtein des katholiſchen Lehrgebäudes. Mufs aud) das Prädicat „er— 
ihöpfend“ cum grano salis verftanden werden — eine Dogmatik fol 
ja da8 Buch nicht fein — fo ift dagegen das erſte Prädicat „eigenartig“, 
jedenfalls vollauf bereditigt. 

Tas Werk hat, wohl eben deswegen, jeine Bewunderer und in der Kritik 
jeine Xobredner gefunden. Gewiſs iſt auch im neuen Bande ſehr viel des lobens— 
werten und apologetiich brauchbaren geboten. Es darf aber doch nicht verjchwiegen 
werden, daſs au mehr als ein Grund vorliegt, Über diele Eigenart der Be— 
handlung etwas anderer Anficht zu jein. Wir haben an mehr als einer Stelle 


bedenklich dei Kopf gejchüttelt, bald über die Form, bald über den Gedanken 
und zweifeln nicht, daſs es manchem anderen — deutichen — Leſer audı jo 
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gegangen. Das hindert uns aber nicht, jeden Freunde erufter Lectüre das Bud) 
u empfehlen. Liebt der Leſer ſolche — man wird uns recht veritehen, wenn wir 
—— — „franzöſiſche“ Eigenart die Behandlung, um jo beſſer; wo nicht, wird 
er trog mehrfach ftörender Rhetorit und Webertreibung den guten Gehalt zu 
inden und zu verwerten wiffen. Die Ueberjegung verdient das Lob, das wiederholt 
chon feitens der Kritif ihr geipendet wurde. n 

K 


5) Fontes juris ecclesiastici novissimi. Edidit utque 
illustravit Philippus Schneider. SS. Theol. D. Professor Juris 
Canonici. Ratisbonae. Typis Frederici Pustet. 1895. VI et 136. 
Preis M. 1.60 fl. —.96. | 

Der durch „die bifchöflichen Domcapitel" und die „Lehre von den 

Kirchenrechts⸗Quellen“ bereits befannte Verfafler erklärt im Vorworte, dafs 

ihn bei diefer Arbeit fowohl die Rückſicht auf die ftudierende Jugend ale 

auf die Pfarrgeiftlichkeit geleitet habe. In Wirklichfeit verdient diefes Werk 
diefen beften® empfohlen zu werden. Es enthält 1) den Tert des vaticanifchen 

Concils; 2) die befannte Encyflita „Quanta cnra“ und Syllabus; 

3) die Bulle: „Apostolicae Sedis“ mit ſechs fpäteren Decreten über 

die jelst beftehenden Kirchenftrafen; 4) die Facultates quinquen- 

nales mit vier appendices; 5) vier Conftitutionen in Bezug auf 
die Klofterorden mit fpäteren Erflärungen; 6) die Inſtruction über die 

Ehepispenjen von 9. Mai 1877, welche Actenſtücke der Verfaſſer mit 

höchft ſchätzenswerten Noten verfehen hat. 

Negensburg. Dr. Bermeulen. 


6) Geſchichte der hriftlihen Malerei. Yon Dr. Erich Frank. 
Profeffor an der Aniverfität Breslau. Freiburg in Breisgau. Herder'ſche 
Verlagshandlung. Drei Bände in Gr. 89%, und zwar zwei VBände Tert 
und ein Band Bilder. Preis M. 30 — fl. 18. 

Der PVerfaffer ift in der Kunftliteratur bereits vortheilhaft bekannt 
durd) die 1885 erjcdhienene Monographie: „Tas heilige Abendinahl des 
Yeonardo da Vinci“, fichert fid) aber einen unvergänglidyen Namen durd) obiges 
umfangreiches Werk, welches feit 1887 in 17 Lieferungen erſchienen ift. 
Ta der erfte Theil in diefer Quartalſchrift (1893 <. 935) bereits be- 
jprochen worden ift, fallen wir jett nur den zweiten ind Auge. Er bietet 
in acht Lieferungen 950 Zeiten Zert und enthält in der 17. (Schlufs-) 
Lieferung auf 65 einfachen und fieben Doppeltafeln die Bilder zum zweiten 
Theil. Diejer beginnt mit Giotto ſammt Schule und Nachfolger, geht dann 
zur Schule von Siena über und anderen Malern in Italien. Sodann 
führt er uns zur franzöfifchen Gothif, in die Niederlande, nad) England, 
Teutjchland, in die Prager und Nirrnberger-Schule, in die ſchwäbiſche u. ſ. w. 
Die Frührenaiffance führt uns felbftverftändlich wieder nad Italien, zu 
Fieſole, Ghirlandajo u. a. nad) Oberitalien und Süditalien; ſelbſt— 
verſtändlich wird auch überall die Miniaturmalerei berückſichtigt. In den 
Niederlanden wirkten im 15. Jahrhundert die van Eyck und ihre Nach— 
folger ; in Flandern ragte die tertile Kunſt aud) hervor. Von Seite 548 
kommt „die Malerei des Quattrocento in Frankreich, Spanien und Portugal“ 
zur Sprache, von Zeite 564 „die deutschen Malerjchulen des 19. Jahr— 





— 407 — 


hunderts“, Mich. Wohlgemut, Dich. Pacher u. a. Seite 629 be- 
ginnt die Hochrenaifiance — wieder mit Italien; Yeonardo da Binci, Fra 
Bartolomeo, Andrea del Sarto, Naffael Santi, Gorreggio. Die 
16. Lieferung beginnt mit den Schülern und Nachfolgern Teonardos, welden 
die Benezianer folgen; Tizian. In Deutichland ragt Albr. Dürer hervor, 
Altdorfer, beide Holbein. S. 9335 — 942 find „Zufäge und Berichtigungen“, 
von Ceite 9435— 950 „Ramen= und Sachregifter*. Auf den Tafeln der 
Schluſslieferung ift ftetS angegeben, zu welcdyer Eeite des Textes das be- 
treffende Bild gehöre. Bejonderes Intereſſe beanſpruchen zum Beifpiel „Alle- 
gorie der Keuſchheit“ von Giotto, deilen „Beweinung Chriſti“, Maria 
Verfimdigung von Simone Martini, Maria Himmelfahrt von Taddeo 
Bartoli, ein Zriptychon von ra Angelico, ein muficierender Engel des- 
jelben umd andere ; Chrifti Himmelfahrt von Perugino, die fieben Sacra- 
mente von Rogier van der Wenden, Chriftus mit Engeln von Memling, 
Tod Mariä von Schaffner, — un ohnehin fonft oft reproducierte Werke 
zu verjchweigen. 

Um nicht ein ungerechtes Urtheil zu fällen, berüdjichtigt der Verfaſſer ſtets 
auch die geichichtlichen Thatjachen, jo zum Beilpiel Seite 864, wo er heroorhebt, 
um wieviel zur Zeit eines Leonardo, Raffacl u. a. die Verhältniffe in Italien 
für Kunft und Künftler glinftiger waren, als in Deutichland. „Marinilian, der 
legte Ritter, beſaß nicht die gefüllten Caſſen italienischer Fürſten und Herren, 

onumente feines Kunftfinnes zu hinterlaſſen; jelbjt das jeinem Namen errichtete 
Grabmal in der Kirche zu Innsbruck blieb unvollendet, als er aus dieſer Welt 
gieng, und für den „Triumph“ des Kaiſers deuticher Nation konnte nur der 
—2— ſeine mangelhaften Reize entfalten; ja auch für dieſen fehlten oft 
die nöthigen Mittel“. Die Urtheile über den Kunſtwert der beſprochenen Werke 
ſind verläſslich, da Frantz ſelbſt ein tüchtiger Maler iſt, und zwar ein religiöſer. 
Daher verſteht er die göttlichen Ideale in den Meiſterwerken trefflich nachzuweiſen. 
Ueberhaupt betont er: „Die Idee iſt das Erſte“. Mit dem Verfalle des religiöſen 
Lebens ſinkt auch die Kunſt zur Schwelgerei des Genießens herab, verliert Dr 
Würde und vergijst des ethilchen Zieles der Käuterung und Xefreiung der menſch 
lichen Ratur“. Bi ſolchen Anichauungen des Verfaſſers begreift es fich, daſs 
man feinem Werfe nachrühmt, es habe „unbeabjichtigt ſogar zu einer bedeutfamen 
Apologie der Kirche ſich geftaltet” - - auf dem Gebiete der Malerei. Da in u 
gerade heute der crafjeite Realismus jich breit macht, jo ift dag Erfcheinen dieſes 
Werfes überaus zeitgemäß. Möchte es nur in Auffaſſung und Ausübung der 
Malerei auch beherzigt werden! Taher jchrieb Profeſſor Ludwig Seitz, jept 
Director der vaticanifchen Gallerien, an die Berfagshandlung: „Sch halte Frank 
für ein Loftbares Buch und für eines der beten feiner Art, welches praktiſchen 
Nutzen für den Maler hat”. Aber nicht nur für diejen, jondern auch für den 
Beichauer der Gemälde, damit er ſie auf ihren innerften Wert prüfen lernt. So 
erflärt er 3. B. die Sirtiniiche Madonna zwar für das idealite Madonnenbild, das 
Raffaelgemalt hat, aber deshalb noch nicht für ein muſtergiltiges Jdcal überhaupt. 

Um ſchließlich auch einen Wunjch auszufprechen, jo wäre e8 der, daſs 
Frank feine „Geſchichte der chriftlichen Malerei” bis auf uns herauf ebenjo 
grümdlich fortjegen möge. 

Egendorf (O.Oe.). P. Joh. Geiftberger O. S. B., Pfarrvicar. 
7, Animae humanae infundendo creantur et creando 

infunduntur. Otto Zehetbauer, dioecesis Jaurinensis pres- 
byter. Dissertatio inauguralis pro obtinendo Doctoris in s. Theo- 
logiae gradu academico. Sopronii, Typ. Caroli Litfass, 1893. 
gr. 8°. VID. u. 140 2. 
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Die vorliegende, ſehr fleigige Arbeit ift eine dogmatifche, aufgebaut 
auf den Principten der fcholaftiichen Philofophie, nicht etwa der neueren 
Phyfiologie. Nach aufen hin hat fie die Form der Beweisführung unferer 
dogmatifchen Lehrbücher. Schrift, Tradition und ratio theologica find die 
Bemeisquellen. Der Verfaſſer beherrfcht gut die einfchlägige Literatur und 
gebraucht eine fließende und dabei genaue Ausdrudsweife, mit einer einzigen 
Ausnahme auf ©. 71, wo durch die Formulierung des Satzes die Thier- 
jeele als accidens hingeftellt erfcheint. Die erftere Hälfte des Buches be- 
Schäftigt fich mit den von der Fatholifchen Lehre abweichenden Anfichten iiber 
den Urfprung der menfchlichen Seele. | 

Wien. Dr. ©. Keinhold, 

Sub-PDirector und k. k. Univerfitäts-Profeffor. 
8 Sociale Vorträge. Gehalten bei dem Wiener focialen Bortrags- 
curfe 1894. Herausgegeben auf Beranlaffung der Yeo-Gefellichaft von 
Prof. Dr. Franz Schindler. Wien. 1895. Kirſch. Preis fl. —.90 
— M. 1.80. 


Diefe gefammelten Vorträge wurden gehalten auf dem im Auguft 
vorigen Jahres in Wien vom Tirectortun der Leo-Geſellſchaft veranftalteten 
jocialen Eurfe, zu dem aus allen Kronländern Oeſterreichs die ftattliche 
Zahl von 386 Theilnehmern ſich eingefunden hatte. 

Tie NRednerlifte weist befannte und geachtete Namen auf: fo P. Albert 
Weiß O. Pr., Prinz Alois Liechtenftein, P. Biederlad S.J. u. a. Die befprochenen 
zwölf Thentata find durchgehends jehr glüdlich gewählt. Wir heben aus denſelben 
— den Vortrag des P. Weiß über Weſen und Zweck des menſchlichen Ge— 
ellſchaftslebens, die ſehr belehrende Abhandlung des Prinzen Liechtenſtein über 
die geſchichtliche Entwicklung der heutigen wirtſchaftlichen Lage, die gut orien⸗ 
tierende Darſtellung des Standes und der Urſachen der heutigen Agrarfrage 
von Prof. Johann Pohl, die vortrefflichen Aufjäge von Dr. Ebenhoch über 
Stand der 2 und Reformziele in derjelben und die Behandlung 
der Arbeiterfrage durch P. Biederlad S. J., endlidy den anregenden Hinweis des 
P. Weiß auf die ſocialen Aufgaben des Clerus in heutiger Beit. ließlich be⸗ 
merken wir noch, daſs, obwohl vielfach bejonders die öfterreichiichen einchlägigen 
Berhältniffe berüdjichtigt werden, doch — dieſe Schrift, wie wenige ähnliche, 
weil fie die ſociale Frage auf allen Gebieten behandelt, ſich zur allgemeinen 
Drientierung in dieſer Frage eignet und gleichjam als Lehrbuch die meitefte 
Verbreitung verdient. 

Weinheim a. d. Bergitrage. Dr. Friederich Kayfer, 

Stabdtpfarrer, Erzbifchöfl. Prüfungs-⸗Commiſſär. 
9) Inſtruetion für den Seelforge-Glerus betreffs Ehe: 
ſchließung ungariſcher Staatsbürger in Defterreid. 
Graz. 1896. Berlag U. Mofer (3. Meyerhoff). Preis fl. —.50 — 
M.1.—. SS. 78. 

Die vorliegende Iuftruction zerfällt in zwei Theile: A) Gefete, Ver⸗ 
ordnungen, Inftructionen, Erläffe :c., welche die ungarifche Regierung über 
Givilehe, Religion der Kinder, Neligionswedhjel, bürgerliche Matrikenführung 
und die entjprechenden Ausführungen publiciert hat; B) Verhalten des 
Seelſorgers bei Eheſchließungen, wenn ein oder beide Brauttheile ungarifche 
Staatäbirger find. Der erfte Theil ıft amtlich und bezieht fid) auf Ungarn; 
der zweite Theil geht zunächſt die Seelforger der Seckauer Tiöcefe an und 
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iſt im kirchlichen Verordnungsblatt erjchienen, hat aber auch für andere 
Seeljorger Defterreich8 wenn auch feine obligatorijche, fo doch eine directive 
Bedeutung. Jedes Pfarramt wird gut thun, diefe Inftruction, die jorg- 
fältig gearbeitet, mit paſſenden Formularien und einem genauen alpha- 
betiſchen Regiſter verſehen iſt, ſich anzuſchaffen. Es kann ja jedes Pfarr⸗ 
amt in die Yage kommen, Eheſchließungen ungariſcher Staatsbürger durd)- 
führen . müſſen. Drud und Ausftattung find mufterhaft. 

Yin Dr. M. Hiptmair. 
10) Gharitas. Eine höchſt beachtenswerte Zeitfchrift ericheint 1896 im 

erften Jahrgang bei Herder: „Charitas“, unter Mitwirkung von Fach— 
männern herausgegeben vom Charitas-Comité zu Freiburg im Breisgau. 
ALS Redacteur zeicmet Dr. L. Werthmann, erzbifchöflicher Hoffaplan. 
Sie eridemt 16 ©. ftarf am 1. des Monate, Abonnement jährlich) 
M. 3.— = fl. 1.80. 

Bon den Zweden, die der Zeitichrift geitellt find, werden wohl die 
vorzüglichiten jein: Die Organijation der djaritativen Werke, die Bejeitigung 
der „der fatholifchen charitativen Thätigfeit anhaftenden Mängel”, die Tar- 
jtellungen der „ftaatlichen, gemeindlichen, protejtantifchen und humanitären 
Wohlthätigfeitsbeftrebungen zur Belehrung und Anregung der Katholiken“, 
jowie Belehrung „über Art und Weile des Zuſammenwirkens mit den 
genannten Kactoren“, Unterricht „über die fociale und Armengejeßgebung 
des deutjchen Reiches ſowie über die Gejundheitspflege, joweit diejelbe das 
Gebiet der Charitas berührt.“ Bereits im erften Hefte kommt der Jurift 
zum Wort (Fürſorge für jüttlid) gefährdete, einer ftrafbaren Handlung noch 
nicht fchuldige Kinder); mögen bald auch Aerzte (zwei find im Charitas— 
Comité gefertiget) fich hören laſſen; weniger wird das Bedürfnis gefühlt 
werden nach allgemeinen leitenden Grundſätzen und nad) erbaulidhen Schil— 
derungen, apologetifchen Yeiftungen, aber wenn aus allen einjdjlägigen 
Gebieten (und e8 wird falt fein Gebiet fein, das fir die Charitas nichts 
bietet) möglichft kurze, ganz objective Berichte gebracht, Erfahrungen, gute 
und ſchlimme, mitgetheilt werden, dann wird die Zeitjchrift fiir Fachleute 
ein ganz ausgezeichnetes Drgan werden; die Beſchränkung ihrer Berichte 
und Mittheilungen auf das katholische Deutichland, wird ihren Wert nur 
erhöhen, denn umfo gründlicher fann das Einzelne behandelt und damit die 
Behandlung wirklich, inftructiv werden, und um jo beifer wird dem Gemein- 
wohl gedient, da flir andere Yänder dadurd) ein ſegensreicher Wettkampf 
veranlajst werden kann. Uebrigens darf gewijs gehofft werden, daſs fach- 
männifche Referate aus anderen Yändern, and, nicht deutichen Sprach- 
gebietes, gelegentlich aufjcheinen werden. 

Ganz ausgezeichnet empfiehlt ſich die Zeitichrift durch den Aragefaften ; 
der ijt vielverjprechend und wahrhaft programmatiſch: 1. Anitalt für 
Epileptiſche. Wo befindet fid) eine Anftalt für männliche Spileptifdye mit 
einer Abtheilung für befler fituierte Kranke? 2. Heizung fir Spitäler. 
a) Welche Art von Heizung hat fich für Krankenhäufer amı beiten bewährt” 
b) Wo können muftergiltige Heizungsanlagen eingejehen werden? c) Durch 
wen find diejelben ausgeführt? 3. Kranfenbetten. a) Welches iſt die befte 

Binger „Iheol.-praft. Quartalſchriſtꝰ, IT. 1896. 28 
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Art von Kranfenbetten in Bezug auf Bettftellen, Matragen zc.? b) Wo 
können diejelben bezogen werden? Einen befonderen praftiichen Wert erhält 
die Charita durd) die Zuſammenſtellung der für die verjchiedenen Bedürfniſſe 
beftehenden katholiſchen Anftalten und Vereine. Im erften Heft bringt die 
Wohlthätigkeitsſtatiſtik die chriftlichen Anftalten und Vereine Münchens mit 
Angabe der Adreſſe, veip. Zahl der beichäftigten Ordensperſonen; jodann 
die Mohlthätigsfeitdanftalten der Diöcefe Yimburg, die jedoch in Fort⸗ 
feßungen weiter werden aufgezählt werden; dabei find auch Aufnahme» 
bedingungen mitgetheilt. Es iſt erftaunlich, nein, das wäre ein fchlechtes 
Yob: nicht erftaunlich, jondern Tängft gewohnte Ihatfache und längſt all- 
gemein, wie viel die Charitad bejonderd durch Ordensfrauen leiftet. Möge 
nur nicht zuviel von ihr verlangt werden ! 
Yin, Brof. Dr. Rudolf Hittmayr. 


11, „American ecclesiastical review.‘ A monthly publi- 
cation for the clergv. 1894. Philadelphia. North Broad Street 
245 — 247. 

Zeit Juli 1894 ift die „bomiletic review“, die praftifche Beilage 
für Predigten und Satechefen, von der eigentlichen „kirchlichen Rundſchau“ 
abgetrennt worden. Es erſcheinen diefe Predigt-Entwürfe (sketches) feitdem 
als Ergänzungshefte (supplements) zur Zeitjchrift felber, und zwar in 
jeden Zeinefter ein Heft von beiläufig 100 Ceiten. Bei den kurzen Ent- 
würfen wird das Hauptgewicht auf praftifche Unterweifung gelegt, weil für 
diefe dad Bedürfnis am größten if. Dann finden die Fundamentalwahr⸗ 
heiten des Chriftenthums, wie 5. B. der Gottheit Jeſu Chrifti, die Wahrheit 
jener Auferftehung u. j. w., bejondere Berüdfihtigung, da ſo viele im 
Amerika in den ungläubigen Staatsſchulen erzogen oder durd) das lebhafte 
Verkehrsweſen den übernatürlichen Glauben und den höheren Wahrheiten 
der Tfrenbarung gänzlich entfremdet werden. 

Wir wollen einen ſolchen Entwurf hier kurz j ananıeren (vgl. zweiter Sonntag 
im Advent. S. 72 und ff.) an „Die Gottheit Chriſti.“ Zert: „Biſt 
du es, der da kommen ſoll“ u. I. w. (Matth. 11.) Einleitung: Anfnüpfung 
an bie Predigt des berfioffenen an über die meſſianiſchen Weisfagungen: 
Jeſus ift der wahre Meſſias. lebergang: Ju jeder Zeit hat es Wenfchen 
gegeben, die Ähnlich den Johannesjüngern die hatiache der Ankunft des Meſſias 
in Zweifel zogen, oder dieſelbe einfach leugneten. — Wir glauben, daſs der 
wahre Meſſias, Chriſtus, gekommen iſt; davon haben wir uns neulich überzeugt. 
Jetzt wollen wir ſeine Perſon näher ins Auge faſſen. Unſer katholiſcher Glaube 
lehrt uns: un it wahrer ( Gott. Beweije für diefe Wahrheit unjeres Glaubens 
liefern uns 1. die Heilige Schrift: in den Weisjagungen des A. B.; ferner 
das Zeugnis Des bimmlijchen Vaters, die ausdrüdlihe Erklärung unferes 
Heilandes jelber, feine Werke, jowie das Zeugnis feiner Apoftel. II. Die con- 
Ttante Lehre in Leberlieferung der irde: dieſe findet jich De 
in den Werten der — Väter und der Kirchenſchriftſteller, in den dogmatiſ 
Entſcheidungen der Goneilien, in dem lebendigen Zeugnifle der Martyrer und 
Belenner, der Jungfrauen und heiliger Perſonen, dem Gott felbjt das Siegel 
der Wahrheit aufgedrücdt. — Dieje zahlreichen Beweismonente werden dann 
furz erläutert. -— Schluſs: : Aufforderung, Bott zu danken, der uns in Jeſus 
Chriſtus einen eingeborenen Sohn geie et hat, feſt zu glauben an Ehriftus 
unſeren wahren Gott, auf ihn unfere zuverfichtliche Hoffnung zu jegen, ihn über 
alles zu lieben und ihm zu dienen als unſerem Gott und König. 
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Der kurze Anhang mit Bemerkungen, Winfen und Beifpielen für 
Prediger und Katecheten ift eine jedermann willfommene Beigabe zu diefen 
trefflichen Entwürfen. 

Was die Seitichrift felber anlangt, fo ift diejelbe fichtlich beftrebt, fich 
auf der früheren wiffenfchaftlichen Höhe zu erhalten und auch den vielfeitigen 
Anforderungen, welche die praftifche Seelforge ftellt, vollfommen zu entjprechen. 

Unter ven längeren wiflenjchaftlichen Abhandlungen heben wir hervor: 
„Cafuiftit in der Moraltheologie”, „ein neues moraliſches und phyſiologiſches 
Problem"; mehrere Abhandlungen über: „excisio foetus* und „de graviditate 
extrauterina“ (von Sabetti, Sehmfuhl, Eſchbach u. - w. in polemifcher Reife); 

„die ſchwachen Punkte in der katholiſchen Preſſe“; — „das moſaiſche Herae- 
meron im Xichte der Eregele und der modernen Wiſſenſchaft“ (fünf ünger Artikel); 

„die Entwidlung der nationalen Erziehung“; — „die Rubrifen der Meffe”: 
— bie Unabhängigfeit der katholiſchen Preſſe“; — „Parteipolitik in der tatholifchen 
Preſſe“; — „die katholiſche Preſſe und die bilchöfliche Auctorität”; — „Die 
Bedürfniffe ber fatholiichen Preſſe“; — „afcetiiche Theologie”; — Der Ponti⸗ 
ficat Petri in Rom“; — „der Sanfenisunus“; — „der onat des koſtbaren 
Blutes und das rothe Scapulier“: — „populäre Namen der inſpirierten Bücher“; 
— „ein Armeekaplan im Bürgerkriege“; — „Pfarr-Miſſionen.“ (Erfolge und 
Miſserfolge) in mehreren Artikeln; — „ber Didcefanclerus und jeine Miffions- 
— bei Andersgläubigen“; — „die wirkliche — des irdiſchen Paradieſes“; 

liche Meſſe“; — „der Prieſter in feinen De — zur Kirche und zur 
Geſcl —— „bifchöfliche Handichuhe”; — ejen und Geiſt der euchari- 
ſtiſchen Verbindung der Prieiter”; -— „Seich ichte und gegenwärtiger Stand dieſer 
Berbinbunn in den Bereinigten Staaten” u. |. w.; im ganzen zwölf Artikel 
über biejen in unjerer Zeit hochwichtigen Gegenftand; „Studium der afcetiichen 
Theologie"; — „ein tatholifcher Mäßigkeitsverein“; — „die religiöjfe Union 
zwiſchen Oft und Weſt“; — Wirkſamkeit der ameritaniihen Jeſuiten“ mit 
Bekonbeter VBerädjichtigung des Collegium Marimum in Woodftod (Maryland). 
Wir fügen noch ein paar Nummern aus dem Januar-Heft 1895 Hinzu: „Die 
Bibliothet des Prieſters“; — „päpftliche Eonfiftorien”; — „der Hypnotismus 
vom phyfiologilcdyen und moralifchen Standpunft aus betrachtet“; - - „Die tägliche 
Betrachtung — das Manna des wahren Prieſters“; — „Der tatholiiche Clerus 
in der Politik.“ — Aus dieſem Verzeichnis erhellt zur Genüge, daſs auch im 
ferneren Weſten die katholiſche Kirche, hr Wirken und Schafen, der wahren 
Forſchung und dem wiflenichaftlichen Streben in hohem Grade fürberlic, und 
heilfam 9 Katholiſche Gelehrte, deren kirchlicher Sinn mit ihrem tiefen und 
ausgedehnten Wiſſen im ſchönſten Einklange ſteht, wetteifern miteinander, die 
Reſultate ihrer Forſchung nicht bloß in — reichen Bänden, ſondern auch in 
diefer „American ecclesiastical review“ der Veffentlichfeit zu übergeben. 

Zum Schluſs bringen wir nod) einen Caſus aus den „Conferences“ 
der Zeitfchrift (1894, ©. 379 f.) „Während des vierzigftüindigen Gebetes 
hört ein Beichtvater, ohnehin ſchon ganz erſchöpft durch die anftrengende 
Thätigfeit im Beichtſtuhl, nod) die Beichte eines Pönitenten, der wohl 
vorbereitet ft und ſchwere Zünden beichtet. Der Beichtvater legt den 
Beichtfinde eine Buße auf und geftattet ihm die heilige Commnnion zu 
empfangen. Doc), er vergijst, ihm die Abfolution zu geben. Der Pönitent 
geht den nächiten Morgen zur Communion. 

Erjte Frage: Sind ihm feine Sünden durd) die Gnade des Altars- 
jacramentes erlafjen ? 

Zweite Frage: Wenn der Pönitent unmittelbar nach Empfang der 
heiligen Communion geftorben wäre, wiirde er dann für den Fall, daje er 
feine vollfommene Reue gehabt, verloren gegangen fein? 

28* 
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Dritte Frage: Iſt es wahrjcheinlich, daſs die Kirche die vom Beicht- 
vater unterlaffene Abfolution ergänzt? 

Die erfte Frage wird auf Grund jener wohlberechtigten und jet 
gewöhnlichen Annahme gelöst, wonach die Sacramente der Yebendigen zu- 
fälliger Weiſe (per accidens) denen das Seelenleben verleihen (gratia la), 
die, in den Glauben, fie bejäßen die heiligmachende Gnade, obſchon es in 
Wirklichleit nicht der Fall iſt, mit einer nur unvollkommenen Reue eines 
der genannten Sacramente empfangen. Denn, wie P. Suarez und auch 
nad) ihm der hl. Alfons lehren, durch diefe unvollfonmene Rene wird das 
der Wirkfanfeit der Eacranıente entgegenftehende Hindernis (obex) gehoben ; 
alle Eacramente bewirken aber die Gnade durch die ihnen innewohnende 
Kraft (ex opere operato), wenn das ihrer Wirkſamkeit entgegenftehende 
Hindernis befeitigt ift. In unferem Falle wilrde alfo das Sacrament die 
heiligmachende Gnade in der Seele erzeugen und fomit aud) die Vergebung 
der Sünden. 

Die Löſung der zweiten Frage hängt ab von der Beantwortung der 
erften. Haben wir alfo allen Grund anzunehmen, dajs der Pönitent durch 
den Empfang der heiligen Communion die heiligmacende Gnade und mit 
ihr Nachlaf8 der Sünden erhalten hat, fo dürfen wir auch mit Recht 
hoffen, daf® er, ungeachtet er feine vollfommene Reue ermwedt hat, des 
ewigen Yebens theilhaftig geworden und nicht verloren gegangen ift. 

Was die dritte Frage anlangt, jo läſst fid) fein Grund angeben, 
weshalb die Kirche die Abjolution juppliert habe; denn die Abjolution 
gehört ebenfo zum Weſen des Bußſacramentes, wie die Worte der Tauf— 
handlung unter Anrufung der heiligen Dreifaltigkeit zum Weſen der Taufe. 
Für die Unterlafjung der wejentlichen Form bei einem Sacramente bietet 
die Kirche feinen Erſatz und fann : einen ſolchen nicht leiten. 

Stlagenfurt. Brof. P. Heinrich Heggen S. J. 
12) Die Natur des thieriihen Lebens und Lebens⸗ 

princips. Gin apologetifches Werk gegen den modernen Anthropomor: 
phismus von Mathias Kohlhofer, Pfarrer in Arefing. Kempten. 
Köfel 1894. kl. 8%. X und 405 S. Preis M. 4.— — fl. 2.40. 

Vor einem Bierteljahrhundert fchrieb id) in diefer Zeitjchrift (Jahr⸗ 
gang 22, Seite 186): „alle diefe (ungläubigen Naturforfcher) bemühen 
fi), den Satz des Thierſchutzvereines: ‚denn das Ihier fühlt aud) wie du 
den Schmerz‘ nach allen Zeiten Hin zur Geltung zu bringen... Endziel 
ihres Kampfes ift der Beweis der wejentlichen Gleichheit von Menſch und 
Thier.“ Die darwinifche Theorie, die vor dem Menfchen nicht haltmadhte, 
ſoll die wiljenfchaftliche Begründung des Gleichheitszeichen zwiſchen Menſch 
und Thier geben, die Thierfchutvereine aber die praftiicde Anwendung 
machen. Der Verfaſſer obigen Buches leuchtet gründlich in diefe Vereine 
hinein und, indem er den Heinen berechtigten Kern herausfchält, ftellt er 
das viele unberechtigte Beiwerk auf den Pranger. Man fucht gerne Priefter 
für die Thierjcdjugbeftrebungen zu gewinnen, fie wohl auch, biefür zu 
begeiftern. Es iſt num nicht nothwendig fid) gänzlich ablehnend dagegen zu 
verhalten, aber zur Regulierung des Eifers würde eine genaue Durchficht 
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des zehnten Abjchnittes obigen Buches ganz erjpriepliche Dienfte leiften. 
Meberhaupt dürfte das ganze Bud) Heilfam ernüchternd wirken auf alle, 
welche aus Unverftand oder Eentimentalität das Ihier zu hoch ftellen. Nicht 
bloß mand) biederer Jägersmann lobt feinen Hund ala gejcheites Thier, 
das faſt Menjchenverftand habe, fondern auch andere Menſchen laſſen ſich 
durch den Schein zu ähnlichen Meinungen verleiten. j 
Der Schein ift freilich oft jo berüdend, daſs jelbft forgfältige Beobachtung 
denjelben nicht zu zerftreuen imftande ift und nur ein folgerichtiges Denten uns 
Sicherheit geben kann. Es Liegt das ohne Zweifel im Plane der Schöpfung. Im 
Menſchen war die Berbindung der a und körperlichen Schöpfung hergeftellt, 
ein bejeelter Körper. Die nächſte Stufe abwärts, das Thier, foll nur ein Abbild 
des aus Geift und Körper beitehenden Menichen auf ausichließlich körperlichen 
Grundlagen jein und wurde durch des Schöpfers Weisheit mit der Fähigkeit aus- 
geitattet, eine dem Handeln des Menjchen ähnliche Thätigfeit zu entfalten, ohne 
eine geiftige nıit Berjtand und Willen ausgejtattete Seele zu bejiten, denn das 
a das Reſultat der beiden Abtheilungen, in welchen der Berfafler das thieriſche 
eben und Lebensprincip behandelt. 1. in feinem An-Sich-Sein und 2. in 
feinen Relationen, daſs das Lebensprincip durchaus nicht geiltig, ſondern materiell 
und auch jubjtantiell jei und daſs deijen Wirkſamkeit über Die — 
Wirkungen hinausgehe. Mit dieſem Reſultate, zu dem Verfaſſer auf philoſo— 
phiſchem und naturhiſtoriſchem Wege gelangt, iſt der eſſentielle Unterſchied zwiſchen 
Menſch und Thier klar hingeftellt. Dieſes ganz an den Stoff gebundene 
Lebensprincip, das meiner Anficht nach nicht den irreführenden Namen Thier- 
jecle erhalten ſoll, theilt wohl mit allen anderen tiefer ftehenden Kräften 
(Schwere, Adhäfion, Anziehung u. ſ. w.) die Eigenheit, dafs wir aus den 
Birfungen gezwungen find, es als Urſache anzunehmen, daſs wir aber ein weiteres 
Berftänbnie desfelben nicht zu gewinnen vermögen und wir leicht an das Wort 
— werden: „wo die Begriffe fehlen, ſtellt zur rechten Zeit das Wort 
i 
Für eine zweite Auflage, die ohne Zweifel und hoffentlich bald noth— 
wendig Werden wird, würde ich Dejonders eine jorgfältige Nevifion der 
naturgejchichtlichen Thatſachen und ihrer Erflärungsgründe für nüglid) halten. 
Tie Berlidfihtigung des neueren Standes der Naturgefchichte (es iſt der 
doc, fchon veraltete, wenn aud) noch immer vielfad) brauchbare Milne- 
Edwards — nicht Pendant wie Verfaffer conftant citiert -—— der Haupt: 
jache nad) die Quelle) würde manche jehr fehägbare Beiträge Tiefern. Das 
Etudium der Arbeiten von Forel, Vasmann u. f. w. über Ameiſen wird 
wohl eine Modification der Note auf Seite 214 zur Folge haben. Inden 
ich jchließlich bemerfe, daſs ic) das Bud) mit großen: Intereſſe durch— 
gelejen, kann ic, dasfelbe nur beſtens empfehlen. 
Niederrana. Math. Rupertsberger, Pfarrer. 
13) Amalarius von Metz. Sein Leben und feine Schriften. Von 
Reinhard Mönchemeier. (= Kirchengeſchichtliche Studien. Heraus- 
gegeben von Knöpfler, Schrörs, Sdralek. Erfter Band, Heft 3 u. 4). Münfter. 
Heinrich Schöningh. XII. 266 ©. 8°. Preis M. 6.20 = fl. 3.72. 
Diefe ganz vortreffliche Arbeit erörtert in durchaus bejonnener und 
methodifcher Weife eine Reihe von jchiwierigen ragen, deren Beantwortung 
für die Gefchichte der theologifchen Literatur im Zeitalter der Karolinger 
ſowohl als für die Geſchichte der mittelalterlichen Lirurgkik von großer 
Wichtigfeit ift. Im erften Theile werden die wenigen Punkte feftgeftellt, 
die aus der uns befannten dürftigen Weberlieferung für das Yeben des be- 
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deutenden Liturgikers Amalarius von Met des neunten Jahrhunderts ge 
wonnen werden fönnen. Bor allem wird klar gemacht, weshalb diefer 
Amalarius nicht mit dem Biſchof Amalarius Fortunatus von Trier für 
eine Perſon gehalten werden darf, und nod) in einem Nachwort Seite 259 
wird ein neuer Verſuch P. Morins O. S. B., beide zu identificieren, 
meines Erachtens mit Recht widerlegt. Für die Aufklärung der Geichichte 
des Streites,. in den Amalarius wegen feiner Schriften zur Erklärung 
der Liturgie mit Florus und fpäter mit Agobardus von Lyon gerieth und 
die zu feiner Verurtheilung auf der Eynode von Quiercy 838 führten, ift 
die Entdedung des Verfaſſers ſehr fürderlid, durch welche in einer an= 
onymen Abhandlung eines Et. Galler Coder eine polemiſche Arbeit des 
Florus erfannt wurde Seite 37 ff. Der zweite Theil des Buches handelt 
von den Schriften Amalarius, die fehr eingehend analyfiert und zugleich 
fritifiert werden. Der dritte ausführlichfte Theil gibt eine Art Geſchichte 
der Liturgik bis zum 13. Jahrhundert, infoferne fie mit dem Einfluffe 
Amalarius' zufammenhängt, der fich als viel bedeutfamer herausftellt, denn 
man nad) feinem Schickſale meinen follte. Ein vierter Theil bringt den 
Abdrud einiger bisher unbefannter Tiuellenfchriften. Es muſs hefonders 
hervorgehoben werden, daj8 durd) Mönchemeiers Bud) eine ganze Reihe 
von falfchen Zuweiſungen Titurgifcher Schriften beſtimmter Autoren endgiltig 
berichtigt find. Wer eine Vorftellung davon hat, mit welchen Schwierigfeiten 
ein Literarhiftorifer in Bezug auf die Berfafjerfchaft von Werfen der nıittel- 
alterlichen Theologie zu kämpfen bat, der wird die einfachen und über- 
zeugenden Darlegungen diejes Buches danfbarft begrüßen. Es wird darin 
jedoch nicht bloß mit ererbten Irrthümern aufgeräumt, fondern durch 
ſorgſam vergleichende Unterſuchung wefentlicher Punkte der römifchen und 
gallicanifchen Liturgie iiber die Gefchichte ihrer Beziehungen und über ihre 
Nachwirkungen auf fpätere Zeiten Licht verbreitet. Diefe Arbeit muſs dem- 
nad; alle interefjieren, die darauf Wert legen, die Entwidlung kennen zu 
lernen, in der ic) der jo überaus finnvolle und großartige Aufbau der 
Fatholifchen Liturgie im Yaufe der Jahrhunderte vollzogen hat: man erfennt 
die Hinderniffe und Gefahren, die überwunden werden mujsten, und wirdigt 
die Yeiftung beffer, die zu vollbringen war. 
Graz. Profeſſor Schönbach. 
14) Pauls von Bernried Vita Gregorii VII. Papae. 
Bon Joſef Greving. (= Kirchengeſchichtliche Etudien. Herausgegeben 
von Knöpfler, Schrörs, Sdralek. Zweiter Band, 1. Heft). Münſter. 1893. 
Heinrid) Schöningh. VIII. 172 S. 8%. Preis M. 4.-— — fl. 2.40. 
Im erften und Haupttheile diefer Schrift unterfucht der Verfaffer die 
Quellen Pauls von Bernried in feiner Bejchreibung des Lebens Bapft 
Gregor VII. und ſucht die Art feftzuftellen, wie fie darin verarbeitet werden. 
Cr kleidet die Unterfuchung in die Form einer Daritellung der Hauptpunfte 
von Gregors Yeben und folgt dem Autor Schritt für Schritt. Tas ıft jehr 
vortheilhaft für die Prüfung des Werkes der einzelnen Nachrichten, er= 
Ichwert jedoch die Einjicht in das Verhältnis Pauls zu jeder feiner Quellen 
für ſich. Diefe Arbeit ergänzt der Verfaſſer im zweiten Theile, worin er 
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die Etellung feines Autors zu den wichtigften ragen feiner Zeit darlegt. 
Allerdings gelingt e8 ihm auch hier nicht, eine fcharfe Charafteriftit Pauls 
zu gewinnen, die wenigen Worte S. 159 f. reichen nicht zu. Es liegt der 
Wert diefer Studie jomit mehr in der Art, wie die Bedeutung der Vita 
Pauls für die einzelnen hHiftorifchen Momente auseinandergefekt wird, ale 
in der Mritifchen Beſtimmung der Perfönlichfeiten des Autors. Die Zahl 
der von Paul benutten Schriften wird gegenüber den Forſchungen von 
Gieslbrecht und Watterich etwas vermehrt. Ob freilich Paul wirklich Chor- 
herr in Bernried am Starnberger See geweſen fei, wie Greving <. 1 ff. 
behauptet, das ift unlängft von B. Sepp (Beilage zur Augsburger Poft- 
zeitung vom 25. Mai 1893) ftarf in Zweifel gezogen worden. 
Graz. Profeſſor Schönbach. 


15) Handbibliothek für Die pfarrämtliche Geſchäfts- 
führuug im Königreiche Bayern. Herausgegeben von Pfarrer 
Ludwig Heinrid) Krid unter Mitwirkung von Ignaz Körbling, 
königl. Bezirfanıtsafjeffor und Mar Muggenthaler, Pfarrer und 
fönigl. Diftrietsjchulinfpector. 

Unter diefem Titel erfcheint bei Rudolf Abt in Pafjau ein Werk 
von fünf Bänden über das Pfarr, Kirchen-, Schul-, Pfründe- und 
Armenweien in halbmonatlichen Yieferungen & 60 Pf. RW. = 36 fr. 

Das Wert kann eigentlich nicht neu genannt werden, da in bem Gapital- 
werfe von Dr. Eduard Stingl „Beitimmungen des bayeriichen Staates über 
die Verwaltung des katholiſchen Pfarramtes diesjeits des Rheines“, in den 
Einzelausgaben von Krid: „Handbuch der Verwaltung des Kirchenvermögens 
und des Bfrindenweiens“. weldye beide bereits in dritter Auflage ericheinen; 
in „Leitfaden für Mitglieder der Stirchenverwalnng in Landgemeinden mit 
bejonderer Berüdfichtigung des Pflegerdienjtes” von Biarrer Ignaz Riedle bei 
Stahl in Münden; dann in „Anleitung zur Führung des Aectiv⸗Urkunden⸗ 
verzeichnifjes” von Gg. Uſchold bei Gerber in München; ferner in „Englmanns 
Bayeriſches Volksſchulweſen“ und in den jür die einzelnen Streije Bayerns 
beftehenden Schulvorjchriften und Lehrordnungen; in den Ausgaben des Armen- 
geieges vom 29. April 1869 mit Erläuterungen von Ztadelmann und Karl 
Rasp -- München, Bed’iche Verlagshandlung 1893 jehr empfehlenswert; — in 
dem neueren Werke von Krick über „kirchliche Baupflicht und Bauweſen“ u. a. m. 
die bejtchenden Vorſchriften und Beſtimmungen bereits ausführlid) und mit- 
unter ſehr gründlich zu finden find. Was in den genannten Einzelnausgaben 
enthalten iſt, wird hier zuiammengeitellt mit Hinweis auf die in anderen Bänden 
enthaltenen Materien. - Die erite Lieferung, welche beruits erichienen iſt und 
drei Drudbogen umfaist, enthält einen Proipect über jeden einzelnen Band und 
über das ganze Werk. Ein umfajjendes Urtheil läſst fich demmad) noch nicht 
abgeben. Gleichwohl dürfte die Novität auf dem Büchermarkte freudigit zu 
begrüßen jein und beionders jüngeren Briejtern jür das Studium zum Pfarr- 
concurs, angehenden PBfarramtscandidaten, aber auch älteren bereits geichälts- 
gewandten Pfarrern und Verwaltungsbeamten beitens empfohlen werden. --- 
Tie Beilpiele von Eingaben, Bittgejuchen, amtlichen Schreiben u. |. w. können 
beionders jüngeren Herren gute Dienſte leiſten. — Auf jeden einzelnen Band 
fann gejondert abonniert werden; wer die erjte Lieferung abnimmt, verpflichtet 
jih, alle anderen beziehungsweife den ganzen betreffenden Band abzunehmen. 
Dadurch, daſs das Werf in Lieferungen erſcheint, it die Anſchaffnug auch dent 
Mittellojen gejtattet. Leider ift nicht angegeben, wie viele Lieferungen ein Band 
odeo das ganze Werk enthalten wird. Druck und Ausjtatrung jind ſehr Ichön, 
da3 Bapier jehr gut, jo daſs es eine öftere Handhabung auf viele Jahre geitattet. 
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Ein alphabettjches — eine Erläuterung der Abkürzungen und ein 
Inhaltsverzeichnis wird jedenfalls jedem einzelnen Bande und dem Geſammt⸗ 
werfe beigegeben und dadurch das Nachſchlagen erleichtert werden. Tas Wert 
jührt zwar den Titel: „Pfarramtliche Geichärtsführung im Königreiche Bayern“; 
es kann aber auch Nichtbayern treffliche Dienfte leilten. Darum: nimm und lies 
und abonniere. 

Heide (Bayern). Joh. Ritter, Stadtpfarrer. 
16) Leontius von Byzanz. Ein Polemiker aus dem Zeitalter 

Juſtinians von Dr. P. Wilhelm Rügamer O.S. A. Würzburg. Göbel. 
gr. 8°. (VIII und 176 ©.) Preis M. 2.— = fl. 1.20. 

Leo XIII. ift unermüdlich an der Wiedervereinigung der griechijchen 
Kirche mit Rom thätig. Eingehendes Studium der byzantiniſchen Theologen 
wird dieſes Streben des Papſtes gewiſs unterftügen und für die gegen- 
jeitige Verſtändigung geradezu nothwendig jein. Don diefem Standpunfte 
aus wird nicht bloß der Fachmann, fondern jeder Theologe oben angezeigte 
Arbeit mit Freuden begrüßen. 

Der Berfaffer bietet zuerft eine kritiſche Beſprechung der Werke, 
entwirft ein kurzes Vebensbild und führt fchlieglich die wichtigften, theolo- 
gischen Anfichten des Leontius vor. Der Leſer bekönmt nicht bloß einen 
Haren Cinblif in das Getriebe der Neftorianer, Monophyfiten, fondern 
lernt auch die wichtigften Controverfen von damals kennen. Zahlreiche 
Citate geben der Darftellung Leben und Friſche. 

Der Verfaſſer bildet fid) nicht ein, durch feine Arbeit alle an Yeontius 
geknüpften Tragen endgiltig gelöst zu haben; daſs er aber auf diefen 
dunflen und fchwierigen Wegen ein ausgezeichneter Führer ift, beweist die 
Würzburger etheologijche Facultät, die dieſe Biographie preiegefrönt Hat. 

St. Florian. Profeffor Alois Pachinger. 
17) Allgemeine Kunſtgeſchichte. Von Dr. P. Albert Kuhn O. S. B. 

Verlag von Benziger & Co. Erſcheint in circa 25 Pieferungen aM. 2.— 
= fl. 1.20. 

Haben wir diejed Werk jchon bei jeinem Erſcheinen mit größter 
rende begrüßt (Quartalſchrift 1894. I.), fo müffen wir jet, wo bereits 
fieben Lieferungen vor uns liegen, geftehen, daſs ſich unjere Freude mit 
jeder Vieferung erhöht. P. Kuhns Kunſtgeſchichte ift ein Prachtwerk im 
vollften Zinne des Wortes, ein ‘Prachtwert ebenfo hinfichtlic, feiner Aus- 
ftattung wie ſeines tertlichen Inhaltes. In beider Beziehung kann fich, 
joweit derartige Erfcheinungen uns befannt find, feine mit der vorliegenden 
nieffen. Ein reicher Bilderſchmuck, darunter viele Bollbilder in Schwarz⸗ 
und Farbendruck und zahlloje Eleinere in den Text eingeftreute Illuſtrationen 
begleiten und erläutern diefen Schritt fiir Schritt. Der Tert felbft präfentiert 
fich auf dem jchönen Papiere in lateinischen Yettern auf das gefälligfte, 
fegt aber aud) das fprechendfte Zeugnis ab von der großen Sachlenntnis 
und dem gediegenen Urtheile des Herrn Verfaſſers. 

Das ganze Wert umfaist drei Bände, je einen der Architeftur, Plaſtik 
und Malerei gewidmet; die Lieferungen find jedoch jo eingerichtet, dajs die drei 
Bände gleichzeitig ericheinen und nach Abſchluſs des —— Werkes erſt getrennt 


werden müſſen. Beſonders wertvoll iſt die vorausgeſchickte äſthetiſche Vorſchule; 
fie leitet in trefflicher Weiſe in das Verſtändnis und die richtige Beurtheilung 
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der Kunſtſchöpfungen aller Perioden ein. Der geichichtliche Theil behandelt die 
einzelnen DObjecte nad) ihrer Zujammengehörigfeit in intereflanter, biindiger und 
überfichtlicher Weile. Die an den Textrand gejekte kurze Inhaltsangabe jedes 
Abjchnittes trägt zur Ueberſichtlichkeit weſentlich bei. 

Iſt es an fich ſchon hoch erfreulich, daſs mit dieſem Werke endlich einmal 
eine große allgemeine Kunjtgeichichte von katholiſcher Seite in die Deffentlichkeit 
tritt, fo darf uns die unbeftreitbare Thatſache mit geredhtem Stolze erfüllen, 
dafs dieſe Bublication eine ganz eminente ift. 

Yınz. Balthafar Scherndl, geiftl. Kath und Secretär. 
18) Die Erzicehungsprincipien Dupanloups und unfere 

modernen Bädagogen. Bon Hugo Wehner. 8°. 88 €. (Fünftes 
Heft der pädagogischen Vorträge und Abhandlungen. Herausgegeben von 
Joſ. Pötſch. Köfel, Kempten.) Preis 60 Pf. = 36 Fr. 

Gegenftand diefer Abhandlung ift das dreibändige Werf von Dupanloup 
(11. October 1878 als Bifchof von Orleans) L’&ducation (1855 —57). 
Die dort entwidelten Lehren über Weſen nnd Zweck der Erziehung, über 
die Natur des Kindes, deſſen Würde, Fehler und Freiheit, über die 
Erziehungsmittel (Religion, Difciplin, Unterricht, phyfifche Pflege) und über 
die Perfonen, welche bei der Erziehung mitwirken, werden — meift durd) 
charafteriftiiche Citate — dargelegt und mit den Anfichten unferer ınodernen 
“Pädagogen verglichen. 

Wir begrüßen Diele Arbeit als einen zeitgemäßen und , wie wir mit 
sreude anerfennen, wohl gelungenen Berjuch, den deutſchen Lehrerſtand mit dem 
jranzöfiichen Meiſter katholischer Pädagogik befanntzumachen. In einer neuen 
Auflage jollte die Tispofition des Dupanloup'ſchen Werfes befjer hervortreten: 
etwa durch Ziffern und Buchjtaben markiert werden. Das Litat aus Kellner 
(Seite 42) follte in eine Anınerfung gelegt werden. Die Art, wie es jetzt in deu 
Context eingereiht iſt, it Jinnftörend. Für die Erörterung über das Fichteſche 
Grundprincip (Seite 45) iſt eine genauere Faſſung zu empfehlen. Der Grundfag 
— was dir dein Gewiſſen —2 hat immer Geltung. Eben darum 
muſs bei der Selbfterziehumg ſowohl wie bei der Erziehung anderer Dies Der 
Gegenftand der angelegentlidjiten Sorge fein: das Gewiſſen richtig zu bilden, 
zum richtigen Urthetlen zu erziehen. Doch iſt das richtige Urtheil des Gewiſſens 
nicht Die Bedingung für jeine verpflichtende Straft. 

Kremsmünfter. P. Eduard Klettenhofer. 
19) Catalogus totius sacri, oandidi, canonici ac 

ezempti Ordinis Praemonstratensis i. a. 1894. Ed. 
Franc. Danner. Innsbrud. Fel. Rauch, XXVIIL, 134 ©. 8°. 
Preis fl. —.60 = M. 1.20. im Stifte Wilten bei Innsbruc. 

Der um die praftifche Seeljorge, feinen vorzüglichiten Beruf, wohl: 
verdiente Orden des hl. Norbertus, der allgemein befannte Prämonftra- 
tenferorden, erhielt in diefem ſchön ansgeitatteten Buche ein neues, 
ftatiftijches Werk, welches als eine Frucht langer, mühevoller Arbeit be= 
zeichnet werden mufs. Lange juchte man vergebens eine foldye genaue Zu— 
jammenftellung jämmtlicher interejjanten Daten über den altehrwilrdigen 
Orden in feinem jesigen Beſtande, welche übrigens auch zur befjeren 
Kenntnis des Ordens nicht nur außerhalb, fondern aud) innerhalb des- 
jelben dienen kann. Diefer Arbeit unterzog fih nun ein junges Mitglied 
des reg. Prämonftratenfer-Chorherrenftiftes Wilten in Zirol und gab den 
Katalog, den erften Verſuch diefer Art, auf eigene Koſten heraus. 
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Aus dem „PBrovemium” (XXVIII ©.) erfährt man das Zuftandefommen 
und die Einrichtung des Buches, ferner den wejentlichen Begriff, den Urſprung 
der Tertiarier des hl. Rorbertug, die Entwidlung, die Gründung ber 
franzöſiſchen Eongregation in Frigolet, ſowie auch die neueften Ereignifje 
des Ordens. Tas Wappen umd einige wichtigere Epochen des Ordens bilden 
eine willfommene Beigabe. -- Der Schematismus (S. 1—104) führt zuerſt die 
Hierarchie an; ihr folgen Jämmtliche Ehorherren- (primus Ordo) und Chor- 
jrauen- Stifte (secundus Ordo), nah Kircarien geordnet, und zwar 1. aus 
der Öfterreihiichen Lircarie die Chorherrenſtifte Geras, Neureilch, Schlägt, 
Selau, Strahov, Tepl und Wilten mit dem Frauenklojter Zwierzyniec; 2. aus 
der brabantijchen Eircarie die Chorherrenſtifte Averbode, Berne-Huswijt, 
Grimbergen, Mondaye, Park, Poftel und Tongerlov mit den Prioraten Balarin 
und Nantes, mit den Miflionen Crowle, Mancheſter, Rofiere -Stewaunec und 
Epalding, mit der Rejidenz Waudignies und den Frauenklöſtern Bonlieu, Nee: 
ipelt und Vorftirhont; 3. aus der ungariſchen Eircarie die Stifte Esorna 
und Zi330. Außerhalb des Ordens befinden fich noch fünf fleinere Frauen— 
flöfter ($mbramowice, Toro, VBilloria de Orbigo, a und Czerwinsko), 
jerner ein neues Frauenkloſter des dritten Ordens Mesnil» St. Denis. Den 
Schluſs bildet die jchon erwähnte franzöſiſche Congregation mti ihren Nieder- 
laſſungen. Bei allen Klöſtern find nicht nur genaue Perjonalien, fondern auch 
intereffante ftatiftiiche Taten über die Thätigkeit des Ordens angegeben, zum 
Beilpiel Anzahl der paftorierten Pfarreien, der verwalteten Anftalten u. ‘ f. 
Auch für weitere Kreiſe dürften dann die Ueberfichtstabellen auf S. 105—111 
wichtig jein, da man daraus erjehen Tann, wie der Orden der ihm von jeinent 
heiligen Stifter Norbertus gejegten Hauptaufgabe noch immer entipricht. Den 
Anhang bilden genaue Orts- und Perfonenregifter, ein Netrolog vom Jahre 
1393, einige Ergänzungen und Berbefferungen, ſchließlich die Literatur des Ordens 
aus neuerer Zeit und ein Inder. Die Ordensfamilie des hl. Norbertus, die noch 
immer 1100 Religiofen zählt, it ſomit im glüdlichen Belige eines gewiſſenhaft 
verfaſsſten Nachſchlagebuches, welches Übrigens auch weitere Kreiſe benügen dürften, 
und deffen Nachahmung aud von Seite alfer Orden, die es noch nicht befigen, 
wünfchenswert wäre. . 

Drofendorf (N.Oeſt.). Alfons Jaf O. Praem. 
20) Catalogus canonicorum regularium sacri ac can- 

didi ordinis Praemonstratensis canoniae gerusenae 
(Seras) 1893. Prag. 1893. Cyrill⸗Method'ſche Druderei. Im Selbft- 
verlage des Ztiftes. 

Auf bloß 32 Seiten wurde hier ein reichliches ſtatiſtiſch und geichichtlich 
wichtiges Material nach) den beiten Quellen über das reg. Prämonftratenfer- 
Chorherrnſtift Geras in Niederöfterreih B. D. M. B. (gegr. um 1153) zu- 
ſammengebracht. Zuerſt die Spigen und cinige der wichtigten Ereigniſſe des 
Stiftes anjührend, geht der Katalog auf den Perjonalftand über, ſchildert die 
Reihenfolge der Aebte und Prioren, gibt das Nekrologinm feit 1710, dann eine 
genaue Belchreibnng aller 17 dem Stifte incorporierten Pfarren, eine Ueber- 
jichtötabelle, einen Anhang, und zum Schlufle den gegenwärtigen Stand des 
nanzen Ordens und die geſammte Literatur des Stiftes. Mithin wird ſich der 
Natalog in diejer Form jahrelang hinaus nüglich erweifen, und SUSE BGE 
wärtig die einzige derartige Publication des altehnwürdigen Stiftes. Zat. 
21) Die Darſtellung Der Geftalten Gottes Des Vaters, 

Der getreuen und Der gefallenen Engelin der Malerei. 
Eine kunſthiſtoriſche Studie mit 112 Abbildungen auf 60 Tafeln, 
gefchrieben und gezeichnet von Michael Engels, Maler und Yehrer des 
Freihandzeichnens am großherzoglichen Athenäum zu Yuremburg. Luxemburg. 
Trud der Hofbuchdruderei V. Bück, Léon Bid, Nadyfolger. 1894. 
Preis M. 10.— = fl. 6. 
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Der Benennung des Werkes entipricht auch das „Titelbild“, es zeigt eine 
majeſtätiſche Geftalt des himmliſchen Vater und St. Michael im Kampf mit 
Zucifer aus dem „Gottaſchen Bibelwerke.“ Im „Vorwort“ (Seite 1---4) gibt der 
Berfafjer Urjache und Zweck diejer Arbeit an und jagt, dais hier „Dlalerei” im 
weiteren Sinne zu nehmen ſei. Sodann werden die benüßten 29 Schrift- und 
Bilderwerfe namıhajt gemadt. Der erfte Theil der Abhandlung bis Seite 56 
betrifft „die Darftellung der Geftalt Gott-Vaters“ und illuftriert fie mit 45 Bildern 
auf 23 Tafeln. Das Ergebnis ift, dafs die „italienijche und deutiche Malerei, 
beide auf ihre Art... zuerft in ſchüchternem Wagnis, dann in ernitem Wollen 
die Berjuche aufnahmen und fortießten, eine typiiche Vertörperung des Welten- 
ihöpfers zu jchaffen. Diefe Verjuche führten allmählig zu der glüdlichen Löfung, 
jo daſs fie, zur Zeit der Nenaifjance, jenjeits der Alpen in den Werten Michel 
Angelos und Raphaels, diesfeits dereiben, in denen Dürers wahre Zriumphe 
feierten.“ Die Gegenjäge, welche dieſe italienijchen und deutſchen Tarftellungen 
in fich fajsten, haben die „Razarener” zu einem harmonijchen Ganzen vereinigt. 

Der zweite Theil behandelt (Seite 59—118) „die Tarftellung der Geftalten 
der getreuen und der gefallenen Engel” und zwar wird bis Seite 83 ein „all- 
gemeiner Ueberblick der kunjtgejchichtlichen Entwidlung der Engelsgeftalt” geboten 
und dann fommen die Engelfnaben und geflügelten Köpfe zur Beipredyung. 
Seite 87 wird zur „Darftellung des Teufels” übergegangen und zwar werden 
wieder, wie in den vorigen Abtheilungen, die verichiedenen Malerſchulen nad 
Zeiten und Rändern durdhforicht bis zur Gegenwart, „Die in der Kunſt nur den 
greifbariten Naturalismus gelten laſſen will.” Bon Seite 104 bejpricht der Ver: 
tafier „den Schluſsact des gewaltigen Stampfesdrama zwiſchen Engeln und 
Zeufeln“, nämlich) die Darſtellung des jüngjten Gerichtes. Betreff der hier 
gebotenen Reproductionen muſs natürlich öfters von einer Unterabtheilung auf 
die andere verwielen werben. Lebrigens find die Bildtafeln ohnehin möglichit an 
ihrem geeignetiten Plate eingeichaltet. 

Schließlich Ay der Verfafjer auf fieben Seiten noch ein „Verzeichnis 
und Quellenangabe der bildlihen FTarftellungen” und drei Berichtigungen. 
Seite 118, 3. 14, von oben dürfte wohl das Wort „Nauen“ zu ftreichen jein, 
da ſolche auf dem Bilde Satans von Peter v. Cornelius in der Ludwigskirche 
zu München nicht zu fehen find, wenigitens wie es auf Zafel 64 hier repro— 
duciert ift; die Figuren-Nummer „110“ iſt hier weggeblieben, was übrigens 
umfoweniger ftört, als dies ohnehin die Ichte Figur üt. 

Der Preis des jo reich und gelungen illuftrierten Werkes in 4°. 
beträgt nur 10 M.; es fei daher zur Anfchaffung beftens empfohlen. 
Glaube ja niemand, dafs e8 ihm „zu hoch“ oder unverftändlic, jein werde ; 
es iſt jehr klar und populär gehalten und liest fid) fehr leicht. Die Lectüre 
desjelben berührt umfo angenehmer, als der Verfaſſer ftet3 den correct 
firchlichen Standpunft einnimmt und betont. Dieje feine Eunfthiftorifche 
Studie führt den Yefer wie auf einem angenehmen Zpaziergang durd) alle 
Perioden der chriftlichen „Malerei“ verfchiedener Yänder, fozufagen Sigel 
auf, Hügel ab, jo daſs er das Auf- und Abwogen der Kunft in verfchtedenen 
Zeiten auf den beigebradyten Bildern mit eigenen Augen fehen und aud) 
erkennen Tann, wie ſich eine Periode und Echule von der anderen unter= 
icheidet und doch oft wieder fo jehr auf ihr fußt, daſs faft jeder Meifter 
mehr oder weniger nicht nur ein Kind feiner Zeit, jondern aud) der früheren 
ift. Beinebens wird man wie fpielend mit den PBerjonalien der nambafteren 
Meifter befannt. Mit Necht läſst fich daher „Sanct Francisci-Glöcklein“ 
Fünftes Heft, 17. Jahrgang, Februar 1895, aljo vernehmen: 

„Auffaflung und Zarlegung des Herrn Verjaſſers ift überaus lehrreich 
und bildend, bejonders für Jünger der Kunſt. Verfaſſer hat es verjtanden, in 
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anſprechender Weiſe mit der Abhandlung über die Darſtellungsformen Gottes 
und der Engel einen Ueberblick über die Geſchichte der chriſtlichen Malerei zu 
verbinden. Den Text begleiten die vom Verfaſſer ſelbſt gezeichneten Abbildungen, 
welche das im Worte Geſagte noch faſslicher machen und dem Werke einen 
künſtleriſchen Wert verleihen. Wir zweifeln nicht, daſs bei dem in der Gegenwart 
erwachten Intereſſe für die bildende Kunſt das vorliegende treffliche Werk recht 
zahlreiche Freunde finden wird.“ 
Egendorf, O.Oeſt. P. Johannes Geiſtberger O. S. B., Pfarrvicar. 


22) Zur Frage Über die Entſtehung Der Täufer⸗ 
gemeinden in Oberöſterreich. Bon Joſ. Jäkel, Et. Profeſſor. 
XXV. Jahresbericht des Staatsgymnaſiums zu Freiſtadt 1895. 39 ©. 8°. 

Vorliegende Abhandlung unternimmt es, die Anficht, welche der Ber- 
faſſer im Yinzer Mufealberichte von 1889 über die Entſtehung der ober- 
öfterreichifchen Wiedertäufergemeinden vorgetragen, gegen die Ausführungen 
zu vertheidigen, durd) weldye Nicoladont in den Werke: „Johannes Bünderlin 
von Yinz und die oberöfterreichiichen Täufergemeinden 1525 bis 1581“, 
Berlin 1893, diejelbe zu erfchüttern verjucht hat. Der Streit dreht ſich 
hauptfächlich um die Frage, ob, wie Jäkel annimmt, das oberöfterreichiiche 
Täuferthum ein von außen eingeführtes Reis oder, wie Nicoladoni behauptet, 
aus einheintifcher waldefiicher Wurzel entſproſſen ift. 

Bei der Lüdenhaftigfeit der Weberlieferung ift es nicht gerade leicht, zu 
völlig glatten Ergebnifjen zu gelangen, und die Gefahr naheliegend, mit Sicherheit 
nicht zu Löjende Schwierigfeiten durch gewwagte Combinationen zu verdeden, ftatt 
fie offen einzugeftehen. Daſs Nicoladoni diejer Gefahr nicht — iſt, daſs 
er der Geſchichte mehr zuredet als zuhört, kann nach den eingehenden Erörterungen 
ſeines Gegners keinem Zweifel unterliegen. Eine vorſichtige Prüfung der Beweis- 
ftellen muſs in der That zu dem Schlhuffe führen, dais Nicoladoni feine Auf- 
ftellung nicht bewiejen hat und Säfels Annahme die vermwidelte Trage am 
einfachiten löst. Die pofitiven Zeugnijie, welche für diefe Auffafjung ſprechen, 
find allerdings nicht derart, dajs fie jeden Zweifel ausichließen würden; aber fie 
werden immierhin jolange eine gewifje conjervatide Schonung beanjpruchen fönnen, 
als ihre Unrichtigkeit nicht dargethan ift. Nicofadonis Verſuch, dieſen Beweis zu 
liefern, muſs aber als geicheitert betradjtet werden. Es läfst fi) weder behaupten, 
daſs ein wejentlicher Unterſchied zwiſchen den oberöfterreichtichen und den übrigen 
Taufgejinnten bejtand, noch zugeben, dajs jene mit dem Waldejierthume mehr 
Anfchauungen gemein Hatten als diefe. Ein Vergleich der Lehre der oberöjter:- 
reichiichen Wiedertänfer mit dem Betenntnijje der Waldefier der Paſſauer Piöcefe 
aus dem Anfange des 13. Jahrhunderts zeigt vielmehr auffallende Unterichiche. 
Möglich wäre es allerdings, daſs ſich hier die Lehre der Waldeſier im Laufe 
der Zeit geändert. Aber das ijt eben doch nur eine Möglichfeit. Zudem ift es 
überhaupt jehr fraglich, ob ſich in Oberöjterreich das Waldeſierthum bis in das 
16. Jahrhundert behauptet hat. Jäkel vertritt die Anficht, dafs hier um 1467 
höchitens vereinzelte Ueberrefte, um 1520 aber gar feine Anhänger diejer Secte 
mehr vorhanden waren; der Kern jei nad) Böhmen ausgewandert und im 
Taboritenthume aufgegangen — eine intereffante und geſchickt begründete Hypotheſe, 
aber, wie mir icheinen will, eben dody nur eine Hypotheſe. 


Alles in allen muſs Jäkels Arheit als ein wertvoller Beitrag zur 
oberöjterreichifchen Yandesfunde bezeichnet werden. Bejondere Anerfennung 
verdient die ruhige Behandlung des Themas; man fieht überall, dafs es 
dem Berfaffer nur um die Sache zu thun it. Nur am Schluffe, wo 
Nicoladoni den Vorwurf zu hören bekommt, „daſs der Abdruck der Freiſtädter 
Urfunden viel zu wünſchen übrig laſſe, da zuweilen ganze Zeilen des 
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Manujcriptes bei der Reproduction ausgefallen find,“ ift die aggreflive 
Tendenz weniger zurüdgedrängt. Meines Erachtens hätte Jäkel diefe Anklage, 
wenn er fie fchon ausfprad), auch begründen follen. 

Wilhering. Dr. Dtto Grillnberger Ord. Cist. 


23, Offene Antwort an Herrn Abgeordneten Adolf Etöder, Hof- und 
Domprediger a. D. in Berlin. Sonder-Abdruf aus der Zeitjchrift „Pastor 
bonus“ herausgegeben von Dr. P. Einig. Trier. Trud und Verlag 
der Baulinus-Druderei. 1895. 8°. S. 32. Preis 20 Pr. = 12 . 

Den drei Broſchüren, worin Dr. Einig, Brofeffor am bilhöflichen Priefter- 
jeminar zu Trier, die maßlofen Angriffe des Herrn Willibald Beyichlag, Doctor 
und Profejlor der evangeliihen Theologie und zur Zeit des Streites Rector 
der Univerfität Halle-Wittenberg, gegen den hochwürdigſten Herrn Dr. Korum, 
Bilchof von Trier und gegen alled Statholiiche überhaupt geiſtreich und euergiſch 
— nämlich 1. „Offene Antwort”; 2. „Goliath-Beyſchlag“; 3. „Luthers 

achfolger ein Führer zur katholiſchen Kirche“, alle drei zujanmengefalst in der 

Schrift „Einig contra Beyichlag“, eine katholiſche Antwort auf proteftantifche 

Angriffe, - - Preis 50 Bf. — Verlag der Baulinus-Truderei in Trier — läſst 

nun der Verfaſſer als vierte Broſchüre dieje „offene Antwort“ zwar nicht mehr 

an Dr. Beyichlag, den Leugner der Gottheit Chrifti, Jondern an den ſattſam 
befannten „orthodoren”, aber von gleihem Katholikenhaſs bejeelten lutheriſchen 

Domprediger Stöder nachfolgen, welch legterer unter dem Pſeudonym „Sincerns“ 

‚in einem „offenen Brief an Herrn Profefjor Dr. Einig in Trier“ zwar die 

Niederlage Benichlags eingefteht, aber aus Unmuth über diefen „Sieg der 

Römiſchen“ nicht bloß den Profeſſor Einig, jondern aud) die katholische Kirche 

überhaupt, und namentlich die Päpjte, die fatholiichen Scelforger, das Dogma 

der Heiligenverehrung und andere angreift und befämpft. 

Auch diefe Broſchüre geht, wie ihre drei Vorgängerinnen, über die 
Bedeutung einer bloß localen Intereſſen dienenden polemiſchen Tages— 
broſchüre weit hinaus und verdient wegen der geiftreichen Art und Weife, 
wie der Verfaſſer die fatholiiche Kirche, ihre Yehren und Diener, vertheidigt, 
den wahren Charakter des „Gottesmannes“ Yuther aus deſſen eigenen und 
Döllingers Schriften zeichnet und die innere Selbftzerjegung der deutich- 
proteftantischen Kirche aus den Geftändnijjen protejtantifcher Zeugen jchildert, 
die bejte Empfehlung. 

<t. Florian. Profeſſor Bernhard Deubler. 
24) Kurze Domilien über die Sonntagsevangelien 

Des Kirchenjahres für das gläubige Voll. Von Georg Pati, 
Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Mit Erlaubnis der Oberen. Innsbruck. 
Drud und Verlag von Fel. Rauch (U. Puftet.) 1894. IV. und 738 S. 
Yadenpreis fl. .— = M. 6.—. 

Die vorliegenden 53 Homilien über die Zonntagsevangelien reihen 
fi) den übrigen beftbefannten Predigten desjelben Verfaſſers ebenbilrtig an. 
Es wird da wirflih „Gottes Wort“ gepredigt, nicht in hoher Rede oder 
Weisheit, fondern in Erweijung des Geijtes und der Kraft“, es wird jene 
merfchöpfliche geiftige Kraft gehoben, die in jedem Abſchnitt des heiligen 
Evangeliums verborgen Tiegt. Freilich hat man oft (ob mit Recht?) von 
jogenannten „Nachtheilen der Homilie” geſprochen, da diejelbe den Zuhörern 
zuviel und infolge deijen zu wenig Gründliches biete, Wiederholungen ver- 
anlaffe u. j. w. Es jcheint faft, als ob der Berfafjer vorliegender Homilien 
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bejtrebt gemejen wäre, diefe genannten „Nachtheile“, die man vielleicht der 
jogenannten „niederen Homilie“ zur Yaft legen könnte, zu vermeiden: es 
ift ihm unſeres Erachtens glücklich gelungen, eine Verbindung und Ver— 
jchmelzung des rein bomiletifchen Clementes mit der Predigt im engeren 
und eigentlichen Zinne zu finden und durchzuführen; darum auch die Auf- 
ftellung eines eigentlichen fogenannten Hauptſatzes bei jeder Homilie. Cine 
wertvolle Beigabe bilden die zahlreichen, paflenden Stellen und Ausſprüche 
der heiligen Väter, ebenfo die in großer Auswahl gebotenen Belegitellen 
aus der heiligen Schrift. Die Sprache ift einfad), prunklos; für den 
praftijchen Gebraudy wird der Einzelne jelber fehen müſſen, imvieweit er 
den mitunter etwas troden gehaltenen Stoff Tebendig und anziehend 
gejtalten könne. 

Ein etwas überfichtlicyerer ‘Drud, der die einzelnen Glieder mehr 
hervortreten ließe, fowie eine furze Inhaltsangabe am Rande der verjchiedenen 
Abtheilungen dürften bei einer folgenden Auflage das fonft nett und deutlich 
gedrudte Bänddyen noch willkonmiener geftalten. 

Pola. Dr. Joh. Gföllner. 


25) Katechetiſche Predigten finngemäf vertheilt auf alle Sonntage 
und Feſte des Kirchenjahres. Erfter Jahrgang. Von ©. Kolberg, . 
Propft. Mit Erlaubnis der geiftlichen Behörde. Diilmen i. W. X. Lau— 
mann'ſche Buchhandlung. E. 715. Preis M. 450 = fl. 2.70. 

Dras katholiſche Volt hat das Gefühl, dafs nur die an das Evan- 

gelium ſich anfchliegende Predigt eine „richtige“ fer; ein Grund, warum 

vom Zagesevangeliun losgelöste Katecyismuspredigten oft nicht gebürend 
gewürdigt werden. Diejem Umftande haben fchon Hehel in den gerne benützten 

„Frühlehren“ und Bryeich in feinen ausgezeichneten „Satechetiichen Pre- 

digten“ Rechnung getragen, dabet aber dod) den Zuſammenhang der kateche- 

tischen Wahrheiten innegehalten. 

Kolberg, der als Prediger bereits einen hochgeadjteten Namen befitst, 
will nun auch den Bedürfniſſe nach Abwechslung entgegenfommen und 
behandelt jedesmal eine den Tagesevangelium entiprechende katechetiſche 
Wahrheit, aber nidyt nad) der Reihenfolge des Katechismus, fondern wie 
fie. fid) eben naturgemäß aus der evangelifchen Perifope ergibt, und will 
in diefer Weile in drei Jahrgängen den ganzen Katechismus durchnehnien. 
So wird z. B. am achten Sonntage nad) Pfingjten geprediget über die 
freiwilligen Werke der Buße: Beten, Faften und Almojengeben; am neunten 
Sonntage über die Cigenjchaften der Neue; am zehnten Sonntage über die 
Cigenichaften des Gebetes. Dadurch befommen die Zuhörer gleichfam un= 
vermerft den Katechismus zu verfojten. Tie Idee ift durchaus nicht übel, 
zumal Propſt Stolberg der richtige Mann ift, fie auszuführen. Die Vorzüge 
diefer Predigten bejtehen darin, dafs fie furz, praktiſch, kunſtvoll disponiert 
und jorgfältig durdigearbeitet find. Für die dogmatiſche Correctheit bürgt 
die Firchliche Approbation. Ich denfe, fie werden Vielen gute, ja fehr qute 
Dienſte leiften. 

Yeoben. Dedyant Alois S tradner. 
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26) Maria, die Blume von Nazareth. Dargeftellt in 34 kurzen 
Vorträgen, beziehungsweije Betrachtungen zur Maiandacht. Nebft fieben 
Litaneien und zwölf Marienliedern aus dem „Magnificat“. Fiir Priefter und 
Laien. Bon einem Priefter der Erzdidceje Freiburg. Freiburg. 
1895. Herder. 12°. XX VIII u. 188 ©. Preis M. 1.20. = fl. —.72. 


In kurzen, aber blütenreichen Vorträgen wird hierin das ganze 
Yeben Mariä zur Betrachtung vorgeführt. Es ift ein Maimonat ganz 
praftijcher Art, weshalb aud) in der Einleitung verfchiedene Methoden an⸗ 
gegeben werden, wie in den Kirchen die Maiandacht mit Gefängen und 
Sebeten, Borträgen oder Torlefungen u. f. f. können abgehalten werden. 
Viehrere Litaneien können gemäß den Vorfchriften der Kirche, nur zur 
Privatandacht dienen. 


Der ungenannte Berfafjer wollte zunächſt jeinen Dank für die vollendeten 
25 Jahre jeines priefterlidyen Wirkens durch die Huldigung dieſes Büchleins an 
Maria darbringen. Er benüßte bei deſſen Zulammenftellung nicht nur die beiten 
vorhandenen Maibüchlein, fondern aud) die eigenen Erfahrungen von 24 Jahren, 
in weldyen er jelbjt Maiandachten gehalten. Nach den Einleitungsvortrag über 
die Bedeutung und den Nupen der Maiandacht ſchildert er alle Xebensgeheinmilie 
Mariens nad ihrem —5 — Verlaufe und ſchaltet vor und nach dem Leiden 
Jeſu und Mariä noch die Titel ein: Maria, Heil der Kranken, Zuflucht der 
Sünder, Hilfe der Chriſten - Maria, Roſenkranztktönigin, Maria und der 
Rojenfranz, das Scapulier vom Berge Carmel. Am 19. und 20. Mai finden 
jich Doppelte le da das Thema der erjteren nur für gewiſſe Yebensjtände 
Verheiratete und Verwitwete) paſſend ift; daher ftellvertretend: Marianifche 
Gnadenorte, das bh. Herz Marid. — Zum Schluffe wird Mariens Hinjcheiden 
und Aufnahme in den Hinmel gefchildert. Die Vorträge find ſchmuckvoll und 
populär zugleich, reich an Belehrungen und ergreifend in Anwendungen, wenn 
jie auch nur in furzen Worten Öfters angedeutet werden. 


Linz, Freinberg. Profeffor P. Georg Kolb 8. J. 


27; Maipredigten. 31 Betrachtungen fiir den Monat Mai. Von 
Dr. Anton Rurz. Paderborn. 1894. F. Schöningh. Kl. 8°. VIII u. 
191 . Preis M. 1.50 = fl. —.W. 


Die vorliegenden Predigten, welche cbenfo gut zu Betrachtungen als zu 
Leſungen verwendbar find, zeigen große Nehnlichfeit mit den Predigten des 
„Monat Mariä” von jelben Derfaffer, welcher im Jahre 1890 (Wien, Kirſch) er⸗ 
ichienen ijt. Beide find unter Zugrundelegung des Moy de Marie par Msgr. Ricard 
und mit deſſen ausdrüdlicher Bewilligung entftanden, nur ift in dem neueften 
Werke, das übrigens auch die Reihenfolge der Hauptmioniente des Vebens Mariä 
befolgt, mehr auf die dogmatiſchen und eregetiihen Betrachtungen Rückſicht ge- 
nommen; jo 3. B. behandelte im früheren Cyklus die Betrachtung: 1. Unbefledte 
Empfängnis; 2. Geburt; 3. Name Mariä u. |: f.; Dagegen im jeßigen: 1 3 Die 
Maiandadht; 4. Vorherbeſtimmung Mariens; 5.1. 6. Mariä im alten Teftanente; 
7. Unbefledte Empfängnis u. |. fſ. Auch ijt die Darftellung von der, früher 
mehrfady gerligten, franzöfiichen Ueberſchwenglichkeit poetiicher Gefühle befreit 
und unjeren deutichen Verhältniflen beſſer angepafst: die Sprache iſt edel für 
ein ftädtifches Publicum, zumal für die andädjtige und gebildete Frauenwelt ge: 
eignet. Anregend wirft die lebhafte Communication mit den Zuhörern, die zahl: 
reichen Jnvocationen Mariens, namentlih am Schluſſe der Vorträge, wobei Die 
Aufopferung der Vorſätze formuliert wird, während am Anfange der Vorträge die 
frischen Schilderungen gleich in Tebhaftes Interefie ziehen. Nleinere Unrichtigfeiten 
in einzelnen Behauptungen oder Ausdrüden glauben wir unerwähnt lalien zu 
dürfen. P. 6. Kolb. 
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28) Roſenkranz⸗ Blumen. 32 Vorträge fir Maiandachten. Verfafet 
von Anton Thum, Pfarrer im Riefengebirge. Innsbrud. 1895. Bereins- 
buchhandlung. Gr. 8°. 120 ©. Preis 60 fr. = M. 1.20. 

Der Hochwürdige Berfafler ift wohl identiih mit dem uns unter dem 
Namen „A. Thim, —— im Rieſengebirge“ bekannten, verdienſtvollen 
Auctor von vier ſehr brauchbaren Mai-Cyklen, welche in Regensburg (Berlags- 
anftalt vorn. Manz) vor mehreren Jahren erjchienen waren und die Titel 
führten: 32 Vorträge Über das Salve Regina — 32 Borträge über Marienfeite 
-— 31 Vorträge über das Ave Maria und (zuerft, anonym erichienen) 31 Bor: 
träge zu Ehren der Himmelstönigin. - - In den „Rofenfranz-Blumen“ 
wird in Kr wenn auch zugleich in recht einfacher. und ruhiger Dar- 
ftellung, die Rojentranz-Andadht apologetijch und paränetijch dem Volke 
durch ausführliche Vorträge ans Herz gelegt, wie es der Recenſent bereit in 
deſſen „Wegweſer in die marianijche Literatur” (S. 158) gewünfcht hatte. Die 
flare und ruhige Auseinanderjeßung erlaubt es, das Werf ohneweiters auch zu 
geiftlichen (Bor-)Lejungen zu verwenden. Zu Predigten möchte noch mehr Friſche 
und Abwechslung erwünjcht ſein, wenngleich kurze eingeftreute Beilpiele über 
die Marienverehrung und Tpeciell über den Rojenfranz das Intereſſe fteigern und 
die Anfmerkſamkeit wach erhalten. Freilich fünnen Legenden, wie Seite 21 (M. 
tröftet den hl. Jatob d. Me. über Spanien, M. betet bei der Steinigung bes 
bi. Stephanus) und Seite 25 (M. mit dem Jeſuskinde und dem hi. Joh. Bpt. 
in Paradies) die Kritik kaum beftehen. 

Zum flareren Einblid geben wir eine kurze Inhaltsangabe. Einleitung: 
Uriprung u. Macht des R. 1. Wie man den R. beten joll; 2. M. eine Rote, 
von Dornen umgeben; 3. M. eine Roje ohne Dornen; 4. der Glaube ein Ge- 
ichent durch M.; 5. der R. ein Mittel, den Glauben zu bewahren; 6. R.-Bruder- 
ihaft; 7. Einwürfe gegen Bruderichaften; 8. der R. gereicht der K. zur Ehre; 
3 BR bringt großen Nußen; 10. Zöfung der Einmwendung, die Wiederhofung der 
Worte ſei ungeeignet; 11.... der R. lei nicht für Gebildete; 12, ber freuden> 
reihe R. gereicht M. zur Freude; 13. der jchmerzhafte R. gereicht Chriſto zum 
Troſte; 14. der glorreiche R. gereicht der Kirche und der ganzen Menichheit zum 
Nutzen; 15. der R. ift ein Mittel zur Frömmigkeit; 16. der gute R.-Beter Toll 
jih vom R. nicht trennen; (hieher gehört zunädjft:) 19. ohne R.-Gebet würden 
viele zugrunde gehen; 17. der R. it ein Bild des ınenjchlichen Lebens; 18. Blätter, 
Dornen und Blumen der Roje als Sinnbilder des R.; 19. (fiche bei 16.); 20. der 
R. ein Katechismus und Erbauungsbucdh; 21. reiche M. die Roſen mit der rechten 
Hand und mit dem rechten Herzen; 22. der R. ift heilig und Heiligend; 23.... be— 
ſiegt die Ungläubigen, bringt den Frieden; 24... . ift auch der Sieg der 
Gläubigen; 25. Gold als Geſchenk der R.Königin; 26. Roſen als Geſchenk 
der R.Königin; 27. der R. heilt Kranke, bekehrt Sünder, erweckt Todte; 28. wir 
wollen den R. immer beſſer beten; 29. der R. iſt Pflicht der Gerechtigkeit 
gegen M.; 30.... Pflicht der Liebe; 31. . .. macht M. zu — bereit. 

P. G. Kolb. 


29) Jean Paul und feine Bedeutung für Die Gegen⸗ 
wart. Von Dr. phil. Yoj. Müller. Münden. 1894. Verlag von 
Dr. $. Pineburg. 8°. 436 ©. Preis M. 9. — = fl. 5.40. 

In vorliegender Arbeit bietet uns ein gläubiger Mann eine jehr 
intereffante Monographie über den großen Humoriften: Johann Paul 
Friedrich Richter (1763 — 1825). Der Verfaſſer gibt das Detail eines 
ſchönen Charakters auf Grund von Litaten aus faft allen Werfen Jean Pauls. 
Tas Originelle an den Werfe, das fern von Cult fid) hält, dürfte aus 
der Inhaltsangabe genugfam fich zeigen: Sean Paul ale Menſch. Der 
Optimismus Jean Pauls. Jean Paul als Philoſoph. Jean Paul als 
Moralphilofopg. Die Religion Jean Pauls. Jean Paul als Pädagog. 
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Jean Paul als Kunftphilofoph. Jean Paul als Dichter. Jean Paul als 
Sprachſchöpfer und Grammatiker. Jean Paul als Bolitiker. 

Das Werk hat gewils für jeden Priefter und namentlich für ben 
Päda so gen hervorragendes Intereſſe. Bei einer Neuauflage wäre eine Drud- 
iehler-Revtjion angezeigt. Seltiam Hingt p. 12 bie Neubildung Jahrneun (in 
Antehnung an Jahrzehnt), p. 88 ift das Citat aus Schiller ungenau gegeben. 

Linz. Schiffmann. 


30) Durch Atheismus zum Anarchismus. Bild aus den 
Univerfitätöleben der Gegenwart von — Siegfried. Herder. 
Freiburg i. B. 1895. Preis geh. M. . — = fl. —.60. 

Ein talentierter, frommgläubiger a wird an der Univerjität durch 
den Vortrag ungläubiger PBrofejjoren um jeinen Glauben gebradit; vom Atheismus 
conjequent weitergehend, gelangt er in das Lager der Socialdemokraten und 
ichließlich in das der Anarchiſten; da wird er in einem Duell tödtlich verwundet, 
und während er unter der liebevollen Pflege einer Kloſterfrau allmählich genest, 
erlangt er unter der Leitung eines erfahrenen Geiftlichen den Glauben feiner 
Kindheit wieder. -- Tas tft mit kurzen Worten die Erzählung, die dem Büchlein 
zugrunde liegt. Sie tritt aber ganz in den Hintergrund. Dem Berfaffer ift es 
hauptiählih darum zu thun, zu zeigen, wie auf den heutigen Univerjitäten der 
Glaube der Studierenden ſyſtematiſch untergraben wird, indem viele unſerer 
Profeſſoren, wie dies zahlreiche Stellen aus ihren Vorträgen beweijen, offen 
arheijtijche, pantheiftiiche und materialiftiche Anichauungen lehren. Ter Verfaſſer 
gibt dann eine bündige, Mare Widerlegung diejer gefährlichen Kerthimer und 
zeigt ihnen gegenüber die Erhabenheit der chrütlichen Lehre. Das Büchlein, ob- 
wohl für jeden lejenswert, tjt daher beionders für angehende Atademifer be- 
ftinmmt, um fie auf die drohenden Gefahren aufmerkſam zu machen und ihnen 
gegen alle Angriffe auf den Glauben die rechte Waffe in die Hand zu geben. 

Linz. Convictodirector Franz Stingeder. 


31) Lehre des Johannes Gaffianus von Natur und 
Gnade. Bon Dr. Alerander Hoch. Freiburg i. B. 1895. Herder. 
116 ©. 8°. Preis M. 1.60 = fl. —.96. 

Dieſe Mo raphie gibt und ein anſchauliches Bild von Caſſians Lehre 
über Smade und Freiheit. Zum Berjtändnis diefer Lehre wird niit Recht der 
praftiiche Zweck betont, den das „Haupt des Semipelagianismus” durch jeine 
beiden Werke zu erreichen jtrebte, und ihre Abhängigkeit vom hl. Chryſoſtomus, 
ſowie ihre gegenjägliche Stellung zum HI. Auguftinus gebürend berüdjichtigt. — — 
Tie Schrift bietet einen beachtenswerten Beitrag zur Gejchichte des ne 
im fünften Jahrhundert. 

32) — und Anſprachen. Von P. Odilo — 

B. Dr. theol. München. Lentner'ſche Buchhandlung. 1893. 
— M. 4.50 = fl. 2.70. 

Die „Predigten und Anfprachen Rottmanners find wirflih eine 
Eigenart”. Sie enthalten Faftenpredigten über das Vaterunſer, Feſttags— 
predigten, Sunntagspredigten, Gelegenheitspredigten und Anfprachen. Für 
Kanzel auf dem Lande find fie nicht geeignet, während fle für Conferenzen 
reichen Stoff bieten. Recenfent benugte fie als geiftliche Yefung und konnte 
die Originalität der Gedanken, die Tiefe der Auffalfung, die Frifche der 
Sprache, die Vebendigkeit der zutreffenden Bilder nicht genug bewundern. 
Es find das Vorzüge, die fich faft in jeder der vorliegenden Predigten 
finden. Wer fie als geiftliche Yefung benutt, wird reichliche Früchte daraus 
ziehen können. 

Linger „Theol.-praft. Quartalichriſtꝰ. IL. 1896. 29 
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Eine Stelle joll_jedoch hier nicht unbeanftandet bleiben. In der Anſprache 
bei der Feier einer Converſion weist Rottmanner den Einwand, man müſſe 
dem Bekenntniſſe unverbrüchlich treubleiben, in welches uns Geburt oder Er- 
ziehung eingeführt, aljo zurüd: „Dieſe Forderu iſt unverſtändlich für alle, 
die mit dem Weſen der menjchlichen Freiheit umd der chriftlichen Wahrheit ver- 
traut find. Wir müfjen vielmehr jagen: Im Leben eines jeden denfenden Ehriften, 
auch des Katholifen mujs einmal ein Wendepunkt eintreten, von dem aus fein 
Verhälmis zur ewigen Wahrheit fih neu geftaltet; jeder zur geiftigen Mündig- 
feit und Selbftändigteit Gereifte muſs ſich einmal über ſein religiöſes Bekenntnis 
gründliche Rechenſchaſft geben und ſich Die Frage vorlegen und beantworten, ob 
das Betenntnis, dem er bisher angehörte, ſolche Bürgichaften der Wahrheit in 
ſich trage, daſs die perjönliche Freiheit einen ewigen, unwandelbaren Bund damit 
zu jchliegen vermag. Tiefe formelle Aenderung des bisherigen Verhältniſſes 
iſt unabweisbar fiir jeden, der zum vollen Bewuſstſein und zum jelbitändigen 
Gebrauche feiner Freiheit gefommen iſt. Kein Bentender und Gebildeter kann 
es dem, wenn auch glücklichſten Zufall überlafien, ob er dem einen oder dem 
anderen Befenntnitje für immer angehöre. In dieler unerläfslichen Prüfung und 
Entſcheidung liegt feine Gefahr für den Beſitz der Wahrheit. Tarin erweist fich 
vielmehr die Ehtheit einer Religion, daſs fie die Probe der perjönlichen Frei— 
heit beiteht, da ja die echte Religion eben als Offenbarung der höchſten, gött- 
fichen Freiheit die höchfte Wahrheit iſt“. (S. 344.) Wie verträgt ſich dies mit 
dein Wejen des —— — 

Bensheim. Rector Dr. Huppert. 
33) Die Entwicklung des alten Mönchthums in Italien. 

Bon den erſten Anfängen bis zum Auftreten des hl. Benedict zu den 
Schoten in Wien. Bon P. Erneft Spreigenhofer ().S. B. Wien. 
nn a Kirch, Singerftraße 7. Gr. 8%. Preis fl. 1.40. = 
M. 

. — Bedeutung des Ordenslebens kann nicht beſſer ins Licht 
geſetzt und den Ordensgegnern nicht wirkſamer entgegengetreten werden, als 
durch eine ſtreng quellenmäßige Erforſchung der Ordensgeſchichte. Im hellen 
Lichte der hiſtoriſchen Wahrheit zerfließen die finſteren Schatten tendenziöſer 
Anſchwärzung, durch welche die feindliche Geſchichtoſchreibung die hohen 
Verdienſte der I rdengvereinigungen für Religion und Cultur zu verbüftern 
und zu ſchmälern, ja zu verdeden ſucht. Eine foldye Quellenarbeit in Bezug 
anf die ältefte und darum dunkelſte und fchwierigfte Partie der Ordens⸗ 
geichichte hat der unermüdliche Fleiß eines Ordensmannes gejchaffen ; nehmen 
wir fie fleißig zur Hand, um daraus die Waffe zur Abwehr zu jchinieden 
gegen den Hofterfeindlichen Liberalismus unferer Tage! 

Yauchheint. Joſef R. Kröll, Stadtpfarrer. 


34) Sendſchreiben eines Tatholifhen an einen ortho⸗ 
doxen Theologen. Augsburg. 1895. Commiffionsverlag der Kranz- 
felder’jchen Buchhandlung. Preis M. 2.— — fl. 1.20. 

Der orthodoxe Theologe iſt Alexios Maltzew, Mag. theol., Propſt an der 
Stirche der kaiſerlich rufjiichen Botſchaft zu Berlin und 2 orthodoxen $tirche gi" 
Potsdam. Ter fatholiiche Theologe, Tomcapitular_ 3. B. Röhm zu Palau, be 
ginnt jein Sendichreiben mit folgenden Worten: „Ihre Schriften haben in Con⸗ 
ftantinopel und St. ‘Petersburg Anerkennung gefunden. Auch im Abendlande 
wurden jie von Protejtanten und Katholiken mit Aufmerkſamkeit geleſen. Daſs 
die erſteren davon weniger befriedigt ſein dürften, als die letzteren, iſt im Weſen 
der Dinge begründet. Indeſſen fehlt es darin durchaus nicht an Behauptungen, 
die von katholiſcher Seite nicht zugegeben werden. Gerne werden Sie geſtatten, 














— 497 = 


dajs einige derjelben in den nachſtehenden Beilen furz beiprochen werden.” Der 
Standpunft, dafs die orthodore Kirche (eigentlich eine Mehrheit von Kirchen mit 
iemlich loſem Zujammenhange) die einzig wahre jei, lälst fi) nur mit gewalt- 
onen Argumenten vertheidigen. Der Verfaſſer, welcher fich Ichon früher mit 
der proteftantiichen Polemik beichäftigt hat, fand aljo ein Iohnendes Thema. 
Die Ausführung erwedt befonderes Intereſſe durch zahlreiche That- 
fachen und Gitate neueften Datums. Ta heute da8 Erwachen der orien- 
talifchen Kirchen aus ihrer taufendjährigen Erftarrung nicht mehr fo un— 
wahrfcheinlich ift, fo wlnfchen wir diefer Schrift einen großen Erfolg. Die 
Broſchüre zählt 62 Seiten in Grofquart und ift prächtig ausgeftattet. 
Linz. Profeffor Dr. Wild. 


35) Kleine Grammatit der hebräifhen Sprade. Von 
Dr. Theodor Dreher. Freiburg i. B. 1894. Herder. VIII. und 
118 Seiten. Preis M. 1.50 — fl. —. 90. 

Ein recht praftiiches Büchlein, welches in feiner originellen, wohldurd): 
dachten Methode die reiche ſchulmänniſche Erfahrung beurfundet, die der Ver— 
faffer in einer 27jährigen Lehrthätigkeit ſich gelammelt. Sein Gebraud) fichert 
jedenfall® die Erreichung des vom Lerfaffer gefeunzeichneten Lehrzieles, „daſs 
der Schüler eine hinlängliche Kenntnis der Formen- und Saplehre, fowie einen 

enügenden Wortichaß befige, um ein hiſtoriſches Stüd der Bibel zu überjegen“. 

Seber Regel find entiprechende Beilpiele (mit Ueberſetzung) beigefügt. Die fo 

wichtigen Grundgeſetze der hebräiichen Lautlehre find in eine präcije Form ge- 

fajst und werden je mit eigenen Nanıen benannt, um deren Feithaltung tm 

Gedächtniffe au erleichtern (die Schwa-Regel, die Chateph-Regel, die Nun— 

Regel u. |. w.). Auf dieſe Grundgefege wird die hebrätjche Formenbildung durch- 

ehends aurüdgeführt, wodurch Klarheit in die Sache g bracht und dem Schüler 

Freude und Luft am Studium eingejlößt wird; bejonders vereinfacht dieſes Vor- 

gehen das Erlernen der Konjugation der ſchwachen Verba. Die-Lebungsftüce 

iind zur Befeftigung und Einübung der ‚jormenfenntnis pafjend gewählt und 
gehen bereit von Uebung 283 an in Leſeſtücke über, was bejonders geeignet ift, 
a3 Intereſſe de3 Schülers frühzeitig zu feſſeln und wach zu erhalten. 

St. Florian. Dr. Virgil Grimmich O. S. B. 


36; Schule Der Weisheit 10. Von A. Kotte.!, Kempten. Verlag 
der Joſef Köſel'ſchen un Preis jeden Heftes 8U Pf. — 48 kr. 
Hiermit jei das 19. Heft des mit bewwunderungswertem Fleiße zuſammen— 
getragenen Werkes zur Anzeige und kurzen Beſprechung gebradt. Die Stich: 
worte: Trodenheit (geiftige) -- Zröften -- Zröftungen - - Irunfenheit - - 
Tugend — Uebelnadhreden — Uebungen (geiftige, religiöje) - Unbarmberzigkeit 
—- Undankbarkeit - Unteufchheit — Unmäßigkeit — Urtheil (freventliches) - 
Baterunfer — werden ein jedes nach Kottes Methode mit einer ganzen Ausleje 
von Ausſprüchen aus den Schriften von Heiligen und Gottesgelehrten baleg und 
beleuchtet. Das Buch, das ſeinem baldigen Abſchluſs entgegengeht (zwei Bände 
find bereits erſchienen), erweist ſich in Wirklichkeit als ein ſprudelnder Duell 
und eine wahre Fundgrube für Prediger, Refigionslehrer, Beichtväter. Mögen 
die noch etwa 5 -6 ausftändigen Lieferungen in furzen Zwilchenräumen folgen. 
Kodingen (Yuremburg). Dr. Heinrich Müller, Pfarrer. 


37) Unterricht für Erftcommunitanten in vollftändigen 
Katechefen von Heinrich Hermann, Pfarrer. Donauwörth. 1895. 
?. Auer. 8°. S. 172. Preis 5 Pf. = 45 kr. 

’) Bergl. Quartalſchrift, Jahrgang 1500. Seite 695 und Jahrgang 1502 

Scite 932. 

2,7 
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Ein recht faſsliches und reichhaltiges Handbuch für Katecheten und Kate— 
chumenen bei der. Vorbereitung auf die erfte heilige Communion. Den eigent- 
lien Gegenftand ift wohl im Berhältnis ein Heiner Raum angewielen, indem 
Jür die Abhandlung Über die Gnade und die Sacramente der Taufe und Buße 
volle 116 Seiten, für die Xehre über das allerheiligfte Altarsfacrament aber 
nur 56 Seiten referviert jind. Die Katecheſen jchließen fih an die in den Bis—⸗ 
thümern Bayerns eingeführten Statechismen an. Aeußere Austattung jehr gefällig. 

St. Florian. Profeſſor Dr. Joh. Ackerl. 


38) Leitfaden der katholiſchen Religionslehre für höhere 
Eehrauſftalten von Dr. Theodor Dreher, Domcapitular an der 
Metropolitanfiche zu freiburg. Mit Approbation des hochwürdigen 
Herrn Erzbifchofes von Freiburg. V. Kirchengeſchichte. Freiburg 
im Breisgau. 1895. Herder’sche Verlagshandlung. Zweigniederlaffungen 
in Straßburg, Münden und St. Youis, Mo. Wien I., Wollzeile 33. 
DB. Herder, Verlag. 8%. (54 €.) Preis 50 Pr. = 30 kr. 

Kurz und bündig, Far und verftändlidh, wie die früheren vom Auctor 
herausgegebenen Leitfaden der fatholifchen Religionslehre, ift auch dieje Kirchen⸗ 
geihichte verfajst. Ste zeigt auf geichichtlicher Grundlage die Wahrheit und Größe 
unſerer heiligen Religion und die Segnungen der katholiſchen Kirche, dient dazu, 
dag Herz der “Jugend mit Freude am Glauben zu erfüllen, fowie deren innere 
Ueberzeugung von der Wahrheit der heiligen Kehren zu heben. Aus diefem Grunde 
ijt wohl nicht bloß der ftreng Hijtoriiche Theil, fondern aud) dasjenige gewählt, 
was das Wejen der Stirche in ihrem Wirken auf die ne beſſer han ich 
zu machen geeignet ift. Der Verfaffer hat ben Zweck des Leitfadens nicht außeracht 
gelafjen, er blieb ſich deſſen bewuſſt, daſs die Schüler nicht zu Theologen, wohl 
aber zu berufseifrigen Chriften heranzubilden ſeien. Das Buch kann in den 
unteren Clafje der Mittelfchule verwendet werden. 

Teſchen. Dr. Wilhelm Klein, k. k. Profeſſor. 
39) Kleine katholiſche Apologetit für reifere Schüler höherer 

Lehranſtalten von Dr. Theodor Dreher, Domcapitular in Freiburg. Mit 
Approbation des hochwürdigſten Erzbiſchofes von Freiburg i. B. 1894. 
Herder'ſche Verlagshandlung. 43 ©. Preis 80 Pf. = 48 kr., ge 
bunden M. 1.— = fl. -—.60. 

Was das Hejt bietet, ift ganz ſchön und recht. Allein ich kann mich un: 
möglich erwärmen für ein Lehrbuch in höheren Rehranftalten, welches den hoch⸗ 
wichtigen Gegenftand der Apologetit mit 43 Octavſeiten abthut. Wozu fol ein 
jolches Büchlein dem Schüler dienen? Entweder er beichräntt fid) auf den mageren 
Anhalt des Heftes, — dann wird meines Erachtens der Zweck des apologeti 
Unterrichtes nicht erreicht; oder er ift genöthigt, die Vorträge des Fachlehrers 
zu notieren, - - und in Diejem Falle wird das Büchlein überflüſſig. Warum 
doch findet in Deutichland bei Abfafjung derartiger Schulbücher das vorzügliche 
Merk von Dr. Anton Wappler jo wenig Beachtung ? 

Brixen (Tirol). Profeffor Dr. Mar. 
40) Empfehlenswerte Gebetbüdjer : Ir. 121 An Gottes 

Zegen 2c. Preis M. 1.20 = fl. —.72. — Wr. 414 Effinger, Nady 
folge Mariäs, Preis M. 2.30 — fl. 1.38. — Nr. 418 Keller, Yobet 
den Herrn, Preis M. 2.25 — fl. 1.35. — Nr. 307 Lehmkuhl, Der 
chriftliche Arbeiter, Preis M. 1.60 —= fl. —.96. Berlag Benziger & Co. 
Einfiedeln, Waldshut, Köln. 

Die genannten Gebetblicher zeichnen ſich aus durch ihren paffenden Inhalt, 
durch ihren Ieferlichen Druck, durch ihr bequemes Format und durch gejällige 
Ausftattung. „Der chriftliche Arbeiter” von Lehmkuhl erfcheint in mehreren Aus- 
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gaben und ift, wie der Titel ſchon jagt, für Die heutige Zeit berechnet; die Nach- 
jolge Mariens ift braven Jungfrauen zu empfehlen; das Buch „An Gottes Segen 
ift alles gelegen“ ift für Landleute; und das Ktelfer’iche mit feinen großen Buch— 
jtaben berüdjichtigt Beter mit fchwachen Augen. Wer aljo bein Ankauf von 
Sebetbüchern Rath zu ertheilen hat, der hat hiemit Anhaltspunfte, um das 
Rechte zu treffen. Die genannten Bücher jeien beftens empfohlen. 


41) Der Prediger und Katechet. Cine praftiiche katholiſche 
Monatjchrift fir Prediger und Katecheten auf den: Yande und in Städten. 
Unter Mitwirkung mehrerer Fatholifchen Geiftlichen. Fortgeſetzt von 
3. P. Brunner, Pfarrer in Obertraubling. XXIV. Jahrg. Negensburg. 
Preis pro Jahrgang 12 Hefte M. 5.75 = fl. 3.4. 

Den früheren Recenfionen über dieje verdienftliche Monatjichrift in ber 
Theol.:praft. Quartalſchrift (ITI, 687. 1890. IV, 931. 1891 und IH. 705. 1893) 
reihen wir vorliegende an über den Jahrgang 1594 und über die vier eriten 
Hefte des Jahres 1895. Außer den Predigten auf Sonn- und Fefttage, welche in 
ihrer Mehrheit für die —— in Städten und auf dem Lande anregend und 
überzeugend ſind und auch vom Recenſenten mutatis mutandis häufig benützt werden, 
ſind noch jene über die heilige Familie und über den Verein der chriſtlichen 
Familie beſonders zu erwähnen. Bekanntlich hat Papſt Leo XIII. in feinem Rund- 
ſchreiben vom 13. Februar 1892 den Verein der — Familie von Nazareth und 
deſſen Ausbreitung nachdrücktlich empfohlen. Infolgedeſſen forderten viele Biſchöfe 
den Clerus auf, über dieſen Verein zu predigen und die chriſtlichen Eltern zum 
Eintrüt einzuladen. Die Seelſorger finden nun im Jahrgang 1894 und 1895 
reihen Stoff, um den Abfichten des heiligen Vaters zu genügen, jo 3. B. über 
die heilige Familie in Nazareth, über die drei Perjonen derjelben, über die 
Andacht zu ihr, Über den Berein, die Bedeutung der chriftlichen Familie u. a. 
Tiefen zeitgemäßen Predigten ſchließen ſich Vorträge an für die Müttervereine 
über chriftliche Erziehung, gutes Beiſpiel, Häusliche und öffentliche Andachten und 
nothwendige Eigenichaften einer wahrhaft chriftlichen Mutter. Faftenpredigten, 
fatecheiiicher Unterricht über das Slaubensbefenntnis vom VI.— VII. Artikel, 
Prinizpredigten und eine Anfprache bei der feierlichen Einführung einer Gans 
didatin in das Kloſter, Reden am Feſte des Hl. Vitus und des Hl. Ulrich u. a. 
dürften gleichfalls bei gegebener Gelegenheit jehr erwünſcht ſein und die Sorge 
bannen, wo folche Themata zu finden oder wie ſolche jelbjt zu verfaflen? Cine 
weitere Empfehlung ift nicht nothwendig. 

Wien. Heinrich von Hurter, 

fürſterzbiſchöflicher Conſiſtorialrath und Kirchendirector. 

42) Mallinckrodt, Windthorſt, Frankenſtein, P. Reichen⸗ 
ſperger. Große Männer einer großen Zeit. Lebensbilder, der ſtudierenden 
katholischen Jugend zur Bewunderung und Nacheiferung vor Augen ge- 
ftellt und mit einer Einleitung: „Kurze Gefdjichte des Gulturfampfes“, 
verfehen von C. Schleſinger, Chef-Nedacteur. Mit vielen Abbildungen. 
Münſter i. W. A. Ruſſels Verlag. Brofchiert 8°. 280 S. Preis M. 4. — 
— tl. 2.40. 

Jene unjelige Zeit des jogenannten Culturkampfes, welcher der katholiſchen 
Kirche in Preußen jo ſchwere Wunden jchlug, die zum Theil bis heute nicht 
vernarbt find, ift noch in unjer aller friihen Erinnerung. Wenn die Kirche in 
Deutſchland, obwohl ihrer verfafjungsmäßigen Rechte beraubt und von allen 
Seiten bedrängt, dennoch fiegreih und neu gejtärft und erfriſcht aus dieſem 
Kampfe hervorgieng, jo verdantt fie dies nicht in legter Linie jenen bevunderungs- 
würdigen Männern, die ftets im Vordertreffen ftanden und ausgerüjtet mit un 
erfchütterlichem Muthe und flammender Begeilterung, tm privaten und ins— 

ondere im öffentlichen Leben ſich als treue Söhne ihrer heiligen Mutter be- 
währten und unentwegt für das gute Recht und die Freiheit der Kirche eintraten. 
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Dem Verfaſſer ift es gelungen, das Bild diefer edlen Männer mit markanten 
Strihen zu zeichnen. Mögen alle Katholiten, möge namentlich die Jugend ihren 
Glaubens⸗ und Opfermuth für fommtende ſchwere Zeiten an dem hehren Beilpiel 
dieſer unfterblichen Helden ftählen. 

Ohlitorf. Franz Stummer. 
43) Erſteommunion⸗Glöcklein. Erwägungen, Belehrungen und 

Andahtsiibungen für Fromme KErftcommunionfinder. Bon Sommer. 
XI und 313. Mainz. 1895. Kirchheim. Preis M. 1.— = fl. —.0. 

Gottlob wird immer mehr mit dem alten Borurtheil gebrochen, als 
ob Erficommunion und Entlaffung aus der Schule zufammenfallen müfsten. 
Für die Diöcefe Mainz ift verordnet, daſs alle Kinder im zwölften Yebens- 
jahre zur erften heiligen Communion gehen, daher macht fid) aud das 
Bedürfnis geltend, daſs dem zarten Alter angepafste Communionbüchlein 
zur Derfügung ftehen. Brofeffor Sommer, der eine lange Reihe von Fahren 
den Erftconmmunion-Unterriht am Gymnaſium zu Bensheim ertheilte, hat 
unjeren Erſtcommunikanten ein ſolches Büchlein befchert. 

Zwei Glöcklein follen an jedem Tage dem fronmen Erſtcommunionkind 
läuten: „Ein Glöckchen im erjten Theil diefes Büchleins will in dein Herz hinein- 
läuten, um es dur Erwägungen fromm zu ftimmen, von Böſen es loszu= 
reißen und zur Tugend zu führen. Das andere Glödchen im zweiten Theil wi 
jeden Tag durch Belehrungen in bir das Echo eines Gedantens weden, der mit 
dem alferbeiligjten Sacramente in Beziehung fteht.” (S. 3.) 

Jeder der beiden erſten Theile umfajst 100 Punkte. An jedem Tage jo 
eine Erwägung und eine Belehrung gelefen werden. Dadurch eritredt ſich 
die Vorbereitung auf mehrere Monate, was ja fehr erfreulich ift. Der Gegen: 
tand der Erwägungen ift höchſt DD: und in ihnen liegt der Schwerpunft 
des Biüchleing, weil er die afcetijche Bildung des Erſtcommunikanten ſehr 
eingehend pflegt. Die Belehrungen beziehen fid) fait aus nahmslos auf das 
alferheiligfte Altarsfacrament. Der dritte Theil enthält Andachtsübungen, alfe 
jpeciell für Eritcommunifanten eingerichtet: drei Meſsandachten, ver⸗ 
ſchiedene tägliche Gebete, den heiligen Kreuzweg, Anleitung zur Generalbeicht u. ſ. w. 

Der Plan des Verfaſſers iſt ganz vortrefflich. Dagegen ſollte, beſonders 
im erſten Theile, die Sprache einfacher, kindlicher und wärmer ſein. Auch 
ſind die Vorſätze nach den Erwägungen manchmal zu allgemein (vglch. ©. 10). 
Im Beichtſpiegel hätten einige Fragen ganz wegfallen, andere der Faſſungs— 
fraft zwöljähriger Kinder mehr angepalst werden jollen. Wir jagen dies nur, 
damit der Hochwürdige Herr Verfaffer bei der zweiten Auflage, die wir dem 
Büchlein von Herzen wünjchen, auf diefe Punkte achte: dann wird jein Erft- 
communion-Glöctein eine Gabe fein, für die ihn alle m dankbar fein müffen. 

Die Ausstattung iſt |plendid, der Preis billig. Das „Glöcklein“ ift eine 
vortreffliche Empfehlung für den neu aufblühenden Verlag von Kirchheim. 

Bensheim. Rector Dr. Huppert. 
44) Die bildliche Darftellung des göttlichen Derzens 

und der Herz Jeſu⸗Idee. Don P. Franz Hattler S. J. 
Mit einem Etahlftiche, Vignetten und Bildern in Holzjchnitt, Zinko— 
graphie und Lichtdrud. Innshrud. 1894. Rauch (8. Buftet). 4%. 87 ©. 
Preis f. 190 =M. 3.—. 

In diefer „Quartalſchrift“ hat in den Jahren 1892 und 1893 P. Hattler in 
einer Reihe von Nrtifeln die Jdee des Herz Jeſu-Cultes, ſowie ihre geichichtliche 
Entwidlung und die Darftellung im Bilde erörtert. Diefe trefflichen Ausführungen 
fiegen nun in erweiterter Geftalt als „zweite vermehrte Auflage” in einem Buche 
vor, in welchem das beiehrende Wort durch zahlreiche Abbildungen unterftügt 
wird. Die jchöne Echrift ift jehr zeitgemäß und verdienftlich. Denn die Firchli 
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Andacht zum göttlichen Herzen zieht immer weitere Kreiſe. Die neuen Kirchen 
und Kapellen, Statuen und Bilder bereiten aber vielen Prieftern, welche Rath 
ertheilen, und den meiften Künftlern, weldye die Werke ausführen folfen, manche 
Schwierigfeiten. Die Löſung derjelben wird hier an der Hand der Firchlichen 
Vorſchriften und echter äfthetiicher Grundſätze gegeben. 

Bei einer Neuauflage ift da3 Wort Antipendium (was gegenüber [avt:) 
herabhängt) (Seite 32) in Antependium (was vorne [ante] herabhängt) zu ändern. 
Auch dürfte der Tadel des Unternehmers, in Teppiche, die man mit Füßen tritt, 
heilige Symbole zu weben oder zu ftiden, (©. 65) ſchärfer betont werden. 


Regensburg. Anton Weber. 


45) Znmortellentränze und Epheuranten. Grabreden und 
Allerfeelenpredigten. Bon Joſef Rafael Kröll, Stadtpfarrer zu Lauch— 
heim⸗-Kapfenburg in Württemberg. Erſter Band. Immoortellenkränze: 

Srabreden. Paderborn. 1895. Eifer. Gr. 8%. 319 ©. Preis M. 3.— 

. 1.80. 


In vier „Büchern“ bringt der vorliegende Band 91 Grabreden. Die 30 
des eriten Buches verbreiten jich „über a li Wahrheiten”. Die 30 des zweiten 
Buches nehmen Bezug auf den zutreffenden Stand oder. auf bejondere Ber- 
hältnifie der zu Beitattenden, die 20 des dritten Buches auf die hauptjächlichiten 
‚seite des Kirchenjahres, die elf des vierten Buches auf Züge aus dem Leben 
der Namensheiligen der betreffenden Verjtorbenen, und zwar, wenn möglich, 
mit gleichzeitiger Hinweifung auf ähnliche Züge aus dem Leben dieſer Letzteren. 
Wer Srabreden zu halten hat, Tann dazu in dem Hier gebotenen Werke ein 
vorzügliches Material, viele überraf e Gedanken und Worte, und manchmal 
auch recht fchön geformte Sapanwendungen finden. Der rhetoriiche Ausbau iſt 
überjichtlich, folgerichtig und, namentlich in der Darftellungsmweife, der Eigenart 
des Verfaſſers jehr angemejlen, aber vielleicht gerade in legterer Hinficht für 
eine weitgehende Nachahmung um jo weniger geeignet. Echt volfsmäßige Aus— 
führungen habe ich nicht oft gefunden. Der Präcijion und dem guten Gejchmade 
iſt ftellenweije feine volle Rechnung getragen; wenn es 3. B. vorm im Regiſter und 
auf der Ziteljeite des vierten Buches heißt: „Srabreden auf verichiedene Namens: 
heiligen“, und im lebten Paſſus der legten Seite: „Befleißigen wir uns auch, 
rein und unſchuldig zu leben; Dann werden wir auch zu Doctoren graduiert 
und mit Jeſus vereinigt werden“, jo braucht man doch wohl nicht lange zu juchen, 
um angeben zu fönnen, was an diejer Ausdrudsweile zu rügen it. 


Ehrenbreitftein. Bernard Deppe. 


46) Geſchichte des Frauciscaner⸗Conventes in Wien. 
Bon Dr. Joſef Kopallik, E. E. o. ö. Univerfitätsprofejfor in Wien. 
Wien. 1894. 62 ©. Preis 20 fr? = 40 Pf. Selbftverlag. 


Herr Brofeflor Dr. Zojef Stopallit hat im Vereinte mit dem Herrn f. k. Baus 
Adjunct und Architekt Heinrich Holzland einen leſenswerten Beitrag zur Kirchen— 
eichichte Wiens geliefert. Der äußere Anlaſs dürfte die Neftaurierung der 
—— in Wien fein, zu der auch der Reinertrag der Schrift ver- 
wendet wird. Als Gründer wird der HI. Johannes Capiſtran angeführt. Ge- 
gründet wurde der Convent bei St. Theobald. Treimal wurde er verlegt. Am 
14. Augujt 1603 wurde der Grunditein zur jegigen Kirche gelegt, 1614 ward 
fie vollendet. Im felben Jahre wurde der Grundftein zu dem für 200 Ordene- 
brüder berechneten Convent gelegt. Selbft der türkiſche Botſchafter leistete 1617 
einen Beitrag von 100 Gulden. Die Schrift bejchreibt genau die Kirche mit dent 
allverehrten Muttergottesbild, die Grüfte, die bei der Kirche beſtehenden frommen 
Bereine. Für kurze Zeit war die Kirche eine Pfarre. Eine kurze Gejchichte der 
öfterreichiichen Bernardiner-Provinz ift eine willkommene Beigabe. 


Rien, Pfarre Altlerchenfelt. Karl Krafa, Gooperator. 
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47) Eine Fahrt an die Adria. Von Bernhard Lesker. Mit 
zwölf in Lichtdruck ausgeführten Bildern. Stuttgart. 1895. Süddeutſche 
Berlagsbuchhandlung (Tan. Ochs). IX und 224 S. 80%. Preis M. 2.— 
= fl. 1.20. 

Der Verfaſſer hat das Büchlein als einen Beweis feiner Dankbarkeit gegen 
den Pricfter-Rrankenunterftügungsverein in Görz geichrieben und dem verdienft- 
vollen Gründer desjelben gewidmet. Der Verein hat fid) des Büchleins ange- 
nommen und es feinen Mitgliedern zugelendet. Der Berfafler hat entichiedenes 
Talent zum Befchreiben. Seine Landichaftsbilder der herrlichen Adria und des 
Quarnero ind gelungen. Ter Verfaſſer ijt aber die rauhe Luft des Culturkampfes 
und die jtramme Haltung des neuen Deutichen Reiches gewöhnt. Sein Urtheil 
über das firchliche Xeben an der Adria ift manchmal hart. Wir Defterreiher jind 
einmal gemüthlicher und der warme Süden macht das Bolt nod) gemüthlicher. 
Schließlich gehört längerer Aufenthalt und die genaue Kenntnis der Landes» 
iprache dazu, um ein ganz ficheres Urtheil zu fällen. Gefchidt hat der Verfaſſer 
die geichichtlichen Quellen der Länder an der Adria benüßt. Die zwölf Bilder 
gereichen dem Buche zur Zierde. Wir grollen dem Verfaſſer nicht und hoffen, 
daſs ftramme Deutiche und gemüthliche Defterreicher denjelben Gott auf Erden 
preijen und einmal im Himmel loben werden. Kraſa. 


48) Feſtſchrift zum 25jãährigen Vereins⸗Jubiläum des 
Katholiſchen Zünglingsvereines „Maria:Dilf‘ 1870 
bis 1895. Wien, Berlag des Vereines. 1895. Buchdruderei „Auftria.“ 
8%. 72 ©. 

Fer katholiſche Jünglingsverein hat mit Hilfe der befannten Bruderet 
„Auſtria“ eine jplendid ausgeftattete Feitichrift herausgegeben und jeinen Wohl - 
thätern, Freunden und Gönnern gewidmet. Den Prolog dichtete Franz Eichert. 
Aus der rühmlicht bekannten Feder des hochw. Megr. Alois Freudhofmeier 
jftammt die Abhandlung „Wejen und Bedeutung der Statholiichen Jünglings⸗ 
vereine.“ Intereſſant it die Chronif des Vereines. Wie oft ftand der pusillus 
grex nahe beim Aussterben, obdachlos war der Verein, aber immer wieder hat 
fi) der Verein erholt, bis er in die Hand der hochw. Herren Miffionsprieiter 
Hajdi und Legerer kam. Großartig war feine Qubelfeier. Das Sr der 
Ehren» und unterjtüßenden Dlitglieder weist Perſonen aller Stände auf; eines, 
P. Gattringer C. M., ftarb in China den Tod eines Bekenners. Tas Verzeichnis 
der geiftlichen Bräfecte und der weltlichen Vorſtände beichließt die Feſtſchrift, 
welche mit wohlgelungenen Phototypien der Vorftände des Vereines durchwebt iſt. 

Wir danken dem Verein für dieje Feſtſchrift. Kraja. 
49 Miffionsandenten, Ein Weckruf zum katholiſchen Glauben. Bon 

P. Georg Freund C. Ss. R. in Prag. Mit Bewilligung des fürft- 
erzbifchöflihen Drdinariats zu Prag und Erlaubnis des Ordensobern. 
Prag = Schmicow. 1894. Eigentum und Verlag A. Y. Koppe. 32 S. 
Preis 10 fr. 

P. Freund, der Tiebling des Volkes, hat vom Feinde gelernt. In taulenden 
von Exemplaren ift jeinerzeit Die Bibel in der Weſtentaſche ins katholiſche Volk 
Defterreichs aejchleudert worden. Warum nicht auch ein fatholiiches Schriftchen ? 
In 20.000 Eremplaren ift der Weckruf aufgelegt. In fünf Capiteln ruft der 
Redner dem Volke zu: 1. Es ift cin Gott, 2. Religion ift nothiwendig, 3. Chriſtus 
u Gott, 4. Halte did, an die katholiſche Kirche, 5. Set treu dem Glauben. Das 
Niüchlein iſt mit einem prächtigen Titelbild und vier Bildern im Tert geziert. 

Möchten doch viele, die den Wedruf hören, aufftehen, da e3 ja höchſte Zeit 
ift vom Schlafe aufzuftehen. Kraſa. 
50) Der heilige Wigbert, erſter Abt von Fritzlar. Von Dr. Franz 

Schauerte. Paderborn. Bonifacius-Druckerei. 1895. 8%. 80 S. Preis 
90 Pf. — 54 fr. 
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Diefe Schrift bietet unter Zugrundlegung der Vita s. Wigberti des 
Benedictiner? Servatus Lupus aus Ferrières Die erite deutſche Lebensbeichreibung 
bes hl. Wigbert. Wir erjehen aus ihr, wie dieſer Mitarbeiter des HL. Bonifacius 
und Lehrer des Hl. Sturmius als Abt von Friklar und als Neformator des 
Klofterd Ohrdruf erbaulich gelebt und verdienjtvoll gewirkt, und wie Gott die 
Berehrung feines Dieners durch zahlreiche Wunder gefördert hat. Hieran ſchließt 
fi) eine Horgfältig ausgearbeitete kurze — der Kirchen, in denen der 
Heilige einſt verehrt wurde, oder in denen ſein Andenken noch heute gefeiert 
wird. Möge die mit Fleiß und Geſchick abgefafste Arbeit die Verehrung des 
hl. Wigbert neu beleben und vermehren! W. FE. 
51) Neflexionem über das Briefter- und Seelforgsleben, insbefondere 

in den erfteren Jahren von Joſephus Clericus. Münfter i. W. 
Schöningh. 1894. 105 ©. Preis broſchiert M. 1.20 — fl. —.T2, 
gebunden M. 1.80 — fl. 1.08, Chagrin M. 3.— — fl. 1.80. 

In 13 Capiteln wurden in dem vorliegenden Büchlein die jo mannigfachen 
Wechſelfälle im Prieſter- und Seeljorgsleben, die Freuden und Leiden bes Geiſt— 
Iihen, namentlid) in den erfteren Jahren feines Briefterthums in zujanmen- 
bängender Weiſe betrachtet. Der junge Priefter findet in dieſem Werke Worte 
der Anregung, der Ermuthigung, des Troftes, wie der Belehrung, der Mahnung, 
der Warnung. Auch dem älteren Prieſter und Seeljorger wird vielfältiger Stoff 
um Nachdenken geboten. Wir führen diesbezüglich nur die wenigen Worte des 

üchleind an: „Seminaristae sunt sancti, sacellani videntur, parochi nec sunt 
nec videntur.* &3 jet fich halt gar jo leicht der Staub des alltäglichen Lebens 
am Briefterrode fejt, und will der Prieſter im QTugendleben nicht rückwärts 
fondern vorwärt3 fommen, fo muſs er von Zeit zu Zeit auffriichen, wie er 
äußerlich und innerlich befchaffen fein fol. Im oben und ganzen fann jeder 
Diener des Altares folches aus dein Meinen Werte erfahren; ergo tolle et lege! 

Schärding. Joachim Scheiber, Beneficiat. 

52) Maria Immaculata, illuſtrierte Marien- und Miffions Zeit— 
ihrift, Organ des Martanifchen Mijfionsvereines, herausgegeben von den 
PP. Oblaten der Unbefledten Jungfrau Maria, Valkenburg, Holland. Beitell- 
Adreſſe: W. Oppel, Wirichsburgerſtraße 79. Aachen. — Erfcheint von 
October 1895 an im dritten Jahrgang. Yährlich zwölf Hefte. Preis für 
Deutſchland, Oeſterreich-Ungarn, Holland Franco M. 2.— = fl. 1.20, 
für die übrigen Yünder des Weltpoſtvereines M. 2.50 — fl. 1.90. 

Der vorhergehende yabrgung läſst das beſte erwarten. Gedichte, religiöfe 
Abhandlungen, Geſchichtliches, Berichte aus den Miſſionen werden gebracht. Die 
Berichte ſind intereſſant, vielfach wertvoll. Hervorgehoben zu werden verdient die 
noble Ausſtattung, die Schönheit der meiſten Bilder. In der ſehr geſchmackvollen 
Einbanddede ftellt jih der abgeichloffene Jahrgang dar als ein jelbjt zu Feſt— 
geichenfen geeignetes Bud). 

Linz. Profeſſor Dr. Rudolf Hittmair. 


B) Neue Auflagen. 


1) Tehrbuch der Apologetik. Erſter Band. Bon der Religion überhaupt. 
Bon Dr. C. Gutberlet, Profeffor am bifchöflichen Seminar zu Fulde. 
Zweite vermehrte Auflage. Münſter 1895, Theiffing. VIII und 314 €. 
gr. 8°. Breis M. 3.60 = fl. 2.16. 

Was Gutberlets philofophiiche Werke vor anderen de3 gleichen Inhaltes 
mit Recht auszeichnet, ift der Ernft und die Gründlichkeit in der VBeweisführung, 
geftügt auf Die ausgedehnte Verwertung der Rejultate der neuen Forſchungen; 
dies finden wir Ben in des Verfaſſers Apologetik bewährt, in welcher mit den 
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naturwiſſenſchaftlichen Tragen ſich die der vergleichenden Religionswiſſenſchaft 
verbinden. Weil eben heutzutage der Nampf der Geilter um die Grundfragen 
der Religion fi) immer mehr concentriert, ift mit Recht über die Eriftenz, den 
Urſprung und die vbjective Realität der Weligion, über den Unjterbfichfeits- 
nlauben bei den verichiedenen Völkern und deſſen objective Realität, über das 
Tafein des perfönlichen Gottes mit Zurüdweilung der darwiniftilchen, panthei- 
ftiihen und peffimiftiihen Irrtümer ſowie der Leugnung der Willenzfreiheit, 
jo ausführlich — daſs der ganze erſte Band der Apofogetit damit fidh 
befajst und die Begründung der — Religion dem zweiten Bande zu⸗ 
gewieſen iſt. — Wie ſehr die Richtigkeit der Vertiefung in dieſe —* 
Grundfragen unſerer Zeit anerkannt wird, zeigt ſich in der raſchen Yothwendigkeit 
einer zweiten Auflage, bei der alle Principien der erſten Auflage aufrecht gehalten 
wurden und nur die ſachliche Erweiterung durch die neueſten Ergebniſſe auf 
dem Gebiete der vergleichenden Religionswiſſenſchaft zur Vermehrung der Seiten- 
zahl (von 256 auf 314) führte; man vergleiche hiezu namentlid) die Entwidlung 
des Opfercultus und des Unfterblichleitäglaubeng bei den verjchiedenen Bölfern. 
Nur Eine der jpeculativen Thejen findet ſich im Unterſchiede mit der früheren 
Auflage dem erften Bande Hinzugefügt: „Es ift durchaus gerecht und angemeffen, 
daſs die Strafen des jenfeitigen Lebens ewig dauern“ (Seite 293—296); denn, 
in diefe Form gefajst, ift fie als eine Wahrheit der natürlichen Religion zu 
betrachten und wiewohl diejelben nicht alle ſummariſch in diefen Bande auf- 
gezählt ericheinen (was noch Manchem wünſchenswert ericjeinen fönnte), ift fie 
doc) jedenfalls eine ſolche Wahrheit, welche mit der richtigen Auffaffung von der 
Unfterblichkeit der Seele enge zufammenhängt. 

Linz. Profeſſor P. Georg Kolb S. J. 

2) Compendium Theologiae Moralis. P. Joannis Petri Gury 
S. J. Ab auctore recognitum et Antonii Ballerini e. s. in 
Coll. Rom. Prof. adnotationibus locupletatum editio duode- 
cima novis curis expolita a. D. Palmieri e. s. Zwei Bände 
1000 u. 912 ©. Preis Prato, Giachetti, Zöhne & Co. 

Die elaſſiſchen Noten des jeligen P. Ballerini zu Gurys Compendium find 
wohl Allen, die ſich irgendwie eingehender mit der Moraltheologie beichäftigt 
haben, rühmlichſt befannt. Wurde ja in diejem Werte einmal — wenn der 
Ausdruck erlaubt ift - die Uhr der Moralthevlogie auf Jahrzente hinaus richtig 
nejtellt, dadurch, daſs der vernünftige Probabilismus einmal conjequent durch- 
geführt wurde und dadurd), dafs eine große Anzahl von Citaten, die auf Treue 
und Glauben durch den einen von den anderen abgejchrieben waren, endlidy 
einmal durch Collativnierung auf ihren wahren Wert und Bedeutung geprüft 
wurden. Wegen diejer Vorzüge wurde auch Ballerinis Gury- Ausgabe, ſelbſt 
nachdem neuere treffliche Moralwerfe erjchienen waren, immer wieder gekauft, 
iv daſs jest Ichon die zwölfte Auflage nothwendig wurde. Tiejelbe unterjcheider 
jich jedod) jehr vortHeilhaft von den früheren. Während früher die beigefügten 
Noten vft einen ungebürlid) großen Raum beanipruchten, insbefondere um die 
negneriichen Meinungen zu widerlegen, jo hatten jekt dieſe Controverſen wenig 
Wert mehr und der jeßige Herausgeber, P. Palntieri, Theolog der heiligen 
Pönitentiarie in Rom, hat ſich darauf beichränft, immer nur furz das aus 
allen Eontroverjen gewonnene Rejultat anzııgeben. Dadurch ift e8 möglich geworden, 
dem Ganzen auch hinfichtlich des Drudes ein ar Hi Aeußere zu geben. 
Ebenfo wurden alle jeither ergangenen Entfcheide der Kirche, ſeien fie zugunjten 
der Meinungen B., feien fie zu feinen Ungunften geweſen, berüdjichtigt. So tft 
ein Werk entitanden, welches eine Fülle von Belehrung in einer das Selbit- 
ſtudium nicht ausfchließenden, noch dasjelbe erjchwerenden Form bietet. 

Bingen am Rhein. Dr. Brarmarer, Religionslehrer. 


3) Die Kbläffe, ihre Weſen und Gebrauch. Handbuch für Geiftliche und 
Laien, nad) den Enticheidungen der heiligen Congregation der Abläfje 
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bearbeitet von Franz Beringer S. J. Elfte Auflage. Paderborn. 
Schöningh. 1895. Preis M. 7.— = fl. 4.20. 

Im eriten Theile diefer neueften Auflage find nad) der Vorrede „nur 
kleinere Erweiterungen einzelner Artikel vorgenommen, namentlich des jechsten, 
wo von der Zuwendung der Abläffe an die armen Seelen, und des zehnten, 
wo von. der erforderlichen Meinung die Rede ift. Im zweiten Theile find 21 
neuejte Ablajsgebete (erfter Abichnitt) aufgenommen, jo data die Zahl aller bereits 
221 beträgt, nicht einbegriffen die verichtedenen Vereinsgebete, weldye im vierten 
Abſchnitt bei den entiprechenden Bruderjchaften oder Vereinen fich finden. Die 
frommen Uebungen (zweiter Abichnitt) find um fech® neue vermehrt; dieje find: 
das heilige Weihnachtsfeſt (S. 257); die Feſte der heiligen Namen Jeſus und 
Mariä in Oeſterreich > 259); der Totiesquoties-Ablaſs am Feſte U. L. Frau 
von Berge Karniel (S. 298); die Miſſionen der PP. Tominicaner (S. 315); 
die Pfingſt⸗Novene und Octav für die Wiedervereinigung der getrennten Chriften 
(S. 816) und die Andacht zu Ehren des Heiligen Antonius von Padua an den 
Dienstagen (ebenda). Zu den Andachtögegenftänden (dritter Abichnitt) find zwei 
hinzugefommen: die Scapuliere von der Mutter Gottes vom guten Rath (©. 404) 
und des heiligen Joſef (S. 406) nebft den entiprechenden Weiheformularen int 
dritten Theil. Die Brubderfchaften und frommen Bereine (vierter Abfchnitt) endlich 
imd um drei bereichert; dieje find die Ehrenwache de3 göttlichen Herzens Jeſus 
(5. 617); der Berein des hl. Antonius von Padua (S. 724) und derjenige der 
Briefter der Anbetung (S. 771). Im dritten Theil (Formulare) find außer drei 
neuen Nummern * 16 u. 39), noch verſchiedene Adreſſen und praktiſche 
Bemerkungen beige igt worden. Selbſtverſtändlich habe ich überall die neuen 
Entfcheidungen und Bewilligungen an Ort und Stelle eingefügt und erläutert, 
was zumal bei den Artileln über den Kreuzweg und den drei Orden des heiligen 
Franz von Aſſiſſi manche Umarbeitung nothwendig machte: dadurch find zu dem 
letzteren Artikel auch allgemeine Bemerkungen über die anderen dritten Orden 
getreten. Durch anderweitige Kürzungen, wo ſie ohne Nachtheil geſchehen konnten, 
z. B. beim Jubiläum, wurde für alle jene neuen Zugaben ſoviel Raum gewonnen, 
daſs die Seitenzahl faſt die — geblieben iſt, wie in der vorigen Auflage. 
Gleichzeitig erſcheint dem Verſprechen gemäß für die Beſitzer der zehnten Auflage 
ein kurzer Nachtrag, welcher die ſeit Anfang 1893 erfolgten Beſtimmungen und 
Bewilligungen enthält. — Den mir ſonſt geäußerten Wünſchen habe ich nach 
Möglichkeit zu entſprechen mich bemüht, un das Buch für alle immer brauch— 
barer zu machen.” 

Yinz. Prof. Dr. M. ©. 
4) Nomenclator literarius recentioris theologiae catholicae. 

Edidit &. Hurter S. J. Tom. 111. Zweite Auflage Innsbrud. 
Magner. 1895. 1746 Ey. und LXII S. Preis M. 18 = fl. 9. 

Mit vorliegenden, dritten Bande findet die zweite Auflage diejes rühmlichſt 
befannten und jedem Freunde theologifcher Studien faſt unentbehrlichen Wertes 
feinen Abſchluſs. Tiefer Band beipricht die theologiichen Schriftfteller vom Jahre 
1764 bis auf die Gegenwart. 

Will man bezüglid) diejes letzten Bandes das Verhältnis der zweiten 
Auflage zur erjten genauer beſtimmen, jo muſs man in der gebotenen Hahn 
zwei Beftandtheile unterjcheiden. — Per erfte und umfangreichere Beftandtheil 
dedt ſich der Hauptſache nach mit der erften — er zeigt aber dabei, ebenſo 
wie die Neubearbeitung der zwei vorausgehenden Bände, nach allen Seiten hin 
Verbeſſerungen und namhaſte Erweiterungen. Der zweite Beſtandtheil, d. h. un- 
geſähr ein Fünſtel des Ganzen iſt vollkommen neu. Hier ſind die Theologen 
behandelt, die ſeit dem Jahre 1870 bis auf unſere Tage, d. h. bis zum Abſchluſs 
des Druckes vom Schauplatze ihrer Seh Thätigfeit ins beifere Jenfeits 
abberufen wurden. — Wer den Umfang der literariichen Thätigkeit des legten 
Menfchenalters wenigjtend annähernd kennt, der A ſofort, daſs hier ein 
ungemein großer Arbeitöftoff zu bewältigen war. Dazu fehlte e3, wie Der gelehrte 
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Verfajjer jelbft andeutet, in vielen Richtungen an geeigneten Vorarbeiten und 
an willigen oder fähigen Hilfsfräften. Daher ftellte diefer Abjchnitt dem Fleife 
und der Leiltungsjähigteit Hurters das ehrendfte Zeugnis aus. Mehr als billig 
ift e8, den Abgang des vollen Ebenmaßes in Bearbeitung der verjcjiedenen 
Wiffensgebiete oder der verſchiedenen Länder und Nationalitäten, ſowie andere 
Mängel, die ſich vielleiht da und dort zeigen werben, an eriter Stelle ber 
Schwierigfeit des Gegenstandes zuzuschreiben. 


Am Schluſſe der ganzen Arbeit Iefen wir die Worte: Lector benevole .. 
admirare tantorum virorum illustrium doctrinam, industriam, diligentiam; 
fruere illorum operibus ad ingenii tui institutionem, profectum, cultum. Wer 
vorliegendes Werk fleißig benügt, wird finden, dafs diefe jchönen Worte nicht 
an legter Stelle auf den Berfafjer des Nomenclator und auf fein gegenmwärtiges 
Wert angewendet werden können. 


Ariren. Domcapitular Dr. Franz Schmid. 


5) Maimonat zur Förderung unjerer Liebe und Andacht zur heiligen jung- 
fräulichen Gottesmutter, jowie and) zur Nachahmung ihre Tugendlebene. 
In 31 Abendvorträgen nebſt einem inleitungsvortrage. Bon F. W. 
Bofer. Zweite, verbeiferte und vermehrte Auflage. Negensburg, Berlags- 
anftalt vormals® Manz. 1895. 80. VIII u. 298 €. Preis M. 2.— 
= gl. 1.20. 

Die Vorträge wurden, wie der Berfafjer im Vorworte zur erjten Auflage 
mittheilt, im Jahre 1876 in einer Biſchofsſtadt des öfterreichiichen Kaiſerſtaates 
gehalten und fanden viel Anklang bein Clerus und beim Volke. Wegen ihrer 
praktiichen Verwendung nahm fid) daher der Berfafler die Mühe, jie für den 
Drud zu bearbeiten und mit neuen Gedanken und Beilpielen zu bereichern. 
Die Erwartung wurde nicht getäujcht; denn in zwei Jahren war die in Graz 
(Styria) erjchienene erfte Auflage vergriffen. Um auch in den deutichen Rändern 
außer Defterreich dieſen Vorträgen leichter Eingang zu verjchaffen, lich der Ber- 
fafjer die zweite Auflage, welche von 246 auf 298 Seiten an Umfang zunahm, 
in der obengenannten nationalen Berlagsanftalt erſcheinen. — Die Vorträge 
find, an der Hand theologiicher Lehrbücher, ſehr fleißig durchgearbeitet, und 

eben bei ihrem gedanfenreichen Inhalt und bedentenden Umfang auch miannig: 

— Stoff für Predigten an Marienfeſten, ſowie ſie ſich zur geiſtlichen Leſung 

in Frauenklöſtern und anderen Genoſſenſchaften eignen. Es iſt auf jeden Stand, 

jedes Alter und jede Lage im menſchlichen Leben Rückſicht genommen; doch iſt 
dreh Tarftellung zunächſt für einen ſtädtiſchen Zuhörer- oder Leſekreis 
erechnet. 

Nah dem Einleitungsvortrage finden fich zuerſt 13 eg „über die 
innere Marienverehrung“, d. i. es werden die vorzüglichſten Beweggründe 
Dargelegt, Marien zu ehren; jodann folgen fieben Vorträge „über die äußere 
Marienverehrung“, worin deren Formen beiprochen werben; endlid) behandeln 
zehn Vorträge Die Nachahmung Mariens“ in den DANN Tugenden. Der 
Schlufsvortrag zeigt uns die Marienverehrung als Prüfftein des wahren Chriſten⸗ 
un und Unterpfand der Vorherbeſtimmung zum ewigen Leben. — Pie mit 

eilpielen untermilchten Belchrungen find im allgemeinen anziehend und praftilch, 
nur find die am Anfange der Vorträge gegebenen Erörterungen hie und da zu 
gedehnt und die Sakeonftruction manchmal etwas hart. Kleinere fachliche Un- 
genauigfeiten z. B. die erſte Ableitung des Namen? Mariä (©. 41) vom 
lateinijchen maria (Meere), die Entjtehung des Iegten Iheile3 vom „Ave Maria“ 
infolge des Concils von Chalcedon oder ſchon von Ephefus (S. 14) und manche 
unfritifche Citate, z. B. vom hl. Dionyfius Ar:op. (de coel. hier., S. 20), fallen 
bei der Menge verläfslicher Daten nicht in Betracht, nur möchten wir bei einer 
folgenden Auflage die allbefannte Thatjache dahin verbeffern, daſs die Befreiung 

Wiens von der zweiten Türfenbelagerung unter Sobiezfi 2c. nicht „am Feſte 
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Rarid-Hinmelfahrt“ (wie S. 76 erwähnt wird) jtattfand, jondern am 12. Sep- 
tember, wo die Kirche dazumal „das Feſt der göttlichen Vorfe hung⸗ feierte (vgl. 
darüber Onno Klopp, das Jahr 1683, Seite 307). 

Freinberg. P. G. Kolb. 
6; Tehrbuch der Beligion. Ein Handbuch zu Deharbes katholiſchem 

Katechismus und ein Leſebuch zum Selbftunterrichte. Bon W. Wilmers. 
Dritter Brand. Bon den Geboten. Fünfte, überarbeitete und vermehrte 
Auflage. Minfter 1894. Drud und Berlag der Aſchendorff'ſchen Bud): 
handlung. XVI und 662 S. gr. 8°. Preis M. 6.— = fl. 3.60. 

Da der Verfaſſer diefes in Fünfter Auflage hier vorliegenden Lehrbuches 
der Meligion ji) im erften Bande über die Eintheilung des ganzen Werkes in 
die Lehre vom Glauben, den Geboten und Gnadenmitteln in eingehender Weije 
ausgeſprochen und nachgewiejen hat, daſs diejelbe wejentlih auf der Methode 
de3 Katechismus Romanus beruhe und, richtig erfajst auch den Begriff der Religion 
als Gottesverehrung erichöpfe; jo beginnt dieſer zweite Theil, die Lehre von den 
Gchoten, ohne einleitende Bemerkungen. In einfacher und klarer Weife werden 
die Pflichten des thätigen Glaubens, ſowie Diefelben aus den beiden hödhiten 
Seboten und jodann aus dem Defaloge ſich ergeben, abgehandelt. Hiezu treten 
die Gebote der Kirche; ferner eine Abhandlung über die Gegenjäge der Pflichten 
und zum Schlujs eine fünfte Abhandlung über Tugend und chriftliche Zoll: 
fommenheit, worin hauptjächlich die evangeliichen Räthe erörtert werden. Durch 
Beilpiele aus der Gejchichte und beſonders aus dein Reben der Heiligen, ſowie 
durch Nutzanwendungen nad) jedem Abjchnitte werden Die borgetragenen Lehren 
pafjend ifluftriert und gleichjam belebt. Bisweilen, namentlich aber in den beiden 
legten Abhandlungen, finden fid) ganz fubtile ragen erörtert, worin der Ver- 
fafjer beweist, daſs er die alten Scholaftifer, den Hl. Thomas von Aquin, Bona⸗ 
ventura u.a. ſehr wohl kennt und bei feiner Arbeit benüßt hat. Für Religions» 
lehren und auch zum Selbftunterrichte verdient das Werk als jehr brauchbar 
entpfohlen zu werden. 

Breslau. Dr. Friedlieb, Unwerfitäts-Brofefjor. 
7) Synchroniſtiſche Babellen zur Birdengefcdichte. Ein Hilfsbud) für 

Studierende von Dr. F. X. Kraus, o. ö. Profeffor der Theologie 
zu freiburg i. Br., großh. bad. geh. Hofrath. Zweite Auflage. 1894. 8°. 
195 ©. Preis M. 3.— = fl. 1.80. 

Tiefe „Tabellen” zeichnen ſich vor allem durch eine große Neichhaltigfeit 
aus; fein bemerfenswertes Ereignis, feine wichtigere Erſcheinung der Rirden- 
neichichte ift Übergangen, dazu wird die Entwicklung der chriftlihen Kunſt 
dargejtellt und in der Neuzeit auch die allgemeine Literatur und Philojophie 
berüdfichtigt. Ungeachtet diejer Fülle ift der Stoff recht überſichtlich gruppiert, 
io daſs Die „Zabellen” zum NRepetieren und Nachichlagen ganz geeignet find. 
Indeſſen hätten wir e3 gerne gejehen, wenn der Verfaſſer perjönliche Yuffaffungen. 
die uns in jeinem Lehrbuche der Kirchengeichichte begegnen, in feinen Zeittafeln 
hin und wieder etwas mehr zurücgedrängt hätte. W. F. 
8) Geſchichte des alten Bundes mit beſonderer Rückſicht auf das Ver— 

hältnis von Bibel und Wiſſenſchaft von Dr. Aemilian Schöpfer, 
Profeſſor an der fürſtbiſchöfl. theol. Diöceſan-VLehranſtalt in Brixen. 
Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage Mit Appro— 
bation des Hochwürdigſten Fürftbifchofes von Briren. Verlag der 
Buchhandlung des Fatholifchpolitifchen Preſsvereines. 1895. XL und 
560 ©. Preis M. 7.— = fl. 3.50. 

Der erjte Halbband ded eben genannten Werfes war 1893 erichienen. 
Tieje Auflage war bei Fertigitellung des zweiten Halbbandes bereits vergriffen, 
weshalb nun das ganze Buch in zweiter Auflage ericheint. Dem erften Halb- 
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bande habe ich zu jeiner Zeit in dieler geſchätzten Quartalſchrift (Jahrgang 1894, 
Heft 1, S. 159 f.) die wohlverdiente Anerkennung gezollt und füge nun bei, 
daſs der Herr Berfafler denfelben um einen Drudbogen erweitert und wohl- 
wollenden Winken der Fachcollegen entiprechend verbeffert hat. Der zweite Halb- 
band (Toppelauflage) Ichließt fich durchaus würdig an den erften an und darf 
daher diejelbe günjtige Aufnahme beanfpruchen, welche dieler gefunden. Immer 
und überall behält der Herr Berfafler den doppelten Hauptzwed, den er 
anftrebt, im Auge. Er legt nämlich die göttliche Pragmatif dar, weldhe 
dem Laufe der altteftamentlichen Ereiznifje zugrunde lag und den Weg zum 
Erlöſungswerke bahnte; er weist ferner die zahlreichen Einwürfe zuräd, 
welche der Unglaube in neuefter Zeit vom Standpunkte der Geſchichte und 
Naturwiſſenſchaſt gegen die Bibel erhoben. Und ich kann mit Befriedigun 
bemerken, daſs ihm beides im hohen Grade gelungen iſt. Das Buch eignet fi 
deshalb vorzüglid für den Schulgebraud, woſür es zunächſt beftimmt ift; es 
wird aber auch dem Prieſter treffliche Dienſte leiften, weil es den wichtigen 
Gegenstand gründfich behandelt. Uebrigens hat ſich der Herr Verfaſſer einer ſo 
leichtfafstichen und gefälligen Darſtellung befliffen, daſs aud) der gebildete Laie 
das Werf mit großem Nutzen leſen wird. Die Ausftattung des Buches tft 
lobenswert. 
Briren. Trofeflor Tavd Mark. 
9 Ehomas-kerikon. Yon Dr. Ludwig Schütz. Zweite, fehr vergrößerte 
Auflage. Paderborn. Ferd. Echöningh. 1895. X und 889 S. Preis 
m. 12:20 
Der Berfaffer hat jeinem bei allen Freunden thomiftifcher Sperwation 
wohlbekannten Thomas-Lexikon in der zweiten Auflage eine Form gegeben, 
welche e& zu einem vecht brauchbaren Behelf bei der LXectüre aller Schriften 
des Aquinaten macht, während die erjte Auflage hauptſächlich nur Die beiden 
Summten berüdjichtigte. Die Anordnung des Materials der einzelnen Artikel ift 
außerdem ganz geeignet, in ein erjchöpfendes Studium der betreffenden thomi- 
ftifchen Probleme und begrifflichen Beltimmungen einzuführen. Allen Jüngern 
der thomiftiichen Philoſophie, welche nach Aneignung der Eleinente derielben id) 
an ein eingehendes und erichöpfendes Studium ihres Auf und Ausbaues machen 
wollen, jei es aufs wärniſte empfohlen. 
Zt. Florian. Brof. Dr. Virgil Grimmich O. S. B. 
10) Uchung der chriſtlichen Dollkommenheit und Tugend. Von Alfons 
Rodriguez, Prieſter der Geſellſchaft Jeſu. Aus dem ſpaniſchen 
Originale überſetzt von Dr. Magnus Jocham, erzbiſchöflicher geiſtlicher 
Rath und Profeſſor der Theologie. Vierte, ſtreng revidierte, complete 
Ausgabe. Mit hoher oberhirtlicher Genehmigung. Regensburg, Puſtet 
1894. Drei Theile. gr. 8%. 351, 348, 300 S. Preis M. 7.20 —fl. 4. 32. 
Die Ueberſetzung Jochams hat bekanntlich den Vorzug, daſs ſie direct aus 
dem ſpaniſchen Originale überſetzt iſt, während die früheren deutſchen Ueber— 
jegungen nach der franzöſiſchen Ueberſetzung gearbeitet waren. Außerdem hat 
die Jocham'ſche Ausgabe vor den früheren deutichen den Vorzug, dais jie die 
billigjte und, was die Leibesſtärke betrifft, die ichwächlte ift. Die alte Wiener 
Ausgabe umfajst ſechs Bände, die Kleyboldt'ſche (irchheim in Mainz M. 10.80) 
drei Bände, die vorliegende auch drei, weldye aber jo dünn find, daſs fie alle 
drei in einem Band bei der Größe des Formates noch dünn erjcheinen. Auch 
ijt der gegenwärtigen Ausgabe ein dreifaches Verzeichnis von Predigtthemata 
anf alle Sonntage des Nirchenjahres beigefügt und daſs Rodriguez reichen Stoff 
für Predigten bietet, ift ja befannt. Das Sadjregifter jedoch ıniljste viel aus- 
aedehnter jein, hat aber den Vorzug, daſs es alle drei Theile umfajst, während 
Kleyboldt jedem Band ein ZSachregifter beifügt, das allerdings viel ausführ- 
licher iſt. 
Mainz. Rector Dr. Hubert. 
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11) Ber kirchliche Brantunterricht. Yon Ludwig Heinrich Krick, Pfarrer. 
Zweite Auflage. Pallau, Verlag von Rudolf Abt. 46 ©. m 16°. 
Preis broſchiert 30 Pf. = 18 fe. 

Diejes Büchlein bringt den Brautunterricht als Anrede an die Brautleute, 
durchgeht alle Verhältniſſe und Pflichten der Eheleute jehr genau, leijtet dent 
Seelforger, der den Brautunterriht vornimmt, jehr gute ienjte namentlich 
wegen Jeiner gedrängten Kürze und Bündigfeit, kann aber auch den Brautleuten 
zur Belehrung für den fünftigen Eheitand beitens empfohlen werden. Hervor- 
zuheben ift der Unterriht S. 6 und 7 über die jogenannte Eivilehe, die Er- 
Härumg der Brautleute vor dem Standesbeainten, wie es im deutichen Reiche 
eine rein weltliche Anordnung it; daher das Büchlein in Trausleithanien gut 
zu braucden wäre. 


Petenbad. P. Wolfgang Dannerbauer ©. S. B., Dechant u. Pfarrer. | 


12) Erläuterungen zur Gemeindeordnung. Bon Julius Scheda, ober: 
öfterr. Landesrath. Zweite, vermehrte und verbejjerte Auflage, bearbeitet 
von Pictor Kerbler, oberöjterr. Yandes-Zecretär. Linz 1895. Verlag 
Bincenz Fink. 589 S. Preis M. 10.— = fl. 5.40. 

In erjter Linie ift diejes Werk für die Gemeinde -Borftehungen Über- 
öjterreich® ſehr wichtig, ja nothwendig, wie ein Blick auf den Inhalt zur Genüge 
darthut. Es behandelt alles, was auf die Gemeinde Angelegenheiten geicpliche 
Beziehung hat. Begriff, Vereinigung, Theilung der Gemeinden; Heimatsrecht, 
Ausweifung, Bürgerrecht, Gemeindevertretung, Straßenweſen, Wafjerpolizei, 
Fluren-Markt⸗-Geſundheitspolizei, Dienſt botenordnung, Sittlichkeitspolizei, Armen- 
weſen, Baupolizei, Volksſchulweſen u. ſ. w. In zweiter Linie leiſtet das Werk 
ganz gewiſs auch den Pfarrämtern, den Seelſorgern und dem Clerus überhaupt 
grobe Dienfte. Wie oft wird der Geiftliche in ſolchen Angelegenheiten nicht um 

ath gefragt! Ba iſt alſo die Kenntnis derartiger Gejege und Verordnungen 
nüglich und nothwendig, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht. E& muſs noch bemerkt 
werden, daſs der Herausgeber jowie der Verleger Tüchtiges geleiftet haben. 

Linz. . Profeſſor Dr. M. Hiptmair. 
13) Lehrbuch der katholiſchen Zeligion auf Grundlage des in den 

Tiöcefen Breslau, Köln, Limburg u. ſ. w. eingeführten Katechismus. 
Zum Gebrauche an Yehrer= und Yehrerinnen- Sentinaren und anderen 
höheren Xehranftalten, jowie zur Zelbftbelehrung. Bon M. Walde, 
geiftlicher Sentinarlehrer. Zweite Auflage. Freiburg, Herder. gr. 8°. 
XIV umd 520 S. Preis M. 4.40 — fl. 2.64, gebunden M. 5.10 
= fl. 3.06. 

Dieſes Lehrbuch iſt auf Grundlage des bezeichneten Diöceſan-Katechismus 
ausgearbeitet. Die ragen und Antworten des Katechismus werden vollitändig 
mitgetheilt und die Antworten durch Fettdruck hervorgehoben. An die Antworten 
ſchließen fich die Erweiterungen und Erflärungen au. 

Ueber die Zweckmäßigkeit diefer Anordnung in einem Lehrbuche für höhere 
Schulen, wie fie jegt in Deutſchland vielfach angewendet wird, läjst fich ftreiten 
und iſt viel dafür und dawider geichrieben worden. Das Princip aber einmal 
angenommen, mus die Ausführung in dieſem Lehrbuche als jehr entiprechend 
bezeichnet werden. Die Ueberſichtlichkeit ift größer ala in anderen derartigen 
Büchern, was durch die meiſt treffenden Eintheilungen und Ueberſchriften, dann 
durch den verjchiedenen Druck erzielt wird. Pie Anordnung ift in den meiften 
Fällen logiſch richtig; nur Sollte die Möglichkeit der Auferſtehnng des Fleiſches 
vor der Wirklichkeit beiprochen werden, die Lehre von der güttlichen Vorſehung 
jollte ganz abgeichloffen werden, ehe man die Einwendungen dagegen widerlegt. 
Solche Verſchiebungen jind aber größtentheils auf Rechnung des Natechiamus zu 
ſetzen. Tie Tarftellung der Lehren iſt eine ſachlich und jpradjlich jorgfältige. 
Schiefe, miſsverſtändliche und anfechtbare Süße finden jich fajt gar nicht. 
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Für die Einwirkung auf das Gemüth ift cher zu viel al3 zu wenig 
neichehen. Manches muſs doch dem Worte des Lehrers fiberlafien werden; der 
Eindrud dieſes Wortes wird geichwächt, wenn es jchon im Buche enthalten ift. 
Daran it die Verbindung heterogener Zwede (Schulunterridht und Selbft- 
belehrung) jchuld. In der Heranziehung von Geſangverſen und Kirchenliedern 
wird wohl zu weit gegangen. 

Veberhaupt ift der Stoff für ein Lehrbuch zu umfangreich, und dieſes 
Vebel wird kaum durch die Zeichen, welche den Lernitoff — ſollen, ver⸗ 
mindert. Als Schulbuch würde das Buch für öſterreichiſche Verhältniſſe nicht zu 
verwenden ſein, dagegen kann es dem Religionslehrer wertvolle Dienſte leiſten 
und dieſen möchten wir es angelegentlich empfehlen. 

Wien. Profeſſor Julins Kundi. 
14) Breviarium Romanum. Vier Bände in 18°. editio VII. post 

typicam. 1895. format 15%X9/, cm. Bandftärfe 33 mm. Preis 
in Schafleder mit Rothſchnitt M. 26.— == fl. 15.60; mit Goldſchnitt 
M. 28.— = fl. 16.80; Chagrinband mit Goldſchnitt M. 32.— 
— fl. 19.20. Regensburg. Drud und Verlag bei Friedrich Puftet. 

Die Puſtet'ſchen Brevierausgaben Haben ſchon längft fich die Sympathie 
des Clerus erobert. Die Formate find handjam, der Drud ift für dad Auge 
gut, Form und Ausftattung find fchön. Den Fortichritten im Officium mird 
ſtets durch die in kurzen Zwiſchenräumen erfolgenden Neuauflagen Rechnung 
getragen. Diefe Vorzüge finden ji) wiederum in der oben angeaeigten Auflage. 
Zudem haben die Bändchen fein zu großes Gewicht (c. 400 Gr.), jo daſs man 
ein ſolches Brevier auch auf Wegen und Reifen gerne mitnimmt. 

Linz. Profeſſor Dr. M. Hiptmair. 
15) Geſchichte der chriſtlichen Zirche. Von I. Engeln. Zwölfte 

Auflage. Preis 60 Pf. = 36 kr., gebunden 75 Pf. Osnabrück 1894. 
B. Wehberg. 

Das Werkchen enthält eine durchaus leichtverftändliche und populäre 
Darſtellung der —— in einzelnen zu lebensvollem, zuſammenhängenden 
Ganzen abgerundeten Bildern. Dieſe och im Verein mit den: niedrigen 
Anſchaffungspreis erflärt feine rafche Verbreitung. Was uns bejonderz darin 
gefällt, das ift die jchöne Darftellung der Miffionsthätigkeit der Tatholifchen 
Kirche, ſowie Berüdjichtigung ihrer großen apoftoliihen Männer und hervor: 
ragenden Heiligen. Beſtens empfohlen! 

Lauchheim. Joſef Kröll, Stadtpfarrer. 
16) Communionreden. Vor⸗ und nachmittägige Anreden an die Kinder 

am Tage der erften heiligen Communion. Bon Ignaz Grothe, Pfarrer. 
Zweite Auflage, bejorgt von Yudwig Hagemann. Paderborn 1895. 
Junfermann. 8°. 152 ©. Preis M. 1.50 = fl. —.90. Mit Approbation. 

Gewiſs wird jeder eifrige Seelſorger und Statechet jid) alle Mühe geben, 
un den Tag ber erſten heiligen Kommunion für die ihm anvertrauten Kinder 
zu einem vecht ſchönen, herzerhebenden und denfwürdigen zu geftalten; und hiezu 
dient ihm nicht zulegt eine vder die andere geeignete Anſprache an die Erit- 
communifanten, welche ja vielfach auch bei den Erwachſenen, bejonders bei 
Eltern und Angehörigen, Lehrern und Erziehern einen gar guten Boden finder. 
Für derartige Anſprachen bietet ihm nun vorliegendes Büchlein reichen und 
nediegenen Stoff. Es enthält 24 Communionreden, je zwei für einen Coinmuniontag: 
eine Hr ben Vormittag, die andere für den non, ed reicht mithin für 
zwölf Jahrgänge aus. Der Berfaffer behandelt in diejen Reden ficher die meiften 
Ihemate, die für den großen Tag fich eignen und zugleich recht praftiich find. 
Und er behandelt diejelben in ungemein MHarer, ee Weiſe, vielfach 
ganz angelehnt an Textworte der heiligen Schrift, in einfacher, leicht falslicher 
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Sprache, mit außerordentlich) wohlthuender Wärme und Heiligem Eifer, aber 
ohne jede jentimentale Weichheit und Unwahrheit. Die Darjtellung dürfte allerdings 
manchmal noch anichaulicher, conereter und damit anziehender fein; es fehlt zu 
iehr die Würze der Bilder und Beijpiele, die bod) Io wirfjam jind, um die 
großen Wahrheiten des Glaubens in den Kinderherzen feitzunageln. Auch Schienen 
mir mehrere von den Unreden, wie jle vorliegen, bedeutend zu lang. Beiden 
Mängeln ift aber leicht abzuhelfen. Taher zweifle ich nicht, dafs diefe Communion- 
reden ben Secljorgern überaus gute Tienjte I iften werden, wofür auch die zweite 
Auflage ſpricht. Diefelben laſſen ſich größtentheil® auch zu Sacramentspredigten 
für andere Anläffe ohne große Mühe verarbeiten. 
Zalzburg. Dr. €. Widaner. 


17) Batholifhe Elementarkatecheſen. Bon Dr. Theodor Dreher, 
Tomcapitular an der Metropolitankirdye zu Freiburg. Zweiter Theil. 
Die Sittenlehre. Zweite Auflage. Mit Approbation des hochwürdigſten 
Herrn Erzbijchof8 von Freiburg. Freiburg im Breisgau. 1894. Herder’jche 
Verlagshandlung. IV und 130 ©. Preis M. 1.20 = fl. —.72. 

Wie die früheren, jo find auch dieje Katecheſen mufterhaft ausgearbeitet. 

Die Sprade ift Furz und bündig, deutlich und lebendig, geeignet, den Kindern 

veritändlidy zu jein. Wer jo ſpricht, wie unjer Autor, wird die Schüler in der 

Aufmerkſamkeit erhalten. Die hier gewählten Beiipiele find aus der heiligen 

Schrift und dem praftiichen Leben entnommen, gut angemw:ndet, bleiben daher 

leichter im Gedächtniſſe der Kleinen und wirken deſto befier. 


Teſchen. Profeſſor Dr. Wilhelm Klein. 


18) Bie beſten Altarblumen im Garten, ihre Cultur und Verwendung. 
Von Rütter Arnold. Zweite, gänzlich umgearbeitete Auflage. Regens- 
burg. Puftet 1895. Preis brofchiert M. 1.40, gebunden M. 2. - = 
ft. 1.20. XIV und 196 S. Mit 142 Abbildungen. | 

Ein treifliches und empfehlenswertes Büchlein über die Blumenzucht im 

Garten. Der Berfafler gibt in demjelben eine praftiiche Anleitung zur Answahl, 

Aufzucht und Pflege der Ichönften und dankbarſten Gartenblumen, welche feiner 

beſonderen Hilfsmittel bedürfen und für Strauß und Kranz am beften verwendbar 

jind. Mit a desjelben wird man mit wenig Geld und einigem Heiße ftets 
ein reiches Material zum Schmude der Altäre bejigen, und überdies das Haus: 
gärtchen mit einem reizenden Blumenflore zieren. 

<t. Martin. Franz Yang, Pfarrer. 


19) Unterricht über die Hothtaufe befonders für Beburtshelfer und 
Hebammen. Achte Auflage. Miinchen. Verlag der erzbifchöflichen Kanzler. 
Preis 10 Pf. = 6 fr. | 

Ein winziges Büchlein und ein ausgezeichnetes; auf zehn Seiten bringt 
es einen faft erichöpfenden Unterricht über Materie, Form und Subject der 

Taufe. Sehr praftiih ift die Belehrung in Frage und Antwort. Es könnte 

vielleicht von Bortheil fein, genau die materia valida, dulia und invalida au®- 

einanderzufegen; denn mit materia dubia müſſe im äußeriten Nothfalle getauft 
werden, sub conditione. Quoad monstra: omne quod habet caput, habet caput 
bumanum. Das Rituale Romanum drücdt ſich jehr Hug aus, jo daſs ſein ſcheinbar 
beichränfter Standpunft, beziehungsweile die Aeußerung desjelben auch mit den 

Dictaten der heutigen Wiffenichaft nicht im Widerſpruche jteht. Much hätte zum 

GSegenftande der 39. Frage eingehender belehrt und Bezug genommen werden 

können auf andere, nicht zu billigende Operationen; freilich gehört diele Be- 

ſprechung nicht mehr ftrenge in das Bereich der dem Büchlein gejtellten Aufgabe. 


Pin. Profeſſor Dr. Rudolf Hittmayr. 
Linzer „Theol.:pralt. Quartalſchrift“, II. 1896. 30 





—_ 42 — 


C) RAusländilche Sileratur. 
Ueber die franzöfifhe Literatur ine Jahre 1895. 


VIII. 


Launay (Adrien). Histoire générale de la Sociòèté 
des missions &trangeres. (Allgemeine Geſchichte der Gejellichaft 
der Auswärtigen Miffionen.), Paris, Tequi. Drei Bände. 8. III. 595, 
594 und 646 S. 

Wer kennt nicht die großartige Wirkjamfeit diefer Miffionsgejellichaft jeit 
mehr ala 200 Jahren? Sedermann wird Daher ein Werk, das auf Urfunden 
gejtütt, den Anfang, die Entwidlung derjelben, ſowie ihre Wirkſamkeit in alten 

der Welt zum Inhalte hat, mit Freuden begrüßen. Es ijt nicht bloß 
ein wichtiger Beitrag zur Kirchen- und Weltgeichichte; jondern beinahe alle Wiſſen⸗ 
ichaften und Künſte erhalten durch dasjelbe mannigfache Belehrung. Daſs das 
Wert etwas zu jehr franzöjiih angehaucht iſt, ift begreiflih und verzeihlich; 
das Werk bleibt dejjenungeacdhtet aere perennius. 

Desbordes. Le Labarunı. Paris, Champion. 8. 350 ©. 

In diefer gründlichen und gelehrten anne beweist ber Berfafler, 
dafs das Monogramm Ehrifti (die Anfangsbuchftaben des Namens Epriftus — XP), 
zum erftenmale auf der Fahne Konftantins ſich vorgefunden habe. Allee, was ſich 
auf das Labarum bezieht, wird nun gründlich und eingehend erörtert, bejonders 
der Ort, wo Gonftantin die Erjcheinung haben mochte. Als joldder wird mit 
vielen Gründen, welche die Sache wenigftens bis zur Wahrjcheinlichkeit beweiſen, 
das Dorf Sainte-Croix de Labarre auf der Ebene von Chälons bezeichnet. 

Die franzöfijche Revolution ift eine unerfchöpfliche Quelle der inter: 
eflanteften Studien. Eine ſolche ift das Werk: 

Delarc (A.)L’Eglise deParis pendant laR&volution 
frangaise. (Die Kirche von Paris während der franzöfifchen Revolution 
1789— 1801.) Paris, Desclöe. 8. Erjter Band (im ganzen drei Bände) 
384 €. 

Bor allem wird dem Lejer eine für das Berjtändnis des Textes jehr wichtige 
Starte der Parijer Tiöceje mit allen Unterabtheilungen, wie fie fi im Jahre 1789 
vorfanden, geboten; dazu kommen noch einige Jlluftrationen. Die Scelenzahl 
belief fich ungefähr auf eine Million. Es gab 488 Seeljorgsjtationen mit 
666 Seellorgspriejtern. Ter Erzbiichof von Baris war Eollator von 230 Stellen. 
Tie Anzahl er Klöſter war durch die Commission des reguliers jchon im Jahre 
1766 (Ludwig AV.) jehr reduciert worden, indem damals nicht weniger als 
386 a (mit 10.438 Eimvohnern) aufgehoben wurden. Tas Auf- 
falfendfte ift, das in diefer Commiſſion jelbft Biichöfe und Erzbiichöfe jaßen. — 
Sodann wird der Verlauf der Wahlen zu der Nationalverfammlung (1789) weit- 
läufig gejchildert, jowie das großmüthige Entgegenfommen der Geiftlichfeit gegen 
den namen dritten Stand. Bekanntlich war alle Güte umſonſt und es folgt 
die Beraubung des Clerus (die traurige Rolle Talleyrands), die Aufhebung aller 
Klöſter, des Capitels von Notre Dame, der Eollegiatcapitel, die Civilconftitution, 
die Eidesleiftung auf diejelbe. Beſonderes Antereffe gewährt die Eharafter- 
ihilderung der den Eid Leiſtenden und der ihn Verweigernden. Soweit der 
erſte Band; noch interafenter dürften die folgenden (die Schredenszeit u. |. w.) fein. 

Didiot (Jules). St. Thomas d’Aquin. Le docteur 


angelique. (Der hi. Thomas von Aquin. Der englifche Lehrer.) Paris, 
Desclee, 8. 314 €. 

Da das Studium der Philoſophie und Theologie — nad) Thomas von 
Aquin — bejonders durdy die Bemühungen des heiligen Baters Leo XII. — einen 
neuen, großartigen Aufſchwung genommen hat, iſt es begreiflich, daſs auch Die 





Me 


Lebensuniftände de3 großen Kirchenlehrers mit neuer Sorgfalt unterjud,t werden 
Dieſer dankbaren Aufgabe hat ji) der Canonicus Didiot, der Schon im Jahre 1874 
al3 begeifterter Xobredner des Hi. Thomas aufgetreten war, unterzogen. Bon 
19 Capiteln find elf der Lebensgejchichte und acht den verjchiedenen Werten des 
Stirchenlehrer8 gewidmet. Alle Verehrer des hi. Thomas — wer gehört nicht zu 
diefen? — werden die fleißige, gründfiche Arbeit mit Freuden begrüßen. 

Cros (L. J. M.S. J.. Saint Francois de Xavier. 
(Der hf. Franz Xaver. Toulouse, Loubens. 8. X. 544 ©. Mluftriert. 

Der Berfafler, der Jeſuit P. Eros, hat nicht die Abjicht, eine eigentliche 
Lebensgeichichte, wie es deren ſchon viele über den Heiligen gibt, zu bieten; ex 
will vielmehr Ergänzungen zu den vorhandenen Biographien geben, und 
zwar gejtügt auf bisher unbenügte Archivalien. Alles, was auf diejen großen 
Heiligen Bezug hat, iſt für den Verfaſſer — und wohl auch für den Leer - - 
von Richtigkeit. So wird man mit Intereſſe leſen, was die Ahnen des Heiligen 
(vom 14. Jahrhundert an) und jeine näheren und entfernten Berwandten gethan 
haben. Much über den Heiligen jelbit erfahren wir viel Neues. 


Sanz auf die gleiche Weife hat eben derfelbe Verfaſſer das Yeben 
des hl. Kranz Regis behandelt. Es ift ebenfalls in Toulouse, Loubens 
(8. XII. 369 £.) erfchienen. 

Fages (P. O. Praed) Histoire de S. Vincent Ferrier. 
(Geichichte des hl. Vinzenz Ferrerius. Paris, Bonne Presse. 12. Zwei 
Bände. 354 u. CXLII S. — Cl. 0 €. 


Eine der einflujsreichhten Berjönlichfeiten des 15. Jahrhunderts war un- 
ftreitin der hl. Bincenz Ferrerius, eine Zierde des Tominicaner-Ordens. Mit 
apoftoliichen Eifer durchzug er Spanien und den größten Theil von Frankreich. 
Sein Lieblingsthenia war befammtlich das legte Gericht. Die Wirkungen feiner 
Bredigten ware ganz außerordentliche, wie cs die Archive der meiften Städte, 
in denen er auftrat, beftätigen. Alle diefe Documente hat der Tominicaner 
P. Fages mit unermüdlichem Fleiße und kritiſchem Geifte gejammelt und ge- 
ordnet, fo daſs jein Werk auch für die Eulturgeichichte des 15. Jahrhunderts 
immer eine Hauptquelfe jein wird. 

Flavigny (Comtesse de) Ste Catherine de Siene. (Tie 
bi. Katharina von Siena.) Paris, Mignard. Tritte Auflage. 12. XV]. 
630 S. 

Die Gräfin von Flavigny ſcheint die Geſchichte der hl. Katharina von 
Siena ſich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben. Die dritte —F e ihres Werkes 
iſt eine gänzliche Umarbeitung und wertvolle Bereicherung der früheren. Eine 
große Anzahl bisher unbenüßter Handijchriften, Documente u. |. w. werden da 
verwertet, jo daſs das Werk weder vom ajcetifchen noch vom wiffenfchaftlichen 
Standpunfte aus ewas zu wünjchen übrig lälst. Die Verfaſſerin erntet daher 
auch von allen Seiten die vollite Anerkennung. 

Duchesne (A.L.) Fastes Episcopaux de l’ancienne 
Gaule. T. I Provinces du sud-est. (Bifchöfliche Jahrbücher des 
alten Galliens. Erfter Band. Tie jüdöftlichen Provinzen.; Paris, Thorin. 
8. VOII. 356 €. 

Der Berfafjer beginnt jeine Tritiichen Unterfuchungen über die bijchöflichen 
ahrbücher mit den jüdöftlichen Provinzen, nämlich mit den Diöceſen von Arles, 
ienne, Tarentaiſe, Air, Toulouje und Narbonne und den diefen Metropolen 

untergeordneten Bilchofsfigen. Fachmänner behaupten, dafs in der befaunten 
Gallia christiana, dem mit Recht berühnten Quellenwerfe, diefe Gegenden am 
dürftigften behandelt jeien. Der vorliegende erjte Band füllt daher eine wichtige 
Lüde aus, und zwar nad dem übereinjtimmenden Urtheil der Gelehrten auf 
eine vorzügliche Weiſe. Einigen geht er in feiner kritiſchen Behandlung und 
30* 
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Bekämpfung uralter und beliebter Legenden etwas zu weit. In ſolchen Fragen 
itt e8 eben jchwer, immer die richtige Mitte zu treffen und noch ſchwerer, es 
Allen recht zu machen. 

Levanchy (A.) Le dioc&se de Geneve pendant la 


Revolution frangaise. (Die Tiöcefe Genf während der franzöſiſchen 
Revolution.) Annecy, Burnod. 8. Zwei Bände XI. 711 um 789 S. 


Man wird jelten eine Yocalgeichichte (von einem kurzen Zeitraunn finden, 
welche jo interejlant ift wie diefe, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
man von feiner Piöceje die Einzelheiten der religiöfen Berhältnifie zur Re— 
solutionszeit jo genau fennt, und man annehmen darf, daſs fie in anderen 
Diöceſen mehr oder minder die gleichen waren. Der Berfaffer, ein Savoyarde, 
befajst fi) vorzüglich mit dem ſavoyſchen Theile der Didceſe Genf. Aus zu— 
verläjligen Duellen fchöpfend durdhgeht er chronologisch Jahr für Jahr alle Er- 
eigniffe. Auch in diefem Werke finden wir es beftätigt, daſs zur Zeit des Directo— 
riums (1795 — 1799) die Verfolgung der chriftlid Gefinnten, wenn auch etwas 
gemildert, fortdauerte. Sehr intereifant ift die Art und Weiſe, wie die Ber: 
bindung mit dem verbannten Bilchof Paget und dem Generalvicar Bigea un— 
unterbrochen fortbeitand. Ebenjo merkwürdig jind die Vorſchriften, weldye zur 
Bejorgung des Gottesdienftes in Pfarreien, in denen fein Priefter war, ertheilt 
wurden. Ta waren jogenannte Suppleanten ernannt; ber erſte hieß Principal, 
die anderen hießen .. Genau ‚geregelt war ihre Berbindung mit einem 
Miſſionär, jodann ihre Beziehungen zu den Gläubigen, zu den „Irrenden“, zu 
den Armen, zu den Stranfen, ihre Functionen bei Beerdigungen, Taufen, der 
Unterricht der Jugend und der Erwachſenen, die Heiligung des Sonntage. Es 
wurden Kerzen angezündet, der Principal betete das Morgengebet vor, jodann 
die Mejögeb:te, hierauf wurden einige Capitel aus einem größeren Katechismug 
vorgelefen. Am Nachmittag wurden die Pſalmen der Veſper gefungen u. j. w. 

Moulart (J.) LD’Eglise et l’Etat ou les deux puis- 
sances. Leur origine, leurs relations, leurs droits et 
leurs limites. (Die Kirche und der Staat oder die zwei Mächte. Ihre 
Entftehung, ihre Beziehungen, ihre Rechte und deren Grenzen.) Vierte Auf- 
lage. Louvain, Peters. 8. X. 668 €. 

Wenn ein jolches Werk in kurzer Zeit vier Auflagen erlebt, muſs es Außer: 
ordentliches bieten. So ift es auch in der That. Es beipricht Fragen, über die 
gegenwärtig Jedermann, vom Minister und Staatsmann angefangen bie hinunter 
zum Bauer und Handwerker jpricht, und über die Jeder gründlichen Aufſchluſs 
und Hare Ideen zu haben wünjcht: das erlangt er hier. Beſondere Beachtung 
verdienen die Artikel: Urſprung und Berfaffung der Kirche und des Staates, 
die ſociale Nothiwendigfeit der un die jogenannte unabhängige Moral, 
der Liberalismus, die gegenjeitigen Beziehungen der beiden Mächte, die Sou⸗ 
veränität derjelben, Vorrang der Kirche, die Abjegung der Souveräne im Mittel» 
alter, der Gallicanismus, Trennung von Staat und Kirche, die Toleranz, die 
Inquiſition, die Eultusfreiheit, die Encyflita und der Syllabus, die jeder Macht 
eigenthüntichen Rechte, gemiichte GSegenftände, wie: die Ehe, das Begräbnis, 
die Beſitzungen der Kirche, Zwieſpalt zwifchen beiden Mächten, Mittel ihn zu 
ichlichten, die Soncordate u. |. w. Gardinal Dechamps war vom S. Ofticium 
beauftragt, das Werf zu prüfen. Alle Theologen, die zu bh gezogen wurden, 
ipendeten demſelben nur Xob, und jo auch der Cardinal jelbit. 


Isoard (Msgr.) Le Systäöme du moins possible et 
Demain dans le soci&t& chre&tienne. (Tas Syſtem „fo wenig 
als möglich“ und das „Morgen“ der chriftlichen Geſellſchaft) Paris, 
Lethielleux. 8. 343 €. 

Wohl faum eine Schrift ift jo zeitgemäß wie diefe des Bilchofs Jivard 
von Annecy. Sie iſt zwar nicht umfangreich, aber es dürfte auch da gelien 
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paginae non sunt numerandar sed ponderandae. Rüdjichtslos deckt der Ber: 
fajler eine Wunde auf, an welcher leider nicht bloß die Katholiken Frankreichs, 
jondern die der meiften Länder leiden und welche viel wichtiger und gefährlicher 
it, als manche glauben. Es ijt nämlich Thatjache, daſs viele, die ſich noch zu 
den guten Chriften zählen, dem Grundjage: „jo wenig als möglich”, Huldigen. 
Unter nichtigen Borwänden begnügt man ſich an Sonn- und Fefttagen mit einer 
ftillen Meſſe; Predigt, Nachmittags-Gottesdienft find nicht nothwendig; daher 
bleibt man weg, hie nicht ein außerordentliher Prediger auftritt, oder eine 
bejondere Feitlichfeit ift; Falten? jo wenig als möglid) oder auch gar nicht und 
aus welchen Gründen? An Dftern die heiligen Sacramente empfangen ift ge: 
nügend, daher u. |. w. u. |. w. Daſs dies alles gegen den Geijt des Evangeliums und 
des Chriſtenthums jei, muj3 jeder zugeftehen, und wird vom Berfafter ichlagend 
nachgewiejen. Sodann wird auf die traurigen Folgen aufmerffam gemadıt. 
Zaran knüpft fi) von ſelbſt die Frage; wie wird es „morgen“, d. h. in der 
nächſten Zukunft mit der chriftlichen Geſellſchaft jtehen? Die Antwort lautet: 
da3 hängt von uns, d. h. von der Gegenwart ab. Nun werden vortreffliche 
Rathichläge ertheilt, um eine beſſere Zufunft herbeizuführen. 

Corne(J.; Le ministere &vangelique de Jesus Le 
sacrifice de J&sus. (Das Predigtamt Yeju. — Das Opfer Jeſu.) 
Tritter und vierter Band. Paris, Dellomme et Briguet. 8. 512 und 
486 S. 

Auf die zwei erjten Bände (Menjchwerdung Jeſu. Verborgenes Leben Jeſu) 
diejes vorzüglichen Werfes wurde bereits letztes Jahr (IV) aufmerkſam gemacht. 
Tas Lob, welches denjelben geipendet wurde, verdienen auch in vollen Maße 
der dritte und vierte Band. 

Caels (P. Felix) L’Eucharistie d’apres Bossuet et 
Bourdaloue. (Tie Eudariftie nach Boſſ. und Bourd.) Tournai, 
Decallone-Liagre. 8. 556 €. 

Bofjuet und Bourdaloue jind die zwei größten Prediger Frankreichs und 
wohl von den größten, die es jemals gegeben hat. Es war daher ein glücklicher 
Gedanke, alles, was dieje Geiftes-Herven fiber die Euchariftie jagen, zuſammen— 
zuftellen und unter pafjenden Gefichtspunften zu ordnen. Es werden deren fieben 
aufgeftellt: 1. das Dogma der Euchariftie, Vorbilder, Geheinnis, Mejsopfer, 
2. Eult der Eudariftie, Ehriftus in der Euchariftie angebetet, beleidigt, ver- 
herrlicht, ſiegreich 2c.; 3. die Behandlung der Eucjariftie von Seite der Kirche; 
4. die Kommunion, gewöhnliche, öfterliche geiftliche, Bejuchungen des Aller: 
Beiligften; 5. Erfordernifie zum würdigen Empfang der heiligen Kommunion; 
6. Früchte der heiligen Kommunion, Stärkung, Troft, Beharrlichkeit; 7. Ver: 
ichiedene Gebete zum heiligften Altarsjacranıent, vor der Communion, nad) 
derielben. Wie dieje Inhaltsangabe ſchon vermuthen läſst, ift das Buch eine 
reiche Quelle für Prediger, zugleich aber auch ein Erbauungsbuch für alle 
Gläubigen, wie es wohl wenig Ichönere und lehrreichere gibt. 


(Fortiegung folgt.) 
— Em. Profeſſor Johann Näf. 





Erläſſe und Beſtimmungen der römiſchen 


Congregationen. 
Zuſammengeſtellt von P. Bruno Albers O.S.B. in Rem. 


(Brivaterpofition.) In einer franzöfijchen Zeitichrift wird infolge 
mehrerer Decrete der S. Rit. Congr. als erlaubt bezeichnet, daſs der Prieſter 
zu einer Privatandadıt das Tabernafel öffnen dürfe und auf diefe Weiſe 
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eine Aoration des Allerheiligiten halten. Hierauf erklärte diejelbe Con⸗ 
gregation diefe Angabe einfach als unwahr und unerlaubt. (Act. S. Sed. 
1895 pag. 310.) 

(Austheilung der Heiligen Communion.) Tesgleichen wird in 
einer anderen Zeitjchrift gelehrt, dajs den Gläubigen die heilige Communion 
nur aus fehr wichtigen Gründen, und niemals unmittelbar vor, nod) gleich 
nach der heiligen Meffe ausgetheilt werden dürfe. Von der S. C. Rit. ift 
nie ein jolches diesbezügliches Decret erlaffen worden und die angeführte 
Toctrin einfach falſch. (Act. S. Sed. 1. cit.) I 

(Segen nad der heiligen Kommunion.) Zoll der Zegen den— 
jenigen, welche vor oder nad) der heiligen Meſſe die heilige Communion 
eınpfangen, gejpendet werden? Die Frage iſt zu bejahen nad, Rit. Rom., 
IV., cap. 2, Nr. 9. Der Zegen ſoll nicht geipendet werden den in der 
heiligen Meſſe Communicierenden und nicht bei einer Requientsmeffe. (Ephem. 
lit. 1896, pag. 57.) 

(Procefjion mit Nelignien von Seligen.) Tie Reliquien von 
Zeligen dürfen nicht wie diejenigen der Heiligen in öffentlichen Bitt- 
proceffionen mitgetragen werden. (Act. S. Sed. 1895, pag. 311.) 

(Litanei des göttlihen Herzen Jeſu.) Bei der S. Rit. Congr. 
war angefragt worden, ob außerhalb der ftreug liturgiſchen Functionen in 
Kirchen oder öffentlichen Uratorien VYitaneien vom göttlichen Herzen Jeſu, 
obwohl jie die Approbation des heiligen Stuhles nicht haben, gebetet oder 
gefungen werden können. Der Beſcheid der Congregation dd. 28. No— 
vennber 1895 lautete: Negative, und jedes andere Decret fei durch das 
nachgefolgte eneralderret dd. 6. Mart. 1894 als aufgehoben zu be- 
trad)ten. Im legteren werden nur die im römijchen Brevier, oder in den 
legten von heiligen Stuhl approbierten Ansgaben des Rituale Romanum, 
enthaltenen Vitaneien für jolche Zwecke geftattet.; (Act. S. Sed. 1895 
pag. 310.) 

(Coucurreuz mit einem Botivofficium.) Muſs die Veſper a cap. 
de seq. fein, wenn ein Votivofficium mit einem festum primarium 
gleichen Ranges zufammentrifft ? Nach dein Entjcheid der S. Rit. Congr. 
dd. 23. Auguft 1895 hat das festum primarium ſtets die ganze 
Veſper, das Votivoffictum nur eine Commtemoration. (Act. S. Sed. 1895 
pag. 309.) 

‚Ereommunication.) Diejenigen, welche wiſſentlich Zeitfchriften leſen, 
die in Bände zufanmengebunden find, (publicationes periodicas in fasci- 
culos ligatas), welce von einem häretifchen Verfaſſer herrühren, oder 
eine Härefie vertheidigen, verfallen der in der Conftitution Apost. Sedis 
12. Oct. 1896 art. 2 der dem Papfte jpeciell refervierten Ercommuni= 
cation. (S. C. Off. 13. Jan. cf. Act. S. Sed. 1895 pag. 66.) 

1, Hiermit ſtimmt ein Decret derjelben Gongregation d. d. 31. Mart. 1821 
überein, welches verbietet, Litaneien eine bejondere N eufıns aus Sperialdevotion 
anzuhängen, oder nicht approbierte Litaneien öffentlich zu beten; juwie der 
3. C. Off. dd. 15. April 1860, weldyes Xitaneien, die nicht won der 8. Rit. 


Congr. a 2 herauszugeben, oder öffentlich zu beten verbietet. (Act. S. 
Sed. 1595 pag. 
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(Biſchöfliche Approbation) it allen Gebet: und Erbanungsbüchern 
nad) einem Decret der S. Rit. Congr. dd. 4. Aug. 1877 nothiwendig. 
(Act. S. Sed. 1895 pag. 68.) 

(Auniverfarium für den Bischof.) Ter Diöceſanbiſchof ift gehalten, 
für jeinen lettverftorbenen Amtsvorgänger am Todestage jedes Jahr das 
heilige Opfer darzubringen. (Ephem. lit. 1895 pag. 702.) 

(Altare portatile) Ein altare portatile wird nicht erjecriert, 
wenn das vom Bilchofe den Steine aufgedrücte Ziegel abfällt oder be— 
jchädigt wird, da fein Geſetz dem Conſecrans die Aufdrüdung des Ziegels 
als nothwendig vorfchreibt. (Kphem. lit. 1895 pag. 69.) 

(Theilnahme an Bällen, welche von Freimanrern veranftaltet 
werden.) Die Theilnahme an ſolchen Bällen ift mit der in der Conftitution 
Apost. Sedis $ + ausgejprocjenen Excommunication verknüpft, wenn 
dadurd) der Zecte oder deren Angehörigen ein wirklicher Nuten erwächst. 
(S. C. de prop. fid. dd. 15. Jul. 1876 Act. S. Sed. 1895 pag. 63.) 

(Spendung der Sacramente durch Lateiner an Orientalen). 

1. Ein Miffionär darf in einer griechischen Kirche Drientalen nad) 
Internifchen Ritus das Sacrament der Taufe, der legten Delung und der 
Ehe ipenden, wenn er das Amt des Pfarrers an jener Kirche verficht. 

2. Diejelben Miſſionäre dürfen den Urientalen in lateiniſchen Kirchen 
die Zacramente nad) lateiniichem Ritus ſpenden. 

- 3. Der Miffionär darf dem Lrientalen die Sacramente nicht nad) 
feinen (des Orientalen) Ritus ipenden. 

4. Verboten ift gleichfalls, wenn ein Theil dem Tateinifchen Ritus, 
der andere dem orientalifchen Ritus angehört, die Spendung des Zacra- 
mentes, v. g. der Ehe, nach orientalijchen Ritus. 

5. Aud) in der Liturgie, v. g. bei Ausſetzung des Allerheiligiten fol 
feine VBermifchung der Riten ftattfinden. S. C. de prop. fide. dd. 
11. Dec. 1838, Act. S. Sed. 1895 pag. 193 ) 





Deuefte Bewilligungen oder Entfcheidungen in Hachen 
der Hbläfle. 


Bon P. Franz Beringer S. J., a der heiligen Congregation der Abläfje 


I. Die für die kleinen Tagzeiten der feligften Jung- 
frau bewilligten Abläffe gelten befanntlich nur für Die im römiſchen 
Brevier ftehenden Tagzeiten. Wie aber in den legten Jahren bereits 
einigen Orden, welche dieſes Heine Dfficium nach einem von dem 
römifchen etwas verfchiedenen Ritus beten, von der heiligen Ablaſs⸗ 
congregation zugeftanden worden, daſs fie damit dennoch, die all» 
gemein bewilligten Abläffe gewinnen, jo wurde dies auch Dur 
Refcript der nämlichen Kongregation vom 16. November 1895 zu> 
aan. des ee Ciftercienferordeng gewährt. (Bergl. „Die Ab⸗ 
läffe“, ©. 176; 10. Aufl. ©. 167). 
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II. Eine neueſte auf die Reliquienverehrung bezügliche 
Entjcheidung derjelben Kongregation möge bier Plag finden, weil 
fie für manche ähnliche Fälle als Norm dienen kann. 

Ein fpanifcher Biſchof Hatte berichtet, daſs faft in allen, felbft 
ganz armen Kirchen feiner Diöcefe fih Reliquien befänden, die in 
tojtbaren filbernen Behältern eingefchloffen feien; doch fehlten Die 
betrefj:nden Authentiken und jede Nachricht darüber, daſs letztere 
je vorhanden waren. Auch wiſſe man nicht, feit welcher Zeit die 
Reliquien dort find. Die Zahl derjelben fei (zumal in einer Kirche, 
bei welcher der Bilchof zur Zeit der mohamedaniichen Einfälle 
rejidiert habe) recht beträchtlich, und wenn auch die Behältniffe auf 
ein hohes Alter hinwieſen, fo finde fich doch Fein ficheres gefchicht- 
liche Document zum Beweije für die Echtheit der Reliquien. Die- 
felben würden aber von den Gläubigen mit großer Andacht verehrt, 
und man fünne ohne Aergernis dies nicht unterfagen. Auch biete ja 
ſchon das hohe Alter der Neliquien und ihre langandauernde hohe 
Verehrung eine moraliiche Gewiſsheit. 

Die Heilige Ablaftcongregation gab durch Reſcript vom 
20. Jänner 1896 den Beileid: „Die alten Reliquien feien in der 
bisher üblicjen Verehrung zu erhalten, wenn nicht in einem bejonderen 
Den fihere Beweife vorlägen, daſs fie unecht oder unterjchoben 
eien.“ 

Il. Für die gemeinfame Uebung der Kreuzweg-An- 
dacht ift jüngst durch Indult der Heiligen Ablaf&congregation vom 
25. Jänner 1896 auch für die Diöcefe Paſſau bewilligt worden, 
daſs in jenen Kirchen, in welchen die gewöhnliche Art und Weiſe 
(zumal wegen des engen Raumes) nicht beobachtet werden Tann, 
der Prieſter oder Clerifer von der Kanzel oder vom Altare aus 
die Gebete vorbete und auch die Gläubigen an ihrem Plate bleiben, 
alle aber für jede Station aufftehen und Sniebeugung machen. 
(Bergl. „Die Abläffe“, 11. Aufl. S. 280; 10. Aufl. ©. 257 f.) 


Kirchliche Zeitläufe. 
Ton Profeſſor Dr. Mathias Hiptmair in Linz. 


1. Defterreich. Katholiſche Volkspartei. Tas Hecht ein gebomer Heide. Klarheit 
und Dunkel. Richtig geftelltes Princip. Mehr Licht. Tod und Xeben des Liberalismus. 
2. Ungarn. Zon in den Dlillenniumshirtenbriefen. Säcularifation der Schule 
und Kirchengüter. Es wird geftohlen. Der Proteftanten Hilfe und Kohn. Prote⸗ 
ftanten und Givilche und Magyarismus. gortichritte der Volkspartei. 3. Frank⸗ 
reih. Chlodwigfeier und Papſt. Tüftere Lage. Präſident Faure und „Corre— 
Ipondent” über deſſen Neujahrsaniprache. Rath- und Thatlofigkeit der Katholiken. 
4. Stalien. Boviv und die Reduction der Bistümer. Säculariſationspläne. 
Abeljinien und die Nemefis. 5. Bulgarien. Das Nergernis des Koburgers. Milde 
des Bapftes und des Erzbiichofs und byzantiniſcher Ton des Echuldigen. Fort: 
Ichritte des Mosfowiterthums. 6. Veutichland. Zwei ungleiche Biichöfe. Sorge 
für die Religion beim Meilitär. Verluſte des Katholicismus. Dr. Zahn und die 
Serfahrenheit der proteftantiichen Thevfogie. Bürgerliches Geſetzbuch. Armenien. 
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1. Man kann die kirchlichen Zuſtände nicht anſchau'ich ſchildern, 
ohne daſs nicht zugleich einigermaßen auch ein Bild der politischen 
Rage fertig würde. Gilt das überall, weil Kirche und Etaat neben- 
einander am Webftuhl der Zeit fiten und arbeiten, fo gilt es auch 
in Defterreich. Deshalb fei die Bemerkung vorausgeſchickt, dafs wir 
nicht politische, jondern kirchliche Verhältniffe bejprechen wollen, wenn 
fi) auch Züge des politifchen Lebens vorfinden. 

Dieje Bemerkung ift gleich beim erjten Ereignis, welches jeit 
den Erſcheinen des lebten Heftes zu verzeichnen ift, nämlich die 
Gründung der katholiſchen Volkspartei, nicht überflüfjig. 

Ein deutſcher Juriſt und Profeſſor, R. Sohm, hatte im ver- 
flofjenen Sommer der Welt den blendenden Eat geſchenkt: „Das 
Recht ift ein geborener Heide!" — 

Eine folhe Anſchauung, die Hiftorifch und philoſophiſch ſchon 
deshalb unrichtig ift, weil da8 Heidenthum nichts anderes als ein 
allmäliges Wbirren von der Offenbarung bildet, iheilen Die Abge⸗ 
ordneten Dipauli und Dr. Ebenhoch nebit ihren Genoſſen nicht. 
Wenn das Recht Gott felbft zum U:heber und Urbild hat, woran 
fein vernünftiger Menſch zweifelt, jo muſs es auch den Charakter 
des Göttlichen und des fich offenbarenden Gottes an fich tragen 
und diefen Charakter in den öffentlichen Lebenseinrichtungen ebenjo 
wie im privaten Verhalten zum Ausdrude bringen und zur Norm 


Aus diefem Grunde fand die Konftituierung der Tatholiichen 
Volkspartei großen Anklang bei Allen, die ein beftimmtes, Elares, 
aufrichtige8® Programm lieben und auf die Betonung des Wortes 
„katholiſch“ befonderen Wert legen. Dan jchlägt das umſo Höher 
an, als ohnehin in den einzelnen anzumendenden Mitteln und einzu> 
Ihlagenden Wegen, um zu einem guten Biele zu gelangen, Die 
Anfichten immer noch weit auseinander gehen und es den Anfchein 
bat, als ob die anderwärts geltende verhängnisvolle Philojophie 
des Ignoramus ihre dunklen Schatten auch auf unfere Lage werfe. 
Da tröftet man fich gelegentlich mit dem PBrincip „getrennt mar⸗ 
Ichieren und vereint ſchlagen.“ Gewiſs, auf ftrategifchem Gebiete, wo 
ein einheitlicher Schlachtenplan und eine einheitlich) und unbeugfam 
wirkende Leitung vorhanden ift, hat das Princip fich bewährt und 
bat Geltung, fol es fich aber auch auf kirchenpolitifchdem Gebiete 
bewähren, jo muſs bei Verfchiedenheit der Taktik doch gleichfalls 
auch die Einheit der Brincipien und der oberften Leitung mehr als 
bisher ins Auge gefafst und mehr Licht darüber verbreitet werden. 
Wenn die neue Partei dies erreicht und zugleich die Energie anderer 
Parteien an den Tag legt, dann ſteht das Beſte zu hoffen. Der 
alte Feind, Liberalismus genannt, hört nicht mehr gerne auf feinen 
Kamen, und infofern fann man ihn zu den Todten werfen, feinen 
wirtichaftlihen Brincipien nach trangformiert er fich theilg in den 
Confervatismus theils in den Socialismus, und hat jomit gleichfalls 
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jeine Manneskraft verloren, und ſeine Familie ſtirbt nach und nach 
aus, in religiöſer Hinſicht aber behauptet er ſeine alte Feindſeligkeit 
und pflanzt fie fort auf feine Kinder und SKindeskinder. Daſs bier 
am wenigften Wechjel eingetreten, zeigten in jüngfter Zeit einige 
Borlommniffe. In Wien und Klagenfurt brachte die Regierung eine 
Borlage bezüglich der Einführung des Neligiong-Unterrichtes in den 
Oberrealſchulen ein, wie er in 48 Realſchulen bereit3 erteilt wird 
und nur 17 desfelben noch entbehren. Die Majorität beider Land⸗ 
tage wies jedoch die Vorlage zurüd. Der Tiroler Landtag fafste 
den Beichlufs, die hundertjährige Jubelfeier des Bundes Tirols mit 
dem beiligiten Herzen Jeſu von Landeswegen und würdig zu begehen. 
Die liberale Minorität ftimmte dagegen. Im Linzer Landtag regte 
die confervative Majorität die confeflionelle Schulfrage an. Die 
liberale Minorität wehrte fich Dagegen. Der Linzer Gemeinderath 
wehrt fich wie ein Verzweifelter gegen Die Löſung der Friedho age 
der Zandeshauptftadt im Firchlichen Sinne, daſs nämlich ein bejo 

Theil für die Akatholiken ausgeſchieden werde, trogdem Reichögeiet 
und Minifterial-Entieidung der Forderung der Kirche günftig —* 
In allen dieſen Fällen iſt nicht, wie Sohm meint, das Geſetz der 
geborene Heide, ſondern die liberalen und deutfchnationalen Herren 
ne ſich wie Heiden. 

2. In Ungarn tritt dieſe Erfcheinung noch viel draftilcher hervor 
ala bei uns, weil dort die neuen Geſetze ihre erfte Wirkſamkeit 
äußern und eine ungeheure Verwirrung anrichten. Anläfglich der 
Millenniumsfeier, welche Ungarn demnächft begeht, haben die Bifchöfe 
aanın! erlafien. Aber alle find beberricht von wehmüthiger 

rauer über die Entwidlung der Dinge und von Schwerer Beſorgnis 
für die Zukunft. Die Gegenftände, an welche zunächft der Staat 
feine profane Hand legen will, werden ſchon namhaft gemacht: 
Schule und Kirchengüter. Die Borftudien und Vorerhebungen find 
bereit3 angeordnet, obwohl man es officiell in Abrede ſtellt. In⸗ 
zwiſchen dringen Dinge in die Veffentlichkeit, welche die alte 
Erfahrung beftätigen, daſs, wenn man irgendwo Die Kirche verfolgt, 
geftohlen wird, und zwar im großen Maßſtabe. So ift e8 in Italien, 
jo in Frankreich und fo in Ungarn, welches nur zu ehr franzöftfchen 
Moden Huldigt. Dabei beeilen ji) die Juden und Häretiler, die 
gewöhnlich gegen die katholiſche Kirche fehr gerne hilfreiche Hand 
bieten, ihre Vortheile in Sicherheit zu bringen. Bezüglich der Prote- 
ftanten liegt folgende proteftantiiche Notiz vor: 
„Die firchenpolitiichen Reformen haben fo große materielle Nachtheile für 
Die luiheriſche Kirche Den De) daſs man ſich genöthigt jah, am 18. Jänner an 
den fol. ungariicdhen 9 an eine Denkſchrift einzureichen folgenden 
Inhalts: Die Kirche opfert für Schulzwede, alſo für den Staat, jährlich 
1,567.000 Gulden, für firchliche Zwede 1,256.000 Gulden, wozu noch jährliche 
75.762 Gulden für Penſionsgelder ꝛc. fommen. Diefe Laſten haben die Kräfte 
der Kirche derart erſchöpft, daſs ſie ſich gezwungen ſieht, zur Erreichung ihrer 
Ziele die Durchführung des xx Sejegartifel3 8 3 von Jahre 1848 vom Staate 
zu verlangen. In diefem Sinne bittet fie um Erhöhung der jährliden Staat®- 
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unterftügung von 74.000 auf 400.000 Gulden. Die Forderung wird mit dem 
Hinweis auf die großen Veränderungen und Nachtheile motiviert, welche Die 
neuen firchenpolitijchen Geſetze für alfe, beſonders aber für die evangeliſche Kirche 
mit ſich brachten. „ES ift außer Zweifel, dais der dadurd) (durd) die genannten 
Geſetze) entitandene materielle Schaden gerade unſere ärmeren Geiſtlichen am 
einpfindlichften trifft, weil ihre Gläubigen meiſtens den Streilen des ärmeren 
Volkes angehören, die ganz natürlich jolche Gebüren, zu denen jie nicht geieklid) 
verpflichtet find, freiwillig nicht zu zahlen pflegen. Wir übertreiben alſo nicht, 
wenn wir es offen geitehen, daſs dieje unſere armen Geiftlichen, die mit ihrem 
Einkommen ohnehin ihre geringen Bedürfniſſe bisher kaum deden konnten, und 
iegt durch ben Ausfall diejer Gebüren die Hälfte vder den dritten Iheil des 
Einkommens verlieren, geradezu der Gefahr des Hungertodes ausgeliefert ſind.“ 
Dieſer Schritt hat inſofern ſeine eigenartige Vorgeſchichte, als ihn gerade jene 
Männer, und zwar unter ziemlich heftigen Ausbrüchen gegen die Regierung 
veranlajsten, die bei der legislatoriſchen Durchführung der neuen kirchenpolitiſchen 
Geſetze dem liberalen Cabinet am treueiten zur Seite geitanden. Tb die Regierung 
der Forderung entjprechen wird, ift noch fraglich. Vorläufig hat man jv viel 
erreicht, dafs katholiſcherſeits behauptet wird, die Iutheriiche Kirche wolle ſich nur 
für ihren loyalen Liberalismus bezahlt machen.” FR = 

Man ſucht fi aljo mit Anwendung von einiger Hypokriſie 
materiell zu entfchädigen für Die Verlufte, welche man auf anderem 


Gebiete erleidet. Denn das gleiche proteftantifche Blatt fchreibt: 

„Meber die Folgen der neuen firchenpolitiicdyen Geſetze hinfichtlich der Fird)- 
lihden Trauungen liegen folgende Thatſachen vor. In einer reformierten Ge— 
meinde ließ Me von den erjten ſechs Paaren niemand firchlich trauen. In der 
teforınierten Gemeinde zu Gyoma ließen ſich in den eriten zwei Monaten 
30 Baare nicht Firchli) trauen. In der reformierten Gemeinde zu Szentes 
nahmen von 37 Baaren 17 die kirchliche Trauung nit in Anſpruch. Dazu 
gehen die Reformierten in großer Zahl Mifchehen ein und veriprechen ohne 
Zögern, ihre Kinder in einer anderen Religion zu erziehen. In einer deutichen 
Iutherifchen Gemeinde der Bacſka lich in November und December von 26 Paaren 
bloß ein Baar ſich Firhlicd) trauen. In der rein magyariſchen futheriichen Ge— 
meinde Drolhäza giengen in den erften zwei Monaten ber Civilehe 36 Paare 
nicht zum Pfarrer. Ob man angeſichts dieſer Zahlen noch immer daranf beftehen 
wird, dais die jogenannten Reformen zum Heil der evangeliichen Nirche nöthig 
waren?” 

Und über die Haltung der Proteſtanten fchreibt dasſelbe Blatt: 

„Profeſſor Bontafich empfahl unter lebhafteſter Zuſtimmung des ungariſchen 
Parlaments „Die deutiche Cultur jowohl aus Ungarn, wie aus Kroatien zu 
verdrängen.“ Was jagen die deutjchen PBrotejtanten Ungarus dazu? Nun, jie 
bejubeln es als ‚zortichritt, wenn auf einem Senivratsconvpent, der fait aus 
ihließlich aus nicht magyariſchen Gemeinden zujanmentritt, Die magyartiche 
Sprache als alleinige Verhandlungsiprache acceptiert wird; jie freuen jich eines 
Senivratsinfpectors, der in den proteftantiichen deutfchen Schulen auf bejondere 
Berücfichtigung und Förderung der ungariſchen Sprache dringt; jie Ichreiben 
ſich auch ohne Akademie und Standesamt Henrik, wenn jie Heinrich, Karoly, 
wenn fte Karl heißen, und jie jteinigen den, der es wagt, Jich dem Tanz um die 
„magyarifche Staatöidee” zu entziehen.“ f 

Man bemüht fi) zwar, gegen dieſe unliebfamen Nachrichten 
zu reagieren, allein es Hilft nicht?. Der Kampf gilt denn doch den 
Katholifen, und da muj8 man mitthun. 

Die Katholiten beginnen fich tapfer zu wehren. Die Volks⸗ 
partei macht erfreuliche Fortfchritte unter der Fahne, welche Abt 
Molnär, Graf Ferdinand Zihy und Graf Baul Eizterhä;y voran- 


tragen. Die katholische Preſſe wächst, die Verſammlungen mehren ſich. 
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3. Frankreich. Das katholische Frankreich begeht in dieſem 
Jahre die vierzehnbundertjährige Gedächtnisfeier der Taufe bes 
Frankenkönigs Chlodwig. Der heilige Water hat zur Verherrlichung 
der Feier ein Landesjubiläum bewilliget und bei diefer Gelegenheit 
an den Sardinal Langenieur, Erzbiichof von Rheims, ein ungemein 
zartes Schreiben gerichtet. u. trägt von jeher den Ehrentitel 
„Eritgeborene Tochter der Kirche” und hat im Großen und Ganzen 
diefem Titel viel Ehre gemacht. Gegenwärtig aber gefällt es diefer 
Tochter, der Mutter die bitterften Stunden zu machen. Je wohl» 
wollender, je geduldiger Leo XIII. den rohen Sewaltthaten der 
franzöfiichen ch gegenüber fi) benimmt, deſto Wergeres 
erlauben fie fi), jo daj8 er mit dem Heiligen Bifchof Ignatius 
jagen fünnte: quibus et cum benefeceris, pejores fiunt. Schon 
verlautet, daſs man im Batican an der Grenze der Nüdficht für 
die atheiftifche Republif angelangt fei. Das Geſetz über die Zuwachs⸗ 
ſteuer der kirchlichen Genoſſenſchaften, das Geſetz über die Kirchen» 
fabriken, die Nichtbeſetzung der vielen vacanten Biſchofſtühle, die an⸗ 
geregte Abberufung des beim apoſtoliſchen Stuhle accreditierten und ſehr 
beliebten Botſchafters, die oſtentative Theilnahme an der Umtaufe 
des Prinzen Boris ſind nur zu ſehr geeignet, die religiöſe Kriegs⸗ 
flamme zum offenen Auflodern zu bringen. Offenbar beabſichtigt 
man in Paris den hellen Brand, ſonſt würde man nicht wie beute⸗ 
gierige Diebe die Brandfackel ſelber an das Haus legen. Das 
Widerlichſte dabei iſt nur die Heuchelei, welche bei dieſem Beginnen 
das Staatsoberhaupt Präſident Faure zur Schau trägt. Als ihm 
F Neujahr die diplomatiſchen Vertreter der fremden Mächte durch 
en Mund des päpftiichen Nuntius Ferrata ihre Glückwünſche dar⸗ 
brachten, antwortete er unter anderem: „Getreu den edlen und 
großherzigen Ueberlieferungen, hat ſich Frankreich mit Eifer den 
Werken der Eintracht, der Freiheit und des Fortſchrittes hingegeben.“ 
Das klang wie Hohn und konnte nicht ohne Erwiderung bleiben. 
Eine unter den vielen, die zugleich ein Geſammtbild der kirchlichen 
Lage Frankreich bildet, gab ihm der „Correſpondent“; er ſagt zu- 
nächſt: „dem Beifpiele der drei legten Bräfidenten folgend hat Faure 
nicht gewagt, den Namen Gottes auszusprechen, obſchon der päpft- 
liche Nuntius in feiner Anrede auf denjenigen Hinwies, der für bie 
Völfer und für die Einzelnen die vorzüglichfte Quelle aller Güter 
it." Tann fragt er: „Woher ftammen die edlen und großmüthigen 
Traditionen?” Gewiſs doch nur aus jenen Zeiten, wo Frankreich 
chriſtlich war. Wir fehen auch, dafs Frankreich dem Inſtinct der 
Erhaltung und dem gefunden Berfiande folgend diefe Traditionen 
nad) auswärts aufrecht erhält; aber im Innern? Warum bemüht 
man fi, die Religion im Innern zu unterdrüden, die man für 
auswärts ala das befle Mittel zur Vermehrung des Einflufjes 
betrachtet ? Man fpricht von Werken ber Eintradjt, der Freiheit, 
des Fortſchrittes: wo find fie? Wann gab es fo viel Zwietradit, 
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Spaltungen, Has? Nicht bloß die Confervativen werden befämpft; 
unter den Republilanern felbft ift fortwährender Kampf. Und was 
für ein Kampf? Unter allen Regierungen gab es Parteilämpfe, 
aber die Anfchuldigungen blieben auf dem politifchen Gebiete; man 
Ichalt einander Ueberläuſer, Apoftaten, aber man nannte ficy nicht 
gegenfeitig Diebe, Fälſcher, Mörder, wie es jebt gebräuchlich ift. 
Sind das Friede, Eintracht, Werke des Fortſchrittes? Es gibt feine 
Ration, wo der Staat fo ſehr fich gegen alle Berbefjerungen fträubt, 
wo die Berdienfte der Einzelnen fo jehr vom Parteiftandpunft aus 
beuriheilt werden, wie in Frankreich. Wie traurig es mit dem Fort⸗ 
Schritt fteht, zeigt deutlich der Krieg auf Madagascar, wo die Armee 
troß ihrer Tapferkeit infolge fchlechter Organifation jo große Verluſte 
erlitt. Noch weniger Fortſchritt ift zu jehen beim Urmenwefen. Man 
darf an das Elend gar nicht denken, in welchem fich die Armen 
ohne die Leiftungen der chriftlichen Vereine und der Privaten be- 
finden würden. Die Werke ber Freiheit! Die Republik bat Frankreich 
einzig Die Freiheit der Preſſe gebracht, aber dieje ift jo ausgeartet, 
dafs felbft die Radicalen eine Einſchränkung derjelben wünfchen. 
Am ſchlimmſten fteht es mit der Gewiſſensfreiheit. Dieje wird überall 
unterdrüdt, in der Schule, in den Spitälern und fogar in den 
Familien. Ein Geſetz verordnet, daſs die Kinder, welche auf das 
Land gegeben werden (wie das in Frankreich oft vorfommt), Die 
Staatsjchulen bejuchen müſſen. Sind etwa die Gelee über die 
Kirchenfabrifen und die Beftcuerung der Congregationen Werke der 
Freiheit? Beide find unausführbar und können nur entweder den 
Ruin oder die Knechtung der Kirche zum Zwecke haben.“ 

Wohin man fteuert, jagte der Biſchof von Brieuc feinen Geiſt⸗ 
fihen bei der NReujahrsaniprade: „Man macht fein Geheimnis 
darans, daſs das Project eines Geſetzes über die Aſſociationen, das 
nächftens vorgelegt wird, der Unterdrüdung des Cultus⸗Budget den 
Weg bereiten ſoll und damit zugleid) der Aufhebung des Concordates 
und der Trennung der Kirche vom Staate.” Diejer moraliſchen 
Bankerotterflärung des Staates könnte dann wohl die finanzielle 
folgen. Die Republik fteht entehrt da; fie hat nicht bloß die Freiheit, 
fondern auch den Geift ber Freiheit zerftört. Der Gedanke an den 
18. Brumaire und 2. December (Napoleon I. und III.) fängt an, 
populär zu werden. Wenn es bieße, die Kammern find aufgehoben, 
die Situngen gejchloffen, es würde einen Beifallsfturm erregen. 
Am beiten fuhren die Sorialiften, ob fie ſchmeicheln oder jchimpfen: 
die Bejee werden nach ihren Wünfchen gemadt. So traurig ihre 
Daltung ift, es gibt doch noch etwas Traurigeres: die Haltung ihrer 

gner. Die von den Socialiften bedrohten rallierten Republilaner 
und Eonfervativen thun nichts, ganz und gar nichts. Und doch 
jollten fie da den Eifer und das Teuer zeigen, welches fie einem 
Marſchall Mac Mahon gegenüber einjt gezeigt hatten. Leider ftehen 
auch die Katholiten wie gelähmi da in verhängnigvofler Rath- und 
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Thatloſigkeit. So viel gutes Capital, — aber es fehlt die geſchickte 


Hand, die es in einheitlichen Fluſs bringt! eg fehlt der Gideon, der 
die Streiter zum Kampfe führt! — oder ift die Stunde der 
Vorſehung noch nicht gekommen? | 
4. Italien Aus der Leidensgefchichte der Kirche Italiens liegen 
folgende Nachrichten vor: Der NRadicale und Atheift Bovio unter- 
breitete der Kammer einen ®efekentwurf zur materiellen Aufbeilerung 
des fogenannten niederen Clerus. Die Mittel dazu will er beichaffen 
durch Aufhebung von fo viel Bisthümern, daſs im Ganzen nur 
mehr fünfzig übrig blieben. Tag Einfommen der aufgehobenen follte 
zur geplanten Aufbefferung verwendet werden. Erledigt find ohnehin 
viele Bisthümer, da die Negierung da3 Placet nicht eriheilt. 
Das kirchliche Vereinsweſen wird ftaatlidy überwacht; in Privat- 
Snftituten, Seminarien u. dgl. werden weltliche Inſpectionen' vor- 
genommen; das Pfarrvermögen ſteht in Gefahr, fäcularifiert zu 
werden. Eine ſehr vertrauengwürdige Perjönlichkeit verficherte, daſs 
von Crispi 40 Advocaten beauftragt wurden, einen Modus aus- 
findig zu machen, wie man das noch vorhandene Kirchengut in bie 
Gewalt befommen könnte. Alles ſteht zu befürchten, da Cri2pi der 
Kirche höchſt feindlich gefinnt ift und viele Deputierte zu einem 
heftigen Krieg gegen fie drängen. Ein Motiv dazu bildet die Geißel 
des Abeſſiniſchen Krieges, zu dem man eben ungezählte Millionen 
bedarf. Am Blute der unſchuldigen Opfer liegt ihnen wenig, defto 
mehr am Gelde, und fo berricht allenthalben dag drückende Gefühl, 
daj8 man erſt am Anfange des Elendes ftehe. Die Niederlage, welche 
die Staliener bei Amba Aladji erlitten, brachte ihnen nebft dem Ras 


Mangaſcha, ein junger Abefiynier, Nas Makonnen, bei, der wenige - 


Jahre zuvor in Stalien und in Rom als Gaft auf Staatskoften 
lebte und man erzählt, daſs ihre Soldaten mit Remington: Gewehren 
bewaffnet waren, welche Italien im Jahre 1870 den päpftlichen 
Soldaten abgenommen und dem König Menelik zum Gefchen? gemacht 
Hatte. Auch das ift eine merkwürdige Fügung wie überhaupt ber 
ganze Abeſſiniſche Krieg. Niemand will ihn gewollt haben, Niemand 
will die Verantwortung dafür tragen und body will oder kann man 
nicht zurück. In quo quis peccaverit, in eo punietur. Italien hat 
durch den Raub des Kirchenſtaates am Papſte gejlindiget, Die 
Großmachtsſucht trieb es nach Afrika, es fiel in Tigre ein und 
nun ſteckt e8 in der Falle, in welche England es gelodt hat, jenes 
England, das die Umwälzungen in Italien felbft zum nicht geringften 
Theile auf dem Gewiſſen bat. 

5. Bulgarien. Ein ſchweres Uergernis hat der Bulgarenfürft 
Ferdinand der Fatholifchen Welt gegeben. Um feine Anerkennung 
als Regent Bulgarien? von Rußland zu erlangen, entließ er im 
vorigen Jahre den Minifter Stambulow, der nicht lange darnach 
ermordet wurde, ohne daſs bis jet die Mörder beitraft worden 
wären, und num lieferte er feinen erftgeborenen Sohn Boris durch 
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die Wiedertaufe dem Schisina aus. Eſau Hatte einjt wenigſtens jein 
eigenes Recht um ein Linfengericht verkauft, der Coburger verfauft 
aber die Religion eines anderen um feinen jchwantenden Thron und 
zwar gegen den Proteſt der gleichberechtigten Kindesmutter umd des 
Öroßvater3 und gegen das ausdrückliche, perſönlich gegebene non 
licet des heiligen Vaters, Was einem jolchen Vater gebürt, bat 
zwar nicht der Bapft in feiner grenzenlojen Schonung, jondern der 
Schuldige felbjt ausgeſprochen: das Anathema des Abendlandes. 
Und indem er dieſe Selbitverurtheilung in Mitleid erregender Ber: 
blendung der Welt verkündet, offenbart er fich zugleich ſchon als 
Meifter des byzantiniſchen Tones und Taktes: nad) Rom Hin roh, 
nach Petersburg und Conftantinopel wie ein Weib. Sein eigener 
Erzbifchof Hat ihn dem Gebete der katholischen Unterthanen empfohlen, 
und defien bedarf er. Der Auffificierungsprocei3 auf dem Balkan 
aber hat einen großen Fortichritt gemacht, und es fteht zu befürchten, 
daſs wir noch weitere Ueberrafchungen erleben werden, umſomehr 
als anderswo die Unthat in Sofia für bedeutungslos erklärt wurde. 
Run, in Petersburg legt man der Religion die höchfte Bedeutung 
bei, wenn es auch jchismatifche Religion ift, und befindet fich Dabei 
auf dem beften Wege zur Weltberrichaft. Bemerkenswert ift übrigens, 
was die „Ev. Kirch. Zeitung“ in Berlin über die Taufe fchreibt; 
te jagt: 

je le derartigen Unitaufungen jind als Artentate auf die Bedeutung der 
Taufe zu betrachten. And ein Fürftengeichledht, welches damit Boden zu ge— 
winnen fucht, daſs es in der heiligften Angelegenheit, welche es für ein Menjchen- 
leben gibt, ſprechen fann: Hier ftehe ich, ich kann aber auch anders, hat ficher 
nicht den inneren Halt, um für diejes der Autorität jo jehr bedürftige Bolf 
ein Halt zu fein. Natürlich iſt der Papſt, den Fürſt Ferdinand perjönlih im 
Batican um feine Genehmigung angefleht hatte, auf ein ſolches Anjinnen nicht 
eingegangen. Und der Fürſt ift mit dem Augenblid, wo der Heine Boris um— 
getauft wird, von jelbit der Excommunication verfallen, die der Bapft allein 
aufheben zu können fich vorbehalten hat. Uebrigens ift es das eritemal, joweit 
wir jehen, wo ein fatholiicher Fürſt in dieſer Weile mit dev Taufe jpielt. Für 
uns Epangeliiche aber ift das in hohem Maße beichämend.“ 

6. Deutſchland. In Deutichland giengen zwei Bilchöfe zu 
Grabe: der frühere Erzbiichof von Köln, Cardinal Baul Melchers, 
und der altkatholiſche Biſchof Reinkens in Bonn. Erfterer ftarb in 
Rom, ftehend auf dem Fundamente der Apoſtelfürſten, ein Bekenner 
des Glaubens, ein Mujter der Frömmigkeit; letzterer verjchied am 
4. Jänner eines plöglicden Todes am Herzſchlag. Er lieh ſich an 
die Spige des Altkatholicismus Stellen, nachdem der Vater desfelben, 
Döllinger, von der Lonftituierung einer eigenen „Kirche“ nicht? 
willen wollte. Kurze Beit vor dem Tode hatte er verordnet, es follen 
ih die Altkatholiken in Öffentlichen Documenten, Matriten u. dgl. 
auch ausdrüdlich als ſolche bekennen und eintragen laſſen, nachdem 
anfangs verordnet wurde, fich einfach als „Katholifen“ zu bezeichnen. 
Dur letzteres fchien es geichehen zu fein, daſs dem Hirten Die 
Zahl feiner Schäfchen gänzlich abhanden gekommen ift. Es verlautet, 
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daſs der Heilige Bater fich bemüht Hatte, den verlorenen Sohn 
zurüdzuführen, allein vergebens. 

In katholiſchen Kreifen Hat fich eine mächtige Bewegung zur 
Förderung der Religion beim Militär bemerkbar gemacht und Hat 
diefe Bewegung in Bayern auch ſchon greifbaren Erfolg. Der Kriegs- 
minifter erließ dafelbft eine Verordnung, wodurch die Sonntagsrube 
und der Kirchenbefuh für die Soldaten ermöglicht wird. Das 
preußiiche „Militär Wochenblatt“ ‚hatte ſchon Ende des vorigen 
Jahres auf arge Mifsftände bei der Armee, namentlich auf die vielen 
Berfündigungen gegen das fechäte Gebot Hingewiefen. 

Eine Haupturfache diejes Mebelftandes findet das Blatt in den allzu häufigen 
Urlaubsbewilfigungen, weldye dem Soldaten erlauben, oft bi8 Mitternadht und 
danach jeinem Vergnügen nachzugehen. Bejonders werden die Unterofficiere ſehr 
zu ihrem firtlichen Nachtheil mit permanenten Urlaubsbewilligungen bedadıt. 
Eine weitere Urſache des Uebeljtandes liege in dem geringen Kirchenbeſuch, ferner 
n den ſchmutzigen Liedern, womit die Soldaten auf den Märchen und jonft 
nd ergüßen. 

a Dften des Reiches ſoll der Natholicisinus Verlufte, namentlich oder 
vielleicht ausichließlich in den Städten wegen de3 ftarten Zuzuges aus dein Lande, 
zu a re haben. Es fanden nämlich nad) Angaben von protejtantiich Firch- 
lichen Behörden im Jahre 1894 in Schlejien — Eheſchließungen von 
rein evangeliſchen Paaren und Paaren gemiſchter Confeſſion 18.311 ſtatt, und 
zwar 13,322 rein evangeliſcher und 4989 gemiſchter Baare. Evangeliſch getraut 
wurden 15.770 Baare, und zwar 13.030 rein evangeliiche und 2740 gemilchte 
Paare. Es ift demnach von den 4959 Miſchehen mehr als die Hälfte prote- 
ſtantiſch eingeſegnet. Ta nun jedenfalls auch, bejonders in Breslau jelbft, ein nicht 
unerheblicher Brocentjaß der ftandesamtlich Verbundenen auf die kirchliche Trauung 
verzichtet haben wird, jo erhellt — daſs die katholiſche Kirche ein erheblicher 
Verluſt trifft. Die Zahl der katholiſch getrauten Miſchehen muſs bedeutend unter 
50 Percent bleiben. Auf die nane iöcefe Breslau (bezw. den preußiichen 
Antheil derielben) muſs ſich die Rechnung noch viel ungünftiger ftellen. Denn 
hier fällt Berlin mit jeinen 200.000 Katholiken ins Gewicht, wo weitaus die 
meiften verheirateten Katholiken in Mifchehen leben, von denen nur ein Feiner 
Theil katholiſch getraut üt. 

Wie dem num fei, der Proteftantiämug jelbft zeigt deshalb noch 
fein fchöneres Geſicht. 

Die Zuftände deöfelben, wie fie heute find, ſchildert und ein 
deutſcher Mann, Dr. Aolf Zahn in Stuttgart. Wie ein Jeremias 
beffagt und bejammert er feine troftlofe Zerfahrenheit in feinem 
Buche: „Siraelitiiche und jüdische Geſchichte.“ „Nachdem die Kritik, 
heißt e3 dafelbit, für dag Neue Tejtament müde geworden war und 
den Vorrath ihrer Einfälle erichöpft hatte, fand fie ein fruchtbares 
Gebiet im Alten Zeftamente. Als ſchon bald nad dem Kriege vor 
zwanzig Jahren die Profegomena von Wellhauſen erfchienen, abnie 
noch niemand, welche zeritörende Rakete aufgeftiegen war. Man hat 
Wellhauſen mit Recht mit Strauß verglichen, doch übertrifft ihn 
diefer bei weitem durch die Gabe der Darftellung und durch den 
Neiz einer feſſelnden Genialität. Eins fehlt beiden in gleichem 
Maße: die Furcht Gottes, die doch der Weisheit Anfang ift und 
die Ehrfurcht vor dem Heiligen. Welche Verwirrung Wellhaufen 
auf dem Gebiet des Alten Teftamentes angerichtet hat, wie es ihm 
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gelungen ift, faft alle jetigen Docenten für feine kräftigen Irr⸗ 
thümer einzunehmen, wie ihm namentlich eine Menge urtheilslofer 
und erfahrungslofer junger Leute zugefallen ift, iſt befannt. Sie 
leben von jeinen Gedanten. Die Miſshandlung des Alten Tejtamentes 
ift ein Zeichen, daſs eine Zeit des tiefften Abfalles beginnt.” „Iſt 
man namentlich Univerſitäts⸗Profeſſor geworden, dann verfteht ſich 
die „freie" Stellung gegenüber der Bibel von felbit. Wie wenn fie 
ein gewaltiger Wind triebe, fo ftürzen fie dahin! Man nehme Die 
Beiten, die Berühmteften: die heilige Scheu, das tiefe Erbeben vor 
Gottes Wort ift geſchwunden.“ „Zübingen vergiftete Länder und 
Kirchen mit feinen Ideen. Eine ungeheure Schuld liegt vor allem 
auf Schwaben jelbft.“ Zahn redet ſodann von einer Zeit, wo alles dem 
Abgrund zueilt, wo die evangelifche Kirche die lebten Broden der 
Reformation verzehrt, wo ganze Congreſſe von lauter Schwarm⸗ 
geiftern befegt find und in getrennten Zimmern die verjchiedeniten 
Irrlehrer fißen, wo Gedenkſteine errichtet werben, weil ein Weib 
geredet Hat. Ein ganzer Schwarm junger Mönner: die Müte mit 
bunten Bändern geſchmückt wie die eben ausgehobenen Recruten und 
mit wallender Fahne, auf der die Infchrift: fichere Ergebniffe der 
Meinholds, Cornills, Gunkels, Martis, Albers, Bäntſchs, Hiebers, 
Holzingers, Benzigers ꝛc. — hat ſich erhoben, um im ftolzen Sieges⸗ 
gefühl aller Welt mitzutheilen, wie unfagbar menſchlich es bei der 
Offenbarung und den Schriften des Alten Teftamentes zugegangen 
fei. „Der auf der Reformation ruhende preußifche Staat zerftört 
fich felbft, ruft er aus. Ein wilder Tanz der Gottlofigfeit reißt uns 
in das nächfte Jahrhundert hinüber und alle Zeichen jagen, daſs 
feine Ueberfjchrift fein wird: Es war fein Heilen mehr. Gott wird 
namentlich aud) eine (proteftantiiche) Theologie richten, die nun 
anderthalb Jahrhunderte fein Heilige® Wort mijähandelt hat und 
die eigentlichen Geheimniffe des Glaubens mit feinem Finger an⸗ 
gerührt Hat. Der große neue Tag, den fich die Schwarmgeijter für 
ihre Kirche erträumen, wird nicht kommen.“ 

Und bezüglich feiner Vorlefung an der Tübinger Facultät jagt 
er: „Wie unfagbar traurig liegen doch dort die Verhältniffe bei 
der evangelifch-theologifchen Facultät. Nach Weizfäder ift Jeſus nicht 
nah Serufalem gegangen, um ſich tödten zu laſſen; nach Häring 
ift er dort nicht als das große Genugthuungsopfer geftorben; 
nach Gottſchick muſs jede gefegliche Autorität der Schrift entfernt 
werden; nach Buder kann man nicht fagen, was pofitiv ift; nad) 
Grill Hat Wellhauſen doch ſehr viel Wahres gejagt und Hegler geht 
in feiner Einleitung ins Neue Teftament jo weit nach links, wie 
man in Tübingen nur gehen kann. Mit folchen Lehren ift nicht nur 
die Kirche der Neformation, fondern die ganze chriftliche Kirche 
beſeitigt.“ In dem Schriftchen „Sorialdemofratie und Theologie”, 
in welchem er Die proteftantifchen Univerfitäten Revue paffieren läſst, 
heißt es am Schlufs: „Die Wiflenfchaft ift ja in Deutjchland nach 

Linzer „Theol.:praft. Quartalſchrift“. II. 1896. 31 
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—— Erklärung ſicher: fie kann weiterhin die Worberfäße 
itellen, aus denen die Socialdemofratie die Nachjäge zieht. Der 
Anblid Deutfchlands ift ein wahres Jammerbild. Mit der Autorität 
der Schrift ift alle Autorität dahin und die Confervativen Kammern 
fih an die Gedanken von Religion an,. die das Centrum äußert, 
dag dabei Guſtav Adolf einen Morbbrenner nennt. Nom vertritt 
im Reichstag die Religion. Und wer hat recht, wenn ein Ultramon> 
taner fagt, daſs auf der Univerfität Straßburg fein Funken Religion 
jei und wenn ber Minifter meint, dem wäre nicht jo? Deutſchland 
im Glauben an Gottes Wort tönnte ein Fels der Wahrheit fein, 
ftatt deſſen ſchäumt fein wüſtes Meer Koth und Unflat aus. Aber 
die nn tragen die Univerfitäten.“ 

So löblich und rührend ein folder Kampf um die Heilige 
Schrift ung vorkommt, ebenfo fehr muſs e8 uns wundernehmen, 
daſs der Dann die eigentliche Duelle diefer traurigen Ericheinungen 
gänzlich überfieht. Er entjegt fich über den nadten Subjectivismug 
der Schule Ritſchls, Wellbanfens und Conſorten und denkt gar nicht 
daran, daſs die Reformatoren nad) dem gleichen Princip gehandelt 
haben. Er beugt ſich in den Staub vor der Autorität Luthers und 
will nichts willen vor der Autorität der Säule und Grundfeite der 
Wahrheit. Er nimmt die Schrift aus der Hand der katholiſchen 
Kirche und ftößt den EB RDUn DS EDEN Keinhenbegrifi zurüd 
und nennt den Felſen Petri die „Spite des Abfalles 

Wenn er aber gar meint, die romanifchen, die öfterreichifchen, 
die rufjiihen Völker verwejen bei lebendigem Leibe, jo befindet er 
fi) wenigfteng bezüglich der zwei erfteren in einer argen Täufchung. 
Würde ihn nicht das odium Papae bienden, jo fünnte er willen, 
daſs jene Länder lange vor Preußen eine herrliche Eultur batten, 
dafs fie Die herrfchenden Uebel mit Deutfchland theilen und den überall 
maßgebenden atheiftiiden Regierungsprincipien verdanken, trogdem 
aber auch heute vielfach eine religiöfe Blüte aufweiſen und daſs 
insbeſondere der Clerus feſt ſteht im Glauben, während es gerade 
da bei den Proteſtanten fehlt. 

Zahn redet von „Schwarmgeiſtern“. Dieſe Bezeichnung erhalten 
in Deutſchland die ChriſtlichSocialen. Es find das Proteſtanten, 
welche ſich eine zweifache Aufgabe ſtellen: eine politiſche und eine 
religiöſe. In politiſcher Hinſicht ſetzen ſie ſich zur Aufgabe, einen 
regierungsfähigen Socialismus vorzubereiten; ſie hoffen auf einen 
friedlichen Uebergang zu einem durch dag Kaiſerthum bewerfitelligten 
Socialismus, wobei der Vorgang ähnlich zu erfolgen habe, wie bei 
der Verwandlung der preußiſchen Monarchie in das liberale deutſche 
Reich, indem Bismarck das allgemeine Wahlrecht und die Kaiſer⸗ 
hoffnung in eine gemeinſame Form goß und durch Vereinigung 
von Monarchie und Liberalismus das Kaiſerreich ſchuf. Als religiöſe 
Aufgabe ſtellen ſie ſich den Erweis, daſs das evangeliſche Chriſten⸗ 
thum die beſte Religion für Gegenwart und Zukunft fei und daſs 
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fein Gegenfag zwilchen Religion und Socialismus beftehe. Die 
Bartei diefer Chriftlicd-Socialen fteht im Lager der vorhin geſchil⸗ 
derten rationaliftischen Theologie, drängt mit jugendlichem Ungeftüm 
vorwärts und erfreut fich eines bedeutenden Anhanges unter der 
Führung des Paſtors Naumann in Frankfurt a. M. Ihr Organ 
iſt Die „Hilfe“, ein Wochenblatt, von Naumann vedigiert. Die 
Gegner aus den verjchiedenen confervativen Parteien nennen ihn 
einen neuen Thomas Münzer, fein Auftreten Schwarmgeifterei und 
feine Anhänger moderne Schwarmgeifter. Der evangelifche Ober- 
ticchenrath in Berlin, welcher im Jahre 1890 die Bajtoren gegen 
die Socialdemofratie ins Feld gerufen, Hat ſich veranlafst gefehen, 
gegen dieſe focialiftiichen Baftoren aufzutreten. Dadurch ift die Ver⸗ 
wirrung erjt recht groß geworden, da man den Eindruck empfieng, 
daſs ihnen jet wieder verboten werde, was man ihnen 1890 befohlen 
batte. In der That fand der Erlaſs nirgends unbedingte Zuftimmung, 
Naumann aber fertigte ihn mit den Worten ab: „Sp wenig im 
Sabre 1890 die preußischen Geiftlichen auf den Ruf des Ober: 
firchenrathes gleich in den Kampf gegangen find, fo wenig werden 
fie nad) dem neueften Erlaſs gleich alle Waffen aus der Hand legen.” 
„Wir wollen gut evangelifch bleiben und gegen Majorifierung gut 
proteſtantiſch.“ Run ift auch Stöder aus dem Lager der Conjer- 
vativen ausgefchieden und befindet fih auf dem Wege zu den 
Chriftlich- Socialen. 

Im Reichstag zu Berlin wurde ein Gejegentwurf zu einem 
einheitlichen bürgerlichen Gefege für ganz Deutjchland vorgelegt. In 
welchem Geiſte der Entwurf abgefajst ift, fann man ſchon daraus 
erfehen, daſs Profefjor R. Sohm Mitglied des Ausarbeitung: 
ausſchuſſes und Vertreter der Reichsregierung ift. Das Centrum 
fteht demgemäß auch der Sache nicht freundlich gegenüber und auch 
der Epiſkopat hat in einer Denkſchrift feine Einwendungen namentlic) 
gegen das Eherecht, die Eivilehe, gemacht. 

7. Armenien. Es find grauenhafte Nachrichten, die feit einem 
halben Jahre aus dem Orient in? Abendland kommen; Nachrichten, 
die eine Schande des 19. Jahrhunderts bilden, die nicht bloß den 
wilden Kurden und rohen Mohamedanern, fondern auch den euro> 
päijchen Mächten ind Schuldbuch einzufchreiben find. Hätten wir 
heute da3 Europa vor achthundert Jahren, wir würden einen Kreuz⸗ 
zug erleben, großartig und erfolgreih, nicht aber eine armfelige 
Ylottendemonftration, den geiftlofen Ausdruck einer geiftlofen Politik. 
Das engliihe Blaubuch jtellte zwar die Sachlage in einem minder 
grellen Lichte dar; der Delegat Shipley gibt an, es feien in 23 Orten 
durchichnittlich etwa 40 Perſonen ermordet worden, alfo ungefähr 
900 Menſchen, allein PBrivatnachrichten, die abfolut glaubwürdig 
find, befagen gan; was anderes. Ein Bericht aus Conftantinopel an 
die „Katholischen Miſſionen“ jchäßt die Zahl der Opfer auf 50.000. 
Der armenijch-tatholifche Bifchof Ubedis Turkian jchreibt am 8. Jänner 
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aus Maraſch, daſs in Maraſch allein 900 brave Chriften nieder⸗ 
gemetelt worden find, daſs 150 Häufer, drei Kirchen, zwei Collegien 
eingeäjchert, daſs 1600 Häufer geplündert worden find, fo daſs 
8000 Ehriften nichts mehr befigen ald dad Gewand am Leibe. An 
anderen Orten, 3. B. in Diarbefir, war es ebenjo und noch ärger. 
Im Gebiet von Siwas rechnet man die Opfer auf 10.000, im 
Cäfaren auf 1500. Der officielle Bericht des engliichen Blaubuches 
dient aljo nicht der Wahrheit, jondern der Politik. 

Schließlich jei darüber noch ein proteftantiicher Bericht erwähnt, 
der uns in anderer Hinficht ein mitleidiges Lächeln abringen kann, 
er lautet: 

„Soeben erhalten wir aus Bajel einen Auszug aus dem Brief eines 
armenilchen Pfarrers, der früher den Ilnterricht des Baſeler Miffionshaufes 
nenofjen hatte. Der Brief ijt datiert vom 7. Februar und im Bafeler Miſſions⸗ 
haus am 14. Februar eingelaufen. Der Name des Abſenders mujs verfchtviegen 
werben, wie denn überhaupt Vorſicht im brieflichen Verkehr mit —— 
Freunden zu empfehlen iſt, da ſchon verſchiedene Briefe von ben Türken aufs 
gefangen wurden. Ter Auszug aus dem Brief, deſſen nüchterne Darftellung ung 
mehr zujagt, als andere mit Blut- und Folterjcenen allzu üppig ausgemalten 
Berichte, hat folgenden Wortlaut: 

„Sie hören wohl im allgemeinen, daj3 feit drei bis vier Monaten in diefem 
elenden Lande unfchuldige Chriften maflenhaft geichladytet werden. Es finb bis 
jegt wohl 100.000 Chriſten als Märtyrer gefallen. Eben jo viele haben, um 
nicht niedergemegelt zu werden, den Borjchlag angenommen, zum Islam über: 
zutreten, mit der farkchen Rechnung, fobald es die Verhältniffe wieder erlauben, 
ihren chriftlichen Glauben zu befennen.” Linz, 25. Februar. 


Bericht über die Erfolge der katholifhen Mifftonen. 


Bon Johann G. Huber, Stadtpfarrer zu Schwanenftadt. 


Es war am Feſte Mariä-Vichtmef8 früh am Morgen. Ein fehr ver- 
nehmliches Klopfen wedte mich und die Erklärung dazu erfolgte ſogleich: 
Kin Berfehgang nah H... Der eine der hochwürdigen Herren Mitarbeiter 
war ſchon eine Stunde vorher aus gleicher Veranlaſſung feiner Behaufung 
entlodt worden, der andere war in Bereitichaft für Frühgottesdienſt und 
Yehre, aljo res ad triarios! Auf! Alter und flint in die Rüftung! Haft 
jeit Jahren nicht mehr Gelegenheit gehabt zu einem Waffengange in finfterer 
Nacht! Bald gieng es hinaus in dem dichten Nebel auf eifigen Wegen ; 
au manchen Stellen muſs der Stachelſtock den Fuße voraus die tückiſche 
Fläche betaften, al8 wie ein’ Schneck' die Fühler vorausjchleudert, bevor 
er int Tauerlaufe ein Hindernis zu nehmen ſich anſchickt. Glücklich kamen 
wir iiber alle ‚sährlichkeit hinweg nad) einer „guten Stunde“ am Ziele 
an, einem bochgelegenen Einödhofe. 

Ernft und ftille vollzog fi die Ausübung des priefterlichen Amtes 
an dem Krankenbette, nur hin und wieder unterbrochen von dem Stöhnen 
des beginnenden Todeskampfes oder den leifen Weinen der Angehörigen ; 
das anbrechende Tageslicht blickte eben durch die Fenſter auf das fahle Ge— 
jicht der Zterbenden, als der Prieſter, um noch rechtzeitig zum Haupt— 
gottesdienfte zuriiczufehren, fich verabjchieden muſste. 
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Noch lag das weite Thal, die einftige Seefläche, im Nebel zugededt ; 
das Gebirge ragte daraus empor, wie eine Riefenmauer, int Vordergrunde 
wie das Vorwerk einer gewaltigen Feſtung, der wuchtige Traunftein und 
dahinter in unabfehbarer Reihe die Spigen und Zaden, die Kämme und 
rate, die Kogel und Wände der Alpen. Scharf abgegrenzt hoben ſich die 
mannigfachn Formen bis in die feinften Yinien von dem klaren Morgen- 
bimmel ab, vorne das fcharfgejchnittene Profil eines Mannsgefichtes auf 
dem Kamme des Traunſteines. Die aufgehende Eonne flutete über das 
wallende Nebelmeer in der Ziefe und die gliternden Schneefelder auf den 
Höhen ihre Strahlen und übergoſs fie mit einem Sarbenjpiele, in deren 
Zauber man eine überirdifche Welt vor fich zu haben glaubte. 

Zu Thale gelangt, war all die Herrlichkeit wieder entſchwunden. Wie 
ein düftered Bild, grau in grau gemalt, zeigte fich die Ebene, — ber 
grellite Gegenſatz zwiſchen dem irdischen Jammerthale und der ewig ſchönen 
Heimat. 

Ter Gottesdienft begann und eben zur Zeit, als nad) der Sterzen- 
weihe die Lichter-Proceſſion ftattfand, ift das Yebenslichtlein der Sterbenden 
erloſchen; bis zu Ende des Gottesdienftes war ſchon die Nachricht davon 
gefommen und hatte der Priefter dem verjammelten Volfe zu verkünden, 
daj3 wieder ein Mitglied der Chriftengemeinde in die Ewigfeit abgeſchieden 
jei, deilen fie im Gebete gedenfen jollen. 

Dft kommt mir diefer Lichtmeſs-Morgen in den Sinn, war er ja 
für mid) ganz anders, als eine lange Reihe jeiner Vorgänger ; und ebei, 
da ich an das Echreiben des Miffionsberichtes gehe und damit wieder in 
Berfehr und Gedanfenaustanfc mit fovielen P. V. Mitbrüdern treten darf, 
tritt er mir wieder vor die Seele und gibt den Gedanken ihre Richtung : 
Ererjheint mir wie ein Bild unferer ganzen Berufsthätigfeit. 

Die Wege, die wir im unſerem Priefterberufe zu gehen haben, find 
mühevoll, mehr als genug Schwierigkeiten und Gefahren treten uns liberal 
entgegen, wehe, wenn uns je der fefte Stab aus der Hand gleiten würde, die 
Gnade des Herrn, der auf feine Diener ein wachſames Auge hat. Vergäſſen 
wir diefen, dann geht es ans leiten und Fallen, dann gibt es leicht einen 
Sturz, von den mancher nicht mehr aufzuftehen wujste. 

Wir walten unferes Amtes: die einen auf den Seeljorgepoften, die 
anderen in Schulen und auf Vehrkanzeln, am Schreibtifche oder auf der 
Rednerbühne, diefe in der idealen Begeifterung der Jugendfriſche, jene, ges 
feftigt durch Yebenserfahrung in ruhigen Ernſte, andere noch gemildert 
durch das Greifenalter, diefe als Beſatzung der Gotteöfeftungen in den 
MWällen und Schanzen der Drdensregel, die anderen im Felddienſte, ge= 
trennt vorrüdend, vereint jchlagend. 

Aber jeder findet in Ausübung jeines Berufes Augenblide, die ihn 
einen Vorgeſchmack deifen gewähren, wofür wir arbeiten. Jedes Priefters 
Peben bringt Momente, wo er nad) gethaner Arbeit einen Blid auf eine 
höhere Welt richten darf, wo er in der Seele das freudige Bewufstjein 
fühft: da hat Gott mitgethan und das tft zum Seile geichehen ! 
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Es ſind meiſt nur kurze Augenblicke, die nächſten drängen ſchon wieder 
zu den raſch einander folgenden Geſchäften, die gar oft die graue Färbung 
der irdiſchen Armſeligkeit an ſich tragen. 

Gott ſei Dank! daſs unſer Heim und Dienſt im Hauſe Gottes uns 
zugewieſen iſt, daſs wir am ewigen Lichte jederzeit unſer Flämmchen zu 
neuem Aufflammen bringen können. Wenn wir das fleißig thun und den 
uns Anvertrauten davon reichen, daſs ſie mit uns den Lebenspfad gehen, 
ſo geht der Herr ſelbſt an der Spitze dieſes Zuges. Seine Hand löſcht 
ein Lichtlein nach dem andern; aber wenn wir treu unſere Pflicht thun, 
ſo wird er ſie dorthin aufnehmen, wo ſie ewig leuchten dürfen im Tempel 
Seiner Herrlichkeit! 

Der Gang dieſer Gedanken hat mich unwillkürlich auf die Kanzel 
geführt. — Ich hatte das nicht beabſichtigt, bin ja nicht der Lehrer meiner 
Mitbrüder; jedoch, weil ja dieſe auch eine Stelle iſt, auf welcher wir alle 
zuhauſe ſind, ſo verſtehen wir auch da einander, wie Brüder; es ſind dieſe 
Gedanken unſer gemeinſames Eigen. 

Dieſer Bruderſinn eint uns Alle, umſchlingt auch und zieht ſie unſeren 
Herzen näher, deren Arbeitsfeld in weiter Ferne liegt, unſere lieben Brüder 
in den Fatholijchen Mijfionen aller Welttheile. 


I. Aften. 


Armenien. Die beijpiellos entjetlichen Metzeleien, welche der Fana— 
tismus der Mohamedaner an dem armenijchen Volfe verüßte, wovon überall 
geichrieben und geſprochen wird, haben natürlic) auch die Fatholifchen Miffionen 
in jenen Gegenden ſchwer getroffen. 

Es iſt noch gar nicht feitgeftellt, wie viele chriftliche Ortichaften nieder: 
gebrannt feien, die Zahl der Ermordeten berechnet man auf wenigjtens 50.000, 
wovon 3.8. auf Tiarbefir 5000, deffen Umgebung 15.000 treffen. Alles ift 
in namenlofer Verwirrung; die gehegten Flüchtlinge find allem Elende preie- 
gegeben, willen nirgends Sicherheit zu finden; denen es gelang, in die Fremde 
u enttommen, fie fragen jammernd ihre chrütlichen Mitmenjcdhen, ob es denn 
Air fie fein Recht, feine Hilfe mehr gebe? — Tie hriftlihen Mächte wechſeln 
Noten betreff Intervention und jchauen eine der andern auf die Finger, thun 
aber dem Türken nichts zuleide, den Ehrijten nichts zugute. 


VBorder- Indien. Apoftolifche Präfectur Bettiah. Der lebte Iahres- 
bericht der Kapuziner-Miſſionäre gibt erfreuliche Aufſchlüſſe über ihr Wirken 
im Königreihe Nepal. 

Den fchon früher beftchenden fünf Stationen haben ſich neun an— 
geichloffen: jo in Darbangfa, wo in einen angefauften geräumigen Ge— 
bäude das Knabenſeminar untergebracht wurde, welches nun aud) den 
Sammelpunft für die entjtchende Chriftengemeinde bildet; ferners im 
Daganohr, einer Stadt mit 50.000 Bewohnern, dem Eike eines Königes, 
weldyer zwar noch Heide, ausſchließlich katholiſche Miffionäre für jein Gebiet 
verlangte und ihnen die Gründung chriftlider Schulen übertrug, ihnen fonft 
in Ausübung ihres Berufes auch freie Hand läſst. P. Cosmas O. Cap., 
faın dahin, hat bereits eine bedeutende Zahl Katechumenen um fi), darunter 
auch die Königin-Mutter, ſowie in der Schule die beiden Prinzen des Königs. 


— 463 — 


Noch zwei Stationen wurden in Rampur und Someſa eröffnet; 
außerdem ift in den alten Stationen viel Neues gejchehen: z. B. in Yatonah 
der Kirchenbau vollendet, in Chaknee der Bau begonnen, in Chiuri ein 
Waifenhaus erbaut ımd der Leitung der Ordensjchweitern libergeben. 

Das Priefterfeminar in Bettiah zählt 20 Alumnen, deren Eifer im 
Studium, jowie die ftreng kirchliche Haltung, hoffen laſſen, daſs daraus ein 
tüchtiger einheimifcher Klerus hervorgehen werde. 

Die Zahl der Chriften im ganzen Mifjionsbezirke hat fich im lebten Jahre 
um 1400 vermehrt, es find zwölf Priefter, als Mitgehilfen dienen fünf Brüder, 
ebenjo leiften die Kreuzichweitern in Schulen und Waijenhäufern die beiten 
Tienfte und haben fich dag vollite Vertrauen des Volkes erworben. 

Im lebten Jahre ift P. Wendelin Pörler nah kurzer Wirkſamkeit, 
deren Eifer ihm einmal nahezu die Martyrerfrone eingetragen Hätte, dem Ein- 
Huffe des in manchen Gegenden jehr ungefunden Klimas erlegen, und Ende 
uni 1895 geftorben. 

Diefe Miffion berechtigt zu großer Hoffnung, bedarf aber kräftiger 
Unterftügung, um welche die guten Ziroler Kapuziner inftändig bitten. 

Apofioliſche Präfectur Radſchputana (ebenfalls Miffionsgebiet des 
Kapuzinerordene), hat feit der Gründung (1892) in Mhow, Neemudı 
und Jeypore die Gründung Fatholifcher Schulen durchgeführt und dadurd) 
viele Stinder von der Gefahr, den anderögläubigen Cecten in die Hände 
zu fallen, gerettet. 

In der bedeutenditen Stadt diejes Bezirkes, Ajmere, wo Staatsichulen 
und Anftalten verjchiedener Secten bejtehen, ſoll jeßt eine katholiſche Miſſions⸗ 
ichule für mwenigftens 200 Kinder errichtet werden; die Mittel dazu müjjen aber 
erſt durch Mitdthätigkeit beichafft werden. 

Hinter Indien. Zu Mandalay (Iher-Birma) wurde 1891 eine 
Ausjärigen-Anftalt eröffnet. 

Gründer derjelben ift P.Wehinger(iGejellfchaft der auswärtigen Miffionen), 
ein Tejterreicher, der durch das Werk des P. Damianf angeregt, unter freudiger 
Zujtimmung jeines Biichofes die Sorge für diefe Ungiücdlichen übernahm. Die 
Anftalt zählt jegt 150 Kranke. Nach den Statuten haben die Pfleglinge volle 
Freiheit in ihrer Religion, die meijten find buddhiftiiche Heiden, aber bis jept 
hat die weitaus größte Mehrzahl derfelben, überwältigt durch die hinopfernde 
Liebe, die ihmen dort zutheil wird, dringend um chrijtlichen Alnterricht gebeten, 
und zeigen die Getauften eine mujterhafte Geduld. 

Apoftolifches Bicartat Oſt-Cochinchina. Miffionäre aus den Pariſer 
Seminare haben jeit einigen Jahren ihre Arbeit unter den wilden Stämmen 
der Bahnars Neungao und Zedang. Die Arbeit erweist ſich un- 
gemein ſchwierig, die bieherigen Erfolge ergaben ſich faſt nur aus los- 
gekauften Sclaven, die unterrichtet umd erzogen, dann in chriftlichen Chen 
verbunden werden und jo den Grundſtock zu chriftlichen Gemeinden bilden. 

China. Apoftolifches Bicariat Kiangnan. Dieſes ftets am ſchönſten 
blühende Miffionsgebiet hat laut Jahresbericht wieder eine Vermehrung 
der Katholiten um 64.300, die Zahl der Statechumenen ift über 11.400. 

Es beftehen 300 Stnabenjchulen mit 5143 dhriftlichen und 2627 heidnüchen 
Schülern, 419 Mädchenichulen mit 4629 dhriftlichen und 596 heidniichen Mädchen, 
in die Waiſenhäuſer wurden 6314 Kinder aufgenommen. 119 PP. Jeſuiten, 
darunter 14 eingeborne Chinejen, 20 Weltpriejter, 27 Yaienbrüder und 137 Ordens⸗ 
ſchweſtern arbeiten dort am Miffionswerte. 2, 

In Nord: Hupe (Franciscaner-Milfion), ift wieder Verfolgung aus- 
gebrochen, bei welcher bejonders die Station Nam-tſchan übel mit- 
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genommen wurde; in Oſt-Hupe iſt durch Damınbruc) am lufle Tſchang 
greuliche Verwüſtung angerichtet, und die Folge ift wieder Hungersnoth, 
welche die Heiden jcharenweife in die katholiſchen Mifjionsitationen treibt. 
Tie Mifftonäre bitten um Almojen, um den Hilfeflehenden Brot reichen 
und doch auch manche derjelben gewinnen zu könuen. 

Sid-Schantung. Im „Neujahrsgruß“, dem alljährlichen Schreiben 
des hochwürdigſten Biſchofes Msgr. Anzer an die Miffionsfreunde finden 
ſich intereſſante Aufjchlüffe fiber die Lage der Miſſion während und jeit 
der Kriegszeit. Der Krieg und feither die Cholera und große Ueberſchwem⸗ 
mungen haben das Elend des Volkes bis zur Verzweiflung gefteigert. Die 
Folge ift das ftete Anwachſen der Näuberhorden und damit der Gefahr 
für die Milton. Anderfeits ift dort mehr als irgendwo durch die Regierungs⸗ 
organe zum Scuge der Miſſion geichehen und kaun diefelbe aud) ganz er- 
hebliche Erfolge aufmeijen. 

Tie Zahl der getauften Erwachſenen betrug im legten Jahre 795, 
der NHeidenfinder 8781, der SKKatechumenen 13.929. 

Der mwadjjende Einfluſs der Miſſion hat e8 dahin gebracht, daſs fie 
ihre Niederlafjungen aud) in Städte verlegen fonnte, wo es früher un- 
möglich geweſen war, jo: nadı Jangku, Scho-tſchang, Itihofu, Tja— 
Siang, NYütä und in das im letzten Bericht erwähnte Tſiningtſcho. 

Bejonders anregend geichildert ift der fühne Verſuch des Miſſionsbiſchofes, 
endlih auch in Yen-tichofu, der mit grimmiger Eiferjucht gehüteten heiligen 
Stadt des Confucius feften Fuß zu fallen. Trog aller Abmahnung wagte ſich 
der muthige Biſchof am 24. Juni 1895 in feierlihem Aufzuge als kaiſerlicher 
Handarin dahin zu einer Beiprechung mit dem Regierungs-PBräfidenten und 
deffen Mandarinen. Sein Erjcheinen erregte zwar einen Entrüftungsiturm unter 
der verjammelten Volksmenge, es kam zu Schlägen und VBerwundungen jeiner 
Begleiter, jedod) blieb der Biſchof, einige Püffe abgerechnet, ohne Schaden. Die 
Folge war, dajs auf feine orjtellungen bei der Regierung in Peking Die 
Zuficherung kam: „es werde die Unterſuchung und Beftrafung der Widerjpenjtigen 
eingeleitet, das der Miſſion gehörige Haus müſſe freigegeben werden und es ſei 
die Zurüdführung des Biſchofes durch Mandarinen nad) Yen-tichofu angeordnet.“ 
Cinftweilen hat derjelbe in dem nahen Torfe Mungkia-tſuin eine hofinungs- 
reiche Mifjionsgemeinde errichtet. Um Unterjtügung mit Geld, an welchem jet 
gänzlider Mangel eingetreten ift, wird dringend gebeten. 

Japan. Nach dem Jahresberichte zählen: die Erzdiöceſe Tokio 
8700 Katholiken, Didcefe Nagaſaki 31.670, Diöcefe Oſaka 4300, 
Diöcefe Hakodate 4200 Katholiken. Die vorhandenen Schulen find zwar 
gut befucht, find aber, wie der apoftolifche Vicar Msgr. Vaſſelon be: 
merkt, viel zu wenig und können in dem Deitbewerbe mit den Staats— 
ichulen und denen der Proteftanten nicht auffommen, und dod) können wir, 
fagt derfelbe, in Japan nur Einflufs gewinnen durd) blithende Schulen. 

Auf der Anjel Oshima, wo jich vor ein paar Jahren eine bedeutende 
Bewegung zum Chriſtenthum bemerkbar madıte, jo dajs man im Jahre 1893 
bei 1000 Zaufen zählte, ift die Sache etwas ins Stoden gerathen; leptes Jahr 
gab es kaum 400 Belchrungen. Die Bonzen und Zauberer, ergrimmt über bie 
Erfolge der Million, haben mir allen Mitteln entgegengearbeitet, den Heiden 
alten Verkehr mit den Ehriften ftrengftens unterjagt, die Bekehrten durch Ge- 
walt einzuichüächtern verjucht; aber der Plan, die Ehriften mürbe und muthlos 
zu machen, miſslang; ſie hielten ſich ftandhaft; zu ihrem Troſte ift nun auch 
der Kirchenbau vollendet und die Zahl der Miljionäre um drei vermehrt. 
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In Ragajali hat der Millionär P. Corre eine Anftalt für verlafjene 
Kranke, bejonders Ausſätzige errichtet; in der Ausſätzigen-Anſtalt Gotemba 
(Erzdiöcefe Tokio) haben fih 50 Pfleglinge zum Chriſtenthume befehrt. 

Korea. In diefer Million wurden im legten Jahre troß der Ver: 
tolgung 1740 Erwachſene und 2114 Heidenfinder getauft. 

Das Bolf zeigt einen großen Hang zum Leſen; diejer Neigung entjprechend 
iucht Die tatholtiche Miſſion auch chriftliche Lehrbücher in Menge unter dem 
Volke zu verbreiten. Defters war diefes ſchon Veranlaſſung zu Na Ar Einzelner, 
die dann wieder unter ihren Angehörigen und Bekannten der hriftlichen Lehre 
den Boden vorbereiteten. Auf dieſem Wege bildete ſich eine ganz anſehnliche 
Chriftengemeinde in Hoi⸗yang. Erfreulicherweije fehren von den Ehriften, die 
bei früheren Chriftenverfolgungen ſchwach geworden und abgefallen waren, Jahr 
für Jahr viele wieder a chriftlichen Kirche zuräd, im vorigen Jahre erlangten 
deren 33 nad) ernfter Buße wieder die Aufnahme. 


ll. Afrika. 

Egypten. Der heilige Bater hat die Fatholifche Hierarchie für die 
Kopten nen bergeitellt, als Patriarchalfig Alerandrien beftimmt ale 
Bisthum Für Unter-Egypten mit zwei Suffraganfigen, in Minieh für 
Mittel: und Lukſor für Ober-Egypten. Der apoftolifche Vicar Msgr. Cyrill 
Macarius (29 Jahre alt) wurde einftweilen zum Adminiſtrator des 
Patriarchates ernannt. Derfelbe hat gelegenheitlic, feiner" Reife nad) Rom 
auch Oeſterreich befucht und wurde von Sr. Majeftät dem Kaifer in Audienz 
empfangen, erhielt als Spende zu den Kirchenbauten in jeinem Miffionsgebiete 
45.000 Fr. Mehrere Mitglieder des allerhöchiten Hofes haben aud) Bei— 
träge für die zu erbauende Patriarchats-Kathedrale gefpendet. 

Deuſch-Oſtafrika. Die Et. BenedictusGenoſſenſchaft arbeitet ftille 
aber mit wachfenden Erfolgen vorwärts „auf alt umd neu“, wie man jekt 
zu jagen pflegt. 

In der alten Niederlaffung Dar es Salaam haben die Ordensſchweſtern 
vollauf Arbeit in ihrem Spitale und im Waijenhaufe, welches 100 Iosgefaufte 
Kegermädchen beherbergt, die St. Maurus-Wiederlajjung hat ihren Kloſterbau 
vollendet, dazu Kirchlein und Waifenhaus mit 155 Knaben. 

Der apoftoliiche Präfert hat unter dem Staımme der Wayao im Süden 
des Präfectur-Gebietes die Station St. Peter und Paul in Lukuledi gegrindet 
und geht die Arbeit in der Schule wie in Belehrung der Erwachjenen gut von- 
Ratten. Im dortigen Stlöfterlein St. Agnes arbeiten die Schweitern derzeit in 
der Krankenpflege, bis fie die Sprachenkenntnis zum Unterricht der Kinder fid) 
werden angeeignet haben. 

Madagascar. Der legte Krieg, der für die Fatholifche Kirche alles 
befürchten Tieß, indem ſämmtliche franzöfifhe Miffionäre und Ordens: 
ichweftern ihre Poften verlaffen mufsten, hat doc) nicht den befürchteten 
Schaden gebracht. Aus den vorliegenden Meldungen ergibt fich, dafs die 
Katholiken diefe fchwere Prüfungszeit über alle Erwartung gut bejtanden 
haben ; fie blieben treu. 

Die verwaiste Herde trauerte um die vertriebenen Hirten, muſste mancherlet 
Berfuchungen und Bedrängnifje von Seite der Andersgläubigen über fich ergehen 
laffen, ließ fich aber nicht abjchreden. Tie Leute fanıen fleißig zum Gebete zu— 
jammen, Schüler der Miffionäre feßten den Statechumenen-Interricht fort, die 
Miffionsihulen blieben vollbeſetzt. 

Yaut neueften Meldungen hat der apoftolifche Yicar Msgr. Cazet 
wieder die Rückkehr in fein Gebiet angetreten. Der liebe Gott wird die 
Treue dieſes Volkes gewifs belohnen. 
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Eaubefi. Die Station Jumbo ift wieder bejett mit P. DialerS. J., 
einem fräftigen Tiroler. P. Demarour durdyieht von Gutlimane aus 
unermüdlic, das weite Land als Zeelenjäger und hat im legten Jahre allein 
600 Neger zur heiligen Taufe gebracht, aud) an zwei Orten hübſche 
Kirchlein erbaut. 

Ober-Sambeſi. Yu den Erftlingswerfen der Jeſuiten-Miſſionäre 
in Mashonastande gehört die Miſſionsſchule Chishawasha. Dieſelbe 
hat 40 Echüler, die in ganz wilden Zuftande dort Aufnahme fanden und 
nun für die Eegnungen des Unterrichtes und chriftlicyer Erziehung fich jo 
zugänglich zeigen, daſs fie für die Milton jehr viel Gutes Hoffen laſſen. 

Bafutoland. Die Station Sion der Oblaten M. J. zeigt jchnelles 
Wachsthum. Tie Zahl der Bekehrten erreicht ſchon faſt 5000, dieſelben 
ſind in ihrer echt chriſtlichen Haltung eine Freude der Miſſionäre. 

Das Heidenvolk von 24 Dörfern der Umgebung bittet beſtändig um 
Miſſionäre und bringt die Kinder in die Miffionsfchulen. 

Apoftolifche Präfectur Mranjefluſs. Tiefe von den franzöfiichen 
Salefianern übernommene Miffion zählt jchon 400 Katholifen und zeigt 
fic) ungemein rühriq, fie befittt bereits eine Kirche in Bella (Namaqua— 
land), deren prächtiger Bafilicabau durch fleigige Arbeit der Miſſionäre 
und Ordensſchweſtern unter Beihilfe der Chriften fertiggeftellt wurde, dazu 
noch Mifjionshaus und Schule und ein Klöfterlein für die Schweitern. 

Transvaal. Man darf chne Lebertreibung jagen, dafs in neuefter 
Zeit. die Augen aller Völker fich auf jenes Yändergebiet richten. Der 
gewaltige Zuſammenſtoß zwilchen den Boers und den in deren Gebiet ein- 
gedrungenen Engländern ift zwar fein Ereignis, worauf die ganze Welt 
zu achten hätte. Die Bedeutung diefes Zwifchenfalles liegt offenbar darin, 
daſs damit wie beim grellen Lichte einer Leuchtralete auch dent Ferner: 
itehenden eine grofe volitifche Idee vor die Augen tritt. 

England denkt offenbar allen Ernftes an die Verwirklichung des Ge— 
danfens: fid) ein ununterbrochenes Yändergebiet von der Capftadt bis hinauf 
nach Egypten anzueignen. Es wird noch viel bis zur Erreichung diejes 
Zieles geſchehen müſſen, es werden die übrigen europärfchen Mächte, die das 
ganze Afrifa jet für ihre Intereſſenſphäre anfehen, darüber manches 
Wort mitreden, aber die Sache ift im Zuge und fie wird aud) nicht zu 
verheimlichen gejucht. 

Diefe Angelegenheit hätte jedenfalls aud) für das Miſſionswerk eine 
hervorragende Bedeutung. Darum ift e8 intereifant, wie die näherftehenden, 
3. B. füdafrifanifche Miffionäre, die Sache anfehen und deren Verlauf ſich 
vorftellen. 

Im „Vergiismeinnicht”, dem Organ der Marianhiller-Trappiiten, finden 
jih darüber treffliche Abhandlungen, aus denen hervortritt, daſs die Miſſionäre 
in diefen Blänen weniger Gefahr für die Miſſion, als vielmehr große Bortheile 
darin erbliden. Es wird da immer auf die Ihatjache hingewieſen, dajs England 
volle religiöfe Freiheit gewährt. „Wo England, ſo heißt es in einem dieſer Be⸗ 
richte, in den auswärtigen Colonien herrſcht, da herricht religidje Freiheit, alſo 
jemehr englilch, deito beſſer! Tiefe “Freiheit wird niemanden zuleibe gehen, als 


der Sclavenjägerei und der Willfür des Jslam ... fann aber der Mifliong> 
thätigfeit nur Nordertich ſein“. 
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Die Mijfion in Transvaal erweist fid) immer lebenskräftiger. Die 
12 Miffionäre können dem Andrange des heilsbegierigen Volkes faum mehr 
Genüge leiften, beſonders entfalten auch die Schulen der Ordensſchweſtern 
eine herrliche Wirkjamteir. 

Welt Afrika. Im apoftolifchen Bicariate Ubanghi hat der 
apoftoliiche Vicar Msgr. Augouard jein Arbeitägebiet an den Oberlauf 
des Ubanghi ausgedehnt bis zu den Bangos, den gefürdtetften aller 
Rannibalen. 

Die zulegt von ihm gekommenen Meldungen (zreiburger Fatholiichen 
Miffionen) bildern die dort herrichenden Zuftände, dajs einem beim Lejen von 
diejer alltäglichen Menichenfrefjerei ein Grauen ankommt. Die Berjuche, fie dem 
Chriſtenthum zugänglich zu machen, jcheinen bis jetzt vergeblich. 

Die apoftoliice Präfectur Nieder-Cimbebajien ift von der Pro— 
vaganda den Oblaten M. J. übertragen worden, kann aber erft genügend 
bejegt werden, jobald aus dem neuen Miſſionshaus Hünfeld die nöthigen 
Arbeitzfräfte werden nachrüden fünnen. 

Es iſt dort das deutſche Schußgebiet von Südweſt-Afrika, welches 
den Küftenjtrih) von Oranjefluſs bis zum Kunenefluſs umfafst mit einem 
Umfange von 835.100 Onadratfilometern, alſo anderthalbmal jo groß als das 
Deutiche Reich! Mehr als die Hälfte dieſes Gebietes ijt der obgenannten Bräfectur 
zugewieſen. 

Kamerun. Die Togo-Miſſion hat von Adjido aus eine neue 
Niederlaſſung St. Anna gegründet und vorerſt eine Schule mit 30 Kindern 


eröffnet. 
il. Amerika. 


Britiſch-Nordamerika. Apoftolifches Bicariat Casfatchewan. 
Der hochwürdigfte Biichof Pascal O.M.J. hat nur 20 Prieſter, welche 
für das große Gebiet nicht ausreichen, mit Anftrengung aller Kräfte aber 
Hleigig die Indianer aufjuchen und diefe „Kinder der Wälder“ zu tüchtigen 
Chriften heranziehen und in den Echulen die beften Erfolge erzielen. 

Die engliihe Regierung hat dem P. Lacombe O. M. J. für jeine 
Andianer-Refervation am Saskatchewan-Fluſſe (zwiſchen Fort Pitt und Ed— 
mondtowen) ein Grundftüd von 1500 englischen Zuadratmeilen zugewieien, 
welches an die Familien zur Bebauung vertheilt wird. 

Im Erzbistfum Et. Bonifacins bringt die Indianer-Miffion gute 
Frucht. Die Erwacdjienen führen ein geradezu mufterhaftes Firchliches Leben, 
die Kinder madjen in den Schulen prächtige Fortſchritte. 

Man fieht diefes an den Ergebniffen der unter Aufficht der Regierungs: 
Drgane ftattfindenden Prüfungen. Bei der Kandes-Schulprüfung (Auguft 1895) 
in Regina haben 3.8. aus der Indianer-Schule Du Apelle ihrer 18 rother 
Stnaben und Mägdlein die beiten Preiſe heimgetragen, dajs jogar die protejtan- 
tiſche Preſſe unverhohlen ihr Lob ausſprach über die Leiftungsfähigfeit des 
katholiſchen Schulmwefens. j 

Apoftoliiches Vicariat Athabasca-Makenzie. Miffionsbifchof 
Grouard ©. M. J. ließ zwei Tampfichiffe erbauen, welche den Verkehr 
zwifchen den Miffionsftationen und die Verſorgung derfelben mit Yebene: 
mitteln herzuhalten haben, damit der Gefahr des Verhungerns, welche in 
jenen Schnee- und isgebieten oft genug an die Miffionäre und ihre 
Schußbefohlenen herantritt, vorgebeugt werde. 
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Eine neue Miſſions Karawane (drei Priefter, jechs Brüder und acht graue 
Schweitern) ijt in Ins Milfionsfeld nachgerückt, darunter aud zwei Brüder 
aus der deutfchen Miſſionsanſtalt St. Ktarl in Holland. 

Britifh-Columbia. Aus der Miffion bei den Sechelt-Indianern 
auf einer Halbinfel des Neftlandes gegenüber Bancouver: Island bringt 
(in den Freiburger Fatholifchen Miſſionen) ein hlaten - Miffionär einige 
Meldungen über die fogenannten fliegenden Miffionen. 

Die entfernten Stationen, die noch feine eigenen Mifjionäre haben, werden 
nämlich von Zeit zu Zeit bejucht. Aus der Schilderung einer ſolchen Miſſion 
in der Niederlaffung Comox gewinnt man den Einbrud, dajs die Miſſionäre 
es zuftande gebracht haben, Dieles Bolt auf einen hohen Grad der Bilrung und 
Geſittung zu erheben und eifrige Chriften aus ihnen zu machen. 

Das apoftoliiche Picariat Dflahboma im Indianer- Territorium 
nimmt feit der Beſiedelung durd) die Weißen einen bedeutenden Aufſchwung. 

Es zählt 36 Kirchen, von denen acht den Indianern zugewielen jind, 
23 Priefter, 11 Convente von Ordensichweitern, 18 Elementarichulen mit 600 
weißen und 400 Indianer -Nindern, die Seelenzahl beträgt 12.358, Davon 
3000 Anbianer. 

Montana. In der Miffion St. Peter im Felſengebirge Gaben 
die Urfulinen- Schweftern 150 Kinder im Unterricht und ‘Pflege, im ganzen 
Miffionsgebiete bei 1000 Kinder. Das letzte Jahr hat ihnen Schwierig- 
feiten gebracht, die fie allein nicht mehr zu bemältigen vermögen. Heftiger 
Froſt hat die Garten und Feldernte vernichtet. Die Regierung hat den 
bisher gewährten Geldzuſchuſs bedeutend herabgefett zugunften einer Auf: 
befferung der proteftantifchen Indianer: Schulen. Die guten Schweitern, 
welche bis jetzt nie Unterftiigung in Anfprud) nahmen, bitten um Hilfe. 

In Nieder-Californien wurde durd) die Propaganda \wieder 
eine Miffion gegründet und mit der Uebernahme derjelben das Miffions- 
jeminar St. Betrus und Paulus in Rom betraut. 

Sid-Amerifa. In die Mijfion Argentinien find zwölf 
Miffionäre und vier Schweſtern aus der Miffionsanftalt Steyl nad) 
gejchickt worden, die Schweſtern haben in der deutichen Colonie Marten 
thal (Brovinz Entre:Rios) die Schule übernommen. 

Apoftolifche Präfectur Süd-Patagonien. Die Salefinner haben 
an ihrer neuen Miſſion Candelaria auf der großen Feuerland-Inſel 
nad) unjäglichen Mühen die erften Erfolge zu berichten. 

Bon allen Seiten her, mandymal aus jehr weiter Ferne haben jich gruppen- 
weile die Indianer bei der Station eingefunden, dort ihre Lager aufgeichlagen 
und fi) unter die Leitung der Milfionäre geftellt. Ueber 350 lafjen fich bereit- 
willigft unterrichten und helfen in den Arbeiten zur Gewinnung des Lebens: 
unterhaltes einig zuſammen. Die Miſſionäre gehen nun daran, Baulichkeiten 
für Gottesdient und Schule Ka und hoffen, wenn fie gig unter: 
jtügt werden, bald aus dieſen armen Wilden eine brave Chriſtengemeinde 


zu bilden. 
IV. Auffralien und Preanien. 


Auftralien. Im abgelaufenen Jahre haben die Oblaten M. J. ein 
Miſſionshaus in der Diöcefe Perth zur Heranbildung von Mifjionären 
für ihre auftralifchen und oceanifchen Gebiete errichtet. 

Rismard-Ardhipel: Neupommern. Einen Begriff davon, mit 
welchen Koften die Errichtung und Herhaltung von Miffionsftationen ver- 
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bunden tjt, befommt man aus dem Einblide in die Rechnungspoſten der 
dortigen Mijfion: 1882 haben die Miffionäre U. 2. Fr. vom heiligften 
Herzen diejes Gebiet unternommen und ſechs Stationen gegründet. 

Sie Koften für den. Bau der Milfionsgebäude betrugen, obwohl die 
Miſſionäre die meiſte Arbeit jelbit thaten, 70.000 Mtk., die Einjtellung des 
nöthigen Viehes 9000 Mk., die zum Verkehre zwiſchen den Stationen auf den 
verfchtedenen Inſeln dienende Yacht und zchn Boote fojteten 12.500 Mk., der 
jährliche Unterhalt eines Wailenkindes auf 120 ME. berechnet, ergibt für Die 
Waiſenhäuſer jährlid 12.000 ME; eine Reife von Europa big dorthin Zoftet 
1500 Mt. da bis jegt 31 Miffionäre dorthin geichielt wurden, jo ergibt jich eine 
Summe von 46.500 Mf., rechnet man auf den einzelnen Miffionär mit Einſchluſs 
alles, was zu Reiſen, Gejchenfen u. dgl. aufgewendet werden mufs jährlich 
nn en jo ift diefeg wenig genug, gibt aber die jährliche Gejammtjunmıe 
37.200 1 j 


Das Zufammenrechnen ſämmtlicher Auslagen hat feine Schwierigkeit, 
wohl aber da8 Aufbringen diefer Summen. In Anbetracht deffen kann es 
ung nicht wundern und fünnen wir es nicht übel nehmen, wenn immer 
und immer wieder um Nilfe gebeten wird. 

Daſs diefe Summen und Gaben nicht vergeblid) verwendet werden, 
jondern daj8 das Werk wader umd ınit Erfolg fortgefetst werde, fieht man 
aus den mancherlei Meldungen, die von dorther kommen: 

In Blavolo ift im legten Jahre die Zahl der aus dem Heiden- 
thum Befehrten auf 490 geftiegen, aud) wurde dort die nen erbante Kirche 
eingeweiht, an welcher eier 2000 Eingeborne und der größte Theil der 
weißen Anfiedler teilnahmen, ein erfreulicher Beweis dafür, dafs dort we 
bisher alles unter dem Einfluffe der Wesleyaner ftand, die katholifhe Miffion 
ſich großes Anfehen erworben habe. 

Dieſer Station ift auch P. Bley zuaetheilt, der als gejchidter Arzt den 
größten Zulauf hat, nicht bloß von Katholiken, fondern aud von Wesleyanern 
und am meilten von Heiden, die ſich nicht genug darüber wundern können, dais 
der gute Mann mit der größten Liebe fie behandle und pflege, ohne etwas 
dafür anzunehmen, einzig um Gottes Lohn. Bei Vielen hat er dadurch aud) 
den Weg zu ihren Herzen gefunden und bereitwillige Aufnahme für den Samen 
des göttlichen Wortes, darunter auch jüngit bei einem Häuptlinge To Waira, 
der an einer bedenklichen Fußwunde behandelt wurde und jegt ein eifriger Hörer 
der chriftlichen Lehre ift. 

In Malagunan erhielten im Tetten Jahre 277 Ermadjjene die 
heilige Taufe, in Kinigunan, deffen Name in Buna Pope umgewandelt 
wurde, zu deutſch „feinen Urfprung von Papfte habend“, womit auch den 
Wesleyanern gegenüber gezeigt wird, daſs man die von denjelben ftets 
gebrauchte Bezeichnung „Papiften” als eine Ehrenſache für Katholiken 
betrachten wolle, waren 75 Zaufen, dazu fanden im dortigen Waiſenhauſe 
iiber 200 losgekaufte Eclaven und Sclavinnen Aufnahme und chriftlichen 
Unterricht, in der neuen Station Takambur beſteht ſchon eine Waiſen— 
anftalt mit 216 Kindern; aus dem Dorfe Ronga find 100 Katechumenen 
nad) forgfältiger Prüfung zur heiligen Taufe zugelaffen; aus Ramala 
hat der Häuptling Tongue gleid) 110 feiner Yeute zum Katechumenen- 
Unterrichte mitgebraht und müſſen die Yeute dabei oft große Beſchwerde 
ertragen, indem es die Regierungsverwaltung für gut gefunden hat, das 
Yand abzuzirkeln und zu beftimmen, wo die Katholifen und wo die Anders- 
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gläubigen ihre Wirkjantkeit entfalten dürfen. Dadurd) ergibt es ſich jest 
häufig,. daf8 an manche Orte die katholiſchen Miffionäre nicht hinkommen 
dürfen. Eo müſſen die Leute, wenn fie katholifchen Unterricht wollen, oft 
weite Wege machen, an den gegnerifchen Stationen vorbei marfchieren umd 
fit) allerlei Nergeleien gefallen laffen; trotzdem geht es ftetig vorwärts. 


V. Europa. 


Norwegen. Der hodwirdigfte Bischof Fallize hat im legten 
Jahre eine Bifitationsreife gemacht aud) in die weiteft entlegenen Stationen. 
Es kam dabei vor, dafs er mad) mand) gewagter Fahrt und Wanderung 
im Hochgebirge 3. B. von dem Vorhaben, aud) zur Gemeinde Saetersdal 
vorzudringen, abftehen mufste, weil die Bergführer beftimmt erklärten, fie 
fönnten wegen zu großer Gefahr nicht wagen, dahin mitzugehen, nachdem 
erſt fürzlid, auf diefer Strede drei Remuthierjäger abgeftürzt feien. 

Der Biſchof muſste umkehren und die Richtung nad) Stavanger nehmen 
und Gottes Vorjehung fügte es, dafs er dort eben zurecht fam, für die Miſſion 
einen großen Vortheil zu erringen. Der Garten des ehemaligen Kathedral- 
Capitels, aljo einjtiges katholiſches Kirchengut, jeit langen in Verwaltung der 
Regierung, wurde von diejer feilgeboten und Zonnte ihn der Biſchof unter 
günstigen Bedingungen anfaufen. Tamit ift endlich ein Pla erworben, worauf 
die katholiſche Million Stavanger eine Kirche befommen foll, fobald der 
Biichof die Mittel zu dem Baue aufbringen fann. Wer einen Bauftein dazu 
liefern möchte, ſei injtändig gebeten. 

Dänemark. Die Zahl der Statholifen in der gejanunten däntjchen 
Miſſion beirägt nun 6000, die Katholischen Deiffionsjchulen zählen 
1000 Kinder. 

An Bekehrungen ergeben jich jährlich im Turchichnitte 200, die meiften 
derielben aus der ärmeren Bolfsclajje, auch einzelne aus der Hohen Arijtokratie, 
während im Mittelftande im Allgemeinen Indifferentismus obenauf ſchwimmt, 


der jich um Religion jowenig als möglich fümmert, aber den Katholicismus 
mit entichiedener Abneigung beehrt. 


Die Miffion zählt 30 Briefter, davon die Hälfte Jeſuiten. 170 Orxdene- 
ichweitern arbeiten in Interricht und Krankenpflege. 

Adrianopel. Yaut brieflicher Mittheilung aus der dortigen Mifjions- 
anftalt „zur Himmelfahrt Mariä“ find innerhalb der legten drei Donate 
98 Heidenfinder von den Ordensſchweſtern aufgefucht und getauft worden. 
In der Anftalt finden aud) viele armeniſche Flüchtlinge Zuflucht umd 
Unterftügung. Die Vielen befannte Schwefter Maria Antonia 
Breuer bittet ihre oberöſterreichiſchen Yandsleute flchend un fernere 
Unterftügung. 

Türkei. Die Cinfadung des heiligen Vaters Yeo XIII. an bie 
ſchismatiſchen Obderhirten und deren Gläubige zur endlichen Wiedervereinigung 
mit der römiſchen Kirche, ift, wie nach Vergangenheit und Gegenwart zu 
erwarten ftand, fchroff zurückgewieſen worden. 

Der griechiich-ichismatiiche Patriarch von Conſtantinopel hat in einem 
Rundichreiben, weldyes von zwölf feiner Biſchöfe mitgefertigt ift, feine „heiligſten 
und gottgeliebten Brüder, den heiligen Clerus und das fromme orthodore Rolf“ 
ernitlich gewarnt vor den „eitlen Verſprechungen“ des Bapftes, erhebt ala Bes 
gründung die alten Anklagen gegen die römische Kirche. 
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Miſſions-Anſtalten. Die Gongregation der Oblaten M. J., 
welcher von der Propaganda die apoftoliiche Präfectur Nieder-Cimbeb- 
ajien im Deutſch-Südweſt-Afrika übertragen wurde, hat von der 
deutfchen Regierung die Genehmigung zur Gründung eines neuen Miffions- 
haufes erhalten, in welder für Anmwerbung und Auebildung von Miffions- 
fräften Sorge getragen werden joll. 

Taraufhin wurde von diefer Eongregation eine deutjche Ordensprovinz 
errichtet und im August 1595 die Gründung eines Miffionshaufes zu Hünfeld 
in Heilen in Turhführung gebracht. Das Grundſtück dazu hat die dortige 
Stadtverwaltung geichenft und einjtweilen bis zur Vollendung des Reubaues 
das neue ſtädtiſche Rathhaus zur Berfügung geftellt, welches auch bereits von 
zwei Profefjoren, fünſzehn Scholaſtikern und ſechs Laienbrüdern bezugen wurde. 


Gott ſegne dieje neue Miijions-Pflanzftätte auf deutichem Boden und 
erwede ihr hochherzige Wohlthäter! 

Außerdem befitst diejelbe Gongregation ein deutfches Noviziat Sanct 
Gerlah in Honthbem bei Meerjen (Holland), das Miifionshaus 
St. Karl bei Valkenburg (Holland) mit Lehranftalt, an welcher 
Auguft 1895 20 Zöglinge ins Noviziat übertraten und 40 neu auf: 
genommen wurden, deren Geſammtzahl jest 185 beträgt, e3 befteht dort 
auch eine eigene Handwerkerſchule zur Beranbildung von Yaienbrüdern: 
endlich gehört derjelben auch das Miſſionshaus St. Ulrich bei Saarburg 
(Yothringen.) 

Aus dem Meiffionshaufe St. Joſeph in Briren (Tirol) iſt Ende 
November 1895 der zweite Miffionspriefter Hodw. I. Kuhn, nachdem 
er einige Zeit zur vollen Ausbildung int Mutterbauje London verweilt 
hatte, in das Miſſionsgebiet Kafiristan abgeſchickt worden. 


Finanzen. Tie vom heiligen Vater auf Bitten des 7 Gardinal 
Lavigerie angeordnete Sammlung am Feſte der heiligen Treilönige hat 
in vorigen Jahre ihrem Zwecke, der Yosfaufung von Zclaven in Afrifa 
ein jchönes Almoſen verichafft; es Tonnten an die verfchiedenen Miſſions— 
gebiete 200.000 Lire durch die Propaganda vertheilt werden. 

Ter Kerr vergelte alle Wohlthaten tanſendfach und jchüge die Miſſion 
Zeiner heiligen Kirche! 

Sammelftelle: 

Saben-Berzeihnis: 

Bisher ausgewielen: 1541 fl. 28 fr. Neu eingelaufen: Humer in der 
Pfarre Schwanenftadt 1 fl. (zugeichiet der Miſſionsanſtalt Adrianopel); hochw. 
Herr Eooperator Slavif in Oskau, Mähren 3 fl. 50 Er. (zugeichidt den 
Milfionären vom heiligen Herzen in Neuponmmern); hochw. Herr Techant Nopp 
in Trofaiad 5 fl. igersieien den Urfulinen in Montana; ein franfer 
Prieſter ad intentionem 11 }[. 75 fr. (zugewiejen der Miſſion Süd-Schantung). 
Summe 21 fl. 25 fr. 


Gejammtjunme ber bisherigen Einläufe: 1562 fl. 53 fr. 


P. S. Tie Redaction bittet, dieje wichtige Duelle für die katholiſchen 
Miſſionen nicht verjiegen zu laſſen. Mancher Leſer hat vielleicht feine Ahnung 
ron der Wichtigfeit, die jelbit eine Heine Gabe bejigt. Date, et dabitur vobis. 
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Der Berein der „Yriefler der Anbetung“. 


Bon Joh. Künsle, Seneraldirector in Feldkirch. 


Dieſer Verein zählt jegt in der ganzen Welt über 40.000 Mitglieder 
wobon 3000 auf Oeſterreich-Ungarn entfallen, 4600 auf Teutichland, 550 auf 
die Schweiz. 

Die Mitglieder verpflichten ſich: 1. alle Wochen eine Stunde (gleichpiel zu 
welcher Zeit) über das allerheiligite Sacrament des Altares zu betrachten; 
2, jeden Monat einen Zettel, libellus genannt, an den Piöcejanpräfes abzu— 
ſenden, worin fie die gehaltene Anbetungsftunde notieren; 3. jedes en eine 
heilige Meile für die verftorbenen Mitglieder zu lefen. Die beiden .erften Buntte 
finden öfters Anſtoß. Man kann ſich leichter zu zwei getrennten halben Stunden 
entichließen, und doch liegt in obiger Beitimmung große Menjchentenntnis. Wie 
der Herd viel heißer wird, wenn eine ununterbrochene Stunde dort qebeist wird 
ala in zwei getrennten halben Stunden, fo wird durd) die ftündige Betrachtung 
auf Gedächtnis und Wille viel nachhaltiger eingewirkt, weshalb die Jeſuiten 
und nach ihnen viele andere Orden die ftündige Betrachtung einhalten. Freilich 
it dies ein Tpfer; aber wer Willenskraft genug hat, dies alle Wochen zu bringen, 
wird Ächwerlich die tägliche Visitatio sanctissimi unterlaffen und in feinem 
wichtigen Punkte des pricfterlichen Lebens es fehlen laſſen. 

Tie monatlide Cinjendung des libellus erſcheint manchem als 
läjtige Controle. Aber es jtehen uns Hunderte von Briefen zugebote, worin 
gerade diejenigen, Die anfänglidy auf diefen libellus übel zu Yprechen waren, 
wicht genug die Weisheit diejer einfachen Einrichtung loben konnten. Barum? 
Gerade durch diejen Fleinen Zettel erhält der Berein feine äußere Kraft und 
Dedeutung. Dadurch wird die Zufammengehörigteit zum Vereine immer wieder 
documentiert und weiß der Verein ſtets, wie viele active Mitglieder er hat und 
entgeht jomit der den beiten und ſchönſten Bruderichaften drohenden Gefahr, 
ein leerer Einfchreibeverein zu werden. Dann aber ift dieſer libellus für den 
Einzelnen eine monatlich wiederkehrende Erinnerung an feine ereinspflicht, 
welcher Umſtand bei den beitändigen Zerjtreuungen des Berufslebens und der 
nervöjen Hajt unjerer Zeit, die ftets neues bringt und das alte vergiist, gewiſs 
hochanzuſchlagen ift. Wenn dennoch diefe monatliche Einjendung beſchwerlich er⸗ 
icheint (die Arbeit einer Minute) dann bringe er dieſe Beichiwerde als Opfer 
auf den Altar des allerheiligften Sacranıentes und erinnere fidy, dajs, wenn er 
jeine Pflichten erfüllen will, er ganz andere Beichwerden zu ertragen hat; oder 
ift nicht das tägliche Brevier ein viel größeres Opfer, wer aber il fich hierüber 
beichiveren ? 

Ter Verein hat aber viel größere Bedeutung für das priefterliche und 
jeelforgerliche Xeben als man glaube. Schon hunderte von Priejtern, darunter 
viele Jubelgreiſe, jchrieben uns, dafs fie es jehr bedauern, dieſen echt prieiter: 
lichen Verein nicht früher gekannt zu haben, dafs fie mit ganz andern Augen 
jeither das allerheiligfte Cacrament betradjten, anders celebrieren, viel mehr 
in Predigt und Statechefe vom alferheiligften Sacramente jprechen und viel mehr 
wirfen, ur lie dem Vereine angehören. Zeugen hievon find die 1400 Pfarreien in 
Oeſterreich-Ungarn, Deutſchland und Schweiz, in denen gerade durch die Priefter 
der Anbetung auch unter dem Volke die Kenntnis und Liebe der heiligen 
Euchariftie vermehrt wurde, indem dort unter dem Namen der „Ewigen An- 
betung” die Gläubigen alle Sonntage von Morgen bis zum Abend ohne 
Unterbrechung das Allerheiligite abwechieind anbeten, indem jedermann eine Stunde 
im Monate übernimint; jchon über 250.000 Gläubige jind nun in den legten 
drei Jahren dieſer Bruderjchaft beigetreten, auch fie entgehen durch das Ueber— 
nehmen einer beftimmten Stunde der Gefahr, in einen leeren Einichreibe- 
verein gerathen zu fein. Durch diele Mebung nimmt aber überall die frequentia 
sacramentorum jo ichnelf zu an Qualität und Quantität, dajs uns die Ewige 
Anbetung als eine höchft providentielle Einrichtung ericheint. Die Löſung der 
joeinlen Frage fann nicht anders gejchehen als durch den lebendigen Anſchluſs 
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an Chriſtus, nicht an den hiftoriichen Chriſtus der Broteitanten, jondern 
an den lebendigen Chriſtus und das Ichendige Herz Jeſu im aller- 
heiligiten Sacramente. Ferner haben wir an diejen Mitgliedern der Ewigen An—⸗ 
betung eine jtarfe Gebetsarmee, und dies thut ung vor allem noth. Wie 
aber fünnen die Gläubigen für das aflerheiligite Sacrament erwärmt werben, 
wenn es nicht vorerit die Prieſter jind. Dies Erwärmen bejorgt nun der Priefter- 
verein. 

Die jüngfte Frucht der euchariftiichen Bewegung ijt ein Verjuch, Die 
nächtliche Anbetung der alten Kirche wieder allmählich einzuführen durch 
den Männerverein der nächtlichen Anbetung. Jeden Monat einmal, 
wo möglich in der Nacht auf den erjten Freitag des Monats, beten die Männer 
laut vor ausgejegtem Sanctiſſimum von abends 9 Uhr bis morgens 5 Uhr. Se 
vier wenigſtens halten je eine Stunde. Im December 1895 gieng die erjte Au⸗ 
regung hiezu vom „Belitan” aus, und jchon haben ſich 20 Sectionen dieſes 
Männervereines gebildet, jede mit 50 und mehr Mitgliedern. Den Männern 
gefällt dieje Andacht, die jpeciell nur für ſie da ijt und fie auffallend vor dem 
weiblichen Gejchtecht hervorhebt, ganz vorzüglich, und manche, die jonft zu dei 
Lauen zählten, nehmen gerne daran theil. 

Es jcheint, der liebe Gott wolle dem gäuzlichen Abfall von Chriſtus das 
lebendige Anichliegen an den lebendigen unter uns gegenwärtigen Chrijtus 
entgegenjegen, dem Leberhandnehmen der fich Licht nennenden Finſternis das 
wahre Licht entgegenhalten und dies wahre Licht eben jegt auf den Leuchter 
jtellen; hiezu jcheint Er jich des Briejtervereines der Anbetung zu bedienen. 

Die heilige Kirche ſelbſt hat laut genug geiprochen. Seit Pius IX. die noch 
nicht verwirflichte Idee dieſes Vereines „einen Gedanken vom Himmel und ein 
Bedürfnis der Kirche” nannte und Leo XIII. den Verein canonijch errichtete, 
haben an 400 Bilchöfe jelben empfohlen und an 200 find demielben jelbjt bei- 

ten (darunter die hochwürdigſten Bilchöfe von Bajel, Köln, Briren, Linz, 

itmerig, Budweis, Krakau, Kopenhagen, Bukareſt, die hochwürdigſten Weih- 

Bilchöfe: Dr Schmiß in Köln, Dr. Kalous in Prag, Dr. Schrod in Trier, 
Dr. von Salen in Münfter. 

Durch diejen Brieftererein und die dadurch ins Leben gerufene euchariſtiſche 
Bervegung wird auch der Wunſch des göttlichen Herzens Jeſu verwirflichet und 
die Herz Jeſu⸗Andacht jo aufgefaist, wie jie e8 anfangs wurde, wie jie die 
Kirche verjteht und wie es der Herr wollte. Denn der göttliche Heiland wollte 
nicht eine neben und außer Scinem Sacramente beftehende Andacht, denn 
jänımrliche Ericheinungen des göttlichen Herzens Jeſu geſchahen in dem heiligen 
Sacramente, die Acte, Die der Herr verlangte, waren jacramentale Acte, die Un— 
bilden, die Er gejühnt wifjen wollte, waren die gegen jein Sacrament, verübten. 
Wie konnte man nur dazu kommen, dies miſszuverſtehen und Herz Jeſu-Bücher 
herausgeben, in denen feine Silbe vom allerheiligften Sacramente jteht, und eine 
von wirklich im Tabernafel lebenden Herzen Jeſu ganz unabhängige Herz Jeſu— 
Andacht verbreiten! 

Turd den Priefterverein wird endlich in der heiligen Euchariftie aud 
eine Leuchte aufgejtellt für die Predigt und Katecheſe. Faſt alle umjere 
Predigtiverfe behandeln jtets nur den hiſtoriſchen Chriftus; man kann 
2) Predigten über die Perſon Ehrijti Hören, ohne dajs mit einem Wort auf 
den wirklich unter ung wohnenden und uns hier mit der ganzen Glut Seines 
Herzens unendlich liebenden Chriſtus Hingedeutet wird. Und wie gepredigt wird, 
handelt das Bolf. Hier muſs es anders werden. ber joll der Prieiter den 
lebendigen Chriſtus predigen und jo oft er von Chriſtus ſpricht, auf das aller: 
heiligite Sacrament hinweiſen, jo mujs er jelbjt Chriftum in der Heiligen Hoſtie 
aut fennen und recht lieben. Wie kann aber dies beſſer geichehen als durch öftere 
Betrachtung? Indem nun der Priejterverein gerade Dieje Betrachtung zur Haupt: 
pflicht macht, führt er auch in der Bredigt und Katecheſe zum rechten Ziele. 

Der bloß hiſtoriſche Chrijtus genügt nicht und zieht nicht mehr; 
wir brauchen den lebendigen, unendlich liebenden Ehriftus im 
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heiligen Zacramente; erft wenn wir Statholiten uns um Ihn Icharen, da 
wo Er ijt, Ihn mit Liebe und Anbetung umgeben, werden die Broreftanten 
einsehen, daſs jie ohne Christus find. Und erjt wenn wir allgemein die Lade 
des Bundes in den Kampf bringen und uns um den Icbendigen Sieger über 
Zünde, Welt und Hölfe jcharen, wird auch der äußere Sieg der Kirche da ſein. 

Man fann nun Freilich an dieſer euchariftiichen Bewegung theilnehmen, 
ohne dem Priejterverein anzugehören. Aber it es nicht befer. in Reih und 
Glied im regulären Heere zu kämpfen, als auf eigene Fauſt außer der Armee 
zu ſtreiten? 

Ueber das Anwachſen der euchariſtiſchen Bewegung geben folgende 
Zahlen Auſſchluſs: Im Jänner 1890 zählte der Prieſterverein in Oeſterreich 
Ungarn, Deutſchland und der Schweiz erſt 140 Mitglieder, in der ganzen Welt 
aber 3000; jeßt zählte er in obigen Ländern über 7500, in der ganzen Welt aber 
über 40.000. Tamals zählt er ein einziges Publicationsorgan, jet ein Deutiches, 
ein franzöfiiches, zwei englifche, ein italienisches, ein böhmiſches, ein ungariſches, 
ein polnifches, ein ipanifches. Im Jahre 1390 waren im römiich-deutichen Reich 
drei Directoren des Vereines, jet 60 Diöceſanpräſides. — Yu gleicher Zeit 
wuchs das Bedürfnis nad) euchariftiicher Literatur. Die Prieftervereins 
ichrift ftieg jeit 1590 von 400 auf 8000 Abonnenten; der im Jahre 1893 ge 
gründete „Belitan”, welder die Bewegung unters Volk bringt, hatte im 
December 1895 ſchon 32.000 Abonnenten und ericheint jegt in einer Auflage 
von 60.000. Tas euchariftiiche Stationenbüchlein, welches im Jahre 1893 er- 
ichten, hat bereit die 90. Auflage (jede & 2000, aljo 180.000 Stüd) geſehen. 
Das im Frühling 1895 erichienene Sühnungsofficium brachte es bis heute jchon 
auf 70.000, die im März 1895 erichienene Brofchüre über die Ewige Anbetung 
ſchon auf 190.000 Eremplare; vom großen Handbuch der Anbetung von P. Waljer 
wurden feit zwei Jahren 30.000 ———— verſandt, das officielle Betrach⸗ 
tungsbuch des Vereines (Tesnière) wurde in beiden Bänden zu je 3000 Exem⸗ 
plaren verſandt. 

(Die Aufnahme in den Prieſterverein beſorgt in jedem Bisthum der 
Diöceſanpräſes; wo man denjelben nicht fennt, wende man fich in Dejterreidy 
Ungarn an den hochwürdigen Herm K. Kraſa. Landesdirector des Prieſter⸗ 
vereines, Pfarre Altlerchenfeld, Wien VILS; in Deutichland an hochwürdigen 
Herm Prälat Dr. Brunner, Dompropſt in Eichjtädt; in der Schweiz an hoch- 
würdigen Herm Joſ. Buchwalder, Pfarrer in Courtemaiche, Canton Bern.) 


,VYeueſte Entfdeidungen der höchſten deutfchen 
Gerichtshöfe. 


Von Profeſſor Auguſtin Arndt 8. J. in Krakau. 
1. Eutſcheidungen des deutſchen Reichsgerichtes. 


1. Beſchimpfung von Religionsgemeinſchaften. Die zehn 
Gebote bilden keine Einrichtung der chriſtlichen Kirche und der jüdiſchen 
Religionsgenoſſenſchaft, denn ſie bilden nach ihrem inneren und äußeren 
Weſen nicht eine allgemeine Ordnung, eine die Eriftenz, die Erhaltung 
und gedeihliche Entwicklung der chriftlichen Kirche oder der jüdifchen Religions— 
gejelljchaft al8 jolchen, angehende Einrichtung. Sie wollen nidıt die Auf- 
gaben, Intereſſen, Rechte und Pflichten der Mitglieder der Kirche unter- 
einander und nad) außen feitjiegen. Der $ 166 Str.-&.=B. will aber nach 
jeiner Faſſung und Entftehungsgeichichte nicht die religiöſe Lehre 
der einzelnen Zäke derjelben ale ſolche, als Togmen, gegen 
beichimpfende Angriffe fichern, jondern nur die chriſtlichen Kirchen und die 
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im Geſetze erwähnten Religionsgeſellſchaften, als ſolche und deren 
Einrihtungen und Gebräuche. ine Beihimpfung der Yehre oder 
einzelner Säge fällt aljo unter die Strafoorjchrift des $ 166 nur dann, wenn 
der Thäter durch diejen Angriff die betreffende Kirdye oder 
Keligionsgemeinjchaft jelbft beichimpfen wollte. — 4. Februar 1895. 

Wenn jemand den gegenwärtigen Papſt oder die gegenwärtige fatholifche 
Priefterfchaft befehimpft, fo ift darin nicht nothwendig eine Beichimpfung 
der römiſch-katholiſchen Kirche eingejchloffen, denn die Neligionsgemeinfchaft 
kann nicht mit ihren Oberhaupte oder ihren Prieſtern identificiert werden. 
Auf der anderen Zeite läjst fich nicht bezweifeln, daſs aus dem fittlichen 
Verhalten des Hauptes und der Priefter einer Religionsgejellichaft Schlüſſe 
auf das Weſen und den Charakter der Testeren gezogen werden fünnen und 
daher ein bejchinipfender Angriff auf den Papſt und die katholischen Prieſter 
eine Beſchimpfung der römiſch-katholiſchen Kirche enthalten fann. Ju ſub— 
jectiver Beziehung wird erfordert, daj8 der Ihäter das Bewujstjein hat 
und dajs jeine Aeußerung ſich gegen die Kirchengeſellſchaft richtet. 

Der Borwurf, dafs ein Priefter äußerlich mit einer heiligen Handlung 

beichäftigt, innerlid) über die Gläubigen lache und demnach ein Heuchler 
jet, trifft nicht ohneweiteres die Einrichtung des Priefterftandes. Der Priefter- 
fand ift Tediglic) die Zuſammenfaſſung der Mitglieder dieſes Standes, 
nicht die „Einrichtung“ des Prieſterthums ſelbſt. Man kann alfo audı 
alle Priefter als Heuchler bezeichnen und dennoch die Einrichtung des Priefter- 
ftandes als ehrwirdig anerfennen. — 19. Februar 1895. 
2 Standesregifter. Ein Standesbeamter in Mecklenburg hatte 
in dem Oeburtsregifter hinter dem Namen eines wumehelichen Kindes die 
Bemerkung beigefügt, der N. N. ſei erfchienen und habe das Kind als von 
ihm erzeugt anerkannt. Nun war es zwar richtig, daſs der N. N. erſchienen 
und eine ſolche Erklärung abgegeben hatte, aber der Standesbeamte wujste, 
dafs dieje Erklärung der Wahrheit entgegenlief. Damit machte er fid) ftraf: 
jällig, da er eine unwahr vorgegebene Thatfache bewufsterweife benrkundete. 
— 10. und 24. Januar 1895. 

Geburtszeugniſſe, welche die Eigenfchaft öffentlicher Urkunden haben, 
find als Legitimationspapiere im Sinne des $ 363 Str. G.-«B. anzufehen. 
Kun ift in Preußen vom 1. October 1874 an die Führung der Seburts- 
vegifter den Ztandesbeamten übertragen, mithin können Auszüge aus dem 
Kirchenbuche über Geburten nad) diefem Datum nidyt als Geburtsurkunden 
gelten. Andererjeits aber beweist ein joldyes Atteft die an einem beftimmten 
Tage vollzogene Taufe, woraus ſich dann ergibt, daj8 jemand um die 
Zeit derfelben das Yicht der Welt erblidt. In diefem Sinne kann das 
Zaufzeugnis den Wert einer Urkunde erlangen. — 18. Januar 1895. 

3. Berträge. Im Gebiete des preußiſchen Yandrechtes iſt ed dent 
Bfarrer keineswegs verwehrt, Pachtverträge über den Bfarrader auf beftinmte 
Zeit und ohue Rüdjicht auf einen möglichen Wechjel in der Perfon des 
Pfarrers zu fliegen, nur muſs fid) der ‘Pächter bei einen Wechſel die 
ithrigens im gewiſſer Weite befchränfte Kündigung des Amtsfolgers gefallen 


laſſen, es fei denn, daſs der Vertrag unter Zuziehung des Patrons und 
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der Vorfteher und unter Beſtätigung der geiftigen Oberen geichlojjen worden. 
Daſs diefe Zuziehnng und Betätigung der geiftlichen Obern nod einen 
anderen Zweck habe, ift nicht zu erjehen. — 21. Februar 1895. 


4. Waifenhänfer gehören zu den Linridhtungen der Armenpflege. 
Eine Unterfcheidung nad) den Stande und Bildungsgrade oder nad) der 
gejellichaftlihen Ztellung der Eltern ift nirgends vorgefchrieben und läſst 
fid) aud) aus den Begriffe eines Waifenhaufes, als einer Armen- und 
Nerforgungsanftalt, eine Beichränfung bezüglich der Erziehungsart der ein- 
zelnen Waiſenkinder nicht herleiten. — 23. September 1895. 

Milde Stiftungen haben Ztenerfreiheit zu beanjpruchen. Fordert 
nun das Geſetz zu dem Begriffe einer milden Stiftung, daſs dieſelbe 
lediglich den Zweck verfolgt, hilfsbedürftigen Perſonen Unterſtützung zu 
gewähren? Es genügt, wenn dies der Dauptzwed ift. Andererſeits aber 
genießen milde Stiftungen nur dann die Freiheit von der Erbſchaftoſteuer, 
wenn fie von Ztaate ala ſolche anerkannt find, fei es mit, fei e8 ohne 
Verleihung der Rechte juriftifcher Perfonen. — 23. Eeptember 1895. 

Schenkungen. chenfungsverträge jollen nad) dem allgemeinen 
Yandrechte gerichtlich abgejchloffen werden. Wegen Mangels der gerichtlichen 
Form findet aber nad) $ 1065, Theil I, Zitel II, eine Rückforderung des 
gejchenkten Gegenſtandes nicht ftatt, wenn er den Geſchenknehmer bereits 
übergeben worden ijt. Doch kann nad) $ 1090 eine anfergerichtlid; geſchloſſene, 
durd) die Uebergabe vollzogene Schenkung innerhalb ſechs Donate nach der 
Uebergabe widerrufen werden. Diejes Widerrufungsredht geht auf die Erbeu 
des Geſchenkgebers über. Bei dem Vorhandenfein mehrerer Miterben ift die 
Zuftimmung fänmtlicher Erben erforderlich. Das Widerrufungsrecht des 
$ 1090, weldyes den Erben zufteht, gilt nicht ebenjo von einer Schenkung‘ 
von Todeswegen, welche durch Lebergabe vollzogen ift. Eine joldhe kann 
von den Erben nicht widerrufen werden, außer wenn die Schenkung unter 
der Bedingung ftattfand, daſs der Geſchenkgeber eine bevorjtehente Todes- 
gefahr nicht überleben werde und er dann auf andere Weiſe geitorben iſt. 

- 29. April 1895. 

9. Kindererziehung An fich hat der Vater ein überwiegendes 
Recht anf die Erziehung der Kinder. Nach gerichtlich erkannter Chejcheidung 
tritt für das Erziehungsrecht freilich die Schuldfrage in den Vordergrund. 
Tie Kinder follen der Negel nad) den unfchuldigen Theile belaſſen werden. 
Wenn aber die Kinder bei dem Iheile, welcher an fid) den Anſpruch auf 
die Ueberlaſſung derjelben hätte, schlecht aufgehoben fein würden, jo ent= 
jcheidet die Rüdficht auf das Wohl der Kinder über das Erziehungsrecht 
und fann ausnahmeweife nad) richterlichem Ermeſſen die Erziehung dem 
ſchuldigen Theile zugefprochen werden, wenn nänilich der andere Theil ent- 
weder zu einer ordentlichen Erziehung für unfähig zu erachten oder mindeſtens 
die Gefahr einer Verwahrloſung der Kinder anzunehmen ift. Trifft die 
Sefahr einer mangelhaften Erziehung der Kinder and) bei dem jchuldigen 
Theile zu, fo kann daraus, dafs das Wohl der Kinder bei den unjchuldigen 
Theile gefährdet fein wiirde, ein Recht des ſchuldigen Theiles auf die 





Erziehung der Kinder nicht gefolgert werden und bleibt es alsdann Regel, 
daſs die Erziehung dent unſchuldigen Theile zuzuſprechen ift.- - 28. Januar 1895. 


2. Entſcheidungen des K. Br. Kammergerichtes. 


1. Verhältniſſe der Ordensleute Tie Witwe, Fran v. V.t 
hatte in Breslau ihr Teſtament den Anıtsgerichte übergeben und tra, 
ipäter als Schweiter in ein Stlofter der Saleſianerinnen in Bayern. Zie 
wollte nunmehr dies Teſtament zurücknehmen und beftellte zur Empfang— 
nahme desjelben einen Bevollmächtigten. Teilen Antrag wurde indes auf 
Grund von SS 1199, 1200, A. v. R. IE 11, zurücgewiefen. Tas Kammer— 
gericht entichted in letzter Inſtanz, wie folgt: Den Religioſen fehlt, ſowie 
die factio testamenti, fo aud) das Recht, ein friiher errichtetes Teſtament 
zurüczunehmen. Hierbei macht es feinen Unterſchied, ob die Ordensperſon 
fi) aurerhalb Yandes befindet, wenn das Vermögen tim „nlande ijt. Das 
Seje hat der Zuwendung an Klöſter Schranken jeßen wollen und hat 
aljo die Wirkung jogenannter zwingender Geſetze. Es ift endlid auch fein 
Unterfehied zu macen zwijchen Orden und Congregationen, denn das all 
gemeine Yandrecht nimmt auf einen folchen feine Rückſicht, dag canonijche 
Recht aber iſt für civifrechtliche Berhältnijte nicht reciviert. - - >. April 1805. 


2. Kirchliche Proceſſionen. Kirchliche Broceflionen, weldk 
an einen beftimmten Orte nac) Zeit, Ort, Norm und Bedeutung herge— 
bracht find, bedürfen feiner Genehmigung. (Urt. vom 27. Juni 1887.) 
Ter Zweck der Beſtimmung über die Anzeige «11. März 1850 8 101 iſt 
ea, die Polizeibehörde in Stand zu ſetzen, die zur Aufrechterhaltung der 
öffentlichen TUrdnung und zur Eicherung des Verkehres erforderlichen Maß— 
nahmen zu treffen. Tas vormalige Chertribunal war freilich der Anficht, 
dar zur Annahme eines Herkommens in inne des Geſetzes erforderlich 
fei, daß die Aufzüge ſeit Menfchengedenfen fchon bei Emanation der Ver: 
ordnung vom 11. März 1850 ftattgefunden haben, indes ift ein Herkommen 
eine Sache thatjädjlicher Natur und foweit es die Noransfeßung der Aus— 
nahmebeftimmung des 8 10 erfüllt, al8 eine gegen das Geſetz gerichtete 
Obſervanz nicht anzufehen. In Frage ftand eine Frohnleichnams-Proceſſion, 
welche jeit fieben Jahren in P. in derfelben Weiſe, zur felben Zeit und 
auf demſelben Wege ftattfand. -— 1. Juni 189%. 


3. Grabrede eines Geiſtlichen einer mit Gorporations: 
rechten nicht verjehenen Religionsgeſellſchaft. Ein Geiftlicher 
einer mit Corporationsrechten nicht verjehenen Religionsgejellichaft, welcher 
eine Grabrede auf einem öffentlichen Yegräbnisplage ohne polizeilicher Er: 
laubnis hält, macht fid) der Lebertretung des 8 1 der Polizeiverordnung 
des Negierungspräfidenten zu Gumbinnen vom 22. October 1888 nicht 
ſchuldig, wenn feitgeftellt ift, das das Leichenbegängnis ein gewöhnliches war. 
Ein Yeicyenbegängnis ift ein nicht — —— wenn bei der Feier die 
Abſicht zugrunde lag, über die Zwecke einer Leichenbeſtattung hinauszugehen 
und dadurch die geſetzliche Freiheit und Ordnung gefährdet werden 
— 12. Mai 1892. 
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4. Freiheiten von Laſten. Die Kojtenfreibeit katholiſcher Pfarreien 
in der Rheinprovinz erſtreckt jich nicht auf bare Auslagen. Died gilt audı 
binfichtlid) der Reiſekoſten und Tagegelder, welche den Gerichtsbeamten bei 
einer nad) dem Tode eines Fatholiscyen Pfarrers im Geltungsbereich des 
Decretes vom 6. November 1813 vorgenommenen Ziegelung zuftehen. - - 
Rerchlufs vom 17. December 1894. 

Die jubjective Befreiung der Kirchen in der Provinz Hannover erjtreift 
ſich auch auf den Auflaffungsftempel. — 29. October 1894. 

5. Zonntagsruhe. Ein Conditor, welcher in feinem Laden während 
der durch polizeiliche Anordnung feitgefeisten Stunden der Sonntags- und 
Feiertagsruhe Kuchen über die Straße verkauft, macht ſich eine Vergehens 
gegen die SS Ala und 146 der Keidyögewerbeordnung in der Faſſung vom 
1. Juni 1891 fchuldig. Ein Conditor, welcher vorber bejtellte und jelbit 
angefertigte Conditorwaren während der Zeit der Sonntagsruhe jeinen 
Kunden zutragen läſst, verjtößt nicht gegen diefe Vorſchriften. — Urtheil 
von 8. Juni 1895. 

Ein Gaftwirt, welcher während der durch polizeiliche Anordnung feſt— 
aciegten Stunden der Sonntagsruhe Brantwein ilber die Straße verkauft, 
verjtößt gegen die SS 41a und 146 der Reichsgewerbeordnung. Zur Straf: 
barkeit ift jedoch erforderlich, dajs dein Gaſtwirte das Bewuſstſein inne- 
gewohnt hat, dafs der Brantwein nicht in feinem Gaftlocal, jondern aufer: 
halb desjelben verzehrt werden jollte und er bei dem Verkaufe über die 
Straße nicht das chanfgewerbe, jondern das Handelsgewerbe ausübe. — 
18. Mai 1893. 

Ein Gaſtwirt, welcher während der durd) polizeiliche Anordnung felt: 
geſetzten Stunden Bier oder Brantwein über die Strafe verfauft, verſtößt 
gegen die oben citierten Paragraphen der R-Gew.“O. — 8. Juni 1895. 

Für die Feſtſtellung der Stunden, während welcher die Beichäftigung 
an Zonn= und Feiertagen jtattfinden ſoll, genügt es, wenn die betreffende 
Anorduung der Polizeibehörde in ortsiblicher Weiſe befannt gemacht iſt. 
-- 23. November 1893. 

Für die Frage, ob die Arbeiten zur Verhütung de3 Verderbens von 
Rohſtoffen im Sinne des $S 1000 Nr. 4 Gew =T. erforderlich find, it 
nur die Beſchaffenheit der Arbeiten jelbft, nicht die Zahl der dabei be- 
ichäftigten Arbeiter entjcheidend. — 30. November 1893. 

Ter Verkauf von Senujsmitteln aus Automaten, weldye in einer Gajts 
oder Schankwirtſchaft aufgeftellt find und deren Benugung nur den fich 
dajelbft aufhaltenden Gäften möglich ift, fällt nicht unter das Verbot der 
sS 41a ımd 105b Abſ. 2 R.-Gew.O. — 26. Jun 1893. 

Ein Yandwirt, weldjer jelbft gewonnene Milch auf vorgängige Beitellung 
durch) feine in der Landwirtſchaft befchäftigten Dienftleute den Beftellern 
während der durch polizeiliche Anordnung feftgelegten Stunden der Sonntags- 
ruhe zufahren Täjst, betreibt Fein Handelögewerbe im Sinne des Abi. 2 
* 105. — 10. Juli 1893. 

Iſt durch Polizeiverordiumg jeder öffentliche gewerbliche Verkehr au 
Sonn- und seiertagen während der Ztunden des Haupfgottesdienfte bei 
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der Strafe des S 366 Nr. 1 21.8.2. verboten, fo fällt unter dies 
Rerbot and) das Austragen von Mild) vom Milchfuhrwerfe aus zu den 
Nunden eines Yandivirteg, welcher den Berlauf von Milch gewerbsmäßig 
betreibt. — 1. Mai 1893. 

Die gegen die Störung der Conn= und Feſttage erlaffenen polizeilidyen 
Vorſchriften find bezliglich der Gaſt- und Schanfwirte durch 8 105 1 
R. Gew. O. nicht aufgehoben. — 23. März 1893. 

Ebenſo wenig find die Polizeiverordiuungen” für Berlin vom 20. No— 
vennber 1844 und 24. November 1853, betreffend die Feiertagsheiligung, 
anper Kraft geſetzt. — 9. November 1893. 

Der Leichenzug eines Holfteiner Kampfgenoſſenvereines unter Vorau— 
tragen der Fahne desjelben, füllt wicht unter das Verbot des 8 8 der 
Zabbathorduung vom 10. März 1840. — 23. November 1895. 

Das Herumtragen und Bertheilen von Trudjchriften während des 
(Bottesdienftes fällt unter die Strafbeftimmung der Nr. V der lauenburgifchen 
Zabbathordnung vom 4. März 1803. 

Tie Beftunnumgen der kurheſſiſchen Sabbathordnung vom 13. Mai 1801 
finden aud) auf den Charfreitag Anwendung und find bezüglich der äußeren 
Heilighaltung des Charfreitages aud) von allen Ztaatsangehörigen des vor: 
maligen Kurfürftenthung Heſſen ohne Unterjchied der Religion bei Ber: 
meidung der Ztrafe des S$ 366 Wr. 1 des Str.G.B. zu verfolgen. — 
9. Februar 1893. 

6. Neligiöje Erziehung. Inter der religiöfen Erziehung eines 
Kindes iſt eine ernſtliche, das ganze- innere Weſen des Kindes erfajiende 
Heranbildung desjelben in der betreffenden Neligion zu verftehen. Kir eine 
Erziehung in dieſem Sinne ijt der eigentliche Neligionsunterricht allein 
feineswegs maßgeblich, vielmehr kommt daber bejonders in Betracht, dajs 
der gejanımte, den Kindern gebotene Unterricht in Uebereinftimmung fteht, 
oder doc, nicht in Widerſpruch tritt mit den Yehren der Neligion, welcher 
die Stinder zugeführt werden ſollen. — Dberlandesgericht Selle 25. Juni 1889, 
nad, Ueberweifungsbejchlujs des Kammergerichtes, 27. Mai 1889. Eine 
fatholifche Mutter ſandte nad) dem Tode ihres proteftantiichen Mannes ihre 
Kinder in die fatholifche Schule, jo indes, dafs diejelben nicht anı Religions- 
unterrichte theilnahınen, fondern denjelben ſeitens eines lutheriſchen Predigers 
erhielten. Turd) Verfügung des Bormundfchaftsgerichted wurde der Mutter 
aufgegeben, die Kinder in die futherifche Schule zu jenden. Aus den Gründen 
ijt hervorzuheben: In der confellionelen Schule wird bei dem geſammten 
Unterrichte, und nidyt wur beim Religionsunterrichte, und namentlid) bei 
der Wahl der Lehrmittel auf eine beftinnmte Confeſſion KRickficht genommen 
und daher Kinder, welce einer anderen Gonfejjion angehören, Eindrücken 
andgejetst, welche den Zweck des ihnen in ihrer Coufeſſion ertheilten Religions— 
unterrichtes gefährden können. 

Das naſſauiſche Edict vom 22. und 26. März 1808, die Er— 
jiehung von Kindern aus gemilchten Chen betreffend, ift nicht durch Ge— 
wohnheit dahin abgeändert, daſs der Wille des überlebenden Ehegatten bes 
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züglich der religiöfen Erziehung der Kinder maßgeblich iſt. — Oberlandes⸗ 
gericht zu Frankfurt a. M., 16. Mai 1892, 

T. Verſäumnis des KReligionsunterrichtes. Wer feine 
Kinder vom Neligionsunterricht in der Volksſchule ohne Erlaubnis fernhäft, 
ift wegen Schulverſäumnis zu beftrafen. — 17. April 1898. 

Die Erlaubnis zur Berfäumnis des Keligionsunterrichtes der öffent- 
lichen Schulen darf nur ertheilt werden, wenn der Nachweis geführt wird, 
dafs das Kind in einer anderen Religion nach den Geſetzen des Staates 
erzogen werden joll. Echulpflichtige Kinder müſſen, ohne Rückſicht darauf, 
ob ihre Eltern der Kirche angehören oder wicht, in einer Religion nad) 
den Öejeken des Staates erzogen werden. Diejer Zap gilt aud), wenn 
die Kinder erft geboren find, nachdem der Austritt der Eltern aus jeder 
Keligionsgemeinfchaft erfolgt war; and) diefe Kinder müſſen den Neligiongs 
unterricht der öffentlichen Volksſchule erhalten. 


Kurze Fragen und Mittheilungen. 
1. (Das Faltengebot am Eharfamstage.) Es wurden 


uns folgende drei Casns -- non ficti, sed facti — zur furzen umd 
praftifchen Löſung vorgelegt. 1. An einer Vehranftalt trägt der Religione- 
Profeffor öffentlich vor, daj8 man am Charfamstag nad der Auferftehunge- 
feierlichkeit Fleiſch eſſen dürfe. 2. In mehreren Ortjchaften ift thatſächlich 
der Brauch), nad) der Auferftehung Würftchen zu eſſen. 3. Manche Gläubige, 
befonders junge Burſchen und Studenten Hagen fich hierüber im Buß— 
gerichte gar nicht oder doch nur zweifelhaft an. Was ift zu diefen drei 
Fällen kurz und praftifch zu jagen? Wir antıworten: 

Ad primum. Der betreffende Religions-Profeſſor hat eine objectiv 
falſche Anficht vorgetragen. Der Charſamstag ift — vielleicht — wie der Bor- 
abend vom heiligen Weihnachtstage durd) ein iciunium gaudiosum aus- 
gezeichnet; d. h. man dürfte quoad quantitatem um die Hälfte mehr 
genießen, als an anderen Faſttagen, muſs jedod) quoad qualitatem ſich 
der Fleiſchſpeiſen den ganzen Gharfamstag enthalten. Erſt nad) 12 Uhr 
mitternadhtd, und nicht jchon nach der Auferftehungsfeierlichfeit kann man 
Fleiſch ejlen. Dies verlangt da8 allgemeine Kirchengebot. Es käme 
fonft auch die Inconvenienz heraus, dafs die Gläubigen in der einen Pfarrei 
ſchon 2 Uhr nachmittags, in der anderen erft nad) 7 Uhr abends Fleiſch 
eſſen dürften - und das ım der gleichen Diöceſe, ja vielleicht in der gleichen 
Stadt! Es möge aljo der genannte Religions Profeſſor im Vortragen einer 
folchen Anficht wenigftens feinen Nachfolger finden. 

Ad secundum erwidern wir: a) der angezogene Braud) oder 
Miſsbrauch ift wohl nicht geeigenfchaftet (joviel wir aus der Darlegung des 
Ihatbeftandes abnehmen Tonnten), die Verpflichtung des Kirchengebotes auf- 
zuheben; bi daher joll der Ceeljorger feine Pfarrfinder aufllären — wenn 
er verninftigerweife hoffen kann, daſs er guten Erfolg erzielen werde; 
c) wibrigenfalld wird er vorderhand fehweigen n.itfien, um das peccatum 
materiale nicht zu einem formale zu erheben. Es müſſen da die jeder- 
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maligen Umftände genau ind Auge gefajst werden. In feinen alle darf 
der Pfarrer einen ſolchen Miſobrauch Sale er nicht legitima consue- 
tudo ift) pofitiv approbieren. 

d tertium. Klagt ſich das Beichtfind überhaupt diesbezüglich 
gar nicht an, fo ſei der Beichtvater im allgemeinen ftill zur Sache. Kann 
er jedoch mit Grund annehmen, dafs feine. Ermahnung in diejer Angelegenheit 
(die ihm anderweitig befannt ift) auf fruchtbares Erdreich falle, jo möge 
er fie nicht unterlajien. TDasjelbe gilt dann noch viel mehr, wenn die 
betreffenden Burſchen und Studenten jelbft jchon im Zweifel find. 

Innebrud. P. Michael Hetzenauer O. C., Yector der Theologie. 

II. (Wie ein Seelforger die audfallende Schul: 
mefſſe fuppiiert.) lieber einen alten Praftifus wird uns gefchrieben : 
Trifft e8 fich, dafs ein alleinftehender Geiftlicher, Rector oder Pfarrer, 
jpät, d. h. um 9 oder 10 Uhr Amt zu halten hat, jo Fällt in den meiften 
Stellen der Schulgottesdienft aus. Die Kinder benügen die halbe 
Stunde meiftens zum Spiel auf dem Schulplatz. Der neue Paſtor X führte 
alsbald eine andere Sitte ein. In diefem alle kommen jet dort die 
Stinder, wie gewöhnlich an Schnlmeistagen, unter Führung der Vehrperjonen 
zur Kirche, der Pfarrer ift aber immer, wenigftens an den anderen Tagen, 
wo die Lehrer nicht verpflichtet find, aud) felbft da, um die Kinder zu 
beauflichtigen und mit ihnen zu beten. Sich ſelbſt überlaſſen, wiirden die 
Kinder nur zu leicht Verkehrtes anfangen, herumlaufen, jchwägen u. dgl. 
Tie neue Einrichtung findet den Beifall der Eltern und zugleich der Yehrer, 
die nun auch felbjt faft immer an foldyen Tagen mit in die Kirche kommen. 

DBrebereu (Aheinpreufen). Pfarrer Wilhelm Bongark. 

III. (Bie ſollen katechetiſche Predigten beſchaffen 
fein?) Propft Kolberg ſchickt jeinen jlingft herausgegebenen Katechetiſchen 
Predigten eine Abhandlung voraus fiber die „Vertheilung des katechetiſchen 
Yehrftoffes nad) dem Inhalte der Evangelien”, worin fich folgende, allgemeine 
beherzigenswerte Säge finden: „Tie fatechetifchen Predigten werden nur dann 
Erfolg haben, wenn fie richtig und gefchidt bearbeitet und dem— 
gemäß vorgetragen werden. Wohl darf fid) der Verkünder des göttlichen 
Wortes des befonderen Onadenbeiftandes verfichert halten, doch ziemt es 
fih auch bei einer fo wichtigen Sache, ſich Gott als ein würdiges und 
geſchicktes Werkzeug darzubieten und alle jeine Kraft und Cinficht anzu— 
wenden, um den Juhörern wirklich gefunde, gut bearbeitete Nahrung anzu— 
bieten und auch Jene nicht abzuftopen, die in der Welt in etwa verweltlicht 
und verwöhnt find. 

Die wahrhaft heilsbegierige Seele freilid) wird die religiöſen Wahr- 
heiten in jeder Form annehmen, in ſich verarbeiten und Nuten daraus 
ziehen. Anders aber ift e8 mit Jenen, die ſich bei der ‘Predigt bald lang- 
weilen oder fich leicht davon entfernen, weil fie nichts daran feljelt. Es iſt 
freilich wahr, daſs es nicht Wenige gibt, die grundſätzlich von der Predigt 
fortbleiben und die aud) kaum ſich einftellen wirden, wenn ein Engel von 
Himmel ypredigte. Aber gibt es nicht auch Viele, die ſchwankend find und 
bei denen das „Wie“ der ‘Predigt eine große Rolle jptelt? Und werden 
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nicht anderjeitd, wenn man zu wenig Sorgfalt auf die Vorbereitung, die 
Ausarbeitung und den Vortrag legt, zulest aud) Jene, die noch eifrig im 
Anhören find, mit Ueberdruß erfüllt und jo in Berjuchung kommen, gleich 
den Yauen wenigſtens ab und zu zurücdzubleiben ? 

Es jei bei diefer Gelegenheit daran erinnert, daſs viele Erwachſene, 
wenn jie hören, der Katechismus wird in der Predigt behandelt, fich ent= 
weder des Zuhörens iiberhoben glauben, weil fie feine Rinder mehr feien, 
oder wenigſtens nicht jo zufrieden find, als wenn eine, wie fie jagen, 
„richtige“ Predigt gehalten wird. Es mag diefer Zug in. den Zuhörern 
nicht zu loben fein. Aber hat er nicht oft auch darin feinen Grund, dafs 
man den Fatehetiichen Stoff zu ſchülerhaft behandelt und kaum 
über frage und Antwort des Katechismus und einige Bernerfungen dazıı 
hinauskommt, oder daſs man den trodenen Schulton auf die Kanzel 
bringt, der dahin nicht pajst? Und wenn wir auch verlangen, daſs die 
Gläubigen, wie jene Maria zu den Füßen des Herrn, fo zu unferen Füßen 
bereitwillig zuhören, jo müſſen wir dod) unfer göttliches Vorbild auch darın 
nac)ahmen, dafs wir Erwacdfene anders behandeln als Kinder und 
dafs wir felbft den Schwächen und dem verwöhnten Sinne mancher Zu— 
hörer Rechnung zu tragen willen. 

Ic) kann katechetiſch predigen, ohne daj8 der Zuhörer gleid an die 
‚ragen des Katechismus erinnert wird; ich kann die ganze und volle 
Wahrheit des Katechismus ausführlich behandeln und doch zugleid) ent- 
iprechend dem Tagesevangelium oder dem Feſte eine „richtige“ Predigt 
bringen. Dazu fonmit, dafs in dem Prediger noch mehr als im Zuhörer 
oft der Wunſch rege wird, an diefem Sonntage möchte gerade der katechetiſche 
Stoff behandelt werden, auf den das Sonntagsevangeliun fo entjchieden 
hinweist und daſs eine gewiſſe Miſsſtimmung hervorgerufen wird, wenn 
dein nicht entſprochen fondern auf ein ganz fernliegendes Thema über— 
gegangen wird. Freilich fteht die Nothwendigkeit, die veligiöfen Wahrheiten 
alle zu bringen und fo den in den früheren Predigten begonnenen Stoff 
jachgemäfz fortzujegen, höher, al® jener Wunfd), und wird ſich dieſer Miſsſtand 
durch geichidte Anfnüpfung an das Tagesevangelinum wenigften® 
meiſtens bejeitigen laſſen.“ 

veoben. Dechant A. Stradner. 

1V. (Ehefchliezung von Defterreihern im Aus⸗ 
lande.) Ein fteierifches Brautpaar, bei einem Bergbaue in der preuj> 
ſiſchen Nheinprovinz beichäftigt, wollte dort die Ehe ſchließen. Jeder Theil 
erhielt von der zuftändigen k. k. Bezirfshauptmannfchaft ein von der 
k. k. Statthalterei legalifiertes „Zeugnis“, in welchem nad Feſtſtellung 
des Nationals der ledige Stand und die perſönliche Fähigkeit zur Ehe— 
ſchließung nach den öſterreichiſchen Geſetzen ausgeſprochen wird. Dann heißt 
es: „Beigefügt wird, daſs ein öſterreichiſcher Staatsangehöriger, welcher 
nach den öſterreichiſchen Geſetzen die hiezu erforderliche Fähigkeit beſitzt, auch 
im Auslande eine giltige Ehe eingehen kann und daſs zur Giltigkeit einer 
ſolchen in Auslande geſchloſſenen Ehe nad) öſterreichiſchem Rechte die 
Beobachtung der von der betreffenden ausländiſchen Geſetzgebung vorge 
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ichriebenen Form der Cheichlierung ausreichend iſt; daſs es ferners nad) 
öfterreichifchen Geſetzen eine von ſelbſt eintretende Folge jeder giltigen Ver— 
chelichung eines Inländers mit einer Ausländerin iſt, daſs dieſe Ausländerin 
ſammt ihren aus dieſer Che entſproſſenen Kindern die öſterreichiſche Staats— 
bürgerſchaft und das Heimatrecht ihres Gatten erlangt; daſs jedoch die 
Prüfung und Eutſcheidung über die Frage, ob in einem gegebenen 
beſtimmten Falle die abgeſchloſſene Ehe iwirllich giltig jei, jobald dieſe Frage 
in Oeſterreich zur Austragung zu gelangen hat, ausſchließlich dem zu— 
ftändigen öfterreichifchen weltlichen Gerichte zufteht, und desivegen der 
Mangel jedweden Hindernijfes hiemit weder bejcheinigt wird, nod) überhaupt 
im vorbinein beſcheinigt werden kann.“ A. Stradner. 
V. (Beifevergüätung der Proviſoren erlcdigter 
Pründen.) Die ſteiermärkiſche Statthalterei hat in einem fpeciellen 
Falle entjchieden: „Mit den Hoffanzleidecreten vom 2%. October, 3. 5221, 
vom 19. November 1807, 3. 23.108, ©. 3. 26.6590 und 5. Jänner 1809, 
3. 24.992, ©. 3. 1748, wurde beftimmt, „dafs den Provijoren, welche 
eine weite und beſchwerliche Reiſe zum Orte ihrer Proviſur zu 
ntachen haben, ein verhältnismägiger Reiſebet rag höchſtens bis auf DO fl. 
und über den ſyſtemiſierten “Broviforgehalt eine angemefjene Remus 
neration aus den Intercalarfräichten der von ihnen verwalteten Pfründen 
verabfolgt werde.“ Und weiterd „dafs zu einiger Erleichterung für Provi- 
joren, wenn die Entfernung des Priefters von der Pfründe, die er ale 
Provifor übernimmt, mehr als zwei bis drei Stunden beträgt und wenn 
entweder die Erben des verftorbenen Pfründners mit den vorhandenen 
Wirtichaftspferden den Provijor nicht abholen lajlen, oder in Ermanglung 
jolcher Pferde die Gemeinden zur Abholung des Provijord nicht geneigt 
jeien, dürften die diesfälligen Reiſegelder in der Intercalarrechnung ein— 
geſetzt und wenn zur Vergütung iiberhaupt hinlängliche Gründe vorhanden 
jind, fie auch geleiftet werden können.“ U. Stradner. 
VI (Darf id) zum Meffer greifen?) Conitantia lebt ſchon 
mehrere Jahre getrennt von ihrem Manne. Inpfolgedeſſen ift fie vielen 
«befahren ausgeſetzt. Sie hat ſich auch wirklid) ſchon öfters ad turpia 
mijsbraudyen laſſen, um ihren Yebensunterhalt zu finden. Endlich aber gibt 
fie ihren lafterhaften Wandel wieder auf und will lieber darben als von 
Zündenlohne leben. Doch ihre früheren Sündengenoſſen, namentlid) ein 
verheirateter Mann, laſſen fie nicht jo leichten Raufes los: und da Gon- 
ftantia hartnäcigen Widerftand leiftet, gebrauchen fie Gewalt, der fie in 
ihrer phyſiſchen Schwäche zu wiederholtenmalen unterliegt. Ganz nieder- 
gebeugt vom Schmerz Elagt fie ihre Yage dem Beichtvater: „Hochwürden, 
ich will un feinen Preis mehr jündigen, id) werde das nächſtemal zum 
Meffer greifen und mid) zur Wehre jegen: darf und joll ic) es thun?“ 
Antwort: 1. Tarf ich es thun? Ohne Zweifel. Alle Moralijten 
erlauben den Gebraud) der Mordwaffe zur Vertheidigung der jung: 
räulichen Jutegrität: denn dürfen gegebenen Falles wertvolle materielle 
Güter auf diefe Weiſe gejchügt werden, umnjomehr Güter höherer Ordnung: 
und dazu gehört zweifelsohne die integritas corporalis. Auf jeden Fall 
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wird der Beichtvater Gonftantia hierüber belehren, mu eine Sünde ex 
conscientia erronea zu verhindern. 

2. Zoll id e8 tun? Omnia mihi licent, sed non omnia 
expediunt’. Jeder Fuge Beidjtvater wird trachten, das jovicl wie möglich 
zu verhindern aus Gründen, die nahe liegen. Was er vielleicht rathen mag, 
ift die Trohung mit den Mefler oder eine mehr, minder gefährliche 
Berwundung, die vielleicht die beabfidytigte Wirkung ebenjo gut erreicht. 
Natürlich wird es jchwer fallen, in ipso actu bei der Yeidenichaft und 
phufiichen leberlegenheit des Mannes die gegebenen Regeln der Mäßigung 
und Klugheit zu beobachten. Immerhin mag Gonftantia nach dem Rathe 
des hf. Alfons (theol. mor. de V. praecepto n. 386) den wüſten 
Diann mit Schlägen, Ohrfeigen ꝛc. fogut und foviel wie möglich traftieren 
„ut alter saltem resipiscat!“ 

Pola. Dr. J. Gföllner. 

VII. (Geiſtliche Verwandtſchaft beim baptismus 
privatus.) Die Theologen (S. Alfons, Lehmkuhl, Scavini, Gury-Ballerini, 
d'Aunibale) jagen meift, beim baptismus privatus eniſtehe Feine geift- 
liche Verwandtſchaft zwiſchen Taufpathe und Kind, reſpective deſſen Eltern: 
denn das Conc. Trid. (sess. 24 cap. ?. de matrim.) ſpreche von 
einen: fons sacer, was nur bei der feierlichen Taufe der all fei. Die 
Canoniften hingegen find im allgemeinen der entgegengefeßten Anficht (je 
Zanti, Gaſparri, de Angelis, Reiffenſtuel) und führen verfchiedene Erläfie 
und Entſcheidungen des heiligen Stuhles an. So entſchied beifpielähalber 
dies C. C. am 17. April 1603: Si patrinus (in baptismo privato) 
habuit animum levandi infantem de sacro fonte, contracta est 
cognatio spiritualis. Bald darauf erfolgte die generelle Anfrage, ob die 
genannte Beſtimmung des Conc. Trid. (sess. 24 cap. 2) bezüglich der 
geiftlichen Yerwandtichaft überhaupt auf den baptismus privatus An- 
wendung finde. Die Antwort lautete: Dilata et scribant theologi. Es 
wurden jodanıı fünf Iheologen beſtimmt, welche über diefen Gontrovers- 
punkt ihre gelehrten Differtationen jdjrieben, und am 29. Mai 167% 
entichted die S. C. affirmative (sc. contrahitur). Nach dieſen autort- 
tativen Entſcheidungen bleibt wohl fein begründeter Zweifel mehr übrig, 
daſs auch bei der Privattaufe die geiftliche Berwandtichaft entftehe und das 
trennende Ehehindernis nad) ſich ziehe. Dr. Sföllner. 

VII. (Communion Der ministri sacri am Grün: 
Donnerstage.) Wenn am Gründonnerstag die ministri sacri (pres- 
byter und diaconi assistentes, subdiaconus und canonicus baculum 
sustinens) bei der feierlichen Pontificalmefje die heilige Kommunion aue 
den Händen des Biſchofes empfangen, jo brauchen fie dazu feine Stola zu 
nehmen, fondern conmunicieren in jenen ‘Paramenten, die fie von Anfang 
der heiligen Meſſe trugen. (3. R. C. 10. Mai 1395.) Dr. Sföltner. 

IX. (Seguen Des Bredigerd.) Wo es üblich ift, daſs ein 
einfacher Priefter oder Canonicus nach dem Evangelium der feierlichen 


Meile den Prediger jegnet, darf dieſe Gewohnheit beibehalten werden. 
(S. R. C. 10. Mai 1895.) Dr. Sföliner. 
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X. (Geheimer Webertritt zum Ehriftenthume.) 
Zalomon, ein Jjraelit, will die Katholikin Maria ehelichen. Er will ſich 
jogar taufen laffen, aber niemand foll etwas erfahren. Den Austritt aus 
den mofaifchen Glauben will er der politifchen Behörde nicht melden ; dern 
jeine Berwandten dulden es durchaus nicht, dafs er getauft wird. Civilehe 
wärden jie dulden. Doc, davon will Maria nichts willen. Es graut ihr 
vor dem Gonfeflionsloswerden. Iſt es nun gerathen den Salomon ohne 
Meldung des Austrittes aus den: mofaischen Glauben zu tanfen und die 
She einzujegnen ? 

Ich glaube nicht. Tenn das weltliche Geſetz würde den Salomon als 
jüdiſch betrachten. Die Eatholifche Che mit Maria, die allerdings fo giftig 
ift, wie die Taufe des Ealomon, würde das meltlidye Gericht annullieren, 
da nach dem bürgerlichen Geſetze in Defterreid, eine Che zwijchen Chriſten 
und Nicht-Chriften ungiltig iſt. Im Gewiſſen gälte die Che. Der Staat 
würde aber jedem Theile die Eingehung einer nenen Ehe geitatten, einer 
Givifehe natürlich, der die Kirche jede Giltigfeit aberfennen müſste. 

Wien, Pfarre Altlerchenfeld. Karl Kraſa, Cooperator. 

XI (Eine WBiederholungsbeidht mit fraglicher 
Senfur.) Tullius beichtet in einer Großſtadt hei einer Miſſion: Ich bin 
jet jeit 30 Jahren in der Fatholifchen Kirdje nicht mehr beichten gewejen. 
Einigemale war id) in der altkatholiſchen Kirche zur Beicht, Din auf den 
Muſikchore derjelben thätig. Doch diefe altkatholifchen Beichten will id) 
nicht rechnen. Ich will alles jeit 30 Jahren wiederholen. Was hat der 
Confeſſarius zu thun? 

Tullius ift dahın zu belehren, daſs er in Zukunft feine Thätigfeit 
auf dem Muſilchore der Secte einftellt und die altkatholiiche Kirche meidet. 
Die Beichten find jelbtverftändlich ungiltig. Pro foro interno fteht 
jedenfall8 die praesumptio dafiir, daſs er fich die Excommunicatio zu: 
gezogen hat. Es ift kaum glaublid), daſs er bei der heutigen Ausbreitung 
der Preife von diefer Cenſur nichts gehört hat. Er hat aljo eine Lebens— 
beicht abzulegen oder eine Wiederholungsbeicht über 30 Jahre. Der Ordinarius 
fann den Peichtvater die Delegation geben a Censuris zu abjolvieren. 
Gewöhnlich aber haben die Miffionäre die Facultät. Verſichert aber Tullius, 
daſs er nichts von der Senfur gewufst habe, dann kann ihn jeder Beicht— 
vater abjolvieren. Hätte er bei der weltlichen Behörde den Austritt aus 
der Fatholifchen Kirche gemeldet, jo müſſte er pro foro externo abfolviert 
und durd) die Ablegung des Glaubensbekenntniſſes mit der Kirche wieder 
verJöhnt werden. Krafa. 

XII. (WBallfahrten in Der Wiener Erzdisceſe be: 
treffend.) Aus Anlaj8 vorgelommener Miſsbräuche verordnet das f. e. 
Drdinariat Wien, dajd in Zukunft zu jeder Proceifion aud) zu ftatuten- 
mäßigen Bereindvallfahrten die Genehmigung nachzufuchen ift. Die Erlaubnis 
zu einer Wallfahrt wird nur auf Grund pfarrämtlicher Beflinvortung er- 
theilt. Dieſe darf der Ortspfarrer nur geben, wenn die Wallfahrtsprocejlion 
einem religiöjen Bebürfnijje der Gemeinde entjpricht, der Auszug wo— 
möglid) aus der Pfarrkirche erfolgt, wer die Wallfahrt von einem Priefter, 
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im äußerſten Nothfalle von einem jehr verläjslichen Laien begleitet wird. 
Ankündigungen von Wallfahrten dürfen nur nad) Borweifung der Ordinariats 
bewilligung affigiert werden. Krafa. 
XIl. (Bereinbringung von Zinfen ift nidht Auf: 
gabe der Finanz Brocuratur.) Nach S2, 3.5, der Dienftes- 
Inftruction von 16. Februar 1855 obliegt den Finanz-Procuraturen die 
Vertretung Tirdjlicher Anftalten, wenn die Integrität des Etanundermögend 
in Frage kommt, nicht aber auch, wenn es fid) um die Einbringung 
laufender Vermögensnutzungen, wozu aud) die Jahreszinfen gehören, handelt. 
Linz. Domdechant Msgr. Anton Pinzger. 
XIV. (Familiengrüfte find kein Gegenſtand des 
Nachlafſes.) D. hatte auf dem Ortsfriedhofe von dem zuſtändigen 
Pfarramte einen Begräbnisplatz mit der Beſtimmung erworben, auf des 
ſelben eine Familiengruft zu errichten, welche derſelbe nach Bezahlung der 
Gebüren auch hergeſtellt hat. D. hinterließ drei Kinder, von denen J. als 
der Haupterbe erſchien, der den Nachlaſs, wie er am Todestage lag und 
ſtand, zu übernehmen hatte. J. verlangte nun beim Gerichte, daſs auch 
die Gruft als Vermögensobject in das Inventar eingeſtellt und ihm ein— 
geantwortet werde. Schließlich wurde aber derſelbe auch vom oberſten Ge— 
richtshof, welcher das obergerichtliche Urtheil mit Entjcheidung von 26. Juni 
1895, 3. 7768, beſtätigte, abgewieſen. Der fragliche Friedhof gehöre 
nämlich zur Dompfarre und ſei nach dem canoniſchen Rechte eine res sacra 
und iſt als ſolche auch nad) den bürgerlichen Geſetze gemäß 8 356 und 
311 allg. bürgl. Geſetzbuch weder in feiner Totalität noch in einzelnen 
Theilen desfelben ein Gegenftand des rechtlichen Verkehres und kann cin 
Eigenthum an denelben von einer Privatperfon nicht erworben werdeı. 
D. Hatte nur von der Donpfarre das Recht erworben, den Begräbnisplai 
durd) Errichtung einer Familiengruft zu benüten. Dieſes den Familieu— 
mitgliedern jelbftändig zufommende Recht hat niemals einen Beſtandtheil 
des Vermögens des D. gebildet, kann daher aud) fein Beſtandtheil feines 
Nachlafies fein, da der dem D. zuftehende Anfpruch durch deſſen Beerdigung 
in der fraglichen Gruft confumiert und fein Forderungsrecht demnad) er- 
loſchen erfcheint. Msgr. Pinzger. 
| XV, (Der Pfarrgemeinde ſteht ein Recht der Mit: 
verwaltung an einer kirchlichen Stiftung auf Grund 
des Geſetzes vom 7. Mai 1874 nicht zur.) Der Kirchen: 
concurrenzausfchuß in Trſchitz, welcher nad) dem mährifchen Landesgeſetze 
die Vertretung der Pfarrgemeinde bildet, verlangte Einflufsnahme auf die 
Verwaltung der zugunften der dortigen Kirde von Freiherrn von Grimm 
gemachten Stiftung umd berief ſich hiebei aud) auf die SS 41 und 42 des 
Befeges vom 7. Mat 1874, Nr. 50. Allein aud) der Qerwaltungs- 
Gerichtshof erkannte unterm 3. November 1894, 3. 4044, diejes Be- 
gehren für unbegründet. Allerdings enthalten die angezogenen Paragraphe 
den Grundſatz, daſs das Vermögen der Pfarrfirchen gemeinfchaftlich von 
denn Pfarrvorfteher, der Pfarrgemeinde und dem Kirchenpatrone zu ver: 
walten jei. Allein die Ausführung diefer Beitunmungen find im 8 42 





— 487 — 


einem beſonderen Geſetze (welches aber bis jetzt noch nicht erſchienen iſt) 
vorbehalten und enthalten dieſelben auch keine Norm über die Art und 
Weiſe der Vertretung der Pfarrgemeinde in der Kirchenvermögeusverwaltung. 
Dem Kichenconcurrenzausfchuß kann daher anf Grund des Gefeges vom 
7. Mai 1874 eine Theilnahme an der Kirchenvermögens-Verwaltung nicht 
jufommen, zumal diefer Ausſchuß nad) Inhalt der ftifterijchen Anordnung 
den Adıniniftratoren der Stirche nicht beigezählt werden kann. 
Msgr. Pinzger. 
VI (Beide Bahtverträge, betreffend Kirche 
oder PBfründengrundftüde, bedürfen der Ttaatlidhen 
Genehmigung?) Tie Verordnung des Minifteriums für Cultus und 
Unterricht vom 20. Juni 1860 bezeichnet es als eine beträchtlicdye Be— 
laftung des Kirchengutes, zu der ihre Zuſtimmung erforderlich ift, wenn 
Srundftüce, Wohngebäude oder Gerechtjame auf mehr als drei Jahre in 
Beitand gegeben werden, wie aud), wenn ausbedungen wird, daſs der 
Pachtſchilling oder Mietzins für mehr als ein Jahr im vorhinein zu ent— 
richten jet. Wenn alfo die Verpahtung nur auf drei Jahre lautet und 
der Pacht nur für ein Jahr im vorhinein verlangt wird, jo bedürfen 
die Verträge der Staatlichen Genehmigung nicht. Aus der Praxis einer 
k. f. Statthalterei ift und aud) befannt, dafs, wenn der Vertrag auch 
auf mehr als drei Jahre lautet, jedod) in demjelben fid) der Verpächter 
die Kiindigung auf ein Jahr vorbehält, die Ordinariatsgenehmigung genügt. 
Dieſes gilt aud) bei zeitweiligen Verpachtungen mit kurzen Kündigungs- 
terminen, weun fie auch ſtets wieder ſtillſchweigend erneuert werden. Pacht— 
verträge, die von einen: Pfründeninhaber, über Pfründengrundſtücke privatim 
abgeſchloſſen werden, erlöſchen jedenfalls bei dem Tode des Pfründenbeſitzers 
und erſcheint deſſen Nachlaſs für etwa aus dem Pachtverhältniſſe ſich er— 
gebende Schädigung des Einkommens haftbar. Msgr. Pinzger. 
XVII. (Ueberwachung der Gebarung des Kirchen⸗ 
vermögens durch einen Patronatsvertreter.) In Necurs- 
verfahren entſchied das f. k. Miniſterium fir Cultus und Unterricht mit 
Erlaj von 8. Mai 1873, 3. 3124, daſs der PBrivatpatron jeine Inter- 
eſſen Dei der Firchlichen VBermögensverwaltung gehörig zu vertreten in der 
Yage fein müſſe. Es kann fich aber hiebei nicht um die Beſtellung eines 
Patronat3-Commifjärd zu dem Zwecke der Ausübung von Patronatsrechten, 
noch um die Ernennung eines firchlichen Rechnungsführers handeln, jondern 
um die Berechtigung des Patrones, zur Gontrolierung der Firchlichen 
Vermögensgebarung behufs Wahrung des patronatifchen Intereſſes einen 
Vertreter zu bejtellen, und zwar in dem Zinne eines Vertreters der 
privatrechtlichen, durd) die Erfüllung der Batronatslaften bezeichneten Theil 
nahme des Patrones an der firchlichen VBermögensgebarung. 
| Msgr. Pinzger. 
XVII. (Eine taufendjährige und eine dreihundert⸗ 


jährige Muttergottes:Litanei.) Beweggrund, die beiden folgenden 
Litaneien Ten Lefern diefer Beitichrift mitzutheilen, ijt der eigenthümliche Wert, 
welche jede derjelben für fich in Anſpruch nimmt. Empfichlt u die erite durch 
ihr hohes Alter, jo wird uns Die zweite ehrwürdig durch die heilige Duelle, aus der fie 
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rein und unverfälſcht geſchöpft worden, und durch den heiligen Ort, aus dem 
ſie ſtammt. Beide ſind für die religiöje Literaturkunde intereſſant, und würden 
für den Maimonat neuen Stoff zu Betrachtungen und Predigten geben. 
Die erſte kommt uns aus Irland zu. In der Bibliothek der königlichen Hochſchule 
des Landes findet ſich nämlich ein ſehr altes, ziemlich umfangreiches Buch in 
Handſchrift, bekannt unter dem Namen: Leabher Breac. Es enthält eine große 
Zahl von katholiſchen Gebeten und unter denſelben auch dieſe Litanei zur Gottes⸗ 
mutter. Nach dem Urtheile gelehrter, ſachkundiger Männer reicht die Hand⸗ 
ſchrift hinan bis ungefähr zum Jahre 725, und ſcheint im Kloſter des heiligen 
Berchan in Clonſoſt, in der Grafſchaft King's, im Gebrauche geweſen zu ſein. Die 
herrliche Kloſterkirche liegt jetzt in Ruinen, da die Mönche, ſchon frühzeitig daraus 
vertrieben, ſich nach Dun Doighre und, durch die Dänen auch von hier ver- 
jagt, auf die Heine Inſel Scariff flüchten mufsten. Der Inhalt der Litanei 
weicht im Ganzen wejentlich von der jogenannten „lauretaniſchen“ ab; fie ent- 
hält ſechzig Xobiprüche auf die Gottesmutter, welche jich fat alle bei den heilizen 
Vätern der eriten Jahrhunderte der Fatholiichen Kirche finden. Sie jind daher 
beredte Zeugen von der Liebe, Andacht und hohen Verehrung, welche die alte 
Ntirche Irlands bereits 300 Fahre vor der protejtantijchen Reformation der Un- 
beflecften Gottesmutter bewiejen. Diejer Umſtand bewog Se. Heiligkeit, den hodh- 
jeligen Papſt Pius IX., bereimwilligit die an ihn geftellte Bitte zu gewähren und 
tür das Fatholiiche Irland einen Ablajs damit zu verbinden. (5. Sept. 1862.) 
Dadurch fand das alte fromme Gebet weitere Verbreitung und wurde September 
1879 in alt-iriſchem Texte und in engliicher und Iateinijcher Ueberſetzung in 
True gegeben. Mehrere engliſche Erzbiſchöfe und Bilchöfe gaben deinjelben ihre 
Approbation, und Se. Eminenz Cardinal Franzelin ſchrieb am 1. October 1879 
an einen Herrn in England, der ihm dasjelbe zugeichidt hatte, die Worte zurüd: 
„Nicht ohne Troft, ich möchte faſt Tagen, nicht ohne Staunen habe ich die ins 
Engliiche und Lateiniiche überjegten, ungemein andächtigen Bitten des alten Ir—⸗ 
land zur ſeligſten Nungfrau gelejen, welche Sie in Ihrer Güte mir zugeſendet 
haben” u. j. w. Sauren (Die lauretantiche Litanei. Kempten. Köjel. 1895.) 
hat Diefe Litanei nad) meiner Weberjeßung in jeine Schrilt aufgenommen. 
Seite 5 und 51.) Pie zweite Litanei entnehmen wir dem Buche, welches der 
Zeitgenojje des jeligen Petrus Caniſius, der beigiiche Jeſnit P. Franz Coiter, 
unter dem Titel: Bulla 2c. 2c. im Jahre 1579, alfo gerade vor mehr ala 300 
Jahren, in fateiniicher Sprache in Trud gegeben. Es enthält fromme Unter: 
weilungen für die marianiſchen Sodalen; im Anhange jind die Regeln der 
marianichen Congregation in Köln und zum Schlufje einige Gebete beigedrudt. 
Unter diejen finder ſich nun aud) die folgende zweite Litanei. Die Bemerkung, 
welche P. Coſter derjelben vorangejtellt hat, ist jehr merkwürdig, und macht uns 
in wenig Worten mit ihrem Werte befannt. Wir jehen daraus, dajs dieſe Yitanei 
Dantals, das heißt 1579, an allen Samstagen und an allen zeiten der Gottes> 
mutter und au deren Vorabenden in dem heiligen Haufe zu Loretto gejungen 
wurde Sauren bringt in der angeführten Schrift — Seite 13 fl. - - noch 
andere interejlante Nachrichten über dieje Litanei. Dem Inhalte nach weicht auch 
jie von der jegigen lauretaniſchen Litanei weſentlich ab, empfiehlt ſich aber ihr 
gegenüber nantentlih dadurd, wie auch P. Eofter bemerft hat, daſs alle die 
31 Ehrentitel der Gottesmutter aus der heiligen Schrift felbft gezogen find. Es 
finden jich auch in der That die Capitel, deuen fie entnommen, genau dabei be- 
zeichnet. Beide Yitaneien können befonders abgedrudt im Verlag von L. Auer in 
Tonawvörth bezogen werden. Sie führen den Titel: Marienpreis, jind als 
Schußengelbriefe ausgegeben und tragen die Approbation des hochwürdigſten 
Irdinariates Augsburg. 

1. Zus dem Jrländifhen, von 5. Jahrhundert. Maria! du hodyerhabene. * 
Maria! du erhabenfte unter den Marien. * Größte unter ben Frauen. * Königin 
der Engel. * Herrin des Himmels. * Frau, übervoll ber Gnade des heiligen 
Geiſtes. * Gebenedeite und Hochgebenedeite. * Mutter der ewigen Glorie. * Mutter 
der himmliſchen umd irdischen Stirche. * Mutter der Liebe und Milde. * Mutter 
des goldenen Lichtes. * Ehre des Himmels. * Worbote des Friedens. * Pforte 
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des Himmels. * Goldener Schrein. * Thron der Liebe und Barmherzigkeit. * 
Tempel ber Gottheit. * Zierde der Jungfrauen. * Herrin der Völker. * Quelle 
der Gärten. * Zilgerin der Sünden. * Reinigung der Seelen. * Mutter der 
Waiſen. * Nährerin der Ntleinen. * Zuflucht der Elenden. * Stern des Meeres. * 
Magd Gottes. * Mutter Ehrifti. * Ruheort der Gottheit. * Anmuthsvoll wie 
die Zaube. * Klar wie der Mond. * Glänzend wie die Sonne. * Tilgerin der 
Schuld Evens. * Wiederbringerin des Lebens. * Zierde der Frauen. * Führerin 
der Jungirauen. * Verſchloſſener Garten. * Verſiegelter Brunnen. * Mutter 
Gottes. * Jungfrau immerdar. * Heilige Jungfrau. * Kluge Jungfrau. * Gütige 
Jungfrau. * Keuſche Jungfrau. * Tempel des lebendigen Gottes. * Thron des 
ewigen Ktöniges. * Heiligthum des heiligen Geiftes. * Jungfrau aus der Wurzel 
Zefje. * Eeder vom Berge Kibanon. * Eypreije vom Berge Sion. * Purpurroſe aus 
dem Lande Jakob. * Fruchtbar wie der Oelbaum. * Blühend gleich der Palme. * 
Glorreiche Gebärerin. * Ruhm Nazareths. * Ehre Jerulalems. * Zierde der Welt. * 
Edelſter Sproſſe im chriſtlichen Volke. * Herrin des Lebens. * Leiter zum Himmel. 
Gebet. Höre das Flehen der Armen und verachte nicht die Leiden und den 
Sammer der Elenden. Bringe du unjer Gebet und unjere Seufzer vor Das 
Angeficht Gottes, denn wir jelbit jind wegen unjeres unjeligen Abfalles von Gott 
nicht würdig, erhört zu werden. O machtvolle Herrin Hinmels und der Erde, 
tilge unjere Bergehungen und unjere Sünden; rotte aus unjere Bosheit und 
Berderbtheit; richte auf die Gefallenen, die Schwachen und Gefangenen; befreie 
die Verurtheilten; mache du jelbjt qut, was wir durch unjere Sünden und Lajter 
verbrochen haben; verichaffe du ung die Blüten und die Zierden guter Werte 
und Tugenden; befänftige für uns den Nichter durch dein Gebet und Flehen. 
Um deiner Bamtherzigfeit willen gejtatte doch nicht, daſs wir, von dir ge— 
trennt, eine Beute unjerer Feinde werden; lajs nicht zu, daſs unjere Seelen der 
Verdammung anheinfallen, jondern nimm uns als dein Eigenthum für immer 
in deinen Schuß. Much bitten und flehen wir, o heilige Maria, erlange uns 
durch deine mächtige Fürbitte bei deinem eingebornen Sohne Jeſus Chriftus, 
dem Sohne des lebendigen Gottes, daſs Gott uns jhüge in allen Gefahren und 
Berfuhungen. Erwirke uns auch, dajs uns Bott der Schöpfer die Vergebung 
und Nachlaſſung all unjerer Sünden und Vergehen verleihen und durch deine 
Vermittlung auch gewähren wolle, in alle Ewigfeit zu wohnen im Reiche des 
Himmels in der Verſammlung aller Heiligen, an der wir uns erfreuen mögen 
durch alle Ewigkeit. Amen. 

II. Zus £oreto vom 16. Jahrhunderte. Herr, erbarme Dich unſer; u. 1. ıw.; * 
Heilige Maria: Bitt' für uns. * Heilige Gottesgebärerin. * Heilige Jungfrau 
der Jungfrauen. * Mutter der Lebendigen. (Gen. 3.) * Mutter der ſchönen 
Liebe. (Eceli. 24.) * Mutter der heiligen Hoffnung. Eccli. 24.) * Paradies der 
Wonne. Gen. 2.) * Baum des Lebens. (Gen. 2.) * Haus des Weisheit. 
Prov. 9.) * Pforte des Himmels. (Sen. 28.) * Sehnſucht der ewigen Hügel. 
Gen. 49.) * Stadt der Zuflucht. (Num. 35.) * Ruhm Jerujalems. (ud. 15.) * 
Heiligthun Gottes. (Exod 15.) * Gezelt des Bundes. (Erod. 25.) * Altar des 
Rauchopfers. (Erod. 30., * Leiter Jakobs. a 28.) * Lingetrübter Spiegel. 
(Sap. 7.) * Rilie unter den Tornen. (Cant. 2.) * Brennender und nicht verbren- 
nender Tornbuich. (Exod. 3.) * Vließ Gedeons. (Judie. 6.) * Thron Salomons. 
(3.Reg. 10.) Thurm von Elfenbein. (Cantiec. 7.)* TZräufelnder Honigfeim. (Kantic. 4.)* 
Nerichlojiener Garten. (Santic. 4.) * Verfiegelte Tuelle. Cantic. 4.) * Brunnen 
lebendigen Waſſers. (Cantic. 4. * Kaufmannsſchiff, weirher Brotbringend. (‘PBrov. 31. :* 
Morgenitern. (Eecli. 50.) * Aufgehendes Mlorgenroth. (Cantic. 6.) * Schön wie 
ter Mond. (Eantic. 6.) * Auserforen wie die Sonne. (Cantic. 6.) * Wohlgeordnetes 
Schlachtheer. (Eantic. 6.) * Thron der Herrlichfeit Gottes. (er. 14.) * Bon 
alten Sefahren. Erlöje ung, o glorreihe Jungfrau. Durch deine heilbringende 
Empfängnis. Erlöje uns, o glorreiche Jungfrau. Durch deine heilige Geburt. 
Turd) Deine wunderbare Verkündigung. Durch deine mafellofe Reinigung. 
Durch deine glorreiche Aufnahme. Wir Sünder, wir bitten Dich, erhöre uns. 
Daſs du uns die wahre Buße erjlehen wolleſt. Wir bitten Dich, erhöre uns. 
Tais du die deinem bejonderen Dienſte geweihten Vereine erhalten und ver— 

Linzer „Theol.prakt Quartalſchrift,“ II. 1596. Su 
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mehren wolleft. Daſs du der heiligen Kirche und dem ganzen dhriftlichen Volke 
Trrieden und Einheit erflehen wolleft. Daſs du allen veritorbenen Gläubigen 
die ewige Ruhe erlangen wolleſt. Mutter Gottes, wir bitten dich, erhöre uns. 
Lamm Gottes, da8 Tu u. |. w. (dreimal.) V. Bitte für uns, o heilige Gottes- 
ebärerin. R. Daſs wir würdig werden der Verheißungen Chrifti. Gebet. 

ir bitten Dich, o Herr, Tu wolleft in Deiner unendlichen Güte die Bande 
unjerer Sünden löfen, und durch die Fürbitte der jeligjten, immer jungfräulichen 
Gottesgebärerin Maria, wie auch der heiligen Apojtel Petrus und Paulus und 
aller Heiligen, uns, Deine Diener, und unjere Orte und Wohnungen in aller 
Heiligkeit bewahren; alfe unfere Verwandten, Freunde und Bekannten von Laſtern 
reinigen und mit Tugenden verherrlichen, una Heil und Frieden gewähren, 
unfere fichtbaren und unfichtbaren Feinde ferne halten, die Begierden des 
Fleiſches bändigen, die Sejundheit der Luft bewahren, unferen Freunden und 
Feinden Die Liebe verleihen, deine Stadt beichüken, unſern oberjten Hirten, 
den Papſt N. erhalten, alle geiftlichen Vorfteher, alle Fürſten und das ganze 
chriftliche Wolf vor allem Uebel behüten. Dein Segen jei allezeit über uns, und 
alfen abgeichiedenen Gläubigen verleihe die ewige Ruhe durch Chriſtus, unjern 
Herrn. Amen. 


Innobruck, 24. Februar 1896. P. Kranz S. Hattler 8. J. 


XIX. (Ein wertvolles Ablaſs⸗Indult.) Bekanntlich können 
diejenigen, welche wenigftens einmal in jeder Woche zu beichten pflegen, 
(wenn fie nicht regelmäßig gehindert find), ohne jedesmal vor Gewinnung 
des Ablafjes beichten zu müſſen, alle in diefe Woche fallenden Abläſſe 
(wenn die Beichte vorgejchrieben ift), gewinnen, falls fie nur feiner ſchweren 
Sünde ſich jhuldig gemacht haben. Nun glauben wir darauf aufmerkjan 
nrachen zu Sollen, daſs dieſes Indult der wöchentlichen Beichte auf An: 
juchen der Bilchöfe, deren Diöcefen Mangel an Beichthörern haben, auf 
die einmalige innerhalb zweier Wochen (quolibet decurrente quatuor- 
decim dierum spatio) abgelegte Beichte ausgedehnt wird. (Vgl. Franz 
Beringer, „Die Abläfje, ihr Weſen und ihr Gebrauch“, 11. Aufl., Paderborn, 
5. Schöningh 1895. XXIV, 860 ud 56* SS. Preis 7 M.) Tieje 
Bewilligung ift 3. B. gegeben für die Erzdiöcefe Freiburg, „Decr. autlı. 
n. 439 und für alle Chriftgläubigen im Königreid) Preußen, Rescr. 
S. Congreg. Negot eccles. extraord. d. d. 4. April 1879. Gs 
dürfte ſich wohl für manche Diöcefe, die dieſes Indult nicht befigt, em— 
pfehlen, um dasjelbe anzuſuchen. Zunächſt wäre dasfelbe jo manchem 
Priefter erwünscht, dem die wöchentliche Beichte ein Ting der Unmöglichkeit ift. 

(„Correfpondenz “ 


XX. (Zft eine Zrregularität ex defectu famae 
vorhanden?) Ein Student begieng einen Tiebftahl, wurde ertappt 
und mufeste die unfelige Ihat mit etlichen Tagen Arreft büßen. Später 
trat er in ein von Ihatort weit entlegenes Seminar und wurde zu den 
Weihen zugelaffen. Niemand wuſste von dem Fehltritt etwas, noch audı 
von der Ztrafe und es beitand auch feine Gefahr, daſs etwas bekannt 
wirde. Frage: War er irregulär? Antwort: Nein. Es lag feine infamia 
juris vor, weil cin Eleinerer Tiebftahl und einige Tage Arreft im Geſetze 
als T.uellen der infamia nicht verzeichnet find; und aud) feine sententia 
judicis fpracd fie aus. Es biiche aljo die infamia facti übrig. Aber 
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dieje beteht nicht, weil eine Urtöveränderung erfolgt ıft und Niemand von 
den einft Vorgefallenen etwas weiß. 


XXI (Der Pfalmenbund.) Am 27. October 1862 wurde 
durch die hochgeborne Frau Julie von Maſſoco geb. von Behr, welde 
damals nod) der proteftantifchen Confeſſion angehörte, angeregt und mächtig 
ergriffen von der Einheits- und riedensbitte des Herrn „Ut omnes unum* 
ein allgemeiner Gebetsverein gegründet, um die Wiedervereinigung der 
getrennten chriftlichen Confeſſionen von Gott zu erflehen. 


Diefer Gebetsverein, „Pjalmenbund“ genannt, hat fich feither aus 
einen Heinen Samenkorn zu einen mächtigen Baume entwidelt, fo dafs 
die Fromme Gründerin — welche unterdejlen im Jahre 1885 zur fatho- 
liſchen Kirche zurückgekehyrt war — beim 2öjährigen Jubiläum diefes Ver- 
eined im Jahre 1887 jagen Tonnte: „Diefes gemeinfame Pfalmengebet 
„auf die Meinung, dafs alle eins werden follen, hat fid) bereits weit, 
„weit über alle Yande und Ztände ausgebreitet bis hinauf unter die 
„Hürftenfronen und hinab zu frommen Handwerkern und Dienftleuten, jo 
„daſs es unter allen Nationen und Gonfellionen feine Mitbeter hat, fo 
„dafs e8 don Prieftern und Ordensleuten aller Art jetzt jchon echt katholiſch 
„gepflegt und verbreitet wird und vielleicht das einzige Band ift, durch 
„weldyes ſich die zerriſſene Chriftenheit in einer großen Zahl ihrer ver- 
„Ichiedenen Glieder einig zeigt, um fir die Wiedervereinigung aller zu 
„beten.“ 

In diefer Intention beten die Pialmenbundmitglieder täglid) aufer 
der Anrufung des heiligen Geijtes („Komm', heiliger Geiſt, erfülle die 
Herzen deiner Gläubigen und entzünde in ihnen das euer deiner Liehe, 
auf dafs alle eins feien! Amen”) ein Vaterunſer und mit der feinen 
Torologie einen beftimnten Pjalm, welcher durd) einen eigenen, im Huttler’fchen 
Berlag (Augsburg) erfcheinenden Pfalnenbundfalender (da8 Stück 10 Pf.) 
für jeden Tag genau bezeichnet ift. Bei längeren Pſalmen genügt ein Theil. 

Der heilige Vater Leo XIII., deſſen Beſtrebungen wegen Vereinigung 
aller Andersgläubigen und beſonders der getrennten chriftlichen Confeſſionen 
mit der Fatholifchen Kirche befannt find, und der auch von diefen Cinigungs- 
werfe mit freudigen Intereſſe Kenntnis nahm, hat auf die Vitte der 
Gründerin im Jahre 1887 anläjslich des 2djährigen Jubiläums des 
Pſalmenbundes, diefem feinen apoſtoliſchen Segen und feine Gutheigung 
ertheilt und allen Tatholifchen Mitgliedern einen Ablaf8 von 100 Tagen 
bewilliget, welcher täglicd) einmal gewonnen werden fanı. 


Zur Aufnahme in den Pſalmenbund bedarf e8 feiner Formalität, 
auch feiner Einſchreibung; ein jeder ift Mitglied des Bundes, der die 
Vereinsgebete und den betreffenden Lagespfalm in der Intention des Bundes 
betet. Alles weitere ift nicht obligatorifch. Näheres über PVereinsmedaille, 
Keunionsrofenfranz, Aggregation des „Pfalmenbundes“ mit der in Nom 
bejtehenden Erzbruderſchaft „zu Unſerer Lieben Franen Schmerzen am 
deutſchen Gottesader in Nom“ u. ſ. w. ift zu finden in „Weunions: 
glöclein“ (zu beziehen durd) das Viterariiche Inftitut von Dr. M. Huttler 
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in Augsburg und das St. Carolusſtift in Stettin-Grünhof, 84 Zeiten, 
elegant brojchiert 19 Pf., 

Möge diefer allgemeine Gebetsverein immer größere Verbreitung 
finden in allen Kreifen und Ständen, ſowohl bei Katholifen als auch bei 
Proteftanten. Tas aus Millionen gläubigen Herzen emporjteigende Gebet: 
„Ut omnes unum sint“ wird von Gott nicht unerhört bleiben. 

Linz. Willibald Bod. 

XXI (Beridtigung in Betreff Des gegenfeitigen 
Gebrauches der Meistleider von den lat. und ruthen. 
Prieſtern in Galizien.) Seit 1869 habe ich bereits fünf Auflagen 
der Paftoraltheologie in der polnifchen Sprache herausgegeben und in jeder 
habe ic) die in der Quartalſchrift IV 1894, S. 799, beſprochene Ver- 
einbarung der galiziihen Bifchöfe vom 6. Tctober 1863 decr. 
BG. derart ausgelegt: „weil in der Convention von gegenfeitigen 
Gebrauche der Diejefleider feine Erwähnung vorfommt, der- 
jelbe aljo nicht geftattet if.“ — Ter obige Artifel dagegen, jo 
gründlich durchgeführt, hat mic bewogen, meiner legten Ausgabe der Paftoral 
eine Berichtigung im entgegengefetten Sinne beizufügen, und ein Exemplar 
diefer habe ich Er. Ercellenz dem ruthenifchen Yenberger Erzbiſchof (jet 
Cardinal eingefchieft, um mich zu überzeugen, ob ich die Convention richtig 
interpretiert habe. Der hochw. Metropolit dagegen hat mit Zuſchrift Ab 
Ordinariatu Metropolitano — Julio 1894 fid) dahin geäußert: 
„Privilegio (juri, concessioni Clem. VIII 1602 et Ben. X1V 1752 
Imposito nobis.) per contrariam consuetudinem in Galicia Austr. 
derogatum est. In Conventione enim 1863 nulla occurit mentio 
de vestibus sacris. Quodsi Episcopi hanc concessionem facere 
voluissent, tunc expressam mentionem fecissent. Theol.-pract. 
(Juart. efemerides erronee hanc rem exposuerunt.“ 

Nachdem ich auch andere theologifche Autoritäten conjultiert habe, 
und die Meinungen verjchteden ausfielen, habe ic) mich an die heilige 
Congr. de propaganda gewendet und im December 1895 folgende 
Entfcheidung befommen: Quum Metropolita rit.-gr.-c. Leopolieneis 
supremus est judex in consuetudinibus liturgicis, ergo standum 
est in hoc casu ejus assertioni, privilegio antiquo (dato pro 
regionibus ruthenis in antiqua Polonia), in Galicia per contra- 
riam consuetudinem esse derogatum.“ 

Infolge diefer endgiltigen Entjcheidung habe ic) die weitere Terjendung 
meiner Berichtigung eingeftellt, und verbleibe in meiner Paitoraltheologie 
bei meiner urfprünglichen Interpretierung (beim alten Text). 

Krakau. Dr. Joſ. Krufowsfi, Praepositus Eccl. s. Florianı. 

XXIII. (Batrone der verfdhiedenen Stände.) 

A. Advocaten: v. Rechtsanwälte. — Aerzte: Blafius, 3. Febr., Lukas, 
18. Det., Bantaleon, 27. Juli. Cosmas und Tamian, 27. Sept. - - Anftreicher: 
v. Maler, Tüncher. - - Apotheker: Raphael, 24. Oct., Cosmas und Tamian, 
27. Sept. - - Arbeiter und Arbeiterinnen: Joſeph, 19. März, Anna, 26. Juli, 
Bonaventura, 14. Juli, Martha, 29. Juli.  NArbeitervereine: Paulus, 30. Juni. 


- Architekten: Barbara, 4. Dec., Ihomas, 21. Dee., Gotthard, 5. Mai. — 
Artillerie: Barbara, 4. Tee. 
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8. Bader: v. Aerzte, Wundärzte. — Bäder: Anton dv. Badna, 13. Juni, 
Eliſabelh, 19. Nov., Nikolaus, 6. Dec., Honoratus, 16. Jan. — Barbiere (Bals 
bierer, Bartfcherer): v. Friſeure. — Bauern: Iſidor, 10. Mai, Lucia, 13. Sept., 
Balburga, 1. Mai. — Baumeifter: v. Architeften. — Baumgärtner: Urban, 
25. Mai. --- Baufchreiner (Bautifchler): Mathias, 25. Febr. - - Beamte: An 
jelmus, 21. April. — Bedenichläger: v. Klempner. — Bergfnappen und Berg: 
leute: Anna, 26. Juli, Raphael, 24. Oct., Anton v. Badua, 13. Juni, Barbara, 
4. Dec. — Bettler: Sermulus, 23. Dee. - - Bienenzlichter (Bienenwärter, Bienen- 
väter, Bienenmeifter): v. Imker. - - Bilderhändler: Johannes v. Gott, 8. .n -- 
Bildhauer: Reinold, 7. Jan. — Bildfchniger: Wolfgang, 31. Det. — Blech— 
fchmiede: v. Klempner. — Bleiher: Menignus, 2U. Foo. — Bleiftiftmacher 
(-Fabritanten): Thomas Aqu., 7. März. — Blumengärtner: Torothea, 6. Febr. 
— Bortenwirter (Bortenmacer): v. Pojantentierer. — Boten: Gabriel, 24. März. 
— Brauer (Bräuer): Arnold, 18. Juli, Florian, 4. Mai, Nikolaus, 6. Der. 
Ayrian, 8. Sept. — Briefträger: v. Boten, Boftbeamte (Pojtbedienftete). - - 
Buchbinder: Ludwig, 25. Aug. — Buchdrucker: Joh. Eo., 27. Dec. — Büchien- 
macher (Büchjenfchmiede): Sebaftian, 20. Yan. — Bürftenbinder (Bürften- 
macer): Anton der Einjiedler, 17. Yan. — Buntfoderer: v. Kürjchner. 

&. Savallerie: Georg, 23. April. — Chirurgen: v. Verzte, Wundärzte. 

D. Dachdecker: Raphael, 24. Det. — TVienftboten: Katharina, 25. Nov., 
Nothburga, 14. Sept. — Tredhsler: Erasmus, 2. Juni. 

E. Emailleure: v. Glasmaler. 

F. Färber: Simon, 23. Det. — Feldgeiſtliche (Feldpatres): Fidelis, 
24. April. - - Fiſcher: Andreas, 30. Nov., Benno, 16. Juni, Nikolaus, 6. Dec., 
Berrus, 29. Juni. — Flaſchner: v. Klempner. — Fleiſchhauer: Bartholomäus, 
24. Aug., Yutas, 18. Det. — Förfter (Forſtknechte); Hubert, 3. Nov. - - Srijeure: 
Magdalena, 22. Juli, Ludwig, 25. Aug. 

&. Gärtner: Salvator v. Horta, 18. März, Dorothea, 6. Febr., Fiacrius, 
30. Aug., Gertrud, 19. März. -- Gaftwirte (Saftgeberz: Goar, 6. Juli, 
Martha, 29. Zuli. -- Geometer: Thomas, 21. Tec. -- Gerber: Barıholomäus, 
234. Aug. — Gejellenvereine: Joſeph, 19. März, ECrispinus und Grispinianus, 
25. Det. — Glaſer: Lukas, 18. Det. — Glasmaler: fel. Jakob (Öriefinger von 
Ym) F 11. Det. 1491. — Glodengießer: Agatha, 5. zebr., Torothea, 6. Febr. — 
Glöckner: Barbara, 4. Tec. -- Goldarbeiter (Goldſchmiede): Elinius, 1. Dec. — 
Grauwerker: v. Kürſchner. — Gürtler (Gelbgießer): Agatha, 5. Febr. 

H. Häcker: v. Winzer. — Hafner: v. Töpfer. — Handelsherren: v. Kaufleute. 
- - Handidhuhmader: Crispinus und Crispinianus, 25. Det. --- Harniſchmacher 
(Harnilher): Wilhelm, 10. Febr. - - Hirten: Wendelin, 20. Oct., Wolfgang, 
31. Det. — Holzfäller (Holzfnechte): Wolfgang, 31. Det. - Hufſchmiede: Eligius, 
1. Dec., Martin, 11. Nov. - - Hüter: v. Hutmacher. — Hüttenarbeiter: Barbara, 
4. Dec. — Hurmacher (Huterer): Jacobus der Aeltere, 25. Juli, Barbara, 4. Tec. 

3. Jäger: Hubert, 3. Nov., Euſtachius, 20. Sept. — Imker: Bernhard, 
20. Aug. -- Sufanterie: Mauritius, 22. Sept. Ircher (Iricher): v. Gerber. 
— Soumaliften: v. Schrififteller. - - Juriften: Ivo, 19. Mai. 

K. Kaminkehrer (Kaminfeger): Florian, 4. Mai. — Kammacher: Magdalena, 
22. Juli. — Kaufleute: Michael, 29. Sept., Franc. Aſſiſius, 4. Det. -- Kirchner: 
v Ölödner. — Klampferer (Stlinperer, Stlipperd: v Klempner. — Klempner: 
Wilhelm, 10. Febr. — Köche: Laurentius, 10. Aug. -- Ntoblenbrenner (Köhler): 
Alerander, 11. Aug. —- Körsner: v. Kürſchner. - trämer (Greifer): v Naufleute. 
— Rupferſchmiede: Vitus, 15. Juni. -- Kürfchner: Joh. Bapt., 24. Juni. — 
Küſter: v. Glöckner. 

E. Landleute: Wendelin, 20. Oet., Iſidor, 10. Mai, Antonius der Ein- 
fiedler, 17. Zan., Xeonhard, 6. Nov., Yucia, 13. Dec., Margaretha, 20. Juli, 
Balburga, 1. Mai. — Laternmacer: v. Klempner. — Lederer (Üederarbeiter): 
v. Gerber. — Lehrer und Lehrerinnen: Statharina, 25. Nov., Angela, 31. Mai, 
Caſſianus, 13. Aug. — Leinwandhändler: Veronica, 4. Febr. — Leinweber: 
Grispinus, 25. Der., Severus, 1. Febr., Athanafiz. — Lohgerber: v. Gerber. 
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M. Maler: Lulas, 15. Dct. — Maurer: Stephan, 26. Tec., Barbara, 
4. Dec., Joh. Bapt., 24. Juni. — Meflerichmiede (Meſſerer): Mauritius, 22, Sept. 
- - Meisner: v. Glödner. --- Metallarbeiter: Hubert, 30. Mai (3. Nov.), Eligius, 
1. Tec. - Mebger: v. Fleiſchſhauer. — Mineure: Barbara, 4. Dec. — Müller: 
Chriftina, 24. Juli, Katharina, 25. Nov., Nikolaus, 6. Dec., Arnold, 18. Juli. 
— Mürter (Mürmann): v. Maurer. — Mufitanten: Cäcilia, 22. Rov., Job. 
Bapt., 24. juni, Leo M., 11. April. 

NR. Nadler: Helena, 18. Aug., Sebaftian, 20. San. --- Nagelichmiede 
(Nageler): Helena, 18. Aug. — Niederläger: v. Kaufleute. 

O. TIptifer: Fridolin, 6. März. 

P. Baramentenmadger: Agnes, 21. Jan. -- Barfumeurs: v. Salbenhändler. 
— Pelzer (Pelneſſer): v. Kürjchner. — Pfeilenhauer: Sebaftian, 20. Jan. — 
Pfiſter: v. Bäder. — PHilofophen: Katharina, 25. Nov., Dionyſius, 9. Det. 
Pilfter: v. Kürſchner. — Plattner: v. Harniſchmacher. —- Pojamentierer: Agnes, 
21. Jan. — Bojtbeamte: Gabriel, 24. März. 

R. Radler: v. Gürtler. — Nafierer: v. Friſeure. — Rauchfangkehrer: 
v. Kaminkehrer. — Rebmänner: v. Winzer. - - Rechtsanwälte: Fidelis, 24. April, 
Foo, 19. Mai. — Reiſende: Julianus Holpitator, 18. Det. -- Reper (Reps⸗ 
läger): v. Seiler. — Rothgerber: Simon, 28. Det. 

S. Salbenhändler: Magdalena, 22. Juli. — Sänger: Läcilie, 22. Nov., 
Gregor, 12. März, Leo M., 11. April. — Sattler: Erispin und Erispinianus, 
25. Oet., Eligius, 1. Dec., Georg, 23. April, Gualfardus (Wolfhard) 30. April. 

- Schaujpieler: Genefins, 25. Aug. -- Schäfer: Drogo, 16. April, Wendelin, 
20. Sch. -—- Schiffer (Schiffleute): Anna, 26. Juli, Andreas, 30. Nov., Erasmus, 
2. Juni, Nikolaus, 6. Tec., Petrus, 29. un Wolfgang, 31. Oet. Chriftoph, 25. Juli, 
Elinus (oder Eimo), 2. Juni. — Schleifer: Aegidius, 1. Sept. - -- Schloffer: Petrus, 


29. Juni. - Schmelzmaler: v. Ölasmaler. — Schmiede: Eligius, 1. Tec., Rartinus, 
11. Nov. - - Schneider: Joh. Bapt., 24. Juni, Guntmarus, 28. März. -— Scyornitein- 


feger: v. Kaminkehrer. — Schreiber: Anjelmus, 21. April. — Schreiner: Joſef, 
19. März, Rochus, 16. Aug., Noe, 28.Nov.(?) - Schriftiteller: Joh. Ev., 27. Der. 

Schuhmacher (Schufter): Erispinus und Erispinianus, 25. Det. — Schüßen- 
gilden: Sebaftian, 20. Fan. -- Schwertfeger: Euftachius, 20. Sept., Georg, 
23. April, Paulus, 30. Juni. — Seifenjieder: Florian, 4. Mai. — Seiler: 
Anna, 26. Juli, Baulus, 30. Juni. --- Soldaten: Georg, 23. April, Martin, 
11. Nov., Michael, 29. Sept, Mauritius, 22. Sept., Cebaftian, 20. Jan. - - 
Spengler: v. Klempner. — Spißarbeiter: v. Seiler. — Steinmepen (Steinhauer:: 
Marinus, 4. Sept., Reinold, 7. Jan. — Steuerbeamte: Matthäus, 21. Sept. — 
Stodarbeiter: v. Seiler. 

T. Tändler: v. Kaufleute. — Tauer: v. Gerber. — Teppichmadher 
(Teppichweber): Baulus, 30. Juni. — Tiſchler: v. Schreiner. —- Töpfer: Goar, 
6. Juli, Erescentianus, 27. Juni. - - TZuchmadjer (Tuchweber): Martin, 11. Nov. 
— Zünder: Antonius v. Padua, 13. uni. — Zuchicherer: v. Tuchmacher. 

U. Uhrmacher: Petrus, 29. Juni. 

8. Vergolder: v. Maler. 

8. Wachszieher: Ambrofins, 7. Tec., Bernhard, 20. Aug. — Waffen⸗ 
ſchmiede: v. Harniſchmacher. — Wagner: Statharina, 25. Nov., Willigis, 23. Febr. 
— Waldknechte: v. Holzfäller. — Waller: Menignus, 20. Nov. — Walkmüller: 
v. Tuchmacher. - Wäſcherinnen: Hunna, 30. Nov. — Wandmarker: v. Tuch⸗ 
macher. — Weber: Paul, 29. Juni, Athanafins, 2. Mai, Blaſius, 3. Febr. 
Crispin und Crispinianus, 25. Oct. Severus v. Ravenna, 1. Febr., Barbara, 
4. Tee. — Meidmänner: v. äger. - - Reinbauer und Weinhauer: v. Winzer. 
-- Rindmüller: Blaſius, 3. Febr. — Winzer: Urban, 25. Mai, Bartholomäus, 
27. Aug., Goar, 6. Juli. - - Wirte: v. Saftwirte. — Wollweber: Blafius, 3. Febr. 
-- Wundärzte: Cosmas und Damian, 27. Dec., Rochus, 16. Aug. 

3. Zeidler: v. $mter. -— Zeltwirker: Paulus, 29. Juni. — Zimmerleute: 
Joſeph, 19. März, Mathias, 24. Febr. — Zinngießer: Ivo, 19. Mai. — Boll: 
beamte (Mautner): v. Steuerbeamte. 

Junsobruck. Konrad Schiffmann. 
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XXIV. (Zum goldenen Jubiläum des Borromäus: 


Vereins.) Der Verein vom HI. Karl Borromäug zur Verbreitung 
guter Bücher blidt mit Dank gegen Gott auf ein halbes Jahrhundert feiner 
eriprießlichen Thätigkeit zurüd. Am 30. Mat vorigen Jahres hat er in Bonn, 
feinem Gentralfige, das goldene Jubelfeſt begangen und bei dieſer Gelegenheit 
eine vornchm ausgeftattete Feſtſchrift') veröffentlicht. Wir entnehmen ihr die 
nachftehenden Mittheilungen. 

Die erfte Anregung zur Gründun — des Vereins gieng ans von dem 
jüugſt verſtorbenen Appellationsgerichtsrath Auguſt Reichensperger, mit dent 
ſich mehrere einflufsreiche Diänner verbanden, wie Mar Freiherr von Loe 
auf Schloſs Allner bei Königswinter, die Profefjoren Aſchbach, Dieriuger 
und Walter zu Bonn u. a. Nachdem der Entwurf der Statuten die Zuſtim⸗ 
mung der Bilchöfe von Köln, Trier, Münfter und Paderborn erhalten und auch 
vom Ctaate anerkannt war, fand am 22, Juni 1845 die erfte Vorftandefigung 
ftatt. Freiherr von Loë wurde zum Borfigenden gewählt, und er wartete mit 
Sorgfalt und Geſchick der jungen Pflanze. Als er im folgenden Jahre wegen 
ichwerer Kraufheit das Präjidium niederlegte, gieng die Oberleitung in die Hände 
des Profeſſors Dieringer über. Diejer hatte ben Gedanken des Vereins vom 
Anfange mit der ihm eigenen Lebhaftigkeit erfalst, um ihm 25 Fahre hindurd) 
mit niemal3 ermüdender Umficht und liebevoller Hingebung zu dienen. Nach 
jeinem Weggange von Bonn im Jahre 1871 leitete Ehrendomherr Dechant 
Lammertz deu Borromäng: Berein mit außergewöhnlicher Energie und rühmens> 
werten Erfolge. Das Amt feines verftorbenen Freundes Yammerg ward von 
Profeſſor Simar im Jahre 1883 als „ein heiliges Erbe* übernommen und 
bis zu jeiner Berufung auf den bilchöflihen Stuhl von Paderborn mit Umficht 
und Opferfinn verwaltet. Eeit 1892 ift PBrofefior Kelten der Vorſitzende des 
Bereins. Cardinal Krementz, Erzbifhof von Köln, hat das Protectorat über: 
nommen. 

Der Borromäus-Berein ftellt fih „die Aufgabe, dem verderblichen Ein- 
flufie, den die jchlechte Literatur auf alle Elajjen der bürgerlichen Geſellſchaft 
ausübt, durch die Begünftigung und Verbreitung guter Echriften entgegen zu 
wirken.“ ($ 3 der Sagungen.) Die Löſung diefer Aufgabe wird erfirebt: 

1. Durch jährliche, unentgeltlihde Buwendung von Büchern an bie 
Mitglieder und Theilnehmer, 

2. durch Ueberlaſſen empfehlenswerter Schriften zu zwei ®Brittel 
des Ladenpreijes und 

3. duch Sründung von Bibliothelen in den Localvereinen aus den 
jährlichen Weberfchüfjen. 

Dieje drei Mittel wurten mit ftaunenäwerten, ftetig wachlendem Erfolge 
angemwendei. 

Die Vereinsgabe wird von den Wlitgliedern und Theilnehmern nad) 
Maßgabe ihres Beitrages (diefer beträgt M. 6.— für die Mitglieder, und M. 3.— 
oder M. 1.50 für die Theilnehmer) aus einem reichhaltigen Verzeichniſſe aus- 
gewählt. Dasſelbe ift nach und nach von 13 auf 1303 Nummern geftiegen und 
euthält jeßt Werke aus der Theologie, Seichichte, Erbauungs- und Unterhaltungs» 
a fowie Bücher iiber Kunſt, Yänder- und Völkerkunde, Haus» und Land» 
wirtſchaft. 

Während der Katalog der billiger zu beziehenden Bücher im erſten 
Jahre des Vereines 127 Nummern aufwies, zählte er deren gegenwärtig 10.052. 
Alle diefe Bücher gehören „im großen ganzen genommen, zu den guten Er: 
zeugniflen der einichlägigen literariichen Gebiete; ihre Haltung ift geichichlich 
wahr und fitilich rein, ohne darum jchon in eine Jugendbibliothek zu paſſen. 
Die Seelſorger, Lehrer und Eltern müſſen prüfen und wiſſen, welche fie den 
Kindern in die Hand geben dürfen und welche nicht.” (S. 5 des Bücherverzeichniſſes.) 


ı) Die Gründung und Thätigfeit des Vereines vom hl. Karl 
Borromäus. Herausgegeben vom Central-Verwaltungsausſchuß. Köln. 
Bacher. gr. 8°. 145 ©. Preis M. 1.50. 
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Für die jährlichen Anſchaffungen und außergemöhnlichen Butheilungen ton 
Büchern au die einzelnen Vereinsbibliotheten find feit dem Befteben des 
Vereius bis heute iiber 1,700.000 Mark verwendet worden. 

Am 15. Vai diejes Jahres beitanden 1709 X ocalvereine mit 20.380 Mit- 
gliedern und 40.930 Theilmehmern, die als Beiträge 196.69931 Mart 
zahlten. Die Einnahme für beftellte Bücher betrug im verflofjenen Jahre 
42.960244 Mar. 

So hat dein in dem halben Kahrhundert feines Beitehens auf dem Wirfen 
des Borromäus-Vereines „ganz augeuſcheinlich der Segen Gottes geruht, und 
er ift dem katholiſchen Volke eine ihm liebe und wertvolle Einrichtung geworben. 
Unzählige katholiſche Hausbücher hat er in die Familien gebracht, überall, wo 
er tonute, gute Bibliothefen gegründet und die hriftliche Gefinnung, die gute 
Sitte und die öffentliche Ordnung Auen durch die Verbreitung wirklich) guter 
Bücher, feien e3 nun Unterhaltungsichriiten oder Werte erbaulichen Inhaltes. 
Bon ihm iſt die Anregung zu manchen katholiſchen Berlagd- Unternehmungen 
ausgegangen und er hat fi) auch bemüht, den in neuerer Zeit viel verbreiteten 
katholiſchen Arbeiter-Bereinen ge guten Büchern und Bibliothefen zn verhelfen.“ 
(5. 24 der Feitichriit.) Der Borromäns-Verein wird auch fürderhin in diejen 
verichiedenen Weijen ſeine Thätigleit raftlos entfalten. Möge Gottes Segen 
meiterhin dieſes bedeutſame Wirken Huldvoll begleiten ! F 


XV. (Einladung zur Erfüllung der Ofterpflidht.) 
Tie fatholiichen Soldaten der Sarnifon Darınftadt wurden im Jahre 1895 
zur Oſterbeicht alfo eingeladen: 

„Wiederum ift die Bfterliche Zeit gefommen, wiederum ruft una die Kirche 
die ernft.n Worte des — zu: „Wahrlich, wahrlich ſage ich euch: Wenn ihr 
das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſet und ſein Blut nicht trinket, werdet ihr 
das Leben nicht in ench haben!“ 

Geliebte Freunde, um uns für die Pilgerfahrt auf Erden des Lebens der 
Gnade und für die Ewigkeit des Lebens der Glorie theilhaftig zu machen, hat 
der Cohn Gottes am Stamme des Kreuzes auf un den bitterften und 
ſchmerzlichſten Tod erlitten. Ja, Chriftus ftarb, auf daſs wir leben möchten. 

Damit aber der einzelne Menſch dem ewigen Tod der Hölle entfliehe und 
das ewige Leben des Himmels gewinne, ift es nach der Lehre des Herr noth⸗ 
wendig, daſs er jenes „Lebendige Brot” eſſe, welches vom Himmel auf die Erbe 
herabgelommen tft und im allerheiligften Sacramente des Altars gereicht wird. 

Diejes „lebendige Himmelsbrot“, den wahren Leib und das wahre Blut 
Sefu Chriſti in der Beitigen Kommunion mindeftend einmal im Jahre zu ge: 
nießen, dazu find wir durch ein ftrenges Gebot des IV. Lateranconcil3 aus⸗ 
drüdlich verpflichtet. 

Drei Umstände ſchließt das Gebot des vierten Lateranconcils in fih. Es 
jagt und: 1. wann, 2. wo und 3. wie wir da3 allerheiligite Sacrament empfangen 
müffen, um unferer Pflicht zu genügen. 

Wann jollen wir gemäß dem Gebote der Kirche das Sacrament des Altars 
empfangen? Wir jollen es empfangen um die Bfterliche Zeit, da wir das &e- 
dächtnis des bitteren Leiden? und Sterbens Chrifti begehen. Deun nach ber 
Lehre ded großen Völferapoftel® beruht einer der vorzüglichiten Zwecke dieſes fo 
gnadenreichen Sacramentes in der „Verfündigung des Todes Ehrifti”, bis er 
dereinſt wiederkommen wird, um die ganze Welt zu richte. 

Und mo follet Ihr dem, geliebte Eoldaten, Oftern halten? Nicht wahr, in 
Eurer Pfarrfirhe? Eure jeßige Pfarrkirche ift nicht die Kirche Eures Geburts⸗ 
oder Heimatsortes, ſondern die hielige fatholiiche Kirche zum bi. Ludwig. Hier 
aljo müfjet Ihr Eurer öfterlichen Pflicht Genüge feiften. 

Wie müſſet Ihr denn aber die heilige Communion empfangen, um ba3 
Gebot der Kirche zu erfüllen? Ahr miüfjet fie würdig, d. 5. mit guter Bor- 
an empfangen. Worin diefe Vorbereitung zu beftehen hat, ift Euch be- 
fannt. Sie hat zu beftehen in einem von herzlicher Reue und feftem Vorſatz 
begleiteten, aufrichtigen Belenntnis Eurer Sünden. 
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Wohlan denn, geliebte Freunde, möge keiner von Euch in diefem Jahre bie 
Oſtercommunion unterlaffen, feiner fie unwürdig empfangen! Das Wort, welches 
der Bölferapoitel den Gläubigen von Korinth zugerufen: „Sehet, jeßt iſt die an- 
nehmbare Zeit, jeßt find Die Tage des Heiles“, gilt in herborragender Weile 
von ber öfterlichen Zeit, in welche wir wiederum eingetreten find. Wer weiß, 
ob nicht für gar manchen aus Euch die Gnade diejer öfterlichen Zeit die leßte 
ist, Die ihm von Gott angeboten wird? 

Habet Ihr aber Eure Dfterpflicht erfüllt, jo thuet, was ich bereits im 
vorigen Jahre angerathen. Faltet diejien Brief und Euren Communionzettel 
zujammen und fendet fie nachhauſe. Eine ſchönere Oſtergabe fünnet Ihr Euren 
lieben Eltern, Euren lieben eu en ja gar nicht ſpenden. 

Wie jehr diefelben wünjchen, daſs Ihr auch beim Militär Eure religiöjen 
Pflichten treu und gemwifienhaft erfüllet, ift mir neulich erft wieder bei dem 
Tode Eures anı 16. November verftorbenen Kameraden, des Gardiften J. V., 
in rührender Weile vor die Augen getreten. Der aus der fernen Heimat des 
Berblichenen herbeigeeilte Bruder erllärte mir, er jei nicht bloß gefommen, um 
an dem Begräbnis feines Bruders theilzunehmen, fondern vor allen Dingen, 
um aus meinem Munde die für ihn und die Seinen jo tröftliche Verficherung 

u hören, daj3 der Verewigte vor jeinem Hinfcheiden mit den heiligen Sterb- 
J—— verſehen worden.“ Be: 
Darmitadt. Dr. Friedrich Elz, 
Stadtpfarrer und Militärſeelſorger. 

XXVI. (Haben SKnabenfeminare Anſpruch auf 
Befreiung vom Gebürenägquivalente?) Einem Knaben— 
feminare, welches der Intention des Stifters gemäß für die Heranbildung 
eined Nachwuchſes an Seeljorgern für eine beſtimmte Diöceſe vorzuforgen 
bat, kommt die Befreiung vom Geblirenäquivalente aus dem Xitel der 
Widmung als Unterrichts- oder Wohlthätigfeitsanftalt nicht zuftatten. 

Auf die Aufforderung eines Gebüren-Bemeſſungsamtes für das ge- 
ſammte unbewegliche und bewegliche Vermögen des fürftbifchöflichen Knaben— 
ſeminars in Y. die Vermögensbelenntnijje für das V. Decennium und die 
früheren Decennien vorzulegen, hat das fürftbifchöfliche Ordinariat in V. 
den Inſtanzenzug betreten, in welchen: endlich die Entjcheidung des Ver: 
waltungs-Gerichtshofes angerufen wurde. Diefer erfannte, daſs jenes Seminar, 
wenn es aud) den Unterrichtözwed verfolge, wodurd) e8 als Stiftung für 
Unterrichtd- oder Wohlthätigkeitszwecke nad) dem Geſetze Gebürenfreiheit er- 
langen wiirde, dod) neben dieſem Zwecke hauptfächlic, der Zweck der religiöfen 
Erziehung, welche mehr als den Unterricht in ſich fafst, die Seranbildung 
zu Prieftern verfolge und daſs den Zöglingen auch die Verpflegung ver— 
abreicht werde, Zwede, welche fich von dem allgemeinen Unterrichtsziwede 
weſentlich unterfcheiden und bewirken, dajs das Ceminar nicht als eine 
Etiftung betrachtet werden kann, welche ausjchlieglid, Unterrichtszwede verfolgt. 

Aber auch ald eine Stiftung zu Wohlthätigleitszweden kann jenes 
Seminar nicht angefehen werden. Tenn wenn es auch richtig ift, daſs in 
dem Seminare vorzugsweiſe arme Knaben Aufnahme finden follen, jo erfolgt 
diefe Aufnahme doc nicht in der Abjicht, dadurd) der gemeinen menſchlichen 
Bedürftigleit zu fteuern, fondern nad) der klar ausgefprochenen Intention 
des Stifters in der Abficht, für die Heranbildung eines genligenden und 
geeigneten Nachwuchjes an Eeeljorgern für die Diöcefe %. zu forgen, und 
wenn auch, diefer Zweck ein edler genannt werden muſs und für den an- 
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ſprucheberechtigten Zögling ſelbſt auch ein wohlthätiger fein mag, fo fehlt 
doch demſelben das vorgenannte Kriterium der Allgemeinheit und der Un— 
mittelbarkeit, daher von einer Stiftung zu Wohlthätigkeitszwecken bei dem 
fraglichen Knabenſeminar nicht geſprochen werden kann. Der Verwaltungs- 
Gerichtshof erkannte ſomit die Aequivalentpflichtigkeit des Knabenſeminars 
in L. als vorhanden bezüglich des V. Decenniums. 

Bezüglich der früheren Decennien war bereits die Verjährung ein— 
getreten. Intereſſant dabei war, daſs jenes Knabenſeminar durch eine 
Note der competenten Finanz-Landesdirection vom „Jahre 1864 verftändigt 
wurde, daſs ſelbes dem Gebürenäquivalente nicht unterliege. Erſt im Jahre 
1892 wurde es zur Einbringung ſeiner Vermögensbekenntniſſe aufgefordert. 
Da ſomit jenem Seminare durch die Rote vom Jahre 1864 eine Ver— 
pflichtung zur Anzeige, bezw. zur Lieferung der Grundlagen der Bemeſſung 
oder Vorſchreibung nicht oblag, ſomit ihm eine Pflichtverſäumnis nicht zur 
Laſt gelegt werden konnte, trat die Verjährung bezüglich der früheren De— 
cennien ein. (Erkenntnis des k. k. Verwaltungs-Gerichtshofes vom 8. Juli 
1893, 3. 2440.) 

Torstié (Galizien.) Dr. Joſef Schebeſta. 

XXVII. (Berfahren in Pfarreoncurrenz⸗Augelegen⸗ 
heiten.) Mittels Reſcriptes der competenten Statthalterei wurde ein 
Patronatsamt angewieſen, ein Project für den Neubau einer Kirche aus: 
arbeiten, fowie den Bauplatz hiefür ermitteln zu laſſen. Bei der vorher 
gepflogenen Goncnrrenzverhandlung jedod) hatten fid) die Mitglieder der 
betreffenden Pfarrgemeinde mit dem vom “Patronatsamte vorgelegten Projecte 
nicht einverftanden erklärt und hiebei nur im allgemeinen eine den be— 
ſtehenden Unzulänglichfeiten entiprechende dauernde Abhilfe verlangt. Da nun 
jenes Reſcript der Statthalterei mit Uebergehung der zu erfolgenden Ent- 
ſcheidung der erften Inftanz erlaffen wurde, da ferner bei der vorliegenden 
Bauangelegenheit ein öffentlicher Fond nicht in Mitleidenſchaft fteht, fomit 
im Sinne des 8 57 des Gefebes vom 7. Mai 1874, R.G.Bl. Nr. 50, 
die Verwaltungsbehörden nicht vom amtswegen vorzugehen haben, fondern 
iiber Art und Umfang der Bauführung, alfo auch über die Frage, ob die 
Keconftruction der Kirche oder ein Neubau ausgeführt werden fol, durch 
das Einverftändnis der Betheiligten, in Ermanglung eines folchen aber im 
regelmäßigen Inftanzenzuge zu entjcheiden ift, fo mufste das Verfahren 
old ergänzungsbedirftig erkannt werden und ſomit wurde das vom 
Minifterrum für Cultus beftätigte Reſcript der Statthalterei aufgehoben. 
(Erkenntnis des kak. Verwaltungs Gerichtshofes vom 31. Jänner 1894, 3. 459.) 

Dr. Scebefta. 

XXVIL (Finrechnung in die Congrua.) Einen wunden 
Punkt unferer Verwaltung, die Congrua-Frage, berührt folgendes Erkenntnis 
des Verwaltungs-Gerichtshofes. Cin Patronatsamt hatte nämlich eine Ent- 
ſcheidung des Minifteriums fir Cultus und Unterricht angefochten, nadı 
welcher die Congrua eines Pfarrerd aus den Cinfünften eines Vermögens 
einer Silialkirche zu ergänzen wäre. Tiefe Beichwerde wurde als unbegründet 
zurückgewieſen und es fünnen fomit zur Ergänzung der Congrua aud) Ein: 
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fünfte des Kirchenvermögens herangezogen werden, wofern nur diefe Heran⸗ 
jiehung von den zur Diepofition mit dem Kirchenvermögen berufenen 
Autoritäten und unter Wahrung der anderen hewidmeten Zwecke erfolgt. 
(Erlenutnis des Verwaltungs Gerichtöhofes vom 25. Eepteniker — 8 os 
ebefta. 

XXIX. (Einftelung in Die Ausgabenfaffion.) Wenu 
nad) der Verordnung des Minifters für Cultus und des Finanzminiſters 
vom 20. Jänner 1890, R.G.Bl. Wr. 7 im $ 4, IT. lit. e, angeordnet 
wird, daſs zu den in die Ausgabenfaſſion einzuftellenden Yeiftungen 
auch die auf einer langjährigen Uebung beruhenden bisherigen Yeiftungen 
aus den Pfarreinfonmen für die bei der Eeeljorgeftation ſyſtemiſierten 
Hilfspriefter gehören, fo iſt damit offenbar dem in den kirchlichen Ein— 
richtungen vielfach begründeten Berhältniffe der Erhaltung des Hilfspriefters 
durch den Zeeljorger Rechnung getragen. Diefe auf das bejondere Ver: 
hältnis zwiſchen Seelſorger und Hilfspriefter beredynete Vorjchrift geftattet 
aber feine analoge Anwendung auf das ganz ander? geartete Verhältnis 
zwijchen Seelſorger und Mefsner, johin dürfen nicht zu den in die Aus- 
gabefaſſion einzuftellenden Yeiftungen auch die Yeiftungen aus dem Pfarr- 
einfommen für den Meſsner gezählt werden, und follten jelbe aud) auf 


langjähriger Uebung beruben. (Erfenntnis des f. f. Reichsgerichtes vom 20. Aprıl 
1893, 3. 137.) Dr. Schebeſta. 


XXX. (Goneurrenzpfliht eines Pfründners.) Bei 
Beurtheilung der Frage, ob und inwieweit zin Pfründner für Bauauslagen 
bei Firchlichen Gebäuden concurrenzpflichtig fei, ift jene Faſſion zugrunde 
zu legen, welche nach den jeweilig beftehenden Vorſchriften beftimmt iſt, 
das Sahreseinfommen der Pfründe feftzuftellen. Das hohe Miniſterium 
für Cultus wollte einen Pfarrer zur Beitragsleiftung für Bauauslagen 
nit dem neunten Theil als concurrenzpflichtig erkennen, indem jelbes bei 
der Bemeſſung des Baubeitrages nicht das den Pfarrbeneficiaten gebitrende, 
aus den KReligionsfond ergänzte Minimaleinfommen von 800 fl. zugrunde 
fegte, jondern jenes Einkommen, welches die Pfründe „faſſionsmäßig“ ab- 
wirft, welches im vorliegenden Falle das gejetlich beitragsfreie Meinimun 
von 600 fl. überfteigt. Der Verwaltungs-Gerichtshof ſprach jedoc) dem gegen 
diefe Entſcheidung des hohen Miniftertums fiir Cultus befchwerdeführenden 
Pfarrer Recht zu aus folgender Begründung: Es ift nicht abzufehen, warm 
für Swede der Bauconcurrenz das Einkommen der Pfründe iiberhaupt eine 
andere Feſtſtellung erfahren ſollte, als diejenige, welche das Geſetz fir 
die Frage nöthig und richtig befunden hat, ob die Pfründe das erforderliche 
Minimaleinkommen abwirft. Da bei Beſtimmung der Goncurrenztangente 
des Pfründners nad) 8 5 des Geſetzes vom 2. April 1864 jene Faſſion zur 
Anwendung zu kommen hat, welche nac) den derzeitigen Worjchriften fir 
Zwede der Ergänzung der Congrua, Deziehungsweije überhaupt für Zwecke 
der Feſtſtellung des mit einer Pfründe verbundenen Einkommens zu er: 
richten, und da die angefochtene Entjcheidung des hohen Miniftertung für 
Cultus den Concurrenzbeitrag des Beſchwerdeführers nicht unter Zugrunde— 
fegung diejer Faſſion feftftellt, fo war die angefochtene Entfcheidung auf: 
zuheben. 
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Wir machen auf dieſe Entſcheidung insbeſondere aufmerkjan, weil 
bier ein Landesgeſetz (im vorliegenden Falle das mähriſche vom Jahre 1864 ı 
älteren Datums den Reinertrag, rejpective dag Minimum einer Prründe, 
welches von Beitrage zur kirchlichen Baulaft befreit fein joll, ziffernmäßig 
fejtjewt, während durch die jeither erlaffenen Gongruagejete das Rein- 
einfommen, refp. Congrua erhöht wurde. Wenn auch nur zum Zwecke der 
„Gongruaergänzung“ die Faſſion ausgeftellt wird, fo liegt dod) darın die 
Entjcheidung der Trage, ob das vom Geſetze für nöthig erkannte Minimal— 
einfonmen durch die mit dem geiftlichen Amte verbundenen Bezüge gededt 
ift. Das geſetzlich anerkannte Minimaleinfomnen zur Zeit der Erlaſſung 
der Yandesgejege hat fich eben im Laufe der Zeit erhöht. Dr. Schebeſta. 

XXXI (Inftanzenzug.) Der Verwaltungsgerichtähof hob eine 
Erledigung des Minifteriums für Qultus wegen mangelhaften Verfahren 
auf, weil felbes iiber das Geſuch eines Zeeljorgerd um Congruaergänzung 
ſofort entichied, ohne vorerjt eine Entjcheidung der competenten Etatthalterei, 
als der zu einer ſolchen zuerft berufenen Behörde, zu veranlafen. Da es 
fich num im gegebenen alle nicht um ein Anfuchen um die allfällige 
anadenweife Erhöhung der Totation, fondern auf Grund gejeglicher Be— 
ſtimmungen um die Ergänzung der Gongrua handelt, jo wurde durch die 
jofortige meritorijdye Erledigung des Anfuchens der durd) Verordnung vom 
2. Juli 1885, RoG.Bl. Nr. 99, beziehungsweife durd) Verordnung vom 
20. Yänner 1890, R.G.Bl. Nr. 1, feftgejegte Inftanzenzug auferacht 
gelafien. (Erkenntnis des f. k. VBerwaltungsgerichtshofes vom 12. März 1894, 
3. 2301 ex 1853.) Dr. Schebeſta. 

XXXII. (Verwandtſchaft aus unchelider Geburt.) 
Ein Grundbeſitzersſohn A. A. hatte feine natürliche Tochter durch Ein— 
flößung einer Phosphorlöjfung zu vergiften geſucht. Das Wiener Yandew- 
gericht verurtheilte denjelben zu fieben Jahren jchweren Kerkers. Der Ber: 
urtheilte brachte die Nichtigfeitsbejchwerde bei dem Gaflationshofe ein. Bier 
bekämpfte der Verteidiger befonders den hohen Strafanjag, welchen das 
Yandesgericht verhängte, weil e8 einen Giftmordverſuch an einem Verwandten 
annahın. Der Vertheidiger machte geltend, daje ein uneheliches Kind zu 
jenem Vater nicht im Verhältnifje der Verwandticdaft ſtehe. Tenn das 
bürgerliche Geſetzbuch kenne feine „VBerwandtfchaft“ zwijchen dem unehelichen 
Kinde und dem natürlichen Vater. Dieje Behauptung ift aber fidher un— 
richtig, denn S 65 b. ©. ſpricht ausdrüdlich von der Verwandtichaft und 
macht feinen Unterſchied, ob diefe „Verwandtſchaft aus ehelicher oder un— 
chelicher Geburt entfteht”. Daher verwarf der Caſſationshof die Beſchwerde, 
weil der uneheliche Bater zweifellos ein Verwandter jeined Kindes fei; 
wäre der Standpunkt der Beſchwerde richtig, dann könnte man auch noch 
zu der weiteren Conſequenz gelangen, daſs felbft die uncheliche Mutter mit 
dem leiblichen Kinde nicht verwandt wäre. Das tft auch der kirchliche Stand⸗ 
punkt, welcher feinen Unterſchied macht in Bezug auf den VBerrvandtichafte- 
grad zwilchen ehelicyer und uuehelicher Geburt und im Strafanſatze in 
gleicher Weiſe verfährt. 

Eibes thal. Fr. Riedling, Pfarrer. 
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XXXIU. (Die kirchlichen Proceſſionen nad der 
italienifhen Geſetzgebung.) In dem italienifchen Gefege von 
1. Jänner 1890 über die öffentliche Sicherheit finden fid) auch einige 
Artikel, welche die religiöfen Proceſſionen erwähnen, und es heißt da 
Artifel T: „Wer religiöſe Ceremonien oder einen anderen Cultusact außer: 
halb der hiefür beftimmten Orte oder aber firchliche oder bürgerliche Yurf- 
züge auf den öffentlichen Straßen veranftaltet oder leitet, ımuj3 wenigſtens 
drei Tage vorher der Ortsbehörde der öffentlichen Cicherheit Anzeige hievon 
erftatten. Der Zuwiderhandelnde wird mit einer Geldftrafe bis zu 100 Lire 
belegt.“ Artifel 8: „Die Ortsbehörde der öffentlichen Sicherheit kann aus 
Gründen der Ordnung und der öffentlichen Gejundheit Proceſſionen und 
andere in vorhergehenden Artikel erwähnte Acte verbieten, wovon die Ver- 
anftalter wenigftend 24 Ztunden vorher zu verjtändigen find.“ Artifel 9: 
„Die Verfügungen diefes Capitels finden feine Anwendung auf die Begleitung 
des Viaticums und auf die Yeichenbegängniffe, unbejchadet der Geſetze und 
Keglements der öffentlichen Gefundheit und der Ortspolizei.“ 


Tas Viaticum wird aber in Italien allgemein feierlich zu den 
Kranken getragen. Der Priefter trägt das Allerheiligfte unter einem 
Baldachin, in feiner Begleitung find zwei oder mehrere Cleriker und mehrere 
Yaien folgen mit sadeln in den Händen. Dieje Proceſſion und die Leichen— 
begängnifje brauchen nicht bei der Behörde angemeldet werden, — alle 
anderen Brocejlionen und Umzüge außerhalb der Kirche unterliegen der 
Anzeigepflicht, und es fteht bei der Behörde, ob diejelben nicht etwa aus 
einem runde verboten werden. Iſt aber eine Proceſſion öffentlich erlaubt 
worden, oder wurde auf die Anzeige Feine Einwendung erhoben, jo jteht 
die Proceffion unter den Schutze der Wache der öffentlichen Zicherheit 
‘Guardie della publica Sicurezza) und die Störung einer folcen 
religiöjen Function wird nad) Artikel 140 des Ztrafgejeßes als ein Vers 
gehen geahndet. 5. Niedling. 


XXXIV. (Die Yarbe der Stola bei Der Kreuzweg: 
andacht) it wie bei der Weihe der Ztationen color violaceus 'cfr. 
Coll. Rit. IT. pag. 127. im Wiener Diöcefanrituale), da bei der Weihe 
zugleid) die erfte Kreuzwegandacht gehalten wird. Ter Kreuzweg kann als 
eine devotio zum bitteren Yeiden und Zterben Jeſu Chrijti betrachtet 
werden. Iſt das Officium und die Missa de Passione gleichſam ein 
Feſtofficium, fo iſt Color rubeus. Iſt die Missa de Passione als Votiv- 
mejje extra ordinem Officii gehalten, jo ift color violaceus. Sit 
Daher die Frage controvers, ob rothe ob violette Ztola, fo finden wir 
einen deutlichen Hinweis, daſs die violette Ztola zu nehmen jei, dartır, 
daf3 in Kom — aljo der usus Romanıs — fid) zugunften der violetten 
Ztola entjcheidet. Eine jonft auf die Befolgung der Rubrifen ftreng jehende 
GCongregation hatte immer rote Stola beim Streuzwege. Als einige Etudenten 
derjelben nach Rom kamen und über den dortigen Uſus in die Heimat be: 
richteten, wurde die violette Stola genommen. 


Wien. Karl Kraſa, Cooperator. 
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XXXV. (Zur Interpretation Der Gelee.) Eine inter- 
eſſante richterliche Entjcheidung wird aus der anglosauftraliihen Colonie 
Neufüdwales berichtet. Cin Polizeifergeant hatte ein Legat für Seelenmeſſen 
beſtinmt. Der zuftändige Gerichtsbeamte verweigerte die Anerkennung des 
Legats, da durd) das Geſetz aus den erften Regierungsjahren Eduards VI. 
(1547!) derartige Yegate verboten jeien, und durd) ein Geſetz von 1828 
die Giltigkeit erfteren Geſetzes für Neufüdwales feitgeftellt worden. Der 
Appellrichter genehmigte das Yegat mit der Begründung, das Geſetz 
von 1828 müſſe vernimftgemäß und den Umftänden entiprechend inter: 
pretiert werden. Das Geſetz Eduards VI. ſei zugunften der herrſchenden 
Hochkirche und gegen die Fatholifche Kirche erlaffen worden. Da es aber 
in Neuſüdwales im Jahre 1828 Feine herrfchende Religion gegeben habe, 
jo fünne vernunftgemäß das Geſetz Eduards VI. auf die Colonie nicht 
ausgedehnt Werden. 

AXXVI (Eheſcheidungen in Frankreich.) Aus einer in 
Frankreich veröffentlichten Eheicheibungsftatiftit für Fraukreich (mitgetheilt in 
„Deutſcher Rundichan”, Jahrgang XVII) ergibt fih, daſs in den acht Jahren 
bon 1834—1891 mehr ala 40.000 Scheidbungen von den Gerichten erkannt 
worden find. Bor zehn Jahren, ehe die Scheidung wieder eingeführt wurde, ver- 
hie ten fiy die Zremmungen zu den Heiraten wie 14 : 1000; jeßt die „Trennungen“ 
und Echeidungen zufammen zu den Heiraten wie 24: 1000. Die meiften Echeidungen 
finden im Wrbeiterfinnde ftatt (42 Procent der Gejammtzahl), während auf Die 
ländfiche Bevölkerung nur fieben Procent entfallen. Paris allein hat über ein 
Drittel der jämmtlichen Eheicheidungen auf jeiner Rechnung; die katholiſche Bre- 
tagne weist im Bereine mit der LXozere die geringjte Zahl auf. Im letzteren 
Departement waren in fieben Jahren nur neun Echeidungen zu verzeichnen. 

Freiſtadt. Profeſſor Dr. Kerſtgens. 

XXXVII. (Arbeitermatriken⸗Auszüge find ftempel: 
frei.) Anläſslich eines ſpeciellen Falles hat (nad) dem Corr.-Bl.) 
dag E. F. Finanzminiſterium bekanntgegeben, daſs Matrifenauszüge, weldye 
Arbeitern in Angelegenheit der Unfall und SKranfenverficherung nad) den 
Geſetzen vom 28. December 1887 und 30. März 1888, dann der Ver— 
fiheruug bei Bruderladen nad) dem Gejeke vom 28. Juli 1889 ausge- 
fertigt werden, madı dem 8 56 des Geſetzes vom 28. December 1887, 
bezw. 8 75 des Gefeßes vom 30. März 1888 und 8 45 des Geſetzes 
vom 28. Juli 1889 bedingt ftempelfrei jind. Auf diefen Matrifen- 
auszügen ıft aber im Sinne des Punktes 5 der Vorerinnerungen zum Tarif 
des Gebürengeſetzes vom 9. Februar 1850 der Zweck der Ausfertigung 
und die Perſon, welcher fie zu dieſem Zwecke zu dienen hat, anzugeben. 

XXXVIII. (Anzeige Der Trauung behufs kirchlicher 
Zegitimation.) Abraham X. hat mit der zum Judenthum apoftafierten 
E. im Judentempel die Che gejchloifen. Zwei vorehelich geborene Kinder, Anna 
und Moriz, wurden im Wege der politischen Behörde im Fatholifchen Tauf- 
buche als legitim eingefchrieben. Um den kirchlichen Standpunkt zu wahren, 
iſt in der Kegel von betreffenden Ordinariate die Clauſel beigefügt: „Dieſem 
Kinde kommen nur die Vorrechte eheiicher Geburt in bürgerlicher Be: 
ziehung zugute“. Tiefe Clauſel wird aud) in ter Anmerkung de3 Seburts- 
und Taufbuches eingejegt. Später wurde Abraham U. getauft und mit 
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der zur Kirche zurücgelehrten E. fatholijd) getraut. Dadurch wurden bie 
vorehelichen Kinder, Anna und Moriz, and) fir den kirchlichen Nechts- 
bereid) legitim. Es wird aljo Sache des Pfarramtes jein, wo die Trauung 
ftattfindet, daj8 die Pfarrämter, wo die Taufacte der Kinder Anna und 
Moriz verzeichnet find, von der Fatholijchen Trauung de3 Abraham A. und 
der E. veritändigt und um Anmerkung der Yegitimation für den Firchlichen 
Rechtsbereich erjucht werden. (Gorr.-Bl.) Dr. Kerftgen®. 


XXXIX. Bas foll ein Prieſter thun, wenn er 
während feiner heiligen Meſſe heftiges Naſenbluten 


betommtt) Das erste, was man zu thun hat, ſobald man den Eintritt des 
Najenblutens bemerkt, ift, dafs man der Gefahr, daſs die Paranıente, dag Cor— 
porale oder gar die heiligen Geſtalten Dadurch befledt werden, vorzubeugen ſucht. 
Dan wird aljo, un den Wtar vor Befledung zu jchügen, ein wentg zurüdtreten 
oder auch auf die Seite des Altares treten; um die Baramente zu bewahren, 
mus man den Nopf nad) rüdwärts lehnen und das Blut mit einem ITüchlein 
auffangen. Wenn jich das Bluten nicht binnen furzem von felbjt beruhigt, muſs 
man (und zwar entweder beim Credenztiſch oder hinter dem Altare) Ztillungs- 
versuche anstellen, am erjten jene, von denen jeder ſchon erprobt hat, dafs jie 
bei ihm wirfjan find. Gelingt es, das Blut zu jtillen, jo kann man die heilige 
Meile fortiegen, indem man alle Bewegungen jo ruhig als möglich vollzicher. 
Wurde vielleicht das Corporale mit Blut bejledt, jo läſst man ſich, wenn dieſes 
vor der Wandlung gejchah, ein friſches Corporale geben; geſchah es zwiſchen 
Iffertorium und der Wandlung, dais Blut auf die Hoftie fiel, wäre dieſe gegen 
eine neue umzutanichen, die intentionaliter aufs neue geopfert würde, 
während man die zuerjt gevpferte zum Genuſſe nad) der heiligen Gommmnion 
ıbeziehungsweije zur Vernichtung, jo weit man ſie aus Efel nicht genießen fünnte) 
zurüclegt. Auch wenn das Najenbluten auch erſt nach der Wandlung einträte, 
hätte man zuerſt außerhalb des Altares VBerjuche zu machen, um das Bluten 
zu jtilen; das Gorporale, wenn aud) bejledt, würde in dieſem Falle nicht ge- 
wechſelt; die heiligen Geſtalten, wenn verunreinigt, wären doch zu genießen mit 
möglichſter Ueberwindung etwaigen Efels. Aeußerſtenfalls könnte man von der 
heiligen Hoſtie die befleckte Stelle herausbrechen. und fie eigens in Ablutions- 
wafjer bis zur gänzlichen Veränderung aufgelöst oder jorgjältig verbrannt ins 
Sacrariun werfen. Wäre der Genuſs des VBerunreinigren nicht möglich, ohne 
Erbrechen zu fürchten, jo wäre nad) tit. X. de defect. n. 6. friiher Wein neu 
zu conjecrieren und die ungeniehbare Weinsgejtalt müjste man durch Tichlein 
auffaugen und vertrodnen laffen, um dieſe dann zu verbrennen und die Aiche 
davon ins Sacrarium zu werfen. - Würde ſich nad) langen vergeblichen Ber: 
ſuchen herausitelfen, dais das Nafenbinten nicht jo bald zu ſtillen tft, jo miüjste 
man nach dem Meistubrifenabjchnitt: De defectibus tir. X. n. 3. vorgehen, 
d. 5. wenn der Unfall vor der Wandlung eintritt, wäre die heilige Meile 
abzubrehen; wenn nac der heiligen Wandlung, genieße der Prieſter, 
jet es auch unter Nichtbeachtung des nf vorgeichriebenen Ritus (3. DB. ohne 
Neigung des Hauptes vorher) beide Geſtalten nacheinander, und laſſe alles übrige 
aus. Nach Corr.Bl. Dr. Kteritgens. 


XL. (Graf Lanjus über Die anglicanifchen Miſſio— 


näre.) In den befannten Petermann'ſchen „Seographiihen Mit 
theilungen” veröffentlichte Kar! Graf Lanjus, Eu. f. Vinienſchiffslieutenant 
«1893, Heft VI) Reifejfigzen über die „Neu:Bebriden.“ Zum Schlufje Ipricht 
er ſich auch über das Mijjionsweien Englands aus, wie folgt: „Die englischen 
Miſſionäre auf den Neuen Hebriden ſind in Wirklicheit die politiichen Agenten 
Englands. Sie bedienen fid) des Namens Gottes, wie zur Zeit der Inquiſition 
und der religidjen Striege, im Intereſſe irdiſcher Leidenſchafien und mit dem 
einen ausgeſprochenen Zweck, das Terrain für eine engliſche Annexion vorzu— 


ze u 


bereiten. Ta Frankreich dasjelbe befolgt, wird es einmal zu ermitlichen Aus- 
einanderiegungen kommen.“ Ch Frankreich „dasſelbe“ duch Mifitonäre 
beforge, wird nicht ausdrücklich behauptet, jcheint aber aus dem Zujammenhange 
zu folgen. Das mag, wenn richtig, die Abficht der Republik fein; die Abficht 
des Fatholiichen MRiftionsiwefens iſt es natürlich keineswegs. 
Mariaſchein. Profeſſor P. Wiesauer S. J. 
XLI (Yud eine Jugendſchrift.) Zu Weihnadten 1895 
erjcheint durch die Buchhandlung „Vorwärts“ im guter Ansftattung ein 
Bud) von Emma Adler in Wien, welches für die „Proletarier“ Jugend 
beftimmt ift. Alfo fchon die unfchuldige Jugend der irrgeleiteten Arbeiter 
ſoll mit focialdemofratifchen Ideen beglüdt werden. Die Ceeljorger und 
Katecheten in Fabriksgegenden werden auf dieſes Buch ihr Augenmerk 
richten müſſen. 5. Riedling. 
XLU. (Sanation ungiltiger Aufnahmen in Die 
Scapulier-Bruderihaft vom Berge Karmel.) Damit die 
Gläubigen, weldy: fid) in die Scapulier-Bruderfchaft vom Berge Kamel 
aufnehmen ließen, deren Aufnahme aber aus irgend einem Grunde uns 
giltig ift, der Gnaden nicht verluftig gehen, hat der General der Karmeliten 
um Zanation nachgefucht. Kraft bejonderer Vollmacht hat die Ablaſs— 
Gongregation nut Rejeript vom 20. Juni 1894 dieſes Geſuch bewilligt, 
jo daſs alle Aufnahmen, welche vor den 20. Juni 1894 wegen Unter: 
laſſuug der Einfchreibung oder jonft einem Grunde ungiltig waren, janiert find. 
Mainz. Nector Dr Hubert. 
XLII (Mehr Genauigkeit bei religiöfen Bezeich⸗ 
nungen.) Wir weiſen mit allem Fug die jüdifchen Zeitungsſchreiber 
zurecht, wenn fie von einer „Meile am Abend“ fchreiben. Allein manche 
Irrthümer mögen fie auch aus Fatholiichen Büchern fich gemerlt haben. 
In dem fonft fehr fchönen Bud) „das heilige Meſsopfer und der Prieſter“ 
von Bacuez, deutſch bei Kirchheim in Mainz heißt es S. 353 von Pater 
Endes ausdrükflih: „EI war an einen Nachmittage ımd in eimer der 
heiligen Jungfrau gewidmeten Kapelle, wo Pater Eudes zum erjtenmal 
das mafellofe Lamm darbradıte.“ 
Lambach. P. Bernard Grüner O. S. B. 
XLIV. (Anima naturaliter catholica.) In dem hödft 
Ichrreichen biographifhen Denkmal, das dem genialen und edlen proteftan= 
tiichen Gelehrten Baul de Yagarde (f 21. December 1891) von feiner frau 
Anna unter dem Titel: „Paul de Lagarde Erinnerungen aus feinen Yeben 
für die Freunde zuſammengeſtellt“ (Göttingen, 1894 als Handſchrift gedrudt) 
geſetzt worden iſt, findet fid) ein bemerfeuswertes Zeugnis dafür, — Wie 
tief im natürlichen Herzensdrange die Fatholifche Aurufung der Heiligen 
begründet ift. Anna de Yagarde Schreibt nämlid) &. 116 bei der Schilderung 
der fchweren letzten leidens- und arbeitsvollen Vebenstage ihres Mannes 
alfo: „Irgendwo ſpricht Yagarde aus, der Menſch lerne alles aus Er— 
fahrung. Ich habe in jener Zeit begreifen gelernt, wie man zu der Anrufung 
der Heiligen gekommen fein mag. Nie manchmal habe id) vor den Heinen 
Bilde feiner Mutter, dem einzigen, das in jener Ztudierftube hieng, mit 
dem ftummen Anrufe geftanden: Pitte für deinen Cohn, hilf deinen Sohne!“ 
Mautern. Auguſtin Rösler C. Ss. R. 
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XLV. (Keine „auswendige“ Bredigt in Nußland.) 
Die Yage der Tatholifchen Kirche in Rußland ift eime traurige. Unter 
anderen Berationen ift 1865 durch die rufjiiche Regierung das auswendige 
Predigen den fatholifchen Priejtern verboten worden. Tie Predigten dirfen 
nur aus gedructen Büchern, welche vorher von der Polizer genehmigt werden 
müſſen, herabgelejen werden. Als der Gouverneur von Kijow erfuhr, daſs 
troß diefer Verordnung einige Pfarrer auswendige Predigten halten, erließ 
derjelbe unterm 3. Juli 1892, Nr. 3884, an den Verwalter der römiſch⸗ 
Fatholifchen Diöceſe Luck Zytomir den Befehl, dajs dieſe Vorfchrift den 
GSeiftlichen neu eingefchärft werden folle. Riedling. 

XLVI. (Weber die Segnung von Kirchenfahnen. 
Man liest in den verſchiedenſten Tagesblättern immer wieder von großen 
Feierlichkeiten, welche bei Gelegenheit der „Einſegnung von Vereinsfahnen“ 
vorgenommen werden. ahnen von Bereinen, welche entweder Firchlich find 
oder dod) Etatuten befolgen, welche von der Firchlichen Obrigkeit genehmigt 
find cder feit älterer Zeit al8 katholiſche Bruderſchaften, Zünfte, Innungen, 
Arbeiter-, Meijter- und Gejellenvereine oder einen Eirchlichen Geſangverein 
bilden, dürfen, wenn ihre Fahnen mit einem Heiligenbild oder einen: chrijt= 
lichen Symbol in der üblichen oder zugelaffenen Form verjehen find, jogar 
ar Öffentlichen Firchlichen Proceljionen und anderen jseftlichkeiten der Kirche 
theilmehmen. — Wiederholt ift auch in vielen Dlättern zu lejen, daſs 
foftbare Kirchenfahnen eigens für Proceſſionen angejchafft werden — aber 
da begegnet und eines nicht — und zwar fehlt nad) unſerem Tafirhalten 
etwas Wefentliches, wenn man eine Kirchenfahne mit einer Vereinsfahne 
vergleicht. Wir können uns nämlich nidjt erinnern, daſs wenigftend eine 
pracht- und bedeutungsvollere Kirchenfahne aud) eine feierliche oder dod) 


private Segnung befommen hat! — oder kann man mit Recht etwa jagen, 
für eine neue Fahne, welche rein Firchlichen Zwecken zu dienen hat, tft eine 
Zegnung von feiner Bedeutung? — Steht eine nicht gefegnete Kirchen— 


fahne einer mit allem Pony gejegneten Vereinsfahne gewiſſermaßen nicht 
nad)? — Unſeres Wiffens wird die formel im Appendix ad Rituale 
Romanum für die Fahnenjegnung ganz auferadıt gelaljen. Für Viele war 
es etwas ganz Neues, als jüngft der Biſchof von Trier die Vorſchrift 
ertheilte”, daſs Fahnen, welche einer Kirche ala Eigenthum angehören, 
bei Proceifionen und als Kirchenſchmuck gebraucht werden und mit dem 
Bilde eines Heiligen oder einem firchlichen Symbol verjehen find, gejegnet 
werden ſollen.““ — Denfen wir, welche Bedeutung eine Bereinsfahne 
durch die feierliche Cegnung in den Augen des Volfes gewinnt; jchafft 
nun ein Jünglings- oder Jungfrauenbund oder fonft ein Wohlthäter eine 
- tchöne und oft foftbare Kirchenfahne im ftrengften Sinne ded Wortes an, 
wie wiirde auch eine foldye bei den Leuten im höheren Anjehen ftehen, 
wenn fie feierlich gejegnet wird. Mer follte daher dem Erlaſs des Biſchofs 
von Trier und anderer Biſchöfe nicht mit Freuden und größter Bereit— 
willigfeit nachfommen, wenigftens in einzelnen Fällen, um aud) die Bedeutung 
der eigentlichen Kirchenfahnen den gejegneten Bereinsfahnen gegenüber zu heben ? 
Terlau. Karl Atz, k. k. Conſervator. 
Linzer „Theol. pralt. Quartalſchrift“, IT. 1886. 3t 
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XLVII. (Breviarium monasticum.) Seit dem Erſcheinen 
des Tournaier Benedictinerbrevieres ift nun fchon eine geraume Zeit verflojjen, 
und es dürfte nicht unangebradht jein, auf Grund niehrjährigen Gebrauches 
enannter Ausgabe, jowie Ipecielfen Studiums der ganzen monaſtiſchen Brevier- 

ngelegenheit, jegt ein gereifteres Urtheil abzugeben, als e8 anfangs der Achtziger- 
Jahre ınöglich war. 

Range Zeit hindurch wurde von den Jüngern St. Benedicts das an- 
erkannte Bedürfnis lebhaft empfunden, ein wohlgeordnetes, zuverläjjiges, correctes 
und authentiiches Brevier zu befigen, welches den zahlreichen, jorgfältig herge- 
Kellten Ausgaben des Weltpriefterbreviers ſich würdig an die Seite jtellen könnte 
und beionders auch den veränderten Bedürfnifien der Neuzeit gerecht wäre. Das 
Tournaier Brevier erfüllt im Großen und Ganzen vortrefflid dieſe Aufgabe 
und iſt aufs bejte geeignet, den Benedicetinern ihr „Nihil operi Dei praepo- 
natur“ (S. Reg. cap. 43) verwirklichen zu helfen. Ten Text angehend, io liegt 
ihon in dem Umſtande eine Garantie der Authenticität, daſs nach zuverläfliger 
Duelle der Bearbeiter, der nun verewigte P: Suitbert Bäumer, fich gleich von 
allem Anfang an nit der Nitencongregation in Verbindung jeßte und bis zur 
Bollendung in regen Berfchre mit derjelben geblieben ift. Die von dort gegebenen 
Weiſungen wurden jorgfältig befolgt, die Decrete ftudiert, viele ältere und neuere 
Ausgaben von 1612 an verglichen; diejenigen Zerte, welche vorichriftsgemäh der 
Bulgata conform fein müjlen (ähnlich wie im Miffale die Epilteln und Evan- 
gelien:, nad) der legten der drei römiſchen officiellen Yulgata-Ausgaben, der 
Raticana von 1598 und nach der berühmten, auf Geheiß Pius IX. von Ber: 
cellone edierten, aufs genauefte corrigiert — und zwar nad) befowerem Wink 
von Rom --, fo daſs die Tonrnaier Ausgabe in allen diejen Theilen höchit- 
möglicher Gorrectheit fich erfreut. Aber ich in den übrigen. Für die Homilien 
der dritten Nocturne 3. B. wurden die ns Ausgaben der heiligen Bäter ver- 
glichen; für die Hymnen, Antiphonen, Rejponjorien u. ſ. w. die beiten älteren 

reviere und Hnmmentexte zu Mathe gezogen, bei Zweifeln in Rom angefragt, 
für die Yectionen der zweiten Nochurn die neueſten vorgefchriebenen Nenderungen 
angebradjt, einige unhiftoriiche Legenden bejeitigt, die Leſungen an S. Snlvefter 
(31. December), 8. Darcellus, SS. Cletus und Marcellinus, 8. Silverius, Pius I., 
SS. Protus und Hyacinth den Decreten gemäß geitaltet; eine Anzahl von Officer, 
wie 8. Hilarius, Franz von Sales u. ! w. mit den in neuerer Zeit gemachten 
Zuſätzen verjehen, an Ort und Stelle, aljo nicht mehr auf alle möglichen loſen 
Blätter oder in den Proprien zerjtreut die neuejten Heiligenfefte gelegt. Die 
(eneralrubrifen wurden von der S. R. C. jelbit genau feitgeiteltt 
und durch eigenes Tecret vom 7. April 1884 als normgebend für 
alle fünftigen Brevieransgaben approbiert. 

Der Anhang it reich und enthält außer den gewöhnlichen Beitandtheilen, 
wie Praeparatio ad Missam u. dgl. viele jchöne Gebete, auch die Formulare 
zur Weihe der Benedicetusmedaille, des Rofenfranzes und die im Jahre 1882 
von Papſt Leo XII. approbierte Formel des Maurusſegens. 

Die eigenen, jehr ſchönen Officien der bh. Maurus, Scholaitica, 
Gregors des Großen, PBlacidus, die in den anderen Brevierausgaben gar feine 
Auszeichnung bejagen und mit ihren vier mageren Lectionen für lo hervor: 
ragende Ordensheilige zu wenig würdig waren, ferner das Schußfeft des heiligen 
Drdensdaters, die Lectiones proprise der dritten Nocturn am Hauptfeſte des- 
jelben u. f. w. kann von nun an jedes Kloſter und jedes alleinjtchende Ordens⸗ 
mitglied ohne Weiteres ftatt der früheren beten, fo lautet das betreffende Decret 
der Nitencongregation; ja es ift ihr Wunſch, daſs jolches gejchehe. Gewiſs muſs 
man cs auch als geredhtiertigte Abwechslung bezeichnen, wenn jtatt der gar häufig 
wiederfehrenden Homilie des hl. Hieronymus über Ecce nos im Gommune 
Abbatum öfters andere fchöne und pajiende Homilien genommen werden fünnen. 
Teögleichen dürfen gemäß Tecret von 1854 alle Benedictiner-Congregativnen 
und Klöſter jtatt der im Communio verzeichneten Leiungen der erjten Nocturn, 
weiche fajt täglic) dielelben wären, andere jehr paſſende Leſungen aus der heiligen 
Schrift wählen, weiche im Anhange des Tournaier Breviers verzeichnet jind. 
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Bielen oder den Alfermeiften ijt die Wiedergabe alfer Pſalmen auch im 
Commune Confessorum non Pont., dann am Benedichusfeite, an Circumeisio, 
am Herz-Jeſufeſte u. j. m. jehr erwünſcht. — Ein treffliches alphabetifches 
Regiſter ermöglicht mit großer Leichtigkeit das Mufichlagen in allen vier Bänden. 
— Das Format nähert fi) dem mit Recht jo hochgeichägten alten Einfiedler- 
brevier von 1738 und dürfte damit ungefähr das echte getroffen fein: ein 
tHeinere3 würde die Bände übermäßig verdidt, ein größeres für den Gebrauch 
außerhalb des Chores unhandfid gemacht Haben. Pſalterium und Communio 
find jo disponiert, daſs man leicht ein Reiſebrevier herjtellen kann, wozu die 
Tournaier Dfftein auf Wunſch bereit üt. Dasjelbe ift, wie Schreiber dieſes aus 
eigener Einſichtnahme verjichern kann, vortrefflich eingerichtet. Was die Lettern 
angeht, jo find allerdings die bis jegt noch immer einzig daftehenden Einſiedler 
‘Breviere nicht erreihht; aber man darf nicht vergefjen, daſs, wollte man bies 
ernjtlich anftreben, d. h. größere Typen anwenden, jeder der Tournaier Bände 
wenigjtens um ein Drittel umfangreicher und dadurd) wirklich unbequem hätte 
werden müſſen. Man überjehe auch nicht, daſs durch die neueren Beltandtheile 
ein bedeutendes Pins erheilcht ift, welches etwa den alten Brevieren beigefügt, 
dieje ebenfalls unhandlich machen würde. 

Eine nützliche au find die loſen Einlegeblätter, welche nicht 
nur die Abjolutionen und Benedictionen, jondern auch die Reſponſorien für die 
Noctumen enthalten, dergleichen zur Scriptura occurrens und zu den Faſten— 
und Adventsferien. Uebrigens jind in loco viele NReiponjorien und Verſikel 
ausgedrudt. 

Noch Manches könnte zuguniten des Tournaier Brevieres gelagt werden, 
aber das bisherige dürfte vollauf genügen, um zu zeigen, daſs in der Ihat 
diejes Brevier fi vieler und namhafter Vorzüge erfreut und dafs es wegen 
jeiner Gorrectheit, jeines officiellzauthentiihen Charakters und 
feiner praftiichen Einrichtung unbejtritten den erjten Platz unter den vor: 
handenen monaftiichen Ausgaben beanfpruchen darf. 

Es ift Sache der einzelnen Benedictiner-Longregationen und Klöſter, die 
ſich der Tournaier Ausgabe bedienen, ihre PBroprien, wenn nöthig, jei es in 
der Desclee’ichen Druckerei, jei es anderswo jo drucken zu lafien, dals diejelben 
beigebunden werden fünnen. Etwaige Beltellungen und Anfragen kann man in 
deuticher, franzöjiicher und lateinischer Sprache direct nach Tournai richten unter 
der Adrejje: Imprimerie de S. Jean, Desclee & Cie., Tournai, Belgique (oder 
Belgien). 

Wir ftehen nicht an, das monaftiiche Brevier al3 das verdienftoolifte Wert 
unter den vielen literariichen Arbeiten des feligen Verfaſſers zu bezeichnen, 
weicher mit unverdrojjenenm Fleiße, unfäglicher Mühe und noch größerem Eifer, 
mit begeifterter Liebe zu jeinem hohen Orden jahrelang darauf verwendete. 
Möge das Tournaier Brevier dazu beitragen, dajs im Benedictiner-Orden ftets 
mehr jich bewahrheite: „ut uno ore honuorificetur Deus“, d. i. immer größere 
Cinheit im „Opus Dei“ herbeigeführt werbe. 

Laach. P. Anſelm Schott O. S. B. 


XLVII.. (Gleichzeitige Vorſegnung mehrerer Wöch⸗ 


nerinnuen. Frage: Iſt es erlaubt, zwei oder mehrere Wöchnerinnen auf 
einmal vorzuſegnen, da die Rubriken und die Segnungsformel im Rit. Rom. 
nur von einer Wöchnerin ſprechen? Da im allgemeinen die Regel gilt, daſs an 
den Worten des Rituale, wo dieſes nicht ſelbſt eine Ausnahme ſtatuiert, nichts 
geändert werden darf, jo ergibt ſich von jelbft, daſs dieſer Ritus an jeder 
Wöchnerin einzeln vorzunehmen ift. Sollte man ſich (nach einer Iocalen Gewohnheit, 
die aber nicht erjt einzufiihren wäre) berechtigt glauben, nach Analogie des 
baptisma adultorum vorzugehen, jo fünnte dies Außerjtenfalls für den Plalın 
ad limina Ecclesiae gelten. Pie Introduction aber und die Gebete beim Altar 
hätten nach der Anſicht der „Hirtentaſche“ jedenfalls einzeln zu gqeichehen, weil 
mir auf Einzelne fich beziehend. 
34* 
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XLIX. (Renovierung Der Kirchen.) Aus Anlajs eines Gejuches 
um einen Etaatebeitrag für die Ausınalung einer Kirche hat die F. f. Regierung 
an das firfterzbifchöfliche Gonfiftorium zu Wien die nadhftchenden Be— 
merfungen mitgetheilt: 


Unbrauchbare Bildhauer, talent- und fenntnislofe Zimmermaler, lan): 
fällige Vergolder und Etaffierer durchziehen gleidy einer Heuſchreckenſchar 
das Gebiet, um mit allen Mitteln der Umnterredung die Gemeinden und 
Marrer zu manchmal ganz überflüjiigen, fchädigenden und auch theueren 
Kenovationen zu veranlalien Tie Gemeinden und Pfarrer werden da von 
diejen zweifelhaften Künſtlern einfach ausgebeutet, und das Nefultat jolcher 
Nenovierungen tft, daſs immer mehr und mehr fo gefchmadlos ausgenalte 
Yandlirchen gefchaffen werden. 

Die ER. Ztatthalterei beehrt fid) daher das hochwürdigſte fürfterzbiichöfs 
fiche Ordinariat zu erſuchen, die Kirchenvorftehungen auf den flachen Yande 
anweifen zu wollen, daſs fie die Vornahme derartiger Neftaurierungen aus 
ergenen Antriebe in Hinkunft gänzlich unterlajen, oder aber im Falle der 
wirklichen Nothwendigleit derfelben, unter allen Umftänden vor der In— 
angriffnahme der Arbeiten, ja jelbft vor der Einleitung von Vereinbarungen 
mit Unternehmern, die behördliche Zuſtimmung einholen. 


L. (Zeetüre des Horaz.) Von Martin Luther (ob mit oder ohne 
Recht, bleibe dahingejtellt) erzählt man, dals er das geflügelte Wort gebraucht 
oder erfunden habe: „Wer nicht licht Wein, Weiber und Gejang, der bleibt ein 
Narr jein Leben lang.” Glaubwürdig ift jedenfalls die Ihatjache, das gar manchen 
Humaniſten zur Zeit der jogenannten Reformation Horatius mehr am Herzen lag, 
ja fogar mehr galt als die Bibel. Die geichmeidige Form, Die an des Aus⸗ 
drudes Hatte es ihnen angethan, jo dajs ein gewiljer Julius Cäſar Scaliger 
(f 1555) zu dem Ausſpruche jid) verjtieg, er „wollte lieber der Dichter der Ode 9, 
lib. III. und der Ode 3, lib. IV. fein, als König von ganz Aragonien!” Und 
dieſer Horaz hat doch mit Ausnahme der efelhaften Speichellederei gegenüber 
Augujtus und Maecenas faft ausichlieplich „Wein, Weib, Gejang“ als Themate 
jeiner Gedichte gewählt. Bei der Form der Gedichte des großen römischen heid- 
niſchen Lyrifers ſcheinen aber manche chriftliche Humaniften nicht ſtehen geblieben 
zu fein, jte fanden jich auch mit dem Inhalt vecht gut ab und daher mag viel: 
leicht obiges geflügelte Wort ſtammen. 

Schärding. Joachim Scheiber, Beneficiat. 


LI. (Goldſtickereien und Goldborten gu putzen) 
taucht man eine feinhaarige Bürſte in feinſt gepulverten Blutſtein und reibt 
damit vorſichtig die Stickerei oder die Borten, wobei zu beachten iſt, daſs vom 
Pulver nichts auf den Stoff kommt. Der Blutjtein iſt beinahe in jeder Apotheke 
zu haben, aber nur anzuwenden, wenn die Solditiderei auf „Dunklen Grunde“ 
ericheint; hat man cs mit einem „helfen Stoffe” zu thun, jo nimmt man Gyps⸗ 
ſtaub und verfährt wie oben angegeben. Oft wird aber die Stiderei durch 
dieſes Mittel zu heil; in dieſem Falle Überzieht ntan Ka rn mittels eines 
fleinen, feinen Pinſels die gepußten Stellen nit folgender Mifchung: 10 Gr. 
Gummilack, 1 Gr. Drachenblut und 1 Gr. pulverifierte Curcomawurzel in 50 Gr. 
Weingeilt aufgelöst. Der Stoff darf damit wieder nicht berührt werden, Tonft 
nimmt er Schaden. 


Egendorf. P. Johannes Geiſtberger O. S. B., Pfarrvicar. 


LII. „Arbeiter im Weinberge‘) Im Jahre 1874 rief der 
damalige Erjbiichof von Perugia Cardinal Pecci, nun Yeo XIII, einen 
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Berein von Weltprieftern ind Yeben, welchen er den Verein der Arbeiter 
im Weinberge (Coetus piorum operariorum) nannte. Veranlaſſung war 
ihm die Aufgebung vieler Ordenshäuſer, deren Mitglieder in der Zeeljorge 
bejonders im Predigtamte Aushilfe geleiftet hatten. Die Arbeiter im Wein- 
berge waren fromme und beredte Weltpriefter. Wenn nun irgendwo in der 
Diöcefe ein Pfarrer oder ein Hilfepriefter erfranfte, fo durfte er ſich nur 
an den Oberhirten wenden, und ſogleich kam ein „Arbeiter“ und beitieg 
für den Erkrankten die Kanzel und verrichtete die anderen Eeeljorgepflichten. 
Manchmal ſendete der Erzbifchof mehrere derfelben aus, damit fie in einer 
Pirrrei eine Miſſion abhielten, und fo dem Pfarrclerus Unterftütung 
brachten. Später wurden diefen Vereine der „Arbeiter“ Statuten entiworfen 
und der Gardinal berichtete darüber an den Papſt: Coetus piorum 
operariorum institutus in eum finem, ut verbum Dei per uni- 
versam Dioecesim large diffundatur. Et jam idonea statuta pro- 
posita et probata sunt, quibus haec societas ad finem suum 
consequendum convenienter ordinetur. 
Eibesthal. Pfarrer Fr. Riedling. 


LIII. (Nũſſen nach einer nicht geſungenen Capitel⸗ 
meſſe Die von Leo XIII. angeordneten Gebete verrichtet 
werden?) Tiefe Frage wurde von der heiligen Congregation der Riten 
anı 17. December 1888 entjchieden und zwar negative Der Kapuziner⸗ 
orden hatte die Frage vorgelegt: „Utrum Missae Conventuales sine 
cantu considerari possint veluti solemnes, sire quoad collectas, 
sive quoad preces in fine Missae ex mandato SSmi Dei Nostri 
Leonis XIII. recitandas, sive quoad numerum cereorum in altari 
accensorum.* Die heilige Gongregation antwortete: Affirmative. 
Aus diefer Antwort folgt, daſs nad) einer jolchen Meſſe jene Gebete nicht 
zu beten find. Die Gapitel- oder Bonventualmefje ſoll nämlich immer 
gefungen werden und wird aud) in den Falle, daſs fie aus irgend welchen 
Grunde blog gelefen wird, als eine gejungene angejehen. Weiß. 


LIV. (Die Wirkſamkeit des proteſtantiſchen Kirchen⸗ 
thumes.) In Berlin erſcheint ein orthodor⸗proteſtantiſches Blatt „Das 
Volk“, welches eine Betrachtung über deu Einfluſs der proteſtantiſchen Kirche 
auf das Volk anſtellte und zu folgendem Geſtändniſſe kam: 


Der Einfluſs der evangeliſchen Kirche auf weite Volkskreiſe iſt ſehr gering. 
Die ſogenannten gebildeten Kreiſe ließen ſich die Thätigkeit der Kirche wohl 
gefallen, ſoſerne der Pfarrer bei Trauungen und Taufen gleichſam den kirchlichen 
Zierrat liefert und bei Beerdigungen iſt es oft ebenſo. Man hört wohl zuweilen 
eine Predigt an, aber nur in der Abſicht, nachher einen Stoff für die Kritiſier— 
und NRaifonnierlujt zu haben. Man ehrt auch den Pfarrer perjönlich, wenn er 
nejeltichaftlicye Vorzüge hat. Aber ganz anders gejtaltet fi) das Verhältmis, wenn 
der Pjarrer mit Energie die Grundjäße des Chrijtenthums auf das private und 
öffentliche Leben anzuwenden beftrebt ift. Ta bleibt in Stadt und Land der 
„Krach“ jelten aus. Nicht viel beſſer, wenn auch in Ericheinung und Ausdrud 
anders, gejtaltet ſich das Verhältnis der „Heinen Leute“ zur Kirche. Soferne die 
niederen Volksſchichten nicht mit fanatiichem Bewuſstſein der kirchenfeindlichen 
Socialdemofratie angehören, wird der Pfarrer bei ihnen noch meyr natürliches 
Verftändnis für Predigt und Sceljorgerthätigfeit finden als in den gebildeten 
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Kreiſen, bei denen das Schwärmen für einen Pfarrer eine dem Wechjel unter- 
worfene Modefache bildet. Aber wenn bei den Gebildeten die Gefahr nahe liegt, 
daſs fie Religion und Kirche vorwiegend unter dem Gefichtspunfte des guten 
Geſchmackes betrachten, jo hat dag kirchliche Intereſſe der njederen Volksmaſſen 
meiſt einen ganz grobſinnlichen, eigennützigen Hintergrund. Kurz, oben wie unten 
herrſcht entweder Kirchenloſigkeit oder die Kirchlichkeit iſt nicht vom rechten Geiſte 
beſeelt. Die Folge davon 9 daſs die Kirche der Nation nicht das iſt, was ſie 
ſein könnte und ſollte.“ 

Tas iſt ganz richtig geſagt, denn die proteſtantiſche Kirche entbehrt der 
inneren Kraft, welche die fatholiiche Kirche in ihren göttlichen Sacramenten befigt, 
und der Wahrheit, welche diefe in dem unfehlbaren von heiligen Geifte geleiteten 
Lehramte hochhält. X. 

LV. (Colportage in Sacriſteien.) Der 323 des Preſsgeſetzes 
vom 17. December 1862 verbietet das Bertheilen und Feilbieten von Drudichriften 
außerhalb der hiezu ordnungsmäßig beitimniten Rocalitäten und das Sammeln 
von Pränumeranten oder Subjeribenten durch PBerfonen, welche nicht mit einem 
hiezu von der Sicherheitsbehörde beionders ausgeftellten Erlaubnisicheine verfehen 
jind und ſetzt auf die Verlegung diejer Vorſchrift eine Geldftrafe von 5 bis 200 
Gulden. Da das Geſetz allgemein ift und für alle gilt, fo find auch die Kirchen 
und Sacrifteten nicht auägenommen und es dürfen ſomit dajelbft feine Druck⸗ 
ichriften zum Verkaufe oder zur Vertheilung gelangen. 

LVI. (Oten über die SKlofteraufhebung.) Einer der 
größten Naturforjcher und Naturphilofophen unjeres Jahrhunderts, L. Dfen, 
Profeſſor der Medicin in Jena, ſprach ſich folgendermaßen über die Klofter- 
aufhebung aus: „Ein großer Fehler war es, daj8 man die Klöfter zerftörte 
und die Geiftlichfeit herabjekte. Solche Sünden werden früh oder ſpät 
beftraft, wie e8 leider bei uns bereits geſchieht. Wo find denn die den 
Klöſtern geraubten Reichthümer, wo ihre Vibliothefen, Naturalienfamnlungen, 
phyfitaliichen Apparate? Die Klöfter waren Schatz— und Unterrichtäfammern 
für das Yand; und die es nicht waren, hätte man dazu machen können, 
wenn unfere Staaten nun ſchon einmal alles nur infoweit dulden wollen, 
als fie Geld daraus preſſen fünnen. Aber hätten denn die Klöfter nidjt 
auch ftehen bleiben können aus bloger Achtung für ihre ehemalige Beftimmung ? 
Waren denn nicht fie es, weldye zuerft den Boden bauten, das Volk unter- 
richteten, unwiſſende Fürſten leiteten, eine milde Neligion und mut ihr 
fittliche und wiflenfchaftlicdye Bildung braten? 

Was wären wir ohne unfere Klöſter? Nichts wie halbwilde Germanen. 
Sat unfere Ietstzeit gar fein Gefühl für Danf und ehrwürdiges Alter? O, 
wir denfen noch die Zeit zu erleben, wo die Regierungen, von der zerftörenden 
Aufklärerei ernüdhtert, froh fein werden, wenn in die zerfallenen Kloſter— 
gebäude wieder Mönche einziehen und ihren Chor zum Lobe Gottes und 
zur Erbauung des Volkes anftinmen.“ 

LVII Normale betreffend die Eheſchließung un: 
gariſcher Stantsangehöriger im Auslande. Die hochlöbliche 
f. £&. n.=ö. Statthalterer hat unterm 11. Jänner 1896, 3. 125.061, nadı 
jtehende Zufchrift an das fürfterzbifchöfliche Ordinariat Wien gerichtet, 
welche dem wohlehrwirdigen Diöcefanclerus zur Kenntnisnahme und Darnad)- 
achtung mitgetheilt wird: 

„Das hohe f. k. Minifterium des Innern hat mit Erlaſs von 20. No⸗ 
veniber 1895, 3. 31.953, eine Anzahl Geſuche von in Niederöfterreich 
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wohnhaften ungarischen Staatsangehörigen mit dem Beifügen zur Ni: 
jtellung anher übermittelt, dafs in Sinne des 8 59, Alınea 2, des am 
1. October fir Ungarn ind eben getretenen Geſetzartikels XXXIIL vom 
Jahre 1894 darüber, dafs eine im Auslande zu fchließende Che eines 
ungarifchen Staatdangehörigen nach den ungarijchen Geſetzen feinem Hinderniſſe 
unterliegt, in Sinfunft nicht der kön. ung. Minifter für Cultus und Unterricht, 
jondern der Fön. ung. Juſtizminiſter die Beurkundung ausftellt und dafs zu 
dieſem Zwecke der Bittfteller vor allem das Aufgebot in Ungarn unter 
Vorlage der nothwendigen Daten bei dem competenten fün. ung. Matrifen> 
führer oder aber die Dispens von dem Aufgebote bei dem erften Beamten 
(Vicegefpan, Birgermeifter) des competenten Municipiums beziehungsweife, 
wenn diefer die Dispens verweigert, beim fön. ung. Miniſter des Innern - 
zu erwirfen hat. 


Auf Grund des über das erfolgte Aufgebot aufgeftellten Zeugniſſes 
des Meatrikenführers beziehungsweife auf Grund des Beſchluſſes über die 
Dispens von dem Aufgebote fann der Bittjteller ſodann bein lön. ung. 
Inſtizminiſter um die Austellung der Beurkundung anjnchen. 


Für die Beurfundung hat der Vittfteller feinen Geſuche an Stempel— 
gebür den Betrag von 1 fl. und falls der betreifende Petent die Zujendung 
der Beurkundung zu eigenen Händen oder zu Händen einer, durch denfelben 
angegebenen, außerhalb Ungarns wohnhaften anderen Perfon wünſchen follte, 
an Toftporto den entiprechenden Betrag beizulegen. 


Hievon beehrt fich die f. k. Statthalterei das Hochwürdigſte bijchöfliche 
rdinariat mit dem Erſuchen in Kenntuis zu jeßen, die unterftehenden 
Pfarrämter in diefen Sinne gefälligft verftändigen und denjelben bedeuten 
zu wollen, daſs im Falle einer Aufrage an diejelben die betreffenden Che- 
werber aufmerkſam zu machen find, daſs es am zweckmäßigſten ift, wenn 
diejelden, infoferne fie auch ein Zeugnis über ihre Zuftändigfeit nad) einer 
ungarischen Gemeinde vorgelegt haben oder vorzulegen in der Lage find, 
wegen Anordnung des Aufgebotes und Ausftellung des Zeugniſſes über dag 
erfolgte Aufgebot ſich an den Matrifenführer ihres Jujtändigfeitsortes, in— 
joferne jie aber ein Zuftändigfeitszeugnid nicht vorgelegt haben oder vorzu= 
legen in der Yage find, an den Meatrifenführer ihres Geburtsortes ſich 
wenden.“ 


LVIII (Ausgewählte Briefe des ehrw. P. Liber: 
man), deſſen Seligfprechungsproceis in Rom tm Angriff genommen 
it, hat Heilgers zu den zwei Werken geordnet: Tas Ideal des 
Prieftertbums (M. 2.-- = fl. 1.24) und: Ideales Yeben und 
Streben der driftlihen Krauen und Jungfrauen (M. 1.60 
— fl. —.96. Tiefe Briefe find voll vom Geifte des Glaubens, und es 
iſt kaum ein Werk vorhanden, welches eine jo einfade, leichte und 
ihöne Anleitung zur wahren Rollfommenheit geben möchte, 
wie fie fich bier findet, um fich felbft zu verleugnen und Gott zu lieben 
durd) Jeſus und Marta, in unterm Handeln und Yerden ftet3 die Wirk: 
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ſamkeit Gottes zu jchauen und ruhig in Demuth und Liebe fi) in allen 
den Willen Gottes anheimzuftellen, ja die Leiden und Verdemüthigungen 
mit Freuden anzunehmen. Tiefe beiden Werfe find daher überaus nütlid) ; 
das erſte fpeciell fir Priefter und das zweite für Weltleute und Ordens⸗ 
irauen, aber auch für Prieſter behufs der Leitung dieſer Berjonen. Uebrigens 
ift zu bemerfen, dafs der größte Theil der für Priefter gegebenen Belehrungen 
aud) für Yaien, ſowie der für Yaien gegebenen Belehrungen aud) für den 
‘Briefter pafst. 
veinberg. J. Kobylansky, Domcapitular. 


LIX. Broſchüren und Zeitſchriften. 


Der Beruf zum Prieſterthum und zum ODrdensſtande. Bon 
Auguftin Lehmkuhl S. J. Linz 1896. Verlag der „Theol.⸗prakt. Duartal- 
Ichrift” und in Commiſſion bei ©. Haslinger. 16%. SE. 43. Preis 15 fr. = 25 Bi. 
Tie Redaction hat infolge mehrfacher Aufforderung einen Separatabdrud zweier 
Artifel aus der Feder des hochgeichäßten Mitarbeiters A. Lehmkuhl unter obigem 
Titel veranftaltet. Ter Gegenftand iſt wichtig genug, um immer wieder beherzigt 
au werden und deshalb dürfte es auch gut geweſen jein, ihn in einem bequemen 
Format dem Xeferfreis zu bieten. 


Philoſophiſches Jahrbuch. Auf Veranlaſſung nnd mit Unterftügung 
der Görres-Geſellſchaft. Herausgegeben von Dr. Conſt. Gutberlet. Druck und 
Commiſſionsverlag der Fuldaer Actiendruckerei. Neunter Band. Inhalt des erſten 
Heftes: 1. Abhandlungen: 1. C. Gutberlet, Iſt die Seele Thätigkeit oder Subſtanz? 
2. L. Paquè, Zur Lehre vom Gefühl; 3. L. Schütz, Der Hypnotismus; 4. X. Uebinger, 
Die mathematiſchen Schriften des Nik. Cuſanus (Fortſetzung). II. Recenſionen 
und Referate. LT. Zeitſchriftenſchau. IV. Miscellen und Nachrichten. Vom 
„Philoſophiſchen Jahrbuch” ericheinen jährlich vier Hefte. Der Abonnements» 
preis für einen „Jahrgang beträgt 9 Mart. 

Der Miſſionär. Illuſtrierte Zeitichrift für das Fatholiiche Bolf. Heraus- 
gegeben von der Gejellichaft des göttlichen Heilandes. Für die Redaction ver- 
antwortlih: P. Brofop Ster S.D.S. in Wien. XVI. Jahrgang. 1896. Dieſe 
empfehlenswerte Zeitichrift, von welcher im laufenden Jahrgange bereits vier Heite 
erichienen find, bringt nebjt Iehrreichem und interejjantem Inhalte 5 hübſche 
Illuſtrationen. Mit Rückſicht auf das Gebotene muſs der Preis des „Miſſionär“, 
welcher per Halbjahr und Exemplar nur 1Marf = 60 fr. = 1Frk. 25 Ets. 
beträgt, als niedrig bezeichnet werden. Pie Zeitjchrift erjcheint am zweiten und 
legten Sonntage jeden Monates. 


Bon derfelben Gefeltfchaft wird herausgegeben: Manna für finder. Illuſtrierte 
katholiſche Jugendſchrift, zugleich Organ des Engelbündnifjes. 13. Jahrgang. 1596. 
Tieje Zeitichrift erjcheint ebenfalls zweimal int Monate und beträgt der “Preis 
derjelben für das Halbjahr 50 Pf. = 30 fr. = 70 Ets. Ver gediegene Inhalt 
derielben ift für die empfänglichen Herzen der Jugend von großen Werte und 
möchten wir daher dieſer Zeitichrift die möglichjte Verbreitung in den Familien 
wünschen. Zu beziehen find beide Zeitichriften durch Die Expedition des „Miffionär“ 
in Zimbad) a. 3. (bezw. Braunau a. %.) wie aud dur alle Buchhandlungen 
und Boftanftalten. 


Stimmen aus Maria⸗Laach. Zehn Hefte M. 10.30 (oder zwei Bänbe 
aM. 5.40%. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. In halt des 
zweiten Heftes: Petrus als Fellengrund der Kirche. I. (C. U. Kneller S. J.) 

- Der Hl. Bonifaz, Univerfitätsprofejior zu Paris, Domſcholaſter zu Köln, 
Biſchof von Lauſanne, Weihbifchof in Brabanı und den Niederlanden. I. (Schluſs.) 
ıT. Rattinger S. I.) Pascals „Gedanken“. I (MW. Kreiten 8. J.) — Tas 
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Meeresleuchten und jeine Urſachen. IT. (Schluſs. (E. Wasmann S. J. — Ziele 
und Grenzen der ſtaatlichen Wirtichaftspolitif. II. (Schluſs). (H. Peſch S. J.) — 
Tie Tichrungen des hi. Ephräm des Syrers. (A. Baumgartner S. J.) 

Recenfionen: Kahl, Tie Confefjionen der Kinder aus gemifchter Ehe (L. v. 
Hammerftein 8. J.); Englert, Yon der Gnade Chriſti (N. Lehmfuhi S. J.); 
Stnöpfler, Lehrbuch der Kirchengeichichte (O. Pfülf S. J.); Vom literarilchen 
Weihnachtsmarft 1895. I. (W. Kreiten S. J.). -- Empfehlenswerte Schriften. 
— Miscellen: Ueber die „Schwbibelfrage”: Tas Liebeswerf für arme Schul: 
finder; Frucht der confejjions- und religionslojen Schule. 

Der Sendbote des göttlihen Herzens Zein. Redacteur: Peter 
Suglberger S. I. Innsbruck (Univerfitätsitraße 8). Druck und Verlag von 
Fel. Rauch. Innsbruck (Innrain 6). Jährlich zwölf Hefte. Preis im Bud)- 
handel 1 fl. = 2. M. Preis mit Boftverjendung 1 fl. 12... = 2 M. 50 Bf. 
Heft.3. Anhalt: Wer klopfet an? (Gedicht. --- Gebetsmeinung. - Gebet der chrift- 
lichen Familie. — Mariä Bermählung. (Gedicht) — Verloren, Gefucht, Ge— 
funden. — Sur Jubelfeier in Tirol. - Mariä Verkündigung. (Gedicht.) 
Sohannes Landsberger, ein Apojtel der Herz Jeſu-Andacht in Deutichland aus 
dem 16. Jahrhunderte. — Am Schmerzensfreitag. (Gedicht) - Ter allgemeine 
fromme Berein der chrüftlichen Zamilien. - Tie hi. Gertrudis. - - Einführung 
der Herz Jeſu-Bruderſchaft. - Die Rechnung mit dem lieben Herrgott. - - 
Deffentlicder Dan. 

St. Francisci⸗Glöcklein. Redigiert und herausgegeben von P. Melchior 
Lechner, Francisc.Ord.Prieſter in Innsbruck. Jährlich zwölf Hefte. Preis im 
Buchhandel 60 fr. = IM. 20 Pf. Breis mit Bolt 75 kr. = IM. 70 Mr. 
Heft 6. Inhalt: Monatspatron, der heilige Joſef, er Jeſu Ehrijti. 
Gebet zu St. Joſef. — Ver jelige Johannes von Prado. - - Ter Glaube als 
Herzensſache. — Ein Bejuh beim Hi. Antonius in Kaltern. - - Aus den 
ſeraphiſchen Miftionen. -- Zeraphiiche Chronik. -- P. Flavian Orgler. — Ber: 
ichiedenes. - - Per hl. Antonius bilft. -— Gebetserhörungen. - Ablaſstage. — 
Gebetsmeinungen. — Scheidzeichen. 

Die katholiſchen Miſſionen. Jliluſtrierte Monatsichrift. 12 Nummern. 
M. 4. — Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagshandlung. Inhalt von 
Nr. 3: Die blutigen Vorgänge in Armenien. - Aus dem Leben und Wirken 
eines verbannten ſibiriſchen Prieſters. — Cine biichöfliche Hirtenreile in Nor— 
wegen. (Schluis.) — Nachrichten aus den Miſſionen: Balkan (Nuguftiner: 
millionen in Bulgarien; Syrien (Unruhen); Philippinen ıBenedietinermiljion); 
Arquatorial-Afrita (Uganda); Oſtafrika ı Sid-Zanfibarı: Südafrika Miffion am 
Dber-Zambefi)); Nordamerifa (Standing Rock Rejervation); Oceanien (Cook— 
Inſeln); Aus vericdiedenen Miſſionen. — Miscellen. - Beilage für Die 
Jugend: Der Zug nad) Nicaragua. ı Fortießung.) - - Tiefe Nummer enthält 
neun Illuſtrationen. 


LX. Siterarifcher Anzeiger. 


(Unter diefer Rubrik bringen wir, folange der Raummangel andauert, Werke 
Heineren Umfanges oder wiederholte Auflagen größerer Werke zur Anzeige.) 


1 RBaflionsblumen oder zwölf Kreuzwegandadten. Bon P. J. A. 
Krebs. N. Laumann'ſche Buchhandlung in Dülmen i. W. 1896. 

2) Die ige Litanei in Vetrachtungen. Yon Anton Schaab. 
N. Laumann’sche Buchhandlung in Tülmen i. W. 

3 Miſſionsbüchlein. Zujammengeftellt von Franz Conrad, Pfarrer. Andreas 
Böbel’ihe Verlagsbuchhandlung in Würzburg. 1896. 

4) Heilige und felige Kinder. Von 3. Hofmann. Andreas Göbel’jche 
Berlagsbucdhhandlung in Würzburg. 
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5) 2ob des Herrn. Gedichte von Ida Gräftn von Holnſtein. Paderborn 

1895. Berlag der Bonifacius-Pruderei (J. W. Schröder). 

Das Vater unjer in Bild und Reim. Von A. Görgen. Heiligen: 

ftadt (Eidysfeld). Verlag von F. W. Cordier. 

7) Leichtfaſslicher Beicht⸗Unterricht. Bon Pfarrer Dr. Schweißer. 

Freiburg im Breisgau. Herder’ihe Verlagshandlung. 1895. 

S) Das Leben wie es ift. Bon Mathilde Bourdon. Aus dem Franzö— 
itichen überjegt von H. dv. &. Freiburg im Breisgau. Herder’iche Berlag:- 
handlung. 1895. . 

9 Die Elfäflerin, Das Sountagskind. Zwei Novellen von Karl Storf. 
Stuttgart. Joſef Roth’iche Verlagsbuchhandlung. 1896. 

10) Seredität der Kleinen: Ar. 39, Der Blindenzögliug. Erzählung 
aus dem Leben nach Lehrer Renner von Ludwig Bar. Malower von 
Malowie und Kofot. As Anhang: Bes Jahres lebte Worte. Bilchöfliche 
Buchöruderei in Königgrätz. 1895. 

11) Ber euchariftiſche Krenzweg, des Prieſters Troſt uud Lehre. 
Bon U. Kluge, Pfarrer. Mainz. Verlag von Franz Kirchheim. 1895. 

121 Das VBeichtfiegel vor dem Schwurgeridt zu Mühlhanfen i. E. 
Bon Dr. jur. can. %. Chr. Joder. Straßburg. F. X. Le Roux & Lie. 1895. 

13) Monatsblätter zu Ehren der Roſenkranz⸗önigin. Graz. U. Mojers 
Buchhandlung. 

14) 0 Wiasmosciach Prawdziwej Religii. Rozprawy Popularno Apologe- 
tyczne W. Krakowie. Nakladem X. M. Dziurzynskiego. W. Drukarni 

„Crasu“ Fr. Kluczyckiego i. Sp. 1895. 
15) Kalender für den Pſalmenbund und Gebetsverein 1896. Heraus: 
egeben von Julie von Maſſow geb. v. Behr. Augsburg. 1396. Liter. 
Inſtitut von Dr. M. Huttler (Mich. Ceiß). 

16; Ut Omnes Unum sint! Eine Herde und ein Hirt! Von J. M. u. J. S. 
— Reunionsglödlein. Zun NRojenfranzmonat 1895. Augsburg. 1896. 
Kiter. Inſtitut von Dr. M. Huttler (Mich. Seiß). 

17) Laumann'ſche Kinderlegende. 9., 10., 11. und 12. Lieferung. X. Lau⸗ 
mann’sche Buchhandlung in Dülmen i. ©. 

15) Laumann'ſche Jugendbibliothet. 9., 10. 11. und 12. Lieferung. 
A. Yaumann’iche 8 handlung in Dülmen i. W. 

19) Der engliſche Gruß in Bild und Reim. Von A. Görgen. Heiligen: 
ſtadt (Eichsfeld). Verlag von F. W. Cordier. 

20) Katholiſche Flugſchriften zur Wehr und Lehr. Nummer 95,96, 
97, 98/99, 100, 101 und 103. 1895. Berlin. Verlag der „Germania“. 
21) Jeſus, Maria, Joſef! Gcbet3- und Andachtsbüchlein für Verehrer des 

ht. ofef. Breslau. Verlag von Franz Goerlich. 

22) Kirdde, Kapelle und Friedhof oder die heiligen Orte und ihre 
Einrigtungen. Von M. Bfaff. Dritte Auflage. Freiburg im Breisgau. 
1895. Herder'ſche Berlagshandlung. 

25) Gebet zu Joſef! Gebetbüchlein für fromme Verehrer des hl. Joſef. Yon 
Jakob van Gils. Vierte Auflage. Freiburg im Breisgau. 1896. Herder'ſche 
Verlagshandlung. 

21, Was Haft du an der edvangeliiden Kirde? Bon Dr. Roman 
Reiniich. 1896. Druck und Berlag der „Germania” in Berlin. 

25) L’Oraison Dominicale. Par Mgr. Am&dee Cure. Tome premier Bar- 
le-duc. Imprimerie de l’oeuvre de Saint-Paul. 1893. 
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Redactionsſchluſs + März 1896 — ausgegeben 15. März 1896. 


an 
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Inſerate. 
Herder'jche Verlagshandluug Freiburg i. Br — 8. Herder, Bien, J. Volzeile 33. 


Soeben iſt erſchienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen 


Atzberger, Dr. S., Geſchichte der chriſtlichen Eschatologie innerhalb 
der vornitäniſchen Zeit. Dit theilweiſer Einbeziehung der Lehre vom chriſt⸗ 
fichen Helle überhaupt. Mit Approbation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von 
Freiburg. gr. 80. on u. 646 ©) M. 9.— = fl. 5.40, geb. in Halbfranz 
M. 11.— = fl. 6.6 

— find von demſelben Berfafier erſchienen: 
Die d iche Eschatelogie in den Stadien ihrer Offenbarung im Alten und Neuen 


Teftamente. Mit deiondererBerüdfichtigung der jüriihen Eechatologie im Zeitalter Ehrifti. 
Mit Approbation des hochw. Herun Erzbiſchofs von Freiburg. gr. 8%. (XVI u 384 ©.) 


M.5.— = fl. 8.—, geb. in Halbfranz miı Rothichnitt M. 6.80 = fl. 4.08. 
Ber Glaube. Apo'ogetiſche Eu mit Ypprobation bes hochw. Herrn — — Den 
Freiburg. 8°. (XlI u. 384 ©.) M — fl, 1.80, geb. in Haldfranz M. 4.60 —=fl. 8 


Sammerfiein, £. v., S. J., Das katholiſche Ordensweſen. * 
Approbation des hodiv. Herrn Erzbifchofe von Freiburg. gr. 8°. (XI und 
158 ©. M.2.— = fl. 

r (Bilder das 66. Ds zu ten „Stimmen aus Maria⸗-Laach“.) 


»aflor, Dr. £., Geſchichte der Päpſte feit dem Husgange des Mittelalters. 
Mit Benugung des päpftlichen Geheim-Archives und vieler anderer Archive 
bearbeitet. 

I. Band: Gelchichte der Jäpſte im Zeitalter der Benaiffanre von der 
Bahl Innoceny’ VID. bis zum Bode Julius’ I. Erfte und zweite Auf 
Lage. gr. 8%. (LXVII u. &88 S.) M. 11.— = fl. 6.60; geb. in Original- 
Einband: Leinwand mit Lederrüden M. 13.— = fl. 7.80. 

Für die Darftellung Aleranders VI. find mit beionderer Erlaubnis des Papſtes zum 
erftennial fämmtlidhe im päpftlichen Beheim: Archiv vorhandenen Acten Aleranders VI. benußt 
worden. Außerdem bringt der Band neue Aufſchlüſſe über Bramante und den Neuban von 
St. zer und die Malerei Raffaels in dei er Stanzen. — Be find erichienen: 

. Band: Soſchichte Der Väpfle im Zeitalter Der — Wanıs bis zur 
Wahl »ius’ II. per, vielfach umgearbeiteie und DO EDEN: Auflage. gr. 8%. (LX1V und 
77e S. M. 10.— = fl. 6.—, geb. M 12.— — fl. 7.2 

IL Band: Gerhidte der Yapfle im Seilalier ser Rengaiſſance von Ber 

Shronbsfteigung Bine’ II. bie sum ode Birtus’ IV. Zweite, vielfach umgearbeitete 


ae verbefierte Auflage. gr. 8%. (LIV u. 766) M. 10 — = fl. 6.—, geb. M. 12.— = 
7.20. 

Jeder Band bildet ein in ſich abgeſchloſſenes Ganzes und ift einzeln Läuflih. Das Werk 
ift auch in monatligen Lieferungen a M. 1.— — fl. — 60 zu beziehen. 


FYfülf, ©., S. J., Cardinal von Geiffel. Aus feinem handichriftfichen 
——— geihildert. Zweiter (Schluſs⸗) Band. gr. 8°. (XVI u. 676 €.) 
M. 9.— = fl. 5.40, geb. in feinem Halbfranzband M. 11.50 = fl. 6.90. 
Bor kurzem ift erſchienen: 
Erſter Band: Mit dem Bildnis des Cardinals v. Seiner in Heliogravüre. gr. 6%. (XVI 
und 696 ©.) M. 9. — = fl. 5.40, geb. M 11.50 =- fl. 6 W. 

. Blän:ende Racırufe und fürzere Lebendifiszen . . . waren bis jebt ſchon in 
ziemlicher Anzahl vorhanden. ; Nein tier haben wir zum erit: mal ein wirkliche 8 Gſchichts⸗ 
‚wert, weldye3 dadurch noch an Wert gewinnt, dald «3 im Grunde mit einer Veröffentlichung id 
ziemlich des eſammten handſchriftlichen Nachlaſſes des Cardinals gleichbedeutend ift. . . 

(nöin. Vollszeitung. 18r5. Nr. 679 üter den I. Band.) 
Strassburger theologische Studien. Herausgegeben von Dr. Albert 
Ehrhard und Dr. Eugen Müller. gr. 8°. 
U. Band, 3. Heft: Die moderne Moral und ihre snnepIlne non Kritisch 
beleuchtet von Dr. C. Didio. (X u. 104 S.) M. 2.— = fl. 12, 

Die „Strassburger theologischen Studien“ erscheinen in zwangloscn 
Heften (bezw. in Doppelheften), deren jedes ein Ganzes für sich bildet und 
einzeln käuflich ist. Aeusserlich werden je 4—5 llefte zu einem Band 
vereinigt. 
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NEIN KRITERIEN 3 


Herder * Verlagshandimg, freiburg. z. = Herder, Wien I., Wollzeile 33. 





Soeben ist erschienen und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 


Biblische Studien. Unter Mitwirkung von Prof. Dr. W.. Fell in Münster 
in Westf., Prof. Dr. J. Felten in Bonn, Prof. Dr. W. Gerber in Prag, 
Prof. Dr. G. Hobe rg in Freiburg i. B., Prof. Dr. N. Peters in Paderborn, 
Prof. Dr. A. Schäfer in Breslau, Prof. Dr. P. Vetter in Tübingen, heraus- 
gegeben von Prof. Dr. O. Bardenhewer in München. Mit Approbation 
des hochw. Herrn Erzbischofs von Freiburg. gr. 8°. 


I. Band. 2. Heft: Schanz. Dr. P., Das Alter des Monschongeschlachtes nach 
der Heiligen Schrift, der Profangeschichte und der Vorgeschichte. (XII 
und 100 8.) M. 1.60 = fl. —.96. 

Die „Biblischen Studien“ erscheinen in der Form von Heftan, welche in zwang- 
loser Folge ausgegeben werden, auch einzeln käuflich sind und im Durchschnitt etwa sechs 
Bogen umfassen sollen. In der Regel wird jedes Heft eine in sich abgeschlossene Studie 
entbalten. — Früher ist erschienen: 

I. Band. ı Heft: Bardenhewer, Dr Bi Der Name Marla. Geschichte der Deutung 

desselben. (X u. 160 8.) M. 250 — tl. 
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Soeben erſchienen · 


Das STeben der Merkfigfien ang Jungfrau Maria, 
dem katholiſchen Volke dargeftellt von P. Beat Rohner. O.S. B., Pfarrer. 
Upprobiert und empfohlen von 30 Hochwürdigſten sirchenfürften. Mit 
28 ganzjeitigen Bildern von Joſeph Nitter v. Führich und 5 Stopf- 
vignetten. 512 Seiten El. 8%. Gebunden in ſchwarze Leinwand mit Gold» 
und Neliefpreffung, Rothichnitt M. 2.50 = fl. 1,50. 

Wenn ſchon alles, was auf bie Verberrlihung ber Gottesmutter binzielt, 
jedem katholiſchen Ghriftenhergen willfommen ift, jo bat biefes „Leben Mariä” 
— ber neu burchgejehene erjte und Hauptiheil des bekannten großen Werkes „Maria 
und Joſeph“ von P. Beat Rohner — wohl belondern Aniprud auf eine freund: 
(ide Aufnahme, trägt es doch alle Bürgihalten der Gebiegenheit, Volksthümlichkeit 
und Zuverläffigkeit in fich. 


Magniſicat. Zwoif Bilder in Lichtdruck auf Carton, aus dem Leben 
der Mutter de3 Heilandes. Componiert und gezeichnet von Jof Aug. 
—— Anhalt: Titelvignette „Maria mit dem Jeſuskinde“; 1. Die 
serheißung des Erlöjerd; 2. Die Vermählung Mariend; 3. Die Ver. 
fündigung Marieng; 4. Der Beſuch bei Elifabeth; 5. Die Beburt Eprifti; 
6. Die Aufopferung Selu im Tempel; 7. Die drei Weiſen aus dem 
Morgenlande; 8. Die Flucht nach Negnpien; 9. Die le, Jeſu 
im Tempel; 10. Die heilige Familie zu Nazareth; . Ser Tod des 
heil. Zojef; 12. Der Abſchied Jeſu von ſeiner alter, — In Groß: 
Duartformat 32x23 5. Elegant gebunden in roth-engl. Leinwand mit 
reicher Goldprefiung und Goldſchnitt M. 5.— = fl. 3.— 

Es find zwölf tiefempfundene, weihevolle ompofitionen eine® begabten 
Künjtler®, die bier der Defjenilichleit übergeben werben. Willen, die ber religidien 
Kunft ein Pläbchen in ihren Heim gönnen und im beionberen zu ben vielen herr⸗ 
liden Marienbüdeın als würdige Ergänzung einen echt fünftlerifchen marianiſchen 
Bildercyklus wünſchen, der durch das Auge zum Herzen fpridt, können wir das 
„Magnificat* warm empfehlen. 


Zu beziehen durch alle Zuch- u. Zunſthandlungen, fomwie v. der Berlagshandlung. 





Ein Bierteljahrhundert nad den Jahre 1870. 


Ron Prof. P. Albert M. Wei O. Pr. in Freiburg (Echmeis). 







ie Tobtenlifte bes Jahres 1895 — ich ſchreibe dieſe Zeilen 
eg am 5. Januar 1896 — ruft ung das Bild von zwei 
37” Männern ind Gedächtnis, die in ihrem fegensreichen Leben 
wenig Lärm gemacht, aber ftill und ausdauernd fo viel Gutes gewirkt 
haben, dafs ihr Hingang unter den Katholiken allgemein wie das Er- 
löfchen von zwei wohlthätigen Geftirnen empfunden worden ift. Ich 
meine Auguſt Reichensperger, den ältejten der großen Parlamentarier 
aus der großen Zeit, und Maas, die fpigefte Feder der Kirche. Beide 
haben während eines halben Jahrhunderts die Kämpfe des Herrn 
für ung gefochten und uns Dienjte erwiejen, die wir nur vergefjen 
fönnten, wenn wir unjerer heiligen Eache jelber untreu würden. 
Es ift billig und gerecht, daj8 wir dem Andenken an fie einige 
Augenblide weihen. Es kann ung nur zur Ehre und zum Nuben 
gereichen, wenn wir mit dankbarem Gemüthe ihr Bild und das 
Bild ihrer Zeit vor den Augen unferes Geiftes vorüberziehen laffen. 

Pietät ift eine fchöne Tugend, leider nicht eben fehr Häufig 
auf Erden. In Leiten des Krieges hat diefer zarte Engel doppelt 
Mühe, fih in den Herzen häuslich niederzulafjen, höchſtens, daſs 
er fich flüchtig an den Gräbern unferer Theueren jehen läſst. Darum 
thun wir gut, damit er fich uns nicht ganz entziehe, dann und 
wann einen Augenblick aus dem Staubgewühl der Kämpfe, die 
unfer ganzes Herz erfüllen, herauszutreten, und der Mahnung des 
Weiſen zufolge dorthin zu gehen, wo man leichter der wahren 
Weisheit theilhaftig wird al8 in dem Getümmel des Lebens, das ung 
nur zu leicht Kompaſs und Uhr in Unordnung bringt. Gewifg, 
je aufgeregter unfer Leben ift, umſomehr haben wir nötbig, zur 
rechten Zeit und öfter das Andenken an unjere Borfämpfer vor 

Linzer ‚‚Theol.-pralt. Quartalſchrift.“ III. 1896. 35 
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unfere Seele zu führen, damit wir pietätvoll erwägen, was fie ge- 
than und in welchem Geiſte fie e8 gethan haben. Wir verſäumen 
dabei nichts für unfer Wirken, fondern wir können nur gewinnen. 

Die beiden Todten, deren Ramen ich genannt babe, gehörten 
zu der glorreichen Schar jener begeijterten Kämpfer, die die Fahne 
der Kirche erhoben, als fie dem beiten und größten Helden der 
romantifchen Beit, Görres dem Löwen, aus der fterbenden Hand 
gefunfen war. Mit dem zauberhaften Dämmerfchein der Romantik 
hatte e8 ein Ende. E3 famen andere Tage, erft die des ſtürmiſchen 
Suchens und Ringen? nach klarer Scheidung zwilchen Licht und 
Finſternis, zwiichen Feſtland und Meer, zwijchen den Waſſern unten 
und den Waffern oben, die Sabre von 1848— 1870, dann mit 
dem Sabre 1870 der gewaltige Riſs, der dem Erdbeben gleich Kirche 
und Welt fo weit von einander trennte, daſs von nun an feiner 
mehr mit einem Fuß auf diefem, mit dem andern auf jenem Ufer 
jtehen kann, daſs vielmehr jeder Stellung nehmen und die einmal 
eingenommene behaupten und vertheidigen muſe, wenn er nicht in 
den Abgrund finfen will. 

Diefe große Zeit mit ihren gewaltigen Stürmen iſt vorüber. 
Wir genießen die Früchte, die fie zur Neife gebracht Hat, die un⸗ 
erfchütterliche Meberzeugung, daſs die Kirche, der wir angehören, 
eine ſelbſiändige Macht ift, und das zuverfichtliche Bewuſstſein, 
bafs ihr Glaube und ihr Leben, weit entfernt davon, von der 
Gnade des Beitgeiftes abhängig zu fein, diefem vielmehr überlegen 
gegenüber steht. Vergeſſen wir aber nicht. dafs die Klarheit, deren 
wir uns erfreuen, der Siegespreis für harte Kämpfe ift, Kämpfe, 
die große Opfer verlangten, Kämpfe, die jchwere Verlufte an ver: 
dienten, nie genug zu beflagenden Streitern mit fich brachten. Um 
jo größeren Dank fchulden wir denen, die fie treu durchgefochten 
haben, fo bitter auch oft ihr eigenes Herz dabei blutete, und fo 
große Gewiljensnoth fie erdulden mufsten, bis fie ſich und ihrer 
Zeit Licht und Unerfchütterlichkeit erfämpft hatten. 

Wir vergeffen nur zu leicht, daj8 jenen Vorkämpfern einer 
befferen Zeit feine von allen den Prüfungen erfpart blieb, die 
ſolchen Tagen der inneren und der äußeren Scheidung immer eigen 
find. Höchftens, wenn es gut geht, denken wir dabei der äußeren 
Berfolgungen und Beeinträchtigungen, die fie erlitten Haben. Aber 
da thun wir ihnen Unrecht und würdigen das, was fie geleitet 
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haben, nicht genügend. Natürlich waren die Tage der Haft und des 
Strobflechtens in Plötzenſee und in Wefel auch fein Vergnügen für 
fie. Natürlich jchnürte e8 auch ihnen das Herz zufammen, wenn fie, 
ihrer Stellung entjegt, jeder Ausficht beraubt, von aller Wirkſam⸗ 
feit abgefchnitten, ihrem Vaterlande den Rüden wenden und anderswo 
ein Arbeitsfeld fuchen mufjsten, anderswo, wo man fie vielleicht, 
um fie den ganzen Kelch der Verbannung bis auf die Hefe aus- 
foften zu laſſen, als Eindringlinge mit unfreundlichen Mienen 
empfieng, wo man den Ausnahmzzuftand über fie verhängte, wo 
man ihre Thätigkeit mit fcheelen Mugen verfolgte, wo fie überall 
auf ftillen, mitunter auch auf recht Tauten und fühlbaren Wider- 


ftand ftießen. 
Ich hab's genug erfahren, Der Marmor fremder Treppen, 
Mög’ Gott es euch eriparen: Er brennt wie Sand der Steppen. 


Über das und vieles andere äußere und feeliiche Ungemad) 
war keineswegs der fchwerfte Theil des Opfers, das Gott von 
ihnen forderte. Die Kämpfe, die-die meilten von ihnen in fich 
felber durchzufechten hatten, erjt in den Jahren 1863 — 1870 und 
dann nach dem Concil und die Trennungen, die eine entichiedene 
Stellung nothiwendig machte, waren weitaus fchmerzlicher, als alle 
fonftigen Prüfungen und Maren auch denen nicht erjpart, die von 
der Verfolgung unberührt blieben. Man muſs nur bedenfen, in 
welcher Richtung das ganze Geſchlecht bis zu den Sechziger-Jahren 
herangewachſen war, um zu begreifen, welch ſchmerzhafte Operation 
die meiften an fi vorzunehmen hatten, um all die Auswüchſe ab⸗ 
zufchneiden, die fich in dem Gedankenkreife der Romantik an ihren 
Geiſt und begreiflicherweife — denn es waren ehrliche, ganze Männer 
— auch an ihr Herz wie feſtgewachſen Hatten. 

Da fpottet man dann, und leider thun das nicht bloß Akatho⸗ 
fifen, über da3 sacrificium intellectus, durch das fich jene Männer 
angeblich entwürdigt hätten. Uber da ift gar nicht? zu jpotten, 
fondern viel zu bewundern. Sie hatten ein ganzes Leben lang für Die 
Kirche und für den Glauben mit der höchſten Treue ihres Herzens, 
aber mit Mitteln und Grundfägen gefämpft, die fie nun theilweife 
für irrig, theilweife für ungenügend erfannten. Ihre Treue gegen 
Chriftus, ihre Liebe zu feiner Kirche ließ fie feinen Augenblick 
darüber zweifeln, auf welche Eeite fie zu treten hälten. Bis fie aber 
ihren Geift von den Vorurtheilen befreit hatten, die fie ihrer Er- 
ziehung verdantten, bis fie ihr Inneres, denn es handelte fich ja nicht um 
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ein paar zufammenhangloje Worte, bis fie alfo ihre ganze Dent- 
rihtung den neuen Weifungen Gottes entiprechend mit der alten 
glühenden Ergebung an die Sache der Kirche in vollen Einklang 
gebracht hatten, bis dahin koſtete es fchweres Ringen. Wer darüber 
zu fpotten wagt, der bat wohl feine Ahnung davon, daſs das Wort 
Gottes lebendig und wirkſam ift und fchärfer als jedes zweifchneidige 
Schwert und dafs es durchdringt, bis es Seele und Geift und 
Mark und Bein fcheidet und Gedanken und Gefinnungen des Herzens 
richtet. (Hebr. 4, 12.) 

Mit tiefiter Rührung und Erbauung denke ich jedesmal, fo 
oft die Rede auf diefen Gegenstand kommt, eine® Mannes, dem ich 
unausfprechlich viel verdanfe, alles, was ich von Verehrung gegen 
die Kirche und von Hochſchätzung der Heiligen Schrift und der 
heiligen Väter in mir finde. Er war durch Jahrzehnte, fchwere Jahr⸗ 
zehnte, eine Stüße des Katholicismus an der Univerfität München, und 
jeder, der ihn kannte, auch feine Gegner nicht ausgenommen, achtete 
ihn als eine unerjchütterliche Säule der DOrthodorie. Warum foll 
ich feinen Namen nicht nennen? Es war der edle, fromme, durch 
und durch folide Reithmayr. Auch diefer feljenfefte Erbe des Geiſtes 
der heiligen Väter hatte feine Kämpfe, und fie währten lange Beit 
und waren nidht felten heftig. Uber er beftand fie glorreich, dank 
der Gnade Gottes. Ich ſah ihn zum letztenmale, als er von feiner 
legten Ferienreiſe zurüdlehrte, den Tod bereit im Herzen. Lange 
Zeit faß er jchweigend neben mir im Wagen. Plötzlich fafste er 
mit beiden Händen die meinigen und fagte mit tiefergriffener Stimme, 
Thränen in den Augen: „Sie waren oft Beuge des Kampfes, den 
ih durchzufechten Hatte. Gott fei Dank, er ift ausgefochten. Ich 
glaubte, es ſei nicht nöthig, einen folchen Sturm heraufzubefchwören. 
Aber ich Hatte Feine Ahnung davon, daſs die Dinge in der Welt 
jo gefährlihd flünden. Ja, jet weiß ich e8, es war nicht bloß 
opportun, es war nöthig fo.“ 

Solde Prüfungen mufsten die meiften jener herrlichen Männer 
überstehen, damit fie die volle Hingebung an Chriftus und 
feinen Glauben und feine Kirche lernten. Erſt als fie im Feuer 
der inneren Läuterung ftahlhart und ftahlfein geworden waren, fonnte 
der heilige Geift aus ihnen jene Schwerter Gottes machen, als die wir 
fie bewundern und auf ihr Wirken jenen Segen legen, um den wir 
fie beneiden. Sole Gnaden müflen immer an der eigenen Seele 
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jauer verdient werden. Regelmäßig gibt. fie der Herr nicht ohne- 
weiters jedem, der fich dazu anbietet, fondern nur dem, der fich 
zuvor dadurch bewährt Hat, dafs er ſich unter feiner mächtigen 
Hand demüthigte. Für Gott und fein Reich kämpfen zu dürfen ift 
eine Gnade, jo groß und fo unverbdient, daſs man fich ihrer vielleicht 
nicht einmal durch das Gebet allein würdig machen fann, daſs man 
ihrer jedenfall unwürdig ift, jolange man nicht in Selbftverleugnung 
feſtſteht. Es ift damals mancher auf den Kampfplaß eingetreten, 
der noch ferne von der geiftigen Höhe fpüterer Tage ftand. Es Hat 
bei manchen: lange gedauert, biß er fich dorthin erhob, wohin ihn 
Gott gezogen wifjen wollte. Es ift aber feiner in jenen ſchweren 
Zeiten auf der Kampfbahn geblieben, der nicht zuleßt fühlte, dafs 
es für ihn nur eine Wahl gebe, eniweder auch zu fallen und unter- 
zugehen wie fo viele, oder ein ftreng Firchliches Leben zu beginnen, 
ja mehr noch, nad) der Höhe der chriftlichen Vollkommenheit zu 
ftreben. 

Fürwahr, wenn wir die Männer betrachten, die Damals die 
Fahne ergriffen und fich in die Breſche geftellt Haben, und wenn 
twir ihre eigene innere Entwidlung verfolgen biß zu dem Tage, wo 
fie glorreih im Kampfe gefallen find, einen Windthorſt, einen 
Mallinfrodt, einen Schorlemer, dann möchte man faft ausrufen: 
Gebe uns Gott bald wieder einen frischen, fröhlichen Krieg, bei 
dem unfere höchſten Güter, Glaube, Kirche, Chriſtus, auf dem Spiele 
jtehen, einen Krieg, der jeden in feinem Gewiſſen vor die fchwerfte 
Entjcheidung ftellt, dann werden wir bald wieder Männer haben, 
die würdig find, jenen an die Seite geftellt zu werden ! 

Und ja gewiſs, wie nothwendig brauchten wir folde Männer! 
Es können freilich nicht alle Windthorfte werden. Solche Männer 
muf3 Gott weden. Aber das ift auch gar nicht nöthig. Auch damals 
waren nicht alle wie er. Wir haben zu Eingang ein paar Männer 
genannt, die viel ftiller gewirkt haben, den feinen, milden, äfthetifchen 
August Reichersperger, den Kleinen, zähen Maas, den man nur mit 
einem Bohrer vergleichen kann. Aber auch ihre Thätigkeit und Die 
fo vieler anderer, die in befcheidener Stellung treu das Ihre thaten, 
war mit ungewöhnlicher Fruchtbarkeit gefegnet. Zulegt find es eben, 
wie uns die PhHilofophie der Geſchichte zeigt, nicht die äußeren 
glänzenden Eigenjchaften, noch die großen Thaten Einzelner, was die 
Geſchichte macht, fondern die vielen gediegenen Geiſter, auf bie 
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fi die Führer ftügen können. In diefem Stüde ift ficher Carlyle 
mit feiner Heldentheorie auf einem großen Irrweg begriffen. 


Das ift für ung Meine Leute ein großer Troft und ein ſchwerer 
Vorwurf zugleid. Die einen von uns rufen immer nad) großen 
Männern und legen felber im tröftlichen Bewufstjein von ihrer Klein⸗ 
beit die Hände in den Schoß, die anderen fühlen ſich darum allein ſchon 
als große Männer, weil fie den Wunſch in fich verjpüren, Die 
Dinge möchten bejjer ftehen, und nehmen dann, im Glauben, da3 
mache den Helden und das Genie aus, einen Geiſt der Selbft- 
berrlichkeit und des Eiferns an, dafs fein Menſch neben ihnen be- 
ftehen und wirken kann, geichweige denn der Geift Gottes in 
ihnen. In Wahrheit kann jeder etwas Gediegenes leiften, wenn 
er nur ſchön bejcheiden in der Sphäre bleibt und treu in der Aufgabe 
wirkt, für die ihn Gott gefchaffen bat. Und felbft, wenn er glaubt, 
zu etwas bejonderem berufen zu fein, muſs er ſich ſtets jo meiltern, 
daſs andere neben ihm, daj8 Höhere über ihm, daſs der Allerhöchite 
in ihm fein Hindernis für ihre Tätigkeit an ihm finden. In diefem 
Stüde find ung jene Männer aus der groß:n Beit ein hell leuchtendes 
Beifpiel, angefangen von Mallinfrodt biß herab zu dem lebten aus 
dem großen Kreife der Ehrenmänner, die dag Centrum bildeten 
oder weit hinaus in allen Landen feine moralifche Stüße und fein 
Ergänzungsbezirt waren. 


Diefe Männer alle Hatten nur einen Mittelpunft für ihr 
Denken und Streben, die Kirche Chrifti. Für diefe fchlug ihr Herz 
mit einer Begeifterung, daſs einem heute die Seele darum wehe 
thun möchte. Sch erinnere mich aus dem Jahre 1884 eines Gefpräches 
mit dem leider fo bald verftorbenen Fr. 3. Hutter, wobei dieſer 
jagte: „Wenn man heute einen Block auf offener Straße errichtete 
und aufrufen ließe, jeder, der e8 mit der Kirche Halte, müffe fommen 
und jein Haupt Hinlegen, in Scharen würden die Leute herbei⸗ 
jtrömen, jo groß ift der kirchliche Enthuſiasmus“. Daſs dem wirklich 
jo war, da8 haben gerade die führenden Geifter damals bewiejen. 
Ihre Treue gegen die Kirche wurde auf eine große Probe geftellt. 
Sie haben aber die Probe glänzend beftanden und im Schweigen, 
Buwarten und Dulden wohl eine größere Stärke bewieſen, als in 
vielen cheinbar Teuchtenderen Thaten. Wir brauchen davon nicht weiter 
zu ſprechen, die Sache ift ja befannt genug. 
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Aus diefer Einigung um den gemeinfamen Mittelpunft ftammte 
ihre Einigkeit, der Grund ihrer unüberwindlichen Stärke. Gewiſs 
waren es feine Männer ohne fefte Ueberzeugung, und ihre perfün- 
lichen Richtungen giengen oft weit auseinander. Aber eben weil fie 
Männer von Ueberzeugung und Charakter waren, darum wufsten 
fie auch fremde perfönliche Meinung zu achten. Für ihr Öffentliches, 
gemeinfames Auftreten aber ordneten fie alle ihre eigenen Wünfche der 
Rückficht auf das gemeinfame Beſte unter. Auch das wurde ihnen 
nicht eben immer leicht gemacht. Es ift ja befannt, dafs Windthorft 
ein ftrenges Regiment führte. Sie Haben fich indes auch in diefer 
Feuerprobe der politifchen Zucht herrlich bewährt. 

Richt minder haben fie taufendmal den glänzendften Beweis 
für eine weitere Eigenfchaft gegeben, ohne die es feinen öffentlichen 
Charakter gibt, für die Selbftzucht, die Selbftbeherrichung. In diefem 
Stüde ftehen fie wahrhaft großartig in der Gefchichte da und können 
unferer Zeit als Teuchtendes Beifpiel vorgehalten werden. Tas 
parlamentarische Leben ftelt, je mehr es fich zur unerträglichen 
Sarricatur auswächst, an den Charakter der handelnden Perfonen 
Anforderungen, denen die wenigſten gewachſen find. Die Mehrzahl 
unterliegt jener für den Pſychologen fo überaus interefjanten geiftigen 
Krankheit, der man treffend den Namen „parlamentarifche Neurofe“ 
gegeben bat. Jene Männer wufsten aber auch der Gefahr diefer 
Piychoje zu entgehen. Sie jtanden einer Macht gegenüber, die im 
Bewufstfein ihrer Kraft alles für möglich und für recht hielt, was 
ihr beliebte. Aber nie entfchlüpfte ihren Lippen ein Wort, das, auf 
die Wagſchale der jtrengften Moral gelegt, auch nur die leifefte 
Verletzung der Achtung und Verehrung gegen die Autorität enthielt. 
Sie hatten mit Gegnern zu thun, die für jede Berufung auf Wahr- 
beit und Gewifjen nur ein Höhnifches Lächeln Hatten. Dennoch 
boten fie jeden Augenblick fo ruhig, als ob nichts vorgefallen wäre, 
die Hand, um mit ihnen gemeinfam über das allgemeine Beſte und 
über das Erreichbare zu berathen. Sie mussten täglich Dinge hinnehmen 
und mitmachen, die man, wie fi Mallinfrodt ausdrücte, „nicht jehen 
kann, ohne die Empfindung der allertiefiten Empörung, ohne Knirſchen 
des ganzen innern Menjchen.” Dennoch wussten fie fich zu bemeiftern. 
Selbft die erklärten Gegner mufsten Mallinfrodt das Zeugnis aus» 
ftellen, fie hätten ihn ftets als „höflichen“ Mann befunden. Nie 
ließ er fich zu der Aeußerung fortreißen: „das ift falſch“, oder gar: 
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„das ift erlogen“, jondern auch im lebhafteften Streite beiwahrte 
er foviel Hoheit und Charakterſtärke, daſs er nur fagte: „das ift 
nicht richtig.“ Dafür hat aber auch nie jemand an feiner aufrichtigen 
Ueberzeugung, an feinem Rechtfinn, an feiner ftrengen Wahrhaftigkeit 
bei irgend einem feiner Worte gezweifelt, weder Freund noch Feind 
oder vielmehr Gegner. Denn er hatte Gegner aber feine Feinde. Jeder 
achtete ihn und übertrug die Achtung von ihm auf die Sache, die 
er verfocht, weil er fühlte, daſs bier nicht Leidenſchaft für fie ſprach, 
jondern die allertiefite, die allerheiligfte Gewiſſensmacht. 

Ja, das war der Sieg jener Männer, der Glaube, das Ge⸗ 
wiſſen, die Religiofität. Sage niemand: Nun ja, Mallintrodt konnte 
ſich leicht beherrichen, konnte leicht imponieren, konnte leicht überlegen 
fein. Er war eben eine fteinerne, eine falte, eine vornehme Natur. 
Mag fein. Aber andere waren das nicht. Auguſt Reichensperger, 
dieje zarte, feine Künftlernatur, war zwar ein ſehr vornehmer Geift, 
aber gewiſs feine weftfälifche Eiche und fein friefifcher Eisblock. Er 
wufste ſich aber gerade jo zu bemeiftern und andern gerade fo zu 
imponieren und zwar deshalb, weil er von demfelben Geifte ber 
Frömmigkeit und des Strebens nad chriftlicher Vollkommenheit 
durchdrungen war. Das ift die einzig richtige Antwort. Diefe 
Männer waren Männer des Gebete, Männer des firchlichen Lebens, 
Männer des chriſtlichen Tugenditrebens. Daraus zogen fie die Kraft, 
ji jelber zu beherrichen, daraus die Kraft für ihr Wort und den 
Segen für ihr Wirken. Mallinfrodt that es jedem an Eifer im 
Befuche der heiligen Mefje und im regelmäßigen Empfang der heiligen 
Kommunion zuvor. Und wenn er eine ganze Nacht reifen mufste, 
er blieb nüchtern, um der Kraft des Heiligen Sacramentes nicht 
entbehren zu müfjen. Hatte er eine entfcheidende Rede zu Halten, 
jo gieng er vorher zum Tiſch des Herrn. Auch Windthorft war ein 
treuer Freund des Roſenkranzes. Bon O'Connell ift befannt, dafs 
er fih in jener Parlamentsfitung, die den Ruhm feines Lebens 
ausmacht, an die Wand ftellte und öffentlich den Roſenkranz betete. 
Diefe Leute waren Männer Gottes, und darum waren fie der Welt 
jo überlegen, wie wenn ein anderes eiſengepanzertes Geſchlecht aus 
alten Zagen aufgetreten wäre, und darum waren ihre Worte wie 
Feuer, und darum waren fie die gefegneten, die gebenebeiten Werk⸗ 
zeuge Gottes, Mujter echter Chrijten, Vorbilder ganzer Menfchen, 
augerwäblte VBorfämpfer der Kirche. 


Mit Stolz, mit Bewunderung, mit Heiligem Neid bliden wir 
auf diefe Männer und auf die große Seit, an die fie ung erinnern. 
Dieſe ift vorüber. Wir find in einen neuen Abfchnitt der Gejchichte 
eingetreten. Welchen Charakter diefer hat, und worin er fich von 
dem des Culturkampfes unterfcheidet, das läſst fich für den Augenblick 
nicht fo genau jagen. Denn noch ift diefe neue Epoche nirgends klar 
entwidelt, geſchweige abgeichloffen. An ung allen, die wir leben, 
liegt es, wie fie fich geftalten wird. Vorerſt kocht und gährt es in 
allen Landen, und die verjchiedenartigften Beftandtheile wogen überall 
wirr durcheinander, ziehend, drängend, ftoßend. Soviel iſt klar, dafs 
im Charakter dieſes neuen Beitabjchnittes bis jett die Politik weit 
alles andere überwiegt, und daſs die eigentlich kirchlichen Intereſſen, 
die während des Culturkampfes alle übrigen in den Schatten ftellten, 
in den Hintergrund getreten find, ja daſs ſelbſt die fittlichen und die 
jocialen, fo fehr fie zum Himmel jchreien, nur tHeilweife zur Geltung 
kommen. Ob das gut fo ift, ob es nicht befjer wäre, die innere Er- 
neuerung der @ejellichaft mehr zu betreiben, al8 die äußere Um⸗ 
geftaltung, ob es überhaupt im Augenblicke möglich ift, den kirch⸗ 
lichen und den focialen ragen das Uebergewicht über die politifchen 
zu verfchaffen, das find lauter Fragen, die wir nicht zu entfcheiden 
wagen. Wir perjönlich, geglüht und gehämmert in der Efje des 
Eulturlanıpfes — 

Mer auf dem Aınbos ruht, 

Bier Hanımer, dort die Blut, 

Ter weiß, wie furz die Wahl, 

Th Alche oder Stahl — 
wir alſo wünjchen von Herzen, das neu einrücende Gefchlecht möchte 
der firttlichen und religiöfen Wiedergeburt des Ehrijtenvolfes dreifach 
größere Anſtrengung widmen, als feiner gewij8 auch nothwendigen 
politifchen Emancipation. Wir haben auc mit diefem Wunfche nie 
hinter dem Berge gehalten, und werden nie müde werden, gelegen 
oder ungelegen, mit der uns geziemenden Bejcheidenheit, aber trotz⸗ 
dem — man möge es ung erlauben — mit der Entichiedenheit des 
Mannes zu jagen, dafs das eine nothwendig und das andere un⸗ 
erläfglich ift. Aber wir fürchten, daj8 es vorerjt nicht möglich fei, 
in die neue Gährung einen größeren Zuſatz von firchlichem und 
focialem Reformgeift zu mijchen, als gerade nöthig ift, um die Be» 
wegung im Gang zu erhalten, und daſs fie ihren vorwiegend 
politiichen Charakter behalten werde. Auf jeden Fall Halten wir 


— 524 — 


vorläufig mit unferem Urtbeil zurüd und überlafjen das Gebiet der 
Politik denen, die dazu berufen find, e8 in Ordnung zu bringen. 

Sei dem aber wie immer, lernen fünnen wir alle von denen, 
die vor und waren. Vergefjen wir nicht im Drange unjerer Kämpfe: 
Es haben auch vor uns fchon Menſchen gelebt. Es gab Streiter, 
Gottesftreiter, die längft vor uns Großes geleiftet, die Schwereres 
als wir geopfert und gelitten haben, fo Großes, daſs wir Roth 
haben, ihnen nachzueifern, und daſs wir fchwer einen fchöneren Lohn 
bier auf Erden erftreben können, als die Anertennung der Nachwelt, 
wir ſeien die würdigen Erben jener großen Kämpfer und Dulder. 

Wenn dem fo ift, dann obliegt und unter allen Umftänden 
die Pflicht, den geiftigen Zufammenhang mit ihnen aufrecht und 
das Vermächtnis ihres Beiſpieles in Ehren zu halten. Niemand 
unter und wird ein Bharao fein wollen, der nichts von Joſeph weiß. 
Es kann aber weder und, noch unfere Vorgänger ehren, wenn wir 
bloß im Geift und im Gedächtnis von ihnen wiffen, aber nicht durch 
die That zeigen, daſs wir ihr Wirken recht zu ſchätzen wifjen. Wenn 
wir es befler machen als fie, dann werden fie fich gewiß im Jenjeits 
darüber freuen, denn fie freuten fich ſchon in diefem Leben fo neid- 
und ſelbſtlos über alles Gute, wie es ihrem bochherzigen Charakter 
entſprach. Nur das würden fie uns nicht verzeihen, wenn wir von 
ihrem Beiſpiele abwichen. Darum dürfen wir nicht? von dem ver- 
geffen, was fie uns gelehrt haben, und feinen der Wege verlafien, 
auf denen fie zum Siege fchritten. Findet und der Herr der Kirche 
ihrem Beifpiele treu, fo wird er uns gewiſs mit demfelben Erfolge 
belohnen, mit dem er ihre Treue und Selbftverleugnung, ihr Opfer: 
leben und ihre Frömmigkeit belohnt hat. Der Segen der Väter 
rubt auf denen, in denen der Geift der Väter Iebt. 


Die Erhaltung und Verwaltung des kirdlidhen 


Immobiliarbeſitzes. 
Von Domcapitular Dr. Mathias Höhler in Limburg a. d. Lahn. 


„Die Güter der Kirche müſſen geziemendermaßen mit aller 
Sorgfalt und gutem Gewiſſen, im Glauben an Gott, der alles ſieht 
und richtet, verwaltet werden. Dan mufs fie ferner verwalten unter 
der Aufficht und Gewalt des Bifchofes .. : . Denn es ift gerecht und 
wobhlgefällig bei Gott und den Menſchen, daſs .... die Güter der 
Kirche ihr erhalten bleiben." In diefen Worten der befannten Synode 
zu Antiochien in encaeniis vom Jahre 341 (Can. 24) (Hefele, 
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Conciliengeſch. I, S. 520) iſt kurz und bündig das oberſte Grund— 
geſetz der kirchlichen Vermögensverwaltung, wie ſie dem Pfarrclerus 
unter der Oberaufſicht des Biſchofs obliegt, zum Ausdruck gebracht. 
Scier unüberjehbar find die Beitimmungen der allgemeinen und 
Barticnlar- Synoden über die Verwaltung des Kirchenvermögen?. 
Sie feten alle als felbitverftändlich voraus, daſs diejelbe von den 
Biichöfen und Rectoren der einzelnen Kirchen geführt werde, und 
bedrohen jeden Verſuch, Kirchengut feinem Zwecke zu entfremden, 
mit den ſchwerſten Strafen. Biſchöfe und Priefter haben in diefer 
Hinfiht nad) dem canonifchen Rechte die Stellung und Obliegen- 
beiten von Bormündern, deren unabweisbare Gewiſſenspflicht es ift, 
für die Erhaltung und zweckentſprechende Verwendung des ihnen 
anvertrauten Vermögens Sorge zu tragen, wobei fie namentlich auch 
darüber zu machen haben, daſs der kirchlidde Immobiliarbeſitz un» 
angetaftet bleibe. Denn die Immobilien und die foftbaren Mobilien 
der Kirche find e2, „ex quibus*, wie die berühmte Konjtitution 
Pauls Il. Ambitiosae vom 1. März 1468 befagt, Ecclesiae, 
monasteria et pia loca reguntur. illustranturque, et eorum ministri 
sibi alimoniam vendicant“; mit anderen Worten: Bom Immo: 
biliarbefig hängt die Erxiftenz der Kirchen, Klöfter und frommen 
Inſtitute ab. 


Hand in Hand mit der Firchlichen fuchte auch die weltliche 
Geſetzgebung jo ziemlich aller Zeiten dieſen Beſitzſtand der Kirche 
zu fihern und vor jeder Verminderung oder Verſchlechterung zu 
bewahren; und nicht bloß das, fie beftrebte ficy auch, wenigftens in 
der älteren Zeit feine Vergrößerung thunlichſt zu erleichtern. Denn 
dieſe Geſetzgeber giengen von dem richtigen Grundjage aus, dafs 
Kirchengut auch Armengut fei, und der Verarmung der Mafien 
durch nichts beſſer gefteuert werde, als durch eine gedeihliche Förderung 
des firchlicden Vermögens, deſſen Erträgnifje ja ftiftungegemäß zu 
einem beträchtlichen Theile den Armen zugute kommen müſsten. Ins 
folge deſſen faſst das Decretalenrecht feine wichtigften Beſtimmungen 
über die Verwaltung des Kirchenvermögens unter dem Titel (XII. 
libr. UT) De rebus Ecclesiae alienandis vel non, zufammen, und 
laſſen ſich diefelben furz dahin refumieren: Was erhalten werden 
kann, muſs erhalten bleiben; der Beſitzſtand der Kirche darf nicht 
geſchmälert werden. Der leitende Grundgedanke hiebei war offenbar 
der, daſs das Biel der kirchlichen Vermögensverwaltung nicht fo 
jehr die Erzielung einer möglichit Hohen Rente, fondern die weile 
Erhaltung und Vermehrung des Befiges, wenn aud) nur mit mäßigem 
Eintommen fei. Es läſet fich aber leider nicht verfennen, daſs Die 
unruhige Finanzpolitif der neueren Zeit auch in die firchliche Ver⸗ 
mögensverwaltung einzudringen fucht, ja vielleicht ſchon mehr als 
man glauben möchte, eingedrungen ift. Das Capital fängt an den 
Srundbefit zu verdrängen, weil es häufig eine größere Rente einbringt. 
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Mean könnte das nun am Ende erklärlich finden, wenn feine Be⸗ 
borzugung vor dem Grundbefite fich in allen Kreifen unferes Volkes 
ohne Unterjchied geltend machte. Allein dem ift keineswegs fo; in 
der Tändlihen Bevölkerung, wie beim del, altem wie neuem, 
findet fich vielmehr dieſes Streben nicht. Da gibt man trok aller 
von Fahr zu Fahr ftärker werdenden Klagen über die Nothlage der 
Landwirtſchaft nach wie vor dem Grundbeſitz den Vorzug und benütt 
jede günftige Gelegenheit, ſich zu arrondieren und auszudehnen. Warum 
ſoll aljo die firchliche Vermögensverwaltung es ander? machen? Und 
wenn adelige und bäuerliche Familienhäupter fich Lieber mit einer 
geringeren Rente aus ficherem Grundbefige begnügen, als daſs fie 
ıhr Vermögen in höhere Zinſen tragenden, aber auch umfo unfichereren 
anderen Werten anlegen, follten da die Organe der kirchlichen Ver⸗ 
mögensverwaltung weniger Interefje für die Sicherheit des Beſitzes 
ihrer Kirchen und Pfründen an den Tag legen? Wenn es fi um 
die Rentbarmachung firchlicher Gelder Handelt, ſtellt man faft immer 
dıe Alternative: Hypotheken oder Wertpapiere. Und da gute Hypo⸗ 
thefen, welche den für ſolche geltenden Verwaltungsgrundjägen 
genügen, immer feltener werden, jo kauft man Wertpapiere. Allein 
diefe Disjunctive ift falſch. Es müfste Heißen: Grundbeſitz oder 
Hypothelen oder Wertpapiere; und da würde nach altkirchlicher 
Anschauung dem Grundbefige unbedingt der Vorzug zu geben fein. 
In den Rechnungen der Localfonds, die mir jahraus jahrein prüfungs- 
halber zu Gefichte Tommen, finde ich bei den Kirchenfonds den Grund» 
befig nur noch fporadifch bier und da vertreten; bei den meiften 
befteht da8 Vermögen faſt ausfchlieglih in Hypotheken und öffent» 
tihen Schuldverfchreibungen oder Börfenpapieren; und der wenige, 
noch vorhandene Grundbefit fchmilzt troß aller behördlichen Gegen» 
anftrengungen von Jahr zu Jahr mehr zufammen. Das Pfründen⸗ 
vermögen bat, wenigftens bei ung zu Lande, noch mehr liegende 
. Güter; aber auch da macht fich das Beftreben nach Umwandlung in 
Hypotheken und noch mehr in fonftige Wertpapiere immer mehr geltend 
und es bedarf nicht felten der ganzen Energie der Firchlichen Aufficht?- 
organe, um der Veräußerung des Grundbefites zu fteuern. 

Bei diefer Sachlage dürfte e8 angezeigt fein, die alten bewährten 
Grundfäge über die Erhaltung und Verwaltung des Tirchlichen 
Immobiliarbefiges einer eingehenderen Beſprechung zu unterzichen, 
und allgemeiner zum Bewufstjein zu bringen, damit fie allfeitig ent- 
Iprechende Beachtung finden, und der ande Befipftand nicht weiter 
geichmälert werde. In unseren politifch ohnehin fo unficheren Verhält- 
niffen muſs ja die Sorge für die Sicherung der firchlichen Güter Doppelt 
nothwendig erfcheinen. Daſs liegende Güter im engeren Sinne, d. 5. 
Grundftüde jeder Art, Heer, Wiefen, Weinberge, Waldungen, jowie 
auch Gerechtſamen 2c. den ficherften und folideften Befit bilden, wird 
von Niemanden ernfilich beftritten. Wenn diefelben auch, wie die 
franzöfifche und andere Revolutionen, die firchenpolutifchen Vorgänge 
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im ſechszehnten und die Säcularifation zu Anfang diefes Jahrhunderts 
zur Genüge gezeigt haben, gewaltſam weggenommen werden können, 
fo find fie doc den gewöhnlichen Wechjelfällen menjchlichen Beſitzes 
nicht jo leicht ausgeſetzt. Geld und fonftige bewegliche Güter, deren 
die Kirche Übrigens auch bedarf, können gejtohlen, veruntreut, durch 
Krieg, Feuer, Ueberſchwemmungen und andere Fahrniſſe vernichtet 
werden. Hypotheken werden durch Zahlungsunfähigfeit der Schuldner 
und Sinten des Werte der Pfänder, im Falle der Rückzahlung 
durch längeres unfruchtbares Liegenbleiben der Capitalien, oder durch) 
deren trog aller Vorficht der Aufjichtsbehörden nicht ganz Hintan- 
zubaltende Verwendung zu laufenden Ausgaben von Seiten unkluger 
oder gewifjenlofer Kirchenrechner zu Quellen vieler Berlufte; fonftige 
Wertpapiere find der Gefahr ausgefeht, durch Staatsbanferotte, 
Kriege u. |. w. ihren ganzen Wert zu verlieren, oder wenigſtens 
auf fürzere oder längere Zeit ertragslos zu werden. Der Grundbefit 
aber bleibt, der Boden behält feinen Wert; bei forglicher Bearbeitung 
liefert er feinen Ertrag; und wenn diefer auch von vielen Um⸗ 
ftänden bedingt ift, und dementfprechend fteigt und finkt, ein Jahr ing 
andere gerechnet bleibt immer eine Rente, die zu einer. angemefjenen 
Eriftenz ausreicht und von welcher die Firchlichen Bedürfniſſe be⸗ 
ftritten werden fünnen, fo daſs die, welche dem Altare dienen, auch 
vom Altare ihren Unterhalt empfangen. (1 Cor. IX, 13.) Welche 
Anforderungen der Apoſtel bierwegen ftellt, ergibt fih aus feiner 
Mahnung an feinen Schüler Timotheus (I 6, 8) Habentes autem 
alimenta et quibus tegamur, his contenti sumus. 

Hierzu kommt al3 weiterer Grund für die Bevorzugung des 
Srundbefites feitend der Kirche, dafs durch ihn die kirchliche Ver- 
mögendverwaltung dem unruhigen finanziellen Treiben des Capital- 
befiges mehr entrückt und in einfacheren und maßvolleren Bahnen 
gehalten wird. Man braucht nur einen Bli auf das heutige Börfen- 
wefen und die läftigen Sorgen der rentbaren Capitalanlage, der 
genauen Verfolgung der zahlreichen Ausloſungen zu werfen 2c., um zu 
begreifen, was das bejagen will. In dem Vorgehen der Kloſter⸗ 
gemeinden haben wir ein fprechendes Beilpiel für das, was in diejer 
Hinficht der Kirche und ihren Dienern geziemt und ihrem Bwede 
entſpricht. Die ganze Entwicklung des Klofterlebeng, von den älteften 
Zeiten bis auf die Gegenwart herab, baut ſich auf der umfichtigen, 
friedlichen Bewirtichaftung des Bodens auf. Jede Höfterliche Gemeinde 
erwarb fich freies Grundeigenthum, welches ihrer Eriftenz die erforder: 
liche materielle Grundlage gewährte. 

Man wird nun biergegen vielleicht einwenden, daſs dag in 
jenen Zeiten, welche eine Capitalwirtichaft wie die unferigen nicht 
gefannt, überhaupt nicht anders möglich gewejen fei. Was hätten 
denn die Mönche in Gegenden, welche fie erjt urbar machen mufsten, 
mit flingender Münze anfangen wollen. Allein die Confolidierung 
des Kirchenguted in Grund und Boden finden wir nicht bloß in 
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den unbebauten Landſtrichen bon Germanien, Gallien ꝛc., ſondern 
auch in dem in cultureller Beziehung hochentwickelten Italien, in 
Nord⸗Afrika, Egypten, Kleinafien und Griechenland, mit einem 
Worte in Lämdern, in welchen das Capitalweſen bereit3 üppig 
wucherte. Schon in der Beit der blutigen Verfolgungen befaß die 
Kirche liegende Güter, und conftituierten fih, um deren Beſitz zu 
fiyern, befonders in Rom, die Chriften zu Begräbniggejellichaften, 
deren Vorfteher der Biſchof war, weil diefe Gefellichaften ſtaats⸗ 
gejeglich die Rechte juriftifcher Perjonen Hatten. Kaum aber Hatte 
Conjtantin der Verfolgung ein Ende gemacht, und der Kirche freie 
Erwerbsfähigkeit verliehen, fo wurden ihr vermöge der Gunſt der 
Kaifer und anderer reicher Wohlihäter durch Schenkung und Erb- 
einjeßung zc. viele liegende Güter zutheil, welche durch gute Verwaltung 
und Bewirtichaftung zu erhalten und ihren Bweden, nämlich der 
Beftreitung der Eultusbedürfnifje, Erhaltung des Clerus und Unter- 
ftügung der Armen dienftbar zu maden, fie als ftrenge Pflicht 
betrachtete. Das Grundvermögen einzelner hervorragender Kirchen, 
wie der zu Conftantinopel, Alerandrien ꝛc., vor allen aber des römischen 
Stuhles wurde fehr ausgedehnt; der letttere befaß ſchon zur Zeit 
Gregors ded Großen in Italien nebit jeinen Iufeln in Afrika, 
Gallien, Dalmatien und Syrien, einen Grundbeſitz, der nad 
Zaufenden von Quadratkilometern berechnet wird. 

Damit begann dann auch die firdhlihe und ftaatliche Geſetz⸗ 
gebung ihr Werk, diefen Beſitz ficherzuftellen, und vor jeder Ver⸗ 
äußerung zu bewahren. In den ungezählten Beftimmungen der 
Päpfte und Eoncilien hierüber haben wir einen eclatanten Beweis 
für die Auffaffung der Kirche bezüglich dieſes Punktes; wenn fie 
diefen Befig nicht für fo wichtig zur vollen Zöfung der Aufgabe der 
Kirche gehalten, würden fie fich nicht foldde Mühe darum gegeben 
haben. Sie betrachteten ihn eben als dag unveräußerliche und un- 
entbehrliche Batrimonium der Kirche. Für die Auffaffung der römifchen 
Kaijer hierüber aber haben wir ein claflifches Zeugnis im Coder 
Juſtinians (lib. I. Tit. II de sacrosanctis ecclesiis XIV) in dem 
Erlaffe der Kailer Leo I. (457 - 470) und Anthemius an den 
Präfecten Armaſius, welcher feinem Wortlaute nach hier angeführt 
zu werden verdient. „Jubemus“, Heißt e8 darin, „nulli posthac 
Archiepiscopo in hac urbe Regia sacrosanctae orthodoxae Eccle- 
siae praesidenti, nulli Oeconomo, cui res ecclesiastica gubernanda 
mandatur. esse facultatem, fundos vel praedia sive urbana sive 
rustica, res postremo immobiles, aut in his praediis colonos vel 
mancipia constituta, aut annonas civiles cujuscunque suprema 
vel superstitis voluntate ad religiosas ecclesias devolutas, sub 
cujusque alienationis specie ad quamcunque trans- 
ferre personam: sed ea etiam praedia dividere quidem, colere, 
augere et ampliare: nee ulli iisdem praediis audere cedere; 
verum sive testamento quocunque jure facto, seu codicillo vel 
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sola nuncupatione, legato seu fideicommisse, aut mortis caussa 
donatione, aut alio quocunque ultimo arbitrio aut certe inter 
viventes habita largitate, sivecontıactu venditionis seu donationis, 
aut alio guocunque titulo quisgquam ad praefatam venerabilem 
Ecclesiam patrimonium suum partemve certam patrimonii in 
fundis, praediis sive domibus, vel annonis, mancipiis et coloni3 
eorumque peculiis voluerit pertinere, ineoncussa ea omnia 
sine ulla penitus immutatione conserventur. Scientes 
nulla sibi occasione vel tempore, ad vieissitudinem 
beneficii collocati, aut gratiae referendae donandi, vel certe 
hominibus volentibus emere, alienandi aliquam 
facultatem permissam; nec si omnes cum Teligioso 
Episcopo et Deconomo.clericiinearum possessionum 
alienationem consentiant: ea enim quae ad beatissi- 
mae Ecclesiae jura pertinent, vel posthac forte per- 
venerint, tamquam ipsam sacrosanctam et religiosam 
eeclesiam, intacta convenit venerabiliter custodiri: 
ut sicut ipsa religionis et fidei mater perpetua est, 
ita ejus patrimonium jugiter servetur illaesum“ etc. 

Diefe Anſchauung von der Wichtigkeit und Unveräußerlichkeit 
des firchlichen Grundbefiges blieb, wie ſchon bemerkt, durd) die 
ganze Kirchengejchichte hindurch in der Firchlichen wie in der ftaat- 
lichen Geſetzgebung maßgebend. Wir finden den Grundſatz, daſs der 
Kirche ihr Beſitz erhalten bleiben müffe, in allen ſtaatlicherſeits über 
die Verwaltung des kirchlichen Vermögens erlaffenen Borjchriften, 
Iharf und beftimmt ausgedrüdt, und, um feine Befolgung möglichft 
zu fichern, jede Veräußerung an die vielfach nur unter ausgedehnten 
zormalitäten zu erlangende Zuftimmung der weltlichen Behörden 
gebunden. Die Wichtigkeit der ungejchmälerten Erhaltung diefes 
Beſitzes ift eben zu einleuchtend, und es iſt nicht zu viel behauptet, 
wenn man fagt, daj8 die Ausbreitung des Evangeliums, die Chriſti⸗ 
anifierung der Welt zu einem großen Theile auf ihr berubte. Nichts 
ift auch natürlicher! Wenn ein weltliche Kriegäheer erobernd in ferne 
Gebiete zieht, ſchafft es ſich vor allem feſte Pläge, die ihm als Stüb- 
punkte für feine Operationen dienen, auf welche es fich gegebenen 
Falles zurüdzieht, und von denen aus es feine weiteren Züge unter- 
nimmt. Aehnlich Hat die Kirche ihre friedliche Miſſion erfüllt, und 
ihre Stütz⸗ und Operationspunkte bilden die Pfarrkirchen und Klöfter 
mit ihrem Grundbeſitz. Deshalb finden wir im fünfzigften Canon der 
Wormfer Synode vom Jahre 868 die Beflimmung, daſs jede Kirche 
wenigftend einen Manfus ganz freien Grundbefiges, d. h. ein Gut 
von folcher Größe haben folle, dafs es zum Unterhalte eines Man 
ſionarius, d. i. einer gewöhnlichen Familie hinreiche; das verftand 
man nämlich im fränkifchen Reiche unter Manſus. Dementiprechend 
entwidelte ſich auch der Eirchliche Organismus überall auf der Grund» 
(age folid in liegenden Gütern dotierter Klöjter, Pfarreien und Bis» 
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thümer; ihr ganzes Gefüge befam durch fie eine feite Geſtalt; ihre 
Bifchöfe, Klofteroberen und Pfarrer traten in dag Staatsweien als 
Repräjentanten eines befonderen Standes ein, der nicht wenig zur 
Sonfolidierung der ftaatlichen Gebilde beitrug und gerade dadurch 
wurde auch die Verbindung zwilchen Staat und Kirche eine fo innige 
und da3 “deal des chriftlichden Staates feiner Verwirklichung näher 
gebracht. Ein Blick auf die Staatsweſen im chriftlichen Mittelalter 
zeigt Died mehr als zur Genüge. Ueberall finden wir die kirchliche 
Hierarchie als bejonderen einflufgreihen Stand im Staatsgefüge 
vertreten; und je ftärker der kirchliche Grundbefit war, defto madht- 
voller und das ganze ftaatliche Leben durchdringender geftaltete ſich 
auch der Einfluſs der Kirche. Freilich fehlte es dieſer Stellung der 
kirchlichen Hierarchie nicht an Schattenfeiten und Rachtheilen; denn 
nichts Menjchliches ift vollkommen und das Beite und Heiligite kann 
mifsbraucht werden und wird nur zu häufig miſsbraucht. Allein diefe 
Nachtheile ergaben fich nicht aus dem kirchlichen Beſitze felbft, fondern 
waren meilt nur eine Folge des Eindringen unberufener Elemente 
in die firchliche Bahn; wie es ja, um nur ein Beifpiel anzuführen, 
befannt genug ijt, daſs der Verfall der firchlichen Hierarchie in 
Deutſchland beim Ausgange des Mittelalter zum größten Theile 
dadurch herbeigeführt wurde, daſs die höheren Beneficien als Ver⸗ 
jorgungöftellen für nachgeborene Söhne des Adels galten und fo die 
Leitung der Kirche vielfah in die Hände unwürdiger Ignoranten 
gelangte. Wo dagegen tüchtige Männer, wahrhaft apoftolifche Ober» 
bieten die Bilchofsftühle zierten, da wurde ihr Wirken gerade durch 
die Macht ihrer, von dem kirchlichen Grundbefige bedingten focialen 
Stellung im Staate ungemeffen verftärkt, und zu einer Quelle uns 
nennbaren auf Jahrhunderte hinaus fich erjtredienden Segens. Und 
das Gleiche gilt im entiprechenden Maße auch von dem Wirken 
tüchtiger Glieder der niederen Hierarchie; alle diefe Männer waren 
eben treue Mufter des chriſtlichen Hausvaters. Und das tft eine 
Folge des kirchlichen Grundbeſitzes, welche namentlich in unferer 
Zeit nicht genug betont werden kann. Der Priefter, der Pfarrer 
auf dem Lande fteht mitten im Volke, im lebendigften Verkehre mit 
ihm; wenn daher fein Hausmwelen. gut beftellt und geleitet iſt, fo 
bildet es die Mufterwirtichaft für Die ganze Gemeinde; ein Beilpiel, 
das von felbjt zur Nachahmung treibt und fie auch findet. Man 
liebt e8 von proteftantifcher Seite, den Cölibat in der fatholiichen 
Kirche auch deswegen zu verurtbeilen, weil dadurch dem Volke das 
Beifpiel muftergültigen Familienlebens entzogen werde. Es ilt hier 
nicht der Ort, auf diefen unberechtigten, von einer gänzlichen Ver⸗ 
fennung des katholiſchen Prieſterthums ausgehenden Vorwurf zu 
antworten; das ift aber gewijs, dafs derfelbe zum größten Theile ohne» 
weiters hinfällig wird, wenn das Hausweſen des Priefters in wirt» 
Ichaftlicher Beziehung der Gemeinde al! Muſter dient, was durch 
eine gute Bewirtihaftung des Pfarr» und Kirchengutes fo leicht 
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herbeigeführt werden kann. Ich kenne zwar fehr wohl den Einwand, 
den man gegen die Selbftbewirtfchaftung der Beneficialgüter durch 
die Pfründeninhaber erhebt, indem man behauptet, dadurch werde 
der Briefter feinem eigentlichen Amte entfremdet. Allein wie wenig 
ftihhaltig dieſer Einwand ift, beweifen die vielen vortrefflichen 
Pfarrer, welche ihre Güter ganz oder wenigftens theilweife jelbft 
bewirtichaften, und vor allem der Umftand, dafs diefe Selbftbewirt- 
ſchaftung, wo das Pfarrgut in Weinbergen befteht, durchweg bie 
Regel ift, ohne daſs die betreffenden Geiftlichen dadurch weniger 
tüchtige Pfarrer würden. Warum fol, was bei der Nebencultur 
gilt, beim Feld- und Gartenbau nicht möglich fein? Ein vernünftiger 
treuer Seelforger wird unſchwer die Mittel finden, auch bei Selbft- 
bewirtichaftung jeiner Güter feinem geiftliden Amte vollflommen 

echt zu werden; zumal eine derartige Beichäftigung nicht bloß 
geiftig frifch erhält, fondern auch vor vielen anderen Dingen be 
wahrt, zu welchen fonft die Langeweile mancher Stunden und Tage 
verleitet. Dieje Andeutung möge genügen. Ich glaube daher das 
Sefagte kurz dahin zufammenfafien zu können, daſs der Grundbeſitz 
nad) der Geſchichte und dem Geifte, wie nach den Zwecken der Kirche, 
fowie in Rüdfiht auf die Gemeinde die vornehmfte und wichtigfte, 
und auch die richtigfte Art des kirchlichen Vermögens ift. 

II 


Hieraus ergibt ſich aber als unmittelbare nothwendige Folge, 
daſs es ernſte Pflicht eines jeden Geiſtlichen iſt, den Grundbeſitz 
ſeiner Kirche und Pfründe fo viel als nur immer möglich, un- 
vermindert und in gutem ertragsfähigem Stande zu erhalten, damit 
er nicht durch irrattonelle Bewirtfchaftung ausgefogen, oder fonftwie 
deterioriert werde. 

Der Verwalter Tirchlicher Grundftüde wird demgemäß im 
Allgemeinen etwaige Wünfche und Anträge auf deren Veräußerung 
zunächſt unter Hinweis darauf, daſs diefelben ihrer Beitimmung 

emäß unveräußerlich feien, a limine abzuweifen haben. Berubigt 
A aber der Antragjteller hierbei nicht, und erneuert er fein Sehuc, 
to bleibt zu prüfen, ob diejes etwa derart fei, daſs es ein Abweichen 
von der allgemeinen Regel zuläfjig ericheinen laſſen könnte. Nach 
dem canoniſchen Rechte dürfen nämlich kirchliche Grundftüde unter 
beftimmten Vorausſetzungen veräußert werden, nämlich 1. wenn eine 
urgens necessitas, dringende Roth es verlangt, oder 2. evidens 
utilitas, d. h. ein offenbarer erheblicher Vortheil für die betreffende 
Kirche es wünfchenswert macht. Hierzu fügen die Canoniften wohl 
noch als dritten Grund die christiana charitas, wenn es fih 3. 8. 
um Auslöſung Gefangener, oder die Unterftügung von Armen bei 
einer Hungerdnoth, oder die Linderung einer anderen öffentlichen 
Roth ꝛc. handele; allein diefe Fälle können in unferer Zeit, wenigſtens 
unter den bejtehenden ftaatlichen WBerhältniffen in Europa kaum 
mehr vorkommen, fo daſs fie füglich außer Betracht bleiben dürfen. 

Linger „Theol.-pralt. Quartalſchriftꝰ. IIT. 1896. 36 
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Was die „dringende Roth“ angeht, jo verjteht es ſich von 
ſelbſt, daſs hierunter in erfter Linie die verfchiedenen Fälle zu be- 
greifen find, in welchen die Veräußerung unter Androhung eventuellen 
Bwanges verlangt wird, wie bei Eifenbahn- und Straßenbauten, 
Uferregulierungen 2c. Sodann foll diefe Noth, nach dem alten lirchlichen 
Rechte — dann als vorhanden gelten, wenn eine Kirche mit 
Schulden belaſtet iſt, die auf andere Weiſe nicht gedeckt werden 
können. Hierüber find im Decret (c. 2 $ 1 C. 10 qu. 2) genaue 
Vorſchriften gegeben. Zunächſt wird auch hier wieder der allgemeine 
oberfte Grundfaß betont, daſs der Immobiliarbefig der Kirche jo- 
lange als möglich erhalten werden müffe: „ne quid immobile 
alienetur vel distrahatur“. Dementfprechend heißt es dann, daſs 
zur Dedung drüdender Schulden eventuell in erjter Linie etwa 
vorhandene überflüfjige Gefäße veräußert werden jollen, und zwar 
entweder fo wie fie find an andere Kirchen (aliis locis venera- 
bilibus oblata dentur) oder zufammengefhmolzen an fonft irgend 
wen (vel conflata cuilibet alii vendantur.) Kann aber die Schuld 
aus dem Erlös folder Seräthe nicht bezahlt werden, jo foll zuerft 
VBerpfändung von Immobilien plaßgreifen und der Gläubiger 
deren Ertrag fih auf Copital und Zinſen anrechnen usque ad 
quartam centesimae. Will der Gläubiger darauf nicht eingeben, 
fo fol der Verwalter des betreffenden kirchlichen Fonds vor dem 
Biſchof und der Majorität feines Capitels ſchwören, daſs die Schuld 
bezahlt werden müfje und aus beweglichem Kircheneigentfum nicht 
bezahlt werden könne, und hiernach das Immobile zwanzig Tage 
lang dem Meiftbietenden feilgeboten werden; finden fich aber feine 
Käufer, jo möge e8 dem Gläubiger zu feinem durch genaue Ab» 
Ihäßung zu ermittelnden und um ein Sehntheil der Taxſumme 
erhöhten Werte unter Zuftimmung des Biſchofs und der Majorität 
feines Capitels überlafjen werden; aber nur in dem Falle, daſs das 
Immobile im Verhältnis zum anderen Grundbeſitz der Kirche in 
Bezug auf Qualität, Quantität und darauf ruhende Laften von 
mittelmäßigem Werte fei, und der Gläubiger den Beweis Liefern 
fünne, daſs die von ihm hergegebene Summe wirflih zum Beſten 
der Stirche verwendet worden ſei; andernfalls fei der Berfauf un» 
giltig. Hierzu bemerkt übrigens die Slofje: „sed hodie ex tofo hoc 
non servatur de consuetudine.* 

Des Weiteren iſt aus c. 6 x de Eccl. aedific. III, 43 ber 
Fall dringender Noth für den Verkauf kirchlicher Immobilien: als 
gegeben zu erachten, wenn es fi) darum handelt „populo indigenti 
super basilicarum institutione salubriter providere“*, d. h. wenn 
die Einwohner irgend eines Orte „oratoriis egere videntur.“ 

Endlich kommt hier in Betracht c. 6 x de Immunit. Ill, 49 ge 
mäß welchem, wenn Städte oder Staaten in Noth fich befinden, der 
Bilchof in Hebereinftimmung mit feinem Eapitel und mit Genehmigung 
des Papſtes „ubi Laicorum non suppetunt facultates“ zur Zinderung 
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der Roth aus dem kirchlichen Vermögen servatis servandis bei- 
fteuern. (gl. aud) c: un. h. t. in Extr. co.) Ob indeſſen zu folchem 
Zwecke auch kirchlicher Srundbefig veräußert werden dürfe, läfst fich 
aus dem Wortlante diefer Decretalen wohl kaum mit Sicherheit 
Ichlufsfolgern, ‚wenn auch die Canoniſten dies meist lehren. Sei dem 
übrigeng wie immer; praftiich wird dieſer Fall Heutzutage ſchon 
deshalb nicht mehr werden können, weil man der Kirche den größten 
Theil ihrer Güter Tängft genommen hat, und was ihr au liegendem 
Befite noch verblieben, verhältnismäßig fo unbedeutend ift, daſs 
alles zufammen in den meiften Staaten wohl faum binreichen würde, 
die Steuern auch nur um ein Procent herunterzubrüden. 

Was ferner die Nothwendigkeit der Schuldendedung angeht, 
fo wird zu diefem Ende unter unjeren heutigen Verhältniffen eben- 
falls kaum mehr zur Veräußerung liegender Gründe gejchritten 
werben müfjen; denn Kirchen und Gemeinden, welche einigermaßen 
anſehnlichen Grundbefig haben, pflegen ‚nicht mit Schulden belajtet 
zu fein; und wo wirklich, wie beiſpielsweiſe in Mifjionsgemeinden, 
Schulden vorhanden find, da fehlt eg in der Regel nicht bloß an 
Srundbefit, fondern auch noch an vielen anderen Dingen, und 
muſs zur Dedung folcher Berbindlichkeiten die Mildthätigleit der 
Gläubigen in Anſpruch genommen werden. Nur bei Klöftern und 
ähnlichen kirchlichen Unftalten kommt anjehnlicher Grundbeſitz nicht 
jelten mit Edjuldenbelaftung vor; dort ift aber dann der Grund 
und Boden dem betreffenden Inftitute zu feiner Erhaltung meijt jo 
nothwendig, daſs er ohne Gefährdung der Eriftenz ded Ganzen nicht 
veräußert werben kann. Aehnliches gilt bezüglich der. Beitreitung der 
Koften nothiwendiger Kirchenbauten; auch da wird felten durch Ver» 
äußerung von rund und Boden zu helfen fein; jollte aber der Fall 
trogdem eintreten, fo fteht dem Verlaufe, natürlich unter Einhaltung 
der fonftigen Vorſchriften, Firchenrechtlich nichts im Wege. Es bleiben 
alſo fchließlich nur die an erfter Stelle genannten Fälle praktiſch, in 
welchen bei Verweigerung bes Verkaufes die Erpropriation eintreten 
würde. Alles dies gilt indeijen hauptſächlich nur bezüglich des fo- 
genannten Dotalvermögend der Kirchen und Beneficien. 

Anders dagegen verhält es ſich bezüglich folcher Immobilien, 
welche, wie das leider fo Häufig vorfommt, ald Pfandobjecte für 
hypothekariſch angelegte kirchliche Kapitalien bei eintretender Injolvenz 
des Schuldners angekauft oder angefteigert werden mufsten, um Das 
Bingegebene Capital zu retten. In folcden, die Kapitalwirtichaft 
unferer Zeit grell illuſtrierenden Fällen, muſs zwiſchen Gebäuden 
und Grundſtücken unterſchieden werden. Der Beſitz der Erſteren 
gereicht den kirchlichen Inſtituten wegen der auf ihnen ruhenden 
Laſten, der erforderlichen Reparaturen, der Schwierigkeit angemeſſener 
Vermietung ꝛc. meiſtens ſo zum Nachtheil, daſs ihre baldige preis⸗ 
werte Veräußerung nur vortheilhaft erſcheint. Bezüglich der Grund: 
ſtücke aber kann ſehr Häufig der Fall eintreten, daſßs fie beſſer be> 
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halten werden. War die Hypotheke an fich gut, jo wird dies faft 
immer der Fall fein; und dann mag das zu ihrem Erwerb ver» 
wendete Barcapital als in Grund und Boden angelegt gelten, wie 
e8 ja den allgemeinen Srundfägen über die kirchliche Vermögens» 
verwaltung entjpricht. Wenn jedoch die Aeder ꝛc. weit entlegen find, 
jo wird ihre Veräußerung zwedmäßiger jein. In folchen 

jollte indeflen der Verſuch gemacht werden, fie der Kirche oder einem 
Beneficium des Lageortes zu verlaufen, wenn dafelbit foiche vor» 
handen und imftande find, fie käuflich zu erwerben; fie bleiben 
dann auch jo in kirchlichen Beſitze. | 

Betrachten wir nun den Fall der evidens utilitas. Wenn, wie 
das in der Gegenwart fo häufig vorfommt, Laien, feien e8 Einzelne 
oder Corporationen 2c. irgend ein lirchliches Grundftüd, weil es zur 
Arrondierung ihres Befiges, oder zu baulichen oder gewerblichen 
Anlagen bequem Liegt, zu kaufen wünfchen, fo find fie nach dem oben 
Geſagten im allgemeinen und bejonders, wenn fie nur. den oris⸗ 
üblichen oder einen etwas weniges höheren Preis bieten, ohne weiteres 
abzuweijen. 

Wird aber ein verhältnismäßig hoher Preis geboten, fo mag 
die Sacdjlage näher geprüft werden. Hier erhebt fich zunächſt die 
Frage, welcher Preis ein hoher genannt zu werden verdient. Die 
Beantwortung derjelben aber hängt von der anderen ab, welcher 
Preis als der gewöhnliche zu gelten bat, beziehungsweije wer diefen 
Preis beftimmt und welche Grundſätze dabei maßgebend find. Die 
Zaren werden heutzutage in der Negel durch TFeldgerichte, welche 
aus jachverftändigen Grundbefigern der Gemeinde unter dem Vorſitze 
des Ortsvorſtandes zufammengejett find, oder vereidigte Taratoren ꝛc. 
feftgefeßt. Da aber beftimmte Rormen für die Wbichägung von 
Grund und Boden nicht beitehen, die Grundftüde innerhalb der 
nämlichen Gemarkung oft ſehr verfchiedene Bitte haben, die Mög⸗ 
lichkeit, daj8 ein Ader früher oder fpäter als Bauterrain benupt 
werden könnte, oder der Umstand, dafs er bereits thatjächlich im 
Bauberinge liegt, feinen Wert erheblich, oft fogar ganz enorm erhößt, 
jo wird die Verläſslichkeit ſolcher Tarationen vielfach ſehr proble- 
matijch. Habe ich doch ſchon mehr wie einmal aus dem Munde ber 
Mitglieder von Feldgerichten unmittelbar oder auf Umwegen bie 
Aeußerung vernommen, daſs aus diefen oder jenen mit dem Werte 
des betreffenden Grundftüdes an ſich gar nicht in Verbindung 
ftehenden Gründen die Abſchätzung höher oder niedriger feſtgeſetzt 
worden ſei. In ländlichen Gemeinden zumal, wo die einzelnen 
Familien mehr zufammenhängen, wie in Städten, haben die Kauf: 
(uftigen gar oft gute Freunde unter den Mitgliedern des Feld⸗ 
gerichte, oder der Abſchätzungs⸗ oder Taxcommiſſion, die ihnen 
gerne zur Erreichung ihres Zweckes durch möglichft niedrige Taxationen 
behilflich find. Die betreffenden Firchlichen Verwaltungsorgane, oder 
beſſer die betreffenden Geiftlichen werden daher ſolchen Abſchätzungen 
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niemals blind vertrauen, fondern ſich, natürlich mit der gebilrenden 
Borficht, auch anderwärts bei zuverläfligen Sachverftändigen über 
den Wert des in Betracht kommenden Grundſtückes informieren, 
und daneben ihre eigene Erfahrung zu Rathe ziehen müfjen. 

Eine weitere Frage geht fodann dahin, um wie viel der ge- 
botene Preis den Zarwert überfleigen müffe, Damit evidens utilitas 
als vorliegend anzımehmen jei und eine Veräußerung zufäflig er- 


fcheine. 

In diefer Beziehung wird vielfach die einfache Rentabilität ins 
Auge gefafst. Nehmen wir den Fall an, ein Grundftüd fei zu zwölf 
Mark verpachtet; und es komme ein Liebhaber und biete einen Preis 
von 1000 Marl. Das Nechenerempel erfcheint da fehr einfach. Zwölf 
Mark 3%/,ig capitalifiert, ergeben 400 Mark; und 1000 Mark zu 
30/, ausgeliehen, tragen eine jährliche Rente von 30 Mart, alſo 
zwei und ein halbmal foviel als aus der Verpachtung erzielt wird; 
an der Vortheilbaftigfeit eines ſolchen Verkaufs wird aljo nicht zu 
zweifeln jein. Ueberdies bleibt die Bequemlichkeit des Zinfenbezuges 
zu beachten. Die zwölf Mark Pacht find, wenn der Pächter wie 
gewöhnlich, ein geringer Dann ift, oft nur fchwer, und faft nie 
pünktlich am tzälligleitstermine zu erhalten; die Coupons der 
betreffenden Obligationen über 1000 Marf aber braucht der Rechner 
beim Herannahen des Einlöfungstermines nur abzufchneiden, und 
an der Zahlſtelle, oder bei einem Bankhauſe zu präfentieren; der 
Betrag wird ihm alsbald anftandslos ausgehändigt. Die Conclufion 
jcheint demnach nur fein zu können: verlaufen! Allein trog alle 
dem ist in folchem Falle die evidens utilitas im Sinne de3 canonifchen 
Rechtes, welche zur Veräußerung des fraglichen Grundftücdes auto». 
rifierte, keineswegs ohne weiteres als erwiefen anzunehmen; Die 
Frage muſs vielmehr noch weiter nad) verjchiedenen Richtungen hin 
genauer geprüft werden. 

1. Bor allem ift nämlich nicht bloß der gerade beftehende 
Bachtfchilling, der infolge bejonderer Verhältniffe ausnahmsweiſe 
gering fein famı, in Anſchlag zu bringen, fondern bleiben auch die 
Süte des Bodens in fi) und die Pachterträgniffe in früheren 
Beiten in Betracht zu ziehen; find lettere höher gewejen, jo können 
die künftigen leicht ebenfalls wieder über die gegenwärtigen hinaus» 
geben, namentlich wenn die Qualität des Bodens in fich gut oder 
gar vorzüglich ift. Wie manchesmal ift mir fchon der Fall vorge: 
kommen, daj8 die Pfarrangehörigen eine fürmliche Verſchwörung 
gebildet Hatten, um kirchliche Güter bei der Öffentlichen Verpachtung 
zu einem unverbältnismäßig niedrigen PBreife in Benübung zu 
befommen, indem fie diefelben vorher fürmlich untereinander ver- 
theilten und den Schleuderbetrag feftjetten, welchen jeder für feinen 
Antbeil bieten follte, ohne daſs ein anderer ihn abbieten dürfe. Wenn 
dann ber Pfründeinhaber außerftande war, die Güter in Selbft- 
bewirtichaftung zu nehmen, und e8 auch nicht darauf anfommen 
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laſſen fonnte, fie einmal ein Jahr lang brach liegen zu fehen, fo 
triumphierte wohl der Ring. Zuweilen aber fielen die Betreffenden 
auch durch das Eintreten unvorbergefehener Zwiſchenfälle gründlich 
hinein und mufsten jchlieglich froh fein, wenn fie die Aeder und 
Wiefen, auf deren Benutung fie im. Uebrigen angewiejen waren, 
durch recht beträchtliche Nachgebote zugefchlagen erbielten. 

2. tommt e8 fehr auf die Lage des betreffenden Grundſtückes 
an. Iſt diefelbe derart nahe beim Pfarrhaufe oder der Kirche, dafs 
der Befiger desfelben durch Errichtung von Bauten, mandjmal zum 
Betriebe oder zur Erweiterung von Wirtfchaften zc., oder durch Die 
Urt der Benutung des Terrains läftig werden fann, fo empfiehlt 
es fih unter allen Umftänden, dasfelbe der Kirche oder der Bfründe 
zu erhalten, mag der gebotene Preis auch noch fo hoch fein. Wie manche 
der Kirche oder dem Pfarrhaufe über die Maßen läftige Nachbarfchaft 
ift durch unvorfichtige frühere Verkäufe hervorgerufen, und kann viel» 
leicht jegt gar nicht mehr, oder eventuell nur durch fchwere Opfer 
aus der Kirchencaſſe befeitigt werden. Gar viele Wirtehänfer dicht 
neben dem Sotteshaufe hat der Teufel auf früher kirchlichem Grund 
und Boden erbaut. Man follte ſolch furzfichtige Finanzpolitik ia 
firchlicder Seite nicht für möglich halten; fie kommt aber thatjächli 
gar nicht fo felten vor. Namentlih müfjen ſich die Kirchen- und 
Pfarrvorftände in Städten oder neugegründeten fogenannten Miſſions⸗ 
ftationen in diefer Hinficht die größte Vorficht angelegen fein laſſen, 
weil fie früher oder jpäter gar leicht in die Lage kommen können, 
des Grundes und Bodens in der Nähe der Kirche oder des Pfarr- 
Haufe dringend zur Vergrößerung der Kirche, Errichtung von 
Wirtichaftsgebäuden, katholifchen Schulen, Vereinshäuſern oder Höfter- 
lichen Anſtalten zc. zu bedürfen; denn wenn das Zerrain einmal 
in anderen 9 übergegangen, ſo iſt es in der Regel für immer 
verloren. Speciell in Preußen iſt für die Gegenwart übrigens jeder 
plaufible Grund zu Veräußerungen von Pfarrgrundftücden wegen 
hoben Preisangebotes durch das fehr vernünftige und dankens⸗ 
werte Vorgehen der königlichen Staatsregierung fchon damit be» 
feitigt, daf8 Mindereinnahmen an Bachterträgniffen durch ent» 
Iprechende Zulagen aus ftaatlichen Mitteln, wenigftens bis zur Höhe 
des befannten Normaleinkommens erſetzt werden.!) Yür die etwaigen 





ı) Die preußische Regierung steht hierbei ganz und gar auf dem Boden 
bes allgemeinen Yandrechtes, welches mit aller Schärfe für die Erhaltung des 
ficchlichen Grundbeſitzes eintritt, und liegt darin ein Stüd 8 gejunder Staats 
öfongmie, die an der Conjervierung geichloffener mäßiger Gutscomplexe gegen« 
fiber der modernen Zeriplitterungsfucht das größte Intereſſe hat. Denn nichts 
it verderblicher für ein Staatsgefüge, al® ein beftändiges Fluktuieren und 
Varcellieren des Grundbefiges; dem Staatsorganismus wird damit gleichlam 
das Rüdgrat ausgebrochen. Die fatholiiche Stirche ift ihrem innerjten Weſen 
nad) conjervativ; der Staatliche Conſervatismus 1 in ihr jeine fejte Stüße. 
Mird der Ntirche aber ihr Grundbeſitz entzogen, ſo verliert fic einen wichtigen 
Theil des Fundamentes ihrer jocialen Wirkſamkeit. Ein lediglid) aus der Staates 
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Ausfälle bei Gütern der Kirchenfonds aber wird eventuell die ©e- 
meinde durch firchliche Umlagen aufzufommen haben und dazu aud) 
meift ohne erhebliche Dtehrbelaftung der einzelnen Pfarrangebörigen 
im Stande fein. 

3. ift fehr zu erwägen, ob folche anderwärts begehrte Tirchliche 
Grundjtüde nicht Später noch zu einem viel höheren Werte gelangen 
fönnen, weil fie fih für Bauzwede eignen. Wer hätte vor 30 big 
40 Jahren die fabelhaften Preiſe auch nur ahnen können, welche 
Grund und Boden gegenwärtig in den Städten und aud in Land- 
gemeinden infolge von Fabriksanlagen ꝛc. erlangt haben. Wir find 
jedoch bei weiten noch nicht auf der Höhe unferer gewerblichen Ent- 
widlung angelangt. Jedes Jahr bringt weitere Entdedungen auf 
dem induftriellen Gebiete, twelche neue Unternehmungen im größten 
Mapitabe hervorrufen; welche Verfchiebungen der Wertverhältnifie 
aber dadurch veranlafst werden können, läſst fich zur Zeit noch gar 
nicht überjehen. | 

4. Bon allem diefem aber auch ganz abgejehen, widerjpricht 
das Princip, auf welchem jeder Verkauf von kirchlichem Grundbefite 
unter folchen Verbältniffen beruht, der bereit3 oben auseinander- 
gefegten altfirchlichen Grundanfhauung über die Unveräußerlichkeit 
des Kirchenvermögens, und führt naturgemäß auf eine fchiefe Ebene, 
auf welcher es feinen Halt mehr gibt, da deſſen lebte Konfequenzen 
zu einer Preisgebung allen und jeden kirchlichen Grundbefiges 
überhaupt führen. Und deshalb kann und darf es nicht unbedingt 
maßgebend fein. 

In der That, wo ift denn, wenn einmal größerer und Yeichterer 
Rentenbezug entjcheiden foll, eine feſte Grenze zu finden, bei welcher 
ſolcher Mehrbetrag enticheidend fein fol. Kehren wir zu unferem 
Beilpiele zurüd! Wenn der capitalifierte Bachtbetrag des fraglichen 
Grundſtückes 400 Mark beträgt, jo wird ein Preis von 800 Mark, 
der 24 Marf Binfen erträgt, ebenfalls noch einen erheblichen Vortheil 


cafje bejoldeter Cierus3 wird niemals den Einfluss auf die Erhaltung des 
Autoritätsprincipes im Volke und die Fernhaltung revolutionärer Gelüſte er- 
langen, wie ihn eine feftbepfründete Geiftlichteit ausübt. Das zeigt ſich zur 
Genüge in Frankreich, wo die Beraubung der Stirche während der Revolutions⸗ 
periode auch nad) diejer Richtung Hin die hlimmften Folgen äußert. In Teutich- 
land war man in Bezug hierauf umfichtiger: die Zärularijation zu Anfang 
unjeres Jahrhunderts ließ die eigentlichen Pfarrgüter unangetajtet. Ich ehe 
daher in dem oben berührten Vorgehen der preußiſchen Regierung ein höchſt 
erfreuliches Fortwirken jenes gejunden Gedankens und kann auch von dielem 
Standpunkte aus nur dringend zur ungejchmälerten Bewahrung des Hirchlichen 
Grundbeſitzes rathen. Wohl bin ich mir darüber Har, dais diefe Mahnungen, 
wie überhaupt der ganze gegenwärtige Auffag unter den heutigen Verhältnifien, 
in welchen die Klagen über „Die Nothlage der Yandwirtichaft” in Parlament 
und Preſſe von Tag zit Tag Ärger werden, etwas jonderbar Flingen mögen. 
Das fiht mid) aber wenig an; die Politik der Kirche kennt das Leben von der 
and in den Mund nicht. Sie ift fernjehender; und eine vernünftige ünnere 
Staatspolitit muſs das gleichfalls fein. 
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bieten. Warum jollte alfo das Grundftüd nicht auch um 800 Mark 
feil fein? Und wenn um 800 Marl, warum nicht auch um 600 Mark 
und fchlieglich gar um 400 Mark? Wie oft find mir ſchon Geſuche 
von Kirhenvorftänden um Genehmigung der Veräußerung Tirchlicher 
Grundftüde unter die Augen gekommen, für welche lediglich die 
feldgerichtliche Taxe geboten war; ein Gebot, worin die Geſuch⸗ 
jteller einen vollfommen a Grund für die Zuftimmung 
der Behörde erblidten. Die Vortheile bequemerer Zinserhebung, 
geringerer Berwaltungsmühe zc. blieben ja immer nod. Und 
wenn man bedenkt, wie viele Pfarrer und fonftige Pfründe⸗ 
inhaber erft am Ende des Jahres, oder gar im nächitfolgenden 
zu ihrem Gehalte aus WPachtgeldern oder veräußerten Cr en 
der Bejoldungsgüter gelangen, wie hart und im Intereſſe Der 
BVaftoration oft geradezu unthunlich es für fie ift, von ihren 
Pfarrkindern rüdjtändige Beträge eventuell executiviich betreiben 
zu laffen, wie manchmal durch Säumigfeit oder gar Inſolvenz der 
Pächter recht bedeutende Beträge verloren gehen; ift dann nicht 
ihon allein der fichere pünktliche und unverfürzte Bezug der Binjen 
ein erheblicher, und fehr wichtiger Vortheil? Warum alſo nicht 
allen kirchlichen Grundbefig verfilbern und in Staat#papieren an- 
legen? — Dan wird vielleicht entgegnen, es fei Died Conſequenz⸗ 
macherei; jeder in fi) auch noch fo wahre Grundſatz könne, wenn 
man feine ‘Folgerungen ausbeute, zu unrichtigen Schlüffen führen. 
Im vorliegenden Falle fei eben Maß zu halten und eine Grenze 
zu ziehen; und letzteres liege den Auffichtsbehörden ob. 

Allein damit kommen wir feinen Schritt weiter; denn es 
bandelt ſich ja gerade darum, dieſes Maß zu finden; und das ift 
jozufagen unmöglich, weil eben bei Unnahme des falſchen Princips 
kein Maß mehr zu finden iſt. Auf einer ſchiefen Ebene gibt es 
keinen natürlichen Halt. Die kirchliche Aufſichtsbehörde aber kann 
nicht willkürlich verfahren, ſondern iſt beat ich ihrer Enticheidungen 
in Tragen der Veräußerung kirchlichen Grundbeſitzes an die Be⸗ 
ftimmungen des canonifchen Nechtes gebunden, welche den Grundfat 
des non licet mit aller Schärfe vorfchreiben und nirgends die jeweilige 
Höhe der erzielbaren Rente dafür maßgebend fein lafien, ob das Kirchen: 
vermögen in Grundbeſitz oder in Capitalien anzulegen fei. Wenn 
es aljo troßdem heißt, wo eine evidens utilitas vorliege, dürften 
firchlicde Güter veräußert werden, jo muſs die Auslegung diejes 
offenbaren Nutzens immer fo geichehen, daſs dabei der oberfte 
Grundſatz, das Firchliche Vermögen folle möglichft in Grundbefit 
angelegt fein, intact bleibt. Wird dies aber Heftgehaften, jo ergibt 
ji, wie die nachjtehenden Erörterungen erweifen werben, eine ganz 
andere Beitimmung der evidens utilitas. 

In eriter Linie fommt für unjere Frage in Betracht das cap. 
Sine exceptione, ſowie das nächftfolgende: Terrulas im Decret 
(e. 52 und 53 C. XII qu. 2.), welches: folgendermaßen lautet: 
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Sine exceptione decernimus, ne quis episcopus de 
rebus ecclesiae suae quidquam donare vel commu- 
tare vel vendere audeat: nisi forte aliquid horum faciat 
ut meliora prospiciat et cum totius cleri tractatu atque con- 
sensu id eligat, quod non sit dubium profuturum ecclesiae. 
Episcopus rebus ecclesiae tamquam commendatis, non tamquam 
propriis utatur. Irrita enim episcoporum venditio et commutatio 
rei ecelesiasticae erit absque conniventia et subscriptione cleri- 
corum. 

Hierzu fügt Gratian bei: Item domus urbium vel castrorum, 
quae ecclesiae plus incommodi quam utilitatis afferunt, licet 
rectoribus ecclesiarım vendere vel commutare. 

Terrulas aut vineolas exiguas et ecclesiae minus utiles 
aut longe positas parvas episcopus sine concilio fratrum (si 
necessitas fuerit) distrahendi habeat potestatem. 

Sratian: Servos quoque fugitivos, qui revocati retinerisnon 
possunt, similiter episcopis distrahere licet. 

Die beiden Capitel find einem Schreiben Bapft Leos an die 
Biſchöfe Sieiliend entnommen. An der Spige fteht gleichfam zur 
Warnung für alle Vetheiligten dag allgemeine Verbot der Ver⸗ 
äußerung kirchlicher Güter in welcher Form immer es gejcheben 
möge: ſei es durch Schenkung, Taufch oder Verlauf, in jchärfiter 
Form: sine exceptione. Daran fließt fich ſodann die Ge⸗ 
ftattung einer Ausnahme: nisi forte aliquid horum faciat ut 
meliora prospiciat, et id eligat, quod non sit dubium pro- 
futurum ececlesiae. Zu diefem letzteren Komma gibt die Gloſſe 
einen jehr bemerkenswerten Commentar, indem fie die Frage auf- 
wirft, ob es denn nicht genüge, daſs das Veräußerungsgefchäft in 
nugbringender Weile nur begonnen werde, und darauf antwortet: 
nein, denn da die Kirche einem Mündel gleichzubalten ift, fo genügt 
ein nugbringender Unfang nicht, wenn fie nicht wirklich bereichert 
worden ijt; es müſste denn das betreffende Object auf natürliche 
Weife oder durch ein Erdbeben zugrunde gegangen fein. Berlangt 
wird alfo hiernach zur Giltigfeit einer jeden Veräußerung, daſs der 
Ruben der Kirche nicht bloß erjtrebt, fondern dafs die Kirche durch fie 
wirklich bereichert werde. Was aber das bedeutet, die Kirche 
werde bereichert, ergibt der gewöhnliche Sprachgebraud. Wenn 
jemand ein Bermögen von 10.000 Mark beſitzt und fünfzig oder 
bundert Mark dazu erwirbt, fo wird es Niemand einfallen, zu 
jagen: der Betreffende fei dadurch bereichert worden. Der Come 
parativ reicher hat al feinen Bofitiv nicht den Begriff irgend welchen 
Befizes, jondern den eines reihen Befites, und beiagt deshalb 
naturgemäß, daſs der Kirche durch die Veräußerung nicht bloß 
ein beliebiger Mebrbefit, fondern ein großer, ein reiher Mehr- 
befit zutheil werden müfle Ein paar Hundert Mark begründen 
aber wahrlich keinen reichen Mehrbeſitz. 
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Da ed nun aber vorlommen kann, daſs ein kirchlicher Ver⸗ 
walter ein Beräußerungsgefchäft abfchließt, welches eine wirkliche 
Bereicherung des betreffenden Fonds ficher erhoffen ließ, fie aber 
thatfächlich nicht herbeiführt, fo wirft die Gloſſe Die weitere Frage auf, 
ob in foldem Falle die Veräußerung giltig bleibe oder nicht, und 
antwortet: wenn die Kirche zwar nicht reicher geworden, aber aud) 
feinen Schaden erlitten habe, jo bleibe ber einmal abgeſchloſſene 
Vertrag in Kraft; denn es genüge dann, daſs wenigſtens nicht® 
zum Schaden des Gotteshaufes geichehen fei; der Umstand, daſs es 
nicht ärmer geworden, werde unter folchen Umftänden — Damit die 
Frritation des Vertrages nicht herbeigeführt werden müjje — fo 
interpretiert, als ob es reicher geworden fei. Unfere Decretale bejagt 
alfo folgendes: Im Allgemeinen ift jede Veräußerung kirchlicher 
Güter ftrengftend unterfagt. Eine allenfalfige Ausnahme mag nur 
der Tall bilden, daſs dadurch eine Bereicherung der Kirche erftrebt 
wird, und der Ruben von vorneherein mit (natürlich mindeftens 
moralifcher) Gewiſsheit feititeht; andernfalls ift die Veräußerung 
unerlaubt und ungiltig. Sollte trotzdem aber einmal eine Ver⸗ 
äußerung, die von Anfang an von ficherem großen Nuten erjdjien, 
ſich ſpäter als keine folche herausſtellen, jo ift zu unterjcheiden ; ergibt 
fich auch kein Schaden daraus für die Kirche, fo behält der Ber: 
taufscontract feine Giltigkeit. Würde aber ein Schaden daraus er- 
wachen, jo ift abermals zu unterfcheiden: entiteht der Schaden 
durch unvermeidliche Naturereigniffe, fo bleibt der Vertrag giltig; 
andernfall3 wird er ungiltig. 

Befonder3 hervorgehoben wird fodann der all, wenn "eine 
Kirche irgendwo Häufer befißt, die ihr mehr zur Laft ala zum 
Nuten gereichen, und refolviert, daſs folche Befigungen, wenn die Roth 
dDränge, mit Umgehung der fonft vorgefchriebenen Solemnitäten auch 
ohne weiteres verkauft oder vertaufcht werden dürften ; Diefe Bemerkung 
Gratians gründet fi) auf das cap. 20 in unferer Causa und 
Quaestio, welches vom Papſt Symmachus in synodo tertia herrührt 
und die Weberfchrift führt: Praedia ecclesiae non liceat Papae 
alienare. Es lautet wörtlih: Non liceat Papae praedium ecele- 
siae alienare aliquo modo pro aliqua necessitate; nec in usum 
fructum rura dare, nisi tantummodo domos, quae in quibus- 
libet urbibus non modica impensa sustentantur. Qua lege omnes 
eustodes adstringantur; ut donator, accusator venditor honorem 
perdat. Et qui subscripserit, anathema sit, cum eo, qui dedit vel 
qui recepit, nisi restituatur. Liceat etiam quibuslibet eccle- 
siasticis personis contradicere et cum fructibus alienata re- 
poscere. Quod non modo in Apostolica servandum est ecclesia, 
verumetiam universis ecclesiis per provincias quidem dicitur 
convenire. 

Auch Hier finden wir wieder. an der Epite der Ausnahme⸗ 
Erlanbnis das ftrenge, fogar dem Papfte gegenüber betonte allgemeine 
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Verbot jedweder Veräußerung kirchlichen Grundbeſitzes, und zwar 
in einer Weiſe, welche Die ernftefte Beachtung verdient. Der Papſt 
fol nämlich in keiner Weiſe und um keiner Rotbhlage willen ein 
firchlidyes .Srundftäd oder deſſen Nutznießung veräußern dürfen. 
Dasſelbe Verbot wird dann auf alle Verwalter kirchlicher Güter 
ausgedehnt; der Verjchenfer, Verkäufer oder Zwiſchenhändler aber 
ſoll ebrlos, wer zuftimmt ercommuniciert werden, mit dem Berläufer; 
und dieſelbe Stufe joU den Käufer treffen, wenn er nidjt reftituiert. 
Serge @eiftliche ſoll legitimiert fein, gegen Die ———— Einſpruch 

u erheben und das veräußerte Grundſtück nebſt den ertragenen 
—*— auf dem Klageweg zurückzuverlangen. Und al fol für 
alle Kirchen ohne Ausnahme gelten. Nur wenn es fi um Häuſer 
handelt, welche eine Kirche in einer Stadt (und natlirlich auch auf 
dem Lande) zu eigen bat, und deren Beſitz ihr wegen der mit ihrer 
Unterhaltung verbundenen Koften zum Rachtheile gereicht, foll eine 
Veräußerung zufäfjig jein, felbfiverftändlich nur in dem Falle, daſs 
ein entiprechender Preis dafür erzielt werden fann. Aus dieſem 
ganzen Contezte ergibt fich aljo, wie dad was Schulte in feinem 
Syſtem des allgememen katholiſchen Kirchenrechtes) im Anſchluſſe 
hieran bemerkt, nämlich: daſs überhaupt jegt Kirchenvermögen ohne 
Zweifel oft beffer i in Capitalien als in Grundſtücken angelegt werden 
könne, nur mit.fehr großer Einſchränkung angenommen werden darf. 
Denn beſſer mag das wohl infofern jein, als der Zinfenertrag zur 
Beit ein böberer ift; aber ficherer und dem Geiſte der Kirche ent» 
ſprechend gewiſs nicht. 

Hieran ſchließt fich endlich al3 weitere Ausnahme die Geftattung 
der Veräußerung Heiner Barcellen von Grundftüden, Weinbergen ıc., 
welche an fich oder weil fie weit entlegen find, der Kirche geringen 
Nuten bringen. Für Mein aber find nad) der &loffe foldye liegende 
Gründe zu erachten, deren Wert den Betrag von 20 Solidi, aljo circa 
60 Thalern nicht Überfteigt. Bezüglich ihrer gilt demnach auch das 
unbedingte Veräußerungsverbot nicht; verfchleudert dürfen fie jedoch 
natürlich nicht werden ; vielmehr muſs auch ihr Verkauf der Kirche 
erheblichen Nuten bringen. 

Bann kann alfo nach dem Gejagten eine Veräußerung von 
erheblichem Nuten erfcheinen ? Einmal wenn das betreffende Grund- 
ſtück an ſich Kein und fein Beſitz für die Kirche zum Mindeften 
nicht von bejonderer Bedeutung, fondern eher unbequem und läftig 
ift. Schöne, nahe und bequem bei der Kirche oder im Orte oder 
ganz in der Nähe gelegene Srundftüde dürfen demnach unter feinen 
Umftänden weder ganz noch theilweiſe veräußert werden. Zweitens 
wenn die wohlbegründete Ausficht befteht, daſs für den Erlös ein 
vortheilhafter gelegenes oder fonft befjeres, jene Unbequemlichkeiten 
nicht bietendes Grundſtück für die Kirche erworben, und damit ihr 


3) Gieſſen 1856. S. 563 Anm. 
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Grundbefig in feiner jeitherigen Ausdehnung erhalten werden kann. 
Iſt daher, wie dies in Städten meiſtens der Tall fein wird, ber 
gefammte Grundbefig der Gemarkung in feften Händen, jo gilt auch 
für die Kirche unbedingt der Grundſatz: tene quod habes. Drittens 
endlich, wenn der Preis, welcher für ein an und für ſich ohne 
Verlegung der allgemeinen Vorſchriften veräußerbares Grundſtück 
geboten wird, ein unverhältnismäßig hoher und die Summe auch 
in ſich eine beträchtliche ift. Denn wenn der aus ber Ver⸗ 
äußerung zu erzielende Preis überhaupt nur eine geringe —— 
einige hundert Mark etwa, ausmacht, ſo iſt von vorneherein di 

Möglichkeit ausgeſchloſſen, dafs ber Kirche ein erheblicher Bortbeif 
aus dem Geichäfte erwachſe. Denn fie gäbe dann ein Grundſtück 
ber, das ihr bis dahin etwa zwei biß drei Mark an jährlichen 
Pacht ertragen, und würde dafür eine Rente von ſechs bis zehn 
Mark eintauchen, was ihr ficher keinen erheblichen Nuten bringen 
fann. Nur in einem Falle könnte die Sache ſich eh geftalten: 
wenn nämlich der Pfarrer als umfichtiger Mann gleich einem guten 
Hausvater es nad) Lage der Verhältniſſe für angezeigt erachtete, 
planmäßig einen Theil "bes Grundbeſitzes feiner Kirche oder Pfründe 
zu veräußern, nicht um einige Mark Binjen mehr einzunehmen, 
fondern um aus dem Erlöfe von weniger guten, oder abgelegenen 
Parcellen befjere, an giößere Complere von Pfarr» oder Kirchengut 
anftoßende Grundftüde durch Taufch oder Kauf zu erwerben, und 
jo den kirchlichen Befib zu arrondieren. Dazu gehört aber Freilich 
viel Eifer und Hingebende Umficht, und vor Allem, daſs der 
Beiftliche fich wahrhaft als mit jeiner Kirche vermäßkt, und als ihren 
treuen Bräutigam anfieht, der ihr bis zum Ende feiner irdifchen 
Laufbahn unauflöglich verbunden bleiben will. Bei dem in unferer 
Zeit immer mehr gebräuchlich werdenden Wechleln der Beneficien 
wird dieſe ideale, echt kirchliche Auffaſſung indeſſen leicht zurüd- 
gedrängt, da der Prieſter ſich in jüngeren Jahren daran gewöhnt, 
ſeine „Anfangsſtelle“ als einen Poſten zu betrachten, den er nur 
solange behält, als er einen „beſſeren“ nicht zu erlangen vermag, 
weshalb er auch faum die Interefjen desſelben mit jener hingebenden, 
jorglichen Liebe wahrzunehmen begeiftert fein wird, welche für jolche 
Sorge erforderlich ift. Wenn er dann aber in vorgerüdten Jahren 
zu einem ihm ſo ziemlich zuſagenden Beneficium gelangt iſt, dann 
macht ſich vielfach das Bedürſnis nach Ruhe geltend, welches vor 
größeren Unternehmungen zurückſchreckt. Was demgegenüber der Feuer⸗ 
eifer jugendlicher Begeiſterung zuſtande zu bringen vermag, das ſehen 
wir an dem raſtloſen, oft wahrhaft rührenden Bemühen der vielen 
jungen Prieſter, die von ihren Biſchöfen in neugegründete Pfarreien 
geſchickt, alle ihre Kräfte aufbieten und ſich manchmal förmlich auf⸗ 
reiben, um einen lebenskräftigen Seelſorge-Organiémus mit Kirche, 
Pfarrhaus, Schule, Vereind- und Krankenhaus zu jchaffen. Das 
find wahrhaft erhebende Beifpiele aus dem Leben und Streben 
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thatenfriſcher Prieſterſeelen; was ſie fertig bringen, und was ſie alles 
erdulden, um zu ihrem Ziele zu gelangen, das weiß Gott allein, 
der ihre Mühen und Sorgen kennt und ermiſst, und ihnen auch 
dereinſtens ihren Lohn in vollgerütteltem Maße ſpenden wird.!) 
Was die kirchlichen Gebäude angeht, jo müſſen diefe natürlich eben- 
falls, ſoweit es fi um Kirchen, Kapellen, Stationshäuschen, Dienft- 
wohnungen für Geiftliche, Küfter und Lehrer, Delonomiegebäude, 
Schulen, Bereinshäufer, Krankenhäuſer, Kinderbewahranftalten, 
Ordensniederlafjungen zc. handelt, ftet3 im kirchlichen Befige erhalten 
werden. Eine Hauptaufgabe für den Geiſtlichen ift e8 hierbei, auf den 
baulichen Zuftand der Gebäude, namentlich des Gedäches, der Funda⸗ 
mente, Fußböden, Thüren und Fenſter, Läden, des äußeren Verpußes, 
der Dachrinnen 2c. genau zu achten. Es wäre fehr bedenklich, wenn 
man ſich da auf die fogenannten jährlichen Baurevifionen verlafien 
wollte; denn diefe werden nicht felten ſehr oberflächlich vorgenommen. 
Der Geiftliche darf eben die Mühe nicht fcheuen, ſelbſt des Defteren, 
namentlih nach heftigen Stürmen, ftarfem Regen oder Schneefall 


3) Mögen meine älteren — Herrn Confratres in dieſen Be- 
merfungen nicht eine unlieblame Kritif, fondern eine befcheidene Bitte jehen, 
welche die Liebe zur Kirche und ihren hohen Zielen, in welcher idy mich mit ihnen 
eins weiß, mir eingibt. Much den eifrigiten Prieftern, oder beijer vielleicht gerade den 
eifrigften kann leicht der Gedanke kommen, ihre Kraft jo ausjchlieglich der Seelſorge 
im engeren Sinne zuzuwenden, daſs dabei die Verwaltung der Firchlichen 
Temporalien al3 ein läftiges, hinderndes Onus Noth leiden muſs. Diefe Auffaffung 
ihrer Aufgabe wäre aber einfeitig und bedenklich; denn hier gilt e8, das eine thun, 
das andere nicht laffen. Das apoftoliiche Wort: nemo mılitans Deo, implicar 
se negotiis saecularibus, ut ei placeat, cui se probavit (2 Tim. 2:4) hat 
nicht den Sinn, dafs der Priefter der Sorge für die äußere Kirchliche Ver⸗ 
waltung ſich entichlagen und fie etwa jeinem Kirchenrechner überlajjen Zönne. 
Nicht dieſer, jondern der Pfarrer trägt vor Gott die Verantwortung für dieſe 
Dinge, weldye keineswegs negotia saecularia, fondern gleichfalls negotia Dei 
find. Sch bin der Legte, der den Briefter zum weltlichen Verwaltungsbeamten, 
wie ihn der Fojephinismus großgezogen, machen möchte. Aber ebenjowenig kann 
ich e3 billigen, wenn der Pfarrer die Verwaltung der Zeinporalien feiner Kirche 
und Pfründe außeracht läſſt; denn die Folge davon wird zuleßt auch die Be— 
nachtheiligung jeiner rein jeelforglichen Thätigfeit fein. Der Pfarrer ift Haus- 
bater im eminenteften Sinne des Wortes. Und wie der Mann gewijs fein guter 
Hausvater wäre, welcher ſich bloß um die Erziehung feiner Kinder fümmern, und 
darüber die Sorge für das äußere Wohl der Familie vernachläjligen wollte, fo ijt 
aud der fein guter Pfarrer, weldyer fih der guten Verwaltung der kirchlichen 
Zemporalien nicht annimmt. Ein ideales Vorbild in dieſer Beziehung ift der heilige 
Papit Gregor d. Große, der neben feiner Sorge für die geijtlichen Intereſſen 
der Kirche, ſich auch der Verwaltung ihrer weltlichen Angelegenheiten mit hin 
gebenfter Treue widmete. „Sit Rector,* jo beginnt er das fiebente Kapitel des 
zweiten Theiles feines goldenen Büchleins de Pastorali cura, „internorum curam 
in exteriorum Occupatione non minuens, exteriorum providentiam in interio- 
rum sollicitudine non relinquens: ne aut exterioribus deditus ab intimis 
corruat, aut solis interioribus occupatus, quae foris debet, proximis non 
impendat.“ Und wenn auch ber Heilige hier unter dent Ausdruck interiora zu= 
ao da3 innere Leben des Geeljorgers felbft im Auge hat, jv zeigt er doch 

ch m eigenes Beilpiel, daſs er damit ebenſo eine Lehre bezüglidy der Sorge 
bes Pfarrers für die äußeren Intereſſen jeiner Kirche geben will. 
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genau allüberall nachzuſehen, und dafür Sorge zu tragen, daſs 
allenfallfige Schäden ohne Säumen repariert werden. Gar manche 
fchwere Ausgabe für größere Reparaturen wird dadurch der Kirchen- 
cafje erfpart werden. Wenn man in den Briefterfeminarien, 
wenigſtens im jog. praftifchen Eurje den Alumnen über 
die ordnungsmäßige Unterhaltung der Gebäude eine 
Unweifung ertbeilte, fo würde ih das für eine fehr 
praktiſche Einrichtung Halten, die ſicher ihre guten ziffer- 
mäßig berechenbaren Früchte tragen würde Man 
braucht nicht gelernter Baumeifter zu fein, um das Nöthige auf 
diefem Gebiete ſich anzueignen. Solche Kenntnifje find aber umjo 
wichtiger, als e3 bei den heutigen Zuftänden in den Bauhandwerken 
oft geradezu unerläfslich ift, den Arbeitern, die ja zumeift nur 
Geſellen, und oft leider nicht einmal das find, beftändig und ſcharf 
auf die Finger zu jehen. Ich weiß es aus eigener, langjähriger 
Erfahrung, wie e8 da zugeht, und könnte intereffante Belege zu 
Dugenden anführen. 

Handelt es fi fodann um andere Gebäude, in deren Befit 
ein Kirchen- oder Pfarrfonds 2c. nur zufällig infolge einer Zwangs⸗ 
lage gelommen, fo gilt das früher bereit8 Bemerkte, daſs man fie 
thunlichft bald wieder veräußern möge. Namentlich aber müfjen die 
Kirchenvorftände ſich hüten, ſolche Gebäude als Unterpfänder für 
hypothekariſche Darlehen anzunehmen, wenn lettere nicht durch 
mit zu verpfändende ertragsfähige Grundftücde ausreichend gedeckt 
erjcheinen. Dan macht dabei in der Regel unangenehme Erfahrungen. 
Einjam gelegene Gebäude, beifpielgweife Mühlen, Hammerwerfe zc. 
jollten grundfäglich ausgejchloffen fein. Denn müffen ſolche Pfandobjecte 
veräußert werden, fo findet fich häufig fein Käufer, und auch nicht 
einmal ein pafjender Mieter; und was will man dann mit ihnen 
machen? Der betreffende firchliche Fonds Hat den Schaden. Aber 
auch bezüglich der Grundſtücke ift die Vorficht nicht zu verfäumen, 
dafs man von Zeit zu Leit über ihren actuellen Wert genaue 
Informationen einziehe. Wie manchesmal ift c8 mir fchon vorge» 
fommen, daſs, wenn ſolche Grundftüde zur Bwangsverfteigerung 
famen, der Erlös bei weitem nicht das Darlehen dedte, weil die 
urjprüngliche feldgerichtliche Tore nicht erzielt wurde. Beim Nach 
forfchen erhielt man die magere Entichuldigung, die Accker ꝛc. feien 
eben im Werte gefunfen, oder weniger ertragsfähig geworden. Des 
bald kann ih den firhlihen VBerwaltungsorganen nur 
dringend rathen, in gewiſſen Beiträumen eine General: 
revifion der Hypothefarifchen Unterpfändervorzunehmen; 
und eventuell auch gegen deren Ausſaugung x. von 
Seiten herabgefommener oder leihtjinniger Beſitzer 
oder Pächter einzufchreiten. Wenn verpfändete Gebäude 
belerioriert werden, jo ergeht Häufig an die Pfandgläubiger von 
Seiten der weltliden Behörde die amtlihde Mahnung, fich 
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vorzufehen; bei Grundftüden aber pflegt das m. W. nicht zu ge 
ſchehen; und doch wäre es bier nicht minder nothwendig. Videant 
consules'! 

Ein anderer wichtiger Theil der kirchlichen Vermögensverwaltung 
betrifft die Verhütung aller Benachtheiligung und Verſchlechterung 
des kirchlichen Grundbeſitzes. Es kommt nicht felten vor, daſs die 
Pächter von kirchlichen Grundſtücken, trog aller gegentheiligen 
Bıchtbedingungen fehr übel mit ihnen umgehen. Wenn die Bachtzeit 
ihrem Ende naht, und die Pächter emiweder nicht mehr auf Ver⸗ 
längerung der Bacht reflectieren, ‚oder beforgen, dafs fie ihnen in 
anderer Weile entgehen werde, jo ſaugen mande die Grundftüce 
fürmfid) aus, indem fie ohne die vorſchriftsmäße, ordentliche Düngung 
darauf bauen, was eben noch zu bauen ift. Die Inftandhaftung 
von Waffergräben, die gehörige Abdämmung von Ufern und Rainen, 
die Unterhaltung von Heden und Zäunen wird vernadjläfligt; die 
Dbftbäume werden nicht ordnungsmäßig ausgepupt, oder vor 
Hafenfraß, und Ungeziefer nicht bewahrt; handelt es ſich um Wiefen, 
fo läſst man die Be⸗ und Entwäfjerungsgräben verfchlammen oder 
verjanden, neue werden überhaupt nicht mehr angelegt, Maulwurfs- 
bügel, beziehungsweije deren VBerbindungsgänge nicht befeitigt, neue 
Bäume an Stelle abgeftorbener, oder dem Abſterben naher nicht 
gepflanzt, kurz die Srundftüde fommen in einen mehr oder weniger 
miſslichen Zuſtand, fo daſs fie bei einer Reuverpachtung einen viel 
geringeren Preis erzielen. Gar nicht felten fommt es auch vor, 
namentlich bei abgelegenen Feldern, daſs der Pächter fie auf etwa 
vorhandenen Sand, Biegelerde, oder fonftige Stoffe ausbeutet, und 
den Erlös, der doch offenbar dem Fundus zugeführt werben müſste, 
rubig einftedt. Hat der Pächter nebenan eigene Grundftüde, fo 
benugt er die gepachteten vielleicht als Lagerftätte für Abfuhrftoffe; 
ja e3 it ſchon vorgekommen, daſs Bergwerkögefellfchaften auf gepach- 
teten Grundftüden eines Kirchen» oder Pfarrfonds Schachte anlegten 
und mit den berausbeförderten Erdmaſſen ganze Streden völlig 
verödeten. Andere fuchen Weberfahrtsrechte durch Verjährung zu 
erwerben, verrüden die Grenzfteine, und thun, was ihnen fonft noch 
das rückfichtsloſe Streben nad) dem eigenen Vortheil eingeben mag. 
Behält da der Pfarrer die kirchlichen Grundſtücke nicht beftändig im 
Auge, jo wird der Schaden nicht ausbleiben. Aehnliche Unordnungen 
fommen leider nicht allzufelten auf folchen ®rundftücen vor, welche 
von den Pfründeinhabern jelbft bewirtichaftet werben. Welch bittere 
Klagen werden da manchmal von Seiten der Amtsnachfolger er> 
hoben! Solchen Verſäumniſſen kann natürlich nur durch forgliche, 
fachverftändige Revifionen der kirchlichen Auffichtöbehörde vorgebeugt 
werden. Auch hierin gilt das Wort: videant consules! 

Dies Ießtere gilt namentlich für die Pfründen, deren Dotal- 
güter zum großen oder größten Theile mit Neben bepflanzt find, 
and faft ausnahmslos in Selbftregie gehalten werden. Was hier er- 
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forderlih ift, fchreiben die bejonderen Statuten der einzelnen Land⸗ 
capitel in den Rebdiſtricten vor, welche für die Inftandhaltung 
ber Weinberge genügende Inftruction ertheilen. Deren genaue Be⸗ 
obachtung wird freilich nicht felten vermilst, obwohl fie, wenigftens 
was die allgemeinen wejentlichen Vorſchriften angeht, firenge Ge⸗ 
wiſſenspflicht der Pfründeinhaber iſt. 

Aehnliches gilt bezüglich der Waldungen, die indeſſen in der 
Regel beſſer im Stande gehalten werden, weil ſie auch von Seiten 
der ſtaatlichen Forſtbehörden ſtrenge beaufſichtigt werden. Allzugroß 
iſt indeſſen, wenigſtens in unſeren Gegenden der kirchliche Wald⸗ 
beſitz überhaupt nicht mehr. 

Eine aufmerkſame Beachtung verdienen endlich auch die den 
Kirchen und Beneficien vielfach zuſtehenden Gerechtſamen, welche den 
Immobilien gleich geachtet werden, wie Holz⸗, Weide⸗ Fiſcherei⸗ und 
Zagbberechtigungen, Rechte auf Hand» und Spanndienfte der Pfarr: 
angebörigen 2c. Bei manchen diefer Gerechtiamen wird die Gefahr 
einer Verjährung durch Nichtbenugung nahegerüdt, weshalb es 
Sache der betreffenden Geiftlichen ift, zu forgen, daſs folches nicht 
eintrete. 

Eine wejentliche Bedingung der ungefchmälerten Erhaltung des 
gefammten kirchlichen Vermögens ift die richtige Anlage und Fort» 
führung, bezw. Reviſion der firchlichen Inventarien, deren Wichtigkeit 
leider nicht immer gehörig gewürdigt wird. Weber die Unlage dieſer 
Inventarien beftehen in den meiften Staaten beziehungsweije Bis: 
thümern befondere Vorfchriften, die natürlich genau beobachtet werden 
müffen. Im Allgemeinen aber läſst fich nicht verkennen, daſs Die 
älteren Inventarien den in neuerer Beit angelegten bedeutend an 
Genauigkeit vorgeben. 

Es könnte unglaublich erjcheinen, ift aber leider buchſtäbliche 
Wahrheit, daſs durch die Vernachläffigung der Inventar-Hevifionen 
im Zaufe der Jahre Kirchen und Beneficien größere Srundftüde, jogar 
Gebäude vollftändig abhanden gelommen find, ohne daj8 man 
ipäter imftande war, zu ermitteln, oder der Kirche wieder zu 
ihrem Rechte zu verhelfen. 

&3 könnte das für den erften Blick mit Rückſicht auf die 
fonftige Reglementierfucht der Gegenwart auffällig erfcheinen, Hat 
aber, wenn man genauer zufieht, vielfach wohl gerade darin feinen 
Grund. Früher wurde weniger gejchrieben, dafür aber dieſes wenige 
umfo gründlicher bejorgt. Heutzutage find die Geiftlihen mit allem 
möglichen Schreibwerf geplagt, und werden es leider von Jahr zu 
Fahr noch immer mehr. Da lälst es fich denn fchließlich menfchlich 
gejprochen erklären, wenn jie desſelben überdräffig werden und eg 
manchmal da unterlaffen, wo es am allernöthigften wäre. 

Wenn die Inventarien vergilbt und verftaubt in den Bfarr- 
regiftraturen liegen bleiben, und in den Rechnungen vorkommende 
Fehler von Jahr zu Jahr ruhig weiter abgejchrieben werden; wenn 
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Einträge jebt aus purer Bequemlichkeit abgekürzt, demnächſt bie 
Abkürzung aus Mifsverftändnis falfch abgefchrieben und der Fehler 
dann weiter geführt wird, jo muſs fchließlih Verwirrung entitehen, 
namentlich wenn der Pfarrer das ganze, in fich ja gewiſs nicht 
jehr angenehme Geſchäft der Rechnungsftellung dem Nechner oder 
Rechnungzfteller zc. überläfst, und fi) damit begnügt, zu unter- 
jchreiben, was diefe ihm dazu präfentieren. Freilich find auch die 
NRevifionsbehörden da; aber deren Arbeitskräfte find meiftens nicht 
allzu zahlreich, und überdies noch durch viele andere Gefchäfte in 
Anſpruch genommen, jo daſs auch ihnen einmal ein Fehler ent- 
ſchlüpfen fann; man fann doch fchließlich die Reviſoren nicht ftaffel- 
fürmig zu Dubenden anftellen. Hier wäre es daher Sache der 
betreffenden Geiftlichen, einmal das Inventar auf das Sorgfältigfte 
nachzuführen und jede Jahresrechnung unmittelbar auf Grund 
des Inventars aufzuftellen, nicht aber zuzulafien, daſs die Rechnungs⸗ 
fteler fich damit begnügen, jede Rechnung fo gut und fo Schlecht 
es ihnen gerade bebagt, von der früheren geiftlos abzufchreiben; 
dann aber in gewiffen, nicht zu lang bemeſſenen Beiträumen, eine 
gründliche Reviſion aller Inventarftüde vorzunehmen. In diefen 
Dingen ift feine Sorgfalt zu groß. 


Bezüglih der zum Verkaufe firchlicher Güter erforderlichen 
Solemnitäten kann ih mich an diefer Stelle weiterer Erdrterungen 
begeben, da diefelben von den Firchlichen Auffichtsbehörden zu wahren 
und überdies in jedem Compendium bes Kirchenrechtes far aus» 
einandergefegt find. 


Soll ih nun zum Schluffe das Wichtigfte von dem bisher 
Crörterten nochmals zufammenfafjen, fo möchte e8 in folgenden 
turzen Sätzen gefchehen können. Der kirchliche Grundbefig mus, fo 
viel es nur möglich ift, erhalten und jede Veräußerung auf den 
Fall ftrenger Noth oder eines ganz außergewöhnlichen Vortheiles 
beichränft werden. Dann aber fol man von dem Erlöje bei der 
erften fich bietenden günftigen Gelegenheit wieder andere gute 
Srundftücde erwerben, und auch fonftige Sapitalien ſoviel nur an» 
gänglih zum Anlauf von ertragsfähigem, günftig gelegenem Grund- 
befiß verwenden, und fo dafür forgen, daj8 Kirchen und Beneficien 
wieder nad) der alten Firchlichen Regel mit folidem Immobiliargute 
ausgestattet werden. Das vorhandene und neu erworbene aber muſs 
forglich gehütet und vor jeder Deteriorirung bewahrt, und zu diefem 
Behufe auf die Inftandhaltung und genaue Fortführung der kirch⸗ 
lichen Inventarien die größte Sorgfalt verwendet werden. Alles 
dies aber liegt in erfter Linie als ernfteite Gewijfens- 
pfliht dem Pfarrclerus bezw. den betreffenden Pfründe 
inhbabern ob; denn die Immobilien der Kirchen und 
Pfründen bilden deren vornehmften Bejig, der nad 
tirhlidem wie weltlidem Rechte PBupillargut iſt und 
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wie ſolches von dem Briefter als dem gottgefegten Bor- 
munde mit befonderer Treue und Umſicht erhalten und 
verwaltet werden muf3. 


Zur Löfung des npocalyptifchen Bäthfels. 
Bon Univerfitäts-Profefjor Dr. Bernhard Schäfer in Wien. 


Im gegenwärtigen Jahre 1896 find wohl gerade 1800 Sabre 
verfloffen, ſeitdem der Kirche das letzte canonifche oder infpirierte 
Bud, die Offenbarung des heiligen Johannes, geſchenkt wurde. Das⸗ 
jelbe follte ein Troſtbuch für die junge Kirche fein, der jet durch mehr 
al3 200 Jahre ein blutige Martyrium bevorjtand, und wir dürfen 
feinen Augenblick zweifeln, daſs diejer nächſte Zwed auch ficher erreicht 
wurde. Die fieben Briefe ſchildern die Hiftorifche Situation und zeigen, 
„was jest ift“, und die Bifionen fündigen an, „was bald fein wird“. 
Uber beide Theile bilden doch ein organifches Ganzes, da die Gefichte 
genau zu der hiſtoriſchen Situation paſſen, gleichſam diefem Boden 
entwachſen. Die Siegelreihe fchildert da Los der ecclesia militans, 
die Bojaunenreihe das Los des verftocdten Judenthums und die Reihe 
der Zornesſchalen das Los der römischen Weltmacht. Die heiligen 
Bücher haben aber neben dem nächſten Zwede, der ihre Abfaſſung 
veranlajste, auch noch eine allgemeine Beitimmung für die ganze 
Kirche aller Jahrhunderte auf dem ganzen Erdkreis. Wie die alt- 
teftamentlihen Prophetenbücher ihren ewigen Wert für den ganzen 
Verlauf des Reiches Gottes behalten, ebenſo ift aud) das neu» 
teftamentliche prophetiihe Buch, wenn deſſen Inhalt aud) großen 
theils jchon erfüllt ift, dennoch für alle Beiten gegeben, weil Einiges 
immer noch in Erfüllung begriffen ift und Anderes am Ende der 
Beiten, wohin wir dreimal in dem Buche geführt werden, fich nod) 
erfüllen wird. Auch ift e8 eine {Fundgrube von tiefen Wahrheiten und 
Dffenbarungen, die für die Kirche im großen und ganzen und für 
das Heil der Einzelnen, für das Berftändnis der Heilsrathſchläſſe 
Gottes aller Zeiten, für fämmtliche theologifche Difciplinen von 
unſchätzbarem Werte find. Die Apocalypfe bildet ja einen Theil von 
jenem „coelestis ille sacrorum librorum thesaurus, quem Spiritus 
Sanctus summa liberalitate hominibus tradidit.*“ Conc. Trid. 
Bur Befriedigung menfchlichen Vorwitzes wird die Inſpirations⸗ 
gnade nicht verliehen. Prophetiſche Bücher wollen daher auch nie 
den Schleier der Zukunft lüften, dafs die fommende Geſchichte zum 
voraus geoffenbart würde. &efichte find feine Gefchichte. Bropheten- 
bücher find keine Gejchichtsbücher. Die Vorberfagung von der Ber- 
wirklihung der Heilsrathichlüffe Gottes durch die Kicche troß der 
gottfeindlichen Mächte ift noch lange fein Compendium der Kirchen 
gefhichte. Hätten die Erklärer der Apocalypje dieje wenigen Grund» 
jäge im Auge behalten und hätten fie mehr aus den altteftamentlichen 
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Bropheten gelernt, dann wäre die neuteftamentliche Eregeje vor 
— von abgeſchmackten und unrichtigen Erklärungen bewahrt 
geblieben. 

Doch wir wollen hier feine Erklärung des ganzen Buches geben, 
fondern nur einen neuen Verſuch anftelen zur Löſung des apoca= 
lyptiſchen Räthſels oder zur Erklärung der Bahl 666. Ap. 13, 18. 

Wenn die Heilige Schrift ein Räthſel gibt, fo geichieht Dies 
nicht zum Beitvertreib, zum Verftedenfpielen, zum Unfpornen des 
menfchlicden Scharffinnes, wie dies beim Samfon’schen Räthſel, 
Richt. 14, 14, der Fall ift. Es ift nämlich ein großer Unterſchied, 
ob in der heiligen Schrift eines folchen Spieles Erwähnung gefchieht, 
oder ob der infpirierte Autor ſelbſt ein folches gibt. Iſt Tebteres 
der Fall, wie in der Apocalypſe, fo find gewichtige Gründe vor» 
handen, eine nothwendige Rüdfichtnahme auf das Wohl der Kirche. 
Die Arkandifciplin hat e8 einfach ſtrengſtens geboten, die bezeichnete 
Berfon oder Sache zu verhüllen. Dabei ift aber doch eine Form 

ewählt, deren Verständnis für die erſten Leſer des Buches nicht fo 
wer war, wie für die folgende Zeit. Sicher haben auch die 
Übdrefjaten und Empfänger des Buches das Räthſel leicht verjtanden 
oder defjen Löſung bald gefunden. Wie könnte denn jonft der Seher 
feine Lefer auffordern, die Zahl zu berechnen? Die erften Belenner 
des Chriftenthums find ja aus den Juden gewonnen worden. In 
Kleinafien Haben wir ja directe Nachrichten hierüber in ber Apoftel- 
geichichte. „Euch mujste das Evangelium zuerjt angeboten werden, 
weil ihr es aber von euch ftoßet, jo wenden wir uns zu den Heiden.” 
Griechen und Römer veritanden von diefer Kunft der Zahlenräthſel 
nichts, Dagegen war fie bei den Juden und infolge deſſen auch bei 
den Judenchriſten jehr beliebt. Ohne Zweifel bat der heilige Johannes 
mit der Bildung des Räthſels kein geiftreiches Spiel treiben wollen, 
ſondern er Hatte ficher allen Grund, den Namen fo forgfältig als 
möglich zu verhüllen. Gewiſs hat er nur aus Noth zu diefer Form 
gegriffen, weil das offene Ausiprechen des Namens für ihn und die 
chriſtliche Sache die größte Gefahr mit ſich gebracht hätte. Je 
duldjamer die Römer bezüglich der Verbalinjurie waren, Defto 
ftrenger und unerbittlier waren fie bezüglich de8 crimen laesae 
majestatis. Nur die Rüdficht Hierauf Hat ihm die Vorficht der 
Geheimhaltung geboten. Dass bei dem Thiere an die römische Welt- 
macht und deren Beherrſcher, alfo auch an die römischen Kaifer zu 
denken fei, darf als ficher Hingeftellt werden. Im 17. Eapitel jagt 
dies auch Johannes mit deutlichen Worten. Die auf fieben Hügeln 
Thronende kann dod nur Rom fein. Den Namen des einen oder 
anderen Kaifers aud) nur verhüllt anzudeuten, war höchſt gefährlich. 
Deshalb glauben wir, daſs der Berfafier es glei) von Anfang an 
daranf abgelegt bat, das Räthſel fo zu bilden, daſs die Löſung zwar 
errathen, aber der Beweis für die Nichtigkeit nicht erbracht werden 
tonnte. Ferner glauben wir, dafs zu dieſem Zwecke überhaupt kein ein- 
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zelner Berfonenname, fondern eine nur generifche Bezeichnung inten- 
diert war. Diejen Bermuthungen und Anforderungen entipricht aud) die 
erfte Zöfung, die wir in der patriftifchen Literatur finden. Der heilige 
Srenäus, ein Schüler des Johannesjüngers Bolycarp, gibt folgende 
Löſung des Räthſels: „Sed et Azreivo; nomen habet 666 numerum, 
et valde verisimile est, quoniam novissimum regnum hoc habet 
vocabulum; Latini enim sunt, qui nunc regnant.* Siemit 
find doch zweifellos die römiſchen Kaiſer gemeint. Ihm folgten 
Hippolyt, Eufebiug, fpäter Ribera, Bellarmin, Cornelius a Xap. 
Srotius, Hävernid, Ewald, Eichhorn, Lücke, Bleek, de Wette, Möller, 
Düfterdint, Ebrard, Elliot u. a. m. 

Diefe Löfung hat von jeher die meiften Anhänger gefunden. 
Die Zahl derfelben wird noch ganz erheblich vergrößert, wenn man 
bloß das Nefultat, die Auflöfung felbft ins Auge fast, und vom 
Rechnungsmodus abfieht. Sehr viele Exegeten haben diefelbe Löſung 
gegeben, find aber auf anderem Wege dazu gelangt. Hiernach dürfte 
man nahezu von einer traditionellen Erklärung ſprechen. Der Haupt- 
wert liegt jedoch in dem Umſtand, daſs wir ſchon die richtige Löſung 
in der erften Periode der Kirchengefchichte vorfinden, wo noch die 
Arkandifciplin ftrenge zu beobachten war. 

Wenn wir nun fachlich der traditionellen Deutung gerne bei- 
treten, jo möchten wir doc) einen anderen Weg einfchlagen, um zu 
derfelben Zöfung zu gelangen. Aber ehe wir dazu fchreiten, wird es 
ſich empfehlen, die bisherigen Löſungsverſuche wenigftens überfichtlich 
fennen zu lernen. Die Geichichte der Auslegung weist nämlich 
Hunderte von Löfungsverfuchen auf. 

Als unrichtig müfjen bezeichnet werden: 

1. Alle Verjuche, die Zahl 666 als chronologiiche Zahl anzu⸗ 
jehen. Die proteftantischen Bemühungen, die apocalyptiſche Zahl 
ur Chronologie für die Bapftgefchichte zu verwenden, verdienen keine 

iderlegung. Erwähnt fei die Wittenberger Bibel vom Jahre 1661, 
in welcher zu 13, 18 die Anmerkung (Luthers Gloſſe) gemadht ift: 
„Das find 666 Jahre; jo Tange fteht dag weltliche Papſtthum.“ Buller 
rechnet die 666 Jahre vom Jahre 97 (wo Johannes die Offenbarung 
empfieng) bis 763, um welche Zeit Bipin dem Bupft den Erarchat 
gejchentt habe. Brandt rechnet von 740 bis 1406 die Jahre des 
Steigen der päpftlihen Macht. 

2. Ferner ift jede fombolifche Deutung der Zahl unzuläffig, 
weil darin ein Verftoß gegen die im Tert liegende Anweifung liegt, 
aus der Zahl 666 den Namen des Thieres in der Weile zu finden, 
daſs der HZahlenwert der den Namen bildenden Buchitaben jene 
Summe ergebe. Unridhtig ift, was Hengitenberg und Bitringa und 
nad ihnen jüngſt noch P. Tiefenbady aus der Stelle Esdr. 2, 13 
ausgeflügelt Haben. Weil an diefer Stelle ein Yamilienhaupt 
Adoniham mit 666 Söhnen erwähnt wird, darum fol die apoca- 
Ipptifche Zahl auf diefen Namen, welcher „ber Herr erhebt ſich“ be» 
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deutet, führen und jo im Sinne von 2 Theſſ. 2, 4 der antichriftliche 
Uebermuth des fich ſelbſt vergötternden Xhiere angedeutet fein. 
Daneben findet Hengftenberg noch in der Zahl 666 an fich felbit, 
weil fie als die angejchwollene aufgeblähte Sechszahl doch immer 
die Weltzahl bleibe und es nie zur göttlichen Siebenzahl bringen 
fünne, der Signatur des Widergöttlichen. Herder fieht die Bedeutung 
darin, daſs die Zahl 666 irrational und feine gerade Wurzel gibt 
Ferner fieht er in dem jchlangenfürmigen Bahlzeichen E (die Zahl 
ist mit dem Buchflaben 4%; ausgedrüdt) die Zahl des Widergöttlichen. 
Coccejus findet, daj8 12 in 666 55mal gehe mit einem Neft von 
6 und und fieht in diefem Neft von „12 getheilt durch 2 ein Bild 
des zwifchen Gott und dem Teufel getbeilten Herzens“. Bengel 
gründet fein Syſtem darauf, daſs er, um nur einmal eine arithmetifche 
Proportion, mit welcher weiter zu operieren ift, zu gewinnen die 
666 Jahre mit den dreieinhalb Zeiten oder 42 Monaten combiniert, 
um von bier aus die verjchiedenen chronologifchen Beitimmungen zu 
gewinnen, die er dann auf die Papftgefchichte anwendet. Zu ver- 
wundern ift, daj8 er noch Anhänger an Fein, Sehr, Stilling u. a. 
gefunden hat. Nach Uuberlen ift „Sech® die Zahl der dem Gericht 
verfallenen Welt. Die dreifache Steigerung der Sechszahl 6+60+600 
befage, daſs das Thier mit aller Steigerung feiner Macht es doch 
zu Nichts Anderem bringe, als zu einer Steigerung des Gerichtz.“ 
Solche Spielereien wird hzute fein Gebildeter mehr ernſt nehmen. 
3. Unrichtig find alle Deutungen, welchen das Lateinische Alphabet 
zugrunde gelegt wird. Die Apocalypfe ift ja griechisch gefchrieben und 
will ficher nicht mit Buchftaben des lateinischen Alphabetes rechnen. 
Stellt man aus DIoCLes AVgVstVs, aus C. C. 1VLIanVs Caes. 
AVg. und au C. TotILas DUX Goth. die als Zahlen geltenden 
Buchſtaben zufammen, fo findet man in allen drei Namen: Diocletian 
Auguftus, Julian Caesar Augustus, Totilas Feldherr der Gothen, 
die Zahl 666. Mit ſolchen Künftlereien bat ſich noch Boffuet ab⸗ 
gegeben. Die Zahl folder Löſungen könnte noch beliebig vergrößert 
und erweitert werden. Alle folche Löſungen haben gleich viel Wert, 
d.h. alle find wertlos. Wenn andere Katholiten aus der Zahl die 
Namen Martin Luther, Joh. Calvin, Beza ’Avrideos u. dgl. heraus» 
leſen, jo haben fie ficher Unrecht gehabt, allein fie haben bloß die 
Münze zurücbezahlt, welche die Broteftanten zuerſt ausgegeben haben, 
ind:m die Lebteren auf die Namen von Päpſten und Jeſuiten riethen. 
Ehrliche Proteftanten ſchämen fich heute, ſolche Vorgänger zu citieren. 
Gerken bat fi viel Mühe gegeben, den Namen Napoleon aus der 
Apocalypſe berauzzulefen, und vor einigen Sahren ift auch Fürft 
Bismard nicht verjchont geblieben, dafs fein Name ala Object ſolch 
widerlicher Erperimentierkünfte dienen musste. Wifjenfchaftliche Männer 
fönnen ſolche Eregefirmanieren nur mit Verachtung abweifen. 
4. Auch die vielen Verfuche, die mit dem griechiichen Alphabet 
angeftellt wurden, müflen als miſsglückt betrachtet werden. Wir 
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ſprachen oben ſchon von der Deutung des HI. Irenäus. Sachlich ift 
ja feine Löfung richtig, wenn er die römifchen Kaifer unter der Zahl 
und dem Wort „Latini“ verfteht, allein der Weg dazu ift ficher 
nicht der richtige. Die römischen Kaifer wird doch Niemand mit dem 
Namen eines alten Königd von Latium benennen. Die griechifchen 
Worte Povn oder Pouxtos fonnte er freilich nicht brauchen, weil 
der Buchſtabe „P* allein fon 800 bedeutet. Uber hieraus hätte 
der Schluf3 gezogen werden follen, daſs das griechiſche Alphabet 
nicht zugrunde gelegt werden darf. | 

Dean bat auch beim griechiſchen Alphabet wiederum an Julian 
Apoſtata gedacht, und in der That gibt das griechifche Wort 
„Aroswrens“ die Zahl 666, ebenfo der griechische Name Genferich 
(Nevszsass) fiir Geiſerich. Allein welchen Grund foll der HI. Seher 
haben, ſolche Namen zu verhüllen? Das wäre ebenjo grundlos, wie 
wenn er fich fürchtete, den Antichrift mit dem wahren Namen zu 
nennen. Died bat er befanntlich in feinen Briefen nicht gethan. 

Bon den übrigen griechiichen Deutungen fallen die meijten bin- 
weg, weil fie entweder der Form nach unerträglich, oder ohne Sinn 
und beftimmte Beziehung find. Es feien beiſpielsweiſe nur einige 
genannt: euavdas, &vreuo; (joll heißen: honori contrarius), &pvoöus 
(fol fein negans) eirzv, vianens (noch von Kaulen im Kirchenleriton 
wieberholt), Avridızos, OdAıros (fol fein Ulpius Trajanus) Axurerrs, 
“xrös 60NYOS, Kuvos Kbırog naraılacravos, adnıns Baßepöos ıc. 2. 
Sinnreih iſt die Deutung, welche Märder in den Stud. und Kit. 
1868 gegeben. Sie ift auch fachlich richtig, wenn die Form auch 
auf frappante Spielerei binansläuft. Er nimmt den Anfangsbuchftaben 
der Kaifernamen von Octavian bis zu dem auf Vespaſian folgenden 
zehnten, für welch leßteren er das Zahlzeichen t mitrechnet und er» 
bält fo die Zahl 666. 

5. Hat fich das lateinische und griechiſche Alphabet als unge- 
nügend erwiefen, jo bleibt noch das hebräiiche übrig. Letzteres ift 
durch den altteftamentlichen Charakter der Apocalypfe, die ja großen- 
theils in Vorftellungen und Bildern der Propheten fich bewegt, jehr 
nahe gelegt, die ganze Vorſtellungsweiſe und der ganze Stil zeigt 
einen ſtark ausgeprägten bebräifchen Typus. Der Apocalyptiker hat 
durchwegs hebräiſch gedacht, als er griechifch fchrieb. Wie hätte er 
fonft Namen bilden können, wie A3xddav 9, 11 undAcuxysdov 16, 16? 
Er fonnte auch vorausſetzen, daſs die des Hebräiſchen kundigen Lefer 
alsbald eine Hebräische Deutung verſuchen werden, weil diefe ganze 
Art, die Lettern eine® Namens in HZıffern zu verwandeln und den 
Namen alsdann in die Summe diefer Ziffern zu verhillen, die jog. 
Gematria, eine wejentlich hebräijche Kunſt war. Die Uebertragung 
derjelben auf griechifchen Boden würde als Profanation gegolten 
haben. Bur Gewiſsheit wird diefe Annahme, wenn wir ung die That« 
Sache vergegenwärtigen, in welchem Zuſtande die Apocalypfe geichaut 
und in welch ſprachliches Colorit fie niedergefchrieben wurde. 
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Bekanntlich finden fi) in der Apocalypje ganz ungeheuerliche 
Sprachverftöße z. B. bezüglich der Rection der Bräpofitionen (eionvn 
ır6 6 av), bezüglich der Conftruction der Appofitionen (x=> Insod 
Xpæroũ, 6 niprus, 6 rıcrö;), bezüglich des Gebrauchs der Tempora, 
fo daſs das Futur ftatt des Praesens fteht, bezüglich des Gebrauchs 
der Participia ftatt des Verbum finitum (6 av zai 6 nv xai 6 
zoyöuevos). Diefe fehlerhaften Eonftructionen find nach dem ſemitiſchen 
Axiom ganz richtig gemacht und erfcheinen nur verkehrt, weil die 
äußeren Laute eine griechifche Eonftruction verlangen. Die Apocalypfe 
ift eben bebräifch gedacht und concipiert und mit griechiichen Lettern 
niedergejchrieben. In der Efftafe findet bei den betreffenden Imdi- 
viduen eine Veränderung ihrer Ausdrucksweiſe in der zugrunde 
liegenden plaftifchen Vorſtellungsweiſe ftatt. Die Seele wird in ihren 
geheimnispollften Tiefen ergriffen und die in ihr jchlummernden 
Fähigkeiten, die nicht mehr zur Bethätigung kommen würden, werden 
aufgewedt und in Action geſetzt. Die erworbenen Fähigkeiten können 
ganz verichwinden oder auch zum Theil beibehalten werden, aber die 
in der Kindheit mehr bewufstlos erworbenen Fähigkeiten haften feſter 
al3 die fpäter mit Bewufstfein erworbenen. Dies gilt inZbejondere 
von der Sprache und den Typen, nach welchen die Bhantafie thätig iſt. 

Die Sprache, welche man in der Kindheit gelernt, ſowie die 
Bilder, an welchen die Einbildungskraft fich geübt hat, treten im 
vifionären Buftande immer in den Vordergrund, und wenn bei 
folchen, die fpäter mehrere Sprachen gelernt haben, auch das zum 
Laut umgebildete Wort, das Materielle an der Sprache, auch dem 
fremden Idiom anbequemt ift, fo conformiert ſich doch das geiftige 
Element und die dem Sprechen zugrunde liegende Unfchauungsweije 
der Mutterſprache gemäß und fucht die äußeren Spracdjelemente, 
wie fie in Declination und Konjugation, im Gebrauche der Modi 
und Tempora u. j.w. Geſtalt gewinnen, nicht nad) denen der Mutter» 
ſprache umzugeftalten. (Vergl. Wberle, Einl. in dag N. T. ©. 88.) 

Kun wird ung die Annahme nicht mehr fchwer werden, daſs 
Johannes ein Hebräifches Wort im Auge Hatte, wenn er die Zahl 
666 auch mit griechifchen Zeichen fchrieb. In richtiger Würdigung 
diefer Thatſache find auch bereits manche Verſuche gemacht worden, 
eine hebräiſche Löfung des Räthſels zu geben. Ebrard dachte an die 
römische Weltmacht und ihm bot fi) dann nach dem Hahlenwert 
der hebräiſchen Buchftaben das Adjectivum Amy) sc. DoD dar, 
welches die Zahl 666 gibt. Züllig dachte an Bileam, und rechnet 
die Zahl 666 aus den Worten Jos. 13, 22 (Bileam, Sohn des 
Beor, der Wahrfager), wo Bileam eine finnbildliche Bezeichnung des 
antichriftlichen Weſens fein fol. Herder denft an nd (Geheimnis) 
oder an Ion (Abfall), deren Buchftaben den Zahlenwert 666 geben. 
Kienlen bringt auf das Hebräifche Alphabet greifend den Namen 
Domitian heraus. Aberle leitet mit viel Scharffinn aus dem Hebrä- 
iihen den Ramen Zrajan ab. Ewald hielt fich an die Variante 616 
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im Goder C. Schon Irenäus kennt diejelbe, aber er jagt, daſs alle 
befieren Handichriften für die Lesart 666 zeugen. Für dieſe unrichtige 
Zahl Hat Ewald nun die Deutung gefunden: I YO Roms Kaifer. 
Auch der Name des abtrünnigen Julian mit Bebräifchen Beichen 
geſchrieben, führt zu demſelben Reſultat. 

In jüngerer Zeit hat die von Fritſche, Benary, Hitzig, Hilgen⸗ 
feld, Renan u. a. angenommene Deutung TI Kaiſer Rero“ 
viel Glauben gefunden. Dagegen fpricht aber daſs die Schreibart 
=) nit richtig ift. ES muſs Scriptio plena und nicht defectiva 


angewenbet werden. Der Hauptgrund, der dagegen fpricht, ift der, 
daf8 bei diefer Deutung der Überglaube geftügt würde, Nero werde 
als Antichrift wiederfommen. Die Infpirationggnade wird niemals 
in den Dienft eines Wahnes geitellt. 

6. Wenn wir nun aus dem Vorbergehenden das Nefultat ziehen, 
jo werden wir dreierlei behaupten dürfen. a) Das hebräifche Alphabet 
allein darf der Berechnung zugrunde gelegt werden. b) Abſtracte 
Benennungen find abzuweifen, weil dagegen die Worte des Textes 
jeldft ſprechen: „Die Menfchenzahl ift fie.“ c) Ein Nomen proprium 
oder eine einzelne Perſon kann aud wohl nicht gemeint fein, da— 
gegen ſpricht die artifellofe Bezeichnung Apısucz yap avdamrou Eariv. 

äre eine einzelne Perſon gemeint, fo fordert ber Genius der 
griehifchen Sprache, daſs es avdcnrou rıvos oder Evös hieße. Die 
Benennung „Menjchenzahl“ fcheint doch eher eine Menfchenclafie, 
als ein Einzelweſen anzudeuten. 

ragen wir num nach der richtigen Löfung, fo an wir die⸗ 
ſelbe jchon oben verrathen. Huch in ben zahlreichen Löjungsverfuchen, 
die wir beiprochen, ehrt eben immer und immer die römische Welt- 
macht wieder. An der Richtigkeit diefer Löſung darf nicht gezweifelt 
werden. Es Handelt ſich bloß um die Frage, auf welchem Wege man 
zu der richtigen Löfung gelangt. Zu legterem Behufe fchlagen wir 
einen neuen Verſuch vor. Die Löfung befteht in dem zufammen- 
gefegten Wort: Das Kaiſer-Rom, oder das kaiſerliche Rom, das 
Rom der Cäfaren, alfo die von den römischen Kaifern regierte 
Weltmadt. Die Kühlung ist Dar 


.—=2 
= 3 
D= 40 
pn = 10 
= 10 
D= 60 
= = 200 
= W 
D= 40 


Dnopan=666 
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Wer hat von den Horialdemokraten Bettung zu 


hoffen? 
Bon Victor Cathrein S. J. im Ignatius-Colleg bei Valfenburg (Holland). 
Skizze zu einem VBortrage. 


Unzähligemale kann man in focialiftiichen Brojchüren und 
Flugſchriften der Behauptung begegnen, troß aller focialen Reform- 
verfuche jei der Zuſammenbruch der beutigen Geſellſchaftsordnung 
nicht mehr aufzuhalten. Nur allein von der Socialdemokratie feı 
noch Rettung zu erwarten. Der Sorialigmus wird von vielen feiner 
Anhänger geradezu als der Erlöfer gefeiert, der alle Menſchen zu 
fi einladet und ihnen Glück und Heil verfpricht. Schrieb doch der 
„Vorwärts“, das officielle Barteiorgan der deutſchen Socialdemofratie 
vor einigen Jahren: „Ken Heiland fann die Welt erretten, die 
Menſchheit allein kann die Menfchheit erretten, und zwar die 
arbeitende Menſchheit.“ 

Und fürwahr, karg find fie nicht mit ihren Verjprechungen 
die Propheten des Socialismus. Nach) W. Liebknecht ift der 
Socialismus nichts geringeres als die „allgemeine Berficherungs- 
anftalt des Glücks und der Bildung, die brüderlicde Gemeinfchaft 
freier und gleichberechtigter Menichen“,)) nah Stern ift er Die 
„Aera der alljeitigen echten Glückſeligkeit“,“) nah Marx werden 
in der communiftiihen Zukunftsgeſellſchaft „alle Springquellen des 
genofjenichaftlichen Reichthums voller fließen.” ®) 

Uber was ijt von diefen großartigen Verheigungen zu halten, 
durch die fich leider noch immer fo viele in die jocialiftischen Fang⸗ 
nege verſtricken lafien? Wir faſſen unjere Antwort kurz in zwei 
Sägen zujammen: 1. denjenigen, die etwas zu verlieren Haben, 
will der Socialismus nicht helfen; 2. denjenigen, die nichts zu 
verlieren haben, fann er nicht helfen. 


I. 


Denjenigen, welche etwa zu verlieren haben, will 
der Socialismus nicht helfen. 

1. Zu diefer Claſſe gehören vor allem die reichen Capita- 
Iiften, Induſtriellen, Großgrundbefiger, Kaufleute, 
Banquiers u. dgl., ebenjo die Adeligen; kurz alle diejenigen, 
die heutzutage vorzugsweife zu den „Glücklichen“ gerechnet werden. 
Allen diefen will der Socialismus nicht helfen, er will ihnen viel- 
mehr möglicht bald das Grab ſchaufeln. Das ftand fchon in Gothaer» 
programm zu lefen und ſteht auch im jrgigen officiellen Partei» 
programm, wie es zu Erfurt (1891) vereinbart wurde. Da heißt 


1) Was die Sorialdemofraten find (1891), ©. 18. — 2) Thejen über den 
Sorialismus, 3. Aufl., S. 54. — ?) Kritik des jorialdemofratiihen Parteipro- 
gramms (j. „die neue Zeit“, 9. Jahrg. I S. 507.) 
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es unter anderem: „die focialdemofratifche Partei Deutichlands 
fämpft nicht für neue Clafjenprivilegien und Worrechte, fondern für 
die Abſchaffung der Claſſenherrſchaft und der Claſſen 
ſelbſt und für gleide Rechte und Pflichten aller ohne 
Unterfchied des Gefchlechtes und der Abjtammung.”!) | 

Klarer kann man das Todezurtheil über alle genannten Claſſen 
wohl nicht ausfprechen ; ihnen alfo will der Socialismus nicht helfen. 

2. Auch dem Clerus, vom Bilchof bis zum lebten Kaplan, 
will der Socialismus nicht helfen. Das Erfurter PBarteiprogramm 
verlangt: „Erklärung der Religion zur Brivatjache. Abſchaffung aller 
Aufwendungen aus öffentlichen Mitteln zu kirchlichen und religiöfen 
Bweden." Damit ift die vollftändige Trennung von Kirche und 
Staat ausgeiprocdhen. Der Staat fümmert fich im beften alle um 
die Kirche und den Clerus nicht und gibt ihnen auch feinerlei 
Unterftüßung. Und da e8 in der Zufunftsgefellichaft nur. Arbeits⸗ 
einfommen gibt und alle8 von der Gefammtheit bezogen werden 
muss, jo ift leicht zu ermeſſen, was das zu bedeuten bat. Hierzu 
fommt noch, daſs das Firchliche Leben ohne Gotteshäufer, Semina- 
rien, Klöfter, Spitäler u. dgl. gar nicht gedeihen kann. Run aber 
geht alles EigenthHum an Grund und Boden und an Gebäuden an 
die Geſammtheit über. So ift der Kirche die Lebensader abgefchnitten. 

Das Geſagte würde jelbjt für den Fall gelten, daj8 der fociali» 
ftiihe Staat ehrlich die Religion als Privatſache behandelte. In 
der That aber verbirgt fich Hinter diefem Aushängeſchild der grim⸗ 
migfte Religionshaſs. Bebel jelbit Hat es gejagt: „Chriſtenthum und 
Socialismus flehen ſich gegenüber wie feuer und Waſſer.“ Jeder, 
der die focialiftiihe Literatur kennt, weiß, daſs fie von rohen, 
gottesläfterlichen Ausfällen auf Religion und Chriſtenthum ftroßt. 
Erſt dann wird, wie es in einem focialiftifchen Liede heit, die 
wahre Freiheit herrſchen, wenn der lebte Pfaff am Darm des legten 
Capitaliften baumelt. 

3. Ebenfowenig als der Clerus hat der Bauernftand vom 
Socialismus Rettung zu erwarten. Die Landbevölferung beträgt 
immer noch in den meijten Zändern Europas mehr als die Hälfte 
der Gejammtbevölferung. In Oeſterreich (Cisleithanien) 3. B. find 
nad) der Volkszählung von 1890 genau 13,351.379 Berfonen 
(55.9°/, der Gefammtbevöfferung) in der Land» und Forſtwirtſchaft 
befchäftigt, in Deutichland ungefähr 251’, Million, darunter find 
eine jehr große Zahl von Kleinbauern, bei denen vorzugäweile der 
„Eigenthumsfanatismus“ ausgebildet ift, wie die Socialijten felbft 
lagen. 

1) Wir berufen uns im Folgenden auf die Zeugniſſe deuticher Social⸗ 
demofraten, aber wir bemerken, dafs die üfterreichiiche Socialdemokratie ftarf 
von der deutſchen beeinflujat wird und principiell mit ihr auf demſelben 
Standpunfte fteht. Der gegenwärtige Führer der öfterreichiichen Sorialdemotratie, 
Dr. V. Adler, leitet diejelbe ganz im Marxiſtiſchen Geifte. 
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Daſs Heute dieſer Bauernſtand vielfach in arger Noth iſt, 
weiß jedermann. Wollen nun etwa die Socialiſten ihm helfen? 
Wollen fie ihn aus ſeiner jetzigen Verſchuldung beſreien? Wollen 
ſie ihn von der Ausbeutung der Wucherjuden ſchützen? Ihm Credit 
und ein paſſendes Erbrecht verſchaffen? Nichts von alledem. 

Einem Entſchluſſe des Frankfurter Parteitages entſprechend 
hatte die ſocialdemokratiſche Parteileitung ein „Agrarprogramm“ 
ausgearbeitet, welches den Bauer „als Steuerzahler, als Schuldner, 
als Landwirt vor Nachtheilen bewahren“ ſollte. Das Programm 
war natürlich nur auf Bauernfang berechnet. Als dieſes Programm 
veröffentlicht wurde, erhob ſich in der ganzen Partei ein gewaltiger 
Lärm und auf dem Parteitag zu Breslau (1895) kam es zu hitzigen 
Wortgefechten. Schließlich beſchloſs der Parteitag mit großer Mehr⸗ 
heit, das Agrarprogramm zu verwerfen, „denn“ — fo lautet die 
Begründung — „Diefes Programm ftellt der Bauern- 
haft die Hebung ihrer Lage, aljo die Stärkung des 
PBrivateigentyHums in Ausſicht.“ Kautsky geftand offer, daſs 
der Ländliche Kleinbetrieb den Drang nach Privateigenthum erzeuge. 
„Das willen unfere Gegner ganz gut; fie willen, daſs der Klein» 
bauer das feftejte Bollwerk des heutigen Brivateigen- 
thums ift und darum fuchen fie... . deſſen Poſition zu jtüßen.?) 
Antereffant ift auch eine Erklärung, die M. Scippel auf dem 
Barteitag zu Breslau abgab: „Wir wollen freilich auch den Klein» 
befiter gewinnen, jedoch nur, indem wir ihn überzeugen, daſs er 
als Befitender feine Zukunft bat, fondern daſs jeine 
Bufunft die des Proletariates ift.“?) 

Das ift aljo die Hilfe, die der Bauer vom Socialismus zu 
erwarten bat. Diefer will ihm feinen Beſitz nehmen, um ihn dafür 
die Zukunft des Broletariates zu fchenfen — Bauer, meik dir das! 

4. Neben dem Bauernftand bildet der Handwerkerſtand 
einen wichtigen Beftandtheil der Bevölkerung. Derjelbe iſt zwar 
leider in der Auflöfung begriffen und bedarf dringend der Hilfe, 
troßdem ift er noch immer von der größten Bedeutung für die 
Erhaltung der Geſellſchaft. Auch an ihn drängen ſich die Socialiften 
mit ihren glänzenden Verheißungen heran. 

Aber was hat er denn in Wirklichkeit vom Eocialiämus zu er- 
warten? Nichts als den völligen Untergang. Die Socialiften wollen 
überhaupt das Handwerk nicht retten, weil es nicht in ihre Zu⸗ 
tunftspläne bineinpafst. Im Sabre 1891 fchrieb der Berliner „YBors 
wärts”2): „Das Handwerk ift unrettbar dem Untergang geweiht, 
wenn auch fein Todeskampf noch einige Zeit dauern wird." Jedesmal, 
wenn das Centrum oder die Confervativen im deutjchen Reichstag 
einen Antrag zugunften des Handwerfes stellten, haben die Social» 

ı) Protokoll über die Verhandlungen des Parteitages der jocialdemofras 


tiihen Partei Deutichlands, abgehalten zu Breslau vom 6. bis 12. October 1895, 
©. 125. — ) Am a. D. ©. 110. — 3) Nr. 42. 
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demofraten unter irgend einem Vorwand dagegen geitimmt. Der 
officielle Bericht fagt darüber: „Unfere Fractionsredner wieſen nach, 
dafs eine wirkliche Durchführung des Befähigungsnachweijes un» 
möglich und für die Handwerker nutzlos fein würde. Das Groß— 
capital . . . richtet mit und ohne Befähigungsnachweis das klein⸗ 
capitaliftifche Handwerk zugrunde.) 

Die Socialiften fpotten deshalb geradezu über die „Raivetät“ 
der Handwerker, die da glauben den Strom der Zeit aufhalten zu 
fönnen. So müſſen fie auch von ihrem Standpunkte reden. „Die 
Geſellſchaft ift der allgemeine Arbeitgeber, fie wird darum 
allein über alle Broduction2mittel, vom Grund und 
Boden angefangen bis zur Schlofferfeile herab, zu ver- 
fügen haben.“ So heißt es in einer focialiftiichen Brofchüre über 
die Zukunftsgeſellſchaft.?) 

5. Das vom Handwerk Gefagte gilt in gleicher Weile von 
allen Kleingewerbtreibenden, 3. B. von Krämern, Wirten, 
Subrleuten u. dgl. Allen diefen Berufsclaffen will der Socialismus 
nicht Helfen. Wie alle Broductiongmittel in den Befit der Gefammt- 
heit übergehen, jo hören auch alle Brivatunternehmungen 
auf. „Das ganze Getriebe des heutigen Handels wird in eine 
centralifiert verwaltende, diftribuierende Thätigkeit umgewandelt.“ 
Un Stelle „al der Millionen von Privatproducenten, Händlern, 
Mitteläperfonen aller Art treten große centralifierte Anftalten” und 
damit „nimmt auch der gefammte Broductionsiransport eine ganz 
andere Geftalt“ an. „Zelegraphen, Eifenbahnen, Boften, Fluſs⸗ und 
Seeſchiſſe, Straßenbahnen und, wie immer die Einrichiungen und 
Vehikel heißen, die den Verkehr der bürgerlichen Gefellichaft ver: 
mitteln, find nunmehr Gefellfchaftzeigenthum.” 3) 

Eo fchildern uns den Zukunftsſtaat Bebel, Kautsly, Geiler, 
Stern u. ſ. w. Ganz dasfelbe Bild ift deutlich genug im officiellen 
Parteiprogramm ftizziert. Tort wird „die Verwandlung des capitali- 
jtifchen Privateigenihums an Productiongmitteln — Grund und 
Boden, Gruben und Bergwerke, Rohſtoffe, Werkzeuge, Majchinen, 
Verkehrsmittel — in gefellichaftliches Eigenthum und die Umwandlung 
der Warenproduction in focialiftifche, für und durch die Gefellichaft 
betriebene Production“ als Hauptziel des Socialismus hingeſtellt.“) 
Damit ift klar ausgeiprochen, daſs in der Zukunftsgeſellſchaft von 
Privateigentbum an Rohſtoffen oder Werkzeugen, ebene von Privat» 
unternehmungen, von Zwijchenhandel u. dgl. Teine Rede mehr fein 
fann. Damit ift den heutigen Kleingewerbtreibenden der Boden für 
immer entzogen. 


!) Protokoll Über die Verhandlungen des Parteitages zu Breslau, ©. 62. 

- 3) Pie Forderungen des Corialismus an Zukunft und Gegenwart, von 

Bruno — S. 20. — ) Bebel, die Frau, 18. Aufl., S. 294—295. — 

*% Das Erfurter Programm der deutſchen Socialdemokratie findet ſich abge⸗ 
drudt in unferer Monographie „der Sprialismus”, 6. Aufl., S. 36. 
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Um feinen Zweifel an den Bielen des Socialismus aufflommen 
zu lafjen, bat die jocialdemokratische Fraction im deutfchen Reichstag 
ausdrücklich allen Kleingewerbtreibenden die Exiſtenz im Bufunfts- 
ftaat abgefprochen. Der officielle SSractionsberiht vom Jahre 1893 
fagt von den Handwerkern und Stleingewerbtreibenden: „Diele in 
unaufhaltfamem Niedergang begriffenen Mittelihichten find 
gleich der Arbeiterclaſſe das Opfer des Gapitalismus und werden 
von dem Großcapital verſchlungen. Dagegen helfen feine 
mittelalterlich-reactionären Quadfalbereien, fondern 
nur die Mare Erfenntnis, daſs bei der rapiden Entwid» 
lung der bürgerliden Geſellſchaft das Handwerker— 
tbum und Kleingewerbe immer fchneller proletarifiert 
werden mufs, und dafs feine Rettung nicht in der Galvani- 
fierung veralteter Formen, fondern in der Befeitigung der Urſachen 
ſeines Niederganges liegt. Wenn die focialiftifhe Organi— 
jation unfere heutigen Handwerler und Kleingewerbs- 
treibende auch nicht als Stand aufrecht erhalten wird, 
die volle Befriedigung ihrer Lebensbedürfnifje ijt ihnen gleich allen 
für das Geſammtwohl thätigen Gejellihaftsmitgliedern gefichert. 
Soweit die Anträge des Centrums und der conjervativen Partei 
zur Beſchluſsfaſſung gelangten, Haben wir gegen diefelben 
geftimmt.” 

Alfo auch die große Zahl der Kleingewerbtreibenden will der 
Socialismus nicht retten, als Stand müfjen fie untergehen, ebenfo 
wie das Handwerk und der Bauernitand, dagegen follen fie dann 
an der allgemeinen „Sicherheitsanftalt des Glückes“ als gleich⸗ 
berechtigte Glieder mit den Proletariern theilnehmen fünnen. 

6. Es bleiben nur no die Beamten und Lehrer als 
Angehörige von Ständen übrig, die noch etwas zu verlieren haben. 
Will der Socialismus wenigftens diefen Hilfe bringen? Auch nicht, 
und zwar aus dem einfachen Grunde, weil es in der Zukunfts⸗ 
gefelichaft überhaupt feine Stände und Claſſen mehr gibt.? Die 
ganze Sefellfchaft wird auf der Grundlage vollftändiger Gleich— 
beredtigung aufgebaut. Die Socialdemofratie will eine „Geſell⸗ 
ihaftsordnung, die, fußend auf der Gleichberechtigung aller 
Menſchen, die Quellen der Ungleichheit verjtopft, weder 
Herren noch Knechte duldet, und eine brüderlicde Gemeinfchaft 
von freien Deenfchen begründet.“!) „Der Staat muf8 aufhören, die 
Domäne einzelner Berfonen, Stände und Claſſen zu fein; er muſs 
werden die Vereinigung voll- und gleichberechtigter Bürger, von. 
denen feiner über den andern herrſcht, feiner von den andern 
beherrfcht wird.®) 

Aber es muſs doch jemand da fein, der die Production und 
Bertheilung der Güter leitet und ordnet? Allerdings, aber diefe 


— — —— — 


1) Liebknecht, was die Socialdemokraten ſind, S. 9. — ) Ebend. 
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Leiter werden von den Ürbeitern gewählt und auch wieder nach 
Belieben abgefett. „Die einzelnen Arbeitszweige“, jagt Bebel, 
„wählen ihre Ordner, welche die Leitung zu übernehmen haben. 
Das find keine Zuchtmeifter.. . ., fondern einfache Genofjen, welche 
die ihnen übertragene verwaltende Function an Stelle einer produ⸗ 
cierenden ausüben. Es ift alfo nicht ausgeſchloſſen, daſs bei vorge» 
jchrittener Organifation und bei höherer Durchbildung aller Glieder 
diefe Functionen einfach alternierende werden, bie in gewiſſen 
Zwiſchenräumen nach einem beftimmten Turnus alle Betheiligten 
ohne Unterſchied des Geſchlechtes übernehmen. ?) 

Daſs noch ſpeciell ein eigentlicher Lehrer» oder gar Profeſſoren⸗ 
ftand in der Zufunftsgefellichaft einfach unmöglich ift, geht daraus 
hervor, daſs alle die gleiche Ausbildung erhalten follen. Denn die 
Ungleichheit in der Ausbildung ift eine Hauptquelle der heutigen 
Claſſenunterſchiede und diefe Duelle will der Socialismus endgiltig 
verftopfen. Jeder Genofje muſs jederzeit zu jeder Function bereit 
itehen, zu der ihn feine Mitgenofjen zu erwählen geruhen werben. 

7. Bielleicht könnte noch jemand fragen, ob nicht wenigftens 
die Familie vom Socialigmus Rettung und Neubelebung zu er- 
warten habe? Allein auch die Familie hat noch etwas zu verlieren 
und deshalb will der Socialismus ihr nicht helfen. 

Die Familie ift in der menfchlicden Gefellichaft was die Zelle 
in Organismus oder der Quaderſtein ın einem großen Palaft. Aus 
der Familie wächst die heutige Gejellichaft3ordnung mit Natur⸗ 
nothwendigfeit heraus. Die Familie erhalten heißt deshalb Die 
heutige Gejellichafttordnung erhalten. Die Anhänger der Umfturz 
bewegung willen das ganz gut und find deshalb confequent, wenn 
fie die Familie befeitigen wollen. 

Und dafs fie diefe Abficht haben, geht troß allen gegentheiligen 
Berficherungen unzweifelhaft daraus hervor, daſs fie die noth» 
wendigen Grundlagen der Familie zeritören. Die Familie berubt 
vor allem auf der Unaufföglichkeit der Ehe, ferner auf der Aufgabe 
der Kindererziehung und diefe Hat die Möglichkeit des Brivat- 
eigenthums zur VBorausfegung. Alle diefe Grundlagen will aber der 
Socialismus zerftören. 

Das focialdemofratifche Programm verlangt: „Abichaffung aller 
Geſetze, welche die Frau in öffentlich- und privatrechtlicher Beziehung 
gegenüber dem Manne benachtheiligen.“ Damit ift der Familie ihr 
Haupt genommen. Wenn der Dann „ja” jagt und die Frau „nein“, 
‚jo bleibt e8 dabei. Aber die Socialiften gehen noch weiter. Rad) 
Engel, Bebel, Stern u. a. fol die Ehe als ein rein privatredht- 
licher Vertrag angefehen werden, bei dem man fi) um feinen 
ftaatfichen Functionär zu kümmern bat. Mann und Frau bleiben 
beifammen, folange es ihnen beliebt. Ja nach Bebel ift e8 geradezu 





) Bebel, die Frau, S. 271. 
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„unſittlich“, auf der Fortdauer der Ehe beſtehen zu wollen, wenn eine 
Erkaltung der Liebe zwiſchen den Ehegatten eingetreten. Sobald ſich 
alſo Abneigung einſtellt, wird das Verhältnis gelöst und ein neuer 
Gegenſtand der Liebe geſucht. Es liegt auf der Hand, daſs bei einer 
zoologifchen Auffaffung der Ehe ein dauerndes Familienleben nicht 
beitehen kann. 

Hierzu kommt noch, daſs der Ehe im Socialismus ihre eigent- 
liche Aufgabe: die Kindererziehung entriffen und damit ihre Dauer 
untergraben wird. Der eigentlichite Zwed der Ehe ift die Kinder⸗ 
erziehung und bauptfächlich deshalb ift vom naturrechtlicden Stand- 
punkt ein dauernde BZujammenleben und Bujammenwirlen der 
Ehegatten erforderlich, weil ohne dasjelbe die gebürende Kinder⸗ 
erziehung — wenigftend® im allgemeinen — nicht bejtehen könnte. 
Der Socialismus aber will die Sorge für die Wöchnerinnen und 
die beranwachlende Jugend ganz der Gefellichaft überantworten. 
Wie kann da noch von einem Familienleben die Rede fein? Was 
bleibt der Familie noch zu thun übrig? 

So ift alfo gar fein Zweifel möglich: Allen denjenigen, die 
etwas zu verlieren haben, will der Socialismus nicht helfen. Sie 
follen es fich zuerft gefallen laffen, „proletarifiert” zu werden, um 
dann als gleichberechtigte Mitglieder in die „allgemeine Verſicherungs⸗ 
anftalt des Glückes“ einzuziehen. 

Wer bleibt jet noch übrig? das Proletariat. Den Prole- 
tariern will der Socialigmus Helfen. Aber fann er e8? Wir 
antworten: 


Il. 


Denjenigen, die nichts zu verlieren haben, Tann 
ber Socialismus nidt helfen. 

Unter ———— verſtehen wir alle Leute ohne Ar und 
Halm, ohne Haus und Hof, ohne ſichere Einkünfte als den Ertrag 
ihrer Arbeit: kurz die Beſitzloſen, die ungefähr nichts ihr Eigenthum 
nennen, als ihre Arbeitskraft, mit der fie „von der Hand in den 
Mund” leben. Dazu gehören die Arbeiter in Fabriken, Bergwerfen, 
Hütten, die Tagelöhner auf dem Land und in den Städten, die 
Dienitboten, Fuhrknechte, Ladendiener u. |. w. Auch das geiftige 
Proletariat Tann dazu gerechnet werden, d. h. die große Zahl von 
Schriftſtellern, Hilfgredacteuren, Zeitungsmitcorrejpondenten, Hand» 
Iungsreifenden u. dgl., die fein gefichertes Einkommen haben und 
fih vielfach mit kärglichem Lohn durchs Leben fchlagen müjjen. 

Diefen will der Socialismug helfen, doch nur unter der 
Bedingung, dafs fie zuerft noch das Wenige daran geben, 
was fie ihr Eigenthum nennen und was von ferne irgend 
welchen Anſchein von Privatcapital hat. Hätte 3. B. ein Arbeiter 
ih etwas erſpart und feine Erjparniffe einer Caſſe oder einer 
Unternehmung anvertraut, fo nimmt da3 focialiftiiche Gemeinwefen 
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diefe Erfparnifje in feinen Befig, ohne den Arbeiter dafür zu ent» 
ihädigen. Dasfelbe gilt von allen Rechten, die er fich etwa durch 
Beiträge erworben haben könnte, 3. B. von dem Rechte auf Unter- 
ftügung zur Zeit der Krankheit, der Arbeitälofigleit und des Alters. 
Das alles geht unter im Strudel der allgemeinen Gleichberechtigung. 
Sollte nun gar ein Arbeiter ein Meines Häuschen oder ein Gärtchen 
auch nur fo groß wie ein Taſchentuch fein eigen nennen, jo muſs 
er das erjt recht auf dem Altar des Gemeinwohl3 opfern. 

Sa no mehr, — und das können wir den Arbeitern nicht 
oft genug einfchärfen —, der Socialismus will ihnen nur belfen 
unter der Bedingung, dafs fie mit ihrem fatholifhen Glauben 
definitiv brechen, daſs fie verzichten el dag Chriſtenthum, 
verzichten auf die Sacramente und fonftigen Gnadenmittel der Kirche, 
verzichten auf das Kreuz, verzichten auf ein chriltliches Begräbnis, 
verzichten auf die chriftliche Hoffnung und den Himmel jelbft, und 
ihre Seele wenigſtens durch die That dem Zeufel verjchreiben. Denn 
daran ift gar fein Zweifel möglich: craſſer Unglaube Heißt dag 
Thor zum Socialismus. 

Dafür fol allerdings dem Arbeiter im Zukunftsparadieſe alles 
mit reihen Binfen vergolten werden. Uber wir beftreiten mit aller 
Entfchiedenheit, daſs der Socialismus imftande ſei, die glänzenden 
Berbeißungen zu erfüllen, mit denen er die Broletarier in feine 
Netze lockt. 

Dreierlei verſpricht der Socialismus den Arbeitern: 1. wenig 
Arbeit, 2. Ueberfluſs an Genuſsgütern, 3. Freiheit. 
Sehen wir einmal zu, ob er dieſe Verheißungen zu halten im⸗ 
ſtande iſt. | 

Nach Bebel hätte in der focialiftifchen Gefellfchaft jeder Arbeiter 
„täglih nur 21, Stunde durchichnittliche Arbeitszeit zu leiften.”') 
Aber wie ift das möglich? Nehmen wir die Sache concret. Nad) 
den neueften Statiftifen gibt e8 in Preußen 110.000 Beamte und 
172.000 Arbeiter im Eifenbahnbetrieb. Alle diefe Ungeftellten haben 
täglich eine Dienftzeit von mindeftens 10 bis 12 Stunden. Was 
wäre nun die Folge, wenn man die Arbeitszeit derjelben auf zwei 
oder drei Stunden einfchränten wollte? Man miüfste die Zahl 
der Angeftellten um mehr als das dreifache erhöben, 
man müßste alfo in Breußen an der Eifenbahbn mehr als eine 
Million Beamte und Arbeiter anftellen; und zwar wohlgemerkt, 
diefe Ungeftellten hätten damit ihr tägliches Arbeittpenfum voll» 
Ina geleiftet, wären alfo für anderweitige Arbeiten nicht mehr 
u Haben. 

e In gleicher Weife müfste man im Boft-, Zelegraphen- und 
Telephondienft die Zahl der Ungeftellten mehr als verdreifachen; 
dasjelbe gilt vom Dampfichiffahrts-, Stadtbahn- und Tramway⸗ 


— 
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dienft, e3 gilt von allen Angeftellten in Schulen, Erziehungs» 
anftalten, Krantenhäufern, Muſeen, es gilt von allen Nedacteuren, 
Setern, von allen, welche die Verwaltung zu ordnen, und bie 
Bertheilung der Producte zu bejorgen Haben. Wo wird man bie 
Menjchen hernehmen, um allen diefen Bedürfnifien zu genügen? 
Und doch haben wir von den eigentlich productiven Claſſen der 
Bevölkerung: dem Landvolk, den Handwerkern, den Wrbeitern in 
Bergwerlen, Hütten, Salinen und Fabriken noch gar nicht geiprochen. 
Mean denke fi) doch: auf dem Lande foll die Arbeitszeit auf drei 
Stunden höchſtens bejchränkt werden! Welche ungeheure Zahl von 
Arbeitern wird da nöthig fein, um all die erforderlichen Arbeiten: 
des Düngens, Pflügens, der Ausfant, der Ernte, der Pflege des 
Biehes u. |. w. zu bejorgen. Und wo diefe Arbeiter hernehmen ? 

Allerdings? entgegnen ung die Socialiften, daſs in ihrer Zu- 
kunftsgeſellſchaft viele heutige „Drohnen“ und ebenfo manche 
heutige Berufe, 3. B. der Krämer und SKleingewerbtreibenden ver- 
ſchwinden werden. Aber die Zahl der unnüten Eriftenzen ift jo 
groß nicht, jedenfalls nicht fo groß, um den Bedarf an Arbeitern 
im Zukunftsſtaate zu deden, und wenn einige Berufe verjchwinden, 
jo entftehen dafür andere. 

Wenn alfo die Socialiften den Urbeitern eine fo furze Arbeits» 
zeit in Ausficht ftellen, fo beruht das im legten Falle auf einer 
groben Täuſchung. 

Damit ift nun auch fchon die Verbeißung des Ueberfluſſes, 
mit dem die foctaliftiichen .Sendlinge die Einfältigen ködern, ing 
rechte Licht geftellt. Obwohl heute, wie die Socialiften Hagen, faft 
das gejammte Volt — mit Ausnahme der wenigen Reichen — 
mühſam vom Morgen bis zum Abend arbeitet: jo ijt doch der 
Borrath an Genufsgütern nicht derart, daſs alle in „Hülle und Fülle“ 
davon befommen fünnten. Was würde nun erft in der Zukunft» 
gejellichaft der Fall fein, wo der Trieb zur Arbeit fehlt. Heute ift 
e3 die Noth ober die Ausfiht auf Emporfommen und Reichthum, 
welche die Menfchen zu raftlofem Schaffen antreibt. Diefer Antrieb 
fäme aber im Socialiftenftaat in Wegfall. Denn der Untheil am 
Product kann fi) ja unmöglich nach dem Fleiße beftimmen, wenn 
man nicht in die größten Abfurditäten fallen will. 

Nehmen wir die Frage wieder concret. Diejenigen, welche auf 
dem Lande arbeiten, befommen von dem Ertrag ihrer Arbeit nur 
foviel als alle anderen; was über dieſes Maß hinausgeht, müfjen 
fie an die Gefammtheit abliefern. Werden fie fich da wohl viel Mühe 
geben, mit den Producten recht fparjam umzugehen, werden fie recht 
fleißig fein, um möglichſt viel an die Geſammtheit abliefern zu 
fünnen? Wer das im Ernft meint, kennt die Menfchen jchlecht. 

Alſo auch mit dem vermeintlichen Ueberfluſs im Zukunfts⸗ 
paradied der Socialdemokraten ift es nichts. 

Singer „Theol.»praft. Ouartalfcirift", III. 1896. 38 
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Aber gewinnt der Proletarier nicht wenigſtens die Freiheit 
im Himmel der Socialiſten? Ebenſowenig als den Ueberfluſs. Heute 
hat doch jeder — von verhältnismäßig wenigen Ausnahmen abge⸗ 
ſehen — eine größere oder kleinere Sphäre, in der er ſeine Freiheit 
bethätigen kann. Das gilt wenigſtens für die Arbeiter, die etwas 
gelernt haben und etwas lernen wollen. Die können ſich in den 
meiſten Fällen die Art der Beſchäftigung, den Aufenthalt und die 
innere Einrichtung ihres Familienlebens wählen wie ſie wollen. 
Diieſe Freiheit wird im Zukunftsſtaat ganz verſchwinden. Aller⸗ 
dings verſichern uns die Socialiſten, in der Zukunftsgeſellſchaft 
werde ſich jeder nach Belieben feine Beſchäftigung und feinen Aufe 
enthaltsort wählen fünnen. Aber wie kann dann die „planmäßig 
geordnete Production” zuftande fommen, von der fie jo viel reden 
und die die heutige PBroductionganarchie befeitigen fol? Es müſſen 
in allen Productionszweigen und in allen Bezirken genügende 
Arbeitskräfte vorhanden fein. Huch die unwirtlichften und ungelün- 
deiten Gegenden müſſen bebaut, auch die unangenehmften und wider» 
ichiten Arbeiten müſſen bejorgt werden. Es müſſen alfo durch 
Beſchluſs des gefammten Volkes oder der oberften Productiongbehörde 
die Arbeiter dorthin „dirigiert“ oder befler „commandiert“ werden, 
wo es die Rothwendigfeit erheilcht. Denn was uns Bebel und Stern 
und andere Socialiften davon erzählen, daſs fi) für alle unan⸗ 
genehmen, widrigen und gefährlichen Beichäftigungen und Wufent- 
haltsorte immer freiwillige WUrbeitskräfte in genügender Anzahl 
anbieten würden, weil der größte Gemeinfinn alle bejeele: — iſt 
leere Wortgellingel. 

Was ſollte denn auc den Sorialiften zu dem Opferfinn be 
fähigen, der nur einmal nothwendig ift, um mit dem letzten Platz 
fürlieb zu nehmen und feine eigenen Anfichten und Intereſſen dem 
Gemeinwohl unterzuordnen? Un eine Ewigkeit glaubt er ja nicht; 
er will ji) mit einem „Wechiel auf das Jenſeits“ nicht vertröften 
laſſen, fondern feinen Himmel bier auf Erden haben. Findet aber 
der irdifche Menfch feinen Himmel in niedrigen, beichwerlichen Be 
häftigungen, 3. B. am Steineflopfen, am Straßenfegen, oder im 
Aufenthalt in öden, unwirtlichen Gegenden? 

Es wird aljo zur Erreihung des planmäßigen „ungeheuren 
Staatsbetriebes“ nichts übrig bleiben, als dafs nach Pharaonenart 
die Arbeitermaſſen jeweilig dorthin dirigiert werden, wo fie gerade 
nothwendig find. Und weil im Zufunftsparadiefe die vollfte Gleich- 
berechtigung herrſchen fol, fo wird nichts anderes übrig bleiben, 
als daſs — wie auch Bebel meint — einfach nad dem Turnus 
alle ohne Ausnahme fi an den unangenehmen Arbeiten ebenjo wie 
an den angenehmen betheiligen. Diefe Woche ift man an der Eijen- 
bahn angeftellt, die nächfte an der Poft, die dritte fteigt man als 
Hauer in eine Grube, die vierte ift man als Bäder oder Schneider 
oder Koch beichäftigt, die fünfte Hilft man in Geſellſchaft von Bebel 
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und Liebfnecht beim Straßenfegen, nachher kommt man in eine 
chemifche Fabrik oder Spinnerei, endlich geht man auf das Land 
oder wird Mitglied des Productionsrathes ober Briefträger oder 
Sonrnalift. Doch genug der tollen Phantafterei! 

Alſo ee, ift es mit dem focialdemofratiichen Zukunfts⸗ 
paradies: Humbug ift die verheißene kurze Arbeitszeit, Humbug, 
der Frag Ueberflufs, Humbug endlich die in Ausficht geftellte 

r 


Nur eines iſt nicht Humbug, ſondern traurige Wahrheit, daſs 
fich nämlich ſo viele durch die marktſchreieriſchen Verheißungen der 
Socialiſten zu radicalen Umſturzplänen verleiten laſſen. Dieſe 
Thoren kommen mir immer vor, wie die kleinen Bauern und Hand⸗ 
werker, die ſich durch gewiſſenloſe Agenten zum Auswandern bewegen 
laſſen und drüben in der neuen Welt ſtatt des verſprochenen Para⸗ 
dieſes Elend und Noth finden. Wären fie daheim geblieben, fo 
hätten fie durch redliche Arbeit fich wenigſtens ehrlich ernähren 
fönnen: jet aber fehnen fie fih zu fpät zurüd nach der alten 
Heimat, die fie nie hätten verlaffen follen. 

Wenn wir den Socialismus als einen fchwindelhaften Duad- 
falber bezeichnen, der auf den Sahrmärkten fein Unweſen treibt: 
wollen wir damit jagen, man jolle in der heutigen Gefellichafts- 
ordnung alles fo gehen lafjen, wie es iſt? Keineswegs. Bon den 
Socialiften müſſen wir lernen. Eine jo tiefgehende und weitver- 
breitete Bewegung kann nicht bloß auf fünftlicher Verhebung von 
Seiten einiger Agitatoren beruhen. In Deutichland erhielten bei den 
legten Neichstagswahlen (1893) die Socialdemofraten 1,786.738 
Stimmen, alfo faft 320.000 Stimmen mehr als das Centrum, Die 
zweitftärffte Bartei. Auch in Frankreich, Belgien, Italien, England, 
Defterreih, Dänemark, in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerifa bilden die Socialiften Parteien, mit denen jeder Bolitifer 
rechnen muſs. 

Eine ſolche Erfcheinung kann nicht auf bloß fünftliche Urjachen 
zurüdgeführt werden. Es müſſen nothwendig Uebel vorhanden fein, 
die dringend der Abhilfe bedürfen. Bon den Socialiften können wir 
erfahren, wo die Uebel find. Im Broletariat liegen die Wurzeln 
des Socialismus und fein Hauptbeftreben ift auf die Broletari- 
fierung der Gefellfchaft gerichtet. Das haben die focialiftifchen 

ührer fchon unzähligemale gefagt und das fteht auch im officiellen 

togramm ber deutjchen Socialdemokratie. Daraus folgt: Alles, 
was die Broletarifierung der Geſellſchaft fördert, begünftigt den 
Socialismus; alles, was diefe Proletarifierung bindert, arbeitet dem 
Socialismus entgegen. 

Das erfte Augenmerk einer chriftlich-confervativen Eocialpolitif 
muſs alfo darauf gerichtet fein, der weiteren Proletarifierung der 
Sejellichaft einen Damm entgegenzujeßen, durch Befeftigung und 
Reform derjenigen Stände, aus denen ji) das Proletariat fort» 
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während recrutiert, nämlich der SKleinbauern, Handwerker und 
fonftigen Heinen, felbftändigen &ewerbtreibenden. Hand in Hand 
hiermit muſs die fittliche und materielle Hebung des Proletariates 
jelbft gehen. Auch dem letzten Wrbeiter, der e8 an Fleiß und Spar- 
ſamkeit nicht fehlen Läfst, muſs ein menfchenwürdiges Dajein und 
ein geordnetes Tzamilienleben ermöglicht werden. Auch er muſs 
anftatt des drüdenden Gefühles der Unficherheit das beruhigende 
Bewufstjein erlangen, daſs er in der heutigen Geſellſchaftsordnung 
ein geficherte® Dafein und folglich” mit dem Zuſammenſturz der- 
jelben etwas zu verlieren Hat. 


—— — — — 


Das Menſurunweſen an den modernen 
Univerktäten. 


Ein Beitrag zur — dieſer Frage im Religionsunterrichte an Gymnaſien. 
on J. B. May, Pfarrer in Hambach. 

Bis in die neueſte Zeit ſuchte man in den Lehrbüchern der 
Moral vergeblich nach einer Beſprechung der ſtudentiſchen Menſuren. 
Da eine römiſche Entſcheidung über dieſelben nicht vorlag, ſo ſub⸗ 
ſumierte man ſie unter die Duelle oder ließ die Frage unerörtert. 
Für manche Religionslehrer an höheren Schulen war dies ein 
fühlbarer Mangel. Alljährlich ſahen ſie eine Reihe ihrer Schüler 
den ſchlagenden Verbindungen beitreten, beſaßen aber keinen genügenden 
theologiſchen Apparat, um dem Unweſen nachdrucksvoll genug entgegen: 
zutreten. In den weiteſten Kreiſen, auch in katholiſchen, war zudem 
die Meinung verbreitet, die Menſuren ſeien geſtattet, oder fie unter⸗ 
lägen wenigjten® nicht den kirchlichen Cenſuren. Dem Schreiber 
diejer Zeilen find hervorragende Katholiken in öffentlichen Stellungen 
befannt, die heute noch ihre Söhne den Korps zumeifen. 

Aus diefen Gründen war es auf das Freudigſte zu begrüßen, 
daj8 die Sacra Congregatio Coneilii auf eine Anfrage des Hod- 
würdigften Herrn Fürftbiihof® Kopp von Breslau der Prüfung 
vorliegender Frage näher trat und am 9. Auguſt 1890 diejelbe zur 
Entſcheidung bradte.!) 

Im Nachfolgenden fol der Verſuch gemacht werden, das auf 
die Firchliche Beurtheilung der Studentenduelle bezügliche Material 
zu jammeln und es den NReligionslehrern als Beitrag ‚zu ihrem 
Unterricht über das Duell zur Verfügung zu ftellen. 

I. 

1. Daſs die Studentenmenfuren weiter nichts als Ableger der 
eigentlichen Duelle find, wird wohl nirgends beftritten. Dagegen 

') Lehmkuhl editio VII vol. Ip. 508. Heiner, Kirchenrecht I, 191. Noldin, 
Quaestiones morales de praeceptis. Biederlack, Synopsis praelectionum mora- 


lium 1891. Ganz beionder3 Acta Sanctae Sedis vol. 23, pag. 234 ff., wo da3 
angeführte Decret in extenso nebft langer juridifcher Beleuchtung abgedrudt ift. 
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brachte man eine ganze Neihe von Gründen vor, um zu beweifen, 
daſs die Menjur etwas Harmlofes, von dem wirklichen Duell Grund» 
verichiedenes fei. Die Anhänger der Corps bezeichnen die Menfur 
als etwas geradezu Ideales. Geheimrath Stellter in Stuttgart, einer 
der eifrigiten Vorkämpfer des Corps, hebt hervor,*) „daſs der gegen⸗ 
wärtige Beitgeift des Realismus und Materialismus dem in den 
deutichen Eorp3 vertretenen Idealismus wenig förderlich ſei. Deshalb 
werde von den Gegnern gerade da8 Menſurweſen zum Hauptziel 
der Angriffe gemacht.“ 

Nüchternere Beurtheiler jehen in dem Menſurweſen wenigitens 
nicht8 Verdammungswürdiges. So fonnte der Hochwürdigite Herr 
Fürſtbiſchof von Breslau in feiner Anfrage an den heiligen Stuhl 
als Milderungsgrund für die Studentenduelle anführen,?) die Zwei⸗ 
fümpfe, wie fie eben an deutfchen Hochſchulen im Schwange jeien, 
würden in Stadt und Diöcefe Breslau mehr als tollfühne Waffen» 
ipiele ohne jegliche Yebensgefahr, denn als verbrecherische Handlungen 
betrachtet. Zum Beweiſe für diefe Behauptung beruft man fi 
beſonders darauf, daſs die edleren Körpertheile gegen uncomment- 
mäßige Hiebe oder Stöße gefchügt jeien, daſs die Menſur durd) 
Interceflion der Secundanten jederzeit beendigt, daj8 für ausnahms- 
weile erhebliche Berlegungen immer ein. Arzt in Reſerve gehalten 
werde. Schon der theologijche Begriff des Duell jchließe Die 
Studentenpaufereien aus. Denn das Duell als „pugna singularis, 
ex condicto, armis ad occeidendum aptis“®) verlange fchivere 
Waffen. Nun feien aber die Schläger wenigften? durchaus nicht 
geeignet, ſchwere Verwundungen beizubringen, gejchweige den Tod. 


Andere jeden in dem Menfurwefen einen Sport. Manche 
Studenten huldigten diefem Sport überhaupt nur, um im fpäteren 
Leben mit einem gehörigen „Schmiß“ entiprechend fchneidig para- 
dieren zu können. In einem Referate der Münchener Corps über 
das heutige Menjurmwejent) wird erwähnt, daſs Manche in demjelben 
nicht einmal einen angenehmen Sport zu finden vermöchten. 

2. Seit der Enticheidung vom 9. Auguft 1890 find alle dieje 
Einwände hinfällig. Die S. C. C. erachtete nach reiflicher Erwägung, 
e3 jeien die ftudentiihen Menfuren wahre und eigentliche Duelle. 
Insbeſondere wurde hervorgehoben, die bei foldhen Zweikämpfen 
üblichen Waffen feien thatſächlich „arma ad graviter vulnerandum 
apta*, wie fich leider wiederholt herausgeſtellt habe.) Daſs obiges 
Decret erſt nach jorgfältigiter Prüfung aller einjchlägigen Verhält- 
nifje erlaffen wurbe, ift bei der fprichwörtlichen Klugheit und Vorficht 


1) Sircular an die Bezirköverbände über die Anträge zum Löjener 
Congreſs 1895. — 2) Acta S. Sedis vol. 23 1. c, wo der Wortlaut ber 
Anfrage enthalten ift. — ?) Lebmkuhl I p. 507. — *) Gedrudt bei J. Krämer, 
Münden, Thal 12, 1894. — 9) P. Noldin, Quaestiones morales de prae- 
ceptis, iſt allerdings der Meinung: „Ad duellum ab ecrlesia sub poenis pro- 
hibitum, non requiri, ut habeatur periculum gravis vulneris sensu juridico.“ 
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der römiſchen Behörden außer Zweifel. Vor Abfaſſung eines ſolchen 
Decretes werden alle Einwände auf das ſorgfältigſte geprüft, aus⸗ 
gezeichnete Kenner der einichlägigen Verhältniffe werden zu Rath 
gezogen, die vota der Conſultoren werden eingeholt, Furz es wird 
mit der denkbar größten Umficht zu Werte gegangen. Wenn nım 
in unferem Falle die ftudentifchen Menjuren mit den eigentlichen 
Duellen auf eine Linie geftellt werden, jo ijt Kar, daſs es gegen 
eine folche Enticheidung feine Einwendung mehr gibt. 

Es find nun die Gründe zu unterfuchen, welche die heilige 
Congregation bei der Abfafjung des Decretes leiteten. Der erfte und 
durchichlagende Grund ift oben!) fchon angedeutet. Die Menfur aud) 
in der harmlofeften Art est verum duellum. Daſs fie ein 
certamen singulare, ex condicto ift, läſſt jich überhaupt nicht 
beftreiten. Es ift nur zu beweilen, daſs diefer Kampf mit Waffen 
„ad occidendum aptis“ geführt wird. 

a. Die Waffen bei den gewöhnlichen Menjuren find die 
fogenannten Schläger oder Rappiere. Diefe Schläger find ſcharf— 
fantige, jchmale, jehr biegſame Stahlklingen am Örihfende mit einem 
Korb oder einer Schelle zum Scube der Hand. Die Möglichkeit 
ihlehthin, mit einem ſolchen Inftrumente eine Tödtung herbeizu⸗ 
führen ift unbeftreitbar, -da ja erfahrungsgemäß mit viel harm⸗ 
loſeren Inftrumenten wie mit einer Nadel, Schere, Schujterkneipe 
u. dgl. Tödtungen vorfommen. Die weitere Frage ift, ob durch 
die Art und Weile, wie die Schläger beim Fechten gebraudt 
werden, eine occisio erfolgen fann. Hier ift Folgendes feſtzuhalten: 
Wenn eine Menfur gejchlagen werden fol, jo werden vorerft die 
eöleren Körpertheile wohl verwahrt. Die Fechter müſſen demnach 
doch die Meberzeugung haben, daſs ohne derartigen Schug ihr Leben 
auf dem Spiele ftehe, oder wenigſtens eine jchwere Verwundung 
möglich jei. Es wäre ja überhaupt eine Yächerlichkeit, fich zu fchügen, 
wo feine Gefahr ist. Doch ſehen wir von dem Schuge ab. Beim 
Austrag einer jeden Menſur ftehen recht3 und links von den Kämpfenden 
die Secundanten mit jchlagbereiten Waffen um jeden uncomment-» 
mäßigen gefährlichen Hieb abzumehren oder aufzufangen. Wozu 
diefe Vorſicht? Außer den Secundanten ift auch ein Arzt zur 
Stelle. Sobald eine Berwundung mit erheblichem Blutverlufte erfolgt, 
bat derjelbe zu conftatieren, welcher Art die Verwundung jei, ob 
die Menjur beendet werden müſſe, „ob der Gegner abgejtochen jei“, 
oder ob fie weiter geichlagen werden könne. Wird die Fortſetzung 
der Menſur beliebt, jo bat der Kämpfer folange weiter zu fechten, 
big die Berwundung genügt oder die Menjur jonft ihren comment» 
mäßigen Abſchluſs findet. Alfo find es doch vielfach erhebliche Ver⸗ 
wundungen, die thatfächlich vorlommen Wer möchte leugnen, daſs 
die Anweſenheit des Arztes durch das Bewuſstſein veranlafst ift, 
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es ſei ein gefährliches Spiel, was bier gejpielt wird. Sage Niemand, 
daſs gerade durch die Anweſenheit eines Arztes die Gefahr behoben 
jei. Der Arzt ift eben da, um die fchlimmen Folgen zu paraly« 
fieren, nicht um die Menfur an und für fich zu einer ungefährlichen 
zu machen. Fehlen etwa bei Säbel- und Piſtolenduellen die Aerzte? 


b. Durchfchlagend dürften wohl die Bemerkungen — die 
Gefährlichkeit des Menſurunfugs beweiſen. Er ſagt: „Man macht 
geltend, bei den Menſuren ſeien die Gefahren gering, ja faſt null. 
Aber damit geraten die Bertheidiger der Studentenduelle mit fich 
jelbft in Widerjprud. Sie nehmen die Menfuren in Schub als 
Mittel zur Erhaltung eines ritterlichen Geiftes, eines jelbftändigen 
Charafter?, als eine unter günftigen Umjtänden „unverächtliche 
Schule des ganzen perfünlichen Weſens.“?) Aber wie kann fich denn 
Ritterlichkeit und Zapferfeit bei einem völlig ungefährlichen Kampfe 
bethätigen? Ein ſolcher Kampf wäre nicht? als eine fich in ange- 
mefjenen Formen bewegende Prügelei. Soll alſo das Duell den 
Muth erproben und felbftändige Charaktere beranbilden, jo muſs 
doch irgend welche nennenswerte Gefahr der Berwundung vorhanden 
fein. Thatſächlich beweifen auch die jammerlich zerhadten Studenten» 
gelicher, die man in unjeren Univerfitätsftädten maſſenhaft zu ſehen 
efommt, daſs die Gefahren bedeutender Verlegungen keineswegs jo 
gering find." Daſs man auch in den Kreijen der fchlagenden Ber- 
bindungen wenigftens im internen gegenfeitigen Verkehr die Gefahren 
zugibt, da8 beweist deutlich daS „Münchener Referat über die Miſs⸗ 
ftände im heutigen Menjurwefen”,?) das wir jpäter noch eingehender 
würdigen werden. Darin wird ganz unverblümt zugegeben, daſs der 
bedeutende Blutverluft bei den Menfuren für mittlere und ſchwache 
echter von der übeljten Bedeutung fei. Hier gilt abjolut nicht der 
Einwand, die Menfuren feien nur per accidens oder wenigitens 
nur im Großen und Ganzen gefährlich, von der einzelnen Menfur 
fafje fich dies nicht nachweifen. Darauf erwidern wir: Auf diefen 
Umftand kommt es gar nicht an, fondern es fragt ſich nur, ob die 
Waffen derartig find, dafs eine gefährliche Veriwundung vorkommen 
fann. Es Heißt in der Definition des Duelles nicht, arma, quae 
occeidunt, fondern arma ad oceidendum apta. Sit nachgemiejen, 
dafs die Schläger auch nur in Ausnahmsfällen eine Tödtung oder 
Berwundung herbeiführen, fo ift der Begriff des Duelles ſchon auf 
die Menjuren anwendbar. Oder wird bei Säbel- und Biltolen- 
duellen immer folang gefochten bis der Tod eintritt? Auch mit 
ſchweren Waffen verlaufen die Duelle oft refultatlos oder wenigſtens 
ziemlich harmlos; wollten wir deshalb auch Säbel- und BPiltolen- 
duelle für gefahrlos Halten? Wer weiß nicht, dafs gerade bei 
Biftolenduellen oft eine ſtillſchweigende Bedingung ift, in die Luft 


9 Moralphilojophie II, 105. Freiburg, Herder 1891. — 2?) Paulſen, 
Syſtem der Ethik, ©. 513. — 9 3%. Krämer, Münden, Thal 12, 1894. 
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zu fchießen? Alſo man kann nur von größerer und geringerer Gefahr 
reden, aber Duelle find ſämmtliche genannte Zweilämpfe auch die 
mit Schlägern, denn plus et minus non specificat. 

c. Diejer Beweis wird noch durch eine andere Erwägung veritärkt. 
Wenn bei den Duellen die größere oder geringere Gefahr enticheidend 
fein fol, wo iſt die Grenzſcheide zwiſchen gefährlicher und nicht 
gefährlicher Verlegung? Wer will genau beitimmen, wo eine im 
Zweikampfe vortommende Berlegung anfängt, gefährlich zu werden ? 
Selbft die Heinfte Verlegung Tann gefährlich werden. Wäre Die 
Thatjache allein und nicht die Möglichkeit ſchwerer Verlegung maß⸗ 
gebend, jo dürften wir überhaupt alle Duelle nur nad) ihrem Erfolge 
beurtheilen; dann wäre 3. B. ein Sübelduell, das eine ſchwere Ver⸗ 
letzung nicht im Gefolge hatte, oder ein Piſtolenduell ohne Erfolg 
überhaupt fein Duell. Es genügt zum Begriff eines Duelles, daſs 
eine Waffe per accidens eine ſchwere Verletzung herbeiführen kann, 
daſs die Waffe in se betrachtet eine aptitudo zu jchwerer Ber: 
mwundung in fich trägt, und follten auch alle Duelle mit folchen 
Waffen rejultatlos verlaufen. Wenn die Kirche nicht dieſe be- 
ftimmte Form einer gegen das Leben des Nächſten 
geriteter Handlung hätte treffen wollen, die wir Duell 
nennen, fo hätte fie ja alle dieje Fälle einfach unter der Rubrik: 
Körperverlegung oder Mord, verurtheilen können; aber die Kirche 
fieht beim Zweikampf zunächft nicht auf den körperlichen Nachtheil, 
fondern fie will in erjter Linie da3 frevle Spiel mit dem Leben 
treffen, ob das Leben im Einzelfall gejchädigt wird oder nicht. 


Die Menfur ift demnad) ein wahres und eigentliches Duell, 
wenn auch die Folgen in der Regel weniger nachtheilig find als 
bei Zweifämpfen mit fchweren Waffen. 

4. Was aber die Studentenduelle noch verderblicher erfcheinen 
läjst, ijt, wie Cathrein!) bemerkt, „der Umstand, daſs fie natur- 
gemäß den eigentlichen Duellen den Weg bereiten. Wer fich auf 
der Univerfität einmal in das Duellwejen eingelaffen, der wird 
jpäter jehr leicht der Verfuchung zum Duell erliegen.” Die Studenten- 
duelle bilden demnach die naturgemäße Brüde zu unerlaubten frevlen 
Spiel mit dem eigenen und fremden Leben. Und in der That, was 
ift der eigentliche Nährboden des Duellunfugs? Für alle bürger- 
lichen Berbältnifje unzweifelhaft das heutige Corps- und Burfchen- 
Ihaftsweien der modernen Univerfitäten. Wo finden wir anderswo 
Duelle ald in den Kreilen mit alademifcher Bildung? Welcher 

andwerler, welcher Bauer, welcher Kaufmann ohne jogenannte 
öbere Bildung unterzieht jich einem Duelle? Woher kommt alſo 
die DuellmutH? Sie wird entwidelt, gezüchtet und künftlich gefteigert 
in jenen afademifchen Streifen, die für fchlagende Verbindungen 
Ihwärmen. Dieje Verbindungen erweifen ſich al3 ein tirocinium für 
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fünftige Duelle Iſt alfo das Menſurweſen in se verwerflich, fo 
wirkt e8 beſonders verderblich als Vorſchule der fchweren Duelle. 
Auch Lehmkuhli) bemerkt ausdrüdtih, daſs die Menfuren fchon 
deshalb durch das Naturgejeg verboten jeien, gleichwie er aud) 
anerkennt, daſs diefelben im allgemeinen nicht ohne große Gefahr 
jeien.?) Es erjcheint demnach nur allzu begründet, wenn die Kirche 
in einer Zeit, wo befonders in Deutichland ſowohl die Duelle als 
die Menjuren fich mehren, mit ficherer Hand die Zweifel zerftört, 
die manchmal nicht ohne Abficht über das Menſurweſen verbreitet 
wurden und die Menfuren als das bezeichnet bat, was fie vor dem 
Forum des gefunden Menjchenveritandes find, als wahre und eigent- 
liche Duelle. 
II. 

1. Es entfteht jet die Trage, welchen kirchlichen Strafen Die 
Menſur unterliegt. Bon der theologischen Schuld, die der Student 
durch die Menfur auf fich lädt, ift Hier zunächit nicht die Rede. 
Bor dem Decret vom 9. Auguft 1890 gab es noch Stimmen, und 
zwar angejehene, die die Studentenduelle nicht als jchwere Sünde 
bezeichneten. Noch im Jahre 1891 konnte Viederlad behaupten : °) 
„Licet per accidens grave peccatum possint esse (singularia 
certamina), Seilicet quia scandalum grave datur aut quia vera 
et certe graviter illicita duella promovent; at in se gravia 
peccata non sunt. Er fügt dann bei: Ut duellum excommuni- 
cationem causet, videtur in se grave peccatum esse debere. 
Gleichwohl bemerkt er unmittelbar darauf: Nach dem Tenor des 
Decretes illa certamina vix immunia dieci posse ab excommuni- 
catione a Trid. 1. c. statuta. Daraus geht doch hervor, daſs das 
Menſurunweſen wenn aud) nicht „in se“ fo doch aus anderen 
Gründen 3. B. mit Rüdficht auf das scandalam als peccatum 
grave zu betrachten ift. 

Ganz richtig bemerkt Lehmkuhl“) daſs jene Duelle, die in der 
tbeologiihen Terminologie als „non fatalia* bezeichnet werden, 
gemeiniglich eine große Gefahr in ich jchließen,5) wie auch das 
Decret andeutet. Iſt aber dies der Fall, und kommt noch der Umſtand 
hinzu, daſs die Menfuren das eigentliche Duellunmwejen ganz hervore 
ragend fördern, fo fcheinen fie auch „in se“ durch das Naturgefeß 
verboten,®) und zwar nicht sub levi jondern sub gravi. Könnte 
darüber noch ein Zweifel beftehen, fo würde derjelbe vollends be= 
feitigt durch das ebenjo Klare als ftrenge Verbot und durch firch- 
lie Genfur, welche das Menfurwejen incurriert. 

2. Die Strafe, welche jeden Duellanten, auch den Menfur 
Ichlagenden Studenten trifft, ift eine doppelte. Die eine Strafe ift 


ı) Theologia moralis I, pag. 508 III editio. — ) 1. c. — *) Synopsis 
1891 Oeniponte, Rauch. — *) Ed III vol. 1508. — °) Siehe oben. — 
6) Lehmkull |, c. 
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in der sessio XXV des Tridentinum ftatuiert, und befteht in der 
Srregularität des Betreffenden; d. h. der Verächter de Duell» 
verbotes kann erlaubter Weiſe keine firchliche Weihe empfangen oder 
ausüben. Nun war es bis zum Erlafje des Decretes vom 9. Auguft 
1890 eine offene Frage, ob der Student, welcher eine Menſur ſchlug, 
ex defectu lenitatis oder ex delicto (defectu famae) irregulär 
jei, d. b. ob er deshalb nicht die Weihen empfangen dürfe, weil er 
in irgend einer Weiſe am Blutvergießen betheiligt war, wie z. B. 
der Soldat, der Arzt, der Richter bei einem Bluturtheil, ohne eigene 
Schuld, oder weil er infolge einer ehrloſen Handlung fich der Zu⸗ 
lajjung zum geiftlicden Stande unmwürdig gemacht habe. Selbit- 
verſtändlich vertheidigten alle Freunde der Studentenmenjuren die 
Jrregularität ex defectu lenitatis. Es ift das Verdienft des Hoch- 
würdigſten Herrn Fürſtbiſchofs von Breslau, daſs auch diefe Frage 
entichieden wurde. In feiner Didcefe follten eine ganze Reihe Theo- 
logen die Weihen empfangen, die früher an der Hochſchule bei 
Menfuren beteiligt waren. Der Hochwürdigfte Herr berichtete, die 
Betreffenden feien wohl alle der Srregularität verfallen. Dann fährt 
er in feiner Auseinanderjfegung fort:) Attamen quaestio exorta 
est, utrum ex defectu famae secundum S. Conc. Trid. 25, cap. 19 
de reformatione, an ex defectu lenitatis irregulares sint. Seither 
habe man mit Rüdjicht auf die mildere Anſicht in Stadt und 
Didcefe Breslau nur den defectus lenitatis angenommen, und darnad) 
hätten auch die Biſchöfe von Breslau bisher geachtet. „Sed ut in 
hac re in posterum quodvis dubium tollatur, Sanctitati Vestrae 
humillime supplico, ut Ipsa gratissime velit declarare, a quanam 
irregularitate in tali casu dispensandum sit.* Die Antwort erfolgte 
in dem mehrfach angezogenen Decrete vom 9. Auguft 1890 mit 
nachſtehender Formulierung: „An, a quibus et ex quo titulo irre- 
gularitas contrahatur, quando duellum committitur ea ratione, 
qua his temporibus inter Germaniae Universitatis 
alumnos fieri solet in casu?* S. Congregatio Concilii, re 
disceptata, sub die 9. Aug. 1890 censuit respondere: Aftirmative, 
a duellantibus eorumque patrinis, ex infamia juris. 


Daraus geht zunächit Folgendes hervor: 

a. Die alademifchen Menfuren ziehen Irregularität nach fich 
und zwar ex infamia juris, nicht ex defectu lenitatis. 

b. Diefe Frregularität trifft nicht bloß die Duellanten, fondern 
auch die patrini, worunter ficher die Secundanten, aber auch wohl 
alle diejenigen zu verftehen find, die das Duell in thatfächlicher 
Weiſe durch Beihilfe gefördert Haben, die alfo in wahrem Sinn als 
patrini der Menſur gelten können. 








) Acta S. Sedis 1. c. 








— 513 — 


c. Diefe Irregwarität trifft nicht alle „complices“ ficher 
nicht die passive eooperantes, auch nicht die ex industria spe- 
ctantes, die permittentes, die non prohibentes.!) 

d. Das Duell muſs wirklich ftattgefunden haben, damit Die 
Srregularität eintrete. Bloße provocatio oder acceptatio genügt 
nicht, da diefe Acte in dem Decrete nicht erwähnt find. 

Die Strafe der Frregularität ift demnach eine befchränfte. Sie 
trifft fider nur die duellantes eorumque patrinos, und nur im 
Falle, wo das Duell wirklich ftattgefunden bat. 


3. Bon höchſter Bedeutung ift diefe Enticheidung aber infoferne, 
als fie die Studentenmenfuren als wirkliche, unter die Strafbeitim- 
mungen der Sirche fallende Duelle bezeichnet. Iſt dies der Fall, 
dann unterliegen diefelben genau derfelben Beurtheilung, wie alle 
übrigen durch die Kirche cenjurierten Zweikämpfe. Jede Unter: 
ſcheidung zwiſchen Menfur und Duell im vulgären Sinn ift abfolut 
hinfällig. Weiter ift Mar, dafs die Menfuren derfelben Excom⸗ 
munication (excommunicatio ordinario modo Papae reservata) 
unterliegen und zwar in demfelben Umfang, wie die anderen Duelle. 
Es gilt demnach) auch von den Menfuren: Duellum perpetrantes, 
aut simpliciter ad illud provocantes, vel ipsum acceptantes et 
quoslibet complices, vel qualemcunque operam aut favorem 
praebentes, nec non de industria spectantes, illudque permit- 
tentes, vel quantum in illis est, non prohibentes cuiuscunque 
dignitatis sint etiam regalis vel imperialis — contra eos lata est 
excommunicatio ordinario modo R. Pontifici reservata. 

Bur Orientierung über die Tragweite dieſer Cenſur genügt e3, 
auf die Lehrbücher der Moral hinzuweiſen?). Darin ftimmen alle 
Autoren überein, daſs a. das Duell felbft, b. die ernftlich gemeinte 
Forderung oder Annahme au ohne nachfolgendes Duell, c. jede 
anderweitige pofitive oder negative Cooperation zu einem wirklich 
stattfindenden Duell der Cenſur unterliege. Die Ercommunication 
findet ſonach auf Menfuren weit ausgedehntere Unwendung, als 
die Srregularität. 

Theologische Controverſe beiteht nur in der Trage, ob auch 
die Cooperation zu einem ſpäter nicht ftattfindenden Duelle die 
Ercommunication incurriere (sub c). Pruner behauptet®), daſs eine 
jede Cooperation der Cenſur unterliege, gleichviel ob das Duell zu⸗ 
ftande komme oder nicht. Die Cenſur treffe jelbjt dann die Coope⸗ 
ranten, wenn die Parteien noch nicht auf dem defignierten Platze 
erichienen feien. Dem gegenüber betont Lehmkuhl?), die betreffenden 
Complices feien erſt der Ercommunication unterworfen, falls dag 
Due ftattfinde. Er begründet feine Anficht damit, dafs nur der- 


— 


3) cf. Bullam Apost, Sedis moderationi 12. Oct. 1869, Lehmkuhl II, 
p. 676. — 2, Lehmkuhl II, 276 sq. Bruner 416. — 2?) Pruner, Moral- 
theologie 416. — *) Lehmkuhl II, p. 676. 
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jenige al8 „complex duelli“ bezeichnet werden könne, der bei 
einem wirklich ftattfindenden Duelle irgend eine Rolle fpiele, feines» 
wegs könne derjenige fchon al® complex im Sinne der Bulle be» 
trachtet werden, der de futuro fich bereit erkläre, an einem ftatt- 
findenden Duelle in fecundärer Weife mitzuwirken. Außerdem jei 
die Tendenz der Bulle Apostolicae Sedis vom 12. October 1869, 
die beitehenden Cenſuren zu bejchränfen. Die mildere Anficht ſei 
jogar jenen früheren Erlafjen gegenüber feitzubalten, welche in 
Rüdfiht auf die complices die Cenfur ftatuierten, effectu non 
secuto. 


Ein Blid auf die Art und Weife, wie die landläufigen Men- 
juren zuftande fommen, ift geeignet, die sententia benignior zu bes 
günftigen. Mit nichts wird in den fchlagenden Verbindungen leicht- 
fertiger umgegangen, als mit den Menfuren. Der active Corps: 
burſche Hat nad) gegenwärtigem Brauche pro Semejter in der 
Negel mehrere Menfuren, beziehungsweiſe Beitimmungsmenfuten, 
zu fchlagen. Unter diefen Umjtänden ift e8 unmöglich, daſs zu 
diefen fogenannten Ehrenhändeln immer genügende Gründe vorliegen. 
Es werden die Mitglieder durch die Corps oder Burſchenſchaften 
einfah zur Menjur beftimmt. (Beſtimmungs⸗Menſuren.) Jeder 
Active Hat Zeuge, Zuſchauer oder Kritiker zu fein. Dieſe Sitte 
bedingt „ein tägliches Herumliegen in den Fechtlocalen“, ja nahezu 
eine permanente cooperatio an Menfuren. Sollte da in einem 
Einzelfall, wo ein verabredetes Duell zufällig nicht jtattfand, der 
Active, welcher ſich zur fecundären Beihilfe, refpective Aſſiſtenz, 
berbeizulaffen gewillt war, der Genfur verfallen? Man kann ihn 
doch nicht als complex duelli bezeichnen, da feines ftattgefunden, 
man kann auch nicht jagen, daſs von feiner opera, favor oder 
permissio das Duell abgehangen. Er fteht Tediglich auf dem Boden 
des Menſurweſens und fchlägt die Menſur, wenn fie ihn trifft. 
Soll aber diefe Anſchauung allein Schon die Cenſur herbeiführen ? 


Die Begründung Lehmkuhls entbehrt nicht der Schwierigfeiten. 
Er ſelbſt trägt feine Anficht vor „salvo meliore judicio“. Indeſſen 
dürfte feiner Anficht immerhin Probabilität zulommen ſchon durd) 
die praftifche Erwägung, daſs es nicht die Abſicht des Geſetzgebers 
fein kann, die Ercommunicationen in? Enorme zu fteigern und 
jpeciell für die Behandlung diefer Fälle im h. Bußgericht Schwierig- 
feiten in der Eruierung des Thatbeſtandes zu fchaffen, die oft 
weder von dem WBeichtvater, noch von dem Bönitenten zu be— 
wältigen find. 

Doc fehen wir von dieſer Detailfrage ab, jo ift immerhin 
ſicher, daſs fein Akademiker bei einem Corps oder einer Burſchen⸗ 
haft auch nur ein Semefter jein kann, ohne die Ercommunication 
und damit auch die Jrregularität in oben befchriebenem Umfange 
zu incurrieren. 
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III. 


1. Nach dieſer Darlegung fei noch ein Blick auf die Erfolge ge- 
ftattet, welche das päpftliche Decret vom 9. Auguft 1890 bis Heute 
erzielt hat. Selbitverjtändlich mujste e8 von hervorragender Be> 
deutung fein für die Entwidlung und Ausgeftaltung des Tatholifchen 
Corporationdwejend auf den deutjchen Hochſchulen. Durch diejes 
Decret wurde die Berechtigung der damals fchon beftehenden 
katholiſchen Korporationen von höchſter kirchlicher Stelle in gewiſſer⸗ 
maßen autoritativer Weife anerfannt. Der Erlaſs desjelben war 
zugleich eine Genugtduung für die Gründer der auf religiöfer Bafis 
ftehenden Studentenvereinigungen. In richtigem Inſtinct Hatten fie 
Schon lange vor Erlaſs des Decreted das Menfurweien aus ihren 
Statuten verbannt und damit bewielen, daf8 ihre Injtitutionen aus 
einem echt Eatholifchen Boden hervorfprojsten. Daſs eine derartige 
indirecte Anerkennung der katholiſchen Studentencorporationen auch 
auf die numerifche Entwidlung derjelben von höchſter Bedeutung 
fein musste, Tiegt auf der Hand. Seitdem die Enticheidung über 
die Menfur in Rom gefallen, bereitet fich in den weiteften Streifen 
ein Umfchwung zum Beſſern vor. Wenn auch langfam und, leider 
vielerort3 noch wenig erkennbar, brach und bricht fich immer mehr 
die Ueberzeugung Bahn, dafs die Menjur eine Unfitte, eine Gefühls- 
verrohung, ein kirchlich cenfuriertes Verbrechen ift, und daſs ein 
Katholik eben aus Gewiffensüberzeugung Kreiſe meiden muſs, in 
denen er ftatutengemäß zu Sünden verpflichtet wird. Jenſeits der 
fatholifhen &renzpfähle war man allerdings nicht wenig erregt 
über den „Eingriff des Bapftes in die Rechte der deutjchen Studenten.” 
Man hielt e8 für eine Anmaßung, daj8 der römische Pontifer ſich 
in Angelegenheiten mifche, die ihn nichts angiengen. Selbft Wächter 
des Geſetzes und der ftaatlichen Ordnung nahmen Stellung zugunsten 
der Menfur. In den Corps und Burſchenſchaften wurde natürlich 
[uftig weiter gepauft, unbefümmert um den Urtheilsſpruch der Kirche. 


2. Aber jeltfamer Weife ſcheint trogdem feit jener Zeit Manches 
in den Corps nicht zu „Elappen.” Auf dem Delegiertentag zu 
Cöſen 1894 fand eine „Beiprehung über die Urfachen des an 
vielen Hochſchulen bemerfbaren numerischen Rüdganges der Corp3“ 
ftatt. Dafelbft wurden auch die Gründe des Rückganges erörtert. 
„Man verhehlte fich nicht,”) daſs „auch andere" Gründe (sic)! 
wie 3. B. großer pecuniärer Aufwand dabei mitwirften, jchließlich 
aber wurde mit Recht geltend gemacht, daſs der bedenflichjte Miſs— 
ftand „die moderne Fechtweiſe mit der heutigen Beurtheilung der 
Menſur fei.” Nun laffen wir die anderen Gründe unerörtert und 
nehmen wir an, daf$ die moderne Fechtweiſe allein die Urfache des 


ı) cf. Circular an bie Bezirfsporjtände über den Antrag für den Cöjener 
Eongrei3. 
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Rückganges fei. Was verlautet nun weiter aus den internen Leben 
der Corpa? Geheimer Juſtizrath Stellter!) findet das Hauptgewicht 
der heutigen Menſur in „leeren Formalitäten.” Dadurch” würde 
wegen ungenügender mangelhafter Menfur außer dem Tadel oft 
zeitweiliger Ausſchluſs verhängt, und dadurd) würde die Ehren- 
baftigfeit der Einzelnen und der Corps herabgefebt, und viele würden 
aus folchen rein formalen Gründen an ihrer Ehre Schiffbruch Teiden. 
Deshalb Höre man fo häufig, dafs eifrige und anbhängliche alte 
Corpsſtudenten ihre Söhne nicht mehr dem Corps zuführten. Auch 
die Nachtheile des Menſurweſens für da3 gejellige Leben der Corps 
verſchweigt Stellter nicht. Man fühle ſich bemüſſigt, jede Menfur 
fritifch zu beiprechen. „Rein menſchlich“, fo fährt er fort, ift eg, 
daſs hiebei Mancher, um feine eigene Schneidigkeit befjer zu zeigen, 
an der Menfur der Corpsbrüder nörgele. „Auf diefe Weije hat ſich 
der Schlimmfte Feind der Freundichaft — und wo follte eine folche 
beftehen, wenn nicht unter Corpsbrüdern (sic) — dad Milstrauen 
in das Corpsleben eingeichlichen, und man kann es an 
ohne zuweit zu geben, e3 ift eine Art Chrabfchneiderei ode 
geworden." So der Berband alter Corpsftudenten. (Geheimrath 
En in feinem Gutachten für Württemberg und Hohen» 
zollern). 


3. Noch düfterer ift das Bild, welches und aus dem „Münchener 
Referat über die Mifsftände im heutigen Menjurweien“ entgegen- 
tritt.2) Hiebei verdient ausdrüdlich bemerkt zu werden, daſs das 
Münchener Corpsleben in den lebten Fahren allgemein als das 
blühendfte bezeichnet wurde.®) „Eine Reihe von ehrenhaften jungen 
Männern”, beißt es da, „jehen wir alljährlih aus den deutichen 
Corps ausicheiden. Eine Reihe Väter Halten ihre Söhne ab, ane 
bängliche Corpsphilifter rathen ab. Dadurch erwachſen dem Corps 
Feinde und den „Blajfen“ eine willfommene Reclame und Zu—⸗ 
wach." „Die Früchte fehen wir herrlich reifen nur nicht an unferen 
Bäumen.” Dann wendet fi) dad Münchener Referat ſcharf gegen die zu 
häufigen Menfuren. Feder Uctive Habe jegt pro Semejter etiva vier 
Menſuren zu fchlagen, alfo bei einer Activität von vier Semeftern 
12—15 Menfuren. Das fei für mittlere und ſchwache Fechter zu 
viel und von übelſter Bedeutung. Daher fei die Behauptung nicht 
von der Hand zu weilen, dafs ein fo oft wiederholter und meift 
ziemlich bedeutender Blutverluft bei noch nicht völlig entwidelten, 
vielleicht hereditär oder fonft belajteten jungen Leuten von größtem 
Schaden fein müſſe. Es werde auch durch den fteten Wechfel 
zwifchen Menjur und Korb jedes frohe Leben unterbunden, und es 
fei begreiflich, warum jo Mancher, der vorher mit gewifjen Idealen 
an das Menſurweſen herangetreten jei, nach kurzer Zeit daran genug 


lc. - 2 3. Krämer, Münden, Thal 12, 1894. — ®) Circular ]. e. 
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babe.) Weiter betont dag Referat, durch das tägliche Herumliegen 
in den Menfurlocalen werde eine Menge Zeit vertrödelt, welche 
ficher beffer anzuwenden wäre. Hierin erfcheine eine Beſſerung noch 
fhwieriger, als Hinfichtlich der Art des Fechtens. 

Ganz elegisch fchließt der Bericht: „Segen den Beitgeift können 
wir nicht ankämpfen. Vertragen ſich unfere Principien mit ihm 
nicht, jo müflen wir untergehen. Doch die Principien der Ehre und 
Mannhaftigkeit werden, fo hoffen wir, in Deutjchland fobald nicht 
untergehen.” — — Ob wohl die Herren von ben Corps bei der 
Erörterung der Gründe ihres Rückganges nicht einen überjehen 
haben, der vielleicht wichtiger ift als alle andern — nämlich das 
Decret von 9. Auguft 1890 ? 


Die Bergpredigt nad Matthäus (Gap. 5. 6. 7.) 


Bon N. Riefterer, Pfarrer in Miüllen, Baden. 


B. Befondere Anforderungen an die Borjteher des meſſianiſchen 
Reiches. (5, 11—16.) 


8 6. 

Bon dem letzten Makarismus macht nun der Herr eine be- 
fondere Anwendung auf die Upoftel, die Vorfteher des Reiches. 
Indem er ihnen in fchönen Gleichniſſen die ganze Größe ihres Be- 
rufes vor Augen führt, macht er fie prophetiich auf die daraus 
erwachſenden Berfolgungen aufmerkſam, welche von ihnen die höchite 
Berufstreue verlangen. Wir fünnen uns leicht denken, wie die Ver» 
fammelten alle, wie insbejondere die Upoftel. in größter Spannung 
der Rede Jeſu Iaufchten. Bei den Iehten Worten aber mochten die 
Apojtel, bereit ihrer bevorzugten Stellung im neuen Neiche ſich 
bewufst, bange fich fragen, in welchem Maße denn diefe indirecte 
Leidensweisfagung (B. 10) ihnen jelbft gelte. Der Herr läjst fie 
nicht im Unklaren; indem er fofort feine Rede unmittelbar an fie 
richtet, gibt er ihnen den deutlichften Auffchlufs: 11. „Selig jeid 
ihr, wenn fie euch läftern und verfolgen und Böſes aller Art gegen 
euch Tügnerifch ausfagen — um meinetwillen.“ Das in Vers 10 
allgemein Geſagte wird hier nachdrüdlich von den Apoſteln fpecialifiert. 
Der allgemeine Begriff der Verfolgung wird gleichlam in feine Theile 
zerlegt; das Einzelne ausführlich aufgezählt, damit die Zuhörer 
recht darauf aufmerkſam werden. Ueber das allgemeine Maß hinaus, 
will der Herr jagen, wird ſich meine Vorherfage an euch erfüllen; 
ihr werdet e8 bald erleben, daſs man euch, weil ihr an mich glaubt, 


) Auch Dr. Theobald Ziegler, PBrofejjor an der Univerjität Straßburg 
— deutſche Student am Ende des 19. Jahrhunderts“. Stuttgart 1395.) hat 
neuerdings im Prineip gegen das Menſurweſen an den Univerjitäten aus: 


geſprochen. 


— 5798 — 


meine Lehre verkündet und mein Leben nachahmt, in der mannig⸗ 
faltigjten Weiſe anfeindet, befchimpft, thatjächlich verfolgt, verleumdet. 
Werdet aber, ob folcher Ausficht, nicht traurig, denn felig feid ihr 
zu preijen, daſs euch folches gefchieht. Wehe euch, wenn das Gegen- 
theil geichähe, wenn die Weltleute euch loben und preifen würden 
(Luf. 6, 26). Nichts Schlimmeres könnte euch begegnen, als den 
Schub und Beifall der Welt, eurer natürlichen Feindin zu haben. 
So geihont und gefchmeichelt müfstet ihr fürchten falfche Propheten 
zu fein. — „Um meinetwillen“, welches zum ganzen Sabe gehört 
und „Lügnerifch” betonen die zwei Bedingungen, welche gegeben jein 
müfjen, damit der Jünger Chrifti in der Verfolgung fich felig preifen 
darf: Die Verfolgung muſs ungerecht fein und fie mufs um Chrifti 
willen ihn treffen. Ein wahres und verbienftliches Martyrium gibt 
es nur da, wo um Chriſti willen, und da Chriftus und feine Kirche 
Eins find, um der Kirche willen gelitten wird. Im Gegentheil ift es 
fein wahres Martyrium, wenn Ketzer um ihrer Hartnädigfeit willen 
den Tod leiden. Oben bat der Herr gejagt: „um der Gerechtigkeit 
willen“ (8. 10), jebt fagt er: „um meinetwillen“, indem er dafür 
fich jelbft den Urheber und Spender der Gerechtigkeit jet. Wie er 
ſelbſt gejegt ift zum Leichen des Widerſpruchs und angefeindet wurde 
von Welt und Teufel, jo werden die ihm folgen in gleicher 
Weife verfolgt werden. 

Berfolgt werden ift alfo für den Jünger des Herrn nicht ein 
beflagenswertes, fondern ein beneidenswertes Los voll der Hoffnung 
auf herrlichen, himmlischen Lohn. 

12. „Freuet euch und frohlodet, weil euer Lohn groß ift in 
den Himmeln; fo nämlich haben fie auch die Propheten vor euch 
verfolgt.” Die einzelnen Satztheile dieſes Verſes ftehen in engem 
Saufalnerus. Die Freude der um Chrifti willen verfolgten Apoſtel 
fol hervorgehen aus der Betrachtung des herrlichen Lohnes, der 
ihnen im Simmel bereitet ift, die Verleihung folchen Lohnes aber 
erfchloffen werden aus dem analogen Schickſal der Apoftel des alten 
Bundes, deren herrliche Belohnung als etwas allgemein Zugeftandenes 
betrachtet wird (vgl. Matth. 10, 41): Niemand ihr wijst es, zweifelt 
daran, daſs der Lohn der Propheten, eurer Vorgänger, ein reicher 
ift, weil eben aud ihr Leben an Verfolgung und Leiden für Gott 
reich war. Wohlan, ihr werdet um derjelben Urfache willen verfolgt 
werden, wie fie, ihnen im Leiden gleich fein (23, 29 ff.), deshalb 
auch ihnen gleich fein in der Herrlichkeit des Lohnes. Darum freuet 
euch und froblodet, daſs ihr verfolgt werdet. 

Wie troftvoll ift diefe Zufammenftellung mit den Propheten 
für die Heine, furchtſame Schar der Apoſtel. Welch Hochgefühl, 
für fie die Nachfolger der bochgefeierten, hochbelohnten Herven des 
alten Bundes zu fein, die jo muthvoll für Gott gelitten und ge= 
ftritten. Am Lohne diefer Helden Haben fie einen Maßſtab für die 
ihnen ſelbſt zugedachte Vergeltung; ihn betrachtend, durften fie freudig 
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mit dem Pſalmiſten jagen; Auf Herrliches ift mir das Los ge» 
fallen (Bf. 15, 6). 

Diele Erinnerung an die Propheten war aber auch nad) einer 
andern Richtung für die Upoftel hochbedeutfam. Sie zeigte ihnen, 
daſs es zunächſt und vor allem Verfolgungen durch die eigenen 
Bollsgenofjen find, auf welche fie heute ihr Meifter vorbereitet. Bald 
wird der Unglaube, der bereit die Propheten verfolgt und getödtet, 
und auch an ihrem Herrn fich ſchon vergriffen (Luk. 4, 29) ihn töbten 
‚und auch feiner Upoftel nicht fchonen. Damit fie auf das Kommende 
vorbereitet und geſtärkt feien, zeigt ihnen Jeſus jebt ſchon dieſe 
fchmerzliche, aber auch troftvolle Ausficht. 

reuet euch, ... .. weil groß euer Lohn ift im Himmel, jagt der 
Herr. Mit Hecht beruft fich die Kirche auf dieſes Wort des Herrn 
als einen claſſiſchen Schriftbeweis für ihre Lehre von der Berdienft- 
lichleit der guten ex gratia gewirften Werfe. Der Lohn Hat ein 
Verdienft zur Vorausſetzung, jonft ift er fein Lohn. Alle noch fo 
fünftlicden Interpretationen helfen an diejer Folgerung nicht vorbei. 

13. Der Haſs aljo der eigenen Landsleute und der Welt 
überhaupt wird die Apoftel ſchwer verfolgen. Das ift unausbleiblich; 
ihre Stellung zur Perſon und zum Werke ihres bitter gehafsten 
Meiiters, ihr Beruf bringt das mit fich. Es ift ein hoher, erhabener, 
alle Welt umfafjender, für alle Welt unendlich) wichtiger Beruf, der 
darum die höchfte Treue fordert, eine Treue, die fich durch Feine 
noch fo jchwere Verfolgung von der Erfüllung ihrer Aufgabe ab- 
halten läſst. Das legt ihnen der Herr jett in fchönen Gleichniffen 
eindringlich ans Herz: 

„Ihr feid das Salz der Erde. Wenn aber da3 Salz taub ge- 
worden, momit fol es gefalzen werden? Zu nichts mehr taugt es, 
als daſs es Hinausgeworfen, von den Menſchen zertreten werde.“ 
Das Salz reinigt von Fäulnis (4 Kön. 2, 21), macht ſchmackhaft, 
fördert Fruchtbarkeit (Luk. 14, 35), weiht und beiligt die Opfer- 
gaben, weshalb es als Zugabe für jedes Opfer vorgefchrieben war 
(Lev. 2, 13); es ift, weil e8 die Verweſung fernhält, ein Symbol 
der SFeftigleit und Dauer, daher der Bund Gottes mit dem Volke 
Iſrael ein Bund des Salzes genannt wird (Lev. 2, 13; Rum. 18, 
19 Hebr. 2 Bar. 13, 5). Aehnlich ift die Aufgabe des Mpojtolates. 
Er fol das Erdreich der Menichheit mit dem ihm anvertrauten 
Salze göttlicder Wahrheit und Gnade durchdringen, damit es fruchtbar 
werde. Anknüpfend an den Funken natürlicher Erkenntnis und die 
ſchwache fittliche Kraft joll er, wie das Salz des Propheten Eliſäus 
die Fäulnis des Wafjers wegnahm (4 Kön. 2, 21), die Fäulnis des 
Irrthums und der Sünde wegägend, die Menjchheit mit güttlicher 
Weisheit erfüllen, neue übernatürliche Lebenskraft in ihr weden und 
fie fo zum gottgefälligen Opfer machen, für die Unfterblichfeit vor⸗ 
bereiten, zum fejten, ewigen Bunde mit Gott führen. Und wie dag 
Salz ich felbit auflöjend, felbft verzehrend wirkt, jo jollten Die 


Linzer „Theol.-praft. Quartalichrift“. III. 1896. 39 
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Apoſtel fich felbft eifervoll verzehrend die ganze Menſchheit regenerieren. 
Die Bropheten arbeiteten faft nur für dag jüdische Volk; die Apoftel 
jollen ein Salz fein für alle Völker ohne Unterjchied. So wie da 
Salz Allen nothwendig ift, den Königen und Untertdanen, den Reichen 
und Armen, den Herren und Knechten, jo follen die Apoftel für 
Alle ein Salz fein, für Juden und Heiden, für Hoc und Nieder. 
„Salz der Erde“ deutet aljo wie das folgende „Licht der Welt” auf 
die univerfale Beſtimmung der Apoftel, deren Verwirklichung in der 
Be ar derfelben zu allen Völkern am Schluffe des Evangeliums 
erzählt ift. | 

Das Salz wirkt aber durch feine ätzende Schärfe. Gerade und 
nur indem es angreift, reinigt es, würzt es, macht es fruchtbar. 
Sp wirft auch die wahre apoftolifche Thätigkeit angreifend, auf- 
regend auf die Welt ein. Der Apoftel muſs das Widergöttliche all- 
überall befämpfen. Dadurch fordert er ae den Angriff der 
Böſen wider fi) Heraus und fo kommt es, daſs er unmöglich anders 
als um den Preis der Verfolgung feinem Berufe, Salz der Erde 
zu fein, genügen fann. Richt verfolgt werden, den Beifall der Welt 
haben, von ihr geichont, gelobt zu fein, würde für ihn nichts anderes 
bedeuten, als Abfall von feinem erhabenen Berufe, &leichfein dem 
tauben abgeftandenen Salze, welchem nicht mehr aufgeholfen werben 
fann und das zu nichts taugt, als dafs es Hinausgeworfen, von den 
Menjchen zertreten werde. Da in allen drei Säßen da3 Salz Subject 
ift, jo darf man das Griechiſche nicht überfegen: womit foll man 
falzen, fondern womit fol es gefalzen werden, feine Salztraft wieder 
erhalten? E83 gibt ja fein Salz für das Salz, welches fade, taub 
geworden. Dan bat gefragt, ob das Salz taub werden kann. Das 
ift aber für unjere Sache gleihgiltig. Jeſus jegt einen Fall, defien 
Eintreten im geiftigen Leben unbeftritten möglich ift. tritt bes 
züglich des Upoftels ein, wenn diefer aus Furcht vor Schmach und 
Berfolgung feiner Apoftelpflicht entweder gar nicht nachlommt oder 
fie nur träge erfüllt, wenn in feiner Predigt und feinem Leben das 
Uebernatürlide der Glaubens⸗ und Sittenlehre abgejchwächt wird 
durch Vermifhung mit NRatur- und Weltgeift, wenn der übernatürliche 
Charakter der Slaubenslehre aus Feigheit nicht mehr betont und 
bervorgefehrt, die Schärfe der Sittenlehre, die in dem Geſetze der 
Entjagung, Losſchälung und Hinopferung befteht, nicht hervorgehoben 
wird in Lehre und Leben (Mejchler). Wenn fo das apoftolifhe Salz 
unfräftig geworden, womit ſoll e8 wieder gejalzen werden? Wenn 
der Apoſtel feinem Berufe untreu geworden, wie ift e8 möglich, dafs 
er wieder erneuert werde? Es handelt fich Hier nicht um eine ab» 
folute, fondern um eine moralifche Unmöglichkeit. Bei Gott ift ja 
fein Ding unmöglich (Luk. 1, 37). Uber nach dem gewöhnlichen Lauf 
der Dinge wird ohne ein Wunder der Gnade Gottes der untreue 
Apoſtel bleiben wie er ift (vgl. Hebr. 6, 4), untauglich für feinen 
Beruf und deshalb unnüß: corruptio optimi pessima! Wie das 
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taub gewordene Salz zu nicht? mehr taugt, als für den Kehricht, 
daf3 e3 hinausgeworfen und von den Menfchen zertreten werde — 
der Drientale, der befanntlich ſich um öffentliche Reinlichkeit blut» 
wenig fümmert, wirft allen Unrath auf die Gaffe — fo taugt der 
untrene Apoftel zu nicht? mehr, als daſs er ausgefchieden aus der 
Gemeinſchaft Chriſti der Verachtung anheimfalle (vgl. Iſ. 66, 24; 
Dan. 12, 2). Der Höhe feine Berufes entipräche die Ziefe feines 
Falles. „Alsbald Hat fich ein Judas als taubes Salz bewährt, wie 
um die mejfianifchen Worte ergreifend zu beleuchten” (Grimm). Man 
Hat den Spruch des Rabbi Joſua: Wenn Salz ſchal wird, womit 
falzt man es? für die Quelle des obigen Wortes Jeſu ausgeben 
wollen. &3 verhält fich aber in Wirklichkeit umgekehrt : jener rabbinifche 
Spruch ift dem des Herrn nachgeahmt. Vleberhaupt muſs die Be⸗ 
hauptung moderner Juden, die ganze Bergpredigt fei aus talmu⸗ 
diſchen Stellen zuſammengeſetzt, als durchaus unbegründet abgewiejen 
werden. Gerade die dem neuen Teftamente am meiften verwandten 
Stellen gehören dem zweiten bis vierten Jahrhundert an (vgl. Schanz, 
Com. ©. 157). = 

14. Die Upoftel find das Salz der Erde. Aber wirkt denn das 
Salz nicht ungejehen, unbemerkt? Könnten nun nicht aud) fie gerade 
fo ſtill und verborgen, ohne fich aller Welt darzuftellen, ihrem Berufe 
genügen, auf die Menjchheit einwirken? Nein, jagt der Herr, denn 
„Ihr jeid dag Licht der Welt.” 

Diejes zweite Gleichnis veranschaulicht die berufsmäßige Wirk- 
ſamkeit der Wpoftel, ihre Stellung zur Welt und die daraus hervor» 
gehende Unvermeidlichkeit der Verfolgung von einer neuen Seite. 
Wie die vom Urquell allen Lichtes entzündete Sonne die Beftimmung 
bat, die Welt mit ihrem Lichte und ihrer Wärme zu erbellen, zu 
befeben und zu befruchten, fo follen auch die Apoſtel unter dem 
Einfluffe des ewigen Lichtes der Welt, das da Chriftus iſt (Joh. 1, 
4. 9; 8, 12 al.) mit dem Lichte feines heiligen Geiftes die Menfchheit 
erleuchten, beleben, erwärmen und beiruchten (vgl. Apg. 13, 47). 
Bei ſolchem Berufe aber mag der Upoftel, welcher ihm getreu nach» 
leben will, nur nicht denken, daf8 er der Welt könne verborgen und 
fo von ihrem Hafje verjchont bleiben. Wirkſamkeit nach außen Liegt 
wie in der Natur des Lichtes, fo auch in der Natur des Apoftolats. 
— Wie wenig Heinmüthige, feige Zurücgezogenbeit für den Apoſtel 
ſtatthaft ift, verdeutlicht der Herr in feiner herablafjenden, ein- 
dringlicden Lehrweisheit durch zwei neue Vergleichungen noch mehr: 
„Richt kann eine Stadt verborgen bleiben, die auf dem Berge liegt, 
noch auch zündet man eine Lampe an und ftellt fie unter den Scheffel, 
fondern auf den Leuchter, und fie leuchtet Ullen, die im Haufe find.“ 

Wenn ihr wirklich feid, was ihr fein follt, das Licht der Welt, 
fo könnt ihr vor der Welt unmöglich verborgen bleiben, ebenjo wie 
eine Stadt auf dem Berge den Bliden der Wanderer unmöglich ver> 
borgen bleibt. Kühn jchaut fie von der Höhe herab den Vorüber⸗ 
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ziehenden entgegen. So leuchtet das Licht des berufstreuen Apoſtels 
kühn von der Höhe, auf welche der Herr ihn geſtellt, der Welt ins 
Angeſicht. Feiges Zurückziehen vor ihr iſt eurer Sendung durchaus 
zuwider. Ihr ſollt ſo wenig von der Welt unbemerkt bleiben, als 
eine Lampe im Hauſe unbemerkt bleiben ſoll. Zündet etwa der 

ausvater eine Lampe an, damit ſie unter dem Scheffel ſtehe? Nein, 
ſoll Allen leuchten, die im Hauſe ſind. Ebenſo habe ich meine 
Apoſtel gewiſs nicht als Leuchten der Welt beſtellt, daſs fie ihr Licht 
Heinmüthig und verzagt verbergen, fondern frank und frei es vor 
aller Welt follen leuchten laſſen ohne Furcht vor Anfechtung und 
Verfolgung. 

Den Scheffel, das gewöhnliche römiſche Getreidemaß, benübte 
man, indem man ihn über die Lampe dedte, um dunkel zu machen, 
ohne das Licht, welches die Alten nicht fo leicht anzünden konnten, 
wie wir, auslöſchen zu müſſen. 

Kräftig jchließt der Herr ab: „So“ wie eine LZeuchte auf dem 
Leuchter, „leuchte euer Licht vor den Menſchen. Hell und Klar 
fol das Licht, deffen Inhaber und Träger ihr feid, der Welt ent» 
gegenleuchten, furchtlos und muthig follt ihr von ihm durch Wort 
und That Zeugnis ablegen, daſs fie euere guten Werke jehen und 
euern Water preifen, der im Himmel ift.“ Unter diefen guten 
Werfen verfteht der Herr in unferm Bufammenhange nicht, was 
wir im engern Sinne ein gutes Werk nennen (weshalb auch kein 
Widerſpruch mit 6, 1. 5 befteht), fondern die ganze Xhätigkeit, zu 
welcher die Apoftel, als das Licht der Welt, verpflichtet find. Alles, 
was fie als Apoftel in ihrem Berufe thun, ift Ein großes gutes 
Wert, da3 feiner Natur nad den Menſchen offenkundig werden 
muſs. Die Standhaftigkeit und opferbereite Treue num, mit welcher 
die Apoftel trog aller Verfolgung ihrer Berufsthätigleit obliegen, 
muſs der Göttlichleit ihrer Sache zu hoher Empfehlung dienen, fo 
dafs Alle, die guten Willens find, alsbald erkennen, daſs es ber 
Bater im Himmel ift, der fie dazu tüchtig macht (2 Cor. 3, 5 f.) 
und ihn dafür loben und preifen. So wird der höchſte Zweck er- 
füllt, wofür Jeſus, felbft gefandt, wieder Apoſtel fendet, — Die 
Ehre des allmächtigen Gottes, Gottes Verherrlichung. 

Indem aber der Herr fagt: „Euern Vater“, zeigt er feinen 
Bwölfen für ihre Standhaftigkeit in Anfechtungen und Leiden das 
fräftigfte, nachhaltigfte Motiv. Oder ift es nicht für fie ein er- 
hebendes Bewuſstſein, daſs der Water ihres Herrn und Meifters 
auch ihr Vater ift, daſs fie zu ihm, wie der Meiſter jelbit, kindlich 
vertrauend aufbliden dürfen in aller Roth und Gefahr? Der Name 
„Vater“, von Gott gejagt, ift im alten Teſtamente felten (3). 63, 19; 
Deut. 32, 6; Wäht. 2, 16; 14, 2; Sir. 23, 1; 51, 10; Tob. 13, 
4; 3 Malt. 6, 3) und ift erft von Jeſus zur Bezeichnung der erften 
Perſon in der heiligiten Dreifaltigkeit als fpecififch chriftlicher Name 
eingeführt worden. 
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Zweiter Theil. (5, 17—6, 18). 


A. Die vollkommene meſſianiſche Beilsordnung in ihrem Verhältniffe 
zur altteflamentliden, (5, 17—48). 


Es ift von vornherein Mar, daſs in einer größeren Nede Jeſu 
über das neue Reich auch deffen Beziehung und Verhältnis zur 
altteftamentlicden Heilsordbnung und Heilsübung ausführlicher dar» 
gelegt werden mufste. Das thut der Herr jebt. (d, 17—6, 18). 

Er zeigt zuerft die mefjianifche Heilsordnung in ihrem Ver- 
bältnifje zur altteftamentlihen und zwar zuerft im allgemeinen 
(5, 17—20) und dann fpeciell bezüglich einzelner befonderer Geſetzes⸗ 
beitimmungen (5, 21—48). 

I. 


Das Berhältnis der meflianifchen Heilsordnung zur meflianifchen 
in Allgemeinen. (b, 17—20). 


8 8. 

Das neue Reich oder das Himmelreich, das der Täufer als 
nahe verkündet und das Jeſus von Nazareth zu ftiften gekommen, 
jteht dem alten Reiche, der altteftamentlichen Theofratie, nicht feind- 
jelig gegenüber. Es ift ja die Vollendung des alten, welches jo im 
neuen fortdauert. 

Das iſt Jeſu Grundjag, das muſs deshalb auch der feiner 
Jünger fein. 

17. „Slaubet nicht, daſs ich gekommen bin, das Geſetz oder 
die Propheten abzufchaffen; nicht gefommen bin ich, abzujchaffen, 
jondern volllommen zu machen.“ 

Indem der Herr jagt: „Slaubet nicht” (wollet nicht glauben), 
will er offenbar eine Meinung oder Befürchtung corrigieren, welche 
bereit3 plabzugreifen begonnen. Das geht aus dem Sprachgebraud) 
bervor; denn nur zu denen, die bereit? an dieſes oder jenes gedacht, 
wird man fagen: Glaubet nicht! Die Meinung oder Befürchtung 
aber, dafs Jeſus den alten Bund auflöfen werde, fonnte aus ver- 
ſchiedenen Gründen plabgreifen. Schon aus dem, was er foeben 
den Apoſteln als ihre Aufgabe bezeichnet, das Salz der Erde und 
das Licht der Welt zu fein, mochten manche fchließen, daſs Der 
jüdiichen Dffenbarung von Jeſus die Eriftenzberechtigung abge: 
Iprochen werde. Und Hatte er nicht jchon feine Lehre als einen neuen 
Wein bezeichnet, der nicht in alte Schläuche paſſe (Zul. 5, 37); 
behaupteten nicht die Pharifäer von ihm, daſs er den Sabbath breche 
(30h. 5, 18; Luk. 6, 2, 7)? Auch wufste man wohl, daſs er nicht 
in den Schulen der Gefegesgelehrten gebildet worden, daſs er ohne 
Approbation, ja gegen den Willen de3 hohen Nathes lehre. Was 
Wunder, wenn da viele befürchten mochten, er ſei ein Feind der 
alten Religion? Gegen diefe Meinung aber verwahrt fich der Herr 
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mit aller Entichiedenheit. Indem er feinen Ausſpruch zuerjt negativ 
dann pofitiv fajst und in der zweiten Hälfte die Objecte wegläjst, 
gewinnt derfelbe eine große Feierlichkeit und energijche Beſtimmtheit. 

Jeſus ıft nicht „gelommen“ (der „Kommende“ ift Bezeichnung 
des Meſſias: Matih. 11, 3; Luk. 7, 19, 20; ob. 6, 14; 11, 27; 
die aus Pf. 39, 8; 117, 26; Mal. 3, 1 ſtammen mag), „Das 
Geſetz oder die Propheten“ abzufchaffen. Das „Geſetz“, der Nomos, 
it das im Bentateuch gegebene moſaiſche Geſetz mit all feinen ver- 
fhiedenen Beitimmungen. Mit „Propheten” ift die weitere alt⸗ 
teftamentliche Offenbarung bezeichnet, injoferne fie auf den Meſſias 
und fein Werk hinweist. Gejeg und Propheten bezeichnen alſo zu⸗ 
ſammen das ganze alte Teftament oder die jüdiiche Religion. Indem 
aber der Herr jagt „Geſetz oder Propheten“ (nicht Gefeg und 
Propheten) [löst er die alte Inftitution in ihre zwei Yaupt- 
beftanbdtheile auf und hebt beide nach ihrer charakteriftiichen Eigen» 
thümlichkeit hervor: weder das Geſetz noch die Propheten will er 
„abichaffen”, aufheben, antaften, außer Beſtand und Giltigkeit ſetzen, 
beide will er „erfüllen.“ Man bat unter dem Gejebe bloß das 
Sittengefeß verftehen wollen. Geſetz indefjen bezeichnet immer dag 
Ganze. Jeſus macht auch nicht die geringste Unterfcheidung; er 
nimmt offenbar dag Geſetz, jowie es fchon fich felbft als ein Ganzes 
gibt. Die Untericheidung von Moral-, Rituale, Ceremonialgeſetz ift 
überhaupt eine moderne. 

Man bat ferner unter „Propheten“ nicht die Weisfagungen 
verftehen wollen, fondern nur den gebietenden Inhalt der Propheten 
ichriften als Weiterführung, Ergänzung des Geſetzes. Aber das ift 
gegen die Ausdrucksweiſe des Herrn — er fagt ja „Geſetz“ oder 
„Propheten“ und gegen die Auslegung der Väter, welche allgemein 
darunter die Weisfagungen verftehen, die auf das Leben, Leiden 
und Sterben des Herrn und feiner Kirche fich beziehen, — mit 
vollem Rechte, denn an die Weisfagungen denkt man doch in erfter 
Linie, wenn von Erfüllung der „Propheten“ geſprochen wird. 

Treilih) hat man gejagt, dafs Niemand Jeſu die Abſicht zu- 
Ichreiben fünnte, die Propheten abrogieren zu wollen. Dem iſt aber 
mit Recht entgegnet worden, daſs bei dem Widerfpruche der Er» 
jcheinung Jeſu mit den fleifchlichen Meffiashoffnungen eine folche 
Meinung gar nicht fo ferne lag. Zudem hatten die Befürchtungen 
bezüglich des Geſetzes ganz natürlich auch Befürchtungen bezüglich 
der Propheten zur Folge. Wenn das Boll von Jeſus eine Gefahr 
für das Geſetz befürchtete, fo mufste es diejelbe Befürchtung auch 
für die Propheten haben, denn es fchied Weisfagung und Mahnung 
weder bei den Propheten noch im Gefete, wo auch beides vorfommt 
(Schegg). Gewiſs fpricht der Herr im Folgenden nur von den fitt- 
lihen Forderungen (21 ff.), aber dadurch kann unfere Erklärung 
nicht ausgefchloffen werden. Bon einer Erfüllung der Weisfagungen 
tonnte er nicht reden; dieſe musste thatfächlich erfolgen. (Alb. M.) 
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„Erfüllung“ alſo des Geſetzes und der Propheten bringt Jeſus 
und erweist ſich fo als Meſſias. Ganz Ifrael wartete auf die Er⸗ 
füllung des Geſetzes und der Propheten durch den Meſſias. Die 
bisherige Offenbarung Gottes war auch im Sinne der Juden ni 
die legte aljo nicht die volllommene, wie fie fich ſelbſt auch nicht 
als ſolche gibt. Bu ihr follte als Tegtendliche Erfüllung oder Vol» 
lendung jene durch den Meflias kommen, wie fchon Mofes felbit 
lehrte: Einen Propheten aus deiner Mitte wird der Herr dein Gott 
erweden: auf ihn follt ihr hören (Deut. 18, 15.) Die Propheten 
insgefammt verkünden einen neuen Bund, den Gott mit feinem 
Volke ſchließen werde. (Jer. 31, 31 al.) Diefer neue Bund ift aber 
nicht3 anderes als die Erfüllung und Vollendung des alten durch 
den Meſſias. Indem aljo Jeſus diefe Erfüllung als Aufgabe jeiner 
Sendung bezeichnet, declariert er fich deutlich genug als den Meſſias. 

Daſs aber Ehriftus Geſetz und Propheten erfüllt, bezeugt feine 
und feiner Kirche Gejchichte. Die geſetzesfanatiſchen Phariſäer mögen 
ihn und feine Jünger als Feinde des Tempeld und Geſetzes ver- 
Hagen (Matth. 26, 61; Upg. 6, 14; 21, 21); die Gnoftifer, dieſe 
eingefleifchten ?yeinde des alten Zejtamente® mögen feine Worte 
fälfchen, um ihn das Gegentheil fagen zu laſſen — die Gefchichte 
ſeines Lebens, Leidens und Sterbens bezeugt laut, daſs fein Wort 
Wahrheit ift. Nichts von all dem, was er lehrt und thut und was 
feine Jünger lehren und thun, ift Feindichaft gegen das alte 
Teftament, es ift Erfüllung desfelben. 

Was num aber diefe Erfüllung das Nähere betrifft, jo umfafst 
fie einmal den moralifchen Theil des Geſetzes. Jeſus vertieft, ver- 
innerlicht, entfaltet da8 Geſetz, befreit e8 aus den engen Grenzen 
eines einzigen Volles. Was nur wie im Grundriffe gegeben war, 
hat er erweitert, ergänzt. Er lehrt nicht bloß groben, äußerlichen 
Erxceſs meiden, jondern die Art an die Wurzel legen, den erjten 
Keim der fittliden That mit heiliger Furcht im Auge haben, das 
Sefe im Höheren Sinn und Geifte, aus höheren Beweggründen 
und Bweden erfaflen, in volllommenerem Maße befolgen, nicht 
bloß in äußerer Uebung, fondern auch in rechter Gefinnung, in 
Geift und Wahrheit, daher auch mit mehr Frucht und Lohn. 
Heiligung des ganzen, inneren Menſchen ift es, was er will, nicht 
bloße Aeußerlichkeit. Und er, der aljo gebietet, ift auch der Erfte, 
der in feinem eigenen Wandel dem alſo vervolllommneten Geſetze 
vollfommenfte Genüge Ieiftet und dem Menfchen die Gnadenhilfe 
gibt, es volllommen zu halten (vgl. Röm. 8, 3, 4. 

Ehriftus bringt ſodann den ceremonialen und ritualen Theil 
des Geſetzes zur Vollendung und Vervolllommnung al® wahrer 
Mittler zwilchen Gott und den Menſchen. Er fest an die Stelle 
des Vorbildes die Wirklichkeit an die Stelle des Schatten? die 
Wahrheit. Er fett den volllommenen Cult, da8 erhabenfte gott- 
gefälligfte Opfer, wirkſame Mittel des Heils, Sacramente, die wahr- 
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haft Gnade verleihen, ein. Das Judiciale im alten Bunde hat er 
erfüllt, indem er ſeine Kirche mit Herrſchaft und Geſetzesgewalt 
begabt eingeſetzt hat. 

Das alte Geſetz, ſagt Euthymius, war der Weg zum Evangelium, 
ſein Vorbote und Typus. Da nun das Evangelium da war, iſt 
das Geſetz erfüllt worden und hat ſeine Endſchaft erreicht, ſowie 
die Nacht mit dem Anbruche des Tages, die Morgenröthe mit der 
Ankunft der Sonne. Was das Geſetz, ſagt Theophylakt, im Grundriſs 
gab, das hat der Herr ausgeführt, aber nicht zerſtört, ebenſowenig 
als der Maler die erſten Linien zerſtört, indem er fie zum voll⸗ 
kommenen Gemälde umgeftaltet. Daraus ift auch leicht zu erlennen, 
inwiefern man fagen kann: das alte Geſetz fei erfüllt, aber zum 
Theil durch diefe Erfüllung abrogiert worden. Es ift erfüllt, info- 
fern die in ihm enthaltene Lehre, welche niemals abrogiert werden 
fann, erweitert, vervollftändigt ift; es ift abrogiert in allen Vor⸗ 
ichriften, Ceremonien, Riten u. f. w., die fi auf die alte Infti- 
tution als folche, auf die meflianifche Vorbereitung und Vorbedeutung 
bezogen. UN das Hatte einen figürlichen typifchen Charakter und 
wurde erfüllt mit dem Eintreten deifen, worauf es Hinwies, damit 
aber auch naturgemäß in fi) abrogiert. In fich hörte es auf, feiner 
Bedeutung nad) dauert e8 fort — verklärt und vervolllommnet. 
So haben 3. B. die alten Opfer als folche aufgehört, aber die in 
ihnen gegebene Gottesverehrung hat nicht aufgehört, ift vielmehr in 
viel höherem Maße vorhanden im Opfer des neuen 

Auch die Prophetien wurden in und durch Chriſtus erfüllt. 
Was fie geweisjagt, hat fich verwirklicht durch fein Leben, Leiden, 
Sterben und feine Verberrlihung, verwirklicht ſich fort und fort 
im Leben, Leiden und Wirken feines geiftigen Qeibes, feiner Kirche, 
bin durch die Jahrhunderte bis das Ende da ift, wo Gott Alles im 
Allen iſt (1 Kor. 15, 28). 

18. Daſs es nicht feine Sendung ift, den alten Bund abzu- 
ſchaffen, fondern zu erfüllen, begründet Jeſus, indem er feierlich 
binzufügt: „Denn wahrlich fage ich euch, bis der Himmel und die 
Erde vergangen find, fol nicht ein Yota oder ein Strichlein weg» 
fallen vom Gefete, bis alles gefchehen fein wird.” 

Bor allem fragt es fich, in welchem Verhältniffe die zwei Beit- 
bejtimmungen ftehen. Wir faſſen fie koordiniert und löfen den einen 
Sag jo auf: Bis Himmel und Erde vergehen, d. i. umgewandelt 
werden in einen neuen Himmel und eine neue Erde (vgl. 2. Betr. 
3, 13; 1 305. 2, 17; 1 Kor. 7, 31) fällt vom Geſetze kein Jota 
weg; bis alles (was das Geſetz enthält) erfüllt fein wird, geht Fein 
Stridhlein vom Geſetze ab (Schegg, Knabenbauer). 

„Bis Himmel und Erde vergehen" wird von Manchen, da 
Himmel und Erde in dem fteten Wechfel und Fluffe der Dinge das 
jefte und Dauerhafte bilden, fprichwörtlich gefajst im Sinne von 
„nimmermehr." Beſſer wohl verfteht man es vom Ende der gegen» 
wärtigen Weltordnung. 
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"„Gefeß“ ift auch bier von Manchen auf das ethifche Geſetz 
befchränkt worden. Das ift aber nicht haltbar, denn fein Jota und 
fein Strichlein fordert die Ausdehnung auf die Gefammtheit des 
Geſetzes. Es ift alſo auch das Ritualgeſetz miteinzubegreifen. Aber 
nicht bloß diefes; auch die Propheten find mitzuverftehen, jo daſs 
alſo „Geſetz“ als pars potior (vgl. Joh. 10, 34; Röm. 3, 19) 
die ganze altteftamentliche Inftitution bezeichnet. Dafür fpricht Die 
zweite Zeitbeftimmung bis alles gefchehen, d. h. erfüllt iſt. 

Die Ausdrüde „Iota* und „Strichlein” von der geichriebenen 
Urkunde hergenommen und bildlich auf den Inhalt des gejchriebenen 
übertragen, find emphatifche Bezeichnungen des Geſetzes bis in feine 
Heiniten Theile, in feinem vollften Ganzen. „Jota“ ift befanntlich 
der Heinfte Buchftabe des hebräifchen Alphabets. „Strichlein” (Horn) 
bezeichnet die Heinen Züge oder Hädchen, durch weldje ſich die 
ähnlichen Hebräifchen Buchftaben z. B. He und Chet von einander 
unterfcheiden. Nach dem Willen deffen, der Jeſum gejandt, joll alſo 
nicht das geringfte (fein Buchftabe, auch der kleinſte nicht und kein 
Bug von einem Buchftaben) weggenommen werden von der Offen» 
barung des alten Bundes, bis ihre volle Erfüllung eingetreten ift, 
was mit dem Weltende gefchehen wird, da beides (Erfüllung und 
Weltende) zufammenfallen. 

ı Mit diefer feierlichen Zufiherung war nun freilich den Zu⸗ 
börern die größtmögliche Garantie gegeben, daſs Jeſus fein Feind 
der Neligion der Väter fei, daſs er die alte Religion nicht antaften 
werde. Für ung aber entjteht die Frage: Wie haben wir ung denn 
diefe Fortdauer de3 alten Bundes zu denken oder in welchen Ber» 
bältniffe fteht diefen Worten Chrifti zufolge der neue oftmals von 
Gott verheißene Bund zum alten? 

Der neue Bund, jagt Schegg, wird den alten in fich umbilden, 
jo daſs, weil die Umgestaltung auf dem Wege des inneren Proceſſes 
oder des organifchen Fortſchrittes vor fich geht, der ganze alte Bund 
in den neuen aufgenommen wird und fomit verflärt, vergeiftigt in 
ihm fortbefteht. Der neue Bund wird fich nicht mit einem gewiljen 
Eklekticismus an den alten anfchließen, fondern fi naturgemäß 
aus ihm entfalten — wie der Schmetterling aus der Larve, aljo 
daſs jedes Einzelne im Ganzen feine Erfüllung und Fortdauer findet. 

Bon Theophylaft an hat man zur Darftellung dieſes Verhält- 
niſſes gerne auf die Beziehung des eriten Entwurfes zum ausge 
führten Gemälde Hingewielen. Wie das fertige Gemälde zum erften 
Entwurfe, jo verhalte fich der neue Bund zum alten. 

Weil es fih aber um eine mehr innere Entwidlung handelt, 
ift der von Schegg gebrauchte Vergleich, hergenommen vom Ver⸗ 
hältnifje de gegenwärtigen Leibes zum zufünftigen in der Auf⸗ 
erftehung vorzuziehen. Unfer ganzer Leib wird auferftehen. Von 
feinen einzelnen heilen wird nicht? in der Verweſung bleiben. 
Der auferftandene Leib wird aber eine ganz andere Geftalt haben, 
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weil er ein verklärter und vergeiftigter Leib geworden. Wehnlich ift 
das Verhältnis des neuen Bundes zum alten: Er ift derfelbe ganz 
und doch ganz ein anderer. 


Symbolifch ift dieſes Verhältnis des alten Bundes zum neuen 
ausgedrüct in der Weisfagung vom Berge Gottes (If. 2, 2; vgl. 
Mid. 4, 1.) Der Prophet erjchaut dort, wie der Tempelberg größere 
Dimenfionen annimmt, wächst, emporgehoben wird und fo aus feiner 
particularen und abgegrenzten Stellung fid) zur Weltftellung empor» 
geftaltet. In ähnlicher Weife wird aus dem alten Bunde fich der 
neue berausgeitalten als deſſen Vollendung und Erfüllung, Er- 
höhung und Verllärung. Der Tempelberg ift derfelbe und doch ein 
neuer, jo ift der alte Bund derjelbe und doch ein neuer. Aus dem 
alten heraus erhebt er fich zu Größerem und Höherem, aber ber 
Fe y * lebt in ihm fort bis zum Ende (vgl. Knabenb. Proph. 

. 59 ff. 

Der alte Bund wird alfo von Jeſus, dem Meſſias nicht ab» 
gefchafft. Eingebildet, innig verbunden dem Leibe des neuen foll er 
in diefem, mit diefem ald Ganzes fortleben, in und mit ihm Frucht 
und Heil wirken bis zur Vollendung des Reiches Gottes auf Erden, 
zur Wiederkunft Chriſti. 

19. Jeſus zieht nun aus ſeinem in Vers 17 und 18 ange— 
gebenen Grundſatze bezüglich ſeiner Stellung zum alten Teſtamente 
für ſeine Apoſtel und ihre Nachfolger eine naheliegende Folgerung: 
„Wenn alſo etwa Einer dieſer geringſten Gebote Eines löſen und 
die Menſchen demgemäß lehren wird, der wird ein Geringſter heißen 
im Himmelreiche. Wer aber thun und lehren wird, der wird ein 
Großer heißen im Himmelreiche.“ 

Zur richtigen Würdigung dieſes ſchwierigen Verſes hat man 
Folgendes zu beachten: 

1. Bezüglich der Ausdrücke „löſen“ und „thuen“, daſs Jeſus 
dieſen Satz parallel ſtellt zu dem in Vers 17 Ausgeſprochenen. 
Was er dort ausgeſagt von ſich, trägt er in anderer Wendung auf 
ſeine Jünger über. Nun redet aber dort Jeſus vom Abſchaffen und 
Vollkommenmachen. Darum ſteht auch hier „Löſen“ nicht, wie 
gewöhnlich angenommen, vom bloßen Uebertreten, ſondern vom 
Abſchaffen (Joh. 5, 18; 7, 23; 10, 35) und „Thun“ nicht vom 
geſetzlichen Erfüllen, ſondern vom Vollkommenmachen, inſoweit es 
vom Lehrer ausgeſagt werden kann. 

2. Unter den „geringſten Geboten“ hat man dasſelbe zu ver⸗ 
jtehen, wa8 der Herr Vers 18 mit Jota und Strichlein bezeichnet 
hat. Schon die Verbindung mit „aljo” zeigt deutlich, daſs unfer 
Vers nicht mit dem Folgenden, fondern mit dem Vorhergehenden zu 
verbinden ift, daſs alſo die geringiten Gebote nicht die 20 bis 48 
fejtgeftellten Gebote fein können. Gemeint find fomit die Heinjten 
unbedeutendften Lehren, Vorschriften 2c. des alten Bundes. Wie Vers 18 
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Gebote.“ 


3. Der „Geringfte im Reiche Gottes" ift wirklich ein Bürger 
des Neiches. Einer, der vom Himmelreich ausgefchloffen (wie es 
Manche fafjen), könnte unmöglich fo bezeichnet werden, denn fonft 
wäre, wie Eftius gut bemerkt, auch der Teufel ein Geringſter im 
Himmelreih. Zudem iſt diefe Auffaſſung ganz gegen den Sprach» 
gebrauch der heiligen Schrift (ogl. 1 Kön. 9, 21 und Matth. 11, 11). 

Der Sinn diejes Verſes ift alfo: Auch der geringfte Theil des 
alten Bundes fteht im lebendigen Zuſammenhange mit dem organifchen 
Ganzen, welches der alte Bund mit dem neuen bildet und ift des» 
halb voll und ganz eriftenzberechtigt. Darum ift eg Pflicht des chrift- 
lihen Lehrer? in Wort und That allem, was der alte Bund lehrt 
oder beitimmt, die volle Geltung zu wahren. Derjenige Lehrer nun, 
welcher entgegen diefer feiner Pflicht eine Lehre oder Beitimmung 
desfelben, und wäre fie auch jo gering, wie ein Sota oder ein 
Strichlein bedeutungslos machen und in diefem Sinne lehren wollte, 
würde nur einen der geringiten Grade von Würde und Glückſeligkeit 
im Himmelreiche erlangen, der Ehre und Auszeichnung verluftig 
fein, welche der in allweg treuen apoftolifchen Thätigkeit verbeißen 
und bereitet ift. Der Lehrer dagegen, der nach Jeſu Willen und 
Beifpiel in Wort und That eifrig und getreu beftrebt ift, daſs auch 
die geringften Momente des alten Bundes nad) Inhalt und Be- 
deutung in der Kirche zur Kenntnis und Darftellung gelangen, wird 
im Himmelreich hohe Ehre und Auszeichnung, den vollen apoftolifchen 
Lohn empfangen. 

Wie aud) die Scheinbar unbedeutendften Beitimmungen des alten 
Teftamentes bedeutungsvoll find, zeigt ung St. Baulus an dem 
Gebote: Verbinde nicht das Maul dem dreichenden Ochſen (Deut. 
25, 4) 1 Kor. 9, 9. Ebenjo könnte jener Zwiſt zwiſchen Sara und 
Hagar als etwas unter Weibern befonder3 in der Polygamie All⸗ 
gewwöhnliches durchaus bedeutungslos erfcheinen. Gal. 4, 30 lehrt 
uns, was der Apoſtel darin erfennt. Was jcheint geringfügiger, als 
daſs Knaben fich höhnen? Wird aljo was Gen. 21, 9 von Iſaak 
und Iſmael erzählt ift, eine befondere Bedeutung haben? Gal. 4, 29 
zeigt ung, was der Völferlehrer davon hält. Darum mache Niemand 
irgend etwas im alten Tejtamente, und wäre e8 noch jo unfcheinbar, 
bedeutungslos oder unnüg. Wer fo thäte für fi) und andere dem- 
gemäß belehrte, wäre fein treuer Jünger feines Herrn und gehörte 
zu jenen Lehrern, welde nad 1 Kor. 3, 11 auf dem gelegten 
Grunde Heu und Stoppeln bauen, deren Wert am Gerichtötage 
verbrennt, die felbft aber, freilich de8 Lohnes treuer Lehrer beraubt, 
und nicht ohne ſchwere Züchtigung gerettet werden (Snabenb.) 

20. Ich bin, Hat der Herr gejagt (Ver? 17), nicht gelommen, 
das Geſetz abzufchaffen, fondern es volllommen zu machen. Das 


wird man (außer dem bereit? Vers 18 und 19 Geſagten) auch 
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daraus erfennen, wenn ich von euch zur Erlangung der mefjianischen 
Seligfeit eine noch gehaltvollere, umfafjendere Geſetzeserfüllung ver» 
lange als die der ftrengften Gefeßeseiferer ift. Das thue ich aber 
mit aller Entſchiedenheit. 

„Denn ich fage euch, daſs, wenn eure Gerechtigkeit nicht voll- 
fommener fein wird, als die der Schriftgelehrten und PBharifäer, 
ihr ficher nicht in das Himmelreich eingehen werdet.“ 

Die Schriftgelehrten und Pharifäer erfüllen in eueren Augen 
im weiteften Umfange die Pflichten des Geſetzes, mufterbaft das 
ganze Geſetz. Wenn ich nun damit nicht zufrieden, noch mehr ver» 
lange, als fie thun können, von euch eine noch volllommenere 
Gefegeserfüllung als für das Himmelreich durchaus nothwendig 
fordere, fagt felbft, fann ich dann ein Feind des Geſetzes fein? Sit 
e3 dann nicht fo, wie ich fage, daſs ich es vervolllommne, d. 6. 
ihm einen reicheren, umfaſſenderen Inhalt, ausgedehntere Geltung 
verichaffe? 

Wie nun der Herr das alte Geſetz vervolllommnet, e3 ergänzt, 
es vertieft, erweitert, ausdehnt, zum ewig giltigen Geſetze des neuen 
Bundes umfchafft, zeigt er jet an einer Reihe concreter Beifpiele 
und damit zugleich, worin die von ihm geforderte „@erechtigfeit“ 
— wie erhaben, vollendet ſie, wie dürftig und ungenügend die 
alte iſt. 

II 


Das Verhältnis des meſſianiſchen Geſetzes zum altteſtamentlichen 
im Beſonderen. (6, 21— 48). 
9. 


Ueberſicht und allgemeine Bemerkungen. 


Die Beſorgnis oder Anklage, daſs Jeſus von Nazareth mit 
ſeiner jo eigenartig klingenden Lehre die alte Religion zerflören 
wolle, war durch feine Ausſprüche (Vers 17—20) im allgemeinen 
energifch zurücigewiefen. Der Herr geht nun dazu über, auch im 
Einzelnen die Falfchheit derfelben zu zeigen, indem er an der Hand 
der einzelnen Geſetzesbeſtimmungen nachweist, wie er, weit entfernt, 
dem Geſetze Abbruch zu thun, die Gebote desfelben ftrenger, als 
es bisher geichehen, aufgefajst und befolgt wiffen will. 

Nicht bloß die fündhaften Thaten, welche der Buchſtabe des 
Geſetzes markiert, fondern alles, was dem Geifte des Gejehes wider. 
Ipricht, fei eg auch nur ein Wort, eine Begierde, ein Gedanke erklärt 
er für verboten. Das Gejeh jagt: Du ſollſt nicht tödten; er aber 
bezeichnet auch den, der dem Nächiten zürnt und noch viel mehr, 
wer ihn befchimpft, als dem Gerichte verfallen und Niemand wage 
ed vor Gott mit einer Opfergabe zu erfcheinen, der ſich nicht zuvor 
mit dem von ihm beleidigten Bruder verfühnt Hat (21—26.) Das 
Geſetz verbietet den Ehebruch; vor dem Nichterftuhle Jeſu ift aber 
ſchon jener des Ehebruches fchuldig, der ein Weib mit Tüfternem 
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Auge anfieht. Auch das Geſetz der Ehe felbjt führt der Herr auf 
feine urjprüngliche Strenge zurüd — Ebenſo ſoll nicht bloß 
der Meineid, ſondern jeder Schwur überhaupt vermieden werden 
(33 - 37). Und weit entfernt Böſes mit Böſem zu vergelten, ſoll 
der Jünger Jeſu bereit ſein, noch größeres Unrecht, als ihm zu⸗ 
gefügt wird, zu erdulden (38—42), ſoll von der Liebe, die er dem 
Nächſten ſchuldet, auch die Feinde nicht ausfchließen, fondern ihnen 
felbft Gutes thun (43—48). 

Augenſcheinlich ftellt der Herr mit dem fünfmal wiederkehrenden 
„sch aber fage euch“ feine Geſetzgebung in einen Gegenſatz. Diefer 
kann nach dem einführenden „den Alten ift gejagt worden“ (womit 
diejenigen gemeint find, welche am Sinai den Delalog empfangen 
Haben), und dem Umftande, daj8 die altteftamentlichen Gebote 
größtentheilg gemäß ihrem Wortlaute im BPentateuch angeführt 
werden, nur das Geſetz Mofiz fein. Jeſus ftellt aljo feine Gebote 
in einen @egenfag zu den bisherigen moſaiſchen. Dieſer Gegenſatz 
ift aber fein principieller, fondern nur ein gradueller. Das Geſetz Jeſu 
fteht dem mofaifchen nicht feindlich gegenüber, fondern ift dag weiter» 
geführte, entfaltete mofaische Geſetz ſelbft. Dem Buchſtaben wird 
der Geiſt entgegengeftellt, ohne dafs der Kern und das Weſen des 
alten Geſetzes alteriert wird. Die chriftliche Gerechtigkeit ift nicht 
eine den Forderungen des alten Teftamentes entgegengejeßte, wohl 
aber eine wejentlich höhere, welche jenen ‘Forderungen in eminenter 
Weife genügt. 

Es ift zu beachten, daſs der Herr die Schriftgelehrten und 
Phariſäer ala wirkliche Gelegeserfüller gelten läjst. Schon Chryfo- 
ftomus fagt: „Unter Bharifäern und Schriftgelehrten veriteht er bier 
nicht ſolche, die das Geſetz übertreten, fondern die rechtichaffen 
handeln. Denn wenn fie fih nicht der Nechtichaffenheit befleigigt 
hätten, würde er nicht geſagt haben, dafs fie Gerechtigkeit bejäßen; 
er würde die von feinen Jüngern geforderte Gerechtigkeit nicht als 
vorzüglicher denn die ihre bezeichnen, jondern von ihrer Schein- 
gerechtigkeit einfach gewarnt haben.“ Die Gerechtigkeit der Schrift- 
gelehrten und Phariſäer fteht alfo bier für die altteftamentliche 
Gerechtigkeit überhaupt. Indem aber der Herr eine vorzüglichere 
verlangt, als diefe ijt und demgemäß das Geſetz Mofis umgeftaltet, 
ift gejagt, daſs eine Gerechtigkeit, wie er fie will, im alten Bunde 
überhaupt nicht erreicht wurde und nicht erreicht werden konnte. 

Jeſus gibt ſomit eine neue Unterlage für die ganze Gejehes- 
erfüllung. Die vollfommenere Gerechtigkeit, welche er verlangt, hat 
nothwendig ein volllommeneres, d. i. ein jtrengere® Geſetz zur 
Grundlage. Das ift die allgemeine Lehre der Väter und katholiſchen 
Eregeten, die richtige Mitte, welche einzig dem Worte des Herrn: 
„Sch Bin nicht gelommen aufzuheben, fondern zu erfüllen” entjpricht. 
Er will nicht aufheben, wie die Secten meinen, welche das Geſetz 
in einen feindlichen Gegenjat zum Evangelium bringen. Jeſus 
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greift das alte Geſetz nicht an, ob es bbſe wäre, jagt Chryfoftomus; 
wenn e3 böfe wäre, würde er es einfach verwerfen. Das Geſetz Jeſu 
und das Geſetz Mofis find mit einander verwandt, denn das Mehr 
und das Weniger find desfelben Uriprungs. Jeſus will aber als 
Meſſias das mofaifche Ceſetz erfüllen, weiterführen, entfalten, alfo 
nicht ein bloßer Erklärer desjelben gegenüber phariſäiſcher Auslegung 
fein, wozu ihn die proteftantifchen Exegeten degradieren, „wenn er 
auch hier und da diejenige Form wählt, unter welcher das Geſetz 
von den Pharifäern gelehrt wurde. Bon diefer mufste er ausgehen, 
um auf das wirkliche Geſetz und von diefem auf den Geiſt des Ge⸗ 
fees zu fommen“ (Schanz). 

Weil Jeſus das Geſetz in feinem Geiſte vorträgt, muſs auch 
jedes Einzelne in feinem Geifte aufgefajst und feitgehalten werden. 
Der Geift Jeſu ift aber kein anderer als der Geift feiner Kirche. 
Diefer muſs aljo für die Auffaffung maßgebend fein. „Loßgerifien 
vom firchlichen Leben und Geiſte und beichräntt auf die individuelle 
Anfchauung ift der plattefte Rationalift ebenfo im Nechte, wie der 
alles buchftäblich deutende Quäcker“ (Schegg). 


Der hi. Franciscus von Eſſiſi und die Wiſſenſchaft. 


Bou P. Joſeph a Leoniſſa O. Cap. in Neu-Detting, Bayern. 


Bei Gelegenheit der 700jährigen Gedächtuisfeier der Geburt des 
bl. Franciscus wies der heilige Vater, Bapft Leo XIII., in eigenem 
Rundfchreiben vom 17. September 1882 Hin auf die Bedeutung 
des feraphifchen vn Wie in unferer Zeit fehlte es auch damals 
vielfach an wahrer Gottes» und NRächitenliebe. „Nur zu viele”, 
heißt es im erwähnten Schreiben, „jagten, den irdifchen Dingen 
völlig Bingegeben, entweder frankhaft nad) Ehren und Reichthiimern, 
oder brachten ihr Leben zu in Luxus und Wolluft... . . Auch 
jetzt iſt die Liebe zu Gott nicht wenig erkaltet; und es herrſcht in⸗ 
folge von Unkenntnis oder Nachläſſigkeit große Verwirrung betreffs 
der chriſtlichen Pflichten. Bei ſolcher Geiſtesrichtung und ſolchen 
Geſinnungen verwenden die meiſten ihr ganzes Leben auf den Er⸗ 
werb der Lebendbequemlichleiten und auf den gierigen Genuſs finn- 
licher Freuden.“ Wie damals ift auch jet der Naturalismus 
die Quelle all diefer Uebel. Diejer aber verzweigt fich gleichfam im 
Materialismus und Nationalismus. Unabhängigkeit von Gott, 
von aller übernatürliden Ordnung ift das Weſen diefer Irrſyſteme. 
„Die Natur mit ihren Gütern und Freuden ift und genug; wir 
brauchen Gott und feine Gnade nicht!” fo lautet deren verhängnisvolle 
Lofung. Der Rationalismus insbeſondere verkündet laut die 
Freiheit und Unabhängigkeit der Vernunft, des Meenfchengeiftes, und 
damit die freie Wiſſenſchaft, die völlige Unabhängigkeit des Wiſſens 
vom Glauben. Ihm genügt die Vernunft fich ſelbſt; fie ift ihm fein 








— 593 — 


Gott. So ift ed mit der modernen Wiffenfchaft; jo war eg mit 
ber Wiſſenſchaft zu St. Franciscus Zeit. Darum fehlt den Gelehrten 
diefer Art dag Herz, die Liebe; darum ift ihre Wiſſenſchaft ganz 
falt und Liebeleer. Wie fol da geholfen werben? Wie damals foll 
auch jet der arme, einfältige Franciscus helfen. Wir wollen ver- 
fuchen, dies näher nachzuweiſen. Die Hauptgedanten entlehnen wir 
dem Urtifel „Saint Francois et la Science* aus der von Hochw. 
Patres der Tolofanischen (Zouloufe) Kapızinerordensprovinz heraus- 
gegebenen Monatsſchrift „L’Echo de St. Francois et de St. Antoine 
de Padoue* (1894). Es handelt fi) aljo um die Bedeutung bes 
bi. Franciscus für die Wiffenjchaft. 

Zu Ende des 12. und anfangs des 13. Jahrhunderts herrſchte 
ein reges wifienfchaftliches Streben. Wber leider war es nicht dag 
rechte. Unerjättlih war der Wifjensdurft. Aber dieſes Wiſſen war 
ein unbegrenzter VBorwiß, ein ftolzes Grübeln, Teinegwegs ein „sapere 
ad sobrietatem“. nn Biſchof von Zournay (F 1203), be- 
Hagte ſchon bitter die Ausfchreitungen der Weltweifen und jelbft 
der Gotteögelehrten feiner Zeit mit folgenden Worten: „Deffentlich 
werden über das unbegreifliche Geheimnis der allerbeiligften Dreis 
einigfeit neugierige Unterfuchungen angeftellt. Fleiſch und Blut reden 
in ungeziemendfter Weiſe von der Menſchwerdung des ewigen Wortes. 
Die untheilbare Dreifaltigkeit wird fogar an den Gafjeneden zer» 
theilt, zerjchnitten und zerhadt. Soviele Irrthümer gibt es wie 
Lehrer, joviele Aergerniſſe wie Hörfäle, joviele Gottesläfterungen 
wie Öffentliche Plätze.“ 

Katürlich Tonnte bei Geiftern, welche derart die Wifjenichaft 
betrieben, Salbung und Frömmigkeit gar nichts gelten. Heißem 
Winde ähnlich trodnete die eitle Wiſſenſchaft Geift und Herz völlig 
aus. Deshalb ſchwand immer mehr die wahre Liebe; Andacht 
und gute Werle waren felten. Das Uebel war übergroß. Der 
Menfchengeift wandelte verkehrte Bahnen. Aber die göttliche All⸗ 
weisheit hatte Erbarmen. Sie fandte einen Retter, den hl. Franciscus 
Seraphicus. Als Tebendiges Abbild Jeſu CHrifti kam er der Talt- 
finnigen Welt zu Hilfe. Er war berufen, der Menſchheit daS ver- 
lorene Herz mit feiner Liebe zurüdzugeben. 

Die Menjchen wollten nur erfennen und willen, Franciscus 
nur lieben, mehr lieben, immer lieben. Wie ung feine Legende be- 
richtet, durchwanderte er oft, betrübt über die Kälte und Gefühllofigfeit 
der Deenfchen, Berg und Thal und rief in die Ferne: „Weinet ihr 
Hügel, weinet ihr Berge! Felſen jpaltet euch und feufzet laut! Und 
du, auserwähltes Volt, Sion, katholiſche Kirche, zerreiße deine Kleider 
und dein Herz und bedede dein Haupt mit Aſche; denn die Liebe 
wird nicht geliebt!” Und traurig hallte das Echo wieder: „Die 
Liebe wird nicht geliebt! Die Liebe wird nicht geliebt!" Die heilige 
Kirche ſelbſt belehrt ung im Gebete auf das Feſt der Stigmatifation 
(17. Sept.), daſs St. Franciẽcus in die Welt gefandt ward, die 
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faft erlojchene Flamme der Liebe in den Herzen der Menichen wieder 
anzufachen. „Domine Jesu Christe, qui frigescente mundo, 
ad inflammandum corda nostra tui amoris igne, in 
carne beatissimi Francisci, passionis tuae sacra stigmata reno- 
vasti: concede propitius; ut ejus meritis et precibus crucem 
jugiter feramus, et dignos fructus pvenitentiae faciamus.“ So 
zeigte der feraphifche Patriarch mittelbar durch die Glut feiner 
Liebe der Wiſſenſchaft den rechten Weg. Aber er that es au un- 
mittelbar. 

Er ſcheute fih nicht, der Wiffenfchaft kühn ins Auge zu Schauen 
und ihr eindringlich ihre ernten Pflichten einzufchärfen. Wie einft 
Gott der Herr den braufenden Wogen, jo wagte der Urme von Aſſiſi 
dem ftolzen Menfchengeifte zuzurufen: „Bis hieher und nicht weiter!“ 
Im 5. Capitel feiner Regel fagt der Hl. V. Franciscus: „Fratres 
illi, quibus gratiam dedit Dominus laborandi, laborent fideliter 
et devote, ita quod excluso otio, animae inimico, sanctae 
orationis et devotionis spiritum non exstinguant, 
cui debent cetera temporalia deservire.* Durch dieſe 
Worte zeigt ſich ung der große Heilige als erprobten Zeiter der 
menſchlichen Thätigkeit, auch der des Geiſtes. Die Ge- 
lehrten feinerzeit febten ihren Endzwed ing Wiffen, in die Wusbreitung 
ihrer Kenntniffe, in die Erforfchung des Unbelannten. Mächtig ruft 
er ihnen mit den angeführten Worten zu: „Eines nur ift not» 
wendig!" „Fürchte Bott und halte feine Gebote; denn 
das macht volllommen den Menichen. Das ift das Ziel aller Rede.“ 
„Was nübt e8 dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewinnt, 
wenn er alle Künfte und Wiflenfchaften erlernt, alle Geheimniſſe 
der Natur erforfcht, aber Schaden leidet an feiner Seele, weil er 
vernachläffigt, aus allen Kräften Gott zu lieben und zu dienen?“ 
„Alles andere ift Eitelkeit der Eitelleiten!“ Unfer Biel und 
Ende ift Gott. „Unfer Herz ift unruhig, bis es ruhet in Gott.“ 
Keine Arbeit, auch nicht das Studium darf jo geübt werden, daſs 
darüber der Geiſt des Gebete und der Andacht verloren gebt. Denn 
daß hieße, die Hauptfache zur Nebenjache machen. Alle unfere 
äußere Thätigfeit muſs auf Gott, als auf unſer Endziel, gerichtet 
fein; diefe Richtung auf Gott erhält aber die Thätigfeit nur dann, 
wenn fie getragen iſt vom @eifte des Gebetes und der Andacht. 
Alle Arbeit, auch die geiftige, jo edel und erhaben fie an ſich fein 
mag, ift nie legtes Biel und Ende, nie Endzwed, fondern 
ift und bleibt ftet3 nur Mittel zum Endzwed, nur einfaches Werk⸗ 
zeug. Soll uns nun dieſes Mittel und Werkzeug gut und nützlich 
fein, dann müfjen wir dasfelbe ug und weiſe gebrauchen. Solche 
überaus wichtige und heilfame Lehre gibt St. Franciscus den Ge- 
lehrten aller Zeiten. Die Wiſſenſchaft fol zu Gott, dem legten End- 
zwed, führen. Wie weit ift doch die moderne Wiſſenſchaft von ihrer 
eigentlichen Aufgabe entfernt! Wie einft Zucifer will fie Gott gleich 
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fein. Boller Stolz und Hochmuth ruft fie aus: „Non serviam!* 
Und dieſer aufgebläßten ea wagt der feraphifche ze 
—— ei des Erzengels Michael zu wiederholen: 

ut Deus!“ 

Die Wiſſenſchaft iſt nur ein einfaches Werkzeug, und zwar 
keineswegs ein unentbehrliches. Auch dieſes lehrt Sanct 
Francisens. Capitel der heiligen Regel heißt es nämlich: 

„Et non curent nescientes litteras, litteras discere: sed atten- 
dant, quod super omnia desiderare debent, habere spiri- 
tum Domini, et sanctam ejus operationem.“ Dieſe 
ſchlichten Worte find eine Heraustorderung an die anmaßende 
Wiſſenſchaft aller Beiten. Die ftolze Biffenichaft prahlt al3 Königin 
der Welt; fie will als Gottheit seien. Mit Meifterhand weist ihr 
der einfältige Frauciſcus den Bla an. Die Gelehrten wie die 
Ungelehrten follen vor allem verlangen, den Geiſt des Herrn 
und feine heilige Wirkung zu haben. Und was foll das bedeuten ? 
Es fteht gefchrieben: „Der Geift erforfcht Alles, auch die Tiefen 
der Gottheit. Seiner ertennt, was Gottes ift, al nur der Geift 
Gottes. — Der Geift der Wahrheit wird euch alle Wahrheit lehren.“ 
Und was wirket der Geift des Herrn? Die Reinheit des Herzens. 

„Selig, die reinen Herzens find; denn fie werden Gott anſchauen.“ 
Demuth und Einfalt. „Ih preife did, Vater, Herr Himmels 
md der Erde! dafs du diefes vor den Weilen und Klugen ver 
borgen, den Kleinen aber geoftenbaret daft. Sa Vater: denn alſo 
ift e8 woblgefällig vor dir.“ Vom Geift des Herrn kommt auch) der 
Geift des Glaubens und des Gebete. Nach der heiligen 
Schrift aber ift diefer Geiſt die Quelle aller Weisheit und allen 
übernatürlichen Lichtes. Der feraphiiche Vater wünfcht, daſs feine 

Kinder vor allem diefe Dinge bochhalten 
Eines Tages fragte der felige Bruber Aegidius den Heiligen 
Bonaventura: „Bater, ich glaube, daſs Sie ald Gelehrter Gott ſehr 
lieben Tönnen; aber wie werden wir Ungelehrte diefe Liebeferlangen 
können?“ „DO mein Bruder”, antwortete ihm der Heilige, „ein ein 
fältiges altes Mütterlein, weiches unwifjend aber demüthig ift, kann 
Gott ebenfo Tieben, wie der größte Lehrer“. Darüber ward der 
gute Bruder von Entzüden ganz dingeräiien, und voll himmlifcher 
Begeifterung eilte er davon und rief a Nenthalben aus: „O gute, 
umwiffende und einfältige Weiblein, wenn ihr demäthig feid, könnet 
ihr Gott mehr lieben, als Bruder Bonaventura.“ Ohne es zu ahnen, 
beftätigte der heifige Bruder in der That die Lehre des Heiligen 
Bonaventura und des heiligen Vater Franciscus. Er zeigte hand» 
greiflich, daſs die Biflenfcaft nicht unumgänglich nothwendig ift, 
um Gott zu lieben. 

St. ——* geht noch weiter. Die Wiſſenſchaft ift ihm in 
unferm gefallenen Zuftande fogar ein gefährliches Werkzeug 
und in gewiſſer Beziehung ein wirkliches Hindernis der Deal: 


Linzer „Xheol.-pralt. Quartalſchrift“, III. 1896. 
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Bon denen, welche den Wifjenfchaften obliegen und von den Ge⸗ 
lehrten fagt er (Collatio XV.): „Fratres, qui scientiae curiosi- 
tate dueuntur, in die tribulationis invenient manus suas 
vacuas. Ideo vellem eos magisroborarivirtutibus,..... 
volo eos fundari super sanctam humilitatem et imitari puram 
simplicitatem, sanctam orationem et dominam paupertatem. 
Haec via sola secura ad salutem propriam et aliorum aedifi- 
cationem, quoniam Christus ad cujus imitationem vocati sunt 
Fratres, hanc solam nobis ostendit, et docuit verbo pariter 
et exemplo. Multi Fratres, occasione aedificandi alios, 
dimittent vocationem suam, videlicet sanctam humilitatem, 
puram simplicitatem, orationem et devotionem, atque dominam 
nostram paupertatem. Et continget illis, quod, unde putabunt 
magis imbui, seu impleri devotione, et accendi amore et illuminari 
Dei cognitione propter intellectum Scripturae, inde occasionaliter 
remanebunt intus frigidi et vacui, et sic ad pristinam 
vocationem redire non poterunt, quia tempus vivendisecundum 
vocationem suam in vano et falso studio amiserunt.“ 

Mit wunderbarem Echarfblic zeichnet bier der Patriarch von 
Aſſiſi die Gefahr der Wiſſenſchaft für das Seelenheil. Die Heiligen 
erfennen nur zu deutlich, wie alles Verderben von der jtolzen 
Wiſſenſchaft feinen Anfang genommen. Was anders bat den Engel 
des Lichtes, Qucifer, geftürzt, wa anders unfere Stammeltern zu 
Falle gebracht, als das hochmüthige Verlangen, Alles zu willen, 
Gott gleich zu fein? Gewiſs groß find die Gefahren, welche Reich- 
thümer und finnliche Freuden mit fich bringen; aber weit größere 
Gefahr droht der Seele von Seite der Wiffenfchaft. St. Franciscus 
bat fo recht erfannt, in welch tiefe Abgründe des Verderbens eine 
eitle Willenfchaft den beweglichen Menfchengeift fortreißen kann. 
Darum Hat er feine Brüder fo nachdruckſam verwahren und ſchützen 
wollen. Der ſeraphiſche Vater zeigt ſich als ficheren Führer und 
erleuchteten Lehrmeifter. Darum Hat er aber Teineswegs die Pflege 
der Wiljenfchaft den Brüdern des Ordens unterfagt. 

Der HI. Franciscus war durdauß fein Feind der 
Wiſſenſchaft überhaupt. In feinem Zeftament fagt er: „Omnes 
Theologos, et qui ministrant nobis sanctissima verba divina, 
debemus honorare et venerari, sicut eos, qui ministrant 
nobis spiritum et vitam.“ So drückt ſich doch wohl fein Feind 
der Wiſſenſchaft aus. Diefe Worte zeigen vielmehr, daſs feiner mehr 
und böber, als er, die wahre Wiſſenſchaft, insbeſondere Die 
theologische, die Königin der Wiſſenſchaften, ſchätzte. — Bon 
Haus aus Tiebte Franciscus ſchon die wahre Wiſſenſchaft. Kraft 
natürlicher Neigung war er bereitS ganz begeiftert für alles Schöne, 
Edle und Gute. Wenn er fich fpäter von der Wifjenfchaft ferne 
bielt, jo war das bei ihm ganz das Werk der Gnade. „Non natura 
sed gratia*, jagt der feraphifche Lehrer, war Franciscus fo ein- 
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fältig. Wenn er völlig auf die Ehren der Wifjenfchaft verzichten 
wollte, fo geichah dies einzig um der Liebe Gottes willen. Aus 
diefer Quelle fam fein unermeſslicher Durft nad) Verdemüthigung. 
Darum wollte er für einfältig und unwiſſend gehalten werden. 
Darum wählte er mit dem Pjalmiften „abjectus esse in domo 
Domini, in atriis Dei nostri.* — Franciscus durchaus fein Feind 
der wahren Wiſſenſchaft. Er will vielmehr, daſs die Prieſter 
feines Orden? wohl unterrichtet jeien in allen Dingen, welche 
Gottes Ehre und der Seelen Heil betreffen. Im neunten Pegel. 
capitel jagt er von den Predigern: „Et nullus Fratrum populo 
penitus audeat praedicare, nisia Ministro Generali hujus 
Fraternitatis fuerit examinatus, et approbatus, et ab eo 
sibi officium praedicationis concessum.* — St. Antonius war 
vom Biſchof von Forli beftimmt worden, den Priejteramtscandidaten 
eine fromme Anrede zu halten. Außerordentlich war der Erfolg 
dieſes Vortrages. Bei der Nachricht bebte Yranciscus vor Freude. 
Er erfannte im Bruder Antonius einen auserwählten Geift und 
einen poftel mit einem Herzen von reinem Golde. Gleich ſandte 
er dem jungen Profeſſen die Erlaubnis, die höchſte aller Wifien- 
ſchaften, die Theologie, zu lehren. Sein Brief lautete: „Charissimo 
meo Fratri Antonio Frater Franciscus in Christo salutem. 
Placet mihi, quod sanctae Theologiae litteras Fratribus 
interpreteris, ita tamen, ut neque in te, neque in 
ceteris (quod vehementer cupio) exstinguatur sanctae 
orationis spiritus, juxta Regulam, quam profitemur. Vale.“ 

Als zu Paris und anderswo in Deutſchland, Italien und 
Ftankreich viele Gelehrte in des HI. Franciscus Orden eintraten, 
fragten einige Brüder den feraphifchen Vater, ob eg ihm gefiele, daſs 
Lie Brüder fi) dem Studium der heiligen Schrift widmeten. Darauf 
aatwortete diefer (Colloquium XV ): „Mihi quidem placet, 
dum tamen Christi exemplo, qui magis orasse legitur, quam 
legisse, orationis studium non omittant. Nec tantum 
studeant, ut sciant qualiter debeant loqui, sed ut audita 
faciant; et cum fecerint, aliis facienda proponant. Volo enim 
Fratres meos discipulos Evangelicos esse, sicque in 
notitia veritatis proficere, quod in simplieitatis puritate 
concrescant, ut simplicitatem columbinam a prudentia serpen- 
tina non separent, quas Magister eximius (i. e. Christus, ore 
suo benedicto conjunxit.“ 

Des hi. Franciscus Bemühungen zielten dahin, aus der 
Wiſſenſchaft ein wirkſames Mittel zur Heiligkeit zu 
machen. Als untrennbare Gefährtin der Liebe Gottes follte die 
Wiſſenſchaft immer inniger mit Gott vereinen. Geift und Herz 
ſollien fih in frommer und andäcjtiger Wifjenfchaft mit einander 
vermählen. Das wollte Franciscus. Bei feiner Durchreife durch 
Bagnorea in Toskana heilte er ein vierjähriges todkrankes Knäblein 
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auf wunderbare Weiſe. Von den Thränen der Mutter gerührt, 
fieng Franciecus an zu beten und gab ihr das Söhnlein völlig 
gejund zurüd. Beim Anblide der engelgleichen Aumuth bes Kindes 
und bei Betrachtung ber hohen Beitimmung, welche Bott ihm in 
feiner Kirche zugebacdht Hatte, rief unfer Heiliger aus, als hätte er 
einen Jängft geſuchten Schab gefunden: „O buona ventura! O 
glückliche Begegnung!” Und Bonaventura (Buonaventura) ward 
der Kleine fpäter im Orden der minderen Brüder genannt. Unter 
diefem Namen ward er von PBapft Sixtus IV. beilig gefprochen und 
von Sixtus V. zum Doctor Ecclesiae ernannt. In ihm ſchaute 
St. Francikcus feinen Herzenswunſch, die Wifjenfchaft mit der 
wahren Liebe unauflöslich zu vereinen, ganz und gar erfüllt. Der 
hf. Bonaventura pflegte mit allem Eifer die Willenfchaft nach 
des ferapbifchen Vaters Wunfh und Willen. Darum fagt auch von 
ihm der Abt Trithemius: „Willft du fromm und gelehrt zu— 
gleich werden, fo ftudiere die Werke des hl. Bonaventura!“ 

An den verfchiedenften Stellen ſpricht ſich der feraphifche Lehrer 
über die wahre Wiſſenſchaft aus. Ueberall ift er aber nur 
dag Echo gleichſam des Geiltes des hi. Franciscus, der Lebendige 
Beweis dafür, daſs legterer durchaus kein Feind der Wifjenfchaft 
war, fondern vielmehr der eifrigite Förderer jener allein wahren 
Wiſſenſchaft, welche durch die Liebe zu Bott führt. Beſonders machen 
‚wir aufmerkſam auf die betreffenden herrlichen Ausführungen in den 
Collationes in Hexaömeron, de Donis Spiritus Sancti, fowie im 
Sermo „Christus unus omnium magister.“ Unter anderem fagt er 
(de dono pietatis, coll. III. 16. 17). „Pietas valet ad omnia: 
valet ad vera cognoscenda, ad omnia mala declinanda 
et adomnia bona consequenda. Valetad veracognoscenda, 
scilicet salutaria; unde in Ecclesiastico: »Omnia fecit Dominus 
et pie agentibus dedit sapientiam.« Dat Deus dona sua 
super quamlibet creaturam; sed notitiam veritatis non dat nisi 
pie agentibus. ... Dieit Apostolus ad Timotheum: »Si quis aliter 
docet et non acquiescit sanis sermonibus Domini nostri Jesu 
Christi, et ei quae secundum pietatem est doctrinae, 
superbus est et nihil sceiens et languens circa quaestiones et 
pugnas verborum.« Oportet, quod homo assentiat doctrinae, 
quae est secundum pietatem. Dicitur in Daniele: »Porro impie 
agent impii<; claudetur revelatio impiis. Si vultis esse veri 
scholares, oportet, vos habere pietatem.“ (De dono scientiae, 
coll. IV., 24.) „Scientia inflat, sed caritas aedificat; ideo 
oportet jungere cum scientia caritatem, ut homo habeat simul 
scientiam et caritatem, ut possit impleri illud quod dicit Apos- 
tolus: »In caritate radicati et fundati, ut possitis comprehendere 
cum omnibas Sanctis, quae sit longitudo, latitudo, sublimitas et pro- 
fundum, scire etiam supereminentem scientiae claritatem Christi « 
Ista est scientia, quae est donum Spiritus sancti.* 
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Bilder aus der Geelforge, 


Gezeichnet von Mathias Rupertsberger, Pfarrer in Niederrana (Niederöft.). 


Es find nur einige flüchtig Hingeworfene Federzeichnungen, die 
auf den einzigen Vorzug der Naturtreue Anfpruch erheben; der 
Inhalt der Bilder ift eben „Wahrheit und feine Dichtung aus 
meinem Leben”. Die Bilder find nicht beftimmt für eine Welt⸗ 
ausftellung, nicht für eine Landesausftellung, denn wenn es auch 
vielleicht amı Mügften wäre, felbe gar nicht anszuftellen, jo macht 
mich die Unbeicheidenheit doch nicht jo blind, um es nicht jelbft 
einzufehen, daſs ſolche Bilder nur in eine allerengfte Zocalausftellung 
gehören, in weldyer auch ſehr unterwertige Bilder Gnade finden 
Ihon wegen des Borwiegens von Belannten und Verwandten des 
„Künftlers* unter dem fchauenden Bublicum. 

1. Omne initium fervet und heiß gieng es ber für daß erfte 
Brautpaar, das ich unter dem prieiterlichen Segen zu einem Che- 
paar machen follte. Als mir mein Bfarrherr bie erfreuende Kunde 
mittheilte, daſs ich nun bald die erjte Copulation zu halten hätte, 
(welcher junge Prieſter freut fich nicht und der ältere mit ihm über 
„die erjten Schritte”), bemerkte er fchon, daſs es ein 0; geben 
fönne, „er“ heiße (fagen wir) Berger und „fie“ heiße auch Berger. 
Richtig ftellt fich bei der Brautprüfung zur wirklichen oder jchein- 
baren Berwunderung des Brautpaares dad Hindernis als zweifellos 
vorhanden heraus. Es ift aber nicht fo ſchlimm: Das Hindernis 
ift leicht dispenſabel und wenigftens ein wichtiger Dispensgrund ift 
(leider) offenkundig vorhanden, alfo fchreibt der Pfarrer gleich das 
Gefuh und gibt eg gehörig adjujtiert dem Bräutigam, damit er 
perſönlich beim Biſchof die Dispens erwirke; wobei er ihn noch fo 
nebenbei frägt, mit welcher Fahrgelegenheit er denn in Die weit 
entfernte Bitofftabt gelangen würde. Der Bräutigam gab die 
Auskunft, dafs nächſten Sonntag ein feiniger guter Freund um 
11 Uhr von der Stadt X aus dorthin fahre und ihn freundichaft2- 
halber mitfahren laſſe. Der Bräutigam war Sonntags rechtzeitig 
am Abfahrtsplatze, mufste aber die unliebjame Nachricht entgegen- 
nehmen, daſs fein „guter“ Freund das Alleinfahren offenbar für 
angenehmer gehalten haben müſſe, da er um 10 Uhr abgefahren 
fei. Es Hieß alſo jetzt geduldig warten, bis die Nachtpoft abfuhr, 
mit welcher er auch denn früh Morgens in der Bilchofftadt ankam. 
Bormittags wurde er beim Biſchofe vorgelaffen und brachte mündlich 
wie fchriftlih feine Bitte vor. Der Biſchof hörte ihn gnädig an, 
tagte ihm dann jedoch, er könne ihm Leider Heute die erbetene Dispens 
nicht ertheilen: wäre er geftern gefommen (die Schuld des Nicht- 
kommens batte der „gute” Freund auf dem Gewiſſen), jo hätte er, 
vermöge der alten Quinquennalfacultäten, die geftern ausgegangen 
feien, ihn noch dispenfteren können, er werde aber das Dispensgeſuch 
an den Nuntius leiten, da die neuen Facultäten noch nicht einge- 
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langt wären, und die ficher zu erhoffende Dispens an den Pfarrer 
baldmöglichft einfenden, der Dispenswerber möge aljo getroft Heim» 
fahren. Die Dispens kam, aber unterdeffen war der „Kathrein- 
Faſching“ zu Ende gegangen und die gefchlofjene Zeit hatte begonnen. 
Bortbeilhaft wäre es gewejen, die Promulgation am Ende der ge 
Schloffenen Beit noch vorzunehmen, damit der Eheabſchluſs jo raſch 
als möglich erfolge, fie geſchah jedoch nicht vor, fondern. erſt nad) 
dem Ende der gejchloffenen Zeit. Endlich war das Brautpaar „zum 
dritten und lebten Male” aufgeboten und aus dem „Wochenbuche“ 
für Dienstag 10 Uhr das Hochzeitgamt von der Kanzel aus kundge⸗ 
macht worden. Dienstag vor 6 Uhr früh Hopft jemand an meiner Thüre. 
„Was gibt es?“ „Geiftliher Herr dürfen nicht warten bis 10 Uhr, 
fünnen um halb 8 Uhr fchon Meſſe Iefen: um 8 Uhr kommen wir 
dann zur Taufe”. Nach Verlauf der nöthigen Beit fam das Paar 
post tot discrimina rerum in den > der Ehe. Ob es jebt 
noch mein erftes Brautpaar geweſen ift, weiß ich nicht mehr. 

2. An einem fehr fchönen Maitage fam ein Bote ganz in 
Schweiß gebadet und konnte nur ftoßweife Hervorbringen: „Bitte 
nur recht fchnell den N. N. verfehen, er ift herabgefallen und bat 
fih den Kopf ganz zerfchlagen”. Der Verunglüdte, ein braver 
Burfche, war mit einem fchweren Sade beladen, ziemlich hoch ab» 
geftürzt und hatte einen mehrfachen Bruch der Hirnfchale erlitten. 
Nach dem Bericht des Boten, welchen fpäter der Arzt vollinhaltlich 
beftätigte, fehien e8 wohl fo gut wie ausgeſchloſſen, daſs der Patient 
die Ankunft des Priefters noch erleben werde, der Ort des Un⸗ 
glückes war fast eine Stunde entfernt, und wenn ſchon, daſs ihm 
dann doch nur die Abjolution und legte Delung ertbeilt werden 
fönnte. Ich hielt daher für beſſer, um fchneller fortzulommen, das 
Sanctissimum nicht aus der Kirche zu Holen, nahm es aber dann 
über inftändiges Bitten de3 Boten doch mit. Nach Berichten von 
Augenzeugen lag der Patient die ganze Beit bewuſetlos da, auf 
einmal ſchlug er die Augen auf und fagte deutlich „der geiftliche 
Herr kommt fon"! Die Leute, die meine Unnäherung an dag 
Haus noch nicht bemerkt hatten, ſchauten heraus und kamen gerade 
recht, um den Segen zu erhalten und das Allerheiligfte in das 
Haus binein begleiten zu können. Während der kirchlichen Handlung, 
welde ganz unverfürzt nad) dem Rituale vorgenommen wurde, 
hatte der Kranke die Augen offen, folgte ſichtbar mit klarem Ber 
wujstfein dem Gange derfelben und betete auch deutlich) bei den 
deutſchen Gebeten mit. Kaum waren die legten Worte der General⸗ 
abfolution geiprochen, verfiel der Kranke wieder in die frühere 
Apathie. Wider alles Erwarten erlangte derjelbe in fehr kurzer Zeit feine 
Geſundheit vollftändig zurüd und machte mir nun folgendes be» 
fannt: er babe kurz vor dem Verſehen eine ſehr jchöne rau im 
Bimmer gejehen, die ihm gefagt, es komme der Priefter, ihn zu 
verjehen, er werde jedoch jest noch nicht fterben, aber fein Vater 
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werde in diefem Jahre noch fterben. Selbitverftändlih wurde er 
nun Darüber belehrt, daj8 er auf all dag nichts zu halten babe, 
Hallueinationen feien in feinem Falle eine jehr begreifliche Sache, er 
jolle alſo über das Ganze unverbrüchliches Schweigen bewahren. Dies 
verfprach er auch, doch konnte man wohl an feinen Mienen ablejen, 
dafs fein Verfprechen nicht gar lange Stand halten würde. Wirklich 
berichtete er nach einiger Beit, er babe die Sache dem Vater er- 
zählt, damit derſelbe fich doch auf das Sterben vorbereiten könne. 
Der Vater war bis zum Ende des Jahres feinem Alter entiprechend 
rüftig und gefund. Am 30. December ſchickte er einen Boten mit 
der Meldung, er fei krank und wolle verjehen werden. Auf die 
trage nach dem Stande der Krankheit berichtete mir der Bote, 
dafs diefelbe erft vor ein paar Tagen fich gezeigt Habe und fcheinbar 
gar nichts dahinter fei. Die weitere Frage, ob der Patient noch 
nüchtern fei, wurde bejaht, es ftand daher der Erfüllung feines 
Wunfches nichts entgegen, foweit e8 ih um Kranken⸗Communion 
andachtshalber handelte. Bei der Ankunft im Haufe des Patienten, 
den ich auch kaum für krank halten konnte, bat dieſer a, 
um die lebte Delung und ließ fich durchaus von diefer Bitte ni 
abbringen, jo daſs ich endlich mit der Begründung für mid) senectus 
ipsa est morbus nachgab und ihm die Sterbefacramente ertheilte. 
Fünf Tage nachher am 4. Jänner war er eine Leiche. Aber es 
war doch nicht „in diefem Jahre“! ... investigabiles viae Ejus. 
3. Acht Uhr früh war es an einem Haren freundlichen Winter- 
tage, id) war foeben aus dem Beichtituhle gelommen und freute 
mich der Wärme des Bimmers und der kurzen Muße bis neun Uhr 
zur Sammlung der Gedanken für die Predigt. Doch „herein“ ! 
und ein junger Mann ftand vor mir mit der Bitte „beichten möchte 
ih”! „ut! gehen wir gleich hinüber in die Kirche“. „Rein! ich 
habe noch etwas zuerst zu fagen: ich bin Bräutigam”. „Sa mein 
Lieber, das ift doch Fein Unrecht, deswegen müflen wir ja erjt recht 
zum Beichtftuhl gehen“. „Aber meine Braut ijt Proteftantin und 
wir werben morgen im Tempel zu N. getraut”. „Sa Freund! 
freilich da können wir im Beichtftuhl nicht miteinander verhandeln“. 
Er erzählte nun, dafs er mehrere Stunden weit herzugewandert fei, feine 
Heimat nannte er glüdlicherweife nicht, um vor feinem „Ehrentage” 
die heiligen Sacramente zu empfangen, und war ganz troftlos, als 
ich ihm auseinandergejegt, daj8 und warum fein Wunſch nicht er- 
füllt werben könne. Sein Fall war um fo troftlojer, weil auch für 
die Zukunft kein Hoffnungsftrahl Teuchtete, da nicht einmal eine 
Trauung mit pafjiver Ailiftenz in Wusficht ſtand. Auf die Frage, 
ob denn die Braut nicht einmal auf dieſes Aeußerſte eingegangen 
wäre, meinte er, das wohl, aber fein Pfarrer habe ihm erklärt, 
ohne das Berfprechen Eatholifcher Kindererziehung könne er mit ihm 
gar nichts machen. Bis neun Uhr Hatte die Verhandlung, bie 
Einzelnpredigt gedauert, nun hieß es der Pfarrgemeinde predigen 
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und Amt beiten, alſo „behät dich Gott, überleg’ bir es noch einmal 
recht vor unſerem — 55 — und bete techt von Herzen zu ihm“. 

Unter der Thüre wendet er fi um, feine Augen find wmflort, 
„Hochwürden“ jagt er, „dürft' ich nicht auf eine Meine Stärkung in 


gewiſs bald“. Und wirklich! ganz kurze Zeit erft fand ich auf der 
Kanzel, da kam der Mann auch ſchon zur Kirchenthüre herein. Die 
Nührung über den Beweis jo guten Willens wollte mich über- 
mannen, doch ich durfte fie nicht auflommen lafien, denn das Thema 
der Predigt gehörte der „chärferen" Tonart an 

4. Der dritte Tag war es erſt, ſeitdem Pr auf meinen eriten 
Poſten eingerüdt war, als eine Frau fommt mit der Bitte, ihren 
Mann docd dazu zu vermögen, dafs er fich verjehen (affe, man 
könne ihn doch nich to Binfterben lafien, er aber wolle vom Bern 
ſehen nicht hören. Das fängt gut an! gleich den erften Berjehgang 
zu einem Kranken, der den Empfang heiligen Sacramente ver 
weigert. Buerft werben noch einmal all Die nüßlichen Borfcheiften 
der "Baftoral für ia Fälle, ohnehin noch friſch im Gedächtnis 
von der Schulbank ber, recapituliert und dann der Gang gewagt 
in banger Sorge, ob ich wohl ſolche — — würde, die in 
der Seele des Kranken Anklang finden. Beim Kranken angefommen, 
jtellte ich mich ala neuen „Kaplan“ vor an wollte eben, um nicht 
gar zuweit vom Thema weg anzufangen, mid) um dos Befinden 
desfelben erkundigen, als er ohneweiters anhub: „Das ift mir lieb, 
daſs geiſtlicher Herr mich heimſuchen, ich Hätte fonft ehin um 
Sie geſchickt, da ich merke, daſs es mit mir langfam — geht: 
meine Leute freilich wollten mich immer überreden, dafs es beffer 
werde und vom Sterben gar feine Rede ſei, aber ich merfe, daſs 
es doch nicht mehr lange mit mir dauern wird umd da wäre e8 
mir recht, wenn Sie mic lieber heute als morgen verjehen würden.“ 
Mein ganzer Kriegsplan zur Erſtürmung dieſer Feſtung war über 
den Haufen geworfen, denn die Feſtung erijtierte nur im Gehirne 
der rau. Bon diefem erften Fall an war ich ſolchem Jammer der 
Frauen gegenüber ſehr zugelmöpft und hielt e8 mit der Art, wie es 
vom jeligen Prälaten Willim einmal in der „Gorrefpondenz* (ni fallor) 
gejchildert wurde. Ein angefehener Bauer, der eine „Schweiter“ als 
Krankenwärterin hatte, war bedenklich krank: die „ er“ bat 
mich, den Kranken zu befuchen und ihn zum Empfang der heiligen 
Sterbejacramente zu bewegen, fie getraue fich nicht und fürchte eine 
Abſage. „Nun gut, ‚Schwefter‘,” jagte ich, „gehen Sie jetzt heim 
und tagen” Sie dem Bauer, ich laſſe ihn ſchön grüßen, eine halbe 
Stunde nad Ihnen würde ich mit dem Allerheiligften kommen umd 
ihn verjehen!" Die „Schweiter" war ganz entiegt darüber und 
meinte, „nein, das geht nicht“. „Es geht ſchon“, gab ich ruhig zur 
Untwort und es gieng jehr gut. — Einer Wiener Frau, die ſchwer 
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krank war, getraute der Doctor nicht die Gefahr bekanntzumachen, 
er fanı jedoch zu mir, daſs ich es thue. Nachdem ich zuerft dem 
Doctor den Standpunkt Hargeftellt Hatte, begab ich meich zur Kranken 
und in drei Minuten waren wir ohne Eintritt von Ohnmacht und 
Herzbeflemmung bandeleine. Unter hundert Fällen ift wohl neun- 
undneunzigmal nut bie Feigheit ber Umgebung das einzige Hindernis 

5. Am Ehehimmel gelten Socrates, salva sua sapientia, und 
Kantippe als abfchrediende Beiſpiele, es fcheint aber auch bei Ehe 
feuten die Abfchredungstheorie nicht über jeden Zweifel erhaben 
zielführend zu jein, Thatſache wenigftens ift, daſs unfriebliche Chen 
nicht jelten find. Ein Ehepaar diefer Art machte mir jahrelang viel 
Kummer und Sorge, denn bald kam der Mann, bald die Frau mit 
Klagen und der mühſam dann wieder  hergefel Friede war von 

Dauer. Einige Jahre gieng das fo hin, dann wurde ent- 
fehiedenft die — auf Scheidung aufrecht erhalten mit dem Be⸗ 
merken, wenn das Pfarramt nichts thue, werde die Klage gleich beim 
weltlichen Gerichte anhängig gemacht. Mehrfache private Verſöhnungs⸗ 
verjuche während der Beit, in welcher die Klage in Verhandlung 
ftand, bfieben wie die amtlichen erfolglos und die Scheidung wurde 
bemwilliget. Bevor ich das Urtheil in Ausführung brachte, wollte 
ih nod) einen lebten, wenn auch, wie ich meinte, ganz — 
Verſöhnungsverſuch machen und ich konnte dem biichöflichen € 

gerichte die erfreuliche Mittheilung machen, daſs das Ehepaar bei- 
fammen bleiben wolle, „bis der Tod fcheidet“, was freilich ſchon ein 
Jahr darnach gerad; aud) der andere Eheiheil ift jet fchon Lange 
in der Ewigkeit. 

6. Eoncubinate find in einer Pfarre wie ein Dorn im Fleiſche, 
ber folange eine Eiterbeule bildet, bis er entfernt wird. Faſt gleich- 
zeitig beftanden in ber Pfarre vier Concubinate, in drei Fällen 
lebten Ehemänner mit ledigen Perſonen, in einem Falle eine Ehe⸗ 
fran mit einem ledigen Manne, Fälle alfo, in welden eine Um⸗ 
wandlung in rechtmäßige Chen unmöglid) war. Anläfglich der 
Firmung geſchah e8 nun, daſs ein Kind fich den Pathen aus vor: 
genannten Berjonen gewählt Hatte. Der damalige Katechet wies das 
Kind an, feine Eltern um einen anderen Pathen zu bitten. Rad) 
ein paar Stunden erjchien der zurücgewiejene Pathe beim Pfarr⸗ 
amte, um ſich über dieſe Surldweilung, die übrigens jelbftverjtändlich 
in mauffälli iger Form — , zu beſchweren und deren Rück⸗ 
nahme zu begehren. Dem Befchwerbeführer wurde nun Mar zu 
machen gefucht, daſs der Katechet ganz correct vorgegangen und es 
bei feiner Zurückweiſung zu verbleiben habe: die Ehre ber Pathen- 
ſchaft ſei jehr leicht zu erlangen durch Behebung des Concubinates. 
Die Möglichkeit vorausfehend, daſa der Vorgang ein zweitesmal 
rein aus Trotz fich ereignen könnte, behielt ich mir bie Austellung 
aller Firmzeugniſſe für die nächte Firmung bevor. Wirklich wurde 
nad) zwei Jahren der Verſuch wiederholt, freilich mit dem nämlichen 
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Erfolge. Wie in dieſen, ſo in manchen anderen Fällen ſuchen Con- 
cubinarii mit einer gewiſſen Unverfrorenheit für ſich die Ehren 
rechtmäßiger Eheleute vor der Welt zu erzwingen. So erſchien ein 
ſolcher perjönlich bei mir mit der Frage, ob er bei der Taufe „feines“ 
Kindes anwefend fein dürfe. Natürlich wurde ihm bedeutet, daſs er 
gleich jedem anderen Ehriften der Taufe beiwohnen dürfe, dag werde 
ihm aber doch fein eigenes Gefühl nahelegen, nicht in vordringlicher 
Weife feine Anweſenheit bemerkbar zu machen: er fam auch im 
Feftgewand und fuchte, foweit er es durchjegen konnte, den Platz 
des legitimen Vater einzunehmen. Anläfslich feines Beſuches und 
feiner Frage wurden ihm noch viele andere, fehr wichtige Dinge ge» 
jagt, um die er wohl nicht gefragt Hatte, jedoch nur obsecrando 
non increpando. Der Erfolg war ein überrafchender: dem Manne 
war jebt offenbar der Pfarrer nicht energifch genug gegen die Con⸗ 
cubinate, denn er nn ihn anonym beim Konfiftorium, dafs 
er Schuld trage an Concubinaten, weil die Leute die hohen Trauungs⸗ 
gebüren nicht erſchwingen könnten. Der Pfarrer wurde nicht zur 
Berantwortung gezogen, aber andere Perſonen befamen Kenntnis 
von dem Briefe, und durch dieje erfuhr es auch der Pfarrer. Die 
Kryitalle wachſen am fchnellften um einen Kern und die größten 
Lügen entitehen um ein Körnchen Wahrheit. So auch bier. Ein 
Concubinat konnte, da jebt das Hindernis nicht mehr beſtand, in 
eine rechte Ehe umgewandelt werden. Auf die dahin zielenden Be 
mübungen des Pfarrer8 erwiderte der Mann: „man braucht doch 
einen Kreuzer zum Heiraten, und ich habe jett kein Geld.“ „Bei 
mir," ſagte der Pfarrer, „koſtet e8 euch gar nichts, wenn ihr zur 
heiligen Mefje zur Trauung kommt, und das ift Doch für euch dag 
Geſcheidteſte.“ Die Antwort war: „den Herrn Pfarrer fürchten 
wir nicht, da koſtet e8 ohnehin wenig, aber man braucht Doch ein 
Gewand und dergleichen." Das Baar ift jetzt fchon Lange rechtmäßig 
verbunden. Das Concubinat des anonymen Briefichreiber3 wurbe 
aufgelöst durch — das Gefängnis. 

7. Anläfslih eines Verſehganges finde ich eine illegitime 
Familie, zwei ledige Perjonen mit Kindern, welche fchon ſeit Jahren 
berumzieben, daher factifch wie rechtlih als Wohnſitzloſe (Vagi) zu 
gelten hatten. Der Mann war durch Zuweifung in einer Gemeinde 
meiner Pfarre, die Frau in einer Gemeinde eined andersfprachigen 
Kronlandes Weitöfterreichd heimatberechtigt, beide waren gleich be» 
reit, eine rechtmäßige Ehe zu fchließen. Ich erbat mir die nöthige 
Vollmacht zur Trauung und vereinbarte mit dem Brauipaare, dafs 
es in der Beit der Verkündung (13., 15. und 20. November) inner- 
Halb meiner Pfarre ſich aufhalten jollten, was fie auch thaten. Die 
Ehe mufste auch in der Heimatspfarre der Braut verfündet werden. 
Die Braut batte erflärt, dafs in ihrer Heimatsgemeinde A. viele 
Leute deutjch ſprechen und Iefen, Geiftliche und Lehrer ohne Aus- 
nahme, und daſs ihre Heimatsgemeinde auch Bfarrort ſei. Am 
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6. November fendete ich die Verkündanzeige mit Hinzufligung einer 
ausführlichen Darftellung des Falles unter der vorfichtig gehaltenen 
Adreſſe: „an das hochwürdige Pfarramt der politischen Gemeinde A.“ 
Die Berfündanzeige felbft war Iateinifch gegeben mit ber ent» 
ichuldigenden Einleitung, daſs ich der dortigen Landesſprache leider 
nicht mächtig fei. In der Verfündwoche fandte ich dann mit Poſt⸗ 
anweifung unter der gleichen obigen Wörefje einen Betrag für 
Stempel und Verkündtoxe mit der lateinifch gefchriebenen Bitte, den 
Verkündſchein eheftens zu jchiden. Die Poftanweifung fam wieder 
zurüd mit einigen mir unverftändlichen Worten der dortigen Landes⸗ 
ſprache von einem mit A nicht gleichlautenden Pfarramte, drei Tage 
ipäter fam dann von dem nämlichen Pfarramte B, wohin die &e- 
meinde A gehörte, ein deutſch abgefajstes Schreiben, wornach die 
Verkündanzeige an die Gemeinde A von der Bolt gegeben worden 
fein muf8te, von der Gemeinde aber erſt am 22. November dem 
Bfarramte B übergeben worden fei. Nun unterhandelte ich neuer» 
dings mit dem Brautpaare, ob es nicht vielleicht noch einmal auf - 
acht oder zehn Tage hier Wohnfig nehmen könnte, vielleicht von 
1. bis 8. Sänner, was auch zugejagt wurde. Am 18. December 
gieng die zweite Verfündanzeige ab an das Pfarramt B direct mit 
der Bitte, die Verfündung am 1., 6. und 8. Jänner vorzunehmen 
und wenn irgend möglich (B. ift eine Stadt, es gehen alſo wohl 
mehrmals im Tage Posten ab) noch am 8. Jänner den Verkündfchein 
zu erpedieren, da das Brauipaar nur äußerft ſchwer zehn Tage lang 
fih Hier durchbringen fünne. Das Brautpaar hielt Wort, e3 freute 
mich, als der Mann am alten Jahrtage fich bei mir meldete. Vom 
9. Jänner an fam der Bräutigam täglich nach Einlangen der Boft 
anzufragen, ob der Verkündfchein eingelangt ſei. Donnerstag den 
12. Zänner fam er zum leßtenmale mit der Meldung, er fei auggewiefen. 
Leider war der Verkündfchein noch immer nicht da: wäre er mit diefer 
Poſt abends wenigitens gefommen, fo hätte ich das Paar ohneweiters 
jogleich getraut, der Gensdarm, wenn er etwa gefürchtet hätte, fie 
fönnten ihm entwijchen, hätte ganz gut als Trauungszeuge fungieren 
können, Freitag abends endlich, dag Brautpaar fah ich feit dem 
12. bis heute nicht mehr, fam der Verkündfchein: er war in ber 
mir unverftändlichen Sprache gefchrieben, die Adreſſe deutich, und 
mit Nachnahme belegt: derfelbe war auögeftellt am 10. Jänner, eiſt 
am 11., Mittwoch, zur Poſt gegeben und konnte jo unmöglich eher 
anfommen. Meine fo dringende Bitte um Abfendung am 8. war 
alfo vergeblich gewejen. Ich konnte nicht umhin, meinem Erftaunen 
darüber Ausdrud zu verleihen, dafs eine joldye Rückſichtsloſigkeit 
gegen arme Landsleute und gegen einen Amtsbruder möglich fei 
und dafs ich die Schuld für die Fortdauer des Concubinates von 
mir ablehne. Der Reit ift — Schweigen. 

8. Ein heiterer Ehefall, wenn auch ein dunkler Hintergrund 
bier fich findet, mag den erften vorhergehenden Fall ablöjen. Es 
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ericheint ein Brautpaar, die „Kändung anzugeben“ und unſchwer 
ſtellt ſich heraus, daſs ein leichtes dispenſables Hindernis beftebe. 
Wie es Pflicht ift, wurde Dem Brautpaare vorgeftellt, daſs es beſſer 
ſei von der geplanten Ehe abzulaſſen, es ſeien auch keine ernftli 
Dispendgründe vorhanden und jedes von ihnen könne gewiſs leicht 
eine ftandesgemäße anderweitige Ehe erhoffen. Auf das Hin erklärten 
ide bereit, von ihrem Vorhaben abzuftehen und giengen ruhig 
ihren Weg. Erwartet hatte ich es wohl nicht, aber überraſcht hat 
e3 mich auch nicht, als fchon acht Tage nachher der Erbräutigam 
wieder erſchien und mit ihm ein mir ganz unbefannter Mann, den 
er mir als feinen „Fürſprech“ vorftellte. Offenbar Hatte fich dieſer 
Ießtere eine „zündende” Rede einftudiert, die er je eher je lieber 
loslaſſen wollte, ich ſchloſs das aus der Eile und dem Eifer, mit 
weichem er zu ſprechen begann. Leider fand er an mir ein undanl- 
bares Publicum, rückfichtslos warf ich in feinen Redefluſs die Frage, 
ob er Bräutigam fei, wenn nicht, jo könne ich ihm nur ratben, fid) 
- zu empfehlen, mir genüge der Bräutigam allein. Diefer bringt num 
recht und ſchlicht feine Bitte vor, er Habe ſich doch wieder anders 
befonnen, die Braut auch und „wenn es halt doch gienge“. Wie 
zu erwarten war, wurde die Dispens gewährt, dem Güde ftand 
die Türe offen, der Bräutigam überlegte es ſich noch ein Dritte» 
mal und führte eine andere Braut zum Altar. Nach einigen glüd- 
lichen Ehejahren jtirbt die Frau und nun kehrt der Dann zu feiner 
eriten Braut zurück und ſchloſs mit ihre den Ehebund, dem ein 
Hindernis nicht mehr entgegenftand. Eines hatte fich geändert: als 
Jungfrau batte er fie zuerſt erfiefen, ledig war fie noch, aber die 
Pflichten eines Stiefoaters mufste der Witwer übernehmen und er 
erfüllt fie gut. Es wurde ein glüdlich Paar. 
9, Fröftelndes Thauwetter war eingetreten, der Schnee in 
jened® Stadium gefommen, in welchem auch das befte Schubzeng 
der Näſſe nicht zu widerjtehen vermag. Ein Dann kommt zur 
Thüre herein und jagt kurz und grob: „Thut's mir meine N. ver- 
jehen!" „Ja Mann! Das ift Deine Zubälterin! Wie oft habe ich 
Dir die langen Jahre her ſchon zugeredet, heiraten oder auseinander» 
geben, habe Dich aufmerffam gemacht, wenn eines von Euch krank 
würde, wie fchwer es da wäre u. f. w.“ „Wenn Sie es nicht thun 
wollen, jo gehe ich Halt zum Pfarrer in N., der thut's fchon“, 
ſprach es und eilte davon, die Thüren dröhnend zufchlagend. Ich 
nehme Hut und Stod, hole mir den Mefsner, welcher zur Vorſorge 
die Utenfilien für die lette Delung mitnehmen mufste, ald Beugen 
und begab mich zu der Kranken, die, jagen wir, nicht eine Stunde 
weit entfernt war. Sie war nicht mehr in der gemeinfamen Wohnung 
ſondern batte bei einer anderen Wohnpartei des Hauſes Aufnahme 
gefunden. Schon diefe Thatſache war fehr erfreulich und ließ einen 
günftigen weiteren Verlauf fiher erwarten. Die Erwartung wurde 
nicht getäufcht, die Kranke gab das geforderte nothwendige Ver⸗ 
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iprechen fichtbar mit großer Vereitwilligleit vor zwei Zeugen (an 
eine Ehe war nicht zu denken); da bie Stranfe ſehr ſchwach war, 
eilte ich freudig geftimmt zur Kirche, um ihr das Viaticum zu 
bringen. Nächten Tag wollte ich die Kranke bejuchen, fand fie aber 
nit mehr dort, wo fie geftern war: man hatte fie geftern nur 
deswegen bieher gebracht, weil es in ber anderen Wohnung Doch 
gar zu elelhaft geweien wäre. Dieſe Mittheilung wirkte wie ein 
jäher Witterungswechjel auf mich: es war alſo alles nur ein 
Manöver geweien, um den Empfang der Sterbefacramente zu er- 
ſchleichen! Alles? Sollte aljo auch das Verfprechen der Kranlen 
nicht aufrichtig gewejen fein? Zweifel ftiegen in mir auf, doch 
darüber konnte wohl die Kranke Auskunft geben, zu der ich mich 
jegt begab. Auf meine frage, warum fie doch wieder in die ge- 
meinfame Wohnung zurücdgelehrt fei, gab fie unter Thränen zur 
Antwort: „wie gerne würde ich fortziehen, aber bier nimmt mich 
niemand auf und in das Spital kann ich nicht kommen, weil ich 
die Fuhre dahin nicht zahlen fan. Der N. würde mich um Geld 
(ein jehr geringer Betrag im Verhältnis zur großen Entfernung 
des Spitales) binbringen, ich Habe aber feinen Kreuzer!“ „But! 
Hier haft Du dag Geld! Kannft Du aber auch das Fahren aus» 
halten?“ „Zanfendmal vergelt’3 Gott,“ fprach fie, „wenn ich auch 
auf dem Wege flerben muſs, will ich fort, weil ich jebt Tann.“ 
Hinterdenklich fchritt ich heimwärts, mein Vertrauen hatte von 
geftern auf heute einen ſchweren Stoß erlitten. Und doch that ich 
der Kranken Unrecht mit meinem halben Vertrauen, fie reiste ab 
und ließ fich, als auf dem Wege noch mit bewusster Bosheit ihr ein 

indernis gelegt wurde, nicht irre machen und aufhalten. Kurze 

eit nach ihrer Ankunft im Spitale ftarb fie. Sie ift wohl gut 
aufgehoben und dankt ficher ſchon Lange dem barmberzigen Gott 
weg fie auch gedenken des Knechtes Gottes, durch deſſen uns 
würdige Hände er ihr feine Barmherzigkeit zufließen ließ. 


Weber Hauschroniken. 
Bon J. M. 


Der Grund jeden materiellen und geiſtigen Wohlftandes un 
aller ſocialen Ordnung wird in der Familie gelegt. Aus ihr ent» 
wickelt fich der gedeihliche Aufbau und Beftand des Gemeinde und 
Stantsweiend. Es ift daher Pflicht jedes Meenfchenfreundes und 
insbefondere des Seellorgerd und Lehrers, nach Kräften dafür be- 
müht zu fein, um das innere Glüd des Haufes zu begründen, zu 
erhalten und befeftigen zu helfen. 

Bei der gegenwärtigen Berfahrenheit und Brincipienlofigfeit 
der gefeltichaftfidjen Zuſtände, welcher fo viele Schichten unjeres 
Volkes entgegenzugehen drohen, Handelt es fich daher vor allem darum, 
diefen traurigen Zuſtänden einen mächtigen Damm zu fegen Durch 
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die emflge Pflege und Ausbildung der religiöfen Anſchauungsweiſe 
bes Bolfes und der überlieferten guten Sitten des Hauſes. Darin 
beruht die Möglichkeit einer Belebung und Verjüngung des ge 
fammten Tirchlichen, ftaatlichen und focialen Bewuſstſeins und Lebens. 

Noch. Herricht im deutichen Volke, wie in feiner Kunft und 
Wiſſenſchaft, fo auch in feiner Familienſitte, eine einheitliche reli- 
giöfe und nationale Idee. In diefem Bewuſstſein beruht die Stärfe 
unjerer Nation. Unfere altehrwürdigen Sitten müſſen um jeden 
Preis gerettet und bewahrt bleiben; denn fie find die Grundpfeiler 
unferes Volksathums; felbft wenn fie an fich völlig harmlos und 
ohne eigentlichen Zweck erſcheinen, follte man fie aus Pietät zu er- 
halten trachten. 

Man bemühe fich daher, fich diejes verjtändnisvolle Bewuſst⸗ 
fein über den Wert bes Hergebrachten in den Geift der Familie 
einzupflanzen, damit alles das forgfältig gefammelt und aufbewahrt 
werde, was den individuellen Geiſt des Haufes darftellt. 


Infolge unferer ſchwankenden Erwerbs- und Verkehrsverhält⸗ 
niffe und der Veränderlichfeit und Beweglichkeit unjerer Capitals⸗ 
wirtichaft kommt das Familienbewufstjein mehr und mehr abhanden 
und reicht oft — obgleich unfere Altvorderen fleißiger aufgezeichnet 
sn als wir — faum mehr zwei Generationen, faum bis zum 

rgroßvater, zurüd. Noch Schlimmer wird e8 mit unferen Nach» 
fommen in diejer Richtung beftellt fein. 

Und mit dem Schwinden de alten, tiefreligiöß » fittlichen 
Samiliengeiftes löst fich allmählich auch das ftarfe Band, welches 
bisher Geift und Sitten des deutſchen Hauſes umjchlungen hielt, 
ſchwindet der altehrwürdige Völferglaube, die Sittlichfeit und Eigen» 
art des durch die Familie bedingten Volksweſens. 

Der einfache Bürger und Bauer hat und bedarf feines Stamm⸗ 
baums, an welchem er fein Gefchlecht3- Jahrhundert weit zurüdleite; 
aber eine Hauschronik zu führen, in welcher alle wichtigen DBe- 
gebniſſe in der Familie und der Gemeinde: Geburten und Sterbe- 
fälle an Verwandten, Hochzeiten und Dienftjubiläen, verwandtichaft: 
liche Berbindungen, hervorragende Lebensumftände, Glücks⸗ und 
Unglüdsfäle, Standesänderungen, kirchliche und Yamilienfeftlich- 
feiten u. a., eingetragen werden, wäre jeder des Schreibens kundige 
Familienvater imftande. 

Aehnliche Urkunden finden ſich aus den früheren Jahrhunderten 
nicht felten vor; nicht immer in felbjtändiger Form, fondern zu- 
meift zu Anfang oder am Schluffe in häuslichen Erbauungebüchern, 
wie in Legenden oder der Hausbibel, oder ſpäter im Kalender ein- 
gezeichnet. Aber diefe Gewohnheiten wichen; es Ioderte fich das 
Familienbewuſstſein allmählich) im 17. und 18. Jahrhundert, und 
an Stelle der Chroniken traten nun Tagebücher und Selbft- 
befenntniffe. Als franzöfticher Einflufs, Eitelkeit und Sentimentalität 
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fi) immer mehr Geltung im deutfchen Volke verfchaffter, kam diefe 
Schreibart beſonders in Mode. 
In folden Tagebüchern nun beipiegelt der Einzelne fich ſelbſt 
in möglichſt günftigen Farben, während die — eine durch⸗ 
wegs objectiv abgefajste Urkunde iſt, wo ſich der Schreiber als 
Theil des Ganzen fühlen muſs und nicht die biegſamen Empfindungen 
und Reflexionen zu überliefern hat, ſondern die feſte Thatſache. 


Darum charakteriſieren, bemerkt einer der größten Social⸗ 
politifer Deutſchlands, „die Familienchroniken ein ſtarkes und ge» 
jundes, die geheimen Tagebücher aber ein fchwächliches und krän⸗ 
felndes Geſchlecht“. 

Tamiltenaufzeichnungen der angegebenen Urt wären von uns 
berechenbarem Vortheil für den Aufbau unferer Eultur- und Kirchen» 
geſchichte, ein unſchätzbares Fundament, auf welchem die näd)- 
folgenden Geſchlechter die frommen Sitten der Väter fortführen 
fönnten. 

Sinn, Verftändnis und Antereffe für folche Urkunden zu er- 

wecken, könnte nicht fchwer fein, wenn fchon in der Schule die 
Jugend auf ihre Wichtigkeit hingewiefen, zur beten Einrichtung 
derfelben Anleitung gegeben und probeweife Uebungen in der Ab» 
faffung einfacher Hauschronifen veranftaltet würden. Der einmal 
in die jungen Herzen eingepflanzte Same müſste nach Jahren ficher 
auffeimen, fich entfalten und zum Baume beranwadjjen, deſſen 
Zweige über die ganzen fommenden Generationen wohlthätige Frucht 
und Schatten verbreiten würden. 
Mit diefen Heinen leichten Verfuchen, wäre, zugleich ein Mittel 
gegeben, Ehrfurcht und Liebe für die frommgläubigen Auſchauungen, 
Sitten und Gebräuche früherer Zeiten, eine Harere Einficht und 
regere Begeiſterung für religiöje und Biftorifche Dinge zu erweden. 
Wer felbft, wenn auch in noch fo beichräntten Maße, zum Ge- 
ſchichtsſchreiber von fich und feiner Umgebung geworden ift, müſste 
auch imftande fein, für andere gefchichtliche Thatfachen und Ge⸗ 
ſchichtswerke ſich zu interefjieren; wer die Begebniffe und Vermädht- 
nifje feines eigenen Haufes und Gefchlechtes jammelt und aufbewahrt, 
wird nicht mit barbarifcher Hand Dinge, die anderen eilig und 
verehrenswert find, oder für den Forſcher oft unberechenbar wichtige 
Reliquien zerftören, wie Vermeſſenheit, Unverjtand und Rohheit 
fort und fort gefchehen laſſen oder ſelbſt vollführen. Wo keine Pietät 
für die Einrichtungen und Urkunden des Haufes herricht, da tft 
auch Feine gegenüber der Firchlichen und ftaatlichen Autorität, feine 
für öffentliche Denkmäler und Urkunden. 

Aus der Geichichte der Familie würde mit der Zeit eine Ge⸗ 
Ihichte der Pfarrgemeinde und des Landes ich berftellen laſſen, 
welche an Gründlichfeit, Treue und Klarheit nicht? zu wünſchen 
übrig Tieße. 
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Auf ſolcher Bafis und jo allfeitig unterftügt, hätte der Forſcher 
ber Kirchen» und Profangefchichte leichte Arbeit, ein allumfaſſendes 
Bild der Vergangenheit feines Vaterlandes zu entwerfen. 


Die letzte Folge hievon würde eine allgemeine im Volle ſich 
verbreitende Kenntnis und Witrdigung der geichichtlichen Ereigniffe, 
Verftändnis und Bewunderung fiir das Walten Gottes im Leben 
des Einzelnen wie in der gefammten Menfchheit, jowie ein vertiefteres 
ar ee Erfaflen des Dajeinszwedes und dadurch Die 

wichtigfte Bedingung gegeben fein zur Erneuerung der Gefellichaft 
auf der Basis altchriftlicher Anfchauungen und Grundſätze. Leo XIII. 
hat mit wunderbarem Scharfblid die allgemeine Aufmerkſamkeit auf 
die Kunık gelentt. Vom Geiſte Gottes geleitet erblickt er in ihr 
die Quelle und Wurzel der Menfchheit, in ihrem Wohle das Wohl 
ber Geſammtheit, in ihrer Entartung und Berftörung — ber 
Socialismus will es — den Ruin von Kirche und Staat. Darum 
vereinigen wir ung mit Leo und richten wir Augen und Herzen 
auf die Familie. 


Moffen im Bampfe gegen den Gocialismus. 
Dargereicht von Johaun Langthaler, reg. Ehorherr und Stiftshofmeifter in 
St. Florian, Oberöſterreich. 


(Schlufsartifel.) ') (Redjorud verboten.) 
Erzählungen mit focialer Tendenz. 


Hoch hinaus. — u ET mn Lehmann. F. Puftet in 
Regensburg. 1895. 8°, ©. Preis broichiert 

Die aus bem Geben genommene Gefchichte — jr 8 gut für umfere Beit, 
in der fo viele, von ben verkehrten jocialen Grund Fe eingenommen, Die 
beftehende Ordnung über den Haufen flürzen, du rwirflichung ihrer Ideen 
fi) und die Welt beglüden wollen, jchlie ih aber ihren finanziellen Untergang 
herbeiführen und jo anderen zum warnenden Beijpiele find. Yür ftsleute 
und — Kreiſe ſehr gut. (Siehe EN 1895, Biertes Heft, p. 2) 

den Strom. Romantiſche Erzählung aus ber focialen 
wart. Son Adolf May. ©. x Manz in Negensburg. 1892. 8°, 217 S , Preis 
brofchiert M. 1.50. 

Im Rahmen einer ſpannenden formvollendeten Erzählung zeigt der Ver⸗ 
faffer, wohin die — — Umſturzideen führen und wie es Pflicht des 
Staates iſt, im Bunde mit der Kirche der verderblichen Strömung ſich zu wider⸗ 
ſetzen. (Siehe Quartalſchrift 1892, Drittes Heft, p. 585.) 

ie Socialdemotraten und ihre Bäter. un von ee 
von Bolanden. Kirchheim in Mainz. 1894. 8%. 879 ©. Preis brofchiert M 

Mit Hilfe der Geichichte und Teis leider a Uzu langathmiger Auseinande Hungen 
wird nachgewiejen, wie Die Eoclolbemottatt das nicht zu verfennende 
Liberalismus i wie thöricht es wäre, vom Socialismus das rechte Volkswohl 
zu erwarten; man fieht, daſs die Führer vor allem Wi ae für ihren Geldſack 
fennen. Den_oft ganz trregeleiteten Arbeitern wird — ra Bu 
die Augen öffnen. Sehe Quartalichrift 1895, rg Seh, 


1) Siehe Quartalfchrift 1896, 1. Heft, p. 93—103; 2. Heft, p. 340—352. 
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—— den ar Bi — — un Aus dem 
i est von Conſt. Graf Waldburg. erberg in Mainz. 1892. 
8%. 220 ©. Preis broſchiert M. 1.50. i = > 

Dieſe höchft intereffante Arbeit wurde im Jahre 1848/49 verfafst inmitten 
der Unruhen, welde zur Juni-Schladt in den Straßen von Paris führten. 
een der Meinung der Einen, der Socialismus fei eine erhabene Wiſſen⸗ 
haft, ein edles Streben, und ber Behauptung der anderen, Socialismuß jei 
eine harmloje, einfältige Träumerei, verjegt der berühmte Zatholiiche Publicift 
Beuillot feine Lejer mitten hinein in den friſch etablierten jocialiftifchen Staat, 
er zeigt in lebendigen, dramatilchen Bildern die Kämpfe der Revolutionäre gegen 
die Partei der Ordnung und des Ehriftentyums; Straßengefindel, Abenteurer, 
eritidte Studenten, Galgenvögel theilen jich in die Wemter und Madhtftellungen 
und injcenieren eine Schredensherrichaft. Dan glaubt ſich in die Beit der fran- 
soft n Revolution zurüdverjeßt. So zeigt aljo der Berfafjer, daſs in Wirklichkeit 

ocialiamus weder etwa3 Erhabenes und Edles noch auch Harmlofes an 
fih hat, jondern daſs Zwei und Ende diejes Syſtems jein wird: Umfturz, 
Be aller Guten, Tyrannei der Böfen. Das Buch ift vorzüglich zeitgemäß 
und leicht verftändlich. Es kann aud) als Gegenſchrift gegen Bellamy gelten, der 
bekanntlich einem leichtgläubigen Publicum vorphantaftert, im Jahre 2000, mo 
ja aa ſchon der Socialismus die Welt beherrichen ſoll, jei der Himmel 
auf der it 


Sociale Erzählungen nnd Romane von Philipp Laiens. Kirch- 
beim in rg 
Philipp Laicus recte Philipp Waflerburg, geboren im Jahre 1827, wirkt 
als Stadtverordneter feiner Vaterſtadt Mainz, als Vertreter des Dffenbach’ichen 
Landfreifes im Landtage, noch mehr aber leijter er jür die Religion und guten 
Sadje durch feine zahlreichen Schriften und Erzählungen. Wafjerburg war aber 
nicht immer im Dienfte des ChriftentHums und der jocialen Ruhe und Ordnung 
eftanden: Schon ald Student hat er jeinen Glauben verloren, Die unruhigen 
Beiten am Ende der Bierziger-Jahre fanden den jungen Mann unter den ertremen 
Elementen der jocialdemofratifchen Richtung, als politilcher Heißiporn fam er 
wiederholt hinter Schlois und Riegel und um feine Stellung als Beamter. Erit 
un Yahre 1870 fand Waſſerburg feinen Glauben wieder, er wurde ein treuer 
Sohn ber Kirche und jeitdem ift er mit der Feder raftlos thätig, bei allen wiche 
tigeren Zeitfragen und Strömungen ſucht er belehrend, anregend, warnend, in 
rößeren und kleineren Schriften, zumeist in Erzählungen, Denen die betreffende 
endenz zugrunde liegt, ohne dajs fie jo fich in den Vordergrund drängt, wie 
bei Bolanden, einzugreifen; abgejehen von diejer nüglichen Eigenjchaft feiner 
Arbeiten haben jie auch literarifchen Wert, geichichtliche Ereignifje werden geſchickt 
benügt, die Charakterzeichnung tft zumeilt gelungen, Die Erzählung ift jpannend, 
die Spradye gewählt. Seine in der Sturm» und Drangperiode feines Lebens 
emachten Erfahrungen verleihen beſonders feinen jocialen Romanen größere 
; nachdem er ſelbſt jolange Jahre mit und bei war, wird er am beiten 
die Grundſätze und Ziele jener Parteien fennen, vor denen er feine Leſer warnt. 
(Siehe ones: Erzähler der neneften Zeit von H. Keiter.) Wir 
führen einze nde an mit kurzer Inhaltsangabe. 

1. Ringende Mächte. Ein jocialer Roman aus der Gegenwart. Zwei 
Bände. 1372. gr. 8°. Preis broidiert M. 4.80. 

Riberalismus, Freimaurerthum, Socialismus find jene dunklen Mächte, 
beren Känpfe gegeneinander und mit vereinter Kraft gegen die Kirche der 
Verfaſſer jchildert. Der Atheift Wahr, fonft eine ehrliche Ratur, will nicht zugeben, 
dafs eine Sjefuitenmifjion gewaltiam mit Zuhilfenahme roher Arbeiterrotten, 
wie es die Freimaurer wollen, gejtört werde; er will die Mifjionäre in Wort 
und Schrift belämpfen. Weil er nicht durchdringt, warnt er die Jeſuiten, wird 
deshalb als „Berräther”, als „verfappter Ulttamontaner” geftärzt und von da 
an beginnt ber Umfchwung in jeinen Grundſätzen, dem Die vollitändige Belehrung 
folgt. Hierauf gerathen jic) Freimaurer und Socialiften in die Haare, die Er- 


Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift,“ IIT. 1896. 4] 
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mordung eines Freimaurers durch feine eigenen Brüder, die von ihm Berrath 
fürchten, bringt den Roman, in welchem es an häfslicyen Charakteren nicht fehlt, 
zum Abſchluſs. 

. 2. Ber Sonderling. Eine Erzählung aus der neueften Zeit. 1874. gr. 8°. 
Preis broſchiert M. 4. 

In diefem Romane ipielen zwei Brüder die Hauptrollen. Der ältere von 
ihnen nahın an der revolutionären Bewegung des Jahres 1848 lebhaften Antheil, 
verlor jeinen Glauben, mujste nach Amerika fliehen, wo ihm Fortuna jo hold 
zulächelte, daj8 er zu ungeheurem Bermögen kam, was aber noch weit höher 
anzufchlagen, er faın zum Bewußſstſein feiner Berirrungen und kehrte als reicher 
Anh gläubiger Mann nach dem Siriege von 1870 in die Heimat zurüd. Der 
jüngere Bruder fümmerte fi) un Religion gar nicht, um das politiiche Getriebe 
wenig, liberal war er, weil Dies zum guten Zone gehörte — jonft fannte er 
nur Eines: den Fabriksbetrieb. Diejen ftörte aber ernftlich der Krieg, die Eriftenz 
des Fabrikanten fam ftart ins Schwanken, ein durch Wucher reid) geivordener 
Geldproß wollte ihn ganz unterdrüden und fi dienftbar machen, da trat bea 
ſchon verzweifelnden Fabrikanten Bruder in den Kampf ein, mit Hilfe der bisher 
geheim gehaltenen Reichthümer dieſer jchlug er den progigen Gegner. Die Tendenz 
des Romanes ift die; Der chriftliche Begriff des Eigentums joll feftgeftellt und 
die Verantwortlichfeit und Verwendung desjelben far gelegt werben. 

3. Hm Geld und Gut. Eine Erzählung aus der Gegenwart. 1878. Zwei 
Bände. gr. 8°. Preis broichtert M. 7.50. 

Ein außerordentlich verwidelter Roman. Der Held der Gejchichte wird 
als Kind dem Tode preisgegeben; aus Gewinnſucht aber jchenft der gebungene 
Mörder dem Kinde das Leben; dieſes wird als Findling erzogen, ſpäter aber 
über fein tragilches Geſchick und feine ee aufgellärt, den ihm befjer ge- 
finnten Verwandten zurüdgegeben und in jein Vermögen eingejegt, während jener, 
der ihn verderben wollte, ein zwar äußerlich glänzendes, von jeglicem Sinnen- 
geruffe beraufchtes, aber troßdem elendes Leben führt und zulegt infolge der 

hüllung jeiner Verbrechen einen ſchmählichen Untergang findet. Ber Ber: 
fafjer verband mit der Geſchichte Die Abficht, jüdiſche Machinationen in Stadt 
und Land zu jchildern. Ein chriftlicher Bangquier weist einen Juden mit Ber- 
achtung von jih, da jicy diejer ihm als Compagnon anbietet — wird aber doch 
das willenlofe Werkzeug dieles Juden, zu defien Kenntnis ein bintiges Geheimnis 
des Banquiers gefommen; der Jude führt die lüllichen dem phyſiſchen und 
moraliichen Ruine zu. Auch wird in eingehender Weiſe das Treiben der Land» 
juden bejchrieben, welche die bäuerliche Bevölkerung ausjaugen. 
| — Hans Prozzius. Eine Erzählung. 1881. gr. 8%. Preis broſchiert 


| Ein riftlicher und ein fiberaler Arbeitgeber werden ji in dieſem Roman 
——— geſtellt; letzterer drückt ſeine Arbeiter, gibt jene, die ſich nicht bei 
Wahlen als Stimmvieh ihres Herrn benutzen laſſen, ben Laufpaſs, jo daſs ſie 
ins größte Elend gerathen; hiedurch wird die ſocialdemokratiſche Bewegung unter 
der Wrbeiterbevölterung ſtark gefördert, es entiteht eine Revolte, der Caſſier 
brennt durch, und Prozzius, der liberale Yabritant, bereitet fich in der wohl- 
begründeten Furcht, es fönnte ein von ihn begaugener Schurfenftreih ans 
Tageslicht fommen, ein gewaltiames Ende Die Fabrit des chrijtlichen Arbeit⸗ 
gebers wird firchlich eingeweiht, der hiebei functionierende Geiftlidhe entwidelt 
in der bei diejer Gelegenheit gehaltenen Aniprache die Pflichten des chriftlichen 
Arbeitgebers und Arbeitnehmers, beide Theile halten ſich auch in der Folge 
daran, die Fabrik blüht, die Arbeiter find zufrieden. 

5. Etwas ſpäter. Fortſetzung von Bellamys Rüdhlid aus dem Jahr 2000. 
1891. 8”. 208 ©, Preis brofchiert a. 1.80. 

Bellamys Schrift, in der er den focialiftiihen Sdealftaat als im Sg 
200% in den Bereinigten Staaten von Norbamerifa gegründet jchildert, hat 
in den Arbeiterfreiien großen Enthufiasmus hervorgerufen, ja ſelbſt in ge- 
bildeten Kreiſen hat man fich für das biendende Phantaſieſtück begeiitert. Unſer 
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Verfafler führt nun in feinem „Etwas ſpäter“ aus, wie fih die Verhältniſſe 
diefes Zukunftsſtaates weiter ausbilden werden. Die Grundlage der Erzählung 
ift biejelbe, wie bei Bellamy, auch die auftretenden Berjönlichkeiten find diefelben, 
nur werden fie in ihren weiteren en vorgeführt; Laicus behält aud) die 
Grundſätze Bellamys, welche nach defien Meinung das auf Erden jchaffen müſſen, 
bei, er läjst aber ganz andere Conſequenzen eintreten, welche jchließlich die ganze 
Unhaltbarfeit des Pociatiftifchen Syſtems in Bezug auf Staatenbildung darthun. 
Das ift auch die Abſicht der Schrift von Laicus, die Undurchführbarkeit der 
focialdemofratifchen Theorie zu beweijen, anderjeits Die — keit einer 
een Organifation, weldhe die Ausbeutung der Maſſe durch den 
apitalismus unmöglich macht, Elarzulegen. 

6. Der We rer. Eine Epilode aus der Arbeiterbewegung unjerer 
Tage. Kirchheim in Mainz. 1872. 8°. 70 S. Brofciert. 

" Eine une Ein alter Meifter kann fich in die neue get nicht 
bineinfinden. Es ift jomit das befte, was er bei einem unter feinen Arbeitern 
ausgebrochenen Strike thun konnte: er z0g fih von feinem Gelchäfte zurück. 
Sein beliebter Werkführer übernimmt Geſchäft und Tochter des Meifters, durch 
ch liebevolles Vorgehen werden Die Arbeiter beruhigt und zur Arbeit zurid- 
gebracht. 

7. Die Petrolenſße. Nach dem Franzöſiſchen des A. Teram von Philipp 
Laicus. Kirchheim. 1875. 82. 268 ©. Preis broſchiert M. 2.40. 

Ein gar düfteres Zeitbild aus der jüngften —— Die Haupt- 
figur in dem Bilde ſtellt eine Frauensperſon Dar, die ihre Geſchicke jelbjt erzählt. 
Li Mutter war fromm, ihr Vater mehr ein verwildertes Thier, denn ein 

nid. In der Kindheit fchien die Heldin der Gejchichte mehr den Charakter 
der Mutter ſich aneignen zu wollen; daſs fie jpäter einem entmenjchten Weibe 
übergeben wurde und für dieje betteln mujste, verloren jich die edlen Triebe 
Ds Dergens immer mehr, zur blühenden Jungfrau — fiel ſie in 
die Schlingen eines reichen Wüſtlings, deſſen Maitreſſe ſie wurde. Eine ſchwere 
Krankheit und noch mehr der —— ſeines ehemaligen Erziehers, eines 
Geiſtlichen, brachten den jungen Mann zu dem Schritte der Trennung von ihr; 
darob erjaiste ein wahrer Ingrimm die Gefallene, ſie ſetzte ihre künftige 
Lebensaufgabe darein, die Reichen und die Geiſtlichen mit allen Mitteln zu be— 
kämpfen — die erſteren finanziell und ſittlich zu verderben, indem ſie reiche 
junge Männer in ihre Netze lockte und ſo lange feſthielt, bis ſie ihren Launen 
all ihren Reichthum geopfert; als eine Krankheit ihr die Schönheit nahm und 
ihrem unlauteren Gewerbe ein Ende machte, betheiligte ſie ſich mit allem Feuer— 
eifer an den Kämpfen der Commune, wurde zur Petroleuſe und Brandſtifterin. 
Endlich ereilte ſie ihr Geſchick, ſie wurde gefangen, zu lebenslänglichem Kerker 
verurtheilt — in der Kerkerluft kam ihr ein beſſerer Sinn, Gott verlieh ihr 
die Gnade der Belehrung. Die Geſchichte, auf wahren Thaätſachen aufgebaut, 
aber jelbftredend nur für Erwacdjjene, gehört injoferne Nee als fie ein Bild 
jener Greuelſcenen bietet, die wir zu erwarten haben bei Eintritt des jocialen 
Umfturzes. 

Reichthum und Armut, ober: Des Malers Bild. Skizzen aus dem 
Leben und Treiben unferer Tage. Vom Berfaffer der „Kinder der Witte“. Mit 
einem Stahlftih. G. I. Manz in Regensburg. 1849. 8%. 200 S. Broſchiert. 

Religion ift das Hauptmittel, um den Abgrund zwiſchen Arm und Neid) 
u überbrücken. Wie viel Kummer und Elend durch das Handeln im Geifte der 

eligion aus der Welt gejchafft werden könnte, zeigt der Berfaffer in dem treff- 
lich gezeichneten Bilde einer tief religiöfen, aber durch Elend nicdergebeugten 
Familie aus dem Arbeiterftande; in grellem Gegenſatze fteht der herzloſe Korn— 
wucherer, der ohne Religion lebt und ſtirbt. Ein leichtſinniger, reicher Lebemann, 
von dein anch die Geſchichte handelt, wird durch das Beiſpiel einer ſrommen 
Tante zur Barmherzigkeit gegen die Armen, zur Einſicht und Umkeqr geführt. 
Für gewöfnfihe Stand: empfehlenswert. 
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Die Boltäbegläder. Eine Volkserzählung von Athanas Wolf. Aus 
„Dasbachs Boltsbibliothet”. 8. bis 10. Heft. Baulimisdruderei in Trier. 8°. 
63 ©. Preis brofchiert 30 Pf. 

Ein Fabrikant, ein Beamter und der Nedacteur eines Winkelblättchens, 
alle drei Freimaurer, arbeiten mit vereinten Kräften, um die Arbeiterbevölferung 
um ihren Glauben zu bringen. Zu dem Behufe läjst der reiche Fabrikant den 
alttatholifchen Biſchof kommen und treibt mit Gewalt feine Arbeiter zu; 
die ihrem Glauben treu bleiben, verlieren Dienft und Brot. Ein reicher, vom 
Chriftenthume ganz durchdrungener Mann, gründet eine Fabrik, nimmt alle 
katholiſch gebliebenen Arbeiter mit offenen Armen auf, jeiner Unternehmung 
folgt Gottes reichjter Segen; die Arbeiter des Freimaurer werden, einmal um 
den Glauben gebracht, dem Socialismus in die Arme getrieben, in einem Auf- 
ftande wird der Sohn des Fabriksbeſitzers erfchlagen, dieſer ſelbſt in große 
Gefahr gebracht, ein ruinierter Mann. —— und beſonders in 
Gegenden, in denen der Altkatholicismus herumſpuckt, gut brauchbar. 

Wucher und Socialdemokratie. Eine zeitgemäße Erzählung fürs 
Boll. Von Dtto von 2200 28 „Dasbachs Volksbibliothek“. 13. bis 15. Heft 
Paulinusdruderei in Trier. 8°. 50 ©. Preis broſchiert 30 Pf. 

Der reihe Jude Iſaak Hecht macht in Hofen und Röden, in Bauem- 
ichinderei und Socialdemofratie. Wie der Hecht im Karpfenteich, jo räumt unjer 
Saat unter den Bauern auf, die Dumm genug find, von diejem elenden Wucherer 
zu borgen. Um ihr Vermögen und ins Elend gebracht, werben fie eine will⸗ 
kommene Beute der Socialdemotraten. Diefe haben ſich in den Kopf gelebt, das 
Bauerndorf Mintradjing, refp. deffen Bewohner, für ihre Ideen zu geminnen. 
Cie ziehen hinaus, mit ihnen der Hecht, um wieder ein Schladhtopfer zu rupfen. 
Br em der edle Meifter von der Elle und noch ein focialdemofratiicher Wander- 
apoftel ihre Weisheit ausgeframmt, und ihre „Schlager“ Iosgelaffen, tritt der 
Pfarrer auf und führt da3 ganze Gerede ad absurdum, zeigt das iderfinnige 
ihre Programmes und zum Schluſſe zündet auch noch der belefene und kreuz⸗ 
brave Wiejenbauer jeinen Standesgenoffen ein Licht auf, fo daſs die Agitatoren 
wie begoffene Pudel abziehen mujsten. Eine echte Volksſchrift voll Löftlichen 
Humors, der Jude ift eine Löftliche Figur. 

Die Socialen. Eine Erzählung für das Volk von Konrad v. Bolanden. 
Paulinusdruderei in Trier. 8°. 70 ©. Preis broſchiert 30 Pf. 

Auch diejes Büchlein führt uns unter die Bauern, und zwar unter jolche, 
die Schon vom füßen Honig jocialdemofratifcher Lehre genoflen haben — nicht 
ohne Wirfung: manche fühlen fi jo angezogen, Daj3 fie Weib, Yamilie, Ar- 
beit vernachläffigen und mit Vorliebe bei ihren Lehrmeiltern im Wirtshaufe 
figen. Dieje zeigten bisher nicht ihre wahre Wolfsnatur, ihren Hals negen das 
Chriſtenthum haben fie den Bauern gegenüber gejchidlt verborgen. — aber 
einige ug Männer der Gemeinde, denen daran lag, durch Aufdeckung ber 
wahren Abfichten und Gefinnungen der Sorialdemotraten ihren Gemeindegenoffen 
die Augen zu öffnen, in ſchlauer Weije die Umftürzler veranlafsten, die Maste 
abzulegen, da wandten ſich die Bauern mit Abjcheu von ihnen ab. 

Der Socialdemokrat, oder: Wie einer ins Elend geräth. FE 
aus dem Wrbeiterleben ber Gegenwart von Leonz Niderberger. Mi * 
in Gladbach. 1891. 80. 62 ©. Preis broſchiert 25 Pf. 50 Eremplare M. 11.50, 
100 Eremplare M. 22.—. 

Eine Warnung für Fabriksarbeiter, fi” ja nicht bethören zu laſſen von 
den Berlodungen der Socialdemofraten. Am Beifpiele des in einer Fabrik be- 
Ichäftigten Meifters Friedrich) W. fahen fie es, welch abſchüſſige Bahn der betritt, 
der fi ihnen Hingibt: aus einem tüchtigen Arbeiter und braven Familienvater 
wird ein ausgemachter Yump, alle beſſeren Gefühle erſtickt die fteigende Leiden- 
Ichaft, er jchredt vor Verbrechen nicht zurüd, mit ihm kommt die Yamilie an 
den Hand des Verderbens und es war jo recht ein Erweis göttliher Barm⸗ 
herzigfeit, als in der äußerften Bedrängnis der fo tief Gejunfene zur Ein- und 
Umfehr gelangte. 
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Erzählungenvon M. Steigenberger. Huttler in Wugsburg. 1. Mutter 
Kümmernis und ihre Kinder. Ein Büchlein von der Standeswahl. 1883. 
8%. 78 ©. Preis brojchiert 40 Bf. 

2. Frau Eharitad. Ein Büchlein von der Barmherzigfeit. 1383. Dritte 
Auflage. 8°. 71 ©. Preis 40 Bf. 

8. —— vom harten Math und vom guten Herzen. Ein Bei⸗ 
trag v Löſung der forialen Frage. 1887. 8°. 80 ©. Preis 40 Pf. Alle dieſe 
drei Rovellen find beherzigenswert, voll fittlihen Gehaltes und jehr zu empfehlen. 

Durch Atheismus zum Anarchismus. Ein lehrreiches Bild aus dem 
Univerfitätsleben der Gegenwart. Allen, denen ihr Ehriftenthum lieb ift, beſonders 
den Akademikern gewidmet. Bon Nikolaus Stegfried. Herder in 
Yreiburg. 1895. A. 8°. 151 ©. Preis broidiert M. 1.—. 

Stubdiofus Alfred B., ein junger Mann mit ausgezeichneten Anlagen, mit 

läubigem Sinn, bezieht die Univerfität in Berlin. Der Ruf der dortigen 
Brofefloren hat ihn angelodt. Schon in den eriten Vorleſungen macht der 
Student die traurige Erfahrung, daſs jeine Lehrer Atheiften find; ihre Aeußerungen 
erweden ihm Zweifel; zu deren Beſeitigung zog er eben dieje Lehrer bes Un- 
laubens zurathe, fein Wunder, dafs er jo felbit Atheift wurde. Aus dem 
ismus folgerte er Die Leugnung jeder göttlichen und menſchlichen Nuctorität, 
wurde Socialift und zuletzt wenigftens der Theorie nach Anardift. In einem Duelle 
ſchwer kam er in die Pflege von Kloſterfrauen, er ſah die Opfer, welche 
dieſe edlen Weſen, aus reiner Gottes⸗ und Nächſtenliebe brachten — das 
hiebei ſich regende religiöfe Gefühl wurde vom Rector des Spitales ſo geſchickt 
und gefördert, daſs der Kranke immer mehr die Trüglichkeit und 
ichtigleit der von ben Profefforen aufgeftellten Hypotheſen erfannte und mit 
ganzem een fi) wieder der Religion zuwandte. Das Büchlein Hat injofern 
oben rt, al® es jungen Leuten an höheren len zur Wa dient, 
auf die Gottloſigkeit b eler Lehrer an felben aufmerkſam macht, ſchon im 
Borhinein mit alichen Lehrern befannt macht, deren ne egling bringt. 
Die Geſchichte iſt nicht erfunden, fondern Wahrheit, der Held der Geſchichte 
wirkt als tüchtiger Juriſt und tritt al3 überzeugungstreuer Katholit mit Eifer 
für die Intereſſen der Religion ein. 


Anhang: 
Roh einige Büher und Brofhüren aus der focial- 
politifchen Literatur. 

Dr. Ratzinger bringt am Schluffe feines im vorhergehenden 
(2. Heft 1896, p. 341) empfohlenen Werkes „Die Volkswirt. 
haft in ihren fittlichen Grundlagen“ (zweite Auflage) 
eine große Anzahl katholifch-jocialpolitifcher Werke zur Kenntnis feiner 
Lejer. Viele davon finden ſich in unferer Arbeit —— Ein Theil 
iſt uns nicht zugekommen und wir führen von dieſen die für unſeren 
geehrten Leſerkreis paſſend erſcheinenden kurz mit Titel und Verlags⸗ 
ort an: 

Die Socialpolitik der Kirche. Geſchichte der forialen Entwicklung im 
Übendlande von J. Albertus. Puftet in Regensburg. 1881. (Bergriffen.) 

Weber die Rothlage des Handwerkes nnd Die Mittel zu feiner 
Sehung. Bon J. AUlbertus. Bonifacins-Druderei in Paderborn. 1884. 

Zeo XIII. der Retter der modernen Geſellſchaft, wenn fie jich retten 
laffen will. Bon Aug. Andelfinger. Buftet in Regensburg. 1889. 16 ©. 
Preis 20 Bf. 

Der Socialismus und die Arbeitgeber. Bon Aug. Andelfinger. 
Puftet. 1892. 8%. 136 S. Preis broſchiert M. 1. 

Wie ift Dem unlauteren Wettbewerbe im Handel nnd Gewerbe 
zu begegnen? Bon Julius Bahem. Bachem in Köln. 1893, 
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Nom und die fociale Frage. Bon Barthel. Germania in Berlin. 
Werte von Mathias v. Bremfcheid. Kirchheim in Mainz. 1. Die 
fociale Bedentung der Tatholiihen Kirdge. 1886. Preis M. 1.20. 2. Die 
chriſtliche Zamilie. 1889. Preis M. 1.50. 3. Der Yriftlidge Arbeiter. 
1891. 16°. 82 ©. cart. Preis 40 Pf. 
Der Entwurf des öſterreichiſchen Strafgelekes vom focial- 
politifhen Standpunkte. Bon Joſ. Brzobohaty. „Auſtria“ in Wien. 1890. 
Ber Wucher und der Liberalismus. Bon E. Graf Ehorinsty, 
Salzburg. 1379. 

Werte von Heinrih Soutzen: 1. Thomas von Wauin ala 
voltswirtſchaftlicher Schriftſteller. Lehmann in Leipzig. 1861. 2. Die 
Agrienitur des Socialismus. Ludhardt in Leipzig. 1871. 3. Die ſociale 

rage. Ludhardt. 1872. 4. Die fociale Bewegung der Gegenwart. 
äſar Schmidt in Züri). 1876. 

Studien Über dad Familienleben. Bon C. S. Devas. Deutſch 
von Dr. PB. M. Baumgarten. Echöningh in Paderborn. 1837. 

Die Sorialikten auf dem Lande. Yon Franz Diefenbad. Föfler 
in Frankfurt. 1898. 

Ehriftlihde Geſellſchaftöolehre. Bon 3. Dippel. Vereinsbuchhandlung 
in Innsbrud. 1873. 

" Die Grenelthaten der Eommune zn Baris im Jahre 1871. 
Bon J. Drammer. Riffarth in M. Gladbach. 1891. 

Ehriftliige Geſellſchaftslehre. Von J. Dippel. Bereinsbuchhandlung 
in SInnsbrud. 1873. 

Die Grenelthaten der Eommnne im Jahre 1871 zu Baris. 
Ron Joſ. Drammer. Riffartd in M. Gladbach. 1891. 

Die Handwerterfrage. Bon Franz Drofte. Hauftein in Bonn. 1884. 

Die Sclaverei von den älteften Zeiten bis auf Die Gegenwart. 
Von Ndolf Ebeling. Schöningh in Paderborn. 1889. 

Die Kirde und die Aſſociation der Arbeiter. Von Dr. Friedrich 
Eberl. Paſſau 1866. 

Beiträge zur Geſchichte und Meform der Armenpflege. Bon 
Franz — 8. J. Herder in Freiburg. 1881. gr. 8°. 134 ©. Preis broſchiert 

. 1.80. 


Die Urſachen der Entftiehung und Weiterentwidiung der 
Soeialdemotratie. Bon Freiherr dv. Fechenbach-Laudenbach. Ludhardt 
in Leipzig. 1890. 

Der Socialiamus und die Geſellſchaft. Bon P. Felir Kirchheim 
in Mainz. 1879. Preis M. 1.50. 

Ein Wort an die Arbeiter. Bon ©. ©. Felix. Puſtet in Regens- 
burg. 1871. 16°. 64 ©, Preis 20 Bf. 

Necepte zur Rettung aus focialer Roth. Von J. Felix. Wörl 
in Würzburg. 1877. 

Die Lage des Handwerler- und Arbeiterftandes. Bon L. Fried» 
lieb. Wörl in Würzburg. 1877. 

Die joriale Bedeutung der Klöfter in der Gegenwart. Bon 
L. Friedlieb. Wörl. 1877. 

Zins und Wuder. Von Funk. Cine moraltheologifche Abhandlung 
mit Verüdjichtigung des gegenwärtigen Standes der Cultur und Staatswiffen- 
ſchaften. Yaupp in Tübingen. 1868. 

Geſchichte des kirchlichen Zinsperbotes. Von Funk. Yaupp. 1876. 

SanDond Der gelammten Arbeitergeſetzgebnug des deutſchen 
Reiches. Von Dr. jur. 8. Görres. Mit alphabetiihem Sachregiſter, Präju- 
dicienregiſter, chronologiſchem und ſyſtematiſchem ————— ſowie einer 
Meberficht der Strafbeftimmungen und der unmittelbar in das Civil- und 
Procejsrecht eingreifenben Vorſchriften der focialen Geſetze. Herder in Freiburg. 
1892. 8°, 766 S. Preis brofhiert M. 8, gebunden M. 7.20. 





= 


@iftbläten am Lebenäbanme des Volkes. Bon Dr. Sg. Emm. 
Haas. Wien. 1892. re 
Die Wunden unferer Zeit und ihre Heilung. Bon 9. Hanz- 
jatob. er in Br 1892. 8”, 116 ©. Preis brojchiert M. 1.80. 

Die fociale Befähigung der Kirche in proteftantiiger Ve⸗ 
lendtung. Bon P. Heinrich. Germania in Berlin. 1890. 

roteſtautiomus und Socialisuus. Bon Wilhelm Hochoff. Boni» 
factus-Druderei in Paderborn. 1880. : 

Welche Bedeutung gebärt der Religion in den focialen 
Kämpfen der Gegenwart? Bon Egon Hudert. Huch in Reife. 1892. 

Werte von Eugen Jäger: 1. Geſchichte der jocialen Bewegung 
unD Des Gorcinliamnd in Fraukreich. Zwei Bänbe. Puttlammer und Mühl- 
brecht in Berlin. 1879. 2. Die Agrarfrage der Gegenwart. Bier Bände. 
1882 — 1893. Ebend. 3. Die werterfrage. Germania in Berlin. 1887. 
4. Die franzöfifge Nevolution und die feciale Bewegung. Puttlammer 


und Mühlbrecht in Berlin. 1893. | 
itiſchen Barteien in Deutſchlaud. Bon 


Geſchichte Der ſocialpol 
Jörg. er in Freiburg. 1862. 

Grundlage nnd Ziele Des ſogenaunten wiſſeuſchaftlichen 
Serialismus. Bon %. Kleinwächter. Wagner in Innsbruck. 1885. 

Der chriſtliche Communismus in den Nebuctionen von Para⸗ 
gnay. Bon A. Kobler. Wörl in Würzburg. 1877. 

Werte von Graf Franz Kuefitein: 1. Der wirtfhaftlide Wert, 
feine Theorie und Bus Hölder in Wien. 1885. -2. Grundſätze der 
Voltswirtſchaft. Bon P. Matth. Liberatore. Aus dem Stalienischen. Vereind- 
buchhandlung in Innsbruck 1891. 

Don Boscos foriale Shöpfungen, feine Lehrlingsverſamm⸗ 
nen uns Erziehungshänjer. Bon 3. B. Mehler. Manz in Regens- 

urg. 1893. 

Die Handwerlerfrage. Bon Dr. Chriſtoph Moufang. Kirchheim. 1864. 

Das Berhättuis des Brotefkantismns und aller Häreſien zum 
Socialismus. Von Aug. Nicolas. Schöningh in Paderborn. 1853. 

Die 6 us Politik. Die Geſetze der chriſtlichen Geſell⸗ 
ſchaften. Von Ch. Périn. Herder. 1876. 

Die Lehren der Nationalökonomie ſeit einem Jahrhunderte. 
Bon Eh. Berin. Herder. 1382. 

Die Wohlthätigleitsanftalten der Kriftliden Barmherzigteit 
in Wien. Bon 9. Peſch S. J. Herder. 1391. 

Der chriſtliche Zutunftsſtaat. Bon Ludwig Pſenner. Huttler in 
Augsburg. 1893. 

Rettung an dem focinlen Elende. Bon Ludwig Penner. 
Wien. 1894. 

Entwidlungsftufen der Voltktswirtſchaft. Yon P. Reid. Moſer 
in Graz. 1886. 

Geſchichte der deutſchen Rationatötonomie im 19. Jahrhundert. 
Bon P. Reid. Mojer. 1890. | 

Der Clerus nnd die focinte Zrage. Don Alois Schäfer. Aichen- 
dorff in -Münfter. 1892. 

Der Elerns und die foctale Zrage. Von Dr. Joſef Scheider. 
Tel. Rauch in Innsbruck. 1884. 

Werte von Karl Scheimpflug: 1. Zur Reform der dfterr. 
Börfenvertehrefteuer. Hölder in Wien. 1581. 2. Das Recht der Arbeit. 
Berlag der Leo-Gejellichaft in Wien. 1888. 3. Der Wunder im Geldweſen 
nnd Geldverkehr. Ebend. 1892. 4. Die ſocialpolitiſche Bedentung 
des Glearing. Selbſtverlag 1892. 

Werte von F. M. Schindler: Warnsdorf 1885— 1888. 1. Staat 
und Zwangsverſicherung. 2. Die ſociale Frage (Rede). 3. Nationa⸗ 
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Yität und Ghriftenthum. 4. Benttgriit Aber die ſociale Frage. 
5. Lohnvertrag. 

Die acht Seligleiten des — eo und die Beripredungen 
- — — Von Herm. Joſef Schmitz. Riffarth in M. Glad⸗ 
1891. 


Die ſocialiſtiſche Staatsidee belenchtet durch Thomas von 
Aquin. Bon MR. Ceslaus Schneider. Vonifacius⸗Druckerei in Paderborn. 1894. 
Die Katheder⸗Eocialiſten. Von Nik. Schürer. Ludhardt in Leipzig. 1873. 
ur Löſung der jocialen Frage. Bon Nik. Schürer. Ebend. 
Die ſociale Gefahr und die freie Kirche. Bon einem Univerſitäts⸗ 
Prwfeſſor. Schöningh in Paderborn. 1890. : 
Das Chriſtenthum nnd die großen Jr ber Gegenwart 
auf dem Gebiete des geiftigen, fittlichen und foctalen Vebens. Bon Dr. Albert 
—— Drei Bände. Kirchheim. ee M. pen a ee 
as Chriſtenthum und die modernen Irrthümer. r. A. 
Stöckl. Kirchheim. 1886. M. 460. | 
DaB enthum * ber Lehre des hi. Thomas von Aquin 
und Des Socialismus. Von Franz Walter. Gekrönte Preisichrift. Herder. 18%. 
Sociale Frage und ſoeiale Ordnung, oder: Inſtitutionen ber Geſell⸗ 
ſchaftslehre. Bon Fr. U. Maria Weiß, O. Pr. Zwei Theile. Herder. 1892. 
1026 ©. Preis broſchiert M. 7.— 
Chriſtenthum und Socialdemotratie. Bon F. W. Woker. Sociale 
Predigten. ningh in Paderborn. 1891. - 


Doftoral- Fragen und -Fülle. 

J. (Dur Heine Diebflähle zu einer erheblichen 
Summe.) Die Dienftmagd Lälia bat es beim Verkaufsgeſchäft 
durch Peine Diebitähle und VBetrügereien im Laufe der Jahre zu 
einer Summe von 200 fl. gebracht. Bisher ohne Unrube, fühlt 
fie fih jest im Gewiſſen beängitigt und bringt das Geld 
Reſtitutions⸗Gegenſtand zu ihrem Beichtvater mit der Adreſſe der 
Beihädigten. Der Beichtvater frägt, ob fie je die Abſicht gehabt 
babe, durch jene Kleinen Diebftähle zu einer größeren Summe zu 
fommen. Auf die Antwort der Lälia, fie habe nie an ein Anwachſen 
der Summe gedadjt, nimmt der Beichtvater das Geld an. Als die 
ihm weiter nicht befannte Lälia fich entfernt Hatte, denkt der 
Beichtvater bei fich, die Beichädigten hätten Fein Recht auf die Erſatz⸗ 
jumme, weil feine Abſicht vorgelegen habe, je zu einer größeren 
Summe zu gelangen; er verwendet daher die Summe zu Firchlichen 
Bweden. Es wird jegt die Frage aufgeworfen: 1. Hat der Beicht⸗ 
vater recht entichieden? 2. Liegt demſelben noch eine Pflicht ob? 
3. Was iſt der Lälia zu fagen? 

Löſung des Gewiffensfalles und Beantwortung der 
Fragen. 1. Daſs der Beichtvater nicht recht gehandelt, dürfte 
gar leicht in die Augen fpringen. Er hat augenjcheinlich einer viel 
* Verwechſelung und eines argen Miſsverſtändniſſes der theo⸗ 
ogiſchen Regeln über die furtula ſich ſchuldig gemacht. Denn 1. er 
verwechjelt da8 Leugnen jchwerer Sündhaftigleit mit dem Leugnen 
der Reititutionspflicht bei diefen furtula; 2. er verwechfelt das etwaige 
Richtbeftehen einer unter fchweren Sünde drängenden Pflicht mit 
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Nichtbeftchen irgend einer Pflicht überhaupt; 3. er maßt fich eigen- 
mächtig die Abänderung des Willens der Lälia an. 

Buerft Hat der Beichtvater ohne Zweifel das Princip der 
an vor Augen, wenn fie jagen: Kleine Diebjtähle, welche 
ohne Ubficht zu einer größeren Summe zu gelangen, begangen werden, 
wachſen nicht nern zu einer materia gravis, wenn zwijchen den 
einzelnen Diebftählen ein langer Bwifchenraum liegt. Zwar müfgte 
e3 in dem vorliegenden Falle noch unterjucht werden, ob bei der 
Lälia wirklich eine erheblicher Bwifchenraum von dem einen Dieb» 
ftahl zum andern gelegen bat, daſs daraufhin jenes Zuſammenwachſen 
verneint werden könnte. Möglich ift e8, aber durchaus nicht erwiefen. 
Hätte Lälia zum Beiſpiel nur allmonatlic) ungefähr einen Gulden 
entwendet, dann dürfte man jenes Bufammenwachjen verneinen: 
allein, daſs die Sache fo Liege, ift ſchwer glaublich; es erforderte 
eine zu lange Beit, als daſs es wahrfcheinlich wäre, foviele Fahre 
als verfloffen anzunehmen, feitbem jene Ungerechtigkeiten von der 
Lälta begonnen wurden. (Lkl. Theol. mor. I. n. 932 und 933; 
S. Alph. 1. 3 n. 533 — 538.) 

Aber zugegeben, daſs die Sache wirklich jo liege, und der 
Lälia nie ein ernſtes Bedenken der vielleicht ſchweren Siünd- 
baftigfeit ihres Vorgehens aufgeftiegen fei: fie bat augenjcheinlich 
die jo entwendeten Sümmchen aufgejpeichert und ift nun that» 
fählih im Beſitze von 200 fl. ungereht an ſich genommenen 
fremden Gutes. Rum aber ift nach allen Theologen der Befitzer 
fremden Gutes, ganz abgejehen von der fündhaften oder nicht fünd- 
haften Weife des Befiterwerbes, im Gewiſſen gehalten, das fremde 
Gut zu reftituieren. Nicht nur beim possessor malae fidei, jondern 
auch beim possessor bonae fidei ift mindeften® das Maß der res 
aliena possessa auch das Maß der pflichtmäßigen Reftitution. Nur 
bei der Unterftelung, daſs der rechtliche Eigenthümer nicht aus⸗ 
findig gemacht werden könne und der thatfächliche Beſitzer auf feine 
fündhafte Weife 2 in den Befit geſetzt habe, kann zugewartet oder 
auch der thatjächliche Beſitz in rechtlichen Befit umgewandelt werden. 
Diefe Unterftellungen treifen Hier nicht zu. Mithin ift Lälia im 
Gewiſſen verpflichtet, und zwar weil die in ihrem Befitz fich befind- 
lichen 200 fl. ganz gewiſs eine materia gravis ift, ıft fie unter 
ſchwerer Sünde verpflichtet, der 200 fl. fich zu entledigen und fie 
zu reitituieren. Ä 

Aber entledigt bat ſich Lälia in der That der zufammen- 
gehäuften Summen. Es frägt fich daher, ob der Neftitutionspflicht 
durch die Ueberweilung an fromme Zwecke Senüge geleiftet ift. 

Arme oder fromme Zwecke können ftatt der Gejchädigten bei 
Reftitutiongleiftungen genommen werden, wenn e8 fich um fogenannte 
debita incerta Handelt, das heißt, um ſolche Schulden, bei denen der 
wirklich Berechtigte nicht zu ermitteln ift. (Theol. mor. I. n. 1022; 
S. Alph. 1. 3 n. 595.) 
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Diefen gleichwertig ift der Fall, in welchem die Schädigung 
an Bielen, die ab» und zulamen, vollzogen ift, jo daſs einestheils 
auf die einzelnen Geſchädigten feine ae gravis entfällt, andern- 

il3 eine genaue Ermittelung des den Verſchiedenen zugefügten 
Schadens nicht thunlich ift. — Selbft wenn der zugefügte Schaden 
und die geichädigten Perjonen ſehr wohl bekannt find, aber die auf 
die einzelnen entfallende Summe feine materia gravis ift, darf 
ohne Begehung einer ſchweren Sünde der Geſchädigte bei der 
WWiedereritattung übergangen und ftatt feiner ein frommer Zwed oder 
die Armen gewählt werden; liegt ein erheblicher Grund zu folchem 
Wechſel vor, jo darf das ohne jegliche — geſchehen. (Bergleiche 
S. Alph. a.0.D.; Lkl. Th. mor. I.n. 1 

Wenn wir die biegbezügliche ee auf den Tall der Lälia 
machen, jo find ihr zwar, wie im Falle felber anerkannt wird, im 
großen und ganzen die Geſchädigten bekannt; allein ſchwerlich wird 
irgendeiner derſelben für ſich allein in materia gravi gejchädigt fein. 
Laͤlia aljo wäre auf Grund eines erheblichen Ungemaches Hin berechtigt, 
bie Reftitution wirklich an einen frommen Zweck zu machen. Das hat 
fie freilich anfangs nicht gewollt, und es mochte ihr auch mit Recht das 
Ungemad nicht. jo groß —— daſs fie daraufhin hätte glauben 
können, zu einem ſolchen Tauſche der Reftitutiong- Empfänger be» 
rechtigt zu ſein. Allein, nachdem es einmal geſchehen iſt, würde 
jedenfalls ein großes Ungemach der Lälia erwachſen, wenn fie zu 
einem nochmaligen Erſatz der 200 fl. follte angehalten werden. Dazu 
ift fie unter dieſen Umftänden nicht verpflichtet, jondern fie fann, 
falls die Zuwendung an den frommen Zweck nicht mehr rückgängig 
zu machen ift, die Sache auf fich beruhen lafien. Die letzte der ge» 
ftellten Fragen wäre damit beantwortet. 

2. Es erübrigt noch, die zweite Frage zu beantworten, ob dem 
Beichtvater noch eine Pflicht obliege. Diefe Frage muſs bei 
werden. Da er die 200 fl. von Lälia behufs Wichererftattung 
annahın, jo war und ift es feine Pflicht, dieſe Wiedererftattung 
nah dem erklärten Willen der Lälia zu vollziehen, zumal die von 
ihr angegebenen Adreſfaten zunächſt das Necht auf die Neftitutiong- 
Summe haben. Iſt es aljo noch in feiner Macht, die Schenkung 
rüdgängig zu machen, dann ift er Dies zu thun gehalten, doch nicht 
sub gravi, es jei denn, daſs für irgendeinen Adreſſaten die Reftitu- 
tions-Summe bis auf eine materia gravis ftieg. — ft leßteres nicht 
der Fall und ift Die Ueberweifung der Summe an die Gejchädigten 
jelbft mit erheblicher Schwierigkeit verknüpft, dann fann der Beicht⸗ 
vater auch (aber unter Wahrung des Beichtfiegels) die Lälia bitten, 

zu bem geſchehenen Reſtitutions⸗Modus ihre Zuftimmung zu geben. 
Sie kann dies unter jenen Umftänden. Thut fie es —R dann 
iſt alles in Ordnung gebracht. 

Exaeten (Holland). Prof. Aug. Lehmkuhl, S. J. 
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11. (Die kirchlichen Ehegeſetze und Die Nichtchriſten.) 
Wie man durch die heilige Taufe eingegliedert wird in Die heilige 
Kirche, fähig alle übrigen Sacramente zu empfangen und berechtigt 
an allen Gnaden theilzunehmen, jo wird man andrerjeit3 aber auch 
durch die Taufe den Gejegen der Kirche unterworfen. Darum unter- 
ftehen wie bie Katholiken, jo auch die Häretifer, wenn fie giltig 
getauft find, den Geſetzen der Kirche, nicht aber die Ungetauften, 
die Richtehriften. Dies findet feine praftiiche Verwertung ins beſondere 
beim Urtheil über Giltigkeit oder Ungiltigleit der Ehen, welche mit 
einem von der Kirche aufgeftellten trennenden Ehehindernis abgejchloffen 
find. Einen fehr belehrenden Fall enthält eine Inftruction der S. C. Off. 
vom 16. Sept. 1824 ad Ep. Quebec, dub 2. neuefteng mitgetheilt vom 
Nuntius Romanus 1893, p. 139, den wir bier mit der von der 
Congregation gegebenen Löſung folgen laſſen: 

Paulus, ein riftlicher Witwer, hat die Nichtchriſtin Balbina 
geheiratet, die nun chriftlich zu werden wünfcht, um eine chriftliche 
Ehe mit ihm zu fchließen. Da erflärt Demetriug, des Paulus Sohn 
aus der erften Ehe, er habe ſich mit Balbina verfündigt. Es fragt 
fih, ob dadurd) das Ehehindernis des erften Grades der Schwäger- 
Ihaft entftanden if. Es ift vor allem zu unterfcheiden: 1) Ob 
Baulus die Balbina mit Dispens vom Hindernis der Schwägerfchaft 
geheiratet hat (die ja in den WMiflionsländern leichter ertheilt wird) 
oder ohne Dispens, 2) ob Demetrius vor oder nach der Heirat mit 
Balbina ſich vergangen hat. Wenn Paulus die Balbina mit Dispens 
geheiratet hat, fo ift die Ehe als giltig anzujehen, auch wenn Die 
Sünde des Demetrius vorausgegangen ift. Denn das Hindernis 
der Schwägerfchaft, befonder3 ex copula illicita, gilt als kirchlichen, 
nicht göttlichen oder natürlichen Rechts und trifft darum die Richt- 
chriſten nicht und wenn die Kirche den Tatholifchen Theil dispenfiert 
wegen Religionsverfchiedenheit, jo dispenſiert fie auch von den Hinder⸗ 
niſſen, von welchen der nichtchriftliche Theil frei ift, jo dafs deſſen 
Freiheit wegen der Einheit des Contractes auch dem anderen Theile 
mitgetheilt wird. Daraus folgt, daſs diefe Ehe nad) der Taufe der 
Balbina nicht aufs neue gefchloffen werden kann. Denn einmal 
giltig, bleibt fie immer in ihrer &iltigfeit und wird auch durch 
eine ber Ehe nachfolgende Verfündigung mit Demetrius nicht auf- 
gelöst, weil eben die Ehe unauflöslich ift. 

Anders ift zu entjcheiden, wann Paulus die Balbina ohne 
Dispens wegen Religionsverjchiedenheit geheiratet hat. Denn dann 
war die Ehe ungiltig und auch Balbina ift nach der Taufe durch 
das Hindernis der Schwägerfchaft gebunden. Und es thut hier nichts 
zur Sache, wenn auch der Umgang des Demetrius mit der Balbina 
noch vor der Tanfe ftattfand. Denn es ift zu unterjcheiden die 
Schwägerichaft in fich und phufifch betrachtel vom Hindernis der 
en! ft. Die Schwägerfchaft in ſich wird auch von Nicht⸗ 
getauften contrahiert; denn auch bei ihnen gilt, daj? Mann und 
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Weib durch die copula carnalis ein Tyleifch werden. C. Fraternitatis 
35. 9. 10.: „Si una caro fuerit, quomodo poterit aliquis eorum 
propinquus uni pertinere, nisi pertineat alteri.” Das firchliche 
Hindernis der Schwägerfchaft trifft freilich nur die Ehriften, nicht 
die Ungetauften. Da aber durch die Taufe von Balbina die phufilch 
contrahierte Schwägerfchaft nicht hinweggenommen wird, jo wird dieſe 
Schwägerichaft, welche bisher für fie fein Ehehindernis war, nad) 
der Taufe für fie ein Ehehindernis, weil fie jetzt den Geſetzen der 
Kirche unterworfen ift. 2 

In analoger Weife löst die Inftruction den Fall (dub. 4): 
wenn ein chriftliher Mann eine Nichtchriftin geheiratet bat, mit 
deren Blutsverwandten im zweiten Grade er ſich vergangen hat: und - 
welche jett chriftlich werden will. 

Würzburg. Dr. Goepfert, Univerfitätsprofeffor. 


III. (@in treulofer Bräutigam beftraft.) Während 
Aloyfius. &. 1891 in Florenz als Soldat diente, Inüpfte er mit 
einer gewifien Annita D. ein Verhältnis an, welches nach der Vebteren 
Ausſage nicht bloß zu einem gegenfeitigen Heiratsverfprechen führte, 
jondern fogar zum Verluſte der Jungfräulichkeit. Nach vollendetem 
Militärdienit bahnte Aloyfius in feiner Heimat Beziehungen mit 
einem anderen Mädchen an, das er allen Ernftes zu heiraten ge- 
dachte; kaum hörte Annita in Florenz hiervon, da machte fie fich 
auf den Weg, gelangte bei Nacht in der Heimat ihres treulofen 
Bräutigams an und verlangte unter lautem Gefchrei und Weinen 
vor dem gefperrten elterlichen Haufe des Aloyfius, dafs man fie 
einlaffe und in die Familie aufnehme; als ihr dies nicht gewährt 
wurde, fieng fie Öffentlich vom Biel ihres Hieherkommens zu |prechen 
an: wie fie den Aloyſius zwingen wolle, fein Heiratöverfprechen 
zu balten, zumal er — beinahe gewaltthätig — geichlechtlich mit 
ihr Verkehr gepflogen Habe; um größeren Scandal fernzuhalten, 
nahm nun die Familie C. die furibunde Braut zu fich für 8 Tage 
auf, innerhalb welcher Zeit Verhandlungen für die Heirat nicht 
bloß wieder aufgenommen, fondern beinahe zum Abfchlufs gebracht 
wurden. Kaum aber war Annita nach Florenz heimgelehrt, als 
Aloyfius mit feiner Zweiterwählten fchleunigft die Ehe zu fchließen 
fi) bemühte — auch jchon die Civil-Trauung vornehmen lieg — und 
an der kirchlichen Trauung nur verhindert wurde durch die von Annita 
bei der bifchöflichen Curie des Aloyfius erhobene Einſprache, für 
welche zwei Gründe geltend gemacht wurden: die abgefchlofjenen 
Sponfalien und die verlorene Jungfräulichleit; dagegen machte 
Aloyfins geltend: er habe zum zweitenmale feinen Sinn von Annita 
abgewendet, weil er ihre jchlechten Sitten entdeckt habe. Auf der 
Annita Inſtanz Hin formulierte das für Aloyfius competente Ehe⸗ 
gericht folgende zwei Fragen: I. An in casu constet de sponsalibus 
privatim initis? II. Et, quatenus affirmative, an renuens de- 
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sponsatus censura ecclesiastica sit cogendus ad matrimonium 
contrahendum cum seducta, vel potius,. adsignata ei dote, a 
contractis sponsalibus recedere possit ? und die Entfcheidung lautete: 
ad I” affırmative; ad II= vel desponsatus nubat, vel dotem 
constituat. Gegen diefen Beſcheid appellierte Aloyfius, und reichte 
dann auch noch ein Bittgefuch bei der römischen Congregation ein, 
daſs er vom Hindernis der Sponjalien möge dispenfiert werden, 
um ſich inzwiſchen kirchlich trauen zu lafjen, ohne jedoch ein Präjubiz 
Ihaffen zu wollen der Inſtanz der Annita O., welche Inftanz bes 
hufs geforderter Schadloshaltung für die erlittene Deflorierung 
richterlich entichieden werden folle; und weil er mit der Zweit⸗ 
erwählten die Verbindung noch nicht eingegangen, fo bitte er dringend 
um raſche Erledigung feiner Angelegenheit. Die biichöfliche Curie des 
Aloyfius glaubte nach gerichtlicher Vernehmung der Zeugen und nad) 
Einblid mehrerer Briefe (des Aloyſius an Annita)am Heiratäverfprechen 
nicht zweifeln zu können. Aloyfius hatte beim bifchöflichen Ehegerichte 
fein Document erbracht, fondern feiner Wppellation an die Con⸗ 
gregation einige Bemerkungen beigefügt: Er belämpfe erjtlich die 
Enticheidung des bifchöflichen Ehegerichtes wegen Mangels der noth⸗ 
wendigen Form: weil für die getroffene Enticheidung keine 
Gründe angeführt werden; denn die bifchöfliche Eurie führt die 
Zhatjachen nicht auf, welche das Beitehen des Eheverlöbnifjes und 
die Deflorierung nahe legen würden; fodann ermangelt die bifchöf- 
liche Enticheidung nicht bloß der Form, fondern auch der Wefen- 
heit, da nämlich nur behauptet, aber nichts bewiefen wird; denn 
die Zeugen berichten „vom Hörenfagen“, und berichten nur, 
was fie von Annita gehört; und wenn auch die Briefe von der 
aufricätigen Liebe eines jungen Mannes Zeugnis geben, fo find fie 
doch nicht der Ausdrud eines ganz beitimmten und überlegten 
Willens, Sponfalien zu fchließen; wie oft fchreiben junge Leute 
Briefe voll von Verſprechungen, wodurd) doch beftimmt kein Ehever- 
löbnis zuftande kommt. Und wenn die behauptete Deflorierung 
wahr gewejen, fo hätte diefes jo furibunde Frauenzimmer, das fein 
Kampfmittel zu gemein fand, ficher alle darangejeßt, diejelbe zu 
erhärten; feitdem aber der Proceſs fei eingeleitet worden, Habe fte 
davon auch Fein Sterbenswörtchen mehr geſprochen. Ja der kirch⸗ 
liche Richter ſelbſt fcheint von den Beweilen für die Beichuldigungen, 
welche von Unnita erhoben wurden, nicht überzeugt zu fein; denn 
er verurtbeilt den angeblichen Bräutigam nicht, ala ob er 
wenigſtens moraliſch und in ben Augen der Kirche verpflichtet 
wäre zur Heirat oder Dotierung, fondern er mahnt die Boll» 
ftreddfer feiner Entfcheidung, die Pfarrer, fie möchten dem Aloyfius 
dies beibringen und ihm einjchärfen. 

Was ijt von diefen Einreden des Aloyfius zu Halten? Aller: 
dings ift es Rechtsgrundſatz, daſs alle kirchlichen Richter (nur der 
römische Papſt ift davon ausgenommen) ihre Entfcheidungen zugleich 
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mit den maßgebenden Rechtsgründen erlaffen müflen; die Sentenz 
des bifchöflichen Ehegerichtes ermangelt aber doch nicht fo ſehr der 
Gründe, daſs fie ungiltig genannt werden könnte. Daſs aber die 
an ai Gründe und Thatſachen nicht beweifend feien, Scheint 
in Abrede gejtellt werden zu müſſen; denn die Briefe, Zeugenaus⸗ 
jagen und das Vorgehen der Klägerin find ſolcher Geftalt, dafs fie 
ausreichend erfcheinen, um in dem firchlichen Richter jene moralikche 
Gewiſsheit hervorzubringen, deren er zu feiner Enticheidung noth- 
wendig bedarf. Wenn aber der Beklagte hervorhebt, Annita wäre 
= nicht contumax gewejen, wenn ihre Klagen auf Wahrheit 

ubten — fo ift das ein Argument, das ebenfo, ja noch mehr 
gegen ihn ſelbſt fpricht: denn in feinem Intereſſe wäre e8 zu aller: 
meift gelegen geweien, ſich zu vertheidigen (um feinen guten 
Auf zu retten und die Bweiterwählte heiraten zu können) — er bat 
die3 aber vor dem bifchöflichen Ehegericht ganz unterlaſſen. Gar ſehr 
aber ſpricht gegen Aloyfins die Thatfache, daſs er jene Annita — 
welche in feiner Vaterſtadt überall ausftreute, er babe ihr mit Lift 
und Gewalt die jungfräuliche Ehre geraubt und ihr auch die Ver⸗ 
löbnistreue gebrochen — in das Haus aufnahm, ja neue Heirat?» 
verhandlungen mit ihr pflog; er jcheint durch diejes Verhalten bie 
Anlagen der Unnita durch die That felber beftätigt zu haben. Aller- 
dings — da die Sponfalien wahre Verträge find und deshalb als 
Thatfachen nicht präfumiert werden dürfen, ſondern ftringente Be- 
weile erfordern — wird man milder urteilen müflen, da im gegen- 
wärtigen Streit die Beweife nicht eigentlich ftringent erfcheinen, und 
mit Recht bemerkt der ſehr tüchtige dAnnibale: (lib. II. tract IV. 
de matrim. n. 505 in nota 1) „Demum quoties non satis apparet 
voluntas contrahentium si alias promptiores esse debemus ad 
solvendum quam ad ligandum, heic maxime quia coacta matri- 
monia difficiles solent exitus habere (Alph., VI. 840); adeo ut 
in quocumque etiam minimo dubietatis anfranctu, 
pro omnimoda exclusione sponsalium iudex 
pronunciare debeat (Rot. Rom. 8. Feb. 1705 cor. Borullo); 
quanquam haec S. Rotae verba accipienda sint cum grano salis.“ 
Veberdies könnte der Gellagte der Klägerin, welche Schadenerfaß für 
die Deflorierung fordert, entgegnen: Du felbft bift Schuld an diefem 
Schaden, da du deine Schande felbft veröffentlicht haft; aus dem 
ganzen Proceſs ergibt ſich auch nicht mit voller Sicherheit, ob die 
Deflorierung mit Zuſtimmung der Annita erfolgt ift oder auf ge 
waltthätige Weiſe; ob ein ernftliches Cheverfprechen, wenigftens von 
Seiten des Mannes, gegeben war, ift gleichfalls nicht ala über jeden 
Zweifel erhaben bewiefen. Da übrigens Annita von foldy’ leiden: 
Ihaftlicher Eiferfucht getrieben tft und es fo leicht nahm, ihre eigene 
Schmad zu offenbaren, fo ift man faft verfucht, auf fie das Sprich⸗ 
wort anzuwenden: excusatio non petita, accusatio repetita; und 
ihre Glaubwürdigkeit erfcheint etwas zweifelhaft. Es kann darum 
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gar nicht mehr befremden, wenn die Congregation auf das aljo 
geftellte dubium: An sententia Curiae sit confirmanda vel infir- 
manda in casu? den Beſcheid gab: Praevia solutione summae 
ab Episcopo determinandae favore Annitae O., removeatur 
oppositum „nihil transeat“. Der Annita wurbe alſo der 
Mann ihres Herzens nicht zuerlannt; im Gegenteil follte ihr Ein- 
ſpruch gegen die Ehe mit der Aweiterwählten feine Kraft mehr 
haben — allerdings erjt dann, wenn der treuloſe Bräutigam ihr 
eine Entſchädigung verabreicht hätte, welche der Biſchof nad) ) gigenem 
Ermeſſen ihm auferlegen follte. .H. 


IV. (Kann Das Teltament eines Selbſtmörders, be: 
treffend ein Meflen-Stiftungslegat, exequiert werden? 
In der Gemeinde R. ereignete fich der ———— in lirchenrecht⸗ 
licher Beziehung nicht unintereſſante Fall 

Ein wohlhabender Mann, der auch. an religiöfen Pflichten 
na vernachläffigte, verfafste bei gefunden Sinnen fein Teſtament, 

welches unter anderem auch die Beſtimmung enthielt, damit nach 
ſeinem Ableben alljährlich eine —— von heiligen Meſſen zum 
Frommen ſeiner Seele in der Pfarrkirche der Gemeinde geleſen 
werde, zu welchem löblichen Zwecke er ein entſprechendes Legat be⸗ 
ſtimmt hat. Zufrieden, dieſe wichtige Angelegenheit beizeiten und — 
wie er meinte — gut geordnet zu haben, lebte Sempronius noch 
einige Jahre in beſter —— als plötzlich eines Tages durch 
die Gemeinde das Gerücht erſcholl, Sempronius habe Hand an 
ſich gelegt und ſei eines unnatürlichen, gewaltſamen Todes ge⸗ 
ſtorben! Leider wurde das Gerücht nur zu bald beſtätigt, Sempronius 
ftarb als Selbjtmörder! Da bei der Berlafjenihaftsabhandlung 
das Zeitament bes Berjtorbenen von feiner Seite angefochten wurde 
und auch das Gericht ſich nicht veranlafst jah, die Giltigkeit - 
felben zu beftreiten, drangen die Tejtamentserben auf Grund der 
gerichtlichen Entjcheidung und der ausdrüdlichen Willenserklärung 
des Teſtators auf Nealifierung feiner Tegtwilligen Anordnung, auf 
Errichtung von Unniverfarien für den Berftorbenen. Kann das 
Mefielegat des Sempronius angenommen und die begehrte Mefjen- 
ftiftung für ihn errichtet werden? 

Der Pfarrer, an welden ſich die Zeftamentderben in dieſer 
Angelegenheit zuerft wendeten, wurde — wie leicht erflärlih — 
durch das an ihn geftellte Anfinnen nicht wenig überrajcht und kam 
in nicht geringe Verlegenheit. Nachdem er ſich ein wenig gefammelt 
und über den ungewöhnlichen Vorfall etwas nachgedacht Hatte, ges 
langte er zu folgendem NRefultate: 

1. Es ſchien ihm, daſs das Legat des Semproniug angenommen 
und die Mefjenftiftung für ihn rvealifiert werden müffe, da es ber 
ausdrüdliche Wille des Verftorbenen war, welcher — weil nun- 
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mehr Feen und heilig — erfüllt werden müſſe. Dafür 
ſchien ihm fowohl das Kirchen- als auch das Staatsgeſetz zu ſprechen. 
Nach der Beitimmung bes Papfted Gregor IX. follen nämlich die 
— genau darauf ſehen, daſs die Teſtamentsexecutoren in allem 
nach der Abſicht des a vorgehen!) und deſſen legtwillige An⸗ 
orbatm genau zu „Cum in omnibus piis voluntatibus 
fo Beipt es der ——— Decretale des Papſtes?) — sit 
— nich locorum providendum, ut secundum defuncti 
voluntatem universa procedant, mandamus, quatenus 
executores testamentorum hujusmodi, ut bona ipsa fideliter et 
plenarie in usus praedictos ge a expendant, u. 
praevia compellas.“ Auchen m Hofdecret vom 24. 
1767 foll der Wille des Teftntors i in — der von ihm realen 
Stiftungen genau beobachtet und ausgeführt werben. 

2. Bu dieſer Anficht me fi der Pfarrer auch aus dem 
Grunde, weil dad Gericht das fragliche Teftament als giltig an- 
erkannt und ag! vn die Verlaffenichaftsabhandlung eingeleitet 
und durchgeführt Hat. Wenn daher der Zeftamentserecutor auf 
Realifierung des Mefienlegates beftand, handelte er ganz im Sinne 
der Enticheidung des Gerichtes, ja er ftand auch am Boden des kirch⸗ 
lichen Geſetzes, demzufolge der Erecutor zur gewifjenhaften Erfüllung der 
legtwilligen Anordnung durch den Didcefanbifchof verhalten werden 
fann. „Executores ultimae voluntatis — fo verordnet der früher 
genannte Papft‘) — post mandatum susceptum per dioecesanum 
episcopum cogi debent, testatoris explere ultimam voluntatem.“ 

3. In diefer Veberzeugung wurde unjer Seeljorger auch durd) 
jene Stellen des Decretalenrathes beſtärkt, nach welchen jelbit 
mündliche Zeftamente gehörig zu vollziehen find und die fogar 
mit Interdict jenen Erben drohen, welche es unterlaffen würden, 
Vermächtniſſe zu frommen Sweden auszuführen. „Cognovimus — 
beftimmt‘) in erfterer Hinficht der genannte Bapft Gregor IX. — 
quod moriens uxor ... . nudis verbis scutellam argenteam 
euidam monasterio reliquerit. In quibus voluntatem ejus 
volumus adimpleri.“ In legterer Beziehung verordnet bie 
Synode von Mainz:) „Si haeredes jussa testatoris non adim- 
pleverint, ab episcopo loci illius omnis res, quae eis relicta est, 
canonice interdicatur, ut vota defuncti ln 

4. Obſchon der Pfarrer e3 fich nicht verhehlte, daſs das 
des Semproniuß nad) dem, was nach der Niederjchreibung 
Teftamentes vorgefallen war, etwas Ungewöhnfiches, ja der 
bares Hatte und dafs die Vollftredung desjelben höchſtwahrſcheinlich 


1) Nach der Lehre der Canoniften wird bie legtwillige Anordnung deshalb 
testamentum genannt, „quia testatio mentis a Cfr. Ferraris: 
Prompta bibliotheca s. v. „testamentum“ art I. num. 1. — ?) Cap. XVII. 
Se 5 tit. 26.). — ®) Cap. XIX. 1. cc. — *) Cap. IV. An — 9) Cap. VI. 
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auf bedeutende Schwierigkeiten ftopen werde, jo ſchien ihm für die 
Giltigkeit desfelben auch der Grundſatz: „In dubio standum est 
pro valore actus“ wie ach die ausdrüdliche geſetzliche Beftimmung 
zu fprechen, derzufolge ein rechtlich zweifelhaftes Zejtament ala 
giltig betrachtet werden foll. So verordnet der nachgenannte Geſetz⸗ 
geber: „Tenet pro reo, non pro actore sententia nisi in causa 
favorabili, puta (in) matrimonio, libertate, dote seu testamento.“ 


5. Endlich glaubte der Pfarrer die Durchführbarkeit des be» 
treffenden Teftamentes mit der Decretale Alerander III. ftügen 
zu fönnen,!) nach welcher Vermäcdhtniffe zu frommen Zwecken als 
giltig betrachtet werden jollen, wenn fie auch nach dem Civilgeſetze 
rücfichtlich anderer zu profanen Zwecken bejtimmten Legate wegen 
Mangel gejeglicher Formalitäten ungiltig wären, weil in dieſem 
Falle das weltliche Geje in feiner ganzen Strenge nicht berüd-» 
fihtigt wird. „Mandamus — fo bemerkt der Papft?) — quatenus 
aliqua causa talis ad vestrum fuerit examen deducta, eam non 
secundum leges (sc. civiles),, sed secundum decretorum 
statuta (i. e. leges ecclesiasticas) tractetis tribus aut duobus 
testibus legitimis requisitis.“®) Ebenjo entſchied die Rota unterm 
11. Mär; 1689 und 23. Juni 1704. Daher lehren auch aus⸗ 
gezeichnete Canoniften,*) daſs Vermächtniffe zu frommen Zwecken 
(ad pias causas) nicht bloß pro foro interno, fondern auch pro 
foro externo ſich eines bejonderen Privilegs erfreuen. 

Wenn aber der Pfarrer über die Art des Todes des Sem- 
pronius nachdachte und ferner erwog, dafs die Annahme feines 
Meflenlegates große Beunrubigung in der Gemeinde bervor- 
rufen wird, da einem Selbftmörder unter Mitwirkung der 
Kirche diefelbe Ehre und Gnade erwiefen werden fol, welche ihren 
frommen, im Herrn entjchlafenen Mitgliedern und Verwandten zu⸗ 
theil wurde, daj8 Daher die Nealifierung der Fundation großes 
AHergernis unter den Pfarrlindern verurfachen wird: Da fchien 
es ihm immer mehr wahricheinlich, daj8 das Mefjenlegat des Sem- 
proniug nicht angenommen werden darf und daſs daher das Geſuch 
des Teftamentserecutor8 um Realiſierung der Mefjenftiftung abge- 
wiefen werden müfje. Um aus dieſer peinlichen Verlegenheit heraus» 
zufommen, entſchloſs fich der Pfarrer, die Sache feiner vorgejegten 
Behörde zur Entjcheidung vorzulegen. Was wird dieſe entjcheiden? 

Um diefe Frage gehörig zu löfen, ift zu unterjcheiden: 

I. Ob Sempronius in zurenungsfähigem Zuſtande ge- 
Handelt Hat und die Anniverfarien bloß für jich geitiftet wifjen 
wollte oder nicht. 


3) Cap. XXVI. x (lib. 2. tit. 28.). — °) Cfr. Ferraris 1. c. art. II. cum. 5. 
etseqq. — °) Ausdrüdlich jei erwähnt, daſs hier die Sache vom Standpunkte der 
te Geſetzgebung beurtheilt wird. — *) 3. 8. Fagnanus, Reiffen- 
ftuel, Birhing, Engel u.a. — Cfr. Ferraris l.c. num 6. et seqq. 


Dinger Theol.pratt. Quartalſchriſtꝰ, III. 1896. 42 
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II. Ob es feine Abſicht war, dafs Seelenmeflen nicht bloß für 
ihn, fondernaud für feine Anverwandten gelefen werden follen. 

Ad 1. Sn diefem traurigen Falle Tann das Mefjenlegat nicht 
angenommen und daher auch die Meffenftiftung nicht activiert 
werden. Dies ergibt fi) unter anderem aus der Decretale des 
Bapftes Gregor II.,”) welche ausdrüdlich beftimmt, daſs nur für 
mu Chriſten, welche mit Gott ausgeſöhnt, alfo im Stande 

er Gnade aus dem Leben gejchieden find, nicht aber für Gott⸗ 

loſe nad ihrem Tode Gebete verrichtet werden künnen. Daſs Sem- 
pronius, der fid) ex hypothesi freiwillig entleibt hat, zur erfteren 
Claſſe der Gläubigen nicht zählt, kann als gewiſs fupponiert werden. 
„Sancta sic tenet ecclesia — fagt der Papſt — ut quisque pro 
sus vere Christianis oflerat oblationes atque presbyter 
eorum memoriam faciat; atque quamvis omnes peccatis sub- 
jaceamus, congruit, ut sacerdos pro mortuis catholicis memoriam 
faciat et intercedat; non tamen pro impiis (quamvis Christiani 
fuerint) tale quid agere licebit.“ Können aber nach dem Ge— 
fagten für ſolche Verftorbenen nicht einmal öffentliche Gebete ver- 
richtet — ſo kann für ſie umſo weniger das heilige Meſs⸗ 
opfer, welches das Gebet za’ &öoyv iſt, dargebracht werden. Das 
Legat de Sempronius erjcheint daher gegenftandslos, mithin kann 
e3 die Kirche, da feine Beſtimmung nicht realifierbar ift, nicht an» 
nehmen, wodurch da8 betreffende Teſtament nach diefer Eeite Bin 
wirkungslos und hinfällig wird. 

Ferner muſs erwogen werden, daſs nach der Lehre der katho⸗ 
liſchen Kirche das Meſspofer nur für ihre treuen Kinder und 
lebendigen Mitglieder dargebracht werden kann, aus deren Bahl 
und Gemeinschaft Sempronius durch feine That freiwillig ausge 
treten ift. „Tantum abest — fo lehrt das Eoncil von Trient?) — 
ut eruentae oblationi Christi per oblationem incruentam quuvis 
modo derogetur. Quare non solum pro fidelium vivorum peccatis . ., 
sed etiam pro defunctis in Christo, nondum plene purgatis, 
rite juxta apostolorum traditionem offertur.“ Da von Sempronius 
nicht behauptet werden kann, er fei im Frieden des Herrn aus dem 
Leben gejchieden, jo würde die Kirche, falls fie dag Legat annehmen 
und die Meffenftiftung für ihn errichten würde, gegen ihre eigene 
Lehre Handeln, was durchaus unzuläfjig ift und nicht ſupponiert 
werden darf. 

Nebjt dem würde die Fürbitte der Kirche dem Sempronius 
nichts nüßen. Denn hat er in verjchuldeter Weife feinen Lebens» 
faden gewaltfam zerfchnitten, fo ftarb er in einer ſchweren Sünde, 
mithin im Stande der Ungnabde.*) Daher jagt der Hl. Auguftinus:°) 

ı) Cap. XXI. C. XI. qu. II; cf. cap. XI 1. c, — *) Daher betet 
der Prieſter beim „Memento pro defunctis“: „Qui nos praecesserunt cum 
signo fidei et dormiunt in somno pacis.“ — ®) Trid. sess. 22, cap. 2.; 


cfr. sess. 25. decret. de purgatorio.. -—- *) Cfr. Eccl. 11, 3; Matth. 5, 26. 
— 5) 8. Augustinus in Enchirid. c. 109. et 110.; cf. cap: XXI. 1, c. 








— 629 — 


„Sed haec (missae sacrificia et eleemosynae) mortuis prosunt 
(tunc), qui cum viverent, ut haec sibi postea possent 
prodesse, meruerunt... . Sacrificia altaris pro non valde 
malis propitiationes sunt, pro valde malis nulla sunt ad- 
jumenta mortuorum.“* Das bekannte Axiom desjelben Kirchen» 
vater8 „Quis potest scire* (ob nämlich ein ſolcher Unglüdlicher in 
den lebten Augenbliden feines Lebens feine That nicht aufrichtig 
bereut und bei Gott Gnade gefunden Hat), ift für den Rechts— 
bereih nicht anwendbar, weil bier nad) den gegebenen 
Brämifjen entichieden werden muſs. 

Es folgt dies endlich aus den liturgischen Vorſchriften der 
Kirche, nach welchen folchen Verjtorbenen, welche fi) im zurech⸗ 
nungsfähigen Buftande das Leben genommen haben, das kirchliche 
Begräbnis zu verweigern ift. „Negatur ecclesiastica sepul- 
tura — fo verordnet das römijche Rituale!) — seipsos occiden- 
tibus ob desperationem vel iracundiam, non tamen si ex insania 
id aceidat, nisi ante mortem dederint signa poenitentiae.* Nod) 
nachdrücklicher verbietet dies die Kongregation des hl. Officiums mit 
den Worten:?) „Quando certo constat vel de iracundia vel de 
desperatione, negari debet ecclesiastica sepultura et 
vitari debent pompae et solemnitates exequiarum.* Wird nun 
ſolchen Perſonen das chriftliche Begräbnis entzogen, jo kann für 
fie, will man fich in unauflösliche Widerjprüche nicht verwideln, 
auch ein Anniverfarium weder geitiftet noch gelefen werden. Denn 
fonft würde die Kirche auf der einen Seite ſolchen Verftorbenen 
durch Entziehung des kirchlichen Begräbniſſes ftrafen, während 
fie auf der anderen Seite durch Annahme und Vollziehung des 
Meffenlegates beweifen würde, daſs die That de Sempronius 
nichts Sträfliches involviere; des Tirchlichen Begräbnifjeg wäre 
er unwürdig; jedoch die Ehre, ja die größte Gnade) eines 
geftifteten Seelenamtes könnte ihm erwiefen werden; auf der einen 
Seite würbe die Kirche das Verbrechen des Selbftmordes durch) 
Berweigerung be3 Begräßmiffes verpönen und dadurch zugleich 
ihren Abfchen gegen dieſes Verbrechen an den Zag legen, auf der 
anderen würde fie aber durch Vollzug eines derartigen Mefjenlegates 
ihre Handlungsweife und ihre diesfallfigen liturgifchen Normen völlig 
paralifieren und die Gläubigen in ihrer religiöfen Gefinnung 
und Weberzeugung nur irreführen. Denn mit Recht fagt in dieſer 
Beziehung der heil. Ambrofius:‘) „In sepulturis christianorum 
requies defunctorum est.“ 

Ad. II. Wollte Sempronius, daſs die Meflenftiftung für ihn 
und zugleich für feine verftorbenen Angehörigen er- 


ı) Rit. rom. de Exequiis —- ?) Die 16. Maji 1866. Bgl. Heiner: Die 
firchlichen Eenjuren. Paderborn 1884, pag. 257. — °) Per hoc sacramentum 
— Sagt fehr ſchön der Papft Innocenz — omnium gratiarum fructus 
exuberant.“ — *) S. Ambrosius: De Offic. lib. UI. c. 28. 

42* 
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richtet werde, jo wird rg Anordnung in der Art ausgeführt, wie 
fie überhaupt ausgeführt werden kann. Da, wie früher gezeigt, 
Jahresmeſſen für Sempronius nicht gelefen werden können, wird 
die Meflenftiftung für deſſen verftorbene Anverwandten er- 
richtet, damit fie der Früchte des Heiligen Meſsopfers, auf welches 
fie nad) dem Wortlaute des Teftamentes Recht Haben, nicht ver 
[uftig werden. 


Man kann nicht einwenden, daſs ein derartiger Vollzug der 
teftamentarischen Anordnung des Verſtorbenen einfeitig und jo» 
mit ungefeglich fei, weil das Teftament ein Ganzes bildet, weshalb 
alle feine Beitimmungen gleichmäßig durchgeführt werden müfjen, 
indem was von einer Beitimmung desjelben gilt, auch von der an⸗ 
deren gelten müffe. Oben (ad I) wurde nämlich dargethan, daſs das 
Teſtament, injofern e8 den Teftator betrifft, nicht vollzogen werden 
könne. Damit entfällt jedoch feineswegs die andere Stipulation 
besjelben, da fie nichts gefegwibriges enthält und daher verlangt, 
dafs fie realifiert werde durch Errichtung einer Mefjenitiftung für 
die verftorbenen Anverwandten des Teſtators, damit fie in ihren 
aus der lettwilligen Verfügung des Sempronius fich ergebenden 
Anfprüche nicht verkürzt werden. Obwohl der Teftator aus feiner 
Anordnung infolge der verabfcheuungswürdigen That feinen Nuten 
bat, fo Hat fie doch für feine verftorbenen Verwandten den grüßt. 
möglichften Vortheil und dadurch wird der zweite wejentliche 
Theil des Zeitamentes dem Willen des Teſtators gemäß tbat- 
ſächlich erfüllt. 

Auch kann man nicht behaupten, daj8 mit dem Wegfall der 
einen Teſtamentsbeſtimmung auch die andere eo ipso gegen» 
ſtandslos werde. Dies würde nur dann eintreten, wenn nachgewiejen 
werden könnte, daſs die beiden Teftamentzftipulationen mit einander 
fo unzertrennlid verbunden find, dafs fie fich wechjelfeitig 
bedingen. Hieraus folgt, daj8 das Xeftament, inloferne es die 
verftorbenen Verwandten des Sempronius betrifft, ohne den 
geringften Scerupel vollzogen werden Tann. In Bezug auf diefe 
nn delicate Trage lehrt Ferraris,!) dafs in einem folchen 
Falle dad ZTeftament nur injofern es den Teſtator nicht 
aber infofern es feine verftorbenen Verwandten tangiert, gegen» 
ſtandslos und unwirkſam werde, weil die fie betreffende Teftaments- 
ftipulation diefelbe Richtigkeit hat wie jene, welche fich auf den 
Teftator bezieht. „Si anniversarium — fchreibt der erwähnte Canoniſt 
— ordinatum fuerit a testatore pro sua anima et pro ani- 
mabus suorum, non cessat testamentum (sc. in casu suicidii 
voluntarii); quia, licet tale anniversarium non possit consequi 
effectum in favorem testatoris (suicidae), potest tamen con- 
sequi effectum in favorem aliorum (consanguineorum)... 


ı) Ferraris]. cc. s. v. „Anniversarium“ num. 15. 
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In hac enim dispositione aeque principaliter veniunt suf- 
fragia pro animabus suorum ac pro anima sua.“ 


Kann aber der Teftamentserecutor nicht einwenden, der Bifchof 
fei verpflichtet, das Meffenlegat jo zu acceptieren wie eg Semproniug 
beftimmt und Binterlafjen bat und dasfelbe feiner Intention 
gemäß zu vollziehen? Keineswegs. Auch der Bilchof ift an bie 
obeitierten gejeßlichen Beftimmungen ftreng gebunden; ohne feine 
Buftimmung, was in der vorliegenden Bu wohl zu beadjten ift, 
kann überhaupt feine Meſſenſtiftung gejelich ins Leben treten, wie 
dies theil® die früher angeführten Beitimmungen des Firchlichen 
Geſetzbuches) theils die allgemeine kirchliche Praxis beftätigt.?) Ent- 
jcheidend ift in dieſer Hinficht die Beftimmung des tridentinifchen 
Concils über die Vollziehung frommer Vermächtniffe durch den 
Didcefanbilchof. „Episcopi — jo heißt eg an der betreffenden Stelle®) 
— etiam tamquam sedis apostolicae delegati in casibus a jure 
concessis omnium piarum dispositionum, tam in ultima 
voluntate, quam inter vivos, sint executores.* Diefe Ver» 
ordnung jeßt offenbar voraus, daſs die teſtamentariſchen Legate von 
den Bilhöfen acceptiert und gutgebeißen werden müſſen, und 
dies hat wieder zur Vorausſetzung, dafs den Bilchöfen das Necht 
zufteht, darüber zu entfcheiden, ob ein Mefienlegat überhaupt 
angenommen und realifiert werden kann. Denn, wie der Canonift 
Craiſſon ſehr treffend bemerkt,‘) „non est verosimile, quod epis- 
copi tam striete alligarentur sola (ultima) voluntate subditorum 
a seipsis non approbata.“ 


Es folgt dies aus der weiteren Erwägung, dafs fo eine wich— 
tige, in dag Leben Einzelner wie der ganzen Kirche, tief eingreifende 
Snftitution, wie e8 ohne Zweifel die Meffenftiftungen find, einer 
beftändigen und geregelten Aufficht bedürfe, ohne welche 
diefe Einrichtung nur zu leicht entarten und zu manchen Unzu⸗ 
kömmlichkeiten führen würde. Deshalb Lehren die Sanoniften: „Rectus 
postulat ordo et regulae canonicae vetant, ne fun- 
dationes acceptentur absque praevio assensu epis- 
copi.“°) Steht aber dem Biſchofe dag Recht zu, Mefjenftiftungen 
anzunehmen und zu genehmigen, fo bat er folgerichtig auch 
das Recht, Meſſenlegate abzulehnen, und zwar entweder ganz 
oder — wie in unferem Falle — theilweiſe, indem er doch eine 
Fundation nicht gutheißen kann, welche ſowohl der Lehre als aud) 


1) Cfr. cap. 8. 6. 17. x (lib. 3, tit. 26.) — ?) Dafür fprechen aud) die 
— vom 13. Detober 1769, vom 21. December 1815, 8. 22233; Die 
tög. bes böhm. Sub. vom 11. Zuli 1824, 3. 29946, u. a. — °) Trid. 
sess. 22, cap. 8. de ref. — *) Craisson: Manuale totius juris can, Pictavii 
1875, ed. 4. tom. 8. pag. 704 et seqq. — ?) Praelectiones juris can. Parisiis 
1880, ei. 5. tom. 2. pag. 510 et seqq. 
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dem Rechte der Kirche widerfprechen würde.!) Im entgegen- 
gejeßten Falle wäre das Necht der Kirchenobern vom Willen jedes 
einzelnen Zejtator® abhängig und daher illujorifh, — was 
nad) den angeführten Haren Geſetzſtellen unzuläflig if, — und die 
Kirche würde gar oft mit ihrem Gejeßbuche wie auch mit ben beredj- 
tigten Tyorderungen der Gläubigen in Widerfprud und Eolli- 
fion geratben. 

Bulegt ift nicht zu Überfehen, daſs Vermächtniffe zu Meſſen⸗ 
ftiftungen und die Annahme derjelben durch) den Bifchof den 
Charakter eines Contractes an fich tragen, wie die aus der 
Textierung und den verfchiedenen Clauſeln der Stiftsbriefe erfichtlich 
ift. Zur Schließung eines Vertrages wird aber, bejonder® wenn er 
ein contractus onerosus ift, die Einwilligung beider Contrahenten 
erfordert. „Contractus — fo lautet die 85. regula juris — ex 
conventione (Berabredung, Buftimmung) legem accipere dig- 
noscuntur.* Jede Verpflichtung ſetzt aber den freien Entſchluſs 
voraus, daſs man fie auf fi) auch übernehmen will. Folglich hängt 
es vom Willen der Kirche ab, ob fie ein teftamentariiches Legat 
annehmen will oder nicht. Dies wird und fann die Kirche offenbar 
nur dann thun, wenn das Legat rehtlih und moraliſch an- 
nehbmbar ift, was — wie früher bewiefen — vom Legate eines 
zurehnungsfähigen Selbftmörders offenbar nicht behauptet 
werden fann.?) 

Schließlich erhellt dies auch aus der Beftimmung des triden- 
tinifhen Concils, nad) welcher die Bifchöfe bei Schon vorhandenen 
Meffenftiftungen, — wenn 3. B. ihre Zahl bei einer Kirche zu groß 
und das Meisitipendium unzureichend iſt, — verfügen künnen, was 
fie als recht und zwedmäßig erachten werden, beziehungsweife daſs 
fie unter Beobachtung gewiſſer Bedingungen ſolche Mefjenftiftungen 
fogar reducieren können. Können fie das, fo können fie a potiori 
bloße Meſſenlegate abändern oder auch gänzlich ablehnen, jo oft fie 
deren Vollziehung für unmöglich oder audy nur für minder zwed- 
mäßig und erjprießlich erachten. Daher lehren auch angelehene 
Sanoniften, dafs der Bifchof ein eigenes Statut für feine Diöcefe 
erlaffen und die Bedingungen beftimmen kann, unter welchen ein 
Mefjenlegat angenommen und vollzogen werden fünne.®) 


i) Man bedenfe nur, was für Bedingungen und Stipulationen die letzt⸗ 
willigen Anordnungen oft enthalten! Col die betreffende Stiftung zuftande 
fommen, jo müfjen derartige Meffenlegate und „Wüniche” der Teftatoren oft 
einer gründlidhen Correctur unterzogen werden. Nicht jelten müſſen jolche 
Stipulationen gänzlich wegfallen, ohne daſs die Teftamentspollftreder dagegen 
etwas einmwenden würden. Dazu liefert die Praris genug Belege. — 2) Deshalb 
wird auch die legtwillige Anordnung definiert: „Iestamentum est voluntatis 
nostrae justa sententia de eo, quod quis post mortem suam fieri vult.“ 
cf. Ferraris l. c. s. v. „testamentum“ art. I. num. 1. Pbſchon das Teſta⸗ 
ment de3 Semproniu urſprünglich eine dispositio justa war, jo hörte ed 
auf eine jolche zu fein, al3 Sempronius culpabiliter den Selbftmord be- 
gangen hat. Auch hier gilt: „Ad illicita non datur obligatio.“ — *) Prae- 
lectiones Juris can. J. c. pag. 5ll. 
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Aus dem Geſagten ergibt ſich von felbit, dafs das Mefjenlegat 
des Sempronius angenommen und die von ihm gewünjchte Meſſen⸗ 
ftiftung au für ihm errichtet werden kann, wenn er in er» 
wiejenermaßen unzurehnungsfähigem Buftande ge 
handelt und die That verübt hat. Doch gebietet Hier aus Leicht zu 
erjehenden Gründen die Klugheit, daſs fo eine fundierte Meſſe ent- 
weder gar nicht oder erſt nach Verlauf eines gößeren Beit- 
raumes den Gläubigen von der Kanzel verfündet werde. Es erhellt 
dies aus der obeitierten Erklärung der päpftlicden Congregation des 
Beiligen Dfficiums, welche über das Begräbnis folder Berfonen 
nadhftehende Entſcheidung gegeben hat:) „Quando certo constat 
de insania (suicidae), datur ecclesiastica sepultura cum 
solemnitatibus exequiarum.* Iſt aber in einem folchen 
Falle ein feierliches Begräbnis geftattet, defien wejentlicher Be— 
jtandtheil die Darbringung des heiligen Deefgopfers für den Ver- 
ftorbenen ift, dann ift e8 Mar, dajs für einen folchen Verjtorbenen, 
wie e8 Sempronius ift, auch Anniverjarien errichtet und perjolviert 
werden lünnen. 

Königgräb. Dr. Anton Brychta. 


V. (AUblafstrenz.) Ein Rompilger bat ein Ablafskreuzlein 
zum verfchenfen beim heiligen Vater weihen laffen mit dem Ablaſs 
toties quoties bei Sterbenden. Bevor er es feinem Freunde fchentt, 
nimmt er das Crucifix vom Sreuzlein herab, läſst es recht koſtbar 
verfilbern und macht jo dem Freunde eine große Freude. Nachher 
aber frägt der Rompilger bei einem Briefter an, ob doch die großen 
Abläſſe noch fiher auf dem Kreuzlein feien? Welche Antwort muſs 
er erhalten? 

Der Rompilger muſs die Antwort erhalten, dafs die großen 
Abläffe, außer der unten gemachten Ausnahme, noch ficher auf dem 
Kreuzlein find. Aus zwei Gründen könnte in dem vorliegenden Falle 
ein Zweifel entftehen. Erſtens, weil der Nompilger das Crucifix 
vom Streuzlein herabgenommen bat; zweitens, weil er es verfilbern 
ließ. Doch kann er guten Muthes fein, denn beides konnte unbe» 
ſchadet der Ablajsweihe des Crucifixes geichehen. Das erfte fchadet 
nicht, weil bei den Erucifiren die Ablafsweihe auf das Chriftusbild 
fallt, jo dafs man diefes, ohne Verluft der Abläffe, fogar an ein 
anderes Kreuz aus beliebigem Stoffe heften darf. ©. S. C. Ind. 
11. April 1840. 

Auch das zweite, das heißt die Berfilberung, zieht feinen Schaden 
nach fi, wie es aus der allgemein angenommenen Regel über ge» 
weibte Gegenſtände erhellt. Denn die Abläfje Hören wegen Aenderung 
im Stoffe des geweihten Gegenftandes nur dann auf, wenn dieſe 


) Cfr. Heiner: Die kirchlichen Cenfuren. Paderborn 1854, pag. 257. 
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Henderung eine wefentliche if. ©. Beringer, Die Abläffe, ©. 304 
(10. Aufl). Diefe Uenderung ift aber, wie alle lehren, erft dann 
wejentlid, wenn der binzugefügte Stoff im Vergleiche mit dem 
Stoffe, aus weldem der geweihte Gegenftand beitand, in der 
Quantität gleich oder größer ift, da im gegentheiligen Falle noch 
mit Wahrheit gejagt werden kann, daſs der Gegenftand moraliſch 
aus derjelben Materie, wie früher, befteht. Das ift aber ohne 
Zweifel bei der Verfilberung der all, bei welcher die dünne Silber- 
fläche bezüglich der Quantität gewöhnlich weit geringer ift, als 
der Stoff des geweihten Gegenftandes, jo daſs dieſes nach der Ver⸗ 
filberung moralifch genommen, wie in der Form, jo auch in der 
Materie derfelbe bleibt. 


Wir fagten: gewöhnlich; denn wenn in unſerem Falle die 
recht koſtbare Verfilberung des Crucifixes bedeuten follte, dafs 
das dazu gebrauchte Silber den Stoff des geweihten Chriſtusbildes 
in der Quantität überfteige, oder ihm gleich komme, fo find nad) 
der vorausgeſchickten Negel die großen Abläffe nicht mehr auf dem 
Kreuzlein. 

Dafs außer diefem Falle die Ablaſsweihe fortdauere, folgt 
übrigen? aud) aus der Lehre über die Firchlichen Weihen, da zwifchen 
diefen und der Ablaſsweihe eine offenbare Analogie vorhanden ift. 
Nun ift e8 aber ganz ficher, daſs die Kirche nicht entweiht wird, 
wenn das Innere derjelben geweißt, oder fogar mit Marmorplatten 
bedect wird. 

Das einzige, was hierin Schwierigkeit machen könnte, wäre, 
daſs der geweihte Kelch nad) der neuen inneren Vergoldung wieder 
geweiht werden muſs, woraus zu folgen fcheint, daſs auch in unjerem 
alle die Ablafsweihe des Erucifires verloren gehe. — Dagegen 
aber ift zu bemerken: erſtens in unferem Falle ift von einfacher 
Weihe die Rede, während beim Kelche eine Weihe mit Salbung oder 
eine fogenannte Confecration ftattfindet; zweitens der Grund der 
Vorſchriſt der Heiligen Rituscongregation, den neuvergoldeten Kelch 
zu weihen, rührt nicht daher, weil die Weihe des Kelches durch die 
Bergoldung verloren geht, oder weil die Vergoldung per adjunc- 
tionem non fit sacra, da ja beides der Lehre der Weihe wider⸗ 
ſprechen würde, fondern, wie die Theologen, die diefe Weihe ſchon 
vor dem diesbezüglichen Erlaſſe der heiligen Kongregation für noth- 
wendig erachteten, fagten: quia calix consecratur propter con- 
tactum sanguinis Christi, unde quando illius superficies non est 
consecrata, necessario requiritur, ut calix de novo consecre- 
tur. Apud S. Alphonsum 1. V. n. 370 dub. 2. Deshalb könnte 
eine äußere Vergoldung der Cuppa des Kelches gewiſs unbejchadet 
der Weihe gefchehen. 

Aus der Wüſte. Pachomius. 
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VI (Bestitutio wegen ungerechter Schadloshaltung 
und Yundverheimlidhung.) A) Firmianus wird beftohlen um 
Sachen im Werte von 50 fl. Er hat die fefte Ueberzeugung, es 
fönne das nur Neſtor gethan haben, da dieſer allein von allen, die 
im Haufe waren, im Rufe zweifelhafter Ehrlichkeit flieht. Er unter- 
fucht daher heimlich deſſen Sachen, findet zwar von den abhanden 
gekommenen Gegenftänden feinen, wohl aber die Geldbörſe Neſtors, 
aus welcher er ohne Bedenken 50 fl. al Entichädigung an ſich 
nimmt. Erſt nad vier Jahren kommen ihm gelegentlich eines ähn- 
lichen Falles ernfte Zweifel, ob er dem Neftor nicht vielleicht Un: 
recht gethan babe. Er fragt nun den Beichtvater, ob er dag Geld 
wohl mit gutem Gewiſſen behalten dürfe. Welche Entfcheidung muſs 
der Beichtvater geben? 

Es fragt fich bier zunächſt, ob Firmianus auf den bezeichneten 
Grund hin zu einer geheimen Schadloshaltung berechtigt war; fodann 
aber auch, ob er vielleicht al8 possessor bonae fidei eine Verjährung 
geltend machen könne. Was Die erftetyrage betrifft, fo ift diefelbe offenbar 
zu verneinen. Um zu einer geheimen Schadloshaltung berechtigt zu 
fein, muſs man einen fideren, nicht bloß einen wahrfdein- 
lihen Rechtsanſpruch befiten, wenigſtens muſs die quaestio 
facti, worauf fi der Rechtsanſpruch gründet, außer Zweifel ftehen, 
wenn auch bezüglich der quaestio juris von vielen Auctoren nicht 
immer eine volle Sicherheit gefordert wird. Firmian aber hat feinen 
fiheren Beweis dafür, daſs Neftor wirklich der Dieb ift. Der Grund, 
auf welchen er feine Meberzeugung ftüßt, ift ein rein negativer: er 
fieht nicht, wer fonft der Thäter fein könnte. Das ift ein fehr 
trügerifche8 Argument, welches wohl eine fubjective, aber feine objective 
Ueberzeugung zu geben vermag. — Uber Firmian war doch wenigſtens 
fubjectiv feft überzeugt und er hat num bereit vier Jahre lang das 
Geld bona fide bejefjen, während die gefetliche Verjährungssrift für 
bewegliche Güter (in Oeſterreich) bloß drei Jahre beträgt. Darf er 
alfo nicht daraufhin das Geld behalten? Die Entſcheidung diejer 
Trage hängt vor allem davon ab, ob der Titel, auf welchen Hin 
Firmian die 50 fl. bejeflen Hat, für eine rechtsfräftige Verjährung 
genügend ift. Daſs eine occulta compensatio obiective iniusta über- 
haupt einen genügenden Zitel für eine Verjährung bieten Tann, dürfte 
ſich wohl nicht in Abrede ftellen laſſen; denn einerſeits bildet eine 
iusta compensatio occulta einen wahren Rechtstitel, wodurd) dag 
Eigenthumsrecht einer Sache von einem Befiter auf einen anderen 
übergeht, anderſeits aber jeßt jede Verjährung voraus, daſs nicht 
ein objectiv wahrer, fondern nur ein fcheinbarer Nechtstitel 
vorgelegen hat. Indeſſen ift zu bemerken, daf8 nicht jeder fchein- 
bare Rechtstitel genügt, ſondern nur ein folcher, der bei einer ver- 
nünftigen Betrachtung ein wahrer Titel zu fein fcheint, obichon 
er wegen eines fchwer erkennbaren Defectes fein wahrer Titel: ift. 
Firmian aber hätte bei vernünftiger Ueberlegung unfchwer einfehen 
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können, daſs feine binreichend ficheren Gründe vorlagen, um Neflor 
für den Dieb halten und fi an defjen Börſe ohne weiteres ent- 
Ihädigen zu dürfen, m. a. W. daſs er feinen wahren Nechtstitel 
befaß. Eine Verjährung kann darum zu feinen Gunften nicht 
geltend gemacht werden und er ift unbedingt zur Reftitution zu 
verpflichten. 

B) Derfelbe Firmian fand vor fünf Jahren in einer entfernten 
Stadt bei Gelegenheit eines Marktes 60 fl. Er denkt fi, es jei 
unmöglich, den Eigenthümer da zu ermitteln, wo jo viele Leute bei- 
fammen jeien und behält einfach das Gefundene. Bei einer Miffion 
regt fich fein Gewiſſen und er frägt den Beichtvater, was er thun 
ſolle. Diefer tadelt ihn und jagt, er hätte nach dem (Öfterreichiichen) 
Geſetze die Sache dreimal in der Zeitung veröffentlichen müſſen; 
aber jetzt folle er etwa® den Armen geben, das übrige könne er, 
weil er anfangs quasi bona fide gewefen, behalten. Der Beichtvater 
berubigte fih umfomehr bei diefer Entfcheidung, weil gewöhnlich, 
auch wenn in der Kirche verkündet wird, dies oder jenes fei ge- 
funden worden, niemand die Sache reclamiert. Hat diefer Beicht⸗ 
vater den rechten Weg eingeichlagen ? 

Antwort: Nach dem Wortlaut des vorgelegten Falles ſcheint 
der Beichtvater ſich allerdings über den einzufchlagenden Weg nicht 
volllommen Mar geweien zu fein, obwohl feine Entſcheidung nicht 
direct als unrichtig bezeichnet werden kann. Er mußſste ſich vor 
allem nah Möglichkeit darüber Kar zu werden fuchen, ob Firmian 
wirflid) bona fide vorangegangen ift, oder ob fich die „quasi bona 
fides“ genau betrachtet als mala fides darftellte.e War berjelbe 
wirklich bona fide, d. 5. ift ihm trotz gewiſſenhafter Ueberlegung 
fein ernftliches Bedenken gegen feine Handlungsweife gelommen, 
dann darf er alles behalten; denn ein possessor bonae fidei ift im 
Befite der Sache zu belafjen, wenn fpäter ein Zweifel auffteigt, 
der ohne feine formelle Schuld nicht mehr gelöst werben kann. Ein 
rein materieller Fehler Firmians ändert daran nichts. War Hin- 
gegen Firmian ohne gewifjenhafte Ueberlegung vorangegangen, oder 
hatte er die aufiteigenden Bedenken leichtfertig unterdrüdt, fo durfte 
er al3 possessor malae fidei nichts behalten, fondern mufste alles 
den Armen oder einem anderen guten Zwecke zuwenden. In 
Firmian bei feiner Handlungsweife einen bloß venialiter fchuld- 
baren Fehler begangen, ohne daj8 ihm ein ernftes Bedenken ge 
fommen wäre, fo konnte der Beichtvater ihm ein entiprechendes 
Almojen als Buße auferlegen und das übrige lafien, wie er es 
thatfächlich gethan Hat. Um fich Teichter ein Urtheil über den frag- 
lichen Punkt bilden zu können, hätte der Beichtvater den Bönitenten 
fragen follen, ob das Geld etwa in einem Portemonnaie oder einer 
Brieftafche oder in Verbindung mit andern bejonderen Kennzeichen 
gefunden worden fei und ob er nicht? davon gewuſet habe, daſs 
man einen jolchen Fund nach gejeßlicher Vorjchrift in der Zeitung 
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befannt machen müſſe. Lagen wirktich folche Kennzeichen vor, auf 
Grund deren der Eigenthümer fich als folcher hätte ausweiſen können 
und kannte Firmian den gejeglich vorgejchriebenen Weg der Belannt- 
madhung, dann mußste er fich bei einiger Ueberlegung fagen, der 
Eigenthümer werde diefen Weg wahrjcheinlich auch kennen und dann 
gewiſs nicht unterlafjen, die nächſten Nummern der in der betreffen- 
den Stadt erjcheinenden Zeitungen durchzufehen. In ſolchem Falle 
aljo wäre eine bona fides faum anzunehmen, befonder3 wenn der 
Beichtvater aus dem jonftigen Verhalten des Pönitenten diefen als 
einen weniger gewifjenhaften Mann kennen gelernt hätte. 
Blijenbeet. J. Linden S. J. 


VII (Abwehr unechrerbietiger Zumuthungen.)?) 
Fauftina, die von ihrem Schwiegervater häufig verfucht wird, weist 
zwar deſſen Verfuchungen mit Entfchiedenheit zurüd, allein da fie 
aus gewiſſen Rückſichten nur die gewöhnlichen Mittel der Abwehr 
anwendet, kann fie. nicht jede unehrbare Berührung verhindern. 
Denn zu fchreien oder die Sache ihrem Manne anzuzeigen getraut 
fie fih nicht, weil fie mit Grund fürchtet, es könnten daraus 
Aergernis, tödtliche TFeindichaft zwiichen Vater und Sohn und an- 
dere nicht geringe Uebel entftehen. 

tragen: I. Hat fih Fauſtina dur ihre Handlungsweife 
einer ſchweren Sünde ſchuldig gemacht? II. Fit fie verpflichtet zu 
ichreien oder die Sache ihrem Manne anzuzeigen? 

Antwort auf die I. Frage: Um dieſe Frage richtig zu 
beantworten, müfjen wir eine Bemerkung vorausſchicken. Eine 
Frauensperſon, die von Männern durch äußerliche unehrbare Acte 
verfucht wird, kann in dreifacher Weife eine ſchwere Sünde begehen: 
1. Wenn fie ihre Zuftimmung äußerlich zu erkennen gibt 3. B. durch 
Lachen und Scherzen oder durch Aufjuchen der Gelegenheit; 2. wenn 
fie nicht wenigſtens die gewöhnlichen Mittel der Abwehr anwendet; 
3. wenn fie zwar dergleichen Bumuthungen äußerlich ablehnt, aber 
dabei im Innern freimilliges Wohlgefallen hat. Dies vorausgefchidt 
antworten wir: Fauſtina hat fich in feinerlei Weife ſchwer ver- 
fündigt: 1. nicht durch einen äußerlihen Act der Zuftimmung, da 
fie ja die unehrbaren Zumuthungen entichieden zurüdweist; 2. nicht 
durch Unterlaffung des erforderlichen Widerftandes, da fie die ge- 
wöhnlichen Mittel der Abwehr anwendet, zu den außergewöhnlichen 
ift fie aber nicht verpflichtet, wie wir in der Antwort auf die 
I. Frage jehen werden; 3. endlich ift nicht anzunehmen, daſs fie 
fi) durch Freiwilliges innerliches Wohlgefallen verfündigt, da es fich 
in unjerem alle um ganz unerwünfchte Anfechtungen von Seite 
eines alten, abgelebten Mannes handelt. Daher kann man mit 

ı) Es ift zu bemerlen, daſs der Unterzeichnete dieſen Moralcafus aud in 


der „Resolutio casuum conscientiae, qui in dioecesi Tridentina propositi sunt 
discutiendi pro d. 1887“ in lateinijcher Sprache bearbeitet hat. | 
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moralifcher Gewijsheit behaupten, daſs Fauſtina wenigftens feine 
ichwere Sünde begangen habe und wahrjcheinlich hat fie auch Feine 
läfgliche Sünde begangen, wenn fie nämlich alle unter diefen Um⸗ 
ftänden moralifch möglichen Mittel des Widerftandes angewendet. 
Antwort auf die II. Frage: Yauftina ift nicht verpflichtet, 
bei den Nachitellungen ihres Schwiegervater8 Taut zu jchreien oder 
diefelben ihrem Manne anzuzeigen. Um dieſe Entſcheidung zu be- 
weifen, müfjen wir unterfcheiden zwiſchen gewöhnlichen und außer» 
gewöhnlichen Mitteln, wodurd) Frauen gegen unehrbare Zumuthungen 
jich vertheidigen können. Gewöhnliche Mittel find folche, die natur: 
gemäß aus dem inneren Widerjtreben hervorgehen und deren An- 
wendung nicht übermäßig ſchwer fällt. Dergleichen Mittel find: 
ſchnelle Flucht, Drohung, die Sache anzuzeigen, Abwehr mit den 
Händen, Schreien im Falle, daſs daraus feine ſchwer ſchädliche 
Folgen entftehen. Außergewöhnliche Mittel der Abwehr find folche, 
die große Anftrengung erfordern und mit außerordentlicher phyſiſcher 
oder moralijcher Schwierigkeit verbunden find, 3. B. dem Angreifer 
tüchtige Schläge verfeten, ihn verwunden oder gar tödten; auch das 
Schreien gehört dazu, wenn bedeutende Gefahr vorhanden ift, daſs 
daraus für die betreffende Frauensperfon großer Schaden entſtehen 
könnte. Nach diefer Unterfcheidung behaupten wir, daſs Frauensperſonen 
nicht verpflichtet find, zur Abwehr derartiger Angriffe außerordentliche 
Mittel zu gebrauchen, falls die nächite Gefahr der Einwilligung aus— 
geichloffen ift. Denn hier handelt e8 ſich nicht um eine formelle und 
pofitive Mitwirkung, jondern nur um eine materielle und negative; 
diefe aber ift aus wichtigen Gründen erlaubt. So lautet die all» 
gemeine Anficht der Moraliften. Wenn wir nun Diefe Lehre der 
Theologen auf unferen Fall anwenden, kommen wir zu folgendem 
Nefultat: Für Fauflina wäre da8 Schreien oder die Anzeige an den 
Mann ein außerordentlich ſchwieriges Mittel der Abwehr; daher ift 
fie, wenn keine nächite Gefahr der Einwilligung vorhanden ift, dazu 
nicht verbunden. Eine folche nächſte Gefahr feheint aber durchaus 
nicht vorzuliegen, da der Fauftina die Zumuthungen ihres alten 
Schwiegervaters offenbar widerlich und im hohen Grade unangenehm 
find, wie aus dem Wortlaute des vorgelegten Falles hervorgeht. 
Diefe Enticheidung ftimmt auch mit der Lehre des Heil. Alfons 
genau überein. In feiner Moraltheologie (1. III. n. 430) wirft er 
die Frage auf: „utrum mulier vi oppressa ad vitandos impudicos 
tactus teneatur etiam clamare, si oporteat?* Der heilige Slirchen- 
fehrer antwortet: .... „Valde probabiliter mulierem non teneri 
ad clamandum cum periculo notabilis damni sive infamiae vel 
nimiae verecundiae; quia tunc si aliter jam resistat, quantum 
potest, non tenetur cum tanto suo incommodo vim repellere.“ 
Hierauf weist er die aus Deut. 22, 23. entnommene Einmwendung 
zurüd, weil es fich dort nicht um ein Moralgejeg, jondern nur um 
eine lex judicialis Handle und weil vorausgeſetzt werde, daſs in dem 
gegebenen Falle dag Schreien mit feiner Gefahr verbunden fei. 
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Vorſtehende Enticheidung gilt aljo ficder, wenn die Gefahr der 
Einwilligung eine entferntere iſt. Was gilt aber im ‘alle, daſs die 
Gefahr der Einwilligung eine ganz naheliegende (periculum proximum) 
wäre? In diefem Falle wäre nach der Lehre des heil. Alfons 
und ber meiften neueren Moraliften auch die Anwendung ber 
außerordentlichen Mittel des Widerftandes geboten. Dem gegen- 
über erklärt Bernardi („De recidivis et occasionariis,“ Vol. II. 
n. 250-253), daſs fein Unterfchied zu machen fei zwilchen ent- 
fernter und nächiter Gefahr und er fucht aus den älteren Moraliften 
zu beweifen, daſs eine außerordentliche Widerftandsleiftung niemals 
ftreng geboten jei, felbit bei ſehr naheliegender Gefahr der Ein- 
willigung; denn es ſei oft leichter, eine fehr ſtarke Verſuchung zu 
überwinden, als Solche außerordentliche Widerftandsmittel anzu⸗ 
wenden. Ob aber diefe Ansicht Berardis genügende Probalität Babe, 
wagen wir nicht zu entjcheiden. Jedenfalls dürfte man diefe Anſicht 
nicht al3 allgemeine Regel aufitellen. 

Trient. Prof. Dr. 3. Niglutſch. 


VIII. (Salbung des Zäuflings bei der Nothtaufe.) 
Ueber die wegen augenjcheinlicher Todesgefahr außerhalb einer 
Kirche ertheilte Nothtaufe Hält man nicht felten als allgemeine Regel 
feft, daſs dabei, auch wenn ein Briefter fie ertheilt, außer der Be⸗ 
gießung mit Waſſer und dem Sprechen der Form Feine fonftigen 
firchlicdjen Seremonien in Anwendung kommen dürfen. Dieje Anficht 
ftüßt fich auf die folgende Rubrik des römischen Ritual® im Ordo 
supplendi omissa super baptizatum: „Cum urgente mortis periculo 
vel alia cogente necessitate parvulus ‚sacris precibus ac ceremoniis 
praetermissis, fuerit baptizatus, ubi convaluerit vel cessaverit 
periculum et ad ecelesiam delatus fuerit, omissa omnia 
supplentur.* Daſs aber diefe Rubrik nicht in obangedeutetem 
Sinne aufzufafjen fei und daſs im Gegentheile auch bei der in 
einem Privathaufe durch einen Prieſter ertheilten Nothtaufe die 
Salbung mit CHrifam, wenn ſolches zur Verfügung fteht, vor- 
genommen werden folle, erhellet zur vollen Evidenz aus der zu Ende 
de3 Ordo baptismi parvulorum ftehenden Rubrif, welche fagt: „Si 
infans vel adultus aegrotus adeo graviter laboret, ut periculum 
immineat ne pereat antequam baptismus perficiatur, sacerdos 
omissis, quae baptismum praecedunt eum baptizet, ter vel etiam 
semel infundens aquam super caput ejus in modum crucis dicens: 
Ego te baptizo etc... .. Deinde si habeat chrisma, liniat 
eum in vertice dicens: Deus omnipotens etc. Postea dat ei 
linteolum .... Ac demum dat ei candelam ... .. . Si super- 
vixerit, suppleantur alii ritus omissi.“ 

Hier ift von einer Kirche nicht die Rede und iſt jelbe gewiſs 
auch gar nicht gemeint (wenigftens nicht eine Pfarrkirche), weil jonft 
die Worte „si habeat chrisma“ ganz überflüffig wären. Und des⸗ 
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bald iſt es dem Priefter, wenn er von der außerhalb der Pfarr- 
firche zu fpendenden Notbtaufe ſicher weiß oder ihre Möglichkeit 
vermuthen fann, nicht nur erlaubt, fondern er ift fogar verpflichtet, 
das Beilige Clirisma mitzunehmen. Eine joldde Vermuthung kann 
jedesmal als begründet angejehen werden, wenn der Briefter zu 
einer trau gerufen wird, die in Geburtönöthen fchwer krank dar- 
niederliegt. In ſolchen Fällen ift niemals die Möglichkeit ausge- 
ichloffen, daſs ein ſehr fchwächliches Kind zur Welt kommen werde, 
deſſen Zod jede Minute eintreten kann. Hat der Briefter in einem 
ſolchen Falle das Chrisma bet fi), fo thut er von der eigentlichen 
Taufe an, alles im Ritual Vorgejchriebene bis zu Ende. 

Die legten Worte der citierten Rubrik find aber nicht ohne 
Rückſicht auf den Drt der Taufe zu verftehen; die Ceremonien vor 
der eigentlichen Taufe können nur in einer Kirche fuppliert werden, 
wie auch die S. R. C. 23. September 1820 ausdrücklich erklärt bat. 

Sollte ein Kind oder ein Erwachlener wegen Todesgefahr die 
Nothtaufe in einer Kirche erhalten, jo ftünde nichts im Wege, daſs 
der taufende PBriefter, wenn der Getaufte nad) Abſchluſs der nach 
der Taufe folgenden Ceremonien noch Lebt, die Supplierung der 
Geremonien von Anfang, bis excluſive die eigene Zaufe, fogleich 
vornehme. 

Budweis. Dr. 4. Stotdopole, Ehrendomberr u. Profeffor. 


IX. (@ebraud) des Lichtes bei Der Feier Der heiligen 
Meſſe.) Der Gebraud) von Oel⸗ und Wachslichtern zu gottes- 
dienstlichen Zwecken ift uralt. Im A. T. findet fich derjelbe wieber- 
holt angeordnet. So ſprach der Herr zu Mofes: „Facies lucernas 
geptem, et pones eas super candelabrum, ut luceant ex adverso.“ 
II. Mof. 25, 37; und wiederum: „Praecipe filiis Israel, ut afferant 
tibi oleum de arboribus olivarum purissimum, piloque contusum, 
ut ardeat lucerna semper. .. Et collocabunt eam Aaron et filüü 
ejus, ut usque mane luceat coram Domino.“ Ibid. 27, 20, 21. 
Desgleichen bezeugen die heiligen Väter, daſs jchon in der Urkirche 
beim Gottesdienfte Lichter angewendet wurden. So fchreibt der Heilige 
Eyril von Serujalem (f 386): „Hodie nitidi nitide lampades 
perornemus: Sic tamquam filii lucis cereos Christo vero lumini 
afferamus; si quidem ille lumen ad revelationem gentium mundo 
apparuit. Propterea tanquam lumina de lumine nive splendidius 
fulgeamus.“ (Homil. in oceurs. Dni c. XV. Migne tom. 33. p. 
1202). Diejer Gebrauch der Lichter beim Gottesdienfte beruht nicht 
etwa bloß in dem Bedürfniffe, das Dunkel der Nachtzeit zu erhellen, 
während welcher in den eriten Jahrhunderten der Kirche die gottes⸗ 
dienftlichen Verfammlungen abgehalten wurden, fondern ganz vor» 
züglih auf einem ſymboliſch myftishen Grunde. Das Licht iſt wie 
im A. B. das Bild der Gottheit, jo im N. B. das Symbol Ehrifti, 
der nicht nur als Gott in unzugänglicdem Lichte wohnt, und Licht 
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ausftrahlt, fondern als der menjchgewordene Sohn Gottes fich ſelbſt 
das Licht der Welt nennt und jeden Menfchen erleuchtet, der in 
diefe Welt kommt. Diefe ſymboliſche Bedeutung des Lichtes bei der 
Feier des Gottesdienftes fpricht der HI. Iſidor von Sevilla (f 636) 
in Webereinftimmung mit dem bl. Hieronymus (} 420) cf. Migne 
tom. 23. pag. 361 — mit den klaren Worten aus: „Tunc (scil. 
quando legendam Evangelium est aut sacrificium offerendum) 
accenduntur luminaria et deportantur, non ad effugandas tene- 
bras, dum sol eodem tempore rutilet, sed ad signum laetitiae 
demonstrandum, ut seb typo luminis corporalis illa lux osten- 
datur, de qua in Evangelio legitur: Erat lux vera, quae illu- 
minat omnem hominem in hunc mundum venientem.* (Etymolog. 
lib. VII. cap. 12. n. 30. Migne tom. 82. p. 293). In gleicher 
Weile fpricht fich der Verfaſſer des Micrologus (Bernold von Con⸗ 
ftanz? F 1109) de ecclesiasticis observationibus aus: „Juxta 
ordinem romanum nunquam Missam absque lumine celebramus 
non utique ad depellendas tenebras, cum sit clara dies, sed 
potius in typum illius luminis, cujus sacramenta ibi conficimus, 
sine quo et in meridie palpamus, sicut in nocte.“ (Cap. XI. 
Migne tom. 151. p. 984). Aus diefen Stellen ijt auch, wie aus 
dem Sacramentar Gregors des Großen, erfichtlich, daſs von frühen 
Beiten an während der Feier der heiligen Mefje Lichter brannten. 

Das was ſich gleichſam von felbit als allgemeiner Gebraud) 
geltend gemacht Hat, wurde durch pofitive Kirchengejege zur jchwer 
verbindenden Pflicht gemacht, fo daſs man ohne Licht feine Meſſe 
beginnen darf und man von der Fortſetzung derjelben abſtehen 
müfste, wenn vor der Confecration die Lichter erlöfchen würden 
und nicht mehr angezündet oder durch andere erjeßt werden könnten. 
Der hi. Alfons hält e8 mit vielen Anderen ſelbſt dann für unerlaubt, 
ohne Licht zu celebrieren, wenn dieſes nothwendig wäre, um einen 
in articulo mortis Schwebenden das Viaticum zu bereiten; (Theol. 
mor. 1. VI. III. n. 394) allein es ift, wie Lehmkuhl bemerkt, nicht 
einzufehen, warum man die entgegengefeßte Meinung Lacroix', 
Gobats und Sporers nicht für probabel, ja fogar für fehr probabel 
halten dürfe. (Theol. mor. vol. II. n. 233.) Die Kerzen müſſen 
vom Beginne der Meſſe an brennen, und dürfen ex mandato Pii V. 
vor dem Schluſs des lebten Evangeliums nicht ausgelöfcht werden. 
Ft Gefahr vorhanden, daſs der Zuftzug fie auslöfche, fo find fie 
in Laternen einzufchließn. Wenn diefelben nach Beginn der Eon» 
fecration auslöſchen, muſs man das Opfer vollenden, aud) wenn 
fie innerhalb einer PViertelftunde nicht angezündet werden können. 
Ein Erlöjchen während des legten Evangeliums gibt keinen Grund 
zur Beunruhigung (5. Alph.1. c.) Nach der Meſsrubrik (P.I. tit. 20) 
jol vom Sanctus bis zur Communion neben oder vor dem Altare 
auf der Epiftelfeite eine Kerze brennen. Dies ift jedoch faft allge 
mein außer Uebung gefommen, oder wird nur bei feierlichen Meilen 
beobachtet. 
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Bon bejonder® praktiicher Wichtigkeit find bezüglich des vor- 
wärtigen Gegenitandes die zwei ‘ragen, wie viele Lichter bei 
der Feier der heiligen Mefje brennen und aus welchem Stoffe 
diejelben gewonnen werden follen. 

Auf die erfte Frage bez g der Zahl der Lichter gibt 
die Meſsrubrik die Antwort: „Super altare collocentur candelabra 
saltem duo candelis accensis hic et inde in utroque latere.“ 
(P. I. tit. 20) Für ftille Mefjen find demnach zwei Lichter wie 
notwendig, jo auch Hinteichend. Ohne jedwedes Licht des heiligen 
Meſsopfers darzubringen gilt allgemein al3 ſchwer fündhaft, woferne 
nicht Die oben angeführte Nothwendigkeit der Bereitung des Biaticums 
für einen in articulo mortis fi Befindlichen davon entjchuldigt. 
Bloß mit einem Lichte zu celebrieren, hält der hl. Alfons für eine 
läfgliche Sünde, von der aber außer dem Fall eines Aergerniſſes 
jede vernünftige Urſache entſchuldigt. 

Wie im allgemeinen zwei Lichter nothwendig find, fo find fie 
auch Hinreichend. Ja in Privatmeſſen (in Missis strictim privatis) 
dürfen nur Cardinäle und Bifchöfe, nicht aber andere Prieſter, wie 
Pfarrer, Canonifer, Generalvicare, ja fogar nicht einmal jene 
Prälaten, welchen der usus"pontificalium vom päpftlicden Stuble 
geftattet ift, mehr als zwei Lichter gebrauchen. In Beziehung auf 
Lestere beitimmte Pius VII. in feiner Conftitution „Decet Romanos 
Pontifices (Deer. n. 24) ausdrücklich: „Duae tantum candelae 
luceant in altari.* „Quia, wie die S. R. Congr. 29. Mär; 1659 
erklärt, Abbatibus privatim celebrantibus nunquam a simplici 
Sacerdote vel in minimo eos discrepare permissum est.“ (Gar- 
dellini n. 1972.) Und was die Pfarrer und Canoniker betrifft, jo 
wurde auf die Bitte, es möchte denjelben in jenen ftillen Meſſen, 
die fie pro populo applicieren müffen, der Gebrauch von vier Lichtern 
gejtattet werben, von der S. R. Congr. 7. September 1850 refcri- 
biert: Non licere juxta Decreta, abusumque omnino eliminandum.“ 
(Gardellini vol. IV. p. 153. n. 5149.) Dieſes erbot, in Privat- 
mefjen nicht mehr als zwei Lichter zu gebrauchen, ift jedoch nur in 
Bezug auf die Perſon des Celebranten und in Missis strictim 
privatis bindend. Wird dagegen die Meſſe wegen einer bejonderen 
zeierlichkeit oder zur Verehrung eined Heiligen vor defjen Bildnifie 
oder vor einer größeren Verfammlung (al3 Pfarr» oder Konvent» 
mefje) gelefen, dann ijt der Gebrauch von mehr als zwei Lichtern 
nicht verboten. Es wurde an die S. R. Congr. die Frage geftellt: 
Utrum in diebus solemnioribus pro missa lecta parochiali, aut 
communitatis accendi possint plusquam duo cerei? Jene gab 
hierauf (17. September 1857) die Untwort: „Servanda esse quidem 
decreta quoad missas stricte privatas; sed quoad missas paro- 
chiales vel similes diebus solemnioribus et quoad missas quae 
celebrantur loco solemni atque cantatae, occasione realis atque 
usitatae celebritatis et solemnitatis tolerari posse, ut accendi 
possint plusquam duo cerei.“ 
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Für gefungene Meffen ift im Miſſale eine beftimmte Zahl 
von Lichtern nicht vorgefchrieben. Jedenfalls follen nach der a 
ftändigen Meinung des berühmten Liturgen Gavanti in jenen 
feierlichen Meſſen, in welchen der Altar incenfiert wird, nicht weniger 
als ſechs Lichter brennen. Wird das heilige Opfer an dem Altare 
dargebracht, auf welchem das Allerheiligſte ausgeſetzt ift, fo follen 
nach der von Clemens XI. (21. Jänner 1705) für Nom erlaffenen 
Verordnung wenigften? zwanzig Lichter brennen. Benedict XIV. 
jchrieb wenigftens zwölf Kerzen vor. „Duodecim saltem cerei cir- 
cum ardeant“; gleichviel, ob das Sanctiffimum in der Monſtranz 
oder im Ciborium ausgefegt wird. (Maier...) (Maier, Behandlung 
des Allerbeiligften. S. 266, 267, 415.) Eine größere Zahl von 
Lichtern zur Verherrlichung de3 Allerheiligften anzubringen, ift dem 
Eifer des Gläubigen und ihrer Seelfurgsvorftände anheimgegeben. 

Was die andere Frage bezüglich des Brennftoffes der bei 
der Mefje anzumendenden Lichter betrifft, fo muſs berfelbe aus 
reinem Wachje beftehen. Dies erhellt daraus, daſs die Meſsrubrik 
(de defectibus in Missa occurr. X. n. 1.) es als einen Fehler 
bezeichnet, si non adsint luminaria cerea.“ Dieſe Vorfchrift hat 
ſowohl in der müftifchen Bedeutung des Wachfes, als auch in der 
allgemeinen Gewohnheit der Kirche ihren Grund. Daher entfchuldigen 
die Theologen denjenigen nicht von einer läſslichen Sünde, welcher 
ohne Roth bei der Feier der Meſſe Kerzen gebrauchen würde, die 
nicht ganz von Wachs, jondern mit anderen Subftanzen vermifcht 
find. Uebrigens ift es dem Gutachten der Biſchöfe anheimgeftellt, 
den Gebrauch folcher gemifchten Kerzen zu geftatten. Auf die Frage: 
An liceat Missas celebrare aut cantare cum cereis mixtis, gab 
die S. R. Congr. (18. März 1879) die Antwort: „Orator acquies- 
cat sententiae sui Episcopi.“ Auch Stearinterzen dürfen bei der 
eier der heiligen Meſſe nicht gebraucht werden. Die S. R. Congr. 
verwies (16. September 1843) einen diesbezüglichen Tyragefteller auf 
die oben angeführte Rubrik: „Consulantur Rubricae.* Rod) weniger 
dürfen Del» und Zalglichter angewendet werden. Als der Biſchof von 
Charleſtown in Amerifa bei der S. R. Congr. die Bitte einbrachte, 
es möchte in Anbetracht der Armut der Kirchen umd des hohen 
Preiſes des Wachjes der in feiner Diöcefe beftehende Gebrauch von 
Talglichtern toleriert werden, erhielt er ex mente Sanctissimi Patris 
(10. December 1857) den Beſcheid: „ut inductus abusus adhibendi 
candelas ex sevo eliminetur.“ ur wegen der außerordentlichen 
Schwierigkeit, Wachskerzen oder auch nur in Miffionsländern geftattete 
Dellichter zu erhalten, bat die S. R. Congr. (7. September 1850) 
den weitentlegenen, erſt im Entſtehen begriffenen Miffionen in 
Dceanien ex speciali privilegio, welches ohne bejondere Erlaubnis 
bes päpftlichen Stuhles auf andere &egenden nicht ausgedehnt werben 
darf, den Gebrauch von aus Wallfiichfett bereiteten Kerzen geftattet. 
(Gardellini vol. IV. p. 153. n. 5150). 


Linzer „Theol.:pralt. Quartalſchrift“. III. 1896. 43 
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Der Gebrauch von Stearinferzen und Petroleum ift übrigens 
nicht bloß bei der heiligen Meſſe, fondern auch zur bei feierlichen 
Anläſſen ftattfindenden Beleuchtung der Kirchen und Altäre unter- 
fagt. Nur mit fpecieller Erlaubnis des Didcefanbifchofes wird es 
geduldet. Als man an die S. R. Congr. die Anfrage ftellte: Ob 
man in Unbetracht der Armut der Kirchen und der Schwierigfeit 
Dlivenöl zu erhalten, anderes vegetabilifches Del oder Petroleum 
anwenden dürfe, erließ fie (9. Juni 1864) das von Papſt Pius IX. 
beitätigte Decret: „Generatim utendum esse oleo olivarum; ubi 
vero haberi nequeat, remittendum prudentiae Episcoporum, ut 
lampades nutriantur ex aliis oleis, quantum fieri potest vegeta- 
bilibus.* Und als mandje dieſes Decret dahin auglegten, als dürfe 
man das Betroleum überhaupt nach Belieben gebraudhen, woferne 
man es nur nicht vor dem Allerheiligften und vor heiligen Bildern 
brennen laffe, gab die S. R. Congr. auf geftellte Anfrage über Die 
Buläffigkeit diefer Auslegung (20. März; 1869) „re mature perpensa“ 
die Erflärung: „Minime adhiberi posse petroleum vel aliud oleum 
ex vegetabilibus ad illuminandam Ecclesiam; sed in casu tantum 
necessitatis ex prudentia Ordinariorum.* Bei Ausfetung de3 
Allerheili giten dürfen überhaupt gar feine Dellichter, ſondern 
einzig und allein nur Wachglichter brennen. „An in casu deficien- 
tiae redituum in Expositione Ss. Sacr. Iumina ab olio saltem 
ex parte substitui possint Juminibus cereis; et si negative petitur 
indultum, ut hoc fiat ex dispensatiine — S. R. C. 27. Jun. 1868 
rescripsit: Negative. (Gard. l. c. n. 5398.) | 

Aus den angeführten autoritativen Vorfchriften in Betreff des 
beim Gottesdienfte anzumwendenden Lichtes erhellt, welch großes Gewicht 
die Kirche auf den richtigen Gebrauch desfelben legt, und wie fehr 
fie darüber wacht, dafs in diefer Sadje keine Mifsbräuche fich geltend 
machen. Da diefe Firchlichen Beftimmungen nicht bloß directiven, 
fondern präceptiven Charakter haben, fo wird auch jeder Prieſter 
die genaue Beobachtung derfelben al3 Gewifjenspflicht betrachten und 
dafür forgen, dafs bei der Feier der heiligen Meſſe und bei der 
Ausjegung des Hochwürdigften Gutes nur Kerzen aus reinem 
Wachfe, und woferne der Didcefanbiichof wegen Armut der Kirche 
nicht anderes Del geftattet, zur Unterhaltung des Ewigen Lichtes 
nur Dlivendl gebraucht wurde. 

Scheyern. P. Bernhard Schmid O. S. B. 


X. Beiht einer Schwerhörigen. Mit Zittern und 
Bangen geht Cajus zum erftenmale in den Beichtſtuhl. Sein erftes 
Beichtkind ift ein alteg Miütterchen, das unter anderem fich anflagt: 
Es babe die gebotenen Faſttage nicht gehalten. Nach dem Sünden- 
befenntniffe ftellt Cajus pflichtgemäß die entfprechenden ragen, doc) 
fiehe da, er erhält entweder gar feine oder eine ganz verkehrte 
Antwort! Es ift unferem Neoprezbyter klar, daſs er eine Schwer- 
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börige vor ſich habe: Cajus ift in großer Verlegenheit. Doch nad 
einigem Zaudern entfchließt er ſich, die Pönitentin, da er fie fonft 
für gut disponiert hält, unbedingt zu abjolvieren und gibt derfelben 
auch eine ſehr Feine Buße auf, weil er mit dem Beichtlind nicht 
fprechen konnte, ohne von den Umjftehenden verftanden zu werden. 
Es fragt fih nun, ob Cajus recht gehandelt habe oder nicht. 
Cajus Hat ganz richtig gehandelt, da er erft nah dem 
Sündenbelenntnis zur Kenntnis der Schwerhörigfeit gelommen 
ift und deshalb das Beichtlind nicht mehr an einen anderen Ort 
führen oder auf eine fpätere Zeit beitellen Tonnte, ohne bei den 
Umftehenden den Verdacht einer ſchweren oder auch nur zweifelhaft 
jhweren Sünde bervorzurufen, um die der Beichtvater genauer 
fragen müfje. Deshalb Hat auch Cajus ganz richtig bloß eine fehr 
Heine Buße auferlegt. Der Grund dieſer Handlungsweife ift zu 
ſuchen in der ängftlichen Sorgfalt, ja das Beichtfiegel nicht zu 
verlegen. Die materielle Bollftändigteit der Beicht muſs bier ber 
Rückſicht auf das Beichtjiegel weichen. Es genügt die formelle Voll- 
ftändigfeit der Beicht, weil die materielle moralisch unmöglich ift. 


Anders wird aber der Beichtvater vorgehen, wenn er vor dem 
Sündenbelenntnifje erfennt oder ſchon aus Erfahrung weiß, er habe 
ein ſchwerhöriges Beichtkind vor fich. In diefem Falle wirb er ent- 
weder dasjelbe auf eine andere Zeit beftellen oder mit demſelben 
einen anderen Ort aufjuchen, um feiner Fragepflicht Genüge leiſten 
zu können, wenn ihm nicht bei Frauensperſonen die Klugheit 
und die Rückſicht auf den guten Auf es räthlich erſcheinen laſſen, 
fid auch bier mit der formellen Vollſtändigkeit des Sündenbefennt- 
nifjes nothwendigerweife zu begnügen. (Cf. S. Alphonsus, praxis 
eonfessarii, 104; Lehmkuhl, Theologia moralis, edit. VI. tom. 2. 
328. Reuter, der Beichtvater, 193.) 

St. Pölten. Dr. Joh. Döller, bifchöfl. Secretär. 


XI (Ungiltige Hebammentaufe.) Ein Seeljorger wurde 
einmal kurz vor Mitternacht zu einer Wöchnerin gerufen, indem 
man ihm mittheilte, daſs die Mutter, nachdem fie ein äußerſt lebens» 
Ihwades Kind geboren, jelbft in Todesgefahr fei. Im Haufe der 
Wöchnerin angelommen, waltete der gerufene Priefter feines Amtes, 
ftelte aber fofort an die anwejende Hebamme die Frage, ob das 
neugeborne Kind die Notbtaufe ſchon empfangen habe. Sie ant- 
wortete bierauf mit „Ja.“ „Bitte, wie haben Sie die Taufe ge 
ſpendet?“ „Run ich habe getauft und gefagt: Alois, ich taufe 
dich im Namen des Vater und des Sohnes und des heiligen 
Geiſtes. Amen.“ „Recht. Aber wie haben Sie es gemacht, wie haben 
Sie fich angeſtellt?“ „Nun ich ließ Wafler auf den Kopf des Kindes 
gießen und ſprach: Sch taufe dich im Namen des Vaters und Des 
Sohnes und des heiligen Geiftes. Amen.“ 

43% 
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Die betreffende Hebamme, fügt der Einjender diefes originellen 
Caſus bei, ift eine gewiffenhafte, nach ihrer eigenen Ausſage öfters 
inftruierte, durch mehr als dreißigjährige, umfangreiche Thätigfeit 
in ihrem Berufe gefchulte und geachtete Frau; fie genießt das Zu⸗ 
trauen aller Briefter, mit denen fie ihr Beruf zufammenführt. Der 
fragende Seeljorger mufste überdies, nachdem fie ihm auf die Frage 
nad) dem „Wie“ die beftimmte Antwort gab: Ich taufte und fprach zc. 
die moralifche Gewilsheit von der Giltigkeit der Taufe haben. Wie 
Last fich num angeſichts diefer evidentermaßen ungiltig gefpendeten 
Taufe die Anficht jener Theologen aufrecht halten, welche auf die 
moralifche Gewiſsheit bin, daſs die Hebamme giltig getauft Habe, 
auch die bedingte Taufe verwerfen? — 

Da der geehrte Herr Einjender wünſcht, daſs die Beantwortung 
diefer feiner Anfrage in der Quartalſchrift veröffentlicht werbe, 
erlauben wir ung, ihm bierauf Folgendes zu erwibern: 

1. Weder diefer Caſus, noch alle anderen noch fo frappierenden 
und verwirrenden Fälle vor ungiltiger Nothtaufe find imſtande, die 
in Bezug auf die Spendung der Beiligen Taufe geltenden, firchlichen 
Principien umzuftoßen, nämlich: a) auch jeder Laie kann giltig 
taufen; b) im Falle ich feinen Zweifel an der Giltigfeit der Taufe 
babe, muſs ich auch die Taufe sub conditione unterlafien. 

2. Es ift alfo die Frage, ob ich in einem gegebenen alle die 
Taufe sub conditione zu ertbeilen habe, eine reine Gewiffens- 
ſache. Hat ein Seeljorger feinen Zweifel, daſs hic et nunc die 
Hebamme recht getauft hat, jo darf er den Taufact fowenig wieder- 
holen (auch nicht sub conditione), als es ihm einfallen würde, ein 
von einem ‘Briefter getaufte® Kind sub conditione nochmals zu 
taufen. Hat er aber auch nur einen leifen Zweifel an der Giltigkeit, 
jo muſs er die Taufe sub conditione ertbeilen. 

3. In Anbetracht der Verhältniffe wird e8 wohl nur jehr felten 
der Fall fein, daſs in Betreff einer von der Hebamme vollzogenen 
Nothtaufe beim Geiftlichen auch nicht der leiſeſte Zweifel an deren 
Biltigkeit vorhanden ift. Ich würde mir diefen Fall nur dann denken, 
wenn eine gewifjenhafte, vom Seeljorger gründlich inftruierte Hebamme, 
welche Inftruction ich überdies fo verftehe, daſs fie vor feinen 
Augen au wirklih die Taufhandlung vorgenommen 
bat, wenn eine ſolche Hebamme, fage ich, vor der feierlichen Taufe 
in den Pfarrhof kommt und ihm erklärt, dafs fie an einem Kinde, 
außer dem Mutterleibe, den Taufact in der ihr eingeleenten Weiſe 
sine perplexitate vorgenommen babe. Umgekehrt kann ich mir leicht 
vorftellen, daſs ein Seelforger in Erwägung, wie er mit noch jo 
vielen unmittelbar vor der Taufe an die Hebamme geftellten Fragen 
nicht jede dubium behoben wird, ohne weitere Inquifition zur 
Taufe sub conditione ſich anjchließt. Hier möchte ich bemerken, 
daſs das mit unbelannten oder wenig befannten Hebammen von 
Seite des taufenden Priefters in der Sacriftei in Gegenwart anderer 
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Berfonen vorgenommene Verhör, weit entfernt jede® dubium zu 
beheben, in der Negel nur dazu dienen wird, entweder ten Priefter, 
beſonders einen jüngeren, oder die Hebamme zu blamieren. Daſs 
auch mit dem Wusfragen fogenannter Zeugen die Giltigfeit der 
Nothtaufe nicht über jedes dubium hinausgehoben wird, werden mir 
alle beftätigen, die in der Seeljorge mit folchen Fällen zu ihun 
hatten, denn abgejehen davon, daſs fie mir die Nichtigkeit eines Actes 
bezeugen follen, den fie in der Regel weit weniger verjtehen, als 
die Hebamme, werden mir diefe angeblichen Beugen 3. B. über die 
rechte oder verfehrte Intention der Hebamme doc Feine Auskunft 
ertbeilen fünnen. Daſs es aber auch in diefem Bunte fehlen kann, 
beweifen die Thatfachen. (Vgl. Ouartaljchrift 1888, IV.) 

4. Die Erfahrung Iehrt, dafs Seelforger, welche nach voraus» 
gegangener Rothtaufe die Bedingnis- Taufe unterlaffen, troß des 
eingehenditen Eraminierens der Hebamme häufig eine gewiſſe Unruhe 
und Sorge nicht von der Seele bringen. Es find Fälle befannt, 
dafs fie, um diefe Beſorgnis wegzubringen, ein folches Kind ſpäter 
im Elternhaus heimlich getauft haben. Dieſe Fälle ftoßen felbft- 
verftändlich die aufgeftellten Principien nicht um, aber fie beweilen 
immerhin, das es mit der Gewifsheit betreff$ der Giltigfeit einer 
ſolchen Rothtaufe auch nach angeftellter inquisitio diligens oft nicht 
fo weit ber ift. 

5. Auch der vom Einjender angeführte Fall beweist, wie wenig 
man in dieſer Beziehung auch bei Scheinbar routinierten Hebammen 
vorausjeben darf. Daſs übrigens diefe Hebamme gar jo gut inftruiert 
geweſen wäre, möchte ich auf rund der angeführten Daten etwas 
bezweifeln. Und mit der moralifchen Gewiſsheit des Prieſters tiber 
die Richtigkeit der Taufe mufste eg nad) Beantwortung der erften 
Trage wohl auch noch feinen Hafen Haben. Denn, wenn er 
von deren Giltigkeit vollftändig überzeugt war, warum ftellte er 
noch eine ‘stage? 

St. Florian. Prof. Dr. Joh. Ackerl. 


XII. (Bilder der Aufopferung Jeſu im Tempel.) 
In der fhönen und großen Gefchichte der Darftellung Jeſu im 
Tempel, wie fie der heilige Lukas im zweiten Capitel, einem Ge⸗ 
mälde gleich, anfchaulich fchilbert, tritt befonder8 Die Begegnung 
und Weizfagung Simeons hervor. Auch für die Feier des Feſtes 
ift fie von Einflufs geworden, indem der fchöne &ebraudy der 
Lichterweihe daran angefnüpft hat. In dem Kreiſe der Weihnachts⸗ 
feiertage bildet da3 Feſt Mariä Reinigung, wegen der Lichterweibe 
auch Mariä Lichtmeſs genannt, den Schlufstag. Die Präfation der 
heiligen Meſſe wird noch von Weihnachten genommen und läſst fo 
das Feſt als den Schluſs der für die Geburt des Herrn eingejegten 
Gedenktage erfcheinen. 
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Berühmte Bilder der Darftellung Iefu im Tempel haben Rafael, 
Tizian, Rubens, Rembrandt, van Eyd u. a. binterlaffen. Man fieht 
auf diefen Bildern Maria und Joſef, Simeon und Anna. Simeon, 
al3 Greis mit langem, weißen Barte, ift gewöhnlich dargeftellt, das 
Jeſuskind Haltend, das ihm die Heilige Mutter überreicht hat, wobei 
er die prophetiichen Worte ſprach, „dasſelbe werde ein Licht zur Er- 
leuchtung der Heiden fein und das Herz der jeligften Jungfrau 
werde von einem Schwerte Durchbohrt werden“. (Lukas 2, 32.) Anna 
tritt hinter Simeon hervor; fie erfcheint als Greiſin, niedergebeugt 
von der Laft der Jahre. Zwei Zurteltauben, entweder in einem 
Käfige auf Boden ftehend, oder in einem Körbchen, von einem 
Mädchen gehalten oder von der allerfeligften Sn dem Priefter 
dargereicht, deuten auf das Opfer hin, welches die heilige Gottes⸗ 
mutter bei diefer Gelegenheit darbracdhte. (Lukas 2, 24.) Daun ift 
auf den Bildern der Darftellung Jeſu im Tempel oft ein Knabe zu 
jehen mit einer brennenden Kerze in der Hand. Die Kerze deutet 
auf die Worte Simeons hin und zur Erinnerung an diefelben werden, 
wie erwähnt, am Feſte Mariä Lichtmeſs Kerzen geweiht. 

Ian van Eyd Hat ein Meifterwert Hinterlaffen, welches die Auf- 
opferung Jeſu im Tempel in folgender Weife darftellt: Man fi 
den inneren Zempelbau mit feinen bochgewölbten Bogengängen und 
mächtigen Säulen und durch eine offenftehende Pforte erblidt man 
die volfreiche Stadt. Maria, in einen weiten Mantel gehüllt, um 
die Stirne eine weiße Binde, fteht im Vordergrunde am Altar und 
reicht Simeon das Kind dar. Diefer ift ein ehrwürdiger, freundlicher 
Greis und aus al’ feinen Zügen fpricht große Begeifterung. Der 
heilige Iofef, eine brennende Kerze in der Hand, fteht zur Seite 
der jeligften Jungfrau. Bon den umftehenden Perfonen ift zu bemerfen 
ein Mädchen in grünem leide, mit langen, faft bis auf den Boden 
reichenden Haarflechten. Es fteht neben der Mluttergottes und hält 
in der Hand ein Körbchen, worin Xurteltauben ſich befinden. An 
die Tempelfäulen lehnen fi Kranke an, ein Hinweis darauf, dafs 
der Heiland einft die Kranken heilen werde. Ein Bartholomeog-Bild, 
welches die Darftellung Jeſu zur Anfchauung bringt (Belvedere zu 
Wien) ift nach einem Stiche von Perfetti verbreitet. 

Dem beiligen Greife Simeon wurden von der chriftlicden An- 
dacht zuweilen Kirchen gewidmet, fo die durch kunſtreichen Schmud 
berühmte Kirche San Simeone in Venedig und die alte Abteikirche 
Liesborn in WVeftfalen. Der HI. Simeon ift auch der Schußheilige Zaras, 
der Hauptftadt von Dalmatien; man feiert dort dag Feſt desfelben 
am 8. October und hat in Dalmatien das Sprichwort: „St. Simeon, 
Segelzerreißer,” weil man in den erften Wochen des October Heftige 
Herbftftürme erwartet. Abbildungen des Heiligen Greiſes Simeon, 
der Jeſuskind in den Armen hält, fommen vor auf Münzen 
des Bapftes Clemens XI. Die Heilige Kirche ift dem Andenken an 
die Aufopferung Jeſu im Tempel befreundet, da fie in dem vierten 
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Geſetze des freudenreichen Roſenkranzes immerfort daran erinnert. 
Werden die Geheimniſſe des freudenreichen Roſenkranzes in einem 
Bildercyklus dargeitellt, dann fieht man bei dem vierten Geſetze in 
dem ſymboliſchen Ornamente des Bilderrahmens wohl zwei Turtel⸗ 
tauben, binweifend auf dag Opfer der heiligen Mutter. 

Darfeld. Dr. Heinrich Samſon, Vicar. 


XIII. (Deſterliche Communion und jojunium na- 
turale.) Ein Prieſter hört zur Öfterlichen Zeit Beicht. Unter andern 
tommt ein altes Mütterchen zu ihm, welche nach abgelegter Beicht 
und erhaltener Abjolution folgendermaßen zu ihm jpricht: „Hoch- 
würden, darf ich zur HI Communion gehen, um meiner öfterlichen 
Bflicht zu genügen? Ich bin aber nicht mehr nüchtern; es ift mir 
infolge meiner DMagenjchwäche überhaupt unmöglich im nüchternen 
BZuftande die Kirche zu erreichen, von der ich eine halbe Stunde 
entfernt wohne.” Aus den Ausſagen der Alten geht hervor, daſs 
für die nächte Zukunft und bejonders für den Reſt der öfterlichen 
Beit keine Ausficht zur Behebung dieſes Schwächezuſtandes vorhanden 
jei. Nach einiger Meberlegung erlaubt der Prieſter dem Beichtkinde 
diesmal, aber nur für diesmal, die Heilige Communion zu empfangen, 
indem er fich auf folgende Gründe beruft: Erſtens verpflichtet ein 
pofitives Geſetz überhaupt nicht, wenn deſſen Erfüllung mit einem 
großen Nachtheil verbunden ift; ein großer Nachtheil aber wäre es, 
wenn man infolge des Geſetzes des jejunium fich von der Commu⸗ 
nion enthalten müſste. Zweitens handelt es fich hier um die öfter» 
lihe Kommunion, und diefe ift durch göttlich>firchliches Geſetz vor⸗ 
nejchrieben, während die Pflicht der Nüchternheit nur kirchliche 
Vorſchrift ift. 

Run entfteht die Frage: durfte 1. jene Perſon die Beilige 
Communion empfangen; 2. was ift von den Gründen bes Beicht⸗ 
vaters zu halten; 3. wie hätte fich diefer verhalten follen? 

Ad 1. Berjonen, die infolge einer Magenſchwäche oder aus 
einem anderen Grunde nicht nüchtern bleiben können, find folchen gleich» 
zubalten, die an einer langwierigen Krankheit darniederliegen, ohne 
dabei in Zodesgefahr zu fchweben. Diefe wie jene find vom jejunium 
nicht dispenfiert, fie dürfen alfo niemals non jejuni die Euchariftie 
empfangen. Dies ift die allgemeine Lehre der Theologen und die 
Proris der Kirche. Gury, Casus consc. de Euch. c. XVHI. Tod 
könnte nach einer wohlbegründeten Anficht in einem folchen alle 
die Communion gleich nad) Mitternacht geipendet werden, und zwar 
vor allem zur öfterlichen Zeit und auch fonft noch einigemale im 
Sabre. Denn das Verbot, die Euchariftie zur nächtlichen Zeit aus» 
zuſpenden, ift nur ein Firchliches und will die Gläubigen nicht fo 
ftrenge verpflichten, daſs nicht hin und wieder aus triftigen Gründen 
eine Ausnahme gemacht werden fünnte. Lehmk. 1I. n. 161.2. Ein 
anderer Ausweg wäre Einholung einer Dispens. Der Papft allein 
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fann vom jejunium dispenfieren, da e3 ſich um ein allgemein Tirch- 
liches Geſetz handelt. Doch vertreten einige Theologen die Anficht, 
daſs auch der Biſchof dispenfieren könne, aber nur in casibus 
omnino particularibus, wenn der Recurs an den apoftolifchen Stuhl 
nicht Teicht ift. Mag nun die leßtere Anficht richtig fein oder nicht 
— in der Braris fann man fich immer tuta conscientia an den 
Biſchof wenden. Denn wenn diefer nicht aus eigener Machtvoll- 
kommenheit dispenfiert, fo kann er es vielleicht infolge einer Delegation 
von Seite des apoftolifchen Stubles. Gury, 1. c. In der That find 
in en Beit vom Bapfte mehrere ſolche Dispenfen gegeben 
worden. 

Ad 2. Was nun die Gründe, auf die fich der genannte Beicht- 
vater ftüßte, anbelangt, fo ift gewiſs richtig, daſs ein pofitives Geſetz 
nicht verpflichte, wenn mit der Erfüllung desjelben ein großer 
Nachtheil verbunden ift, aber nur dann, wenn kein Nachtheil höherer 
Ordnung gegenüberfteht. Wenn man nun infolge des Geſetzes des 
jejunium die Communion nicht empfängt, fo erleidet man einen 
Nachtheil; aber diefer Rachtheil ift nicht fo groß, als das incom- 
modum, welches in dem Mangel an Reverenz liegt, wenn man bie 
Communion nach genofjener Speife empfangen würde. Die Ehrfurcht 
gegen da8 Sacrament ijt vor allem bochzuhalten, das gebietet das 
natürliche Geſetz. Und deshalb foll man fi) vom Empfange der 
Euchariftie eher ganz enthalten, als dieſelbe ohne die gebürende 
Ehrfurcht empfangen, wie dies 3. B. in nicht nüchternem Zuſtande 
der Fall iſt. Ueberdies würde ein einziges Veifpiel viele unangenehme 
Folgen nach fich ziehen. Es würden fich nämlich bald unzählige 
andere — wirkliche oder eingebildete — Kranke finden, welche die 
Communion empfangen möchten, nachdem fie Speife oder Trank zu 
fi genommen. Ballerini-Palmieri theol. mor. vol. IV. n. 173. 
Gury 1. c. Ferner kann der Nachtheil, den man infolge der Ent- 
haltung von der Communion erleidet und welcher übrigens nur von 
guten und frommen Ehriften empfunden wird, auf andere Weile 
gut gemacht werden. Dieſes Sacrament bewirkt nämlich nicht die 
gratia prima, es ift den Menſchen daher nicht abfolut nothwendig, 
fondern bloß die Vermehrung der Heiligmachenden Gnade. Dieſe 
gratia secunda fann aber auch auf andere Weiſe erworben werden: 
Bor allem durch eine demüthige Unterwerfung unter das kirchliche 
Geſetz, welches von Gott jelbjt gutgeheißen wird, dann durch andere 
Zugendübungen und beſonders durch die geiftige Kommunion; über- 
Dies fpendet Gott feine Gnade nach feinem Belieben nicht nur im 
Sacramente, fondern auch außerhalb der Sacramente; er wird daher 
die frommen Wünfche der Gläubigen, die er ihnen felbjt eingegeben 
bat, nicht unerfüllt laffen, fondern fie mit reichlichen Gnaden be- 
lohnen. Ballerini-Palmieri 1. c. 

Aus dem Gefagten ergibt fich bereits, daſs auch der zweite 
Grund — die öſterliche Communion ift göttlich>Tirchliches Geſetz, 
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da3 jejunium naturale ift bloß Firchliches Geſetz — nicht ftichhältig 
fein kann. Das Gefeb, die Euchariftie überhaupt zu empfangen, 
ift ein göttliches, fie zur Öfterlichen Zeit zu empfangen, ift alfo auch) 
göttliches Geſetz; nur hat die Kirche hier den Zeitpunkt näher deter- 
miniert, um eine gewille Norm für die Erfüllung des allgemein 
ausgeſprochenen göttlichen Geſetzes zu firieren. Diefe Zeitbeftimmung 
von Seite der Kirche verleiht aber offenbar dem göttlichen Gele 
feine neue und größere Sanction oder Verbindlichkeit, weil fie eben 
nur eine Interpretation desjelben ift. Wenn es aljo überhaupt nicht 
erlaubt ift, die Euchariflie non jejunus zu empfangen, dann wird 
e3 auch zur öjterlichen Beit nicht erlaubt fein. — Was nun jpeciell 
die Behauptung anbelangt, das jejunium fei ein rein Firchliches 
Geſetz, fo ift das nicht ganz richtig; denn es ftüßt fich auf das 
natürliche Gejeß, die dem Sacramente gebürende Ehrfurcht nicht zu 
verleten; das natürliche Geje aber überwiegt jedes andere, auch 
ein pofitiv»güttliches Geſetz. 

Ad 3. Der Beichtvater hätte alfo in dem genannten Falle unter 
feiner Bedingung die Communion geftatten dürfen. Er Hätte ent- 
weder einen Modus ausfindig machen müfjen, die Kommunion 
gleich nach) Mitternacht zu jpenden, oder er hätte ſich an den Biſchof 
um Dispens wenden follen. Hätte auch in dem erften oder zweiten 
alle die Communion erft nach der öfterlichen Beit gefpendet werden 
können, fo würde diefelbe immer noch als öfterlide Kommunion 
gelten dürfen. Denn der Beichtvater Hat das Recht, aus einem 
triftigen Grunde die öfterliche Zeit für einzelne WBeichtlinder zu 
verlängern. Wäre aber feine von beiden möglich gewelen, dann 
hätte er das Beichtlind belehren follen über das Wejen und die 
Nothwendigkeit der Euchariftie, ferner über die Mittel den Empfang 
derfelben auf andere Weife zu compenfieren. — In ähnlicher Weiſe 
wäre zu verfahren, wenn 3. B. an einem Wallfahrtäorte jemand — 
wenn auch aus Verſehen — etwas genofjen hätte und nur mehr 
den einen Tag dableiben könnte. Auch bier wäre die Kommunion 
jelbftverftändlich nicht zu geftatten. 

Heiligenkreuz. Prof. Dr. Lambert Studeny. 


XIV. (Votum reservatum.) Anna bittet den Cajus, ihren 
Beichtvater, fie von dem Gelübde des Eintrittes in einen Orden zu 
diöpenfieren. Cajus fieht, daſs zwar Beaügeae Gründe vorliegen, 
erflärt auch, dafs er von anderen Gelübden wohl diepenfieren könne, 
aber dies Gelübde (ingrediendi religionem) ſei befonders rejerviert 
und er befiße feine Vollmacht, von ihm zu dispenfieren. Hat Cajus 
recht gehandelt? 

Antwort: Nein! Das votum ingrediendi religionem iſt 
nur dann referiert, wenn es fih um eine religio, einen 
Orden im ftrengen, canonifhen Sinn handelt. Der Beicht- 
vater hätte alfo fragen müffen, ob Anna einen folcden Orden im 
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Sinne gehabt oder ob fie geglaubt habe, ihrem Gelübde zu genügen, 
wenn fie 3. B. Barmberzige Schweiter würde oder in eine andere 
der vielen neueren Congregationen eintrete. Höchftwahrfcheinlich 
würde Anna dies bejaht haben und dann wäre ihr Gelübde fein 
rejerviertes gewefen. 

Wir möchten fogar glauben, diefe Trage wäre nicht einmal 
immer nöthig, denn welches Mädchen und welcher junge Mann 
(der nicht gerade Theologie oder Kirchenrecht ftudiert hat) kennt jenen 
Unterfchied zwifchen eigentlichen Orden im canonifchen Sinne und 
bloßen Gongregationen? Beſonders bei den rauen find die eigent- 
lichen Orden heutzutage meist höchft felten; es ift unferes Wiſſens 
feine weibliche Genofjenichaft ald Orden approbiert ohne vota solemnia 
und päpftliche Klaufur und wo von Nom aus von der letzteren dis⸗ 
penfiert wird, da pflegt auch die solemnitas votorum und mit ihr bie 
eigentliche DOrdentqualität binweggenommen zu werden, fo daſs bie 
betreffende Genoſſenſchaft canoniftiich zu behandeln ift, wie die 
modernen Congregationen, denen der ftrenge Ordenscharakter fehlt. 

Wynandgrade. L. v. Hammerftein 8. J. 


XV. (Ein Franuzoſe als Ehewerber in Oeſterreich.) 
G. €. in Colmar geboren und feit 1889 franzöfiicher Staatsbürger 
mit dem Heimatsrechte in Paris, war durch ſechs Monate Küchen- 
chef im Brand Hotel von Gerardmer in den Bogefen und kam vor 
furzem nad 2. in Steiermart, um feine bier geborene und wohn- 
bafte Braut U. ©. zu ehelichen und dann wieder nach Frankreich 
zurüdzufehren. Welche Doeumente müffen zu defjen 
Trauung vorliegen? 

Die geſetzliche Beitimmung bezüglich der Eheſchließung der 
Franzoſen im Wuslande Tautet: „Der Franzofe, wenn er im Aug» 
lande mit einer Franzöſin oder mit einer Ausländerin fi) ver- 
ehelichen will, ift nach Artilel 710 Cod. Nap. verpflichtet zum 
Aufgebote in feiner Heimat als Bedingung der Giltigkeit 
feiner Ehe, deren Abſchluſs er dann in feiner Heimat anzuzeigen 
bat.” (Dannerbauer, Geſchäftsbuch S. 156.) Im vorliegenden Falle 
beforgte der Bräutigam durch feinen in Paris wohnenden Bruder 
das Livilaufgebot, welches in Gerardmer, dem letzten Aufent- 
baltsorte des Ehewerbers erfolgte. Das hierüber eingelangte 
„Certificat de Publication et de non Opposition“ ddo. 7. No 
1894 Hat folgenden Wortlaut: „Wir Unterzeichneten N. JI, Bür- 
germeifter und Standesbeamter der Gemeinde Gerardmer beftätigen, 
daſs an den Sonntagen, den 4. November und den 28. October, 
jedesmal um 11 Uhr vormittags das Eheverfprechen verkündet wurde 
zwifchen: (folgt das Nationale der Ehewerber.) Wir beftätigen ferner, 
daſs ein Auszug diefer Verfündigung an der Thüre des Rathhauſes 
angeichlagen blieb während der vom Geſetze erforderlichen Beit umd 
daſs während dieſer Zeit feine Einfprache gegen die vorgelegte 
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Heirat erhoben wurde. Grund deifen wurde das gegenwärtige 
Actenſtück erlediget.“ Die Unterfchrift des Bürgermeiſters ift noch 
vom Friedensrichter legalifiert. Zur Beichaffung diejes Gertificates 
genügte die Vorlage des beiderfeitigen Geburtsſcheines und ſeitens 
des Bräutigams die Vorlage des Decretes, womit ihm die Auf- 
nahme in den Verband der franzöfifchen Republik befcheinigt wurde. 
Der kirchliche Verkündichein des Pfarramtes wurde nicht verlangt. 
In einem ähnlichen Falle Hat die franzöſiſche Botſchaft in 
Wien und zwar im Botfchaftspalais, das Aufgebot affichiert, da es 
ih um einen Franzofen handelte, der fchon ſechs Monate in Defter- 
reich war. Hier aber musste das Birilaufgebot im lebten Aufent⸗ 
baltsorte bewirkt werden. Sämmtliche Documente, nämlih: 1. Die 
vom Standesbeamten in Colmar ausgefertigte Geburtsurkunde“; 
2. der vom katholiſchen Bfarramte in Colmar ausgeftellte Tau f- 
ihein; 3. da8 Aufnahmsdecret in die franzöſiſche Republik; 4. Tauf- 
ſchein der Braut; 5. GCertificat über das Civilaufgebot am lebten 
Aufenthaltsorte werden dem fb. Ordinariate zur Prüfung vorgelegt 
und von demjelben die Bornahme der Trauung bewilliget. 

Wie von allen Matrilenacten, welche franzöfifche Staatzan- 
gehörige betreffen, ift infolge Erlaſſes des k.k. — des 
Innern vom 31. December 1892, 3. 28.922, ein ex offo⸗Trauungs- 
ſchein durch die politiiche Behörde erfter Anftanz, welche die Aus⸗ 
fertigung zu beglaubigen hat, an die k. k. Statthalterei zu leiten. 

Leoben. A. Stradner, Dedant. 


XVI (Verrechnung ungleiher Actien: Dividenden 
zum Intercalare.) Da es wahrjcheinlich mehrere befjer dotierte 
Pfarrpfründen gibt, welche unter ihren Wertpapieren auch Bank⸗ 
actien mit halbjährigen Dividenden, von denen die erfte Heiner ift, 
als die zweite, befiten, und da ferner bei Verrechnung jolcher Actien- 
erträgnifle im Falle des Eintretens eines Intercalares der Pfründe 
der gewöhnliche Modus, welchem gemäß die Intercalar-Quote aus 
der ganzjährigen Faſſionspoſt berechnet zu werden pflegt, für den 
Rechnungsleger zum Nachtheile ausfchlagen kann, fo gfaubt man 
im Intereſſe der An folgenden Fall durch die Quartal⸗ 
fchrift“ zur weiteren Kenntnis bringen zu jollen. 

Unter den Wertpapieren der Pfarrpfründe K. befanden fich 
vier Stüde Actien der öfterr..ungar. Bank, deren Erträgnis- in zwei 
Halbjährigen Dividenden zur Auszahlung gelangt, und zwar im 
erften Halbjahre mit 15 fl. per Actie, im zweiten Semefter Hingegen 
mit à 27 fl. 90 fr. Das Iutercalare der Pfarre K. währte vom 
15. December 1894 big 31. März 1895. Der Herr Proviſor ftellte 
nun ohne weitere® Bedenken in der Intercalarrechnung die für diefe 
Beit/treffende Quote des ganzjährigen Actienerträgnifjes ein, die er 
eben aus dem diesbezüglichen Faflionspoften entiprechend berechnete. 
Die Rechnung wurde ſonach in diefem Punkte vom E. k. Regierungs- 
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Rechnungddepartement nicht beanftändet und als richtig adjuftiert. 
Bei der Ausgleihung mit dem neuen Pfarrer merkte nun der Herr 
Provifor, daſs er zu feinem Nachtheile gehandelt habe, da er bie 
geringere Dividende per 15 fl. einzunehmen, hingegen aber einen 
größeren Betrag zu verausgaben hatte. Unverzüglich brachte er nun 
ein Geſuch um Revifion dieſes irrthümlich berechneten Poſtens ein, 
und ohne weitere Schwierigkeit gelangte bald vom Rechnungs» 
bepartement ein günftiger Beſcheid herab, des Inhaltes, daſs Die 
Vorftellung des Proviſors eine berechtigte und der Liquidationsbefund 
in diefem Sinne richtiggeftellt worden fei. Demnach jei der Inter» 
calar-Antheil diefer Banfactien a) für die Beit vom 15. bis 31. De 
cember 1894 (16 Tage) von der zweiten (größeren) Dividende 
(a 27°90 fl.), b) für die Beit vom 1. Jänner bis 31. März 1895 
(90 Tage) von der erften (geringeren) Dividende (& 15 fl.) zu be- 
rechnen und die Summe diefer Theilbeträge als die für die Dauer 
der Provifur (106 Tage) entiprechende Intercalarquote in die 
Rechnung einzuftellen. — Auf diefe Weile ergab fich gegenüber dem 
anfänglich verrechneten Actienertrag eine Differenz von 15 fl. 76 kr. 
(für vier Actien), weldje dem Proviſor zurücerftattet wurden. 
Daraus ergibt fich aljo, daſs bei Intercalar-Verredinung von 
Bankactien mit unglei balbjährigen Dividenden ohne Bedenken 
ber für den Provifor günftige Modus, nicht aus dem ganzjährigen 
Erträgnifje, wie die Faſſion es ausweist, fondern aus der in 
die Sntercalarzeit fallenden halbjährigen Dividende 
zu wählen ift. 
Salzburg. Chr. Greinz. 


XV. (Schellen bei der heiligen Wandlung.) Im 
vierten Heft 1895 der Quartalſchrift ©. 919 wird nad) Darlegung 
des biftorifchen Urſprungs der Sitte die Frage geftellt: Wie ſoll 
biejed Zeichen gegeben werben? und darauf zunächſt geant- 
wortet: „Dafür dürfte faum eine firhlidhe Vorſchrift 
eriftieren, darum ed zunächft dem Ermeflen der Seelforgsgeiftlichteit 
überlafjen bleiben muſs, Dies in einer der hochheiligen Handlung 
entiprechenden Weiſe bejorgen zu laſſen.“ Doch Die — — 
Vermuthung trifft nicht zu; es exiſtiert nämlich eine ſolche, ſoga 
wiederholte und nicht fern abfiegende Vorſchrift, jo daſs jene, weiche 
fih fcheuen, in rebus sacris et liturgicis bloß nach eigenem Er- 
mefjen vorzugehen, auch hier eine Rorm haben. Sie dedt ſich übrigens 
ziemlich mit ber vom Verfaſſer jenes Artikels in Kloſterkirchen, wo 
man fie faft allenthalben (?) finden könne, jo wie in manchen andern 
beobachteten „wahrhaft zur Andacht jtimmenden Praxis“. Zwei 
Stellen sollen” bier angezogen werden. 

3m Ceremoniale Episcoporum, das aber nicht bloß für Bifchöfe, 
jondern auch für die entiprechenden Functionen einfacher Priefter 
Geltung bat, — inwieweit dagegen eine Gewohnheit auflommen 
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könne, iſt bier nicht zu erörtern — heißt es Lib. I. cap. 29. n. 6: 
Si erunt tres Capellani (Episcopo privatim celebranti servientes) 
poterit tertius .. cum opus erit, tintinnabulum tangere, 
videlicet, ter dum elevatur hostia, et toties dum ele- 
vatur sanguis, et non ultra. 

Beſonders könnte man bier aufmerffam machen auf die Aus» 
drüde, tangere, was fehr fanft Hingt im Vergleich zu fonftigen 
pulsare oder percutere, und noch mehr auf die negative Beftimmung 
et non ultra, um des obeitierten Verfaſſers Urtbeil über Un- 
ſchicklichkeit unnöthigen Lärms biebei als mit dem Wunfche der Kirche 
übereinitinnmend zu finden. 

Aber warum gerade ter, et non ultra? Es wäre nach unferer 
unmaßgeblichen Meinung fehr überflüffig, bier etwa eine myſtiſche 
Bedeutung zu fuchen, da ja doch der Zweck des Schellen® Hier und 
beim „Sanctus“ (zur Communion ift es nicht vorgeichrieben) nur 
it, die Gläubigen aufmerkjam zu machen. Wir glauben auch nicht, 
daſs e3 die Gläubigen anleiten joll, dreimal an die Bruft zu Hopfen, 
wie fie e8 wohl in unferen deutſchen Gegenden zumeift thun 
— ſonſt geſchieht e8 eben nicht überall —, nod) viel weniger, vorher 
und nachher ſich zu befreuzen. Denn von einem Wunfche der Kirche 
derlei zu thun, kann überhaupt feine Rede fein, abgejehen davon, 
dafs es bald ein recht unfchönes mechanifches Geberdenſpiel abgibt, 
das auch einen ernften Mann abſtoßen kann, gejchweige denn leicht- 
fertige aufgeklärte Jünglinge, wie dem Schreiber dieſes erinner- 
lich iſt, daſs fich irgendwo in Oeſterreich vor Fahren ſozuſagen ein 
eigener Berein unter folchen gegründet bat, mit der Beftimmung, 
ur Wandlung fih nicht zu befreuzen! Die Kirche verlangt es that- 
* nirgends, weder das eine noch das andere. Und wenn der 
öſterreichiſche Katechismus die Anweiſung gibt, „bei der Wandlung 
an die Bruſt zu klopfen und zu bekennen, daſs unſere Sünde am 
Tode Chriſti ſchuld find“, fo jagt er doch erſtlich nichts vom vier- 
maligen Belreuzen, oder vom dreimaligen Bruftllopfen, und dann 
farın überhaupt die als gleichſam officiell kirchliche Praxis nicht 
angefeben werden. Der Priefter, da3 Mufter für die Gläubigen, 
befreuzt fich weder, noch Hopft er Bier an die Bruft, weil er eben 
jet auch fein Sündenbelenntni® ablegt — denn dies und nur Dies 
bat das Bruftlfopfen zu begleiten!) —; er macht vielmehr die Knie⸗ 


1) In Betreff diefer fhönen und ehrwärdigen Handlung des Bruftflopfens 
herrfcht bei unferem Volke bedeutende Begriff3verwirrung. So fonnte Schreiber 
dieſes manchmal beobachten, wenn er bei lauter Mbbetung der nun nad) der 
jtilen Meffe vorgeichriebenen Gebete zu den Worten des Salve Regina „o gütige, 
o milde, o füße Jungfrau Maria” fan, wie die nebenknienden Miniftranten 
fich beeilten, ja dreimal ihre Bruft abzuflopfen. Alfo muſs vermuthlich bei 
ähnlicher dreifacher Anrufung Ye ftets gejchehen! Ein Gegenftüd: Bei Et 
verbum caro factam est wurde felbft bei ftudierten Leuten bemerkt, wie fie 
dreimal raſch nacheinander e3 thaten. Muſs es alſo ftets breimal geichehen ? 
Wenn ich nicht irre, werben Kinder oft angeleitet, ſowohl bei der heiligen 
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beugung zur Unbetung und zeigt dann das Wllerbeiligfte, ebenfalls 
zur Anbetung es zum gläubigen Anblid, wo freilich nichts Hindert, 
auch feiner Sünden, auch unter Bruftklopfen, zu gedenten und wie 
durch den Anblic jener ehernen Schlange Heilung zu finden.!) 


Irren wir nicht, fo ift das vorgefchriebene dreimalige Glocken⸗ 
zeichen vielmehr jo aufzufaflen, daſs das erfte etwa ein „Habt acht!” 
bedeutet für den nun folgenden wichtigen Augenblick, das zweite die 
nun wirkliche Sichtbarkeit des SHeiligften, gleichſam anmeldet, das 
dritte endlich einem Suffieit! gleihfommt. Soviel über die Vorſchrift 
des Caer. Ep. 

Uebrigens lefen wir auch im jedem Miffale vorgedrudten Ritus 
celebrandi Missam VIII. 6., mit einer Zutat: Minister... manu 
dextra pulsat campanulam ter ad unamquamque elevationem, 
vel continuate, quousque sacerdos deponat hostiam super 
corporale, et similiter postmodum ad elevationem calicis. Diefes 
vel continuate zeigt wohl aud) zur Genüge, daſs nicht myſtiſche, 
fondern nur praktiſche Gründe hiebei maßgebend find, beziehungs⸗ 
weife bei Erlaſſung der Vorfchrift maßgebend waren. 

Alſo ift auch jedes Künfteln Hier überflüflig: je einfacher, defto 
befier, defto erbaulicher. Und die gegebenen kirchlichen Vorfchriften 
treffen jchon in der Regel das Richtige. Was macht es auch für 
einen Eindrud, wenn man 3. B. in eine ungewohnte fremde Kirche 
fommt, und dort zwei oder noch mehr Miniftranten mit harmoniſch 
geitimmten Klingeln die wunderlicäften Kunftftüde aufführen. Die 
wahrjcheinlichite Wirkung ift die größte Zerjtreuung im wichtigften 
Augenblid vor Bewunderung oder Aerger. Der eigentliche Zweck 
der äußeren Geremonien, „Die Erhebung des Geiftes zu Gott“ zu 
unterjtügen, wird kaum erreicht. Und erft der Eindrud auf Anders» 

läubige oder Religiongfpötter! Und man kann ihnen nicht einmal 
nrecht geben, wenn fie das amifant und lächerlich finden. 

Gewiſs tft auch hier das rationabile obsequium des Apojtels 
und fein ut nihil habeant contradicere, qui ex adverso sunt zu 
beberzigen. 

Linz —Freinberg. P. J. Sch. S. J. 
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Wandlung als auch ſonſt dreimal an die Bruſt zu klopfen unter den bekannten 
Worten: „Jeſus, dir lebe ich; Jeſus, dir un ih; Jeſus, dein bin ich todt 
und lebendig.” Was fol aber dazu das Bruftflopfen? Bon einem Sünden- 
befenntnis it darin auch nicht die Spur: Es iß die reine Hingabe und Liebe. 
— Ich dächte, hierin thun vielleicht manchmal die Katecheten des Guten zuviel. 
So war Schreiber dieſes einmal irgendwo Zeuge, wie bei einer Erſtcommunion 
der Katechet den betreffenden Kindern, kaum daſs fie den Leib des Herrn auf 
der Zunge hatten, eifrig zurief: „Kreuzmachen! dreimal an die Bruft Hopfen.” 
Am Ende werden fie'3 noch für eine Sünde halten, wenn fie e8 ausließen. 

1) Man beachte in dieſer Beziehung das in dieſer Quartalichrift 1894, 
©. 194, mitgetheilte, neu mit Abläffen verfehene „Gebet bei der Wandlung“: 
Salve salutarıs victima | 





— 657 — 


XVIII. (Die öftere Communion Der Schullinder und 
die Mittel, Diefelbe au befördern.) I. Die Aufgabe des 
Katecheten bejteht nicht bloß darin, die Schullinder in den Wahr⸗ 
beiten unſerer heiligen Religion zu unterrichten, ihnen die chriftliche 
Religion theoretiich beizubringen; nein. Die Hauptaufgabe des Kate⸗ 

ten bejteht vielmehr darin, die Kinder einzuführen in ein wahrhaft _ 

riftliches Leben und darin zu befeftigen, damit fie einft beran- 
gewachien auf diejem Tyundamente weiterbauen, in dieſem Geiſte 
weiter wirken follen und können. Ein wie wichtiger Factor bie 
Schule bei der Erziehung der Kinder ift, läſst fich fchon daraus 
leicht erjehen, daſs die Schule für viele Kinder die einzige Erzieherin 
ift, da die Eltern nur zu oft, beſonders Heutzutage, entweder faſt 
feine Beit, oder Fein Verſtändnis Haben, ihre Kinder zu erziehen, 
und auf dieje wichtigfte Eiternpflicht fast keine Mühe und Sorgfalt 
verwenden. 

Eine Erziehung ohne Religion ift aber ein Unding; bei ber 
Erziehung der Kinder jpielt die Religion unwiderleglich die wichtigfte 
Rolle. Der Geift der Religion muſs die ganze Erziehungsmethode 
durchdringen; die Religion muſs gewiflermaßen das tägliche Brot 
fein, da8 den Kindern gereicht wird. Daraus folgt, daſs die Er- 
ziehung in der Schule eine durch und durch religiöfe fein fol. Nicht 
bloß fol dem Neligionsunterrichte die nothwendige Stundenanzahl 
eingeräumt werden, nein, der ganze Unterricht und die ganze Er- 
ziehungsmethode foll eine religiöfe fein, wenn man anders gute 
Früchte erwarten will. Es ift bier nicht der Platz, zu unterjuchen, 
ob und inwieweit unſere heutige Volksſchule diefer Forderung nach» 
fommt; nur foviel fei gejagt, daſs das allgemeine Urtheil aller auf- 
richtigen und billig denkenden Katholiken darin übereinftimmt, daſs 
die Erziehungsmetbode der heutigen Vollsſchule nicht eine wirklich 
hriftlich religiöfe ift. Die Hauptarbeit bleibt alſo dem Katecheten 
überlaffen, er ift der einzige wirkliche Erzieher der Kinder in der 
Schule, da er ſchon ex officio zur religiöfen Erziehung beftimmt 
und befähigt iſt. Dieſe Pflicht wird aber der Katechet — wie wir 
Ion eingangs bemerft haben — nur dann voll und ganz erfüllen, 
wenn er nicht bloß den Samen der göttlichen Wahrheiten in die 
unfchuldigen Kinderherzen ausftreut, fondern wenn er die Kinder 
zu einem wahrhaft chrijtlichen Leben anleitet, wenn er fie in das 
praktische Chriftentyum einführt. 

Neligiöfes Leben fteht aber im engften Zufammenhange mit 
dem Gnadenleben unferer Seele. Ein wahrhaft religiöjes Leben ift 
ja doch nur ein Leben im Stande der Gnade. Das Gnadenleben 
unferer Seele findet aber vorzüglich feine Nahrung, feine Erhaltung 
und Vermehrung durch das Heiligfte Sacrament des Altars, das ja 
in Wahrheit eine Speije unferer unfterblichen Seele ift. Der öftere 
Empfang dieſes Heiligiten Sacramentes ift darum notwendig für 
das Leben in der heiligmachenden Gnade. 


— 658 — 


Kein Theologe der katholifchen Kirche wird dieſen Sab be 
ftreiten; es ift die einftimmige Lehre aller Katholifchen Moraliften 
und Aſceten, daſs die öftere heilige Communion nothwendig ift für 
ein — chriſtliches, religiöſes Leben. 

Will alſo der Katechet in den Kindern ein feſtes Fundament 
für ein religiöſes Leben legen, will er die Kinder in ein praktiſches 
Chriſtenthum einführen, dann muſs er ſie anleiten zum öfteren 
Empfange der heiligen Sacramente. 

Das haben auch unſere hochwürdigſten Biſchöfe wohl erkannt 
und deshalb für die Schulkinder den wenigſtens drei- bis viermaligen 
Empfang der heiligen Sacramente in jedem Schuljahre angeordnet. 
Gewiſs wollten fie damit nur die niedrigfte Forderung ausgeſprochen 
haben; nicht aber damit die noch öftere Kommunion als unnöthig 
oder gar überflüfjig erklärt wiſſen. — Wir fprechen darum gewiſs 
im Geiſte unferer Heiligen katholiſchen Kirche und unferer hochwür⸗ 
digiten Biſchöfe, wenn wir als das erreichbare deal den Sat auf- 
jtellen: die Schultinder jollen dazu angeleitet werden, jeden Monat 
die heiligen Sacramente zu empfangen. 

Wie der Katechet vorgehen kann und foll, um dies zu erreichen, 
das wollen wir nun im Folgenden zeigen. 

II. Die paffendfte und günftigfte Gelegenheit, die Schulkinder 
zum öfteren Empfang der heiligen Sacramente zu bringen, ift die 
Beit des Unterrichtes und der Vorbereitung auf den Empfang der 
erften Heiligen Kommunion. Diefe Zeit ift eine ganz befonders 
gnadenreiche Zeit für die Kinder wie für den Katecheten. Wird 
diefer Unterricht mit der gehörigen Vorbereitung von Seite des 
Katecheten ertheilt — und damit ift nicht bloß die vollfommene 
Beherrihung des Stoffes zu verftehen, fondern vor allem inniges 
und eifriges Gebet des Prieſters, tägliche Anempfehlung diefer Arbeit 
an das göttliche Herz Jeſu beim heiligen Mefsopfer — fo wird nicht 
bloß der Hauptzweck dieſes Unterrichtes erreicht werden, daſs nämlich 
die Kinder ihre erfte Heilige Kommunion wirdig feiern; nein, es 
wird dem Katecjeten mit der Gnade Gottes gewiſs gelingen, die 
Mehrzahl der Erftcommunicanten zur öfteren, zur monatlichen 
Communion zu bewegen. Jeder Neligionslehrer wird aus eigener 
Erfahrung willen, daſs gerade während der Beit der Vorbereitung 
auf die erjte Heilige Communion die Kinder in jeder Beziehung gut 
und die meiften fogar fehr gut disponiert find. Sie lernen mit weit 
größerem Fleiße, wie fonjt; ſelbſt die faulften und trägften Schüler 
werden emfiger und williger; während des Unterrichtes herrſcht große 
Aufmerkſamkeit und Ruhe. Uber nicht bloß in der Schule, fondern 
auch zuhauſe ift ihre ganze Imdividualität belebt und gehoben von 
dem Geiſte der Religiofität. 

Es foftet nur wenige Worte, und die Kinder werden in Diefer 
Beit auch an Wochentagen die heilige Meſſe befuchen, ihre täglichen 
Gebete mit Ernſt und Eifer verrichten, ja jehr gerne täglich eine 
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beftimnte Andacht, die. ihnen der Katechet vorfchreiben foll, halten 
und ſich öfter freiwillig einen geringen Abbruch oder Heine Buß- 
werke auferlegen. Oft und oft habe ich diefe Erfahrung gemacht 
und nicht felten bei Kindern, die vorher in Ausübung ihrer religiöfen 
Pflichten nachläſſig und leichtfinnig waren. 

Da ift e8 nun ein Leichtes, die Kinder durch den Hinweis 
auf die großen Gnaden der Öfteren heiligen Communion, dur 
Anführung von Beifpielen aus dem Leben Beiliger Kinder (3. 2. 
hf. Aloiſius, Hl. Stanislaus Koſtka) dabinzubringen, daſs fie von 
ihrer erften heiligen Communion an jeden Monat die Heiligen 
Sacramente empfangen. 

Wird die erfte Heilige Kommunion der Kinder feierlich gehalten 
— und das jollte überall und immer gefchehen — fo ift dem Kate- 
cheten bei der feierlichen Anſprache an die Erftcommunicanten in 
Der Kirche Gelegenheit geboten, ihnen diefen feinen Wunſch — oder 
befſer gelagt, den Wunſch des göttlichen Heilandes — nochmals 
eindringlich ans Herz zu legen und zugleich die Eltern zu mahnen, 
ihre Kinder nicht von dem öfteren Empfange der Heiligen Sacramente 
abzuhalten, fondern im @egentheile dazu anzueifern. 

Den monatlien Beicht- und Communiontag richte der Katechet 
jo ein, daſs dadurd) die Schulordnung in Feiner Weile geſtört werde, 
und mache ihn den Stindern ein bis zwei Tage vorher bereit3 befannt. 
Wohl kann e8 ihm gefchehen, wie dem Schreiber diefer Heilen, daſs 
der Leiter der Schule es als etwas Geſetzwidriges betrachtet, wenn 
die Kinder öfter, als es ftricte vornejchrieben ift, die heiligen Sacra- 
mente empfangen; aber Gott ſei Dank hat in Defterreich bis heute 
wenigiten® noch nicht der Leiter einer Volksſchule das Recht, gegen 
das Ausmaß reliaiöfer Uebungen, welche die Kinder freiwillig auf 
fih nehmen, ein Veto einzulegen. 

Durch den monatlichen Empfang der heiligen Sacramente find 
die Kinder leicht in der Lage, jedesmal einen volllommenen Ablaſs 
zu gewinnen, und gerade dies wird bei vorausgegangener Belehrung 
ein neuer Anfporn und ein neues Mittel fein, die Kinder zur 
öfteren Heiligen Communion anzueifern und in dieſem guten Vorſatze 
zu befeftigen. 

Großen Nuten wird gewif® auch das „Werk der heiligen 
Kindheit Jeſn“ leiften — dem anzugehören den Kindern der Volks⸗ 
ſchule durch einen Minifterial- Erlais geftattet ift — durch defien 
Beitritt den Mitgliedern zahlreiche Abläffe verliehen- werben. 

Endlich) wird der Katechet die Kinder gewii® am beiten in den 
Geift des katholiſchen Kirchenjahres einführen können, wenn er fie 
mahnt und auffordert, an den hoben Feſttagen die heiligen Sacra- 
mente recht würdig zu empfangen, und ihnen dazu bereitwillig 
Gelegenheit gibt. — 

Gerade in unferer glaubengarmen und glaubensfchwachen Zeit 
jehen wir die Verehrung und Anbetung des beiligften Altarsſacra⸗ 

Linzer „Theof.:pralt. Quartalſchrift“, III. 1896. 44 
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mentes einen herrlichen Aufichwung nehmen. Ich brauche nur hinzu⸗ 
weifen auf die Verehrung des göttlichen Herzens Jelu, auf dem 
Verein der Anbetung des heiligiten Altardiacramentes, der nicht nur 
bei Laien, fondern auch bei den Prieftern durch den P.A.Verein 
immer zablreichere Mitglieder, immer größere Verbreitung findet. 
Führen wir daher die unfchuldigen Kinder recht oft zum Tiſche des 
Herrn, fie find ja gewiſs dem göttlichen Herzen Jeſu die liebſten 
Säfte. Wir helfen dadurch ein Stüd focialer Frage löſen und wirken 
gewiſs im Geifte unſeres Hohenpriefter3 Jeſu Chriſti! 
P. Robert Breitſchopf O. 8. B. 


XIX. (Hauskapellen Der Looa pia, Conſervatorien, 
Seminarien u. |. w.) Sowohl die Hauskapellen der ſogenannten 
Loca pia, nämlich der Anftalten, welche für die Aufnahme, von 
Armen, Kranken, Gebärenden, Waiſen, Findelkindern, Reiſenden 
u. ſ. w. beftimmt find, wie auch die Hauslapellen der Conſer⸗ 
vatorien (Congregationshäufer) und Seminarien find, was die Er- 
richtung betrifft, den jonftigen Privatoratorien gleichgeftellt, daher 
die Ertheilung ihrer Mefslicenz dem Papſte referviert. Die Didcefan- 
bifchöfe Haben aber öfters für folche Kapellen befondere Vollmachten, 
jo daſs es gewöhnlich nicht nöthig ift, an dem heiligen Stuhl ſich 
zu wenden. Weiters dürfen fie nur mit der Benedictio loci oder 
domus novae benediciert und nur mit päpftlicder Dispens con» 
fecriert werden. Auf die Anfrage, ob eine foldde Kapelle mit dem 
Ritus benedicendi novam ecclesiam einzuweihen fei, antwortete die 
Nitencongregation: „Negative, cum oratoria privata numquam 
benedicantur ritu praesceripto in Rituali romano pro publicis 
Oratoriis (S. R. C., 11. mart. 1820, num. 4565, 10). 

Durch die rechtmäßige Ertheilung der Mefslicenz erlangen die 
angedeuteten Hauskapellen mehrere Privilegien der öffentlichen 
Dratorien: fo darf man in ihnen die Sacramente fpenden, die zu- 
gelafjenen Mefjen find weder an der Zabl noch durch gewiſſe Tage 
einbefchränft, die Unhörer der heiligen Meffen genügen darin an 
ben Sonn und gebotenen Feſttagen der diesbezüglichen Pflicht 
u. f. w. Gury-Ballerini ſchreibt: „Non censentur vero privata, 
sed publica sunt habenda ea Oratoria, quae legitime erecta sunt 
in seminariis, monasteriis. seu domibus Religiosorum vel Moni- 
alium, aliarumve communitatum, ut in conservatoriis, Car- 
ceribus, nosocomiis et etiam in domibus Episcoporum (Compen- 
dium Theologiae moralis, edit. VIII, tom. J, pag. 343). Dieje 
Begünftigungen gelten auch für den Nichtbewohner der betreffenden 
Anftalt, denn fein Yuctor nimmt fie aus und die Kapelle ift nicht 
für eine Privatfamilie fondern für eine „Communitas“ da. Hiemit 
erlangt fie aber nicht alle Nechte einer öffentlichen Kapelle und nod) 
weniger jene einer Seelſorgskirche, obwohl für die religiöfen Be: 
dürfniffe der Anftaltsbewohner vielleiht ein eigener Priefter an⸗ 


. en 
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geftellt ift, welcher eine gewilfe Unabhängigkeit vom Drtspfarrer 
genießt und die Anftalt ihren eigenen Friedhof bat. Sie bleibt 
ein Mittelding zwifchen den Brivatoratorien und den Kirchen, 
fo dafs ihr Berhältnis jenem eines Privatgymnafiums mit dem 
Rechte der Deffentlichkeit verglichen werden kann. Unter anderem 
ift, damit ihr Beſuch zur Gewinnung von Abläſſen genüge, ein bes 
ſonderes päpftliches Indult nöthig (S. C. Guduly, 22. Aug. 1842). 
Dasjelbe erlangt man zwar im Wege des Ordinariates leicht, aber 
nur für die Bewohner des Haufes, welche nicht ausgehen können. 
Auch darf dag Allerheiligfte nur mit päpftlicher Dispens darin 
aufbewahrt werden. An den Sonn- und Feittagen find die Mefien 
zu einer folchen Zeit zu Iefen, daſs der Pfarrgottesdienft nicht beein» 
trächtigt werde. Der Patron der Kapelle wird vom etwa angeftellten 
Hausfaplan in den Suffragiis communibus nicht commemoriert; 
auh wird er in der Dration „A cunctis“ nicht genannt; das 
Batrocinium und die Dedicatio capellae wird nicht mit einer 
Missa votiva solemnis cum Gloria et credo gefeiert (S. R. C. 
12. Nov. 1831, num. 4669, 31, 34; 27. Feb. 1847, num. 5079, 
2; 4. Aug. 1657, num. 1839; 9. Apr. 1808, num. 4507, 8; 
18. Sept. 1877, num. 5713) u. ſ. w. 


Was endlich die Auflaffung einer Hauskapelle betrifft, ſchreibt 
Fürſtbiſchoff Wichner (Compendium Juris Eeclesiastici, ed. V, 
pag. 666): „Ad usus tamen profanos pro lubitu sacella publica 
converti nequeunt, quod de privato oratorio non est ita, 
nisi sit consecratum vel benedictum.* Obwohl es nicht 
zu billigen wäre, wenn eine Hauskapelle confecriert oder als Ora⸗ 
torium benediciert würde, fo hätte dies demnach die Folge, dafs fie 
sacrosancta et inviolabilis geworden wäre und Daher unter der 
Zurisdiction des Diödcefanbifchofes ftände. Wenn aber die Haus» 
fapelle ganz einfach mit der Meislicenz verjehen oder mit der Bene- 
dietio loci vel domus benediciert wäre, dann darf fie aud) ohne» 
weiters aufgelaffen und das Local zu einem anderen Bwede ver» 
wendet werden. 


Innsbrud (Tirol). Peter Alverà. 
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bunden M. 6.60 — fl. 3.96. 
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Auch diefe Abtheilung der Vorleſungen verdient, jowohl was den 
Inhalt betrifft, als in Rückſicht auf die leichte, ungezwungene Form alles 
Lob. Es kommen zur Darftellung die Schöpfungslchre und die Lehre von 
den moralifchen Principien, m. a. W. die Lehre von Gott ald Schöpfer 
und Endziel von allem, fohin Fragen von der größten Tragweite, welche 
ebenfojehr den Theologen als den Philofophen und Naturforfcher intereffieren 
und beichäftigen. Zur Schöpfungslehre bildet der neuerfchienene, auch von 
Schanz in der Tübinger Theologiſchen Quartalſchrift (1895, 696 ff) 
freudig begrüßte und als fehr brauchbar bezeichnete Genefiscommentar von 
Franz v. Hummelauer S. J., Par. 1895, eine willlommene Ergänzung; 
mit Hummelauer ſpricht fid) aud) Peſch für eine revelationiftifche Erflärungs- 
weife des Schöpfungsberichtes der Bibel aus, d. h. er nimmt an, der Inhalt 
des Heraemeron ſei d.m Adam durh eine Viſion geoffendbart 
worden: Revelatio creationis facta est per visionem, in qua per 
vicissitudinem tenebrarum et lucis ostendebantur singula opera 
Dei, quae sunt exemplar bebdomadae humanae. Daſs damit die 
Scwierigfeiten des Echöpfungsberichtes keineswegs gelöst find, liegt auf 
der Hand. ehr gefallen haben mir im ganzen die ausführlichen und 
gründlichen Erörterungen über die moralifchen Principien; der dritte Al⸗ 
ichnitt: De moralitate actuum humanorum gehörte allerdings in die 
Moraltbeologie; auch möchte man in einer jo groß angelegten Dog⸗ 
matif zuweilen einen eingehenderen Schrift: und Väterbeweis er- 
warten, als diefen der Verfaſſer gebradjt hat. 

Bamberg. Dr. Dar Heimbuder, königl. Lycealprofeſſor. 
2) Das heilige Epyangelium nad) Maren in einer jelbft- 

ftändigen Monographie erklärt für Theologie-Studierende und Theologen 
von P. Fr. Sales Tiefenthal O. 8. B., Capitular des Stiftes 
Einfiedeln, Profeffor im Colleg St. Anjelm zu Rom. Münfter i. W. 
1894, Ruſſel. X und 530 ©. gr. 8%. Preis M. 9.— = fl. 5.40. 

Drei Gründe waren es, welche den hochw. P. Tiefenthal zur Heraus⸗ 
gabe des Kommentars zum zweiten Evangelium veranlafsten. Er hielt dies 
„uno verdienftlicher, weil dag Marcus-Evangelium die Predigt des heiligen 
Petrus enthält und zunächſt für die Chriftengemeinde in Rom verjajst 
worden, ferner der heilige Marcus in gewillen Sinne Deutſchland näher 
angeht, weil ein Theil feiner Reliquien fi auf der Reichenau befindet 
(hierüber konnte jedoch Referent keinen ſiche ren Aufichlufs erlangen) und 
endlich da8 Marcus-Evangelium ſchon feit langer Zeit keines felbftändigen 
Commentars aus katholischer Weder fich erfreuen kann“. (Vorwort.) 

Wie das Werk feinen Meifter, fo lobt diefer Commentar feinen Ver⸗ 
faffer. Er zeigt ihn uns als einen Mann von ausgedehnten Wiſſen, der 
unter anderem auch des Hebräifchen, Aramätfchen, Franzöſiſchen, Englijchen 
mächtig und in der Yiteratur wohl bewandert if. Aus jeinem reichen 
Schage hat Tiefenthal Altes und Neues hervorgeholt und daraus eine um⸗ 
fangreiche jelbftändige Erflärung des Marcus-Evangeliums zufammengeftellt. 
Tie gut fatholifche Gefinnung ſowie der Geift aufrichtiger Frömmigkeit 
ift fast jedem Blatte des Commentars aufgeprägt. 
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Freilich hat der Kommentar auch feine Schattenfeiten. Bor allem muj3 
ed einen wundern, warum der Herr Veriaſſer in feiner fo umfangreichen Er- 
Härung die Text-Kritik gar jo ftiefmütterlich behandelt hat. Es macht faft ben 
Eindrud, als ob derjelbe auf diefem Felde an jedem ficheren Schritt gen 
fei und ſich überhaupt nicht Heimifch fühle. Es ift allerdings richtig, daſs bie 
Zert-Kritif für den praftilchen Geeljorger von geringem Nutzen iſt; allein der 
Commentator muſs fi — damit beichäftigen, wenn feine Arbeit 
wiſſenſchaftlich ſen joll. — Dafür Hätte Tiefenthal fehr viele überflüffige 
Bemerkungen und Stellen ftreichen können, a B. Citate aus Weber Dreizehn⸗ 
linden, italienifche und engliiche Phraſen, Aufzählung gleichnamiger Perjonen 
u. |. m. Dergleichen Saden kann man dem mündlichen Vortrag beifügen, in 
den Kommentar gehören fie nicht. Die Erklärung wird jonft viel zu mettläufig 
und verliert an Präcifion, Eractheit, taftuoller Methode, wie wir es am vor- 
liegenden Werke leider auch en — Sodann hat der Berfaffer in chronologiſcher 
Hinfiht nicht beſonders glüdliche Griffe getan. Will man hierin auf einen 
en Zweig tommen, jo muſs man unbedingt an den Heiligen Evangeliften 

ukas fich halten. Denn derfelbe verfichert daia er nad) genauen und gründ- 
lihen Borjtudien Kadefüs jchreiben wolle. Man mag diejes Wörtchen betrachten 
wie man will — ſowohl nad) dem Sprachgebrauch des heiligen Yufas, als aud) 
nah dem BZujammenhang — es bedeutet immer die chronologiſche Reihen: 
folge. P. Tiefenthal beridjichtigt das leider nicht und macht daher begreiflicher- 
weiſe Miſsgriffe. Wir wollen nur einen herausheben. Mit ungen Beilen glaubt 
er bewiefen zu haben, daſs Judas nicht unwürdig communicierte. Dieje Behauptung 
widerfpricht dem Lukas⸗Evangelium, dem consensus communis Patrum, dem sensus 
ecclesiae, den beiten Älteren und neueren Eregeten, ja ago bem Marcus: 
Evangelium felbft. Man fehe einen Artikel in der Pafjauer Monatsſchrift näher 
an (Jahrgang 1895, Heft 2). Wer die hermeneutiichen Principien (firchliche und 
wiljenfchaftliche) nicht umftoßen oder verdrehen will, muſs auf. Die gegentheilige 
Anſicht, daſs nämlich Judas wirklich communicierte, hinausfommen. — Schließlich 
jei noch bemerkt: Ziefenthal verweist wiederholt auf andere Werke, in welchen 
man das Nähere finden könne: von einem fo weitläufigen Marcus-Commentar 
jolte man dies nicht erwarten. Er legt jeinen Ausführungen einen proteftan- 
tif Commentar zugrunde: das kann nicht gelobt werden. Wie nämlich der 
hochjelige Fürſtbiſchof von Briren, Vincenz Gaſſer, zu jagen pflegte, find Die 
Proteftanten zwar gute Handlanger und Mörtelträger (bezüglich Kritik umd 
Philologie); aber das Schriftverftandnis fol man beim abgebrochenen Zweige 
der Kirche Ehrifti nicht fuchen. Noli discere Scripturam ab haeriticis! Mit 
feiner Meinung, daſs Chriftus auf Erden ein eigenes Haus bejeffen habe 
(S. 126), dürfte er im Rüdblid auf kirchliche Auctoritäten ebenfall3 ziemlich 
allein ftehen. Minder wichtige Punkte übergehen wir, obwohl wir gar manche 
noch notiert hätten. 

Trog genannter Schattenfeiten beweist uns der Commentar, daſs 
der hochw. Berfaffer zur Schrifterflärung treffliche Anlagen und Kenntniſſe 
befitt. Wenn er in den zu erhoffenden Commentaren mehr Rüdjicht nimmt 
auf Spracgebraud) und Zufammenhang, auf Kritif und Chronologie und 
vorzüglich auf Präcifion des Ausdrudes, auf eregetifchen Takt in der ‘Dar- 
ftellung und auf maßvolle Kürze: fo wird fein Commentar jedenfalls 
einen der erften Pläge in der Fiteratur zugewiefen befommen. 


Jnnsbruck. Lector P. Michael Hetzenauer Ord. Cap. 


3) Berengar von Tours, fein Leben und feine Lehren. Ein Beitrag 
zur Abendmahlslehre des beginnenden Mittelalters. Von Dr. Joſef 
Schniger. Stuttgart. Joſef Koth’iche Berlagshandlung. 1892. 8°. 
©. XVl u. 415. Preis M. 6 — fl. 3.60. 
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Borliegende Schrift (das Vorwort trägt das Datum: München, 26. Juli 
1890) die ein einem alten Stupferftiche nacgefletes Bildnis Berengars dem 
Leſer bietet und der theologiichen Facultät München als Jnaugural-Dijfertation 
vorgelegt und non ihr approbiert wurde, enthält in drei Abfchnitten Berengars 
Leben (S. 1—126), die un der Übendmahlslehre von Pajchafius bis 
Berengar (erfter, Abenbmahlsitreit S. 127—245), und Berengard Lehre und 
ihre Belämpfung (zweiter Abendbmahlöftreit S. 246—415). 


Zur endgiltigen Löſung der nod) leineswegs abgeſchloſſenen Frage über 
Berengars Lehre, insbefondere aber darüber, ob B. trog der öffentlichen 
Berleugnung derfelben auf den Concilien zu Rom 1059 und 1079 nicht 
dod) an derjelben bis zu feinem legten Athemzuge zähe feitgehalten, Liefert 
der Verfajjer wertvolle Beiträge. Ungeachtet gegenüberftehender gewichtiger 
Zeugniffe glaubt der Verfaſſer nad) unbefangener Prüfung aller Berveis- 
gründe pro et contra an der Meinung fefthalten zu müſſen, Berengar 
fer bis zu feinem Lebensende im innerlichen hartnädigen Widerfprud, mit 
der Kicchenlehre bezüglich der euchariftifchen Dogmen der realen Gegenwart 
und Wejenswandlung verblieben und habe durd) fein zurückgezogenes Büßer- 
feben in jeinen letzten Yebensjahren nicht die frühere Auebreitung und 
Verteidigung feiner Lehre, fondern die Verleugnung derfelben auf 
den zwei oben genannten Goncilien fühnen wollen (S. 119—122\. Es 
gereicht dem Verfaſſer zum Verdienſte, in dieſer Schrift Berengars Lehre 
nad) allem dem, was andere vor ihn, jo Stäudlein (Archiv für alte und 
neue Slicchengefchichte II. Bd. I. Stüc. Leipzig. 1814), Neander (Algen. 
Gejchichte der chriftl. Religion und Kirche. Bd. IV. Hamburg. 1836), 
Dindhoff (die evangelijche Abendinahlslehre im Aeformationgzeitalter. I. Br. 
Göttingen. 1854) und namentlih Bad) (Dr. Joſ. Dogmengeidichte des 
Mittelalters. I. Theil. Wien. 1873) gutes und richtiges gefchrieben haben, 
zu einer mehr eingehenden und ausführlicheren Darftellung gebracht und 
insbefondere, wa8 zu einer gerechten Würdigung der Abendmahlsauffaffing 
Berengars geradezu unerläfslich ift, den Zuſammenhang, der zwiſchen ihr 
und der Lehre firchlicher Autoren des 9. bis 11. Jahrhunderts befteht, ing 
Einzelne nachgewiejen zu haben. 

ALS wertvoller Beitrag zur Dogmengeſchichte des früheren Mittelalters, 
und insbefonders zur dogmengefcjichtlichen Entwidlung der kirchlichen Lehre 
über die hochheilige Eudjariftie, diefes Centrum des chriftlichen Cultus und 
firchlichen Lebens (vergl. die ſchöne Schlufsabhandlung: „Bedeutung des 
Auftretens Berengars für die firdjliche Lehre und für das kirchliche Leben“ 
S. 404— 415) jet die Schrift beſtens empfohlen. 

Ztift Et. Florian. Bernhard Deubler, PBrofejjor der Togmatif. 
4) Der zweite Brief an Die Ktorinther, der erfte Brief 

an Die Korinther (Neue Auzgabe), Ver Brief an Die 
Galater (Neue Ausgabe) überſetzt und erklärt von Karl Seiden- 
pfenning, Pfarrer in Rupperath. Mit bifchöflicher Approbation. 
Theiſſing, Miünjter. 1894. ©. 51, 54, Bl; Preis M. —.70 — 
fe. —.42, M. —.70 == fl. —.42, M. — 50 — fl. —.30. 

„Der u liegt die Bulgata zugrunde” (Vorw.); der verfehlte und 

e 


Anfänger verwirren organg, „den griechiichen Texte in den Erläuterungen 
jein Recht werden” zu laſſen in der Weife, daſs die Ueberfegung den Vulgata— 
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text wiedergibt, die ek ohne jede Bemerfung der Abweichung an den 
riechifchen ſich anfchließt 3.8. I Kor. 1. 7; III. 5; VII. 37) ift im zweiten 
Korintherbrief vermieden und find Die Abweichungen des griechiichen Zertes in 
einen Anhang verwielen. Die ausichliegliche Berückſichtigung des Yulgatatertes 
bei der Weberjegung mödte man noch geatiienbeie: aber minder ängitlid 
wünſchen; dern Uebertragungen wie 1 for. VI. 16: et erunt duo in carne una = 
und es werden die zwei jein zu einem Einen: Fleiſche; VII. 30: porro hoc... .dico = 
dies aber jage ich; (Gal. III. 9; II Cor. I. 11; 1. 10; XIIIJ. 9) entiprechen 
genau genommen nur dem griechiichen Texte, während ein minder ängſtliches 
Abſehen von legterem vor unrichtiger oder mindeftens unflarer oder miſsver⸗ 
ftändlicher Wiedergabe der Bulgata bewahrt hätte (3. B. Iftor. XVL7: modo = 
bloß; Sal. I. 9: praediximus — vorhergejagt; 1. 16: continuo non aAcquievi 
carni et sanguini — habe ih nicht jofort Ruhe gejucht bei Fleiſch und Blut; 
1.17: ad antecessores ıneoga apostolos = zu meinen Vorgängern, den Apoitel). 
Auch ſonſt Haben fich einige Verjehen und Berftöße in die Ueberjegung eittge- 
ichlichen; 3. ®. blieb I tor. I, 29 omnis, XV]. 16 eiusmodi unüberfjegt; find 
unrichtig übertragen: I for. II. 14 animalis= fleifchlich, XV. 44. 46 = natürlid; 
VIII. 10 aedificabitur — wird erbaut; X. 1 nolo vos ignorare, fraıres — id) 
will — Brüder, ihr wiſſet nicht; AI Kor. I. 10 eruit (Praes) = entriſſen 
hat; XU. 11 qui sunt supra modum apostoli = welche über das Maß Apoſtel 
ewejen find. --- Im übrigen ift Die Vulgata gut wiedergegeben, nur finden 
ich infolge des Strebeng nach möglichit wortgetreuer Ueberjegung einige un— 
deutjche oder minder paflende Wendungen und Ausdrüde wie: II Kor. 1. 21: 
ego autem Deum invocn in animam ıneam = ich rufe Gott als Zeugen in 
meine Seele an; I. 10 Zuwächſe. XII. 2. 4 raptus = gerifien; Gal. V. 20f.: 
Erzürnereien, Beneidereien. | 

„Die Erklärung bietet das Nöthigfte in Kürze” (Vorw.), nad) unferent 
Tafürhalten manchmal in jo fnapper Stürze, dafs fie Sinn und Gedanken mehr 
errathen als erkennen läfst, und fucht den Zuſammenhang und Gedankengang 
meiftens gut und richtig darzulegen. Mit Rüdfiht auf —* und Leſerkreis 
verdient volle Anerkennung, dafs bei ſchwierigen Stellen immer nur eine der . 
vertretenen Erklärungen geboten, jede Auseinanderjegung mit gegentheiligen An- 
fihten vermieden wird. Dogmatiſch und bibliſch unrichtig ift die Bemerkung zu 
I Kor. XV. 17, daj8 die Auferftehung Chrifti nach Röm. IV. 25 die Vergebung 
der Sünden bewirlt hat. — Daſs das Verſtändnis wejentlich erleichtert und 
gefördert werde, wenn der Erklärung ein paar einleitende Worte über Ber- 
anlaljung, Zweck u. j. w. der betreffenden Schrift vorausgeſchickt werden, hat 
der Verfaſſer wohl jelbft gefühlt und daher diejem Mangel beim zweiten Storinther- 
brief, deilen Behandlung auch jonit formell und inhaltlich einen Fortichritt zeigt, 
wett gemacht. 

Möge die in Ausficht geftellte Arbeit zum Römerbrief einen ähnlichen 
Fortſchritt aufweilen, damit der vom 9. Berfatfer beabfichtigte löbliche Zweck bei 
recht vielen erreicht werde. 

St. Florian. Prof. Dr. Moist. 
5: Compendium theologiae fundamentalis, auctore 

Jeremia Dalponte s. theologiae doctore et professore. Tridenti 
ex officina J. B. Monauni, typog. et editoris. 1894. 335 S. 
gr. 8°. Preis 


Der Profefjor der Theologie in Trient 3. Dalponte, welcher vor mehreren 
Jahren ein Compendium theoſ. dogmaticae verfafst hat, beichenfte jeine Zu- 
hörer und alle diejenigen, welche die Theologie nach dem für die theologifchen 
Xehranftalten in Defterreich vorgeichriebenen Lehrplan ftudieren wollen, nunmehr 
— N einem Compendium der generellen Dogmatif oder Yundamental- 

eologie. 

Daselbe handelt im eriten Tractat (demonstratio religioni? christianae) 
über die Religion, die Offenbarung und die Eriftenz und Wahrheit des 
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Chriſtenthums; im zweiten Tractat-(demonstratio religionis catholicae) ommen 
die Lehren über die Kirche und deren Oberhaupt, fodanır über bie entfernteren 
Glaubensregeln — Tradition und heilige Schrift — über die nächſte Glaubens» 
regel -— Firchlidhes Lehramt — und fchließlich über den Glaubensact zur Dar- 
ftellung. Der Verfaſſer hält fich in feiner Darftelung an die ee 
Theologen der Gegenwart und jüngjten Vergangenheit und weiß bie für unjere 
öfterreichiichen Berhältniffe richtige Mitte zu ‚halten zwiichen zu großer Aus⸗ 
führlichleit und allzu knapper Kürze; feine Trage befommt zu wenig oder zu 
viel; wir haben e3 hier mit einem echten Compendium zu thun, das für den 
Schüler genügt und den Bortrag nicht überfläffig macht; der Stoff ift in einem 
I zu bewältigen. Die Eintheilung ift überfichtlich, die Sprache Far und 
leicht verſtändlich Es eignet ſich demmach dieſes Compendium vorzüglich für 
unfere theologiſchen Anftalten und darf dasfelbe ohne Zweifel überall auf eine 
freundlidye Aufnahme rechnen. Bei einer zweiten Auflage, die hoffentlich bald 
nothwendig jein wird, möchten wir eine forgfältigere Gorrectur empfehlen; das 
anjehnliche am Schluſs angefügte Drudfehlerverzeichnis ift bei weitem nicht voll» 
ftändig. Sonft ift der Drud fehr gefällig und die Ausftattung lobenäwert. 

Linz. Dr. Martin Fuchs. 
6) La Divina Commedia di Dante Allighieri, con 

commento del Prof. Giacomo Poletto. Tipografia liturgica 
di S. Giovanni. Desclee, Lefebre e Cia, Roma e Tournay, 
1894. Preis 30 Irks. — 

Das große und zierlicy ausgeftattete Werk beiteht aus drei Bänden in 
gr. 8°. mit fünf colorierten Tafeln, welche den Profpect von Hölle, Fegefeuer 
und Himmel geben, wie er der erhabenen, alle Den Anſchauung des Dichters 
zugrunde liegt. Der erfte Band (L’Inferno) Hr VIII u. 748 ©., in weldy 
erjteren der Commentator die leitenden Grundſätze der „Interpretation an An 
Schüler im en Snititute zu Rom — Der zweite Band 
(N Purgatorio) umfaſst 778 S., der dritte Band (Il Paradiso) 708 S., au 
welche ſich noch als Anhang (zu LXXXVIS.) ein Reim-Lexikon und ein Namen— 
und Neal-Inder (zu 17 ©.) reiht. 

Msgr. Jalob Poletto, Hausprälat Er. Heiligfeit für die von Leo XI. 
gegründete eigene Lehrkanzel des (dreijährigen) Dante-Studium als Profeſſor 
an das genannte päpftliche Inftitut gerufen, bat durch feinen umfangs— 
reichen, ebenfo gelehrten al8 getreuen Gommentar zur Divina Commedia 
„Towohl für den Olauben und die Religion, als auch für die moderne 
Geſellſchaft fich großes Verdienſt erworben“, wie anerfennend und beglid- 
wünfchend ein eigenes Breve Leo XIII. an den Commentator hervorhebt. 
„Nichts kann ja (fährt Se. Heiligfeit im Breve vom 3. November 1894 
fort) wirkſam den fchredlichen Uebeln abhelfen, an welchen unjere Gejellichaft 
leidet, als die Rückkehr zur chriftlichen Weisheit, deren unzerftörbare Energie 
den Bölfern Heil und wahre Bildung bringen kann.“ Und ganz gewifs; 
indem der Meifter der Dichter und Philofophen Italiens das großartige 
Bild der Sitten der Menfchheit und deren Vergeltung durd) die belohnende 
oder beitrafende Gerechtigfeit Gottes im Jenſeits entrollt, hat er nicht blog 
für feine Zeit „fittlicher und focialer Widerſprüche“, fondern ebenjo jehr 
für unfere, an den gleichen Uebeln leidende Zeit ein durchgreifendes Heil⸗ 
mittel geboten; mit allen Mitteln, welche die göttlichen und menjchlichen 
Wifjenichaften, die Künſte und Yebenserfahrungen feinem großen Geifte, 
jeiner lebhaften Phantafie und innigen Gemüthe nahe legten, fucht er den 
endlichen Steg des Reiches der Wahrheit und Gerechtigkeit im volliten 
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Glanze erftrahlen zu laſſen. Was der heilige Vater über Dantes Stellung 
zue Kirche urtheilt, ergibt ſich am beften aus der Studienordnung, die er 
durch den Cardinal-Vicar an das päpftliche Inftitut ergehen liegt: „Apparet 
autem Allighierius artibus et doctrinis pene cunctis instructus, 
insignique sapientia rerum divinarum praeditus, ab Aquinate 
hausta, homo autem Ecclesiae sanctae perstudiosus, 
tametsi imprudenti iratoque animo nonnulla exciderunt.“ Masgr. 
Boletto befolgt den richtigen Grundfag der. Erffärung „Dante spiegato 
con Dante“, indem er- die übrigen Werke des Dichters, zugleich audı 
die Lieblingdauctoren desjelben, Bergil, Bosthins und ©. Thomas Ag. am 
meiften in Vergleich zieht. Da er unter feinen Zuhörern an der „Cattedra 
Dantesca“ zumeift „laureati in filosofia e teologia“ und „giovani 
sacerdoti o prossimi al sacerdozio“ zählt (©. XI.), ftrebt er, ange- 
mefjen zu deren Bildung und Beruf, zu interpretieren, und zwar nicht 
„in tuono cattedratico*, fondern „come in famiglia*, was die Yejung 
feiner Commentare fehr anziehend und nützlich geftaltet. 
Linz P. Georg Kolb S. J. 


7) Der heilige Yaufius, Biſchof von Niez. Bon Anton 
Birch, Doctor und auferordentlicher Profefior an der Univerfität 
Zübingen. Stuttgart. Joſ. Roth. 1895. 8°. 207 €. Preis brofchiert 
M. 3.50 — fl. 2.10. 

Man wendet fich neuerdings mit großem Intereſſe dem Studium des 
Sernipelagianismus zu und will die damit verfnüpften Fragen aus dem Schutte 
althergebracdhter und vererbter Irrthümer herausgraben. t kürzlich erichien 
eine Monographie über Caſſian, die in vielen Punkten an unjere treffliche 
Biographie des hi. Fauſtus ftreift. i 

Mit vollen Recht fann ich dieje Biographie eine treffliche nennen, da jie 
alle Vorzüge gründlichen, theologiihen Wiſſens, durchgreifender, hiftorifcher 
Forſchung und umfichtigen Bienenfleiß vereinigt. Die einfchlägigen und ſchwierigen 
theologiſchen Fragen werden alfe gründlich, präcis behandelt und das atholik e 
vom Semipelagianiichen Scharf unterfhieden. Dabei wird das dogmatifche Element 
von der Gejchichte beleuchtet und gezeigt, auf welche Weile ber auögezeichnete 
Biſchof von Rhegium objectiv Semipelagianer, fubjectiv Katholiſch und dazu 
noch ein Heiliger fein konnte. 

Der verehrte Herr Verfaſſer jebt uns die Lehre des HI. Fauſtus gründlich 
auseinander. Der Bitchof von Riez hat den weientlichen Gegenſatz gegen Belagins 
mit dem bi. Auguſtin gemeinjam, aber in der näheren Auffafjung der Folgen 
des Sündenjall3 findet zwiichen beiden eine wejentliche Differenz ftatt. (S. 86.) 
Nah Yauftus ift die lex naturae die gratia prima Dei. (©. 94). Fauſtus 
befindet fich mit der Welensbeftimmung der Gnade in voller Uebereinftimmung 
mit den Maflilienjes, und verwilcht die Grenze zwiichen den Gebieten der Natur 
und der Gnade; ja jenem Syſtem hängt die Anſicht an von der Unmöglichkeit 
einer den Willen prävenierenden, innerlich bewegenden Gnade. 

Fauſtus fteht aljo voll und ganz auf dem Boden des Semipelagianismus, 
„allein einerfeits ift Fauſtus fein formeller Häretifer, ba damals noch Feine 
officielfe Entſcheidung des kirchlichen Lehramtes über den fogenannten Semipela- 
gianismus vorlag, und die eventuelle Oppofition gegen die Kirchenlehre alſo 
aud) feine Makel feiner Perjon war, anderfeit3 verdiene unjer Biſchof trotz 
jeines Semipelagianismus alle Anertennung.” Das ift jo recht tie Theſe des 
gelehrten Verfaſſers, die er zur voller Beiriedigung ausführt. 

Einen Gedanken des Herrn Verfaflers, welcher für Theologie höchft wichtig 

ift, möchte ich noch betonen, und zwar, dafs der Semipelagianismus fein Ableger 
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des Pelagianismus ift, jondern „daſs er fich weientlich aus der Oppofition gegen 

die abjolutiftiiche Prädeftinationslehre des hi. Auguftin entwidelte.“ (S. 126.) 

Tie Ippofition gegen St. Auguftin ift aud der Grund, warum Fauftus im 

Mittelalter jo ſehr in die ſchiefe Stellung kam bejonders in der Hiftoriich nicht 

gut unterrichteten Theologie. 

Mit großer Energie tritt der verehrte Herr Verfaſſer für die Unechtheit 
des Selafianischen Decretes in die Schranfen, während aud in jüngfter Zeit 
Arndt S. J. „De libris probibitis“ nidyt einmal den Schatten eines Yweifels 
auffommen läſst. 

Es möge alſo diejes Werf allen Theologen bejtens empfohlen fein. 

ran. Brofeffor Dr. O. Prohaska. 

3; Die Apologie des Chriſtenthums bei Den Griechen 
des vierten und fünften Jahrhunderts in hiſtoriſch 
ſyſtematiſcher Darftellung. Bon Dr. theol. Anton Zeit. 
Würzburg. Andreas Göbels Verlag. 1895. 8%. 296 E. Preis M. 3.— 
— fl. 1.80. 

Dieſe von der theologiſchen Facultät in Würzburg gekrönte Preisſchrift 
macht dem Berfafler große Ehre. Nur bie Eintheilung ſcheint mir etwas ſchwer⸗ 
fällig zu fein. Tavon aber abgejehen, führt er uns die chriftliche Apologie gegen 
die ganze griechiiche Philofephie und Mythologie ing Feld. - - Es thut einem 
die fräftige Darjtelung des Unfiung im Heidenthum überaus wohl. Die mar- 
fierten Züge dieſer Tarftellung werden wohl jede Bermilchung des Chriftentbums 
mit dem Heidenthum unmöglich madyen. Bei dem jpiritualifierenden Zug der 
Neuzeit, die dent Heidenthum, — wie einit der Neoplatonismus, — ſoviel 
Edles abgewinnen will, tritt fol eine Monographie vernichtend entgegen. 
Es weht aus ihr der gejunde Geiſt der Kirchenväter, die aller Dujelei fremd, 
das Elend unmittelbar onen und geißelten. Wie zeitgemäß reden und jchreiben 
fie! Sie lebten ganz in den Bedürfniſſen ihrer Zeit. Ein trefflicher Wink für 
die Apologeten aller Zeiten. Zugleich legen fie uns dadurch ans Herz, uns auch 
an ihre Schablonen nicht anzuflammern, jondern frei den Bedürfniifen Rechnung 
zu tragen. 

Ausgezeichnete Citate illuftrieren das Ganze. Ich Habe in diejer Schrift 
viele, überaus anregende Gedanken gefunden, jo 3. B. in Hinficht auf Die 
culturelle Rüdjtändigfeit der eheden rechtgläubigen Juden und dann |päter der 
Chriſten. Auch wird man eingeführt in Auffajjungen, welche unierer Nach⸗ 
giebigfeit den Zeitgeifte gegenüber jetzt fremd geworden find. Co 3. B. warum 
die Juden fein Schweinefleijch eſſen durften. Da Hört unjereiner höchſtens 
hugieniiche Gründe; die Kirchenväter wulsten andere. „Durch dag Berbot der 
Enthaltung von Schweinen als unreinen IThieren und das Gebot, die anderen 
Thiere als reine zu genießen, zwang er jie durch ihre Gelüſte nach dem Genuſs 
von Fleiſch zum Genufg derer, die man für Götter hielt.“ S. 42. Beſonders 
interefjant zeichnet der Verfaſſer Die Beziehung der Offenbarung zur Philoſophie. 

Wahrlich diefe Schrift jelbit hat alle Vorzüge einer gediegenen Apologie 
in hiſtoriſcher Darſtellung. Dr. Prohaska. 
9, Hieronymus als Literarhiſtoriker. Von Stanislaus von 

Syhowsti. (— Kirchengeſchichtliche Studien. Herausgegeben von 
Knöpfler, Shrörs, Sdralef. Zweiter Band, zweites Heft.) München. 
Heinrich Schöningh. 1894. VIU. 198 S. 8%. Preis M. 4.60 — 
fl. 2.76. 

In diefer mit Schärfe und Eindringlichkeit geführten Unterfuhung wird 
überzeugend nachgewielen, dajs der hl. Hieronymus in den erften 80 Capiteln 
feiner berühmten Schrift ‚De viris illustribus‘ weſentlich die Kirchengeichichte des 
Eujebius ausgejchrieben, viele dort vorhandene ‘Fehler übernommen, außerdem 
Tlüchtigfeiten und Irrthümer hinzugefügt hat. Eigene Zuſätze hat Hieronymus 
zu diefem Theile jeiner Schrift nur wenige gemacht, dieſe aber find wertvoll, 
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Bon Capitel 82 bi 135 ftanımen die beigebrachten Nachrichten über chriftliche 
Schriftfteffer dem Anfcheine nad) aus jelbftändiger Stenntni® des Hieronymus, 
fie geben jedoch fein getreues Bild der damaligen chriftlichen Riteratur, weil fie 
theils an fich jehr dürftig find, theils zu jehr nach dem perjönlichen und nicht 
immer gerechten Ermeſſen (vgl. die Behandlung des hi. Ambroſius, die Weg- 
laſſung St. Auguftinus) des Autors zufammengeftellt werden. Bon dem 
hohen Anjehen, das dieſe Schrift des Hieronymus lange Zeit hindurch genoß, 
bleibt nach dieſer Arbeit v. Sychowskis nicht viel Berechtigtes übrig. Wie fich 
von felbft verſteht, thut jedoch diejes auf die Thatjachen geftüßte Ergebnis der 
hohen Geltung des hi. Hieronymus als Stirchenlehrer, die auf jeinen anderen 
großen, vornehmlich eregetiichen Werfen beruht, keinerlei Abbruch. | 

Graz. Profeſſor Schönbach. 
10) Eoſe Blätter. Pädagogiſche Zeitbetrachtungen und Rathſchläge. 

Von Dr. L. Kellner. Geſammelt und geordnet von Adam Görgen. 
Herders Verlag. Freiburg. 1895. VI. 258 ©. Preis M. 2.40 — 
ft. 1.44. 

„Sie — ein gutes Werk vorgenommen! Möchte nichts verloren gehen, 
was Kellner für Schule und Lehrer geſchrieben hat“. Dieſe Worte eines deutſchen 
Schulrathes an den Verfaſſer find vollends berechtigt. Die „loſen Blätter“ bieten 
eine Sammlung, mancher trefflicher Gedanken des großen Pädagogen Stelfner, 
die er in jeine Echriften nicht aufgenomnıen, ſondern gelegentlid in Briefen, 
Beitichriften, Anſprachen, Recenfionen vorgebradht, und die der Verfaſſer nın nad) 
dem Zode Kellners gelammelt hat. E3 find in der That „Gebanfenperlen“, die 
wir da mühjam zulammengefudht und zufammengefajst vor uns haben. Es gibt 
faum ein Gebiet der Pädagogif, worüber nicht folche Herrliche Aphorismen 
vorliegen. Die Kürze diefer Sentenzen erhebt vielfady ihre praktiſche Bedeutung. 
Sollte es bie und da jcheinen, als fei Kellner ein Gegner der philoſophiſch 
entwidelten Pädagogif, jo ift zu beachten, daſs Kellner nur gegen bie Derbart'iche 
Pädagogik und gegen den Uebermuth und Eigendünfel der „jogenannten willen: 
ſchaftlichen Pädagogen ſich äußerte. 

Ter Berfaljer hat nun die zeritreuten Strahlen nicht allein gefammelt, 
jondern auch jyftematiich geordnet und den meiften größeren Aphorismen aud) 
eine entiprechende Aufichrift gegeben. Dadurch ift der Gebrauch der Schrift 
außerordentlid) erleichtert, und es ift nur zu wünſchen, daſs dieje „Ivfen Blätter” 
dort überall Aufnahme finden, wo Stellners Werke Einflufs auf Schule und 
Leben ausüben. 

Preßburg. C. Ludewig 8. J. 


11) Deutſche Geſchichte Tür Echule und Dans. Bon 
Hermann Sickenberger. Mittelalter. Augsburg. 1895. Literariſches 

Inſtitut von Dr. M. Huttler. Michael Zeig.) Lexikon-Format VII und 
441 ©. Ladenpreis M. 3.— — fl. 1.80. 


In der Vorrede diejes vornehm ausgeftatteten Buches jagt der Verfafler: 
„zer Jugend habe ich das Buch geichrieben. Ihr joll es ein Führer und Freund 
in Schule und Leben jein. Wenn es nur einem einzigen Jüngling den Glauben 
und die Tugend wahren Hilft, jo ift das ein Lohn, der für alle Opfer an Zeit, 
Mühe und Gejundheit reichlich entichädigt. In dieſem Sinne wolle Gott das 
Unternehmen fegnen, das ich zu jeiner Ehre und zum Frommen der Jugend 
begonnen habe.“ Der verdienftvolle Auctor ift Ta gewiſs zu befcheiden, den das 
ganz eigenartig angelegte Buch trägt in ſich die Fähigkeit, nicht nur der Jugend 
\ondern auch) den gereiften Manne ein Leitfaden zu werden zur gründlichen 
Kenntnis der Geichichte des Mittelalters, jenes Zeitabfchnitte2, welcher von jo 
manden jein wollende Hijtorifern fo ungerecht behandelt wird. Aus der Haren 
Darftelfung der Zuftände im Mittelalter, wie wir fie hier finden, lernen wir 
jene Zeit mit ganz anderen Augen anjehen, als man e3 fonjt gewöhnt ift; gar 
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fo roh und finfter war das vielgejhmähte Mittelalter nicht, es Tann den Vergleich 
mit unferer Beit ganz gut wagen, und ift vielleicht in mehrfacher Beziehung 
unjeren Tagen weit voraus. 

Die Eintheilung des Werkes tft eine fehr zwedmäßige und überfichtliche, 
die Vendpung wird durch ein fleißig — Sachregiſter weſentlich erleichtert; 
der geſchichtl Wahrheit iſt mit Ausſchluſs jeder Schönfärberei an allen Orten 
——— echnung getragen. 

Möchte dieſes —* — welches für die chriſtliche Familie noch weit beſſer 
als für die Schule zu taugen ſcheint, die weiteſte Verbreitung finden, — der Preis 
ift ja fehr billig — umd der Segen wird nicht ausbleiben 

Kraubath. | P. Florian C. Kinnaſt O. S. B. 
12) Geiſtliche Borträge. Bon P. Karl Ambros Cattaneo S. J. 

Frei nach dem Italienifchen von Dr. M. Höhler, Domcapitular zu 
imburg a. d. 2. Drud und Verlag Fr. Puſtet, Regensburg. 1896. 
Drei Bände. Hi. 8%. SS. 608, 668, 589. Preis M. 9.20 — fl. 5.52. 

Wir bringen die geiftlihen Vorträge Eattaneos im Deut) Gewande 
hiemit zur Anzeige. Es find Vorträge und nicht Predigten, auch nicht Conferenz⸗ 
reden im eigentlichen Sinne, ſondern gemüthliche Anreden. Das Thema wird 
feſt begrenzt vorgelegt, erklärt und mittelſt Schrift und Beiſpiele ganz nach den 
Regeln ber Beweisführung erörtert. Der Gegenſtand iſt am öfteſten der Sitten⸗ 
lehre entnommen, aber fehr praftifch ausgewählt; es find Dinge, die alle Tage 
vortommen und die man alle ee braucht, aber doch nicht alltäglich, fondern 
originell in der Auffaffung und andlung mit fejter dogmatischer Seundiope 
Dieje Vorträge enthalten einen großen Reichthum von Wahrheiten, von theolo- 
gilder Bildung, von pfochologifcher Erfahrung und Herzenstunde, von feiner 

itkennmnis und Beobachtungskunſt. Man kann fie als afcetiiche Lectüre ge- 
brauchen und zu ajcetifhen Vorträgen benüten und der Prediger findet in 
ihnen eine sylva rerum, wie nicht bald in einem anderen Werke. Und wenn 
der Ueberjeßer, deflen unermüdlichen Fleiße wir das ſchöne Buch verdanten, 
meint, bie Redeweije Cattaneos möge eifrige Nachahmung finden, es ſpreche aus 
ihr die Kraft und der Geift Gottes, jo können wir ihm aud) a nur 
von Herzen beiftimmen. Wir können jomit die Anichaffung und den Gebrauch 
diejes Buches unferen Leſern mit beſtem Gewiflen auf das Wärmfte empfehlen. 
ee hat ihm ein handjames Format und eine ſchöne Ausſtattung 
gegeben. 

Linz. Profeſſor Dr. Mathias Hiptmair. 
13) Magnificat. Zwölf Bilder in Lichtdruck auf Carton, aus dem 

Leben der Mutter des Heilandes. Tomponiert und gez. von Joſ. Ang. 
Untersberger. Inhalt: Titelvignette „Maria mit dem Jeſuskind“; 
1. Die Berheigung des Erlöfers; 2. Die Vermählung Martens; 3. Die 
Verkündigung Mariens; 4. Der Beſuch bei Elifabeth; 5. Die Geburt 
Chrifti; 6. Die Aufopferung Iefu im Zeinpel; 7. Die drei Weifen 
aus dem Morgenlande; 8. Die Flucht nad) Egypten; 9. Die Auf: 
findung Jeſu im Tempel; 10. Die heilige Familie zu Nazareth; 11. Der 
Tod des hi. Joſef; 12. Der Abjchied Jeſu von feiner Mutter. — Im 
groß Ouartformat 32X 23 Gentm. Elegant gebunden in roth englischer 
Peinwand mit reicher Goldprefiung und Goldfchnitt Preis M. 5.— 
— fl. 3.—. 

Die vorliegenden Zeichnungen unjeres heimatlichen Künftlers find recht 
anjprechend; manche offenbaren eine hohe ideale Auffaffung und erheben ſich 
über das Gemwöhnliche. Es ift religiöfer Duft, der und daraus entgegenftrömt, 
was heutzutage nicht gar fo oft der Fall ift. Und auch die Form ift ſehr gefällig 
und annmthig. Es ift zu wünſchen, dafs der Künstler den glüdlich betretenen 
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Piad nicht mehr verläfst, er wird auf diefem Wege fchönere und gewiſs bleiben- 
dere Erfolge erzielen al3 andere auf ihren naturaliftifchen Wegen. Wir empfehlen 
dieſe ſchöne Kunftgabe auf das KBefte. Dr. Hiptmair. 


14) Die focialen Lehren des Freiherrn Karl von 
Vogelſang. Grundziige einer chrijtlichen Gefellfchafts- und Volks— 
wirtjchaftslehre aus dent Titerarifchen Nadjlaffe zufanımengeftellt von 
Dr. Wiard Klopp. 1894. St. Pölten. Prefsvereinsdruderei. 643 ©. 
Preis 3 fl. 

Eine wahre Fundgrube für alle jene, die „auf die Wiederheritellung einer 
chriſtlichen Gefellichaft3ordnung al3 auf die einzige Möglichkeit der Aullöfung 
unferer herrjchenden Zuftände ohne heftige Erichütterung hoffen.” Was ber geift- 
volle, im Vordertreffen des publiciftifchen Kanıpfes ftehende Freiherr von Vogelſang 
in zahlreichen Artifeln großer Preisorgane an herrlichen Früchten feines Fleißes 
niedergelegt hat, da8 hat Dr. Wiard Klopp in diefem umfangreichen Buche 
puma und trefflic) geordnet, jo daſs es jedem chrüftlichen Socialpolititer al3 

achſchlagewerk dienen kann. 

Das ganze große Gebiet der jocialen Lage und Frage wird hier beiprochen. 
Kein irgendwie wichtiger Punkt fehlt. Die ganze Geielihafts- und Bollswirt- 
ichaftslehre rollt fi) vor den Augen des Leſers auf. Somohl die Kritif der 
Schäden unjerer focialen Berhältniffe al3 die Vorfchläge zur Reforn bauen fich 
ganz und gar auf dem Boden des kirchlichen Chriſtenthums auf. Dan ftaunt 
über den Reichtum des Geiftes, die Beherrſchung der oft jchwierigen Materien, 
die hiftoriiche Orientierung, die Klarheit und Begründung der Reformvorfchläge 
die correcte hriftliche Auffaſſung, die feflelnde Form. Niemand, der diejes Bu 
zur eigenen Belehrung über irgend einen einichlägigen Punkt zu Rathe zieht, 
wird es unbefriedigt ſchließen und beſonders ift es ein reg Arjenal für 
populär-wifjenjchaftliche joctale Vorträge in Vereinen und Verſammlungen. 

Wir fünnen das vorzügliche Buch nicht warn genug empfehlen. 


Weinheim a. d. Bergſtraße. Dr. Friedrich Kayſer, Stadtpfarrer. 


15) Sonn⸗ und Feſttagasleſungen für die gebildete Welt. Von 
L. v. Hammerftein S. J Trier, Panlinus- Druderei. 1895. 8°. 
VIII. 638 ©. M. 4.— = fl. 2.40. 

Der gelehrte Verfaſſer bietet in diefem Buche der gebildeten Welt eine 
fräftige geiftliche Nahrung, den Seelforgern aber eine reichliche Auswahl von 
Stoffen nebſt der Art und Weife, wie fie Diefelben vor höheren Kreiſen behandeln 
fönnten. Da die fogenannten „Sebildeten” häufig in religiöfen Dingen eine 
leider nur zu gro —— aufzuweiſen haben, ſo mag vorliegendes Werk 
auch einem Bedürfniſſe unſerer aſcetiſchen Literatur abhelfen. In 72 gediegenen 
Leſungen werden nebſt den dogmatiſchen Wahrheiten über Dreieinigkeit, re 
werdung, Leiden, Auferftehung u. ſ. w. auch moderne inftructiveapologetif 
Ihemata vorgeführt, wie über Staat und Kirche, Beitichriften und Zeitungen, 
Liberalismus und Freimaurerei, Erziehung, furz lauter Stoffe, welche —— 
in gebildeten Streifen häufig discutiert werden und über die mannigfach irrige 
Anfihten herrſchen. Sind auch hauptfädhlih die Einwürfe berüdjichtigt, we 
die Proteftanten gegen die Lehren und Einrichtungen unjerer Kirche vorzubringen 
pflegen, fo find Diejelben doc meiſt identiſch mit denen unjerer modernen 
Ungläubigen. 

Die Unordnung des Stoffes ift dem Geiſte des Sticchenjahres entiprechend 
und dem aufmerfjamen Beobachter wird es nicht entgehen, mit weld) feinem 
piychologiihen Takt der Stoff auf beftimmte Sonn- oder Feſttage vertheilt ift. 

Die Darftellung ift concret und interefjant. Jedes Thema bildet in engem 
Rahmen ein hübjches abgerundetes Ganze. Zahlreiche eingewobene Beijpiele aus 
neuerer Zeit und gut gewählte Citate aus modernen Schriftftellern erhalten den 
Geift beftändig in Spannung. Die fchöne edle Spradye P. Hammerfteins tft 
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——— bekannt und bedarf feines neuen Lobes. Stein Sarkasmus, fein belei- 
igendes Wort trifft den Gegner. 

: Bieht man die J—— des Inhaltes und die ſchöne Ausſtattung des 
Werkes in Betracht, fo iſt der Preis von 4 Mark gewiſs nicht zu hoch. 

Carajevo. P. Franz 8. Hammer! 8. J. 

16) Das große Gebet. 24 Sacramentalifche Predigten von 
Dr. 3. B. Scheurer, Pfarrer in Kaftel a. Rh. Paderborn 1895, 
Drud und Verlag von Ferdinand Schöningh. Mit bifcöflicher Drud- 
erlaubnis. 316 S. Preis M. 3. — = fl. 1.80. 

Winhoferd ausgezeidnete „Predigten über die Anbetung des allerheiligiten 
Altarsjacramentes” waren bisher fajt Die einzige, aber immer beliebte Vorlage 
für Sacramentöpredigten. Das vorliegende Werf eröffnet den Predigern eine 
neue, ergiebige Zundgrube. Wir find jenen hochwürdigen Herren, die den Ver⸗ 
fafjer zur Herausgabe feiner im Dome zu Mainz gehaltenen Kanzelvorträge ver- 
mochten, zum Dante verpflichtet. Die Predigten find der Würde des Gegenitandes 
entfprechend jorgfältig durchgearbeitet, klar, prattiich und glaubenswarm. Man 
merkt e8 dem Prediger an, daſs er das „Geheimnis aller Geheimnifje” gründlich) 
durchbetrachtet, darum weiß er immer neue Saiten anzufchlagen zum Lobe und 

reije desjelben und wird nicht milde, Jeſu Liebe zu Schildern und das hriftliche 
olf zur Gegenliebe anzufeuern. 

Mitglieder des „priefterlichen Anbetungsvereines“ finden in diefem Buche 
reichlichen Betrachtungsſtoff für die wöchentlichen Anbetungsftunden. 

Leoben. U. Stradner, Stadtpfarrer. 
17) Compendium Liturgiae Sacrae iuxta Rituum Romanum 

in Missae celebratione et Officii recitatione. Auctore 
Jos. Aertnys, C ss. R. Paderbornae 1895, F. Schöningh. 
8°. VII et 138 pag. M. 140 = fl. —.84. 

Ein ſehr verläjsfiches, bei aller Kürze inhaltichweres Büchlein, in welchem 
ſich das meijte findet, was ein Priefter zur liturgiichen Feier der heiligen Meſſe 
und zum richtigen Beten des Brevieres benöthiget: daher jehr geeignet ſowohl 
zum Einzelgebraudy, alö beſonders auch für Elerica'-Seminarien. 

Graz. Dr. Anton Miche litſch, fb. Hofkaplan. 
18) Briefe des heiligen Kirchenlehrers Alfons von 

Liguori. Zweiter Band. 858 S. Desfelben Werkes dritter 
Band. Regensburg, Berlagsanftalt. gr. 8%. XI. und 836 ©. Preis je 
M. 8. — — fl. 4.80. 

Der zweite Band diejes hochbedeutiamen Wertes fegt fort die „allgemeine 
Correjpondenz” des Heiligen Alfons an die verjchiedenften Berfönlichkeiten. Ver⸗ 
gleiche 8. ©. Schr. 1894, ©. 939. 

Im dritten Band erjcheint deſſen „ipecielle — Die „wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Briefe“, deren meiſte an den hochgebildeten Buchdruder Remondini 
in Venedig gerichtet wurden, geben die genaueften bibliographiichen Aufichlüffe 
über die a Werke des Heiligen, find daher von großer Wichtigkeit. — 
Mit Interefle liest man da vom Ausbau des epochemachenden Moralwertes, 
jowie die Berichte über die Aufftellung, Entwidlung, Begründung und Ver— 
theidigung des Nequiprobabilismus durdy den heiligen KKirchenlehrer. — Auf die 
„wifienfchaftlichen Briefe” folgen die „Paftoralichreiben*. Den Schlufsftein bildet 
ein lorgfältig gearbeitetes Generalregiſter. 

ahrhaft, ſolche Briefe find das jchönfte photographiiche Album, getreue 

Lichtbilder der ſchönen Seele eines Heiligen! — Die gewandten Vleberjeger haben. 
durch eine anziehende Sprache, der Verleger durch die prächtige Ausftattung 
alfes gethan, um diefe für einen genauen Stenner der Werke bes Pe Alfons 
unentbehrliche Briefſammlung zu einer Zierbe der deutſchen theologiichen Literatur 
zu geftalten. Dr. Michelitſch. 
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19) Blütentränze auf die Fefttage Gottes und feiner Heiligen. Heraus⸗ 
gegeben von Reinhold Albers, Pfarrer. Fünfter Band. Die niederen 
Marienfefte, nebft einem Anhange über die Maiandacht und andere 
fromme Uebungen zu Ehren Mariene. Paderborn, Bonifacius-Druckerei. 
1894. 8°. V u. 632 S. Preis M. 4.20 — fl. 2.62. 

Diefer neuefte Band jchließt fich aufs engite an den vorhergehenden, 
um gleichen Jahre erjchienenen Band „über die höheren Marienfeſte“ an, 
und es ift auch über die praktiſche Eintheilung und die einfache, populäre 
Sprachweiſe in den feftbezüglichen Lehren und Beifpielen das Gleiche zu 
bemerken. Die fünf widtigften Marienfefte diefes Bandes: M.- 
Namen, M.-Mitleiden (befannter als „Ichmerzhafter Freitag”), Feſt der 
fieben Schmerzen, Feſt des Scapuliers und des reinften Herzens Mariä — 
find ausführlich behandelt (bis ©. 342), aber aud) Die übrigen zwanzig 
Fefte liefern für eine Predigt oder geiftliche Leſung und Betrachtung 
gewöhnlich hinreichenden Stoff; würde außer den zwei in der Vorrede 
genannten Quellen auch da8 neue Wert: Fasti Mariani, auctore F. G. 
Holweck (Herder 1892) benugt worden fein, fo hätte noc manches 
Geſchichtliche und Liturgifche gründlicher behandelt werden uud auch die, 
in verjchiedenen Diöceſen oder Orden zu verjchiedenen Tagen angefette 
Teftfeier befjer bezeichnet werden können. 

Die Auswahl und Zujammenftellung geichah übrigens gemäß dem neueften 
römifchen Miſſale (vgl. Ausgabe von Puſtet); wir geben die Titel diefer Feſte 
in kürzeſter Form: M.-Loreto, M.-Erwartung, M.-Bermählung, M. vom guten 
Rath, M. Mutter des göttlichen Hirten, seit der 7 Freuden, M.-Barmberzigkeit, 
Hilfe der Ehrijten, U. L. Frau vom h. Herzen, Mutter der Gnaden, von der 
immerwährenden Hilfe, M.-Troft, Königin des Friedens, M.-Temuth, Mutter 
der Sterbenden, M.-Schnee, Erlöjung der Gefangenen, M.-Mutterichaft, Reinheit 
und Schutzfeſt. 

Kleinere Unrichtigkeiten in Angaben und Schreibweijen werden bei dem 
roßen Material leicht nachgejehen werden; jo 3. B. trug ber hl. Ignatius jeit 
Feiner Belehrung das metallene Bild der mit Einem (nicht 7) Schwerte durd)- 
bohrten Schmerzensmutter, welches daher „U. L. Fr. vom durcdhbohrten Herzen“ 
un wurde (vgl. S. 175 u. 176); das Bild der „guten Hirtin“, deren 

erehrung bejonders durch die HI. Francisca von den fünf Wunden verbreitet 
wurde (vgl. deren Leben von Richard, ©. 200), wie fie jept in Stalien, 

Frankreich, Spanien und Südamerika beliebt ift, zeigt gewöhnlid) Maria mit 

dem Schäflein; bei M.-Schnee hätte auch der alten und hochverehrten Copie 

und Bezeichnung der „dreimal wunderbaren Mutter” in Ingolſtadt (vgl. Leben 
des ehrw. P. Rehm 8. J. von P. Hattler S. J.) Erwähnung geicheten follen. 

Ueber den Urjprung der „goldenen Samstagsnächte“ fer bemerkt, daſs fie 
3. ®. in den SKirchentechnungen von M.-Fzallebad) (Oberöfterreich) jchon 1580 
erwähnt find, alſo vor Ferdinand IH. beftanden und über deren Zweck meldet 
der noch vorhandene „Ablajsbrief Clemens XIV.” für die goldenen Samstage 
in M.-Guten-Rath (Dörnbad), Oberbſterreichj im Jahre 1769 alfo: „Der Zwed 
diejer Andacht ift, einen guten Tod zu erbitten durch die Fürbitte Mariens bei 
diefem ſchrecklichen Uebergange.“ Die Geſchichte und namentlich die Literatur 
der Maiandacht, wobei ©. 167 u. 568 nur an 20 Werke angegeben werden, 
ur wohl volljtändiger fein; doch fann das Erwähnte zum Zwecke der Erbauung 
genügen. 

Linz, —— Profeſſor P. Georg Kolb S. J. 
20) Unſerer Lieben Frau Mitgift. Von T. E. Bridgett 

C. SS. R. Nach der dritten Auflage ins Deutſche übertragen von 
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Dr. $. Dom. Mit einer VBorrede von Dr. Fr. Morgott. Pader- 
born, Scöningh. 1895. 8%. XVI u 371 S. Preis M. 2.40 — 
fl. 1.44. 


Dem Recenjenten dieſes höchft intereflanten Büchleins bereitete es eine 
überrajchende Yreude, unter dem Zitel „Unferer Lieben Frau RUgEN, oder 
„Our Lady’s Dowry“, welchen Leo XIH. für England im Jahre 1893 in der 
Alloeution an die engliichen Pilger erneuerte, und die katholischen Kirchenfürften 
Englands in ihrer feierlichen Weihe des Königreiches an Marta befräftigten, — 
ein förmliches „marianifches England“ in alfeitig wiflenkhaftlicher gorn anzu⸗ 
treffen, das mit Einbeziehung von Schottland alle Documente und Monumente 
der Marienverehrung bis auf die Zeit der Reformation beſpricht. Wie einſt (1889) 
der Verfaſſer des marianiſchen Oberbſterreichs, theilt auch Bridgett fein Wert 
in einen dogmatiſchen und geſchichtlichen il; auch ein topographiſcher Theil 
über die alten Heiligthumer und Marien⸗Brunnen Englands und Schottlands 
wäre bei dem engliſchen Original (das feit 1875 bereit3 die dritte Auflage jah) 
in einem langen Capitel eingereiht, ift aber in der deutſchen Bearbeitung „auf 
Rath des Berfaffers weg 5 weil dieſelben nur für denjenigen Intereſſe 
haben, welcher mit den Dertlichfeiten vertraut iſt und feither auch dieſer Stoff 
ausführlid von Edm. Waterton in feiner Pietas Mariana Britanica behandelt 
worden iſt“ (©. 297 d. Ue.). Bridgett, der berühmte Convertit der Cambridger 
Hochichule, jeither als Prediger und Verfaſſer zahlreicher Werte bekannt, die in 
der geichichtlichen Literatur Englands einen Namen haben, theilt diefe gründliche 
Sorihung, welche von der fatholiihen Preſſe Englands als Ereignis, vom 
Sardinal-Erzbifchof von Weftminfter aber als das vorzüglichte Buch dieſer Art 
genannt wurde, zuerft in den Abſchnitt über die katholiſche Xehre, 
wobei uns die herrlichften Zeugniffe von Beda Ben., Welfric, Uelred, Baldwin, 
Petrus Bles., Herbert a von bem Ken Biſchof Fiſcher und ſeligen 
Kanzler Thomas Morus, ſowie vom h. Anſelm, Edmund u. ſ. f. aus der engliſchen 
Kirche begegnen. Nachdem ſo in ſechs Capiteln (bis S. 123) die Unbefleckte, die 
Jungfrau und Gottesmutter, die Worte, Freuden, Schmerzen und Glorie Mariens 
mit engliſchen Zeugniſſen bis zur Zeit der Kirchenſpaltung geſchildert wurden, 
wird im zweiten Abſchnitt bis zu eben dieſer Zeit und aus eben denſelben 
Quellen die Geſchichte der Marien-Andachten erörtert und zugleich deren 
one Beritändnis und nügliche Hebung apologetijch erörtert; jehr interefjant 
find befonders die Kapitel über den engliichen Gruß und den Roſenkranz, das 
Seit der unbefledten Empfängnis, die Wallfahrten und Mariengilben und Mariens 
Anrufung in der Sterbftunde. Nicht bloß der Theolog und Geichichtsforicher, 
ſondern auch der nur fromme Erbauung juchende Leſer wird aus der Menge 
des gejammelten, großentheils wenig befannten aber kritiſch gefonderten Stoffes 
vielen Nuten fchöpfen. Das Schluſs-Capitel gibt Aufſchluſs über die Eniftehung 
des Namens „Dos Mariae* im 14. Jahrhundert. Die Ueberjegung und ee ⸗ 
weiſe Umarbeitung nach unſeren deutſchen Verhältniſſen beſorgte im vollen Ei 
verſtändniſſe mit dem Auctor die kundige Hand eines ausgezeichneten Kenners 
der engliſchen Sprache. Zur Tabelle der Druckfehler hätte wohl noch von ©. 356 
fommen fönnen: „Ehrenvolle Nennung“ (ftatt: Neuerung). P. Kolb. 
21) Der feeleueifrige Priefter. Lin fructbarer Weinſtock des 

neuen Ierufalen. 31 Erwägungen über den Seeleneifer. Anhang: 1. Ueber 
den jungfränlichen Stand. 2. Vorfätze des HI. Yeonardus. 3. Accessus 
und recessus ad Missam. Bon Johann Janſſen, Priefter der 
Gejellichaft des göttlichen Wortes. Druck und Verlag der Miflions- 
Truderei in Steyl. 1895. 228 S. in 169. Preis geb. Lwd. M. 1.40 
— fl. — 84. 

Ein herrliches Büchlein! An der Hand der pauliniſchen Aus⸗ und Lob⸗ 
ſprüche über die Charitas zeigt uns der Verfaſſer die Eigenſchaften und Früchte 
des prieſterlichen Seeleneifers. Beſonders intereſſant iſt die Abhandlung über 
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den jungfräulichen Stand. Sie ift in Briefforin getleidet und von dem Sefehrten 

Fraſinetti verfajet. Die Statiftit, welche in einer Fußnote aus dem Stantsleriton 

der „Görresgeſellſchaft“ beigegeben ift, weist nach, dafs 3. B. in Oefſterreich 

64°4*/, vom männlichen und 65°8%;, vom weiblichen Gejchlechte zur vollkommenen 

Keuichheit verpflicy:et find. Denn fo viel Iedige und verwitwete Perjonen weist 

die Statiftif aus. Die Vorſätze des HI. Leonardus a Porto Mauritio geben fir 

jeden Tag herrliche Stoßgebete ab. 

Wien, Pfarre Altlerchenfeld. Rarl Kraſa, Cooperator. 
22) Fünſ Marienpredigten über das Verhältnis der allerfeligften 

Jungfrau zur Cudariftie von Johann Kiinzle, Generaldirector der 
Vriefter der Anbetung in Feldkirch. Verlag: Pelifan, Feldkirch Vorarl- 
berg). 20 ©. in 8°. Preis 15 fr. 

23) Der Briefter und Die heilige Endariftie. Geiſtliche 
Vebungen in 30 Betrachtungen. Bon Chaumont. (Autorifierte Ueber- 
jeßung). 77 ©. in 8%. Preis 40 kr. 

Beide jehr empfehlenswerte Echriftchen find von dem thätigen General- 
director des Bereines der Priefter der Anbetung des allerheiligiten Sacramentes 
dem frei refignierten Pfarrer Johann Künzle in Feldkirch verfafst. Dienen fie 
zunächft dazu, um den euchariftiichen Geift in den Sodalen des herrlichen Gebet3- 
vereines zu weden, jo wird doch jeder sacerdos fie mit Frucht und Nupen 
verwenden fönnen. Namentlid das letztere Büchlein eignet ſich für den Herz 
Jeſu-Monat und die YFrohnleichnamsortav. Kraſa. 
24) Dr. Ignaz Demeters, weiland Erzbiſchofs von 

Freiburg, Grundſätze der Erziehung und des 
Unterrichts für den Schulgebrauch und zum Selbſtſtudium bearbeitet 
von Joſef Nießen. 20. Band der Sammlung pädagogiſcher Claſſiker 
von F. Schöningh, Paderborn. 1895. 239 S. Preis M. 1.50 — 
fl. —.90. 

Vorliegender 20. Band der jehr verdienftvollen Sammlung pädagogiicher 
Claſſiker enthält neben einer eingehenden Biographie des ehemaligen Erzbiſchofs 
in 258 88 ein vollftändiges Erziehungs- und Unterrichtsſyſtem auf katholiſcher 
Grundlage, das jeinem Berfafler ſowohl in Bezug auf die Klarheit des Ge- 
dankens als auf die Scharfiinnigkeit der pfnchologiichen Beobachtung das ehren: 
volffte Zeugnis ausftellt und aufs neue den Beweis erbringt, — das, was 
man an vielen unſerer modernen Pädagogen als neu und originell ausgibt, 
ſchon lange zuvor von fatholiichen Bädagogen --- wenn aud) in einfacher jchlichter 
und darum un: jo allgemein verftändlicher und treffenderer Meije — gedadit, 
gelast, geichrieben und befolgt worden ift, in Bezug auf die wichtige Frage der 

enfchenerziehung und Bi une Was aber die Alten den Modernen voraus 
haben, das ift das tiefreligiöje Bewuſstſein, welches ihr Werk athmen und das 
einen verklärenden Schimmer über all ihre —— Bemühungen ausbreitet 
und den Leſer erbaut und a Nachahmung auffordert. Möchten gerade aus 
legterem Grunde recht viele Leſer vbiges Werk ftudieren! 

Yauchheim. Stadtpfarrer Kröll. 
25) Deutſches Leſebuch für öfterreihiihe Mädchen: 

Bürgerihulen. Bon M. V. Neuffee. Erfter Theil. (Mit Erlafs 
des hohen k. k. Minijteriums für Cultus und Unterricht vont 20. Juni 1895, 
3. 9908, zum Gebrauche an katholiſchen Privat -Mädchenbürgerichulen 
zuläffig erflärt.) Innsbrud 1895. Druck und Verlag von Felictan Rauch. 
8°. 182 ©. Preis gebunden M. 1.40 — fl. —.7 0. 

Die Lehrpläne der Bürgerichulen für Mädchen in Oberöſterreich und in 
den meilten Kronländern unjerer Monarchie bejtimmen für die erite Claſſe im 


Linzer „Theol.pratt. Cıtartalichrift“, III 1806. 45 
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Leſen: „Lautrichtiges Leſen mit richtiger Betonung; genaues Verſtändnis des 
Geleſenen; mündliche Wiedergabe, freier Bortrag erzählender Gedichte und 
Profaftücde.” Entſprechend diefen Vorſchriften hat der Verfafler des obigen Leſe⸗ 
buches alle Umstände erwogen und ein gutes, empfjehlenswertes Leſebuch im 
katholiſchen Geiſte uns geboten. Poefie und Proſa ift in wahren, ausgewählten 
Mufterftüden nad) der üblichen Eintheilung vertreten. Nr. 23 „Nachtgebet” von 
Louiſe Henjel und Nr. 67 „die Schapgräber” von G. X. Bürger find wohl für 
diefe Stufe doch zu einfach und zu befannt. Papier und Drud find fehr fein, 
der Preis im Verhältniſſe dazu beicheiden. 
MM. Pleninger. 


inz. 

26) Weber die Bedingungen einer gefunden Reform 
ver Kircheumuſik. Bon P. Iſidor Mayrhofer. 168 S. Groß— 
format. Preis M. 1.50 — fl. —.90 im Verlag U, Böhm, Wien 
und Augsburg. 

Damit der Leſer eine ungefähre VBorftellung vom Inhalt diejes Buches 
erhalte, ſei mitgetheilt, daſs dasjelbe in vier Abjchnitte abgetheilt ijt, von 
denen wir den erften lieber als den erften Theil bezeichnen möchten, iudem 
er allein 75 Zeiten unfafst, und die Übrigen drei als den zweiten Theil. 
Der erfte Abfchnitt ift überichrieben „der Cäcilianismus“ mit einem Anhang 
über den Choral. Im zweiten Abjchnitte werden die Kirchencomponijten 
des 16. und 17. Jahrhunderts befprochen, im dritten Mozart und Haydn, 
im vierten Abjchnitte der Brofig-Styl. 

Auf den Anhalt des Buches gehen wir nicht weiter ein, es bat dies nicht 
nöthig, da der Herr Verfaſſer jelbit die Vermuthung ausgeiprochen hat, dafs 
vielleiht fein Buch einiges om machen werde. Das dürfte in der That 
auch zutreffen. Zudem: wir dürfen das Buch getroft feine Wege unter das 
Publicum gehen laſſen, ſelbſt auch in dem alle, daj3 wir nicht in allweg mit 
bemjelben in Uebereinſtimmung uns finden jollten. Denn einerfeit3 führt der 
Verfaſſer aud in ſeinem fritiichen Theile fein oberflächliches Raiſonnement, 
jondern er führt aus der Literatur der Belegftellen genug an, und andererſeits 
erweist er fih in an ſich mufifalischen Dingen als einen umjfichtigen Muſiker 
vom Fach, der überdies, wie wir uns jagen ließen, die Regensburger Schule 
durchgemacht hat. Infolge deifen hat das Buch durchgehends auch eine injtruce- 
tive Seite und ift mit vielen Notenbeijpi len ausgeitattet. Wenn der Verfaſſer 
mitunter auch einer jchärferen Tonart nicht aus dem Wege geht, — mir finden 
jeine Ausdrudsweile gegenüber dem Gegenpart in feiner Art milde und zurüd- 
— und wenn wir zu ſeinem kritiſchen Theile noch manches nicht bedentungs⸗ 
oſe Capitel hätten liefern können, — der Auctor würde vielleicht geſagt haben: 
sapienti sat! Eine vorläufige Beſprechung in den Centralblättern haben wir 
bereits geleſen. Dieſem Stilus curiae können wir nur FR was wir 
jüngft einen unparteiifchen Pfarrer jagen hörten: ein Perſonenwechſel im Vereine 
wäre wohl am hd Aus dem Snbalte bes Buches - - wollen wir jchlieplich 
bemerfen, — läſst ſich mit Sicherheit jchließen, daſs der Herr Verfaſſer über 
principielfe Dinge, die auch in feinem Buche nicht jo ganz |pruchreif geworden 
jein mögen, mit fich reden lälst, und wir meinen 3. ®. das Capitel der „Alten“ 
und den Subjectivismus — Objectivismus in der Kircherunufif. 

T 


27: Kalanyas Bölkterfang. Mittelafrikaniſcher Schöpfungsmythus. 
Von Dr. Friedrich Helle. Verlag Cordier in Heiligenſtadt. 1894. 
148 ©. Preis broſchiert M. 3. — — fl. 1.80, in Salonband M. 4.50 
— fl. 2.70. 

Borliegendes Bud) ift eine meijterhafte Bearbeitung des Schöpfung: 
mythus der in Afrifa lebenden Yumala-Neger und hat injofern aud) ein 
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großes theologijches Intereſſe, als der Inhalt dieſes Mythus in vielen 
wichtigen Punkten eine auffallende Aehnlichkeit mit dem biblischen Schöpfungs: 
berichte zeigt. 

| ‚Auf die „erfte Weltichöpfung“ und den Sündenfall ber „Onbo“ (Menſchen), 
herbeigeführt Durch die Verſchworung der böfen „Dimmus“ (böfen Geifter) mit 
dem „Ketrakaki“ (dem böfen Froſche), läſst diefer Mythus fogleich den Welt- 
brand (die bibliſche Sündflut) folgen, aus der Til (Gott) nur den fronmen 
Mufifdgen (Nve ?) rettet. Nun kommt „die zweite Schöpfung”, Til verwandelt 
da3 braune Reh des Waldes in ein Mädchen „Mariam“ umd diefe Wunder- 
jungfrau (deren Name den arabischen „Miyam” = Maria ent[pricht) wird die 
neue Böltermutter, indem fie (als Jungfrau) zwei Ombopaare, ein ſchwarzes 
und ein weißes gebiert, von denen das neue Menſchengeſchlecht abſtammt. Auch 
diejes fällt der Verführung jeitens der Dimmus zum Opfer und als Strafe 
jendet Til den Menſchen Tod und Krankheit. Eine ideale Tichtgeftalt, die ſchönſte 
der ganzen Dichtung, ift Mufikdgen, der in jeinen Liedern und Lehren wie ein 
Eriöfer anſtritt. 

Auf die einzelnen, oft prächtigen Details können wir leider hier nicht 
eingehen. Die Sprache des Gedichtes iſt, wie bei Helle nicht anders zu 
erwarten, reich an poetiſchen Schönheiten, die Erzählung bewegt ſich fließend 
in ſauber gefeilten Zeilen zu je vier Trochäen fort; die Ausftattung iſt 
eine glänzende — Dei einer Neuauflage dirfte e3 gerathen jein, im 
Nachwort genan anzugeben, inwieweit die Zelbitdichtung den Mythus 


ergänzt hat. 
Tele. Friedrich Pefendorfer. 


28) Der ehrwürdige Diener Gottes und jugendliche 
Arbeiter Nunzio Sulprizio. Ein kurzes Lebensbild für das 
fatholijche Volk dargeftellt von Dr. Franz Zorn v. Buladı, Priefter. 
Straßburg, Müller, Herrmann & Cop. 1895. Preis M. — .75 = fl. — 45. 

Gewiſs mit Necht bemerkt der Berfafler in der Vorrede des leing, 
dafs „die Sefchichte, ja Jelbjt der Name des ehrwürdigen Diener? Gottes Nunzio 

Sulprigio unjerem Volke noch wenig befannt jein dürite.“ Ebenſo gewiſs aber 

ift es, dafs jeder dem Büchlein Dank wiffen wird, das jo ſchön wie erbaulich 

dieſe Geichichte „des Heldenmüthigen Handwerfers von Peſco Sanſonesco“ er: 

Ahle. Es ift ein anziehendes und immer zeitgemäßes Lebens vorbild in dieſem 

Bebensbitd gezeichnet insbefondere für die Jugend, die, wie Leo XIII. wünjcht, 

von Nunzio Sulprizio lernen foll, die englilchen Tugenden tes hl. Aloiſius von 

Gonzaga nachzuahmen. Lebensfriih und abwechslungsvoll -- ſchon die furzen 

Eapitel deuten das an -- fließt die Erzählung dahın, bewegt von einem Hauche 

wärmister Liebe, die der Verfafjer felbft im Herzen trägt für den ehrwürdigen 

Nunzio aber aud) für jede Seele, der jein Büchlein nüglich werden fünnte. 

Daſs ber Verfafjer nicht Ichon von Kindesbeinen auf die deutiche Sprache 
immer gehört und gejprochen, fondern erjt ſpäter als neue Landesſprache fie zu 
beherrichen lernen muiste, hat uns jein Büchlein an einigen Stellen doch noch 
verrathen (XII. p. 21; 82, 48). Die Ausstattung ift vortrefflih. Möge „die 
erbauliche Xebensbefchreibung”, wie fie der hochwürdigſte Herr Biſchof Adolf von 

Etrafburg empfiehlt, bei vielen Gläubigen und insbejondere unter den jugend- 

lichen Arbeitern freundliche Aufnahme finden. j 

Eichftätt, Bayern. Dr. 8. Kiefer. 

29) Der Gnadenort Loreto in Ungarn. Bon Adolf Mohl, 
Briefter der Raaber Diöcefe. Im Selbftverlage des Verfaſſers 1894. 
Drud von Eduard Did in Eifenftadt. Gr. 8%. 256 S. Preis M. 2.— 


— fl. 1. 
45* 
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Ter Gnadenort Loreto in Ungarn am nördlichen Abhange des Leitha- 
Sebirges (Didceſe Raab. Oedenburger Comitat) begieng 1894 das 250jährige 
Beftehungsfeft. Aus dieſem Anlaffe, wie auch als Beitrag zur Jubiläumsfeier 
von Loreto in Stalien hat der hochwürdige Herr Verfaſſer ein gründliches Wert 
über die Gefchichte des ungarifchen lauretaniſchen Wallfahrtsortes gejchrieben, 
da3 ale Mufter einer derartigen Monographie hingeftellt werden Tann. Die 
ungarische Bearbeitung des Buches wurde verdientermaßen im Jahre 1892 mit 
dem Zalka⸗Preiſe der Raaber Didcefe ausgezeichnet. Das Buch ſchmücken ſechs 
Abbildungen. Der Koftenpreis von 2 Kronen ift billig zu nennen. 


Korn (R.=Deft.) Religions-Profeffor Joſef Kreſchnièka. 
30, Die lauretaniſche Snadentapelle in der Pfarrkirche 


zur bi. Maria in der Kupfergafſſe. Feſtſchrift zur ſechs⸗ 
hundertjährigen {feier der Webertragung des heiligen Hauſes nad) Loreto. 
Ton 2. H. Grubenbecher, Pfarrer. Mit firchlicher Gutheißung. Köln. 
1894. Verlag und Drud von 3. PB. Bachem. 8°. IX u. 116 S. carton. 
Preis M. 120 = fl. —.72. 

Eine Geſchichte der Tauretaniichen Gnabdenfapelle, die in der Pfarrkirche 
zur Hi. Maria in ber Kupfergafje zu Köln ſich befindet. Bon S. 9—36 handelt 
der huchwürdige Herr Verfaſſer über das heilige Haus in Loreto, um dann zu 
feinem eigentlichen Thema überzugehen. Tas Büchlein, dem jchöne Illuſtrationen 
beigegeben find, bildet eine inkerellonte Lectüre. Die Al ift — 

reichnilfa. 
31) Die Wallfahrtskirche zu Dreieichen bei Born (O. M. B.) 
Mit vier Iluftrationen. Allen Freunden und gebildeten Befuchern der 
Wallfahrtskirche gewidmet von P. Friedrich Endl O.S. B., Capitular 
des Ztiftes Altenburg. Wien. In Commiſſion der Verlagshandlung 
„St. Norbertus”. 1894. Gr. 8°. 24 ©. Preis M. 1.— — fl. —.60. 

Der als Hiftoriker, Kunft- und Reifeichriftfteller beftens bekannte Archivar 
des Benedictiner-Stiftes Altenburg in Niederöfterreich behandelt in diefer Schrift 
die Geichichte der dem genannten Klofter incorporierten Wallfahrtöfirche Maria 
Dreieichen und gibt dann eine Eregeje der dajelbft befindlichen Freskogemälde 
von Paul Troger, feinen Schüler Hauzinger und Bergel vom biblijchen und 
äftgetifchen Standpunkte. Das tüchtig Beihriebene Heft bildet überhaupt auch 
einen wertvollen Beitrag zur Kunftgeichichte Niederöfterreichd. Unter den vier 
Hluftrationen, die die Arbeit ſchmücken, ift aud) eine Reproduction eines Votiv⸗ 
bildes in der Schaklammer der Kirche, das niemand Geringerer al3 Altmeiſter 
Führich gemalt hat. Kreſchnieka. 
32) Geſchichte Der landesfürſtlichen Stadt Hainburg. 

Ton Joſef Maurer, Pfarrer in Deutſch-Altenburg ꝛc. Wien. 1894. 
Im Selbjtverlage des Berfajlers. Gr. 8%. XI u. 582 ©. 

Im Sommer 1894 kam vorjtehendes Werk an die Deffentlichleit. Es war 
die lete größere Arbeit de3 gelehrten, ungemein fleißigen Berfaflers, dem am 
19. November desjelben Jahres der Tod die Feder aus der Hand nahm. Maurer 
entrollt uns zum taujendjährigen Jubiläum der Stadt Hainburg in Nieder: 
öfterreich die Gejchichte derjelben, die er in eine politiiche (S. 1- 95) und eine 
Sulturgeichichte (©. 95—554) theilt. Belonders die Lulturbilder werden den 
Leſer hoch intereflieren. Eine eingehende Beſprechung dieles bedeutenden Werkes 
ienge über den Rahınen der Quartalſchrift. Mit der Gejchichte Hainburgs hat 
ch er Berfafjer jelber ein bleibendes, ehrenvolles Denkmal geſetzt. Dem Buche 
jmd auch Abbildungen beigegeben. Kreſchniẽka. 
33 Der HI. Hieronymus Aemiliani, Stifter der Congre— 

gation von Zomasca. Bon Dr. W. E. Hubert. Mainz. Verlag von 
Franz Stirchheim. 1895. 8%. 172 S. Preis M. 2.— — fl. 1.20. 
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Das Leben eines Mannes, der auf außerordentliche Weiſe bekehrt wurde, 
dann fein ganzes Leben den Aermiten der Menjchheit weihte, feine jegensreiche 
Wirkſamkeit über ganz Italien ausdehnte, einen eigenen Orden zur Colevanz 
von Waiſenkindern ftiftete und von der Kirche zuerjt felig und dann Heilig 
geiprochen wurde, nimmt wohl foviel Intereſſe für fi) in Anſpruch, daſs es 
einer ausführlichen Behandlung wert ift. In lateinifcher und italienischer Sprache 
wurde basjelbe auch wiederholt beichrieben. Das vorliegende Buch it Die erfte 


deutfche Biographie diejes Heiligen. Als ſolche verdient fie Ei achtung, 
als der 3 Aemiliani ein hervorragender katholiſcher Erzieher war 
und dieſes Moment vom Verfaſſer ſtets im Auge behalten wird. Die Darſtellung 


ift jehr einfach und leicht verjtändlich. 
Linz. Convictsdirector Franz Stingeder. 


34) Leben des feligen Beter Yourier, Piarrer von Mattain— 
court, Stifter der Congregation Unferer L. Frau, Neformator der 
Auguftiner Chorherrn. Bon einen latholiſchen Priefter. Mit geiftlicher 
Genehmigung. Drud und Berlag der Mijfionsdruderei. Steyl, poft- 
lagernd Kaldenfirchen (Rheinl.) 1895. 8°. 325 ©. Breis fl. 1.02. 

Das Büchlein, da8 einen Umfang von mehr ale 300 ©. aufweist, 
ſiellt mit Recht diefen beſcheidenen Drdensmann als ftrahlendes Vorbild 
jür Ordensleute hin, als Mufter für Priefter und befonders Ceeljorger, 
als eifrigen Gottesmann und wahren Menjchenfreund. 

Das Werk befteht aus drei Theilen: 1. Jugendleben des feligen Peter 
Fourier; 2. Priefterleben; 3. Ordenzftifter und Neformator. Ganz treffend wid 
der Berfafler von der eigentlichen Lebensgeſchichte ftellenweije ab, um die religiöfen 
Buftände der Zeit, das Leben in den Klöftern, und wie er e3 im dritten Theile 
that, die Entwidlung des von dem Selizen gegründeten Ordens näher zu be> 
iprechen. Auffallend Häufig find beionder® im erjten und zweiten Theile die 
— auf die Heilige Schrift. Wir wünſchen dein ſorgſam ausgeführten 

te freundliche Aufnahme von Seite des Clerus. Stingeder. 

35) Zebensbild des heiligmäkigen Zünglings Guſtav 
Martini, Scholaftiferd der Gefellichaft Jeſu. Bearbeitet von P. M. 
Gruber S. J. nah P. A. Bruvoft S. J. Innsbruck. Fel. Rauch. 
8°. 156 ©. Breis brofdiert DM. —.80 — fl. —.48. 

Ein Leben ohne allen Glanz nad) außen hin, ohne hervorftechende Groß—⸗ 
thaten, ohne außerordentliche Ereignifie, aber ein Leben der Gnade, ein Leben 
ſtiller Frömmigkeit und enzelgleiher Unſchuld, wie das des heifigmäßigen Jung⸗ 
lings Guſtav Martini, verdient der Vergeſſenheit entriſſen zu werden, da ja 
gerade ein ſolches Leben in Grade geeignet iſt, der Jugend als Vorbild 
zu dienen. Die ſchlichte Einfachheit und herzgewinnende Innigkeit, mit der dieſes 
Leben in vorliegendem Büchlein geſchildert iſt und die Ausführlichkeit, mit der 
namenilich das innere Leben und der Tugendfortſchritt dieſes zweiten Stanislaus 
Koſtka verfolgt wird, machen das Büchlein nicht nur angenehm, ſondern auch 
erbaulich. Es iſt namentlich für die Jugend ſehr empfehlenswert. 

Stingeder. 

36) Katholiſche Jugendbibliothert, begründet von P. H. Kone— 
berg, fortgeſetzt von Konrad Kümmel. Bändchen 1—8. 

1. Bändchen: Das Wiederſehen im Felde. Eine Erzählung für die Jugend 
von P. 9. Koneberg O. S. B. Zweite Auflage. 8°. Preis broichiert M. 1.- -, 
in Halbleinwand gebunden M. 1.20, in Ganzleinwand gebunden M. 1.50. 
2. Bändchen: Der rothe Hahn auf Burg Marftetten. Eocialgejchichtliche Novelle 
aus dem Bauernkriege von Guſtav Zeile. 8’. Preis brofchiert M. —.90, in 
ann gebunden M.1.10, in Ganzleinwand gebunden M.1.40. 3. Bändchen: 

ie franzöftiiche Mevolution. Für die Nugend und das off, herausgegeben von 
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Joh. Hart. 4. Bändchen: Der Kripples Verl. Eine Erzählung aus Schwaben 
für Die Jugend und das Volk, gefchrieben von Fl. Wengenmayr. 5. Bändchen; 
Die heilige Weihnachtszeit und ihre Feier. Ein Büchlein für die liebe Jugend, 
Heransgegeben von Joſ. Potſch. 6. Bändchen: Das ärmſte Kind (Ludwig XVII. 
von Frankreich). Original» Erzählung von Armand von — 7. Bändchen: 
Himmliſche Liebe. Eine Künſtler- und Reiſe-Novelle von Fl. Wengenmayr. 
8. Bändchen: Das Leben der hl. Eliſabeth von Thüringen, für die Jugend 
bearbeitet von Hugo Wehner. 8°. Preis per Bändchen 3—8 broſchiert aM. —.60, 
in Halbleinwand gebunden & M. —.80, in Ganzleinwand gebunden a M. 1.10. 
Kempten. Verlag der of. Köjel’ichen Buchhandlung. 1893 — 1894. 

All diefe Bändchen können als Yugendliteratur empfohlen werden und 
mögen in den Schul» und Volksbibliotheken einen Platz finden; fie bieten Unter- 
haltung mit Belehrung und jind wohl geeignet, den fturzbeftrebungen der 
Anarchiſten und Socialdemokraten entgegenzumirfen. Freilich leuchtet Die Tendenz 
des Nüblichen auf Stoften des Angenehmen und Schönen hie und da etwas zu 
ſtark durch. Sonit ift der Tert dem Verftändnifje und Ideenkreiſe unjerer reiferen 
Jugend gut angepaist. Jedes Bändchen enthält ein Bild in Farbenlidhtdrud 
und in Tondrud. Nusftattung und Drud ſchön. Preiſe verhältnismäßig billig. 
Es werden ſomit diefe Bändchen alle beitens empfohlen. 

Sarajevo (Bosnien). Profefjor I. E. Danner 8. J. 


37) „Weder, Schwert und Fackel“, Erzählung aus der Ge— 
ichichte der Stadt Magdeburg von Philipp Yaicus. Mainz 1895 bei 
dranz Kirchheim. Preis M. 3.50 — fl. 2.10. 

Der Berfafler behandelt jenen Abjchnitt aus der Geichichte des dreikig- 
jährigen Krieges, welcher mit der Einnahme Magdeburg durd Tilly jeinen 
Abſchluſs fand. Bei Behandlung diefes Stoffes befindet jich der Verfafler, wie 
nicht anders zu erwarten jein fonnte, ftet3 auf dem Boden der geichichtlichen 
Wahrheit und wird insbejondere das Bild Tillys, aus dem protejtantiiche 
Geichichtsichreiber fofort ein Zerrbild geichaffen, jo gezeichnet, wie es auf Grund 
unabhängiger, vorurtheilsfreier Geſchichtsforſchung fi darſtellt. Der Lejer, welcher 
den gewandten Erzähler kennt, wird übrigens willen, daj3 derjelbe derlei hiſtoriſche 
Store nie in trodener, lehrhafter Weiſe, jondern ungemein anziehend und 
ſpannend, in organifcher Berbindung mit den Schidjialen der handelnden Per- 
fonen, bier in erfter Linie des Rathsherrn Locana und feiner Tochter Zerda 
behandelt. 

Linz. Landesſecretär V. Kerbler. 


38) Katholiſcher Katechismus entworfen von A. Nießing, 
Rector. Dülmen, Laumann'ſche Buchhandlung. Preis M. 1.50 — 
fl. —.90. 


Der Catechismus Romanus mit jeiner Gliederung nad) den alten vier 
fatechetiichen Hauptftüden (1. Symbolum, 2. Vaterunjer, 3. Gebote, 4. Sacra= 
mente) bildet die Baſis für dieſen neuen Katechismus. Die Abhandlung von 
den Tugenden ijt an den Schlujs gejegt. An dieſe Eintheilung find wir in 
Defterreih von Caniſius her gewöhnt, Kardinal Bellarmin hat fie für feinen 
Katechismus gewählt und mit Worten des hi. Auguftinus begründen fönnen. 
Der tatechetiiche Lehrftoff von den fundamentalen Gebeisformularien, deren 
Worte er zu erflären hat, getragen, das ijt der natürlichſte Aufbau eines 
fatholiichen Katechismus. Außer diefem Vorzuge hat Nießings Katehismus noch 
den der Kürze: 110 Seiten mit 234 Fragen. Freilich in der Fragezahl iſt dieſe 
Kürze nur ſcheinbar. Nieping an nämlid) oit die Thejenform De vage, oft 
jind mehrere Fragen in eine zujammengezogen. An einigen Stellen (am auf- 
fallendften Frage 23) treffen wir eine tabellariich kurze Faltung des Wortlautes, 
die mehr für das Auge beredjnet it, fich aber hart anhört und darum auch 
ichwer zu mentorieren ift. 
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Auf Genauigkeit im Ausdrude ift große Sorgfalt verwendet — im Wort⸗ 
laute tlingt Deharbe durch. Die ſehr —— Einleitung (XCII ©.) enthält 
gewiffermaßen die Rubriken für das Zatechetifche Lehramt und den Motiven- 
bericht für die Faffung des Lehrftoffes wie ihn diefer Katechismus bietet. 
Kremsmünſter. P. Eduard Klettenhofer, Katechet. 


39; Sammlung von Trauergefängen für vier Männer—⸗ 
ftimmen. Bon Franz Thinnes Trier. PBaulinus - Druderei. 40 ©. 
Octav. Preis .M. 1.—. = fl. —.60. 

Diefe Sammlung enthält zehn Trauergefänge, die fich jowohl durch ihren 
kirchlichen Geiſt wie ihren echt se Charatter vortheilhaft von den 
vielfach im Gebrauche ftehenden mühejeligen Grabgejängen unterjcheiden. Der 
Herausgeber hat mit diefer Sammlung einen Bedürfniffe entiprochen, das aller- 
dings infolge einer verdorbenen Geſchmacksrichtung von unjeren Gejangvereinen 
faum empfunden wird. 

Linz. Landesſecretär Victor Kerbler. 


410) Aus fernen Landen. Tine Reihe illuſtrierter Erzählungen für 
die Jugend. Berlag: Herder, Freiburg. Ciebentes Bänden: Der 
Gefangene des Korfaren. Eine Erzählung von F. ©. Mit vier 
Bildern. (VI u. 90 ©.) Preis gebunden M. 1.— = fl. —.60. 

Franzesko, ein ficilianifcher Chriftenfnabe, wird von Seeräubern gefangen 
und einem Türfen als Sclave verfauft. Weder Schmeicheleien noch Drohungen 
und graufame Milshandlungen vermögen ihn zum Abfall vom Glauben zu 
bewegen. Nach wiederholten vergeblihen Befreiungsverfuchen gelingt es endlich 
den vereinten Bemühungen bes Ordensbruders Franz und eines chriftlichen 
Scherenfchleifers, den Knaben zu retten und feinen Eltern zurüdzubringen. — 
Der Ausdrud Maledetto (S. 36) wäre beſſer weggeblieben. 

Achtes Bändchen: Kämpfe und Kronen. Eine Erzählung aus 
Annam von Joſef Spillmann 8. J. Mit vier Bildern. (VI u. 106 ©.) 
Preis gebunden M. 1.— = fl. —.60. 

Diefe Erzählung beginnt mit dem 20. Juli 1883, dem Todestage des 
Kaiſers von Annam Zü-Düd, eines graufamen ChHriftenverfolgers. Thuan, ein 
hriftlicher Bage, wird mit jeiner Mutter in ein fchauerliches Gefängnis geworfen, 
weil fie beim Leichenzuge Zü-Tüds die heidnilchen Opfer darzubringen fid) 
weigern. Im Gefängnisthurme erlaujcht Thuan einen Verjhmwörungsplan gegen 
Thron und Leben des neuen, milden Kaiſers Hiep-⸗Hoa ſowie gegen die Ehrijten. 
Erit am Tage der Enticheidung kann der Page den bedrohten Kaiſer warnen. 
Während in der Hauptitadt der Aufitand losbricht, rüden von außen franzöfiiche 
Truppen gegen die Stadt heran. Mit Hilfe derjelben erwehrt jic) Hiep-Hoa der 
Verſchwörer und der mit ihnen verbündeten Schwarzflangen. Der Page, der die 
rettenden Franzoſen herbeibrachte, wird bei feinem kühnen Wageftüde ſchwer 
verwundet und ftirbt als ein Opfer jeiner Treue. — Für reifere Jugend. 


Neuntes Bändchen: Der Schwur des Suronenhäuptlings. 
Cine Erzählung aus der älteren Miffionsgefhichte Canadas. Dem Englischen 
M. Sherrys frei nacherzählt von A. Hounder 8. J. Mit vier Bildern. 
(VI u. 102 ©.) Preis gebunden M. 1.— = fl. —60. 

Der Verfaffer führt uns in die dunflen Tannenforfte und an die wild- 
romantifchen Seen und Flüſſe Obercanadas um die Mitte des 17. Jahrhunderts. 
Der Huronenmiffionär P. Johann de Brebeuf will von Quebec wieder in feine 
weitentlegene Miſſionsſtation zurüdtehren. Eine kleine Schar tapferer Huronen 
bildet fein Schußgeleite. Der Huronenflotte wird von feindlichen Srofejen auf- 
gelauert, und der Miffionär fällt in deren Hände. Da ſchwört Ahafiltari, der 
Huronen-Häuptling, er werde gehen und den Vater reiten oder mit ihm jterben. 
Nach großen Mühen findet und befreit er den von den Irokeſen ſchon an ben 
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Marterpfahl gebundenen Mifjionär nebft feinen Mitgefangenen. Ergreifend ge- 
Ihüldert ift die Scene, wie der gefangene Mijlionär feinen befehrten Leidens⸗ 
gefährten mit dem Thaue des Himmels die heilige Taufe fpendet. — Einige 
Ausdrüde, wie 3. B. Huronenteufel, Canaille, pafjen wohl nicht in eine 
Sugendihriit.. 

Als firtlich reine, Geift und Herz verebelnde, dabei ſpannend gejchriebene 
le fönnen dieſe Erzählungen für unjere Jugend mwärmftens empfohlen 
werden. 

Freiſtadt. Convictsdirector Georg Ungeringer. 


41) In der Neuen Welt. 1 Weſtindien und Süd: 
amerika. Ein Buch mit vielen Bildern für die Jugend. Von Joſef 
Spillmann S. J. Mit zwei colorierten Karten. 4*. (XII u. 380 ©.) 
freiburg, Herder. 1894. Preis M. 7.— = fl. 4.20, gebumden 
M. 820 = fl. 4.92. 

Cine „Pilgerfahrt um unfere Erde” nennt der rühmlichſt bekannte 
Verfaſſer feine Länder» und Völferjchilderungen, deren erfter Band vor 
zehn Jahren in Druck gegeben wurde; „denn e8 war“, jchreibt- er im 
Borworte, „von vornherein meine Abficht, die Jugend auf unſerem Gange 
durd) die Länder nicht nur in der Erd» und Bölferfunde zn unterrichten, 
fondern ihr aud) von unferem heiligen Glauben und feiner mit fo großen 
Opfern verbundenen Ausbreitung über das weite Erdenrund zu erzählen 
und auf diefe Weiſe die Fahrt gewiflermaßen zu weihen.“ Nachdem Pater 
Spillmann mit jeinen jungen Freunden die Fahrt „Rund um Afrika“, 
„Durd) Alien“ und „Ueber die Südſee“ glücklich vollendet, macht er nun 
noch einen Befuch „In der Neuen Welt.“ 

Diejes mit herrlichen Flluftrationen geſchmückte Prachtwerf macht uns 
mit der Geographie und Gejchichte der Pänder Sidamerifas und Weftindiens 
befannt in folgenden Abjchnitten: 1. Columbus und Weftindien. 2. Im 
Pande der Inkas. 3. Die Südſpitze. 4. Am La Plata. 5. Brafilien. 6. Die 
Vänder im Norden Südamerikas. 

Wir begleiten zunächft Columbus auf feiner Entdedungsfahrt und um: 
jegeln auf feinen Schilfen Weſtindien, deſſen Iandfchaftliche Schönheit bewundernd, 
aber aud) das traurige ee jeiner Ureinwohner tief bemitleidend. Nachdem 
wir mit dem Entdeder ber Südfee die Landenge von Panama überjchritten, 
feffelt uns der Zauber des alten Inkareiches. Staunend betrachtet unjer Auge 
die Riejenberge der Eordilleren mit den eisgepanzerten Vulkanen, die Pracht der 
Tropenwälder, den herrlichiten Pflanzenwuchs unferer Erde im waflerreichen 
Stromgebiete des Amazonas, das buntbewegte Thier- und Pflanzenleben Süd⸗ 
ameritas. Auf den Schauplägen herrlicher Miffionen freut ſich unfer Herz an 
igrer Blüte, während deren böswillige Zerftörung uns wieder jchmerzlidy betrüben 
muſs. So umreilen wir von Nordweſten aus den ganzen Continent des jüdlichen 
Amerika, bis wir endlich durch die mächtigen Strommündungen flufsaufwärts 
eindringen in das Innere des Landes. 

„Es wird faum ein Ähnliches Wert vorhanden ſein“, jchreiben mit Wecht 
die Yaacher Stimmen, „das durdy die kunſtvolle Unlage, die treffliche Auswahl 
des Stoffes, die Schönheit und Berftändlichkeit der Darftellung und durch den 
Reichthum des beigegebenen Bilderichmudes der Jugend die Kenntnifje fremder 
Ränder und Völfer jo leicht, — und anſchaulich vermittelt und daher 
als ein jo gutes Hilfsmittel zur Erweiterung des geographiich - ethnographiichen 
Unterrichtes gelten kann; dazu wird durch den ungezivungenen Hinweis auf Die 
in der herrlichen Natur der Tropen jo großartig ſich offenbarende Größe des 
Schöpfers, auf die religiöfe Verwilderung der Heidenvolker und die herrliche 
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Miſſionsarbeit der Kirche in jungen Herzen zugleich ein höheres, edleres Inter⸗ 
eſſe erregt und wach gehalten.“ — Somit iſt der katholiſchen Jugend für die 
modernen geographiſchen Werte und Reiſeſchilderungen, die oft genug durch 
Anhalt oder Illuſtrationen dem Glauben und der Herzensunſchuld Gefahren 
bereiten, ein vollgiltiger Erjag geboten; aber auch Erwachlenen bietet das Ichöne 
Wert reichen Stoff zu ebler kr und Erweiterung ihres Wiſſens. Der 
Berlagshandlung gebürt fiir die ſplendide NAusftattung des Buches volle An- 
erfennung. Ungeringer. 


B) Weite Auflagen. 

1) Jeber Kosmogonie vom Standpunkte hriftlicher Wilenfchaft nebit 
einer Theorie der Sonne und einigen darauf Dezüglichen philo- 
jophifchen Betradtungen. Bon Karl Braun 8. J., Dr. Th. 
et Ph., emerit. Director der Sternwarte in Salocja. Zweite vermehrte 
und verbejlerte Auflage. Mitnfter. 1895, Ajchendorff’iche Buchhandlung. 
8°. XI Abfchnitte. 405 ©. Preis fl. 3:60. 

Neben ber Frage nad) dem Urjprunge des Menſchen, des eigenen Ich, ſteht 
logiich zumächit die Frage nad) dem Urjprunge des Kosmos, des Nicht-Ich, um 
dann zur Frage des adäquaten rundes beider, zur Frage nach Gott überzu⸗ 
geben. Die zweite Frage, über Kosmogonie mit ihrer Beziehung zur Dritten, 
beantwortet Dr. Braun im vorliegenden Werke in einer Weife, daſs die Lölung 
derjelben auch jenen Streifen der Gebildeten verſtändlich ift, welche wenigitens 
die Bildung einer Mittelichule genoſſen haben. Dieſe Hare, im genannten Sinne 
populäre Darftellung ruht zugleich auf tiefen Fundamenten exacter Forichung, 
wie fie nur ein Fabian auf dieſem Gebiete wünſchen fann. Letztere Eigen— 
ſchaft dieſes Werkes wird von competenten Autoritäten nicht bloß des Inlandes, 
ſondern auch Deutſchlands, Englands und Amerikas anerkannt. 

Die Löſung der Frage über den Urſprung des Kosmos, ſofern dabei nicht 
ausſchließlich die metaphyſiſchen Beziehungen der Zufälligkeit, Veränderlichkeit 
und ſomit Abhängigkeit der Welt in Betracht fommen, ſondern ihr phyſiſches 
Sein und ihre concrete Anordnung erklärt werden joll, läſst fi nicht aus 
rein aprioriſtiſchen Grundfägen erzielen; dies ift aus der Natur der Sache er: 
fichtlih. Braun jchärft dieſe leider jelbjt von gelehrten Theologen oft verkannte 
Wahrheit unter Hinweis auf unbeftreitbare Theſen der Empirie wiederholt ein. 
Es muſs der Phyfifer, im meiteften Sinne des Wortes und der Metaphyjiter 
bei der Löfung der Frage in die Arbeit ſich theilen. Die uns mögliche all: 
— antwortung derſelben muſs die Reſultate ſorgſältiger Forſchung 

eider zuſammenfaſſen. Dieſe Theilung der Arbeit nach ihrer phyſiſchen und 
metaphnfilchen Ceite findet ſich nicht nur bei Individuen, jondern aud bei 

ganzen Generationen. Die Vorzeit hat, gewiſs providentiell, zuerit die met a⸗ 

oe die Gegenwart die phyſiſche Seite vorzugeweile glücklich durch— 

orieht. Leider fehen wir, wie es unter Menjchen gewöhnlich ift, auch hier, daſs 
viele vom Vorherrichenden zum Ausfchließlichen übergehen, aljo in unferer Frage 
der Metaphufifer und Theologe vom Phyfifer nichts lernen will und umgekehrt. 

Da erhebt Braun, ein anerfannter Fachmann als Phyfifer, aber aud ein 

philoſophiſch⸗theologiſch tüchtig gebildeter Priefter der Gefellichaft Zeju, jeine 

Stimme in vorliegenden Werke und ruft den getrennten oft feindjelig einander 

negenüberftehenden Männern des erniten Denkens zu: die Wahrheit kann der 

Wahrheit nicht widerftreiten, die Phyſik und Mettaphnfif, die eracte Natur: 

forſch und die objective Offenbarung fließen als Wahrheiten aus derſelben 

Quelle der einen Urwahrheit, von Gott ſelbſt. Die alten Gottesbeweiſe Der 

Metaphyjiter der Vorzeit erhalten durch die Refultate der eracten Wijjenichaften 

der Neuzeit neue Betätigung, ja ſelbſt neue Mittelbegriffe zu ftringenten Argu— 

menten für das Daſein Gottes. Hier habt ihr die Beweiſe dafür. Dajs der 

Autor hiezu oft Gelegenheit hat, iſt aus folgender Aufzählung der Abjchnitte 
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dea Buches erfichtlih: 1. Allererfter Anfang; 2. der Urftoff; 3. Entftehung ber 
Sonne; 4, Entftehung der Planeteniyjteme; 5. weitere Zangen und Ein⸗ 
wendungen; 6. Entwidlung der einzelnen Körper (die Erde, die Planeten, bie 
Kometen, Sternihnuppen und Aerolithe, der Mond, die Sonne); 7. über Die 
langen Zeiträume; 8. über die behauptete Ewigkeit des Urftoffes; 9. Verhältnis 
der wifjenjchaftlichen Kosmogonie zur bibliſchen Schöpfungsgeidjichte ; 10. weitere 
fosmogonifche Entwidlungen in der Zukunft; 11. Schlujsbetrachtung. 

nn den Theologen bejonders die Abſchnitte S—11 als naturwifien> 
ſchaftliche Commentare zum Dogma der Schöpfung und zur dhriftlihen Eöchato- 
logie interejlieren werden; jo wird der Phyſiker neben der „Iheorie der Sonne“ 
mit bejonderem Intereſſe die Correctur des Kant-Laplace'ſchen Syſtemes im 
5. Abjchnitte Iefen. Darin befeitigt Braun die Ringbildungs-Theorie, löst die 
Schwierigkeiten, melde gegen das ganze Syitem mit R erhoben wurden 
aus der geringeren Rotationsgeichwindigfeit der Gentraltörper der Blaneten, 
jowie aus det rüdläunfigen Bervegung des Mondes des Neptuns oder eigentlid) 
aus der nach der urfprünglichen Theorie Laplaces unerflärlichen weftöjtlichen 
Bewegung der Planeten überhaupt. Der Eorrectur fügt der Verfaſſer neue die 
Theorie weſentlich jtüßende Momente bei. 

Beide aber, der Phyſiker wie der Theologe, ja jeder gebildete Leſer werden 
eine Corectur ihrer Ideen erfahren von der dargelegten Harmonie zwiſchen der 
eracten Forihung der Natur und dem Pitofopti hope Gehalt der 
Iffenbarung, wenn fie früher indifferent oder gar feindjelig einander gegenüber- 
jtanden, vorausgejegt, daſs fie beide guten Willens find. Dieſen müſſen fie 
mitbringen; den umerbittlichen Gang der Logik bringt Braun jelbjt in Be- 


wegung. 

Wenn die ſcholaſtiſche Philoſophie die ihr gebürende Stellung im hehren 
Kreiſe der Wiſſenſchaſten wieder gewinnen ſoll, dann muſs ſie ihre Speculation 
mit der Empirie der Naturwiſſenſchaften fo verbinden, wie es Braun im vor— 
liegenden Werfe gethan. Dieſe treifliche Art und Weiſe der chriftlichen Apologie 
jehen wir auch bei einem anderen großen Kenner der Natur, dem Lehrer des 
gelehrten P. Braun, bei P. Sechi 3. J., an defjen Werfe „l'unité des forces 
physiques® und „le Soleil* Brauns Kosmogonie vielfach erinnert. 

Ras man den Zuhörern der Apologetif fo oft wiederholt, kann man zur 
Empfehlung diejes Werkes für alle Priefter auch hier jagen: Weit einem Con- 
itruieren der Welt a priori und einem zur Schau getragenen Ignorieren oder 
gar Bekämpfen der Refultate der modernen Naturforichung erweist man der 
Theologie und dem Glauben einen jehr jchlechten Dienft. Pie Speculation der 
Vorzeit, verbunden mit der Empirie der Gegenwart wird die zufammenhängenbe 
Stufenleiter erfichtlich machen, welche ſich erhebt zwijchen der Höhe der dogma— 
tiichen Speculation über Gott und der eracten Forſchung über das ſinnlich wahr- 
nehmbare „nah Map, Gewicht und Zahl“ beitimmbare materielle Dajein der 
Welt. Hiefür liefert vorliegendes Werk einen neuerlichen Beleg. Sinnig hat der 
erfaffer fein Werk dem großen Gönner diejer echt wiſſenſchaftlichen theologischen 
Richtung Sr. Eminenz dem Cardinal Andreas Steinhuber 8. J. gewidmet. Auch 
gönnen wir dem Verfaffer vom Herzen die hohe Auszeichnung, welche ihm durch 
die huldvolle Annahme feines Wertes von Seite Sr. Hetligfeit Leo XIII. zutheil ge- 
worden if. Möge der Segen des Statthalters Jeſu Ehrifti dem beicheidenen 
aber gründlichen Gelchrten ein Interpfand des Segens des Schöpfers werden, 
ala — Ehre er beim Erforſchen Seiner Werke mit ſolchem Erfolge im 
Auge hat. 

Leitmeritz. Profeſſor Dr. Fr. Kordac. 
2: Thomas-ferikon von Dr. vudwig Schütz. Zweite, fehr vergrößerte 

Auflage. Paderborn, Ferd. Schöningh. 1895. X, 889 S. Preis 12 WM. 
= 71T fl. 20 fr. 

„Divus Thomas sui interpres.“ — Dieſes Wort Maſſouliés hat der 
Verfaſſer mit Recht an die Spige jeiner Arbeit geftellt. Tas ift ja einer der 
Hauptvorzüge bes hi. Thomas von Aquin, der ihn als Meifter der Schule 
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charalteriſiert, daſs er nicht bloß gelehrt, ſondern auch lehrend jchreibt, d. h. 
er erklärt fich jelbft für den in die wiflenichaftliche Terminologie nicht Einge- 
weihten. Der Terminus, den feine Biflenihatt entrathen kann, bildet bei Thomas 
nicht einfach das feitgeprägte Wertzeichen für irgend einen Gedankeninhalt, einen 
Begriff, fondern er lälst uns diejen Begriff auch bei gegebener Gelegenheit vor 
nie Augen gewiljermaßen erjt entjtehen, indem er ihn aus einem dem 
allgemeinen Berjtändnis zugänglichen Anſchauungskreiſe heraus entwidelt, 
und jo den Leſer in den Stand jegt, fich über Wert, Bedeutung, Tragweite und 
Anmwendbarfeit des Begriffes und * ſprachlichen Ausdruckes klar zu werden. 
Freilich gehört hiezu ein fortgeſetztes, eingehendes, und auf alle Schriften des 
Aquinaten ſich erſtreckendes Studium. Da dies nur Wenigen möglich iſt, ſo war 
es ein dankenswertes Unternehmen des Verfaſſers durch vorliegendes Lexikon 
einen Schlüſſel zum Verſtändnis und zur ſruchtbaren Benützung der Werke des 
hl. Thomas zu haffen. Nicht bloß die Anfänger thomiſtiſcher Studien, ſondern 
auch jene, Die a mit den Werfen des Aquinaten ſich befalst haben, 
werden dem Berfaljer dankbar jein dafür, daſs er durch überfichtliche Zufammen- 
ftellung und wörtliche Anführung der verjchiedeniten Stellen aus allen Werfen 
des hl. Thomas es ihnen ermöglicht, die volle Bedeutung des betreffenden Zer- 
minus zu erfafjen und jo vor dem nur allzuhäufig vorkommenden Fehler einer 
allzu engherzigen und einjeitigen Auffaljung desjelben bewahrt zu werden. Einen 
bejonderen Vorzug des Lexikons bildet die Herbeiziehung von Stellen aus 
Arütoteles zur Erklärung der thomiftiichen Terminologie; wir hätten Diejelbe 
in nod) — Maße gewünſcht, beſonders bei jenen terminis, welche für 
das thomiſtiſche Syſtem von fundamentaler Bedeutung ſind, wie actus und 
potentis, forma u. ſ. w. Gegen die erſte Auflage ift das vorliegende Werk weit 
fiber das dreifache vergrößert, wenn wir bedenken, daſs dasjelbe aus jeinem 
fleineren Yormat in das Lerifon-Dctapformat übergegangen iſt. Es hat aber 
nicht nur an äußeren Umfang, jondern aud) an inneren Gehalt gewonnen und 
läist in fortgefegte eingehende Belchäftigung des Verfaſſers mit den Werfen 
des Aquinaten und feiner Commentatoren ins befte Licht treten. Dürften wir 
einen Wunjch äußern, jo wäre es der, daſs alle, die verjchiedenen Bedeutungen 
des terminus wmarfierenden Zahlen und Buchſtaben durd) Fettdruck hervor⸗ 
gehoben würden. 

Es verjteht ſich von jelbit, dais ein Thomag-Lerifon nur auf unzweifel- 
haft echte Merfe des Hi. Thomas ſich ftügen fann. Der Verfafler hat deshalb 
die ficher unechten ausgeſchieden; zu den noch beibehaltenen, deren Echtheit, wie 
der Verſaſſer ſelbſt zugibt, in Frage jteht, rechnen wir Nr. 3, 16, 32, 40 u. 78. 
— Möge das Leriton, das bei dent neu erwachten und immer weitere Kreiſe 
erfallenden Studium der thomiftischen Theologie und Philojophie einem dringenden 
Bedürfnis entgegenftommt, in diejer jeiner neuen Form fich recht viele Freunde 
erwerben und dadurch beitragen zur Hebung und Förderung echt fatholilcher 
Wiſſenſchaft! 

Würzburg. Univerſitäts-Profeſſor Dr. Fr. Abert. 


3) Lehrbuch der Apologetik. Zweiter Band. Bon der geoffenbarten 
Religion. Yon Dr. C. Gutberlet. Zweite Auflage (Münfter, 
1895, Theiſſing. VIII und 405 ©. gr. 8°. Preis M. 440 = fl. 2:64. 

In raſcher Folge auf den erſten Band der zweiten Auflage erichienen, 
bildet diejer zweite Band auch mit ben vorhergehenden („Yon der Religion 
überhaupt”) ein zujammenhängendes Ganze, während der dritte Band („Bon 
der fatholifchen Religion”) erft im Jahre 1894 in erfter Auflage erichienen, für 
fich ein jelbftändiges Werk ift und daher von einer Neuauflage abgefehen wird. 

— Bedeutend mehr, als im erjten Bande, erfennt man hier ook! die emfige, 

verbeffernde Hand des Auctors, als auch insbejondere deſſen wachſames 

Auge auf jeden fi) neu erhebenden Einwurf gegen die Weligion, aus bem 

Gebiete des Wiſſens und Lebens, um fogleich mit aller objectiven Ruhe und 

Gewiſſenhaftigkeit demſelben entgegenzutommen und die Religion fiegreid) zu ver- 


— 686 — 


theidigen, oder wenigftens die Unzulänglichkeit der gegnerifchen Hypotheſen zu 
acigen, gegen die Religion einen berechtigten Einwand zu erheben. In diejer 
eziehung find ——— lehrreich und intereſſant die in der zweiten Auflage 
neu eingeſchalteten Nummern über Wunderheilungen durch die Macht bes 
Glaubens, über die magiſchen Kräfte der Seele, über Vorgeſicht, Hypnotismus 
und Spiritismus. Der Auctor motiviert ſelbſt in der Vorrede die, vielleicht für 
manchen befremdende, Einreihung dieſer Gegenſtände in die chriſtliche Apologetik 
mit den Worten: „Die eingehendere Beſchäſtigung der Wiſſenſchaft mit dieſen 
Fragen, ſowie die Zudringlichkeit, mit welcher man dieſe Fragen auch in das 
innere Heiligthum der chriſtlichen Myſtik hineintragen will, nöthigt den Apologeten 
u einer eingehenden ckſichtigung.“ Wenn auch manchmal die gegebenen 
ärungsverſuche nicht die einzig zuläſſigen ſind, ſo iſt es doch immer von 
grober Bedeutung, auf Thatſachen aufmerffam gemacht zu haben, ohne deren 
enntnis die VBertheidigung der Religion nicht allſeitig und ng nd genug 
geichehen fönnte. ir erjehen zugleich de3 Auctors erftaunliche ſenheit in 
der einjchlägigen Xiteratur, wodurch er fich immer auf der Höhe des Standes 
der Wiſſenſchaft — ſo daſs wir mit großer Zuverſicht zu deſſen Werken 
reifen können, un Einwand und Loſung uns ſcharf und klar zu vergegenwärtigen. 
Hr Bortrag und Selbtunterricht jedes Gebildeten wird das Werk gleich gute 
Dienfte leiften. Möge der auf dem Gebiete der Philojophie und Theologie raſtlos 
u Auctor und noch mit vielen gediegenen Werten aus dieſen Fächern 
beglüden. 
Linz. Prof. P. Georg Kolb S. J. 


4) £ehrbud der Bircdengefchichte zum Gebrauche in Schulen und zum 
GSelbftunterrichte von Alois Bader, KXeligionslehrer in Zams, Zirol. 
Zweite umgearbeitete Auflage. Innsbruck 1894, Rauch. VII. und 
285 ©. Preis 80 fr., geb. 95 Er. 


Einem Lehrbud), da3 die Approbation von fieben DOrdinarien und vom 
hohen Minifterium für Cultus und Unterricht an der Stirne trägt und überdies 
von zahlreichen Recenjenten jehr gelobt und empfohlen wird, nod) eine weitere 
Necenfion beifügen, jchien dem Untergeichneten umjo fchwerer, da er in der 
Deffentlichfeit gar feinen Namen hat und ſich jeiner Unzulänglichfeit wohl bewuſst 
ift. Wenn Recenfent dennoch ſich mit einer Beſprechung des Bader’ichen Lehrbuches 
der Kirchengeſchichte in die Oeffentlichkeit wagt, jo geichieht es einerjeit3 auf wieder: 
lose Drängen des Auctors, anderjeit3 um der guten Sache zu nügen. — Beſondere 

orzüge diejes Lehrbuches find wohl der echt kirchliche Geift, der darin weht, 
die inftreuung furzer und leichtverjtändlicher Erflärungen von Glaubens» und 
Sittenlehren, Lebendigkeit der Darſtellung und beſonders Weberfichtlichkeit des 
gewaltigen Materiald. Es ift nicht eine trodene, ermüdende, todte Aufzählung 
der Thatjachen, es ift Geift und Leben im Buche und dabei doch wohlthuende 
Kürze, wenn wir auch manche zu lange Sabperioden mehr gefürzt jehen möchten. 
Wenn das Sprichwort: Wer nicht brennt, zündet nicht, überall gilt, jo iſt es 
doch ganz beſonders im Unterrichte der Jugend der Fall. Nad) dem Religions 
unterrichte ſelbſt ift es wohl die Stirchengejchichte, welche, wie der Auctor in der 
Borrede jagt, bejonders dazu beiträgt, Begeifterung für das Neid) Gottes auf 
Erden, die heilige Stiche, und wir fügen bei den Geift des Glaubens und chrift: 
liche Charafterfeitigfeit zu pflegen. Wer es bedenft, wie jehr die Stirchenfeinde es 
veritanden haben und noch verjtehen, nad) dem Beilpiele ihres Lügenvaterz, 
Geichichte zujammenzulügen und mie jehr diefe Lügen im Leben Fleiſch und 
Blut angenommen haben. der wird cs mit Freuden begrüßen, daſs Baders 
Kirchengeſchichte von geiftlihen und ftaatlihen Behörden approbiert wurde. — 
Daſs Übrigens unter der Sonne nichts volltommen it, fann auch hier nicht 
auffallen, daf3 mandye Pädagogen Nenderungen anzubringen wüſsten, ebenjo- 
wenig, diefe Dinge find eben oft Geichmadsjache und man möge bedenten, daſs 
leichter tabeln al3 bejfer machen ift und wie man fid) mit älteren Firdhengeichicht- 
lichen Lehrbüchern mitunter heruntbalgen und langweilen muſste. Freilich werden Die 
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unermüdlichen Forſchungen auf geſchichtlichem Gebiete manche bisher allgemeine 
Doctrin umſtoßen oder ſehr verändern, wie z. B. die vom Auctor angeführte 
„allgemeine Furcht vor dem Weltende im Jahre 1000” — die „Dunkelheit“ 
des zehnten Jahrhunderts möchte ſpäter auch etwas Lichter ausfallen, wie 
P. Beiffel S. J. bemerkt. Recenſent hat wohl auch hochberühmte Namen ungern 
vermijst, wie 3. B. den eines P. Marcus von Aviano, dem in der denkwürdigen 
Belagerung von Wien die Feldherrn felbft größtentheils den Sieg über den Halb⸗ 
mond zufchrieben. Was über den „nothwendigiten Beſitz“ der Mendikantenflöfter 
erwähnt wird, ift etwas ungenau. Befonders aber hätte Recenjent ein alphabetiiches 
Perfonen- und Sachregiſter gewünſcht. Dieje Kleinigkeiten aber und ähnliche 
werden es nicht hindern, data Baders Lehrbuch immer mehr Verbreitung in 
unferen Schulen finden wird, was ihm von ganzen Herzen und aufrichtig wünſcht 

Innöbrud. P. Bigilius Angerer O. C. 
5) Biefel und Kryſtall. Gedichte von A. Mitller (Bruder Willram). 

Zweite Auflage. Briren, fathol.=polit. Prefsverein. 128 ©. gr. 16°. 
Preis 60 Er. 

Recenjent möchte auch die zweite vermehrte und verbefierte Auflage ber 
Gedichte Bruder Willrams (Unton Müller) „Kiefel und Kryſtall“ den vielen 
Lefern der Duartalichrift dringend empfehlen. Neben den herrfichiten Kryſtallen 
aus dem Schachte diejes echten Dichterherzens finden fih mitunter wahre 
Temanten und Goldförner religiöjer und deutfcher Dichtkunft, weiche mit ihrem 
Glanze die geringe Zahl der Kieſel überftrahlen. Ausführliche Recenfionen über» 
lafje ich getroft den „Dichtern von Gottes Gnaden”. 

P. Bigilius. 


6) Grundlinien der. Patrologie. Von Bernhard Schmid O. S. B. 
Vierte, vermehrte Auflage. Herder, Freiburg. gr. 8°. Al und 232 ©. 
Preis ı fl. 10 kr. | 

Das Büchlein hat feit 1879 vier Auflagen erlebt, der befte Beweis für 
jeine Tauglichkeit. Der Berfaffer hat auch die vierte Auflage erweitert und mit 

„vielen, mitunter bedeutenden ur verjehen. Alle neueren, diesbezüglichen 

Werke finden wir benügt; jelbft Bardenhewer ift wiederholt citiert. Auch die 

einichlägigen Aufjäge der theologifchen Zeitichriften find angeführt. Die Apoftel- 

lehre wird in einem eigenen Motanranen behandelt. Den Wunſch, auch den 
hi. Thomas 2c. in die Grundlinien einzubeziehen, hat der Berfafjer nicht erfüllt ; 
er jchließt mit Iſidor v. Sevilla. Wir wollen ihm darob feine Vorwürfe machen ; 
gewiis ijt damit verhindert, daſs der Umfang der Grundlinien ein zu großer 
würde. Ohne Zweifel wird die neue Auflage großen Anklang und alljeitige 

Benügung beim Studium der PBatrologie finden. 

St. Florian. Prof. Alois Bahinger. 

7) Comes pastoralis ad usum sacerdotum in functionibus sacris 
pas:im obviis et praesertim in cura infirmorum ac morientium 
cum appendice piarum precum von Fr. Wader, Pfarrer und 
Decan in Wuennenberg. Zweite vermehrte umd verbejjerte Auflage. 
Paderborn 1894 bei Junfermann, brofchtert kl. Octav. M. 1.50 — 


it. —.90. 

Das in jehr handſamem Formate und mit recht deutfichem Drucke auf 
gutem Papiere erichienene Büchlein zerfällt wie der Titel jagt in drei Theile. 
Der erjte Theil enthält den Ritus der tindertaufe, verjchtedene Segnungen und 
das firchliche Begräbnis. Ter zweite Theil beichäftigt fih mit der Seelſorge 
der Kranken und Sterbenden, der dritte Theil enthält Gebete für den Prieiter 
al3 praeparatio ad missam, gratiarım actıo post missam u. dgl. Das Büchlein 
(275 Seiten ftark) ift recht zu empfehlen, bejonders der zweite Theil desielben 
mit feinen trefflichen Gebeten, Winten und Anleitungen. Wenn wir einen Wunſch 
ausiprechen dürfen, jo ift es der, daſs bei einer allfalljigen Neuauflage der ritus 
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baptismi et exequiarum ganz wegfalfe, da ſich jeber — ſchließlich doch an 
ein Didcefan-Rituale halten muſs, das je nad) der Diöceſe verſchieden iſt. Der 
o frei gewordene Platz konnte durch benedictiones ausgefüllt werden. Ferner 
tört es, dafs bei der commendatio animae jedes einzelne lateinifche Gebet gleich 
im fortlaufenden Terte in deutſcher Ueberſetzung fteht, ftatt daſs dieſe Ueber: 
egung in einer nebenftehenden Colonne angeführt, oder nad) dem ganzen 
riginalterte die deutjche kann angereiht wird. Auch hätten wir es gerne, 
daſs der Name des approbierenden Biſchofes erfichtlich gemacht wäre. 
Schärding. Joachim Scheiber, Beneficiat. 
8) Compendium sacrae liturgiae juxta ritum romanum. Per 
P. Innocent. Wapelhorst O. S. F. New-York. Einsiedeln. 


Benziger. ed. V. 1895. 

Der Berfaffer dieſes Eompendiuns ftarb zu Quincy (Illinois) am 
31. Jänner 1891; fein Ordensbruder P. Rafael Puhr bejorgte die vierte und 
die vorliegende fünfte Auflage. Nach kurzer Einleitung über die Verpflichtung 
der Aubrifen wird im erften Theile das Miſſale nebſt Altarſchmuck, Kirchen- 

ejang, im zweiten das Brevier und im dritten das Rituale behandelt. Den 

luſs bilden die decreta disciplinaria des zweiten (1833) und dritten (1837) 
Concils zu Baltimore. In einen Appendix find noch die neueften Decrete big 
um 14. Auguft 1894 nachgetragen. Der rubriciftiihe Theil gilt unter den 
— als ein ſehr brauchbarer und verläſſiger Führer für Alumnen 
und Seeljorger; keineswegs bürfte die (p. 191— 256) hiftorifhe und myſtiſche 
Erklärung der Liturgie und der heiligen Meſſe insbejondere als genügend er- 
achtet werden, wenn fie die Borlefungen über Liturgif erſetzen fol. Schon die 
Litate wie Thomas, Suarez, Bona, Gavantus und ſ. f. fönnen in diejer Form 
nicht befriedigen. 

Münden. Dr. Andreas Schmid, Univerſitäts-Profeſſor. 
9) P. Budolf Graſers, weiland Capitularen des VBenedictiner Stiftes 

Kremdmünfter, Iredigten auf alle Sonn- und Feſttage des Jahres. 
Neu herausgegeben von P. Wifintho Hartlauer, weiland Mitglied 
desfelben Stiftes. Vierte, verbefferte Auflage. en beforgt von Pater 
Friedrich Mayer, Benedictiner von Kremsmünfter. Innsbrud. Drud 
und Berlag von el. Rauch (K. Puftet). 1894. Erfter Band: Sonn⸗ 
tagspredigten. Zweiter Band: Feittagspredigten. Preis 4 fl. 

Von Grafers Predigten gilt noch immer das gewiſs unverdächtige Urtheil, 
das jchon im vorigen Sahrhundert in der „allgemeinen deutichen Bibliothek“, einem 
proteftantifchen Herenjionswert, zu Iejen war: „Ein Wert, das feinem Berfaller 
viel Ehre macht, und worin in der Hauptſache, auf welche es hier anköommt, 
alles gut ift.” In der gegenwärtigen Neuauflage find auch einige Nebenſachen, 
wenn N nicht von weleneticher, io doch recht praftiicher Bedeutung berüdlichtigt 
worden. Beraltete Redensarten, Wortformen und Wortfügungen fowie Derbheiten 
int Ausdrucd wurden getilgt und vielleicht hätte der Cenſor hiebei noch etwas 
unerbittlicher zu Werfe gehen dürfen, ohne dem originellen Geiſte hiedurch zu 
Ichaden. Mit peinlicher Genauigkeit, die eine jchnelle Ueberſicht über den logiſchen 
Zujammenhang der einzelnen Theile ungemein erleichtert, find am Rande die 
Predigtjfizzen angebracht. Die neuefte Orthographie wurde ebenfalls genau 
berichten, jowie aud) das Sadıregifter durch Hervorhebung der einzelnen 
Buchſtaben an Weberfichtlichteit gewonnen. Druckfehler finden Han nur wenige: 
im erften Band S. 127 wird David von „Waffenträger“" des Königs Saul 
zum „Wafjerträger” degradiert! (1. Rey. 16, 21). 

Pola. Dr. Joh. Gföllner. 


10) Ber Bofenkranz, eine Fundgrube für Prediger und Statecheten, ein 
Erbauungsbud) fiir Fatholifche Chriften. Bon Dr. Philipp Hammer. 
Zwei Bände. Mit kirchlicher Approbation. Erfter Band, Zweite Auflage. 
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(XXIV und 456 ©.) 85%. Preis brojchiert fl. 2.16, gebunden in 
Halbfranz 3 fl. — Zweiter Band (XXIV und 422 ©.) 8%. Preis 
brofchiert fl. 2.16, gebunden in Halbfranz 3 fl., franco 18 fr. mehr. 
Eine Neuauflage eines Werkes, dag nie veraltet und immer wieder Geift 
und Herz erjriicht. Es find wirklich duftende Roſen, die von felber zur Roſen⸗ 
franzandadıt jtimmen. Nimm und lies, möchten wir einem jeden jagen, der das 
Buch nicht kennt. Glaube, Frömmigkeit, edle Poefie, reiche Lebenserfahrung, 
Kunſt und Wiffenichaft: dies alles wird in den Dienſt und zur Verherrlichung 
der Rofenfranzkönigin herbeigezogen. Dr. Gföllner. 
11) Bie Schönheit der katholifchen Zirche, dargeftellt in ihren äußeren 

Gebräuchen in und außer dem Gottedienfte fiir das Chriftenvolf. Bon 

Gregorius Nippel. Nach Bearbeitung des feligen ‘Domcapitulars 

Himioben neu herausgegeben und verbejiert von I. Rhotert, Dom— 

vicar. Der billigen Bollsausgabe zweite Auflage. Mit Genehmigung 

des hochwürdigften erzbifchöflichen General-Bicariates in Köln. Osna⸗ 
brüd. 1895. Verlag von Bernhard Wehberg. 8°. 512 S. Yeinwand- 
band mit Goldtitel. Preis M. 1.50 = 90 fr. 

In Form eines Wechjelgeipräches zwiichen dem Pfarrer und jeiner Ge- 
meinde werden die liturgiichen Gebräude, inrihtungen und Andachten der 
fatholilchen Kirche in ihrer an und Wahrheit äußerft Mar und populär 
dargelegt. Tas Büchlein eignet fi) in vorzüglicher Weiſe für das Voll zu Ber 
lehrung und fönnte deshalb recht paflend als Geſchenk für aus der Schule aus- 
tretende Kinder verwendet werden. Auch dem Seeljorgeprieiter bietet dasjelbe 
viele Anregungen zu liturgiihen Predigten. Die frühere Bearbeitung durch 
Tomcapitular Himioben erlebte 32 Auflagen, — möge die vorliegende jene noch 
übertreffen. 

Eibesthal. Pfarrer F. Riedling. 
12) Feitfaden der katholiſchen Zeligionslehre für höhere Lehr⸗ 
anſtalten von Dr. Theodor Dreher, Domcapitular an der Metro- 
politankirche zu Freiburg. Mit Approbation des hochwiürdigften Herrn 

Erzbifchof3 von freiburg. III. Die heiligen Eacramente. Vierte Auf: 

lage. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Verlagsbuchhandlung. 1895. 

Preis M. —.25 = 15 Ir. 

Mit der Lehre über die heiligen Sacramente verbindet der Autor in 
jeinem Büchlein eine Belehrung über die Sacramentalien. An pafienden Stellen 
ift der bei der Spendung der heiligen Sacramente beobachtete Ritus beichrieben. 
Tas Buch zeichnet fi) durch Stiarheit der Definitionen, durch Kürze und Ein- 
fachheit bei der Behandlung des betreffenden Stoffes aus, durch Eigenichaften, 


— Willen das Werk als Schulbuch aufs beſte empfohlen zu werden 
verdient. 


‚ Muf Seite 16 wäre in Nr. 4 ſtatt der Worte: „.... vernichtet der 
Bet die Meberreite des heiligen Blutes” eine andere Ausdrudesweije zu 
en. 
Tejchen. Dr. Wilhen Klein, k. k. Profeſſor. 
13) Bie Höflihkeit. Zwanzig Conferenzen, den Zöglingen des bifchöflichen 
Convictes zu Luremburg, gehalten von J. Bern. Krier, Director. 
Vierte verbejjerte Auflage. Herder, freiburg im Breisgau. 1895. 8°. 
204 ©. Preis ungebunden 1 M. = 60 Fr. 
„Der Berfafier, der ſich ſchon in mehreren Schriften als tüchtiger Erzieher 
bewährt hat, bietet in vorliegendem Büchlein einen reichen Schaß praftüicher 
Lebensregeln, die jeder Sebildete kennen mujs, wenn er ſich in der menjchlichen 
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Gejellichaft ehrbar bewegen will. Der Anhalt ift er überfichtlich geordnet. Nach⸗ 
dem in ber Einleitung gezeigt wurde, daſs die Uebung des Anftandes unter 
einem höheren Gefichtspunfte aufzufaflen jei, gibt der Verfaſſer als erfahrener, 
praftiicher Führer, dem man mit vollem Vertrauen folgen kann, Anweilungen 
über das Verhalten bei den verichiedenften Gelegenheiten, in die das Leben 
verjegen kann, wobei namentlich auf bie Bedürfniſſe der Jugend, vor allem der 
ftudierenden, bejonderes Augenmerk gerichtet ift. Die Sprache iſt leicht verftändlich, 
anregend und warn. Das Büchlein ift wohl das beite in jeiner Art und iſt 
namentlich der ftudierenden Jugend und denen, welche ſich mit Jugenderziehung 
beichäftigen, wärınftens zu empfehlen. 
inz. Convicts-Director Franz Etingeder. 
14) Bie Herenrichter von Würzburg. Hiftorifche Novelle von Franz von 
Seeburg. Dritte Auflage. Regensburg. Friedr. Puftet. 1894. 8°. 
297 ©. Preis brofhiert M. 1.80 — fl. 1.08, elegant gebunden 
M. 2.80 = fl. 1.68. 

Ein trübes Bild aus jener trüben Periode der Geichichte, in ber der 
Herenwahn in den Köpfen der Gebildeten und Ungebildeten fpufte und allent- 
halben feine blutigen Opfer forderte! Erfaist jchon der Stoff an und für fich 
mächtig Phantafie und Herz, jo hat der Verfafler durch den wirkſamen Gegenjat 
der Charaktere, durdy den dramatiſchen Wechjel der Scenen und durch bie 
meifterhafte Darftellung diefe Wirkung noch erhöht. Man wird wenige Novellen 
finden, die alle edleren Gefühle mit ſolcher Gewalt erregen. Doch iſt fie ſchon 
des Stoffes wegen, den fie behandelt, ausſchließlich nur für — Leſer geeignet. 

tingeder. 
15) Die Jachtigall. Eine Torfgefchichte aus dent bayeriſchen Hochlande 
von Franz von Seeburg. Dritte, unveränderte Auflage. Regensburg. 
Friedrich Buftet. 1895. 8°. 326 S. Preis brofchiert M. 2 = fl. 1.20, 
gebunden M. 3.20 = fl. 1.92. 

In dritter Auflage erſcheint hier ein Büchlein, für deſſen Gediegenheit 
ihon der Name des Berfaffers, dieſes Meifters der fatholiichen Belletriftif, 
Bürgichaft leiftet. Auf Grundlage einer einfachen, Ichlichten zanumg die aber 
in echt poetiſche Farbenpracht gekleidet iſt und das Intereſſe des Leſers vom 
Anfang bis zum Ende ungeſchwächt wach erhält, ſchildert der Verfaſſer das 
Denken und des katholiſchen Landvolkes mit jener Treue und Lebens— 
frifche, die allen jeinen Werfen eigen ift. Einzelne Gejtalten, jo die der Nachtigall, 
des Weidhofers oder des alten Zeit find wirklich originell. Was aber bejonders 
wohlthuend wirkt, das ift der tiefgläubige, katholiſche Seit, der aus der ganzen 
Erzählung ſpricht und derfelben tiefen fittlichen Gehalt verleiht. Jeder reifere 
Lejer wird das Büchlein, das auch, äußerlich ſehr nett ausgeſtattet ift, .mit großer 
Befriedigung aus der Hand legen. Stingeder. 
16) Lebende Bilder in religiöfen Dichtungen. Bon Joſef Hecher. Zweite 

Auflage. Drei Bänddyen. Stuttgart 1895, Roth'ſche Verlagshandlung. 
1. Bajfions:- Blumen; 2. Marien-Rofen; 3. Märzen- 
Beilden. Preis 1. M. — .60 — fl. —.36, 2. M. —.60 — 
fl. --.36, 3. M. --.50 — fl. —.30. 

Der Dichter diejer „Lebenden Bilder”, Canonicus Hecher, bietet ung echte 
poetifche Gaben. In jchönen, fließenden Verſen und melodiſchen Reimen werden 
hier Scenenbilder aus dem Leiden des Herrn, aus den Geheimniſſen des heiligen 
Roſenkranzes und den Leben des heiligen Joſef, des Nährvaters Jeſu, illuftriert. 
Mir aufrichtiger Freude begrüßen wir dieje vorirefflichen dichteriichen Leiſtungen 
und empfehlen fie beionders den fatholiichen Vereinen aufs wärmſte. 

Seitenftetten. Profeſſor Dr. Robert Weifenhofer O. S. B. 
17: Bürre Bränter. weite Fortſetzung der „Mitterungen der Seele. 

Ron Alban Stolz. Preis M. 4. - = fl. 240. 
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18) Bas Baterunfer. Kalender für Zeit und Emigfeit 1846. freiburg 
1894, Herder. Preis 

Es hieße Wafjer ind Meer tragen, wollte man deut vorftehenden Werfe 
des berühmten Volksfchriftjtellers Worte des Lobes jpenden. Hier lobt das Wert 
den Meifter und wer feine Tagebuchblätter liest oder feine geiftvollen An⸗ 
muthungen zu der vierten Bitte des Gebetes des Herrn, dem tritt die ganze 
edle Sehtalt des Berblichenen vor die Seele, in ihrem Ernſt, in ihrer ſtrengen, 
tiefen, wahren Welt- und Menfchenauffaffung, beleuchtet, veredelt und durch⸗ 
geiltigt von den Lichtftrahlen eines Eindlich-frommen, gläubigen Gemüthes. — 
(us folcher Seele |proßte di: edle, voltsthümliche, padende Sprache, die ſich 
eine. feltene Beliebtheit in den weitelten Streifen des fatholiichen Volkes jedes 
Standes eroberte. Die Veranftaltung einer neuen Auflage mit jchönem Druck 
und vortreffliher Ausftattung ift deshalb auch ein verdienftuolles Werf der 
großen fatholifchen Verlagsfirma. 

Zauchheim. Joſeph R. Kröll, Stadtpfarrer. 
19) Gedanken und Bathfchläge, gebildeten Jünglingen zur Beherzigung. 

Bon P. Adolph v. Doß, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Mit Appro- 
bation des hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Neunte Auflage, 
mit Titelbild. Freiburg im Breisgau 1894, Herder'ſche Verlagshandlung. 
568 ©. Preis brofdiert M. 240 — fl. 1.44, gebunden M. 3:60 
— fl. 2.16 oder M. 540 = fl. 3.24 (in Leder). 

Es iſt befannt, dajs P. v. Doß, der edle Convertit, fein priefterliches Neben 
befonders der Zeitung der männlichen Jugend gewidmet und in diejer Beziehung 
überaus viel des Guten gewirkt hat. Er bejchräntte aber diejes fein apoftoliiches Anıt 
nicht auf den engen Streis jeiner unmittelbaren Umgebung, jondern juchte durch 
Derausgabe vorliegenden Werfchens auf alle gebildeten Jünglinge einzumirfen. 

aſs da3 Buch Anklang gefunden, zeigt der Umſtand, dajs bereits die neunte 
Auffage vorliegt. P. v. Doß ſpricht in feinen „Gedanken und Rathichlägen” in 
herzlicher und ergreifender Weile zu den gebildeten Künglingen und zwar nicht 
mit Worten mentchlicher Weisheit allein, jondern vorzüglich mit der überlegenen 
Kraft des Wortes Gottes. Alle Stellen der heiligen Schrift, die geeignet find, 
das Herz de3 driftlichen Jünglings zu ergreifen, zu rühren, zur Selbſtkenntnis, 
ur Umkehr, zum Yortichritt im Guten, zur Standhaftigfeit, überhaupt zur 
ührung eines gottgefälligen Wandels anzuleiten, hat er ——— und ſie 
in überzeugender und wirkungsvoller Weiſe verwertet. Er begleitet den Jüngling 
auf allen ſeinen Wegen mit den beſten Rathſchlägen und es gibt keinen wichtigen 
Moment im Lehen des Jünglings, den er nicht mit der Fackel des Glaubens 
beleuchten würde. Die ganze fatholiiche Literatur befigt fein Werk, welches jeinen 
Zwed, katholischen jungen Leuten, bejonders Studenten, als Richtſchnur in ihren 
privaten und öffentlichen Leben zu dienen und ihnen zu einer guten Standes- 
wahl behilflich zu fein, jo vollitändig erfüllt, wie diefes prächtige Bud. Es wird 
daher bejonders den Eltern als Spende für ihre jtudierenden Söhne, Religions— 
Iehrern an Mittelfchulen für ihre Schüler zur Empfehlung jehr würdig erachtet. 
Auch Prediger, Erereitienleiter, Präſides fatholiicher Zünglings- und Gejellen- 
vereine werden prächtige Gedanken zu ihrem Zwecke darin finden. 

Friedberg. Jsfrid Hilber. 
20) Zoſef Haydn, ein Lebensbild von Franz von Seeburg. Zweite 

Auflage. Verlag von Fr. Puftet in Regensburg. New-Nork und Cincinnati. 
Preis gebunden M. 4, brojchiert M. 2.80 — fl. 1.68. 

Der beliebte, nunmehr verewigte Verfaſſer Ichildert in ungemein anzies 
hender, novelliftiicher Form Die Zebensihidiafe des populären Componiften, 
deſſen Haupttugenden Ergebung und Gottvertrauen in böjen Tagen und Be- 
icheidenheit au am Gipfel des Ruhmes in das jchönfte Licht geftellt ericheinen. 
Der Wert der vorliegenden Arbeit wird noch dadurd) erhöht, daſs der Autor 


Linzer „Theol.⸗prakt. Quartalſchrift,“ IIT. 1896. 46 
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nur Thatſächliches, Berbürgtes bringt, wodurch fich feine Erzählung vortheilhaft 
von jenen Nünftlerromanen unterjcheidet, in welchem die Wahrheit von der 
Dichtung fo überwuchert wird, daſs dem Leſer ein oft ganz unzutreffendes Bild 
des betreffenden Meifters geboten wird. Auch Nicht-Muſiker werden Seeburg3 
liebenswürdige Erzählung mit einem Genuſſe lejen. 


Linz. Victor Kerbler, LandesSecretär. 


C) Ausländifche SJiteratur. 


Ueber die franzöfifhe Literatur im Jahre 1895. 
IX. 

Zi (Et.S.J.) Pratique des examens litt&raires en 
Chine. (Vorgang der literarifchen Prüfungen in China.) Paris, Leroux. 
4. 278 ©. 

P. Zi (Sin) aus der Geſellſchaft Jeſu, ift ein geborner Chinefe und da⸗ 
durch vollfonmen in der Lage, wahrheitsgetreu über Sitten und Gebräude des 
himmlifchen Reiches Bericht zu erftatten. Da vernehmen wir, daſs es bei den 
Ehinefen auch drei Abftufungen der Gelehriamfeit gibt, die fo ziemlich den 
drei abenbländiichen (Baccalaureat, Licentiat und Doctorat) ent|prechen. Die 
promovendi find ſchon wegen der unzähligen Formalitäten, die bei der Er- 
langung eines jeden Grades zu erfüllen find, keineswegs zu beneiden. Alles ift 
bis ins Einzelnjte genau und lebhaft geichildert und wird durd) zahlreiche Illu⸗ 
jtrationen noch anſchaulicher. Das Bud) ift nicht bloß an und für ſich höchſt 
interefjant, jondern es enthält großentheils Sachen, die bis jept in Europa nicht 
befannt waren. 

Cohun (Leon) Introduction & !histoire de l’Asie. 
Turcs et Mongols, des origines a 1405. (Cinleitung zur 
Gefchichte Aliens. Türken und Diongolen, von den Anfängen bis 1405.) 
Paris, Colin. 8. 519 S. 

Diefes Werk verdient ſchon deshalb eine bejondere Erwähnung, weil es 
einen Gegenftand behandelt, der bis jetzt noch nie ex professo unterjucht und 
beiprochen wurde. Den Hauptinhalt desjelben bildet nämlich die Geſchichte Aſiens 
während des Mittelalters. Der Verfajjer, Profeſſor an der Sorbonne, hatte fich 
durch vieljährige Studien, große Reijen in Aſien und durch Borlefungen (während 
fünf Jahre) an der Sorbonne auf die Abfaffung des Wertes vorbereitet. Direct 
ſich ſtützend auf chinefifche, türfiiche, mongoliſche, perliiche, arabiſche 2c. Quellen, 
bietet der Auctor in der That viel neues. Ein bejonderer Reiz ift jchon dadurch 
geboten, daſs die europäiichen Verhältnifien vom afiatifchen Standpunft aus be> 
trachtet werden. 

Kurth (Godefr.) L’Histvire de Clovis. Die Gefchichte 
Chlodwige.) Tours, Mame. 8 630 €. 

Kurth, Profeſſor an der Univerfität zu Lüttich, jcheint das Studiun der 
mervvingiſchen Zeit fi) zur Lebensaufgabe gemacht zu haben, wie dies verichtedene 
höchft bedeutjame Werke, die er darüber veröffentlicht hat, zeigen, fo: „Anfänge und 
Urſprung der modernen Givilifation” ‚dam: „Die poetiiche Gefchichteder Merovinger“, 
ferner: „Die Quellen der Geſchichte Chlodwigs bei Gregor von Tours“, fodann: 

Die Geſchichte Chlodwigs nach Fredegar“. Auf dieſe Weile hatte ſich der Ber: 
aller das Material zu dem vorliegenden Hauptiverfe gefammelt, das durd) große 
Gelehrſamkeit, ſcharfſinnige Kritik, ausgezeichnete Darjtelung die Bewunderung 
Aller verdient. Tazu fommıt noch der Vorzug: der Verfaſſer Ipricht vom Herzen 
und jeine Rede geht daher wieder zu Herzen. Mit feuriger Beredjamfeit wird 
gezeigt, daſs die Biſchöſe Galliens, an ihrer Spitze der tl. Reinigius, das un: 
jtreitige nnd unſchätzbare Verdienſt haben, aus den Franken ein chriltliches, ein 
eiviliftertes, ein großes Volk gemacht zu haben. — An dieles Werk ſchließt jich 
folgendes an: 
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Baudrillart (R. P.) La France chrötienne dans 
P’histoire. (Das chriftliche Frankreich in der Gefchichte.) Paris, Firmin- 
Didot. 4. 648 S. 

Der Eardinal Langenieur, Erzbiihof von Rheims, hat aus Anlaſs des 
vierzehnhundertjährigen Subiläums der Taufe Chlodwigs (25. December 496) 
verichiedenen Gelehrten erjten Ranges (unter ihnen aud Kurth) die Abfaffung 
von Monographien, welche auf diejes welthiftoriiche Ereignis Bezug haben, über- 
tragen und mit der Redaction des Geſammwerkes den Dratorianer Bendrillart 
betraut. Wir erhalten daher ein clajfiiches Werk, das zugleich vermöge Drud und 
Ausstattung ein jeltenes Prachtwert ift. 

Berger (Elie.) Histoire deBlanchedeCastille, Reine 


de France. (Geſchichte der Blanca von Caftilien, Königin von Frankreich.) 


Paris, Thorin. 8. XII. 428 €. 

Es gibt bekanntlich Werke, die nur aus etwa einen Dutzend anderer zu- 
fammengeichrieben find. Zu diejen gehört die Arbeit Bergers keineswegs. Es ift 
dies ein Quellenwerk im ftrengen Sinne des Wortes. Der Berfafjer hat alle 
Archive, die ihm irgendwie wenigftens einiged Material bieten konnten, mit 
Bienenfleig und Sachkenntnis durchforſcht. Er iſt daher auch in der Lage, über 
manche Bunkte, die bisher dunkel waren, neues Licht zu verbreiten. Daſs Die 

roße Königin Blanca, die Mutter Ludwigs des Heiligen — man dürfte wohl 
fen, des nzigen — all dieſer Forſchungen und Mühen wert war, wer wollte 
das bezweifeln‘ 

Dubois (A.) Histoire du siege d’Orl&eans 1428— 1429. 
(Gefchichte der Belagerung von Orleans 1428— 1429.) Orleans, Her- 
luisson. 8 XXXVIII. 445 S. 

Tiefe mit unermüdlihem Fleiße und größtmöglicher Sachkenntnis ge- 
fchriebene Arbeit ift unftreitig ein jehr wertvoller Beitrag zur Gefchichte des 
100jährigen Krieges zwilchen Frankreich und England, fowie zur Geichichte der 
Jungfrau von Orleans. 

Broglie (Duc de.) La Paix d’Aix— la Chapelle. (Der 


Friede von Aachen.) Paris, Calmann-Levy. 8. 346 S. und ibidem 
vom gleichen Berfaffer: L’Alliance autrichienne. (Tas Bündnis 


mit Oeſterreich.) 8. 460 ©. 
Diefe zwei Schriften des Herzogs von Broglie, der die Beziehungen 
Frankreichs zu Defterreih unter Ludwig XV. zu feinem bejonderen Studium 
emacht hat — wohl aud) aus dem Grunde, weil gerade damals die Familie 
Broglie emporjtieg und anfieng, eine hervorragende Rolle zu Ipielen — verdienen 
ſchon deshalb Hier erwähnt zu werden, weil fie die deufiche und fpeciell Die 
öfterreichiiche Geichichte berühren. Dajs durch dieje PBublicationen die betreffenden 
Ereignifje vielfach neues Licht erhalten, wird wohl niemand leugnen. Tagegen 
ift doch die Brille, durch welche der Verfaſſer die Ereignijje betradhtet, nicht ganz 
rein. So halten wir es immer noch für wahrjcheinlich, daſs nicht der Defenjiv- 
Bertrag zwiſchen England und Preußen der eigentliche Grund war, warum jich 
Frankreich von Preußen trennte und ſich an Oeſterreich anichlojs. Der außer: 
ordentliche Franzöfiiche Selandte, der Herzog von Nivernais, hatte jchon vor 
feiner Abreiſe von Baris Hunde von demielben und jelbit, als Friedrich 11. ihm 
das Driginal des Vertrags gezeigt hatte, blieb er noch längere Zeit (und zwar 
in größter Intimität. mit dem Könige, in Berlin, um das Bündnis zwiſchen 
Frankreich und Preußen (es ftand dem en nicht entgegen) zu erneuern. 
Was den Bruch mit Preußen und den Anichluls an Oeſterreich herbeiführte, 
waren die Spott-Reden und -Berle, welche Friedrich II. fich über Ludwig AV. 
und die allmädtige Pompadour erlaubte. Es iſt überhaupt unglaublid) und 
öchft traurig zu Sehen, wie nicht bloß der hächfte Adel Frankreichs, ſondern 
inahe ſämmtliche Monarchen Europas ſich um die Gunſt diejer gemeinen 
Dirne bewarben. Be 
6 
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Chantelauze(R)LouisXVII., sonenfance, sa prison, 
sa mort au Temple. (Ludwig XVII, feine Kindheit, feine Ge- 
fangenfchaft, fein Tod im Temple.) Paris. Firmin-Didot.12. XIX. 377 ©. 

Beranlaffung zu diefem fchönen Budye gaben eigentlich die verichiedenen 
Fabeln über diejenigen, die fich fälfchlich als Ludwig XVII. ausgaben. Der 
Berfaffer hat deshalb alle Archive auf das fleißigfte durchſtöbert. Die Sprache 
Icheint etwas troden zu jein, weil mehr wiffenichaftlih und ardivaliftiih, Wo 
aber der Inhalt fo ergreifend ift, braucht die Sprache wicht noch nachzuhelfen. 

Sciout (Ludovic.) Le Directoire. (Das Directoriun.) Paris, 
Firmin-Didot. 8. Zwei Bände. 728 u. 679 ©. 

Die Regierung des Pirectoriums (1795—99) wurde von Thierd und 
anderen Gefchichtichreibern viel zu milde beurtheilt. Allerdings war fie um einige 
Grade menichlicher als die er Schredensherrichaft unter Robespierre. 
zu Ganzen aber war fie, wie Sciout Ichlagend nachweist, eine fortlaufende 

ette von Ungeſetzlichkeiten, Gewaltthaten, willfürlicher, jchreiender Ungerechtig⸗ 
feiten, fo daſs ſich alles nad) einem Erlöjer fehnte und es Napoleon leicht wurde, 
das verhajste Regiment zu jtürzen. Da das Werk in Bezug auf Gründlichkeit, 
objectives Urtheil, erichöpfende Auzführlichkeit nichts zu wünſchen übrig läist, 
wird es für dieje Periode der franzöfischen Geſchichte ſtets die Hauptquelle bleiben. 

Ueber Napoleon wurde aud) im verfloffenen Jahre wieder fleißig 
gefchrieben. Vor allem muſs erwähnt werden: Le M&morial de 
Sainte-Hellene par le Comte de Las Cases, suivi de 
Napoleon dans l’exil par O’M&ara et du Sejour du 
docteur Automarchi à Sainte-Hell&ene. (Das Memorial 
von St. Hellena des Grafen de Las Cafes, mit: Napoleon in der Ver— 
bannung von O'Méara und: Der Aufenthalt des Arztes Automarchi auf 
Et. Hellena.) Paris, Garnier. 8. Bier Bände. 540, 620, 678 u. 668 S. 

Als vor mehr denn 60 Jahren Graf de Las Lajes, der treue Begleiter 
Napoleons bei feiner Gefangennehmung und während der eriten Jahre feines 
Aufenthaltes auf St. Hellena jein Memorial (Tagebudy) in jieben Bänden 8. 
veröffentlichte, machte es nicht bloß in Frankreich, jondern in ganz Europa großes 
Auffehen, weil man durdy dasjelbe zum eritenmale ficheren Aufſchluſs über 
Napoleon und feine Xeiden in der Gefangenichaft erhielt. Da wir uns bem 
Gentenarium der fiegreichen Laufbahn — am 11. April 1796 fiegte er bei 
Montenotte, im ganzen in 65 Schlachten und Gefechten, wie fein anderer Feld⸗ 
herr — Napoleons nähern, war es wohl angezeigt, diejes für die Gefchichte jo 
bedeutende Werf neu aufzulegen und demielben als Ergänzung die Schriften 
von O'Méara und Automarchi (der beiden Aerzte) beizufügen. ‘) 


) Anmerkung. Daſs die jogenannten Legitimijten (jo U. de Gannier3 im 
Polybiblion) diefen Anlaſs wieder benügen, um dem todten Löwen einige Eſels— 
tritte zu verſetzen, läſst fi) von diefen Verbiendeten nicht anders erwarten. Was 
dabei am meisten anwidert, it, dafs fie bei Napoleon nur Fehler, bei ihren 
Königen nur Bet ſehen. Da heißt es z. B. Napoleon war — War es 
aber der von den Royaliſten vergötterte Ludwig XIV. (jelbft der Fromme Bourdalone 
nennt ihn öfter l’image de Dieu, le plus grand roi de l’univers etc.) weniger? 
Napoleon hat die Kriege im perlönlichen Interefje geführt! Wie viele Kriege hat 
„das Ebenbild Gottes” zum Wohle des Volkes geführt? Etwa den ſpaniſchen 
Erbfolgefrieg? Wie viele Kriege jind überhaupt zum Wohle der Völker, wie viele 
im Snterefje der Herricher und Dynaſtien geführt worden? Die Truppen 
Napoleons waren grauſam, habjüchtig! Aber waren es die buurbonifchen weniger? 
Man frage 3. B. die Pfalz. Wer hat Franfreic arm gemacht, die Bourbonen 
oder die Napoleons? Haben die Maitrefjen der Bourbonen (Balliere, Montespan 
mit ihren fieben Kindern, Bompadour ꝛc.) Frankreich finanziell und moraliſch 
mehr gejchadet oder die der beiden Napoleons? u. ſ. w. 
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Masson (Fred.) Napoleon chez lui. La journse de 
’Empereur aux Tuileries. (Napoleon zuhaufe Das tägliche 
Leben des Kaiſers in den Tuilerien.) Paris, Dentu. 8. XX1X. 355 ©. 
illuſtriert. 

Napoleon war unſtreitig ein ganz außerordentlicher Mann, in ſeinem 
Genie, in ſeinem Glück, in ſeinem Unglück, ſo daſs alles, auch das Kleinſte, das 
auf ihn Bezug hat, die Neugierde reizt. Herr Maſſon iſt durch ſeine Beleſenheit 
und die vielſeitigen Erfahrungen, die er überall geſammelt hat, ganz beſonders 
imftande, dieſe Neugierde zu befriedigen. Das geidhieht in „Napoleon zuhauſe“. 
Da wird umjtändlich geichildert: die Etiquette, die Gemächer, die Toilette, das 
Aufitehen, das Frühftüd, das —— die Arbeit, das Mittageſſen, der 
Abend, der Sonntag, die Kleider, die Waffen, die Schmuckſachen. Daſs der Ver⸗ 
faſſer bei dieſen Studien ſich in ſeinen Helden etwas verliebte, wird man be— 
greiflich finden. 

Journal du general Fantin des Odoards. 
(1800— 1830.) Paris, Plon et Nourrit. 8. 514 ©. 

Der Verfaſſer dieſes Tagebuches ift zwar feiner von den hervorragenden 
Feldherren der Kaiferzeit. Dennoch ift jeine Schriit von großem und bleibenden 
hiftorifchen Werte; denn fie geht, wie kaum eine andere, in das Einzelne ein, 
was die Armeen, ihre Beitandtheile und Organifation, ihre Verpflegung, jodann 
das Leben im Lager, die Art zu marjchieren, Lager aufzuichlagen, abzubrechen, 
die Art und Weiſe anzugreifen, zu fümpfen u. |. w. betrifft. Es find Dies gewiſs 
alles Punkte, die fowohl für den Militär als für den Geſchichtsforſcher von 
großem Werte find. | 

Ségur (C. de) Memoires. La Campagne de Russie. 
(Der ruffiiche Feldzug.) Paris, Firmin-Didot. 8. 430 ©. 

In feinem „Abjutant”, den wir letztes Jahr kurz erwähnten, beiprad) 
Graf Segur die Ereignifje bis 1812. An denjelben jchließt fich jomit der vor- 
liegende Band an. Der rufjiiche Feldzug ift wohl eine der interejjanteften Partien 
in der neuen Geſchichte. So übertrifft auch dieſe Schrift alfe andern an er- 
Ihütternden Schilderungen. Napoleon wird mit feinen Borzügen und feinen 
Fehlern nicht bloß Höcht interefjant, jondern auch jehr Ichrreih ung vor Augen 
geführt. Da Segur immer als Augenzeuge erzählt, gewinnen feine Schilderungen 
noch bedeutend an Wert. 

Barras, membre du Directoire: M&emoires publies 
avec une introduction generale etc. par G. Duruy. 
(Barras, Mitglied des TVirectoriums: Memoiren mit einer allgemeinen 
Einleitung zc. von ©. Duruy.) Paris, Hachette. 3. Zwei Bände. 


Der Director Barras hat verichiedene Phaſen durchgemacht. Wenn er aud) 
nie einer der graufamften und blutgierigften Häupter der Revolution war, }o 
hat er doch vieles ftillichweigend gutgeheißen und bei anderem mitgeholfen, was 
er ſpäter jelbft verurtheilte. Er hat Napoleon bejonders in die Höhe geholfen, 
indem durch ihn dem jungen General der Oberbefehl in Italien übertragen 
wurde. Später war er einer feiner erbittertiten, ja ungeredhten Feinde. Aus Haſs 
gegen Napoleon wurde er ein eifriger Royaliit. Deshalb verdient fein Werf 
nicht wegen jeiner perjönlichen Anjichten und Urtheile große Beachtung, jondern 
deshalb: Barras war ein Hauptbetheiligter bei der Schredensherrichaft und zur 
Zeit des Directoriums; da er infolge deffen alfe hervorragenden Männer und 
ihre Verhältniſſe genau fannte und da jeine Memoiren theilweije nur eine 
Wiedergabe der Sikungsberichte der Räthe und Commiſſionen, denen er bei- 
gewohnt hatte, wie er N. jeweilen fogleich nad) der Sigung niederichrieb, jind, 
it das ganze doch von großem hHiftoriichen Werte und hat das Werk in Frankreich 
außergewöhnlicyes Aufichen erregt. 
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Journal d’Adrien Duquesnoy, Deput& du Tiers 
Etat. (Tagebuch des U. D., Abgeordneter des dritten Stande.) — 
3. Mai 1789 — 3. April 1790. Paris, Picard. 8. Zwei Bände. XI. 
504 und 543 S. 

Mit diefem Werte verhält es ſich ähnlich wie mit dem vorhergehenden. 
Nicht die ſubjectiven Anfichten, die man oft nicht unterfchreiben möchte, verleihen 
demjelben einen bleibenden Wert, jondern der Umftand, daſs er als Augenzeuge 
Tag für Tag die jeweiligen Ereigniſſe und die jeweilige Stimmung der Abge- 
ordneten angibt und über manche Berjönlichkeiten jonft unbefannte und wichtige 
Aufichlüffe enthält. Dadurch wird die Schrift eine Hauptquelle für die ſo wichtige 
Beitepoche. Schließen wir für heute mit: 

Saint-Amand (Imbert de) Marie Amelie et la 
soci&tt Frangaise en 1847. (Marie Amelie und die franzöfifche 
Geſellſchaft im Jahre 1847.) Paris, Dentu. 12. 378. 

Ab eodem ibidem. La Revolution de 1848. (Die Revo: 
Iution von 1848.) 15. 384 ©. und 

Les Exils. (Die VBerbannten.) 320 ©. 

Saint-Amand war wieder fehr fleißig im verjloffenen Jahre und hat drei 
Bände geliefert. So haben wir jet von feinem Sammelwerf „Die Frauen der 
Zuilerien“ 31 Bände. Diele drei Bände fchließen fih würdig an die vorher- 
gehenden an. Der Verfaſſer veriteht es, zwiſchen der ftreng wiſſenſchaftlichen und 
anefdotiichen Darftellung die richtige Mitte zu halten, was feinen Werfen einen 
bejonderen Reiz verleiht und jie für Gelehrte und Ungelehrte anzichend macht. 
Der beite Beweis dafür find die großen und zahlreichen Auflagen feiner Schriften. 
Mit den franzöfischen Recenfenten ftimme ich aber aud) darin überein, daſs manches 
herbeigezogen wurde, was nicht zur Sache gehört, dais vieles zu weitichweifig 
erzählt wird und daſs viele unnöthige Wiederholungen vorkommen. Die neun 
Bände über Marie Amelie hätten ganz gut auf fünf bis ſechs rebuciert werden 
fönnen. Auch dürfte fein Urtheil über Louis Philipp und die Drleaniften beſon⸗ 
ders in den letzten Bänden doch zu günitig fein. 


Salzburg. Ent. Profeſſor Johann Näf. 


Erläfe und Beftimmungen der römiſchen 


Congregationen. 
Zuſammengeſtellt von P. Bruno Albers O.S.B. in Rom. 


(Dubia liturgica.) Einer Entjcheidung der S. Rit.C. d.d.13 Dec. 
1895 entnehmen wir folgendes: 1. Das Titularfeft des Heiligen, deſſen 
Feſt zwilchen den 31. December und 5. Jänner fällt, wird ſtets mit 
Octav gefeiert. 2. It der Hl. Adrianus Martyr, Titular der Kirche, fo 
wird am 8. Eeptember fein Feſt gefeiert; am 9. Eeptember das festum 
Nativitatis B. M. V. absque integra octava translato festo du- 
pliei illa die occurrente in primam aliam liberam, juxta Rubricas,. 
3. Als Titularfeft für eine Kirche kann vom Biſchof nur ein ſolches Felt 
genommen werden, das ſich entweder im Martyrologium, oder im Supple⸗ 
mente der betreffenden Diöceje befindet. 4. Die zwölf Kerzen follen am 
Kirdjweihfefte den ganzen Tag brennen, und zwar von einer Veſper bie 
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zur anderen; es ift feine Nothmwendigfeit, fie am Dectavtage der Kirchweih 
anzuzünden. 

(Bfalm De profundis nad dem Todtenofficium,) Der Pfalnı 
De profundis, refv. Lauda anima mea Dominum foll in der Veſper, 
rejp. Laudes des Todtenofficiums nur am Allerfeelentage oder am Bei⸗ 
fegungstage des Berftorbenen, für den das Todtenofficium gebetet wird, 
nicht recitiert werden. (S. R. C. d. d. 10. Jan. 1896.) 


(Absolutio complieis.) Auf eine Anfrage: 1) An effugiat 
censuras, in &bsolventes complicem in re turpi latas, con- 
fessarius, qui complicem, sed de peccato complicitatis in con- 
fessione tacentem, absolvit; quamvis certus sit complicem non 
adiisse alium sacerdotem, nec ideo fuisse absolutum a peccato 
complicitatis; 2) An incurrat censuras in absolventes complicem 
in peccato turpi latas, confessarius, qui ad vitandas praefatas 
censuras, induxit directe vel indirecte poenitentem complicem 
ad non declarandum peccatum turpe, cum ipso commissum et 
deinde complicem absolvit, sed peccatum complicitatis non 
declarantem wurde unter Approbation des heiligen Vaters von der 
Sacra Poenitentiaria d. d. 19. Febr. 1896 geantwortet: excom- 
municationem reservatam in Bulla, sacramentum poenitentiae 
non effugere confessariocs absolventes vel fingentes ab- 
solvere eum complicem, qui peccatum quidem complicitatis, a 
quo nondum est absolutus, non confitetur, sed ideo ita se 
gerit, quia ad id confessarius poenitentem induxit 
sive directe sive indirecte. 


(FFleifcheffen am Freitag oder Faſttag.) Hat der Familienvater 
die Erlaubnis, an Faſt- oder Abftinenztagen Fleiſchſpeiſen genießen zu 
dürfen, jo fünnen fämmtlidhe Familienmitglieder (auch Dienjt- 
perfonal) diefelben Speifen genießen, jelbft im Falle, daſs der isamilien- 
vater feine anderen Speijen bereiten laſſen will. Diejenigen, welce zum 
Faſten verpflichtet find, haben das Gebot der einmaligen Sättigung zu 
beobadhten und dürfen Fleiſch- und Fiſchſpeiſen gleichzeitig nicht genofjen 
werden (S. P. Ap d.d. 16. Jan. 1834). “Dagegen erlaubte die Poeni- 
tentiarie den gleichzeitigen Genuſs von Fleiſch⸗ und Fiſchſpeiſen an den 
Freitagen und Samstagen des Jahres fir die Gläubigen, welche von dem 
Abſtinenzgebot dispenfiert find, falls fein Faſttag ift (S. P. Ap. 
d. d. 15. Febr. 1884). Die vorftehende Verfügung der Poenitentiarie 
wurde durch einen Entſcheid der S. C. Off. d. d. 23. Juni 1875 neuer- 
dings beftätigt und allen, ohne Unterſchied für die Faſttage, der gleich 
zeitige Genuſs von Fleiſch- und Fiſchſpeiſen unterjagt. 

(Dispend vom einfachen Gelübde der Keufchheit.) Diejenigen 
Miffionäre, welche die Facultät haben, mit den Gelübden zu diöpenfieren, 
fönnen nicht ohne weiteres das einfache Gelübde der Keufchheit ummandeln. 
Es iſt nothwendig, dafs in ihrem Inftrumente die ausdrüdliche Erlaubnis 
dazu ertheilt wird. (S. C. de prop. fid. 10. Sept. 1634.) 
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(Civilehe und Ercommmmication.) Cleriker, welche die höheren 
Weihen empfangen haben, jowie Ordensleute oder Nonnen mit feierlichen 
Gelübden, verfallen der Ercommunication latae sententiae, weldye dem 
Biichofe oder dem rejp. Ordinarius rejerviert ift, falls fie die Civilehe an 
einem Orte eingejen, wo das Decret „Tametsi“ promulgiert ift. (S. O. 
Off. d. d. 22. Dec. 1880.) 


(Proceſſion mit dem Allerheiligiten und Statuen B. M.V. oder 
fonftigen Reliquien.) Zu Chren der allerfeligften Jungfrau Diaria oder 
der Heiligen darf eine Proceffion mit dem Sancttjfimum unter Zuftimnung 
des Diöceſanbiſchofes ftattfinden. Verboten ift es jedoch, in der Proceflion 
Statuen oder Bilder der Gottesmutter oder Reliquien der Heiligen mit 
umberzutragen. (S. C. Rit. d. d. 31. Jan. 1896.) 


(Gebrauch der vorigjährigen heiligen Dele.) In Betreff des 
Gebrauches der im verfloffenen Jahre geweihten heiligen Dele entichied die 
Ritencongregation, dafs der Pfarrer oder Rector der Kirche entweder felbft 
oder durd) einen anderen Geiftlichen die Weihe des Taufbrunnens vor- 
nehmen folle, ohne das heilige Del einzugießen. Iſt gleichzeitig mit der 
Weihe des Taufbrunnens eine Taufe vorzunehmen, jo joll bei der Weihe 
des Taufbrunnens das vorigjährige Del verwandt werden, jonit aber ift das 
neugeweihte privatim zu gelegener Zeit einzugießen. Die heiligen Dele jelbft 
fol der Pfarrer, oder ein Priejter, oder ein Clerifer in majorıbus wo- 
möglic in Empfang nehmen. (S. C. Rit. 31. Jan. 1896.) 


(Anniverfarium der Kirchweih.) Unter dem 4. Februar 1896 
erließ die 8. Rit. C. ein Decret, welches für die Kirchweih und deren An= 
niverfarium folgendes bejtimmt: 1. Das Felt der Kirchweih, und darum 
auch deren Anniverfarium tft ein Feſt des Herrn. 2. Das Felt der jähr- 
lichen Kirchweih ift mithin dem Zitular- und Patronssefte vorzuziehen, 
jowohl bei der Dccurrenz ald der Concurrenz; gleihwohl kann geftattet 
werden, daſs das Feſt des Patrones, weſſen ‘Dignität es aud) immerhin 
jei, wegen des damit verbundenen Feiertages den: Anniverfariun der Kird)- 
weih vorgezogen werde. 3. Das Anniverfarium der Kirchweih der nicht 
eigenen Kirche (anniversarium dedicationis ecclesiae non propriae) 
it ftetd als ein Feſt zweiten Ranges zu betrachten und für dasjelbe gelten 
die Rubrifen und Beftinnmungen, welche bezüglich der Feſte eriten und 
zweiten Ranges getroffen find. 4. Trifft dag Kirchweihfeſt oder deilen 
Anniverfarium (das eigentliche oder nicht eigentliche Kirchweihfeſt) mit 
einem der Hauptfefte, weldye die ganze Kirche feiert, zuſammen, jo gehen 
die letzteren, ſowohl bei der Dccurrenz wie der Goncurrenz den eriteren 
jtet3 vor. 5. Obwohl der Jahrestag der Kirche ftet3 feſtlich zu begehen 
wäre, ſteht es dem die Kirche confecrierenden Bilchofe frei, ald Anniver- 
jarium für die Kirchweih einen anderen Tag als jolchen anzufeten, wofern 
er diejen gleich bei der Kirchweihe beſtimmt. Ein ſolches Anniverſarium 
faum jedoch nicht auf die Sonntage duplex Iae und IIæe classis, ſowie 
auf die privilegierten Sonntage, welche die ganze Kirche feiert, angejegt werden, 
ebenjowenig wie auf die Feſte duplex I: classis der Particular-Kirchen. 
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(Octavtage innerhalb der primären oder ſecundären Feſte.) 
1. Die DOctavtage weichen in der Occurrenz jedem festum semiduplex. 
2. Der Octavtag felbft, ift wie das Hauptfeſt, als ein primärer oder 
fecundärer je nach) dem vorangegangenen Feſte zu betrachten. (S. C. Rit. 
d. d. 21. Febr. 1896. 


Die S. Rit, C. ordnete für die Segnung der neueften Medaille, 
U. 2. Frau, welche die Lazariften prägen laſſen (F Medaglia miraculosa) 
folgende Formel an: 

V. Adjutorium norum in no Dñe. 

RB. Qui fecit etc. 

V. Dominus vobiscum. 

RB. Et cum spiritu tuo, 


Oremus. Omnipotens et misericors Deus, qui per multi- 
plices Immaculatae Virginis apparitiones in terris mirabilia ju- 
giter pro animarum salute operari dignatus est, super hoc 
numismatis signum tuam benedictionem benignus infunde, ut 
pie hoc recolentes ac devote gestantes et illius patrocinium 
sentiant et tuam misericordiam consequantur. Per Christum 
Dominum nostrum. Amen. 

Dein aspergatur numisma aqua benedicta et postea im- 
ponens dicit gacerdos: 

Accipe sanctum numisma, gesta fideliter et digna vene- 
ratione prosequere ut piissima et Immaculata coelorum Domina 
te protegat atque defendat et pietatis suae prodigia renovans 
quae a Deo suppliciter postulaveris tibi misericorditer impetret, 
ut vivens et moriens in materno ejus amplexu felieiter requiescas. 
Amen. (Si plures sunt, dicantur in plurali Accipite, gestate etc.) 
Inde prosequitur: 

Kyrie eleison etc. Pater noster. 

V. Et ne nos, 

.‚ Sed libera. 
. Regina sine labe originali concepta. 
. Ora pro nobis. 
. Domine exaudi. 
. Et clamor meus. 
. Dominus vobiscum. 
Et cum spiritu tuo. 

Oremus. Domine Jesu Christe, qui beatissimam \irginem 
Mariam matrem tuam ab origine Immaculatam innumeris ınira- 
culis clarescere voluisti; concede, ut ejusdem patrocinium sem- 
per implorantes gaudia consequamur aeterna. Qui vivis et 
regnas in saecula sacculorum. Amen. 


Da nicht bemerkt fteht, daſs die Formel den Lazariften Patred re- 
ferviert ift, wird diejelbe von jedem Prieſter gebraucht werden können. 


USE STEHT 
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Jeueſte Bewilligungen oder Entfheidungen in Sachen 
der LUbläſſe. 


Son P. Franz Beringer S.J., ——— der heiligen Congregation der Abläffe 
in Rom. 


I. Der frühere Verein vom heiligen ®rabe, gegründet 
im Jahre 1855, von Papft Pius IX. bochfeligen Andenkens gut» 
aeheißen und mit Abläffen begnadigt, von Sr. Heiligkeit Papſt 
2eo XI. wiederholt empfohlen, bat fi am 30. Juli 1895 mit . 
dem ſeit 1884 beftehenden Baläftina-Berein (zur Förderung 
der- wirtjchaftlich-focialen Intereſſen des heiligen Landes geftiftet) zu 
gemeinfamem Wirken vereinigt unter dem neuen Titel „Deutscher 
Berein vom heiligen Lande.“ 

Die Aufgabe diejes Vereines ift, wie fein Name zu erfennen 
gibt: Schuß der heiligen Stätten und Förderung ber fatholiichen 
Miffion im heiligen Lande überhaupt; in&befondere die Wahr: 
nehmung der Firchlichen und focialen Intereſſen der deutſchen Katho⸗ 
liken dafelbft. 

Der Berein fteht unter dem Schutze des deutjchen Reiches und 
hat feinen Sit in Köln am Rhein. Präfident des Vereines ift der 
jeweilige Erzbifchof von Köln. 

Mitglied des Vereines wird jeder, der jährlich mindeftens eine 
Mark entrichtet. — Ehrenmitglieder werden diejenigen, welche für 
die Vereinszwecke einen einmaligen Beitrag von 500 Mark fpenden, 
oder welchen wegen ihrer Verdienfte um den Verein auf Vorſchlag 
des Vorstandes durch die Generalverfammlung die Ehrenmitglied» 
Ihaft zuerkannt wird; diefe haben dann mit den ordentlichen Mit: 
gliedern gleiche Rechte. — Jeder Beitrag von mindeitens 6 Mark 
gibt Anfpruch auf ein Exemplar des Vereinsorgans, das alle drei 
Monate erjcheint und über die Verwendung der Gaben, fowie über 
die Lage der katholiſchen Kirche im heiligen Lande u. |. w. berichtet. 

Anmeldungen zum Beitritt find zu richten an die Vertreter des Vereines 
in den einzelnen Parteien, oder an 9. Subregend Dr. Pingemann und an 
2. Domvicar Hütten in Köln; Briefe und Correſpondenzen an den jtellvertretenden 

orfigenden hochwſt. Herrn Weihbilchof Dr. Schmig, oder den Schriftführer des 
Vereins Subregens Dr. Pingsmann. — Geldjendungen und hierauf be- 
zügliche Briefe richte man an den Schagmeilter bes Vereins, Herrn Bankdirector 
Sohann Elfan in Köln, Komödienftraße 56—58; Geſuche um Yujendung von 
Bildchen, Kreuzen u. ſ. w. (gegen Eritattung der Auslagen) an das Vorftands- 
mitglied Herrn Kaufmann oh. Fr. Bornheim in Köln, Benefisftraße 36. 

Abläſſe. Den Mitgliedern des Vereines find durch Breve 
vom 20. December 1895 auf zehn Jahre folgende, auch den 
armen Seelen zumwendbare Abläfje verliehen: 

Bollflommener Ablaſs 1) am Tage des Eintrittes in den 
Verein (Beicht und Communion); 2) im Wugenblide des Todes 
(AUnrufung des Namens Jeſu, womöglihd mit dem Munde, fonit 
im Herzen, nach Beicht und Communion oder wenigſtens mit Reue); 
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3) an den folgenden Feſten: Epiphanie (6. eg; Kreuz-Erfindung 
(3. Mai), Hl. Liborius (23. Juli), bi. Helena (18. Aug.), Kreuz. 
Erhöhung (14. Sept.), Unbefledte Empfängnis Mariä (8. Dec.); 
Bedingung: Beicht, Kommunion, Beſuch der Pfarrfirche von der 
erften Veſper an und daſelbſt Gebet nach den Meinungen des Bapiter. 

Ablaſs von 100 Tagen, einmal täglid, wenn die Mit- 
glieder reumütbig und andäctig den englifhen Gruß oder das 
(ſchon am 6. Oct. 1882 von Sr. Heiligkeit PBapft Leo XIII. ap- 
probierte) „Gebet für die Wiedererlangung des heiligen 
Landes" verrichten.!) 

II. Zür das bier folgende Gebet zur feligjten Jungfrau 
Maria um die Rückkehr der getrennten Kirchen zur Ein- 
heit des Glaubens (verfafst von Sr. Eminenz dem Gardinal- 
vicar Parocchi) Hat Se. Heiligkeit Bapft Leo XIII. durch Reſcript 
der beiligen Ablaj8- Congregation vom 21. Februar 1896 einen 
Ablajs von 300 Tagen, einmal täglich gewinnbar, verliehen, 
der auch den Seelen des Tyegefeuers zugewendet werden kann (Acta 
S. Sed. XXVIII, 501). 

Unbefledte Jungfrau, die durch befonderen Gnadenvorzug vor 
der Erbſünde bewahrt wurdeft, blide doch barmberzig auf unfere 
getrennten Brüder, die ja auch deine Kinder find, und rufe fie zum 
Mittelpunkt der Einheit zurüd. Auch in der Ferne haben fie eine 
überaus zärtliche Andacht zu dir, o Mutter, bewahrt: Du aber, 
großmüthig wie du bift, Lohne es ihnen damit, daj8 du ihnen die 
Belehrung erfleheft. 

Schon zu Anfang deines irdischen Dafeins haft du über die 
hölliſche Schlange triumphiert; erneuere denn jebt, wo bie Noth 
to fehr drängt, deine Siege von ehedem. Daſs unfere unglüdlichen 
Brüder noch immer von dem gemeinfamen Vater getrennt dahin» 
leben, ift das Werk des böfen Feindes; dede du aljo feine Fall⸗ 
ftride auf und zerftreue die feindlichen Scharen, damit unjere Brüder 
endlich erkennen, daj8 fie ohne die Vereinigung mit dem Nachfolger 
des hl. Petrus das Heil unmöglich erlangen fünnen. 

Du haft gleich von Anfang in der Fülle der Gnadengefchente 
die Macht deſſen verherrlicht, der in dir jo große Wunder wirkte: 
fo verherrliche denn auch nun deinen Sohn, indem du die verirrten 
Schäflein zu feiner einzigen Heerde unter die Leitung des gemein- 
famen Hirten zurücführeft, welcher auf Erden feine Stelle vertritt. 
Ya, wie e8 deine Ehre ift, o Jungfrau, ehedem alle Irrlehren auf 
Erden ausgerottet zu haben, fo fei es auch jebt dein Ruhm, Die 
Kirchenjpaltungen aufgehoben und der ganzen Welt den Frieden 
wiedergehrocdht zu haben. I 


) Siehe dasjelbe in „Die Abläffe“, 11. Aufl., S.607, 10. Aufl. ©. 588. 
Un beiden Stellen ift der Artikel „Verein vom heiligen Grabe“ nad den obigen 
Angaben zu wodificieren. 
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Il. Für die Erneuerung der Kreuzmwegjtationen 
in der gleiden Kirche oder Kapelle hat eine neueſte Ent- 
iheidung der Heiligen Wblafscongregation eine fehr ſchätzenswerte 
Ha, gewährt. 

Bei Errichtung eines Kreuzweges find befanntlic” mehrere 
Scriftftüäde zur Giltigkeit vorgefchrieben, nämlich) die Bevoll⸗ 
mächtigung für den Prieſter, welcher die Errichtung vornehmen 
joll; dann die Erlaubnid oder Einwilligung des Biſchofs jener 
Didcefe, wo ber Kreuzweg errichtet wird, die Buftimmung Des 
Pfarrers für jene Orte, welche unter ber pfarrlichen Jurisdiction 
ſtehen; endlich die Einwilligung der Obern der betreffenden Kirche, 
des Kloſters, Spitals, oder der frommen Anftalt, für den 
daſs die Errichtung außerhalb der Pfarrkirche ftattfinden ſoll. Erft 
wenn alle diefe Schriftftüde wirklich vorliegen, kann die Errichtung 
vorgenommen iwerden.!) 

Bezüglich diefer Documente wurde nun Fürzlich der heiligen 
Ablaſscongregation folgende Frage vorgelegt: 

„Wenn in der gleichen Kirche oder Kapelle, in welcher der 
Kreuzweg fraft aller vom heiligen Stuhle vorgejchriebenen Schrift» 
ftüde errichtet worden war, die Kreuzwegftationen erneuert werden 
müfjen, weil Die Kreuze schon alt und hinfällig find oder aus ſonſt 
einer vernünftigen Urſache — find in ſolchem Falle alle dieſe Do» 
cumente neuerdings erforderlich? oder genügt ed, daſs die neuen 
Stationen von einem rechtmäßig bevollmächtigten Prieſter einge: 
weiht werden?“ 

Die Congregation antwortete am 11. Januar 1896: „Wenn 
die Einwilligung der Betreffenden als fortdauernd präfumiert 
werden kann, find jene Documente nicht neuerdings nothwendig, 
ſondern es genügt einfachhin die Weihe der neuen Kreuze.“ 

Wie bedeutend die Erleichterung iſt, welche durch dieſe Ent- 
ſcheidung zugeftanden wird, ift daraus erfichtlich, daſs nach einer 
Neihe früherer Decrete?) auch in dem bier vorgelegten Falle eine 
neue Errichtung des Kreuzweges, nicht bloß. die Weihe der neuen 
Kreuze als nothwendig erklärt war: die Neuerrichtung aber machte 
aud) die wiederholte Einholung der oben erfoähnten Documente zur 
Pflicht, weil fie zur Giltigkeit der Errichtung gehörte. Ein einziges 
älteres Decret?) Hatte fich allerdings fchon, wenn auch weniger klar, 
in dem Sinne unferer neueſten Entjcheidung ausgeiprochen: aber e# 
dien durch die fpäteren Antworten der Kongregation widerrufen 
oder modificiert worden zu fein. Nun find vielmehr diefe |päteren 
Antworten außer Wirkung gefebt. 


ı) Vergl. Abläſſe“, 11. Aufl. S. 270—272; 10. Aufl. ©. 249, 250. 
— ?) Deecr. auth. 258, 270 ad 5, 275 ad 2, 328. In allen dieſen De⸗ 
creten iſt beſtimmt, jedesmal eine Neuerrichtung des Kreuzweges (mit den 
erforderlichen Schriftftücden) felbft anı nämlichen Orte ftattfinden muſs, wenn 
a0. — die Mehrzahl der Kreuze gleichzeitig erneuert wird. — 9) L. c. 
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Da wohl in den meilten derartigen Fällen mit allem Grunde 
angenommen werden fann, daſs die früher gegebene Einwilligung 
des Biſchofs, des Pfarrerd und des Vorftehers des betreffenden 
Drtes fortdauert, jo genügt es in Zukunft, daſs die neuen Sreuze 
(mit oder ohne Gemälde) von einem dazu bevollmächtigten Priefter 
geweiht werden nach der hiefür von dem Nituale vorgefchriebenen 
Formel, welche einen Theil des ganzen Errichtungsritus ausmacht. 
Was in diefem Ritus der Segnung der (Gemälde und) Kreuze 
vorausgeht und was nachfolgt, kann alfo dann wegbleiben. Will 
man aber auch den ganzen Ritus wie bei der erften Einweihung 
wiederholen, fo ſteht die neuefte Entſcheidung dem nicht im Wege; 
die Hauptſache ift — und darin liegt die erwähnte große Ver— 
günftigung — daſs die bereits früher bei der Errichtung des Krenz- 
weges eingeholten Schriftftüde nicht neuerdings zu beichaffen find, 
jondern daſs fie ihre Geltung behalten für alle Fälle, wo am 
gleichen Orte alle oder die meijten Kreuze (mit oder ohne Gemälde) 
erneuert werden müſſen. Rathſam mag es indes auch in folchen 
Fällen (um fpäteren Zweifeln vorzubeugen) fein, daſs ein furzes 
Protokoll über die ftattgehabte Weihe der neuen Stationen oder 
Kreuze den früheren Schriftflüden beigefügt werde, zumal wenn die 
ernenerte Einweihung nicht öffentlich) vorgenommen worden ift. 

Infolge diefer neuen Entjcheidung find die bisher giltig ge- 
weienen „Regeln für eimaige Wenderungen bei fchon errichteten 
Kreuzwegen“ (f. „Die Abläſſe“ 11. Aufl. S. 277, 10. Aufl. ©. 254, 
namentlich Nr. 2 u. 3) entjprechend zu ändern. 


Kirchliche Zeitläufe. 
Bon Brofejlor Dr. Mathias Hiptmair in Linz. 
1. Leo XII. und der Kardinal von Mailand. — Man muſs rührig fein. — Katholifch 
oder bemofratijch. — 2. Neue Bohtthätigfeitsichöpfungen in Frankreich. — 3. Wie 
ſteht es mit der Union in England? — 4. Principienfeftigfeit in der Duellfrage, 
ın ber Civilehe und Agendenfrage. — 5. Der deutſche Sailer und Die 
Christlich » Eorialen. 

1. Bor nicht gar vielen Monaten erjchien im Vatican eine De— 
putation des euchariftiihden Congreſſes zu Mailand und erbat fi 
beim heiligen Vater eine Audienz. Leo XIII. empfieng die Abge⸗ 
ordneten mit beſonders väterlicher Liebe und ſprach unter anderem 
folgendes: „Ihr feid alfo Mailänder. Was gibt es denn in Mai» 
land Neues? Iſt Sardinal Ferrari immer noch fo thätig“? Und da 
auf die Frage ein lautes Ja erfolgte, fuhr der Heilige Vater fort: 
„Sch babe viel darüber nachgedacht und es lag mir fehr am Herzen, 
nah Mailand einen Oberhirten zu fenden, der gerade die Energie, 
das Leben und überhaupt den wahren Geiſt des heiligen Karl B. 
hat. Da heute unter ung die Secten herrſchen, müffen wir wachſam 
fein; da heute die Freimaurerei das Staatdruder in Stalien führt 
und die Geſetze diefen Geift ausathmen, müfjen wir für die Rettung 
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Staliens, dad man zu zerftören fucht, arbeiten. Da muſs auch Die 
katholiſche Laienwelt fi) rühren und den Clerus unterftügen. Wenn 
anderswo, 3. B. im Neapolitanifchen, die Dinge nicht gut gehen, 
jo verweije ich immer auf das Beifpiel von Mailand. Gebt, fage 
ih, wie man dort e8 macht. LA si muovono. Dort rührt man fi“. 

Dies wunderfame Wort gilt in höchſter Potenz zunächſt vom 
beiligen Vater ſelbſt. Der hochbetagte, ehrwürdige Greis rührt fich, 
als ob ihm noch Jugendfriſche und volle Manneskraft beichieden 
wäre. Wir denfen da nicht an die täglichen Arbeiten, die man 
häusliche nennen könnte, Audienzen, Entgegennahme von Berichten 
und Referaten der Cardinäle u. dgl., wir denken dabei vielmehr an 
jeine thätige Fürſorge, die er nach allen Seiten und für die ent- 
fernteften Kirchensprengel an den Tag legt. Er rührt fi, um bie 
getrennten Orientalen zur Einheit zurüdzuführen und zu Diefem 
Awede erließ er am 19. März I. $. ein „Motu proprio“, um den 
Batriarchen, apoftolifhen Delegaten und Mifjionsobern praktifche 
Normen zu geben, damit eine einträchtige Thätigfeit erzielt werde. 
Er rührt fich, indem er mit befonderer Sorgfalt feine Vertretung 
bei den Krönungsfeierlichleiten des rufjischen Kaifers Nikolaus II. 
in Moskau auswählte und inftruierte. Und wer möchte nicht 
wünjchen, daſs im weiten Mostowiter Reiche für die beifpiellos 
hart behandelten Katholiken endlich einmal das Wort Toleranz zur 
Geltung fomme? Er rührt fich, indem er an den ungarifchen Epiſkopat 
zur Millenniumsfeier eine bejondere Encyklika vom 1. Mail. J 
richtete, welche einen wunderbar treuen Spiegel bildet, in dem das 
Magyarenreic) die einzig wahre Urfache feiner langen und relativ 
glorreihen Exiſtenz ſchauen kann. Der Heilige Vater will offenbar 
dem modernen Ungarn in zartefter Weife die große Lehre geben: 
Quo modo res nascitur eodem modo et conservatur. 

Uber was thut denn der Sardinal von Mailand, den der Bapft 
rührig nennt? In Mailand und in Ober- und Mittelitalien über- 
haupt ift man im Sinne des heiligen Vaters thätig. Indem man 
den Weilungen des apoftolifchen Stuhles gemäß die politifche Action 
vorläufig ruhen läſst, verlegt man fich auf die fociale Reform, auf 
die Schule und die Kommunalwahlen. Und hierin ift der Cardinal 
von Mailand Führer. Zu Beginn dieſes Jahres erörterte er in 
einem Hirtenjchreiben über die religiöje und bürgerliche Reftauration 
Italiens folgende Gedanken: 1. Die Katholiken müffen thätig fein, 
das Elend beklagen Hilft nichts; 2. Italiens Elend fommt von der 
Freimaurerei, welche die Kirche vernichten will; 3. wenn man nur 
will, überwindet man alle Schwierigkeiten; 4. die Früchte der big» 
herigen Thätigkeit find ſchon erſichtlich; 5. in früheren Beiten waren 
die Confraternitäten zwedmäßig, heute ift es das Vereinsweſen; 
6. indirect wird dadurch auch eine Fatholifche Politik angebahnt. 
Das find die Gefichtspunfte, nach denen in Ober: und Mittelitalien 
vorgegangen wird. Daſs die Früchte diefer Thätigkeit ſchon er- 
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fihtlich find, zeigte nicht bloß der Congreſs in Mailand, fondern 
zeigen. auch andere. Auf dem Congrefje zu PBortogruaro für die Provinz 
Benedig wurde conftatiert, daſs dafelbft bereit3 626 Pfarrvereine, 
109 Sectionen für Jünglinge, 266 Raiffeifencafjen, 117 Urbeiter- 
vereine, zufanımen 1178 katholiſche Affociationen beftehen. Aehnliche 
Reſultate wiefen die Congreſſe zu Arezzo für Toscana und in Li- 
vorno auf. Und fo rührt man fih in Genua, wo die Katholifen 
bei den Communalwahlen glänzend gefiegt, in Bicenza, in Zurin 
und anderswo auf eine lobenswerte Weiſe. Der unfäglich ſchmähliche 
Bujfammendruch des Liberalismus in Italien, der in moralifcher, 
mititärifcher, politifcher, finanzieller und focialer Hinficht gebrand- 
markt ijt, drängt die Katholiken in der That zu raftlofer Urbeit 
wie nicht bald einmal. Die Stunde hat ſchon gefchlagen, wo nur 
mehr zwei Parteien in Frage kommen: Die Tatholifche und Die 
demofratijche. 

Das erkennen ebenjogut wie die Katholifen auch die Demo- 
traten, die deshalb mit ihnen in Fühlung zu kommen fuchen. Zu 
diefem Zwed trat zuerft die radicale Corrispondenza verde in Rom 
andie Unità cattolica in Turin heran, darauf ließ fich der Univerfitäts» 
Profeflor Rudolf Calamandrei von Siena in einem SFlorentiner Blatt 
vernehmen und lud die Katholifen ein, den Demofraten die Hand 
zur Herjtellung der moralifchen und ökonomiſchen Ordnung zu reichen. 
Wie die Antwort der Katholifen ausfiel, kann ſich jeder leicht denken. 
Indem die Unità höflich erwiderte, man möge zuerft den Anti» 
clericalismus fahren laſſen und fich mit dem Papfte ausjühnen, dann 
wird man an die Aufrichtigkeit der Vorfchläge glauben, legt Die 
Civilta cattolica in einem längeren Artikel vom 2. Mai die Grund⸗ 
ſätze dar, nach welchen die Katholiken in dieſem entfcheidenden Momente 
und in diefer brennenden Trage unabweichlich vorgehen werden. So⸗ 
viel fteht feſft, daſs das Gottesgericht in Afrika das italienische Volt 
bi8 in das innerfte Mark erjchüttert hat und die Wirkungen ich 
noch gar nicht abſehen laſſen, die e8 auf der Halbinjel noch hervor» 
bringen wird. Uber ebenjo fteht auch das feit, daſs die Katholifen 
nach den Worten des Papſtes fich rühren müſſen. Jetzt glüht das 
Eifen; fie müfjen an die Schmiede. 

2. Wie den Italienern fo hat ber heilige Vater auch den katholiſchen 
Franzoſen die Wege bezeichnet, welche fie im öffentlichen Leben ein- 
ſchlagen follten: fie jolten fid auf den Boden der factiichen Ver⸗ 
bältnifje, auf den Boden der Republik ftellen und von da aus mit 
vereinter Kraft die Loge bekämpfen. Uber nicht alle hören die Stimme 
des Hirten. Das beflagte kürzlich Leo XIII. bei einer Audienz fran- 
zöfiicher Pilger mit den Worten: „Möchten doch wenigftens alle 
Katholiken als gute Kinder unfere väterlichen Weifungen annehmen 
und fich enger zufammenfchließen im Geifte der Eintracht und Einigfeit; 
unglüdlicherweije fcheint es, als follten die Böfen triumphieren und 
unter den Guten die Uneinigfeit fortdauern.“ Es ift eben, als ob 
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die republifunische Verfaſſung ebenjo die Kirche fchwächte, wie fie 
das einft als Monarchie jo ftolze und mächtige Reich ſchwächt. Wir 
wollen jedod von dem großen Ganzen unfer Auge abwenden und 
ein paar Wohlthätigkeits Erſcheinungen berühren, die uns in Paris 
entgegentreten. 

Das eigentliche Paris ift, wie ſchon Hettinger im zweiten Bande 
„Aus Kirche und Welt” fehr richtig bemerkt, ein ganz anderes, ala 
dasjenige, das fich dem oberflächlichen Beobachter darbietet. Gibt es 
doch wohl feine Stadt der Welt, in der foviel gebetet, ſoviel Gutes 
gethan wird. In neuefter Zeit find dort wieder zwei großartige 
Schöpfungen entftanden. Die erfte bilden zwei große Anjtalten für 
Zuberculofe. Die Verheerungen, welche diefe Krankheit, befonders 
unter den ärmeren Claſſen, anrichtet, find in der That entjeßliche. 
Man berechnet, daſs binnen 82 Jahren, von der Schlacht bei Marengo 
bis zur Eroberung Tonkins, der Krieg Frankreich zwei Millionen 
Menſchen gekoftet Habe. Etwa 400.000 erlagen in diefer Zeit der 
Cholera. Die Tuberculoſe foll jährlich 100.000 Menſchen dabin- 
raffen, alfo in der gleichen Zeit (82 Jahre) ungefähr 8,200.000! 
In den beiden Anftalten gelang es bis jet 28 Kranke von 100 zu 
retten. Natürlich find diefe Unftalten für ein fo großes Uebel noch 
nicht genügend, und man trachtet diefelben zu vergrößern und zu 
vermehren. | 
Das zweite ebenfo großartige Werk ift: Les Pauvres du Sacre 
Coeur (die Armen des göttlichen Herzens). Die Zahl der Unglüdlichen 
ift in Paris, wie in allen Großftädten, eine enorme. Viele find wohl 
ſelbſt ſchuld an ihrem Elende; die Großzahl aber ift mehr oder 
minder entichuldbar, jo Diejenigen, die aus den Provinzen herbei⸗ 
ftrömen und in Paris ihr Glück zu machen hoffen. Diefe Armen 
haben fein Brot, feine Lagerftätte; fie leiden am Tag, aber noch 
mehr in der Nacht. Wie Schatten fchleichen fie in den engen Gaſſen, 
den Mauern entlang dahin. Die Polizei verfolgt fie; auf feiner 
Bank wagen fie fich niederzulafjen. Einigen gelingt es in Häufern, 
die gebaut werden, in Schiffen (auf der Seine), in großen Gas⸗ 
röhren, die auf den Straßen berumliegen, fich zu verbergen. Die 
Noth macht dieje Unglüdlichen erfinderiich. Bei den Markthallen, 
um ein Beifpiel anzuführen, befinden fich öffentliche Anftandsorte, 
die auch während der Nacht offen find. Sechs von diefen Vagabunden 
befegen ſechs Eabinete, die anderen liegen in der Nähe auf Bänken. 
Die Polizei fommt und fragt, was fie da machen? Die Antwort 
lautet: wir warten, bis ein Zocal frei iſt. Die Polizei unterjucht, 
findet alles bejeßt und — geht weiter u. |. w. Im Sabre 1891 
wurde nun ein Verein gegründet, um diefem fchreienden Webelflande 
abzuhelfen. Schnell Hat ſich diejer Verein entwidelt und befigt jetzt 
auf Montmartre neben der Herz Jeſu⸗Kirche bedeutende Räumlich⸗ 
feiten. Neben der Sorge für das leibliche Wohl hält natürlich gleichen 
Schritt die. Sorge für das geiftige Wohl. Jeden Donnerstag haben 
diefe Berlafienen in der Kıypta der Bafilifa eine Katechefe. 
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„Es iſt rührend, fagt P. Jonquet, wie Taufende von Männern 
jedes Standes und Alters auf die Worte des Katecheten Iaufchen, 
die ragen und Antworten lernen. Viele werden da noch auf die 
Zanfe, auf die Beicht, auf die Firmung, auf die erfte heilige Com⸗ 
munion vorbereitet.“ Um alle Heuchelei fernzuhalten, erhalten alle, 
fie mögen die Kirche bejuchen oder nicht, die gleiche Unterftügung 
je nad) ihrem Bedürfnis. Der Verein hat ein großes Kleidermagazin, 
feine eigene Apothele, ein Placierungsbureau, große Säle, wo fich 
die Armen verfammeln, leſen, fchreiben, ausruhen können, ein 
Secretariat, das ihnen über alles Auskünfte und Math ertheilt. Zu 
den vorhandenen Gebäuden fol noch ein bejonderes Krankenhaus 
und ein Zufluchtshaus kommen. 

Noch ein paar Worte über die Seneralverfammlung der Blinden, 
welche Mitte Februar im Hotel Continental ftattgefunden hat. Die- 
jelbe war wohl einzig in ihrer Art. Ein Blinder, H. Guilbeau, 
führte den V und las den Bericht, indem er mit den Fingern 
jo fchnell das mit erhabenen Buchitaben vor ihm liegende Papier 
durcheilte, als die Zunge die Worte aussprechen konnte. Im Jahre 1895 
bat diefe wohlthätige Anftalt 500 Blinde befchäftigt. Es ift ſtaunens⸗ 
wert, was dieſe Unglüclichen in Künften und Handwerken leijten. 
Der Berein möchte feine Anftalt vergrößern. Rührend bittet er, dafs 
diejenigen, die fich des Augenlichtes erfreuen, wenigjtens einmal im 
Jahre fich jener Bellagenswerten erinnern, die beftändig in finfterer 
Nacht dahin leben. 

3. Senden wir von Frankreich aus einen Blid hinüber nach England. 
Wie fteht es da mit der Unionsfrage ? Es ift gewiſs, daſs die Stimme 
des heiligen Vaters großen Eindrud gemacht hat, wenn auch eine 
augenblidlihde Wirkung im großen Maßftabe noch nicht bemerkbar 
ift. „Eine Maſſenbekehrung, jchreibt man uns, ift weder zu hoffen 
noch auch zu wünjchen.“ Lebteres ift nur in dem Sinne zu nehmen, 
dafs man ſich feine äußerlichen, unaufrichtigen, erfünftelten Bekehrungen 
verlangt. Wir denfen, e8 werde auch da gelten, daſs ein anderer 
ſäet und ein anderer erntet. Leo XII. hat das Samenkorn aus- 
geftreut: es wird ſchon feimen und wachen. Eine nicht unwichtige 
Trage bildet zu diefem Gegenftand die Frage um die Giltigkeit der 
anglicanifchen Weihen. In Rom bat ſich damit eine fpecielle Com⸗ 
miffion unter dem Vorſitz des Cardinals Mazella bejchäftigt, die 
ihre Arbeiten vollendet haben fol. Thatfächlich wurden jene Weihen 
wegen Unterbrechung der apoftolifchen Succeffion ſtets für ungiltig 
gehalten; nur meinen Einige, entweder ſei Dem nicht fo, oder e3 fei 
die Succeffion auf einem Seitenwege durch Ordination eines ſchis⸗ 
matifchen Biſchofs 3. B. eines Janſeniſten hergeftellt worden. In⸗ 
zwifchen arbeitet mit großer Anftrengung ein gewifjer Dr. Gore für 
eine jolche Vereinigung auf der Baſis eines Liberalen Katholicismus! 

4. Doch kehren wir zurüd über den Canal und den Rhein und 
fommen wir nach Deutfchland. Da ftanden und ftehen theilweife noch) 

Linzer „Zheol.»praft. Suartalicrift”, III. 1896. 47 
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jegt mehrere Fragen von großer Tragweite auf der Tagesordnung 
der Öffentlichen Diecuffion, bei welcher die Principienfeftigfeit, Klar- 
heit und Confequenz der katholiichen Kirche Hell wie die Sonne vor 
den getrennten Glaubensgenoſſenſchaften hervorleuchten und vortheil- 
haft u abſtechen. Wir ſehen das zunächlt in der Frage über 
das Duell. 

Die Duellwuth ift epidemifch geworden und fordert Opfer über 
Opfer. Befonders war das in lettterer Zeit der Fall, fo daſs endlich 
doch ein allgemeines Entjegen durch Europa gieng und der deutfche 
Reichstag am 20. und 21. April den einftimmigen Beſchluſs fajste, 
die verbündeten Negierungen zu erſuchen, mit allen geeigneten 
Meitteln auf die Befeitigung diejes Uebels Hinzuarbeiten, da gerade 
in Deutfchland einige peinliche Fälle fich ereigneten. 

Leider ift diefer Beſchluſs der farblofefte von allen Anträgen, 
die eingebracht wurden und entjpridt er nicht dem Antragiteller, 
dem fatholifchen Centrum; es war aber ein beftimmterer und ent- 
ſchiedenerer bei der geiftigen Berfahrenheit der übrigen Parteien 
nicht durchzubringen. Das Centrum allein hatte — wie felbft pro- 
teftantishe Stimmen hervorhoben — einen grundfäglich unerjchütter- 
lihen Standpimit, den Standpunft der Kirche. Darnach iſt und 
bleibt das Duell ein Attentat auf das fünfte Gottesgebot, ein Ver⸗ 
brechen, worauf als Strafe Ercommunication und Verweigerung 
des kirchlichen Begräbniffes gefeßt ift. „Die römisch-tatholifche Kirche, 
jagt ein proteftantifches Blatt, verurtheilt den Zweikampf nicht nur 
ſchlechtweg; fie weiß . . ... ihre Angehörigen auch unter fefte Zucht 
zu nehmen, während dies der evangelifchen Kirche in diefem all, 
wie in fo vielen anderen, Teider keineswegs gelingt. Deshalb fpielen 
die abweichenden Anfchauungen bei uns auch in diefem Punkt noch 
eine große Rolle. Die bejtehenden Zweifel vom kirchlichen Stand- 
punkte aus zu heben wird, wie wir fürchten müffen, nicht fo bald 
gelingen.“ Ein folches Geſtändnis ift nicht deshalb fo erfreulich, 
weil es ein fchmeichelhaftes Zob für die katholiſche Kirche enthält, 
jondern weil e8 hoffen läſst, daj8 man proteftantijcherfeit® dem 
Srunde jener Erſcheinung nachgeht und vielleicht doch jo mancher 
zur Wahrheit gelangt. In die Verurtbeilung des Duells ftimmt 
jelbjt einer der modernften ungläubigen Philojophen, Schopenhauer, 
ein, indem er in feinen „Aphorismen zur Lebensweisheit“ mahnt, 
man foll diefes Fragment des Fauftrechtes mit Schimpf und Schande 
hinauswerfen. „Sit e8 doch Heutzutage, fagt er, nicht einmal er» 
faubt, Hunde oder Hähne methodiſch auf einander zu beten 
(wenigfteng werden in England dergleichen Heben geftraft); aber 
Menſchen werden wider Willen zum tödtlichen Kampf auf einander 
gebebt durch den lächerlichen Wberglauben des abjurden Princips 

er ritterlichen Ehre und durch deſſen bornierte Vertreter und Ver⸗ 
walter, welche ihnen die Verpflichtung auferlegen, wegen irgend 
einer Zumperei wie Gladiatoren mit einander au kämpfen.“ Bur 
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Befeitigung des fträffichen Unfuges empfiehlt Schopenhauer ein 
fleines, ganz leichtes, homdopathiſches Mittelchen: wer einen andern 
herausfordert oder ſich ftellt, erhält A la Chinoise am hellen Ta 
vor der Hauptwache zwölf Stodichläge vom Corporal, die Cartell⸗ 
träger und Secundanten jeder ſechs. Es fteht aber dahin, ob man 
auf den Sieg diejer Idee jo bald hoffen dürfe, da man in manchen 
Kreifen die Berechtigung oder Nothwendigkeit dieſes Miniaturkrieges 
ebenfo für gewiſs hält, wie die Berechtigung oder Rothwendigfeit 
eines Völkerkrieges. Speciell in Deutichland fürchtet man, da von 
oben berab gar fein Ton vernehmbar war. Man appellierte an den 
Kaifer, der Kaifer aber iſt König von Preußen, der fich der Jahr⸗ 
Hunderte erinnert, in denen das Königthum feine Schlachten mit 
denen ſchlug, denen das Duell beilig und darum fchweigt im 
Preußenkönig auch der Kaifer. Erſt müfjen in der focialen Frage 
die Würfel fallen, dann mag auch das Duell fallen, meint man; 
wir aber meinen, erjt muſs man wirklich katholiſch werden und fein, 
dann gibt ſich alles von felbit. 

Eine andere Frage, wo uns dieſelbe Erfcheinung mit noch 
grelleren Strahlen entgegentritt, bildet die Ehefchließungsfrage. Die 
fatholifche Kirche Iehrt: Die Ehe ift ein Sacrament. Chriftus Hat 
den natürlichen Vertrag zu diefer Würde erhoben. Giltigfeit und 
Form fallen ſomit unter die Jurisdiction der Kirche; fie beftimmt, 
wer nach göttlichen, natürlichen und pofitiven Gejegen zur giltigen 
Eheſchließung befähigt ift und wer nicht; fie beftimmt auch die Form. 
Die bürgerlichen Wirkungen Hingegen gehen den Staat an. Das ift 
ein Harer Standpuntt. Wenn wir nun nad) Deutfchland bliden, wo 
die Ehefrage neuerdings in Behandlung fteht, finden wir eine noch 
größere Zerfahrenheit als beim Duell. Eine Partei will die kirch⸗ 
liche Ehe, eine andere die abjolute Civilehe, eine dritte die facultative 
Civilehe, eine vierte die Notbeivilehe. Selbſt in einer und derjelben 
Bartei, 3. 3. der Eonfervativen, ift man uneinig, indem der „Reich?- 
—— und die „Kreuzzeitung“ für die obligatoriſche Civilehe 
ämpft. 

Wir finden bei einem Theile die ganz richtigen Behauptungen: 
Die Civilehe ſei Gewiſſenszwang; fie beruhe auf dem verwerflichen 
PBrincip der Trennung des Staates von der Kirche; fei Leugnung der 
tirchlichen Lebenskraft; bei dem Vorbehalte der ftaatlichen Trennungs- 
gründe gelte nicht mehr das Wort „bi8 Euch der Tod fcheidet”, gelte 
nicht mehr das Wort der Schrift: Was Gott verbunden bat, foll der 
Menfch nicht trennen; wenn der Standesbeamte den Nupturienten 
erklärt, dafs iept die Ehe geichloffen fei, dürfen dieſe, wofern fie 
chriſtlich find und chriftlich denken, das gar nicht glauben, dürfen darnad) 
nicht handeln, und doch legen fie ihre Stimme ein für die facultative 
Civilehe oder für die NRotheivilehe; und doch geben fie auf die Frage: 
„Iſt es Gewiſſensſache, die Ehe nicht vor dem Standesbeamten zu 
jchließen?“ die Antwort: „Nein, das ift nicht Gewifjensfache, denn 
47* 
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jebermann fei untertfan der Obrigkeit, die Gewalt über ihn Hat.” 
Wieder bei anderen finden wir die ganz richtige Einfiht: Die 
andesamtliche Eheſchließung fei überflüfjig, fei zeitraubend, fei koft- 
pielig, eine Vexatur der Nupturienten, und die Matritenführung jei 
gar nicht zuverläfjig — und doch begehren auch biefe bie eine oder 
die andere civile Form und wäre e8 auch nur die Rotheivilehe. Die 
Luthardt'ſche Kirchenzeitung tritt mit Kraft umd Wärme gegen die 
facultative Civilehe auf, nennt diefe ftandesamtliche Ehefchließung 
eine Eheichließung zweiter Claſſe, niedriger als die Firchliche, das 
fittliche Gefühl verlegend, behaftet mit einer Makel in den Augen 
des Volkes, die nur von denen gejucht werden könne, welche der 
kirchlichen Trauung unwürdig find oder feinen religiöfen Sinn 
mehr haben; fie fei ein Unfegen und fchaffe eine antichriftliche Be⸗ 
völlerung — und fiehe da! diefelbe 2. K. führt diefe an und für 
fi) ganz richtigen Argumente als fchügenden Wall für die obli» 
atorifche Civilehe auf. Wo bleibt da beim Volt der Denker die 
Cogif ? Man betont endlich mit Recht, daſs der Staat inconfequent 
handle, indem er vom Ehecandidaten verlangt, er müfje aus dem 
Munde des Standesbeamten vernehmen, daſs feine Ehe jekt giltig 
gejchlofjen fei, von welcher Erklärung die Giltigleit abhängt — 
weder der Neugeborene meldet feine Geburt noch der Berftorbene 
feinen Tod an — während er doch zugebe, daſs die Eheſchließung 
ein perfönliches Necht fei: consensus facit nuptias. Und doch ftehen 
die, welche diefe Inconſequenz des Staates Hervorheben, für die 
facultative Civilehe ein und meinen, es fol die Trauung — je 
nachdem die Brautleute es begehren — wieder wie wordem der die 
Nechtsgiltigleit der Ehe begründende Act werden und die Ehe giltig 
fein, wenn die Brautleute im Namen Gottes zuſammengeſprochen 
find. Woher nun die ganze Berfahrenheit? Doc wohl nur daher, 
weil die Proteftanten den facramentalen Charakter der Ehe preis» 
gegeben und weil fie feine concrete Kirche haben. Error multiplex, 
veritas una. 

Eine dritte Frage. Es ift die Agendenfrage, die in Deutichland 
die Gemüther aufregt und fpaltet. Die katholische Kirche hat das 
Princip: lex supplicandi statuit legem credendi. Glaube und Gebet 
müſſen übereinftimmen. 

Ganz anders zeigt fi) die Sadje in der evangelifchen Landes⸗ 
firche Preußens. Die Geichichte ifl in Kürze diefe: Die General» 
fonode beichlof8 am 10. und 14. Nov. 1894 die Herausgabe einer 
neuen Agende (Rituale). Der Kaifer, dem die Beichlüffe am 
18. Jänner 1895 unterbreitet wurden, genehmigte fie und ver- 
ordnete Fraft feiner Summepijlopal » Gewalt deren Einführung. 
Damit war die Frage aufgeworfen: muſs der functionierende Paſtor 
an den Inhalt diefer ihm amtlich in die Hand gegebenen Agende 
glauben oder nicht? Diefe Frage ift feitdem ein wahrer Eritapfel. Die 

inen jagen: Der Liturg muſs jelber an das glauben, was er bei 
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feinen Amtshandlungen jpricht; der Inhalt der Agende bildet aljo 
für ihn wejentlicde Gegenſtände des Glaubens. Die Anderen bin» 
gegen jagen: Mit Nichten! Der Liturg braucht an das, was er aus 
der Agende vorliest, gar nicht zu glauben; er ift dafür gar nicht ver- 
antwortlich; er genügt feiner Pflicht, wenn er fich auch nur äußer- 
lih an den Wortlaut Hält. Zur Partei der Erfteren gehören die 
Poſitiven, welche gewiſſe Slaubensartifel vor der negativen Kritik 
bewahren wollen. Sie erbliden in der Haltung ihrer Gegner Auto- 
matenthum, Unaufrichtigleit, Heuchelei, Komödie, Yugurenart, re- 
strictio mentalis der ärgjten Sorte, Täuſchung u. dgl. Die Partei 
der zweiten Anſchauung, die der negativen Richtung, erflärt aber 
das Binden an eine Agende für eine Verlegung des proteftantifchen 
Freiheitsprincipes; für den „geifterfüllten” Baftor gibt es ‚feine 
Sebundenheit an den Buchſtaben der Kirchenlehre; der Prediger 
fennt nur feine perfünliche Ueberzeugung; ja als wifjenjchaftlicher 
Mann fteht er außerhalb jeder firchlichen Jurisbiction. Der Kicenziat 
Schrempf unterzog in feiner „Wahrheit den Agendenbeichlufß einer 
bitteren Kritik und behauptete, die preußische Kirche habe damit durch 
Phraſen und Unwahrbeit fih an die Phrafe und Unwahrheit ver» 
fauft. Diefen Standpunft des naturnothwendigen Widerfpruches, 
der im PBrincip des Proteftantismus Tiegt, beleuchtet auch ein anderer 
ftaubaufwirbelnder Streitfall recht gut; der Fall des proteftantichen 
Prälaten Wittich, der einem ungläubigen Predigtamt2-Candidaten, 
dem Gymmnafialvicar Hertlein, troß feines Unglaubens, ja trogdem 
er die ganze Religion auf einer principiell falfchen Weltanſchauung, 
auf einem Denkfehler beruhend erklärte, zugeredet hatte, Paſtor zu 
werden, — und den nun die württembergiſche Schulbehörde wegen 
dieſer ſeiner Unglaubenserklärung ſeines Schulamtes entſetzt hat. 

5. Und nun noch eine vierte Frage: das Kaiſer⸗Telegramm 
über die Chriftlih-Socialen. Dieſes Telegramm iſt wie eine Rakete 
aufgeftiegen und Hat eingeichlagen wie eine Bombe; es Klingt 
fategorifch und unfehlbar wie eine definitio ex cathedra, verräth 
aber ben ftarfen, widerlichen Beillang, den das Ablanzeln in einer 
Senabenfchule Hat. Man höre felber: 

Berlin, Schlojs, 28. II. 96. 


Stöder hat geendigt, wie ich es vor Jahren vorausgejagt habe. Politiſche 
Paftoren find ein Unding. Wer Chrift ift, der ift auch jocial. Chriftlich-jocial 
ift Unfinn und führt zu Selbftüberhebung und Unduldſamkeit, beides dem 
ChriftenthHum ſchnurſtracks zumwiderlaufend. Die Herren Paftoren follen fi um 
die Seelen ihrer Gemeinden fümmern, die Nächitenliebe pflegen, aber die Politik 
aus dem Spiele laflen, dieweil fie da3 gar nichts angeht. Wilhelm J. R. 

Nun, Kaifer Wilhelm mag willen, welchen Ton er als Ober: 
haupt der proteftantifchen Kirche den Paſtoren gegenüber anzu» 
Ichlagen babe; oder wollte er nur als StaatZoberhaupt jprechen? 
Auffallend kommt es uns vor, dafs die Chriſtlich⸗Socialen vor⸗ 
wiegend dem Kaifer antworten. „Langjanı aber fiher — jagt 
Naumann — wird der Heerbann der alten Gewalten gegen ung 
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mobil gemacht: der confervative Bann, ber Erlaſs des Oberlirchen- 
rathe3,1) das Telegramm des Kaiſers. Die Lage, in welche wir 
durch diefe Iangfame Steigerung des Miſsfallens geratben, iſt feine 
ganz leichte. Wir treten ein für die Erhaltung des Staates und 
die alte ftaatserhaltende Partei ächtet uns; wir kämpfen für den 
Slauben und die Kirche warnt vor ung; wir faft allein hoffen und 
warten noch auf ein fociales Kaiſerthum und der Kaiſer nennt 
unfere Bewegung Unfinn. Aber gerade darum gilt e8, jet nicht zu 
wanken und zu weichen . . . ." „Wenn ber Kaiſer jagt: Bolitil 
eht die Herren Pafloren gar nichts an, jo wird dag ein unerfüll- 

rer Wunſch fein fo lange die Geiftlichen nach der deutjchen Reichs⸗ 
verfafjung das Wahlrecht haben. Wer das Wahlrecht hat, hat aud) 
die Pflicht, fi mit Politik zu befchäftigen. Die Grenze, bis zu 
welcher er es thun fol, ift zu beftimmen durch die Stimme des 
Gewiſſens und die Lage der Gemeinde. Der Geiftliche fol die Bibel 
lefen. Da liest er von Männern, die ihrem Volk in feinen focialen 
und politifchen Nöthen beigeftanden haben. Kann ihm nun verwehrt 
werden, etwas von Mojes, Samuel, Elias, Jeſaia lernen zu wollen? 
Er fol Dr. Luther lefen. Da findet er, wie er an den chriftlichen 
Adel deutfcher Nation von des chriftlihen Standes Beilerung ge⸗ 
jchrieben hat. Soll ihm nun verwehrt fein, Luther als fein Vorbild 
anzufehen?" Die Antwort alfo, welche aus dem dhriftlich-jocialen 
Lager auf das faiferliche Telegramm bier gegeben wird, läjst an 
ablehnender Entjchiedenheit nichts zu wünjchen übrig. Ueberdies be» 
fommt das Kaijer-Telegramm noch ein eigenthümliches Colorit, wenn 
e3 in Beziehung zu dem Manne betrachtet wird, der deſſen Ver⸗ 
öffentlihung veranlajst hat: auf den eifen- und geldgewaltigen Frei⸗ 
berrn von Stumm. Schreibt man es doch dem Gelde zu, daſs dieſer 
„Bär um die Stuhlbeine des Thrones Herumjpielen darf". Wir 
bürfen ohne Bweifel der Fortentwiclung der gewiß ſehr interefjanten 
Frage mit Spannung entgegenjehen, künnen aber jetzt ſchon die Be- 
tradhtung machen, daſs bei uns Katholifen derartige & eniipe zu 
den höchſten Autoritäten nicht möglich find, nicht nöglid jelbft in 
Perioden großer geiſtiger Gährung. Wir haben im Papfte einen 
ganz anderen Führer als unjere getrennten Glaubensbrüder, die nur 
nad Gutdünken und nach paſſenden Gelegenheiten ſich Autoritäten 
wählen, um die oberfte Autorität des eigenen Ichs zu ftüßen. Wir 
haben pofitive Glaubensſätze, welche das unerjchütterlihe Fundament 
in allen großen Tragen bilden, wo die Geifter immer wieder ich 
zujammenfinden, wenn fie auch im NRebenfächlichen noch jo weit 
auseinander gegangen find. Aus dem fchäumenden WWogendrange 
der fich befämpfenden Meinungen erhob fid) noch jedesmal die reine, 
Hare Wahrheit und führte die Einheit der Herzen bei denen herbei, 
die guten Willens waren. Was unwahr, was unecht, was unlatholiſch, 


1) ©. Quartalſchrift, Heft II. S. 459. 
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das muſs fich bei ung immer ansſcheiden. Lehren und führen müfjen 
endlich” doch immer nur die, welche zum Lehren und Führen den 
ordnungsmäßigen Beruf erhalten haben, und wer das theoretijch und 
praftifch anerkennt, der liefert den Beweis, dafs er ein Tatholifcher 
Mann und aud ein brauchbarer Dann ift. Die Gegenwart fcheint 
das neuerdings zu zeigen. Die pädagogische Accommodation hat 
ihre Berechtigung, aber auch ihre Grenzen: beides lehrt ung die 
Kirchengeſchichte Man denfe nur an den Legalienftreit, an bie 
jonderbare Bekehrungekunſt Cyrus von Alerandrien und die Honorius⸗ 
frage, an die Kontroverje über die Malabarijchen Gebräuche, an 
die Gejchichte des Vaticanums und fo mandje andere Hiftoriiche Er- 
jheinung. In diefen und in hundert anderen Fragen platten die 
Geifter aufeinander: wer aus Gott war, beftand in der Wahrheit, 
erwies fich in der Stunde der Enticheidung als Iebendiges Glied 
der Kirche und zog aus dem Kampfe Nuten; wer es nicht war, 
fiel wie welkes Blatt vom Baume. Selbft Eedern des Libanon 
bradden im Sturme. Linz, 27. Mai. 


Bericht über die Erfolge der katholiſchen Miffionen. 
Bon Johann &. Huber, Stadtpfurrer zu Schwanenftadt. 


Zu den liebften Partien der Weltgefchichte, die uns in den Studienjahren 
jo viel zu Schaffen machte, gehörte das Zeitalter der Kreuzzüge. Kann 
es doch für den Jüngling faum einen Gegenftand geben, der jo geeignet wäre, 
jenem Schwärmen für Ideale und feiner Vorliebe für alle Anftrengungen 
an Kraft und Muth reichlichen Stoff zu bieten, als gerade jene Zeit, 
wo die Völfer des Abendlandes Hingeriffen wurden zu einer beifpiellofen 
Begeifterung für die Idee der Befreiung des Morgenlandes und feiner 
heilrgen Stätten aus der Gewalt der Ungläubigen. 

Darum gehörte die Geichichtsfunde von den Kreuzzügen auch zu den be- 
liebten Geiprädjitoffen und es wufste mancher jene Begebenheiten jo lebhaft zu 
befprechen, als wäre er jelbft mit und bei gewejen; fieng einer an, die Namen 
der großen Männer jener Zeit zu nennen, jo falste der andere eine dieſer Helden- 
hei heraus, einen Gottfried von Lothringen, einen Tanfred, Ratmund, 

oimund, oder den gewaltigen Rothbart, oder aud) ben biederen Schwaben, der 
mit einem Hiebe den Türken geipalten und ſprach von diefen Reden nit einem 
Eifer, als hätte er feinen Stammbaum bi3 zu denfelben hinauf nachzuweiſen; 
iprad) diefer von den gewaltigen Kreuzheeren, jo bob jener die einzelnen Völker 
hervor, die am meijten dazu geftellt hatten, und gab e3 für den öſterreichiſchen 
Patriotitsmus ein wahres Labungsmittel, die Stunde von dem weißrothen Wappen- 
ihilde zu verherrlichen, den der tugendreiche Babenberger Leopold V. erwarb, 
al3 auf den Mauern von Ptolomais an feinem blutigen Waffenrode nur mehr 
der Gürtelftreifen weiß blieb; wufste einer gar aus Orts-Chroniken feiner Heimat 
zu berichten, dafs der und der Rittersmann den Kreuzzug mitgemacht habe, Jo 
wurde die Phantafie anderer angeregt, in den Burgruinen ihrer Gegend nad) 
einftigen Kreuzfahrern zu forjchen, und jo kam mande Behauptung zum Vor⸗ 
icheine, die urkundlich nicht nachzumeifen war, z. B. daſs meine engere Heintat 
eine anjehnliche Schar Ritter und Reifiger zu den SKreuzfahrern geftellt habe, 
deren Thaten jehr ausichlaggebend waren, was man nur in Anſehung der allzeit 
bewährten Streitbarfeit meiner Landsleute gelten laſſen wollte. 
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Eo war uns Studenten die Geichichte der Kreuzzüge in Fleiſch und 
Blut übergegangen und ift allerlei davon noch in guter Erinnerung ge⸗ 
blieben, während gar manches Blatt der Weltgefchichte inzwilchen aus dem 
Gedächtniffe entflattert ift. 

Warum kommt mir gerade jeßt diefe Erinnerung in den Sinn? 
Offenbar als Ergebnis aus dem Leſen mannigfacher Miffions-Zeitichriften, 
aus den Aufrufen verfchiedener Genoilenjchaften, die für Miſſionen arbeiten. 
In diefen tritt jetzt immer häufiger der Vergleich unferer Zeitlage mit 
dem Zeitalter der Kreuzzüge hervor und wird zum geiftigen Sreuzzuge 
aufgefordert. Mit Recht! Es liegt ja in der Bewegung, welde in dem 
Miffionswefen der Tatholifchen Kirche gerade in unferer Zeit zutage tritt, 
viele Aehnlichkeit mit dem, was zur Zeit der Kreuzzüge die Melt durch- 
drungen hat. 

Nie jo wie jett, hat das Fatholifche Miſſionswerk die allgemeine 
Aufmerkſamkeit auf fich gezogen ! 

Wie damals Petrus, der Einfiedler, das Abendland durdyzog und 
den Völkern die Lage der in Gewalt der Ungläubigen gefommenen Mit- 
brüder fchilderte; wie fein Wort in die Paläfte der Könige, hinauf zu 
den Burgen der Herren, hinaus in die Dörfer und zu den Hütten der 
Armen gedrungen ift und unzählige Zaufende fo ergriffen hat, daſs das 
Mahnwort des Vaters der Chriftenheit, Urban II. das begeifterte „Gott 
will es!“ hervorrief, deffen Echo iiber Land und Meer dröhnte; wie damals 
die Beſten des Landes zu Wehr und Waffen griffen und in den heiligen 
Kampf zogen; wie die chrijtliche Welt aufjubelte, als ihre Gottesftreiter 
endlic, Jeruſalems Mauern erftürmten, und das chriftliche Königreich er- 
richteten und wie fich die Völker nicht abjchreden Tiefen von neuen Zügen, 
als Gottes unerforjchlicher Rathſchluſs das Gewonnene wieder verloren 
gehen ließ; — ſo zeigt fich in unferer Zeit Aehnliches auf den geiftigen 
Gebiete. 

Gewiſs denkt fein Volk daran, gegen die Ungläubigen Krieg zu führen; 
aber das geiftige Reich Gottes auf Erden, das Wirken — heiligen Kirche 
zeigt aller Welt jene unerſchütterliche Kraft und in das Miſſionsweſen derſelben 
iſt Leben und Bewegung gekommen, die ein geiſtiger Kreuzzug zu nennen iſt: 
In Wort und Schrift dringt die Kunde von der Lage und dem Wirken der 
katholiſchen Miſſion immer mehr in die Maſſen des gläubigen Volles, öfter als 
je durchwandern Miffionäre aus den Heidenländern die Gegenden ihrer abend- 
ländifchen Heimat, jchildern ihre und ihrer Anvertrauten Freude und Leid, was 
bisher gejchehen jei an Arbeit und Widerjtand und wieviel mehr noch bevorſtehe, 
bitten um Hilfe und thun es nie vergeblich; allerorten erftehen Miffionsanftalten, 
in denen Scharen junger Leute zu geiltigen Kämpfern für das Miflionsfeld 
herangebildet werden, viele Priefter nalen a auf und treten in die Neihen 
der Miſſionäre, Leute aus allen Ständen verlaffen die Welt und ftellen ihre 
geiftige und Lörperliche Kraft den Miſſionen zur Verfügung. 

Es greift diefe Bewegung unftreitig immer mehr um fi, fteht ja 
doch an deren Spite der Nachfolger des Kreuzzugs-Papftes Urban LI. 
unfer glorreicher Heiliger Bater Neo XIII, der für die Hebung des 
Miffionsweiens feine volle geiftige Kraft einfest, daſs man denken möchte: 
Wäre Er nicht fo hoch an Jahren, und nicht gezwungen, auf feinem 
oberſten Führerpoſten auszuharren, — es möchte einen nicht munbern, 


| 
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wenn der gottbegeifterte Greis noch zum Wanderftabe griffe und Selbft 
auf Miffion unter die Heiden gienge. 

Wo unfer Oberhaupt und „Führer mit einem zielbewufsten Eifer 
jondergleichen für die Ausbreitung des Reiches Gottes eintritt, wo von 
Seiner Begeifterung ergriffen, Zaufende mit Lleberzeugung und Opfermuth 
auf Seine Ideen eingehen und nad) Kräften mithelfen, da können und 
dürfen wir Priefter gewifs nicht gleichgiltig zujehen! Es dürfen die Mühen 
der uns obliegenden Arbeiten uns nicht hindern, daſs wir auch diefem 
Werke feit und treu uns anjchließen, daſs wir auch die ung Anvertrauten 
mehr und mehr diefem geiftigen Sreuzzuge in Gebet und Almofen zuführen. 

So möchte ich denn auch die pP T. Leſer, meine hochw. Herren 
Mitbriider nah und fern inftändig bitten, daſs Sie diejen Zeilen, die ja 
auch denn Miſſionswerke dienen follen, Ihre Gemogenheit und Nachſicht 
zuwenden und über das Thor diefer „Einleitung“ hinaus fich entjchließen 
wollen zur Mitreife in die Miffionegebiete unferer katholiſchen Kirche. 


| I. Aften. 

Paläftina. Das lateinische Patriarchat hat, wie Miffionär Gatt 
berichtet, die Station Um-el-Fachem befekt. 

Der Ort liegt an der Grenze von Samaria, zählt 5000 Seelen. Die 
ſchismatiſchen Bewohner hatten das Verlangen auögefprochen, in den Schoj3 ber 
tatholiihen Kirche fid) aufnehmen zu lajjen, weshalb vom heiligen Stuhle der 
griechiich-tatholische Biichof von Akka den Auftrag erhielt, um dieje Leute ſich 
anzımehmen. Nachdem fich aber zeigte, daſs die Bemühungen der Griechen that» 
—2 nichts erreichten, ſo hat das lateiniſche Patriarchat den Poſten mit einem 
Prieſter beſetzt und zwei Schulen errichtet; es zeigen ſich bereits gute Erfolge. 

Armenien. Noch immer ſind alle Berichte voll des Jammers über 
die grauenhaften Metzeleien, welche die Türken unter den Armeniern an⸗ 
gerichtet haben. Nach den amtlichen Berichten iſt die Zahl der ermordeten 
Chriſten 24.000, nad) Angabe der Miſſionäre 60.000. Das Elend der 
am Leben gebliebenen ſcheint noch immer größer zu werden. 

Sp wird 3. B. aus Trapezunt gemeldet, daſs mehr als 3000 Flüdht- 
linge in den dortigen katholiſchen Mijlionsanftalten Zuflucht gefunden haben. 
Die fatholiihen Miffionäre haben das arme Volt mit Gefahr des Lebens ver- 
theidigt und vor der Hinmordung gerettet. Sie fünnen aber nun, nachdent ihre 
eigenen Vorräthe vollitändig aufgebraucht find, diefen Hungrigen Scharen, Die 
noch immer um Hilfe flehend kommen, nicht mehr helfen. Es gehen wirklich viele 
an Erihöpfung zugrunde. 

Wie der Aufruf des Mechitariſten-Erzbiſchffes Arjenius Aidyn 
zur Hilfeleiftung für diejes ſchwer bedrängte Volt hervorhebt, find zur Zeit 
der Krenzzüge e8 gerade die Armenier gewejen, welche den ſchwer bedrängten 
Krenzfahrern Proviant, Raſt und Pflege boten, dann ſich ihnen anſchloſſen 
und als trene Wafjenbrüder an ihrer Seite tapfer mitlämpften. Heute er- 
heben die Reſte dieſes Volkes flehend ihre Hände und bitten die Nachfommen 
der abendländifchen Kreuzfahrer um Hilfe zur Tinderung ihres Elends. Was 
„die Mächte“ nicht thun, thue die chriftliche Yiebe! 

Borderindien. Nach einem an den Berichterftatter gelangten 
Driefe des hochwürdigſten Biichofes von Dacca, Msgr. Hurth, ar- 
beitet man an der Ausbejjerung der Schäden, von denen (Heft I d. J.) 
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gemeldet ward. In Alyab wurden mit Mühe und Noth die Mifjions- 
gebäude aus dem zertrimmerten Materiale wieder zufammengeftellt; in 
Mountoung ift Klofter und Waifenhaus im Neubaue begriffen, muſs 
größer und zweckmäßiger hergeftellt werden; die Ordensſchweſtern mit ihrer 
Schule müſſen fich einftweilen unter den ſchwierigſten Verhältniſſen behelfen. 

Zum MUeberfluffe hat die Miſſion noch die Gegnerihaft der Broteftanten, 
deren jchöne Gebäude zur Zeit des Unglückes thatjächlich leer fanden und ohne 
Schaden blieben. Hätte man die Mittel gehabt, jie damals anzukaufen! Jetzt 
find fie nicht mehr zu haben. 

Es wurde dort feither eine Niederlaffung der Katechiſten-Schweſtern 
gegründet, denen die Aufgabe zugedacht ift, zu den heidnijchen rauen, 
welche dem Einfluffe der Miffionäre ganz abgejchlojjen find, ſich Zutritt 
und damit der chriftlichen Lehre Eingang zu verfchaffen. Diejes ſchwierige 
Miſſionsfeld fei wieder der MWohlthätigleit der Mijjionsfreunde empfohlen. 

Didceje Poona. Tie Miſſion Sangamner ift nicht blog an 
Jahren, jondern auch in Hinficht ihrer Mitglieder eine junge zu nennen. 
Cie zählt 735 Seelen; davon find nur 35 im Alter von 20 bie 60 
Jahren. 

’ Miifionär P. Weißhaupt S. J. fagt, dafs er vor 31/, Jahren fein Werk mit 
ben Kindern unter 12 Jahren begonnen habe, von denen jetzt die Mehrzahl eben 
auf Beicht und Eommunion vorbereitet wird. Was der Wiffionär über deren 
Eifer im Lernen und ihr Verhalten meldet, läſsſt hoffen, daſs aus diejer unver- 
dorbenen Jugend eine vollfräftige ChHriftengemeinde emporwadjjen werde, die 
befiere Früchte bringt, als folche, die aus Erwadjjenen zufammengejucht werden 
müflen. Gerade in jener Gegend ift eben der fittliche Zuſtand der Erwachſenen 
ein jehr trauriger. 

Erzdidcefe Bombay. Die Freiburger „Kathol. Miffionen“ 
bringen einen Auszug aus dem Jahresberichte des britifchen Directors für 
den öffentlichen Unterricht in der Präfidentihaft Bombay. Diefer Bericht 
enthält amtliche ‚Angaben, die den Fatholiichen Miſſionswerke zu hoher 
Ehre gereihen. Die Ergebniffe der ftaatlichen Prüfungen weiſen nämlich 
für die Fatholifchen Unterricdhtsanftalten glänzende Rejultate auf. 

So wurde 3.8. ganz ungewöhnliches Lob ertheilt der St. Zaver-Hocdh- 
ihule in Bombay, der St. Vincent-Hochſchule in Poona, den Echulen von 
Et. Mary und St. Patrik, fowie den Schulen der Ordensſchweſtern in 
Bandora und Byculla. 

Ebenfo günftig waren auch die Ergebnilfe in den Schulen von Bengalen, 
En von den erjten 16 Plägen in_der Gruppe I wurben von den fatholiichen 

chulen 13 erobert, weile den Schulen der iriihen Schulbrüber und der 
Loretto-Schweitern zufielen. Bon den 19 vertheilten Preisftipendien find 10 in 
fatholifche Schulen gefommen. Bravo! 

Perjien. Aus dem Briefterfemmar ın Urmiah find tm lebten 
Jahre fünf neugeweihte einheimifche Priefter in das Miſſionswerk aug- 
gefandt worden. Die Zahl der fatholifchen Schulen mufste leider wegen 
Mangel an Unterftügung verringert werden, was umfo bedauerlicher ift, 
weil die anglosamerilanifchen Secten gerade auf dem Gebiete der Schule 
mit reihen Mitteln arbeiten. 

China. Apoftolifches Bicartat Kiangnan. Bor der Mündung des 
Yangtſe-kiang liegt die Infel Tfongming mit einem Flächenraum 
von 720 qkm., auf welchem mehr als eine Million zuſammen⸗ 
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gedrängt wohnen. Die katholifche Miffion ftanmıt dort ſchon aus der Mitte 
des 17. Jahrhunderts und wurde von den Jeſuiten eingeführt. 

Derzeit beitehen unter Zeitung der franzöfiihen Jeſuiten 51 Ehrijten- 
gemeinden mit nahezu 8800 — und 1700 Katechumenen, 52 Schulen mit 
00 Schülern. In das Waiſenhaus werden jährlich durchſchnittlich 1000 Kinder 

ebraht! Zur eng des Unterrichtes wurde an Stelle des bisherigen 
atechismus, der, in der Mandarinen-Sprache verfajst, dem Volke zumeift un- 
verftänblih war, ein Katechismus in dem Zjongming> Dialecte herausgegeben, 
der den Kleinen ſowie den erwachſenen Katechumenen viel beflere Dienfte leiltet; 
freilich wird das von den Literaten al3 eine Sünde gegen die Sprache der Ge- 
bildeten ſcharf beanftändet. 

Sn der Mädchen » Anftalt arbeitet man auch an der Heranbildung von 
— in der Knaben⸗Anſtalt bereitet man die fähigeren vor für die 
höhere Schule in Zikawei. 

Japan. Miſſionär P. Corre bittet inſtändig um Unterſtützung für 
die von ihm ins Leben gerufene Katechiſten-Anſtalt. Er hebt die 
Nothwendigkeit derſelben hervor mit den Worten: „Ohne Katechiſten iſt der 
Miſſionär ein Officier ohne Soldaten.“ Sie haben ja die meiſten Vor- 
bereitungsarbeiten zur Belehrung der Heiden auf den auswärtigen Stationen, 
wohin die Miffionen ihrer geringen Zahl wegen nur jelten kommen können. 

Sn der Erzdiöcefe Tokio ift die Zahl der Katholiken laut Jahresbericht 
von 8700 auf 9016 geftiegen; von Auguft 1894 bis Auguft 1895 wurden 969 
erwachſene Heiden, davon 618 auf dem Sterbebette, getauft, auch 300 Heiden» 
finder in Todeögefahr. 

Ceylon gehört zu den blühendften Miffionsgebieten. Man fieht diejes 
anı beften aus dent fteten Wachen der fatholiichen Miſſion innerhalb eines 
längeren Zeitraumes. 

Bor 50 Jahren zählte man dort 86.000 Katholifen, heute 250.000; damals 
wirkte 1 Biſchof mit 22 Prieftern, jegt 1 Erzbiſchof, 3 Biſchöfe und 126 Priefter. 
Die Zahl der Schulen ift von 42 mit 1500 Kindern auf 356 gejtiegen mit 
27.000 Rindern. 

Im October vorigen Jahres wurde die von der Propaganda angeordnete 
neue Abgrenzung der Tiöcefen durchgeführt. Der neue Biſchof Msgr. van 
Reeth S. J. ift in jeinem Sig Point de Galle eingezogen und hat 
jeine Miffionäre, ſämmtlich Jeſuiten, auf ihre Poften vertheilt. 


ll. Afrika. 


Marocco. In Tanger wurde am 9. März d. 3. P. Lerchundi, 
Euperior der fpanijchen Franciscaner-Miſſion zu Grabe getragen. 

Das Leichenbegängnis war eine —— Kundgebung des allgemeinen 
Vertrauens, welches der Verſtorbene fie erworben hatte. Nicht bloß die Katho- 
liken, fondern auch alle übrigen Eonfeffionen, Juden, Mohamedaner zeigten 
große Theilnahme. Der Statthalter, das diplomatische und Conſular-Corps, alle 
beftehenden Körperfchaften und dag Militär find dazu erichienen. Bei dem ver» 
ftorbenen Eultan war der demüthige Franciscaner hoch in Gunft geftanden und 
mar e3 ihm dadurch möglich geworden, für die Sache der katholiſchen Miffion 
ungemein Pieles zu erreichen, neue Miffionsftationen, Schulen und djaritative 
Anttalten zu gründen. Trotzdem dieſer jein Einfluſs natürlich viele Gegnerjchaft 
Beraterin hat, war boch, wie man fieht, die Achtung vor ihm eine all» 
gemeine. R. I. P. | 

Aegypten. In der Diffion unter den Kopten, in welche in neuefter 
Zeit die Jeſuiten jo fräftig eingreifen, wirken ſchon über 230 Jahre die 
PP. Franciscaner. 
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Die von ihnen gegründeten Stationen find Beni-Suef, Affiut, 
Zanta, Gherghe, Keneh Farſciut, Megade, Gamula, Luror, 
Oaſe Faium und Kairo. 

Die Franciscaner Hagen einzig über bitteren Mangel an Geldmitteln, 
deren fie bedürften, um auch nur das Nöthigite nen: 3. 8. in Luxor 
eine Kirche (nachdem das dortige Dratorium den Nachgrabungen nad) Alter- 
thümern von Seite der Mujeums-Verwaltung zum Opfer gefallen ift), ferners 
einen feinen Convent und Kirche in Beni Suef, dem Geburtsorte des heiligen 
nn on Cie bitten um Almoſen und wollen mit den ihnen Anvertrauten 
ankbar beten. 


Sahara. Die Sahara-Miffion, die man anfänglich fir wenig - 
lebensfräftig angefehen hat, kräftigt fid) zuſehends. 

In Timbuktu ift das anfänglide Mijstrauen geſchwunden, jelbit Die 
halsftarrigen Araber beginnen, der Million Adytung zu zeigen. Jun Segu wurde 
mit 120 freigelafjenen Sclaven begonnen, fie haben Unterricht und gute Pflege; 
das Beiſpiel echt chriftlicher Liebe, die man diefen Nermften erweist, macht gro 
Eindrud. Derzeit find SO Katechumenen in nächſter Vorbereitung zur heiligen Taufe. 

Central-Afrika. Laut Bericht des apoftoltfchen Vicars Megr. 
Roveggio hat die Miffion noch immer mit großen Schwierigkeiten zu 
fümpfen, aber fie beginnt ſich zu heben. 

Für Aſſuan (Bischoffiß) wurden vier Ordensſchweſtern gewonnen aus ber 
Eongregation „Mütter der Nigritier”, welche mit dem errichte der Kinder 
begonnen haben und dem weiblichen Gejchlechte die Kunde des Chriftenthums 
zumitteln wollen. Das lebte Jahr brachte doch 76 Taufen Erwadjener. In 
Heluan konnte, nachdem bisher die Todten in der Wüfte vericharrt werden 
mufsten, endlich ein chriftlicher Friedhof angelegt werben. 

Im apoftolifchen Bicariate Nord-Nyanza hatte 1889 Bilchof 
Livinhac aud) auf der Seffe=Infelgruppe im Nyanza-See eine Mijfion 
gegründet, die gerade zu ihrer erften Blüte gelangt war, als der Uganda= 
Krieg und die harte Verfolgung losbrach. Diefe Miſſion kam in die 
Gewalt der Proteftanten. Nach Ablauf der Unruhen, giengen die Fatholifchen 
Miffionäre unverdroffen wieder daran, alles wieder aufd neue anzufangen. 

Die geiftige Wiederherftellung koſtet allerdings größere Mühe, ale 
feinerzeit der erfte Anfang unter diefen Volfe; doc, hat fie größere Erfolge 
aufzuweiſen, als früher, zum Beijpiel betrug 1893 die Zahl der State 
Aumenen 853, während man heute 2075 zählt, die von Katechiften forg- 
fältig vorbereitet werden. 

Auf den UlerewesInfeln (Südende des Nyanza-Sees), einer 
Gruppe von zwanzig Infeln, mit einer Bevölkerung von 150.000 Seelen 
(Bafita- und Baruri- Stämme), wurde im vorigen Jahre eine Miffion 
gegründet. 

Für den erften Anfang diente als Werkzeug. Gottes ein Eingeborener, der 
felber durch eine eigenartige Fügung der göttlichen Borjehung zur Kenntnis des 
hriftlihen Glaubens gefommen war. Die Hindernifje ſchienen anfangs unüber- 
windlih. Dennoh hatte man im erften Jahre des Beftandes ſchon 600 
Ratechumenen. 

Im Bicariate Nord-Nyanza kommen häufig unter dem Negervolke 
Fälle von Ausſatz vor, fo daſs man fich entjchließen mufste, eine eigene 
Ausfägigen-Anftalt zu gründen. Da die Miffion von den Berluften des 
Verfolgungskrieges ſich nicht erholt hat, fo konnte fie bis jest die Mittel 
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für die erften zehn Pfleglinge faum aufbringen; noch fleht eine große 
Menge un Aufnahme. Was wollen die Miffionäre thun, als um Hilfe bitten ! 

Ueber da8 Wirken der weißen Väter in Algier hat ſich der Afrika- 
reifende Graf von Götzen (Proteftant) jüngft bei einem Bortrage in 
Hamburg fo ausgefprochen : 

„Die Mifjionäre in Uſchirombo, die wir durch dreimöchentlichen Auf» 
enthalt kennen gelernt haben, bilden den weiteft vorgeichobenen Bolten chriftlicher 
Cultur in Gentral-Afrifa. Ihr Einfluſs ift ein außerordentlich fegensreicher. Das 
interejlante Volk, unter welchem fie wirfen, fcheint ihre Lehren ji gut anzu⸗ 
eignen und wird auch zur Arbeit erzogen. Ueberall gelten bie Mifjionäre als 
Freunde und Berather der Häuptlinge.“ 


Apoftolifches Vicariat Unyanjembi. Durch den apoftolifchen Pro- 
vicar P. Gerboin wurde eine neue Mifjion gegründet in Ndala. 

Deutſch-Oſtafrika. Wpoftolifche Präfectur Süd-Sanſibar. 

Aus der neuen Station St. Peter und Paul in Lukuledi wird gemeldet, 
daſs die Arbeit bis jetzt einen ruhigen Fortgang nehme, beſonders unter 
den jungen Leuten und Kindern. 
Die Bevölkerung beſteht aus zwei Stämmen, Wayao und Makua, die 
in der Sprache von einander verſchieden ſind. Die Arbeit iſt dadurch zwar er⸗ 
ſchwert, dafür iſt aber die „geifige ah eine befjere, als man fie jonft in 
jener Gegend findet. Die Miſſion zählt zwei Patres zwei Brüder, drei Ordens⸗ 
ichweitern leiten je eine Knaben- und Mädchenſchule. 

Madagascar. Die ſüdliche Hälfte dee Infel, welche bisher ganz 
den Jeſuiten zur Miſſionierung oblag, wurde jetzt den Tazariften übertragen, 
und ift der neue apoftolifche Bicar Magr. Crouzet mit fünf Patres dahin 
zur Uebernahme der Miſſion abgegangen. 

Sambeſi. Laut Meldung des Miffionsobern P. Menyhart 8. J. 
an das Echo aus Afrifa fol die oft genannte Station Reſiko aufgelafen, 
beziehungsweije weiter in des Yandes Innere in gefundes Klima verlegt werden, 
wohin ein großer Theil des Volles mitziehen will. Als Sammelpunft gilt 
einftweilen die von P. Hiller errichtete Kiederlaffung ©. Ignacio. In 
Zumbo iſt die Schülerzahl auf 122 gekommen, darunter find 30 Kinder 
von Häuptlingen. 

Es Herricht große Noth infolge der Verwüftungen durch Heufchredenichwärme. 
Eine auffallende Fügung der göttlichen Vorfehung, daſs nämlich das eigentliche 
Miflionsgebiet ſowohl von der Heufchredenpfage al3 aud) von der die Umgebung 
verheerenden Biehjeuche verjchont geblieben ift, macht auf das Heidenvolf einen 
merfbaren Eindrud. 

Bon Zumbo ausgehend, fand P. Menyhart am Zujammenflufje 
des Roango mit dem Sambeſi die Ruinen des alten Chriftendorfes 
Tera, welches für eine neue Niederlaſſung auserfehen ift. Bon Chupanga 
gegen Norden vordringend, hat P. Torrend am Ufer de8 Schtre (Neben 
fluf8 des Sambefi) eine neue Station Inhanguingia gegründet, ebenjo 
zwei Nebenjtationen von Chupanga, nänlih Caia und eine Filiale auf 
einer Inſel des Ziu-ziu. In Chupanga felbjt wurden der Miffion 
die Gebäude einer verlaſſenen Militärftation zur Verfügung geftellt und 
dazu von der Mozambique Gejellichaft ein Grundſtück gefchentt. 


In der Station Mongwe bei Inhambane arbeitet jeit Ende 1894 
P. Friedrich 8. J. 


— 720 — 


Wie er in einem Briefe an bag „Echo“ meldet, ift das ihm anvertraute 
Gebiet von den Proteftanten ſchon lange beſetzt gewejen und daher von vom- 
‘herein ſchon fchwierig. Die apoftoliiche Armut des Miffionärs wäre leicht er- 
trägli, wenn fie nur nicht der Miſſion hinderlich wäre gegenüber ben reichen 
Geldmitteln der Broteftanten. 

Der Erfolg des erften Halbjahres war die Taufe von 14 Erwachienen 
und Kindern. Die Arbeit wurde feither mehr auf das andere Ufer der Bai von 
Mongwe verlegt, wo ftark bevölterte Negerdörfer fich befinden und dort wurde 
mit der Gründung von zwei Nebenftationen, Fogo und Gundula, begonnen. 
Der Miſſionär ift Defterreicher und bittet feine Landsleute um Hilfe. 

Üpoftoliiche Präfectur Bajutoland. Die Miffion hätte ein fehr 
hoffnungsvolles Arbeitsfeld. Der Stamm der Baſuto⸗Neger zählt 360.000 
Seelen. Die Zahl der Neubefehrten ift gegen 5000, fie könnte um viel 
größer fein, wenn nur mehr Arbeitsfräfte und größere Hilfsmittel vor- 
handen wären. 

Bon vielen Negerdörfern fommen Bitten auf Bitten um Miſſionäre 
und um Schulen. Die Oblaten-Miſſionäre haben aber für die bejtehenden 
13 Stationen und 12 Zdjulen leider derzeit nur acht Priefter und etliche 
Brüder! Daber ift es freilich nicht denkbar, dafs die Arbeit genügend aus- 
gedehnt werden könnte. 

Betſchuanen-Land. P. Porte hat eine weite Reife gemacht, um 
in der großen Negerniederlafiung Gaberone eine Miffion zu gründen. Die 
Sadje, worauf er jo große Hoffnung fegte, war ganz mijslungen, nachdem 
der Häuptling, von den Proteftanten beeinilujst, dem Miffionär die Ver: 
fündung feiner Lehre geradezu verbot. Der Miſſionär muſste zurückkehren, 
woher er gekommen. 

Aber Gottes Vorjehung fügte e8, daſs gerade um Diefe Zeit der Häuptling 
der Batlapies den Bilhof Gaughran dringend um Miſſionäre gebeten hatte. 
Sohin wurde P. Porte nad) dem im Süden gelegenen Taungs geichidt, einem 
Dorfe am Ufer des Hart River mit 10.000 Seelen. Er fand dort die beite 
Aufnahme und errichtete die Miſſion St. Paul, an welcher jept zwei Patres und 
ein Bruder arbeiten in einer Weiſe, welche die beften Erfolge hoffen läfst. 

Im Mashona=Pande ift für die Million wieder eine ſchwere 
Zeit gekommen. Es herricht Hungersnot und find die Preife der Yebens- 
mittel fo hoch gejtiegen, daſs die Miffion es nicht mehr erichwingen fann, 
allen Bitten der Nothleidenden zu entſprechen. 

Transvaal. Belege für die Behauptung, daſs die katholiſche Miſſion 
dort eine fehr gute Zukunft hoffen laſſe, finden fid) in einem Artikel der 
„Kölnischen Bolkszeitung“, der einen Maren Cinbli in die Lage geitattet. 

Die Million befteht erſt feit Anfang der Fünfziger-Jahre, wo P. Hoen- 
dervanger in diefes Land, welches die Boeren von jeher als unantajtbaren 
Befig des Calvinismus ftrenge gehüter hatten, vorgedrungen war. Er mujste 
fih wieder zurüdziehen. Den zweiten Verſuch machte P. Bihan O. M. J., der 
ih in Blvemfontein feftjegte und von da jeine Wanderungen durd das ganze 
Gebiet der Republit machte. Unter dem fräftigen Eingreifen des Biſchofes von 
Natal Msgr. Dr. Jolivet entitanden drei. Fatholiihe Mifjionsgemeinden: 
Johannesburg, PBothefitroom und Pretoria. 1336 wurde Transvaal 
zu einer apoftoliihen Präfertur erhoben und den Üblaten anvertraut, weldye Ichnell 
die Gründung neuer Stationen zur Durchführung bradten, fo: Barberton, 
Lydenburg, Klerksdorp, Krügersdorf, Fordsburg, Vleiichfontein, 
freilich unter hartem Widerſtand der Calviner. 
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As befte Zugkraft erweilen fich die Schulen der Miſſion; es find die 
Knabenſchulen in Händen der Schulbrüder, die Mädchenſchulen in Händen der 
Drdensichweitern; dieſe Schulen haben allen anderen weit den Borrang ab» 
gelaufen, fie find al3 die beiten im Lande anerfannt und werben mehr und 
mehr auch von den Andersgläubigen beichidt. Der zweite Hebel, womit Die 
katholiſche Mifjion die gegneriichen Borurtheile mehr und mehr aus den Angeln 
hebt, iſt die chriftliche Charitas, die bejonders in der Krankenpflege eine jo ſchöne 
Wirkſamkeit entfaltet, daſs ſogar die Regierung, jowie die Stadtverwaltung von 
Kohannesburg das große Spital den Ordensſchweſtern anvertraute. 

Süd-Afrika. Auf Wunſch des heiligen Vaters haben fid) (Ende 1895) 
die Oberhirten der ſüdafrikaniſchen Mifftonsiprengel zu einem Provincial- 
Concil verfammelt, um ſich zu berathen, wie durch einheitliches Vorgehen 
am beiten für das Gedeihen der Miſſion gejorgt werden könne, nachdem 
durch die majlenhafte Einwanderung von Yeuten aller Nationen und Be— 
fenntnijje die Arbeiten fic) mehren und jchwieriger werden. 

Ter Nidblid auf das bisher Erreichte ergab die freudige Thatſache, 
dafs vor 50 Jahren in diefem Gebiete fid) kaum fo viel Priefter befanden, 
als jetst Biichöfe an der Verſammlung theilnahmen und dafs der jetige 
Stand der Miffion weit über die erften Anfänge hinaus eine kräftige Ent- 
wicklung aufweife. Alſo iſt die Arbeit nicht vergeblich geweſen und ift das 
Miſſionswerk gewifs der Fräftigen Unterftügung wert, damit es weiterhin 
nod) mehr fid) ausbreiten könne. 

Weſt-Afrika. In der apoftoliichen Präfectur Kamerun hatte die 
Miffion im Testen Halbjahre fchwere Heimjuchung: Ein Priefter und ein 
Laienbruder farben nach kurzer Wirkſamkeit, zwei Priefter mufsten wegen 
ſchwerer Erkrankung in die Heimat zurückgeſchickt werden, ein Prieſter iſt 
nahe daran, dem mörderijchen Klima zu erliegen und fünnen diefe Verluſte 
nicht fofort erjett werden. 

Dennod) ift das Werk nicht in Stillftand gefommen, wie man aus 
den Meldungen an die Freiburger „Katholiichen Miſſionen“ erfieht. 

In Kribi wurden 75 Erwachſene und 80 Anftaltszögkinge getauft, im 
nahen Buanıbe wurde eine Zweigftation errichtet, in deren Schule jchon ein 

um Lehrer ausgebildeter Neger wirft, ebenjo find von Marienberg aus in 
—* Dörfern der Umgebung Schulen gegründet und ſämmilich mit einheimiſchen 


‘ 


Lehrern bejegt. Man macht bis jegt an diefen jungen Lehrern recht gute Er- 
fahrungen, fie zeigen großen Beruseifer, willen das Zutrauen ihrer Schüler zu 
gewinnen und erzielen jehr gute Erfolge; die Schülerzahl überfteigt 300. 

Die größte Hoffnung der Kamerun-Miſſion beruht jett auf den 
deutichen Mijjionsanftalten in Yimburg und Ehrenbreitftein, aus 
denen Zöglinge ‘derzeit iiber 100), die Fünftigen Miflionäre, heranwachſen. 


ii. Amerika. 


Nord-Amerikta. Nad) den Catholic-Directory 1896 zählt die 
fatholiiche Kirche in den Vereinigten Staaten über 9000 Stationen; die 
Geſammtzahl der Katholifen ift 9,410.800. 

Rev. R. Hole, ein anglicanifcher Geiftlicher Höheren Ranges, ſprach 
fid) jüngft in einem Reiſeberichte iiber das katholiſch-kirchliche Yeben alſo 
aus: „Ich bewundere den begeijterten Eifer der Katholiken .. Ihre Kirchen 


find nicht bloß die fchönften, fie find auch unter allen am beiten bejucht . . 
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Obwohl ſchon drei anglicanifche Bifchöfe in den Neu-Englandftanten an 
der Arbeit waren, ehe der römische Biſchof (Carrol) auftrat, hat doch die 
fatholifche Kirche zehnmal mehr Fortſchritte gemacht, als die unjerige — 
ein Ergebnis miühevoller, aber geeinigter Arbeit“ ... 

Aus dem apoftolifchen Bicariate Indianer>Territorium wird 
gemeldet, daſs die elf beitehenden Indianerfchulen jest 576 Schüler zählen 
und daſs der Unterricht von den beiten Erfolgen begleitet jei. 

Aus einer diefer Schulen tft auch der erfte Indianer-Benedictiner hervor» 
gegangen. Don Beda Negahnquet aus dem Stamme der Bottawatomies, 
der fürzlich in der Abtei des heiligften Herzens feine Profeſs abgelegt hat. 

Merico Wie fchon früher gemeldet wurde, bat fich der Berein 
der Slaubensverbreitung um dieſes Yand, welches großen Prieftermangel 
leidet, angenonmen und es ift fchon gelungen, nicht bloß das religiöfe 
Teben unter dem Volle wieder zu heben und es in Vereine zur ferneren 
Pflege desfelben zu ſammeln, fondern es wurde auch eine eigene Miſſions⸗ 
Genoſſenſchaft gegründet. Es ftehen nod) fchwere Arbeiten bevor, wie aus 
dem legten Berichte an die „Freiburger katholiſchen Miſſionen“ zu erjehen ift: 

3. 8. Das Gebiet von Nieder-Lalifornien mit einem Flächenraum 
von 160.500 Quadratkilometer, wozu noch der Staat Sonora mit 207.200 
Quadratkilometer gehört, hat 1 Biſchof in Hermofillo und 19 Briefter, welche 
für die Chriften bei weitem nicht ausreichen, geichweige denn für die großen 
Indianerſtämme * B. die Yaquis (an den Ufern des gleichnamigen Fluſſes), 
egen welche die Regierung jchon lange einen hartnädigen Krieg führt, der mohl 
hon längft in Frieden beglichen wäre, wenn durch die Miſſion ihnen chriftliche 
Cultur gebracht werden fünnte. 

Ebenfalls ftehen die Opatas und Papagos in religidjer Beziehung ganz 
verlaflen da, und die Seres, welche gar noch grimmige Kannibalen find. 

Gebe Gott, dafs bald genug Arbeiter in dieſen verwilderten Wein⸗ 
berg fonımen. 

Central-Amerila. Aus dem apoftolifchen Vicariate Britifdı 
Honduras wird an die „Freiburger katholiſchen Miſſionen“ gemeldet, 
dafs Biſchof Msgr. di Pietro derzeit fid) in das Gebiet von Yukatan 
begeben habe, in der Abficht, einen Indianerftamm, die Mayas, wieder 
für die Kirche zu gewinnen. 

Nachdem von benjelben befannt ift, daſs fie vor Jahren ihren leßten 
Miſſionär ermordet haben und überhaupt ſich ſehr widerhaarig zeigen, jo hält 
man das linternehmen für fehr gefährlih. Der Statthalter wollte denfelben 
durchaus von der Reife zurüdhalten. Der Biſchof hat vorher fein Teftament 
gemacht und alle Verfügungen getroffen für den Fall, als er nicht mehr zurüd» 
fehren follte. Gott ſchütze ihn! 

Eiüd-Amerifa In Britiſch-Guayana zählt die Miſſion 
unter Leitung der Jeſuiten 10 Hauptſtationen und 17 regelmäßig befuchte 
Nebenftationen, 2 Collegien, 2 von Urfulinen geleitete Mädchen-Erziehungs- 
anftalten, 21 Pfarrfchulen mit 2450 Kindern, Waifenhäufer u. ſ. w. Die 
Sefammtzahl der Katholiken ift 20.000, im letten Jahre ergaben ſich 
auch 178 Belehrungen aus den: Protejtantismus. 

Venezuela. In diefer Republik hat die Freimanrer-Regierung lange 
Zeit fleifig in Culturfampf gemacht, die Ihätigkeit der Millionen unter- 
bunden und es fo dahingebradht, daſs große Yänderftreden ohne Cultur blieben. 
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Kun, nachdem die Herren Nachbarn, die Engländer, nad) dieſen an: 
geblich herrenlofen Gebieten ihre gewaltige Hand ausſtreckten und fie für 
ihre „Culturmiſſion“ in Anſpruch nahmen und man fid) derer faum mehr 
zu erwehren vermag, kommt man wieder zur Einficht, daſs es beſſer geweſen 
wäre, man hätte die Gulturarbeit der Kapuziner-Miſſionäre nicht behindert. 

Die Regierung hat nun die Anordn getroffen, daſs das Miffionsg:bier 
de3 Delta von Cauca und des Territorio Amazonas der Sorge ber Ipanifchen 
Stapuziner anvertraut werde, damit fie die Belehrung und die Kivilifation der 
Indianer wirkſam fördern. Zur Unterftügung ihres Wirkens hat man eine 
Colonie mit eigenen Berwaltungsbehörden organifiert und eine Stirche erbaut 
und will es damit wieder offen anerkennen, daſs den Vkiffionsorden, die ver- 
folgt und vertrieben worden find, im ganzen Lande die vorhandene Civilifation 
zu verdanken fei und daſs man durch Zerſtörung ihres Werkes der Entwicklung 
des Landes einen Schlag verjegt habe, der jchwer wieder gutzumachen ift. 

Brafilien. Die reformatorifche Wirkſamkeit der Beuroner Bene- 
dietiner in Tlinda (Provinz PBernambuco) geftaltet fid) immer fegens- 
reicher. Das Volk bringt den Mönchen und ihren ftrengen Ordensleben 
großes Bertrauen entgegen und deren eifrige Zeelforgearbeit entfacht das 
gleichlan unter der Aſche noch glimmende Glaubensfeuer zu neuen Auf- 
flammen. 


IV. Ruſtralien und Preanien. 


Apoſtoliſches Vicariat Neu⸗Guinea. Die Miſſion zählt jetzt iiber 
1600 Getaufte und 3030 Katechumenen in acht Central- und 84 Aufen- 
ſtationen, 14 Kirchen und 14 Schulen. Es arbeiten 35 Miſſionäre und 
21 Ordeusſchweſtern. 

Wie ſchwierig die Arbeit ſei, mag man etwa daraus ermeſſen, daſs die 
Inſel Neu-Guinea einen Flächenraum von 785.000 qkm. hat, davon der 
deutiche Antheil, genannt „Kailer Wilhelms-Land“, 180.000 qkm. Pie 
Bevölkerung (etwa 100.000 Seelen) war bisher den Milfionären vom heiligiten 
Herzen zugetheilt. Nachdem dieje derart mit Arbeit überhäuft find, dais fie für 
das ungeheure Gebiet nicht mehr ausreichen fonnten, fo wurde das deutiche Gebiet 
abgetrennt und mit Decret vom 23. Februar 1896 zu einer apoftoliichen Präfectur 
Deutſch-Neu-Guinea erhoben und dem Miffionshauje Steyl zugewiejen. Es 
bietet dieſe Miſſion deshalb bejondere Schwierigkeiten, weil fi) dort bereits 
zwei proteftantijche deutiche Secten feftgejegt haben. 

Mikroneſien. Auf den Gilberts-Inſeln arbeiten jeit 1886 
die franzöfiichen Miffionäre von heiligften Herzen ungemein mühſam, weil 
fie auch an den Proteftanten-Secten fcharfe Gegner haben. Die Miſſion 
hat 5 Priefter, 7 Brüder 6 Ordensfchweitern und zählt 3000 Belehrte. 

Apoftolifches Bicariat Marqueſas-Inſeln. Yaut Bericht des 
apoftolifchen Vicard Msgr. Martin befteht die Million feit 50 Yahren 
und arbeiten jest neun Miffionäre von heiligften Herzen. Soweit fie 
kommen können, ift ihre Arbeit aud) von guten Erfolgen begleitet, die weit 
entfernten Punkte können fie leider nicht häufig beſuchen. “Der neueſte 
ſchöne Erfolg ift die Befehrung der Bewohner der Inſel Uahuka durd) 
den greifen P. Chaulet. 

Einzig daftehend im Miſſionsleben dürfte es ſein, daſs einige der dortigen 
Miſſionäre zugunften der Miffion gar ein Geſchäft mit ihren Bärten ach 
tönnen, fall3 jelbe nämlich bereit3 unter die ergraute oder weiße Sorte gehören. 

48 
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— 1724 — 


Die Kanaken halten nämlich joiche weiße Bartbüſchel für die Ichönfte Zier 
ihrer Kriegshelme und geben viel um einen folchen Weißbart. So kommt es, 
daſs zum Beiſpiel der genannte P. Chaulet jeinen grauen Bart jährlih um 
100 Frauks an Dann bringt, während der S3jährige P. Orens jeinen ſchnee— 
weißen Bart gar un 150 Franks verfilbern fonnte. Ans dem Erlöje wurden 
Stleider für die Ausfägigen angekauft. 

(Unter jothanen Umständen werde ich nächſtens meinen Barbier für einige 
Zeit in den Ruheſtand verjegen müſſen, auf dajs mein Bart auch Gutes 
jtiften möge.) 

Apoftolifcyes Bicariat Neun Ponmern. Laut Bericht des apoftoltichen 
Vicars Msgr. Couppe war im letzten Jahre allein die Zahl der 
Taufen von Erwachjenen eine größere, als die Geſammtzahl aller Bekehrten 
in zwölf vorausgegangenen Jahren! Mit vollem Nedyte betrachtet er dieſe 
TIhatfache für einen Beweis, dafs „der Segen des Himmels nun reidjlicher 
als je auf dieje Völker niederftrönte und ein ganz auferordentlicher Zug 
der Gnade Gottes fid) geltend mache“. 


In Malagunan wurde 8. December 1895 die heilige Taufe an 
14V SKatechumenen gejpendet; diefelben durften aud) unmittelbar darauf die 
heilige Communion empfangen und führen jeither ein fo mujterhaftes Leben, 
dafs jene, welche diefe Leute früher fannten, unverhohlen ihr Staunen über 
dieje gänzliche Umänderung ausjprechen. 


Ein weißer Anfiedfer jagte J B.: „Vor fünf Jahren war ich in dieſer 
Gegend. Damals hatte mir der Biſchof geſagt, er erwarte ſich von den Er- 
wachfenen nicht viel Erfolg. Heute kommen fie zu Hunderten und begehren uns 
terrichtet und getauft zu werden. Damals hatten fie fortwährend Strieg unter 
einander, heute ift bei denen, die unter dem Einflufle der Miffton ftehen, davon 
feine Rede mehr. E3 ift wunderbar wie diefe Menichenfrefier — bein das find 
fie ja alle gewefen — ſich jegt wie Kinder leiten laſſen!“ 


Ceit dieſem Tauftage find fchon wieder 300 Männer in dns Slate 
chumenat eingetreten. Da es bis jet nicht möglich war, den frauen aud) 
genügend Unterricht zu ertheilen, fo beiteht derzeit die Gemeinde nod) immer 
aus Männern und Kindern. 


In Blavolo wurden im Jänner 130 Katechumenen, Männer, Weiber 
und Kinder nad) Vollendung ihres gründlichen Unterrichtes zur heiligen Taufe 
geführt. 

In der neuen Station Billa Maria, welche unter ſchweren Kämpfen 
und Hindernifien zuftande kam, zeigt fid) nun ſchon eine jo fräftige Ent: 
widlung, daſs die in fie geftellten Erwartungen weit übertroffen find. 


Es Hatte fih auf der Sazellen-Halbinjel infolge der Kämpfe der 
deutjchen Colonialregierung gegen die aufftändifchen Eingeborenen unter diejen 
ein jo grimmiger Haſs gegen alle Weißen eingewurzelt, dajs die Regierung 
den Miljionären von einem Betreten Diejes Gebietes entichieden abrieth und fiebe 
da: die Gründung der Station brachte einen völligen Umſchwung, die Wilden 
zeigen den katholiſchen Miſſionären ſoviel Achtung, Zutrauen und Anhänglichteit, 
finden ſich ſo zahlreidy und regelmäßig zum Unterrichte ein und ijt der Einfluls 
der Miſſionäre ein jo durchgreifender, daſs ſogar die ehemaligen Rädelsführer 
des Aufſtandes unter Führung eines Miſſionärs fi) der Regierungsbehörde 
ftellten und durch gültige Verhandlung mit ihnen der erjehnte Friede wieder 
hergeſtellt ijt! 
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V. Europa. 

Norwegen. Aus dem Berichte des hochwürdigften Biſchofes Msgr. 
Fallize über feine Hirtenveife (veröffentlicht in den Freiburger katho— 
fifchen Miffionen) möge hier einiges erwähnt werden, was einen Cinblid 
in die Page der norwegischen Miſſion gewährt. 

Der Biſchof bezeichnet al8 Gewähr fiir das Gedeihen des Mifjions- 
werkes den wahrhaft freilinnigen Geiſt der Negierung, weldye in neueſter 
Zeit jeden religiöjen Bekenntniſſe, aljo aud) den Statholifen, volljte freiheit 
der Religionsübung angefichert hat. 

Darum kann 3. B., was in manden katholiſchen Ländern befonders in 
Großſtädten nicht mehr gefchehen darf, dort der Priefter das Allerheiligſte öffentlich 
zu den Kranken tragen und barf die Frohnleichnams-Proceifion durch die Straßen 
von Chriſtiania ziehen, wird ihr von der Polizei in voller Gala das Ehren- 
geleite gegeben und geben dabei ſelbſt Proteftanten ihre Blumen zum Schmucke 
der Ruhe-Altäre. 

Die Ordeusfhweftern, welde feinerzeit jo arınjelig hatten an— 
fangen hatten müflen, daſs die Oberin mit einer Schwefter in den Häufern 
Chriſtianias Knochen ſammelten, um von den Erlöſe derjelben etwas fir 
den Unterhalt ihrer Kranken zu erwerben, haben es durd) ihr allgentein 
bewundertes Wirken au den Kranken joweit gebradjt, daſs fie bei allem 
Bolfe, aud) bei den Protejtanten, hoch in Ehren ftehen. 

Ueberall türfen fie in ihrem DOrd.nsfleide fi) zeigen, haben deshalb nichts 
zu fürchten, man gewährt ihnen freie Fahrt auf den Zrammwaya, alle Schiffahrt: 
EN geben ihnen Preisermäßigung, den durch den tranfendienft er- 
ſchöpften Schweſtern trägt man Landhäufer zum Erbolungsaufenthalte an. Ihr 
Spital mit Belegraum für 40 Betten nıujste um einen Anbau mit 50 Betten 
und ein Haus für Weconvalescenten vergrößert werben, weil alles in das 
Schweſternſpital will, die beiten Doctoren der Stadt bewerben ſich um Diele 
Spitalprari3. 

In den fatholifchen Kirchen, befonders zu St. Olaf übt die 
Würde und Schönheit des Gottesdienftes eine große Anziehungskraft aus, 
dafs demfelben jedesmal auch Proteftanten in großer Anzahl beiwohnen, 
viele auch zu anderen Stunden dort vor dem Tabernakel betend gejehen 
werden. 

In fittliher Beziehung find allerdings im Paufe der Zeit tiefe 
Berheerungen eingetreten, welche der Miſſion ſchwere Hinderniſſe bereiten, 
jedoch zeigt fid) mehr und mehr, daſs aud) der Proteſtantismus in öffent- 
lichen Blättern und Schriften als ein Irrweg einbefannt wird, und dafs 
man offen den Wunjc nad) Vereinigung mit der Tatholifchen Kirche aus: 

richt. 
w an Anjehung diefer Thatſachen hat der Biſchof wohl recht, wenn er fagt: 
„Diejes Volt, weldyes vor mehr als 300 Sahren durch Lift und Gewalt des 
däniſchen Fremdlings gegen feinen Willen der fatholifchen Kirche entriffen worden 
it, verdient die Gnade, daſs es die Mutterfirche wieder finde.“ 

Das Hauptlindernie, welches der katholiſchen Miſſion Norwegens wie 
ein Hemmſchuh anhaftet, dajs fie trog diejer günftigen Verhältniſſe wicht 
ichneller vorwärts kommen fan, dais fie am vielen Orten, wo Katholiken 
verftreut unter den Proteftanten wohnen, diejelben noch ohne Priefter und 
Schulen laſſen muſs u. j. w., Tiegt in der bitteren Armut. Wieder fei 
um Unterſtützung fiir diefelbe gebeten. F 

a 


Der verfügbare Raum ift überfüllt, daſs es nicht mehr angeht, noch 
Meldungen aus anderen Mijjionsgebieten Europas zu bringen; jie follen 
int nächiten Berichte Platz finden. 

Die Reife hat lange gedauert ! Der Neijeniarfchall und die Paljagiere 
mögen ermiübdet fein. Alles gefchah in Liebe zu den großen Werfe der 
katholifchen Miffion, wofür jene, die unmittelbar daran arbeiten, nod) viel 
größere Anftrengungen ertragen. Gott fegne fie und alle Theilnehmer am 
geiftigen Kreuzzuge! 

Sammelftelle: 

Baben-Berzeihnis: 


Bisher SAGE EIN: 1562 fl. 53 fr. Neu eingelaufen : Kloſter in Tuchow 
Galizien) 1 fl;_P.J. P. in Eger 7 fli; J. M. in Seggan 5 fl.; von Wohl⸗ 
thätern in der Pfarre Schwanenstadt 9 fl. 19 fr. und zum Wert ber heiligen 
Kindheit 3 fl. 20 fr.; Summe 25 fl. 39 fr. (zugetheilt: der Miffion Central- 
Itit (Msgr. Roveggio) 5 fl., Nord-Nyanza — — sAnitalt) 5 }l., Sambeſi 

Friedrich) 5 fl, Armenien 10 it. 39 fr. Der Beridterftatter: für Nor- 
IR 5 fl. 
Geſammtſumme ber bisherigen Einläufe: 1592 fl. 92 Er. 
„Was ift das für ” Viele!“ 
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Behandlung der ungarifchen Ehewerber. 


Bon Pfarrer Franz Riedling. 


Bud den Geſetzartikel XXXI vom Jahre 1894 wurde in Ungarn 
mit Ausnahme von Croatien-Slavonien die obligatorijce Civilehe ein- 
geführt. Am 1. October 1895 ift diefes Gefeg im Kraft getreten und 
daher verbindlich für alle ungarifchen Unterthanen. Es muſs folange, bis 
diejes Geſetz etwa wieder abgeändert wird, in Ungarn aud) bei jedem 
katholiſchen Ehepaare der Eirdjlichen Trauung die Civiltrauung vorausgehen. 
Die Civilehe, welcde vor den Etaatöbehörden in Ungarn als die allein 
giltige Chejchliegungsform angejehen wird, ift vor dem hiezu aufgeftell’en 
civilen Beamten, gewöhnlid) vor dem Matrifelführer, zu fchliegen. 

Ungarische Staatsbürger, welche im Auslande ihr Domicil haben, 
fönnen aud) Fraft des Givilgejegßes, wenn fie e3 nicht vorziehen, nad) 
Ungarn zur Trauung zu kommen, nad) den ausländiſchen Geſetzen giltig 
heiraten, wenn jie fid) nur nad) den tim Auslande geltenden Chegejegen 
richten und dabei die für die ungarijchen Staatsbürger erlajjenen Bor: 
ichriften beobachten. In Dejterreich fchliegen die hier wohnenden Ungarn 
wie bisher ihre Ehe vor dem kirchlichen Ehefunctionär, weil e8 fo das 
allgemeine bürgerliche Geſetzbuch vorjchreibt. Da in Oeſterreich aber über: 
dies die Noth-Civilehe für gewiſſe Fälle zugeftanden iſt, fo könnte ein 
ungarischer Untertdan, wenn diefe Fälle zutreffen, in Defterreid, auch zur 
Giviltranung zugelaſſen werden. Bisher war filr die Ungarn, die im 
Auslande eine Ehe jchlieen wollten, ſchon eine Ehebewilligung nothwendig. 
Tiefe ertheilte da8 Minifterin des Unterrichtes. Diefe Beurkundung des 
UnterrichtSminifteriung wurde durch das Civilehegeſetz aufgehoben, dafiir 
wurde aber vorgefchrieben, daſs für jede Che eines ungarijchen Staat} 
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bürgers im Auslande ein Ehefähigkeits- oder Chegiltigkeits- Zeugnis durch 
den föniglichen ungariſchen Yuftizminifter ertheilt werde. Vom ungarijchen 
Juſtizminiſter wird dieſes Chejähigkeits: Zeugnis nur dann ausgefolgt, wenn 
die bevorftehende Eheſchließung vorſchriftsmäßig in Ungarn verfündet worden 
ift, oder wenn die Dispens von der Verkündigung vorliegt. 


Kommt in Gisleithanien ein ungariſcher Staatsbürger, Bräutigam 
oder Braut, zum fatholiichen Eceljorger, um die Che hier zu ſchließen, jo 
wird zuerft zu unterfuchen fein, ob die ungariſche Staatsbürgerjchaft ned) 
als beftehend zu betrachten fei. Iſt nämlich ein ſolcher mehr als zehn Jahre 
von Ungarn dauernd abwejend, ohne ſich um die Wahrung feiner Zu— 
ftändigkeit zu kümmern, fo ift nad) $ 31 des Geſetzartikels L vom 
Jahre 1879 der Verluft der ungarijchen Staatsbürgerſchaft eingetreten. 
Diefer Paragraph lautet: „Derjenige ungarijce Staatsbürger, der ohne 
Auftrag der ungarischen RNegierung oder der öſterreichiſch-ungariſchen gemein 
ſamen Miniſter durd) zehn Jahre ununterbrochen außerhalb der Grenzen 
des Gebietes der ungarifchen Krone fich aufhält, verliert hiedurch die 
ungariiche Staatsbürgerſchaft. Die Zeit der Abweſenheit ift von jenem 
Tage au zu rechnen, an welchem der Betreffende die Grenze des Gebietes 
der ungariſchen Krone verlieh, ohne daſs er die Bewahrung der ungarijdhen 
Staatsbürgerſchaft der im 8 9 dieſes Geſetzes bezeichneten competenten 
Behörde (das iſt nämlich der erfte Beanite des Municipiume, Vicegeſpan, 
Bürgermeifter) angezeigt hätte, oder wenn er fid, mit Reiſepaſs entfernte, 
an dem Tage, wo der Paſs abläuft. Die Continuität der Abwejenheit 
wird unterbroden, wenn der Abweſende die Bewahrung jeiner ungarijchen 
Staatsbürgerſchaft obbenannter Behörde amzeigte, oder ſich einen neuen 
Paſs verfchaffte, oder von irgendeinen öfterreicyifch- ungarifchen Gonjulate 
eine Aufenthaltsfarte erhält, oder in die Matrit einer öſterreichiſch— 
ungarischen Confulargemeinde eingetragen wird.“ 


Hat der ehemalige ungarische Unterthan jeine Staatsbürgerjchaft vers 
foren, oder kann fie nicht feftgeftellt werden, fo iſt diefer Chemwerber nicht 
an das ungarijche Civilehegefeg gebunden, fondern ein folder hat nur die 
öfterreichiichen Chevorfchriften zu beobachten. Ferners wird der Fatholijche 
Seeljorger bei ungariſchen Ehewerbern darauf zu fehen haben, ob die 
beabfichtigte Ehe kirchlich giltig und erlaubt gejchlojjen werden Tann. Denn 
die Kirche hat ihr Cherecht, welches von allen Katholiten ungeachtet ihrer 
Stantsbürgerjchaft, eingehalten werden muſs. Sind kirchliche Hinderniſſe 
vorhanden, die aber dispenſierbar ſind, ſo ſoll zuerſt um Dispenſation 
angeſucht und erlangt ſein, bevor das weitere beſorgt wird. Beim Eramen 
iſt der ungariſche Unterthan zu befragen, ob er vielleicht in irgend einer 
Eheverbindung gelebt habe, und im bejaheuden Falle, auf weldye Weiſe die- 
jelbe gelöst wurde, und ob dieſes etwa eine kirchlich giltige Che gewejen? 
Das ungarifcye Civilehegeſetz geſtattet nämlich die Chetrennung ſelbſt der 
Statholifen und die Wiederverehelichung derjelben. Die Auflöjung der Eye 
durch gerichtliche Scheidung wird im Civilehegeſetze möglich aus folgenden 
Gründen: 
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8 76. Es kann die Scheidung der Ehe jene Ehehälfte verlangen, deren 
Ehegatte Ehebruch oder widernatürliche Unzucht begeht oder wiſſend, daſs 
ſeine Ehe noch aufrecht beſteht, eine neue Ehe ſchließt. 

8 77. Es kann die Scheidung der Che jener Ehegatte verlangen, 
welchen ein Ehegatte abſichtlich und ohne rechtlichen Grund verlafien hat: 
a) wenn der die eheliche Gemeinſchaft auflöfende Ehegatte nad) Ablauf von 
ſechs Monaten von dem Berlaifen feines Ehegatten beredinet, mit richter- 
lichem Beſchluſſe zur Wiederherftellung der YLebensgemeinichaft verpflichtet 


wurde und diejem Beichluffe innerhalb der richterlich Teftgelegten Friſt 


ungerechtfertigt nicht Genüge leiftet; 1) wenn der die ehelidye Yebens- 
gemeinjchaft auflöfende Ehegatte, deifen Aufenthaltzort zumindeſt jeit einem 
Jahre unbekannt ift, zur Wieverherftellung der Yebensgemeinichaft inner- 
halb eines Jahres mittelft Edictes aufgefordert wurde und diejer Auf: 
forderung ungeredjtfertigt nicht Genüge leiftet. 

8 78. Es fann die Scheidung der Ehe jene Chehälfte verlangen, 
deren Ehegatte ihrem Yeben nachgeftellt hat, oder melde deren Ehegatte in 
einer ihre körperliche Unverjehrtfeit oder ihre Geſundheit gefährdenden 
Weiſe abfichtlid) fchwer verleist bat. 

8 79. Es kann die Scheidung der Ehe verlangen jene Chehälfte, 
deren Ehegatte nad) Schließung der Ehe zum Zode oder zu mindeft fünf- 
jährigem Zuchthauſe oder Kerfer verurtheilt wurde. Die Scheidung der Che 
kann nicht ftatthaben, wenn die Chehälfte da8 Verbrechen vor der Schließung 
der Ehe begangen hatte und ihr Chegatte hievon bei Schliegung der Che 
Kenntnis gehabt hatte. 

5 80. Die Che kann auf Verlangen des einen Ehegatten geichieden 
werden, wenn der andere Ehegatte a) die Pflihten des Ehegatten außer 
den Fällen SS 76—78 durch ein abfichtliches Verhalten ſchwer verlett; 
b; da8 zur Familie der Ehegatten gehörige Kind zur Verübung einer ftraf- 
baren Handlung oder zu einem unfittlichen Yebenswandel verleitet oder zu 
verleiten fucht; c) unverbeſſerlich einen unfittlichen Lebenswandel führt; d) nach 
Schließung der Ehe zu weniger al3 fünfjährigem Zuchthauſe oder Kerker 
oder wegen eines aus Gewinnfuc)t begangenen Vergehens zu Gefängnis 
verurtheilt wurde. In diefen Fällen kann die Ehe nur dann gefdjieden 
werden, wenn fid) der Richter davon liberzeugt hat, daf infolge einer der 
anfgezählten Urfachen das eheliche Verhältnis ſolchermaßen zerrüttet ift, dafs 
die weitere Lebensgemeinichaft flir den die Scheidung Berlangenden uners 
träglid) geworden ift. Selbſt, die Trennung von Tiſch und Bett lann zur 
Auflöſung der Che führen, wie der $ 107 ausſpricht: 

„Wenn die Trennung von Bett und Tifc zwei Jahre von der 
Rechtekraft des Urtheiles ab gerechnet gedanuert hatte, kann jeder der Che: 
gatten verlangen, dafs der Richter das von Bett und Tifch trennende 
Urtheil zu einen Scheidungsurtheile umändere.“ 

Wird nun von emen Brauttheile dem katholiſchen Ceeljorger ein 
Erkenntnis über die Ungiltigfeit, Auflöfung oder Scheidung einer früheren 
Cheverbindung vorgebrad)t, jo wird derjelbe der Schwierigkeit wegen über 
die Giltigfeit oder den rechtlichen Beftand einer Eheverbindung verläfslic) 
zu enticheiden, das Urtheil des hochwirdigft-n Drdinariates einholen. 
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It der Eatholiiche Seeljorger aber ſicher, daſs von dem ungarifchen 
Ehewerber eine kirchlich giftige und erlaubte Che eingegangen werden fünne, 
fo wird er ihn aufmerkſam machen auf die ftaatlichen Erforderniſſe, welche 
das Givilehegefes enthält, damit er and) eine ſtaatlich giltige Ehe ſchließe 
und nicht etwa üble bürgerlicdye Folgen zu erdulden habe. Kinige hoch 
wilrdigfte Ordinariate haben ausdrücklich erklärt, daſs der ungariſche Theil 
die ftaatlichen Ehevorfchriften beachten müſſe, ſoweit das. Gewiſſen es 
geftattet und Fein Kirdyengebot entgegenfteht. Daher wird der Seelſorger 
den ungarifchen Chewerber, fall es nöthig ift, belehren über das, was 
zur ftaatlichen Giltigkeit der Ehe nothwendig ift und dafs er mit einen 
vom ungarischen Geſetze aufgeführten Hindernifje eine Che nicht eingehen 
folle. Die meiften ungarischen Chehinderniffe find aud) kirchliche Hinderniife. 
Das ungariſche Civilehegeſetz unterjcheidet Chehinderniffe, mit welchen eine 
Ehe nicht gefchloffen und die trotzdem gefchloifene für nichtig erklärt werden 
fann, und in Cheverbote, mit welchen eine Ehe nicht gejchloffen werden darf. 

Ehehinderniffe find: 1. Die Handlungsunfähigkeit ($ 6). Es fünnen 
feine Ehe ſchließen a) Kinder unter zwölf Jahren, b) Geiftesfranfe, c) der 
Vernunft Beraubte (wie Betruntene, Deltranten), d) folche, welche unter 
Guratel geftellt find, weil fie geiftesfranf, taubſtumm find. Für dieſes 
Hindernis gibt e3 feine Diepens. 

2. Das unentwidelte Alter ($ 7). Eine Berfon männlichen Geſchlechtes 
unter 18 Jahren oder eine Perjon weiblichen Sejchlechtes unter 16 Jahren 
fönnen feine Che jchliegen, da fie noch in unentwicelten Alter ftehen. 
Dispens fann der Yuftizminifter ertheilen. 

3. Mangel der vormundſchaftlichen Einwilligung (8 8— 10). Minder⸗ 
jährige fönnen ohne Einwilligung ihrer gejeglichen Vertreter feine Che 
schließen. Die Einwilligung können ertheilen: der Vater; wenn fein Vater 
vorhanden ift oder das Kind aufßerehelich, die Mutter, ter Vormund, die 
Vornuundfchaftsbehörde. Die Vormundſchaftsbehörde kann die Einwilligung 
anch dann ertheilen, wein diefelbe von Vater, Mutter oder Bormund ver- 
weigert wurde. Minderjährige unter 20 Jahren bedürfen, wenn ihre Eltern 
und fie dennod) einen anderen geſetzlichen Vertreter haben, inmer neben der 
Einwilligung diefes geſetzlichen Vertreters auch der Einwilligung des Vaters 
oder der Mutter und wenn thre Eltern nicht arın find, neben der Ein- 
willigung de3 Vormundes aud) der Einwilligung der Bormundfchaftsbehörde. 

4. Berwandtihaft. Eine Ehe können miteinander nicht ſchließen: 
a, Ylutöverwandte in der geraden Yinie (Großeltern-Enkel), b) Geſchwiſter, 
ec) Onkel und Nichte, Tante nnd Neffe. Für den Kal c kann eine 
Majeſtät Dispens ertheilen. d) Ein Ehegatte mit den Blutsverwandten 
gerader Linie des anderen Ehegatten, wenn felbft die Che gelöst oder 
ungiltig erflärt wurde. Alfo nicht Stiefeltern mit Stieffindern, Schwieger⸗ 
eltern mit Schwiegerlindern. Es ift fein Unterſchied zwifchen ehelicher und 
unehelicher Abſtammung. | 

5. Das beftehende Eheband ($ 12). Eine neue Che kann nicht fchliegen 
jener, deſſen frühere Che nicht aufgehört Hat, fei e8 durd) To) oder Löſung 
und jener, deffen Che nicht für ungiltig erflärt wurde. 
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6. Das nad) dem Leben Trachten des Ehegatten ($ 13). Solche dürfen 
fid) nicht ehelichen, deren einer im Kinverftändniffe mit dem andern nach 
dem Yeben feines Ehegatten oder nach dem Leben des Chegatten des andern 
getrachtet hat. 

Als Eheverbote werden in Ungarn angejehen: 

1. Anordnung eines Curators für den Chewerber ($ 14). Cine Che 
dürfen nicht jchliegen folche Perjonen, iiber welche das Verfahren um Auf- 
jtellung eines Curators eingeleitet ift. 

2. Guratel eines Geiſtesſchwachen oder Taubſtummen ($ 16). Ohne 
Einwilligung des Curators oder der Bormundichaftsbehörde darf ein Geiſtes⸗ 
ſchwacher oder Taubſtummer feine Che eingehen. 

3. Nichteimwilligung der Eltern. Ein Minderjähriger, wenn er aud) 
iiber 20 Jahre alt it und fein gefeglicher Vertreter, Vormund oder 
Curator einwilligt, darf feine Che fchließen, folange er die Eimvilligung 
feiner Eltern reſp. der Bormundichaftsbehörde nicht befigt. 

4. Die Betterichaft (8 17). Zwiſchen Geſchwiſterkindern ift die Ehe 
verboten. Dispens ertheilt der Juſtizminiſter. 

5. Das Moptivverhältnis ($ 185. Solange ein Adoptivverhältnid be- 
fteht, ift die Che verboten a) zwijchen dem Wodoptierenden und dem Adop⸗ 
tierten; b) zwifchen dem Wdoptierenden und den gewelenen Ehegatten des 
Adoptierten; c) zwilchen den Wdoptierten und dem gewejenen Chegatten 
des Adoptierenden; d) zwifchen den Adoptierenden und den leihliden Ab- 
kömmlingen des Adoptierten; e) zwiichen dem Aboptierenden und dem ge⸗ 
wejenen Ehegatten eines Leiblichen Abtömmlings des Adoptierten; f) zwiſchen 
den leiblichen Abkönınlingen des Adoptierten und dem geweſenen Chegatten 
des Adoptierenden. Die legitime oder illegitime Abſtammung ift gleidy- 
wertig. Der Yuftizminifter ertheilt von dieſem Eheverbote Dispend von den 
Verhältnijien d, e, f. Eine Adoption, bei weldyer der leiblide Vater die 
väterlihe Gewalt oder die leiblide Mutter die Bormundichaft ſich vor- 
behalten hat, wird bei Anwendung diefes Geſetzes nicht in Betracht ge- 
zogen. . 131.) 

. Das Vormundſchaftsverhältnis ($ 19). Solange ein Vormund⸗ 
Ne dauert, ijt eine Ehe nicht erlaubt: a, zwilchen dem Vor⸗ 
munde und dem Mindel, b) zwiichen dem Mündel und den Abkömmlingen 
des Vormundes. Diefes Eheverhot keunt nur das ungariſche Civileheverbot. 

T. Der Ehebruch ($ 20). Wenn im Eheſcheidungsurtheile die Eheichliegung 
zweier Perfonen wegen Ehebruch verboten worden ift, jo därfen dieje Feine 
Che nut einander eingehen. Der König kann Dispenjation ertheilen. 

8. Die beftehende ungiltige Ehe ($ 21). Wenn eine Che befteht, die 
allerdings ungiltig ift, die aber nicht aufgehört hat oder nicht für ungiltig 
erllärt wurde, jo ift eine Eheſchließung verboten. 

9. Das Yeben der Todterllärten ($ 22). Wenn eim Chegatte zwar 
als todt erklärt wurde, wenn aber conftatiert wird, daſs derjelle den 
vermutheten Todestag überlebt hat, jo ift eine Eheſchließung verboten. 

10. Der Gattenmord ($ 23). Verboten tft die Che einem Chegatten 
mit demjenigen, der wegen eines gegen den audern Chegatten begangenen 
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oder verſuchten Mordes oder Todtſchlages als Ihäter oder Theilnehmer 
verurtheilt worden ift, auch dann, wenn das Urtheil noch nicht rechts⸗ 
fräftig geworden ift. Der König fann von diejen Verbote Dispens ertheiien. 

1]. Tie Witwenfrift (8 24). Cine Witwe darf vor Ablauf von 
zehn Monaten von: Todestage ihres Mannes feine nene Che fchlieken. 
Ebenſo mufs eine Geſchiedene bis zehn Monate nad) dem Scheidungs- 
urtheile und eine rau, die in ungiltiger Ehe gelebt hat, zehn Monate 
nad) der Ungiltigkeitserflärung unverheiratet bleiben. Dispens ertheilt der 
Juftizminifter. Eine Ausnahme von dieſem Berbote hat jene Witwe, welche 
in der Witwenfriſt geboren hat. 

12. Votum und Drdo ($ 25). Verboten ift die Chejchliegung jenen, welche 
nach den Regeln ihrer Kirche oder nad, dem Gelübde, welches fie abgelegt 
haben, eine Che nicht eingehen Können, ſofern die kirchliche Obrigkeit feine 
Bewilligung ertheilt. 

13. Der Militärftand ($ 26). Meilitärperjonen iſt die Ehe ohne 
Eheconſens verboten. 

14. Der Mangel des Aufgebotes ($ 27). Kine Che ohne Aufgebot 
zu fchliegen ift verboten. Dispens ertheilt die Berwaltungsbehörde: Biürger- 
meister, Vicegeſpan, Minifter des Innern. 

Sind den ungariſchen Ehewerbern EheHinderniſſe oder Verbote nicht 
befannt, dann wird der Eeeljorger folchen jagen, dafs fie gleichzeitig mit 
dem kirchlichen Anfgebote am Wohnorte aud) das ftaatliche Aufgebot in 
Ungarn veranlajjen möchten. Nach $ 113 des Civilehegejeges muſs die int 
Auslande zu fchließende Che des ungarifchen Ehewerbers, ſowohl des 
Bräntigams wie der Braut, auch in Ungarn aufgeboten werden. Es ift 
zwar nicht Sache des Seelſorgers, un die Vornahme des Wufgebotes bei 
dem ungarijchen Matritelführer für die Brautleute anzujuchen, denn das 
ift ihre perjönliche Pflicht, aber er wird ihnen in den meiſten Fällen er- 
klären. müſſen, wie fie dieſes Aufgebot zu veraulajjen haben, welche Docu- 
mente fie überjchiden müſſen, damit das Aufgebot vollzogen werden fünne. 
Zur Bornahne des Aufgebots ift der jtantliche Diatrifelführer, vor welcheni 
d:e Civilche gefchlojfen werden fünnte, conıpetent. Der ungariſche Staats— 
bürger, weldyer im Auslande eine Ehe jchliegen will, fan in Ungarn das 
vorgejchriebene Aufgebot vornehmen lajien entweder dort, wo er einen ordent- 
lichen Wohnſitz hat, oder wenn er feinen folcyen hat, an dem Orte, wo 
er fid) länger als drei Monate aufgehalten hat, nod), wenn er fich nirgends 
jo lange aufgehalten, an dem Orte, wo er die Gemeindezuſtändigkeit beſitzt, 
oder falls ihm diefer nicht befannt wäre, an jeinen Geburtsort. Beſitzt 
er aber in Ungarn weder einen Wohn, Aufenthalts- oder Geburtsort und 
ift der Ort feiner Gemeindezuftändigfeit zweifelhaft, jo kann er fich, falle 
une jeine ungariſche Staatsbürgerſchaft feitfteht, in Budapeſt, Innere Stadt, 
verkünden lajlen. In diefem alle wird das Aufgebot nur einmal in das 
Amtsblatt eingefchaltet. Das Aufgebotsverfahren ift Eoftenfrei, alle Geſuche, 
deren Beilagen, alle Befcheinigungen, PBrotofolle und Zeugniſſe, die der 
Matrifelführer den Parteien zufendet, find ſtempelfrei. Wenn ein Theil der 
Ehewerber ungarifcher Staatäbiirger fit, jo ift das Aufgebot im. Ungarn 
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von diefen, wenn aber beide Theile Ungarn find, nur von Bräutigam 
in feinen Geburts: (Suftändigfeits-, Wohn-) Orte für fid) und feine Braut 
zu verlangen. 

Um das Aufgebot in Ungarn zu veranlafjen, fönnen die Brautleute 
entweder felbft mündlich beim Matrifelführer darum anfuchen, oder fie 
fönnen jemanden im Orte des Matrikelführers (Eltern, Verwandte, Ad- 
vocaten) mittelft einer Vollmacht ermächtigen, ihr Aufgebot zu veranlaffen 
oder endlich fie können ſich felbjt durch ein Schreiben, welches vom zwei 
Zeugen mitgefertigt werden muſs, direct an den Matrikelführer wenden. - 
In jedem alle müſſen dem Matrifelführer alle nothwendigen Belege und 
Urkunden vorgelegt werden, um ein vollftändiges Aufgebot veranlaffen zu 
können. Sollten die zu überſendenden Documente in einer dem Wlatrifel- 
führer nicht verftändlichen Sprache, alfo anders als ungariſch, deutſch oder 
lateiniſch, abgefajst jein, jo wäre eine ungarifche Ueberjegung nothwendig. 
Es empfiehlt fich ferner, alle Documente, welde eingeſchickt werden, aud) 
in Gopie beizulegen, da diefe die ungarifchen Meatrikelführer als Belege 
der Verkündigung zurüdbehalten. 

Dem ungariſchen Matrifelführer find vorzulegen: 

a) Der Taufichein für den Bräutigam und für die Braut; 

b) das MWohnungszeugnis für beide. Diefes muſs von Hausherren aus- 
geftellt fein mt der Benierfung, wie lange die Partei dort wohnt 
und muſs von der Polizeibehörde betätigt fein. Es foll aud) den 
gegenwärtigen Charakter (Beichäftigung) des Chewerberd enthalten ; 
der Heimatſchein für beide Brautleute. Diefer joll für den Ungarn 
nicht älter als vier Jahre alt fein und darnach erneuert werden. 
Dem Heimatjcheine gleich zu achten find Arbeit3- oder Dienftboten- 
bücher, Yegitimationskarten und Militärpäffe; 
dag Militärpapier für den Bräutigam. Entweder Paſs, Abfchied oder 
Milttärtayguittung; für den Etellungspflichtigen die Einwilligung 
des Yandes-Vertheidigungsminifters, für active Militärperfonen die 
Seiratsbewilligung (welche nur ertheilt wird, wenn die kirchliche 
Trauung verjprocen wird); 

e) bei Witwern der Todtenſchein des verftorbenen Ehegatten, bei Minder⸗ 
jährigen die Cimwilligung der Eltern, des Vormundes oder der 
Bormundichaftsbehörde. Bei folden, für welche eine ftaatliche Dispens 
nothwendig war, dieſe Urkunde; 

eine von beiden Brautleuten unterfertigte Ertlärung, daſs ihrer beiten 
Ueberzeugung nad) ihrer beabfichtigten Ehe weder ein auf einen Vor- 
mundſchafts- nod) Adoptierungs=Berhältniife Deruhendes noch ein 
Militär- oder jonftiges Chehindernis entgegenftehe; 

es wird ſchließlich auch der Beiſchluſs eines Inforntationsbogens em⸗ 
pfohlen. Diefer ijt die Zuſammenfaſſung obiger Documente in über- 
fichtlicher Weile und enthält folgende Rubriken: Bräutigam, Name, 
Alter, Religion, Beicdäftigung, Stand, Wohnort, Zuftändigleitsort, 
Geburtsort, Geburtstag, Name, Beichäftigung, Wohnort des Vaters, 
Name, Veichäftigung, Wohnort der Mutter. Aehnlich für die Braut. 
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Dieſe Documente ſammt Abſchriften ſind mit dem Geſuche und 
35 Ir. Poſtmarken in einen Briefe, wenn dieſer Vorgang gewählt worden 
ift, an den Matrikelführer einzujchiden. Sollte etwas nid)t geſetzmäßig fein, 
jo kommt ein Protofoll iiber Verweigerung des Aufgebotes, fonft aber eine 
Beicheinigung, daſs das Aufgebot vorſchriftsmäßig angeordnet wurde. Tas 
Aufgebot dauert 14 Tage. Nad) diejer Zeit erhält die Partei die Original- 
docuniente ſammt dem Wufgebotszeugnis vom Matrifelfügrer zugeſchickt. 
Tiejes Aufgebotszeugnis ift mothwendig, um für den ungarijchen Staate- 
angehörigen vom Juſtizminiſterium das Chegiltigleitszengnis zu erlangen. 
Tasjelbe hat Giltigkeit durd) ein ganzes Jahr vom letzten Aufgebotstage 
an gerednet. Dispens vom ftaatlichen Aufgebote gibt es, diefelbe hätte der 
erfte Beantte des Municipiums oder der Minifter des Innern zu ertheilen, 
und diefe Dispens gilt gleichfall8 ein Jahr. 

Das Ehegiltigfeitszeugnis (Chebewilligung) des Inſtizminiſterinms er⸗ 
langt der Ehewerber perſönlich, wenn er im Iuflizminifterium das ungarijche 
Aufgebotszeugnis vorweist. Er könnte das Aufgebotszeugnis auch durch 
einen Bevollmächtigten im Minifterium vorweifen und diefer erhält mac) 
Erlag von 1 fl. Stempel das Ehegiltigfeitgzengnis. Auf ſchriftlichem Wege 
ift aber das Geſuch mit einem SO fr. ungarifchen Stempel verjehen und 
mit denselben das Aufgebotszeugnis fammt 1 fl. ungarifchen Stempel und 
50 Fr. ungarifchen Briefmarken an das königl. Iuftizminifterium Budapeft 
einzufchieten. Unbemittelte, weldye ein Armutszengnis vorlegen können, er- 
halten das Ehegiltigkeitszeugnis ftempelfrei, und haben das Recht, alle 
Veilagen ohne Stempel überreichen zu dürfen. Auf jchriftliches Anfuchen langt 
meiftend innerhalb einer Woche das Chegiltigleitszeugnis an. Da dieſes 
Ehegiltigkeitszeugnis ungarifch ausgefertigt ift, wird ſich der Eeeljorger 
eine (ateinifche oder deutſche Ueberfegung anfertigen laſſen. 


Yiegt den Eeelforger das Chegiltigfeitszeugnis vor, dann fteht nichts 
mehr im Wege, daj8 er den ungarischen Etaatsangehörigen unter Wahrung 
der Firchlichen VBorjchriften zur Trauung zulaſſe. Nach Abſchluſs der Che 
hat der ungarifche Bräutigam einen legalen geftenpelten Trauungsſchein 
an jenes Matrifelamt einzujenden, weldes die Cintragung in die ftaat- 
(he Matrikel vorzunehmen hat, das ift gewöhnlid) jenes Anıt, wo die 
Che verkündet worden ift. 


Burze Fragen und Mittheilungen. 


I. (Cooperatio ad malum.) Titus, ein unbemittelter und ſchwach 
dotierter katholischer Yehrer bekommt zwei jehr einträgliche Brivatftunden bei zwei 
Knaben, von denen er dent einen auch jüdiſchen, den andern proteftantijchen 
Religionsumnterricht geben nıufe. Nad) einen halben Jahre geht Titus zur 
Oſterbeicht und frägt dabei an, ob er etwa in der befagten Angelegenheit 
gefehlt habe; aufgeben könne er diefe Stunden nicht, aud) glaube er nicht, 
daſs die beiden Väter eine Abänderung hierin zuliegen. Was ift mit Titus 
zu thun? 
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Antwort: Titus darf unter feinen Umftänden feine Schüler religiöje 
Irrthümer lehren, aud) nidyt unter den Vorwande, die Knaben wüſsten, 
dafs er ald Katholik an diefe Lehren nicht glaube, fondern fid) dabei gleichjant 
nur referierend verhalte. Es handelt fid, hier un ein opus essentialiter 
malum; denn der finis operis iſt hier ein abjolut fchlechter, nämlich 
die Erzeugung beziehungsweile Befeftigung religiöjer Irrthiimer. Mag aud) 
der Yehrer den Schülern fagen, er jelbft glaube nicht an die Wahrheit 
defien, was er ihnen vortrage, jo trägt er ihnen doch die Gründe vor, 
auf weldy)e fich die betreffende Religionsgeſellſchaft ftütt, ohne eine ent- 
jprechende Widerlegung. Seine Thätigkeit ift aljo ihrer Natur nad 
darauf hingerichtet, Irrthümer zu erzeugen und zu befeftigen. Das ift unter 
feinen Umſtänden erlaubt. Das einzige, was Titus in diefen Punkte thun 
darf, ift diefes: er darf den Knaben dasjenige von ihrer Religion vor- 
tragen, was daran wahres ift, alſo dem jüdiſchen Knaben die altteftanıent: 
lichen, dem proteftantiichen die allgemein chriftlichen Yehren mit Lebergehung 
der Gontroverspunfte. Für den Kal, dajs die beiden Väter hiergegen Ein— 
jvruc) erheben würden, müjste Titus bereit -jein, den Unterricht aufzugeben, 
jonft wäre er als imdisponiert ohne Abjolution zu entlaſſen. Ä 

Blijenbeek. 3. Linden S. J. 

1I. (Metzger für Die Zuden.) In einer Stadt wollen die 
Juden ihren bisherigen Metger verlajien und fragen bei Eunomius, einen 
braven katholiſchen Metzger, an, ob er ihnen das Fleiſch Tiefern wolle. 
Eunomius nimmt fid) Bedenfzeit und geht zu feinem Seelſorger fragen: 
1. ob er das einträgliche Angebot der Juden überhaupt annehmen ditrfe 
wegen des Schächtens, was ihn graufam zu fein ſcheint; 2. ob er dann 
der Juden wegen am einem chriftlicen Feiertage jchlächten dürfe, was 
gelegentlid) nothivendig wiirde; bisher habe er ſolches nicht zu thun brauchen. 
Wie muſs Eunomius handeln ? 

Antwort: Eunomius darf das Angebot annehmen. Zunächſt iſt 
fein Bedenken wegen des Schächtens nicht begründet. Wenn ein Menſch 
aus einer vernünftigen Urſache dem Thiere Schmerz bereitet, jo liegt darin 
nicht8 Unerlaubtes; denn das Thier ift für den Menfchen da. Fiir Euno— 
mius aber liegt eine vernünftige Urſache vor, wenn auch die rveligiöje 
Anjchauung der Juden, auf weldje hin fie das Schächten fordern, objectiv 
irrig if. — Was dad zweite Bedenken betrifft, fo iſt cin bedeutender 
irdiicher Bortheil, auf den man fonft verzichten müſste, ein hinreichender 
Entichuldigungsgrund, um gelegentlid) an einem Sonn⸗ oder Feſttage eine 
derartige fnechtliche Arbeit zu verrichten. (Vgl. Lehmkuhl, Theol. mor. 1. 
n. 549 und 551.) Celbftverftändlich muſs jedoch Eunomius etwaiges 
Aergernis dabei nad) Möglichkeit zu vermeiden juchen. Linden. 

III. (ehrer-Devifen.) In den Devifen der Vorzeit, die mit 
einen Bilde (Emblem) einen Sinnſpruch (Motto) verbinden, wird zuweilen, 
wie die „Katech. Mionatsjchrift“ an einigen Beiſpielen nadweist, der Beruf 
und die Arbeit des Lehrers jchön veranſchaulicht. So zeigt eine Devife, die 
auf den Beruf des Lehrers anfpielt, als Emblen eine brennende Kerze; 
dazu das Motto: „Aliis inserviendo consumor“ (Anderen 
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dienend, verzehre ic) mich.) Eine große Lehre aus der Methodik des Unter- 
rid)tes wird ausgeſprochen in der Deviſe, die als Emblem eine Hand zeigt, 
welche Saat ausftreut; dazu dad Motto: „Nec semel nec simul“ 
nicht bloß einmal, nicht auf einmal.) Eine ideale Auffaflung des Yehrer- 
berufe® liegt in der Devije, die eine Flamme zeigt, mit dem Motto: 
„Nunquam deorsum* (niemals abwärts.) Zur Geduld und unver⸗ 
droffenen Arbeit mahnt die Devije, welche einen Bohrer zeigt, der durch 
ein Brett dringt; dazu als Motto das eine Wort: „Paulatim*“ (nad) 
und nad.) Denſelben Sinn hat die Devife, die als Emblem eine über das 
Meer fliegende Schwalbe zeigt, mit dem Sprucde: „Defessa, non 
diffisa* (ermüdet, nicht verzagt.) Zu den finnigen Wahlſprüchen gehört 
der jchöne Wahlſpruch des großen Botmeifterd Yinie: „Vive innocue, 
numen adest“ (lebe unſträflich, Gott ift nahe.) 

Darfeld (Weftfalen). “ Dr. Heinrich Samfon, Picar. 

IV. (De renovatione specierum.) Zwei Cooperatoren 
befprechen die praxis multiplex ihrer bisherigen Principale. Ein alter 
Principal pflegte die heiligen Hoftien in der Monftranz und im Ciborium 
nur an den heiligen Zeiten zu erneuern; ein ganz junger Pfarrer conſu— 
mierte und purificierte faft in jeder Woche; ein emeritierter Iheologie- 
Profejlor behauptete endlich, es ſei hinreichend, alle Monat einmal die 
Species zu erneuern. Wer von den drei Principalen hatte die richtige Praxis? 
oder an welche Kegeln fol man fich halten ? 

a. Der alte Herr dürfte in diefer Hinficht zu lax geweſen fein. Wie 
wir nämlich aus der Erklärung der heiligen Riten = GCongregation vont 
16. December 1826 abnehmen fünnen, dürfen die heiligen Hoftien im 
Winter höchſtens drei und im Sommer höchſtens ſechs Dionate 
alt fein, damit man fie nord) (im allgemeinen gefprochen) fiir incorrupt 
halten fann. Da nun die Hoftien ſchon bei der Confecration regelmäßig 
drei bis vier Wochen alt find, jo wird das allerheiligfte Altarsjacrament 
einer augenfcheinlichen Irreverenz ausgefegt, wenn man nur dreis oder 
viermal des Jahres purificiert ud conſumiert. Ich habe feinen einzigen 
nambaften Auctor gefunden, der diefe Praxis vertheidigte. Diefelbe ift daher 
ganz und gar verwerflich, obgleich viele ältere Herren (wie man 
jagt) dies nicht begreifen wollen. 

b. Der junge Pfarrer geht nadı der ftrengften Anficht vor, die eine 
acttägige Renovation der heiligen Species fordert. Dieſelbe ift vertreten 
durd) Caeremoniale Episcoporum, S. C. Ep. 5. April 15753, S.R. C. 
28. Novenber 1884 und 7. September 1850 jowie durd) verfcjiedene 
Provincial-Boncilien und Auctoren. 

c. Ter emteritierte Theologie-Profeſſor vertritt eine Anjicht, welche 
wir in bayerijchen Synoden, in der Salzburger Synode von 1616, 
im Brirener Manuale Sacrum von 1886 und einigen anderen Ber- 
ordnungen als noch billigenswert bezeichnet finden. Nullibi renovatio 
ultra mensem differatur, ſchreibt das Brirener Manuale vor. Man 
fann daher mit guten Gewiſſen obiger Meinung fid) praftijcd) anschließen 
— wenigftens in trodenen Orten und Zeiten. 
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d. Tas Provincialconcil von Wien 1858 und Prag 1860 und 
Köln 1860, die Instructio Eystett. 1877, die drei Fäpfte Clemens VIII., 
Benedict XIV. und Innocenz IV., fowie neuere gemäßigte Auctoren ver: 
langen eine vierzehntägige Erneuerung. An dieje Norderung fol man 
fi) wenigftens im Winter halten. Das Briyener Manuale, weldyes eine 
monatliche Renovation geftattet, fehreibt defjenungeacdhtet: De regula 
renovatio alternis saltem fiat hebdomadibus (pag. 112) 

e. Aus dem Gejagten leiten wir drei praftifche Negeln ab. 1. Im 
allgemeinen fol alle vierzehn Tage renoviert werden. 2. Im trodfenen 
Kirchen und Jahreszeiten genügt es, wenn wir die Species allmonat— 
Lich erneuern. 3. Die Pfarrer und Nectoren fehr feuchter Kirchen müſſen 
alle acht Tage die Erneuerung vornehmen laſſen. Denn: Partieulae 
consecratae toties renoventur,. quoties pro locorum condi- 
tione necessarium sit, ut omne corruptionis periculum 
sollicite averlatur, beſtimmt fehr vernünftig das Brirener Manuale. 

f. Schließlich machen wir auf zwei etwas weniger vernünftige Methoden 
aufmerkſam. Einige Priefter purificieren jehr fleifiig das Ciborium, Laifen 
aber die Monftranz umberücfichtigt, obwohl auch für die in der Monftranz 
aufbewahrte Koftie die gleidyen Borjchriften gelten. — Andere conferrieren 
fleigig neue Hoftien, legen fie aber dann in ein Ciborium, in welchen alte 
Partikeln nod) vorhanden find. Die alten Partikeln müſſen zuvor confunı- 
niert und das Ciborium purificiert werden, damit die Gefahr einer Ir- 
reverenz gegen das Allerheiligite bejeitigt wird. 

Innebrud. P. Michael Hetzenauer O. C., Lector der Theologie. 

v.(Körperlihe Zühtigung der Schüler.) Das preußiſche 
DOberverwaltungsgericht hat anläſslich eines Specialfalles unlängit die Ent- 
Scheidung gefällt: „Der Yehrer ift zur Vornahme „empfindlicher förperlicher 
Züchtigungen“, und zwar ſowohl bei Schülern einer anderen, als aud) bei 
folchen feiner eigenen Claſſe abjolut berechtigt. Ta das Verhalten der 
Schüler aud) auferhalb der Schule der Schulzucht unterliegt, fo darf die 
Züdtigung des Yehrers felbftredend and) außerhalb der Schullocalitäten 
ftattfinden. Dasjelbe Hecht hat aud) der Geistliche in feiner Eigenſchaft 
als Neligionslehrer. Die Schulzucht kann nur dann Gegenftand eines gerid)t- 
lichen Verfahrens werden, wenn eine merfliche oder weientliche Verlegung 
des Schülers ftattgefunden hat. Als mierkliche oder wejentliche Verlegung 
gilt aber nur eine ſolche, welche Geſundheit und Veben des Schülers „nad)= 
weislich“ gefährdet. Blutunterlaufungen, blaue Flecken und Ztriemen gehören 
nicht hiezu; denn jede empfindliche Züchtigung läſst ſolche Erſcheinungen 
urüc.“ H.M. 

VI (Befud der Chrifienlchre durch Edhüler Des 
verfürzten Unterrichtes.) Laut Erlaſſes des f. E. o.-ö. Yandes- 
ichulrathes von 12. Mat 1884, 3. 1647, werden die k. k. Bezirksſchul⸗ 
räthe verftändigt, daj3 in fällen, wo der Beſuch der Chriftenlehre obligat 
ift, die Dauer derjelben in die fonntägliche Unterrichtszeit einzurechnen iſt. 
Die betreffenden Pfarrämter find um die Veranlafjung zu erjuchen, daſs 
die Meligionslehrer, welche den Neligionsunterricht fiir die Schüler des 


=. 


fiebenten und achten Schuljahres in der Chriftenlchre ertheilen, den Beſuch 
dieſes Unterrichtes durch die betreffenden Schüler controlieren und die Ver- 
ſäumniſſe jedesmal zur Kenntnis der Schulleitung behufs Verzeichnung der- 
jelben in den Echulverfäunmis-Tatalogen bringen und dajs diejelben ferner 
die Leiftungen der Schüler einer Clafjification unterziehen, damit die Fort— 
gangsnoten in die Amtsjchriften und Zeugniſſe eingetragen werden.) 

H 


| VI. (Beauftfihtigung des Neligionsunterridtes 

Durd Die Bezirksſchulinſpectoren.) CEntiprechend dem Erlaſſe 
des 0.:d. Yandesichulrathes vom 15. October 1874, 3. 2816, an die 
k. k. Bezirks- und Stadtſchulräthe werden die Bezirksjchulinfpectoren an- 
gewieſen, ſich bei ihren Inſpectionen unmittelbarer Bemerkungen und 
Meifungen an den Religionslehrer zu enthalten und über allfällig wahr: 
genommene Unzufönmlicykeiten an die Schulbehörden zu berichten, die zur 
Bejeitigumg derjelben erft dann zu ſchreiten haben, wenn es ihnen nicht 
gelungen, die zumächft immer nur von der firchlichen Behörde anzujprechende 
Abhilfe zu erlangen. Die Chriftenlehre hat der Bezirksſchulinſpector nicht 
zu infpicieren. (Min.-Erl. von 26. Mai 1884, 3. 9484, Erl. des k.k. 
Landesichulr. von 6. Juni 1884, 3. 1970.) 

Das biſchöfliche Ordinariat in Pinz bat erllärt, dafs im Hinblice 
auf die Verordnung des Herrn Miniſters für Cultus und Interricht vom 
10. Eeptemiber 1874, 3. 360, wonad) die ftaatliche Infpection bei den 
Beſuche des Neligionsunterrichtes an den Schulen ihr Augenmerk nur auf 
die Beobachtung der Beſtimmungen der Schul- und Unterrichtiorduung auch 
feitend des Neligionsunterrichtes zu richten hat, der ftaatlidyen Juſpection 
bei Ertheilung des Neligionsunterrichtes in den Schulen nichts in den Weg 
gelegt werden ſoll. (Erl. des k. k. Landesschulrathes vom 16. April 1885, 
3. 750.) H.M. 

VII. (Das Sniebeugen Der Mädchen.) In Rr. 3 v. J. 
der ‚bei ud. Abt in Minden erfcheinenden Zeitichrift: „Das gute 
Communionkind“ ift ein Aufſatz über die Kniebeugung vor dem Aller 
heiligften enthalten, worin auf ein Decret vom 14. October 1602 hin- 
gewieſen wird, welches alle Gläubigen ohne Unterſchied des Gejdjlechtes 
verpflichtet, vor dem heiligften Sacramente die Kniebeugung zu machen. Es 
heißt dann weiters, Leo XIII. habe im Juni 1879 diefes Decret erneuert 
und es hätten ſeitdem alle Biſchöfe ihren Vrieftern empfohlen, die Gläu— 
bigen an diefe Pflicht zu mahnen. Es wird aud) ein Schreiben eines Mit- 
gliedes der Gongregation der Riten herangezogen, in welchem es heißt: 
„In Italien weiß jedermann, dafs man vor dem im Tabernakel einge= 
fchlojjenen Sacramente die einfache und vor der ausgeſetzten Monftranze 
die doppelte Kniebeugung zu machen hat. Geſchieht dies in manchen Yändern 

) Ein Kind, weldhes auf Grund eines Tauf- oder Seburtsjcheines zur 
Theilnahme an dem jeiner Confeſſion entiprechenden Religionsunterrichte ver- 
pflidhtet wurde, kann verhalten werden, an dieſem Religionsunterichte theil- 
—— bis durch Beibringung einer vechtsfräftigen Erkenninis der politischen 


hörde erwieſen wird, dais das betreffende Kind diejer Confeſſion nicht mehr 
angehöre. (Meinifterial- Erlaſs vom 2. Mai 1890, 3. 2610. 
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nicht, fo ſollen die Priefter die Gläubigen darauf aufmerkjam machen.“ 
In England fügen fid) die vornehmften Damen dent allgemeinen Gebrauche, 
beim Kintritte und Austritte die Kniebeugung vor den Tabernafel zu 
machen. Ebenſo machen alle Spanier und Spanierinnen vor den Aller- 
heiligften die Kriebeugung; würde fid) jemand dort von dem Gebrauche 
dispenfieren, jo würde er Aergernis geben und fr gottlos gehalten werden. 
Es handeln aljo gewiſs diejenigen im Geifte der Kirche, welche darauf 
dringen, daſs auch die Mädchen vor dem Allerheiligften die Kniebeugung 
machen. H. M. 
IX. (Zanzunterhaltungen Der Schulkinder.) Auf 
Grund eines Beichluffes des f. f. Bezirksfchulrathes von St. Pölten von 
12. Deceinber 1895 wird ausdrücklich verboten, daſs fchulpflichtige Kinder, 
fei e8 in Begleitung Erwachlener, ſei es allein, an öffentlichen Tanzunter- 
haltungen theilnehmen. Im Falle des Dawiderhandelns werden jene, denen 
die Aufficht über die betreffenden Kinder zufteht, nad) der kaiſerlichen Ber: 
ordnung vom 20. April 1854, R.-©.-Bl. Nr. 96, beftraft werden. Die 
Semeindevorfteher werden aufgefordert, diejes Verbot in ortsiiblicher Weile 
zu verlautbaren und die Einhaltung desjelden zu überwachen. Die k. k. Gen⸗ 
darmerie wird gleichfalls mit der geeigneten Ueberwachung beauftragt. 
H.M. 


X. (Weber die Abhaltung eines vorbereitenden 
Neligionsunterrichtes.) Bezüglich der katholiſchen Volksſchulen 
beftinmt diesbezliglid, der Erlaſs des Minifters für Eultus und Unterricht 
von 22. December 1876, 3. 11.355, dafs der Borbereitungsunterrid)t 
zum Empfange der heiligen Sacranıente der Regel nach einen Beftandtheil 
des Religionsunterrichtes bilden muſs, welcher in den durd) die Lehr⸗ und 
Stundenpläne beftimmten Unterrichtsftunden zu ertheilen ift. Sollten jedod) 
an einzelnen Orten die Verhältnifje e8 erfordern, dafs hiezu ein befonderer 
PVorbereitungsunterricht außer der regelmäßigen Unterrichtszeit erteilt werde, 
zu welchen die Schüler von Seite der Schule verhalten werden jollen, fo 
ift nothwendig, daſs die betreffenden Kirchenbehörden ihre Verfügung dein 
Yeiter der Schule durch die Bezirksoberbehörde verkünden. Der Gewährung 
dieabezüiglicher begründeter Anſprüche ftehen die Schulgefege nid)t entgegen, 
une ift daran feftzuhalten, dafs eim folcher außerordentlicher Religions⸗ 
unterricht von dem ordentlichen Keligionslehrer ertheilt, auf eine wenige 
Wochen des Schuljahres umfaſſende Dauer beichränft werde und in den 
Schullocalitäten wie der ordentliche Neligionsunterricht ftattfinde. Hinfichtlid) 
des Confirmandenunterrichtes der evangelichen Schüler aber beftinnt der 
minifterielle Erfafs vom 19. October 1877, 3. 16.086, „dafs in Anbe= 
tracht der befonderen Bedeutung desfelben für die religiöfe Ausbil⸗ 
dung der evangelifchen Jugend geftattet wird, einzelnen Kindern zn dem 
angedeuteten Zwede eine zeitweilige Dispenjation vom Volksſchul— 
unterrichte ertheilt wird.“ In der That werden alliährlid) die evan— 
geliichen Schüler regelmäßig ohne Anftand durd die o..d. Landesſchulbehörde 
wegen Beſuches des Gonfimiandenunterrichted durd) zwei Monate (meift 
son 1. März bis 30. April) vom vormittägigen Unterrichte diepenfiert. 
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In diefen beiden minifteriellen Verordnungen ift ein ungleiche Vorgehen 
bezüglid) der Abhaltung des religiöfen Vorbereitungsunterrichtes bei fatho- 
(ifchen und evangelifchen Schülern bemerkbar, wobei der fatholijche Theil 
entjchteden im Nachtheile ift. Denn während die evangelifchen Kinder durd) 
swei Monate, unbefümmert um den übrigen Unterricht, ſich jeden Vor- 
mittag ganz dem religiöfen Vorbereitungsunterricht widmen fünnen, ift es 
den Futholifchen Katecheten nur erlaubt, während der vorgefchriebenen ln- 
terrichtsftunden oder in außerordentlichen Fällen im Einvernehmen mit den 
Leiter der Schule außer der regelmäßigen Schulzeit diefen Unterricht abzu= 
halten. H.M. 


XI. (Das Kegelauffehen der Schulkinder.) Die Ber- 
ordnung des k. k. 0.8. Yandesfchulrathes von 5. Auguft 1882, 3. 2069, 
verbietet zwar ausdrücklich diefe Beichäftigung der Schulkinder. Wie wenig 
man fich jedoch um diefe Verordnung fümmert, kann man in jeder Sommers⸗ 
zeit erfahren, wo man allabendlid, aus beinahe allen Gaftgärten mit Kegel— 
bahnen periodiſch wiederfehrend die hellen, jugendlichen Juchzer erichallen 
hört. Ic halte jedod) die Anweſenheit von. Kindern im Gafthaufe und ins- 
befondere auf der Kegelbahn, für fehr bedenklich und fittenverderbend. Was 
befonmt das Kind im Gaſthauſe nicht alles zu ſehen und zu hören und 
zumal beim Epiel, wo die Yeidenjchaft den Menſchen noch ungebundener 
und roher macht! — Der eine Gaſt flucht und jacramentiert nad) jedem 
cube, der andere unterhält feine Kameraden bei jedem Interwall mit 
„Boten und zweideutigen Reden und Liedern und benimmi fid) ärgernis- 
erregend gegenüber dem weiblichen Dienftverjonale; wieder einer treibt feinen 
Spott mit religiöjen Dingen oder fchmäht über Firchlidye und ftaatliche 
Autoritäten. Noch ein anderer betrinkt fich, geberdet fich ungezieniend und 
begegnet den anweſenden Ztandesperjonen in frecher, herausfordernder und 
entwiürdigender Weife; dieſe laffen, müſſen es fid) gefallen laſſen, um nicht 
Etreit und Thätlichfeiten zu provocieren; denn im Gaſthauſe hat feiner 
ein Vorrecht vor den Trunfenbold. Das Kind bemerkt endlich, daſs man 
auf der Kegelbahn feinem hier anmelenden Lehrer oder Statecheten bei weiten 
nicht jo reſpectvoll begegnet, wie er und feine Mitjchüler es bisher an 
ihnen gewohnt waren; ja wie im Gaſthauſe jene fid) nicht jo achtung- 
gebietend benehmen wie in der Schule, ja Aeußerungen machen und fid) 
gegenjeitig Tinge ins Geſicht fügen, die der Schüler feinen Vorgejegten 
nie zugetraut hätte. 

Das alles beobachtet das Kind auf der Kegelftatt; das alles prägt 
ſich tief in die junge Ceele ein. ‘Der Knabe hat, wenn er gegen Mitter- 
nacht nachhaufe fehrt, wohl einige Kreuzer erworben, aber dabei ungleich 
mehr verloren: Die Leidenschaft zu Spiel und Trunk, die Luft zu nächt⸗ 
lichen Schwärmereien, zur Unbotmäßigfeit und Liederlichkeit, ift in ihm er- 
wacht; die Liebe zum Beten und Lernen, zur Familie und zum Eltern⸗ 
haufe ift gejchwächt worden. Das früher jo reine Herz des Kindes durch⸗ 
toben auf einmal ihm früher ganz fremde Gedanken und Empfindungen, 
die eben vielfad) den Grund zu feinem nachmaligen Verderben geworden find. 

Linzer „Iheol.»praft. Quartalſchrift“. III 1896. 49 
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Mögen daher alle erzieheriſchen Factoren dahin wirken, daſs die Kinder 
wenigſtens zur Nachtzeit vom Gafthaufe ferngehalten werden. Mögen aber 
auch alle ſich hüten, vor in Gaſthäuſern befindlichen Kindern etwas Un— 
geziemendes zu ſprechen eder zu thun: „Denn, wer eines dieſer Kleinen 
ärgert, den wäre es beſſer, daſs ihm ein Mühlſtein an den Hals gehängt 
und er in die Tiefe des Meeres verjenft wiirde.“ H.M. 


ZU. (Die fünf heiligen Scapuliere.) Berichtigungen 
und Zufäge zu Artikel XT im zweiten Hefte. Die Facultät in die 
vier Scapuliere: das weiße, braune, ſchwarze und blaue einzufleiden, 
ift bei Gelegenheit des 50jährigen Vereinsjubiläums durd) Breve vom 
3. Februar 1893 für immer gegeben worden allen ‘Directoren des Kind- 
heit Jeſu-Vereines; ſowie aud) deren andere Privilegien : perjönliches Altar: 
privilegium, benedictio in articulo mortis, Abläffe-Ertheilung auf 
Medaillen, Roſenkränze, Statuetten 2c. für immer ertheilt wurden. Das 
Nähere hierüber fiehe Uuartalichrift 1893, ©. 975 uud: P. LZeringer, 
Abläfje. Anhang zur 10. Auflage, S. 37 und 11. Auflage, ©. 764. 

Um einer irrigen Anffaffung von Nr. 10 vorzubeugen, jei folgendes 
bemerft : 

Die Commutation der opera für das privilegium sabbatinum 
tönnen bei den gewöhnlicher vorkommenden, leichteren Hindernijien nur 
Beichtväter geben, welche die Sacultät haben, in das braune Scapulier einzu- 
leiden; liegt ein ſchweres Hindernis (3. B. Ichwere Krankheit) vor, jo find die 
Gläubigen jener Verpflichtungen von jelbit enthoben, jolange dies Hindernis 
andauert. Will man in ſolchem alle fid) dennod) ein anderes Werk auf: 
legen Tajien, fo kann das jeder Beichtvater ohne bejondere Vollmacht thun, 
wie e8 auch der Gläubige ſelbſt fich auflegen fanı. 

Die Eanation für alle Defecte in Einkleidung, Cinfchreibung und 
Einſendung der Namen in die Scapulierbruderjchaft der heiligften Drei— 
faltigfett von weißen Scapulier wurde erſt jüngft ertheilt durd) Reſcript 
der heiligen Ablajscongregation vom 26. Auguft 1895. Ebenſo wurde 
dem Unterzeichneten durd) ein ähnliches Reſcript vom 21. März 1896 
Sanation für alle Tefecte, die bei Einjendung und Abjchreibung der an 
ihn gejendeten Namen der drei Scapulierbruderjchaften (welche Einſchreibung 
und Einjendung erfordern: des weißen, brammen und ſchwarzen Scapulieres, 
fönnten vorgefallen jein, gewährt. 

Anmerfung: Uns wurden Namen eingejeidet aus: Linz, Hamz, Sonn⸗ 
tagberg, Tüjjeldorf, Lohr, St. Martin, St. an Hüls, Maria - Ed, 
Zaunhof, Schweinsteg, Feldthurns, Freiburg B., Oſſegg, Emaus, Innsbruck: 
Redaction der Monatrofen, Eppelham, Traunftein, Muldftetien, Preginger Baden, 
Kelchsau, Schönthal, Königswieſen, Fuſch, Glurns, Salurn, Apfelbach, Meran, 
Agums, Schwaz, Winterbach, Stlagenfurt, Wemding, Hof nplog, Slirchberg- 
St. Gallen, Shwäb.-Ymünd, Würzburg, Sigolsheim, Nejfelmang, Mieming, 
Niederndorf, D'horn b. Langenwehr, Hardenberg, Zuckmantel, Aachen, 
Neukirchen. 

Schlinig bei Mals in Tirol. P. Karl Ehrenſtraſſer. 


XIII. (Weliprieſter dürfen für andere ein Teſtament 
verfaſſen.) Ein Bauer hatte ſich durch den Pfarrer in Haining ein 
Teſtament ſchreiben laſſen. Ohngeachtet dasſelbe von den Teſtator in gleich 
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zeitiger. Gegenwart dreier Jeugen unterfertiget wurde, jo beftritt dennod) 
die Giltigkeit desjelben eine der erblaſſer'ſchen Berwandten durd) ihren 
Vertreter Dr. Ohneftingl, weil e8 von einem Geiſtlichen gejchrieben jet 
und weil das Hofdecret von 4. September 1771, Nr. 1332, allen ſowohl 
Melt» ald Ordensgeiftlichen zu allen Zeiten die Errichtung eines fremden 
Zeftanıentes überhaupt und zivar bei Nichtigkeit desjelben ein= für allemal 
verboten hat. “Der Vertreter der geflagten Kirche und der erblafler’ichen 
MWitme, Dr. Senn in Ried machte gegen diefe Cinrede geltend, daſs das 
erwähnte Hofdecret durch das Einführungspatent vom 1. Jänner 1811, 
Nr. 946, zum a. b. Geſetzbuch aufgehoben fei. Die Frage, ob die Giltigfeit 
des Teftamentes von der Perfon des Teftamentsfchreibers irgendwie bedingt 
fei, betrifft die äugere Form der Erklärung des Testen Willens ; dieje Form 
behandelt 88 577 bis 603 des a. 6. ©. B., in welchen aber eine Ber: 
fiigung, daſs Weltgeiftliche ein fremdes Teſtament nicht ſchreiben dürfen, 
nicht enthalten fei. Das Hofdecret vom 4. September 1771 enthält aud) 
die Beſtimmung, daſs Drdensgeijtliche Teine giltigen Teftamentszeugen fein 
fönnen. Dieſe Beltimmung ift in den $ 591 des a. b. G. aufgenommen 
worden. Aus ter Nichtaufnahme (im Gegenfage zur Aufnahme der anderen 
Beſtimmung) einer Beſtimmung in Zetreff der Weltgeiftlichen muſs nun 
gefolgert werden, daſs der Geſetzgeber die Ungiltigkeite-Erklärung eines von 
einem Weltgeiftlichen errichteten fremden Teſtamentes aufgehoben willen 
wollte. Im Sinne diefer Einrede entichieden denn and) die k. k. Gerichte, 
zulegt der oberfte Gerichtshof mit Urtheil vom 13. November 1895, 
3. 13349, und wurde das vom Pfarrer in Haining gejchriebene Teſtament 
als giftig anerkannt. Msgr. Binzger. 
XIV. Zaufftola.) In jüngfter Zeit verlangte eine k. f. Statt: 
halterei, dafs in den Stola: Ausweis, welcher die Pfründenfaflion beizulegen 
iſt, aud) Taufgebüren aufgenommen werden. Die Laufen feien nad) den 
Etolpatente vom Jahre 1783 ftolpflidytige Acte. Celbftverftändlid) wurde 
dagegen Cinfprache erhoben und wurden ſolche Gebüren nad) Anweiſung 
des Ordinariates nicht fatiert. Es wurde eben hingewiejen, dafs dieſe Tauf— 
ftola alsbald wieder allgemein und fir alle Provinzen Defterreich3 abge: 
ichafft wirrden laut Patent vom 24. October 1783 Hofdecret vom 30. Juni, 
24. Eepteniber 1785, 20. März 1786, 20. Juli 1787. Die Provinz- 
regierung in Linz erließ unterın 22. Auguft 1786, 3. 8890, eigens ein 
Decret gegen die Taufjtola an die Kreisänter, in welcdem es heißt: 


„Bei Gelegenheit einer von der Gemeinde zu Feldkirchen geichehenen 
Anzeige und diesfalls erjtatteten freisämtlichen Berichtes hat ſich veroffenbart, 
daſs die Seeljorger größtentheild die Taufjtola noch abnehmen und daſs das 
Gonfiftorialverbot erft unterm 2. Mai d. J. erlajien worden jei. Es wird daher 
allen Streisämtern aufgetragen, daſs fie von all denen, die vom 2. Mai d. %. 
nod) Taufgelder genommen haben, als ein unrechtmäßiges Geld, denen, die e3 
gegeben, zurückgeſtellt werden folfe.” 

Auch das bürgerliche Geſetz kennt für die Taufe fein Stolrecht (Decret 
vom 16. Juli 1816, 3. 15945 und 2503) und das Gefeg von 7. Mai 
1874 läſst im $ 13 die Stolgebitren nur in den firchlichen Cheaufgeboten, 
Zraunngen und Leichen bejtehen. Msgr. Pinzger. 
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XV. (Welche Gebäude gehören zu Den Biarrhof: 
baulichkeiten im Sinne Des Goncurrenzuormales?) 
Die Gemeinde Eisgarn wurde zur Neuherftellung eines Förfterhaufes, fowie 
eines Gartenzaunes bei der Propftei mit 219 fl. 38 fr. beziehungsweie 
12 fl. 15 fr. herangezogen, wogegen fie fich bejchwerte, weil das Forſthaus 
nicht nothwendig und der Garten nicht zum eigentlichen wirtjchaftlichen 
Vropfteibefige gehöre. Diefe Beichwerde wurbe aber von Verwaltungs: 
gerichtshofe mit Erkenntnis vom 28. März 1895, 3. 1114, abgewiefen, 
denn bei einem Waldbeſitze von 596 Doch fei ein Förſter und daher auch 
ein Förſterhaus nothwendig. Aus allen Beitimmungen des Concurrenz- 
normales geht aber hervor, daſs es als „Bfarrhofbaulichkeiten“ alle jene 
Gebäude behandelt wiſſen will, die bei einer Pfründe thatſächlich beftehen 
und nothwendig find nicht bloß zur Unterkunft fiir den Beneficiaten, fondern 
auch für die Wirtjchaftsbeditrfniffe des Beneficiums. Da das Concurrenz- 
normale die Aufrechthaltung des status quo bezwedt und dieſen fogar zu 
einem inventarmäßigen macht, fo muſs der fuctiiche Zuftand infolange 
ausſchlaggebend jein, als nicht die Entbehrlichkeit des betreffenden Gebäudes 
nachgewieſen ift ($ 57 Geſetz vom 7. Mai 1874.) Auch bei dein Garten- 
zaune handelt es ſich um Wiederherftellung einer ſchon bejtandenen Um— 
zäunung und nicht bloß um Kleinere Reparaturen. Megr. Pinzger. 

xVI (Kirdlider oder Communalfriedhof?) Ten 
Friedhofe in Gepersdorf wurde die Eigenſchaft eines confejlionellen Fried⸗ 
hofes zugefchrieben, wogegen fid) die dortige Gemeinde bejchwerte. Deren 
Argumente wurden aber von Verwaltungsgerichtshofe laut Erkenntnis von 
2. März 1895, 3. 1113, nicht als zutreffend angefehen. Wenn die Ge— 
meinde aus 8 3 lit. d des Geſetzes vom 30. April 1870 zu debucieren 
fucht, daſs die Beerdigungspläge im Sinne der neueren Geſetzgebung nicht 
Cultusanftalten, jondern lediglih Sanitätsanftalten find, fo ift aus dem 
Artitel 12 Gefep vom 25. Mai 1868, wornach feine Keligiondgemeinde 
in den bezeichneten Fällen die anftändige Beerdigung eines ihr nicht Ange= 
hörigen auf ihrem Friedhofe verfagen darf, Far zu entnehmen, daſs für 
die einzelnen Religions» Genofjenichaften eigene Friedhöfe beftehen können. 
Solche Friedhöfe find aber zweifellos Kirchliche oder Gultusanftalten, da 
fie für ein beftimmtes Religionsbekenntnis errichtet, nach den: Ritus diejes 
Bekenntniſſes geweiht find und auf demſelben Firchlidye Functionen aus— 
geitbt werden. 

Weiters kann aus dem Geſetze von 30. Aprıl 1870, weldyes den 
Sanitätsdienſt auch in Bezug auf die Friedhöfe regelt, nicht gefolgert 
werden, dafs die für einzelne Religions: Senofjenichaften beftehenden Fried— 
höfe ihres confeſſionellen Charafters entfleidet und nur mehr al® zu 
Zanitätezweden dienende Communal-Anſtalten anzuiehen feien. Der Friedhof 
von Gepersdorf war von jeher, wie die Zterbematrifen beweijen, von der 
Kirche verwaltet, ift an der Pfarrkirche gelegen, war ein Zugehör der 
Kirche und wurde nie durd) eine rechtögiltige Vereinbarung in eine Ge- 
meindeanftalt umgewandelt. Wenn aud) die Firchliche Behörde in einigen 
Fällen den Wunſche der Gemeinde, dafs Nichtkatholiten in fortlaufender 
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Reihe begraben werden, fid) fügte, fo können dieſe Verfügungen nicht als 
jolde auf Grund des Verwaltungsrechtes der Gemeinde getroffene oder 
den Charakter des Friedhofes kennzeichnende angeſehen werden. 

Ä Magr. Binzger. 

AV. (Die Frage der Befreiung vom Gebüren: 
äquivalente ik für jedes Decennium nen zu entiheiden.) 
Das adelige Damenftift „Maria Schul“ in Brünn hatte bisher infolge 
einer Entſcheidung des Finanz-Miniſteriums vom 24. April 1864 die 
Befreiung vom Gebürenäquivalente genoffen und zwar auf Grund der 
T. P. 106, B. e, 3. 1, als Stiftung zu Humanitätszweden. Für das 
fünfte Decennium aber wurde eine Gebür vorgejchrieben und jchlieklich auch 
die Berechtigung hiezu von Verwaltungsgerichtshof unterm 4. März 1895, 
3. 115), anerkannt. Denn nad) T. P. 106, B. e, ift die Aequivalent- 
gebür für jede Beſitzdame von 10 Jahren zu entrichten, beziehungsweije 
neu zu bemeſſen unter Berüdfichtigung der maßgebenden Verhältniſſe, un- 
abhängig von einer früheren Entſcheidung. Was nun den Befreiungsgrund 
betrifft, jo mujs die Ausnahme bezüglich der Stiftungen zu Wohlthätigfeits- 
zweden ftrenge interpretiert werden. Der Wohlthätigkeitszweck muſs darin 
bejtehen, daſs der allgemeinen, der gemeinen menjchlichen Bedürftigfeit ab- 
geholfen werde. 

Aus den Statuten des Damenftiftes ergibt ſich aber, daſs für die 
Bewerber aufer dem Verwaistſein und der Mittellofigfeit (von Armut 
weſentlich verjchieden) aud) noc) andere Erforderniffe, Mangel an fichtbaren 
Leibesgebrechen, eıne beftimmte Ahnenzahl (8) verlangt werden, aljo der 
Wohlthätigkeitszweck der Allgemeinheit entbehre. Auch beftimmen die Statuten 
für Nefidenzdamen 3 Zimmer, 8 Klafter Holz, Präbende per 800 fi. 
beziehungsweife 630 fl. und 210 fl. Die Anfpruchsberechtigung beſtimmt 
fid) daher nur nad) der relativen Kategorie der Armut, wenn nämlich die 
„standesgemäße Verforgung“ nicht vorhanden ift. Wenn aljo aud) der 
Zweck des Damenftiftes ein humaner und wohlthätiger ift, jo iſt es doc) 
fein Wohlthätigfeits-Inftitut im allgemeinen Sinne des Wortes. 

Msgr. Binzger. 

XVII. (Zur Unftelung Des Organiften ift Der 
Pfarrer beredhtigt.) Der Patron einer Pfarre beftritt dem Pfarr- 
amte das Recht den Chorregenten zu ernennen. Dieſes Recht oder doch ein 
folches der Präjentation komme vielmehr dent Batrone zu. Der Verwaltungs- 
gerichtshof wies die Beſchwerde desjelben niit Erfenntnis vom 20. Juni 1895, 
Ar. 3143, ab. Denn wenn aud) die Anftelung des Organiften in den 
Jahren 1844 und 1847 durch den Patron geſchehen jei, jo hat es fid) 
damals mehr um die Bejegung des Schullehrerdienftes gehandelt, mit den 
der Organiftendienft vereinigt war. ($ 168 der politijchen Schulverfaffung.) 
Da aber nunmehr der Schul: und Kirchendienſt nicht mehr von Geſetzes⸗ 
wegen vereinigt erjcheint und nad) Artikel 15 des Staatsgrundgeſetzes vom 
27. December 1867 die Kirche das Recht der freien Verwaltung ihrer 
Angelegenheiten befitt, jo kann aus den erwähnten Ernennungen feinerlet 
Schluſs auf ein dem Patron zugeftandenes Recht zur Ernennung des 
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Organiſten gemacht werden. Wenn der Patron im Jahre 1873 eine ſolche 
wieder vorgenommen hat, jo gefchah fie unter Zuftimmung des Pfarramtes 
und fann aus diefem einzelnen Falle aud) fein Erwerb des Irmennungs- 
rechtes gefolgert werden. Msgr. Binzger. 
XIX. (Gongrua auf Grund der Volkszaͤhlung.) Die 
Höhe der Congrua richtet fich nad) den dem Geſetze von 19. April 1885 
beigegebenen Schema I aud) nad) der Zahl der Einwohner. Ter Dechaut 
von Brixen hatte nun die Congrua begehrt, welche in den Städten und 
Märkten Tirol8 iiber 5000 Einwohner 800 fl. für den Pfarrer und 
350 fl. für den Hilfspriefter beträgt, weil zur Zeit der Volkszählung die 
Stadt Briren 5128 Einwohner zählte. Aud) der Verwaltungsgerichtshof 
gab laut Erlenntnis vom 19. October 1894, 3. 3832, den Techante 
gegenüber dem Gultus-Minifterium recht, denn zum Nachweife der Thatſache 
der Einwohnerzahl dient die Volkszählung amı 31. December 1890 als 
den durch Artikel 3 des Geſetzes vom 29. März 1869 hiezu beftinunten 
Tage, wobei das Borhandenjein von 5128 Einwohnern conftatiert wurde. 
Msgr. Pinzger. 
XX. (Eriwerbung von Liegenihaften fcitens Flöfter- 
licher Genofſſenſchaften.) In der Diöceſe Linz verlangten die 
Grundbuchsämter und Gerichte nie die Bewilligung der k. k. Etatthalterei 
bei Anfäufen von Gütern durch geiftliche Körperichaften, wohl geſchah dies 
aber in jüngfter Seit in böhmiſchen Diöcejen, wo eine derartige Angelegenheit 
dem Meinifterium zur Gnticheidung vorgelegt wurde. Das Cultus- und 
Inftizminifterium äußerte fi) nun dahin, daſs nach Aufhebung der Amor= 
tiſations⸗Geſetze die Höfterlichen Genoſſenſchaften in ihrem Vermögensverfehre 
nur infoweit beſchränkt erſcheinen als damit eine Veräußerung oder Belaftung 
des bisherigen Stammvermögens verbunden ift. Diefe, infoferne eine 
folche auläſslich des Kaufgejcäftes nothwendig ift, nicht aber der Kauf 
felbft unterliegt der ſtaatlichen Bewilligung, letzterer alfo aud) dann nicht, 
wenn die angefaufte Realität mit einem Kaufichillingsreft oder fonft be- 
laftet ift. Die Bewilligung der firchlichen Therauffichtsbehörde über das 
Kirchenvermögen muſs jedoch ftetS eingeholt werden. Tiefelbe muſs aud) 
den Verträgen die Beftätigungsclaufel immer beifügen, dafs die beim Ver- 
trage unterzeichneten Repräjentanten des betreffenden Klofters oder Inftitutes 
auch wirklich zur Vertretung desjelben berechtiget erjcheinen. 
Msgr. Pinzger. 
XXI. (General: AUbfolution für Die Tertiaren des 
bi. Frauciscus.) Tine foldhe Berfon geht am Oftermontage, eine 
andere am Weißen Eonntage zur heiligen Beicht, und jede bittet zu 
Schluſſe un die General Abjolution, da fie am Dfterfonntage verhindert 
war, in die Kirche zu kommen. Kann diefer Bitte entjprocen werden ? 
Antwort: Nein. Denn die heilige Ablajscongregation hat zwar durch Decret 
vom 16. Jänner 1886 fr jene, welche an den für die General-Abjolution 
beftimmten Zagen diejelbe nicht empfangen fünnen, eine Begünftigung dahin 
eintreten laſſen, daſs fie ſich diefelbe an einen in die Octav des beftiminten 
Tages fallenden Sonn- oder Feiertage erbitten dürfen. Aber der Grund 
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des Privilegiums ift, weil mehrere der neun für die General -Abfolutionr 
feftgejeßten Tage feine gebotenen Feiertage, fondern einfache Werktage fin‘, 
an welchen johin die Tertiaren vielfach nicht in die Kirche gehen und die 
heiligen Sacramente empfangen fünnen. Das Privilegium hat alfo nur 
diefe Tage im Auge, und gilt dennad nicht, wenn die General-Abfo- 
(ution an den bei uns gebotenen Feiertagen, d. h. zu Tftern, Pfingften, 
Mariä Empfängnis oder Weihnachten nicht empfangen werden konnte. 
(CH. Seraph. Handbuch von P. Fulgentius Hinterlechner; Beringer, die 
Abläſſe ꝛc. — Laut Decretes vom 21. Juli 1888 der heiligen Ablaſs— 
congregation kann übrigens die General-Abſolution ſchon im Laufe des 
ganzen vorhergehenden Tages vor jenen neun beſtimmten Tagen gegeben 
werden, doch nur privatim, d. h. nach der ſacramentalen Losſprechung. 
Linz. Profeſſor Wolf Schmuckenſchläger. 
XXI (Nuten der öffentlichen Andahtsübungen.) 
Außer der Heiligen Meſſe wohnt ein ordentlicher Katholif an Eonn= und 
Feiertagen, jofern es jeine Berhältniffe erlauben, auch noch ſtets dem 
jonftigen vor= und nachmittägigen Gottesdienfte bei. Diefe Tage find ja 
bejonders Gott geweiht, und darum ſoll man an denfelben auch mehr zu 
feiner Ehre thun, ald an den anderen. Ueberdies ift aus den öffentlichen 
Stirchjendienft immer mehr Nugen und Troft zu fdöpfen, als aus der 
Privatandacht, da Gott es jo geordnet hat, daſs iiberhaupt die Gentein- 
ſchaft jeglicher Abjonderung vorgezogen werden fol. Auch nimmt er gerne 
teil an den Bruderfchaften feines Mohnortes, vorzugsweife an denen, 
deren Satzungen mehr Nugen und Erbauung verjprechen. Dadurd, übt er 
eine Art Gehorſam, welche Gott überaus wohlgefällt ; weil die Kirche die 
Bruderſchaften empfiehlt, ohne fie zu befehlen, und ihren Wunſch, daſs 
viele denjelben beitreten möchten, fundgibt durch Verleihung von Abläffen 
und anderen Begünftigungen. Eodann ift e8 auch immer eine fehr ſchöne 
Sade, in Gemeinjchaft mit vielen wirfen und ihren guten Abfichten ſich 
anfchliegen. Immerhin mag man für ſich allein ebenfo gute Uebungen 
vornehmen lönnen, als bei den Bruderſchaften gemeinfchaftlic vorgenommen 
werden; aud) mag man vielleicht mehr Oeſchmack daran finden, fie allein 
zu verrichten; aber Gottes Ehre wird mehr gefördert, wenn wir uns mit 
den anderen Gläubigen zu Gebet und guten Werfen vereinen. Gleiches 
gilt von allen öffentlichen Gehbeten und Andachten, an welchen wir une. 
moͤglichſt betheiligen jollen, damit durch unjer gutes Veifpiel der Nächite 
erbaut, und durd) unferen Eifer Gottes Chre und der Zeelen Keil erreicht 
und vermehrt werde. (Bat. Philoth. 2. Thl. 15. Cap.) 
Kappeln (Wuͤrzburg). P. Joſephus a Yeoniffa O. M. Cap. 
XXI. (Meligiöfe Bilder in photographiſchem Drud.) 
Dei deir vielfach noch in Curs ftehenden religiöfen Carricaturbildern a e3. 
ih wahrhaft, die Sammlung von 240 Nummern ſchöner und erbaulicher Bilder 
ai nano lage ann. oen teligiöjen Kunftverlags von Frauz Böham. 
Münden, Landwehrſtraße Nr. 32, — zu empfehlen. Die Bilder 
find alle hergeftellt nad) Oelgemälden oder S — zen echt chriſtlicher Meiſter, zu⸗ 


meiſt aus der Münchener Schule (z3. aumeifter Frank, Fürſt, Glink, 
Heß, Schnitzlbaumer ꝛc.) Auch a Schule, ſowie Künftler anderer 
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religiöjer Orden find vertreten. Alle Nummern der Sammlung fönnen be> 
ogen werden in Viſit⸗, Cabinet- und Duartiormat. 80 Nummern 
— * auch in Großfolio-Format erſchienen. Die Preiſe ſind folgende: 
Gropfolio: à M. 2- , 10 Blatt = M. 15.—, 20 Blatt = M. 25.—; 
Quart: à M. - .60, 50 Stüd = M. 20.—, 100 Stüd = M. 40.—; Cabinet: 
AM. —.20, 50 Stid = M. 3. -, 10 Stüd =M. 12. ; Bifit: aM. —.15, 
50 Stüid = M. 5.--, 100 Eid — M.8.—; von einer Nummer oder nad) 
Wunſch jortiert. Bei größerem Bedarf tritt entſprechende Preis- 
ermäßigung ein. 1 Marf Reichs-Whg. = 60 fr. öfterr. Whg. = 1 Fr. 25 Cent. 
— Neu erichtenen find vier, bei jhöner Ausführung jehr preiswerie, Serien- 
Ausgaben: Serie]. Religiöje Bilder in Mattdrud. Zwei Ausgaben: deutiche, 
rückſeits mit Gedichten, late iniſche, mit leerer Rückſeite. Preis 100 Srüd in 
50 Sorten M. 2.—. Serie II. 100 Namenäheiligenbilder in 100 Sorten, auf 
gezadten Kärtchen mit Icerer NRüdjeite. Preis 100 Stück M. 4.—. Serie IL. 
100 Ramensheiligenbilder in 100 Eorten. Zwei Ausgaben, wie bei Serie I. 
Preis 100 Stück M. 5.—. Serie IV. Zwölf Lilienblüten in Lied und Bild 
aus dem Leben der heiligen Familie zur Freude und Segen für das dhriftliche 
Rolf. Preis 12 Bilder und Titelblatt (Bifit-Format) M. 1.20. Wieder zwei 
Ausgaben; bei der lateinifchen fehlt das Lied auf der Rückſeite. Die drei eriten 
Cerien jind a nah VDelgemälden; die vierte nach den Gemälden im 
Congregationsjaale zu Altötting. Die finnreichen Gedichte find von der rühmlichſt 
befannten Dichterin Kordula Peregrina (K. Wöhler.) Einzelne Nummern der 
Cerien werden nidyt abgegeben. Photographiiche Trude von Bildern aller Art 
werden reellft, prompt und tadellos ausgeführt. Mufter von ſämmtlichen Artikeln 
und Kataloge ftehen auf Verlangen ſtets gratis und franco zu — ver 
. Sojef. 
XXIV. (Sind Die Swedenborgianer in Oeſterreich 
ſtaatlich auertannt?) Joſef D. und Joſefa D. geborene P. find beide 
zur Zeit ihrer Trauung dem römiſch-katholiſchen Glauben angehörend in 
der katholiſchen Pfarrkirche zu G. getraut. Die erſtgeborene Tochter Maria 
wurde katholiſch getauft. Zwei Jahre nach der Eheſchließung gerieth Joſef D. 
in die Hände der Swedenborgianer, die in Wien, Neubaugaſſe, ihren Sig 
haben. Er felbft fowie deſſen Gattin, die er dazu zwang, meldeten den 
Austritt aus der Fatholifchen Kirche an. Alle nad) diefem Austritt geborenen 
Kinder wurden in die weltliche Geburtönatrit des Wiener Magijtrates 
eingetragen. Eines der Kinder ftarb bald nad) der Geburt ohne Taufe und 
wurde auf dem Wiener Gentralfriedhofe begraben (!), die drei anderen Joſef, 
Pauline und Francisca befuchten die Schule und wurden als Confellions- 
loſe behandelt, blieben aber im katholiſchen Neligtonsunterrichte figen. Als 
Joſef mit 14 Jahren in die Lehre kam, trat feine Mutter in die fatho- 
liſche Kirche zurüd. Joſef D. wurde getauft. Francisca D. lie ſich im 
16. Jahre taufen. Mit ihr zugleich wurde die 13jährige Schülerin Pauline D. 
getauft. Da fie bisher feinen gefeglichen Religionsbekenntniſſe angehört 
hatte, konnte fie in ein jolches eintreten. Denn zwifchen 7 und 14 Jahren 
iſt ſtaatlicherſeis nur der Wechſel eines gejeglid anerfannten 
Religionsbefenntniffes verboten. Der Uebergang von der Confeſſionsloſigkeit 
oder dein ſwedenborgianiſchen Bekenntniſſe zur katholiſchen Kirche ift aber 
ein Religionseintritt. Solange die Secte der Smedenborgianer nicht 
ftaatlic) anerkannt ift, können Kinder diefer Secte, die vor dem Staate 
confeſſionslos find, jederzeit getauft werden. A 
Wien, Pfarre Altlerchenfelo. Karl Krafa, Cooperator. 


a. 


XXV. (Werner'ſche Univerfitäts:@tipendienftiftung.) 
Mit dem Beginne des Studienjahres 1895/96 gelangte die Dr. Karl 
Werner’jche Univerfitäts-Stipendienftiftung fiir Iheologen mit dem Bezuge 
von 600 fl. ö. W. jährlid, zur Verleihung. 

Zwed der Stiftung ift, begabten jungen Männern, welche fid) dem 
theologijchen Lehramte widmen wollen, die Anregung zu einem gelehrten 
Betriebe und zur jchriftftelleriichen Vertretung theologiſcher Studien zu 
verichaften. Tas Ztipendiun wird für drei auf einander folgende Jahre 
verliehen. 
Zum GStipendiengenujje find berufen: Doctoren oder Doctoranden 
der Theologie, welche Gandidaten des theologiſchen Lehramtes in den im 
Neichsrath vertretenen Kronländern find und ſich anheiichig machen, einen 
dreijährigen philologijchen oder Hiftorischen Curs an der Wiener Univerfität 
oder nach Umſtänden an einer anderen öſterreichiſchen (cieleithantjchen) 
Univerfität zurlidzulegen. Jeder Bewerber muſs öfterreichiicher Staatsbürger 
und der deutichen Eprache mädjtig fein. Bewerber aus den Kronländern 
Niederöſterreich, Dberöfterreich und Salzburg haben den Vorzug. 

Candidaten des theologijchen Lehranıtes, welche ſich um das Stipen- 
dium zur Frequentation des yphilologifchen Curſes bewerben, haben nad) 
zumweijen, daſs fie bereit® da3 Rigoroſum aus den Bibelfächern mit guten 
Erfolge zurückgelegt haben, während foldhe Bewerber um das Stipendium 
zur Frequentation des hiftorifchen Curſes den Nachweis zu liefern haben, 
daſs fie fich bereitd dem Rigoroſum ans der Kirchengefchicdhte mit ent- 
Iprechendem Erfolge ımterzogen haben. Jeder Bewerber hat die Zuftimmung 
feiner geijtlichen VBorgejeßten zu feiner Bewerbung auszumweifen und ſich zu 
verpflichten, während der Zeit des Genuſſes des Stipendiums fich jeder 
zerftreuenden Nebenbeſchäftigung, Betheiligung an politifcher Vereinen :c. 
zu enthalten und ausjchlieglich nur dem were. um deiien Willen ihn 
das Ztipendimm verliehen wurde, zu leben. Nach Erledigung dieſes <tipen- 
diums haben die Bewerber ihre mit den nöthigen Studienzeugnijien und 
den anderen erforderlichen Belegen verjehenen Geſuche jeweilig bis zum 
15. October an die f. k. niederöfterreichiiche Statthalterei in Wien zu 
richten. Krafa. 

XXVL (Dreimal getraut und weder Bigamie nod) 
Zrigamie.) I. S., mojaifcher Confefjion, heiratete die confeſſionslos 
gewordene Katholikin * S. zuerſt bei der Civilbehörde in Prag. Wegen 
Undutbfamfeit der jidifchen Anverwandten trat 9. ©. zum Judenthum 
über, wornad) der Rabbiner die Trauung vornahm. Endlich bereute A. S. 
ihren Schritt, erhielt bei der katholischen Taufe des Iſraeliten J. S. die 
Wiederaujnahme in die fatholifche Kirche und wurde mit ihm nad) katho— 
liſchem Ritus getraut. Kraja. 

XXVI. (Standum pro valore matrimonii.) %. und B., 
fatholticher Confeſſion und öjterreichifche Staatsbürger, jchloffen in Rumänien 
vor dem Fatholifchen Pfarrer in Gegenwart zweier Zeugen nach dreimaliger 
Verfündigung die Che. A. kehrte nad) Defterreid) zuriid und verlangte die 
Ungiltigleits- Erflärung diefer Che, da in Rumänien die Giviltrauung 
vorgefchrieben iſt. 
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Der oberfte Gerichtshof hat mit Enticheidung von 20. November 1894, 
3. 12254, der auferordentlichen Reviſionsbeſchwerde des Klägers feine 
Folge gegeben und die Entjcheidungen der Ilnterbehörde, welche beſagte, daſs 
eine mit Beobachtung des 8 75 des a. b. ©. int Auslande gejchlofjene 
Che niltig fei, beftätigt. S 75 des a. b. ©. lautet: Die feierlicye Erklärung 
der Einwilligung muſs vor dem ordentlichen Sceljorger eines der Braut⸗ 
leute oder deilen Zteflvertreter in Gegenwart zweier Zeugen gejchehen. 

Kraſa. 

. XXVIII. (Abortus medicinalis.) Ein franzöfifcher Arzt 
ließ im Juli 1895 durch den Erzbifchof von Cambrai folgende Anfrage 
an die Congreg. Inquisit. ftellen: 

„Iſt es erlaubt, bei Müttern, für welche einzig und allein die 
CS chwangerfchaft eine ſchwere Todesgefahr bringt, irgendwelche I’ perationen 
oder Eingriffe vorzunehmen, die zwar an umd für fich nicht den Tod der 
Leibesfrucht herbeiführen, ſondern nur die unreife Leibesfrucht Tebendig zu 
Tage fördern, obwohl diefelbe, da nod) vollftändig unreif, fofort abfterben 
miüfste?“ Am 21. Iuli 1895 antıwortete die Congregation: Negative, 
iuxta alia decreta diei sc. 28 Maii 1884 et 19 Augusti 1888, 
von denen eben das lettere jagt: „Tuto doceri non potest, licitam 
esse quamceumque operationem directe occissivam foetus, etiamsi 
hoc necessarıum foret ad matrem salvandam.“ 

Pola. Dr. Joh. Gföllner. 

XXIX. (Application der heiligen Meſſe.) Auf die Frage: 
An sacerdos in exequiis persolvendis missam celebrans, non 
recepto stipendio, debeat pro ipso defuncto vel potius pro 
aliis petentibus et eleemosynam offerentibus sacrificium 
applicare queat — antwortete S. C. C. 27. April -1895: Nega- 
tive ad primam partem, affırmative ad sccundam. 

Daraus folgt: 1. Etwas Anderes ift Celebration und etwas Anderes 
Application der Meſſe. 2. Ein Priefter fann die fructus medii des 
Opfers jenen zuwenden, von welchen er ein Stipendium erhalten hat, auch 
vebenden, obwohl er mit fehmarzen Sewändern angethan ift. 3. Ein 
Priefter ift bei Exequien für einen Verftorbenen jowie bei einer Hochzeits⸗ 
feier nicht verpflichtet, die Meſſe für den Verftorbenen oder filr die Braut 
leute zu applicieren, wenn er dafür fein Stipendium erhalten hat. 

Münden. Tirector Dr. Andreas Schmid, Univ.-Prof. 

XXX. (Fractio panis.) Msgr. Wilpert, der gelehrte Ar- 
chäologe, weldyer die Veſtrebungen de Roſſi's in würdiger Weiſe fortjekt, 
hat unlängft unter dem Titel: „Fractio panis“ ein neues Werf heraus: 
gegeben. Tasfelbe macht uns mit ferner jüngften Entdeckung befannt. In 
der Katakombe der hl. Priecilla, und zwar in jener Kanımer, welche den 
Namen „Capella greca* führt, legte Wilpert unter großen Mühen 
einige fehr intereilante Gemälde bloß. Das Hauptbild unter ihnen, etwa 
aus dem zweiten Jahrhundert ſtammend, ftellt nichts geringeres, als die 
Handlung des Brotbrechens dar. Sieben Perjonen feiern das euchariftiiche 
Dahl. Der Vorfigende, ein bärtiger Mann, fitt am rechten Ende des Epeife- 
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fofas, auf welchen die Mahlgenojjen gelagert find; feine ganze Haltung 
bringt den Act des Brotbrechens wirkungsvoll zum Ausdrud. Zu feinen 
Füßen fteht der Keldı, dann die beiden Teller mit zwei Fiſchen und fünf 
Broten; auf beiden Zeiten der Gruppe find — links vier, rechts drei — 
mit Brot gefüllte Körbe angebracht. — Dem bewährten Forſcher wird der 
Archäologe für die in dieſen Werfe niedergelegten Abhandlungen und n'cht 
minder für die auch rein fünftlerifches Interelle bietenden 17 Tafeln und 
20 Abbildungen im Tert aufrichtigen Dank willen. Der Theologe findet. 
in den cingejtreuten Bemerkungen und insbejondere in den Darlegungen 
iiber die alte Liturgie und den ifonographifchen Erwägungen mancherlei 
Anregung. Der prächtig auegeftuttete Folioband foftet 15 Mark. 
Miinchen. Sebaſtian Staudhamer. 


XXXI. (Ein intereſſantes Stück Geſchichte aus Den 
Sechziger⸗Jahren.) Euer Hochwürden und Wohlgeboren! Vom hohen 
Statthalterei-Präfidium Linz iſt ſoeben nachſtehender Erlaſs dd. 19. Februar 
1868, Nr. 384 Praes. an mich herabgelangt: 

Nach den dem Herrn Miniſter des Innern zugekommenen glanbwürdigen 
Mittheilungen, bereitet man ſich auf elericaler Seite zu einer lebhaften Agitation 
gegen di: bevorſtehende verfaſſungsmäßige Geſetzgebung in Beireif der Ehe, der 
Schule und anderer bisher als ausjchlie 0 firchlich betrachteter Angelegenheiten 
ver und gedenft man befonders die ländliche Bevölkerung wider die Tendenzen 
der Geſetzgebung und gegen die Regierung aufzuregen. Ba gegründete Urſache 
zur Annahme vorhanden ift, daſs nun aud) Oberöfterreid) der Platz für jolche 
regierungs= und verfafiungsfeindliche Agitationen werden joll, jo iſt es noth— 
wendig, die Aufmerffanteit ſogleich herauf zu lenken. 

Die Regierung Sr. Majeftät, getragen von dem Eniſchlufſe, die Staat?» 
grundgejege zur vollen Wahrheit zu machen, wird folden Agitationen mit allen 
geieglichen Mitteln begegnen, und der Herr Minifter des Innern hat mich an- 
gewiejen, darüber zu wachen, dajs Anzichreitungen über die Grenzen des — 
hinaus ungeſäumt dem Gerichte zur ſtrafgerichtlichen Amtshandlung überwieſen 
werden. Da dem Herrn Miniſter aber nicht daran gelegen iſt, daſs die Re— 
gierungsbehörden nur müßig den Eintritt ſo bedauerlicher Ereigniſſe abwarten, 
derſelbe vielmehr den größten Wert darauf legt, daſs auch in den Beziehungen 
zur Geiſtlichkeit, wenn möglich der Friede erhalten bleibe, ſo wird den Intentionen 
des Miniſteriums entſprochen, wenn der Clerus rechtzeitig vor Umtrieben ge- 
warnt wird, welche einzelne Fanatiker anzuſtreben verſuchen. Euer Wohlgeboren 
werden Ser aufgefordert, den Herren Geiftliden die Gefahren ernſtlich zu Ge⸗ 
müthe zu führen, welche fie heraufbeſchwören, wenn fie den öffentlichen ‘Frieden 
ftören und dur ihr Beiſpiel das Anfehen der Landesgeſetze untergraben. 

Der Herr Minifter ift weit entfernt davon, den Elerus eine Verleugnung 
ſeiner geiftlichen Meberzeugung zumuthen zu wollen; was derfelbe aber namens 
der fatterlichen Regierung aucd von ihm mit Recht fordert, das tft, nie zu ver- 
gelien, daſs auch der geiltliche Functionär Staatsbürger ift und ſich nur inner: 
halb der Gelege des Staates bewegen, nie fi) über dieſelben erhaben dünken 
darf. Ber Herr Minifter hat zuviele Beweije davon, daſs auch in unſerem 
Glerus diefes Staatsbürgerbewuſstſein noch lebendig ıft, als daſs er glauben 
ſollte, die kaiferlihen Behörden werden dieje Saite nicht mit Erfolg anichlagen. 
Es ift nicht die Regierung Er. Majeftät, welche Jwietracht ſäen will, jondern 
ihr gerade liegt daran, dafs der Friede im Yande bewahrt bleibe; nöthigt man 
fie aber dazu, jo kann jie nicht zaudern, den Friedensſtörer den Geſetzen zu 
übermeifen, jelbft dann, wenn es Perſonen find, denen ihr hoher und heiliger 
Beruf den Arm der Gerechtigkeit ftets ſern halten follte. Ich erſuche Euer 
Wohlgeboren, dem Inhalte diefes Schreibens ohne Verzug gerecht zu werden, 
und mir über bezüglicye Vorkommniſſe ungeſäumt Bericht zu erftatten. 
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Indem ich mich beeile, Euer Hochwürden den Inhalt diejes Schreibens 
zur Kenntnis und geeigneten Bedachtnahme zu bringen, erjudye ich um 
Genehmigung der Verficherung mieiner vollften Hochachtung, womit id) 
zeichne Euer Hochwürden und Wohlgeboren ergebenfter: Knoll, k. k. Be: 
zirfSvorfteher. Leonfelden, am 22. Februar 1868. 

XXXII. (Zum Glauben an Die Unfehlbarkeit des 
Bapftes.) Wir haben früher in der Quartalſchrift das Togma von der 
unbefledten Empfängnis Mariä durch Gebete and einem alten Büchlein 
erhärtet, das in unferen Yande faft 100 Jahre vor der Erklärung fraglichen 
Dogmas gedrudt worden war. Diefer Tage finden wir in dem zu ‚Ingol: 
ftadt im Jahre 1735 gedrndten „Jus Canonicum Practice Expli- 
catum“ von P. Vitus Pichler einen ähnlichen Beweis für das Dogma 
von der Unfehlbarkeit des Papſtes. Am Schluſſe des genannten Werkes, 
S. 120, fagt er nämlich: „. . omnia humillima et devotissima mente 
submittens Sedi Apostolicae, veritatis Magistrae, ac infallibili 
tam Morum quam Fidei Regulae“ etc. So aljo in Deutſchland 
gedrudt 135 Jahre vor der Erflärung des Unfehlbarfeitsdogmag durch das 
Baticanum. 

Zell a. A. (Hohenzollern) 2. Löffler, Pfarrer. 

XXX. (Iſt widerrchtlides Gröffuen eines Geld: 
briefes Beruntreuung oder Diebſtahl 7) Horatius entnahm 
ſich aus einem verſchloſſenen Briefcouverte einen Iheil des für einen Tritten 
beftimnen Geldes. Während das Bezirksgericht und Kreisgericht den H. 
nur wegen lebertretung der Beruntreuung flraffällig erklärten, hat über 
Antrag des Staatsanwaltes der k. f. oberfte Gerichtshof in Wien unterm 
14. März 1891, 3. 13840, zu Redjt erkannt: „Ein in einem ver 
ſchloſſenen Briefcouverte befindlicher Gegenftand iſt im Sinne des Geſetzes 
als verjperrte Sache anzujehen. Den: Sperrverhältniſſe entjpricht jedes 
Hindernis, weldyes in der Abſicht angebracht ift, um den freien Zutritt 
zur Sache oder die freie Verfügung über diefelbe auszufchliegen. Aus dem 
Begriffe des Verſperrens folgt nicht, daſs das Deffnen des Verſchluſſes 
mit Schwierigleiten verbunden fein müſſe; es genügt, wenn das Hindernis 
eben bejeitigt werden mufste, um zu der in folcher Art verjchloffenen Sache 
zu gelangen. War aber der Verſchluſs vorhanden, dann fünnen aud) die 
im vorliegenden Falle in den verfchlojfenen Couverte befindlichen Geld- 
beträge nicht mehr als anvertraute Geldbeträge behandelt werden, weil ihm 
nicht ausfchlieglich die Gewahrjame derjelben übertragen war; denn danıit 
Horatius zu den Geldbeträgen gelange, bedurfte es fr ihn eines Actes, 
nämlic) der Beſeitigung des Verſchluſſes, welcher ſich als ein Eingriff in 
die Willensfreiheit des Berechtigten darftellt, der fich dadurch, daſs er die 
Geldbeträge verſchloſſen übergab, jein VBerfügungsrecht vorbehielt. Weil 
num die That des Angeklagten fid) demnach als eine Entziehung beiwveg- 
lidjer Sachen aus dem Befige eines Dritten darjtellt, iſt mit Rüdficht 
auf das vorhandene Sperrverhältnis die Handlungsweife des Angeflagten 
als Verbrechen des Diebitahle zu qualificieren (gemäß der SS 171 und 174 
II. d. Strafgejeß), und der f. f. oberfte Gerichtähof als Cafjationshof fällte 








rin : 
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das Erfenntnis: „Der Private, welcher fich die Geldeinlage eines von ihn 
zur Ablieferung an einen Tritten übernommenen, verſchloſſenen Bricf- 
couverts widerrechtlich aneignet, begeht nicht Veruntreuung, ſondern Diebftahl 
„an verjperrten Sachen“. 

Hoſtau (Didcefe YBudweis), Böhmen. P. Steinbad, Dechant. 


XXXIV. (Heilige Beicht und Communion zur Ge: 
winnung des Portiuncula:Ablaffed.!) Die Kapuziner hatten 
ſchon längere Zeit das Privileg, dafs die Beicht zur Gewinnung des 
Portiuncula⸗Ablaſſes jchon zwei Tage vor dem Feſte verrichtet werden kann; 
das Privileg war aber nur auf ihren Orden beichränft. Der General der 
Kapuziner wandte fid) nun an den heiligen Vater mit der Pitte, er möge 
dieſes Indult auf alle Chriftgläubigen ausdehnen und zwar fo, daſs fie 
ichon in den dem Feſte vorausgehenden fieben Tagen die vorgefchriebene 
Beicht verrichten fünnten. Tie Bitte wurde jedoch nur zum Theil gewährt. 
Am 14. Juli 1894 hat der heilige Vater durd) die Congr. Indulg. 
(mitgetheilt in Nouvelle revue theologique 1894, p. 489.) das 
Indult für alle Chriftgläubigen gegeben, dafs die Reicht ſchon am 30. Yufi 
abgelegt werden fann. 

Was bis jett über Beicht und Communion zur Gewinnung des 
Portiuncula⸗Ablaſſes entſchieden ift, ift folgendes: 

J. Die Beiht. 1. Wer gewohnt ift, wöchentlich zu beichten, braucht 
diefes für den Portiuncula-Ablaf8 nicht beſonders zu thun. (S. Congr. 
Indulg. d. 12. Mart. 1885. Decr. auth. n. 364. ad 1.) 2. In deu 
Didcefen, in welchen das Privileg befteht, dafs man alle Abläffe gewinnen 
kann, wenn man auch nur alle 14 Tage beichtet, genügt diefe Beicht oud) 
für Portiuncula. (S. Congr. d. 4. Deer. 1843 Rescr. auth. n. 363.) 
3. Wer nit alle acht Tage zu beichten gewohnt ift, kann ſchon von 
30. Yuli an feine Beicht verrichten. (S. Congr. d. 14. Julii 1894.) 

11. Die Heilige Communion. 1. Kann man tags vorher empfangen. 
(S. Congr. Indulg. d. 6. Oct. 1876. Decr auth. n. 426.) 2. Braudıt 
nicht in eimer Tranciscanerficche empfangen zu werden. (S. Indulg. d. 
12. Juli 1747. Deer. auth. n. 344.) 

Mainz. Rector Dr. Hubert. 

XXXV. (Zur althriftlihden Literaturgeſchichte.) Ca 
ift eine wohlthuende Erſcheinung, dafd man in neuerer Zeit auch von 
philologijcher Eeite bemüht ift, den lateinifchen und griechijchen Kirchen- 
lehrern und Kirchenvätern gebiirende Aufmerkſamkeit zu fchenfen. Erfreu: 
licherweife werden Tertrevifionen vorgenommen, kritiſche Editionen veranftaltet, 
und auch die altchriftliche Yiteraturgefchichte nimmt im Neiche der Philologie 
immer mehr an Bedeutung zu. So wird im Auftrage und auf Koften der 
fatjerlichen Akademie der Wiſſenſchaften in Wien jeit einer Reihe von 
Jahren eine forgfältige tertfritifche Ausgabe der lateiniichen Kirchenväter 


1) Obgleich das Indult Ichon früher mitgetheilt wurde, jo geben wir diejer 
ausführlicheren und überfichtlichen — tellung Raum. D. Red. 
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veranftaltet und ift diejelbe unjeres Willens bi3 zum Jahre 1894 in der 
ftattfichen Zahl von 25 Bänden erſchienen. Die altchriſtliche Literatur— 
geichichte Fand durch Teuffel in seiner Geſchichte der römiſchen Yiteratur 
(neu bearbeitet von Yudwig Schwabe, 5. Aufl., 2. Bd., Yeipz. Teubner 1890) 
gehörige Beachtung und Mürdigung. Und der Profeifor der claſſiſchen 
Philologie an der Univerfität zu München Eduard Wölflern gibt ein Archiv 
für lateiniſche VYerifographie und Grammatik mit Einſchlaſs des älteren 
Mittelalters als Vorarbeit zu einem thesanrus linguae latinae heraus. 
Zum Lobe dieſer Zeitjchrift jei es gelagt, daſs darin recht häufig die 
philologiſche Sonde and) an die Werfe der chriftlichen Schriftfteller angelegt 
ud in Manchem für den Iheologen vorgearbeitet wird. Ja der Heraus: 
geber des Archivs legt, wie er im eriten Hefte des achten Jahrganges S. 2 
erklärt, gerade einen Wert darauf, den verwandten Theologen zu zeigen, 
daſs die Philologen nicht nur deftructive Kritif üben, fondern auch gern 
zum Aufbau die Hand reichen und begründet diefe Anficht mit der Be— 
hauptung, daſs alle hiltorifchen Wiſſenſchaften durd) ein gemeinfames Band 
verfnüpft find, und daſs die Fortichritte der claſſiſchen Philofogie and) 
den Schwefterwiſſenſchaften zugute kommen follen. 
Karlsbad in Böhmen. Engelbert Hora, Profeſſor. 


XXXVI. (Bedingung des Anſpruches auf Cougruaga⸗ 


Erhöhung.) Der Anſpruch auf Congrua⸗Erhöhung iſt durch Einbringung 
der Faſſion bedingt. Ein Hilfsprieſter beauſpruchte ohne Vorlage der Faſſion 
die Congrua-Erzängung in der Höhe, wie fie jeinem Vorgänger gewährt 
wurde. Mad) Bewilligung dieſes Anſuchens feitend der competenten Statt— 
halteret jchritt der betreffende Bilfspriefter um Erhöhung jeiner Congrua 
zu der eines felbftändigen Zeeljorgers ein, ohne jedod) feine Faſſion vor— 
zufegen. Deshalb wurde er a limine abgewiejen, und wenn er fich vorm 
Reichsgerichte darauf berief, daf3 man ihm feine erſte Congrua-Ergänzung 
ojne Norlage der Faſſion bewilligt habe, jo erkannte das Reichsgericht, 
dafs die bei einem Geſuche um Congrua— Ergänzung geübte Nachſicht der 
Faſſion fid) nur auf die angejuchte CongruasErgänzung beziehe. (Erkenninis 
des k. k. Neichsgerichtes vom 3. Juli 1894, 3. 155.) 
Torgfie (Oalizien., J. V. Dr. Joſef Schebeita. 


XXXVII. (Politiſche Behörden als Berufungs: 
inftanzen.) Zur Entſcheidung über Berufungen gegen Beſchlüſſe des 
Gemeinde⸗Ausſchuſſes in Augelegenheiten der Pfarrgemeinde find uur die 
politifchen Behörden berufen. In einen Proceſſe hob der k. k. Verwaltungs⸗ 
gerichtshof eine Enticheidung des mähriſchen Landesausſchuſſes auf, welch 
einen Beichlujs eier Ortsgemeinde = Vertretung puncto Bezahlung von 
Palmarkoſten in eimer Sirchenconcurrenz= Angelegenheit außer Kraft fette. 
Da der Yandesausfchug nur zur Entſcheidung über Berufungen gegen Be: 
ſchlüſſe des Genmeinde-Ausſchuſſes in den der Gemeinde nicht vom Staate 
iibertragenen Angelegenheiten berechtigt iſt, die in Frage ftehende Angelegen— 
beit hingegen die eimer Pfarrgemeinde iſt, jomit die Entſcheidung des 
Landesausſchuſſes in einer vom Staate der Gemeinde übertragenen Ange- 
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legenheit erfolgt ift, fo wurde dieſe Entſcheidung außer Kraft gejegt, da 
in Angelegenheiten einer Pfarrgemeinde nur die politiichen Behörden com— 


petent find. (Erfenntnis des k. f. Verwaltungsgerichtshofes von 8. April 1893, 
. 1071. Dr. Scebeita. 


XXXVIL (Zur Frage des Goneurrenzbeitrages bei 
Pfarrbaulichleiten.) In Galizien ift die Eriheinung nicht felten, dafs 
Kirchen und die dieſen zugetheilten Katholifen ſeit jeher einen jelbjtändigen 
Sprengel gebildet haben und bilden, dajs der betreffende Zeeljorger gegenüber 
den geiftlichen und weltlichen Behörden als jelbftändiger parochus auitritt, oft 
die Kongrua eines folchen bezieht und im Grunde doch mur Dependenz iſt, und 
als ſolcher ſchließlich in Streitfragen erklärt wird. Der Grund hievon liegt in 
dem Hofkanzleidecrete vom 14. April 1787, 3. 285, in welchem unter anderen 
bedeutet wurde, daſs im allgemeinen zu verordnen ſei, daſs die Pfarrer den 
erponierten Kaplänen und Curaten, welche Die an ohnehin jchon veriehen, 
in den betreffenden Orten ns wohnen und von ihren Pfarrern unterhalten 
werden, alle actus parochiales an Ort und Stelle auszuüben erlauben. Dieles 
bis Leute beftehende Hoffanzleidecret führt oft zu wunderlichen Folgen, woran 
folgender den Verwaltungsgerichtshof beichäftigender Fall zeugt. 

Mehrere Gemeinden, die ſeit Menſchengedenken einen jelbſtandigen 
Pfarrſprengel bilden, wurden verhalten zur Beitragsleiſtung für Baulich⸗ 
keiten der Mutterkirche, zu welcher ſie nur mehr de jure in Abhängigkeit 
ſtehen, ja ſeit letzter Zeit alle Schritte gethan haben, um das längſt gelöste 
Band auch rechtlich aufzulöſen; allein dieſe Trennung wurde von gewiſſen 
Bedingungen abhängig gemacht, welche von den Gemeinden auch ſchließlich 
erfüllt wurden. Weil aber das Abhängigkeitsverhältnis noch zu Recht beſteht 
und weil trotz der Erfüllung der Bedingungen und trotz des wiederholten 
Anſuchens jener Gemeinden um Auspfarrung eine ſolche noch nicht end— 
giltig verfügt wurde, ſo wurden die Gemeinden vom Verwaltungsgerichtshof 
zur Beitragsleiſtung für Baulichkeiten an der Mutterkirche im Concurrenz— 
wege verhalten. (Erkenntnis vom 9. Mai 1894, 3. 1803.) Dr. Schebdefta. 

XXXIX. (Zuläffigteit Der Reduction der Stiftungs: 
verbindlichkeiten.) Gelegentlich einer von einem biichöflichen Ordi— 
nariate vorgenommenen Neduction einer Stiftung wurde vom competenten 
Patronate bein Verwaltungsgerichtshofe Proteſt dagegen eingelegt, werhafb 
fich) der Verwaltungsgerichtshof mit der principiellen Frage beſchäftigte, ob 
eine Reduction von Etiftungen zuläflig fei oder nicht. Der Verwaltungs: 
gerichtöhof entſchied auf Grund einſchlägiger Geſetze auf Zulältigfeit, da 
übrigens auc) eine Neductton von Stiftungsverbindlichfeiten, welche in geiftlichen 
Functionen beftehen, nad) den Grundſätzen des canoniſchen Rechtes zuläſſig iſt. 
Damit war in der von kirchlichen Behörden unternommenen Reduction 
der Etiftungsverbindlichfeiten eine Verletzung der Staatsgeſetze nicht gelegen, 
wie das einfprucherhebende Patronat nad) 8 28 des Geſetzes vom 7. Mai 1874, 
R.G.«Bl. Nr. 50, Dehanptete. (Erkenntnis des k.k. Verwaltung: gerichtöhofes 
vom 22. Suni 1893, 8. 2233.) Dr. Schebeſta. 

XL. (Zreivjiagden und Sonntagsruhe.) Die Abhaltung 
von Treibjagden an Sonn- und Feiertagen, dergeftalt, daj3 eine Störung des 
Gottesdienjtes durch die Jagd felbft ausgeichloiien ericheint, ift geſetzlich nicht 
unterjagt. Das Hoffanzleidecret vom 15. December 1308 bejagt, daj3 an Sonn- 
und Feiertagen die Treibjagden auf das Schärffte zu verbieten find. Tiejes 
Derret fand der Verwaltungsgerichtshof unter Anwendung des Artikels 16 des 
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Geſetzes vom 25. Mai 1868, R.-G.-B. Nr. 49, außer Kraft gelegt, da nad 
dieſem Artikel alle ihm wideritreitenden Beltimmungen der bisherigen Gejege 
und Verordnungen, auf welcher Grundlage fie beruhen und in welcher Form 
fie erlaffen fein mögen, auch injoferne fie hier nicht ausdrüdlich aufgehoben 
wurden, fernerhin nicht mehr zur Anwendung zu bringen find. Obiges Hof- 
fanzleidecret findet nım der Berwaltungsgerichtshof durch Artikel 13, Punkt VI. 
l. c. abgeändert, weil in diefem Artifel jener Kreis von Unterlafluugspflichten 
feltgefegt wird, weldye von dem einzelnen in che der TFeier- und Feſttage 
mit Rüdjicht auf den Gottesdienft zu beobachten find. ri diejer Gejegesbeftimmung 
wird 4er eine ZTreibjagd, ſowie jede Jagd während de3 Hauptgottesdienftes 
in der Nähe des Gotteshaufes allerdings an einem Sonn⸗ und Feiertage nicht 
ftattfinden dürfen, weil dies eine Störung oder Beeinträchtigung der eier 
zweilellos herbeiführen müſste; zur Zeit vor und nad) dem Hauptgottesdienite 
auch in der Nähe des Gotteshaujes, dergeitalt, dafs eine Etörung des Gottc2- 
dienftes durch die Jagd ſelbſt ausgeſchloſſen ericheint, ift jedoch die Abhaltun 

einer Treibjagd nicht unterjagt. (Erfenntni3 vom 8. Juni 1894, 3. 9244) 
Durch Artikel 13 des Gefeges vom 25. Mai 1868 abgeändert, fomit durch 
Artikel 16 1. c. außer Kraft gelegt, hat jenes Hofbecret heute feine Wirkung mehr. 

Wir festen diefen Erkenntnis des Verwaltungsgerichtehofes als Spit- 
marfe: „Zreibjagden und Sonntagsruhe“ vor, weil e8 uns in Anfehung 
der bei einer Treibjagd verwendeten Heger und der für ihre Arbeit ge- 
sahlten Treiber dünfen will, dafs, wenn aud) die Eonntagsheiligung 
feinen gejetlihen Schug findet, dod) wenigftens die Beſtimmungen über 
Sonntagsruhe mit einbezogen werden jollten in die Beurtheilung der frage, 
ob an Zonn= und Feiertagen Treibjagden überhaupt abgehalten werden 
dürfen. Dr. Schebeſta. 

XLI. (Bumerale ohne Kreuz.) In der Mitte des Schulter- 
tudjes ſoll ein gleicharmige® Kreuz aufgenäht oder geſtickt fein, welches 
der Priefter vor dem Anlegen des Amictus küſſen fol. Tiejes ergibt fid) 
aus der Vorjchrift des Missale Rit. celebr. miss. J. 3. Ac primum 
accipiens amictum circa extrcemitates et chordulas osculatur 
illud in medio, ubi crux est. Wenn dieſes Kreuz fehlt, gibt 
P. Roder Soc. Jesu (Considerationes pro reformatione vitae, 
ed II. p. 302) folgenden Rath: „Quodsi humerale cruce signatuin 
non sit, priusquamı imponatur, cum pollice illud cruce signare 
potes et postea oscuları“. 

Groß Divina (Diöc. Neutra, Ungarn). Joh. N. Krasznyanszky, 

_ Cooperator. 

XLU. Frühjahrs⸗Pfarrconcursprüſung in Ling.) 
I. Extheologia dogmatica. 1. Quid et quotuplex est divina 
revelatio et quaenam ejusdem necessitas? 2. Quomodo demon- 
strari potest divinitas Spiritus sancti? 

II. Ex jure canonico. 1. Exponantur effectus Sacramenti 
baptismi sub respectu juridico. 2. Quid est duellum et quae- 
nam poenae ab ecclesia in duellantes statuuntur? 3. Quaenam 
est forma ersentialis matrimonii et quomodo obtinetur? 

III. Ex theologia morali: 1. Quibus modis simonia 
juris divini patratur? 2. Quinam sunt effectus peccati mortalis ? 


ı) Bei der am 5. und 6. Mai in Linz abgehaltenen Pfarrconcursprüfung 
betheiligten fi) acht Weltpriefter und zwei NRegularen. 
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IV. Uns der Bajtoral- Theologie: 1. Die Gründe, 
welche von der materiellen Vollftändigfeit der Veichte entichuldigen. 
2. Das Subject der lebten Delung. 

Katecheje: Wie haben rechtgläubige Chriften untereinander 
Semeinfchaft ? 

Predigt auf das Schußfeft des BL Joſeph. Vorſpruch: Ite 
ad Joseph! Gen. 41, 55. Thema: Verehrung bes hl. Sofepb. 
— * Schluſs vollſtaͤndig auszuarbeiten, die Abhandlung 
zu ffizzieren. 

V. Paraphraſe: Epiftel des Hl. Jacobus c. 1, 17—21: 
„Jede gute Gabe u. |. w.* (Bierter Sonntag nad) Oftern.) 


XLIII. Broſchüren und Zeitſchriften. 


Der VBoltkabibliothekar. Praktiſcher Handweiſer für Errichtung und 
Erhaltung von Familien⸗, Volks- und Schülerbibliothefen. Jährlich 12 Nummern 
a 16 Seiten (Gr. 8°). Breis ganzjährig If. = 2M. = 3 Fr. — Die erfte 
Nummer bes zweiten Jahrganges ericheint am 15. Juli. — (Der erfte en 
gang fann, foweit der Borrath reicht, nachgeliefert werden) — Inhalt: In 
der „Ballerie fatholifcher Grzähler“ follen die Lejer nad) und nad) mit dem 
Leben und den Schriften ſämmtlicher Lieblingsichriftiteller unferes Volkes und 
unjerer Jugend befannt werden. (Jeder Lebensgeihichte wird nach Möglichfeit 
das Bildnis des betreffenden Schriftitellers beigegeben.) — Prattiiche Abhand- 
fungen über die Gründung und Erridtung von Bibliotheken. — Literatur- 
ehe Aufſätze über freundliche und feindliche Preſſserzeuguiſſe. — er: 

ichniſſe von geeigneten und. nicht geeigneten Volks⸗- und AJugendichriften. — 

ine gewifjenhafte „Kritische Bücherſchau.“ — Büchertifch. — Nachrichten (Bereins- 
nachrichten, Literarische Notizen u. a.). — Trage- und Antwortfaften u. |. mw. 
Zahlreiche ausgezeichnete Mitarbeiter von Delterreih und Deutſchland. — 
Zu beziehen durch die Adminiftration des „Bolfsbibliothefar” in Weyer an der 
Enns, fowie durch alle Buchhandlungen und Poſtämter. — „Eine ganz vor» 
treffliche Zeitichrift, die jeder katholiſche Familienvater, namentlich aber jeder 
katholiſche Seelforger halten jollte, iſt „Der Volksbibliothekar“, redigiert von 
Evoperator Anton Broufil in Weyer a. d. Enns. Die fehr reichhaltige und um- 
fihtig redigierte Zeitichrift Hat fich zum Ziel Bei bie ſchl Literatur aus 
den Fatholiihen Familien zu verdrängen und dafür die katholiſche einzubürgern. 
Nach den bisher erichienenen Rummern kann man nur jagen, daſs die Redaction 
energiih und doch maßvoll auf das Ziel Iosjteuert“. (H. Keiter, D. Haus- 
ichag 1896). — Brobenummern gratis und franco. 

Hausbuch Tür Die lieder des Dritten Ordens des heiligen 
Vaters Yranciscnd. Bon P.Rorbert Stod und P. Franz Seraph Tifchler, 
der nordtirof. Kapuziner⸗Ordensprovinz u. |. ıw. Zweite Ausgabe. Salzburg. 
Mittermüller. Gr. 8%. — Das voritehend angefündigte Werk erfcheint in 
26 Lieferungen A 40 Pi. = 24 fr. — Der erfte Theil wird die Legende der 
Heiligen und Seligen des dritten Orbens, der zweite auf Grund der Kegel des⸗ 
jelben Unterweifungen über das chriftliche Leben m der Welt und der britte 
nach deſſen Geiſte erbauliche Sonn- und Feiertags⸗Leſungen enthalten. Es handelt 
fi) hier, nach den fchon fertiggeftellten Heften zu urtheilen, um eine vorzügliche, 
in allen ihren Beziehungen umfaffende, das innere Leben und Streben ſchnell 
fördernde Haußlectüre, die in einer anziehenden Sprache und in einem innigen 
anmuthuollen Tone Par. ft. Der große, augenichonende Drud eignet fi 
ihön für ein mit 52 Original» Kluftrationen geihmüdtes Volks buch. Ohne 
Zweifel wird basjelbe in weiten Kreifen ſich Bahn brechen, die Zahl der Zertiaren 


Linzer „Iheol.:praft. Quartalſchrift“, 111 1896. 50 
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vermehren, den Geiſt des hl. Franciscus wecken und ſtärken und dadurch viel 

Segen ſchaffen. 

Zur Maſſenverbreitung geeignet find folgende bei Dorn in Ravens⸗ 

burg erichienene Schriften des Nlıftättener Ctadtpfarrerd und Decans Franz X. 

Wepel: 1. Der Mann; 2. Die Frau: 3. Das brave Kind; 4. Der Weg zum 

Glück; 5. Ein Führer auf dem Lebenswege; 6. Das Vaterunſer; 7. Bhrafen; 

8. Schlagwörter; 9. Daheim; 10. Sparen macht reich. Jedes dieſer Büchelchen 

(16°, 90 -131 ©.) foftet gut cartoniert 30 Bf. = 15 kr., partieweije (von 

Decan zn in Altftärten, Schweiz, oder durch den Buchhandel be a je 

5 Pf. = 3 fr. weniger. Bon den größeren Schriften desſelben Verfafters ſeien 

warnt enipfohlen: 1. Leitftern für männliche Jugend (Augsburg, Huttler, H. 8°, 

273 S. geb. M. 3.— = fl. 1.80); 2. die Lectüre (Lindau, Stetmer, H. 8°, 

231 S., M. 150 = fl. —.90). Der felige Nicolaus von Flüe (Ravensburg, Dorn, 

8,188 ©., geb. M. 2.50 = fl. 1.50. Alle zufammen find wahre Volisbücher, 

ganı im Geifte des jeligen Alban Stolz und in einer gut ausgefeilten anziehenden 
prache geichrieben. Es entfaltet ſich in derjelben bei fortwährender Bezugnahme 

auf die gegenwärtigen Zeitverhälmiſſe eine Fülle praktiſcher Qebensweisheit, und 
wer jich ihrer Verbreitung annimmt, macht jih um das Wohl der Menjchheir 
wohl verdient. 

ALIV. Siterarifcher Anzeiger. 

(Unter diefer Rubrik bringen wir, jolange der Raummangel andauert, Werte 
Heineren Umfanges oder wiederholte Auflagen größerer Werte zur Anzeige.) 
1) Apologie des Chriſtenthuus. Bon Dr. Franz Hettinger. 6. und 7. 

Lieferung. Bei Herder in Freiburg. 

2) Leben der gottfeligen Anna Ratharina Emmerich. Bon P. K. E. 
Schmöger. Zweite Auflage. Freiburg im Breisgau. 1896. Herder'ſche 
Verlagshandlung. 

3) Kind, ſchenke mir Bein Herz! Anleitung zur würdigen Feier der erften 
heiligen Communion. Bon einem Briefter der Erzdiöceje Freiburg. Freiburg 
in Breisgau. 1896. Herder’iche Verlagshandlung. 

4) Die Kunſt ans unferen Fehlern Nutzen zu ziehen. Rad, dem 
hl. Franz dv. Sales. Herausgegeben von P. Joſef Tiſſot, Generaloberer der 
Miffionäre vom Hi. Franz dv. Sales. Ueberjept von A. WM. 3. Waltner, 
Mainz. 1896. erlag von Franz Kirchheim. 

5) Zweihundert Erzählungen zum Lob un» Preis des Heiligſten 

(tardfacramentes. Bon Dr. Joſef Anton Keller. Dritte Auflage 
Mainz, Kirchheim. 1896. 

6) Manna animae. Preces in usum cotidianum maxime necessariae. Cum. 
approbatiune superiorum. Paderbornae. Sumptibus Typographiae Boni- 
facianae (J. W. Schröder). 

7) Drei Bücher vom Streben nad Der Bolltommenheit befonders 
im Erdenöftande. Bon A. Berger S.J., Paderborn 18396. Verlag der 
Bonifacius-Druderei. (3. W. Schröder). 

85 Der Glaube der Bäter dargeſtellt in den kirdlidden Witer- 
thümern Lübecks. Bon Everhard Illigens. Baderbom. Verlag von 
Ferdinand Schöningh. 1895. 

9, Gebet zum Hi. Antonius. Gebet⸗ und Erbauungsbüchlein von P. Arjenius 
DoplerO.S.Fr. Würzburg. Andreas Göbels Verlagsbuchhandlung. 18%. 

10) Leben, Wirten und Berehrung des bi. Adalbero, Biſchof von 

. Würzburg. Bon F. TZrabert. Würzburg. Andreas Göbels Verlagsbuch— 
handlung. 1896. 

Il, Die Eiftercienjer-Abtei Klofter Langheim mit den Wallfahrts⸗ 
orten Bierzehnheiligen und WMarienweiher. Von Dr. theol. 
3. Baier. Würzburg. Andreas Göbels Verlagsbuchhandlung. 1896. 

12) @old zum himmliſcheu Brautgewande vom lieben Chriſtktind. 
Ein Wort zur Belehrung, Erbauung und Troſt für Kranke und Leidende 
von G. Joſef Barthelme. Würzburg. Verlag von Andreas Göbel. 1894. 
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13) Borstheen -Körblein von Inlie von Maſſow, geb. dv. Behr. 
—— von Joſef Beer. Augsburg. 1896. Literariſches Inſtitut von 
. M. Huttler (Mich. Seitz). 

14) Der HI. Joſef als Vorbild und Schutzpatron der en 
Ehemänner. Von Johann Völkl. Fünfte Auflage. Innsbruck. 1396. 
Berlag der Bereinsbuchhandlung. 

15) Rofentranz - Büchlein. Gedanken über den Pjalter von Alban Stolz. 
Herausgegeben von P. Zojef Mayr C. SS.R. Mit Erlaubnis der Obern. 
Zweite Auflage. 104 Seiten, mit 15 Rofenfranzbildern und einem Zitel- 
bilde, brofchiert 15 fr. (Verlagshandlung „St. Norbertus” in Wien.) Sn 
vorliegendem Büchlein hält der unvergejätiche Alban Stolz ſelbſt den Leſern 
eine ergreifende Predigt über Wirtung und Bedeutung ber Rojenfranz- 
Geheimnifje, in dem ihm in jo hohem Grade eigenen, populären, kernigen 
und zum Herzen jprecdyenden Tone. : 

16) Walifahrts⸗Büchlein für den Gnadenort Maria Schmolln. 

-  (Oberöfterreih.) Nach an Ort und Stelle gefammelten, mündlichen und 
chriftlichen Beiträgen der Verehrer der lieben Mutter Gottes „Maria-Hilf” 
verfajst von Matıh. Eifterer, Pfarrer und Redacteur. 83 Seiten mit 
einem Zitelbilde (Gnadenbild und Kirche in Maria Schmolln) in Lichtdruck. 
Brojchiert 12 Er. — „St. Norbertus“ in Wien). 

17) Marien⸗VBildchen in Gold⸗ und Farbendruck. Miniatur⸗Format (IX6 Ci.) 
in 11 Darſtellungen: Maienkönigin — Immaculata — Himmelskönigin — 
St. Maria —— Jungfrau) — Herz Maria — Mater ter admirabilis 
— Mutter Gottes vom guten Rathe — Schmerzhafte Mutter — Madonna 
(nad) a — Maria Berfündigung — Rojentranztönigin. Ein Bädchen 
100 Stüd Jortiert) 60 fr. (Verlagshandlung „St. Norbertus” in Wien. 

ir find überzeugt, daſs dieje wunderhübichen Muttergottesbildchen überall 
und namentlich in den Streifen bes hochw. Seelforge-Elerus, der P. T. Herren 
Statecheten, jowie in alfen katholiſchen Inſtituten und NAnftalten großen 
Beifall finden werden. 

18) Shagtläftlein, das ift Ablaj2gebete und Firchliche Andachten zum Hi. Joſef. 
Innsbruck. Berlag ber Bereinsbuchhandfung. 1896. 

19) Tugendſchule oder Anleitung zn einem frommen Leben für 
die beranwadfende Jugend. Von Th. Beining. Dritte Auflage. 

nfter in Weftfalen. Verlag der Miphonfus-Buchhandlung (A. Dftendorff‘. 

20) Die Heilige Mefle nad dem armeniihen Ritus. Wien. Verlag der 

Mechitariſten⸗Congregation. 1896. 

21) Seraphiſches Lob⸗, Bitt- und Dantopfer. Ein Lehr: und Gebetbuch 
für alle katholischen Chriften, insbefondere für die Mitglieder des dritten 
Ordens. Neunte Auflage. Regensburg, New-York und Cincinnati. Drud und 
Berlag von Friedrich Puftet. 1896. 

22) Die Berlobte. Jungen Mädchen bejonders den lieben Bräuten gemidntet 
von Emmy Giehrl. Zweite vermehrte Auflage. Stuttgart. Joſef Roth’iche 
Verlagsbuchhandlung. 1896. 

23) Der bi. Antonins in Tonlon und das Brot der Armen. Bon 
F. M. Laun. Stuttgart. Joſef Roth'ſche Se TOBIT: 1896. 

24) Das geiftlihe Leben. Blumenlefe aus den deutichen Mpftitern und 
Sottesfreunden des 14. Zahrhunderts von P. Heinrih Seuſe Benifle. 
Bierte Auflage. Graz. Verlag von Ulr. Mojers Buchhandlung. (J. Meyer— 
hoff). 1895. 

25) Zejus, Maria und Joſef! ——— kirchlichen und privaten Gebrauch. 
A. Ausgabe mit Noten. Breslau. Verlag der ſchleſiſchen Volkszeitung. 
Preis 30 Pf. 

26) Graphiſche Darſtellungen. Von P. L. v. Hammerſtein 8. J. Erſte 
graphiſche Darſtellung der haupiſächlichſten Religionen. Zweite graphiſche 
Darſtellung einiger der bekannteren chriſtlichen Confeſſionen. Preis 40 Bf. 
erlag der Paulinus-Druckerei. Trier. 
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27) Uufere katholiſche Rirgenmupit von heute. Eine kritiſche Studie 
von „*. Wien. 1896. Verlag der „St. Norbertus“-Buch- und Kunftdruderei. 

26) Vertalozzi im Lichte Ber Wahrheit. Bon Dr. Joh. Shwendimann. 
Luzern. Drud und Verlag von Räber & Komp. 1896, 

29) Die Gonfeflion der Kinder ans gemiſchter Ehe. Von Guſtav 
Habermann. Göttingen. Vandenhoeck und Ruprecht. 1895. Preis 1 M. 

30) Walfahrtsbüdlein für den Gradenort Maria Schmollu in 
Oberöfterreih. Von Mathias Eifterer, Piarrer und Redacteur zu 
Riener-Neubdorf. — 

31) Herz Jeſu⸗Vundeslied für einſtimmigen Chor- und Clavierbegleitung. 

on J. M. Text von J. Seeber. Brixen. Verlag der Buchhandlung des 
politiſchen Preſsvereines. 

32) Probabilismus oder Aequiprobabilisuus ? Antwort auf eine Kritik 
des Dr. Huppert in der „Zeitichrift für katholiſche Theologie” (Inns⸗ 
brud 1895). Bon Joſ. Aertnys C, 88. R., Profeſſor der Moraltheologie. 
Veit Genehmigung der Oberen. Baderborn. Berlag von Ferd. Schöningh. 1896. 

33) Laffet uns beten! Gebetbuch von Wilhelm Färber. Herder in Frei» 
burg. Preis broſchiert 830 Pf., gebunden 1 M. 

34) Alleinja. Gebetbudy von Dr. Fr. Kauler. — in Freiburg. Dritte 
Auflage. Preis broſchiert M. 1.30, gebunden WM. 1.70. 

35) Novenne zu Ehren des heiligkten Herzens Jeſu nad P. BorgoS.J. 
Aus dem Stalienifchen. Tritte Auflage. Paderborn. Drud und Verlag ber 
Bonifacius-Truderei (3. M. Schröder). | 

36) Des ehrwürdigen P. Martin von Cochem Meiserllärung web 
einem Anhang von Mejögebeten. Neu heraudgegeben von einem 
Suratprieiter. Tritte Auflage. Baderburn. Drud und Verlag der Bonifacius- 
Truderei (J. M. Schröder). 1895. 

37) Der Küfter- und Miniftranten-Dienft. Bearbeitet von Ph. Hart- 
mann. Paderborn. Trud und Verlag von Ferd. Echöningh. 1890. 

3°) Smeheibe Betrahtungen über Die Meilen eines jeden Tages. 
Bon Pfarrer R. Decroille. Autorifierte Deutihe Ausgabe von Pfarrer 
Jakob Ban Werich. Zweiter Band: „Frühjahrs-Theil” und dritter Band: 
„Sommer-Theil”. Straßburg im Elſaß. Druck und Berlag von %. &. Le 
Rounr u. Comp. 1896. 

39) Berilopenbuh oder Sammlung der Epiftel und Evangelien. 
Bon Dr. Valentin Loch und Dr. Wilhelm Reiſchl, zufanmmengeftellt von 
Hugo Geyer. Regensburg. Nationale un (früher G. J. Manz). 1896. 

4) Eind die marianifden Eongregationen an. den öſterreichiſchen 
Mittelihulen verboten? Bon Beter Bacher S. J. Salzburg. ‚Verlag 
er fatholiichen Kirchenzeitung. 1896. 

41) Der gute Firmling. Bon Hädler. Ein Unterrichtd- und Erbauungs- 
büchlein. Neu bearbeitet und herausgegeben von Alfons Schwarz. Ravens⸗ 
burg, Verlag der Dorn'ſchen Buchhandlung. 

42) Sparen madt reih. Ein Büchlein für Jung und Alt. Von Franz Xaver 
Wetzel. Zehnte Auflage. Ravensburg. Dorn'ſche Verlagsbuchhandlung. 
43) Kurzer Abriſs der Kirhengeihichte Für katholiſche Schuien. Bon 
Andreas Sladeczet. Zweite Auflage. Freiburg im Breisgau. Herder’iche 

Verlagshandlung. 1896. 

44) Die chriſtliche Inugfrau. Ein Unterrihts- und Erbauungsbuch für 
für chriſtliche Jungfrauen. Von Marcus Brattes. Dritte Auflage. Graz. 
Ulrich Moſers Buchhandlung (3. Meyerhoff). 1896. 


Redactionsſchluſs +. Juni 1896 — ausgegeben 15. Juli 1896. 
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Mifsleiteter Eifer für das Gute. 


Bon P. Albert M. Weiß O. Pr., Profeffor in Freiburg (Schweiz). 


o Menjchen find und wirken, da find auch menfchliche 

m Schwächen Das ift ein Sat, den niemand beftreitet; 

höchſtens daſs profejfiongmäßige Krittler ihn in Bezug auf 
ſich jelber nicht gelten laſſen wollen, vermuthlih um das Uebermaß 
auszugleichen, womit fie ihn auf andere anwenden. 

Darum darf eg niemand in feiner Verehrung für die Kirche 
und in feiner Ergebenheit an deren Leiter irre machen, wenn er 
menſchliche Unvollfommenbeiten jelbjt an den kirchlichen Einrich- 
tungen und an denen entdedt, die Gott mit der Ausführung feines 
Heilöplanes auf Erden betraut hat. Nur Unkenntnis der Gefchichte 
fann zum Glauben verleiten, als babe es je, auch in ben beften 
Beiten der Kirche, an Menfchlichkeiten gefehlt, und nur Unbelanntichaft 
mit der Welt und mit der Natur, zumal mit dem eigenen Innern 
— denn bier liegt meift der eigentliche Grund — kann zu der Er- 
wartung verführen, wir fünnten, wenn es uns überlaffen würde, 
einen Zuftand fchaffen, wo alles fo wäre, wie es fein follte, oder 
auch nur wie wir es denken. 

Dieje Erwägung legt jedem bejonnenen und feiner ſelbſt mäch- 
tigen Geiſte zwei Folgerungen für fein perfönliches Verhalten auf 
das Gewifjen. Einmal hält fie ihn ferne von jener fchädlichen, um 
nicht zu jagen empörenden Apologetik der Kirche, die nirgends, 
weder in der Vergangenheit noch in der Gegenwart, einen Schatten 
im kirchlichen Leben oder die Möglichfeit zugeftehen will, dafs diefe 
oder jene ihrer Einrichtungen und daſs das Verhalten ihrer Glieder, 
hoch und niedrig, einer Verbefferung fähig fei. Dann aber bewahrt 
fie ihn vor jener grämlichen Tadelluft, die nur Fehler erblict, 
weil fie nur Fehler fucht und dann mit unbarmherziger Schaden 

Zinzer „Theol.-pralt. Quartalihrift“. IV. 1896. ol 
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freude folange an den gefundenen Fehlern zerrt, bis nichts Gutes 
mehr übrig bleibt. Wer den Geiſt Gottes und dazu etwas Selbit- 
und Weltkenntnis bat, der überfieht feinen Fehler, er verdammt aber 
darum weder die Berfon noch verzweifelt er an der Sache, fondern 
er nimmt die Fehler als felbftverjtändliche Abſchwächungen des Guten 
hin, ohne das Gute zu verfennen. 


Was von der Menfchheit und von der Kirche im Großen gilt, 
das trifft auch für jeden Heineren Kreis und für jeden einzelnen 
Theil zu. - 

Daſs 3. B. die frangöfifche Kirche dermalen an manchen 
Schwächen krankt, ift für niemand ein Geheimnis. Die Regierung 
bat nicht bloß die Ernennung der Biſchöfe, fondern eigentlich die 
ganze Verwaltung der Kirche in den Händen und die Regierung in 
Frankreich ift die Loge. Damit ift eigentlich fchon alles geſagt. 
Natürlich fucht fie Männer auf die bifchöflichen Stühle zu bringen, 
von denen fie erwarten kann, daſs fie ihr um ihrer perfönlichen 
Eigenichaften willen nicht mehr Schwierigkeiten bereiten werden, 
als fie e8 fchon von Amtswegen thun müffen. Die Bifchöfe felbft 
find in der jchlimmften Lage. Wir wollen ganz abfehen von den 
neuen Gejegen, die täglih mehr nad) einem confequent unb 
ſyſtematiſch ausgedachten Plane der Kirche Luft und Licht ent» 
ziehen. Aber auch die alten, nun feit Sahrhunderten in 
Fleiſch und Blut der Nation übergegangenen Gewohnbeiten der 
gallicanischen Kirche und die feit der Revolution eingeführten und 
längjt eingebürgerten Geſetze find nun einmal da. Es ift leicht über 
fie wettern und jammern, aber ſchwer zu fagen, felbit für einen 
Sournalijten oder Volksredner, wie man um fie herumfommen könne. 
Dabei ſoll ja gar nicht geleugnet werden, daſs es verzeihlich ift, wenn 
die franzöfifchen Priefter und Laien meinen, ihre Bilchöfe könnten 
trogdem noch immer ent|chiedener auftreten. Man darf aber zu deren 
Entfchuldigung nicht vergefien, dafs ihre Stellung durch das Ver⸗ 
bältnis der franzöfifhen Regierung zur römischen Curie doppelt 
Schwierig wird, weil fie fich ftet3 in der Gefahr wilfen, um höherer 
Nüdfichten willen in Rom nicht den Rüdhalt zu finden, den fie 
brauchten, wenn fie einen Kampf auf Leben und Tod herauf: 
beſchwören und das würde der leiſeſte Verſuch zur Keinften Geſetzes⸗ 
übertretung werden. Deswegen darf man nun aber auch nicht gleich 
wieder auf Rom Steine werfen. Man mus nämlich wohl unter» 
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fcheiden zwijchen der franzöfifchen Regierung in Frankreich und 
zwifchen. ihrer auswärtigen Boliti. Man denke nur an die Mif- 
fionen und frage fi, was der apoftoliiche Stuhl und was Die 
Propaganda beginnen jollte, wenn Frankreich fi) da feindlich ent- 
gegenftellen würde. So traurig es ift, dennoch ift e8 wahr, daſs 
Frankreich vielfach die einzige Macht ift, auf die fih Rom nod 
ftügen fann. So erflärt fich leicht jene angebliche Hinneigung 
Leos XI. zu frankreich, über die viele mit den Zähnen knirſchen, 
gleihfam als fei fie der Grund alles Unheils, unter dem die Kirche 
beute jeufzt. 

Dieſe und viele andere Dinge aljo find alle fein Geheimnis. 
Alle Welt, geiftlich wie weltlich, jeder redet davon, beflagt fie, der eine 
jchärfer, der andere milder, und jeder macht feine Vorjchläge zur 
Beſſerung, mancher ift fogar überzeugt, er würde alles beſſer machen, 
wenn man ihn nur machen ließe. 

Das alles hindert aber nicht, daſs der Geiſt der Ehrerbietigfeit, 
des kirchlichen Gehorfams und der Achtung gegen die von Gott 
geſetzte Kirchliche Auctorität fortbeftehe. Wir beklagen die Bifchöfe, 
die fi in fo peinlicher Zage befinden, wir bedauern den apoftolifchen 
Stuhl, der feine andere Stüte findet als dag politische Intereſſe 
der gegen Glauben und Kirche verjchworenen Feinde, wir jeufzen 
darüher, daſs die Kirche um der Rüdficht auf dag Heil der Seelen 
willen und um noch größere Uebel zu vermeiden, zu jo großen 
‚Mebeln fchmweigen muſs, wir fühlen ung auch manchmal, allerdings 
jelten genug, getrieben, die einzige Waffe, Die ung noch geblieben 
ift, die des Gebetes, zur Hand zu nehmen, aber wir lafjen deshalb 
nicht von der Kirche. Im Gegentheil, je Hilflofer wir fie fehen, 
defto mehr fteigt unfere VBegeifterung für fie, deſto entfchloffener 
find wir, alles für fie zu wagen und zu opfern, dejto mehr arbeiten 
wir an uns felber, um die Kirche dur) Zunahme an innerer Kraft 
für die Beeinträchtigung durch (äußere Gewalt zu entfchädigen, defto 
enger fchließen wir und untereinander und mit den Leitern Der 
Kirche zufammen, damit nicht Uneinigfeit in unferen Reihen oder 
Mangel an Difeiplin den Feinden im Kampfe gegen die Stirche zu> 
hilfe fommen. 

Da erſcheint plößlich, Teider aus unferer eigenen Mitte, ein 
Buch über diefen Gegenftand, das geeignet ift, ung alle mit Furcht 
und Entjegen, die Feinde mit Jubel zu erfüllen. Der Berfaffer 
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nennt fih B. Royer, Pfarrer von St. Nicolas in Haute-Bienne in 
ber Diöcefe Limoges. Die Schrift trägt das Datum: 14. Jänner 
1896. Es ift gut, das zu wifjen, denn ſonſt fünnten wir glauben, 
fie ftamme aus den Tagen des erbittertften Janſenismus. Sie ift 
an ben Papſt direct gerichtet. Sie enthält foviele Stellen aus dem 
Werke des heil. Bernhard de Consideratione, daſs deutlich erhellt, 
der Verfafjer wolle Leo XII. gegenüber diefelbe Rolle fpielen wie 
Bernhard feinem Schüler Eugen III. gegenüber. Das Buch verdient 
alſo in jeder Hinficht unſere vollite Beachtung. 

Der Wille des Verfaſſers mag gut fein, wir wollen felbit an- 
erkennen, daſs er die beiten Zwecke verfolgt, aber die Ausführung 
ift Ichlimm, fehr ſchlimm, aufgefallen. 

Das Buch zerfällt in drei Abſchnitte. Der erſte Abfchnitt 
trägt eine Weberfchrift, die ung fofort jagt, was wir zu erwarten 
haben. Sie lautet: „Die von den Freimaurern ernannten 
Biſchöfe find Häretifer.” Sehen wir, wie das erwiefen wird. 

Die erjte Härefie, „die neue Simonie“, deren fich diefe Biſchöfe 
ſchuldig machen, ift die, daſs fie fich und dem Clerus von ber Re 
gierung für kirchliche Verrichtungen eine Bejoldung zahlen laſſen 
ftatt des nach göttlichem echte verordneten Zehenten (S. 13, 18, 
22, 42, 132). 

Eine weitere Unthat der Bifchöfe befteht darin, dafs fie nach 
der Revolution die neue Einrichtung der Pfarreien im Einvernehmen 
mit der Regierung und entjprechend den politifchen Gemeinden vor= 
nehmen ließen, ja daſs der Staatsratd am 6. Thermidor XI. 
einigen aus ihnen auf ihre Anfrage erlaubte, öffentlich gewifie 
Pſalmen und Gebete fingen zu lafien. „So etwas thun ſelbſt die 
von Rom Getrennten, die Ruſſen, die Griechen, die Anglilaner 
nicht; das beißt fih ing Schisma begeben, um bald zur Härefie 
überzugehen" (S. 15). 

Aber es kommt noch fchlimmer! „Es fam den Biſchöfen darauf 
an, um jeden Preis die Didcefanfynoden zu verhindern.“ Allein fo 
etwas zerjtört man nicht, wenn man nicht etwas Poſitives an Die 
Stelle fett. So erfand man „Verfammlungen, wo die Geiftlichen 
eine Woche lang jchweigend einen fremden Prieſter anhören ohne 
Discuſſion und ohne Beichlujsfaffung. Diefe Verfammlungen nannte 
man Erercitien für den Clerus. Es wurde guter Ton, zu verfichern, 
daſs fie viel Gutes ſtifteten“. (S. 16, f.) 
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Glaube niemand, der Berfaffer fcherze mit feiner Klage dar» 
über, daſs der Erercitienmeifter die hochwürdigen Herren Erercitanten 
nicht einlade, ftatt der Meditation mit ihm oder mit ihrem Biſchof 
über die vorgetragenen Betrachtungspunfte zu debattieren und dann 
darüber abzuftimmen, was ihnen zufagt oder nicht. Nein, ihm ift 
e3 bitterer Ernft mit feinen Vorwürfen. „So wird das heilige Recht 
in das Untiquitätencabinet verbannt; man fpricht von ben heiligen 
Belegen nicht mehr in den Seminarien; die Geiftlichen werben nur 
noch in den häretifchen Geſetzen vom Germinal erzogen." (©. 17. f.) 

„So Haben fich die Bilchöfe ein Gefchäft daraus gemacht, das 
franzöfifche Volk zur Gefebesverlegung zu bringen.” Zu dem Zwecke 
„entriffen fie Pius VII. häretifche Bugeftändniffe” (S. 19). Der 
Sardinal La Zucerne „verwendete fein ganzes Leben darauf, Die 
jüdifche Lehre vom Wucher zu unterftügen” (©. 21). „In den 
Seminarien lehrte man nichts mehr vom Zehnt“ (S. 22). Im Jahre 
1826 fchritten die Bilchöfe gegen Lamennais ein (S. 23, 25). „In 
allen Bifchöfen der Beit findet man den Höfling und den Schmeichler; 
vergebens fucht man einen Mann Gottes” (S. 24). „Seit 1801 
thaten die Bifchöfe das Mögliche, um das gefegliche Koncubinat 
unter dem Namen Civilehe einzubürgern. Sie wollen, daſs der 
heiligen Ceremonie in der Kirche das Sacrileg auf der Mairie 
borangehe” (©. 35). „Zroß der Ercommunication, der fie verfielen, 
unterftügten die Biſchöfe das facrilegifche Geſetz vom 27. März 1893 
über die Kirchengüter” (S. 37). „Alle find einig darin, die Kirchen- 
geſetze zu verlegen, das Depofitum nicht zu wahren” (©. 58). „Alle 
find einig in dem Sate, man müfje fi) einem häretijchen Geſetze 
unterwerfen, Meignan, Lecot, Servonet, Iſoard . . ." (S. 39) — 
fie verdienen offenbar nad der Meinung unferes Verfafjers nicht 
einmal mehr den Titel Msgr., gejchweige den eines Cardinals oder 
Biſchofs. 

Kurz, was die Biſchöfe treiben, iſt „die Annahme der Häreſie“ 
(S. 41). „Die Biſchöfe ändern den Glauben“ (S. 42), „ſie haben 
nur noch Lobſprüche für die Feinde Chriſti“ (S. 42). Sie gehen 
fo weit, daſs fie in ihren Amtsblättern „die Apoftafie der Clerifer, 
die ihre heilige Pflicht (im Seminar) vernadhläffigen, um einem 
Corporal (in der Kaſerne) zu gehorchen, eine Prüfung nennen laſſen“! 
(S. 44.) „Ein Fürft der Kirche, der Cardinal Bourret, arbeitet an der 
Vernichtung der Ordensgenoſſenſchaften, um das Erzbistum Touloufe 
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zu erhalten und der Erzbifchof von Alby Tiefert das Kirchengeld ab, 
um denjelben Stuhl zu erlangen. Der infame Handel de3 Simon 
von Samaria war weniger jchuldbar; man muſs bis zu Judas 
binauffteigen, um einen richtigen Vergleich zu finden“ (©. 47). 
„Unfere Bifchöfe verlegen die Gefebe der Kirche in Heinen Dingen 
wie in großen. Für drei Franken erlauben fie einem Prieſter, 
Sonntags zwei Mefien zu Iefen, um denfelben Preis laſſen fie eine 
Ehe eingehen in der verbotenen Zeit, um ſechs Franken fann man 
in einer Kapelle taufen, die feinen Taufftein hat" (S. 51). „Sie 
ernennen die Pfarrer ohne Pfarrconcurs und machen fie jo un» 
fähig, die Jurisdiction zu empfangen, jo daſs die Abfolutionen, die 
Ehen ungiltig und ohne Wert vor Gott find.” (S. 51. f.) 

„Das find die Auserwählten, die Günftlinge der Loge, Die 
Brüder der Bifchöfe des Concils von Rimini" (©. 54). 

Der zweite Theil diefer dem Papſt gewidmeten Schrift trägt 
den Titel: „Die Fehlgriffe des Papſtes.“ 

Es ift ja nur natürlich, daſs der, der an der bijchöflichen 
Auctorität gerüttelt hat, ſich auch an der päpftlichen vergreife. Wie 
man nicht einen Slaubensartifel leugnen kann, ohne den Glauben 
im allgemeinen zu erjchüttern, jo greift der Kampf gegen eine 
Auctorität der kirchlichen Difeiplin überhaupt ans Leben. 


Der Bapft, hält unfer Verfafjer Leo XII. vor, ift nicht un> 
ſündhaft (S. 55). Auch Petrus hat ſich getäufcht, Honorius noch 
mehr. „Heinrich II. von England kaufte mit dem Gelbe, das er 
den Kirchen geftohlen hatte, den größten Theil des päpftlichen Hofes.“ 
„Rad der Revolution glaubte man unglücdlicherweife in Nom, daſs 
die Braut an Chriftus, ihrem Bräutigam, nicht genug Schuß habe 
und nahm deshalb Zuflucht zum weltlichen Arm, zu Bonaparte” 
(S. 61). Als Leo XI. zur Regierung fam, feierte ihn Gambetta 
und der ganze Chor wegen ſeines „Liberalismus“ (S. 64). „Die 
europäische Preſſe verficherte, das fei der rechte Papft. Die Frei- 
maurerblätter verfündeten fein Rob.” (S. 64 f.) „Wir würden felbit 
nicht an al’ feine Täufchungen glauben, wenn er fie nicht felber 
geftünde (22. Oct. 1880) (S. 65 f.). „Allein, wenn er fich bes 
trogen Hat, fo gefchah das ſchon ein wenig deshalb, weil er betrogen 
jein wollte.” (S. 67. ff.) „Seine Ermahnungen (an die Franzoſen) 
machten den ‘Sreimaurern freude, waren aber jehr wenig. nad) dem 
Geſchmacke der Katholiken“ (S. 70). 
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Nach diejen allgemeinen Vorwürfen geht er daran im Einzelnen 
zu zeigen, worin der apoftolische Stuhl fih an der franzöfiichen 
Kirche verfündigt habe. Die Aneignung der Kirchengüter durd) die 
weltlide Macht ift Diebftafl und Sacrileg zugleih. Uber wer 
liefert fie der weltlichen Macht aus? Die Bilchöfe und der Bapft 
haben es gethan“ (S. 71). Die Abſetzbarkeit der Priefter und die 
Urt, wie die Abfehung mitunter geübt wird, ift ein großes Uebel 
in der franzöfifchen Kirche — gewiſs, darin hat der Verfafler jehr 
recht, wenn ſchon die Beifpiele, die er anführt, zeigen, daſs mitunter 
auch gute Gründe für diefe Maßregel fprechen. „Aber die Re⸗ 
gierung,“ fagt er hinzu, „die Regierung, die hier mit den Bifchöfen 
zuſammen arbeitet, profaniert den Prieſter mit der ſtillſchweigenden 
Buftimmung der Bäpfte* (S. 73). „Diefe Priefter, der Gnade der 
Freimaurer von dem ausgeliefert, der ihr Vater fein ſollte“ — es 
ift im vorliegenden Falle der Biſchof von Bayonne gemeint — 
„der fie aber behandelte wie Saturn feine Kinder, glaubten einen 
Schu an Rom zu finden,” aber fie täufchten fih (S. 78). Der 
Biſchof von Carcaffonne ruft gegen einen ftörrifchen Prieſter die 
weltlichen Gerichte an „und verfällt fomit den Kirchenftrafen” (S. 83) 
„d- 5. der refervierten Excommunication“ (S. 86); Biſchof Turinaz 
von Nancy lehrt die „zeitgemäße Häreſie“, dafs das Kirchenrecht 
dem Stantsfirchenrecht weichen müfje (S. 84) und maßregelt den 
Abbe Hemonet wegen ſeines Buches: Das verjubete Nancy, der 
Papft aber ſchweigt und läſst die Canones ſchlafen“ (S. 86). „So 
glauben die Biſchöfe Frankreichs fich alles gegen ihre Prieſter er⸗ 
lauben zu dürfen; Rom wird fie nicht verdammen“ (S. 86). Bijchof 
Servonet von Digne wirft fi) ins Teuer für den Juden Reinach, 
Cardinal Lecot für den Juden Raynal; beinahe alle Biſchöfe machen 
die Agenten der Regierung bei den Wahlen, die Katholiten unter- 
liegen, die Tyreimaurer triumphieren und der Papſt fördert dag 
alles. „Der Mund, der für die ganze Welt Hinreicht, öffnet fich 
nicht, der Führer ift todt* (S. 92). Wenn man dem „Osservatore“ 
glaubt, „wüfste man nicht, ob Leo XIII. für oder gegen die Kirche 
jei” (S. 94). Begreiflich, daſs kein Peterspfennig mehr eingeht! 
Begreiflich, daſs die Griechen zögern, fich der Kirche anzufchließen: 
„Ne fürchten, der Bapft könnte ihnen — den Griechen! — ihre 
Freiheiten nehmen und fie der weltlichen Macht unterwerfen“ (©. 95). 

Nach diefen Vorarbeiten geht der Verfaſſer im dritten Theile 
an die trage, wie die Biſchöfe erwählt werden jollen. 
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ebenfalls, jagt er, „ohne das gemeinfame Lächeln des Vertreters 
Belial® und des Vertreters Ehrifti, ohne die Präfentation des 
Agenten der Loge und die Beftätigung durch den Abgefandten des 
Bapftes,“ wobei die beften Prieſter von vornberein ausgeſchloſſen 
find (S. 117). Da wäre e8 „Ironie“, für die Wahl guter Bifchöfe 
zu beten (S. 125). 

Rein, „wir wollen unjere Biſchöfe felber wählen, das ift unfer 
Recht. Dann wird den Bilchöfen bald die Verfuchung vergehen, die 
Nechte Gottes zu verlaufen”. (S. 125). 

„Bilchöfe der Freimaurer, nein, wir wollen fie nicht mehr“ 
(S. 129). 

„Heiliger Vater! Wodurd einer fündigt, dadurch wird er ge- 
ftraft. ft nicht die Unterdrücdung der römifchen Kirche durch bie 
weltliche Macht die Strafe dafür, daſs die Kirche in Frankreich der 
weltlichen außgeliefert iſt?“ (S. 135.) „Die Gefangenjchaft ift Ihnen 
hart; auch uns ift fie nicht ſüß!“ (S. 136.) 

Darum laſſen Sie uns unfere Hirten wählen, jo ift e8 der 
Wille Gottes. Wir find müde dieſer Bifchöfe, die ung die Frei⸗ 
maurer gewählt Haben. Wir wollen fie nicht mehr. Sie können 
nicht gut fein. Zafjen fie den Clerus feine Bischöfe ernennen (nommer)! 
(S. 135.) 

Dies der Hauptinhalt diefer denfwürdigen Schrift. 

Ueber das Scidjal, das fie in Rom erfahren wird und er- 
fahren muſs, brauchen wir und den Kopf nicht zu zerbrechen, denn 
darüber, wie vom dogmatifchen und vom firchenrechtlichen Stand» 
punkte aus über diefe Erneuerung des Janſenismus zu urtbeilen 
ift, wird feiner im Bweifel fein, der noch einen Funken katholifchen 
Geiſtes bewahrt bat. 

Umſomehr interefjiert fie ung vom moralifchen, oder jagen 
wir lieber vom pſychologiſchen Standpunkt und vielleicht ein wenig 
auch vom fociologifchen aus. 


Pſychologiſch betrachtet ift fie jedenfalls für alle treuen Söhne 
der Kirche ein ebenſo Iehrreiches als warnendes Beilpiel. Wir für 
unfere Berjon zweifeln feinen Wugenblid an der guten Abſicht des 
Verfaſſers. Wenn wir die Lage der Dinge in der ganzen Kirche 
Gottes betrachten — denn die Loge herricht doch nicht bloß in 
Frankreich — fo ift und das Herz gewiſs ebenjo bewegt wie dem 
Berfaffer und wir find ihm berzlid) dankbar dafür, daſs er für 
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Dinge, die jchlieglich jedermann kennt, manche neue, bandgreiffiche, 
baarfträubende Belege beigebracht hat. Uber wenn wir auch mit 
ihm die Gefinnungen theilen, von denen er ausgegangen ift, jo be- 
dauern, jo beklagen, fo verurtbeilen wir mit aller Entjchiedenheit 
feine Ungeduld, feine Heftigfeit, die Verletzungen des Glaubens und 
der einfachiten kirchlichen Grundfäge und Geſetze, wozu er fich hin⸗ 
reißen ließ, angeblich um den gefährdeten Glauben und die Geſetze 
der Kirche zu retten. 

Eine folche Vertheidigung ber Kirche wäre ihre Vernichtung. 
Hier find die Heilmittel jedenfalls Hundertmal fchlimmer als die 
Uebel, die geheilt werden jollen. Wer die Gemeinichaft mit denen 
abbricht, die er anklagt, der zerfiört die Einheit felber und begeht 
ein größeres Verbrechen als das ift, das er anflagt, jagt der heilige 
Auguftin.) Für die Wahrheit kämpfen ift eine eble Sache, aber 
nur dann, wenn der Kampf nicht bis zur Gefahr der Trennung 
fortfchreitet.?) Werden aber Gute mit falichen Anklagen verdächtigt 
und wird das Schlechtefte von ihnen geglaubt, dann tft für Die 
Einheit feine Sicherheit mehr.?) Das aber gejchieht bier. 

Ohne allen Zweifel macht dieſes Buch den Feinden der Kirche 
weit mehr Freude als all’ das Unheil, das e8 beklagt, ſelbſt wenn 
diefes Unheil jo allgemein, fo tief und fo abfichtlich gefördert wäre, 
wie e3 von ihm gefchildert wird. Denn wenn es einerſeits wahr 
wäre, daſs Papſt und Bilchöfe fo beharrlih an dem Untergange der 
Kirche arbeiten und wenn andererſeits in ben Reihen des Clerus 
eine ſolche Auflöfung der Kirchenzucht einriffe, wie diefe Schrift 
fundgibt, müfsten fih dann nicht die Freimaurer fagen, daſs fie 
dem Biel ihrer Wünfche fehr nahe ftünden? 

Uber fo muſs es kommen, wenn der Privatgeift in der Kirche 
den Nichterftuhl befteigt und zumal wenn diefer Privatgeift jelber 
ſich nicht zu meiftern verfteht. Diefe beiden Dinge find immer un- 
zertrennlih, die Maß⸗ und Zügelloſigkeit des eigenen ungeord⸗ 
neten Geiſtes und die Berftörung der Einheit und der Ordnung. 
Darum ift es ein großes Unglüd, wenn diefer ungebrochene, un⸗ 
geduldige, unfüglame und unbelehrbare Geift in eine Gemeinfchaft 
eindringt, am allermeiften dann, wenn die Sache, die er verficht, 
an fich gut und wahr ift, denn dann ift er vollends unbefehrbar. 


1) Augustin. contra lit. Petiliani 1. 3, n. 4. — ?) Augustin. Sermo 10. 
n, 4. — 3) Augustin. Contr. Epist. Parmeniani: 1. 3, n. 28. 
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Dann ſtirbt die Liebe und die Gerechtigkeit wird zur Geißel; die 
Vertheidigung des Buchſtabens führt bis zur Untergrabung aller 
Zucht und bis zur Vernichtung alles Lebens und Geiſtes und der 
Eifer für die Gerechtigkeit macht jedem das Daſein unerträglich und 
die Ausübung feiner Pflicht und feines Rechtes unmöglich; ein 
Wort der Beichwichtigung gießt Del ins Teuer und Die verdiente 
Zurechtweiſung und Strafe — das vorliegende Buch liefert manchen 
Beleg für diefes Wort des Heil. Auguſtinus — fie wird als Mar- 
tyrium gerühmt.!) Jede religiöje Genofjenfchaft kann von folchen 


Geiftern erzählen, die nur noch mehr Unheil und Verwirrung durch. 


ihr Murren und Tadeln und Widerfprechen anrichten und jebe 
Beſſerung vollftändig unmöglich machen, und die Geſchichte der Kirche 
ftelt uns in Tertullian und Lucifer, in den Novatianern und den 
Donatiften ewig giltige Beiſpiele dieſes zerftörenden Eifer vor 
Augen. Man könnte unfer Buch, wenn es verloren gienge, aus den 
donatiftifchen Schriften im wefentlichen wieder herftellen. 

Da aber der Menich in der Iſolierung nicht Ieben Tann, jo 
treibt ihn der Privatgeift, der ihn aus der rechten Gemeinjchaft ge 
jagt bat, naturnothwendig in die Verbindung mit Geiftern hinein, 
die auf demjelben Standpunkte des Separatismus ftehen. Unfer Ver⸗ 
faffer fucht fich freilich bei jedem Ausfall gegen die Bifchöfe und 
den Papſt mit einem Worte aus dem heil. Bernhard, aus dem 
heil. Thomas von Canterbury oder aus ber Bulle Actorem fidei 
zu deden. Uber er fühlt felber, dafs das keine Bundesgenofjen für 
ihn find. Deshalb nimmt er feine Zuflucht zu Drumond, dem un 
jeligen Herausgeber der „Libre Parole“, der dem franzöfiichen 
Clerus mehr gejchadet Hat als Taufende von Freimaurern. Deshalb 
jucht er feine Sache durch den allgemeinen Haſs gegen die Juden 
zu rechtfertigen. Deshalb hebt er den frangöfifchen Nationalgeift 
gegen die „italienische“ Politik des römischen Hofes und den eng- 
berzigen Kirchthurmgeift gegen die aus anderen Provinzen ſtammen⸗ 
den „fremden“ Bilchöfe auf. Dan fieht, daſs einem, der fich in eine 
Sonderjtellung verrannt Hat, jedes Mittel und jede Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft gut genug ift, wenn fie nur dazu dient, feine Stellung 
ftärler erjcheinen zu laffen und feine Haltung vor der Welt durch 
die Berufung auf andere einigermaßen zu entjchuldigen. Daſs aber 
eine folche Verbindung, die nur dazu angethan ift, den eigenen Geiſt 





1) Augustin. Contra epist. Parmen.: ]. 3. n. 29. 
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von dem Blicke auf die echten Principien des katholiſchen Denkens 
und Lebens abzulenken, daſs eine ſolche für uns nicht von Heil ſein 
kann, das begreift jedermann. 

Nein, ſolche Geiſter ſind nicht vom Geſchlechte derer, durch die das 
Heil in Iſrael gewirkt werden kann (I. Makk. 5, 62). Seiner, der 
fatholisches Blut in feinen Adern Hat, kann einen Augenblid 
zweifeln, wie wir zu fämpfen haben, um unferer heiligen Sache zu 
dienen. In Reih' und Glied, in innigfter Einheit unter einander, 
in treueftem Anſchluſs an die, die der heilige Geiſt gejebt Hat, Die 
Kirche Gottes regieren. So zu kämpfen das ift unfer Stolz, das 
unfere Zuverſicht, da8 die Bürgjchaft der göttlichen Hilfe. 

Damit wir deffen fähig werden, müffen wir vor allem andern 
den übelften aller Rathgeber, den Hinterliftigften aller Fechtmeiſter, 
den Privatgeift — man barf ihn wohl den Geift des Egoismus 
nennen — von uns verbannen. Diefen aber wird niemand los⸗ 
bringen, wenn er nicht fein Leben lang an fich felber arbeitet. 
Mögen alle, die mit den Zuftänden in der Kirche und in der Welt 
unzufrieden find, mögen fie den ganzen Feuereifer, den fie in ſich 
fühlen, zuerft gegen ſich felber richten, mögen fie alles, was fie von 
Papſt und Bilchöfen, von Fürſten und Miniftern gethan ſehen 
möchten, zuerſt jelbft tdun, mögen fie vor allem fich jagen, daſs die 
erneuerte Kirche, die erneuerte Gefellichaft aus erneuerten Menjchen 
beitehen muſs, dann ift das größte, das eigentliche Hindernis für 
eine allgemeine Reform bereit? überwunden. 

Und dann Hat die zweite Forderung keine Schwierigkeit mehr, 
die Forderung, dafs alle öffentliche Thätigfeit im Geiſte der Ein- 
heit und der Difciplin, im Geifte des Gehorſams und der Unter: 
würfigfeit unter die von Gott gefebte Auctorität vor fich gehen 
müſſe. Wo der Brivatgeift in rechter Weiſe gezügelt wird, da ijt 
der rechte Gemeingeift, dag Merkmal des Katholicismus, das Unter- 
pfand des Sieges jelbitverftändlich. 

Wir, Söhne Gottes, Brüder Chrifti, Priefter der fatholifchen 
Kirche, wir finden in Vorgängen, wie der hier beiprochene iſt, ſtets 
nur eine neue Wufforderung, uns unfere Pflicht vor Wugen zu 
halten und ung mit neuer Begeifterung für unfere Yufgabe zu er- 
füllen. Je fehlimmer die Tage werden, je mehr die Kirche Gottes 
von außen und von innen bedrängt ift, defto begeifterter geloben 
wir Gott, unferen legten Blutstropfen und unjeren legten Athem⸗ 
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zug in ihrem Dienfte aufzuopfern, aber nicht fo wie wir das ver- 
ftehen, jondern jo wie fie es ung lehrt, fo wie fie e8 ung zeigt, fo 
wie der es und lohnt, der feiner Kirche verheißen bat, daſs er aller 
menſchlichen Schwachheiten ungeachtet bei ihr bleiben werde bis zum 
Ende der Zeiten. 


Draktifche Bemerkungen über das Beichtunteramt 


und deflen Verwaltung. 
Bon Dr. Jakob Schmitt, Domcapitular zu Freiburg i. Br. 
Dritter Artikel.) 
1. Während des Beichthörens. 


Während des Beichthörens Haben wir hauptjächlich fünf Ucte des 
Beichtvaters zu unterfcheiden, die hier in Betracht kommen, nämlich: 
die Unhörung der Beiht, das ragen, den Zufprud, 
reipective die Berathung, die Auflegung der Buße und Die 
Ertheilung ber Abjolution. 
bat n Das Unhören der Beicht beginnt deinerfeits damit, 

a8 Du 

1. dem Bönitenten den Segen ertheilit. Die fromme Katharina 
Emmerich bellagte e8 oft, daſs man den prieiterlichen Segen viel 
zuwenig fchäte, da doch Gott fo manche Güter und Gnaden ver- 
mittelft desfelben zu ertheilen pflege. Gilt die vom priefterlichen 
Segen überhaupt, jo a fortiori von dem vor einer jo wichtigen 
Function ertbeilten und von der Kirche vorgefchriebenen. Ertheile 
ihn deshalb nicht mechanisch eilfertig, die Worte faum oder nur 
halb ausfprechend, fondern andächtig, mit dem innigen Wunfch, dafs 
die Segenäworte an dem betreffenden Bönitenten in Erfüllung 
gehen mögen. 

2. Laſs dann den PBönitenten das Beichtgebet ruhig jagen, 
und Hilf ihm dazu, wenn er vielleicht „Drausfommt“ oder fteden bleibt. 
Es mag ja fchon angehen, daſs man, wenn viele Beichtleute da find 
und die Zeit drängt, einmal das Eingangsgebet wegbleiben Täfst, 
oder befjer, daj8 man regelmäßig und öfter Beichtende anweist, fie 
möchten in ſolchen Fällen diejes Gebet vorher, unmittelbar vor dem 
Eintritt in den Beichtftuhl verrichten. Allein eine ftändige Gewohn⸗ 
heit joll man nicht daraus machen, und bei feltener Beichtenden und 
insbejondere bei Kindern ſoll man's überhaupt nie thun. Man er- 
wect ſonſt den Eindrud, als preſſiere e8 den Beichtvater zu ſehr, 
als verfahre er etwas „hublig“, und fann dem PBönitenten auch zu 
ähnlichen Fehlern Anlaſs geben; auch kann man ängftliche da» 
durch in Verwirrung bringen. 





) Eiche Quartalſchrift Jahrg. 1895, ©. 795 ff.; 1896, ©. 10 ff. 
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3. Halte die Augen im Zaum und ſchau dem Pönitenten 
nicht ins Geſicht. Es iſt dies nicht nur deswegen durchaus rathſam, 
um alle Verſuchungen und etwaigen Verdacht zu verhüten, wenigſtens, 
wenn es ſich um Frauensperſonen handelt, ſondern auch, um den 
Bönitenten nicht zu genieren. Es iſt oft ein gutes Mittel, das mit⸗ 
wirkt, den Bönitenten zur vollftändigen Aufrichtigfeit zu beftimmen, 
wenn man ihm verfichern kann: : ich habe nicht gejehen, wer bu bift, 
ich kenne dich nicht.?) 

4. Während der Bönitent feine Sünden befennt, gib genau 
acht und concentriere darauf alle deine Aufmerkſamkeit. Haft du 
vorher jchon andere Beichten gehört, die dich vielleicht ſehr angriffen, 
beunrubigten 2c., jo hüte dich, jeßt darüber nachzudenken, 3. B. ob 
du die rechte Behandlung angewendet, die richtige Entſcheidung ge- 
geben ꝛc. Ueberläſs das alles mit einem innigen Schufsgebete dem 
lieben Gott und bejchäftige dich ausfchließlich mit der Beicht, die 
du jetzt zu hören Haft. Dabei merke dir jene Punkte des Bekennt⸗ 
nifjes, die von befonderer ——— ſind, über die du fragen, auf 
welche du bei der Berathung oder dem Zuſpruch vorzüglich zurück⸗ 
fommen mufst. Man bat ſchon den Rath, gegeben, der Beichtvater 
ſolle gewilje Erinnerungszeichen anwenden, 3. B. jeden der zehn 
Singer für je eines aus den zehn Geboten afjignieren und wenn 
eine wichtige Sünde gegen ein beſtimmtes Gebot gebeichtet wird, 
den betreffenden ‘Finger einfchlagen. Ich Habe auch verjucht, diefem 
Nathe zu folgen, bin aber nie damit zu Streiche gelommen. Es 
fann Einem dabei gehen, wie Jenem, der als Merkzeichen einen 
Knopf ins Nastuch machte und fich dann gewaltig befann, an was 
ihn diefer Knopf erinnern follte; oder wie jenen Schwaben, die 
beim Sitzen ihre Füße verwechlelten. 


Merke ruhig auf, ohne dich alterieren und verwirren zu lafien, 
achte auf die Sünden, die bei Pönitenten der betreffenden Sorte 
meistens vorzufommen pflegen, und wenn etwas YAußergewöhnliches 
fommt, jo merke dir: über diefen Punkt oder diefes Gebot muſs 
ich fragen. Fällt's dir nach Beendigung des Bekenntniſſes je einmal 
nicht ein, jo kannſt du ja fragen: du haft vorhin Etwas gejagt 
(über dieſes ... Gebot), was ich nicht ganz verftanden babe. Bitte, 
wiederhole es nochmals. 


5. Bewahre ja die Geduld. Unterbrich den Pönitenten nicht, 
treibe ihn nicht zur Eile, frage nicht bei der erſten kleinen Pauſe: 
biſt du jetzt fertig? — und laſs bei Ungeſchicklichkeiten, ungezogenen 
oder derben Manieren, beim Anhören beſonders ſchwerer und em⸗ 
— Sünden keine Aufregung, keinen Zorn, keinen Schrecken 
merken. 


1) Wenn ich hier und im Folgenden den Pönitenten mit „Du“ anrede, jo 
ift damit nicht gelagt, dafs dieje Anrede allen Bönitenten gegenüber am Plage ift. 


ame 


Wenn ich fagte: unterbrich den Pönitenten nicht — fo erleidet 
dieſe Regel allerdings Ausnahmen. Hat er 3.8. behufs einer General» 
beicht feine Sünden aufgefchrieben, fo bat es fein Bedenken, ihn, 
wo man’ für nöthig findet, zu unterbrechen und etwas zu fragen, 
was man jonft vergeljen könnte. Wenn der Vönitent zu leife fpricht, 
fo daj8 man eines oder das andere nicht verjteht, jo muſs man 
ihn mahnen, lauter zu fprechen, beziehungsweije wiederholen Lafjen, 
was man nicht serttanben: Wenn er weitläufig oder unnötbiger- 
weile ſchmutzige Dinge vorbringt, wenn er ohne Noth Fehler des 
Nächſten beipricht, Namen von Mitſchuldigen nennen will, jo ift 
er davon abzuhalten. Wenn er Dinge bringt, die zur Beicht nicht 
gehören, oder in breitipuriger Behaglichkeit Bagatellen auseinander- 
jeßt, jo kann man ihm eine bezügliche Mahnung geben. Doch 
ſelbſt darin Heißt es vorfichtig fein. Ein Pönitent jagte mir einmal 
auf eine bezüglihe Mahnung: „Laffen Sie mich doch reden, Sie 
bringen mich ganz draus“. Wenn man aljo eine Mahnung geben zu 
müfjen glaubt, jo kann man fie gleichſam verfüßen und nach ge- 
wifjer Seite unschädlich machen, indem man beifügt: du darfit und 
ſollſt alles jagen, was nöthig ift, und ich will dich gewiſs mit aller 
Bereitwilligleit anhören; aber eben um Zeit für dag Nothiwendige 
u geiwinnen, wollen wir das ..., was ja nicht nöthig ift, abkürzen. 
Sind e8 aber devotulae, die ſich in Weitjchweifigfeiten ergehen, jo 
ziehe man fie fo, daſs fie fich dieje Unart abgewöhnen. 

6. Endlich verfäume man nicht, namentlich bei längeren und 
wichtigeren Beichten, durch innere, kräftige Schufsgebetchen den Bei- 
ftand Gottes anzurufen, den betreffenden Pönitenten dem heiligen 
Herzen Jeſu und Mariä, ſowie feinem Schugengel zu empfehlen. 

b) Ift das Bekenntnis beendet, jo tritt leider fehr oft eine 
Pflicht für den Beichtvater ein, die wir mit dem Satze ausſprechen: 
Frage, wenn’s nöthig ift. 

1. Du bift ftreng verpflichtet zu fragen, wenn du Gewiſsheit 
oder gegründete VBermuthung haft, daſs der Pönitent feiner Pflicht, 
ein volljtändiges Bekenntnis aller noch nicht gebeichteten und ver- 
gebenen Todfünden nebft der Zahl und den nötbhigen Umftänden 
abzulegen, nicht nachgelommen ift, fei eg aus Gleichgiltigkeit, ſchlechter 
Gewifjenserforfchung, fei e8 aus (befonders aus fträflicher) Unwiſſen⸗ 
heit, ſei e8 aus falfcher Scham oder anderen Urfachen (vom Fall 
der phyſiſchen oder moralifchen Unmöglichkeit jehen wir ab). 


Daſs der Beichtvater diefe ftrenge Pflicht hat, läſſt ich nicht nur 
aus den Ausſprüchen der Concilien und Väter, der Bönitential- 
bücher und Ritualien, aus der übereinftimmenden Lehre der Theo» 
logen nachweifen, fondern ergibt fich auch aus feiner Pflicht, als 
Verwalter des Bußfacramentes für deffen Giltigkeit und Integrität 
zu forgen, und aus den ihnen obliegenden Functionen eines Arztes 
und Richters der Seelen. Und daran vermag die gegenfeitige Praxis 
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einzelner ſchlecht unterrichteter oder leichtfertiger Beichtväter nicht 
zu rütteln, nichts zu ändern.) 

2. Wann haſt du nun Grund, anzunehmen, daſs der Pönitent 
der obigen Pflicht nicht genügt hat? (Wir können natürlich nur 
ſummariſch und obenhin die gewöhnlichſten Fälle berühren.) Wenn 
er in allgemeinen undeutlichen Ausdrücken beichtet, die species infima 
von fchweren Sünden nicht angibt, feine Zahl jagt, gar nicht? von 
Standespflichten berührt, wenn er, nachdem er längere Zeit nicht mehr 
gebeichtet, gar feine irgendwie bedeutende Sünde vorbringt, wenn 
er, obgleich nicht gewifjenhafter als Leute feines Schlages, von den 
in folchen Verhältniſſen faft immer oder gewöhnlich vorkommenden 
Sünden gar nichts fagt; wenn er ganz Durcheinander beichtet oder, 
nachdem er aus zwei oder drei Geboten Etwas bekannt, von den 
anderen ganz fchweigt; wenn er gewiſſe Ausdrücde bringt, die ein 
Beftreben fundgeben, eine gewiſſe Sünde zu bemänteln; wenn er 
ftoct, anfcheinend noch etwas jagen will und plößlich abbricht oder 
auf etwas anderes übergeht; wenn junge Leute, die lange nicht 
mehr gebeichtet und dabei das Gebet ganz oder vielfach vernad)- 
läſſigt haben, gar nicht? von VBerfehlungen gegen das ſechste Gebot 
zu fagen wilfen, oder obgleich fie Belanntichaft haben?) oder fonft 
in Gefahren fich befinden, nur von Gedanken und höchſtens von 
Begierden beichten (worunter fie ſehr oft Empfindungen verftehen 
und unzüchtige Handlungen, namentlich die procuratio pollutionis 
iubfumieren). — Dafs, abgejehen von der Integrität der .Beicht, 
auch unter Umftänden andere Fragen geftellt werden können und 
müſſen, 3. B. bezüglich der Dispofition des Pönitenten, der nächften 
Gelegenheiten ꝛc., joll bier nur angedeutet werden. .. 
8. Wenn du num für nöthig findeft zu fragen: wie fol dag 
geichehen? Bei aller Sorgfalt: 

x) Sparfam, vorfichtig und bejcheiden, ganz befonders 
wenn es fich um das fechste Gebot Handelt. Alfo ftelle nie unnöthige 
Tragen, fondern begnüge dich) Damit, Die materia necessaria 
zu eruieren, daS zu vervollfiändigen und Harzuftellen, was Der 
Pönitent unvolftändig oder undeutlich gefagt hat. Tyrage dann nur 
noch nach ſolchen Sünden, die bei derartigen Bönitenten vorzufommen 
pflegen, nicht nad) ungewöhnlichen, wenn dir das Belenntni® oder 


») ch will davon nicht |prechen, dafs es früher nicht ganz felten vorfam, 
daſs gewiſſenloſe Priefter jogenannte allgemeine Beichten abnahmen (in denen 
der Pönitent nur fagte: ich habe gejündigt in Gedanken, Worten und Werfen). 
Das habe ich ſelbſt erfahren, bat Prictter überhaupt gar feinen Pönitenten 
fragten. Ein Solcher, dem bezüglich diejer Praris bemerft wurde: Wenn du 
nicht fragt, jo ift die Gefahr jehr naheliegend, daſs 3, B. junge Leute, beſonders 
Mädchen, Sünden gegen das jechSte Gebot verjchweigen, gab zur Antwort: Das 
wäre ja ein gutes Zeichen!! — °) Beiläufig bemerkt ijt heutzutage bei Pönitenten, 
die eine Belanntichaft haben oder beginnen, die Frage ſehr am Plage, ob die 
andere Perſon katholiſch ift. Denn hier kann oft noch gegen das Eingehen von 
Miſchehen gewarnt und gewirkt werden. 
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andere dir bekannte Verhältniſſe nicht dazu Anlaſs geben. Gehe 
dabei ſtufenweiſe voran, indem du damit beginnſt zu fragen, was 
Jedermann bekannt iſt und häufig vorkommt z. B. unehrbare &e- 
danken, oder auch Anhören von ſolchen Reden. Wird dies, ſowie 
die Einwilligung zugeſtanden, dann frage nach dem Mitſprechen bei 
ſolchen Reden; dann ob gewiſſe Verſuchungen damit verbunden 
waren; ob ſich Jemand etwas erlaubt habe (insbeſondere bei Dienft- 
mädchen, ob fie im Haufe ſolche Gefahren Haben); ob auch Ber- 
fuchungen gelommen feien, wenn der Bönitent allein war, ob er 
nachgegeben, etwas gethan babe, wa8? ꝛc. Nenne dabei nicht den 
modus der Sünde, gebe auf Einzelnheiten nie ein, fondern be» 
gnüge Dich, die species infima erfragt zu haben (und felbft davon 
musst du unter Umftänden abfehen, falls es nämlich nur mit der 
Gefahr gefchehen könnte, daſs der Bönitent mit einer Sünde be- 
kannt gemacht würde, von der er big jebt nichts weiß). Brauche 
eine Redeweiſe, die der Bönitent verfteht, wenn er die betreffende 
Sünde kennt, aber aus denen er die Sünde, beziehungsweife ben 
modus nicht kennen lernen kann, fall er damit noch unbelannt ift. 
Wähle immer folche Ausdrüde, daſs, wenn fie extra confessionem 
befannt würden (und du darfft fait ficher annehmen, dafs dies hie 
und da der Fall fein wird), dir ein begründeter Vorwurf darüber 
nicht gemacht werden könnte und du nicht dich zu ſchämen hätteft 
oder einem Verdacht dich ausgeſetzt ſäheſt. 

Liceat hoc illustrare exemplo quoad punctum diflicillimum 
quodque in interrogando maximas potest creare anxietates et 
dubia. Ponamus, in confessionali haberi puellam annorum circa 
18—25, quae per 4—6 menses confessa non fuit, confessarium- 
que debere indagare (quia suspicio non levis adest), num pec- 
catum mollitiei perpetratum fuerit. Quaestio prima erit: Num 
contra puritatem (castitatem, contra sextum praeceptum) deli- 
quisti? Num quidquam in hoc puncto te inquietat? Si sufficiens 
responsio non datur, vel si negatur, confessarius vero suspicionem 
deponere nequit, poenitentem peccasse, regulariter incipiat 
quaerere de cogitationibus. Quae si negantur non statim quaerere 
cessabit, sed aut dicet: Noli turbari, hoc etiam.piis puellis ac- 
cidere poterit saepe sine peccato; aut quaeret: num obscoena 
audivisti? cum gaudio et curiositate? num forte ipsa respon- 
disti vel aliqua hujusmodi verba locuta es? (Distinguendum 
tamen erit inter verba levia, scurrilia, minus decentia et vere 
obscoena). Num talia tibi rursus in mentem venerunt ubi sola 
fuisti? Nonne in mentem tibi venit, has cogitationes esse pecca- 
minosas? Quid fecisti? Num eas ejicere voluisti, orasti, an 
eis statim aut post aliquam moram indulsisti per aliquod tem- 
pus? Num commotionem vel aliquid impurum sensisti (Haft du 
eine Aufregung, Empfindung, etwas Unreines bemerkt)? Num ei 
cessisti (Haft du nachgegeben, es gern gehabt, dazu beigetragen)? 
Num aliquid fecisti? Quid? 
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Ponamus poenitentem negasse, se impuram commotionem 
sensisse, confessarium vero suspicari mollitiem. Tunc post ali- 
quot interjectas quaestiones addere poterit: Scis, in Catechismo 
doceri, peccari posse contra VI, si quid impurum (etiam in 
proprio corpore) aspicitur aut tangitur. Num hoc tibi accidit? 

Si tactus impuri conceduntur, nequaquam semper mollities 
habetur. Nam puellae vere piae et anxiae nonnumquam se de 
tactibus accusant, si propter purificanda vel lavanda genitalia, 
vel ob dolorem et pruritum se tetigerunt. Quare quaeri potest: 
Num ejusmodi tactus erant necessarii? Si negatur: Quare ergo 
hoc feeisti? Si respondetur: nescio, numquam statim interrogare 
licet: num propter (vel usque ad voluptatem) hoc fecisti? neque 
(idquod recens auctor innuit): num madidam postea te sen- 
sisti? Aliis potius modis procedi poterit. 

Aut quaeritur: Num saepe hoc facis? in ejusmodi tactibus diu- 
tius moraris, aut manum quasi casu, inconsiderate admoves sta- 
timque retrahis? Si ultimum affirmatur, non ulterius indagandum 
erit (nisi aliae rationes id suadeant). Si primum: Num com- 
motam te sensisti? aliquid impuri sensisti? 

Alius modus: Ex quo tempore hoc facis? Quomodo prima 
vice ad hoc inducta es? Num ab aliis tale quid vidisti, audisti, 
experta es? (Si puellae adultae ab aliis tactae sunt inhoneste 
cum mora, tunc non semper quidem, sed saepissime in tactibus, 
quas confitentur, proprii corporis peccatum mollitiei aderit. 

Alio quoque modo, quem s..Bonaventura (Confessionale 
cap 2 pars 1) indicat, procedi absque periculo poterit. Si 
tactus impudici concessi sunt, sed, utrum graviter peccaminosi, 
masturbatorii fuerint, ignoratur, quaeri poterit (ex puellis resp. 
Juvenibus adultis): Num jam somnia impura habuisti? Nonne aliquid 
impuri tibi aceidit? Num expergefacta es? Nonne aliquid im- 
purum advertisti, sensisti? Nonne idem etiam sensisti aliis oc- 
casionibus vigilans? Quod si affirmatur: Num ipsa fuisti eausa 
(Bift du ſelbſt daran ſchuld geweſen)? Quid faciendo ? 

Si peccatum mollitiei per tactus impudicos perpetratum 
certo constiterit, nequaquam superflua erit ad tales puellas 
interrogatio: Num eandem delectationem (completam) sensisti, 
quin te tetigeris? Num aliquo modo cooperata es? (Sciendum 
sc. est, puellas etiam sine tactibus pollutionem procurare per 
motus corporis, talesque pollutiones regulariter aut non confiteri 
(cum nesciant, quo modo, vel quibus verbis hoc facere possint 
aut debeant) aut subsumere sub verbo: cupiditates (Begierden) 
impuras habui. 

Si uno vel altero ex modis hic indicatis certitudo haberi 
non potest, utrum mollities facta fuerit necne, inquisitio cessabit, 
poenitensque verbis gravibus monendus erit, abstinere ab om- 
nibus taetibus non necessariis. In dubio enim parcior quam 


Linzer „Xheol.pralt. Quartalichrift”, IV. 1896. 52 
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nimius in interrogando confessarius erit, multoque melius in- 
certitudo remanebit vel species infima peccati non indicabitur, 
quam ut poenitens in peccati hucusque ignoti notitiam per- 
veniat aut alio modo scandalizetur. 

Post hanc digressionem vel potius exemplificationem rever- 
tamur ad propositum. 

B) Wie der VBeichtvater beim Fragen ſparſam, vorfichtig und 
beicheiden fein mufs, jo muſs er aud) die gehörige Discretion 
walten lafjen, ſowohl mit Rüdficht auf Perſon, Stand, Bildungs- 
grad, Lebensverhältniffe, Gewifjenszuftand ꝛc. ꝛc. des Beichtenden, 
als auch auf die Sünden, auf welche fich die Fragen erftreden. Es 
ift doch von vornherein Klar, daſs man öfters Beichtende, Gewiſſen⸗ 
bafte, Aengſtliche (wenn man überhaupt je Urſache Hat, Solche zu 
fragen) anders fragt, als DOftermänner; Eheleute anders ala Kinder; 
Unſchuldige anders als Solche, die bereit? „mit allen Waffern ge- 
waschen find”; Soldaten anders als Töchter befjerer Familien zc. 
Wenn es nicht fchon vorgeflommen wäre, ich würde es faum für 
möglich halten, daſs 3. B. animae piae durch den ganzen Decalog 
durchgefragt werden; daſs ein junger Vicar eine äußerft gewiljen- 
bafte, mehrmals in der Woche communicierende Dame fragt, ob fie 
nicht durch Lügen Anderen jchweren Schaden zugefügt, eine alte 
rau, ob fie feine Bekanntſchaft habe 2c. Wir wollen übrigens mit 
Uebergedung aller Einzelnbeiten nur einige Punkte kurz berühren. 
Eheleute, befonders Ehefrauen, jollen de VI. überhaupt nicht gefragt 
werden, wenn nicht ihre Beicht jelbft dazu Anlaſs gibt, oder ander- 
weitig dringender, gegründeter Verdacht vorliegt. Muſs es ge- 
fcheben, fo thue man es in der beicheidenften Weiſe, z. B. ob die 
grau in allem Erlaubten ihrem Mann geborcht habe, was fie be 
züglich des ehelichen Lebens für Unruhe habe, ob nichts gegen den 
Bwed der Che vorgelommen fei. Zeigt ſich eine Ehefrau unruhig, 
jo laſſe man fich nicht verleiten, ihr die verfchiedenen Arten anzu⸗ 
geben, wie bier gefündigt werden kann, fondern man laffe fie felbft 
erklären, was ihr Unrube bereitet. 

Befondere Rüdficht erheiſchen auch Mädchen, befonders wenn 
e3 ſich um Sünden contra VI. handelt Einerfeils find ſolche Fehler 
leider gar nicht jelten, anderſeits ift das natürliche Schamgefühl 
bei ihnen zarter, fo daſs fie Leichter fich verlegt und geärgert fühlen, 
und zugleich find fie Tiftiger, neugieriger und in der Verſtellungs⸗ 
und Verheimlichungskunſt geübter. Endlich find fie ſchwatzhafter und 
wenn der Beichtvater indiscrete Fragen ftellt, ungeeignete Ausdrücke 
braucht, jo faflen fie Verdacht, erzählen einander foldhe Fragen und 
verjehen fie mit Commentaren. Deshalb mufs bei jolchen der Beicht⸗ 
vater am allervorfichtigften fein, fehr ernft, wenn auch durchaus 
nicht abjtoßend, in feinem ganzen Verhalten und befonders in feinen 
tragen, muſs jeden Verdacht der Neugierde und Zuneigung fern» 
halten, muſs bezüglich deflen, was von der Klugheit beim folgenden 
Punkte zu fagen ift, noch forgfältiger verfahren. 
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Endlich fol nur noch hervorgehoben werben, daſs der Beichtvater, 
wenn er Pönitenten von größerer Bildung und vornehmerem Stand 
hat, die gebürende Nüdficht eintreten lafjen möge. Allerdings muſs 
er auch ihnen gegenüber feine Pflicht ganz und voll erfüllen (auch 
binfichtlich der hic et nunc nothwendig fallenden Fragen, indem 
„gebildete” Bönitenten über ihre religiöjen Pflichten und die rechte 
Art zu beichten nicht felten unmwifjender find, als viele Landleute); 
er mufs feine Würde wahren, darf Teinesfalls jchmeichlerifch oder 
friechend fich benehmen. Allein das fchließt nicht aus, dafs er ihrer 
gejellichaftlichen Stellung durch höfliche Form Rückſicht trage, alles 
Abſtoßende und Verlegende meide, feine Ausdrücke gebrauche, die den- 
jelben vorausfichtlich gehäffig find, keine Frageweiſe anmwende, die 
den Anfchein erwect, als halte man fie für unwiflend. Da das 
Tragen Solchen. ohnehin Läftig fällt (und vielleicht frühere Beicht- 
väter fie nicht gefragt haben), jo ift es oft gut, eine Art Entichul- 
digung vorauszufchiden 3. B. Ich bin feit überzeugt, dafs Sie 
gelommen find, eine vecht gute Beicht abzulegen. Dazu ift noth- 
wendig, daſs Sie Einiges noch genauer angeben. Sie werden mir 
deshalb erlauben, dafs ich Ihnen dazu behilflich bin 2c. Dder: Wie ' 
Shnen bekannt ift, müſſen in der Beicht alle größeren Fehler mit 
der Zahl und den nöthigen Umftänden angegeben werden. Aber auch 
bei gutem Willen entgeht manchmal dem Beichtlind etwas derartiges 
und da ift es dann Pflicht des Beichtvaters, das Fehlende zu er- 
gänzen; Sie werden mir deshalb nicht verargen zc. Auch ift e8 gut, 
wenn man manchmal nicht direct fragt, jondern mehr indirect und 
eine Belehrung damit verbindet, 3.8. Sie willen, daſs dies... im 
Geſetz Gottes verboten ift; darf ich annehmen, daſs nichts derartiges 
vorgefommen ift? Es fommt manchmal vor, daß auf diefe... Weile 
gefehlt wird; haben Sie darüber auch fchon Unruhe empfunden? 
Endlich kann e8 gerathen fein, wenn man ein weitläufigeres Examen 
mit Solchen anzuftellen Hat, die Ordnung ber zehn Gebote (nach 
welcher man in der Regel feine Fragen einrichtet) nicht fo deutlich 
beroortreten zu laffen, damit nicht der Gedanke entitehe: Man 
— mich da wie einen Schulknaben, den man die zehn Gebote 
abhört. 
8. Endlich fol der Beichtvater beim Fragen klug verfahren. 
Die Klugheit befteht darin, daſs man zur Erreichung eines guten 
BZwedes die Biezu geeignetften Mittel auswählt und anwendet. 
Welches ift nun der Zweck bei der Frageſtellung im Beichtftuhl ? 
Daſs der Bönitent dazu gebracht werde, Die materia necessaria der 
Beicht voAftändig und richtig anzugeben, daj8 er aufrichtig, mit 
Veberwindung der falfchen Scham, feinen Seelenzuftand offen darlege. 
Was ihn daran Hindern würde, ift zu vermeiden, was ihn hiezu 
bewegen und bierin unterftügen kann, ift nach Kräften anzuwenden. 
Hindern würde ihn alles, was ihn die Beicht jchwer und gehäflig 
machen, ihn fchreden oder verwirren, abjtoßen, muthlos machen und 
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in feiner falfchen Scham beftärfen würde. Deshalb wird es zunächft 
oft gut fein, wenn der Beichtvater feinen Fragen iiberhaupt (}. beim vor. 
Punkt) und insbejondere über das VI. Gebot Eautelen vorausſchickt 
3. B. du darfſt ficher glauben, daſs ich dich nicht fragen würde, 
wenn e3 nicht meine ftrenge Pflicht wäre; oder: Es ift mir ſehr 
leid, dafs ich fragen muſs, aber e8 wäre fonft zu befürchten, dafs 
du nicht recht beichten würdeft und ich müfste vor Gott mich darüber 
verantworten; oder: Du weißt, daj8 man in diefem Gebot leidji 
ichwere Sünden begehen kann und dann verpflichtet ift ꝛc. Auch 
empfiehlt es fich, nicht immer direct zu fragen, fondern 3. B. es 
fommt manchmal vor, dai8 auch fonft brave Mädchen (Yünglinge) 
fih einmal binreißen laſſen — vielleicht ift dir das auch ſchon 
begegnet. Man kann auch fcheinbar die Schuld auf Kameraden 
fchieben, 3.3. manchmal gibt es fchlimme Kameraden, die vor braven 
Kindern Unehrbares reden oder thun — ift dir das auch ſchon 
begegnet? Hat jemand etwas an bir fich erlaubt? Du haft dich 
vielleicht gewehrt — es ift aber doch manchmal gejchehen; zuleht 
baft du eben auch mit gemacht zc. 

Sehr unflug wäre e8, den Bönitenten mit unnöthigen ragen 
zu beläftigen und ihm fo das Beichten zu entleiden. Namentlich 
torquiere man ihn nicht mit Fragen, um & tout prix eine beftimmte 
Zahl zu eruieren, die dann höchftwahrfcheinlich doch irrig oder un- 
zuverläflig wäre. Man frage biernach überhaupt nur bei fchweren 
Sünden .und find folche länger fortgeießt, öfter begangen worden, 
fo frage man nad) der approrimativen Zahl der Verfehlungen im 
Tag, in der Woche zc. und bilde ich in Gottes Ramen darnad) fein 
Urtheil. Ferner verlangt die Klugheit, daſs man feine Fragen der 
Faſſungskraft des Pönitenten anpaffe, keine allgemeinen, unverftänd- 
lihen Bhrafen bringe, auf die üblichen Provincialismen die nöthige 
Nüdficht nehme, und feine ragen beftimmt und klar formuliere. 
Aus diefem Grunde find bei Leuten von geringerer Faſſungskraft 
und Uebung disjunctive Fragen zu meiden (3. B. Haft du mit dir 
felbft oder mit Underen gefehlt ?), denn ſonſt befommt man nur 
Antwort auf ein membrum disjunctionis und kann dann die Frage 
per partes wiederholen. 

Weiter verlangt die Klugheit (was übrigens fchon früher aus- 
gedrüct wurde), dafs man beim Tragen ftufenweife vorangehe, vom 
allgemein Belannten zu jeltener Vorkommendem, von Genere 
zum Speciellen, von wenig Genierendem oder Gehäfligen nach Be⸗ 
darf zum mehr Odiofen übergehe. 

Da es dem Bönitenten oft einen fchredlichen Kampf koftet, 
feine Sünden, bejonder8 gegen die heilige Reinigkeit, einzugeftehen, 
io verlangt die Klugheit, daſs der Beichtvater ihn in diefem Kampfe 
fräftig unterftüge, nicht nur im allgemeinen durch Vermeidung alles 
rauhen, abjchredenden, ungeduldigen Benehmens, durch Erzeigung 
eines recht Liebreichen, feeleneifrigen, geduldigen Weſens, mbern 











— 719 — 


auch fpeciell im Anhören des Belenntnifjes und beim Fragen. Er laſſe 
nad Umftänden nicht merken, daſs er das Beichtkind kenne, fei 
nicht raſch, Haftig beim Fragen, zeige nicht, daſs es ihn preifiere, 
feufze nicht und gebe fein Beichen der Verwunderung oder des Ab» 
ſcheues. Wenn er fieht, dafs der Pönitent ftodt oder fämpft, fage 
er ja nit: Was haft Du no? Mach voran ꝛc. Wie viele Ver- 
fchweigungen und Sacrilegien find fchon durch ſolches ungeduldige, 
baftige Wejen veranlajst worden! Einfach gewifjenlos ift es aber 
(von Scrupulanten und „frommen Seelen" abgejeyen — und felbit 
da ift oft Vorficht geboten) wenn der Beichtvater auf die fchüchterne 
Bemerkung des Pönitenten: ich habe noch etwas, was mich beun- 
ruhigt — erwidert: ich habe jetzt feine Zeit, ſchlag's aus oder ſag's 
ein anderesmal. 

&3 ift aber nicht genug, daſs der Beichtvater alles meide, was 
den Bönitenten abjchreden fan von einem offenen Belenntnis, 
fondern er muſs ihn darin auch unterftühen. Dezhalb fage er ja 
nicht glei, wenn eine große Sünde befannt wurde: wie kommſt 
du dazu? oder: das hätte ich von dir nicht erwartet, ſondern Tobe 
das Beichtlind wegen feiner Dffenberzigkeit: Das freut mich jebt 
vom Herzen, daſs du aufrichtig deine Fehler eingeftebft, um fo eher 
wird dir Gott verzeihen und du wirft wieder ruhig und glüdlid) 
werden. Fahre nur mutbig fort. Nicht wahr, du verfprichjt mir 
jest, daj8 du nichts verbirgit, fondern alles ehrlich fagjt, was Did) 
drüdt oder worüber du im Zweifel bift. 

Auch andere Ermunterungen zur Aufrichtigfeit, bezw. gegen bie 
falicde Scham, laſſe man hie und da beim Fragen einfließen, 3.8. fürchte 
oder geniere dich ja nicht — es haben ſchon andere mir viel Aergeres 
gebeichtet und find wieder ruhig und brav geworden; — glaube ja 
nicht, daſs ich dich verachte, jonjt würde ich ja den Pharifäern 
gleichen; — ich babe im Gegentheil umfo mehr Achtung vor dir 
und umjo größere Freude, je aufrichtiger du bift. Je nach Umftän- 
den kann man auch den PBönitenten erinnern an die Zeit, wo er 


noch unjchuldig war, an die Zeit der erften heiligen Communion . 


und wie ruhig und zufrieden er damals war und wie es jet ganz 
anders ift; daran die Frage fnüpfen: möchteſt du nicht wieder fo 
werben wie du früher warft? — und ihm dies in fichere Ausficht 
jtellen, falls er aufrichtig beichte und Beſſerung vom Herzen ver- 
ſpreche. Es verfteht ſich, daſs man, wo dies nöthig oder angezeigt 
ericheint, auch ernftlih auf das furdhtbare Verbrechen der jacri- 
Iegiichen Beicht und Kommunion Hinweife und eines oder das ans» 
dere Motiv gegen die falfhe Scham nah der Unleitung des 
Katechismus entwidle. 

Endlich wollen wir al8 Forderung der Klugheit beim Fragen 
nur noch kurz hervorheben, daſs der Beichtvater, wenn er gegrüns 
deten Verdacht auf das Vorhandenſein gewifjer ſchwerer Sünden 
bat, fich durch die erfte verneinende Antwort auf feine bezügliche 
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Trage nicht abfchreden laſſen, bezw. fich nicht dabei beruhigen fol. 
Oft kann er die Antwort ignorieren oder fich fo gerieren, als habe 
er eine bejahende Antwort befommen und fragen: Iſt es Öfter® ge- 
ſchehen? Es ift wahrfcheinlich ſchon längere Zeit, feit Dies das erfte- 
mal vorgelommen? ꝛc. | 

Es könnte nun noch Hervorgehoben werden, daj8 der Beicht⸗ 
vater beim Fragen recht geduldig und liebevoll verfahren folle. Allein 
da beim vorigen Punkte hierüber das Nöthige gefagt worden, können 
wir darüber Hinweggehen. 

e) Iſt, wenn nöthig, durch Fragen die Integrität der Beicht 
bergejtellt und zugleich (was nöthigenfalls gleifalls durch Fragen 
zu gefchehen bat, zum Beiſpiel über Gelegenheiten, Gewohnheit, 
Rückfall, Erkenntnis der Sündhaftigfeit, bisherige Bemühungen 
davon loszukommen 2c.) der Seelenzuttanb des Pönitenten erfannt, 
dann folgt die Ermahnung oder der Zufprud. Derfelbe hat 
den doppelten Zwed, einmal den Bönitenten zur Wbfolution zu 
dDisponieren, beziehungsweife noch befier zu disponieren, indem man 
ihm möglichft eindringlich die Fräftigiten Motive vorftellt, die ihn 
zur Neue über feine begangenen Sünden und zum feiten Vorſatz, 
diefelben um jeden Preis zu meiden und Gott befjer zu dienen, be- 
ftimmen können; jodann (die jogenannte Berathung) ihm die Mittel 
anzugeben, wie er vor Rüdfall fich hüten und ein Gott gefälligeres 
Leben führen kann. Wir beichränten uns bezüglich beider Punkte 
(die wir bier nicht jeparat behandeln), dem Zwecke vorliegenden 
Aufjages entjprechend, auf einige furze Bemerkungen. 


1. Sorge, daſs der Zuſpruch aus warmem, von Abicheu über 
die Sünde dutchdrungenem, feeleneifrigem Herzen fomme und hüte 
dich vor einer bier fo leicht fich einfchleichenden Gleichgiltigkeit, einem 
bandwerlsmäßigen, fchablonenhaften, mechanischen Verfahren, einem 
Zuſpruch, der bloß gegeben zu werden fcheint, ut aliquid fecisse 
vel dixisse videaris. Wie leicht der Priefter an dieſer Klippe fcheitern 
und wie weit er hierin fommen kann, fei mir geftattet, an einigen aus 
dem Leben entnommenen Vorkommniſſen zu zeigen, für deren Wahr⸗ 
beit ich einfteben fann. 

Bu einem mir befreundeten, fehr eifrigen und frommen Briefter 
kam einmal ein fchlichter, öfters beichtender Schuhmacher aus einem 
Nachbarorte und klagte, er bekomme von feinem Pfarrer bei jeder 
Beicht den ganz gleichen Zuſpruch — und fagte dann dieſen Zuſpruch, 
den er durd) hundertmaliges Anhören auswendig wufste, ber. Mein 
Freund tröftete ihn und gab ihm die nöthigen Weifungen. Durch 
fonderbare Berkettung von Umftänden mufste diefer, mein Freund, 
furz darauf, wenn er nicht die gewohnte öſtere Beichte ausfegen 
wollte, ausnahmweiſe dem erwähnten Pfarrer beichten, und fiehe da, 
er befam wortwörtlich den gleichen Zuſpruch, wie der genannte 


Schuhmadıer. 
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Ein anderer Pfarrer bekam barmherzige Schweftern in feine 
Plarrei. Als er fie num das eritemal beichtbören mufste, las er 
ihnen den Zuſpruch von einem Blatt Papier ab. Natürlich Hatte 
er ihn zuhauſe aufgejchrieben, ehe er wuſſte, was Diejelben beichteten 
und befamen alle die gleiche „Lection”. 

Gelegentlich einer Vacanzreiſe hielt ich mich einige Zeit in einem 


Dorfe auf und weil gerade ein größerer Beichttag eintraf, bat mic) 


der Ortspfarrer, im Beichtſtuhl auszubelfen. Ich fragte ihn num, 
wie er die Beichtlinder je nach Alter und Stand anrede, ob mit 
„Sie*, „Ihr“ oder „Du“. Er antwortete mir: „ich brauche feine 
diefer Anredeweiſen, ich fage: ‚Wir‘“ Natürlich merkte ich als» 
bald (was ich auch fpäter bejtätigt fand), daſs diefer Herr im 
Beichtſtuhle niemals fragte — es müſste ſich auch zu komiſch aus” 
genommen haben, zum Beifpiel: wie oft haben wir ung betrunfen, 
geflucht ꝛc.? Aber abgejehen davon: wie Fräftig muſs der „Wir"- 
Zuſpruch ausgefallen ſein! 

2. Natürlich muſs der Beichtvater die ———— Motive ſowohl 
bezüglich der Sünden, insbeſondere der Todſünde, überhaupt, als 
auch bezüglich der einzelnen Gattungen von Sünden gleichſam immer 
parat haben und dieſelben recht eindringlich ans der legen. Dazu 
hilft ihm ein ftetS lebendig erhaltener Seeleneifer und ingbejondere 
die gut und täglich angeftellte Betrachtung. Qui non ardet, non 
incendit; et qui ignem non nutrit ligna quotidie subministrando, 
non ardebit. 

Die Motive follen dem Glauben entnommen fein und wenn 
natürliche Weweggründe berbeigezogen werden, zum Beiſpiel beim 
Trinter oder Unteufchen Ruin des Vermögens, des Familien⸗ 
lebens, der Geſundheit, der Ehre ꝛc., fo ſoll immer eine über- 
natürliche Beziehung mit unterlaufen, zum Beifpiel die Berantwortung, 
die mit diefen Folgen verbunden tft, Die Schande vor Gott und den 
Menſchen beim jüngften Gerichte zc. Auch dürfte bei jedem, der ſchwere 
Sünden begangen, der Hinweis auf die furchtbare Gefahr, in der 
feine Seele ſchwebt, kaum je fehlen; zum Beifpiel: Haft du nie 
bedacht, wie es dir ergangen wäre, wenn du in diefem Zuſtande 
raſch geftorben wäreſt? wo wärejt du jet? — 

3. Die Motive können natürlich nicht alle insgeſammt vor⸗ 
geführt, fondern es müffen die vorausfichtlich geeignetften und wirf- 
famiten ausgewählt werden. Welche als ſolche anzunehmen find, ift 
aus dem Seelenzuftande, der Gemüthsverfaffung, dem Temperamente, 
den Lebensverbältnifien, dem Bildungsgrade, den religiöfen Kennt⸗ 
niſſen zc. des einzelnen Pönitenten zu entnehmen, beziehungsweife 
zu beurtheilen. Bei den Einen wirft mehr die Furcht, bei anderen 
die Liebe, bei anderen das Ehrgefühl ze. Bei jungen Leuten zum 
Beifpiel, befonders Mädchen, und wenn es fich um peccata contra VI., 
fpeciell um mollities handelte, hat außer der fchon berührten Ver⸗ 
weifung auf die frühere glückliche Unſchuldszeit und die jegige traurige, 
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von —— Selbſtvorwürfen und Selbftverachtung, Knecht⸗ 
ſchaft verbitterten Lage, mir ſehr oft folgende Erwägung gute 
Dienſte gethan. Hätteſt du dich nicht furchtbar gefchämt, wenn jemand, 
zum Beilpiel deine Mutter, zugefehen hätte.) Hat es niemand be= 
merkt? Auch der liebe Gott nicht? Alſo, vor dem lieben Gott Haft 
du nicht einmal joviel Scham- und Ehrfurchtägefühl gehabt, als vor 
einem anftändigen Menjchen. Nach ihm Haft du gar nichts gefragt: 
Du Haft gewusst, wenn ich das ... thue, kränke ich ihn ſchwer, 
fann ich nicht in den Himmel kommen, ſetze mich der ewigen Ver- 
dammnis aus — und doc Haft du's gethan. Du Haft Gott gleich- 
ſam ins Geficht gefagt: Nach deinem Willen, nach deiner Strafe 
frage ich niht3 ; meine Luft ift mir lieber, als du und dein Himmel. 

4. Wie man nicht alle Motive hervorheben kann, fo braucht 
fih auch Zuſpruch und Berathung nicht auf alle gebeichteten Sünden- 
gattungen zu erjtreden. Es kommt bie und da vor, daſs namentlich 
jüngere Geiftliche, wie fie über jeden Punkt fragen, jo auch meinen, 
fie müſſsten über jede gebeichtete Sünde Ermahnung geben und jo 
ziemlich alles jagen, was fie darüber wifjen, beziehungsweije was 
ihnen einfällt. Das wäre eine unnübe, zeitraubende Quälerei für 
den Beichtvater und Bönitenten. Allerdings foll man in der Regel 
feinen fehr wichtigen Punkt ganz übergehen, weil fonft manche 
Pönitenten meinen, der Beichtvater habe fich nicht? daraus gemacht, 
es für unbedeutend gehalten. Uber e8 bedarf deswegen feiner langen 
Predigt. Wenn man die Haupt» oder Wurzelfünde des Pönitenten 
erkennt, dann greife man vor allem diefe heraus und führe Die geeig- 
netften Beweggründe kurz und Träftig an, um zu deren Berenung 
und Yusrottung zu beftimmen. Iſt der Goliath gefchlagen, wird aud) 
das andere Philifterheer befiegt werden. 


5. Auch bei denen, die öfters beichten, habe man im Zuſpruch 
zumeift auf den Hauptfehler, beziehungsweife auf die Aneignung und 
Uebung der ag entgegenftehenden Tugend act. Daneben wähle 
man auch mehr allgemeine Wahrheiten oder Motive, die zur Er- 
fenntnis der eigenen Armfeligleit und Undankbarkeit, zur Demuth, zum 
größeren Eifer zc. beftimmen und verhelfen können, zeige die Wurzeln 
ber gemachten Fehler und die Wege, denfelben vorzubeugen. Es kann 
recht fruchtbar fein und ee eine nüßliche Abwechslung bringen, 
wenn man feine bezüglichen Mahnungen an das Sonntaggevangelium, 
an die Feſtzeit, an einen gerade einfallenden Gebächtnistag eines 
Heiligen ꝛc. anknüpft. 

6. Bei der Beurtheilung des Seelenzuſtandes, der Fehler des 
Pönitenten, der Heilmittel, welche anzuwenden ſind, ſei man recht 
Hug und vorſichtig. Nie erkläre man: Du haſt eine Todſünde be» 


ı) Die Bemerkung: und doch werden diefe und alle Menichen e3 einmal 
Har und deutlich jehen, wenn du in ſolchen Sünden fortfährft und ſtirbſt — 
übergehe ich Hier. 
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gangen, wenn nicht objectiv zweifellos eine folche vorkiegt, und auch 
das fubjective Moment, die ſchwere Schufdbarkeit (volle Erkenntnis 
und Buftimmung des Willens), ficher feitfteht. Es find mir Fälle 
befannt, wo vorjchnelle Beichtoäter zum Beiſpiele gewifle tactus als 
ſchwere Sünden bezeichneten, die meiner feften Ueberzeugung nach in 
feiner Weile fündhaft waren; oder wo durch einen ähnlichen unvor- 
fihtigen Ausſpruch gewifjenhafte, aber ängftlihe Seelen in folche 
Verwirrung geriethen, daſs Scrupulofität überhaupt oder wenigftens 
in diefem Punkte eintrat und andere Beichtväter monatelang fich 
abmühen mufsten, um die Ruhe wieder berzuftellen. Umgekehrt jage 
man aber auch nicht vorfjchnell, ehe man alles beurtheilt und ab» 
gewogen hat und ganz Klar ift: das ift feine (beziehungsweife fchwere) 
ik — du bift hiezu (zum Beifpiel zur Neftitution) nicht ver- 
pflichtet. 

7. Man unterfcheide dann bei Angabe der Heilmittel zwiſchen 
Nothwendigem und Nützlichem. Auf erfterem muſs man beftehen, 
bezüglich des letzteren kann man ab» und zugeben. Oft iſt eg gut, 
wenn man den PBönitenten felbit fraat, was er für Mittel anwenden 
wolle, damit er nicht wieder in dieſe ... Sünde, beziehungsweife 
Gefahr oder Gelegenheit komme, damit er ein beijeres, ®ott wohl» 
gefälliged Leben inftand bring. Man kann daraus den Grad des 
guten Willens erfennen, kann approbieren, ergänzen, hinzufügen, 
Janguinifchen Eifer zügeln ꝛc. ꝛc. Beichtlinder, die nach plößlichem 
Fall, beziehungsweife Rückfall oder infolge längerer Sündegewohn- 
beit oder ſehr heftiger Verfuchungen zur Kleinmüthigfeit und Ver⸗ 
zweiflung inclinieren, ſuche man zu ermutbigen, die Motive des 
Vertrauens recht Iebendig vorzuführen, zum ftandhaften Gebet anzu- 
halten, zur algbaldigen Reue und Auflegung einer Buße bei etwaiger 
Verfehlung ꝛc. Man weile fie darauf bin, daſs andere noch tiefer 
gefallen waren und doch fich ganz erhoben haben und jet im Frieden 
leben und garantiere ihnen den gleichen Erfolg, wenn fie gehorfam 
u Tanepaıs find im Gebet und in Anwendung der angegebenen 

itiel. 

Unter allen Umſtänden ift zu dringen auf Flucht der nächften 
(freiwilligen) Gelegenheit, auf Hebung der täglichen Gebete und nad) 
Umftänden freiwilliger frommer Uebungen ; denn ohne Gebet wird 
feine Belehrung ftandhalten. Dringend anzurathen ift regelmäßiger 
und nicht zu feltener Empfang der heiligen Sacramente. Ratürlich 
müſſen dann noch fpecielle Heil- nnd VBerhütungsmittel angewendet 
werden nach dem Worte des hf. Gregors d. Gr.: singulis quibus- 
que vitiis obviantia adhibet medicamenta,. Doc fünnen wir auf 
die Einzelheiten ung bier nicht einlafjen. 

d) Mit dem lebten Punkte haben wir bereits Die weitere 
Function gejtreift, die dem VBeichtvater am Schluffe des Zuſpruches 
obliegt, die Uuflegung der facramentalen Buße Denn 
dieſe fol einerjeit$ vindicativ fein, eine der Größe, Zahl und Schuld- 
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barkeit der begangenen Sünden entjprechende Strafe, geeignet, das 
debitum poenae temporalis vor Gott mindeſtens theilweife zu tilgen; 
anderfeit® mebdicinal,. jo ausgewählt, daſs fie den vorhandenen böfen 
Reigungen, Gewohnheiten zc. entgegenwirft und vor Rüdfall Ri 
bewahren geeignet erjcheint.. Wir befchränten ung auf wenige 
merkungen. 

1. Der Beichtvater ſtudiere die hier geltenden Regeln und hüte 
fich einerſeits vor einem nur allzu leicht ſich einſchleichenden, 
mechaniſchen und ſchablonenhaften Verfahren (zum Beiſpiel: Mann 
für Mann fünf Vaterunſer); anderſeits vor einem Gebaren, als ſei 
er Herr des Sacramentes und Pönitenten und könne aufgeben, was 
er wolle. Es iſt unglaublich, was auch hierin ſchon geleiſtet wurde. 
Ein alter Joſefiner gab einem braven, öſters beichtenden Jüngling als 
Buße auf, ein halbes Jahr nicht mehr zu beichten. Ein anderer legte 
einem braven Mädchen auf, hundert Roſenkränze zu beten und nicht 
eher wieder zu beichten, bis es dieſe Buße verrichtet habe. Eine 
brave, chriſtliche Frau ſagte mir einmal (extra confessionale), ſie 
habe kurz vorher an einem Wallfahrtsorte gebeichtet und als Buße 
aufbekommen, ſie müſſe den Weihwaſſerkeſſel am Hauptportale der 
Kirche austrinken. Die Frau, welche in geſegneten Umſtänden war, 
hatte es nicht über ſich gebracht und fragte mich nun bekümmert, 
ob ſie denn ſtreng dazu verpflichtet ſei. Natürlich wurde ſie getröſtet 
und belehrt. 

2. Die Buße ſoll entſprechen (wie ſchon bemerkt): a) der Größe, 
Zahl und Schuldbarkeit der begangenen Sünden. Für Täfgliche 
Sünden darf man feine langen Gebetsübungen, überhaupt Teine 
fchweren Bußwerke aufgeben. Es ift aber auch nicht zuläffig (von 
Kranken ꝛc. zc. abgefehen) für eine Reihe ſchwerer Sünden auf ein 
paar Vaterunfer, eine Litanei 2c. ich zu bejchränfen. In lebterem 
Falle kann man fich dadurch Helfen, daſs man an fich leichtere, aber 
länger dauernde Bußen aufgibt (zum Beilpiel bis zur nächften Beicht 
täglid am Morgen oder Abend kurze Gebete, jeden Freitag einen 
Heinen Abbruch an Speife oder Trank, Enthaltung von einem 
Senuffe an gewiffen Tagen, jeden Sonntag Nachmittag Beſuch des 
betreffenden Gottesdienstes oder, falls dies gehindert ift, eine Biertel- 
ftunde Gebet oder Leſung zuhauſe). Beſonders wertvoll und erleichternd 
bei Zaration der Buße ift, wenn man baldigen Empfang der heiligen 
Sacramente auflegen fann. Auch das kann ins Gewicht fallen, wenn 
der Bönitent im Begriffe fteht, einen Ablaſs zu gewinnen, beziehungs- 
weije wenn man ſolche Bußen aufgibt, mit deren VBerrichtung größere 
Abläffe verbunden find, zum Beiſpiel die Kreuzwegandacht. 

. Ferner muſs die Buße angemefjen fein den Verhältniſſen 
und Bedürfniffen des PBönitenten. Ich kann doch Fabrikarbeitern, 
Dienftboten, Poft- oder Eijenbahnbedienfteten Leine langen Gebete 
oder Beſuche des werktäglichen Gottesdienfte® aufgeben, armen 
Schludern fein Almoſen, ftreng Arbeitenden oder Kränklichen fein 
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Faſten zc. ꝛc. Auch ſoll die Buße den begangenen Sünden, ins» 
fondere dem Haupifehler entgegengejeht fein, beziehungsweije auf 
deren Heilung abzielen. So kann man Gewohnheitsfluchern auf- 
geben, jeden Morgen ein Waterunfer mit entſprechendem (je nad) 
-Umftänden furz motiviertem) Vorſatz und wenn wieder ein bezüglicher 
Fehler begangen und hemerft wird, ein Vaterunſer oder doch ein: 
„Seheiligt werde dein Name” mit der Bitte: „Verzeih mir o Gott, 
ih will e8 nicht mehr thun“, oder: „ich will mich noch befjer 
inacht nehmen”. Beſonders empfehlenswert (aber nicht immer leicht 
möglich oder durchführbar) find Bußen, wodurch gefährliche Gelegen- 
beiten gemieden oder paralifiert werden. 


4. Immer muſs auch Rückſicht genommen werden auf die menjch- 
liche Schwachheit überhaupt und auf die des betreffenden Pönitenten ing» 
befondere. Wollte man 3. B. Einem, der mühſam und infolge bejon- 
derer Verhältnifſe ſich zum Beichten entfichloffen bat, mit ganz 
ſchweren Bußen (die er fonft wohl verdient hätte) kommen, fo bieße 
die8 ihn vom weiteren Beichten abfchreden. Ueberhaupt gebe man 
nicht Teicht Bußen auf, von denen man fat ficher vorausfieht, dafs 
fie nicht erfüllt werden und befolge in dubio den Grundſatz des 
hl. Thomas: Es ift befier den Pönitenten mit einer zu leichten Buße 
ind Fegfeuer fchiden, als mit einer ſchweren (die er sub gravi zu 
erfüllen verpflichtet ift und dann doch nicht erfüllt) in die Hölle. 
Körperlihe Strengheiten, Züchtigungen ꝛc. follen überhaupt nicht 
aufgegeben und kaum je in befonderen, außerordentlichen Fällen mit 
allergrößter Vorſicht und unter fteter Beauffichtigung mit Ausſchluſs 
des eigenen Willens, einer gewifjen Hoffurt 2c. geduldet werden. 


5. Ganz bejonders hüte man fich, Bußen aufzugeben, die irgend» 
wie infofern dem Beichtfiegel zu nahetreten könnten, als durch deren 
Erfüllung‘ Andere bemerken würden, was der Pönitent für Sünden 
zu büßen bat. Desgleichen gebe man niemals Bußen auf, die etwas 
an Bloßftellendes oder jehr Gehäſſiges für das Beichtkind 
involvieren. 


6. Es kann unter Umftänden ganz nüglich fein, wenn man 
in dubio das Beichtlind fragt, ob es dieſe ... Buße erfüllen könne 
und wolle. Mir ift es immer lieber, ein Pönitent jagt mir offen 
und ehrlich, das fei ihm zu fchwer — ich habe dann Gelegenheit, 
ihn zu belehren, zur Annahme zu beftimmen oder die Buße abzu- 
ändern — al® wenn ein anderer nicht? fagt und vielleicht fchon 
denkt: das thu’ ich nicht (in welchem Yall die Giltigkeit der Abſo⸗ 
Iution mindestens zweifelhaft wird), oder wenn er auch im Augenblid 
noch bereit ift, binnen Kurzem die Bereitwilligleit verliert und Die 
Buße vollftändig zu erfüllen unterläfst. 


e) Nachdem die Buße aufgegeben ift, erfolgt die Ertheilung 
der Abfolution. 
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1. Ertheile diefelbe immer, genau und andächtig die heiligen 
Worte ausfprechend. Allerdings find zur Giltigkeit nur die Worte 
notwendig: Te absolvo. Allein die Ehrfurcht vor dem beiligen 
Sacramente und der Gehorſam gegen die Kirche fordert, daſs wir 
alles Vorgejchriebene vollitändig und mit Heiliger Ehrfurcht ſprechen. 
Bei größerem Zudrang ift es ftatthaft, daß „Misereatur“ und 
„Indulgentiam“, was der Ablolution vorausgeht und das Gebet 
„Passio Domini“, was ihr unmittelbar folgt, wegzulaffen (ich möchte 
übrigens rathen, letzteres Gebet nicht einfach wegzulaffen, ſondern 
zu beten, während der eben abjolvierte Pönitent den Beichtituhl 
verläfßst und der nächſte eintritt). Doch follte man fich auf die Weg⸗ 
lafjung bei größeren Soncurfen bejchränten und feine jtändige Ge⸗ 
wohnbeit daraus machen. Es riecht jonft (von anderem abgejehen) 
ſtark nach Hudelei. 

2. Ertheile aber die Abſolution nur, wenn du ſie ertheilen 
kannſt und dir ein bezügliches Urtheil gebildet haſt. Du kannſt es 
aber nur 

«) wenn du die nöthige Jurisdiction haft. Hier kommt haupt⸗ 
fächlich ein doppeltes in Betracht. Haft du nicht (als eigentlicher 
Pfarrer) eine jurisdictio ordinaria, jondern vom Biſchof die Ad⸗ 
miffton nur auf eine beftimmte Zeit, fo triff genügende Fürſorge, dafs 
diefelbe rechtzeitig erneuert wird. Als junger Prieſter bat ich einmal 
einen Kaplan, mich beichtzubören, erhielt aber die Antwort: feine 
eura fei abgelaufen und er habe die Erneuerung verfäumt. Mich 
befremdete eine ſolche Sorglofigkeit damals ſehr — either habe ich 
aber erfahren müffen, daj8 noch ganz andere Nachläffigkeiten und 
Gewiffenlofigfeiten in diefem Punkte vorfommen. 


Ferner Tannjt du aus Mangel an genügender Juritdiction 
nicht abfolvieren, wenn dir Sünden gebeichtet werden, deren Ab⸗ 
jolution fich der Papft oder der Bifchof vorbehalten haben und du 
feine befondere Facultät für folche Fälle erhalten Haft. Man follte 
es nicht glauben und doch fommt es vor, daſs mandhe Beichtväter 
nicht einmal wiſſen, welche Sünden in ihrer Diöcefe rejerviert find 
und jo friſch darauf los abjolvieren. 

6) Du darfit nur abjolvieren, wenn materia sufficiens vor” 
handen ift, d. h. wenn wirkliche Sünden (nicht bloß Unvolllommen” 
heiten und Verſuchungen) gebeichtet werden (und du zugleich annehmen 
kannſt, daſs der Pönitent diefelben wahrhaft bereut — was übrigens 
per se zu nächſtem Punkt gehört). Wenn 3. B. eine fogenannte fromme 
Seele ſich anflagt: ich babe nicht meinen erjten Gedanken auf Gott 
gerichtet, fein Weihwaſſer genommen beim Aufſtehen, die gute 
Meinung nicht öfters erwect, eine Regung der Ungeduld verjpürt, 
Berftreuungen und liebloſe Gedanken gehabt, aber nicht freiwillig 
— fo ift hier eine materia sufficiens für die Abfolution nicht vor» 
handen und wenn fie ertheilt würde, fo wäre fie (objectiv) ſacrilegiſch 
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und ungiltig. Auch der Fall ift verdächtig, wenn folche Beichtkinder 
einen oder ein paar Heine Fehler befennen, die fie faft jedesmal bringen 
— denn ob bier eime genügende wahrhafte Reue über dieje Fehler 
oder wenigftens über einen derjelben vorhanden ift? Man leite daher 
ſolche Perſonen nicht nur an, recht eindringlich Reue, insbeſondere 
über eine der gebeichteten Sünden zu erweden, fondern lehrte fie, 
immer eine Art von Sünden, die fie früher begangen und die ihnen 
bejonders leid find, herzlich zu bereuen und in die Beicht einzu- 
ſchließen. Doc gib acht, daſs nicht auch dies wieder zur bloßen 
Gewohnheit und mechanifch werde; dafs nicht der Uengftlichleit und 
Scrupulofität Vorſchub geleiftet werde, dulde auch nicht, dafs fie 
frühere Sünden singillatim und genau beichten, beſonders folche 
contra VI, jondern fie jollen einfach jagen: ich fchließe auch noch 
ein alle früheren Sünden, beſonders die gegen diefes . . . Gebot. 
Es ift Mar, daſs man, weil es fi um materia sufficiens und zu⸗ 
gleich um Erweckung möglichit großer Neue handelt, gerne fchweren 
Sünden von früher einjchließt — aber nothwendig ift Dies nicht. 
Ich füge diefe Bemerkung bei, weil mir ein Fall befannt ift, wo 
ein Beichtvater von einem braven Mädchen verlangte und es 
torquierte, e8 folle eine Todſünde beichten oder von früher ein« 
fchließen; es hatte aber fein Leben lang noch keine Todfünde be- 
gangen. Solche ungeichidte Beichtväter können es dahin bringen, 
daf8 ein Pönitent wirklich einmal eine Todfünde begeht, um dem 
confessarius zu fatiäfacieren und der Qnälerei loszuwerden. 


y) Endlich darfſt du nur abfolvieren, wenn du dir dag Urtheil 
bilden kannſt, der Pönitent fei disponiert. Halte auch hier die rich» 
tige Mitte ein zwilchen Leichtfinn und Aengſtlichkeit. Manche abfol- 
vieren toties quoties, mag nun ein Pönitent zerfniricht fein oder 
nicht, mag er fchon jahrelang ohne Beflerungsipur einer Lafterhaften 
Gewohnheit Huldigen, jahrelang in fündhafter Belanntichaft mit 
regelmäßigen Zuſammenkünften und groben Berfehlungen leben ıc. 
Der jelige P. Roh fagte, als er von folden „Abfolutionsmafchinen“ 
ſprach, in feiner derben Weiſe: „Wenn ich denn doch zum T..... 
fahren wollte, jo wird’ ich lieber gleich vierfpännig fahren, d. h. es 
mir bequemer machen und nicht die Mühe des Beichthörens über 
mich nehmen und mich deswegen verdammen laſſen“. Andere find 
übertrieben ängjtlich, meinen immer, es fei feine genügende Neue 
vorhanden, torquieren ganz brave und oft beichtende Leute, machen 
mit ihnen alle Motive der Heue durch und abfolvieren zulebt be⸗ 
Dingungsweife (was, beiläufig bemerkt, ein heilloſer Unfug ift). 
Sude den Bönitenten kurz und kräftig zur Reue und zum feften 
Borfag zu bringen und wenn du (wofür im allgemeinen Die 
Präſumtion fteht) annehmen kannſt, es ift ihm wahrhaft und aus 
EN Motiven ernft, dann abjolviere ihn in Gottes 

men. 
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Daſs du die Lehren der Moral über die Abfolution der Ges 
wohnheits⸗ und Gelegenheitsfünder, insbefondere über die letzteren 
gut inne haben und dich darnach richten mufst, ist felbftuerftändlich. 
Aber auch da nimm es nicht jelaviich buchſtäblich und mechanisch, 
wie 3. B. Priefter, die jeden, der in einer Belanntichaft lebt, drei- 
mal abfolvieren, das viertemal nicht. Vergiſs doch nicht: die Haupt- 
rücficht ift, ob der Pönitent hie et nunc disponiert ift, bie frei» 
willige nächite Gelegenheit meiden will. Siehft du, daſs dies nicht 
der Fall ift, fo darfit du ihm nicht abfolvieren, wenn er auch das 
erftemal mit ſolchen Sünden kommt. Dagegen kannſt du ihn ruhig 
abfolvieren, wenn er auch ſchon länger in foldden Sünden Iebte, 
aber nie von einem Beichtvater gefragt oder zur Meidung der Ge⸗ 
legenbeit aufgefordert wurde (leider fommt das gar nicht fo felten 
vor!) und num auf deine Belehrung und Zuſpruch Hin entfchiedenen 
feften Willen zeigt (vorausgeſetzt, daſs die früheren Beichten gilti 
waren, reſp. revalidiert werden). Näher auf Einzelnbeiten (namentlich 
welche Zuſammenkünfte geftattet werden fünnen, welche nicht) einzu» 
geben, mangelt Raum und Beit. Ich füge nur noch ein Erlebnis bei, 
das mir bei einem Bacanzaufenthalte in einer fremden Pfarrei vorfam. 
Ein Mädchen wurde von mir nicht abjolviert wegen ſündhafter Be⸗ 
fanntichaft und angewiefen, in etwa 14 Tagen wiederzulommen, wenn 
es meinen Borjchriften nachgekommen fein werde. Nach zwei Tagen 
ftand das betreffende Mädchen fchon wieder am Beichtſtuhl und auf 
meinen Einwand: du kommſt zu früh, antwortete e8: Sch Habe 
meinen complex mitgebradht, indem ich ihm jagte: da ift ein a. 
vater, der e3 recht genau nimmt, du gehſt jest mit zur Beicht bei 
ihm und dann wollen wir beide thun, was er ung fagt. — Natürlich 
abjolvierte ich beide. 

3. Kannft du die Abjolution nicht ertheilen, fo 


a) bleibe feft bei deinem Entſchluſs und Wort und laſs di 
weder durch Bitten oder Betteln des betreffenden Pönitenten no 
durch etwaige Drohungen davon abbringen (e8 fei denn, daſs er 
neue Momente beibringt, die dein Urtheil modificieren). Eben des⸗ 
halb aber kündige die Verweigerung der Ubjolution nicht eher an, 
als du deiner Entſcheidung ganz gewiſs bift. 


%) Sei aber dabei recht liebevoll, nie Hart oder fchroff. Sage 
dem PBönitenten, dafs es dir vielleicht weher thue, ihm die Ab» 
folution zu verweigern, als ihm, fie nicht zu erhalten. Beige m 
daſs nur deine ftrenge Pflicht, die Sorge für feine Seele dich 
dazu bringe; dafs, wolleft du ihn doch abfolvieren, die Abjolution 
ihm nichts nügen, aber dich in jchwere Sünde verwideln werde, was 
er gewiſs nicht wolle. Beige ihm, wie er es anfangen kann, damit 
niemand merfe, daſs er nicht abjolviert worden fei. Bemerke ihm aber 
ausdrüclich, dafs das Kreuzzeichen und Gebet über ihn feine Abfo- 
Iution, fondern nur ein Segen fei und daſs er nicht communicieren 
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bürfe. Er folle in der nächſten Beicht jagen, daſs er nicht zen 
worden fei und wenn er etwa zu einem anderen Beichtvater g 
müſſe er die heute gebeichteten Sünden nochmals befennen. ( 

er zu dir zurück und erinnerft du Dich noch quantum satis an 
er Beicht, jo ift eine. wiederholte detaillierte Beicht nicht noth⸗ 


ig. 

v) Gib dem Pönitenten die Mittel an, wie er ſich disponieren, 
die Gklegenfeit meiden foll, Iege e ihm beftimmte &ebete und Uebungen 
auf oder nahe, beftelle ihn dann auf eine beftimmte Zeit mit dem 
Beriprechen, daſs du ihn, wenn er deine Weifungen befolgt, mit 
größter Freude aufnehmen und abfolvieren und unterdeffen eifrig 
für ihn beten werdeit. Dann werde er wahrhaft vor Gott los⸗ 
nen fein, den Herzensfrieden finden und fich wirklich glücklich 


II. Nah dem Beichthören. 


Nach dem Beichthören kommen nur wenige Punkte in Betracht, 
wenigften® im Rahmen des vorliegenden Aufſatzes. 

1. Der erfte ıift: Bete und zwar 

«) unmittelbar nach dem Beichthören. Sage dem lieben Gott 
Dank, daſs er dich gewürdigt hat, fein Stellvertreter zu jein, zu 
einer jo heiligen, en ge fegensreichen Function 
mitzuwirken, daſs du der Canal warft, durch welchen wieder un 
fterblichen Seelen Gnade, "Seriebe, Heil in reichem Maße zugeftrömt 
ift. Sage fpeciell Dant für alle Erleuchtungen, Ermunterungen, 
augen, die dir biebei zutheil geworden und gib Gott allein 
ie 

Bitte dann um Verzeihung und Gutmachung der Fehler und 
Defecte, die beim Beichthören unterlaufen find. Sei hierin 
demüthig, aber nicht ängftlih. Haft du (nicht culpabiliter, ex 
prava voluntate vel ignorantia culpabili) ein Verſehen gemacht, 
etwas, was du fragen oder aufgeben jollteft, vergefien, jo gräme 
dich nicht. Siehe, ob du es nachholen oder gutmachen kannſt in der 
nächiten Beicht bes Betreffenden. Haft du die nöthige Kenntnis, 
Eifer, reine Meinung und guten Willen, dann denke ruhig: Benn 
du o Gott, ftatt meiner einen Engel oder Heiligen bätteft beauf- 
tragen wollen, hätteft du e8 auch gekonnt. Nun Haft du mich ge⸗ 
nommen mit allen meinen dir woblbefannten Armijeligkeiten und 
Schwächen und fo babe denn auch gnädig Geduld und Rachficht, 
wenn meine Thätigkeit darnach aufgefallen ift. 

Empfiehl dann kurz und innig alle, deren Beichten du joeben 
gehört Ba dem beiligiten Herzen des guten Hirten, ber Fürbitte 
unferer lieben Frau, des Patron deiner Pfarrei und der Schub- 
patrone und Schutengel der betreffenden Beichtlinder. 


6) Aber nicht nur unmittelbar nad) dem Beichthören ſollſt du 
beten, fondern, wie früher jchon angedeutet wurde, an recht 
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oft um die Gnade bitten, dein Beichtvateramt recht und zum Heile 
deiner und anderer Seelen zu verwalten. Auch bete oft und gern 
für deine Beichtlinder, vorzüglich für folche, die mehr gefährdet find 
und an derem ächt chriftlichen Leben für die Pfarrei und das Wohl 
der Kirche befonders viel gelegen ift. 

2. Rur andeuten will ich, daſs du die gehörten Beichten (wenn 
ich mich fo ausdrüden darf) auch benügen ſollſt, um felbft Fort⸗ 
fchritte zu machen, dich beſſer kennen zu lernen, über gewifje Fehler 
dich zu beſchämen, in manchen Punkten vorfichtiger zu fein, deine 
Mebungen gewifjenhafter zu verrichten zc.; ſodann daſs die etwa dir 
vorgelommenen Bweifel, Unklarheiten und begangenen Fehler dich 
beftimmen follen, die betreffenden Gapitel der Moral oder Aſcetik 
genauer anzufehen und die mangelhaften oder halb in Vergeſſenheit 
gerathenen Kenntniffe aufzufriichen, aud) bei erfahrenen Mitbrüdern 
dih Raths zu erholen, natürlich (worauf wir alsbald kommen 
werden) salvo semper, absolute et in omnibus, sigillo. 


3. Bewahre mit ängftlicher Gewiſſenhaftigkeit und Genauigkeit 
das Beichtfiegel. Ueber deflen Nothwendigkeit, ftrenge Ver⸗ 
pflichtung, Ausdehnung ꝛc. mich hier zu verbreiten, kann mir natürlich 
nicht einfallen. ch bejchränte mich darauf, zwei Punkte hervorzu⸗ 


a) Wie leicht kann das VBeichtfiegel, ich will nicht jagen verlegt, 
aber doch daran geftreift oder ein brezüglicher Verdacht erwedt 
werben! Hiezu bietet einmal Anlaj8 unvorfichtige Unterhaltung von 
Geiftlichen, felbitgefälliges Mittheilen von Erlebnifjen im Beichtſtuhl, 
von gemachten Erfahrungen, Erzählungen von bezüglichen Anekdoten 
und fchlechten Wigen. Bor Jahren wohnte ich einmal einer Miſſion 
bei, die außerordentlich ‚Stark befucht war. Bei Tiſch erzählte ein im 
Beichtftuhl aushelfender Briefter, natürli) ohne Nennung eines 
Namens (den er felbjt nicht wufste) und ohne irgend welche nähere 
Umftände anzugeben, einen jchwierigen yall, der ihm vorgelommen 
war, wie mir fchien, um fich intereffant zu machen. Ein Miffionär, 
der dabei war, merkte al3bald, daſs es die gleiche Perfon und der 
gleiche Fall war, die ihm an demfelben Tage vorgelommen. Denn die 
betreffende Berfon war, ſcheint's, mit der Entfcheidung des erften Briefters 
micht zufrieden und trug ihren Gewiljensfall noch einem Miffionär 
vor. Ein weiterer Anlafe, wodurch dem Beichtfiegel irgendwie zu nahe 
getreten werden könnte, ift Confultation von Amtsbrüdern über jchwierige 
Fälle, die einem im VBeichtftuhl vorlommen. Niemald darf ſolches 
geichehen (ohne jpecielle Erlaubnis des Bönitenten), wenn auch nur 
die geringfte Wahrſcheinlichkeit oder Möglichkeit vorliegt, daſs der 
confultierte Priefter zur Kenntnis des betreffenden Bönitenten 
tommen könnte. Glaubft du alfo je einen Confrater conjultieren zu 
müffen, fo wähle einen, der in beinem Pfarrort durchaus nicht be- 
fannt ift und Iege den Caſus jo vor, daſs du die Subftanz der 
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Frage, über die du zweifelft, zwar zur Sprache bringft, aber alle 
nicht abjolut nothwendigen Umftände wegläfieft und dafür andere 
entgegengejeßter Art jubftituterft, die den Eonfultierten von der be» 
treffenden Perſon ganz abzulenken geeignet find. Ein Geiftlicher 
legte mir einmal einen Fall vor (es handelte fich jedoch gar nicht 
um Sünden), um meinen Rath einzuholen. Er hatte feine dee, 
daſs ich die betreffende Perfon kannte, allein aus gewiſſen Neben- 
umftänden, die er ganz gut hätte weglaſſen können, wufste ich gleich, 
daſs er jemand meinte, der fchon bei mir gebeichtet hatte. 

Sogar auf der Kanzel muſs man vorfichtig fein, daſs die 
Zuhörer nicht auf den Gedanken kommen, man verwerte Beichtftuhl- 
erfahrungen. Ebenjo hat man ſich fehr inacht zu nehmen, wenn man 
mit Beichtlindern extra confessionale verkehrt, daſs man nicht (ohne 
fpecielle Erlaubnis des Betreffenden, oder ohne dafs dieſer felbft da- 
von anfängt) Dinge berührt, die gebeichtet wurden oder die Damit 
zufammenbängen. Ein eigener Fall (für deſſen Thatfächlichfeit ich 
aber nicht bürgen kann) wurde mir früher erzählt. Ein Lehrer der 
Theologie ſprach einmal über das Beichtfiegel und wie vorfichtig 
man barin fein müfje und erzählte feinen Zuhörern, es fei ihm 
früher ein Fall vorgelommen, wo eine Frauensperſon ihm gewiffe 
Fehler gebeichtet hatte und kurz darauf, wo fie von andern bei ihm 
wegen eben diejer Fehler angellagt wurde, diefelben durchaus ab» 
leugnete. Wie jehr, fügte der Profeffor bei, mufste ich mich zu- 
fammennehmen, um mit einer Miene zu verrathen, dafs ich die 
Wahrheit wife. Da entitand unter feinen Zuhörern ein Gemurmel 
und auf Befragen fagte einer derjelben: ich kenne die betreffende 
Berfon ganz wohl!! | 

8) Wenn nun aber ein @eiftlicher, ich will nicht jagen das 
Beichtfiegel verlegt (denn das Halte ich für vollftändig ausgeſchloſſen), 
aber Unvorfichtigkeiten, wie fie oben getadelt wurden, fich zufchulden 
fommen läjst, wie großes Unheil kann er anrichten! Wie Teicht 
fönnen die Zuhörer Verdacht fafen, VBerfuchungen bekommen, mije- 
trauifch werden! Insbeſondere gilt dies, wenn Geiftliche über Beicht⸗ 
ſtuhl und Beichtfälle fprechen, während Laien zugegen find. Lebtere 
wiſſen nicht zu würdigen, daſs ja auch ganz unverfänglich und ohne 
einen Schatten von Verlegung des Beichtfiegels über ſolche Punkte 
geredet werden kann, ärgern fich, oder kommen J den Gedanken: 
wenn die Geiſtlichen unter ſich ſind, dann theilen ſie einander mit, 
was ſie im Beichtſtuhl gehört haben. Das gibt dann ſchwere Ver⸗ 
ſuchungen, in der Beicht beſchämende Sünden di verichweigen, 
facrilegisch zu beichten, und kann das ganze Beichtinftitut bei 
Einzelnen ſchwer berabwürdigen und odio® machen. Darum follten 
Briefter in Zufammenkünften, wo Laien anwohnen und in Pfarr» 
häufern, wo die Hanshälterin ab» und zugeht, niemals ſolche Puntte 
befprechen, um mindeſtens „Schwache nicht zu ärgern“. 


Linzer „Zheol.:pralt. Quartalichrift”, IV. 1896. 53 
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Wie hat der Clerus mitzuwirken zur Löſung der 
forinlen Frage? 


Bon Stadipfarrer M. Jaeger in Zweibrücken. 


„Unjer ganzes fociales Elend kommt aus dem Ubfalle der modernen 
Gefellichaft von Gott, Chriſtus und der Kirche. Ein neues Heiden- 
thum bat Sich über die Völker gelagert, die ehemals glüdlich im 
Schatten des Evangeliums ruhten, hat die Herrjcher beredet, in der 
tatholifchen Kirche und ihrem Prieftertfume den Hauptfeind zu er> 
fennen,. hat die Staaten und Parlamente den Parteien des Gottes» 
haſſes zum größten Theile ausgeliefert und femitifche Vampyre an 
die Spitze chriftlicher Arbeit gejet, fo daſs der, welcher fich abmüht, 
darbt und der, welcher nichts thut, als vielleicht göttliches und 
menfchliche® Recht mit Füßen treten, im Golde ſchwimmt. Die 
Entchriſtlichung der Mafjen hat uns unglüdlich gemacht. Einzig die 
Burüdführung der Gefellichaft und des Individuums zu Chriſtus 
und feiner Kirche, kann ung glüdlich machen, kann den gährenden 
Schlund der wildeiten Revolution, jenen des rothen Socialismus 
fchließen und den drohenden Mafjenkrieg beſchwören!“ (Chr. foc. Bl., 
12. Jahrg., Heft 18.) 

1. Hiemit ift die Riefenaufgabe des Clerus in der Gegenwart 
gegeben. Entgegen dem berrichenden brutalen Materialismus, aus 
welchem das Zwillingspaar Mancheitertfum und Socialismus geboren 
ift, muſs er die Erhabenheit der geiftigen Güter über alle Exrden- 
güter Durch Wort und Beilpiel lehren und fo die ideale Richtung 
der Herzen in jeder Weile fürdern. Gegenüber dem Raturalismus 
muſs er der Uebernatur, den Gütern der Gnade und der chriftlichen 
Tugend wieder Bahn brechen in der Menfchheit durch Wort und 
Beifpiel und taftvolles Benehmen. Nur die Feigheit des 
Willens und die Halbheit des Glaubens kann dem Priefter rathen, 
er folle fi auf die Seelforge, d. 5. die fogenannte „innere Miſſion“ 
beſchränken, ſich aljo bloß um die einzelnen Imdividuen, nicht um 
die gejellichaftlichen Snterefien befümmern. Namentlich folle er fich 
nicht ing politifche Leben milchen. Ganz richtig fchreibt hier U. Birle: 
(„Der Clerus und feine Miffion im Culturkampfe“, Ratholifche Studien, 
Würzburg 1875.) „Wäre die Politik, was fie früher war, fo würden 
wir auf die Anfrage: „Sol der Clerus fi mit Politik befaffen ? 
ganz entſchieden mit Rein! antworten. Seitdem aber alle Politik fich 
faft nur mehr um Religion dreht und den Leuten ins Gewifien 
bineinfteigt, muthet uns dieſe Frage ftet3 an, wie wenn man fich 
fragen wollte: Was geht ung der Krieg an? — wenn der Feind 
mitten im Lande fteht. Die Füchſe verwüften ben Weinberg, der 
Wolf heult vor den Mauern, nachdem er einen Theil der Herbe 
verfehlungen und der von Gott bejtellte Hirte follte dag Nichtsthun 
zum Principe erheben und fich auf die Vorſehung verlaflen? — 
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deshalb, weil gleich jede Thätigfeit des Clerus außer der Kirche als 
ungebürliche Einmiſchung in die Politik verjchrien wird vom Feinde, 
— von den Liberalen? Ja wohl! Sie colportieren die Contrebanbe 
ihrer Giftwaren ruh⸗ und raftlos dem katholiſchen Volke; tritt dann 
ber Clerus dem dort entgegen, wo es geichieht, — im öffentlichen 
Leben, — dann mijcht er fich in bie Politik. Es ift gerade wie wenn 
ein frecher Schmuggler einem gewifjenhaften Bollwächter, der feine 
mit Contrebande gefüllten Säde unterjucht, zuruft: „Was haben 
Sie da auf ber Straße zu thun? Bleiben Sie in Ihrem Wachthaufe, 
thun Sie dort Ihre Pflicht und kümmern Sie fih nicht um Dinge, 
die da draußen vorgehen!" — Nein ber Hollwächter iſt deshalb im 
Zollhauſe, um die ganze Straße zu bewachen und die Einfchmug- 
gelung verbotener Ware zu hindern. Der Priefter ift im Dienfte 
der Kirche nicht nur um als Lehrer innerhalb ber Kirchenmauern 
feines Amtes zu walten, er ift auch als Hirt der chriftlichen Ge⸗ 
meinde aufgeftellt, damit er den Schäfchen nachgehe, auch den Ver⸗ 
irrten überallhin, der auch den Wölfen entgegentreten muſs, wenn 
fie in die Herde Gottes einbrechen wollen. Die Kirche ift auch fein 
Wachthaus, von dem er aus fchauen mufs, welche Gefahren und 
Feinde feiner Gemeinde drohen, um ihnen rechtzeitig bewaffnet mit 
dem Schwerte des Wortes zu begegnen!" Es ftehen ihm da viele 
Hinderniffe im Wege, er hat viele Mühe und Ürbeiten zu über» 
winden, wenn er als treuer Hirte feines Amtes walten will. Doch 
bier ruft unſer Beiliger Bater Leo XIII. in feiner berrlichen 
Encyklifa: Humanum genus den Bifchöfen und BPrieftern, dem 
Geſammtelerus die fchönen Worte zu: 

„Euch, ehrwürdige Brüder, bitten und bejchwören wir, im Vereine 
nit uns, Euch eifrigft angelegen jein zu laſſen, diefe unreine Seuche 
(Freimaurertfum und was mit ihm zufammenhängt), welche in allen 
Adern des Staatskörpers wühlt, auszurotten. Ihr müſſet Gottes Chre 
und das Heil der Seelen vertreten. Wenn Ihr Euch das beim Kampfe 
porftellt, jo wird Euch nicht der Muth, nicht die Kraft fehlen! Nach 
Eurer Klugheit müſst Ihr bemeſſen, auf welch' befondere Weife Ihr die 
Hinderniffe und Hemmniſſe zu befänpfen habt!“ 

In einer Zeit, in welcher die Politit alles durchdringt und 
erfüllt wie die Luft, die wir athmen, kann fich überhaupt Niemand 
mehr der Politik entziehen, am allerwenigften aber der Clerus. 
Es handelt fich Hier um die Seelen, um die Herde Chrifti und 
darum muſs der Clerus an feinem Plage fein. Er muſs neben den 
Pflichten für das Heil der Seelen auch die Pflichten der Chrijten 
gegen die hriftliche Geſellſchaft betonen. Er ift ſchuldig in 
den verjchiedenften wichtigen ‘Fragen dem Volke Aufflärung zu geben. 
Mitten bineingeftellt ing Wolf als Lehrer und Hüter der chriftlichen 
Wahrheit, muſs ihm vor allem am Herzen liegen, daj8 fie allent- 
halben anerfannt werde, daſs fie alles durchdringe und das öffentliche 
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Leben beherrſche, daſs der Staat wieder ein chriſtlicher werde. Das 
iſt das Ziel der Kirche und das muſs das Ziel des katholiſchen 
Prieſters ſein. Der Kampf aber wird nicht mehr auf kirchlichem 
Boden und mit theologiſchen Streitmitteln allein ausgefochten, ſondern 
der Kampf wird geführt, vorzugsweiſe auf dem politiſch⸗ſocialen 
Gebiete und zwar ſowohl mit Mitteln der Gewalt wie des Geiftes 
und der Leidenschaft. Darum muſs die Thätigfeit des Clerus in 
erfter Linie darauf gerichtet fein, das chriftliche Volksbewuſstſein 
in jeder nur möglichen Weife zu vertiefen und die ftaatsbürger- 
fihen Chriftenpflichten zu betonen. Dazu gehört aber beut- 
zutage vor allem eine genaue Kenntnis der Zeitlage und der Geifter, 
welche die Zeit bewegen, fie zu einer chriftlich und firchenfeindlichen 
gemacht haben und machen. Der Clerus muſs eine enggeichloffene 
Phalanx bilden gegen alle jene Elemente, welche die Gefellichaft 
von Gott und göttlihen Dingen abziehen und ganz der Erde und 
ie Leidenfchaften der gefallenen Menjchennatur anbeimgeben 
wouen. — 

Darum muſs der Klerus befonders in der Gegenwart fich aus⸗ 

zeichnen neben fleißigem Studium der Zeitverhältnifje, zumal alles 
defien was in das fociale Gebiet einjchlägt, durch einen glühenden 
Eifer. Die Sleichgiltigkeit der oberen Behntaufend ift bekannt gegen 
die Religion. Der Haſs gegen das Chriſtenthum und die Kirche ift 
der Schlachtruf des Nadicalismus, des Reformjudenthums und des 
rothen Socialismus. Die Gottesleugnung, jene große fociale Sünde 
der Neuzeit, zuerſt in den oberen liberalen Schichten der Geſellſchaft 
durch die verjudete Tagespreſſe, die fittenloje Belletriſtik die Staats⸗ 
univerfitäten und die entchriftlichten Volksſchulen ausgebreitet, bat 
nun die ganze Gefellichaft ergriffen. Da bedarf e8 des ganzen 
priefterlichen Eifer und feiner ganzen Kraft, um weiteren Abfall 
iu bindern und die Verirrten zurüdzuführen. Dazu gehört ins⸗ 
efondere das Predigen beftimmter Wahrheiten. Die wahre Lehre 
der Kirche von der Erbfünde und ihren Folgen in rein zeitlicher 
Beziehung ift vor allem nothwendig. Lehrt doch die nr Er» 
fahrung, daſs gerade die Leugnung der Erbjünde die üppig 
Iproffende Wurzel der Revolution, bejonder8 der focialen E Wenn 
nämlich die taufendfachen Leiden im chriftliden Jammerthale nicht 
die chriftliche Erklärung finden durch den Sündenfall, fo bleibt aller» 
dings nur übrig, die gegenwärtige Gefellichaftsordnung ausschließlich 
anzullagen und zu flürzen und jo berzurichten, dafs Leid und Freud 
gleihmäßig vertheilt feien. Der katholiſche Prieſter muſs die chrift- 
lie Lehre von Gott, vom Biel und Ende des Menfchen, von der 
Unjterblichkeit, von der Nothwendigkeit der Arbeit, von der Che 
und Familie, der Auctorität und dem Eigenthum der chriftlichen 
Charitad predigen und wieder predigen. Hier gilt die Mahnung 
des heiligen Vaters Leo XII. in feiner Encyllifa „Humanum genus“ 
an die Biſchöfe für den ganzen Clerus: 








— 195 — 


„Sodann müsst Ihr durch beharrlichen Unterricht und beharrliche 
Ermahnung des chriftlichen Volkes es dahin bringen, die Geheimniſſe der 
Religion fleigig zu erlernen. Zu dem Ende rathen wir Euch angelegent- 
[ichft im zeitgemäßen Schriften und Predigten die chriftliche Philojophie, 
welche die Apologetif unferer Kirche bildet, auseinanderzufegen. Diefes hat 
den Nuten, daj8 der Menfchengeift durch Unterricht gegen die vielerlei 
Formen des Irrthums und Berlodungen des Laſters gefeftigt werde, 
namentlich gegenüber der maßlofen Schreibfreiheit und der unerjättlichen 
Wilsbegierde. In der That eine große Aufgabe! Bei diefer Arbeit wird 
Euch vorzugsweife der Clerus helfend zur Seite ftehen, wenn er unter 
Eurer Yeitung eine gehörige, aſcetiſche und wiſſenſchaftliche Bildung ge- 
genofjen hat.“ 

Weiter empfiehlt der heilige Vater in derjelben Encyklika dem 
Clerus den dritten Orden des heil. Franciscus. Er jagt: 

Der dritte Orden des hi. Franciscus, deſſen Regeln wir unlängft 
mit umfichtiger Schonung gemildert haben, muſs nad) Kräften verbreitet 
und empfohlen werden, denn wie er von feinem Stifter gegründet ıft, 
Tiegt feine ganze Kraft darin, die Menfchheit zur Nachahmung Jeſu Chrifti, 
zur Liebe zur Kirche und zur Hebung aller chriftlichen Tugenden einzuladen. 
Und darum muſs fein Einfluj8 groß fein, um vor Anftefung der vers 
werflichen Gejellfchaften zu bewahren. Daher möge diejer heilige Verein fic) 
erneuern und täglich wachſen; von welchen unter vielen anderen Früchten 
namentlich jene herrliche zu hoffen ift, dafs die Gemüther zur freiheit, 
Brüderlichfeit und Gleichheit des Nechtes geführt werden, nicht im uns 
gereimten Sinne der freimaurer (und — jagen wir Soctaldemofraten! —) 
jondern wie Jeſus Chriftus fie der Menfchheit erworben und der heilige 
Franciscus fie geſucht hat. Mir meinen die freiheit der Kinder Gottes, 
vermöge deren wir weder dem Satan noch) den Yeidenfchaften, diefen ärgiten 
Tyrannen dienen. Brüderlichfeit, welche fich auf Gott, den gemeinfcaft- 
lichen Schöpfer und Vater Aller, gründet; Gleichheit, welche in der 
Gerechtigkeit und Liebe ihr Fundament hat, nicht alle Unterſchiede zwifchen den 
Menjchen aufhebt, fondern aud) der Mannigfaltigfeit der Lebensweiſe, der 
Aemter, der Beichäftigung jene wunderbare Uebereinſtimmung und Harmonie 
bewirft, die naturgemäß zum Nuten und zum Anfehen des Staates 
beiträgt.“ 

Seder Gewinn an Glauben, an Hoffnung und Liebe in der 
Menſchheit ift ein directer Sieg über den Socialismus. Jede Zu⸗ 
nahme des Firchlichen Lebens ift ein Niedergang der höllifchen Mächte 
in der heutigen Gejellichaft. 

2. Bor allem darf der Clerus aber ein Ding nicht vergeffen, 
dad Wort des Welterlöfer und des oberften focialen Königs: 
„Laſſet die Kleinen zu mir kommen und wehret e8 ihnen nicht!“ 
Die ganze Seelforge Hinft ohnmächtig und der Sieg der finfteren 
Mächte ift gewiſs, wenn nicht der Geiftliche aM’ feine Kraft auf- 
bietet in der Schule. Der heilige Vater jagt Hierüber in der 
erwähnten Encyklika: 
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„Damit wir umſo eher unferen Zweck erreichen, empfehlen wir Eurer 
gewilienhaften Wachſamkeit ganz beſonders die Jugend, die ja die Hoffnung 
der menschlichen Gefellichaft ift. Wendet ihrer Erziehung und Ausbildung 
in erfter Linie Eure Sorgen zu und haltet dafür, dafs, jo groß auch fonft 
Eure Anftrengung fein mag, fie dod) nad, feiner Seite hin fich mehr be= 
thätigen muſs, als dahin, das jugendliche Alter von Schulen und 
fern zu halten, von welder der Peithaud) der geheimen Gejellichaft zu 
fürchten ift. Eltern und Lehrer mögen es fich beim criftlichen Unterricht 
angelegen fein laffen, nad) Eurer Weiſung die Kinder und Zöglinge recht⸗ 
zeitig zu warnen und zu unterweijen über die jchändliche Natur derartiger 
GSefellichaften, damit fie fid) zeitig hilten lernen vor den betrügerifchen 
und mannigfachen Sunftgriffen, welche ihre Verbreiter anzumenden pflegen, 
um die Menjchen in ihre Sallitride zu Ioden. Ja diejenigen, welche die 
Kinder zum Empfange der heiligen Sacranıente vorzubereiten haben, ſollen 
fich von ihnen das heilige Verfprechen geben lajjen, niemals ohue das Vorwiſſen 
der Eltern oder ohne den Math ihres Pfarrers oder Gewiflensführers in 
irgendeine Geſellſchaft (Dienft!) einzutreten!“ 

Was hier der heilige Water ſpeciell von den Freimaurern fagt, das 
gilt heutzutage für alle Verhältnifje des Unglaubens in der menſchlichen 
Gefelichaft. So ift eg aljo eine Heilige Aufgabe des Clerus, in an⸗ 
gelegentlichfter Weife fich) der Jugend anzunehmen. Er muſs den 
Eitern ihr göttliches Recht auf ihre Kinder und deren chriftliche 
Erziehung zum Berwufstjein bringen. Er muſs e8 als eine heilige 
Aufgabe betrachten, die Schule wieder für die Familie und die Kirche 
dem modernen Heidenthum zu entreißen; die Schule und die Er- 
ziehung wieder chriftlich zu machen. Gelingt ihm dies, dann ift ein 
großer Theil der ſocialen Frage gelöst. 

3. Der Prieſter muf3 fodann fein in unferer Zeit mehr wie 
je ein Dann der That, um den unfäglichen Leiden der leiblichen 
und geiftigen Armut entgegenzutreten. Er muſs fein ein Vater 
der Armen. Darum muſs er dem Arbeiter beſonders innige und 
aufrichtige Liebe entgegenbringen. Denn wenn ein Menich, jo ift es 
heute der Fabrikarbeiter und jeine tyamilie, welcher Tiebevoller 
Theilnahme bedarf. Ebenjo aber auch der arme Handwerler, Tag- 
löhner und Bauerdmann. In diefer Theilnahme und Zuneigung finden 
dieſe oft den einzigen fittlichen Halt, ihren Zroft, ihre Freude, ihre Hoff- 
nung und Buverficht. Darum iſt e8 Pflicht für den Clerus, mehr 
wie je, die Armut im Haufe aufzufuchen, zumal zur Zeit der Noth 
und Krankheit und fie im chriftlichen Glauben und in der Hoffnung 
zu ftärfen und zu erhalten. Ferner follte der Geiftliche, wo es nur 
immer angeht einen hriftlichden Verein, heiße er nun Arbeiter-, 
Handwerker⸗ oder Bauernverein ind Leben rufen, wenn 
möglich mit einer Hilfe- und Krankencafje. In diefem Vereine Hält 
er von Zeit zu Zeit einen belehrenden Vortrag über die wichtigiten 
Beitfragen und was dem Menfchen und der Gefelfchaft noth thut. 
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Dadurch werden die Vereine und ihre Mitglieder fittlich gehoben, 
für die Gefellichaft, wie wir gejehen, von unausfprechlihem Werte. 
Dasjelbe gilt auch von der Gründung von Gejellen- und Lehrlings«- 
vereinen. Bejonders jollten und könnten die Geiftlichen darauf bin» 
wirfen und wo e3 möglich ift, darnach ftreben, daſs die Genofjen 
besfelben Gewerbes — dies gilt befonders für Städte, aber auch 
für größere Dörfer und Landgemeinden — in fogenannten Genojjen- 
ichaften fich vereinigten. Da kann der Priefter unendlich viel Segen 
ftiften. Laſſe er fich nicht durch Anfeindungen, welcher Art fie immer 
fein mögen, abichreden und abhalten. Denn gerade diefe Selbjit- 
hilfe ift ja leider vorerft noch faft das einzige Mittel in unferer 
liberalen Bollswirtfchaft, um dem Kleingewerbe die erdrüdende Con⸗ 
currenz der Großgeſchäfte vom Halje zu jchaffen, fowie die be- 
Schnittenen und unbejchnittenen Wucherer. Hören wir in dieler Bes 
ziehung die herrlichen Worte unjeres heiligen Vater Leo XIU. in 
der befannten Encyklika. Er jagt: 

„Drittens gibt e8 eine gewiſſe Einrichtung, die von den Vorfahren 
weiſe gepflegt, aber im Laufe der Zeit aufgegeben wurde, die ald Modell 
und Form für etwas Aehnliches in der Jettzeit dienen kann. Wir meinen 
die Vereine oder Innungen der Handwerker zur Sicherung des 
Vermögens und der guten Sitten unter Leitung der Religion. Wenn 
unfere Vorfahren den Nutzen diefer Innungen durd) den praftijchen Ge— 
braud) einer langen Zeit empfunden haben, wird ihm die neuere Seit 
vielleicht nod) mehr empfinden, darum, weil fie fonderlicd, geeignet find, 
den Einflufs der geheimen Gefellichaften aufzuheben. ‘Diejenigen, welche 
vom Lohne ihrer Arbeit ihr armes Leben friften, find, abgejehen davon, 
dafs fie eben durch ihre Tage vor allen anderen der Liebe und des Troftes 
würdig find, noch dazu den Lockungen derjenigen zugänglich, die mit Ränfen 
und Lift umgehen. Darum find fie mit dem größtmöglichen Wohlwollen 
zu unterftügen, zu ehrenhaften Verbindungen einzuladen, damit fie nicht 
ſchändlichen anheimfallen. Darum wünfchen wir gar fehr, daſs jene In⸗ 
nungen unter der Leitung und dem Schuge der Bilchöfe, dem Orte und 
der Zeit entfprechend, zum Wohle des arbeitenden Volkes Überall einge- 
richtet wiirden. Es gereicht uns nicht zu geringer Freude, daſs ſchon an 
mehreren Drten foldye Vereine und Verbindungen von Schutzherren ge- 
gründet find, welche zum Zwecke haben, die adıtbare, arbeitende Claſſe zu 
unterftügen, ihren Kindern und Familien Hilfe und Schu angedeihen zu 
laſſen, und in ihnen die Liebe zur Frönimigkeit, Unterricht in der Keligion 
und die unbefcholtenen Sitten zu fichern. Da wir von diefen Gegenftande 
fprechen, wollen wir jenen Verein nicht mit Stillfehweigen übergehen, der 
ſich ein Schaufpiel und leuchtendes Mufter um die Schichten des niederen 
Volkes jo glänzende Berdienfte eriworben, den St. Bincentiunsverein. Seine 
Thätigfeit, jein Zweck ift befannt. Mit aller Sorgfallt verlegt er fid) 
darauf, den Darbenden und Unglücklichen aufzuhelfen, ihnen unaufgefordert 
Hilfe zu bringen und zwar mit wunderbarer Erfindungsgabe und Be— 
fcheidenheit. Je weniger diefer Verein gefehen fein will, defto mehr ent- 
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jpricht er der chriftlichen Charitas und deito geeigneter ift er, den Elende 
Linderung zu verjchaffen.“ 

Aber freilich! Was helfen Zünfte ohne Sewerbeitand? Was 
hilft ein Sewerbeftand ohne ausfchließliches Recht auf den Gewerbe» 
betrieb. Wie aber ift ein ausfchließlicher Gewerbetrieb denkbar unter 
der Herrichaft des Großcapitald. Hier kann die Kirche und der 
Geiftliche durch Gründung von Innungen und Vereinen nicht allein 
helfen. Das ift Sache des Staates und der Geſetzgebung, diefen 
wunden Fleck der focialen Frage durch ftrenge Geſetze zu beilen. 
Die Allmacht der Geldherrichaft über Gewerbe, Aderbau und Handel, 
über Staat und Gefellichaft muſs gebrochen werden, wenn wir eine 
gründliche fociale Reform erleben wollen. Was Hilft jelbft eine Auf- 
forderung des Staates zur Bildung von Bünften, wenn der nächſte 
beite Geldjude, der weder Schufter noch Schreiner ift, eine Schuh⸗ 
oder Möbelfabrik im großartigen Maßſtabe anlegen und alle Schufter 
und Schreiner auf Stunden im Umkreis mit feinem Capitale troden 
legen kann. Was helfen Schußzölle, folange der Händler vom Bant- 
baron abhängig ift? Was hilft der Fleiß und die Sparſamkeit des 
Einzelnen, jolange das Großcapital als ungeheurer Vampyr das 
fremde Blut aufjaugt, wenn es die Roth des Einzelnen zu 
m Wucherzinjen mijsbrauchen darf unter den Augen des 

eſetzes. 

Hier Bat der Clerus eine große Aufgabe: nämlich die chriſt⸗ 
liden Grundfäge im Erwerbsweſen, fo weit wie möglich, 
wieder zurüdzuführen | 

4. Ein Hauptaugenmerk muſs der Clerus fodann richten auf die 
jittlide Hebung der weiblihen Hälfte des Arbeiter: 
jtandes. Die Erfahrung lehrt, dafs in Induftriebezirken nicht felten 
das weibliche Geichlecht noch tiefer fteht al8 das männliche. Kein 
Wunder! Sit einmal das Weib um feinen fittlichen Adel gekommen, 
jo ift es noch viel fchlechter als der Mann. Der Verfall des 
Familienglückes, der ftarrende a. in Kleidung und Wohnung, 
die jchredliche WVerwahrlojung der Kinderzucht, die unappetitliche 
Küche, die den Mann zum Säufer macht, die Geldverſchwendung 
trog bitterfter Armut und Noth, fallen zumeift auf die fchönere 
Hälfte des Arbeiters, des Handwerlers und Bauersmannes. Da 
ihut Belehrung, Warnung, Mahnung noth, Tiebevolle und ernfte 
und die fann in wirkjamer Weife nur geben ber @eiftliche, biefer 
aber nur dann, wenn er ſolche Familien auffucht. Freilich, könnten 
wir Tirchliche Anftalten für das weibliche Gefchlecht gründen, in 
welchen die Mädchen der Arbeiter nicht bloß im Nähen, Striden, 
Fliclen, jondern Nr im Kochen, Waſchen, Bügeln, Aufputzen, 
fur; in allen häuslichen Ürbeiten gefchult, an Neinlichkeit, Bucht 
und Ordnung gewöhnt würden, dann bekäme ber Arbeiter ein 
braves, veinlichez, fleißiges, ſparſames, chriftliches Weib, das aber 
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ift ein größerer Schag und mehr wert für ein Haus als viel Geld 
und Gut. Diejelbe Sorgfalt durch chriftliche Anftalten müfste den 
Kindern zugewendet werben. In einigen Wrbeiterdiftricten haben 
wir folche Anjtalten unter Leitung barmberziger Schweftern, Frauen 
vom guten Hirten und Franciscanerinnen und wirken dieſe Anitalten, 
wie allgemein anerlannt wird, mit dem beiten Erfolge. Aber freilich, 
jo bald man fo etwas fagt oder verlangt, Tacht und jpottet unfere 
ungläubige Beit, und alles geht in die Brühe. Dean hält eben, 
wie ein Pfälzer Bürgermeifter es ausgeſprochen, an dem Grund⸗ 
ſatze feſt: Klöfter und Möflerliche Einrichtungen find eine Calamität! 
Lieber mag es bleiben, wie es ift. $a, würde da der Staat einmal 
eingreifen und ohne Vorurtheile die katholische Kirche in ihrer Wirk⸗ 
ſamkeit unterftügen, da8 wäre wahrhaft Hilfe in forialer Roth. 


5. Doch der Clerus Hat in unferer Zeit noch eine andere 
Aufgabe, die ich bier nicht unerwähnt laffen will, und diefe Auf⸗ 
gabe betrifft die Preſſe. 

Literatur und Tagesprefje find das Hauptmedium der Brunnen- 
vergiftung des Volksgeiſtes. In Taufenden von Canälen fließt bier 
das Gift in die Gejellichaft, das Gift des Unglaubens und der Ver⸗ 
höhnung alles Heiligen. Was Hilft alles Predigen und Wirken des 
eifrigften Seelſorgers, wenn in feiner Gemeinde einige liberale 
Beitungen täglich niederreißen, wa8 er aufbaut. Eine Familie, die 
täglich, wenn auch nur tropfenweife das Gift einfaugt, wird und 
muſs zugrunde gehen. Gegenüber diefer ſyſtematiſchen Vergiftungs⸗ 
arbeit, wie fie in unferen Tagen getrieben wirb, darf der Clerus nicht 
jammernd und Hagend zufehen! — Er, als der von Gott beftellte 
Hiter und Wächter des Weinberges, ift in erfter Linie verpflichtet, 
für Gegengift zu forgen, und wenn er wider die Verfeuchung unferer 
Preffe wirkſam wirken will, jo kann er dies mit Erfolg hauptfächlich 
durch die Preſſe. Durch zahllofe Zeitungen, Zeitjchriften, Flug» 
blätter, Kalender, Brojchüren, Romane, Gedichte fälſcht und verdirbt 
der liberale, ungläubige Zeilgeift die öffentliche Meinung, ftiehlt er 
dem Bolfe Glauben und Sittlichkeit. 


Tauſende laufchen diefen PBredigern und leiden Schiffbruch am 
Glauben und an den Sitten. Kampf gegen fchlechte Blätter und 
Schriften, Verbreitung guter und Förderung derjelben nach allen 
Kräften in der Kirche und außer der Kirche, das ift eine wichtige 
Aufgabe des Clerus, deren Löfung ihm unfere Zeit zur Pflicht 
madt. „Die katholiſche Journaliſtik“, ſprach einft Pius IX., 
und Leo XII. Hat fi ihm angefchloffen, „ift ein Wert von 
höchſtem Nuten und größtem Berdienfte!" Wenn einmal 
der gelammte fatholifche Clerus von diefer feiner Pflicht, die katho— 
liſche Preffe zu unterſtützen, überzeugt ift, dann wird die Macht 
der ungläubigen Preſſe gebrochen und die Giftquellen verftopft. Da 
muſs nun der Fatholifche Clerus vor allem Sorge tragen, dafs 
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ſchlechte Zeitungen aus ſeiner Gemeinde verſchwinden und da iſt es 
nothwendig, daſs er hie und da ſelber nachſieht, ob und welche 
Zeitungen der Herr X und der Wirt Y hält. Helfen gute Worte 
nichts, dann kommen böfe. Die Parole muſs fein: Hinaus mit 
diefem Blatte, mit biefer Beitung aus der Pfarrei! An Stelle diefer 
Beitungen aber muſs er andere, katholiſche empfehlen. Sage er 
nicht wir haben keine! Wir haben gute katholische Zeitungen. Und 
wenn einmal der Gefammtclerus feine Pflicht erfüllt, dann werden 
wir bald noch beifere haben. 


Mit dem Empfehlen und Verbreiten fatholifcher Zeitungen bat 
aber meines Erachtens der Geiftliche in unferer Beit feine Pflicht 
noch nicht gethan. Mag man über die Geiftlichleit raifonnieren und 
ichimpfen und vielleicht gar fie al3 dumme, bornierte Menfchen be- 
trachten, das macht nicht jo viel aus, es bleibt doch wahr, was 
wahr ift. Und wahr ift, daj8 fein Mann im allgemeinen fo univerjal 
gebildet ift, und fich auf allen Gebieten fo ausfennen muſs, wie 
der Geiftliche und ſich auch in Wirklichkeit vermöge feiner Studien 
ſowohl auf der Hochſchule als in feinem ganzen praftifchen Leben 
fo auskennt wie er. Run frage ich, fol der Geiftliche in einer Zeit 
wie der unfrigen, wo die focialen Wogen jo body gehen und fo 
gefährlich, dieje feine wifjenfchaftlicde Befähigung begraben. Rein! 
Sch fage, wenn die Preſſe überhaupt eine Großmacht ift, und das 
ist fie, — wenn die Preſſe eine ſolche immenſe Bedeutung bat für 
das religiös-fittliche Leben der Gefjellichaft, da Heißt es: Wer das 
Beug dazu bat, der greife zur Feder! Thun e3 Die 
Zuden und die Vertreter des ungläubigen Mandefter- 
thumes und die Socialiften und Communiſten und Die 
Feinde jegliden Glauben? — warum foll es da nidt 
der katholische Geiſtliche thun, als der von Gott jelber 
aufgeftellte Wächter des Glaubens zur Bertheidigung 
bes Slaubens, zum Schute von Thron und Altar! Wahr: 
(ich, wer die Beitverhältniffe betrachtet und die Bedeutung der Preffe, 
der verfteht da® Wort des feligen Biſchoſs Ketteler: „Wenn Der 
— —— heute lebte, würde er Zeitungsſchreiber 
werden!“ 


Warum klagen denn unſere katholiſchen Zeitungen, die freilich, 
gegenüber ſo vielen Feinden und oft ſo ſonderbaren Geſinnungen 
auf der eigenen Seite mitunter, den Kampf ums Daſein kämpfen, — 
daſs es nicht gehen will, — warum? Geſtehen wir es offen, weil 
der katholiſche Clerus zu wenig ſelbſtthätig iſt. Mache mir Niemand 
zum Vorwurf: der katholiſche Clerus er ſchon große und fchwere 
Opfer gebracht für die katholische Prefje! Ich gebe das zu und weiß 
das aus Erfahrung, aber ich frage: Hat ein jeder nach jeiner 
Fähigkeit zur Feder gegriffen? Nein, fage ich, und Hundertmal, nein! 
Denn wahrlich dann würde fich der Elerus ein Armutszeugnis aus» 
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ftellen, dafs er nicht imftande fei, eine fathofifche Zeitung zu erhalten. 
Über das Traurige liegt eben darin: Man klagt und jammert in 
allen Zonarten oben und unten, weil man die Bedeutung der Preſſe 
erkennt, dafs es mit der katholiſchen Prefje nicht jo recht vorwärts 
will. Aber wie viele find es denn, die wirklich Hand anlegen und 
zur Feder greifen, um der fatholiichen Preſſe bald einen interefjanten 
Reitartilel oder Nachrichten zu jchiden oder Annoncen zuzumwenden ? 
Wie viele find das? Alles Klagen und Jammern Hilft da nichts. 
Der Tatholifche Elerus bat das Zeug dazu. Lege er einmal felber 
Hand an und greife zur Feder und die Preisverhältniffe werden 
bald beſſer werden und mit den Preſsverhältniſſen auch die jocialen 
und religiöfen Verhältniffe in mancher Gemeinde. 

Ich kann mir nicht verfagen bier die jo jchönen Worte des 
jeligen Biſchofes von Mainz anzuführen. „Möge“, jchreibt er, 
„namentlich der Clerus die Zeit verjtehen und nicht bloß mit den 
gewöhnlichen Mitteln und auf den alten betretenen Wegen, fondern 
mit allen Mitteln und auf allen Wegen, die gerecht und gut find, 


die Sache Gottes verteidigen. Das chriftfiche Volt muſs belehrt 


werden. Es muſs die großen Tragen der Beit erkennen. Es muſs 
die bodenloje Heuchelei des Liberalismus ingbefondere, es muſs feine 
Nechte auf die Schule, e8 muſs diefen Plan der Hölle, die a 
bem UntichriftentHum dienftbar zu machen, einjehen lernen. Bon 
jeder Kanzel muſs darüber gejprochen werden. In zahllofen Blättern 
müſſen diefe Gedanken ihre Entwidelung finden. Was könnten wir 
für die Sache Gottes thun, wenn wir zu einem Kleinen Theil den 
Eifer hätten, den die Gegner Gottes haben und mit dem fie athemlos 
die Welt durchrennen, um ihr Gift in jede Hütte Hineinzutragen. 
Aber nicht bloß der Clerus — alle Männer, die das Chriſtenthum 
lieben, follen in demfelben Geifte wirken. In der Preije, in den 
politifchen Verſammlungen, in allen Stellungen, die ihnen Gott auf 
Erden angewiefen, mit allen Mitteln, die ihnen zugebote ftehen, 
follen fie für die fo großen Anliegen der Menſchheit lämpfen. Wenn 
wir uns wehren, fobald ein Dieb in unfer Haus einbricht, wenn 
es eine Schmach ift, die Hände in den Schoß zu legen, jobald der 
Feind in das Baterland und in die Heimat raubend einfällt: wie 
viel Schmachvoller ift e8 dann, wenn jebt jo viele Hände müffig 
hängen, während alle hohen Güter der Menfchheit in Frage geftellt 
find. Der revolutionäre Wbjolutismus ift darauf aus, die Gewalt 
an fich zu reißen und dann unſer Tiebes, gutes, deutiches Volk in 
den Abgrund des Unglaubend und der Yuchtlofigkeit zu ftürzen. 
Es ift viel größer und herrlicher und vor Gott verdienftlicher gegen 
fie dag Chriſtenthum zu vertheidigen, als in träger Ruhe über die 
Thaten unferer Voreltern zu fchwärmen, die nach Serufalem zogen, 
um die Stellen, wo da3 Blut Chriſti gefloffen, den Ungläubigen zu 
entreißen. Wer bei diefem Kampfe ruhig bleibt, wird am Richter: 
ftuhfe Gottes die Worte hören, die jener Hausvater zu den trägen 


— 802 — 
ie ſprach: „Wie habt ihr da müfjig geſtanden den ganzen 
get — 


6. Wer es mit ber chriftlichen Wahrheit hält, fagt U. Bierle (Der 
Clerus und feine Miyfion im Eulturlampfe), der muſs wünfchen, 
dafs fie Alles durchdringe und beherriche, auch das öffentliche Leben. 
Das aber ift nur mögli, wenn der Staat wieder hriftlich 
wird. Diefe Idee darf der Clerus nie aus dem Auge verlieren. 
Soll aber der Staat chriftlich fein, fo müſſen e8 vor allem Die 
Geſetzgeber und Staatsmänner fein. Dies aber wird er- 
reiht Durch die Wahlen. Denn durch diefe beitellt das Bolt 
theiweiſe ſelbſt feine Geſetzgeber. Ob aber die Geſetzgeber chriftlich 
oder unchriſtlich ſind, kann doch Niemand mehr intereſſieren als 
die Kirche, reſpective den Clerus. Darum iſt es heilige Pflicht 
des Clerus, das Volk bei den Wahlen zu belehren über 
die Pflicht, chriſtliche Geſetzgeber zu wählen. Dieſe Pflicht 
der Belehrung des Volkes vor und bei den Wahlen ſchuldet der 
Clerus der Kirche, dem Staate und dem Volke. Hätte der Clerus in 
Spanien und anderwärts in dieſer Beziehung ſeine Pflicht gethan, 
dann würden wir nicht die traurige Erſcheinung haben, daſs in 
ganz katholiſchen Ländern alle religiöſen Pflichten und Gefühle 
verhöhnt, die Kirche unterdrückt und geknechtet als Dienſtmagd des 
Staates erſcheint. Daſs es im deutſchen Volke in dieſer Beziehung 
beſſer iſt, das iſt die Folge treuer Pflichterfüllung des Clerus bei 
den Wahlen. Das Wuihgeſchrei einer liberalen glaubensloſen Meute 
darf da den Clerus ſo wenig abhalten, ſeine Pflicht zu erfüllen 
und ihn veranlaſſen, ein ſtummer Hund zu werden, wie die Schrift 
ſagt, wie die Complimente und Händedrücke gewiſſer Champagner⸗ 
und Flaſchenbarone. Wohl darf und mußſs der Clerus bei öffent- 
Iihem Auftreten ſich von Rückſichten leiten laſſen, die der Laie 
vielleicht nicht fennt. Nie darf er vergefjen, was er feinem Stande 
ſchuldig ift. Nie darf er in Haltung und Sprache, oder durch Leiden- 
ſchaft etwas der priefterlichen Würde vergeben. Nicht den Berjonen 
der Gegner, fondern ihren Irrthümern und Grundfäßen, ihrer 
Kampfesweife gilt fein Kampf. Soll er fich aber dffentlich Feine 
Blöße geben, dann Heißt wieder: Studium! Studium aller Ber- 
hältnifje der Feinde, ihrer Pläne und Grundfäbe, befonders heute: 
„Studium der jocialen Frage!“ 


7. Das find die wirkfamen Mittel, die der Klerus anwenden 
fann und muſs, wenn die fociale Frage gelöst werden fol. Allein 
ih bin weit davon entfernt zu glauben, daſs dadurch die fociale 
Frage allein gelöst werden fol, daſs dadurch allein der Sieg er» 
rungen werden fünne. Rein! — Wenn Gott nicht Hilft, arbeiten 
wir vergebens. Gott muſs der chriftlichen Gefellichaft vor allem 
helfen. Uber freilich: Gott Hilft und nur dann, wenn wir e& wert 
find, wenn wir ung feiner Hilfe wert gemacht haben dadurch, daſs 
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wir felber arbeiten und unfer Möglichftes thun, in Vertheidigung 
und Abwehr, bejonders aber dadurch, daſs wir beten. 

Hier gilt vor allem dem Clerus, die Mahnung des heiligen 
Vaters (in feiner Encyklika) zu befolgen: zu fein Ieuchtende YRufter 
und Vorbilder des Gebetes. 

„Ale Guten, jagt der heilige Vater, wollen ſich zu einer all 
umfaſſenden Gebetögemeinfchaft vereinen. Wir erfuchen fie alfo, dafs fie 
mit einträchtigem Gemüthe, Mann an Mann ftehen, und unbeweglic 
Etellung nehmen gegen den vordringenden Haufen der geheimen Gejellichaften. 
Zugleich mögen fie inbrünftig beten und die Hände flehend zu Gott empor 
ftreden, un vom Ihm zu verlangen, daj8 die chriftlidie Religion blühe 
und erftarfe, dafs die Kirche die nothwendige Freiheit wiedergewinne, daſs 
die, welche vom rechten Wege abgewichen find, zur Vernunft zurückkehren, 
daſs endlich die Irrthümer der Wahrheit, die Yafter der Tugend weichen. 
Eilen wir zu unſerer Helferin und Fürfprecherin, der Gottesmutter und 
Jungfrau Maria, damit fie, die Befiegerin des Catan, von ihrer Empfängnis 
an, ſich aud) mächtig erweife über die gottlofen Gefellichaften, in welchen 
offenbar jene trogigen Geifter des Teufels mit unbändiger Treulofigfeit und 
Berftellung wieder aufleben. Beſchwören wir den Fürſten der himmlifchen 
Geifter, St. Michael, den Belämpfer der höllifchen Mächte, ebenfo den 
Bräutigam der allerfeligften Jungfrau, dei hf. Joſef, den mächtigen hinm- 
liſchen Patron der fatholifchen Kirche, die großen heiligen Apoftel Petrus 
und Paulus, die Begründer und undefiegbaren Vertheidiger des katholiſchen 
Glaubens. Unter ihrem Schutze und bei beharrlicher Gemeinichaft des 
Gebete, wird — fo vertrauen wir — Gott gnädig zur rechten Zeit dem 
Menjchengeichlechte, das fo vielen Gefahren ausgefett ift, zu Hilfe kommen.“ 


Die Bergpredigt nad) Matthäus (Gap. 5. 6. 7.) 
Bon U. Riefterer, Pfarrer in Müllen, Baden. 
Dritter Artifel.') 


Folgen wir nun dem Herrn, wie er das moſaiſche Geſetz zu 
feiner Vollendung führt und zeigt, wie unfere, die chriftfiche, Gerech- 
tigkeit vollfommener fein muſs als die der Schriftgelehrten und 
Vharifäer, d. h. als die altteftamentliche. Er wählt von den zehn 
Geboten zunächſt das fünfte: 

a. Vollendung des fünften Gebotes (5, 21 — 26). 
21f. „Ihr habt gehört, dafs zu den Alten gejagt wurde: Du 
jolft nicht tödten; wer aber tödtet, verfällt dem Gerichte. Ich aber 
jage euch, daſs Jeder, der feinem Bruder fagt ‚Rafa‘ verfallen fein 
wird dem hohen Rathe; wer aber fagt ‚Thor‘ verfallen fein, wird 
an die Gehenna des Feuers.“ 


’) Bergl. Duartalichrift, Heft 1, ©. 318; Heft II, ©. 577. 
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Der Herr ſpricht zu Leuten, welche der Mehrzahl nad) ihre 
Gefebestenntnifie aus den Synagogen-Vorlejungen, nicht aus eigener 
Lectüre fchöpften (Joh. 12, 34; Röm. 2, 13; Cal. 4, 21; Apg. 
15, 21.) Darum jagt er nicht wie zu den Schriftgelehrten „Ihr 
babt gelefen”, fondern „Ihr habt gehört“, wie fie felbit von fich 
jagen: „Wir haben gehört aus dem Gefebe.“ 

„Die Alten“ zu denen gejagt wurde, find die Zeitgenoſſen des 
Moses, von deren Verpflichtung auf das Geſetz jeder Iſraelite Aus- 
führliches in der Synagoge hörte. „Geſagt“, verfündet wurde in 
ihnen aber auch den Rachlommen fort und fort bis auf das gegen» 
wärtige Gefchlecht. „Du ſollſt nicht tödten“ ift der Tert des fünften 
Gebotes (Exrod. 20, 13). Es war damals üblich bei der Schrift- 
auslegung mit dem Verbote das Gebot oder die Strafandrohung 
zu verbinden. Darum folgt „Wer aber tödtet, verfällt dem Gerichte“; 
db. 5. der von ihm zu verfällenden Strafe. Diefe Worte find der 
Hauptſache nad) aus Lev. 24, 17 und Exod. 21, 12 (Gen. 9, 6). 
Da Jeſus den hohen Rath ausdrüdlich nennt und dem Gerichte 
als einen zweiten höheren Gerichtshof entgegenjtellt, verjteht er unter 
„Bericht“ die erſte Inftanz, d. i. das in jeder Stadt befindliche 
Localgericht (Deut. 16, 18; 2 Chron. 19, 5), dem das Strafrecht 
bis zur einfachen Hinrichtung durch das Schwert zuftand. Nach den 
Rabbinen beitand es aus 23 Mitgliedern; nach Joſephus aus 
fieben. Die neueren Gelehrten bleiben meift bei der Angabe des 
Joſephus. Diefem Gerichte waren vor allem die Verbrechen gegen 
das Leben vorbehalten. Für die fchwierigern Fälle 3. B. faliche 
Prophetie, Abgötterei, Läfterung 2c. war ein Obergericht angeordnet, 
welches feinen Sig am Heiligthum hatte (Deut. 17, 8; 19, 16 ff.), 
Ipäter das Eynedrium. Dieſes konnte auf verfchärfte Zodesftrafe 
(Steinigung oder Hängen und andere Arten der Tödtung) und 
Hinrichtung mit Webergabe des Unbußfertigen an die Gehenna er- 
tennen (vgl. Sand. 6, 2). Was nun das Geſetz Moſis mit den 
angeführten Beftimmungen zum Schutze des Menſchenlebens — 
ordnet, beſtätigt der meſſianiſche Geſetzgeber; er erweitert es 
auch und verleiht ſo dem Leben einen weit wirkſameren Schutz. 

Indem der Herr ſpricht „den Alten wurde geſagt — ich aber 
ſage euch“ ſtellt er, wie bereits bemerkt, „dem moſaiſchen Geſetze 
ſein Geſetz, dem unvollkommenen Geſetze, das entſprechend dem rohen 
Charakter des Volkes, dem es gegeben ward, ſich aufs Nothwendigſte 
beſchränken mufste, das vollkommene, für alle und für immer giltige 
entgegen. Es ruht eine große Kraft in diefem energifchen „Ich aber 
fage euch.“ Das ift ein Wort der Autorität, da® auch auf die 
Bubörer feinen Eindrud nicht verfehlte (7, 29). Da, wie der Evan 
gelift ausdrüclich bemerkt, den Zuhörern die Rede Jeſu nicht wie 
die Lehre der Schriftgelehrten, fondern als die Eines, der Macht 
bat, erſchien, konnten fie in diefem Worte nicht etwa eine jener 
Formeln fehen, mit welchen fo häufig ein Gejegeslehrer dem anderen 
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entgegentrat; fie mujsten vielmehr daraus entnehmen, daſs bier 
Einer ſprach, der von fich jagen konnte: Hier ift mehr als Moſes, 
mehr als der Tempel (12, 6; 42). Betrachte, jagt Chryſoſtomus, 
die Macht des Geſetzgebers, denn Seiner von den Alten bat fo 
gefprochen, fondern: „alſo fpricht der Herr“, weil fie als Knechte, 
das was fein Water befiehlt und was auch er befiehlt, verkündet. 
Jene predigten den Mitknechten, diefer aber befiehlt feinen Dienern. 

„Sch aber fage euch, daſs Jeder, der feinem Bruder zürnt, 
verfallen ift dem Gerichte.” Der „Bruder“ ift der Vollsgenofſe 
(vgl. V. 47) und wurde von den Vätern vom Mitchriften erflärt, 
da diejenigen Brüder find, welche in Gott, den fie befennen, den 
gleichen Water Haben (Hieron.) Der allgemein ausgefprechene Sat 
„Jeder ber zürnt“, muſs auch allgemein erflärt werden. Die richtige 
Beziehung zum Morde ift nur die ſchon von den Vätern beiprochene, 
daſs durch das Verbot des Zornes dem Morde der Grund entzogen 
wird. Deshalb darf man den Horn nicht bloß als vorbereitendes 
Stadium zum Morde erklären, obwohl das die Veranlaffung zur 
Ausführung gab (Schanz). 

Unter dem „Zürnen“ aber verfteht der Herr das Bürnen wit 
Verlegung der Nächftenliebe, was ſtets fündhaft ift. Denn wenn 
es auch einen gerechten Zorn gibt (Epheſ. 4, 26), jo darf berfelbe 
doch niemals lieblos und a BU in. Nur um diefen Punkt 
handelt es fich Hier. Jeſus meint eigentlichen Born, der dem 
Nächſten übelwill, nicht den Eifer, der ihm im Gegentheil wohlwill; 
denn find auch beide Affecte einander ähnlich, fo ift der Beweg⸗ 
grund beider wejentlich verfchieden und nicht zu vermengen (Schegg). 

Auch das alte Teſtament enthält zahlreiche Warnungen gegen 
den Born (Pi. 36, 7, 8; Sir. 27, 33; 28, 1 ff.) Aber ein formelles 
Verbot mit Strafandrohung ift nur gegen ben höchften Ausbruch 
des Bornes, dem der Mord folgt, ausgeiprochen. Daſs der Geiſt 
de3 alten Geſetzes den Zorn ald inneren böswillen Affect oder als 
Affeet, der fi) in Schmähung und Beſchimpfung äußert, nicht 
erlaubte, ift jelbitverftändlih, da es ja auch von Gott ift, der ſich 
nicht widerfprechen kann. In den Worten „Du follft nicht tödten“ 
ift ſomit auch eingefchloffen „Du ſollſt nicht zürmen und nicht 
ſchmähen.“ Der Buchſtabe des alten Geſetzes aber, der mit Rückficht 
auf die NRoheit und SHerzenshärtigleit der Juden maßgebend war, 
verbot bloß den Mord. 

Durch Ehriftus kommt nun der Geiſt des Geſetzes zu feinem 
Rechte. Er vervollfommnet das Geje dahin, daſs er nicht bloß den 
gröbften Ausbruch des Zornes, die rohefte That gegen das Leben 
des Nächiten als ftraffällig bezeichnet, jondern auch das ſchmähende, 
beichimpfende Wort, ja zur Verhütung beider, auch den rein inneren 
Born, die innere, dem Nächten übelmwollende Gefinnung und 
Stimmung. Und zwar ift das innere Zürnen gegen den Nächſten 
in den Augen des meſſianiſchen Richters fchon ebenfo ftrafwürdig 
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als vor dem alten Gerichte der Frevel am Leben felbft war. Diefe 
Strenge im neuen Bunde bat darin ihren Grund, daſs eben in 
dieſem auch die Gnadenhilfe größer ift, als im alten. Biel darf 
von dem gefordert werden, dem viel gegeben iſt. Je größer die 
Gnade, defto ftrenger die Verantwortung, defto ftrenger das Geſetz. 
Es muſs und kann alfo der Angehörige des neuen Bundes das 
bloße innere böswillige Zürnen wider den Nächſten fchon ebenfo 
verabfcheuen als der Angehörige des alten Bundes den Mord. Um 
wie vielmehr den Ausbruch des inneren Bornes in Tiebloje Rebe! 
Gilt doch die weniger ſchwer beichimpfende Rede gegen den Rächiten 
(„Du Raka“) ſchon jo ftrafwürdig wie im alten Bunde ein Ber» 
gehen, weldjes vor das Obergericht in Jeruſalem gehörte und die 
befonder8 grobe Schmähung („Du Thor”) für jo ftrafwürdig wie 
im alten Bunde die fchwerften Verbrechen, welche mit Hinrichtung 
und Uebergabe des Unbußfertigen an die Gehenna geahndet wurben. 
Auf welcher 2 der Schuld erjcheint nun erft nach dieſer Scala 
die thatjächliche Mifshandlung und gar der Mord, auf welch beide 
der Herr, um fie als etwas Bei feinen Gläubigen ganz Unerhörtes, 
faft Unmögliches Hinzuftellen, gar nicht eingeht! Auf welcher Höhe 
der Vollkommenheit aber auch das mejjianische Geſetz dem moſaiſchen 
gegenüber ! 

Wie man fieht, ftellen die vom Herrn angeführten Schimpf- 
worte „Rala“ und „Thor“ beifpielgweife verfchiedene Grade der münd- 
lihen Bornausbrüde dar nach der Gehäffigkeit und Feindſeligkeit 
der Gefinnung, aus welcher fie hervorgehen. Raka (djald.) leer, eitel, 
Hohlkopf, war zur Zeit Jeſu ein gewöhnliches impfiwort. Es 
fand ſich wohl im Griechiſchen fein entiprechendes ähnliches Wort, 
weshalb das Hebräifche vom Ueberfeger beibehalten werde. Thor 
(Rabal) wird in der Beiligen Schrift der Gottlofe und Lafterhafte 
genannt (Bf. 14, 1; Sir. 50, 20), weshalb bier das Wort als 
Beiſpiel einer bejonder® groben Schmähung fteht. Ebenfo jollen 
„Gericht“, „Hoher Rath“ und „Gehenna“ nicht die jeder der drei 
Sünden gebürende Strafe beftimmen, fondern im Anſchluſs an Die 
drei Arten der jüdifchen Todesftrafe: einfache Hinrichtung, quali- 
ficierte Zodesftrafe (durch Steinigung oder Hängen, Hinrichtung 
mit Uebergabe des Unbußfertigen an die Hölle) in plaſtiſch⸗rhetoriſcher 
Steigerung die verfchiedenen Stufen der Strafbarkeit des Zornes 
und feiner Ausbrüche veranſchaulichen. Man hat alfo dabei nicht 
an eine Beftrafung durch. weltliche &erichte zu denken. „Da Jeſus 
Geſetz dem Geſetze — muſste er die Formel des Geſetz⸗ 
buches beibehalten und, wenn ich jo ſagen darf, die einzelnen Para⸗ 
graphen des peinlichen Rechtes über Mord und Wehnliches auf den 
Zorn und Wehnliches anwenden“ (Schegg). 

„Sehenna“ heißt eine Thaljchlucht im Südweften von Jerufalem. 
Dort brachten die gößendienerischen Juden in verjchiedenen Zeit- 
altern (1 Kön. 11, 7,33; 2 Kön. 17, 17; 23, 10; 2 Chron. 28, 3; 
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Jer. 7, 32; 19, 5; 32, 35) dem moabitiſchen Moloch ihre Kinder 


zum Opfer dar. Deshalb wurde dieſer Ort als unrein verabſcheut 


und ſein Name auf den Ort der Verdammten übertragen. Und in 
dieſem Sinne haben wir das Wort hier wie überall im neuen 
Teſtamente zu nehmen. Es iſt der neuteſtamentliche Name für die 
Hölle. Das zeigt der Zufatz G. „des Feuers“ = feurige Gehenna. 
Diejes wurde beigefügt, weil die Verdammten an einem Feuerorte 
find (31. 66, 24; Mark. 9, 43, 48). 

„Beim Herrn, fagt Chryſoſtomus, gilt vor Allem die Liebe, 
welche die Mutter aller Güter ift, alles im fich fajst und über alles 
ift. Darum verbannt er mit großer Sorgfalt Alles, was fie zerftört. 
Der Bürnende und Schmähende zerftört aber das Gut der Liebe, 
ſchürt beftändige Feindſchaft, verwidelt den Nächſten in unzählige 
Uebel, trennt die Glieder Chriſti von einander, treibt den Frieden 
von bannen, indem er durch Schmähungen dem Zeufel ein weites 
Feld eröffnet und ihn ftärfer macht. Darum hat Jeſus um die 
Kraftnerven jenes zu durchhauen, diejes Geſetz eingeführt”. Vers 28 
bis 26 reihen fich zur Einjchärfung des Gebotes zwei Zuſätze an, 
ähnlich wie das 29, 30; 6, 14, 15 der Fall ift. 

23 f. Da der Born in fo hohem Maße ftrafbar ift, den gött- 
lihen Zorn fo jehr berausfordert, jo ift es Heilige Pflicht, jede 
ea I, dazu zu meiden oder zu entfernen, beſonders für den- 
jenigen, der durch Darbringung eines Opfers Gott bejänftigen oder 
gewinnen will, da ja fonft fein Opfer Gott angenehm ift. 

„Wenn du aljo etwa deine Opfergabe zum Altare Hinbringjt 
und dort Dich erinnerit, daſs dein Bruder etwas gegen did Hat, 
jo laſs deine Gabe vor dem Altare und gehe zuerft Hin und ver» 
um dich mit deinem Bruder und dann komme und opfere deine 
Gabe.” 

Unfer Ausfpruch weist auf den Moment Hin, da der Iſraelit 
fein Opfer in den Vorhof der Jfraeliten geführt, damit der Priefter 
es in Empfang nehme, um es im Vorhofe der Prieſter zu ſchlachten 
und auf dem Brandopferaltar darzubringen. Da zu einer und der⸗ 
felben Beit mehrere Opfernde im Tempel zujammentreffen fonnten, 
jo mochte es fich leicht ereignen, daſs Jemand Die Beit, biß ihm die 
Reihe traf, über fein Leben nachdachte und fo fich erinnerte, dafs 
er mit diefem oder jenem entzweit fei. 

„Wenn du hinbringſt“ iſt nicht vom Opferacte ſelbſt, fondern 
von der Vorbereitung zu verftehen. Der iraelit brachte ja das 
Opfer nur in die Nähe des Altares; das Wuflegen auf denfelben 
ftand nur dem Priefter zu (2ev. 1, 3; 4, 4 17, 1 ff.) 

Nach dem Zuſammenhange ift der Angeredete Jemand, der 
lieblos gezürnt und fich des Raka- oder Thorfagens ſchuldig gemacht, 
alfo der Beleidiger, der dem Bruder Grund zum Zorne und zur 
Klage gegeben bat. Der Beleidiger ift es alfo, welcher den erften 
Schritt zur Verſöhnung zu thun aufgefordert wird. Haft du, fagt 
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Jeſus, deinen Rebenmenjchen beleidigt und ihm fo Veranlafjung 
zum Bürnen gegeben, fo ſoll es dein ernftliches Beſtreben fein, ihn 
dir zu verfühnen. Laſs das Opfer und gehe vor allem anderen ber 
Verſöhnung nad, denn das Mittel, Verfühnung mit Gott zu er- 
langen wäre nicht wirkſam ohne die verfühnende Liebe gegen den 
Mitmenschen (6, 14. 15). Dieje bildet die unerläfsliche Bedingung 
für die durch das Opfer erftrebte Verföhnung mit Gott. Ohne fie 
wäre fein Opfer irgend welcher Art deinem Gotte angenehm „denn 
zum Frieden Gottes fann man nicht gelangen ohne Frieden, Sünden 
nachlaſs nicht gewinnen mit Worbehalt der Sünde, die Liebe des 
Vaters nicht ohne die Liebe gegen den Bruder.” Der Beleidiger 
zunächſt ſoll alfo fein Möglichftes thun, die Ausföhnung herbeizu⸗ 
führen. Es entjpricht aber offenbar dem Geiſte der Worte Jeſu, 
daſs auch der Beleidigte VBerjöhnlichkeit und Entgegentonmen zeige. 
„Wenn du auch Recht hätteft, jagt Ehryfoftomus, jo muſst du doch 
die Feindſchaft nicht fortbeitehen laſſen, denn auch Ehriftus zürnte 
ung mit Recht und bat ſich dennoch felbjt für ung zum Opfer 
dargegeben." Und in der That, e8 kann Gelegenheiten und Umſtände 
geben, wo der Beleidigte den Beleidiger aufſuchen muſs, um ihn 
zu gewinnen. | 

Das Drängende und Wichtige der Verjühnlichleit wird durch 
den Befehl, um ihretwillen felbjt ein bereits zum Altare gebrachtes 
Dpfer aufzufchieben, in jeher markanter Weiſe vor Augen geführt. 
In diefem feierlihen Augenblicke fih um eines anderen Geſchäftes 
willen unterbrechen zu follen, erkennt diefem andern Gefchäfte die 
höchſte Wichtigkeit zu. Gott felbft fest gewifjermaßen feine Ehre der 
Ausfühnung nad; was muſs es alfo Wichtiges, Dringendes um 
dieſe fein und welch ein Uebel der Zorn, der mit jo hohem, heiligem 
Ernfte ſoll verhindert werden. 

Zur richtigen Auffaffung diefer Worte des Herrn muſs man 
die Bildlichkeit derfelben ftet8 im Auge behalten. So wenig der Herr 
mit dem vom jüdifchen Opferdienfte hergenommenen Bilde diefem 
Dienfte ftete Geltung zuerfennt, ebenfowenig hat er nur äußere 
Dpfer im Auge, verlangt er ftet8 einen äußeren Act der Ausſöhnung, 
da es ja Fälle gibt, wo ein folder gar nicht möglich ift. „Jeſus 
jest einen Fall für alle und ein Beiſpiel für den ganzen Lehrſatz.“ 

Schon in der apoftolifchen Zeit wurde das bier Geſagte auf 
die hriftlicden Verhältnifie übertragen. Die apoftoliihe Sitte Des 
Friedenskuſſes bei der Feier der Heiligen Geheimniſſe fteht im Zu⸗ 
jammenhange mit unferer Stelle, ebenjo der fchöne Gebrauch, vor 
Empfang der heiligen Sacramente ſich um Berzeihung zu bitten. 

Gewiſs ift vor allem die Verfühnung ‚nothwendig, wenn man 
dem Opfermahle der Verſöhnung nahen will, denn „dieſer Tiſch 
nimmt diejenigen nicht auf, welche in Zwietracht leben“, aber aud) 
vor dem Opfer des Gebetes und des Almoſens, überhaupt wenn 
immer und wie immer man auf dem Ultare und in dem Tempel 
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feine Herzens Gott ein Opfer bringt, fol diefe Mahnung des 
Herrn erfüllt werden. Hindern die Umftände oder die chriftliche 
Klugheit das leibliche Hingehen, jo muſs wenigften® unfer Herz fo 
gerichtet fein, daſs uns nichts als die Gelegenheit mangelt auch 
äußerlich unfere Pflicht zu erfüllen. | 

25 f. Wollte aber Einer, der feinen Nächſten beleidigt mit der 
Verjöhnung zögern, für den verftärkt der Herr feine Mahnung mit 
ernfter Drohung. Das Verhältnis des Beleidigerd zum Beleidigten 
als ein Schuldverhältnis auffaffend, fpricht er: 

„Sei willfährig deinem Widerſacher allfogleih, fo lange du 
mit ihm auf dem Wege bift, damit der Widerjacher dich nicht dem 
Nichter Üübergebe und der Richter dem Schergen und du wirft in 
dad Gefängnis geworfen werden. Wahrlich ich ſage dir, du wirft 
nicht herauskommen, bis du den lebten Heller bezahlt haft." Was 
wir gewöhnlich mit „Heller“ überſetzen, heißt im Griechifchen und 
Lateinifhen „Duadrant” und war / AB in Kupfer = etwa 1 Big. 

Die Anrede geht immer noch an den Beleidiger. Es ift bei 
diefer Bergleichung offenbar an einen Nechtshandel in Schuldfachen 
gedacht. Am beften würde fih die Situation aus dem attifchen und 
römischen Gerichtöverfahren erklären, indem nach dem attifchen bei 
gewiſſen flagranten Fällen fofort die „Apagoge“ ftattfand, nad) 
römischen Verfahren zuerft ein Sühneverfuch inter parietes ver» 
anftaltet, im Falle der tyruchtlofigleit de reus von dem actor auf- 
gefordert und wenn er fich weigerte, gezwungen wurde, mit ihm 
vor dem Prätor zu erjcheinen (rapere in jus; vgl. Tholuk Bergp., 
5. Aufl., 3. St.) Da aber die Juden auch unter den Hömern eigene 
Gerichtspflege hatten, wird man eher an dag jüdiſche Verfahren zu 
denfen haben, auf welches die Bergleichung ebenfall3 pajst. Auch 
nad) dem jüdifchen echte durfte der Kläger nur mit dem Beklagten 
vor Gerichte erfcheinen (Deut. 21, 18 ff.; 25, 1), fonft wurde die 
Klage nicht angenommen. Solange fie nicht vor Gericht ftanden, 
alſo noch „auf dem Wege“ dahin, fonnte noch ein Ausgleich ftatt- 
finden. War aber die Sache einmal anhängig gemacht, jo waltete 
der Buchftabe des Geſetzes, welcher bei Schuldforderungen auf 
Gefängnis erkannte bis zur Zahlung der Schuld. 

Die Rede des Herrn ift ſehr nachdrudsvoll, bejonderd find 
die Schlufsworte fehr feierlich. Zur größeren Eindringlichleit wird 
das Gericätsverfahren vom Nedner Stüd für Stüd den Zuhörern 
vorgeführt: Der Widerfacher, d. i. der Elagende Gläubiger übergibt 
den Verklagten zu gebürender Büßung dem Nichter, dieſer dem 
Ereceutor. Die Uebertragung der Bergleihung auf die Sadıe ilt 
diefe: Der beflagte Schuldner ift der Vers 23 angeredete Beleidiger, 
der anflagende Gläubiger ift der beleidigte Bruder (V. 23) oder 
das Geſetz. Der Weg zum Gerichte, auf welchem Beide ſich noch 
befinden, ift die noch Beſſerung geftattende aber kurze Zeit dieſes 
Lebens, beſonders die letzte Zeit desfelben. Auch im U. T. heißt 
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das Leben der Weg, auf dem Niemand zurüdlehrt (1 Kün. 2, 2; 
%ob. 16, 22). Der Richter ift Gott. der Sohn, dem der Vater alles 
Gericht übergeben (oh. 5, 22). Die Diener find die Engel als 
die Bollitreder des göttlichen Willens (13, 41 f.; 2 Theſſ. 1, 7; 
vgl. 1 Theſſ. 4, 16). Das Gefängnis ift die Gehenna, aus der es 
feine Erlöfung gibt (18, 34; 25, 41. 46). Der Herr will alſo 
fagen: Gleichwie jeder verklagte Schuldner im wohlverftandenen 
eigenen Intereſſe alles aufbieten wird, um noch im leßten Augen⸗ 
blide, gleichfam noch vor der Thüre des Richters, den Born des 
Klägers dur Zahlung oder Abfindung zu befänftigen, fo foll Jeder, 
der feinen Nächten beleidigt, im Hinblide auf die kurze Zeit dieſes 
Lebens ohne Zögern in allem Ernſte auf Berfühnung bedacht fein, 
anſonſt er dem unerbittlichen und unwiderruflichen Urtbeilsipruch 
bes göttlichen Richter anheimfallen wird. 

Einige verftehen diefe Mahnung Jeſu vom weltlichen Gerichte 
und meinen der Herr habe damit nur eine Klugheitsregel geben 
wollen: es ſei vom Schuldner Hug, wenn er fid) mit dem Gläubiger 
vereinbart, weil er fo doch die Freiheit bewahre, wenn er auch das 
Vermögen verliere. Aber abgefehen davon, daſs bloße Utilitäts- 
gründe dem Herrn fremd find, pafet diefe Auffafjung nicht in den 
Contert (21—24), nicht zum feierlichen Ernſte der ganzen Rebe 
und befonder8 der Schlufsworte des Gleichnifjes. Jeſus will die 
Rothwendigkeit der unverweilten Verſöhnung, zu welcher er im 
Vorhergehenden aufgefordert, zeigen und thut dies parabolifch durch 
diefe treffende von Gerichtsweſen hergenommene Vergleichung. Er 
will fagen, man folle die Verjöhnung jchnel und noch zur rechten 
Beit bewirken, wie es bei einem Schuldfalle räthlich ift, jonft werde 
das Ende ein ähnliches fein wie bei einem Schuldfalle. 


b. Bervolllommnung des ſechſten Gebotes (5, 27—33). 


Jeſus geht vom fünften zum ſechsſsten Gebote über, um auch 
daran nachzuweijen, daſs und wie er dag mofaische Geſetz vervolllommnet. 
Er folgt der Anordnung des Dekalogs, während fonft im neuen 
Teftament das Verbot des Ehebruchd vor dem Verbote des Tod» 
ichlages fteht (Lul. 19, 20; Röm. 13, 9; Jak. 2, 11). Die Ver⸗ 
vollkommnung geichieht analog der des fünften Gebotes, indem auch 
bier die Sünde bis zur Wurzel verfolgt wird. Wie der 
den Zorn, den Vater des Mordes unter Strafe geftellt, jo nun 
die Begierde, die Mutter des Ehebruchd. Zwar bat aud) das alte 
Geſetz das Begehren nach dem Weibe des Nächiten verboten, aber 
wie Nom Wortlaut und Zufammendang (Erod. 20, 17) zeigt, nicht 
vom höheren fittlichen Standpunkte aus, fondern mehr aus Rückſicht 
auf das Staats: und Familien⸗Intereſſe; der Herr aber legt das 
Nichtbegehren als allgemeinfte fittliche Pflicht auf. Er fagt: 

27. „Ihr habt gehört, daj8 gejagt wurde: Du ſollſt nicht 
ehebrechen. Ich aber fage euch, daſs Jeder, der ein Weib anfchaut, 
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um — ihr zu begehren, ſchon die Ehe mit ihr gebrochen hat in 
ſeinem 

„Du —9 — nicht ehebrechen“ iſt wörtlich aus Exod. 20, 14. 
Hier iſt es ganz augenſcheinlich, daſs Jeſus nicht bloß die phari⸗ 
ſäiſche Auslegung des Geſe tzes berichtigt, ſondern Geſetz dem Geſetze 
entgegenſtellt. „Wenn man aber zum Beweiſe der falſchen Auffaffung 
der Phariſäer die folgende Ausführung des Herrn beizieht, jo ift 
das eben eine petitio prineipii” (Schanz 

Jeſus wiederholt „Ich aber ſage end " Diefe Wiederholung 
gibt dem ganzen Theile der Rede eine impofante Großartigfeit. 
Man Br daſs der göttliche Geſetzgeber es ift, der da ſpricht. Traf 
das fünfte altteftamentlide Gebot dem Buchſtaben nach nur die 
äußere That des Todtſchlages, fo richtete ſich auch der Wortlaut 
des ſechſten nur gegen die Thatſünde des Ehebruchs. Gleichwie 
aber das Geſetz des meflianischen Neiches ſchon den Zorn „dem 
Gerichte“ ———— ſo urtheilt es auch über die ehcbrecheriſche 
Begierde nicht weniger ſtrenge als über den Ehebruch ſelbſt. Es 
beſtraft ſie als Ehebruch im Herzen, wie es den Zorn beſtraft als 
Todtſchlag im Herzen. 

„Daſs ſchon das freiwillige Verweilen in einer durch einen 
einzigen Blick entzündeten unteufchen Begierde eine ſelbſtändige 
geiftigfittlicde That ift, für einen Bürger des meflianiichen Reiches 
nicht weniger ſchuld⸗ und ftrafbar al es nach bisheriger Anſchauung 
ber Ehebruch ſelbſt geweſen — welch einen überrafchenden und 
bejchämenden Eindrud muſste fol ein Wort auf die fo fehr zur 
Sinnlichkeit geneigten Zuhörer ded Herrn machen, welch eine hohe 
Vorſtellung von der fledenlofen u u behren Würde des 
Mefliasreiches mujste e8 erzeugen“ (H. W 

Sefus jagt ganz allgemein „Wer ——— und bezeichnet damit 
die erſte und niederſte Stufe, an der die böſe Luſt hinanklimmt. 
Und er fagt ebenſo allgemein: wer „ein Weib" anblickt, nicht etwa 
eine ſchamloſe Werführerin. „ES ift aljo nicht ein Bfic gemeint, 
wie ihn David auf Bethfabee warf, wo im Gegenftande des Geſchauten 
die mächtigfte Aufregung lag und der die nächſte Verſuchung zur 
That jelbjt enthielt, jondern wie jedes auch das ehrbare Weib, ja 
wie ſelbſt ein Bild angefchaut werden kann (Schegg). Wer alfo auch 
nur ſo ein Weib anblickt aber „um nach ihr zu begehren“, d. i. zu 
dem klar erkannten und freigewollten Zwecke wollüſtiger Befriedigung, 
um eine finnliche Luft in fich zu erweden, fi an unlauteren Bor» 
ftellungen und Empfindungen zu ergöhen, „der hat ſchon die Ehe 
mit ihr gebrochen im Herzen.“ Er iſt ſchon vermöge der unreinen 
Begierlichkeit, in der er ſie anſchaut, wenn er auch nicht Unzüchtiges 
im Werke üben will, ein Ehebrecher; ſchon ſein Gelüſten iſt ein 
geiſtiges Brechen der Ehe und deshalb vor dem Nichterftuhl des 
mefjianischen Neiches fchon gerade fo ftrafbar wie vor dem alten 
Gefehe die äußere Begehung des Ehebruchs. Unter dem Beiftande 


— 812 — 


der Erlöfungdgnade kann und joll der Angehörige des neuen Bundes 
die unlautere Begierde, beziehungsweije den von ihr herrührenden 
oder begleiteten Mifsbrauch der Augen fchon ebenfo meiden wie die 
Angehörigen des alten Bundes den Ehebruch. Thut er es nicht, fo 
richtet das neue Geſetz feinen Blick mit der gleichen Strenge wie 
das alte den Ehebruch. Um wie viel volllommener ift es!“ Was ift 
aber das, jagt man, wenn ich Binfehe, und zwar Begierde empfinde 
aber nichts Böfes thue? Auch fo ftehit du in der Reihe der Ehe⸗ 
brecder. Der Gefeggeber hat ſich erflärt und es bedarf Daher feiner 
weiteren Grübeleien mehr, denn ein», zwei- oder dreimal magft du 
jo Hinfchauen und Sieger bleiben; wenn du das aber oft thuft und 
das Feuer fchürft, wirft du ficher überwunden werden, denn du 
ftehft nicht außerhalb der menjchlichen Natur. Gleichwie wir daher 
einem Knaben, den wir das il halten jehen, obgleich wir. noch 
feine Berwundung an ihm wahrnehmen, verbieten, je wieder ein 
ſolches anzufaſſen, jo verbietet auch Gott den frechen Blid vor der 
Handlung, damit nicht die Handlung folge. Denn wer einmal die 
Flamme angezündet hat, fchafft in fi) auch in Abweſenheit des 
angeſchauten Weibes bejtändig die ilder Ihändlicher Handlungen 
und jchreitet von biefen oft auch zur That. Darum unterfagt Chriſtus 
auch den im Herzen ftattfindenben — —— 

Sind die ſündhaften Blicke des Mannes auf das Weib ver- 
boten, fo find es auch die des Weibes auf den Ran und das 
— des Weibes, die Blicke des fremden Mannes auf ſich zu 
ziehe 

29 |. Gleichwie der Herr bei der Vervolllommnung des fünften 
Gebotes (23. 24) gezeigt hat, daſs eg mit der Belämpfung ber 
Lieblofigfeit Heiliger Ernſt fein müfle, fo mahnt er jegt, daſs ber 
unreinen Begierde, weil eben auch fie jo ſchuld⸗ und ſtrafbar ift, 
mit der größten Entjchiedenheit, mit einer Selbftverleugnung, Die 
= die empfindlichiten Verlufte nicht fcheut, entgegentreten werden 
muſs. 

„Und wenn dein rechtes Auge dich ärgert, ſo reiß es aus und 
wirf es von dir; denn es iſt dir gut, daſs eines deiner Glieder 
ne gehe und nicht der ganze Leib in die Hölle geworfen 
werde 

Die Furcht vor der Hölle ift alfo das ſcharfe Schwert, welches 
und der Herr zur Ausrottung der böjen Begierde in die Hand gibt. 
Um der Mahnung den ernfteiten Nachdruck und die feierlichite 
Eindringlichkeit zu geben, wird jegt derjelbe Gedanke bezüglich der 
Hand wiederholt: „Und wenn deine rechte Hand dich ärgert, jo 
baue fie ab und wirf fie von dir, denn es ift Dir gut, daſs eines 
deiner Glieder zugrunde gehe und nicht der ganze Leib in die Hölle 
geworfen werde." — Weil Jeſus Vers 28 vom Unbliden geiprochen, 
jo war der Mebergang zum Auge naheliegend. Die Hand nennt er, 
weil fie wie das Auge bejonders zu den Organen gehört, Die der 
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Wolluſt als Vermittler dienen; die „rechten“ Glieder, weil dieſe 
theils in Wirklichkeit nützlicher ſind, theils in der populären Vor⸗ 
ſtellung den Vorzug haben (Exod. 29, 20; Lev. 7, 32; 8, 23; 
Rum. 18, 18; 1 Kön. 11, 2; 3 Kön. 2, 19; Bad. 11, 17). 
„Die rechte Hand abbauen“ und „das rechte Auge ausreißen“ find 
deshalb jehr treffende bildliche Bezeichnungen für das Dahingeben 
des Theueriten oder Nüblichften. „Aergern“ ift nicht bloß reizen, 
fondern. Anlaſs zum alle felbft fein. 

Der Gedante ift der: Auge und Hand find dir theuer, aber 
wenn fie dein Leibliches Leben gefährden, jo opferft du fie rüd- 
ſichtslos. In gleicher Weile muſsſt du, wenn etwas dir eben fo 
Theures durch Verführung zur Unkeuſchheit den gottgefälligen Beſtand 
deines geiftigen Lebens gefährdet, es rüdfichts[los opfern. Die Ver- 
gleichung lautet nicht: Man gibt Auge und Hand für das Teibliche 
Leben, alfo gibt man fie umfomehr für das geiftige Leben; denn 
wenn auch im Leibesleben Auge und Hand dem Leben jelbit gefährlich 
werden können, jo ift das im geiftigen Leben nicht der Tall. Auge 
und Hand als folche fommen da nicht in einen jo engen Zuſammen⸗ 
bang mit dem geiftigen Leben, dafs fie an fich ihm gefährlich wurden 
und abgenommen werden müjsten (Schegg). Daraus erhellt, dafs 
„Auge ausreißen” und „Hand abbauen“ nicht buchftäblich genommen 
werden müſſen. Schon die Väter haben diefe Ausdrüde bildlich 
genommen, wenn fie auch in der Erklärung des Einzelnen von 
einander abweichen. Am beiten fajst man wohl mit dem heiligen 
Auguftinus „Auge“ und „Hand“ überhaupt von allem, was uns 
zur böfen Luſt verführen kann und deshalb, mag e3 auch noch jo 
lieb und theuer fein, gemieden werben muſs, weil es das Leben 
der Gnade, der Gottwohlgefälligkeit gefährdet. 

Da, wie bereit angedeutet, das Leben der Gnade ohne Ver⸗ 
ſtümmelung des Leibes bewahrt werden kann, fo ift die bildliche 
Auffaffung durchaus berechtigt. Sie ift aber auch die allein mögliche. 
Denn abgejehen davon, daſs durch die buchſtäbliche die Chriften 
jozufagen zum Selbftmorde verpflichtet würden, hätte ja der Herr, 
weil die unfautere Begierde ihren Sig nicht in Aug und Hand, 
jondern im Herzen bat, alfo auch) nad Entfernung diefer Organe 
noch fortglimmen könnte, etwas ganz Unzureichendes befohlen. Zu⸗ 
dem müjste Jeſus nicht bloß die Entfernung des rechten Auges 
und der rechten Hand verlangen, denn der Blid ift beiden gemeinfam 
und was die Rechte thut, Tann auch die Linke tbun. 

31. f. Legte ſchon, fagt H. Weiß, die foeben beiprochene Ver: 
volllommmung des ſechsten Gebotes fich wie ein ſchützender Wall 
um das Heiligthum der Ehe im meſſianiſchen Reiche, jo geſchah das 
noch mehr, indem der Herr fortfuhr: 

„Es wurde gefagt: Wer fein Weib entläjst, ſoll ihr einen 
Scheidebrief geben. Ich aber ſage euch, daſs Jeder, der fein Weib 
entläjst, es jei denn um der Unzucht willen, fie die Ehe brechen 
macht und dafs wer etwa eine Entlaffene heiratet, die Ehe bricht.“ 
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Die Worte „Wer fein Weib entläfst, ſoll ihr einen Scheide- 
brief geben”, find aus Deut. 24, 1. Dort erlaubt Mofes dem 
Manne feine Frau zu entlaffen, wenn er etwas Schändliches an 
ihr finde; fo er aber von diefer Erlaubnis Gebrauch machen wollte, 
musste er der Frau zur Legitimation für den Fall der Wieder⸗ 
verbeiratung den Scheidebrief geben, d. i. die urkundfiche Erklärung, 
daſs der Mann fie nicht mehr als die feinige anerfenne. Wenn fie 
fih aber an einen anderen verbeiratet hatte und auch diefer fie 
entließ oder ftarb, fo fonnte der erſte Mann fie nicht mehr zur 
Frau nehmen (2—4). Moſes Hat die Ehefcheidung als Herkommen 
vorgefunden. Wegen der Herzenshärtigleit der Juden (19, 3) mufste 
er fie zur Verhütung größerer Uebel beſtehen laſſen. Hätte er die 
Scheidung nicht concediert, jo wäre das Joch des Geſetzes noch 
häufiger abgefchüttelt, der Zug zum zügellofen yon noch 
ſtärker und vielfach auch das Leben der Frau, die dem Manne 
nicht gefiel, gefährdet geweſen. Moſes fuchte indeſſen durch obige 
Beitimmung (2—4) die Scheidung zu erjchweren. 

Daſs aber eine ſolche „Conceſſion an die Sündhaftigkeit” im 
neuen Reiche nicht fortdauern konnte, daſs dag Geſetz auf feinen 
Ion vom Schöpfer intendierten idealen Gehalt muſste zurüdgeführt 
werden, verjteht fich nach allem, was wir bisher gehört und 33— 48 
noch hören werden, von jelbjt. Jeſus, der größer ift als Mofes, 
bebt fie auf. Fortan fol e8 weder mit noch ohne Scheidebrief dem 
Ehegatten möglich fein, jein Weib zu entlaffen. 

„Ich aber fage euch, dafs Seder, der fein Weib entläfst, fie 
die Ehe brechen macht“, Schuld ift an dem Ehebruch, den fie durch 
Wiederverheiratung begeht. Daraus erhellt, daj8 die Entlafjene 
verheiratet bleibt und das Eheband durch die Entlafjung nicht gelöst 
wird. Das befagt auch) das folgende „und wer eine Entlafiene 
beiratet, bricht die Ehe der Frau mit ihrem früheren Manne.“ 

Alſo die Unauflöglichleit der Ehe das ift die volllommene, der 
Idee der Ehe entiprechende Einhaltung des Verbotes „du follit 
nicht ehebrechen“, welche Jeſus verlangt. Dem Scheidebrief Mofis 
wird das unauflösliche Eheband gegenübergeftellt, die Entlaffung 
dem Ehebruch gleichgeachtet. „Die Conſequenz dieſes Ausſpruches 
Jeſu wäre ſomit das Verbot jeder Trennung außer durch den Tod. 
Allein jo ſehr Jeſus die Conceſſion des Moſes einſchränkt, läſst er 
doch eine Ansnahme zu, indem er beifügt: — es ſei denn um der 
Unzucht willen." Das Wort „Unzucht“ Hat verſchiedene Erklärungen 
gefunden. Nach dem ganzen Zuſammenhange kann e3 nur die. Unzucht 
in der Ehe, den Ehebruch bezeichnen, wie ſchon Zertullian und die 
gejammte alte exegetiiche Tradition erflärt. Der Herr läſst aljo im 
Falle des Ehebruchs eine Trennung zu. Diefe kann aber, wenn 
Jeſus ſich nicht in der eclatanteften Weife widerſprechen joll, nicht 
eine Löſung des Chebandes, fondern nur eine Entfernung des 
Meibes aus der ehelichen Lebensgemeinichaft fein, die fpäter jo» 
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genannte Scheidung von Tiſch und Bett, welche 1 Cor. 7, 11, wo 
vielleicht auf diefes Wort Ehrifti Hingedeutet ift, deutlich ausgeſprochen 
wird. Dort jagt der Apoftel: „den Berehelichten gebiete ich, vielmehr 
nicht ich, fondern der Herr, dafs fih das Weib vom Manne. nicht 
trenne. Wenn fie fih aber getrennt bat, fo ſoll fie ledig bleiben 
oder fich wieder mit dem Manne ausjühnen.“ Schon die Apoftel 
unterjchieden alfo von der bisher üblichen abfoluten Entlafjung eine 
ſozuſagen relative vom Herrn geftattete und fanden die Verſchärfung 
und Vervolllommnung des altteftamentlichen Geſetzes darin, dafs 
fortan die Brautleute bei ihrem Eheichluffe auf jede Ausficht ver- 
zichten mufsten bei Lebzeiten beider Theile (Röm. 7, 2) noch eine 
andere Ehe einzugehen. So wurde aljo das Ehegeſetz auf die urjprüng- 
liche Reinheit und Strenge zurücdgeführt, zugleich aber auch dem 
berechtigten Widerwillen gegen das Bufammenfein mit einer ehe 
brecheriſchen Gattin Rechnung getragen (H. Weiß). 

Auf die oben angegebene Weije find die Worte des Herrn 
ſchon in den erften chriftlichen Zeiten verftanden worden. Wir. finden 
in den zwei eriten Jahrhunderten nicht die leifefte Spur, daſs 
Ehebruch das Band der Ehe löſe, vielmehr das Gegentheil jehr 
nachdrücklich betont. Lösſste je nach der ftrengen Anſchauung der 
eriten hriftlichen Beiten faum der Tod das eheliche Baud, weshalb über 
die fucceffive Bigamie mancherorts firchliche Strafen verhängt wurden. 
Schon der Baltor des Hermas jagt (lib. 2. mand. 4): Wie nım, 
wenn das Weib in feiner Sünde (Ehebruch) verharrt (nicht Buße 
thut?) ... Es entlafje fie der Mann und der Mann bleibe für fich. 
Wenn er aber fein Weib entläfst und eine andere beiratet, jo 
bricht er jelbft die Che. Ebenſo Juſtin (apol. 1, 15), Athenagoras 
(leg. pro christ. 33). Und Origenes erflärt e8 als ein Vergeben 
gegen das Geſetz der Schrift, einer Tyran bei Lebzeiten ihres Mannes 
die Wiederverheiratung zu geftatten. Sriechen und Lateiner fanden 
im Ehebruch wohl den Grund der Entlafjung, betrachteten aber jede 
Wiederverheiratung für nichtig. Wenn bei den Griechen fich doch 
eine larere Praxis augbildete, fo Hatte das feinen bauptfächlichen 
Grund in der heidnifchftaatlichen Gefetgebung, welcher man fich 
firchlicherfeit3 feige anbequemte. 

Gegen die oben angegebene Erklärung pflegt man einzuwenden, 
daſs die Juden nur eine Scheidung mit Lölung des Ehebandes 
fannten, aljo die Worte Jeſu im angegebenen Sinne nicht verftehen 
fonnten. Darauf ift aber zu erwidern, daſs fie ja eben durch Die 
Worte Jeſu, welche er durch das gegenjägliche: „Ich aber fage euch“ 
als ein neues Geſetz bezeichnete, über die relative Scheidung belehrt 
wurden. Indem nämlich der Herr im zweiten Sabe fagt, daſs es 
nad) feinem neuen Geſetze num feine Entlaffung oder Scheidung mit 
Löjung des Bandes mehr gibt (denn fonft wäre ja, wer eine Ent» 
lafjene heiratet, fein Ehebrecher) und im erften dennoch einen er- 
laubten Scheidungsgrund ftatuiert, Iehrt er eo ipso den neuen 
Scheidungsbegriff. 
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Darum bat diefer Einwand feine Bedeutung. Die Juden konnten 
aus den Worten des Herrn den neuen ihnen bisher unbelannten 
Begriff der Entlafjung kennen lernen. Der Kern der Sache liegt 
darin, daſs der zweite Sat ganz allgemein von jeder Entlaffenen 
verftanden werden fann und mufs, ohne dafs die Ausnahme des 
erften auch zu ihr gezogen wird. Daſs das aber der Fall ift, aljo 
auch der, welcher eine Ehebruchs Halber Entlaffene heiratet, Ehebruch 
begeht, geben auch Broteftanten zu. Andernfalls ergäbe fich die 
Abjurdität, dafs eine Ehebrecherin vor einer anderen Frau ausge⸗ 
zeichnet würde, indem fie ohne Schuld eine neue Ehe eingehen könnte 
(ogl. Knabenb. 1. c. 228 f.). 

Aber auch angenommen, die Juden hätten die Worte des Herrn 
vorerst nicht verftanden, jo wird die obige Erffärung dadurch nicht 
ausgefchloffen. Der Herr ſprach, fagt Bisping, für alle Zeiten und 
er ſprach Hier in prägnanter Kürze und gleichjam im gejeglichen 
Zapidarftil, die nähere Erläuterung des Ausipruch einem fpäteren 
Vortrage aufbewahrend; er wollte bier nur den Keim niederlegen, 
der fich in der Folgezeit deutlicher entfalten follte (vgl. 30h. 3, 5). 


Hus katholifchen und anderen Gchulvereinen. 
Mitgetheilt von Verus. 


Ohne Frage ift die Schaffung einer dem chriftlichen Geifte 
völlig entiprechende Schulgejeßgebung von größter Wichtigkeit. Aber 
nothwendiger noch als die Aenderung der gegenwärtigen Schul» 
gejeßes- Baragraphen iſt die Wedung und Belebung des katholiſchen 
Bewuſstſeins durch Beſetzung der Lehrſtellen mit Perſönlichkeiten 
von wahrhaft religiöſer Geſinnung. Beweis dafür iſt die Thatjache, 
daſs jelbit bei dem gegenwärtigen Beitande confelfionslofer Schul- 
geiege an Schulen, wo chrifilich gefinnte Lehrkräfte wirken, die 
religiöß-fittlicde Bildung und Erziehung wenig zu wünſchen übrig 
Lafjen. Freilich) gehören ſolche Schulen in den meiften Ländern un» 
ferer Monarchie zu den Seltenheiten. — Es handelt ſich alfo vor 
allem um die Heranbildung eines tiefreligiöfen und überzeugungs- 
treuen Lehrftandes. Dies kann meines re nur erzielt 
werden, wenn man ganz unten und ganz oben den Hebel anjekt: 
in der Familie und an der Hochſchule. Während der an den 
Univerfitäten berrfchende Geift in die Mittelfchulen und Lehrer⸗ 
bildungsanftalten und aus diejen wieder Hinunter in die Volks⸗ 
ſchule, in die Kindesfeele dringt, verpflanzt ſich der Geiſt der Familie 
nad) aufwärts in die Schule und fol fich dort zum Wohle des Kindes 
mit den Bildungsbeftrebungen des Lehrers vereinigen. Den wichtigften 
Antheil an der eriten Kindererziehung hat die Mutter. Tarum 
jet diefer da8 Hauptaugenmerk zugewendet. Damit aber die Mutter 
im guten @eifte wirke, muſs fie felbjt getragen jein von beiliger 
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Begeifterung und Ueberzeugung für ihren hehren Beruf, von einer 
Geſinnung, welche nur dann echt und unerjchütterlich ihr Thun und 
Denken beherrichen wird, wenn fie nicht unter momentanem Ein- 
fluffe diefelbe in fich aufgenommen, fondern feit frühefter Jugend 
auf gehegt und als koftbarjten Schatz des Lebens treu in fich bewahrt 
Hat. Daraus ergibt ſich in eclatanter Weiſe die Bedeutung der 
Mädchenerziehung und Ausbildung als der vorzüglichften Be⸗ 
bingung zur Begründung der Wohlfahrt in der Familie und im 
taate. 

In gebürender Erkenntnis der hohen Wichtigkeit der Mädchen» 
und Frauenbildung ift man daher in katholiſchen Kreijen gegen- 
wärtig befonder8 darauf bedacht, bdiefelbe im Geiſte des Chriften- 
thums auszugeftalten, und dank der Bemühungen vieler einfluf- 
reicher Perjönlichleiten gewinnen die katholiſchen Bildungs» und Er» 
ziehungsvereine für Mädchen immer klareres Verftändnig und 
weitere Verbreitung. | 

Unter den in unjerem Vaterlande derzeit beftehenden Bereinen 
diefer Art ragt „der katholiſche Lehrerinnen» und Erzieherinnen» 
Verein“ in Wien hervor. Eigentlich zählt Wien zwei derartige Ver⸗ 
einigungen, deren älterer den Titel „I. Verein kathol. Lehrerinnen- 
und Erzieherinnen in Defterreich” trägt. Vorſteherin desjelben ift 
gegenwärtig Fräulein Karoline von Ambros; die geiftliche Leitung 
übernahm Monsignore Anton Schöpfleutner und als geiftlicher Be» 
rather fungiert der hoch. Domcapitular Dr. Guſtav Müller. Heute, 
nach dreijährigem Beitand Hat diefer Verein feine Nothwendigkeit 
bewiejen. Sein Zweck, die geiftigen und materiellen Interefjen der 
Fr Lehrerinnen und Erzieherinnen zu fördern und alle 
katholiſch gejinnten Lehrperſonen zu vereinigen, wird nad Kräften 
verfolgt durch Abhaltung allmonatlicher Plenarverfammlungen, Bor- 
träge, Lehrcurſe und eine reichhaltige Vereinsbibliothek und geiftliche 
Erercitien. Der Verein erfreut fich einer großen Zahl bochgeftellter 
Gönner und Freunde; die Mitgliederzahl betrug am Schlufje des 
Borjahres 27U ordentlihe und 85 außerordentliche. Bejondere Ob⸗ 
forge trägt für denſelben die hohe Protectorin des Vereines, Ihre 
taiferl. u. königl. Hoheit die Frau Erzherzogin Maria Therejia. 

Tefter organiftert und noch weiter ausgebreitet als der genannte 
Öfterreichifche Lehrerinnen⸗Verein find die Vereinigungen der katho⸗ 
fischen Lehrerinnen in Deutichland. Der katholiſche deutjche Lehrer» 
innen»Berein zählt 36 Bezirköverbände in allen Gauen des deutjchen 
Heiches und mehr ala 2700 Mitglieder. Ein Zweigverein davon 
beiteht jeit drei Jahren unter dem Namen Institutrices chretiennes 
auch in Brüffel; derfelbe ift ein internationaler und hat vorzüglich 
den Bwed, den Lehrerinnen und Erzieherinnen in fremden Landen 
Schug, Aufmunterung, fittlichen und religiöjen Halt zu bieten. Er 
ift im teten Wachjen begriffen. Durch Vermittlung der Dames du 
Sacr6 Coeur wurde nebjtbem in Paris ein Verein deutjcher katho⸗ 
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fischer Erzieherinnen gegründet, um denfelben einestheils finanzielle 
‚Hilfe und fittliden Halt zu fchaffen und andererfeits ihnen zur 
Erlangung pafjender Stellungen in Frankreich behilflich zu fein. 

Eine großartige Thätigkeit entfaltet „Das feraphifche Liebes⸗ 
werk” in Deutichland, das im Jahre 18859 aus dem dritten Orden 
in der Didcefe Trier entjtanden ift und fich raſch über dad ganze 
deutfche Reich verbreitete, fo daſs es im Juli 1893 in eine nord» 
deutiche und eine ſüddeutſche Abtheilung getrennt werden muſste. 
Die norddeutiche Abtheilung hat ihren Sig in Ehrenbreititein und 
zählt über 100.000 Mitglieder; die füddeutfche Abtheilung, welche 
50.000 Mitglieder zählt, hat den Sig in Altötting. Ihre Vereins⸗ 
organe find „Das Franciscusblatt“ mit circa 70.000 und „Der 
feraphiiche Kinderfreund“ mit 30.000 Abonnenten. Dad PBrotectorat 
über diejen Verein übernahmen Ihre königl. Hoheiten Prinz Ludwig 
Tserdinand von Bayern und hochdeſſen Gemahlin Maria de la Paz. 

Ein jehr erfreuliches katholiſches Streben herrſcht auch im 
vielen Kreiſen der Fatholifchen Lehrer in Defterreich, obgleich auch 
diejelben von ihren Collegen im beutfchen Reiche in diefer Beziehung 
weit überflügelt worden find. Denn der deutiche katholiſche Lehrer⸗ 
verband zählt Derzeitig über 6090 Mitglieder, denen noch etwa 
3000 Xehrer in anderen katholiſchen Vereinen beigezählt werden 
tönnen. Im Herbite des Jahres 1893 conftituierte fich in Wien 
der katholiſche Lehrerbund für Defterreich, welcher, dank der 
zielbewufsten Thätigkeit einiger überzeugungetreuer Lehrer ver» 
fchiedener Schulfategorien und feines Obmannes, de hochw. Herrn 
Dr. Caſpar Schwarz, fowie dur das Wohlwollen hoher Gönner, 
wie Sr. Eminenz des hochwürdigſten Cardinal- Fürfterzbifchofeg 
Dr. Anton Gruſcha, Sr. Durchlaucht des früheren Herrn Minifter- 
präfidenten Fürſten Windifchgräg, Sr. Excellenz des früheren Herrn 
Unterrichtsminifters Dr. R. von Madejsky und faft ſämmtlicher 
öfterreichifcher Bifchöfe raid an Ausbreitung gewann und gegen- 
wärtig nahezu 2000 Mitglieder zählt. Noch mehr gefräftigt wurde 
der „fatholifche Lehrerbund“, als aud die beiden katholiſchen 
Lehrerinnen-Bereine in Wien und der fatholifche Lehrerverein von 
Tirol fih ihm anſchloſſen. 

Das Organ aller katholiſchen Lehrer Defterreich® bilden Die 
von Monsignore J. Banholzer ausgezeichnet redigierten „Chriftlich⸗ 
pädagogischen Blätter” in Wien. In Innsbrud wird vom Profeſſor 

. Wiedemann die gediegene „Kath. Volksſchule“ herausgegeben, 
welche fait jämmtliche Lehrer Deutichtirols zu Abonnenten bat. In 
demfelben chriftlich - pädagogifchen Geiſte wirft die vom rührigen 
katholiſchen Erziehungsvereine in Vorarlberg zu Bregenz beraus- 
gegebene Wonatsichrift „Der treue Kamerad“. — Der Tatholiiche 
Ziroler Lehrerverein zählt gegenwärtig 9 Ehrenmitglieder, 692 
ordentliche und 1063 außerordentliche Mitglieder. Durch folche 
treffliche Fachzeitſchriften, ſowie durch die Einführung von häufig 
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und allerorten Zirol8 und Vorarlbergs tagenden Katecheten- und 
Lehrerconferenzen, durch alljährliche geiftliche Exercitien, durch die 
eifrige und erfolgreiche Pflege der SKirchenmufit durch die Geiſt⸗ 
lichkeit und Lehrerichaft ift dafelbft das gute Einvernehmen zwijchen 
diejen beiden erziehlichen Factoren in erfreulicher Weife gehoben und 
befeftigt worden. Dem conjequenten Widerjtreben der dortigen Be— 
vöfferung gegen das confeſſionsloſe Reichs⸗Volksſchulgeſetz und dem 
fortgefegten Drängen der katholiſchen Abgeordneten auf Abänderung 
besfelben in einem den Berhältniffen der beiden Landestheile ent- 
Iprechenden Sinne fowie endlich dem willfährigen Entgegenlommen 
Sr. Excellenz des Herrn Unterrichtsminifters Freiherrn v. Gautſch 
verdankt Tirol das am 30. April 1892 ſanctionierte „Landesſchul⸗ 
geſetz für die gefürftete Grafſchaft Tirol”, welches jo ziemlich den 
Wünſchen aller katholiſch gefinnten Tiroler Rechnung trägt. Solcher- 
art bilden unſere beiden wejtlichften Reichsprovinzen Hinfichtlich der 
fatholifchen Richtung ihrer Lehrerichaft und des Unterrichtes nahezu 
ein Mufterland in Defterreih. Aber auch Krain, Iſtrien und Dal» 
matien weilen Majoritäten gutgefinnter Lehrer auf. Und merk» 
würdig: trog der bejcheidenen Bejoldung, welche in den an ſich 
armen Gebirgsländern den Lehrern gewährt werden kann, Herricht 
dort im allgemeinen doch mehr Zufriedenheit und Friede als unter 
der beſſer dotierten Lehrerſchaft von Nieber- und Oberöſterreich, 
Böhmen und Mähren. Gerade in jenen Provinzen unſeres Reiches, 
wo die materielle Lage der Lehrerjchaft die günftigfte ift, werden 
die meilten Klagen laut, ſowohl bezüglich ihrer Gehalte ala aud) 
binfichtlich ihrer focialen Stellung und ihrer Berufgarbeit, findet 
fi) die größte Unbotmäßigkeit gegenüber jeder göttlichen und menſch⸗ 
(iden Autorität. | 

Gewiſs wird niemand den Lehrern es verargen, wenn fie um 
Berbeiferung ihrer oft beflagenswerten Lage fich bemühen. Wer 
wollte auch in Abrede ftellen, dafs der Stand der Volksſchullehrer 
noch gar viele berechtigte Wünfche aufweist. Insbefondere find Die 
Befoldungen noch nicht überall ausreichend, um gerechten Anforder⸗ 
ungen zu genügen. uch fehlt es mitunter gerade den ZTüchtigften 
und Strebfamften der Lehrer an jeglicher Ausficht auf eine Stellung, 
. ihrem Talente und Fleiße zum entjprechenden Lohne dienen 
Önnte. 

Aber die in ihrem Beftreben nach Verbeflerung ihrer Lage 
von Seite vieler Lehrerführer und deren Unhänger zur Schau ge 
tragene Gefinnung und Haltung kann unmöglich gebilligt werden. 

Ein wahres Grauen überlommt jeden Freund der Jugend» 
bildung und Erziehung, wenn er dieſelbe Berjönlichleiten überant- 
wortet fieht, welche bar find aller religiössfittlichen Grundlage, wie 
dies fort und fort in ihren SFachzeitichriften fich offenbart. Zur 


- Charafterifierung derjelben heben wir nachfolgend aus den unzähligen 


nur einige wenige Stellen heraus. „Die Erziehung der Kinder nad 


— 820 — 


en — Grundſätzen kann nun und nimmermehr 

ber heutigen Welt zum Wohle aller Menſchen erſprießlich fein“, 
ruft mit Emphaſe der Wiener Lehrer Jordan in der von ihm 
redigierten „Defterr. Schulzeitung” (Nr. 13 J. J.)..... „Die 
Beiten der Sonfeffionen jind vorüber; fie find feine Wohlihat mehr, 
jondern ein Hemmſchuh für Die Entwielung des Menſchengeſchlechtes. 
Fort alſo mit der confeſſionellen Erziehung, fort mit der con⸗ 
ſeſſionellen Schule; denn fie find das Krebsgeſchwür ber edlen, 
modernen, fortichrittfichen, rein menjchliden Erziehung." — Ein 
jolches Urtheil richtet fih von ſelbſt, da ja confellionelle Schulen 
in Deutichland, Schweden, England und anderen Ländern beftehen 
und blühen und auch in Defterreich bis zum Jahre 1868 beftanden 
haben und dabei unjer Vaterland mächtig, 5 — und viel ein⸗ 
müthiger beſtand als ſeit dem Wirken der confeſſionsloſen Schule. 
Zudem haben auch unſere Proteſtanten und Juden noch heute ihre 
confeſſionellen Schulen. 

Blinden Haſs gegen die katholiſche Kirche predigt offen auch 
das in Wien erſcheinende Organ des deutſchen öſterreichiſchen Lehrer⸗ 
bundes, „Die öſterr. Lehrerzeitung“; ſo unter anderem ein Artikel 
vom 1. April 1896 aus der Feder eines gewiſſen J. Kroneigl. Der 
Mann hat keine blaſſe Idee vom Begriffe Religion. Solcher Ober⸗ 
flächlichkteit und Albernheit, wie fie ſich hier kundgibt, iſt ein Halb⸗ 
gebildeter nicht fähig. Der Verfaſſer ſtellt das Chriſtenthum mit den 
übrigen Religionen völlig auf eine Stufe und hält es offenbar für 
bloßen Zufall, daſs die Culturnationen ausſchließlich chriftliche 
Völker find. Das ärgfte aber wird in den Ausführungen über das 
Verhältnis zwifchen Kirche, Schule und Staat geleiftet. Man kann 
nur ftaunen, daſs ein Öfterreichiicher Lehrer eine ſolche Unkenntnis 
der Berhältnifie zeigt und dafs eine Saeitiärife es wagt, dieſen 
Blödſinn ihren Leſern aufzutiſchen. Dieſer Lehrer kennt unſere 
Schulgeſetze jo wenig, daſs er u. a. behauptet, einem nichtlatho- 
liſchen Religionglehrer fei das Betreten einer Öffentlichen Volksſchule 
verboten. Wenn alatholische Religiondlehrer dag Schullocal nicht be⸗ 
jucden, jo liegen lediglich Zwedmäßigkeitsrüdfichten vor. Denn die 
Baht der akatholiſchen Kinder ift gegenüber den katholiſchen in faft 
allen Schulen eine minimale. Darum beanfprucden Baftoren und 
Rabbiner jelbft micht die Ertheilung ihres Religionsunterrichtes in 
der öffentlichen Schule. Auch die Beſchwerde, daſs die nichtlatho» 
liſchen Kinder während der katholiſchen Neligionsftunden „aus der 
Schule gewiejen werden“, ift ebenjo lächerlih als unbegründet. 
Kein katholischer Katechet wird diefe Kinder fortſchicken, ſondern es 
ſogar gerne ſehen, wenn ſie bleiben. Intereſſant ſind die Anklagen 
gegen den Staat, welcher heutzutage infolge übler Erfahrungen und 
drohender ſocialer Erſcheinungen auch auf dem Gebiete der Schule 
weniger liberaliſiert als vordem. 

Deswegen wird ihm vorgeworfen, daſs er Eltern und Kinder 
vergewaltigen will. Aber wenn es möglich wäre, eine Abſtimmung 
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unter den Eltern anzuſtellen, ob ihre Kinder in der Schule einen 
Religionsunterricht genießen ſollen oder nicht, ſo ſind wir über⸗ 
zeugt, das Ergebnis würde für Herrn Kroneigl und Conſorten ein 
vernichtendes ſein 

Unter der Lehrerſchaft wird ferner ſeit über Jahresfriſt noch 
ein Fachorgan vertrieben, genannt „Die freie Lehrerſtimme“, ein 
Socialiftenblatt ärgfter Sorte, welches fomit durchaus im Dienfte 
des Judenthums und der Freimaurerei ſteht. Bon diejen Beiden 
werden die Lehrer als die geeignetjten Bionniere betrachtet für die 
Cocialdemofratie, zumal auf dem Lande. Und thatfächlich gibt es 
bereit3 nach den Muftern in Frankreich und Belgien eine Richtung 
unter unferer Lebrerichaft, welche die Ziele der Socialdemofratie 
bewusst oder unbewusst fürdert. Das Organ diejer neuen Strömung 
ift „die freie Lehrerſtimme“. | 

Das gute Verhältnis zwifchen Lehrer und Geiſtlichkeit muſs 
nach der Meinung dieſes Blattes zerftört werden, die Macht des 
Clericalismus muſs gebrochen, der Gegenſatz zwiichen den Anſchau⸗ 
ungen des Lehrer und denen des Pfarrers fcharf ach Hass 
werden; die „Katholifche Volkspartei“ ſei nur ein „beftilliertes 
Pfaffenthum“ ꝛc. Die confervativen Abgeordneten werben mit ben 
bärteften Anwürfen bedacht, dieſelben als die ausgeſprochenſten 
Lehrerfeinde bezeichnet und unter anderem behauptet, „der darbende 
Lehrer ift eine nothwendige Figur auf dem Schachbrett des Cleri⸗ 
calismus“. Man imputiert alſo den Conjervativen erbarmungslofe 
Hartherzigkeit, Ungerechtigkeit und Böswilligkeit, ftellt fie beftändig 
als politifche Gegner der Lehrerjchaft Hin und belegt fie nach dem 
Vorbilde unferer judenliberalen Zagesblätter mit Worliebe mit 
Kamen, wie: Finſterlinge, Bfaffentnechte, Reactionäre und Bildungs» 
feinde; ja dieje Lehrer identificieren in ihren Organen ihre An- 
fihten geradezu mit jenen der abfterbenden Liberalen Partei und 
fommen dann ab und zu an die jo liebenswürdig bedachte confer- 
vative Landtags: Majorität heran, um diefelbe um Gefälligkeiten zu 
bitten. Wo in aller Welt ift es üblich, daſs der Gefuchiteller fich 
erst als offener Feind des Anzuſuchenden Hinftelt und fich mit 
deifen Feinden verbindet, um etwas zu erreichen! . 

Wenn e8 3. B. der frühere liberale Landesausichuß von Ober- 
Öfterreich im Falle feiner Beihilfe unbedingt vorausfegte und forderte, 
dafs die Lehrerjchaft fich feinen Principien anfchließe und im Sinne 
derjelben wirke, jo wird es doch auch der jehigen conjervativen 
Landesvertretung verftattet fein, zu verlangen, daſs die Zehrerfchaft 
ſich wenigften® nicht oftentativ ihren Anſchauungen entgegenftelle 
und gegenüber den Mitgliedern des Landesausſchuſſes und Landes» 
jchulrathes die geziemende Achtung bewahre. Das ift nun von Seite 
vieler Lehrer nicht der Tall, und es beobachtet namentlich ein Theil 
a. Lehrerſchaft gegenüber der Behörde eine bejorgniserregende 
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Der vielbefprochene Lehrererlafs des oberöfterreichiichen Landes⸗ 
fchufrathes vom 25. November v. J., wohl nur eine Interpretation 
des bekannten Kielmannsegg’ichen Beamten» Erfajjes, welchen diefe 
faft widerſtandslos hinnahmen, Hat in Lehrerkreifen eine Erregung 
bervorgerufen und Wuslafiungen gegenüber den höchſten Schul» 
behörden des Landes und Neiches veranlajst, welche keineswegs ge» 
rechtfertigt find; die Verſetzung eines Unterlehrerd „aus Dienftes- 
rückſichten“ hat eine weitverbreitete Barteinahme für dieſen eraltierten 
jungen Mann und die focialiftiiche Sache, welcher er dient, hervor- 
gerufen, die völlig unbegreiflich erjcheint. 

In den diesbezüglichen Enunciationen wird eine Sprache ge- 
führt, welche den crafjeften Nadicalismus predigt; von den Ber- 
tretern der oberjten Sirchen: und Schulbehörden wird öffentlich nur 
mehr „der Doppelbauer“, „der Gautſch“, „der Bilinsky“ ıc. ge» 
Iprechen, „deren Willkür man nicht mehr nöthig hat fich zu beugen, 
deren Gewaltacten entſchloſſen Trotz geboten werden müſſe“. 

Wie können Lehrer, die ſich in folcher Weite gegen ihre Obrig- 
feit auffehnen, ihren Zöglingen ein Beilpiel von Pietät und Loyalität 
werden; wie können fie von ihnen Gehorfam und fchuldige Achtung 
ordern, wenn fie jelbft in lächerlichem Größen» und Wifjenswahre 
ihren von Gott gefegten Oberen diejelben verjagen zu müfjen glauben! 

Damit dieſe rafch emporwuchernden focialiftiich-radical-Liberalen 
een im ganzen Reiche befannt würden und Eingang fünden, 
wurde als Redacteur an die Epite des früherhin genannten, feit 
1. Jänner d. J. ericheinenden Bundesorganes der deutſch⸗ öfter- 
reichiichen Lehrerfchaft, Herr Chr. Jeſſen geitellt, der in dieſer päda- 
gogiſchen Beitichrift genau diefelben Brincipien vertritt, die er Durch 
mehr als zwanzig Jahre in feinen „Freien pädagogijchen Blättern“ 
verkündigte: KKirchenfeindlichkeit und Socialismus. — Diefed Bundes- 
organ möglichft zu verbreiten, find die genannten Zehrerführer nach 
Kräften bemüht, ja in einzelnen Bweig-Lehrervereinen wurbe ſogar 
der aller Freiheit hohnſprechende, ftatutenwidrige Beſchluſs gefafst, 
alle diejenigen aus dem Vereine zu entfernen, welche nicht mit ihrem 
Gelde fich auf die „Deutfch.öfterr. Lehrerzeitung“ pränumerieren. 

Doh genug! — Eröffnen die joeben gefchilderten Vorkomm⸗ 
niffe einen troftlofen Blick in die fchauerlichen Abgründe der Ge⸗ 
fahren, welche vielerortS in der Neufchule beftehen, jo verleiht uns 
das eingangs entworfene Bild eines erfreulichen Auffchwunges im 
tatholifchen Lehrerleben doc, einige Hoffnung auf beijere, kommende 
Beiten. Denn ein Großtheil der öfterreichifchen Lehrerſchaft wandelt 
nicht die vorhin gezeichneten Abwege, welche weder dem erhabenen 
Lehrberufe noch dem Vaterlande zur Ehre und zum Segen gereichen 
fünnen. Mögen die Befonnereren und beſſer Gefinnten allmählich 
fih loslöſen von jenen Staat und Gejellichaft zerfegenden Elementen 
und fich vereinen zur Erftarfung und Belebung von Ordnung und 
Friede, gefegmäßigem Gehorfam und Pflichttreue, welche die rund» 
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bedingungen zur glüdlichen Entfaltung jeden Gemeinweſens find, 
auf dafs, nach dem Wunfche des verewigten Meifter8 Dr. Lorenz 
Kellner, „Treue und Hingabe der Lehrer und Schule an die Kirche 
immer inniger werde und daſs beide fich immer feiter miteinander 
gegen den Feind verbinden, welcher unter der Larve der Humanität 
die nadte Selbftjucht verbirgt“. 


Hedanken über dieBehandlung von Konverfionsfällen. 
Bon Auguftin Lehmkuhl S. J., Profefjor in Eraeten, Holland. 
Erfter Artikel. 

In einem früheren Jahrgange diefer Zeitſchrift wurden einige 
Winke gegeben über apologetiiche Stoffe und deren Behandlung vor 
der gläubigen Zuhörerſchaft eines Tatbolifchen Volles. Es wurde 
dort hervorgehoben, daſs die Nüdficht auf die etwaige Anweſenheit 
einiger, welche am Glauben Schiffbruch gelitten und mit ernftlichen 
Bweifeln fich herumtragen, den Prediger nicht bejtimmen dürfe, 
einen Gegenftand vom Standpunkte fubjectiven Zweifels aus zu 
behandeln. Das könnte bei den bisher gläubigen Zuhörern Zweifel 
anregen, und dann riſſe man das feftgegründete Glaubensgebäude 
nieder, um aus den Trümmern vielleicht von neuem es aufzuführen. 
Der katholiſche Chriſt muſs ſtets wiffen, dafs ihm einen Glaubens⸗ 
zweifel freiwillig zu hegen, verboten ift; daſs ein folcher nur 
unvernünftig fein fann und deshalb ohneweiters auszufchlagen ift, 
bevor noch die unmittelbare und wifjenfchaftliche Einficht in die 
Unvernünftigfeit ihm möglich fein mag. Die Belehrung eines 
gläubigen Chriſten darf aljo nur den Zweck haben, und muſs dar- 
nach auch ihre Form nehmen, daſs die unfreiwillig fi) aufdrängenden 
oder von Ungläubigen erhobenen Zweifel ihre Schärfe zur Ber: 
ſuchung verlieren: dies gejchieht freilich defto mehr, je mehr ihre 
Unvernünftigfeit nicht bloß vermöge des göttlichen Glaubenslichtes 
angenommen und mit Weberzeugung feftgehalten, fondern auch aus 
innern Berftandesgründen Har erkannt wird. Dieſe Erfenntnis zu 
vermitteln und zu befeftigen, Tann je nach der Yage und den Bedürf- 
niffen der Gläubigen für den Prediger räthlich, ja pflichtgemäß ein. 

Auf diefe Weife werden auch diejenigen, welche thatfächlich dem 
Glauben entjagt hatten oder überhaupt demjelben fremd gegenüber» 
ftehen, von der Vernünftigleit des Glaubens und von der Pflicht, 
ihn anzunehmen fich überzeugen können; auch fie find fo bis zur 
Schwelle des Glaubens geführt. Es ift der imdirecte Weg zum 
Glauben, den fie auf dieje Weile geführt werden. 

Doch ift für diefe, fol fich die Belehrung fpeciell auf fie be» 
ziehen, auch der directe Weg nicht zu vernachläffigen, nämlich der 
Directe Nachweis der Glaubensvernünftigfeit und der Glaubenspflicht, 
für manche vielleicht der überzeugendite; jedenfalls dient er immer 
zur größeren Befeftigung, fowie e8 nach) Löſung einer wiljenfchaft- 
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lichen Uufgabe zur Bekräftigung dient, wenn ein zweiter Beweisgang 
dasfelbe Nefultat aufdedt. 

Der draußenftehenden, des wahren Glauben? baren gibt es 
auch in unferer civilifierten Welt foviele, daſs es ganz gewiſs von 
hoher Wichtigkeit, zumal für den Priefter ift, fich darüber klar zu 
werben, wie er am leichteften und ficheriten folche Seelen für den 
heiligen Glauben gewinnen möge, jei es, dafs fie aus fich felbft 
mit Bweifeln an ihn berantreten und Belehrung wünfchen, fei es, 
daſs er an fie herantreten mufste und fie erit aus dem Todesſchlafe 
des Unglaubens aufgerüttelt und zum erſten Nachdenken gebracht hat. 

Dieje erite Behandlung, um jemanden zur Entgegennahme 
weiterer Belehrung empfänglich zu machen, bedarf außer der gött- 
lichen Gnade, welche auch durch fremdes Gebet auf einen folchen 
berabzuflehen ift, großer Klugheit und rechten Taktes. Sowie ein 
guter Beichtvater im Beichtſtuhle mit pſychologiſcher Beobachtung 
individuell verjchieden vorangehen muſs in Behandlung feiner Veicht- 
finder, wenn es gilt, fie aus einem tief gewurzelten Sündenleben 
berauszuziehen und im chriftlichen Leben zu befejtigen: fo auch der 
Priefter, wenn es gilt, fi) den Weg zu bahnen zum Herzen 
jemandes, bei dem noch das Fundament alles wahren chriftlichen 
Lebens, der Glaube, fehlt. Hiervon fol bier nicht weiter die Rede 
jein. Es ift gewöhnlich in diefer Beziehung alles gewonnen, wenn 
individuelle Achtung und Vertrauen gewonnen find. Dans gewinnt 
fih auf taufenderlei verjchiedene Art, zuweilen durch unfcheinbare 
Aufmerkjamkeit und Theilnahmsbeweife, jedenfall? durch eine 
demüthige Heiligkeit eher, als durch prunkende Gelehrſamkeit. 

Wir beſchränken ung bier darauf, näher auf die Belehrung 
einzugeben, welche bei denen zu gejchehen hat, welche Belehrung 
ſuchen und wenigften® zur Entgegennahme berfelben bereit gemacht 
find. Es müfjen bier einige Hauptkategorien von Berfonen unter» 
ſchieden werden, je nachdem fie ‚weiter oder weniger von ben 
Glaubenswahrheiten abjtehen. Denn die Belehrung muſs da anfangen 
und fann nur da anfangen, wo ein gemeinlamer Punkt oder fchon 
ein gemeinfames Feld von Wahrheiten vorliegt, welche beiberfeitig 
als unverrückbar und unzweifelhaft gelten. Diejer Standpunkt und 
dieſes Fundament jeder Belehrung muſs zuerft gefunden fein und 
feftgehalten werden; fonft geräth nachher alles ins Wanken. 

Einige Wahrheiten wird nun auch der Ungläubigfte immerhin 
zugeben und nothwendig zugeben müffen. Ohne alle Wahrheit und 
Einficht in Wahrheit Tann fein Menfch fein. Der Verftand ift eben 
für die Wahrheit gemacht; es ift ihm unmöglich, alles zu leugnen 
oder anzuzweifeln. Ein vollendeter Skeptifer ift jo fehr ein Unfinn 
in fi, daſs derjelbe nicht einmal feinen Bweifel ausbenfen und 
ausſprechen kann, ohne irgend etwas, wenigftens feinen eigenen 
Gedanken, als unzweifelhaft wahr beftehend anzunehmen. Es gilt 
aljo, den Nicht- Gläubigen von ben unbezweifelt angenommenen 
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Wahrheiten weiter zu führen bis zur vollen Wahrheit der katholiſchen 
Kirche. Diefes geht freilich nicht alles auf dem Wege bloßer Ver⸗ 
nunftfchlüffe: denn das würde nie Glaube fein. Der Glaube ift 
eine höhere, wenngleich dunflere Erlenntnigart. Aber bis zur Einficht 
in die Glaubwürdigkeit und Pflicht des Glaubens kann und muſs 
die Vernunft vordringen. 

Drei große Kategorien von Nicht» Katholiken find hier nun zu 
unterfcheiden: Entweder gehört jemand ſchon zur Zahl der gläu- 
bigen Chriften, ift aber noch nicht von der Alleinberechtigung der 
römiſch⸗katholiſchen Kirche überzeugt; oder er gehört zu denen, 
welchen die chriftlicde Offenbarung nichts gilt, welche aber fonft 
vom Dafein eines perjünlichen Gotte® und von der Lnfterblichkeit 
der Seele überzeugt find; oder endlich es handelt fi) um einen 
ſolchen, der felbft das Dafein Gottes in Frage Stellt, ob er nun 
Atheiſt, Materialiſt oder Pantheiſt zu fein vorgibt. 

Wir gehen zuerft auf die erite Kategorie ein, zu ber ber 
gläubigen alatholiichen Chriften. Hier müfjen wir jedoch ein Wort 
einfchalten, um Mifsdeutung vorzubeugen. Einen gläubigen 
Broteftanten kann ich in Wahrheit nur denjenigen nennen, der mit 
wahrhajt göttlichem Glauben die allgemein chriftlichen Wahrheiten 
annimmt. Dies ift aber unmöglih, wenn er nicht betreffs ber 
Berechtigung feiner Secte im guten Glauben iſt; er muſs ein 
ſchuldlos irrender Broteftant fein. Wir wollen gerne annehmen, 
daſs es deren noch viele, vecht viele gibt, obgleich das Licht des 
Katholicismus in unferem Jahrhundert bis in die fonft abgejchlof- 
fenften Winkel Hineingedrungen iſt. Würde er verfchuldeterweije 
dem Irrthum anhangen und troß der erkannten Wahrheit auch nur 
einen einzigen von Chriſtus wirklich geoffenbarten Eat verwerfen: 
dann nähme er überhaupt gar feinen Glaubensartifel mehr gläubig 
an. Die Tugend des göttlichen Glaubens ift eben nicht nach Artikeln 
teilbar, fondern umfafst uniheilbar alles, was durch Gottes 
Auctorität verbürgt iſt. Abſchneiden ift bier Entzweilchneiden und 
Zödten: was vom Inhalt der chrijtlihen Offenbarung nach ange- 
nommen werden mag, wird nicht gläubig, mit güttlichem Glauben, 
angenommen, fondern entweder auf eigene Einficht hin oder nad 
rein menjchlihem Glauben. Wer aljo die chriftlihen Wahrheiten 
Deswegen annimmt, weil er fie einfieht, oder weil fie ihm ge⸗ 
fallen oder zufagen, weil fie mit feiner vernünftigen Schätzung oder 
feinen pſychologiſchen Anlagen in Einklang ftehen: der ift ganz 
gewiſs noch nicht ein gläubiger Chrift. Um letzteres zu fein, müſste 
jemand die chriftlichen Lehren demüthig und mit unerjchütterlicher 
Seitigfeit annehmen auf das Zeugnis und die unfehlbare Wahr- 
baftigfeit Gottes hin und im der Weile, wie es, unter Beihilfe ber 
göttlihen Gnade, der unendlichen Yuctorität Gottes gebürt. Wer 
ſolch ein gläubiger Proteftant ift, der wird vielleicht jchwerer ohne 
äußern Anlaſs zu einem Bweifel an feiner eigenen Secte kommen 
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und fich bebarrlicher gegen den Tatholifchen Einfluſs abfperren: 
aber wenn ihm einmal unabweisbare Zweifel gelommen find, wird 
es durchgehends ein Teichte# fein, ihn der vollen Wahrheit zuzuführen. 

Doch der gutgläubige Buftand, die Verfehuldung oder Nicht» 
verfchuldung des Irrthums ift nicht fichtbar wahrzunehmen, wie 
das Bekenntnis felbft, und daher können in gewifler Weile alle die 
jenigen, welche nur irgendwie, ſei es mit wahrhaft göttlichem 
Glauben oder nicht, ohne katholiſch zu fein, die weientlichften chrift- 
lichen Lehren annehmen, den Namen gläubiger Akatholiken tragen, 
wenn fie e8 auch nicht alle in voller Wahrheit find. Keinenfall® aber 
dürfen auch nur dem Namen nach diejenigen zu gläubigen, wenn auch 
akatholiſchen Chriften zählen, welche die Gottheit Chrifti leugnen, oder 
dieje jo erflären, daf8 ein wahres Zerrbild der Gottheit herauskommt. 

Nach diefen Vorbemerkungen wollen wir auf die durchgängigen 
Seelenftimmungen der Claſſe der jogenannten gläubigen Broteftanten 
eingehen. Es werden fich bei denfelben in größerem oder geringerem 
Maße die fpecifiich proteftantiichen Vorurtheile gegen die katholische 
Kirche finden, welche fie mit der Muttermilch eingefogen und bei 
ihrer fpäteren Erziehung in fo verichiedenen Tonarten vernommen 
haben. Da figuriert die päpftlicde Herrichjucht, da wird der Papft 
von den Katholifen zum Abgott gemacht, die Heiligen werden ans» 
gebetet, Werf- und Scheinheiligkeit befördert, die Sünden um Gelb 
vergeben, da8 heilige Mefsopfer wird zur Abgdtterei, das Fegefeuer 
zu einer Fiction gemacht und Einnahmequelle für die Geiftlichkeit, 
der Eölibat ift Unnatur, die Orden und Gelübde eine unwürdige 
Verkümmerung der eigenen Perſönlichkeit. 

Wer aus fich felber Schon dazu gefommen ift, Zweifel an der 
Nichtigkeit feiner Confefjion zu hegen und aufrichtigen Willens mit 
der fatholifchen Lehre nähere Berührung zu fuchen, der ijt von ber 
Srundlofigkeit al’ jener Einwürfe leicht zu überzeugen. Er jelbft 
weiß, oder vermuthet doch fchon, daſs die Sache vielfah auf Mifg- 
verftändnis oder Verdrehung beruhe; er wird durch ruhige pofitive 
Auseinanderfegung der Fatholifchen Lehre leicht dazu gebracht, die 
etwa noch haftenden Vorurtheile abzuftreifen. Nicht fo leicht wird 
das bei dem der Tall fein, welcher ſich grundjäglic) gegen die 
fathofiiche Lehre abiperrt, wen es mit der Erforfchung der Wahr- 
heit nicht entichieden Ernft ift: diefer wird fich mehr oder weniger 
bewuſst oder unbemwufst an den Strohhalm der feichten Gründe 
anklammern, welche die Feinde der katholiſchen Kirche ftet3 darzu- 
reichen geichäftig find. Die Furcht, fich der Wahrheit ergeben und 
der Kirche anjchließen zu müfjen, reizt den Verſtand, Gründe zu 
juchen und fie trog ihrer inneren Seichtigfeit für bedeutfam genug 
anzujehen, um ſich über die Beweiskraft der Wahrheit hinweg zu 
täujchen. Dit e8 nun thunlich, auf aM’ die Einzelbedenken, welche 
gegen die verjchiedenen Punkte des fatholifchen Lehrgebäudes auf- 
tauchen mögen, näher einzugehen und all’ die Einwürfe des Pro—⸗ 
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teftantismus zu widerlegen, um auf diefe Weife Bahn zu fchaffen für 
die pofitive Darlegung der geoffenbarten Lehre? Ih würde ein 
jolches Verfahren für einen entichiedenen Miſsgriff halten. E3 würden 
Erörterungen auf Erörterungen folgen; man würde von einer 
Schwierigteit auf die andere übergehen und in endlofe Hin- unb 
Widerrede fich verlieren. Die eine oder andere Schwierigkeit mag 
man, beſonders Gebildeten gegenüber, kurz aber gründlich löfen, um 
nicht abzuftoßen, fondern Vertrauen zu gewinnen; dann aber muſs 
alle Kraft darauf verwendet werden, den Andersgläubigen die göttlich 
gewollte Auctorität der Kirche und namentlich des Stuhles Betri 
überzeugend Mar zu machen, eine Yuctorität, der ſich nach Gottes 
Willen in Glaubens- und Sittenfachen jeder unbedingt beugen müſſe. 
Zugleich aber darf man ja nicht vergellen, den Willen richtig zu 
jtimmen. Es muſs dem Betreffenden ernftlich ind Bewufstjein treten, 
daſs der Glaube eine Gnade Gottes ſei und mit eifrigem und 
demütbigem Gebete erfleht werden müſſe. E83 muſs ihm ind Be» 
wufstfein treten, daſs Gott eine freiwillige Unterwerfung unter feine 
Auctorität und Wahrhaftigkeit will, daſs die Vernunft nicht zum 
Slauben gezwungen wird; daſs zwar bei aufmerkſamem Nachdenten 
der Vernunft die Glaubwürdigkeit der göttlichen Offenbarung, und 
zwar wie fie in ber fatholifchen Kirche ift, fich überzeugend auf⸗ 
drängt und die Pflicht zu glauben von der Vernunft ebenſo erfaſst 
wird; daſs aber in der Segel noch fo viel dunkel bleibt, um einem 
unvernünftigen und fträflichen Zweifel die Möglichkeit zu Lafjen, 
fih dur) Mangel an gutem Willen auch im Verſtande einzuniften 
und gegen Glaubenszuſtimmung ihn abzujperren. Daher muſs der 
Wille im vornherein fich von dem fogenannten pius credulitatis affectus 
Gott gegenüber beherrſchen Taffen, mit Ehrfurcht auf Gottes Stimme 
hören wollen, überzeugt, daſs Gottes Willen unjere Einficht weit 
überragt und daſs, was er ung mittheilt, blindlings Annahme verdient. 

Erft wenn der Wille fo gefinnt ift, werden die Beweiſe für die 
Söttlichkeit der Fatholifchen Kirche und die Pflicht, fich ihrer Lehre zu 
unterwerfen, auf günftigen Boden fallen und unter dem Einfluf$ der 
weiteren göttlichen Gnade zur Frucht des wahren Glaubens ausreifen. 

Ueberzeugende Beweiſe aus der Schrift und der ganzen Tradition 
und Kirchengefchichte zu führen für eine von Chriſtus geftiftete 
Kirche, deren Auctorität und Gewalt in dem Nachfolger Betri 
gipfelt, ift in der That nicht ſchwer. Ein gläubiger Proteſtant 
nimmt die Bücher des Alten und des Neuen Zeftamentes, foweit 
fie hier in Betracht kommen, mit den Katholiken als göttliche 
Schriften an; ihre Beweiskräftigkeit kann er alfo gar nicht in Frage 
ftellen. Doch nothwendig behufs unſeres Beweiſes ift das nicht ein- 
mal. Es genügt zu diefem Zwecke, den heiligen Schriften dieſelbe 
Auctorität beizulegen, wie jedem andern menſchlich glaubwürdigen 
Bericht, der bie wichtigen Thatfachen weſentlich richtig und unver» 
fälfcht wiedergibt. 
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An der Hınd Ddiefer Schriften nun fehen wir Chriftus mit 
dem ganz beitimmten Gedanken beichäftigt, eine Geſellſchaft, ein 
Reich, ind Leben zu rufen, von dem er Stifter und Haupt ſei; dieſe 
Sefellichaft oder dieſes Neich fol den Zweck haben, die religidfen 
Wahrheiten und Einrichtungen, welche er verfündigt und getroffen 
haben wird, unverfälicht zu bewahren und fie möglichft zum Ge⸗ 
meingut der gefammten Menſchheit zu machen. Er felbit jagt dies 
ausdrücklich bei einer der feierlichften Unterredung mit feinen bevor» 
zugten zwölf Jüngern zu einem derfelben, ber foeben laut vor allen 
das Bekenntnis der Gottheit Chrifti abgelegt Hatte: „Selig biſt du 
Simon, Sohn des Jonas; denn nicht Fleiſch und Blut haben dir 
das geoffenbart, fondern mein Water, der im Himmel ift. Und ich 
fage dir: du bift Petrus (der Fels) und auf diefen Felſen will ich 
meine Kirche bauen und die Pforten der Hölle werden fie nicht 
überwältigen." Matth. 16., 17., 18. Bon diefer Sirche, dieſer &e- 
meinſchaft oder Gefellfchaft, welche fich zu einem gewaltigen Weiche 
auswachſen follte, fprechen fchon die Propheten des Alten Bundes. 
Bu den Zeiten des letzten der vier Danieliichen Weltreiche joll nach 
diefem Propheten ein ganz neues Neid) von Gott erwedt werden, 
welches von ewiger Dauer fei und nie von einem fremden Volle in 
Befit genommen werden. (Dan. 2., 44.) Durch alles dies ift ohne 
Zweifel eine menfchliche Geſellſchaft bezeichnet, zwar von anderem 
Sharafter ala die jonftigen Gefellichaften, aber gleich ſichtbar, gleich 
erfennbar, ja durch Stellung und Macht hervorragend und dem Blick 
eines jeden fich aufdrängend. 

Mithin muſs CHriftus nicht nur die Idee zu dieſer Gejellichaft, 
diefer Kirche gegeben, fondern auch ihre wefentlichften Einrichtungen 
geichaffen Haben; jonft wäre nicht er derjenige, der fie gebaut hätte, 
e8 wäre nicht fein Neich. Zur Weſenheit einer organifierten Geſell⸗ 
Ihaft gehören aber nebſt einer Unzahl Mitglieder ganz beſonders 
die Beitimmung des Zweckes und die leitende Auctorität und Die 
Sorge für die nothwendigen Mittel, welche auf die Erreichung des 
Bwedes Binzielen. Die Mitgliederzahl, welche Chriſtus felbft als 
jeine Anhänger gejammelt bat, war freilich Klein; aber die ganze 
Einrichtung und die Mittel, mit welchen er die Heine Pflanzung 
ausrüftete, waren derartig, dafs fih aus dem Heinen Keim gar 
bald ein weltumjchattender Baum entwideln mufjste. Der Biv:d der 
Kirche, welche der Weltapoftel eine Säule und Grundfefte der 
Wahrheit nannte, war unbezweifeltermaßen die Erhaltung und 
Uebung der wahren Religion und die Auswirkung des ewigen Heils 
für die Glieder diefer Kirche. ALS Leitende Auctorität ftellt Chriftus 
immer und überall feine Apoftel bin, mit Petrus an der Spiße. 
„Was ihr immer binden werdet auf Erden, das wird auch im 
Himmel gebunden fein; und was immer ihr löſen werdet auf 
Erden, das wird auch im Himmel geldjet fein.“ Matth. 18., 18. 
„Mir ift alle Gewalt gegeben im Himmel und auf Erden. — Wie 
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mich der Bater gejandt bat, fo fende ich euch. — Gehet hin und 
lehret alle Völker... . Iehret fie alles halten, was ich euch gejagt 
babe .. . Wer euch Hört, der hört mich; wer euch veradhtet, der 
verachtet mich.” Matth. 28., 18., 20.; Luc. 10, 16.; Joh. 20., 21. 
Und diefe Gewalt, welche den Apoſteln in2gefammt gegeben wurde, 
fie war in ihrer ganzen Fülle dem Petrus für fich allein zutheil. 
„Dir will ich die Schlüffel des Himmelreiches geben; was du immer 
binden wirft auf Erden, dag wird auch im Himmel gebunden fein 
und was immer du löſen wirft auf Erden, das wird auch im 
Himmel gelöfet fein.” Matth. 16., 19. „Weide meine Lämmlein, 
weide meine Lämmer, weide meine Schafe.” Joh. 21., 15.—17. 
„Du hinwieder ftärle deine Brüder.” Luc. 22., 32. 

Nach diefen Haren Worten Chriſti Haben die Upoftel auch jo- 
fort gehandelt. Betrug Teitet fofort nach der Himmelfahrt noch vor 
"der Herabfunft des heiligen Geiftes die Wahl eines Erjatapoftels 
an die Stelle des Judas ein; er beginnt die Verfündigung der 
Lehre Chriſti an die verfammelte Menge des Pfingſtfeſtes; er befucht 
alle Gemeinden, welche in Baläftina vor der Aufnahme der Heiden- 
chriften entjtanden waren; er nimmt fpäter den erjten aus den 
Heiden in die Kirche auf (Mpoftelgeich. 1, 15 fi.; 2, 14 fi, 9, 32 ff; 
10, 5 ff. und 11, 1 ff.). Seine Nachfolger find’, welche noch zu 
Lebzeiten anderer Apoſtel die entftandenen Streitigkeiten fchlichteten 
und auftauchende Zweifel lösten; ihnen wird vom erften und zweiten 
Sahrhundert an von den ältejten Bätern der Kirche der Vorrang 
zugeiprochen und die lebendige Gemeinschaft mit ihnen als Bedingung 
der Zugehörigkeit zur Kirche Chriſti Hingeftellt: jede etwas ausführ- 
liche Apologetik weist derartige Zeugniffe in Fülle einzeln auf. 

Daſs die Upoftel jelbft überzeugt waren von einer wahren 
Gewalt über die Gläubigen, welche jie mit anderen einzujehenden 
Borftehern und Rachfolgern auszuüben hätten, nicht einer durch die 
Gemeinde oder durch weltliche Wacht ertbeilten Gewalt, jondern 
einer von Chriftus übertragenen Vollmacht: davon zeugen ſteis 
und überall ihre Worte und Thaten. Sie find auf dem erjten 
Concil zu Jeruſalem ſich wohl bewuſst, dafs fie den’ Gläubigen „Laften 
auferlegen, Vorſchriſten und Geſetze erlaſſen können“ (Apoſtg. 15, 
28 ff). Der Hl. Paulus ſcheut ſich nicht, gegen den Korinther, der 
Öffentlich gefündigt Hatte, eine fcharfe Straffentenz zu fällen (1 Kor. 
5, 8 ff.); er droht in feinem Briefe, mit Strafen einzujchreiten 
(eb. 4, 21), fpricht von den durch ihn eingejegten Vorftehern als 
von Biſchöfen, die der Heilige Geiſt gefebt habe, die Kirche Gottes 
zu regieren (Wpoftg. 20, 28); vor allem deutlich fpricht er in feinen 
Baftoraldriefen von biefer beitändigen, von Glied zu Glied zu über⸗ 
tragenden Yuctorität: „Um bdeffentwillen Habe ich dich auf Kreta 
zurüdgelafjen, damit du das Mangelbafte verbefjereft und in den 
verfchiedenen Städten Vorſteher aufjtelleft, jo wie ich es mit Dir 
gemacht habe”, und weiter: „So rede und mahne und warne, mik 
voller Gewalt zu befehlen“ (Zit. 1, 5; 2, 15). 
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Und diefe von Chriſtus geftiftete Kirche ift Ehrifto felber nur 
als eine bekannt. Er fpricht immer nur von der Kirche, von 
einen Herde unter dem einen Hirten; die ganze Schrift des 
Alten und de Neuen Bundes kennt nur das Neich des Meflins. 
Ya Chriſtus betont ſtets Die Einheit, die engfte Einheit feiner Jünger 
und all derer, die an ihn glauben würden. Die Apoftel fennen nur 
einen Glauben, und die ftrenge Pflicht, „die Einheit des Glaubens 
zu bewahren“ (Eph. 4, 3—5), eine Einheit, wie die eines und des⸗ 
jelben menschlichen Körpers ift. Dieje eine und ftreng geeinte Kirche 
unter der Leitung und der vollen Regierungsgewalt des Petrus mit 
den anderen Apofteln und ihrer Nachfolger ſoll fortdauern bis zum 
Ende der Zeiten; „usque ad consummationem saeculi* will 
Chriſtus bei den Seinigen bleiben (Matth. 28, 20), felbft die Mächte 
der Hölle werden gegen die Kirche nichts vermögen (eb. 16, 18), fie 
wird auch noch zulett die Kinder Iſraels in fich aufnehmen, nachdem 
die Fülle der Heidenvölfer ſich ihr angefchloffen hat Röm. 11, 25). 

Damit ift Schon vollitändig Hargeftellt, nur das kann die wahre 
Kirche fein, welche in geihichtlicher Aufeinanderfolge von den Apofteln 
ſtammt, deren oberfte Vorjteher Hinaufreichen bis zu Betrug jelbft, 
an defjen Stelle fie durch legitime Nachfolge getreten find. Das 
ift aber nur die mit dem römischen Biſchof in Verbindung ftehende 
fatholiiche Kirche. Dort in Rom hat Betrus fterbend das Steuer- 
ruder der Gefammtlirche aus feinen Händen ſinken Iafien, um es 
in andere Hände zu legen; dort fuchten feit den früheſten Jahr⸗ 
hunderten von allüberall her die Ehriften die höchite und letzte Ent- 
ſcheidung; auf die Verbindung mit dem Bilchof von Rom führien 
fie am rafcheften und entjchiedeniten ihren eigenen apoftolifchen Ur⸗ 
ſprung zurüd; wer nicht auf Betrug ruht, der gehört nicht zu dem 
auf Petrus gegründeten Bau, er mag einem Menfchenwert al3 Bau⸗ 
jtein eingefügt fein, nicht der von Chriſtus aufgebauten Kirche. Die 
Borrechte des Petrus, d. i. die amtlichen Vorrechte, welche infolge des 
Amtes auf die Nachfolger übergehen mujsten, dürften wohl fofort des 
näheren zu erörtern fein. Denn der Bapft und die Unterwerfung unter 
ihn ift der Stein des Unftoßes, über den die Nicht-Katholiken am 
leichteften ftraucheln, deſſen Eigenjchaft als höchften Hirten der Kirche 
darum vor allem glaubwirdig und unabweisbar gemacht werden muſs. 

In diefer Hinficht Hat das Vaticaniſche Concil eine Tichtvolle 
Erklärung des katholiſchen Glaubens aufgeftellt. Es lehrt: 1. Der 
hi. Petrus bat direct und unmittelbar den Vorrang der Regierungs- 
gewalt über die ganze Kirche von Chriftus erhalten. 2. Dieje 
Negierungsform, welche der Kirche von Chriſtus einmal gegeben 
ift, muſs mit der Kirche fortdauern, und fomit haben auch jetzt 
noch bis in alle Zukunft die Nachfolger Petri, die römiſchen Päpfte 
die oberite Negierungsgewalt über die ganze Kirche. 3. Dieſe oberfte 
Negierungsgewalt ift eine wahre Vollgewalt, nach welcher der 
römifche Papſt vermöge feines Umtes unmittelbar nicht nur den 
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Biſchöfen, ſondern auch allen und jedem der Gläubigen Geſetze und 
Vorſchriften geben kann, und zwar ſowohl in Sachen, welche den 
Glauben und die Sitten an ſich betreffen, als auch in dem, was 
die Kirchenzucht und kirchliche Leitung angeht. 4. Zu dieſer oberſten 
Gewalt gehört auch das oberſte kirchliche Lehramt, ſo zwar, daſs 
alle demjenigen mit vollem Herzen auch innere Beiftimmung ſchuldig 
find, was der römische Bapft als zu den Glaubens⸗ und Sitten» 
angelegenheiten gehörig von der ganzen Kirche feftzuhalten befiehlt. 
Gerade in dem, was Glauben und Sitten betrifft, gilt der Geſammt⸗ 
heit der Apoftel, jo wie dem Petrus allein „Wer euch Hört, der 
hört mich; wer euch verachtet, der verachtet mich”. Und jo wie Die 
Sefammtlirche nicht in Glaubensirrthum fallen kann, fo fann auch 
der römische Bapft nicht in Irrthum fallen, wenn er an die Geſammt⸗ 
firche eine Glaubensvorſchrift erläfst. In diefer Weije ift der Papſt 
durch befondere Hilfe und Vorſehung Gottes unfehlbar, wenn er von 
jeinem oberften Lehrſtuhl eine Glaubens» oder Sittenentfcheidung fällt. 

Mit diefer Auseinanderjegung find auch jchon die größten Vor» 
urtheile abgefchnitten, welche gegen die päpftliche Unfehlbarkeit er- 
hoben werden. Unfehlbar, jagt man, ift nur Gott; der Papſt 
ift Doch nur ein Menſch wie andere; daſs er durch. die Eigenfchaft 
als Papſt nicht vor Fehl und Sünde, ja vor großen Sünden bewahrt 
wird, zeigt ja Die Gefchichte, welche auch aus der Weihe der Päpite 
folche ausheben kann, die ganz gewiſs feine Mufter von Heiligfeit waren. 

Ein derartiger Einwurf zeigt eben, daſs man die Tatholiiche 
Lehre tadelt und verunglimpft, ohne fie zu kennen, und dafs ſolche 
Berunglimpfung gerade nur durch die gröbfte Entftellung der Lehre 
möglid) wird. &8 fällt feinem Katholiken ein, dem Papſt Sünden- 
Iofigfeit zuzufchreiben. Der Papſt felber thut das auch nicht; er 
beichtet wie jeder Tatholifche Chrift und öfter als die meiften andern. 
Aber nicht jeder Fehler ift Irrthum im Glauben. Rur Irrthums⸗ 
lofigkeit im Glauben fchreiben wir dem Bapfte zu, und mit eigent- 
liher Glaubensgewiſsheit fchreiben wir ihm diefe Irrthumsloſigkeit 
nur dann zu, wenn er als Lehrer der ganzen Kirche auftritt; nicht 
jo fehr zu feinem perfönlichen Gunſten, fondern vielmehr zugunften 
der Geſammtheit der Gläubigen kommt ihm jene Unfehlbarkeit zu; 
ihnen zugunsten bewahrt für jene Fälle Gott der Herr den Papft 
vor Irrthum in feinen Lehrenticheidungen und Vorſchriften, damit 
nicht etwa die Gläubigen der Kirche zu etwas Irrthümlichen ver» 
pflichtet würden. — Daſs e8 in der Reihe von Päpſten auch einige 
ſchlechte Päpſte gegeben habe, find wir gar nicht genöthigt abzuleugnen ; 
umjo augenscheinlicher ift der Schug Chrifti über feine Kirche, der 
es dennoch, troß der Unwürdigfeit folcher unter feinen fichtbaren 
Stellvertretern, zu bewirken wufste, daſs die Kirche und die Reinheit 
ihrer Lehre keinen Schaden litt, fondern auch dieje ſchlimmſte Art von 
Drangfalen fiegreich beitand. Uebrigeng ift die Zahl unwürdiger Päpfte 
eine jehr geringe und wird hundertmal überjtrahlt von dem Glanze 
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der Heiligkeit, in welcher eine unvergleichlich größere Anzahl dafteht ; 
ja jelbft die „Ichlechten Päpſte“ könnten ſehr wohl einen Vergleich aug- 
halten mit manchem gefeierten Helden auf rein weltlichen Thronen. 

Mancher Proteftant will ſich doch noch nicht dabei beruhigen, 
daſs das Papſtthum wirklich göttlicher Einfegung, das Heißt, von 
Chriſtus ſelbſt eingerichtet ſei; Petrus fei denn Doch nicht ein moderner 
oder gar ein mittelalterlicher Papſt geweſen, in königlichem Palaft und 
auf königlichem Thron, der über Fürſten und Völker regiert und felbft 
Fürſten vom Throne geftoßen Babe; eine folche Stellung Habe nicht 
Chriſtus, fondern die Herrichfucht der Päpſte felbft geichaffen. Was 
ſoll man hierauf erwidern? Wir müflen da das Wefentliche vom 
Bufälligen, den Keim und den Anfang von der fortgefchrittenen 
Entwidlung unterfcheiden. In der Krippe war Chriftus felber ein 
Kind, und doch wejentlich derjelbe, der als Mann mit Majeftät 
auftrat und als Lehrer die Volksſcharen an ſich zog. Die Kirche 
war anfänglich, wie Chriftus felber jagt, gleich einem a lm 
welches er in die Erde ſenkte und welches während des Erdenlebens 
des Erlöſers eben erft zu keimen begann, aber bald, nad) deſſen 
Willen und deſſen Macht, zu großem weltumfpannenden Baume 
wurde. Mit dem Schidjale der Kirche mufste aber auch dag Schickſal 
des Hauptes und oberften Hirten der Kirche gleichen Schritt halten. 
Petrus Hatte ohne allen Zweifel diefelbe Tirchliche Vollgewalt, wie 
fie der heutige Bapft und wie fie nur der glängendfte Bapft des 
Mittelalters bejejjen bat. Fürſten und Könige hatte er nicht unter 
fih, weil Fürften und Könige noch nicht chriftlich geworden waren; 
aber weder er, noch die andern Wpoftel beugten ihre von Chriftus 
erhaltene Gewalt vor der höchſten weltlichen Gewalt, mochte es Die 
des jüdiichen Synedriums fein, oder die der römischen Zandpfleger, 
oder die der Könige und Kaifer: fie fühlten fich diefen gegenüber 
unabhängig und, wenn auch in Ketten, dennoch überlegen. (Apoſtel⸗ 
geihichte 4, 3—33; 5, 17—42.) Ecſt, wo die abendländiiche Welt 
Hriftlic) geworden war, konnte die Kirche und ihr fichtbares Haupt 
eine Weltitellung einnehmen. Dafs fie die aber dann auch that, ja 
dafs Petri Nachfolger, der römische Biſchof oder Papſt, auch eine 
weltlihe Machtitellung erhielt und zum Bapftlönig wurde, war eine 
naturgemäße Entwicklung der Geichichte und eine unverlennbare 
göttliche Vorfehung. Und wenn, wie e8 in unferen Tagen gejchehen 
ist, an dem hohen Gejalbten des Herrn der Raub fich vollzog und 
er vom Throne gejtoßen werden foll: fo ijt das eine Vergewaltigung 
und eine Zwangslage, in welche man die ganze Kirche verſetzt, welche 
aber nie bewirken kann, daſs auch der gefangene Papſt nicht die 
Bollgewalt des Petrus mehr haben ſollte. Mögen fich vielleicht 
einige Inhaber des päpftlichen Stuhles nicht immer von aller Ehr⸗ 
jucht freigehalten und ihre weltliche Machtftelung über Gebür im 
Auge gehabt haben: was fie im allgemeinen ſelbſt nach diejer Richtung 
bin thaten, bezweckte vielmehr die Sicherung einer unabhängigen 
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Stellung, wie fie zur gedeihlichen Ausübung ihres hohen Amtes in 
der Weltfirdde nothwendig geworden war. Und erft in Ausübung 
ihrer kirchlichen Obergewalt war es nicht Herrfchjucht, wenn fie unter 
gegebenen Umftänden Einficht in Dinge forderten und Rechenſchaft 
über Angelegenheiten, die unter andern Umftänden von den ihnen 
untergeordneten Mitbrüdern im Amt, den Biſchöfen, beforgt worden 
waren, fondern Wahrnehmung der von Ehriftus ihnen auferlegten 
Pflicht. Petrus und alle feine Nachfolger waren ftet3 in gewiſſem 
Sinne verantwortlich für alles, was in der ganzen Kirche vor ſich 
gieng und hatten ftet3 dag Necht, alles vor ihr Forum zu ziehen. 
Aber Petrus war fo jehr, wie keiner feiner Nachfolger, in der Aus» 
übung dieſes oberjten Rechtes und in feiner Verantwortlichkeit ent- 
laftet: das perſönliche Charisma‘ der Unfehlbarkeit und makelloſen 
Heiligkeit feiner Mitapoftel nahm ihm die Sorge, welche auf die 
Schultern feiner Nachfolger fchwerer drücdte. Wie weit fie fich ent- 
lajten zu können glaubten, war und ijt ihrer eigenen Enticheidung 
anbeimgegeben. Je weiter aber die Kirche fi ausdehnte umd je 
weniger perfönliche Kenntnis die Päpſte bezüglich entfernter Gegenden 
haben konnten, dejto mehr wurde es geboten, daſs gewiſſe Arten 
von firchlichen Angelegenheiten augfchließlich vor den Heiligen Stuhl 
gezogen und einiges ſelbſt von dem den Bifchöfen entzogen wurde, 
was fie bisher aus zuüben befugt gewejen waren. Das Necht der Päpfte 
ift alfo immer gleich geblieben; die Ausübung diefes Rechtes war nicht 
immer vollftändig gleich, es fann fich ändern, doch fo, daſs es die 
Päpſte jelber find, die darüber in Höchfter Linie zu entfcheiden haben. 


Warum foll bei Beſchaffung des Opferweines die 
größte BVorficht beobachtet werden? 


Bon F. P., Plarrer in M. 


Weil dag Opfer der Mittelpunft des gefammten religiöfen Cultus 
ift, widmete und widmet man ihm überall die größte Sorgfalt. So 
war im alten Bunde dur) Moſes genau vorgeschrieben, wie und 
was geopfert werden follte. Auch die katholische Kirche hat nicht ge⸗ 
fäumt, genaue Borjchriften zu erlaffen über alles, was zum hoch» 
heiligen Opfer des neuen Bundes gehört. Wir haben uns hier mit 
der zweiten Materie diejes heiligen Opfers zu beichäftigen, von der 
bie Rubriken des Miſſale befagen: requiritur vinum de vite. Das 
genügte aber der Sorgfalt der Kirche nicht, fie beftimmte aud) ganz 
genau die Eigenjchaften diefer zweiten Opfermaterie mit den Worten: 
Si vinum sit factum penitus acetum, vel penitus putridum, vel 
de uvis acerbis seu non maturis expressum, vel ei admixtum 
tantum aquae ut vinum sit corruptum, non conficitur sacra- 
mentum. Dieſer Rubrik gemäß muſs die zweite Materie zur niltigen 
und erlaubten Darbringung des heiligen Meſsopfers echter Reben⸗ 
wein fein; und darf derſelbe nicht faul, nicht modrig, nicht zu Eſſig 
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geworden fein; auch darf ihm nicht foviel Waſſer beigemengt fein, 
dafs die Flüffigfeit dann nicht mehr Wein heißen könnte. | 

In den erjten Zeiten der Kirche brachten die Gläubigen den 
zum heiligen Opfer nothwendigen Wein ſelbſt mit, jet ift die Be⸗ 
forgung desjelben die Pflicht des jeweiligen Nectors einer Kirche 
und bat diefer bei Beichaffung desfelben die gewiſſenhafteſte Sorge 
zu verwenden, da er auch die Verantwortlichkeit für die Giltigleit 
und Erlaubtheit desſelben als Opfermaterie trägt. Diefe Sorgfalt 
beim Einfaufe des Opferweines ift befonder3 in unferen Tagen nothe 
wendig, da auch Ihatfächlich die Gefahr groß ift, eine ungiltige oder 
wenigitens unerlaubte Opfermaterie zu erhalten. Der Mijsbraud) 
nämlih Wein künftlich zu fabricieren, noch mehr aber ben echten 
zu verbefjern, bat in unferen Tagen eine große Verbreitung ge> 
funden und wird in einem ſolchen Grade nicht nur von den Händlern, 
jondern auch fogar von vielen Weinbauern felbft betrieben, daſs bei 
dem auf gewöhnlichem Wege bezogenen Weine nicht die geringfte 
Sicherheit, ja oft nicht einmal eine Wahrfcheinlichteit vorhanden ift, 
daſs derfelbe eine giltige oder wenigſtens eine erlaubte Materie des 
heiligen Opfers fein könne. Die Wahrheit des eben Gefagten wird 
aus der folgenden Abhandlung von felbft einleuchten. Der echte 
ein ift, wie allgemein befannt, gegohrener Traubenfaft. In Hundert 
Gewichtötheilen des Traubenfaftes oder Moftes aus gut ausgereiften 
Trauben kann man im Durchſchnitte annehmen!) 77°/, Waſſer, 
20°, Zuder, das Uebrige find Bruchtheile von Weinfäure, Kali, 
Kalt, Eiweiß, Fett⸗, Farb⸗ und Bouquetjtoffen. Diefe angeführten 
Beitandtheile find aber nicht in jedem Mofte gleich, ihre Mengen 
wechleln und beftimmen fo die befjere oder mindere Qualität des⸗ 
jelben. Durch die Gährung verwandelt ſich nun der Moſt in einen 
anderen Körper, nämlich in Wein, in welchem einzelne Beſtandtheile 
des Moſtes theil3 ausgeſchieden, theils andere Verbindungen eingegangen 
find. Aus dem größten Theile des Zuckers entjteht durch Gährung der 
Alkohol des Weines, ferner bilden fich verfchiedene Wetherarten und 
andere flüfjige Körper (Bonquetftoffe), welche dem Weine ganz charalteri⸗ 
ftifche, wertvolle Eigenschaften ertheilen, fo Daf8 der ausgegorene Wein in 
100 Gewichtstheilen folgende Beſtandtheile enthält: Waller bis 87/0, 
Alohkol bis 10%,,, 2—3°', andere Subftanzen, die theil® bei der 
Gährung neu gebildet wurden, theilg noch vom Mofte herrühren. 
Die percentiiche Zufammenfegung der Beitandtheile des Weines ift 
gleichwie die Zufammenfegung der Beftandiheile des Moſtes jehr 
wechjelnd, da fie bedingt wird von dem Neifegrade der Trauben, 
von den Traubenjorten, vom Boden und ber Lage des Weingarten?, 
von ber Lefezeit, von der Art und Weife der Moitgewinnung und 
MWeinbereitung, fowie auch von der weiteren Behandlung des Weines. 
Nun gibt es Heutzutage verfchiedene Verfälihungsmethoden, durch 
welche der W:in theils zur unerlaubten, theil® zur ungiltigen Opfer» 

i) Siehe Weinbereitung und Kellerwirtichaft von Antonio dal Piaz, dritie 
Auflage, Hartlebens Verlag. 
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materie wird. Bon der fünftlichen Weinfabrication will ich ganz 
abjehen, da fie ja fchon von vornherein eine ungiltige Opfermaterie 
liefert und thatfächlich nicht fo zahlreich vorlommt, als man ge- 
wöhnlich annimmt, fo daſs der Käufer bei Unwendung gewöhnlicher 
Vorſicht nicht in die Lage kommt, einen folchen Wein zu kaufen. 
Dafür aber ſoll hier von den Weinverbefjerungsmethoden die Rede 
fein, die unglaublich ftark verbreitet find und die jeder Weinkäufer 
deshalb kennen fol, da fie von den betreffenden Manipulanten nicht 
als Verfälichungen, fondern als Berbefferungen des Weines bezeichnet 
werden, durch die man nach ihrer Unficht nur der Ratur zu Hilfe 
fomme, indem man dem Xraubenfafte jene Stoffe zuführe, die er 
nicht bat, die ihm die Natur verjagt hat. Wenn nämlich durch die Un: 
gunft der Witterung oder durch eine Erkrankung des Weinftocdes 
die Trauben nicht volljtändig augreifen, jo enthalten fie weniger 
Buder, dafür aber eine größere Menge von Säuren. Die Folge 
iſt, daſs der aus ſolchen Trauben gewonnene Wein von geringer, 
oft ungenießbarer Dualität ift und als folcder nach den Rubriken 
auch eine ungiltige Opfermaterie bildet. In folchen Fällen, jagen 
die Weinverbefjerer, fei die naturgemäße Verbeflerung des Moites 
unbedingt nothwendig, aber nur auf Grundlage wiſſenſchaftlicher 
Grundfäße, indem das Zuviel und Zuwenig der wichtigften Beitand: 
theile eines ſolchen Moſtes mittelft geeigneter Infirumente gefunden 
wird, um dann den fehlenden Buder zu ergänzen und den Weber» 
ſchuſs an Säure zu vermindern. Dieje Verbefjerungen werden nach 
verfchiedenen Methoden vorgenommen, von denen das Gallifieren 
und Betiotifteren die gebräuchlichiten find. Das Gallifieren hat feinen 
Namen vom Chemiker Gall in Trier und befteht wejentlich darin, 
daſs man in fchlechten Jahren, wenn der Moft einen geringen Zucker⸗ 
gehalt und zuviel Säure bat, mitteljt geeigneter Inſtrumente feit- 
jtellt, wieviel dem fchlechten Mofte an Zuder fehlt und was er an 
Säure zuviel hat, und dementjprechend foviel Zuckerwaſſer beifebt, bis 
derjelbe (der Moft nämlich) an Zuder- und Säure-Gehalt dem Moſte 
eines guten Jahres gleichlommt. Es ift einleuchtend, daſs ein ſolches 
Product eine mindeſtens unerlaubte, wenn nicht ganz ungiltige Opfer- 
materie ift, da ein gutes Fünftel der ganzen Maſſe Buderwaffer ift. 

Das Betiotifieren bat feinen Namen von Abel PBetiot zu 
Chaminy in Burgund und bejteht weientlich in Folgendem: Auf die 
Räckſtände der einmal ausgepreisten Trauben wird eine Zuckerlöſung 
von demfjelben Gehalte und Quantum, wie der zuerjt gewonnene 
Moft war, gegofjen, das ganze 24 Stunden gähren gelafjen und 
dann abgepreſst. Bei guten, reifen Trauben kann das Verfahren noch 
wiederholt werden; ftatt des Zuckers verwendet man vielfach reinen 
Weingeift. (Das Betiotifieren bezwect aljo nicht bloß die Ver—⸗ 
befjerung des Moftes aus nicht volllommen reifen Trauben, jondern 
auch die vollftändige Ausnügung der Treſter in guten Jahrgängen.) 
Den auf diefe Weife gewonnenen Moſt läſst man wie den Original» 
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moſt vergähren und vermifcht ihn nach dem erjten Abziehen mit dem 
Originalweine, jo dafs das Ganze dann einen gleichförmigen Wein 
von mittlerer guter Qualität gibt. Es liegt auf der Hand, dafs ein 
folder Wein eine ganz und gar ungiltige Opfermaterie ift, da er 
meift zur Hälfte, in guten Jahren aber zu Bweidrittel mit Zucker⸗ 
waſſer —5 iſt. Sowohl das Galliſieren als auch das Petiotiſieren 
haben ſich heute überall eingeſchlichen und werden nicht nur von 
Händlern, ſondern auch von manchen Weinbauern betrieben, zum 
Glücke aber nicht mit jenem Erfolge wie in Frankreich und am 
Rheine, da es unſeren Weinbauern an geeigneten Inſtrumenten zur 
Beſtimmung des Zucker⸗ und Säuregehaltes fehlt, daher auch die 
Miſchung nicht immer gut ausfällt. 

Erwähnenswert ift auch dag Chaptalifieren, rad dem Chemiker 
Ehaptal benannt, der durch das Leſen der Schriften der alten 
Römer auf diefe Methode geführt wurde und die wejentlich darin 
beſteht, daf8 dem zucderarmen Moſte foviel Zucker beigejeßt wird, 
bis er den normalen Gehalt eines guten Jahrganges hat und dafs 
man die überſchüſſige Eäure durch Marmormehl oder kohlenſaures 
Kali entfernt. Dadurch, dafs der Zuckergehalt des Moftes erhöht 
wird, ift auch der aus ſolch' chaptalifiertem Moſte gewonnene Wein 
viel altohol=-bouquetreicher, feuriger und auch Haltbarer als der 
Gewöhnliche. Ein chaptalifierter Wein ift eine erlaubte Opfermaterie, 
da ja durch diefe Methode die Quantität nur unbedeutend vermehrt, 
die Qualität dagegen um ein Bedeutendes verbefjert wird. Auch des 
Sceelifierens foll eine Erwähnung gemacht werden, welches darin 
beiteht, daj8 dem Weine etwas Glycerin beigefegt wird. Das Glycerin 
ift nämlich ein jtändiger Beftandtheil des Weines; es bildet fich 
durch Gährung aus dem YZuder des Moftes und bedingt das Tyette, 
das Markige, ſowie die eigenthümliche Süße der guten Weine. Soll 
nun ein trodener Wein wieder marfig gemacht werden, aljv das 
fogenannte Schmalz erhalten, fo wird ihm 1 bi8 1'/, Volumen⸗ 
procent reine® Glycerin beigefeßt, welches Verfahren nach dem Ent- 

der des Glycerins, Scheele, das Scheelifieren Heißt. Ein folcher 
Wein ift gewiſs auch eine erlaubte Opfermaterie, da ja jener Zuſatz 
von Glycerin im Verhäftniffe zur ganzen Mafje des Weines ein 
unbedeutender ift. 

Das beffagenzwertefte bei allen Weinverbefferungsmethoben ift, 
dafs fie, richtig ausgeführt, felbft für den geübteften Chemifer ſehr 
ſchwer oder gar nicht nachweisbar find. Nachweilen laſſen fi nur 
jene Fälſchungen, bei welchen zur Verbeſſerung oder Vermehrung 
des Weines folche Subftanzen genommen werden, die im natürlichen 
Weine nicht vortommen. Werden aber zur Weinverbefjerung oder 
Vermehrung folche Zuthaten verwendet, die im natürlichen Weine 
vorfommen und wird dies nach genauer Vorfchrift und im richtigen 
Procentfage ausgeführt, fo läſst fich dieſe fünftliche Verbeſſerung 
oder Vermehrung entweder ſehr ſchwer, meiften® aber gar nicht 
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nachweifen. Denn der Chemiler weiß nicht, ob der Alkohol, den er 
in der zu unterfuchenden Flüffigfeit findet, aus dem Traubenzuder 
oder aus gewöhnlichen Zucker fich gebildet Hat; ob der Trauben» 
zuder dem. Traubenfafte oder dem beigegebenen Zucker entitammt; 
ob das Waffer direct aus dem Brunnen oder aus dem Pflanzen- 
fafte der Rebe Herrührt. Er kann höchſtens aus dem Mifchungsver- 
bältniffe der einzelnen Beltandtheile Vermuthungen ausiprechen, 
Sicheres zu behaupten ift er nicht imftande. Eine heute oft vor» 
kommende Verfaͤlſchung des Weines ift auch jene, daj8 dem frischen 
Traubenmofte ein ebenfalls frifcher Obftmoft beigemengt wird; von 
der Quantität des lesteren hängt dann die Erlaubtheit oder Uner- 
laubtheit eines ſolchen Productes als Opfermaterie ab. Andere Fäl⸗ 
ſchungen betreffen das Färben der Weine; jo werden Weißweine 
gefärbt, um fie älter und verfäuflicher zu machen, während blaſſe 
Nothweine durch verfchiedene Färbemittel dunkler und durch ver» 
ſchiedene Zuthaten herber gemacht werden; auch werden aus weißen 
Weinen durch verjchiedene Manipulationen Rothweine erzeugt. — 
Die Nachweifung der verfchiedenen Manipulationen und Fälſchungen, 
die mit den Weinen vorgenommen werden, gehört in das Gebiet 
ber Chemie und kann, wenn fie zu einem halbwegs befriedigenden 
Rejultate führen fol, nur von Fachleuten ausgeführt werden. 

Wie die Zeitungen melden, ift ein Gefegentwurf in Vorbereitung, 
durch welchen die KRunftweinfabrication ganz und gar unterjagt 
werden fol, doch follten die Intereſſenten bei dieſer Gelegenheit 
noch einen Schritt machen und beantragen, daſs zu gleicher Leit 
auch ein Geſetz erlafjen werde, Demzufolge jeder Weinbauer oder 
Händler unter einer empfindlichen Strafe verpflichtet wäre, anzu» 
geben, ob er reinen oder fchon gallifierten oder petiotifierten 
Wein verlaufe. Das beſte Mittel wäre freilich, wenn die Krank—⸗ 
heiten des Weinftodes aufhören und fo gute und reiche Weinjahre 
fommen würden, daſs alle diefe Verbeflerungsmethoden als loſt⸗ 
ipielig fallen gelafjen werden mülsten. 

Aus dem bisher Gefagten ift erfichtlich, welch eine große Vor⸗ 
ficht beim Einkaufe von Opferwein zu beachten ift, Damit man eine 
giltige und erlaubte Materie erhalte. Um in diefer — ganz 
ſicher zu gehen, iſt es gerathen, ja nothwendig, den Meſswein von 
katholiſchen Geiſtlichen oder von Inſtituten, welche ſelbſt Wein er⸗ 
zeugen, zu beziehen oder nur von ſolchen Weinbauern zu kaufen, 
die vom Ortspfarrer als gewiſſenhaft empfohlen ſind. Darum hat 
das Concil von Baltimore die Beſtimmung getroffen, daſs einem 
Kloſter die nöthigen Ländereien angewieſen werden ſollten, auf daſs 
die Ordensleute die Diöceſen mit den zum heiligen Opfer nöthigen 
Hoſtien, mit Wein und Wachskerzen, die fie ſelbſt bereiteten, ver- 
jeben fünnten. Es wäre im Intereſſe der fo eminent wichtigen Sache 
zu wünfchen, daſs in den Didcefan- Eurrenden die Weinbau treibenden 
Ortſchaften, ſowie auch die betreffenden Pfarrämter oder Inſtitute 
angeführt würden, an die man fi) im Bedarfsfalle zu wenden hätte. 
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Der von Tag zu Tag zunehmende Weltverkchr hat eg mit fich 
gebracht, dafs wir Gelegenheit haben, ſelbſt aus den entlegenjten 
Gegenden Wein zu beziehen; es find dies beſonders die italienischen, 
die griechischen, die jpanifchen, von franzöfiichen, ungarifchen und 
fiebenbürgifchen abgejehen. Faſt alle Weine, die zum Export ge- 
langen, werden mehr oder weniger mit Alkohol verjegt, damit fie 
den Transport aushalten, ohne zu bredden, zu verderben. Diejem 
Alkoholzuſatze verdanken die jüdlichen Weine ihre Haltbarkeit, ihr 
Feuer, ihre Süße, aber auch die Nachwehen. Die gewöhnlichen 
italienischen, griechifchen, ungariſchen und fiebenbürgischen Weine 
werden bei uns meiltens zum Verſchneiden einheimifcher Weine ver» 
wendet. Denn theils wegen der allgemein umfichgreifenden Krank⸗ 
beiten und Schädlinge des Weines, theils wegen der Nachläffigkeit 
in der Bekämpfung derjelben von Seite der Regierung und der 
meiften Weinbauer, theil3 wegen der dem Weinftode in neueſter 
Zeit fo ungünftigen Witterung, ift die Weinproduction gegen Die 
Vorjahre um ein Bedeutendes zurücgegangen und der Preis ent» 
Iprechend geftiegen. Dem fih nun fteigernden Weinconfume und 
befonder8 der Nachfrage nad) einheimijchen Weinen, Tann unter 
Beibehaltung mäßiger Preiſe nur durch den oben erwähnten Ver⸗ 
ſchnitt entfprochen werden. 

Das Schönen des Weines ift feine Verfälſchung oder Ber: 
unreinigung, denn die Wirkung der Klärfubftanz ijt eine rein 
mechanifche, fie hüllt nämlich die den Wein trübenden Unreinlich- 
— ein, ſinkt mit ihnen zu Boden und wird mit dem Bodenſatze 
entfernt. 

Auch bei einem reinen Weine können natürliche Veränderungen 

eintreten, die oft den Verdacht einer Fälſchung erregen. Richt 
jelten zeigen fich im Weine, bejonder8 wenn er nicht geklärt ift, 
Zrübungen, die von einem warmen Seller herrühren und nichts 
anderes find, als Kleine Nachgährungen. Iſt aber die Trübung 
durch eingetretene Eſſiggährung verurſacht, fo iſt der Wein eine 
unerlaubte Opfermaterie, wie e3 die Rubrik bejagt: Si vinum 
coeperit acescere vel corrumpi, vel fuerit aliquantulum acre 
confieitur sacramentum, sed conficiens graviter peccat. 

Was ift’3 mit einem gefrorenen Weine? Der Wein gefriert 
ſchon bei vier bis fünf Grad Reaumur und trennt ſich dabei in zwei 
Teile, einem feiten und flüjfigen. Der feite Theil enthält das 
Waller, einen Theil der Dele und Ertractivftoffe als Eis, der 
flüffig gebliebene Theil beiteht im wejentlichen als Alkohol aus 
dem Farbſtoffe und anderen Beftandtheilen. Wenn aber der ge- 
frorene Wein durch Erwärmen wieder in flüfligen Zuftand verfegt 
wird, vereinigen fich die früher getrennten Beftandtheile, er erhält 
feine früheren Eigenjchaften wieder, nur ift er in der Farbe Lichter 
und im Aroma jchwächer, da fich die einmal ausgefchiedenen Beſtand⸗ 
theile nie mehr vollitändig auflöfen. Aus dem Gefagten iſt auch 
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zu erſehen, daſs der gefrorene Wein unmöglich eine erlaubte oder 
Bi Opfermaterie fein könne, wie Liguori und nah ihm Gury 
ehaupten. 

Da die Rubriken die Farbe des Opferweines nicht beftimmen, 
nn wohl diesbezüglich die betreffenden Didcefan-Vorfchriften maß⸗ 
gebend. . | 

So jagt die Prager Synode vom Jahre 1605, dafs zum 
heiligen Meſsopfer weißer Wein verwendet werden folle, und zwar 
ob decorem et munditiam. 

Die Wiener Synode vom Jahre 1858 verordnet: Vinum si 
haberi possit seligatur album, nunquam non purum sit et 
bonum. Damit ift wohl nur gejagt, daſs zum heiligen Meſsopfer 
der weiße Wein vorzuziehen fei und dafs im Nothfalle auch die 
Confecration des rothen Weines giltig und erlaubt fei. Wenn die 
bejagte Wiener Synode weiter verordnet: Intolerabile esset si ad 
tantum mysterium adhiberetur vinum quod convivis apponere 
ecclesiae rectorem puderet, fo wird damit nicht verlangt, daſs der 
Opferwein eine Specialität fei, fondern ein guter Tiſchwein — was 
ſich ſchließlich von felbft verſteht. 

Zur Beruhigung jener, die oft in die Lage kommen, in einer 
fremden Kirche celebrieren zu müſſen, ſagt der berühmte de Herdt 
Pars III. Nr. 136: Notandum viros etiam probos solere assu- 
mere materiam licet non undequaque debitam quae in alia 
ecclesia sibi administratur v. gr. vinum satis tenue, vel paululum 
acidum, id enim in alia eccelesia ipsos excusat, sed minime illius 
rectores, qui materiam undequaque debitam procurare tenentur. 

Dies gilt aber nicht für jene Priefter, die bei diefer Kirche die 
Seeljorge ausüben oder regelmäßig in derfelben celebrieren, denn 
es ijt nicht geftattet, unter dem Vorwande, ein anderer trage bie 
Verantwortung, mit einer gewiſs ungilfigen oder nur zweifelhaft 

iltigen und unerlaubten Materie zu celebrieren, denn die Rubrik 
* ausdrücklich bezüglich der Anwendung einer ſolchen Materie: 
Si vinum coeperit acescere, vel corrumpi, vel fuerit aliquantu- 
lum acre, conficitur sacramentum, sed conficiens graviter peccat. 


Worbereitung auf das heilige Meſsopfer. 
Von Abbe E Meyer. 

Motto: Quemadmodum desiderat 

cervus ad fontes aquarum. 
Lehzend und vom heftigen Durfte getrieben, fteigt jeden 
Morgen vom hohen Berge der Hirih mit den Seinigen zur 
friichen Thafquelle hinunter. Nichts kann ihn aufhalten bei diefem 
Gange, weder der weite ftruppige Weg, noch Steingerölle, noch die 
Müdigkeit, ja felbft nicht die Gefahren der menfehlicen Nähe. Denn 
das helliprudelnde Waller, er weiß e8, wird alle Müdigkeit ver- 

Binzer „Theol.-praft. Quartalſchrift.“ IV. 1896. 56 
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ſcheuchen; der Töftliche Trank wird ihn reichlich für diefe Mühe ent- 
fohnen und für die Strapazen des kommenden Tages Muth und 
Kraft gewähren. 

Aehnlich und nur noch in höherem Grade fol e8 ung Priefter 
dürften nach Gott, nach unſerer innigiten Vereinigung mit ihm und 
nad) feinen Heilgquellen im täglichen Meſſsopfer, gemäß den Worten 
des Propheten, die ung die Kirche öfters im heiligen Officium in 
den Mund legt: „Quemadmodum desiderat cervus ad fontes 
aquarum, ita desiderat anima mea ad te, Deus. (Ps. 41.) 

So auch jollen wir die Altäre und das Gotteshaus lieben wie 
der Vogel fein Neſt liebt; ja unfere Seele fol von Liebe und Sehn⸗ 
fucht nach den Vorhallen des Herrn gleichfam aufgehen: concupi- 
seit et deficit anima mea in atria Domini. Der Herr vergleicht 
jogar dieſes Dürften nach ihm einem wahrbaften Feuer und ver- 
langt weiter$ nichts von uns, als eine ftet3 zunehmende und: wahr- 
baft brennende Begierde. Ignem veni mittere in terram et quid 
volo nisi ut accendatur. Es widerfteht ihm bingegen, in ein Herz 
einzufehren, dag kein Verlangen nah ihm empfindet und feine 
Gaben milsachtet. 

In der Vorbereitung zum heiligen Mefsopfer kann es daher 
feinen wichtigeren, Gott wohlgefälligeren Act geben, als diefen Act 
der Begierde, welcher nur die Frucht und die Vollendung unjerer 
innigften Gottesliebe ift; dieſe heftige Begierde allein entfpricht der 
Liebe Gottes zu uns, deſſen Wonne es ift, mit den Menjchentindern 
zu wohnen. 

Und doch infolge der alltäglichen Wiederholung, infolge un⸗ 
ferer verdorbenen, finnlichen Natur und irdischen Beftrebungen, wie 
oft und wie leicht kann ſich nicht bei unferer praeparatio ad 
Missam Lauigkeit, Gedankenloſigkeit — ja fogar unbegreiflicher 
Leichtfinn einfchleichen. Das innere Feuer erlifcht dann beinahe, der 
Eifer erlahmt, der geiftige Durft verfchwindet und, da der Herr 
feine Gaben nach leßterem bemiſst, fo verfallen wir dem furchtbaren 
Urtheile: divites dimittit inanes: jahrelanger Empfang feiner Gnaden⸗ 
ftröme in der heiligen Meſſe beläſst ung immer diefelben Fehler und 
Untugenden; wir gehen feinen Schritt weiter auf dem Wege der 
Vollkommenheit, weil für uns die Vereinigung mit dem göttlichen 
Gnadenſpender wie jedes andere Geſchäft erledigt wird und feinen 
Einfluf3 auf unfere felbftfüchtige, ſchon gejättigte und finnlich zer- 
ſtreute Seele mehr bewirkt. 

Um diefem bedauernswürdigen Seelenzuftande zu fteuern, ber 
ja mehr aus allmähliger Unachtſamkeit als aus fürmlich ſchlechtem 
Willen entfteht, um unfern Eifer, das beilige Feuer und den 
brennenden, gnadenbringenden, geiftigen Durft bei der täglichen 
prapaeratio ad Missam zu bewahren oder neu anzufachen, jei ung 
bier ein kräftiger Nüdblid auf deren gewichtige Gründe — 
nämlich auf das Beiſpiel der brennenden Sehnſucht der Altväter 
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nad) dem kommenden Meffias, dann auf die unendliche Erhabenheit 
des eintretenden himmliſchen Gaſtes und endlich auf den unſchätz⸗ 
baren Wert und Ruben feiner Gaben für die nach ihm fchmachtende 
Briefterfeele. ; 


Durch die Heftigkeit unferes Verlangens nach einer Perjon und 
nach ihren Gaben zeigen wir wie fehr wir biejelben bochichägen, 
wie wertvoll uns die Hilfe ericheint und dies gereicht dem Erfehnten 
allein zur Ehre. So auch follte die ganze Umwandlung der fo tief 
gefallenen Menfchheit durch die Sehnfucht der Altväter nad) dem 
Meflias einigermaßen vor Gott verdient werden und dem kommen⸗ 
den Erlöfer in alle Zukunft und vor aller Welt zur Ehre gereichen. 

Ihre Sehnfucht und ihre Erwartung war daher jo innig und 
fo groß, als das Bedürfnis nach der Hilfe und der Ankunft Gottes 
groß war und fo tief, als das Elend, die Barbarei und thierifche 
Berfumpfung, in welche die fich felbft überlafjene Menfchheit ver- 
allen war. Und wie beflagenswert für fromme Seelen war nicht 
der Buftand des auserwählten Volles jelbft? Wie oft wurde es 
nicht treulos gegen Gott und wie viele muſste er nicht feiner 
Hartlöpfigteit und feines verftodten, ftarren Sinnes wegen bei dem⸗ 
jelben dulden ? 


Dies fahen bejonders die Propheten ein, namentlich Iſaias 
und Daniel, „vir desideriorum“. Bon göttlichem Lichte erleuchtet 
freuten fie fich unfäglich auf da kommende Reich des Meſſias und 
auf feine heilbringende Gnadenftröme und riefen fogar beulend 
ululate) mit heißen Wünjchen und Bitten dieſe glückjelige Zeit her⸗ 

i. Iſaias kann nicht ausführlich genug feine Wohlthaten fchildern 
und preifen: Alles fol fih zur Ehre Gottes und zum Heile der 
Menfchenkinder durch diefe Ankunft umändern. So Heißt es 3. B.: 
„In illa die stillabunt montes dulcedinem et colles fluent lac 
et mel.“ Welch” berrliches Vorbild des Gottes unferer Kirchen und 
unferer Zabernadel, von denen die Kirche uns fingen läjst: Jesu 
dulcis memoria, dans vera cordis gaudia, sed super mel et 
omnia ejus duleis presentia. Und anderswo von der wunderbaren 
Umwandlung und den herrlichen Tugenden, die feine Ankunft in 
dem Herzen feiner wahren Diener bewirken wird und auch täglich 
neu bewirft: Habitabit lupus cum agno et pardus cum hxdo 
accubabit: vitulus et leo et ovis simul morabuntur. Auch bricht 
das Herz des Propheten, voll VBerwunderung über das neue Gnaden⸗ 
reih, in unzählige Bitten und Seufzer aus und endlich entquillt 
ihm diefer herrlichite Auf der Sehnfucht und des Flehens, der je 
aus des Menfchen Mund berporgieng: Rorate cali desuper et 
nubes pluant justum, aperiatur terra et germinet Salvatorem. 

Weſſen BPriefterfeele wird nicht durch ſolch' heilige Gefühle 
innigft gerührt und zur Nachahmung bewogen. Täglich will der 
göttliche Snadenfpender in das letzte Kirchlein, auf dem entlegeniten 
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Berge und Hügel in das Prieſterherz hinabſteigen und ſeine ſchmach⸗ 
tende Seele mit ſeinen a bereichern und mit feiner honig» 
füßen Gegenwart bejelign. Und unfer Herz follte nicht nach ihm 
ebenfo beftig fchmachten, wie der Brophet und ihn kaum unferes 
Verlangen? und unferer Huldigung würdigen? Wäre das nicht 
der ſchwärzeſte Undank gegen unſeren größten Wohlthäter und 
würde ſich nicht an ung das Sprichwort am meiften bewahrbeiten: 
Undank ift der Welt Lohn. Auch wir brauchen täglich feine Hilfe, 
um auf dem Wege der Tugend auszuharren, und wie tief in Lafter 
und Sünden find nicht auch manche unferer Anvertrauten verſunken. 
Bift du aljo ein Priefter nach dem Herzen Gottes und nad) dem 
Vorbilde der Propheten und Hobenprieiter, fo wird auch dein Herz 
nimmer ermüden zu feufzen und zu flehen: Veni Domine, et noli 
tardare, relaxa facinora plebi tuae. 


II. 


Doch betrachten wir auch, wie ſich die Verheißungen der Pro⸗ 
pheten erfüllt haben und mit welch heiliger Begierde, Ehrfurcht und 
unbeſchreiblichem Jubel der Meſſias von den Seinigen empfangen 
wurde. Auch ſie ſollen uns zum unnachahmbaren Vorbilde im 
täglichen Meſsopfer vorleuchten. Das ſchönſte und erhabenſte Bei⸗ 
ſpiel hierin hat uns Maria, die Mutter des Welterlöſers, hinter⸗ 
laſſen. Mehr, wie alle andern, empfand ſie das Elend der boshaften 
Menſchheit und ſchmachtete ſie nach dem verheißenen Meſſias. Dies 
entnehmen wir aus ihrer Dank⸗ und Jubelhymne: Esurientes 
implevit bonis. Tag und Nacht dürftete fie nach der expectatio 
gentium, nad) dem desiderium collium aeternorum, fo daſs ber 
Engel ihr jagen konnte: Invenisti gratiam apud Deum: bein leben 
und Seufzen hat Gnade und Erhörung gefimden: Ecce concipies 
... Emmanuel. 

Ya, fie empfieng am allererften den Welterlöjer, nach welchem 
fie die größte Begierde gehegt und num fennt ihr Dank und Jubel 
feine Grenzen mehr. Das Magnificat ift die fchönfte Jubelhymne, 
die je ein Geſchöpf dem Heilande in der Heiligen Communion ent» 
gegenfang und es war dies nur der Schlufspfalm, worin fie ihre 
heiligen Gefühle und fteten Gebete feit ihrer Bereinigung mit 
Chriſtus zufammenfafste und freudigft allen kommenden Gefchlechtern 
verfündete. Hier hat ihre übergroße Liebe über ihre Demuth gefiegt ; 
nun wird ihr Mund wieder verjtummen und faum noch ein oder 
das andere Wort im Evangelium von fich hören laſſen. 

Aehnlich ergieng es dem Heiligen Sreife Simeon. Wie oft und 
wie beitig Hatte er nicht nach dem Heile der verlorenen, jündigen 
Menjchheit, nach dem salutare Dei fich gejehnt und gefcämadhtet. 
Auch bricht fein Herz und feine Bunge in berrlichftem Lob und 
Jubel aus, als deſſen Verheißung fich endlich erfüllte und der Herr 
jeibft in feinen Urmen rubte. Nun entlafje ihn der Herr von dieſer 
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Welt, denn alle feine Sehnſucht ift geftillt und Gott hat diefelbe 
reichlich erhört und belohnt. Er hegt weiter keinen Wunſch mehr, 
da er niemals einen anderen Wunſch Hatte: Verè concupivit et 
defecit anima ejus in atria Domini. 

O! welch ein Beifpiel für ung Priefter des neuen Bundes, die 
wir nicht nur einmal, fondern täglich den Herrn des Himmels und der 
Erde in unſere Hände empfangen und in unjere Herzen aufnehmen und 
brüderlich beherbergen können. An ung erfüllen fich jeden Morgen alle 
Berheigungen des alten Bundes, der ung im voraus darum beneidete. 
Der König aller Könige, vor dem die Engel verhüllten Ungefichtes er- 
jcheinen, würdigt fich jeden Tag troß feiner unendlichen Majeftät und 
unferer Sünden, in unfer Herz einzufehren, um es mit feiner all» 
bejeligenden Gegenwart zu erquicken und ihm durch feine Gnaden- 
Ichäße Heil widerfahren zu laſſen. Weit mehr als der Prophet können 
wir Daher Ihm entgegenrufen: „Quid est homo quod meınor es 
ejus? aut filius hominis, quoniam visitas eum? Minuisti eum 
paulo minus ab angelis.“ | 

Bei jolcher Erwägung muſs ein unmiderftehliches, glühendes 
Berlangen nad) dem fommenden Seelenbräutigam des Briefters Herz 
durchftrömen, ein Dürften und Sehnen, weit größer als dasjenige 
des Hirſchen nach irdiſchen Wafferquelen. Schon in der Nacht, 
Ihon am früheften Morgen wird fich fein Geiſt nach dem Geliebten 
richten und wird er fich durch Heilige Anmuthungen zum Olanz- 
punkte feines Priefteramtes und zu diefer Sonne unjeres Lebens und 
Wirkens freudevoll vorbereiten. Der Sloden Stimme wird ihn zum 
Mahnrufe: Ex clara vox redarguit: Ab alto Jesus promicat. 
Denn nicht nur feiner Seele fol dadurch Heil und reicher Segen 
widerfahren, fondern auch den Seelen, die ihm Gott anvertraut hat, 
ja fogar der ganzen Menſchheit. Denn wo könnte der Priefter Gott 
mehr loben und preijen im Namen aller Menfchen, als in dem 
ernenerten, unblutigen Erlöfungswertfe, und wo fünnte er ihnen mehr 
Gnaden, Wohlthaten, fichere Verzeihung und Hilfe bei dem — 
erbitten, als bei ſeiner Einkehr und ſeinem wonnevollen Aufenthalt 
in unſerem Herzen. Nichts kann der Herr der bittenden, flehenden 
und ſehnſuchtsvollen Prieſterſeele in jenen himmliſchen Augenblicken 
verſagen. Esurientem implet bonis. Und deshalb kennt der wahre 
Seelenhirt keine größere, feine andere Begierde, als nach dieſem 
unverfiegbaren, täglichen Gnadenborne, nach diefem wahren locus 
pascuae, ubi nos collocavit Dominus. Hierin gleicht er vollitändig 
feinem göttlichen Vorbilde, dem Heilande, der ſelbſt jo oft vom heiligen 
Abendmahle geiprochen, kein Ereignis feines heiligen Lebens fo feierlich 
vorbereitete und begieng und mit brennender Begierde (desideriv 
desideravi) dasjelbe berbeiwünfchte. 

III. 

Mit ſolch Heiligen Gefühlen und Gemüthserhebungen bereitet fich 

Der gottfelige Priefter auf die Heilige Meſſe vor und ſchmücket damit 
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das Haus feiner Seele zum Empfange ihres Bräutigams, wie mit 
den berrlichiten, wohlriechendften Blumen; je mehr der hohe Gaſt 
herannaht, defto mehr erglüht in ihr die Liebe und das Verlangen 
dieſes Beſuches. 

Wie aber könnte ſolche Seelenſtimmung das Herz des ein⸗ 
kehrenden Bräutigams nicht unendlich erfreuen und, wenn wir bei 
der Dankſagung mit ihm innigſt und liebreich verkehren, wie könnte 
es ſich nicht gänzlich mit feinen Gnaden und Gaben erſchließen? 
Wie ein Löwe tritt folder Priefter vom himmliſchen Gaftmahle 
zum Lebenskampfe und zur Tageslaft zurüd. Er wird getragen und 
gehoben von der Gnade Gottes: er ift nun zu den größten Opfern 
bereit, erfüllt alles mit Leichtigkeit und bereitwilligem freudigen 
Eifer, und da er nur Gottes Werke und Gottes Ehre mehr ſucht 
und bezwedt, gelingt ihm alles Unternehmen zum Heile feiner Mit- 
menfchen: „omnia quaecumque faciet prosperabuntur®; er gleicht 
dem lebensträftigen Baume neben der Wafjerquelle, „lignum . 
secus decursus aquarum, quod fructum suum dabit in tempore suo 
et folium ejus non defluet“. Und wie der Hirſch auch bei ber 
fengenden Tageshige die Quelle wieder auffucht, fich an ihrem Borne 
fabt und erquidt, fo wird feine Gottesliebe den Priefter, in jeder 
Mühfal und Noth des Tages, unwiderftehlich zum Gnadenborne des 
Tabernakels anziehen und ihn Lobgeſänge und heiße Bitten in den 
Mund legen. 

Wie die Engel im Himmel das Sanctus, Sanctus, Sanctus 
ftet3 und unermüdlich erfchallen Laffen, fo wird er vielleicht in dieſen 
heiligen Geſprächen immer wieder diefelben Worte und Gebete ge- 
brauchen, wie zum Beiſpiel die üblichen Pfalmen oder die herrlichen 
Gebete der Kirche: Gloria in excelsis, Vere dignum, Sanctus, 
Veni Creator, Salve Regina zc. zc., ohne dafs fi) deshalb feine 
Andacht abitumpft und erfaltet, da er Gott nie genugjam zu Toben 
und zu preifen vermag und mit diefen Gebeten täglich neue Bitten 
und Rothrufe verbindet. Denn fein Geift erhebt fich mit Leichtigkeit 
zu Gott dem höchſten und einzigen Gegenftand feiner Liebe: Sancti 
qui sperant in Dno., assument pennas ut aquilae, volabunt et 
non defieient. Iſt dein Herz noch fo kalt und hart, wenn es guten 
Willen und liebevolle Begierde entgegenbringt, fo wird die Sonne 
der Euchariftie dieſes dürre Erdreich beleben, erleuchten, erquiden 
und bald zu berrlicher Sruchtbarkeit bringen: „nec enim est qui 
ge abscondat a calore ejus“. 

In welch grellem Gegenſatze zu folch heiliger Diepofition und 
deren troftreichen Früchten fteht aber das Benehmen, der ganze 
Seelenzuftand und die Berufsthätigkeit jener Priefter, bei denen der. 
geiftige Durft des Hirfchen nach dem Gott der Eudjariftie nur ſchwach 
vorhanden ift oder jogar gänzlich fehlt. Welchen Leichtfinn und welche 
Gedankenloſigkeit bekundet nicht ein folcher Diener Gottes bei feiner 
Vorbereitung zu der erhabenften, priefterlichen Handlung. Ja, oft geht 
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ſeine Lauigkeit ſoweit, daſs er dieſelbe ganz und gar tagtäglich unter⸗ 
läſst. Wie die treuloſe Braut, die ihrem Bräutigam nicht entgegen⸗ 
füme, ihr Haus auf feine Einkehr nicht vorbereitete und freudigft 
beichmücdte und denfelben nur mit leeren finnlofen Worten begrüßte 
und baldmöglichft wieder entließe, fo fieht man ihn eilfertig zum 
Altare treten; dortſelbſt werden mit efelerregender Haft und Eile 
die herrlichiten Gebete bergejagt und die heiligiten Momente und 
Seremonien begangen, wie wenn ihm deren Wiederholung ein Täftiges 
und verächtliches Geſchäft geworden wäre, und zwar zum Aergerniſſe 
der Anweſenden. Und wie der Mund in aller Eile den König des 
Himmels und der Erde begrüßt und abfertigt, fo bleibt auch das 
Herz weit von ihm: anftatt im innigem Verkehr und Flehen mit 
dem himmlischen Gafte nach der heiligen Wandlung zu verweilen, 
fo genügt dem lauen Priefter ſchon der leichtefte Grund und der 
Heinfte, äußere Umftand, um fih von der Dankſagung zu ent» 
und um den Seelenbräutigam gänzlich wiederum zu ver- 
gefjen. 

Wie könnte aber die reichjte Gnadenquelle bienieden und der 
tägliche Genuſs des DOpferlammes Kraft und Segen bewirken bei 
ſolch kranker Priefterfeele, die weder Hunger noch Durft darnad) 
empfindet: Divites dimittit inanes. Nach jahrelanger Celebration 
triffit du Solche mit den gleichen Fehlern, mit derjelben Lauigkeit 
und weltlihem Sinne behaftet. Won freudigem, unermüdlichem, er- 
finderifchem Seeleneifer ift bei ihnen feine Rede; ihr Herz ſchweift 
mehr nach außen; fie dienen zugleich der Welt und jo verjagt ihnen 
Sott jeden geiftigen Fortichritt, wornach fie kein Verlangen fühlen. 
Das ift der Unfegen der Nachläffigkeit, Lauigfeit oder, was noch 
verderblicher ausfällt, des gänzlichen Mangels an Ehrfurdht bei dem 
Engelswerke des täglichen Mejsopferd. Wenn es aber bei dem Seelen- 
hirten jo Mäglich ausfieht, wird es fowohl mit dem Empfange der 
Sacramente, als mit dem chriftlichen, gottgefälligen Lebenswandel 
feiner Schäflein befjer ausfehen? Wie manche Seele mag darben 
oder zugrunde gehen? wie manch gutes Werk wird da unterbleiben? 
Wie leicht Tann der nimmerfchlafende Höllenfeind das Tyeld des 
lauen, fehlummernden Hirten mit Unkraut für lange Jahre bejäen ? 
Wo die Sonne der Euchariftie nicht Teuchtet, da ift ein geiftiges 
Gedeihen und Aufblühen der Seelen undenkbar, wie Dies die vor» 
hriftliche Zeit und beweist. Denn: incrementum autem dat Deus. 

Seder Tag und jeder Morgen erneuert ung aljo die Gaben 
und nadenfülle des nal und die Ankunft des Erlöfers 
in unfere Herzen. Gebe Nacht und der frühe Morgen foll uns Daher 
in heiße Sehnſucht und in wahre Adventsftimmung verfeen. Weit 
mehr als der Brophet fannft du dann ausrufen: Deus Deus meus 
ad te de Iuce vigilo; sitivit in te anima mea, quam multipli- 
eiter tibi caro mea. Quando veniam et apparebo ante faciem 
Dni? Laetatus sum ....., in domum domini ibimus. Rorate coeli 
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- desuper. Desiderio desidero etc. etc. Denn wie einftens in Maria, 
jo will der Herr in dir feinen Thron aufichlagen, feine Stimme in 
dir hören und feine Liebe dich fühlen Lafjen; und wie in den Armen 
des fehnfucht3vollen Simeons, jo will er in deinen Händen ruhen 
und darinnen fi) der Menjchheit ſchenken. Wird daher nicht auch 
dein Geiſt in Ihm frohloden und lange noch deine Seele Ihn hoch» 
preifen in jener bochjeligen Stunde? Nur mit Wehmuth wirft du 
di von Ihm und feinem bonigjüßen - Verkehr trennen. Er wird 
aber auch tagsüber der Mittelpunkt und die Sonne deines Lebens 
bleiben, ohne welche dein Herz kalt und todt bliebe. Die Früchte 
feiner Gnaden werden fi in deinem Herzen fowohl als in deinem 
äußeren Lebenswandel merken laſſen, wie Gottes Strahl auf der 
Stirne Moſes. Bor allem find es Engelreinheit, ſüßer Herzens» 
frieden und himmliſche Wonne, die deine Seele wie mit unver- 
änderter Jugend und ewigen Frühling durchwehen, „Deus laeti- 
ficat juventutem meam“. Bor der Welt wirft du immer mehr 
Demuth, Sanftmuth, Klugheit, erfolgreichiten Muth und Segen in 
deinen Unternehmen, Geduld und Ausdauer in der Prüfung, uner- 
müdlichen Seeleneifer und ungetrübte Berufsfreude leuchten lafien. So 
gereicht dir und den deinigen der Beſuch Gottes, wie einft dem Zachäus, 
wahrhaft zu gottgefälliger Heiligung; aber auch Gott entiteht, aus 
ſolchen Dispofitionen der Priefter, durch das tägliche Meſsopfer 
wahrhaft Ruhm und Ehre vom Sonnenaufgange bis zum Sonnen> 
untergange, nach dem Worte des Propheten. Und fo wird denn 
jeder Morgen und jeder Tag dem nach Sott, feiner unverfiegbaren 
Heilzquelle, dürftenden Prieſter zum hoben, freudevollen Feſttage, 
bis einftens fein Herz erlaltet und feine Stimme verftummt, um 
in ewiger Vereinigung mit Gott wiederum zu erwachen und in end» 
Iofem Halleluiah fich den Engelschören anzufchließen, ausrufend: 
„Ecce quod concupivi, jam video, quod speravi jam teneo“: 
„esse cum Christo“. 


Uachträge. Bücher verfchiedenen Inhaltes. 


Bon Johann Langthaler, reg. Ehorherr und Stiftshofmeifter in St. Florian, 
DOberdfterreich. (Nachdruck verboten.) 


Neuere Erzeugnifie des Kunftverlages von E. Kühlen, 
Verlegerd des apoftoliihen Stuhles in M.“Gladbach (Rheinpreußen). 

1. Eommunionbild. Duartformat. Größe 44 X 32 Eentinieter ſammt 
PBapierrand. Preis à 30 Pi. = 18 Er. 

Reiche, ftilvolle Zeichnung mit jehr gelungener Yarbenharmonie. Um das 
Hauptbild: Jeſus beim legten Abendmahle reihen ſich MHeinere, liebliche Dar- 
ftellungen: Manna, das Oſterlamm, das Opfer des Be Sr hl. Aloiſius und 
Stanislaus, die Communion empfangend, Engel, erjte Kindercommunion, alfes 
umrankt von ſchönen Arabesten und in geihmadvollem Rahmen — ein wahres 
Pradtbild. Eine ebenfalls große Kunſtleiſtung ift: 

2. Aus dem Leben unjerer Lieben Frau. Siebzehn Kunftblätter 
nach den Driginal-Cartons der Malerichule von Beuron zu den Wandgemälden der 
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Klofterkicche zu Emaus- Prag. Mit fiebzehn Sonetten von P. Fritz Eifer S.J. 
und einem Borwort. Mit kirchlicher Gutheigung. 1895. Format 42x35 Sentimeter. 
Preis M. 18. Hocheleganter Leinwand-Einband mit Titel und Verzierungen in 
Email-Echtgold und Farbendruck und Goldichnitt. 

Die 40 Seiten Text und 17 Lichtörudtafeln find jo zufammengebunden, 
dafs nach dem Titel, der Widmung und dem Vorwort die einzelnen Tafeln mit 
ihrem jedesmaligen Textblatt (Doppelverje aus der heiligen Schrift und Sonett) 
folgen. Da es ung an Raum fehlt, um diejes Kunſtwerk gebürend zu würdigen, fünnen 
wir nur in Kürze unfere Bewunderung ausjprechen den Künkttern der Beuroner: 
Schule, die e3 zu jo großer Fertigkeit gebracht. Der Charakter ihrer Büder, die 
Ruhe, der fittliche Ernit, die Züchtigfeit Iprechen ung ungemein an, der Bejchauer 
dieſer Gemälde wird daraus reichen Stoff der Erbauung gewinnen. Die Repro- 
duction iſt ebenfalls fünftlerifch, in jeder Hinjicht gelungen, ein Beweis raftlojen 
Strebens des Kunftverlages. Wir mwünjchen dem herrlichen Werte die weitelte 
Verbreitung, die 18 Mark werden feinen Käufer reuen, zu Präſenten bejonders 
an kunſtſinnige Perjönlichkeit vorzüglid) geeignet. 

Auh in den Heiligenbildern kleineren Formates bemerken wir ein 
emſiges Streben und bedeutenden technifchen Fortichritt. So wurden uns vor- 

elegt verichiedene Lichtdruckbildchen auf Elfenbein-Imitation. Gebetbud)- 
° ormat. Preis à Tugend M. 3, Heineres Format M. 2.40. — Aus der Beuroner 
Schule: Heiligenbildchen in Farbendruck, geichmadvoll und würdig, auf 
der Rüdjeite Zert, Antiphon und Gebet, Znitialien-Serie. Preis 100 Stüd 
M. 2. — Belonders jchön ift das Bildchen: Unfere Liebe Frau vom Carmel, 
recht brauchbar: Unjerer Lieben Frau Myrrhen- und Rojengärtlein, je 
fieben Bildchen auf ſtarkem Papier in Art der mätgothilchen Miniaturen in feinem 
Garton — die fieben Schmerzen und fieben Freuden Mariens vorftellend. Preis 
& Carton 60 Pf., 100 Stück Bildchen M. 3. — Vie Auswahl der Bildchen 
mit Monatsheiligen ift jehr groß und bringt auch die in jüngjter Zeit Heilig 
und jelig geiprochenen. — Außerdem kann man erhalten: eine Sranciscaner:, 
Dominicaner-, Karmeliten-» und Benedictiner-Serie (Bildnijje und 
Wahliprüche von Heiligen aus den betreffenden Orden). Preis je 100 Stüd 
M.2.40. Se 12 Stüd auf Elfenbein-Carton in ihönem ſtilgerechten Umſchlage TU Pf. 

Der heilige NRoſenkranz. Fünfzehn Kunftblätter vom veritorbenen 
Profeffor Johannes Klein. Ehromo-lithographiiche Ausgabe. „Norbertus”- 
Kunftanftalt in Wien. 16%-%ormat. Preis 40 fr. = 80 2 

Der heilige Kreuzweg. Vierzehn Kunſtblätter von Profeſſor Raphael 
Grünnes nad) verjtorbenem Profefior Johannes Klein. Ehromo-Kithographijche 
Ausgabe. Ebenda. 16%» Forinat. Bill. Ausg. Preis 40 fr. = 80 Pf. 

Wirklich) jehr Schön. Eines der hübſcheſten Präjente. Die jo feinen Bildchen 
prangen in angenehmem sarbenjchmud, ftellen den erhabenen Gegenftand würdig 
dar Sind in wundervolfer Umrahmung und enthalten noch den Tert des betreffenden 
Seheimniffes, refpective der Station. 

Einige Kalender, die wir leider nicht bejprechen konnten, möchten wir 
hier mit eindringlicher Empfehlung erwähnen: Bon Ludwig Auer in Tonau- 
wörth: Monika-Kalender. 4’. Bernardette-Kalender zu Ehren 
Unjerer Lieben Frau von Lourdes. Beide vorzügliche Familienkalender mit jchönen 
Illuſtrationen und erbaulichem N De Das Farbendrudbild „Ehrifti Schmeiß- 
tuch“ nad) dem Gemälde von Karl Baumeifter recht gelungen. Preis eines jeden 
50 Pf. = 36 Fr. incl. Stempel. — Taſchenkalender für die ftudierende 
Jugend. Redigiert von Franz Vogt. 16‘. 140 ©. Preis gebunden in Lein— 
wand 60 Pf. Der Anhalt vortrefflih: Biographie zur Aufmunterung; gejchicht- 
liche Auffäge; eine Belehrung über Die Derkohlebenen Berufsarten u. |. mw. — Alles 
Lob verdienen überdies: Kinderfalender 20 Pf, Thierfhup-Kalender 
10 Pf., Blockkalender mit dem colorierten Bilde der heiligen Familie. — 
Soldatenfreund 20 BP. 

Sonutagätlalender für Stadt und Land 1896. 36. Jahrgang. Mit 
vielen Illuſtrationen und einem Rebus. Herder. 4‘. Kalendarium und 43 Seiten 
Tert. Preis 30 Pf. — 24 fr. incl. Kalenderſtempel. 
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Dieſer enthält die rührende Geſchichte vom Pfarrer Rupertus, die lomiſche 
Erzählung „Rutſchpartie“, eine Darlegung der Tendenzen der Socialdemokratie, 
eine Ueberſicht über die wichtigeren Ereigniffe der jüngften Zeit. 

Vonſilia, oder: Gutgemeinte Worte au katholiſche Töchter. Bon 
%. 2. Bärnreither. Approbiert und empfohlen vom Bilchof von Linz. Benziger 
in Einfiedeln. 1894. 12". 279 ©. Eleganter Einband. Preis M. 3. — fl. 1.80. 

Die Berfafferin Hat nicht bloß vom Bilchof von Linz eine warme Anem⸗ 
pfehlung ihres Werkes, jondern auch vom Papfte eine belobende Anerkennung 
erhalten; fte gibt in wahrhaft mütterlichem Tone jungen Mädchen aus befjeren 
Ständen Belehrungen über ihr Verhalten in religiöjer Beziehung, im Umgange 
mit den Ditmenjchen, in ihrem Wirkungskreiſe, über Berufswahl, Bra ß 
Führung der Hauswirtihaft — aljo ein eminent praftiiches und nüßliches i 
angenehm zu leſen — das paflendite Geſchenk für Mädchen. 

Bier Büder der Nachfolge Ehrifti. Bon Thomas von Kempen. 
Nach dem lateiniichen Original neu bearbeitet von Bernhard Lesker, Pfarrer. 
Nebit einem Gebetbuh. Ausgabe mit großem Drude. Approbation des 
Biſchofs von Chur. Benziger. 1894. 12°. 480 ©. Preis gebunden in Lein- 
wand M. 2.— = fl. 1.20. 

Wir führen dies Buch hier an, weil wir glauben, daſs vielen, denen bisher 
die geiftigen Schäße, welche die „Nachfolge Chriſti“ in fich birgt, verichloffen waren, 
weil fie die faſt ausschließlich in Heinem Drucke erichienenen Ausgaben en 
Schwäche der Augen nicht gebrauchen fonnten, ein rechter Dienft damit geletitet 
wird, indem fie die Ausgabe mit recht deutlihem großen Drude kennen lernen. 
Die Ueberjegung ift gut, die Ausftattung gefällig. 

Aus dem liturgiſchen Verlage von Friedrich Puſtet im 
Negenäburg: 1. Missale Romanum ex decreto sacrosancti Concilii 
Tridentini restitutum, S. Pii V. Pont. Max. jussu editum, Clementis VII., 
Urbani VIU. et Leonis XIII. auctoritate recognitum Editio VIII. post typi- 
cam. Cum approb. S. Rituum congregationis. 1894. In 18%. 15xX9Ctm. 1008 ©. 
Preis in Roth- und Schwarzdrud M. 4.80.; in Rüd- und Ed-Ehagrin mit 
Rothſchnitt gebunden M. 6.80; in ſchwarzem Reber mit Rothichnitt M. 7.80; in 
Chagrin mit Goldſchnitt M. 10.80. Hiezu die Proprien eigens zu haben: 
für Köln (80 Pf.), München (40 Pf.), Regensburg (40 Pf.), Würz (10 Pf.), 
Polen (60 Pf.), Prag (40 Pf), England (60 Pf.), Irland (20 Pf.), Ungarn 
(40 Pf), die Jeſuiten (40 Pf.). 

In jehr nettem Taſchenformat ein vollftändiges, ungefürztes Miſſale; es 
wird von allen Fachmännern äußerft beifällig begutachtet, enthält die neueften 
Dfficien, ift bi3 ins Heinfte correct und kann beſonders Theologen und ge 
bildeten Laien, welche den Gebeten des Prieſters folgen wollen, aufs befte 
empfohlen werden. Der Preis ift ftaunenswert billig. 

Die Schönheit der katholiſchen Kirche in ihren heiligen Cere⸗ 
monien uud äukeren Gebräuden während des — res. Nach 
Gregorius Rippel. Neu bearbeitet von Ignaz Riedle, Pfarrer in Endorf. 
Approbation vom Ordinariate Münden -Kreifing. 1896. Seyfried & Comp. in 
München. 8°. 554 ©. Preis gebunden in Leinwand M. 1.70 = fl. 1. 

Ein herrliches Buch, das in alle Familien- und Pfarrbibliothefen gehört. 
Der Inhalt ift ebenfo reich, als nugbringend. Die heiligen Zeiten und Feite des 
Kirchenjahres werden erflärt, jowie die mit ihnen verinüpiten Gebräuche, und 
zwar jo ziemlich erjchöpfend — ein eigenes Eapitel behandelt die heiligen Sacra⸗ 
mente; mit großem Gefchide find die katholifchen ae eingeflochten 
und erklärt, und zwar alles lichjt populär und fajslich und jo anregend, daſs 
der Lejer nicht ermüdet: der Gewinn, den der Leſer daraus zieht, ift Liebe zur 
Kirche und feiter Glaube. In diefer neuen Bearbeitung ift gebürend —RX 
getragen auf die kirchlichen Verhältniſſe der neueren Zeit, auf neu errichtete 
Vereine, Bruderſchaften, neue Abläſſe und dergleichen. Der Preis iſt außer- 
Ds niedrig, die Ausftattung hübſch. Ein ausführliches Cachregifter ift 
eigegeben. 
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Das Leben der allerſeligſten Jungfrau Maria. Dem katholiſchen 

Volke bargeftellt von P. Beat Rohner O.S.B. Empfohlen von vielen Erz⸗ 

biichöfen und Biſchöfen. Mit 28 ganzjeitigen Bildern von ya! ef Ritter von 

no Venziger 1895. 120. 512 S. Preis: ſchön in Leinwand gebunden 
.250 = 1.50. 


Nicht umſonſt haben dreißig Bilchöfe und einige andere kirchliche Größen 
diefe neue Schöpfung des Verlages Benziger empfohlen, Das Bud ift wirklich 
eine koſtbare Perle der chriftlichen Riteratur: bie un bes Lebens, ber 
Tugenden der lieben Himmelsmutter ift wirklich fo jchön, fo begeifternd, die An- 
wendungen find fo praftiich, daſs wir noch felten ein Buch von jolchem religiöfen 
Werte gefunden haben. Die Sprade ift ſchwungvoll und allgemein verftändlich, 
der Gegenftand iſt erichöpfend behandelt, Prieſter werden für Vorträge prächtigen 
Stoff finden, für Laien, befonder3 vom — bietet das Buch einen 
vortrefflichen Stoff für die geiſtliche Leſung. — Es ſind folgende Capitel: 1. Wie 
die ſeligſte Jungfrau in die Welt kommt; 2. wie ſie zur Mutter Gottes vor⸗ 
bereitet wird; 3. wie ſie ſich mit Joſef vermählt; 4. wie ſie als Mutter Gottes 
lebt und leidet; 5. wie die Gottesmutter aus dieſer Welt ſcheidet. Die Bilder 
von Joſef von Führich find ungemein nett, der Einband, die ganze Ausftattung 
jo, daſs man mit dem Buche ein gewiſs überall freudig aufgenommenes Präjent 
machen kann. Der Preis ift jehr gering, der Drud groß. 

Zeben des heil. Nikolaus von Tolentins. Aus dem Stalienifchen 
des P. Philipp Giorgi bearbeitet von P. Pius Keller 0.8. A. Würzburg. 
Fleilhman. 1894. Gr. 8°. 348 ©, 

Außer je einer Vorrede zur italienifchen und deutfchen Ausgabe und dem 
Anhang (Tagzeiten des Heiligen, Anweilung zum Gebrauche des geweihten Brote3, 
Armenteeienbauderkhaft) zerfällt da8 Buch in zwei Theile, deren erfter in 
22 Capiteln (Seite 1— 168) die Lebensbeichreibung des Heiligen zumeift nad) 
den theologiihen und fittlihen Tugenden geordnet enthält, der zweite in 
28 Eapiteln (Seite 169 — 329) fiber die Verbreitung der Verehrung des Heiligen 
und über die auf feine Fürbitte bis in die neuefte Zeit gefchehenen T 
berichtet. Das außerordentliche Tugendleben, die ftrengen Abtödbtungen und 
Bußwerke werden gewijs in dem Leſer große Bewunderung und Hochachtung für 
die hohe Heiligfeit des Dieners Gottes erweden, find aber für gewöhnliche Chriften 
gu Nachahmung weniger geeignet. Die ganze Lebensbeichreibung, beſonders ber 

unbderbericht jegt ein ſehr glaubenzftartes Gemüth voraus und ift für ein 
ſolches die Leſung gewiſs nicht ohne Nutzen; in glaubensſchwachen Leſern dürfte 
dieſelbe ſtatt Glaubensſtärkung und „Erweckung und Nährung der Frömmigkeit“ 
(Seite V) eher das Gegentheil bewirken. Die Darſtellung iſt von großer Liebe 
und Begeiſterung für den Gegenſtand getragen, aber namentlich im erſten Theil 
ſchwulſtig, und da die Anordnung des Stoffes nach den einzelnen Tugenden öftere 
Wiederholungen mit ſich bringt, die Leſung vielfach ermüdend. 

Der Weiße Sonntag. Belehrungen und Gebete für Erftcommunicanten 
und die geſammte Jugend, welche würdig und mit Nugen communicieren will. 
Mit einer Beigabe: Unterricht und Gebete für — Gefirmte 
von Pfarrer 5 &. Fecht. 22. Auflage. Mit Empfehlung hochwürdigſten 
Herrn Erzbiſchofes von Freiburg und der hochwürdigſten Herren Biſchöfe von 
Augebun, Rottenburg, St. Gallen und — Donauwörth. Buchhandlung 
L. Auer. XVI und 496 Seiten. Mit farbigem Titelbild. Preis elegant gebumbden 
in Leinwand mit Rothichnitt nur 80 Pf.; in Leinwand mit Goldfchnitt M. 1.60; 
in Chagrin mit Goldichnitt M. 2.50; in feinen Kalbleberbänden mit Schließen 
zum Breife von M. 4.— bi3 M.5.—. Für Porto je 20 Pf. mehr. 

Paſſende Belchrungen, Erzählungen und Gebete bietet das Büchlein 
in Menge. Es kann als jehr brauchbar für bie Erftcommunicanten be- 
eichnet werden und mögen die Eltern ſolcher Kinder es nicht verfäumen, den⸗ 
* das in Anbetracht des reichen Inhaltes, des ſchönen Druckes und der 
netten Ausſtattung billige Buch einige Wochen vor der erſten heiligen Communion 
zu kaufen. Beim euchariſtiſchen Congreſſe in Beuron wurbe der „Weiße Sonn- 
tag“ als das beſte Buch für Erſtcommunicanten bezeichnet. 
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Herz Jeſn⸗Büchlein. Für alle frommen Berehrer des hochheiligen 
Herzen? Jeſu. Bon PB. Schneider. 2. Auer. 1894. 16°. 204 ©. Preis 
gebunden in Leinwand 75 Pf. — 45 Fr. 

Enthält einen Unterricht über die Herz Jeſu-⸗Andacht, über das Gebets- 
apoftolat, Ehrenwache, alle nothwendigen Gebete, verichiedene Uebungen, eine 
neuntägige Andacht, zum Schluffe ein Lied zum göttlichen Herzen mit Noten. 
Inhalt, 5 Ausstattung ſchön. 

Empfehlend erwähnen wir die folgenden kleinen Schriften: Aus dem 
Verlage 3. Erpelding in Luxemburg: Sanct Barbara⸗Büchlein. 
Lebensgeſchichte, Andachtsübungen zu Ehren der [oe Jungfrau, Schup- 

atronin in der Sterbeitunde. 12°. 88 ©. Preis broſchiert 30 Pf. — Rochus⸗ 

üchlein. Lebensgefchichte des heiligen us nebjt Gebeten. Bon A. König. 
Preis 35 Pf. — Sanct KRatharina-Büdlein. Bon einem fatholijchen 
Priefter. Breis 60 Pf. — Sanct Wilibrordus-Büchlein. Vollftändiges 
Wallfahrtsbuch für alle frommen Berehrer des Heiligen. Preis 70 Pf. — 
Sanct Nitolaus. Prämienbüclein für jung und alt. Bon A. König. 1807. 
Preis 20 Pf. (Für reife Jugend.) — Kurze Lebensgeſchichte des 
heiligen Zorenz von Brundus, General des Stapuziner-Ordens. Als 
Andenken an die Feier jeiner Seligiprehung. Bon Michael Singel. 3. Habbel 
in Regensburg. 16%. 44 ©. Preis brofchtert 30 Pf. = 18 kr. 

Die Marien⸗Wallfahrta⸗Kirche in Dentich- Altenburg. Bon 
Sole Maurer. Moriz Perles in Wien (I., Seilergajie 4, Graben). 8°. 

Seiten. 

Deutih- Altenburg ift eine der älteften Sirchen Niederöfterreichs, ein 
namentlich) von Ungarn und Kroaten vielbeſuchter Wallfahrtsort. Der dortige 
literariſch jo thätige, leider ſchon verſtorbene Pfarrer Maurer, hat ebenjo gründ- 
ih als anjprechend die Geſchichte der Kirche geichrieben und bietet zugleidy eine 
eingehende Belchreibung ihrer Beftandtheile Drei Slluftrationen zeigen das 
Aeußere der Kirche, das Gnadenbild und den Altar. 

Kurzer Beihtunterriht ſammt Beihtipiegel und Beichtaudacht 
für das liebe Bolt. Bon B. Blüthen. 2%. Auer in Donauwörth. 1879. 
12°. 32 Geiten. 

Das Shhriftchen verräth den gebildeten Aſceten und praftijchen Seeljorger ; 
es leiftet gewiſs gute Dienſte. 

Unſere Liebe Frau von Lourdes. Gebetbuch zu Ehren der Unbefleckten 
Empfängnis. Bon B. Schneider L. Auer in Donauwörth. 16%. 400 ©. 
Preis ſchön in Leinwand gebunden M. 1.50 — fl. —.W. 

Dies Gebetbuch, welches mit einer ſchönen äußeren Form einen gediegenen 
Inhalt verbindet, wird in Bälde fich viele Freunde erwerben, umſo leichter, als 
die Andacht zur Mutter Gottes von Lourdes und zum Geheimnifje der unbefledtern 
Empfängnis eine fo allgemeine und populäre ift. Der Inhalt beginnt mit der 
Geſchichte der Ericheinung in Lourdes (in Berfen), geht zu den täglichen Gebeten 
über und bringt dann befondere Andachten: Das Officium der Erfcheinung in 
Lourdes, die unbefledte Empfängnis, neuntägige Andacht, Uebungen für die 
Miuttergottes = Tyeite. 

Unterrigt nebſt Betrachtungen und Gebetäweilen für Den 
Kindheit-Zefu-Berein. Bon 8. 3. Schüler. Kirchlich approbiert. 2. Auer 
in Donauwörth. 1888. 32°. 256 ©. Preis gebunden 80 Bi. = 48 tr. 

Das hübſche Büchlein ak einem dringenden Bedürfnifie ab, ein ſolches 
haben wir uns laͤngſt gewünicht; es wird gewijs dem großen Werfe der Kindheit 
Jeſu viele Freunde zuführen. Der Unterricht über Wefen, Zweck, Vortheile u. |. m. 
de3 Vereines ift ausführlich, der Gebetstheil volltommen ausreichend — die 
Bereinslieder find mit Noten verjehen. 

Der Streiter Mariens. Handbuch für marianifche Sodalen, enthaltend 
Regeln und Statuten für marianiſche Zünglings-Congregationen. Mit einem 
Gebetbüchlein für Jünglinge. Bon Dr. Joh. Brarmarer. Zweite Auflage. 
2. Auer. 32°. 380 ©. Preis ſchön in Leinwand gebunden M. 1.50 = fl. —W. 
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Mit Freuden nehmen wir die Gebetbuch unter bie Andachtsbücher für 
Jünglinge aller Stände auf — nicht bloß für Sodalen —, es hat feine großen 
Vorzüge: außer den Regeln, Statuten und Andbadhtsübungen für bie Con- 
gregation ſchöne Gebete Air junge Leute, eine Menge von Liedern mit Roten 
und, was uns jehr gefällt, vor den einzelnen Undachtsübungen recht kräftige 
Ermahnungen und Belehrungen über den Gegenſtand der Andacht, ſo daſs ein 
Gebet mit Verſtändnis und aus tiefem Herzensgrunde erreicht wird. 

Zu Kampf und Sieg. Weckruf, an die heranwachſende Yugend gerichtet 
von allen heilige Knaben und Jünglingen. Nach dein römiſchen Martyrologium 
bearbeitet von Dr. Joh. Brarmarer. Zweite Auflage. Neun Holzichnitte. 
X. Auer. 16°. 1446. Preis elegant gebunden mit Goldprefjung M. 1.35 = fl.—81. 

In gedrängter Kürze werden etwa 120 Legenden jugendlicher Bekenner 
und Martyrer der Jugend vorgeführt. Verfaſſer und Verleger haben ihre Kräfte 
vereinigt, um mit einer ſchönen fojtbaren Perle, welche nur Freude bereiten und 
Segen verbreiten kann, die Jugendliteratur zu bereichern. Als Prämie und für 
austretende Schüler vorzüglich brauchbar. 

And dem Herder’ihen Verlage in Freiburg: 

1. Zu der neuen Welt. Zweite Hälfte: Mittel» und Nordamerika. 
Ein Buch mit vielen Bildern für die Jugend. Bon Joſef Spillmann 8. J. 
Mit einer colorierten Starte. 1895. 4%, 483 ©. Preis broichiert M. 9.— = 
fl. 5.40, gebunden M. 10.40 = fl. 6.24. 

Das den früheren Bänden diejes herrlichen Werkes gejpendete Lob können wir 
nur wiederholen. Der Berfafjer führt uns zuerjt in jene Länder, die Südamerifa mit 
Nordamerika verbinden: es find die fünf Freiftaaten: Coſta Rica, Ricaragua, San 
Salvador, Honduras und Guatemala; von hier aus wandern wir nad; den Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, nad Alaska und zum Schluffe lernen wir die unter 
britiicher Herrichaft ftehenden Länder fennen. P. Spillmann iſt ein trefflicher 
Führer: die Geſchichte der einzelnen Länder, Sitten und Gebräuche der Völter, 
die Naturjchönheiten, die religiöjen Berhäliniffe u. |. w. werben und in einer 
äußerft en Form erklärt; die Bilder find ib Ihön. Geſchicke, Arbeiten 
und Leiden der katholiſchen Milfionäre find eingehend gewürdigt. Nicht die 
Jugend allein, auch Erwachſene und Gebildete werden an dem Prachtbuche das 
gröpte Vergnügen finden. 

2. Der Amazonas. Wanderbilder aus Beru, Bolivia und Nord- 
Brafilien. Bon Damian Freiherrn von Schüß-Holzhaufen. Zweite, . 
durchgejehene und erweiterte Auflage, unter bejonderer Berüdiichtigung der vom 
Verfaſſer gegründeten tiroliich-cheiniihen Colonie Pozuzo. Herausgegeben von 
Adam Klajſert. Mit Bildnis und Lebensabriſs des Freiherrn von Schüß- 
Solshaufen, 98 Abbildungen, zwei Karten. 1895. gr. 8°%. 444 ©. Preis brofchiert 

. T.— = fl. 4.20, gebunden M. 9.— = 5.40. 

Unter unfäglichen Schwierigkeiten und Gefahren hat Baron Schüß-Holz- 
haufen in den Gahren 1846 bis etwa 1852, alſo zu einer Zeit, wo die 
Sommunicationsmittel noch jehr mangelhaft waren, Texas, Californien, Merito 
durchwandert; int Sommer des Jahres 1852 kam er an die peruanifche Stüfte, 
durchquerte Südamerika, jchloj8 mit der peruaniichen Regierung 1855 einen 
Vertrag, kraft deifen Pozuzo im Gebiete des Ucayali für eine Nieberlajjung 
deuticher Auswanderer abgetreten wurde. 300 Auswanderer au Tirol und aus 
der Mojelgegend zugen dahin, von zwei Prieſtern begleitet; Pozuzo wurde eine 
blühende Colonie. Nach deren Gründung machte Freiherr von Schütz noch bis 
zum Sabre 1865 Reiſen in Beru, Bolivia, auf die Galapagos⸗Inſeln. Was er 
während diejer Streifzüge gejehen und erlebt, ſchildert er in lebendigen Farben. 
Das Werk iſt ſehr zu empfehlen für Gebildete. Der Verfaffer erweist fich als 
Icharfer Beobachter, jeine religiöfen Anſchauungen find correct; um ein vollitän- 
Diges und wahres Bild von den Firchlichen Berhältniffen zu geben, muſste aud) 
die Corruption des einheimiichen Klerus von Peru erwähnt werden, es gejchieht 
aber dies nicht in feindlihem Sinne. Die neue Auflage ijt im Texte bedeutend 
erweitert, viele neue und jehr. ſchöne Bilder find zugegeben. 
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3. Geſchichte des deutſchen Volles ſeit Dem Ausgange des 
Mittelalters. Von Johannes Janſſen. Siebenter Band: Schulen und 
Univerſitäten, Wiſſenſchaft und Bildung bis zum Beginn des dreißigjährigen 
Krieges. Ergänzt und —— von Ludwig Paſtor. Erſte bis — 
Auflage. 1893. gr. 8°. 660 S. Preis broſchiert M. 6.— = fl. 3.60, gebunden 
M. 8.- = 4.80. — Achter Band: Volkswirtſchaftliche, geſeilſchaftliche, 
religibs⸗ſittliche Zuſtände. Hexenweſen und Hexenverfolgung bis zum Beginn 
des dreißigjährigen Krieges. Erſte bis zwölfte Auflage. 1894. gr. 8%. 720 ©. 
Preis broichiert M. 7.— = fl. 4.20, gebunden M. 8.40 = fl. 5.04. 

Das k empfiehlt ſich felbit; * hoher wiſſenſchaftlicher Wert iſt all⸗ 
gemein bekannt. 

4. Aus der „BSibliothet der katholiſchen Pädagogik“ find uns zu- 

ekommen: Fünfter Band: Johann Ignaz von Felbigers Methodenbuch. 

it einer ———— Einleitung über das deutſche Volksſchulweſen von Felbiger 
und über das Leben und Wirken Felbigers und ſeiner Zeitgenoſſen Ferdinand 
Kindermann und Alexius Vincenz Parzizek. Bearbeitet und mit Erläuterungen 
verſehen von J. Panholzer. gr. 8°. 368 ©. Preis broſchiert M. 3.90, gebunden 
M. 5.70. — Sechster Band: Franz Michael Bierthalerd ausgewählte 
päbagogiihe Schriften. Herausgegeben und mit einer Einleitung und Be- 
merfungen verjehen von 2. Glöckl. gr. 8”. 258 ©. Preis broichiert M. 2.60, 
ebunden M. 4.40. — Giebenter Band: Cardinal Johannes Dominicis 
Srziehungslehre und die übrigen pädagogiſchen Keiftungen Staliens im 
15. Zahrhundert. Der garthäufer Nitolaus Kemph und jeine Schrift: 
Ueber das rechte Ziel und die rechte Ordnung des Unterrichtes — überſetzt und 
mit biographilchen Einleitungen verjehen von P. U. Rösler C. SS. R. gr. 8°. 
354 ©. Preis broſchiert M. 3.60, gebunden M. 5.40. — Achter Band: Aus—⸗ 
gewählte pädagogiſche Schriften des Dejiderius Erasmus. Allgemeine 
Einleitung, Biographie, Heberjegungen und Erläuterungen von Dr. D. Reichling. 
Johannes Ludovicos Vives' pädagogiſche Schriften. Einleitung, 
Charakteriſtik, Ueberſetzung und Erläuterungen von Dr. Fr. Kayſer. gr. 80. 
436 ©. Preis M. 5.— = fl. 3.—, gebunden M. 6.80 = fl. 4.08.! 

Auf wiederholt geäußerten Wunſch gibt die Verlagshandlung neben der 
Bandausgabe nunmehr auch eine jolche in Lieferungen von je circa fünf Bogen 
zum Breife von 80 Pfennig für jede Lieferung heraus. 

5. Leitfaden der allgemeinen Weltgeſchichte, ergänzt und erläutert 
durch Anmerkungen. Für erweiterte Schulanftalten und zum Selbitunterricht 
von Dr. Hermann Rolfus. 1896. Vierte, verbefjerte und bis auf die neueite 
Beit ah Auflage. Erſte Abtheilung: Das Alterthum. gr. 8”. 203 ©. 
Preis bro en M. 1.60. Zweite Allen ung: Die mittlere Beit. 8% 178 S. 
Preis broihiert M. 1.40. Dritte Abtheilung: Die neue Zeit. 8%. Preis bro- 
ihiert M. 2.— = fl. 1.20. 

Die Aufgabe, für Gewerbeſchulen, Schullehrerfeminarien, höhere Töchter: 
ichulen u. |. w., einen pafjenden Leitfaden zum Gejchichteunterrichte zu bieten, 
ihnen aber außer dem zum Memorieren beitimmten Stoffe auch noch geichicht- 
liches Materiale fürs Spätere Leben mitzugeben, hat Dr. Rolfus dadurch zu 
löſen gejucht, daſs er die Weltgeichichte, Towveit jie dem eigentlihen Schul» 
ftudium dienen muſs, in fnapp gehaltene Paragraphe fajste, während in 
ausgiebigen Anmerkungen für die freie Lectüre und weitere Ausbildung gelorgt 
iſt. Daſs e8 dem Berfalfer gelungen ift, das Rechte zu treffen, beweist die vierte 
Auflage. Das Buch ift jehr brauchbar auch für höher Studierte zur Auffriihung 
ber früher gewonnenen Kenntniſſe. Daſs auch die neueſte Zeit berüdjichtigt iſt, 
erjehen wir daraus, daſs die Geſchichte Oeſterreichs bis zum Sturze Kalnokys 
und dem Amtsantritte des Grafen Goluchowski fortgeführt iſt. Wegen der ver- 
ftändlichen Sprache taugt dies hiſtoriſche Werk ganz gut auch für Volksbibliotheken. 


1) 9, Band (während des Drudes ander gelangt): Die Studienordnung 
der Gejellfhaft Jeſu. Mit einer Einleitung von Bernhard Duhr >. J. 
Gr. 8°, 230 Seiten. Preis M. 3.—, gebunden 4.80. 
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6. Beichtbüchlein Für chriſtliche Kinder. Bon Dr. Theodor Dreher. 
Approbation bes Erzbifchofs von Freiburg. Zweite Auflage. 1892. 68 S. Carton. 
Preis 25 Pi. = 15 fr. 

Beionders für Erftbeichtende ein vorzügliches Hilfsmittel. 

7. Zn den Himmel wi ih kommen. Lehr⸗ und Gebetbüchlein für 

fromme Kinder. Zunächſt für die erſten Schuljahre mit Einſchluſs der erjten 
eiligen Beicht und Communion. Bon Karl Mauracher, Stadtpfarrer in 

lzburg. Approbiert von den Erzbiihöfen von Salzburg und Freiburg. Dritte 
Auflage. Mit Bildern. 1892. Breis 60 Pf. = 36 fr. 

Wir haben diejes fo findlich gefchriebene, lehrreiche Büchlein bei feinem 
erſten Erfcheinen freudig begrüßt und wünſchen ihm noch viele Verer 

8. Zwiſchen der Schuibant nnd der Kaferne. Wegweiler für die 
(männliche) Jugend von Alban Stolz. Achte Auflage. 1892. Preis 10 Pf. = 6. 

Eindringlihe Verhaltun — was Jünglinge zu thun und zu 
meiden haben, damit ſie * änner werden. 

In dritter Auflage iſt erſchienen: 

9. Das Studium und Die Privatlectüre. 17 Conferenzen. Bon 
Krier. Preis M. 2.— = fl. 1.20. 

Die Anleitungen zu einem berufeifrigen und für Zeit und Ewigkeit er- 
folgreihen Stubium find jehr anregend, was aber über die Lectüre — iſt, 
über die Gefahren der ſchlechten den Segen ber guten Lectüre, ift ung aus 
dem Herzen gejchrieben, möchte e8 nur allgemein beherzigt werden. 

10. Die Höflichkeit. Bon Krier. 20 Eonferenzen. Preis 1M. = 60 fr. 

Die Haltung des Körpers, das Benehmen bei Begegnungen, Bejuchen, Un- 
terhaltungen, Mahlzeiten, in der Kirche, Schule, beim Alanmenfehen mit an⸗ 
deren, auf Reifen, alfo in allen Lebenslagen wird durch dieſe Unterweifungen 
ben Regeln des Anftandes und ber chriftlichen Sitte — 

11. Leichtfaſſlicher Nnterridt Ba für Kinder unter ber Stufe 
des vierten Schuljahres. Approbiert vom Erzbiſchof von Freiburg. Zweite Auf 
lage. 1889. 8 ©. Preis 5 Pf. = 3 fr. 

12. Der jelige Markgraf Bernhard von Baden. Bon P. D. Ring- 
holz. Herder. 12°, 93 S. Preis jchön gebunden 60 Pf., in ganz Leinwand M. 1.— 
— 4 —.,60. Bollsausgabe. Auszug aus dem größeren Werke. Titelbild mit 
Farbendruck, fieben andere jehr jchöne Abbildungen. Herder. 1894. 

Ein dessiger und lehrreiches Büchlein. 

13. Das betende Kind. Gebetbücdlein für Kinder. Bon Wilhelm 
Färber. Approbiert vom Erzbiichof von Freiburg. 32 Abbildungen. Herder in 
Freiburg. 32%. 120 ©. Preis geb. in Leinwand mit Sobpeeijung 55 Bf. = 33 fr. 

Dieſes niedliche, in jeder Hinficht hübſch ausgeftattete Büchlein ift nad 
Inhalt und Sprache für Schüler der unteren Clafjen bejtimmt und aud) geeignet. 
Die Gebete find kindlich einfach, beichränfen fi) auf das Rothwendigjte. Einige 
Kirchenlieder jollten angefügt jein — die Miniftrantengebete würden beffer mit 
deutſchen Lettern gedruckt fein. Der Beichtjpiegel befriedigt uns nicht ganz: manche 
Trage ift überflüflig, 3. B.: „Wil ich jegt auch ungiltig beichten?” „Habe ich 
ohne Noth Sonntags gearbeitet?” (dürfte auf Heine Schüler kaum Anwendung 
finden) u. |. w. Munde Frage vermiffen wir, 3. B.: „Habe ich Unfeufches ver- 
langt?” „Habe ich den Schaden gat gemacht?“ „Bin ich träge gewejen ?“ 

Katholiſche Kinderbibliothet. Begründet von P. Hermann Kone— 
berg, fortgejegt von Konrad Kümmel. Bandausgabe. Köjel in Kempten. 1896. 
16°. Sieben Bändchen. Jedes mehr al3 300 Seiten in geſchmackvollen, eleganten 
Einbänden. Preis jedes Bändchen M. 1.— = fl. —.60. 

Die ohnehin weit befannte Stinderbibliothef erfchien bisher. in Heftchen mit 
etwa 60 Seiten, welche für die Stindermwelt die verjchiedenften Gegenftände zur 
Belehrung, Erbauung und Unterhaltung behandelten. In dantenswerter Weije 
hat nun die Berlagshandlung mehrere möglichft — Heftchen unter 
einem beſonderen Titel in Bände vereinigt, die wir nun beſtens empfehlen 
fönnen. Das erſte Bändchen: Himmelwärts enthält vortreffliches Materiale zu 
religiöfer Anregung: Vorbilder für Knaben: HI. Bitus, Hl. Nikolaus, hl. Aloyjius; 
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dann vorzügliche Lebensregeln in: Bleibe fromm und gut; ein Begleiter aus der 
Schule ins Leben; zum Schluffe findet fid) eine Anleitung für Kinder, die Vieh 
hüten müſſen, daj3 fie lernen, die fie umgebende Natur im Lichte des Glaubens 
zu betrachten und in der Furcht Gottes zu leben; ein Schugmittel gegen bie 
moraliichen Gefahren, die nicht felten mit bem Viehhüten verbunden find. — 
Zweites Bändchen: Vorbilder für Mädchen. Legenden. Germana, die ftille 
Dulderin. Die HI. Elifabeth von Thüringen, die Beſchützerin der Armen. Lioba, 
eine deutiche Heilige. Die bl. Hedwig, Herzogin von Schleſien. Schlufs: Bleib’ 
fromm und gut! Ein Begleiter aus der Schule ins Leben. Ausgabe für 
Mädchen. — Drittes Bändchen: Heilige Männer. Inhalt: Hilarion, der be> 
rühmte Einfiedler. Benedict Labre, der glüdliche Bettler. St. Antonius von 
Padua, der große Wunderthäter. Der Hl. Franz von Aſſiſi, der Patriarch der 
Armen. St. Cajetan, ein Held im Gottvertrauen. — Biertes Bändchen: Reiſe— 
bilder. Sale Lourdes, den Kindern erzählt. Loretto und Rom, für Kinder 
— aris und die große Karthauſe, Maria Einſiedeln. — Alles für 

inder berechnet. — Fünftes Bändchen: Märchen, Fabeln und Räthſel. 
Dies Bändchen enthält theils allgemein bekannte Fabeln und Märchen wie Dorn⸗ 
röschen, Sneewittchen, Hans im Glück u. |. w., theils neue. Wir möchten fie mehr 
Eltern und Erziehern empfehlen, welche mit rechter Auswahl fie den Kindern 
vorer ns fönnen. Ausdrüde wie „garitige, alte Here", „die Wurft ſaß auf 
der Wale des Weibes wie angewachſen im ttexleibe”, paſſen für Finder nidt. 
Sechsſtes Bändchen: Lebensbilder. Inhalt: Leo XI. Aus dem Leben eines 
Hirtenfindes, Starke Seelen (Tebensbilder von Einfiedlern). Ehriftoph Columbus 
und die Entdedung Amerikas. Johanna d’Arc, genannt die Jungfrau von 
Orleans. — Siebentes Bändchen: Naturbilder: Blide in die Natur. Epazier- 
ginge im Freien. Abendunterhaltungen für die Jugend von Dr. Kaſpar Kuhn. 

elehrungen über die verſchiedenen Gegenftände in der Natur. 

Glodenttänge fürs Kinderherz. Anmuthiges Begleitbüchlein durch 
das katholiſche Kirchenjahr. Bon M. Hohoff. Biſchöfliche Approbation. Alphonjus’ 
Buchhandlung in Münſter. 12%. 175 ©. Preis ſchön gebunden LO Pf. — 48 kr. 

Was die Feſte des Kirchenjahres bedeuten und lehren, bringt dies hübiche 
a I Form lieber Erzählungen. Beſonders zu Geſchenken an ler 
recht pajjend. 

Die Sprache des Feldes ober wie die fichtbare Welt uns in ber 
Religion unterrichtet und zur Tugend ermuntert. Aus dem Franzöfiichen ber 
Baronin dv. Madau. Yutorifierte Ueberſetzung von ®. Hubert Bilchöfl. 
Approbation. Köfel in Kempten. 1876. 12°. 165 ©. brofch. Preis M.1.— = 60 kr. 

Eine wahre Herzenderquidung für bie arbeitende Claſſe bieten die vor—⸗ 
liegenden Betrachtungen. Sie werden nidyt verfehlen, eine ſegensreiche Wirkung 
auszuüben, bejonders den Landmann umgeben in der freien Natur, auf Nedern 
und Wiefen, in Wäldern und Gärten Gottes herrliche Werke; deren Anblick fol 
an Gott den Schöpfer erinnern, feine Liebe, Weisheit und Güte gegen die 
Menjchen Ichren — hiezu gibt das Büchlein eine gar liebliche Anleitung. 

Himmelsſchlüſſel. Blüten für Geift und Herz der Jugend. Von Dr. F. J. 
Holly. Föffer in Frankfurt. 1895. 8°. 136 S. Preis eleg. geb. M. 1.80 = fl. 1.08. 

Eine Reihe gut erzählter Legenden und Sagen, deren größere Zahl in 
Beziehung zur Geburt oder Kindheit Jeſu gebradht ift. Es liegt in ihnen ein 
kindlich frommer Siun, lefen wird fie jedermann gern. 

Natnrbilder. Für jung und alt. Bon U. Forfteneichner. Zweite 
Auflage, umgearbeitet von Otto Shahing. Mit den Porträt des Berfaflers. 
Nationale Verlagsanftalt (vorm. G. 3. Manz) in Regensburg. 1893. 8%. 544 ©. 
elegant gebunden Preis M. 4— = fl. 2.40. 

Herrlich! Einzig in feiner Art! Der Berfaffer ftellt eine tieffinnige Natur- 
betrachtung an; es iſt erftaunlich, wie er oft aus den Heinjten Dingen die 
Spuren göttlicher Weisheit herausjulefen verjteht. Die Schilderung ift begeifternd, 
viele herzige Liederftellen find eingefügt. Die Fülle der Gedanken ift faft erdrüdenb. 
Tas Prachtbuch fann nur mit größtem Nugen für Geift und Herz von jung 
und alt gelejen werden. Prachtvolle Ausjtattung. 
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Blumen der Heimat. Wanderungen durch Wieſe und Wald, durch 
Feld und Garten. Eine Feſtgabe für Deutichlands Jugend. Bon 3. Niefjen. 
Mit vielen Illuſtrationen. Ruffell in Münfter. 8°. 645. Preis M.2.— =|l.1.20. 

Auch eine Anleitung zu jinniger Naturbetrachtung, namentlich) um durch 
fie religiöje Anregung zu finden. Ein recht liebes und gewijs auch nüsßliches 
Büchlein. Die drei Tafeln mit Sommer- und Herbjtblumen prangen in ſchönen 
Farben. Allen Freunden der Natur auf befte empfohlen. 

Blütenftraug and Luthers Werten, enthaltend feine Anfichten über 
36 Punkte bes chriftlichen Glaubens in mehr als 300 Citaten. Für Katholiken 
und Proteftanten gefammelt von A. Arndt, weil. proteft. Theologen. Dritte 
a Berlag der „Sermania” in Berlin. 3°. 37 ©. Preis broſchiert 35 Pf. 
= 21 fr. 

Dies Schriftchen dürfte vielen willkommen jein und nützt mehr, als viele 
bie Bände. Es iſt bekannt, daſs Luther die widerfprechendjten Anfichten und 
Behauptungen in Bezug auf Glaubenslehren veröffentlicht hat; was er das 
einemal mit Eifer vertheidigte, da8 wurde ſpäter verfegert und verdammt — 
bis in die legten — hatte der „Reformator“ lichte Augenblicke, in denen 
er die ſonſt bekämpfte Wahrheit erkannte und bekannte. Unſere Schrift ſtellt nun 
bie Widerſprüche Luthers über die wichtigſten Glaubenswahrheiten, über die 
Gnabenmittel der Kirche und deren Einrichtungen zufammen. Wir fönnen bieje 
verdienſtvolle Arbeit nur betradhten al3 einen Mahnruf an die Proteitanten, 
in den Schoß der Fatholiichen Kirche zurüdzufehren. 

Der bi. Nikolaus und feine Verehrung. Bon Dr. Johann 
PBrarmarer, Neligionslehrer. Mit vielen Übbildungen. Ruſſell in Müniter. 
8%. 80 ©. Preis broichiert .1— = fl. —.60. 

Leben und Wirken des HI. Nikolaus. Die firchliche Verehrung des Heiligen. 
Der Hl. Nikolaus als Batron verichiedener Stände. Nifolausfirchen und Heilig- 
thümer. Bolfögebräuche, die auf den HI. Nikolaus Bezug haben. Gedichte, Lieder 
und Gebete zu Ehren des Heiligen. Die Ausführungen find fehr interejjant, die 
Bilder, en nah Photographien, jchön. 

Dentihlands regierende Reichsfürſten und ihre Länder. Für 
die deutſche Jugend zufammengeftellt von Karl Lorenz. Mit vielen Porträten. 
Ruſſell in Münſter. 8°. 302 ©. Preis elegant gebunden M. 4.50 = fl. 2.70. 

Das Zuſtandekommen diejes eleganten Buches ift dem beutjichen Staifer, 
feiner Anregung und Mitwirkung zu verdanfen. Sämmiliche 22 regierende 
Fürften Deutichland® wurden vom Hofphotographen Reichard photographiert, 
die Bilder wurden Durch Heliogravilre copiert und dem Buche einverleibt. Der 

roorragende Schriftſteller Rojenthal lieferte den Text, weldyer uns die 
ebensumftände der Fürſten, ihre NRegierungsthätigfeit und die in ihre Re— 
DE a verflochtenen geichichtlichen Ereigniffe vorführt. Mehr für Angehörige 
eutſchlands. 

Die deutſchen Biſchöfe der Gegenwart. Ihr Leben und Wirken. 

ür die katholiſche Jugend bearbeitet von Wild. Heinr. Klenz. Mit 37 
ns Auffell in Münfter. 1595. 8", 244 ©. elegant gebunden Preis M. 4.— 
= fl. 2.40. 

Die Anlage ift ähnlich wie bei obigem. Die deutichen Biichöfe finden ich 
in gelungenen Borträten und Biographien, weld) letere in beiten Geifte gehalten 
find, — ur Erbauung und Nachahmung für die Leſer. Zuerſt ſind die 
an ichöfe, an — Spitze Cardinal Krementz von Köln — dann die 
bayeriſchen, nach dieſen die von Baden, Württemberg und Heſſen behandelt; 
den Schluſs bilden Elſaß⸗Lothringen, Sachſen, Luxemburg. Die Weihbiſchöfe find 

leich nad) den Biſchöfen ihrer Didceſe. Eine recht gute Abhandlung über das 
iichöfliche Umt überhaupt bildet die Einleitung. 

Große Männer einer großen Zeit. Mallindrodt, Windthorſt, 

trantenftein, P. Reichensperger. Lebensbilder, der ftudierenden katho— 
liſchen Jugend zur Bewunderung und Nacheiferung vor Augen geſtellt und mit 
einer Einleitung: Kurze —* des Culturkampfes von C. Schleſinger, 
Chef⸗Redacteur. Ruſſell in Münſter. 80. 280 S. Preis eleg. geb. 6 WM. = 3 fl. 
Linzer „‚Theol.praft. Quartalſchrift,“ IV. 1896. 57 
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Die vier Männer, deren Leben und Wirken im öffentlichen Leben und 
beſonders im Dienſte der katholiſchen Kirche in den ſtürmiſchen Zeiten des Cultur⸗ 
kampfes hier geſchildert wird, haben es ſchon verdient, daſs ihnen für alle 
künftigen Zeiten ein ehrenvolles Denkmal geſetzt werde. Wenn je ein Sieg dem 
Muthe, der Klugheit und Tüchtigkeit der Führer zugeſchrieben werden kann, ſo 
iſt es jener, der die katholiſche Partei im Culturkampfe errungen. Gewiſs geben 
auch die großen Männer, von denen das Buch handelt, leuchtende Vorbilder ab 
für Studenten und für jene jungen Männer, welche dereinft den Beruf haben 
werben, Vertheidiger der Stirche zu jein, im öffentlichen Leben eine Rolle zu ſpielen. 
Das Bud ift jehr gut geichrieben, es nimmt den Leſer ganz ein, wir möchten e3 
allen Statholifen und —* ers der männlichen Jugend ung empfehlen. 

Die Lavantthaler Bahn in tonriftifher Seaenuns. on M. Frei⸗ 
en bon aOnEnegg > Emileneng: Kleinmayr. 1879. 8°. 16 ©. Preis bro- 

iert 20 fr. 

Das Benedictinerftift &t. Baul in Kärnten. Bon Edmund 
Aelſchker, k. £. Profeſſor. Mit einem Holzichnitte und einer Stammtafel. Klein- 
mayr. 1880. gr. 8%. 24 ©. Preis brofchiert 80 fr. 

Schriften von Joſef von Trentinaglia. Weger in Briren: Inns⸗ 
brud mit jeiner näheren und weiteren Umgebung. 8°. 1868. 44 ©. Preis bro- 
fhiert 30 fr. — Meran mit feiner näheren und weiteren Umgebung. 1868. 
8. 26 ©. Preis broſchiert 30 fr. — Bozen mit feiner näheren und weiteren 
Umgebung. 1868. 8". Preis brofhiert 30 fr. — Das Detzthal und feine 
Gletſcher. 1867. 8°. 60 ©. Preis brofchiert 30 fr. — Lienz in Tirol und 
feine Gegend. Mit bejonderer Berüdjichtigung ber Gebirgstouren und Dar⸗ 
jtelfung der Glockner- und Venediger-Fahrten. Bon 3. U. Recharhor. 1876. 
73 ©. Preis broſchiert 40 Er. 

Alle dieje Heinen Schriften geben beſonders den Touriften gute Winke. 

Der Wörther-See und feine Nmgebungen. Bon M. Freiherrn 
von Jabornegg-Gamjenegg. Kleinmayr. 1878. 8%. 21 ©. Preis broichiert 20 kr. 

Dad Loibl⸗, Boden-, Bären- und Zellthal in den Kara⸗ 
wanten. Von M. Freiherrn v. Zabornegg-Gamjenegg. Kleinmayr. 1879. 
8°, 67 ©. Preis brojchiert 40 fr. 

Das nene Nniverfum. Die —— Erfindungen und Ent⸗ 
deckungen auf allen Gebieten. Ein Jahrbuch für Haus u ale Mit 264 
Abbildungen. Union. Stuttgart. gr. 8°. 310S. Preis eleg. geb. M.8.— = fl. 4.80. 

Anhalt: Länder- und Völkerkunde (über Bulfane, Hafen-Sprengungs- 
arbeiten). Verkehrsweſen. Induſtrie (Fabrication verfchiedener — 
Technik, neue Apparate, Maſchinen, Bauwerke, Militärweſen, Marine, Aeronautik, 
Phyſik und Chemie des täglichen Lebens, Geologie und Witterungskunde. Natur⸗ 
ehe über das Perperuum mobile u. ſ. w. 

Mititärhumoresten. Von Ferdinand Bonn. Alluftriert von Emil 
Neinide u. a. Mit einem Vorworte von v. Miris. Puſtet in Regensburg. 
1894. 8. Zwei Bändchen. 127 und 168 ©. Preis eleg. geb. M. 2.— == fl. 1.20. 

Die Hunwresten find IM unterhaltend für Erwachſene, ohne jeden An⸗ 
ftoß und können beftens empfohlen werden. 

Anftanpsbüdlein für das Sort. Kurzgefafste Unterweifungen über 
das anjtändige Benehmen in verichiedenen Lebenslagen. Bon Franz Vogt. 
2. Auer in Tonaumwörth. 16°. 175 S. Carton. Preis 50 Pf. = 30 Fr. 

Ein durch die liebevolfe mug auf den Mitmenſchen geregeltes anftän= 
diges Benehmen ziert den gemeinen Mann nicht minder wie Leute aus befjeren 
Ständen. Das Büchlein gibt hierüber eine treffliche — 

Die Pflichten eines Dienſtmädchens oder das A BC des Haus- 
haltes. Bon Emy Gordon, geb. Freiin von Beulwitz. L. Auer 1893. fl. 8°. 
111 Seiten. Preis gebunden 95 Pf. = 57 fr. 

Es war ein guter Gedanfe, dem bas Büchlein fein an verdanft: 
Angehenden und wirklichen Dienftmädchen in bürgerlichen und befleren Häujern 
einen Leitfaden an die Hand zu geben zur Erlangung jener Kennmiſſe und 
Fertigkeiten, welche fie bei Ausübung ihres Dienftes in den verjchiedenen Zweigen 
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bes Haushaltes brauchen, z. B. beim Einfaufe, beim Kochen, in der Slinder- 
pflege, beim Zimmerreinigen, Waſchen und Bügeln; nebjtbei werden auch di 
Pflichten behandelt, welche das Mädchen gegen fid ſelbſt hat, 3. B. Reinlichkeite 
Pünftlichkeit, Heiligung des Sonntags, Erhaltung der Gefundheit, Kleidung, 
auch Berhaltungsmaßregeln für den Fall einer bevorjtehenden Verehelichung find; 
angegeben. Der Sag Seite 100 „Ein braves Mä geht mit ihrem Bräutigam 
an freien Nachmittagen aus“ will nur jagen, daſs ein offener Verkehr befjer 
ift, al3 geheime Wir halten das Buch für eine wahre Wohl- 
that für junge Mädchen. 

Weih ten im Felde. Aus dem Nachlaſs des P. H. Koneberg. 
Rieger in Augsburg. 1893. 80. 62 ©. Preis gebunden 80 Pf. = 48 fr. 

Zwei Erzählungen, deren erfte den Berfaffer in jeiner Eigenſchaft als 
bayeriicher Sefdgeiftficher während des Krieges von 1870/71 vorführt: die zweite 
ift der Sammlung von Jugendichriften Lautenſchlagers entlehnt und erzählt eine 
Epijode aus dem 30jährigen Kriege. Beide find gut. i 

Die älteften dentſchen Bilder⸗Bibeln. Bibliographiih und kunſt⸗ 
gefchichtlich beichrieben von Dr. Richard Muther. Siter. Anftitut von Dr. Mar 
Huttler in München. 1883. Gr. 8”. 68 ©. 

Wir bringen dies hochintereffante Wert al3 Nachtrag zu unſerer Arbeit 
über „Bibliſche Bilderwerfe” (Quartalſchrift, yahrgang 1886. 2. Heft. ©. 317.). 
Es behandelt 15 deutjche Bibelausgaben von Luther, die Driginalausgaben ber 
Luther’ichen Bibelüberfegung, deren Nahdrud, die combinierten Bibeln, Emjers 
Neues Teftament. Der Verfaſſer macht uns mit der Gejchichte ber einzelnen 
Bibeln befannt und bejchreibt genau die darin enthaltenen Bilder. 

Alte und Rene Welt. Slluftriertes fatholiiches Familienblatt. Benziger 
und Comp. in Einfiedeln. Fol. 30. Jahrgang. 1.—8. Heft. Jedes Heft etwa 
60 Seiten. Preis 50 Pf. = 30 fr. 

Seit jeher erfreut ſich dieje Zeitichrift eines guten Rufes — jet aber 
müſſen wir jie an die Spite der katholiſchen Beitforiften jtellen. Seit zwei 
Sahren bat „die Alte und Neue Welt” einen großartigen Auffchwung genommen: 
Das Format iſt bedeutend größer, bie —— eine prachtvolle, der In⸗ 
halt iſt reich, Romane und Novellen ſtammen aus den beſten Federn, Humoresken, 
Zeitgeſchichtliches, Gedichte, praktiſche Winke und gemeinnützige Mittheilungen 
befriedigen gewiſs alle Anſprüche. Die Rundſchau in Wort und Bild hält in 
Bezug auf hervorragende Zeitgenoſſen und Zeit-Ereigniſſe im Laufenden. 

Raphael. Illuſtrierte — für die Jugend und das Volk. 
Herausgegeben von Ludwig Auer. Redigiert von M. Schmidinger. L. Auer 
in Donauwörth. 40. Jährlich 52 Nummern. Preis halbjährlich 75 kr. ö. W. 

Für dieſe — haben wir große Sympathien: ſie arbeitet zielbewuſst 
darauf Hin, den Leſern und vorerft der männlichen Jugend ein wahrer Raphael, 
ein verläjslicher Führer auf dem mit jo vielen Gefahren umgebenen Lebenswege 
zu jein. Mit großer Kenntnis und einem für das Beſte der Jugend begeifterten 
Herzen bietet der Redacteur reichlichen Stoff für Belehrung und Erbauung, aber 
fo, daf8 er nidht als ein läftiger Mahner und Sittenprediger erjcheint, er kleidet 
jeine Belehrungen in die Form von anziehenden Erzählungen, Lebensbeſchreibungen, 
wo er über firhliche Zeiten, über bejtimmte Pflichten der Chriſten u. |. mw. be- 
lehrt, geichieht dies mit einfachen, herzlichen Worten, welche zweifellos auch bei 
ber ſouft r ſolche Dinge weniger Eee Männerwelt bereitwillige Auf- 
nahme finden. Nebitbei enthält der Raphael gute Erzählungen aus der Geſchichte, 
Gedichte, mehreres aus der Naturlehre, Länder- und Völkerkunde, Räthſel, 
Humoriftiihes und recht nette Bilder. Für Volksbibliotheken zu empfehlen. 

Der Marienbote. Uuftrierte Monatsichrift für Marienfinder und 
Töchter fatholifcher Familien. Seyfried in München. 1. Jahrgang. 1896. Gr. 80. 
12 Monatshefte. Preis fl. 1.80. 

Dieje neue Zeitichrift ift vorwiegend religiölen Charakters und bezweckt 
die förderung der Liebe und Verehrung zur Mutter Gottes beſonders bei der weib- 
lichen Jugend. Wir können dies neue Unternehmen nur anerfennen und empfehlen. 
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Jedes Heit bringt ein Gedicht zu Ehren der jeligften Jungfrau, unter dem Titel: 
Haußaltar eine furze Belehrung über die Marienfeite, die Tugenden Mariens 
u. dgl., Erzählungen, zum Schluffe kurze Mittheilungen aus Kirche und Welt, 
eine Bücherichau, Gemeinnügiges, Räthfel. 

Die katholiſche Familie. Jlluftrierte Wochenichrift für das katholiſche 
Volk, insbeſondere für die Verehrer der heiligen Familie und die Mitglieder des 
vom Papſt Leo XIII. eingeführten allgemeinen Bereines der hriftlichen Familien 
zu Ehren der heiligen Familie von Nazareth. Augsburg. 1395. Wöchentlich 
16 ©. in gr. 8°. Gratisbeilage: „Das gute Kind”. Preis M. 2.— = fl 1.20. 

Vereinsnachrichten, erbaufihe Erzählungen, Winte und KRatbichläge fürs 
praftiiche Leben, für ——— eines chriſtlichen Sinnes, für gedeihliche Er⸗ 
Bil , Denkiprüche, Lebensregeln bilden den Inhalt diejer populären, von den 
höfen mit Recht empfohlenen Zeitichrift, die auch ganz hübjche Bilder bringt. 


Daftoral- Fragen und -Fälle. 


1. (Sf eine durch Staatögeleh verbotene Zaufe 
unerlaubt??) I. Der Gewiſſensfall. Eine Iedige Sfraelitin, 
die mit einem fatholifchen Witwer im Concubinate lebt, bat zwei 
Kinder, ſechs und acht Jahre alt, beide in die jüdiſche Matrik ein- 
getragen. Die Mutter convertiert, wird mit ihrem fechsjährigen 
Kinde getauft, und beide Eltern werden darauf katholiſch getraut. 
Der Taufe des achtjährigen Kindes fteht dag Staatsgeſetz entgegen, 
welches das Kind zum Beſuch des jüdischen Religionsunterrichtes 
zwingt und ihm erſt mit dem vollendeten 14. Lebensjahre die freie 
Wahl der Weligion läſst. Dem Briefter, der taufen würde, fteht 
Geldftrafe oder gar Amtsentjegung zu gewärtigen; die Anfrage bei 
der höheren kirchlichen Behörde, ob er demungeachtet taufen follte, 
wird abſchlägig beichieden. Er zweifelt, ob er daraufhin die Sache 
auf ſich beruhen Lafjen jolle, oder wozu er weiterhin verpflichtet 
oder berechtigt fei. 

OD. Erörterung und Löfung. 1. Es ift fonnenflar, daſs 
jene geiebliche Beitimmung ein fchreiendes Unrecht und eine grobe 
Verletzung des göttlichen und natürlichen echtes ift, daſs fomit 
derjelben eine irgendwie verpflichtende Kraft nicht innewohnt. Wer 
diejelbe übertritt, verfehlt fich nicht mehr und nicht weniger, als 
die erften Chriſten fich verfehlten, wenn fie trog Staatöverbotes 
Chriften blieben und am chriftlichen Gottesdienſte theilnahmen. 
Wurden fie dafür zur Strafe gezogen, fo trug ihnen das die Ehre 
und das Verdienſt eines Belenners und Mariyrers ein. 

2. Ein achtjähriges Kind ift vor Gott und dem Gewiſſen zu- 
rechnungsfähig und daher Herr feiner Handlungen, injofern fie die 
fittlicde Ordnung und die damit zujammenhängenden Folgen für 
die Ewigfeit betreffen. Nach Erlenntnis der Wahrheit ift eg vor 
Gott und dem Gewiſſen ftrenge verpflichtet, fi) zum Katholicismus 
zu befennen und die heilige Taufe zu empfangen. Wer es daran 
hindert, der begeht die empörendfte Gewiflenstyrannei. 

Im Fall der Noth, z. B. bei Todesgefahr, ift jeder, ber kann, 
gehalten, einem ſolchen Kinde, falls es felber will, die Heilige Taufe 
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zu ertheilen, umfomehr der Pfarrer des Wohnortcs, weil diefem ex 
offieio die Taufe der Kinder feiner Pfarrangehörigen, fowie auch 
die Taufe der Erwachlenen, welche in jeiner Pfarrei domiciliert find, 
zufteht. Daſs im Sterbefalle der Pfarrer oder deſſen Stellvertreter 
und Gehilfe in der Seeljorge gehalten fei, nicht nur die ſacramen⸗ 
tale Losſprechung zu ſpenden, jondern auch den noch nicht Setauften 
die 2. Taufe, ſelbſt wenn er felber dabei fich der höchſten Lebens⸗ 
gefahr ausſetzen müſſste, hat ausdrücklich der Bapft Gregor XII. 
erflärt bei Beftätigung des Congregationsdecret S. C. C. vom 12. Oct. 
und 26. Oct. 1576: worüber verglichen werden kann der Hl. Alfons 
lib. 6 n. 233 und Lehmkuhl, Theol. mor. II n. 37. 

3. Außer dem Nothfall darf freilich die Gefahr und der Schaden, 
welche den taufenden Briefter erwarten würden, in Betracht ge- 
zogen werden, um einen Aufſchub zu rechtfertigen oder einen Ver⸗ 
ſuch, auf andere Weiſe das erwünfchte Ziel zu erreichen. Zumal 
wenn nicht nur das PBrivatwohl des Priefters, fondern vielleicht gar 
das allgemeine Wohl jchwer gejchädigt würde, müjste dies als Grund 
gelten, nicht um einfachhin die Zaufe des betreffenden Kindes zu 
verweigern, fondern um Corge zu tragen, daſs es anderweitig 
oder anderswo zur Taufe käme. 

4. Ein etwaiger abjchlägiger Beſcheid feitens höherer Firchlicher 
Behörde auf die Anfrage, ob dem Willen der Eltern und des Kindes 
Folge gegeben werden jolle, kann und darf nur in dem Sinne ver- 
itanden werden, dafs die firchliche Behörde glaube, die Verantwort⸗ 
lichkeit nach außen Hin von ſich ab» und Anderen zuwälzen zu jollen, 
um erhebliche Uebel zu vermeiden. Die Pflicht oder gar die Er- 
laubnis, die Taufe des Kindes zu veranlaffen, darf durch eine ber» 
artige Antwort nicht als verneint angefehen werden: dag hieße die 
kirchliche Behörde einer jchweren Pflichtverlegung zeihen und ihr ein 
höchſt kränkendes Unrecht thun. 

5. Damit find wir zu der Schluſsfrage gekommen, ob der be⸗ 
treffende Priefter im vorliegenden Fall die Sache auf fich jolle be- 
ruhen lafjen, oder was von ihm zu thun fei. Einfachhin Diejelbe 
auf fich beruhen lafjen, kann und darf er nicht. Dadurch gefährdete 
er im hohen Grade das Seelenheil des betreffenden Kindes. 

Das Kind ift alſo zunächft in den nothwendigſten Heilswahr⸗ 
beiten der fatholifchen Kirche zu unterrichten, über die Taufe und 
deren Nothwendigkeit zu belehren, in den nothwendigen Tugendacten, 
befonder3 des Glaubens, der Hoffnung, der Liebe und Neue zu üben 
und zur Erwedung volllommener Neue anzuleiten, um jo ſchon dag 
Seelenheil möglichſt in Sicherheit zu ftellen. 

Sollte in Bälde Ausſicht auf ungeftörte Spendung der Taufe 
vorliegen, fo dürfte ein zeitweiliger Aufſchub leicht zugeftanden 
werden; jedoch müſste das Kind von allem fich enthalten, was dem 
Belenntnis der katholiſchen Religion zuwider if. Dann wäre vor 
allem zu ſehen, ob das Kind auswärts ficherer getauft werden 
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könnte. Liegt diefe Möglichkeit vor und ift ihre Verwirklichung 
jubjectiv nicht gerade zu ſchwer, fo wäre es Pflicht, diefen Ausweg 
zu ergreifen, eher al3 in einen erheblich Langen Aufichub einzu- 
willigen. Bei allem Gefagten wird natürlich unterftellt, dafs das 
Kind in der geiftigen Berfaffung ift, um binlänglich feften Willen 
zu zeigen, die Verpflichtungen der fatholifchen Religion zu erfüllen. 

Würde jedoch jener Ausweg nicht vorliegen, dem eigenen 
Pfarrer aber höchſt peinliche Verlegenheiten erwachſen, fo läge 
meines Erachtens Grund genug vor, an dem Kinde die Brivat- 
taufe auch durch Laienhand vollziehen zu laffen und, wenn anders 
nicht thunlich, foger von den eigenen Eitern. Deun zum Empfang 
und folglih auch zur Spendung feitens irgend Jemandes liegt die 
Verpflichtung vor Eraft göttlichen Gebotes oder Nechtes, das Verbot 
der Laientaufe oder der Taufe durch die eigenen Eltern ift in der 
Strenge, in welcher es beſteht, nur menjchliden Rechts und felbit 
diefes nimmt förmlich den Nothfall aus, muſs aber von ſelber 
Ihon im Nothfall oder Colliſionsfall dem göttlichen Rechte weichen. 

Wollte aber der Pfarrer troß der Gefahr peinlicher Verlegen⸗ 
beiten fein Brivatwohl in die Schanzen fchlagen, fo dürfte er das 
jedenfalls thun; nur wenn höhere Rüdfichten, befonders das all- 
gemeine Wohl, in Frage ftänden, würde er unrecht handeln und 
könnte die höhere Firchliche Behörde ihm einen derartigen unflugen 
Eifer verbieten. 

Eraeten. P. Aug. Lehmkuhl S. J. 


U. (Eine Teſtamentsfälſchung.) Theodor und Anaftafia, 
zwei Einderloje Ehegatten, Haben über ihr Vermögen keine Ehepacten 
geichloffen. Theodor, ſterbenskrank, will auch fein Teſtament machen, 
nad) feinem Wunjche fol fein nicht unbedeutendes Vermögen ganz 
nad) den in Defterreich geltenden gefeglichen Beitimmungen feiner 
Frau und feinen zwei Brüdern zufallen. Allein Anaftafia beitürmt 
ihren kranken Gemahl mit der Bitte, er möge doch ein Teſtament 
machen und fie zur Univerfalerbin feines ganzen Vermögens ein» 
jegen und ruft zu Ddiefem Ende zwei Zeftamentszeugen. Theodor 
geht auf die Bitie feiner Frau bereitwillig ein und erklärt in ihrem 
Sinne vor den zwei Zeugen mündlich feinen legten Willen. Da 
Theodor weder leſen noch jchreiben kann, läſst er fein Teſtament 
Durch einen der zwei Zeugen niederfchreiben und nachdem der andere 
zugleich gegenwärtige Zeuge den Aufſatz durchgelefen hat, ſich den» 
jelben vom Schreiber laut vorlejen, erklärt fich mit dem Gefchriebenen 
einverftanden, fest anftatt der Unterjchrift fein Handzeichen bei, 
worauf die beiden ſich als Teſtamentszeugen eigenhändig unter» 
fertigen. Einem Freunde, der ihn fpäter befucht, teilt Theodor fein 

emachtes Teftament genau mit. Allein faum iſt er verfchieden, fo 
—* Anaſtaſia zu nicht geringer Beſtürzung, daſs zur Giltigkeit 
eines ſolchen Teſtamentes nad) SS 579 und 580 des öſterreichiſchen 
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allg. bürgl. Geſetzbuches nothwendig drei zugleich gegenwärtige 
Beugen unterjchrieben fein müfsten. Sie weiß fich jedoch zu helfen. 
Sie ruft die zwei ZTeftamentszeugen und zugleich den Freund ihres 
verjtorbenen Mannes, dem diefer den Inhalt feines Zeftamentes 
mitgeteilt bat, bewegt ihn, ſich jegt noch als dritten Zeugen zu 
unterfchreiben und bittet alle drei, fie möchten vor Gericht, im alle 
daſs fie darum befragt würden, einftimmig bezeugen, fie feien, als 
Theodor feinen legten Willen erklärte, alle drei zugleich als Zeugen 
zugegen gewejen. Gejagt — gethan. Das Teſtament wird bei Gericht 
als giltig anerkannt, die zwei gefehlichen Erben erheben dagegen, weil 
vorausfichtlich ohne Erfolg, keine Einſprache und Anaftafia wird die 
gefammte Verlafjenichaft ihres verftorbenen Mannes eingeantwortet. 
Nach einiger Zeit trägt Anaftafia den ganzen Fall einem Beichtvater 
vor mit der Frage, ob fie ihre Erbichaft mit Recht befite. 

Stage: Welche Rechtsbeſtimmungen und welde Um- 
ftände hat der Beichtvater bei Beantwortung dieſer Frage 
in3 Auge zu falfen? 

1.) Wäre Theodor feinem erften Entſchluſſe gemäß ohne Teſta⸗ 
ment gejtorben, fo hätte, weil fein Kind vorhanden, Anaftafia nad 
$ 758 „das unbefchränfte Eigentum auf den vierten Theil der Ver⸗ 
Laffenfchaft erhalten“ — das Uebrige wäre, da die Eltern nicht mehr 
am Leben gewejen, nad) $ 735 feinen zwei Brüdern zugefallen. 

2.) Da Unaftafia ihren Gemahl zur Erklärung des lebten 
Willen? zu ihrem Gunften nur durch Bitten beivogen, nicht aber 
gezwungen oder auf betrügerifche Weife dazu verleitet Hat und da 
andererſeits Gejchwifter feine Notherben find und daher fein echt 
auf einen Bflichttheil haben (SS 762 und 763), jo bat fie durd) 
diefe Einflufsnahme auf den Willen ihres Mannes die Gerechligfeit 
nicht verlegt. (L. Alph. 1. III. n. 582.) Was aber das Gebot der 
Liebe und Pietät anbelangt, ftellt Delama (Tract. de Justitia et 
Jure) n. 124 Quaesit: 4.— die Frage: „An testator de jure 
naturali teneatur sub gravi relinquere bona cognatis, qui non 
sunt haeredes necessarii? und antwortet: „Affırmative quoad 
fratres, si sint in gravi necessitate: secus non erit nisi veniale; 
imo nullum peccatum, si rationabile sit motivum illos prae- 
tereundi. Ita communiter.“ 

3.) Das Teftament, welches Theodor vor bloß zwei Zeugen 
gemacht Hatte, war nach öfterreichiichem Rechte, 88 579 und 580, 
ohne Zweifel ungiltig, in dem Sinne wenigjtens, daſs es auf Ver⸗ 
langen der gefeblichen Erben gerichtlich hätte als ungiltig erklärt werden 
müffen. (Vergl. Delama n. 95.) Daſs nun folches nicht gejchehen und 
die gejeglichen Erben, die zwei Brüder des Erblafjer, den Antheil an 
der Erbichaft, der ihnen fonft zugefallen wäre, nicht erhalten haben, hat 
Anaftafia durch ihre Verleitung zur Teſtamentsfälſchung verurjadtt. 
Sie hat ſich dadurch offenbar einer injusta damnificatio ſchuldig 
gemacht; denn jedermann hat das Recht zu verlangen, dafs ihm ein 
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auf gerechtem Wege zufallendes Gut nicht duch ungerechte Mittel 
entzogen wird. Daher die Frage der Theologen: „An teneatur ad 
restitutionem ille, qui alium impedivit a consecutione alicujus 
boni vel beneficii? Delama n. 329 fajst die Antwort kurz in fol- 
gende Worte zufammen: 1.) Affırmative, si proximus jus stric- 
tum habet ad illud consequendum. 2.) Si proximus non habet 
jus strietum ad illam rem obtinendam, distinguendum est. 
Affirm. si impediatur mediis injustis, e. g. vi, frande, 
metu, calumniis, quia quisque jus strietum habet, ne malis 
artibus impediatur a consecutione boni, quo non est positive 
indigens. Neg. si impediatur mediis in se justis, v. g. 
suasione, precibus etc. 

Diefem Grundfage zufolge ift aljo Anaftafia gegen die zwei 
Brüder ihres verftorbenen Mannes reftitutionspflichtig, wenn ihre 
Berleitung zur Teſtamentsfälſchung die drei bekannten Bedingungen 
an ich bat, unter welchen überhaupt die Beichädigung fremden 
Rechtes zum Schadenerfaß verpflichtet: causa damni debet esse 
injusta, efficax et theologiece culpabilis. (ergleiche 
Lehmkuhl n. 962 etc. Delama n. 328 etc.) Causa injusta et 
efficax damni war nun in unferem alle die Teſtamentsfälſchung 
und die Verleitung dazu ohne Zweifel, ob fie aber zugleich auch 
theologice eulpabilis war, dag muſs das Gewiſſen entfcheiden, 
welches Anaftafia über ihre Handlung damals hatte, als fie dieſelbe 
fette. Vielleicht war fie Durch das mit dem Handzeichen ihres Mannes 
und der beftimmten Ausfage und Unterfchrift dreier Augen- und 
Obrenzeugen verjehene Teftament von ihrem guten Rechte vor Gott 
und dem Gewiflen fo überzeugt, daſs fie jene Fälſchung nur für 
eine einfache Nothlüge, nicht aber für eine fchwer fündhafte Ver⸗ 
letzung der Gerechtigkeit anjah. Hatte Anaftafia damals ohne diefen 
guten Glauben, d. i. mala fide, gehandelt, fo ift fie im Gewiſſen 
verpflichtet, den zwei Brüdern ihres verftorbenen Mannes, den Tall 
der Unmöglichkeit folches zu leiften ausgenommen, den ganzen Durch 
die Teſtamentsfälſchung iönen zugefügten Schaden vollitändig zu er- 
jeßen. Findet der Veichtvater dagegen, daſs fie in gutem Glauben 
an ihr Recht gehandelt Hat, jo kann er ihr einen billigen Schaden- 
erſatz nach Umftänden mit Klugheit anrathen, nicht aber unter einer 
fchweren Sünde oder wohl gar unter Verweigerung der Abjolution 
auferlegen. 

5) Allein vielleicht ift Anaftafia trotz des guten Glaubens, 
mit dem fie ihre Erbſchaft angetreten, zur Heransgabe derjelben aus 
dem Grunde verpflichtet, weil fie dieſelbe sine justo titulo, ohne 
giltigen Rechtstitel befitt ? 

Der Titel, auf welchen fie ihr Recht ſtützt, ift zunächſt ein 
der gejeglichen Form entbehrendes Teftament. Was der Hi. Alphonfus 
(l. II. n. 711 und 927) und andere Theologen für und wider 
die Rechtskräftigkeit eines ſolchen Teftamentes jagen, fajst Gury L 
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n. 817. Quaer. 4. in folgende Frage zujammen: „An valeant in foro 
eonscientiae testamenta ad causa profanas, formis legalibus 
destituta? Resp. Triplex datur probabilis sententia: 1. S. ad- 
mittit, hujusmodi testamenta de jure naturali valere. 1I. 8. docet, 
ea ex lege positiva prorsus irritari. Ill. demum S. favendum 
esse possessori pronuntiat, donec res a judice dirempta fuerit. 
Et haec tertia opinio juxta L. Alph. n. 927 prae ceteris in 
praxi tenenda est.“ So P. Gury. Bei diefer Verfchiebenheit der 
theologifchen Meinungen befteht ficher da3 Brincip zu Recht: „in 
dubio melior est conditio possidentis* und das umfo- 
mehr in Defterreich, wo nach der Praxis der Gerichte und nach der 
Inſtruction vom 15. October 1792 zu urtbeilen, ein folches Teſta⸗ 
ment nicht als ipso facto ungiltig zu betrachten ift. Delama ſagt 
in diefem Sinne: „Unde patet, mentem legislatoris hanc esse, 
ut testamentum informe non sit ipso facto irritum, sed tantum 
sententia judicis irritabile.“ n. 95. Allein das angeführte Princip 
fann Wnaftafia nur dann auf fich anwenden, wenn fie den Befit 
in gutem Glauben angetreten bat. „Axioma istud: (melior est 
conditio possidentis,) certo valet in materia justitiae, saltem 
ordinarie, id est: supposita bona fide et vera posses- 
sione.* Gury n. 70 Qu. 5. Der unredliche Beſitz kann dur 
diefeg PBrincip nie zu einem Nechtstitel gelangen. Hat demnad) 
Anaftafia ihre Erbichaft bona fide angetreten, jo kann die bloß 
materiell aber nicht formell ungerechte Teftamentsfälfchung die That- 
jache des Befites in gutem Glauben und deren Rechtöwirkung: „in 
dubio melior est conditio possidentis“, nicht aufheben, hat fie hin- 
gegen mala fide gehandelt, jo fann fie fih, um die Erbichaft zu 
ehalten, weder auf die gerichtliche Einantwortung berufen noch auf 
den Umftand, daſs die gefeglichen Erben das Teftament anerlannt 
haben, weil ja dieje Titel, geftügt auf die ganz faljche Präjumtion, 
das Teftament fei ohne Fälſchung, auf jeden Fall nichtig find. 

6) sallen wir endlich die Mitjchuld der drei Zeugen ins 
Auge, fo find diefelben, wenn nicht aus unverfchuldeter Unwiffenheit 
ohne theologifche Schuld, als injusti cooperatores ebenfalls reſti⸗ 
tutionspflichtig und zwar haftet bedingt ein jeder für den ganzen 
Schaden, welchen die zwei Brüder aus der Teitamentsfäljchung er⸗ 
litten haben. Un erfter Stelle haftet Anaftafia für den ganzen 
Schaden: „quodsi actio damnificans fuit lucrativa, et apud 
aliquem ex cooperatoribus res ablata adhuc existit, aut is eam 
mala fide absumpsit, tenetur is primo loco restituere ipsam vel 
aequivalens; et si ille non faciat, reliqui.* S. Alph. 1. II. 
n. 580. Kommt Unaftafia ihrer Verpflichtung nicht nach, fo geht 
diefelbe auf ihre Mitſchuldigen, d. h. auf die drei Zeugen über und 
zwar folidarifch, jo daſs im Falle, dafs nicht der Einzelne den ihn 
treffenden Theil am Gefammtichaden vergütet, jeder von ihnen für 
den ganzen Schaden haftet, jedoch mit dem Rechte des Recurſes an 
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Anaftafia und an feine Mitfchuldigen. „Si actio (singulorum seu 
cujuspiam) etsi non sufficiens, tamen necessaria fuerit, ut 
damnum inferri posset, de obligatione restituendi in solidum 
dubitari nequit.“ Lehmk. n. 1017. Was die Auferlegung ber 
jolidarifchen Reftitutionspflicht anbelangt, ermahnt der HI. Alphonfus 
(Prax. Confess. n. 44) die Beichtväter mit Recht zu großer Um⸗ 
ficht und Klugheit, da Ungebildeten diefe Verpflichtung oft nicht be» 
greiflich gemacht werden kann. „Rudes, etsi teneantur in solidum, 
raro expedit obligare ad totum, eum difficulter isti sibi per- 
suadeant, teneri ad restituendam partem a sociis oblatam. Der⸗ 
jelbe Heilige Zehrer Theol. mor. 1. III. n. 579 und Homo Apost. 
X, n. 54. Auch Anaftafia muſs, wenn fie als reftitutionspflichtig 
befunden wird, zu großer VBorficht bei Ausführung derielben ange- 
leitet werden, damit fie fich nicht der Gefahr ausſetzt, ſich und die 
drei Beugen um guten Auf und Freiheit zu bringen. 
P. Johann Schwienbader C. ss. R. 


II. (Neſtitution feitens Der Ordensleute.) Im 
laufenden Jahrgang diefer Zeitichrift, S. 380 ff., wurde ein Fall 
beiprochden, in dem der Beichtpater unter Umständen reftitutiong- 
pflichtig wird. Wie nun, wenn der Beichtvater ein Drdenspriefter 
it? Liegt auch dieſem irgendeine Verbindlichkeit 06? Die Beant- 
wortung dieſer Frage hängt von der Beantwortung der weiteren 
Frage ab, welche Regeln überhaupt betreffs der Re 
jftitution feiten® der Ordensleute gelten, und Diele 
weitere Frage fol im folgenden kurz behandelt werden. Dabei 
werden nur Mitglieder eigentlicder (männlicher) Orden ind Auge 
gefafst, und zwar folche, die bereits feierliche Profeſs abgelegt 
haben; ferner wird vorausgejeßt, dafs die allenfallfige Pflicht der 
Reftitution ſich gründe auf ungerechte Schädigung, eingetreten 
nach Ablegung der feierlichen Ordensgelübde. 

I. Die Orden find in der Kirche Gottes in Bezug auf ihr 
Weſen, ihre innere und äußere Wirkſamkeit ein jo hervorragendes 
Wert, daſs, wer fie fördert, einer causa pia im ausgezeichneten 
Sinne des Wortes dient. Die größtmögliche Förderung derjelben 
ſeitens eines Einzelnen befteht aber darin, daſs er fich einen der- 
jelben als feinen Beruf gewählt, ihm alle Kräfte feines Leibes und 
jeiner Seele widmet, kurz in einen folchen tritt und durch Ablegung 
der Gelübde auf immer fich mit derfelben verbindet. So oft darum 
die Negeln über die Reftitution eine causa pia oder pauperes als 
jene bezeichnen, benen rejtituiert werden muſs oder kann, kommt der 
Ordensmann einer etwaigen derartigen Verpflichtung ſchon dadurch 
in vollfommener Weife nach, daſs er feinem Orden treu und redlich 
dient, und fann darum zu nichtS weiterem verflichtet werden. So 
die Theologen in Bezug auf die debita incerta contracta ante 
ingressum in religionem (professionem), fo ex paritate rationis 
in unjerem Falle. 
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II. Anders ſtellt ſich die Sache, wenn an eine beſtimmte Per⸗ 
ſönlichkeit zu reftituieren ift. Der Ordensmann hat durch dag 
Gelübde der Armut fich felbft jedes Rechtes auf irgendeine Verfügung 
über die Glücksgüter begeben; er ift, wenn nicht in außerordentlichen 
Fällen püpftliche Dispens oder Anordnung anderes beftimmt, unfähig, 
Eigenthum zu befigen; alles, was er etwa bat oder erwirbt, gehört 
dem Slofter, wenn dies überhaupt fähig ift, Eigenthum zu befiten, 
oder jenen, denen das Eigenthumsrecht über den Befit des —28— 
zuſteht. Alſo vermögens⸗ und eigenthumslos iſt der Ordensmann 
auch nicht in der Lage, zu reſtituieren; er iſt, weil und ſofern 
er daran gehindert iſt, auch von der Verpflichtung dazu befreit. 
Daſs auch das Kloſter in dieſer Beziehung für ihn nicht einzutreten 


braucht, iſt wohl nicht erſt zu beweiſen. Feſtzuhalten iſt aber auch, 


daſs die Reſtitutionspflicht nicht an ſich durch das Gelübde der 
Armut aufgehoben iſt, wie etwa ein Vertrag, geſchloſſen durch den 
Ordensmann wegen deſſen Unfähigkeit, über Glückegüter zu ent» 
ſcheiden, ungiltig ſein kann; vielmehr iſt jene Pflicht auch für den 
Ordensmann vorhanden und wird wirkſam, ſobald das ihrer Erfüllung 
entgegenſtehende Hindernis ſchwindet, jo wenn durch Diepenſation 
oder Säcularifation das Gelübde der Armut ganz oder theilweife 
aufgehoben wird. Auch wer über ein peculium verfügt, dag, ohne 
deshalb das Klofter in ungebräuchlicher oder ungebürlicher Weile in 
Anſpruch zu nehmen, zur Reftitution verwendet werden kann, wird 
ſich derjelben faum entziehen können. 

III. Noch einige fpecielle Fälle find zu beiprechen. 

1. Der Ordensmann, das ift das Klofter, erhält durch ein Legat, 
Teſtament oder auf ähnliche Weile foviel, daſs dasjenige, was das 
Klofter feinem Mitgliede (in materieller Beziehung leistet, von dem, 
was e3 von ihm oder für ihn empfängt, weit überboten wird. Sit 
das Kloſter verflichtet, den Ueberſchuſs zur Leiftung der dem be» 
treffenden Ordensmanne obliegenden Weftitution zu verwenden ? 
Die Theologen bejahen die Frage wohl zum größern Theil!) für 
den Fall, dafs die in Nede jtehende Pflicht herrührt aus der Zeit 
vor dem Eintritt in den Orden (richtiger vor der feierlichen Pro⸗ 
feſs), „quia bona illa ad monasterium transeunt cum illo onere, 
quod illis annexum fuisset, si in dominio religiosi mansissent“ 
(Lehmkuhl I. 1039). Bei der bier gemachten Voraugfegung aber, 
daſs nämlich die That, deren Folge die Reftitutionspflicht ift, erſt 
nach der Ablegung der feierlichen Gelübde gefchehen iſt, jcheint eine 
Pflicht ſeitens des Kloſters nicht vorhanden zu fein. Durch die Bro» 
feſs find in einer vor Gott, der Kirche und fehr oft auch dem Staate 
giltigen Art alle Eigenthumsrechte des Neligiojen für immer auf 


Gury-Ballerini I, 715 ſagt freilich dad Gegentheil; aber vergleiche 
Lehmkuhl I, 1895 und die daſelbſt angeführten Belege, die ſich, wie ſie eben 
auch nur beifpielsweije angezogen jind, leicht vermehren ließen. 
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das Klofter übergegargen; es konnte dies in vollkommener 
Weiſe geſchehen, da der Religioſe bei der Profeſſion ſchuldenfrei 
war; nicht ſo war dies von vorneherein möglich bei dem mit 
Schulden belaſteten Ordensmann, wenn anders die Profeſs die 
Rechte eines Dritten nicht an ſich aufzuheben vermag. Daher der 
Unterjchied zwiſchen den beiden eben erwähnten Fällen. Die Geſctze 
der Billigkeit erfordern freilich auch oft etwas, was das ftrenge Recht 
nicht verlangt. 

2. Sit der Ordensmann verpflichtet, wenn e8 der Obere erlaubt, 
Arbeiten zu übernehmen, durch die er in die Lage kommt, zu 
reftituieren ? Die Frage ift nad) den chen dargelegten Principien 
und nad dem, was die Theologen über die Religiofen, diſſen 
Schulden aus der Zeit vor dem Eintritt in den Orden fagen ex 
paritate rationis zu bejahen. Als ſelbſtverſtändlich jcheint dies 
Suarez De virtute et statu religionis tom. III, lib. VI, 10, 8. 
Ausgeſchloſſen bleiben außerordentliche und fir den Ordensftand 
ungeziemende Arbeiten; darum dürfte die Frage heutzutage nicht allzu 
große praftifche Bedeutung haben. 

3. In einem Klofter ift den Mitgliedern desjelben eine gewiffe 
Anzahl Heiliger Meſſen zur beliebigen Application freigegeben. Aus 
dem Ertrage der Stipendien für dieſe heiligen Meſſen kann und 
darf der Ordensmann reftituieren: ift er nun verpflichtet, für 
die Gewinnung von Stipendien Sorge zu tragen, das ift entiprechend 
zu applicieren? Es dürfte wohl zu unterfcheiden fein. Wenn die 
Application einer gewiffen Anzahl heiliger Meffen zunächſt zu dem 
Bwede freigegeben ift, damit man die Frucht des heiligen Meſsopfers 
Verwandten, Freunden u. |. w. zumwenden fünne, fo ijt der Ordens⸗ 
mann nicht verpflichtet, jo zu applicieren, daſs er ein Stipendium 
gewinnt, wenn es auch der Obere erlaubt. Denn ungcachtet der 
Reititutionzpflicht, darf er den Zwecken und der Idee gemäß leben, 
die die Vorjchriften feines Ordens verfolgen. 

Wenn aber die Obern durch Freigebung gewifjer heiliger Meffen 
erreichen wollten, daſs dem Untergebenen einige Geldmittel zur Ver⸗ 
fügung ftänden, wenn fie ihm damit eine Art peculium einräumen 
wollten, dann ift die Löſung der Frage fchwieriger. 

Einerſeits drängt die Pflicht der Neftitution, der er, ohne 
feinem Stande, ohne der dee feines Ordens etwas zu vergeben, 
nahlommen kann; andererfeit3 entjteht die Frage: kann der Priefter 
verpflichtet werden, eine geiftliche Handlung vorzunehmen, um 
dadurch oder bei diefem Anlaffe Geld zu verdienen? Die Untwort 
Scheint fofort verneinend lauten zu follen, würde man ja font zu 
einer Handlung verpflichten, die offenbar Simonie ift. Und doch fann 
der Prieſter anläjslich des heiligen Meſſopfer auch) ohne Simonie 
Geld erwerben; aljo? Uns fcheint die verneinende Antwort wahr» 
Icheinlicher ; denn um Geld, um Geld allein die heilige Meſſe 
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in beftimmter Intention zu lefen, ift ficher Simonie; Gelderwerb 
fann darum auch nicht der Verpflichtungsgrund fein für die Vor» 
nahme der in Rede ftehenden heiligen Handlung. Was bier vom 
heiligen Meisopfer gefagt ift, gilt wohl auch von den andern geift- 
lichen Berrichtungen. | 

4. Wenn der Ordensmann zwar nicht reftituieren, wohl aber 
durch Application heiliger Mefjen dem Geſchädigten geiftlicherweife 
helfen kann, was ja Gläubige oft recht gerne als Erſatz für zeitlichen 
Schaden annehmen, ift er dazu verpflichtet? Nein, die auß- 
gleichende Gerechtigkeit verpflichtet nicht, mit Gütern einer anderen 
Ordnung zu reftituieren, wenn man durch Güter derjelben Ordnung 
nicht reftituieren kann, mindeftens nicht vor dem Ausſpruch des 
Richters oder Vorgeſetzten. Wenn Müller Il, p. 450, für den 
Fall, dafs man durch materielle Mittel in feiner Weiſe reitituieren 
fann, mit Gardinal de Lugo fagt: „injungendum tamen erit 
debitori, ut saltem pro creditore oret vel orari faciat, et offerri 
aliqua bona opera, ut creditor eo modo, quo possit, aliquid pro 
suo debito lucretur“, fo ift, wie au dem Worte injungendum 
hervorgeht, nicht fo faft von einer an fich vorhandenen, fondern 
vielmehr erſt (etwa vom Beichtoater) aufzuerlegenden Verpflichtung 
die Rede. Bon einer ſolchen Verpflichtung ſprechen auch nur 
Krefslinger in Addit. ad Theol. moral. a Reiffenstuel exaratam 
Tom. IV. post 106. Add. II. und Elbel de Restitutione conf. 
12, 345. Etwas ftrenger drücdt fi aus La Croix lib. II 
P. 2. n. 425. Wie dem immer fei, der Neligiofe dient ja an ſich 
einer causa pia (oben I) und feine Arbeiten und Verdienfte fommen 
ohnehin der Kirche und ihren &liedern in hervorragender Weiſe 
zugute, wenn er anders ein wahrer Ordensmann ift, jo daſs von 
einer weitern Verpflichtung jpecieller Aufopferung einzelner 

ter Werfe oder heiliger Meſſen wohl überhaupt nicht leicht die 

ede fein kann. Der Beichtvater allerdings wird ſich unter Um⸗ 
ftänden bewogen finden, weiter zu gehen, als es die Pflicht an und 
für ſich erheijcht. 

IV. Soviel über diefen Gegenftand in Bezug auf die Ordens⸗ 
leute im allgemeinen. In den Mendicanten-Orden wird, 
wenn dem Namen aud) die Wirklichkeit entipricht, ein Fall, in dem 
nad) den obigen Darlegungen reftitiiert werden miüfste, wohl jelten 
eintreten. In den Orden des heiligen Franciscus, die nad 
der vollen Strenge der Regel leben, fteht zudem auch den Obern 
feinerlei Verfügungsrecht über das Geld zu: umfo weniger wird für 
———— die Pflicht der Reſtitution zur Geltung kommen können. 

anche Fragen wären übrigens hier zu erörtern, doch betreffen ſie 
wohl allzu ſpecielle Verhältniſſe, als daſs ſie allgemeines Intereſſe 
erwecken könnten. 

Hall (Tirol). P. Ambr. Runggaldier O.S. Fr. 
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IV. (Delegation zur Spendung des Eheſegens.) 
Ein iſraelitiſches Ehepaar, welches ſeit längerer Zeit gewillt iſt, in die 
katholiſche Kirche einzutreten, begibt ſich auf mehrere Wochen in <..ıe 
augländifche katholische Stadt, um dort in aller Stille und ohne Auf⸗ 
jehen den Uebertritt zum Chriftenthum zu vollziehen. Die Ehegatten 
nehmen in einem Hotel Wohnung und wenden fich mit ihrem 
Anliegen an einen Pfarrer der Stadt, aber nicht an den, in deſſen 
Pfarrbezirk das Hotel gelegen ift. Nachdem der Pfarrer von dem 
Borhandenfein der nothwendigen Religionskenntniſſe und von der 
Neinheit der Abficht fich überzeugt hatte, ftellte er an den Bilchof 
die eis die Ehegatten taufen und nad) der Taufe kirchlich trauen 
zu dürfen. | 

Der erfte Theil der Bitte kann unbedenklich gewährt werden 
nad) der Negel: Legitimus baptismi minister est parochus vel 
alius sacerdos a parocho vel ab Ordinario loci delegatus. Rit. 
Rom. de sacr. bapt. administr. n. 12. 

Anders verhält es fich mit dem. zweiten Theil der Bitte. Wenn 
die Neugetauften Tirchlich getraut werden follen, fo frägt es ſich, ob 
der Pfarrer, der die Profelygten getauft hat, von feinem Bifchofe 
auch zur Vornahme der Trauung delegiert werden könne. Da Die 
jelben nur vorübergehend zu einem beftimmten Zwecke in der aus⸗ 
ländiſchen Stadt ihren Aufenthalt genommen haben, fo fcheinen fie 
nit ein Domicil oder Quafidomicil in dem Sinne begründet zu 
haben, daſs der Pfarrer des von ihnen bewohnten Hotel® oder der 
Bilchof der Stadt trauungsberechtigt wäre. Indes fällt die Trage 
nach der Trauungsberechtigung im Sinne des Concil3 von Trient 
bier weg. Eine Trauung in forma Tridentina ift in diefem Galle 
weder nöthig noch aud) möglich oder zuläffig. Die im Judenthum 
geſchloſſene Ehe der beiden Konvertiten ift, weil derjelben, wie fich 
zeigte, ein naturrechtliches Hindernis nicht entgegenftand, als matri- 
monium naturale giltig und an fi) aud) unauflöslih. Eine Auf- 
löſung diefer Ehe wäre nur dann möglicd) geworden, wenn nur 
ein Ehetheil die Taufe empfangen, der andere im Judenthum ver- 
harrende aber nicht sine contumelia creatoris die Ehe hätte fort- 
ſetzen wollen und daraufhin der erftere eine chriftliche Ehe eingegangen 
hätte. Da aber beide Gatten getauft wurden, fo wurde ihre natur» 
rechtliche Ehe durch die Taufe ſelbſt eine chriftliche und ſacramentale 
und infolge deſſen abjolut unauflöglih. Weber diefen Stand der 
Sache mufsten die zu taufenden oder getauften Ehegatten genau 
unterrichtet werden. Was diefelben nach der Taufe bezüglich ihrer 
Ehe von der Kirche noch erwarten und verlangen dürfen, das ift 
die benedictio nuptiarum intra missam pro sponsis. Dieje bene- 
dietio ift im tridentinifchen caput „Tametsi* ebenjo wie die rechts⸗ 
wirffame Afliftenz bei der Erklärung des Eheconfenfes, dem parochus 
proprius der Nupturienten zugejprochen. Die beiden Convertiten 
haben feit ihrer Taufe einen parochus proprius; dieſer ift jener 
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Pfarrer der heimischen Stadt, in deſſem pfarrlichen Bezirke fie ihre 
Wohnung, ihr Domicil haben. Dieſer ift ohne Zweifel zur bene- 
dietio nuptiarum im vorliegenden Falle competent. Da jedoch die 
Neugetauften zu ihrem Pfarrer in der Heimat nicht fo bald kommen 
fünnen, da ferner die benedictio nuptiarum, welche nur intra 
missam ertbeilt werden fol, dort nicht ohne einige Inconvenienzen 
ftattfinden könnte (— Haben ja die Eheleute eine fremde Stadt 
aufgefucht, um ihren Mebertritt zum Chriftentbume ohne Aufjehen 
vollziehen zu fünnen —), jo darf die Auftimmung des parochus 
proprius zur Spendung des Ehejegens durch einen Pfarrer einer 
auswärtigen Stadt und eines fremden Bisthums präfumiert werden. 
Die Erlaubni® zur benedictio nuptiarum muſs nicht, wie zur 
Alfiitenz bei der Abgabe des Eheconfenfes, ausdrücklich, ſondern kann 
auch ftilljchweigend gegeben werden. 

Daſs Lebteres in unferem Falle zutreffe, darf umfomehr ange- 
nommen werden, als die beiden Eheleute ihren Webertritt zur fatho- 
liſchen Religion bereit3 in ihrer Heimat vorbereitet hatten und ficher 
mit Genehmigung des Pfarrers der Heimat, wahrfcheinlich fogar auf 
den Rath desfelben eine ausländifche Stadt aufgefucht haben, um dort 
ihre Konverfion zum Abjchluffe zu bringen und die Sacramente und 
Segnungen der Kirche zu empfangen. Deshalb war ohne Zweifel der 
Biſchof diefer Stadt berechtigt, dem Pfarrer, an welchen fich die 
Projelgten gewendet hatten, Vollmacht und Auftrag zur Spendung 
des feierlichen Ehejegens zu ertheilen. | 

Münden. Dr. Erneft Yurtner. 


V. (Kautſchukgebiſs und Communion.) Der Seel» 
forger wird zu einem Kranken gerufen, welchem er nach abgelegter 
beiliger Beicht das viaticum reiht. Der Kranke zeigt fofort nad) 
der Darreihung eine gewaltige Aufregung und deutet mit dem 
Finger in den Mund. Der Briefter fieht nach und zum Schreden 
wird er gewahr, daſs der Kranke ein falfches Gebiſs mit einer 
Kautſchukplatte am oberen Gaumen bat, an welcher fich dag viaticum 
feitgeflebt hat. Wie von vielen Seiten beftätigt wird, ift es ſelbſt 
einem Gejunden faſt unmöglih, mit der Bunge die Geftalt vom 
Kautſchuk abzulöfen, die Zunge ermüdet und muſs gewöhnlich ein 
continuierliches DBefeuchten mit Wein und Waſſer das fibrige thun, 
um die Loslöfung zu bewerkitelligen. Befagter Kranke konnte infolge 
feiner Schwäche nicht mitwirken, um das viaticum mit der Bunge 
vom falichen Gaumen abzulöjen und dur das Berichluden der 
abgelößten species zu communicieren; der Prieſter entſchloſs fich 
deshalb, Durch ein Familienmitglied das Gebiſs dem Kranken vor» 
fihtig auß dem Munde herausnehmen zu Iaffen, legte dasfelbe in 
einen Napf vol Waffer, nahm, nachdem er die Geftalten vom 
Kautſchuk losgelöst und er denfelben gereinigt hatte, den Inhalt des 
Napfes nachhaufe in das sacrarium, holte ſich eine andere Partikel 
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und reichte dieſelbe dem Kranken, welcher jetzt ohne Gebiſs recht 
gut communicieren konnte. Hat der Prieſter recht gehandelt? 

Die Handlungsweiſe des im obenſtehenden Caſus erwähnten 
Seelſorgers läſsſt ſich aus einer gewiſſen Perplexitas wohl erklären, 
darf aber zur Nachahmung nicht empfohlen werden; denn es war 
das Vorgehen dieſes Prieſters weder praktiſch noch correct. 

Daſs er nachhauſe gieng, um den Kranken mittelſt einer neuen 
Partikel abzuſpeiſen, war zum mindeſten überflüſſig. Er hätte ſich 
dieſe Mühe und das Aufſehen, welches der neue Verſehgang jo? 
wendig erregen mufste, erfparen fünnen. Das Einfachite wäre wohl 
gewejen, die heilige Hoftie mittelft der Finger oder mit Zuhilfenahme 
eines Meſſers vom Gebiſſe abzunehmen und fie in ein reines, mit 
etwas Waſſer gefülltes Gefäß (oder Löffel) zu geben und diefes 
Wafjer mit der Hoftie fofort dem Kranken zu reichen. Hierauf 
hätte er Kautſchuk, Werkzeug und Finger in demfelben vasculum 
— und auch dieſe ablutio dem Kranken zu trinken geben 

nnen. 

Das Vorgehen jenes Priefterd war aber auch incorrect; denn 
es geht —— die heiligen Geſtalten in der von ihm prakticierten 
Weiſe — ndeln und dieſelben ohneweiteres in das Sacrarium 
zu geben. 

Da die Lorruption der Heiligen Species in jo kurzer Zeit 
nit anzunehmen und zum mindeften zweifelhaft ift, hätte er das 
vasculum in den Tabernafel ftellen und, erft nach Verlauf mehrerer 
Zage wenigftens, den Inbalt in das Sacrarium fchütten follen. 
Wenn infolge natürlichen Ekels eine Gefahr des Erbrechen beim 
Priefter nicht vorhanden ift, kann er den Inhalt des vasculum bei 
der nächften heiligen Meffe nach der Communion and ſelbſt ſumieren. 

St. Florian. Dr. Job. Alert. 


VI (Zur Generalrubrik des Nituale über Die 
Zaufe der Monftra.) Die im römiichen Rituale: „De sacra- 
mento baptismi“ unter dem Xitel „De baptizandis parvulis* ent» 
haltene Anweifung über Monftra, Mifsgeburten, fcheint auf ber 
Unficht zu beruhen, dafs ein Weib auch von einem anderen Lebe⸗ 
wejen, als vom Menſchen, empfangen könne. Nur diefer Anficht, 
glaube ich, verdanken ihren Urfprung die beiden erften Vorfchriften: 
In monstris baptizandis, si casus eveniat magna cautio adhi- 
benda est, de quo si opus fuerit, Ordinarius loci vel alii periti 
consulantur, nisi mortis periculum immineat * „Monstrum quod 
humanam speciem non prae seferat baptizari non debet, de quo 
si dubium fuerit, baptizetur sub conditione: Si tu es homo, ego 
te baptizo ete.“ 

Run aber befteht Heutzutage kein nie darüber, daſs eine 
fruchtbare Geſchlechtsvermiſchung des Menjchen mit einem anderen 
Lebeweſen nicht ftattfinden kann; deshalb ift auch jeglicher Zweifel, 
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ob eine von einer menſchlichen Mutter zur Welt gelommene Mifs- 
geburt ein Menſch ſei, gänzlich ausgejchloffen und kann es fich be 
züglich der Taufe bloß darum Handeln, ob das Monftrum Iebe oder 
nit. Ein Monftrum ift, wie die medicinische Wiffenfchaft lehrt, 
eine fehr früdzeitige, gänzliche Desorganifation des befruchteten Eies, 
wodurch die Beichaffenheit der Frucht jo durchgreifend geändert 
werden kann, daſs an ihr auch nicht eine Spur von Aehnlichkeit 
mit einem menjchlichen Wefen erfannt werden kann. Die unförm- 
liche, geichwulftähnliche Mafie heißt Moli (Flöhr, Handbuch der 
Baftoralmedicin, zweite Auflage, ©. 303). 

Sind Spuren des Lebens bemerkbar (Bewegung, Zittern), jo 
muſs ein menfchliches Weſen vermuthet werden und die Hebamme 
oder der Arzt haben felbes zu taufen unter der Bedingung: si 
capax es, allenfalls auch: si vivis et capax es, wenn die Lebens⸗ 
zeichen zweifelhaft find. Die Bedingung: si capax es erweifet fich 
in einem folchen Falle, wo ein Kopf nicht deutlich bemerkt wird, 
darum als unerläjslich, weil die Zaufe in forma absoluta nie ge- 
jpendet werden darf, wenn es nicht möglich ift, den Kopf zu bes 
gießen oder zu benttzen. 

Budweit. Prof. Dr. Ant. Stocdopole, Ehrendomberr. 


VII. (Nedlicher oder unredliher Finder 7) Zitius 
findet auf der Landſtraße eine Börſe mit einer nicht unbedeutenden 
Summe Geldes. Am zweitfolgenden Tage erſtattet er die Anzeige 
über den gemachten Fund und übergibt die Börje dem Bolizeiamt. 
Dort hört er, daj8 ein Neifender tags vorher um die betreffende 
Börſe nachgefragt habe; er fei aber unterdefjen fchon wieder abge- 
reist, ohne feinen Wohnort anzugeben. Der gefchehene Fund wird 
wohl in den Zeitungen bekannt gemacht, allein der Verluftträger 
meldet fi) nicht mehr. Deswegen wird die gefundene Geldbörſe nach 
Ablauf der gejetlichen Verjährungsfrift dem Titius zurücgeftellt mit 
dem Bemerfen, daj8 diefelbe nun nad) dem Verjährungsrechte in fein 
Eigenthum übergegangen fei (Allg. bürg. Geſetzbuch für Defterreich, 
$ 392 und 1466). 

I. Srage: Darf Titius das gefundene Geld als fein 
rehtmäßiges Eigenthum tuta conscientia behalten? 

Untwort: Unter den älteren Theologen herrſchen bezüglich 
der gefundenen Gegenftände, deren Eigenthümer fich nicht melden, 
drei verichiedene Meinungen, welche der HI. Alfons in jeiner Moral» 
theologie aufzählt (1. III. n. 603). Jedoch die neueren Moraliften 
ftimmen faſt alle überein in der Anficht, dafs die weltlichen Geſetze, 
welde dem redlichen Finder nach Ablauf der Verjährungsfrift das 
Eigenthumsrecht der gefundenen und nicht reclamierten Sache zu⸗ 
eriennen, auch im Gewifjensbereiche Geltung haben (Delama, Tract. 
de justitia et jure, ed. III. Tridenti 1889, n. 58). Daher darf 
Titius feinen Fund mit gutem Gewiſſen behalten, wenn er troß 

Linzer „Theol.⸗prakt. Cuartalichrift”, IV. 1896. 58 
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verzögerter Anzeige doch noch als redlicher tyinder angefehen werben 
fann; und das kann er in zwei Fällen, nämlich, wenn es ihm uns» 
möglid) war, früher die Anzeige zu machen, oder wenn er es zwar 
aus Fahrläſſigkeit verjchoben bat, jedoch ohne die eingetretene — 
der Verzögerung irgendwie vorauszuſehen. Wenn er aber dieſe Folge 
wenigſtens in confuso vorausgeſehen, oder gar anfänglich die ent⸗ 
ſchiedene Abſicht gehabt hätte, das Gefundene nicht zurückzugeben, 
ſo wäre er nicht mehr ein redlicher Finder und dürfte daher die 
vom weltlichen Geſetze dem redlichen Finder eingeräumte Wohlthat 
nicht genießen, d. h. er dürfte die gefundene Sache nicht mit ruhigem 
Gewiſſen behalten. Denn einem unredlichen Beſitzer wird auch 
vom bürgerlichen Geſetze kein Verjährungsrecht zuerkannt (A. ö. b. 
Geſetzbuch, S 1463). Wie wäre es aber, wenn Titius zwar nie den 
fürmlichen Entſchluſs gefalst, das Gefundene fich — wenn 
er jedoch erſt nach längerem Schwanken und innerem Kampfe ſich 
zur Zurückgabe entſchloſſen hätte? Auch in dieſem Falle könnte er 
noch als redlicher Finder gelten und die Rechte desſelben genießen, 
da er ja die verlockende Verſuchung ſchließlich überwunden hat. 

II. Frage: Was müſste Titius mit dem gefundenen 
Gelde thun, wenn er kein redlicher Finder wäre? Wir 
antworten: er müſste das thun, was überhaupt der unredliche 
Beſitzer einer Sache thun muſs, d. h. er müfste das Geld, wenn 
möglich, dem Eigenthümer zurückgeben, wenn dies aber nicht möglich, 
für die Armen oder zu frommen Zwecken verwenden. Denn der unred⸗ 
liche Beſitzer darf aus ſeiner Unredlichkeit keinen Vortheil ziehen und 
kann nie durch Verjährung ein Recht erwerben. Titius müſste daher 
u nad Ablauf der dreijährigen Friſt dem Verluftträger dag ge» 
fundene Geld zurücigeben, wenn er ſich noch nachträglich melden 
würde. Solange aljo eine Wahrfcheinlichkeit vorhanden 1ft, dafs fich 
der Eigenthümer noch melden werde, muſs er das Geld für den» 
jelben aufbehalten; jobald aber jede Wahrfcheinlichkeit gefchwunden 
ift, muſs er dasfelbe zu frommen Zwecken, beziehungsweile für die 
Armen hergeben. Jedoch dürfte e8 in diefem Falle fchwer fein, den 
Finder von feiner Pflicht zu überzeugen, nachdem die weltliche 
Obrigkeit ihm das Eigenthumsrecht zuerlannt hat. Wenn man daber 
fieht, daf8 er im guten Glauben ift, d. 5. wenn er meint, daſs er 
troß feiner Unredlichleit dag Geld im Gewiljen behalten fünne, jo 
müſste man ihn in diefem Glauben belaffen, bejonder8 wenn er 
felbft arm wäre, da er in diefem Falle das Geld anftatt anderen 
Armen auch fich jelber zuwenden könnte (cf. Ballerini-Palmieri, 
Opus theolog. morale, Prati 1890, V. III. p. 70 800.). 

Trient. Brofellor Dr. Joſef Niglutſch. 


VII. (Datf bei Weitergabe von Stiftmefien etwas 
vom Stipendium zurüdbehalten werden?) Es ift wohl 
jelbjtverftändlich, dafs, wenn dasſelbe dem zur Zeit der Weitergabe 
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ort3üblichen oder durch den Ordinarius feftgejeßten gleichlommt oder 
gar geringer ift als letzteres, nichts zurüdbehalten werden darf. Wie 
aber wenn e3 größer ift? Ein von Urban VII. beftätigtes Decret 
der S. C. C. Tautet: Omne damnabile lucrum ab Ecclesia remo- 
vere volens prohibet Sacerdoti, qui Missam suscipit celebrandam 
cum certa eleemosyna, ne eandem Missam alteri, parte ejusdem 
eleemosynae sibi retenta, celebrandam committat. Als demuns 
geachtet einige behaupteten: „pcst decretum Urbani potest sacer- 
dos, cui Missae celebrandae traduntur, per alium satisfacere, 
collato illi minori stipendio, alia parte stipendii sibi retenta, 
weil es nicht befolgt werde und daher nicht angenommen fei”, wurde 
diefe Thefe von Wlerander VII. verworfen. Liest man das Decret, 
wie auch die verworfene Theje aufmerffam, fo entdecdt man darin 
eine Andeutung, dafs es fich nicht um XVeitergabe von Stiftmefjen, 
quae beneficio inhaerent, durch den Inhaber des betreffenden bene- 
ficium handle. Wem wird e8 im Decret verboten (und in der Theſe 
fälſchlich erlaubt) vom Stipendium etwas zurüczubehalten? Antwort: 
„Sacerdoti, qui Missam suscipit celebrandam cum certa elee- 
mosyna®, „cui Missae celebrandae traduntur“. Auch iſt nicht 
zu überjehen, daſs es heißt: „cum certa eleemosyna®. Die er⸗ 
wähnte Andeutung bat ſpäter ihren Maren Ausdrucd gefunden, als 
dag dubium vorgelegt wurde: An hoc decretum habeat locum in 
beneficiis, quae conferuntur in titulum, idest an rector beneficii, 
qui potest per alium celebrare, teneatur sacerdoti celebranti 
dare stipendium ad rationem redituum beneficii? Die von 
Snnocenz XII. bejtätigte Erflärung lautete: non habere locum, sed 
satis esse, ut rector beneficii, qui potest missam per alium cele- 
brare, tribuat sacerdoti celebranti eleemosynam congruam secun- 
dum morem eivitatis vel provinciae, nisi in fundatione ipsius 
beneficii aliud cautum fuerit. Der Grund hievon ift, weil dem 
Pfründeinhaber als ſolchem nicht bloß die Celebration (und Appli- 
cation) der Meile, fondern auch andere Kirchendienjte obliegen, 
ferner und bejonders deshalb, weil Zweck der Pfründe die Su- 
ftentation des Inhabers derfelben ift. Was nun die der Erklärung 
der S. C. C. beigefügte Claufel „nisi in fundatione ipsius beneficüi 
aliud cautum fuerit* betrifft, fo pflegt fie dahin gedeutet zu 
werden: wenn nicht in der Stiftungsurkunde felbft für die einzelne 
Meile ein beftimmtes Stipendium ausgefegt ift. Ein folches muſs 
unverlürzt weitergegeben werden. Wir en zwar Diefe Deutung 
für richtig; ob jedoch hiefür das Decret der S. C. C. vom 18. Juli 
1868 angerufen werden fünne (wie es in der Paffauer theologifch- 
praftifchen Monatsjchrift 1891, B. 1, H. 7, ©. 509 geſchieht) Laffen 
wir Dadingeftellt fein. Wenn aber infolge einer rechtmäßig voll- 
zogenen Reduction der auf eine Mefje (der nunmehrigen Anzahl) 
entfallende Betrag ſich höher ftellt al3 das jeweils ortsübliche oder 
durch den Ordinarius feitgejegte Stipendium, erachten wir den Bene- 
53* 
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ficiaten bei Weitergabe im Verhinderungsfalle perjönlicher Perſol⸗ 

vierung nur zur Darreichung des letzteren verpflichtet, indem man 

annehmen muſs, die Reduction ſei zu ſeinen Gunſten geſchehen. 
Salzburg. Profeſſor Dr. Auer. 


R. (Vaterſchafts⸗Erklaäͤrung und politiſche Be 
hörde.) Jakob G., verehelichter Sohn feiner verjtorbenen Eltern, 
bücherlich nicht Iegitimiert, hatte, weil körperlich ſehr herabgekommen, 
alle Urfache, fih darum zu kümmern, wo er ableben werde. 
bat bei der Gemeinde S., wo feine Mutter vor der Verehelichung 
zujtändig war, um Verforgung, wurde aber abgewiefen, da er ja 
nach der VBerehelichung feiner Eltern in W., der Heimatögemeinde 
des Vaters, zuftändig geworden fei; die GemeindeW. aber weigerte fich, 
diefe Zuftändigkeit anzuerkennen, da der Bittfteller fich vermittelit 
feines Zauffcheines nur als uneheliches Kind feiner Mutter aug« 
weifen konnte. Diefem Buftande des Hangens zwilchen zwei Ge⸗ 
meinden machte ein Ende ein gerichtliches Urtbeil, welches dem 
Pfarramte im Wege der Statthalterei und des Ordinariates zukam, 
auf Grund deffen die Legitimierung erfolgte; denn „der ver» 
ftorbene Vater, refpective deſſen Rechtönachfolger mufste bei fonftiger 
Execution geftatten, daſs er beim Geburtsfalle Jakob G. im Matriken⸗ 
buche als Vater eingetragen und die Legitimierungs⸗Clauſel beigefeßt 
werde”; jo muſs nun die Gemeinde W. den Jakob G. in Alters⸗ 
verforgung nehmen. 

Diefe Gefchichte veranlafste mich, Geburt3- und Trauungs⸗ 
buch zu vergleichen und Nachfrage bei den Pfarrlingen zu halten, 
und ich fand eine ziemliche Anzahl von Kindern, deren Legiti- 
mierung wegen mangelnder Vaterjchafts- Erklärung bücherlich nicht 
durchgeführt war. Da die auch puncto Buftändigfeit und Vor⸗ 
mundjchaft nicht ohne Belang ift, jo Iud ich nach gepflogener Rüd- 
iprache mit dem Herrn Bezirkshauptmanne jene fäumigen Eltern- 
paare behufs Durchführung der Legitimierung mit einem ämtlichen 
Schreiben vor; fie erfchtenen und thaten ihre Pfliht — nur ein 
Bater ftellte fich erft ein, nachdem er einen energifchen Auftrag von 
Seite des Herrn Bezirkshauptmannes erhalten; ich fonnte innerhalb 
eined Duartal® 29 Kinder als legitimiert an die politische Behörde 
ausweifen, darunter einen „Knaben“ von 42 Jahren. Seither 
mache ich jeden Ehemann, der fi zur Waterjchafts- Erklärung be- 
treff3 feiner vorehelichen Kinder nicht verjtehen will, der f. k. Bezirko⸗ 
hauptmannfchaft namhaft, deren diesbezügliche Aufträge ftet3 von 
Erfolg begleitet find. 

Dberwölz (Steiermarf). Pfarrer Urban. 


X. (Meder Erlaubtheit gemiſchter Ehen.) Bertha 
beichtet, fie babe Bekanntſchaft mit einem Broteftanten und wolle 
ihn heiraten. Der Beichtvater räth ab: in der gemifchten Ehe könne 
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nie recht ein Herz und eine Seele ſein; auch die Kindererziehung 
könne nicht gut beſorgt werden. Bertha entgegnet: Aber mein 
Bräutigam wird auf die Bedingungen, welche die Kirche ſtellt, ein⸗ 
gehen, und dann dispenſiert ja die Kirchel Der Beichtvater be⸗ 
rubigt fich Hierbei und abjolviert die Bertha. Hat er recht gehandelt? 

Antwort: Nein! Er hätte der Bertha jagen müſſen, dafs 
die Eingehung einer gemifchten Ehe auch dann eine Sünde, fogar 
eine fchwere Sünde fein könne, wenn die Kirche dispenfiert. Die 
Kirche dispenfiert manchmal gezwungen; alsdann hebt fie zwar das 
kirchliche Eheverbot auf, läfst aber das natürliche Verbot, die natür- 
liche Unerlaubtbeit, beſtehen. Ueberhaupt befeitigt die Dispens nur 
jenes firchliche Verbot, enthält aber feinerlei Erklärung, dafs die 
Ehe erlaubt fei. Ob fie erlaubt ift, auch nach geſchehener Dispens, 
hängt von den Umftänden ab (vgl. Lehmkuhl, theol. mor. II. 
n. 668 u. 715). Geſetzt 3. B. die Tatholiiche Braut bat einen 
nicht gerade fehr entfchiedenen Charakter; dann wird für fie die 
Miſ leicht ein periculum non leve zu ſchweren Sünden gegen 
den Slauben. Die zu erwartenden Finder werden noch mehr diefer 
Gefahr ausgeſetzt, weil denfelben durch die Neligionsverfchiedenheit 
der Eltern der Bweifel faft aufgedrängt wird. Unter dieſen Um: 
ftänden müſſen ſehr gewichtige Gründe für Eingehung der ge- 
milchten Ehe fprechen, um die gegen fie ftehenden Gründe zu 
paralifieren und die Ehe erlaubt zu machen. Soldye Gründe find 
aber nicht der bloße Wunfch, diefen oder jenen zu Heiraten; auch 
nicht immer jene Gründe, welche der Kirche zum Dispenfieren etwa 
genügen. Somit wird es jehr Häufig gerathen fein, daſs der Beicht⸗ 
vater die concreten Verhältnifje abwägt. Und falls er zum Ergebnis 
kommt, die Sache fei im vorliegenden Falle eine Sünde, jo möge 
er je nad Umständen dies offen erklären, etwa gar unter Ber» 
weigerung der Abjolution oder wenigftens unter Aufichieben der⸗ 
felben. Allerdings muſs auch eine andere Klippe, nämlich zu fchroffes 
Abweiſen, vermieden werden. Für den Fall, daſs an ein Uufgeben 
der geplanten Verbindung nicht zu denken ift, und die genügenden 
Garantien geboten werden, kann es gut fein, daſs der Beichtvater 
nicht duch eine voreilige Erklärung fich die Hände gebunden hat. 
Aber dringliches Abmahnen wird — jelbft nach erhaltener Dispens 
— noch häufig am Plate fein, umfomehr, als das Verlöbnis bei 
ww MRijchehe für gewöhnlich nicht bindend ift (vergleiche Lehmkuhl 
. ec. n. 668). 

Bei vernünftiger Strenge unter Hinweis auf das Unerlaubte 
der Mifchehen würden ficher manche derjelben unterbleiben, denn 
häufig ift der katholiſche Theil jo gefinnt, daſs er eine Sünde zwar 
nicht begeben will, im Webrigen aber um den Rath der Kirche oder 
des Beichtvaters fich nicht viel fümmert. 

Wynandsrade (Holland). 8. v. Hammerftein S. J. 
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XL (Jude und Schweineſleiſch.) Jucundus befindet fich 
im Safthaufe in beiterer Sefellfchaft. Da kommt ein armer jübdifcher 
Haufierer und bittet, ihm etwas abzulaufen. Jucundus, der heute 
jehr guter Zaune ift, ift dazu bereit, wenn der Zube Schweinefleich 
eſſe. Lange fträubt fich leßterer Dagegen, da es ihm ja ftrenge ver- 
boten jei. Endlich gibt er, um ein Geichäft zu machen, nach und 
ist Schweinefleiih. Es fragt fih nun, ob Incundus dadurch ge» 
jündigt babe oder nicht. 

Wie der Caſus ung vorliegt, ift dies zu bejahen. Denn ber 
oberfte Grundſatz der Moral, auf den doch alles ankommt, Tautet: 
„Omne autem, quod non est ex fide, peccatum est.“ (Röm. 14, 23.) 
Run ift aber unfer Jude ein „orthodoxer“ Jude, der an die ftrenge 
Berbindlichkeit der jüdiſchen Ceremonial⸗Geſetze noch glaubt, alfo in 
diefem Punkte eine conscientia invincibiliter erronea hat und 
diefem muſs man, wenn es etwas gebietet oder verbietet, folgen 
gleich dem rechten Gewiſſen. Jucundus hat alfo, da er den Gewiſſene⸗ 
zuftand des Juden kannte, zur Sünde desjelben nicht bloß materiell, 
fondern formell mitgewirkt. 

Unders verhält fich die Sache rein vom objectiven Stand» 
punkte aus betrachtet. Da brauchen, ja da dürfen die jüdifchen 
Ceremonial -Gefete nicht mehr beobachtet werden, da fie nicht bloß 
mortuae, das heißt ohne Verbindlichkeit, jondern ſogar mortiferae, 
das ift fogar unter Sünde verboten, geworden find. Denn diefelben 
Heute noch beobachten, Hieße nicht® anderes, als: der Neue Bund 
fei noch nicht an die Stelle des Alten getreten. 

St. Bölten. Dr. Joh. Döller, Brofefjor. 


ZU. (Die Abänderung einer in geſetzlicher Form 
vorgenommenen Eintragung in eine Geburtämatrit 
faun nur im ordentlihen Rechtswege erwirkt werden.) 
Eine gewiffe Joebſtl Hatte als Mutter eines außerehelichen Kindes 
ihren Namen verleugnet und fih als „Igl“ in die Zaufmatrif ein- 
tragen laſſen. Nach der Verehelihung mit dem Bater ihres Kindes 
jollte leßterem die Wohlthat der Legitimation zutheil werden. Wiewohl 
bezüglich der Identität fein Zweifel obwaltete, mufjste der Matriken⸗ 
führer doch auf vorherige Abänderung der Eintragung dringen. Bon 
der Statthalterei mit ihrem Anſuchen abgewielen, wandte fich die 
Mutter an das Minifterium des Innern. Auch bier abfchlägig 
vorbeichieden, ergriff fie den Recurs an den VBerwaltungsgerichtähof, 
der mit Erkenntnis vom 2. März 1893, 8. 737, ihre Beſchwerde 
als unbegründet bezeichnete aus folgenden Gründen: „Die Ein 
fluſsnahme der politifhen Behörden auf die Führung der 
Pfarrmatriken beiteht lediglich in der DObjorge, daj8 die Matrifen 
ordnung3mäßig geführt, alfo alle durch die Geſetze vor» 
gejehenen Eintragungen in diefelben, und zwar in der vom Geſetze 
vorgeſchriebenen Form vorjchriftgmäßig erfolgen. — In diefem Sinne 
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hat ſchon die Verordnung vom 20. Februar 1784 (Informations⸗ 
— Band 6, Seite 574) die Matrilenführung der Ueberwachung 
der Kreisbeamten unterftellt und eben hierauf beziehen fich auch alle 
ſpäteren, die behördliche Einflufsnahme hinfichtlich des Matrikenweſens 
betreffenden Borfchriften. 

Die gejeglihe Aufgabe des Matrilenführers befteht 
aber nur darin, dafs die feiner Evidenzhaltung anheim 
gegebenen Acte zur Beit ihrer Ereignung, nah Vorſchrift 
ordnungsmäßig verzeichnet werden. — Nur in dem Falle, als 
bei der erften Eintragung irgend etwas, was damals Hätte ein» 
getragen werden follen, aus Nachläfftgleit oder Verſehen nicht auf⸗ 
gezeichnet wurde, oder wenn die Matritenbücher oder einzelne Blätter 
verloren gegangen find, — das Hofdecret vom 5. April 1844 
(Suftiz Gefegfammlung Nr. 799) auch nachträgliche Eintragungen 
mit Genehmigung der Landesbehörbe. 

Im vorliegenden Streitfalle fteht aber nicht eine ſolche Er- 
gänzung, fondern eine Abänderung der urfprünglichen Eintragung 
in Frage. — Im Geburtsbucjhe wurde nämlich bei dem am 26. No» 
vember 1861 in der Baulusthor-Gafje Nr. 15 in Graz geborenen 
Kinde Anna, der Name der unehelichen Mutter desſelben „Sol 
Anna, 30 Jahre alt, angeblich“ eingetragen. Diefe Eintragung ent» 
Ipricht der Anordnung des Hoflanzleis Decretes vom 13. Jänner 1814 
(Politiſche Gefeßfammlung, Band 42, Nr. 7), wornach die Führer 
der Geburtsbücher, wenn ein Kind ausdrüdliih als unehelich 
angegeben wird, ohne die Eintragung des Namens des Vaters des 
unehelichen Kindes zu fordern, die Erforfchung des wahren Namens 
der Kindesmutter zu unterlaflen und den angegebenen Ramen 
der Kindesmutter mit dem Beifage „angeblich“ in das 
Geburtsbuch ohneweiteres einzutragen haben. 

Da diefe urfprünglidde Eintragung eine der Vorſchrift ent- 
fprechende und daher ordnungsmäßige gewejen, und es fich bei der 
von der Beichwerdeführerin begehrten Berichtigung nicht um irgend 
etwas handelt, was ſchon urfprünglich einzutragen war, aber aus 
Nachläſſigkeit oder Verfehen nicht aufgezeichnet wurde, fehlt für die 
mit der Ueberwachung der ordnungsmäßigen Matrifenführung be» 
trauten Organe ein Anlaſs zum Einfchreiten, und es bleibt der 
Beichwerdeführererin lediglich anheimgegeben, die von ihr begehrte 
Richtigftellung, recte Abänderung der mit gejelicher Vorfchrift 
vorgenommenen Eintragung, da es fi) um die Frage des Familien⸗ 
ftandes, aljo um eine Frage des Brivatrechtes, handelt, im Recht?- 
wege zu bewirfen. 

Leoben. Alois Stradner. 


XIII. (Eine feltene Liturgie. [Die Karlabader Brunnen» 
weihe.)) Im Weltcurorte Karlsbad, das im Jahre 1895 von 
nicht weniger als 42940 Gurgäften befucht wurde, iſt es feit 
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Menichengedenten Brauch, vor Beginn der Saiſon die vorzüglichften 
Heilquellen kirchlich ſegnen zu laffen. Anfänglich geſchah dieſe 
Segnung regelmäßig am Neujahrstage; in neuerer Zeit vollzieht 
fi) diefelbe, unter dem Namen der „Brunnenweihe” befannt, regel- 
mäßig am 1. Mai. Ihr voran geht ein feierliches Hochamt in der 
Decanallirche St. Mariae Magdalenae, welchen bie Vertreter ber 
ſtaatlichen und ftädtifchen Behörden, viele Werzte und Honoratioren 
beivohnen. Die Schulen haben am 1. Mai einen fyerialtag, ohne 
daſs fich indes die Jugend an den Feierlichkeiten irgendwie betheiligt. 
Nach beendetem Bittgottesdienfte begibt fich die Priefterfchaft in 
Proceſſion zu den vier Hauptbeilquellen: dem Sprudel, Markt», 
Mühl- und Schlofsbrunnen. Un jeder berjelben ift ein Kleiner, 
fauberer Altar errichtet, den die zarteften Blumen und Blüten, fo» 
wie einfaches Grün in reicher Fülle umgeben. Dieſer Schmud wird 
von den ftädtifchen Zreibhäufern beigeftellt. Bei dem Eintritte der 
Briefterfchaft in die Sprudelhalle läſst die Curcapelle den Choral: 
‚0 sanctissima*“ ertönen, nad) welchem der führende Prieſter 
eginnt: 
Adjutorium nostrum in nomine Domini, 
(Qui fecit .. .) 
Domine exaudi orationem meam, 
(Et clamor .. .) 
Dominus vobiscum, 
(Et cum .. .) 
Oremus. 

Deus potentissime ac benignissime, cujus solatium atque 
beatitudo est, omnibus Tuis creaturis benefacere, manum aperire 
et omnia viventia abundanti Tua benedictione adimplere! Deus, 
qui potenti Tua voluntate ordinasti, ut nos hic loci, Tibi 
servientes sustentationem nostram capiamus ex aquis, Tuam 
aeque benignitatem quam omnipotentiam contestantibus: Te 
supplices exoramus, ut fontes hos nostros fervidos et salutares 
porro benignissime T benedicere, ab iisdem omne nocumentum 
avertere, et omnibus hominibus recuperandae aut consolidandae 
suae sanitatis eausa ad aquas has confugientibus, vota concedere, 
eosdemque porro gratiosissime incolumes servare digneris, ut 
tam illi, ad suos redeuntes, quam nos Tui famuli, quousque in 
vivis sumus, Te benignissimum Patrem et bonorum largitorem 
laudibus extollamus, qui vivis et regnas in saecula saeculorum. 
Amen. 

Nun wird die Quelle beiprengt und ——— Hierauf 
ſpricht der Prieſter folgendes Gebet in deutſcher Spra 

Allmächtiger Gott! Gütigſter Vater aller deiner Geſchöpfe! 
Deffne beine milde Hand und gib Allen nach deiner unendlichen 
Barmberzigleit. Auch auf uns blicke gnädigft herab, deine Kinder, 
die wir nach deinem allmächtigen Willen unjeren Lebensunterhalt 
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meift unferen Heilquellen verdanten, welche deine Güte und deine 
Allmacht beweifen. Wir bitten dich flehentlich, du wolleſt dieſe 
wunderbaren beißen SHeilquellen huldreichſt erhalten, jegnen +, vor 
aller Beichädigung bewahren und allen, welche zu diefen heilſamen 
Wäffern ihre Zuflucht nehmen, die gewünfjchte Gefundheit ertheilen 
und fie in derjelben erhalten, damit, wenn fie zu den Ihrigen nach» 
hauſe zurücktehren, fie fich deiner Gnade erfreuen und wir alle dich 
als unferen liebevollften Vater und Ausfpender aller Gnaden er- 
fennen und durch unfer ganye? Leben loben und preijen. Darum 
bitten wir dich demüthigft durch unferen Herrn Jeſum Chriftum, 
beinen eingeborenen Sohn, der mit dir lebt und regieret in Einigkeit 
des Heiligen Geijte?, Gott von Ewigkeit zu Ewigteit. Amen. 

Diefe Gebete wiederholen ſich bei jeder der genannten Quellen. 
©eit dem 1. Mai 1893 wird nebjtdem noch das vom Regenschori 
U. Janetſchek componierte Lied eingelegt: 

Großer Gott! An heif’ger Stelle 
Steh'n wir wieder im Gebet, 
Hier, wo deine Wunderquelle 
Heißen Strahl8 zu dir fich hebt. 
Laſſ' gefund fie heimwärts Tehren, 
Die vertrauen diefem Tranf, 
Daſs als ihren Netter ehren 
Alle dich, die ſiech und Frank! 
Dank fei dir für deine Güte, 
Die ung hilft in jeder Noth; 
Doc) auch fernerhin behüte 
Unf’re Quellen, großer Gott! 

Nachdem ſich die Proceffion, vom Schützencorps begleitet, in 
die Decanallirche zurücdbegeben, wird die Tzeier mit dem Te Deum 
laudamus und heiligen Segen gejchlofien. Die nach Zaufenden 
zählende Menge Einheimifcher und Fremder, die der einfachen, aber 
ergreifenden Geremonie beigewohnt, zerftreut fih nun ſchnell in ihre 
Quartiere. 

Karlsbad. P. Sofef Bergmann. 


XIV. (Benfions:Berein für Beltpriehter.) Eine oft 
ventilierte und vielfach ſchwer zu Löfende Frage ift die ftandesgemäße 
Verſorgung der in Deficienz oder in dauernden Ruheſtand getretenen 
Priefter aus dem Säcularclerus. In manchen Diöceſen ift in dieſer 
Beziehung noch wenig gefchehen. Es wird daher nicht unerwünjcht 
fein, ım Folgenden auf zwei Vereine binzuweifen, die in eminenter 
Weiſe für das oben angegebene Ziel wirken. Vielleicht bewahrbeitet 
fih dann auch das Wort: „Exempla trahunt*. Der erfte derartige 
Verein ift der „St. Joſefs⸗Verein zur Unterftügung der Weltpriefter 
im Ruheſtande für die böhmifche Kirchenprovinz”. Diefer Verein 
befteht feit 19 Jahren, befigt jebt ein Vermögen von 200.742 fl. 
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und zählt 886 beitragende Mitglieder. Bezugsberechtigt ſind jetzt 
28 Vereinsdeficienten. Im Ganzen wurden bisher 35.825 fl. 84 fr. 
als Unterftügungsbeitrag ausgegeben. Vereinsmitglied Tann jeder 
Weltpriefter der Seeljorge in der böhmischen Kirchenprovinz werden, 
welcher nur die unzureichende Penſion aus dem Neligionsfonde zu 
gewärtigen hat, und zwar SKapläne und Katecheten an Gemeinde» 
und Bürgerjchulen mit der Vereinsfaflion von 400 fl. bis 1000 fl., 
Pfarrer mit der Bereinsfaflion von 600 fl. bis 1000 fl. Katecheten 
oder Profeſſoren an einer E. f. Mitteljchule werden in den Verein 
nicht aufgenommen. Doc wird ein Kaplan oder Pfarrer, welcher 
Vereinsmitglied ift und mit der Zeit Satechet oder Profeflor an 
einer Mittelfchule wird, als Mitglied behalten. Der Eintritt in den 
Verein und die Leiftung der jährlichen Beiträge gejchieht auf fol- 
gende Weile: Das mit der Faſſion 600 fl. beitretende Mitglied 
zahlt an Jahresbeitrag 2°/,, d. i. 12 fl. und zwar in der Regel 
im Jänner ganzjährig oder im Jänner und Juli balbjährig; bei 
der 800 fl.⸗Faſſion ift der Sahresbeitrag 16 fl., bei der 1000 fl.- 
Faſſion 20 fl. Neben diefen Jahresbeiträgen zahlt jedes Mitglied 
beim Eintritt die Beitrittägebür, welche fich fowohl nach dem Alter 
als auch nach der Faſſion richtet. In der Altersftufe bis zu 30 Jahren 
find es 2°;,, in der von 30 bis 4O Jahren 4°/,, in der von 40 
bi8 50 Sahren 6°,,, in der von 50 bis 60 Jahren 8°/, und nach 
60 Fahren 10°/, der gewählten Vereinsfaflion. Die Beitritisgebür 
fann entweder bei der Einfchreibung gleich ganz entrichtet werden, 
oder in vier Jahren je im Jänner zu !/,, oder in vier Jahren je 
im Jänner und Juli zu 1/s. Die Mitgliedfchaft gilt von dem Tage 
an, an welchem das Geld des neuen Mitgliedes vom Bereinscaffier 
in das Hauptbuch eingetragen wird. — Die Vereindunterftügung 
wird verliehen von dem Tage an, von welchem die PBenfion aus 
dem Neligionsfonde bezogen wird. Für jedes Mitgliedſchafts— 
jahr werden 10 fl. gegeben und für jeden an Jahres 
beiträgen eingezahlten Gulden wird ein Gulden ge- 
leiftet. A. war 3. B. mit der 600 fl.Faſſion volle 10 Jahre 
Mitglied und tritt dann in den Ruheſtand; dann erhält er 
10X10 — 100 fl.; und weil er in den 10 Jahren Jahresbeiträge 
per 12 fl. (2°%,,) entrichtet Hat, dazu noch 120 fl., im ganzen aljo 
220 fl.; und fo gradatim aufwärts. Die Vereindunterftügung wird 
— eine claſſenmäßig geſtempelte Quittung vierteljährig voraus» 
ezahlt. 

Eine ähnliche Organiſation Hat der St. Engelbertus⸗Verein 
in Köln, welcher fid am 1. Jänner 1889 aus Angehörigen des 
Säcularclerus der Erzdidcefe Köln gebildet hat mit dem Zwecke, 
jeinen Mitgliedern im Falle der Emeritierung einen lebenslänglichen 
vierteljährlich zu zahlenden Zufchufs zur Benfion zu geben. Der 
Vermögensſtand beläuft fich jet auf nahezu 100.000 Mark. Die 
Mitglieder zerfallen in zwei Claſſen. Die erfte Elaffe zahlt an Ein- 
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tritt3geld 3 Mark für jedes bereits verlebte Prieſterjahr und einen 
Yahresbeitrag von 18 Mark; die zweite Claſſe zahlt ein Eintritts⸗ 
geld von 2 Mark für jedes bereits verlebte Prieſterjahr und einen 
Sahresbeitrag von 12 Mark. Darnach bemiſst ſich auch der Penſions⸗ 
zuſchuſs, welcher für die Mitglieder der erften Claſſe 750 Mart, 
für die der zweiten Claſſe 500 Mark jährlich beträgt. Der Verein 
wird geleitet von einem Worftande, der aus einem Bräfidenten und 
deſſen Stellvertreter (beide vom Erzbifchofe ernannt) und vier 
weiteren Mitgliedern (von den Vereinsmitgliedern gewählt) befteht. Alle 
drei Jahre findet eine Generalverfammlung zu Köln ftatt. Durch 
allerhöchfte Cabinetsordre vom 24. Mai 1891 wurden dem Verein 
die Rechte einer juriltifchen Perſon verliehen. — Nach dem Mufter 
eine dieſer beiden Vereine ließen fich wohl auch anderswo ſolche 
Vereine errichten, wenn nicht etwa in einer Didceje ſchon ein gut 
botierter Emeriten⸗Fond beiteht. Es gehört dies zu dem heutzutage 
jo praftifchen Capitel „Selbfthilfe”. 
Wiejinger. 


XV. (Dispenfation vom Gebot der Nüdternheit 
vor Der heiligen Sommunion.) Da das Gebot der Rüchtern- 
beit vor der heiligen Kommunion nur ein firchliches ift, kann Die 
Kirche auch Ausnahmen davon geftatten, und das Hat fie früher 
gethan und thut fie auch noch heute. Außer den gejehlichen Aus: 
nahmen (wie wegen ſchwerer Krankheit) gibt es aud) Ausnahmen 
durch jpecielle Dispenſe von Seite des Apoftolifchen Stuhles. 

Dieje jpeciellen Dispenjen von Seiten des apoftolifchen Stuhles 
gefchahen früher nur äußerft felten und nur aus wichtigen Urfachen, 
die das öffentliche Wohl betreffen und nur für den beftimmten ein» 
zelnen Fall. Aus der Kirchengefchichte kennen wir doch einzelne folcher 
Fülle, die ich hier erwähne, weil fie wenig befannt find: Am 
15. März 1554 erlaubte Papft Julius IH. dem Kaiſer Karl V. 
„ut antequam sacram Eucharistiam sumeret, paululum cibi 
gustaret ad necessariam sustentationem ventriculi“. — Am 
5. October 1722 erlaubte Innocenz XIII. dem damals zu frönenden 
König Qudwig XV. von Frankreich, daſs er vor der lange dauernden 
Krönungeceremonie, wobei der zu Krönende befanntlich communicieren 
muſs, angefichts feiner Schwädhlichkeit etwas genieße. — Ebenſo 
erhielt 1838 Ferdinand von Defterreich Dispenſe von der Nüchternbeit 
vor der heiligen Communion bei feiner Krönung zu Mailand. — 
Bius IV. geitattete auf beſonderes Anfuchen des damaligen Königs 
von Portugal, daſs in deſſen indischen Befigung, wenn Briejter, 
„aut propriae infirmitatis aut aöris intemperiei occasione qui- 
busdam remediis comestibilibus aut potabilibus nocte uti con- 
sueverant post mediam noctem“, fie doch am folgenden Zage 
celebrieren durften, si urgentissima fuerit celebrandi necessitas 
et paululum inde dormierint. 
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Seit einigen Jahren Hat der päpſtliche Stuhl öfters von der 
Pflicht der Rüchternheit zugunften von Kranken dispenftert. Voraus» 
jegung zur Erlangung einer ſolchen Dispens ift eine andauernde 
Krankheit, welche dem Bittfteller die Beobachtung der Nüchternheit 
unmöglich macht. Doc braucht die Krankheit weder eine tödtliche, noch 
überhaupt eine (abjolut) fchwere zu fein, und die Diepens beſchränkt 
fich feineswegs auf die Haus- oder Kranfencommunion im engeren 
Sinne. (ler. IX, 557). Wenn die genannte Borausjegung zutrifft, 
wird die Dispens leicht und gratis ertheit. Um diejelbe zu erlangen, 
wird am füglicäften ein motivierte Geſuch des Beichtuaters des 
Kranken durch Vermittlung der bifchöflichen Behörde an den heiligen 
Stuhl gerichtet; doch ift eine directe Nachſuchung der Dispens in 
Nom auch möglich. Auch nehme man in dem Bittgefuh Rüdficht 
darauf, oder ſpreche eventuell einen bejtimmten Wunfch darin aus, 
in welchen beitimmten Friſten der Kranke wiederholungsweife zu 
communicieren wünfcht; denn gewöhnlich wird die Dispeng nur für 
eine beftimmte Zahl Communionen ertheilt. Dem Kranken, der dieſe 
Dispenje erhält, wird geftattet, vor der Communion etwas per 
modum potus zu genießen. Nach der gewöhnlichen Auslegung und 
aus innern Gründen, kann es probabel bezeichnet werben, daſs dem 
dispenfierten Kranken auch geftattet ift, nährende Flüffigleiten vor 
der Beiligen Communion zu ſich zu nehmen, zum Beifpiel Wein, 
Bier, Milch, Kaffee, Fleiſchbrühe und dergleichen. Immer muſs dabei 
feitgehalten werden, daj8 e8 Sache des Beichtvaters ift, fowohl über 
den Grund der Fortdauer der Dispens zu urtheilen, als aud) 
überhaupt jeden Miſsbrauch nach Kräften Hintanzuhalten und den 
Dispenfierten anzuleiten, den Mangel der körperlichen Rüchternheit 
durch umſo beffere geiftige Vorbereitung zu erfegen. Die Dispenfe wird 
in der Hegel ertheilt nach einem gedruckten, mit dem Siegel S. Rom. 
et Univers. Inquisitionis beglaubigten Dispensformular, das hier 
abgedruct wird mit dem Vermerk, dafs die eingeflammerten Worte 
und YBuchflaben handfchriftlich eingefügt werden. Das Formular 
lautet: Feria (x®), die (x*mensis x), 189(5) Sanctissimus D.N. 
(Leo). Divina Providentia P. P. (XIII in audientia) B. P. D. 
Adsessori S. Officii impertit (a) benigne indulsit, ut orat(or) 
sumere valeat aliquid per modum potus ante sanctissimam 
Eucharisticam Communionem (bis in mense), durante tantum 
exposita male affecta valetudine, de consilio confessarii et 
remoto scandalo. Contrariis ete. („Frankfurter Anzeiger.“) 


XVI. (Ein italienifher Staatsangehöriger als 
Bräutigam.) G., in Defterreich geboren, ift nad Venedig 
zuftändig. Dort weiß man von feiner Exiſtenz nichts und wurde 
G. deshalb auch wegen jeiner Militärpflicht nie behelligt. Nun 
will er heiraten, geht zum öfterreichifchen Ortspfarrer und fordert 
mit Tauf⸗ und Lebigichein in der Hand die Proclamation und 
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Schließung der Ehe. Der Pfarrer weigert fich, beides zu thun, bis 
G. die Documente beibringt, auf Grund deren er feine beabfichtigte 
und nach den Gejegen Italiens giltige Ehe fchließen kann. Darauf 
geht G. zum Advocaten, der in feinem Namen ein Gefuch an die 
politische Behörde richtet des Inhaltes, das zuftändige Pfarramt 
wolle „veranlajst“ werden, die Trauung vorzunehmen, da der Ehe⸗ 
werber durch den vorgelegten Tauf⸗ und Ledigichein feine perfönliche 
Fähigkeit, zu heiraten, dargethan habe und im Sinne des Miniſterial⸗ 
Erlaffes vom 8. April 1865, 8. 2392, keiner Bewilligung der 
Heimats⸗ oder einer anderen Behörde bedarf. Der Bezirkächef ftellt 
dieſes Geſuch dem Pfarramte zu zur gefälligen Rüdäußerung, aus 
welchen Gründen die angeftrebte Ehejchließung, gegen welche vom 
Standpuntte der öfterreichiichen Gejege wohl faum etwas zu erinnern 
wäre, verweigert werde. Der Pfarrer a fi) Hin, tunkt die Feder in die 
Tinte und beginnt die Behörde an den tiroliſchen Statthalterei- Erlafg 
vom 7. März 1874, 8. 3313, zu „erinmern“, indem ausdrücklich ge» 
fagt wird, daſs italienifche Ehewerber in Defterreich fich über die 
perfönliche Fähigkeit, eine auch nad) den Geſetzen ihres Landes 
giltige Ehe zu fchließen, ausweijen müfjen. Zu dem Zwecke müſſe 
der Ehewerber im Wege des königlich italienischen Confulates in Wien 
ſich vom Bürgermeifter feiner Heimat3gemeinde die Betätigung ver- 
ichaffen, dafs die Proclamationen dortſelbſt ftattfanden und ein 
Hindernis nicht angemeldet wurde. Zugleich muſs dem Heirats⸗ 
candidaten das Gertificat über erfüllte Wehrpflicht oder erklärte 
Untauglichleit ausgeftellt werden. Daran „erinnerte der Pfarrer 
den Advocaten und die Behörde, welche fofort dem Bittfteller die 
Erledigung Hinausgab, die Behörde fei nicht in der Lage, den 
Pfarrer zur Copulation zu beftimmen; es fei vielmehr Sache des 
Nupturienten, beim Pfarramte die geforderten Documente vorzulegen 
und auf Grund derfelben um die Trauung anzufuchen. Dieſe 
Documente wären folgende: 

1. Geſuch des Ehewerbers an den Bürgermeifter feiner Gemeinde 
um Bornahme des Eheaufgebotes. 

2. Geburts⸗ und Ledigfcheine des Bräutigamd und der Braut. 

3. Eventuelle Zuftimmung der Eltern oder des Bormundes, 
wenn eines oder beide Brautleute noch minderjährig wäre. 

4. Certificat de3 Bräutigams über erfüllte Wehrpflicht oder 
erklärte Untauglichkeit. 

Tirol. A. Lintner, Pfarrer. 


XVU. (Ertheilung und Empfang des apoftolifdhen 
Segens in Lebensgefahr.) Unter den volllommenen Abläffen, 
welche die Sterbenden gewinnen können, nimmt der mit dem 
apoftolifhen Segen oder der Generalabfolution verbundene 
eine hervorragende Stelle ein. Um jedoch bei der Ertheilung oder 
beim Empfange derjelben feine Mifsgriffe und Fehler zu begeben, 
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müſſen folgende ragen gründlich und klar gelöjet werden: 1. Wer 
kann den apoftolifchen Segen ertheilen? 2. Welchen Berfonen und 
wann jo derfelbe ertheilt werden? 3. Unter was für Bedingungen 
fann man ihn empfangen? 

a) Ertheilen können ihn alle dazu bevollmächtigten Biſchöfe 
und Briefter. Die Bifchöfe erhalten diefe Vollmacht ſchon feit Tanger 
Beit dur unmittelbare VUebertragung vom Oberhaupte der Kirche 
und zwar zugleih mit der Befugnis, dieſelbe auch auf andere 
Briefter zu übertragen. Dieſe anderen Priefter erhalten alfo die» 
jelbe Vollmacht durh mittelbare Uebertragung vom Bilchof. 
Hierin Ausnahmswege einzufchlagen fteht dem apoftolifchen Stuhle 
frei. (Wgl. unten die leßte Trage.) In fremden Diöcefen künnen 
auch Bilchöfe den apoftolifchen Segen nur vi subdelegationis er⸗ 
theilen, und geradefo ift es bei Hilfsbifchöfen, felbft in Bezug auf 
die eigene Diöcefe. Es gibt Didcejen, in welchen (wie 3. 8. in der 
biefigen) alle zum Beichthören bevollmächtigten und zur Spen- 
dung der Sterbejacramente rechtmäßig zugelaffenen Prieſter den 
apojtolifchen Segen ertbeilen künnen; in anderen Diöcejen aber 
fönnen es nur die Pfarrer und deren Gehilfen in der Seeljorge, 
oder auch nur die Pfarrer und AnftaltSgeiftlichen allein. Jeder 
Priefter, zumal derjenige, welcher die Sterbefacramente zu fpenden 
bat, muſs aljo wifjen, wie weit feine Vollmacht reicht, ob er nämlich 
auch den apoftoliichen Segen ertheilen kann oder nicht. Dieſes ift 
nicht in allen Fällen leicht erfichtlich; jo ich Hier beifpielsweife auf 
einen folchen aufmerkſam machen, fo ift e8 folgender: Eine Ordens⸗ 
jchwefter, die im eigentlichen und ftrengen Sinne Monialis war, 
beichtete in Tebensgefährlicher Krankheit bei dem gewöhnlichen Beicht⸗ 
vater des Klofters, empfieng (weil e8 anders nicht leicht möglı 
war) die heilige Kommunion und die heilige Delung durch die Han 
des Hausgeiftlichen und zur Ertheilung des apoftolischen Segens Tief 
ihr (wie jeder anderen fchwer erkrankten Schweiter) die Oberin, um 
dem Ganzen einen Anftrih von Vornehmheit zu geben, den Herrn 
Dechanten rufen, welcher der außergewöhnliche Beichtvater des 
Haufe war. Diefer entiprach denn auch bereitwillig der an ihn ge» 
richteten Bitte. War das richtig? Konnte er jener Monialis ben 
apoftoliichen Segen giltig ertheilen? Nein, eben fo wenig, als der 
Hausgeiftliche es gekonnt hätte. Die Ertheilung des apoftolifchen Segens 
wäre Sache des gewöhnlichen Beichtvaters geweſen und ber 
Biihof kann gar feinen andern dazu fubdelegieren als 
eben diefen. „Quoad Moniales, (Episcopus) nonnisi illarum 
confessarium ordinarium subdelegare potest. Ita Bened. 
XIV. et S. C. Indul, 23. Sept. 1775 et 23. Nov. 1878.“ (Aertnys, 
theol. moral. II. lib. VIL tract. IV. n. 206.) — Daſs aber diefe 
Beitimmung fich auch erjtrede auf Ordensichweitern, die nur ein- 
fache (wenn auch ewige) Gelübde und feine päpftliche Claufur haben, 
alſo au) nit stricte Moniales find, ift nicht meine Anficht, 
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fondern das Gegentheil. Uebrigens wird der Biſchof dieſelben ge- 
wöhnlich auch in Iebterer Hinſicht den übrigen gleichgeftellt ſehen 
wollen oder eine folche Gleichſtellung wünfchen und dementiprechend 
ſich irgendwie äußern. 

b) Welchen Perjonen und wann der apoftoliiche Segen 
ertheilt werben folle, finden wir mit befriedigender Ausführlichkeit 
augeinandergefet in folgendem Pafſus aus Aertnys: 

1. Impertienda est illis infirmis, qui vel illam petierint, 
dum sana mente et integris sensibus erant, seu verisimiliter 
petiissent, vel dederint signa contritionis; quibus danda 
est, etiamsi postea linguae ceterorumque sensuum usu 
sint destituti autin delirium vel amentiam inciderint. 
Excommunicatis vero, impoenitentibus, et qui in manifesto 
peccato mortali moriuntur, est omnino deneganda. Ita Rituale 
Rom. tit. 5. cap. 6. Impertienda etiam est pueris, qui 
doli capaces sunt, licet ob defectum aetatis primam 
Communionem necdum perceperint. Ita S.R. C. 10. Dec. 
1826 ad postremum. 


2. Ex praxi Ecclesiae praedicta Benedictio impertiri 
solet post Sacramenta Poenitentiae, Eucharistae et 
Extremae Unctionis. Ita Rituale Rom. Ex quibus verbis 
colligitur, non exspectandum esse verum articulum 
mortis, sed sufficere illud periculum mortis, in quo 
ultima Sacramenta ministrari possunt (ubi supra n. 207), 
oder nah Marc gravem infirmitatem cum vero, licet non 
imminenti, mortis periculo. (Institutiones Alphonsianae 
n. 1742.) „Hanc praxim ex natura rei valere* dieitur in de- 
creto S. I. C. a Leone XIII. approb. die 19. Dec. 1885. (Lehm- 
kuhl, theol. moral. II. n. 564.) 


c) Sehen wir ung jet einmal die Bedingungen an, unter 
welchen man den apoftoliichen Segen empfangen kann. Seitens des 
bevollmächtigten Priefterd ift sub poena nullitatis erfordert, 
daſs derfelbe fich der von Benedict XIV. vorgefchriebenen und im 
römischen Rituale loc. eit. ſich vorfindlichen Formel bediene. „Quae 
si omittatur, etiam ob libri deficientiam, indulgentia non 
confertur, quia non est tantum directiva, sed praeceptiva.“ 
(S. C. Indulg. 5. Febr. 1841 Valentinen ad 8”.) — Seitens des 
Kranken ift erforderlich: 1. „Intentio lucrandi indulgentiam, sal- 
tem interpretativa, ut patet ex verbis Rubricae. Dieitur 
enim eam impertiendam esse illis, qui vel eam petierint, vel 
verisimiliter petiissent, vel dederint signa contritionis.“ (Marc 
ubi supra.) Der Briefter fuche alſo in den Kranken, welche des 
Gebrauches ihrer Vernunft noch nicht beraubt find, durch eine ge⸗ 
eignete Frage oder Andeutung die actuelle Meinung, den apojto- 
lifchen Segen zu empfangen, herbeizuführen. 
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2. Iſt es nothwendig, „ut infirmus sit confessus ac 
sacra Communione refectus, vel quatenus id nequiverit, saltem 
contritus, et nomen Jesu ore, si potuerit, sin minus corde 
devote invocaverit*. Ita Brevia Pontificia ad Episcopos. 
(Aertnys ibid. n. 208.) „Non requiritur specialis Confessio 
et Communio, sed Confessio cum subsecuto Viatico sufficiunt, 
ut patet ex Rituali.“ (Aertnys ibid.) Unde „conditiones ad 
‚lJucrandam hanc indulgentiam in rigore non sunt Confessio et 
S. Communio: quamquam necessarium est, a) ea Sacramenta, 
si fieri potuit, antea esse suscepta; si vero id impossibile 
est sufficit, ut moribundus sit vere contritus seu in 
statu gratiae... b) Certo essentialis conditio est, ut nomen 
Jesu pie invocetur, idque etiam ore, si possibile est, 
alioquin saltem corde.*“ (Lehmkuhl ibid.) „Haec nominis Jesu 
invocatio, dum aegrotus suae mentis est Compos, est 
conditio sine qua non. Ita S. C. 23. Sept. 1775.“ (Aertnys 
ibid) — Manche Briefter Iefen bloß die vorgefchriebene Formel, 
ohne dafür zu forgen, daſs der Kranke den Namen Jeſus anrufe 
und zwar auch mit dem Munde denfelben ausfpreche, wenn dieſes 
noh möglih iſt — und wie leicht fünnte dann der Kranke 
die Erfüllung diefer wefentlichen Bedingung aus Unkenntnis 
oder DVergefslichkeit oder von Schmerzen überwältigt unterlafjen! 
Laſſen wir doc) wenigſtens die mit dem apoftolifchen Segen ver- 
fehenen Kranken einigemale ung laut nachbetn: Mein Jeſus 
Barmherzigkeit! Diefes ift jedoch noch nicht genug; denn 

3. „certo etiam pro conditione injungitur, ut ipsa mors 
aequo ac libenti animo de manu Domini suscipiatur: 
quod quo melius fiat Instructio ab eodem Ben. XIV. appro- 
bata atque Rituali Rom. addita monet sacerdotem, ut „mori- 
bundum instruat adque hortetur, ut morbi incommoda ac dolores 
in anteactae vitae expiationem libenter perferat, Deoque se 
paratum offerat ad ultro acceptandum, quidquid ei placuerit 
et mortem ipsam patienter obeundam in satisfactionem poenarum, 
quas peccando promeruit“. (Lehmkuhl ibid.) „Res prudentiae 
est hanc adhortationem (quae jam in confessione fieri potest) 
ita moderari, ut aegroti perturbatio, vel adstantium indignatio 
evitetur.“ (Marc ibid.) In Fällen, die bejondere Vorſicht ge> 
bieten und auch wohl fonft, bediene ich mich etwa folgender oder 
ähnlicher Worte: D mein Jejus! in Vereinigung mit beinem 
bitteren Leiden opfere ih dir alle Schmerzen dieſer 
Krankheit zur Tilgung der zeitliden Strafen, die ich für 
meine Sünden verdient babe. Du bift der Herr! ich 
ergebe mich ganz und gar in deinen anbetungswürdigen 
Willen; verfüge über mich nad) deinem Wohlgefallen in 
Bezug auf Leben und Sterben! Laß mi nur verharren 
in beiner Gnade und Liebe und in allem Uebrigen made 
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mit mir, was du willft! — Jeden diefer Süße pflege ich drei⸗ 
oder wenigiten® zweimal zu wiederholen, und nie habe ich bemerkt, 
daſs jemand auch nur irgendwie Anſtoß an deren Inhalte ge⸗ 
nommen hätte. 

„Haee acceptatio mortis est opus injunetum, quo 
moribundi se ad indulgentiae fructum conseguendum praeparent 
atque disponant. Ita Bened. XIV. 

Praeterea, quo certius omnes indulgentiae fructum consequi 
valeant, idem Pontifex mandat, ut sacerdos omni ratione studeat 
moribundos excitare ad novos doloris actus eliciendos, con- 
cipiendosque ferventissimae in Deum caritatis affectus.“ (Aertnys 
ibid.) Rah Marc und Lehmkuhl ſcheint Papft Benedict XIV. 
conatum eliciendi actus ferventissimae caritatis et con- 
tritionis als Bedingung geftellt zu haben. 

d) Im Anſchluſs an vorstehende Erörterungen find nun noch 
wei Fragen zu löjen, welche für die Braris von großem Belang 
End. Vernehmen wir die erfte. 

1. Tritt die Wirkung des apoftolifchen Segen? oder des mit 
ihm verbundenen vollfommenen Ablafjes gleich nad) der Ertheilung 
besjelben ein? Antwort: Rein, fie tritt erft „in dem Augenblicke 
ein, in welchem die Seele vom Leibe fich trennt; denn der Zweck 
dieſes Ablafjes ift, die Gläubigen unverzüglich zur ewigen Seligfeit 
zu führen. So lautet eine Enticheidung der Ablafscongregation vom 
23. April 1675. Wenn alfo der Kranke von feiner Krankheit wieder 
genejet, fo erlangt er jenen Ablaſs nicht.” (Hertnys ebenda 
Nr. 209.) „Haec indulgentia sic intelligitur, ut moribundus 
reipsa eam accipiat in vero mortis articulo, seu eo momento 
temporis, quo mors realiter sequitur: quando igitur sacerdos 
delegatus benedictionem dat, adhuc suspensa manet indul- 
gentia. Hinc est, cur repetitio benedictionis — utpote nullius 
utilitatis — non sit in eodem mortis periculo facienda.“ 
(Lehmkuhl ibid.) Gehen wir jegt über zur zweiten Frage. 

2. Der Pfarrer Leopold pflegte den Kranken feiner Gemeinde, 
wenn deren Krankheit nad) dem Empfange der Sterbejacramente 
und des apoftolifchen Segen noch länger dauerte und dann eine 
Berichlimmerung des Zuſtandes oder die nächte Todesgefahr ein⸗ 
trat, noch einmal oder auch noch öfter die Generalabjolution zu er⸗ 
tbeilen. Nicht felten wird in ſolchen Fällen der Prieſter von den 
Angehörigen oder auch wohl von kranfenpflegenden Ordensſchweſtern 
um die Wiederholung der Generalabfolution erfucht. Es frägt fich 
nun aber, ob folche Wiederholungen zuläflig find. Antwort: Nein, 
in derjelben, wenn auch langwierigen Krankheit, darf die General- 
abfolution nicht wiederholt werden, „idque valet, fügt Yertnys 
Hinzu, etiamsi infirmus Benedictionem acceperit in 
statu peccati mortalis, vel postea relapsus sit in 
peccatum, vel Extrema Unctio aut Absolutio sacra- 


Singer „Tbeol.-praft. Quartalfdrift”. 1896, IV. 59 
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mentalis iteretur. Ratio est, quia Benedictio fuit valida, et 
ejus fructus (die Nachlaſſung aller zeitlichen Sündenftrafen) sus- 
penditur usque ad mortis momentum; quare satis est in- 
firmum ante illud momentum conditiones omnes 
adimplevisse. Ita S. C. 20. Junii 1836 ad 7., 24. Sept. 1838. 

Der Fall, daſs Kranke die Sterbefacramente ſacrilegiſch 
und dann auch noch den apoſtoliſchen Segen empfangen, kommt 
gar nicht ſelten vor. Man ſehe dann zu, ob dieſem bedauerns⸗ 
werten Menſchen infolge einer vorübergegangenen, ſpäter 
aber von neuem eingetretenen Zodesgefahr noch einmal die 
heilige Delung geipendet werden kann, und bejahendenfall® gewähre 
man ihnen diefen Troft. Dauert jedoch die frühere ZTodesgefahr, 
mag fie auch im weiteren Verlaufe viel ftärfer geworden fein, fo 
ertheile man ihnen zwar die jacramentale Losſprechung und die 
heilige Communion, aber keineswegs auch den Apoftolifchen Segen, 
weil das unzuläffig und nullius utilitatis wäre. 

Ich weiß, dafs Bouvier und mit ihm del Vecchio in 
einer Anmerkung zu Scavini fagt: Si infirmus non erat in 
gratia, quum ei Benedictio Papalis tributa est, erit repetenda, 
ut habeat effectum. Item repetenda videtur, ad majorem securi- 
tatem, si infirmus eam receperit in mortali. Verum id caute 
fiat, ne adstantes videntes illam renovari, de gravi peccato 
infirmi suspicentur.* (cfr. Scavini, theol. moral. lib. IV., Me- 
diolani 1874, pag. 532.) Doch wer flieht nicht, dafs diefe Anfichten 
aus inneren und äußeren Gründen ganz unbaltbar und hin» 
fällig find? Halten wir ung in diesbezüglichen Fällen an die Lehre, 
weiche foeben aus der Moraltheologie von Aertnys mitgetheilt 
wurde. 

Hier könnte nun aber jemand einwenden: Als Mitglied meines 
Ordens, wie auch mehrerer Vereine und Bruderfchaften Habe ich 
verschiedene Anrechte auf den Empfang des Mpoftoliichen Segens 
in fchwerer Krankheit. Bon jedem dieſer Anrechte darf ich Gebrauch 
maden, auf Grund eines jeden mir den Wpoftolifchen Segen er: 
theilen lafjen (denn fonft wären ja ſolche Zitel einfady nicht?), 
und folglich darf ich auch in einer und derfelben fchweren Krankheit 
jenen Segen ebenfo oft empfangen, als ich verjchiedene Anrechte 
oder Anſprüche darauf befitte. Was ift auf diefe Einwendung zu 
erwidern? Folgendes: It der Rechtstitel verfchieden, fo ift 
allerdings die mehrmalige Ertheilung des Apoftoliichen Segens ge 
ftattet, nur darf diefelbe nicht in iisdem circumstantiis ftatt- 
finden. „Ex Decreto S. C. Indulg. 12. Martii ... prohibitum est 
impertiri pluries infirmo in iisdem circumstantiis Indul- 
gentiam plenariam ex alia ratione v. g. aggregationis Confra- 
ternitatis S. Rosarii, S. Scapularis etc.“ (Marc ibid.) Dais 
man infolge folder Wiederholungen nicht mehrere volllommene 
Abläſſe, jondern nur einen einzigen im Augenblicke des Todes 
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gewinnen Tann, liegt in der Natur des Sterbeablaffes felbft. Solche 
Wiederholungen können demnach als Sacramentalien nur den 
Nutzen baben, dafs fie kraft der kirchlichen Fürbitte in 
dem Kranken die zur wirklichen oder zur volleren Erlangung des 
Sterbeablafjes erforderte Dizpofiton ficherer oder leichter herbei- 
führen. Diefe Erzielung oder VBervolllommnung der Dispofition ift 
aber ohne eifrige conatus ſeitens des Kranken nicht einmal denkbar. 
Auch darf bier nicht überſehen werden, woher dem Prieſter in 
folchen Fällen die nöthige Vollmacht zufließt; die mittelbar vom 
Ordinarius loci ihm übertragene Vollmacht reicht nicht aus, er 
wird vielmehr unmittelbar vom Papſte ſelbſt delegiert, und zwar 
auf Grund der Zugehörigkeit des betreffenden Kranken zu diefer 
oder jener Bruderſchaft. Iſt diefe Zugehörigkeit feftgeftellt, jo muſs 
nod) die Erfüllung gewifjer Bedingungen in Betracht gezogen werden, 
ob zum Beiſpiel der Sterbende, welcher Mitglied der Erzbruder- 
haft des Heiligen Roſenkranzes ift, den Statuten gemäß „all» 
wöchentlich den Bialter zu beten pflegte”, oder nicht. 

e) Iſt der Kranke wieder genefen und fpäter aus irgend einer 
Urfache einer neuen Todesgefahr anheimgefallen, fo kann und foll 
— — Segen wiederholt werden. (Vgl. Aertnys ebenda 

tr. 209. 

Wird derjelbe nach der heiligen Communion und der heiligen 
Delung ertheilt, fo ift da8 Confiteor dreimal zu beten. S. C. In- 
dulg. 5. Febr. 1841 ad 6m.) J 

Ehrenbreitſtein. Rector Bernard Deppe. 


XVII. (Mariä Lichtmeſs und ihre Feier im chriſft⸗ 
lichen Volke.) In dem Cyklus der Weihnachtsfeiertage bildet das 
yet Mariä Reinigung den Schlufstag. Die Präfation der Heiligen 
Meſſe wird vom Weihnachtöfefte genommen und Läjst fo den Feſttag 
al8 den Schlufs der für die Geburt des Herrn eingeſetzten Gedenk⸗ 
tage erfcheinen. Damit hängt e8 auch zufammen, daſs bie zu 
Weihnachten in den Kirchen aufgeftellten Krippendarjtellungen mit 
dem Feſte Mariä Lichtmeſs meggenommen werden. 

Das Feſt Mariä Lichtmeſs oder Reinigung erinnert an zwei 
wichtige und Iehrreiche Begebenheiten aus der heiligen Geſchichte, an 
die Darjtellung und Opferung des göttlichen Heilandes im Tempel 
zu Serufalem und an die gejeglidhe Reinigung der Mutter des 

errn. Beide Begebenheiten, innig verbunden, lehren die noth- 
wendigſte chriftliche Tugend, die Demuth. Die Reinite unter den 
Jungfrauen unterwirft fi dem Gejebe, und der heiligfte und ewige 
Hohepriefter des nenen Bundes ftellte fi) Gott zum Opfer dar. 
Das Feſt erfcheint zunächſt als ein Feſt des Herrn, weshalb auch 
die Meſsgebete vom Introitus bis zur legten Oration, welche auf 
die Mutter Gottes fich bezieht, dem Herrn gewidmet find. Die 
Entitehung des Feſtes im Abendlande, wie auch der jet übliche 
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Name laſſen dasfelbe aber ebenſo fehr als ein Marienfeft erfcheinen. 
In der Ichönen und großen Gedichte der Darftellung des Herrn, 
wie fie der heilige Lukas im zweiten Gapitel, einem Gemälde gleich, 
anfchaulich fchildert, tritt befonders die Begegnung und Weilfagung 
Simeons hervor. Auch für die Firchliche Feier ift letztere einfluſs⸗ 
reich geworben, indem die fchöne Liturgik der Lichterweihe daran 
angenüpft hat. 

Wie fo manche chriftliche Gebräuche und Gedenktage von der 
Kirche eingejegt oder ausgebildet wurden, um heidniſche Vorftellungen 
zu verdrängen, fo ift es auch mit diefem Feſte geſchehen. In der 

eidnijchen Welt beitand der Gebrauch, im Monate Februar zu 
hren des Ban Feſte zu feiern, die mit Fadelzügen, abergläubifchen 
Luftrationen und allerlei Ausfchweifungen verbunden waren. Diefen 
heidnifchen &ebräuchen wurde die fromme Erinnerung an Die 
Reinigung Mariä, den abergläubifchen Fadelzügen zu Ehren des 
Ban wurde die Verberrlichung des Welterlöfers entgegengejtellt, der 
gefeiert wird in dem Gejange des greifen Simeon ald „das Licht 
zur Erleuchtung der Heiden”. So bewährte fi) auch hier die Lehr- 
weigheit der Kirche. Die Sitten waren nicht fo leicht zu verdrängen, 
aber fie hörten auf, fchädlich zu fein, als fie von dem chriftlichen 
Geiſte veredelt und verflärt wurden. | 

Das, was diefem Feſte — iſt und vor anderen aus 
zeichnet, ijt die feierliche Lichterweihe und die fich daran fchließende 
Proceffion, bei welcher brennende Kerzen getragen werden. Um 
diefelbe recht zu würdigen, ift auf bie (döne, fymbolifche Bedeutung 
Nüdficht zu nehmen. Nicht nur im Firchlichen, auch im weltlichen 
Gebrauche ift das Licht ein beliebtes Sinnbild des Lebens und ber 
greube. Es beruht das nicht auf Willfür und Uebereintunft; das 

ichte und Helle fpricht heiter an, das Dunkele und Finſtere aber 
berührt ernſt und ftimmt zur Trauer. So wurde das Licht ein 
Sinnbild der Freude. Schon an manchen weltlichen Gebräuchen 
kann man erkennen, wie das Licht als Symbol der Freude unb bes 
Lebens angejehen wird. So ift e8 in manchen Gegenden Sitte, 
auf dem Geburtstagskuchen ein Licht anzuzünden; und unfere Beit, 
die fich jo gerne den Unfchein gibt, als könne fie nur claffiich denken 
und abftract empfinden, die über die farbigen Symbole der Alten 
fpottet, verſchmäht doch auch dieſes Symbol in der Praxis nicht, 
indem fie Iluminationen und Fackelzüge bei freudigen Anläffen 
veranitaltet. 

Neicher, ſchöner und bedeutungspoller ift das Sinnbild des 
Lichtes im chriftlichen und kirchlichen Leben. Eine geweibte Kerze 
brennt beim Beginne des chriftlicden Lebens. Es iſt die Zauflerze, 
welche das &laubenslicht und die von Gott in der Taufe gegebene 
Unſchuld andeutet. Eine geweihte Kerze wird dem Kinde voraus» 
getragen, welches zur erften Heiligen Communion geführt wird; fie 
redet dieſelbe bedeutungsvolle, ſinnbildliche Sprache. Eine geweibte 
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Kerze brennt aud) bei dem Ausgange aus diefem Leben, bie Sterbe- 
kerze, das Sinnbild des Glaubenzlichtes. Die brennenden Kerzen endlich 
beim Leichenbegängniffe find eine finnige und natürliche Keremonie, 
welche dag Gebet: „Das ewige Licht Leuchte ihnen“ begleitet. Der 
Gebrauch der Lichter in der Kirche bei den meiften gottesdienftlichen 
Handlungen und namentlich beim heiligen Dlefsopfer ift uralt, und 
nicht etwa bloß dadurch entftanden, weil in den Zeiten der Chriften» 


verfolgungen der Gottesdienft meiftens in nächtlichen Stunden ab» 


gehalten wurde, jondern weil die ſymboliſche Bedeutung bes Lichtes 
ſchon früber erfannt wurde. So fagt der heilige Hieronymus: „In 
allen Kirchen des Morgenlandes werden, wenn das Evangelium zu 
leſen ift, Lichter angezündet, nicht um eine Finfternis zu werfcheuchen, 
jondern weil fie Sinnbilder der Freude find." Es ſoll durch das 


Sinnbild des körperlichen Lichtes jenes Licht dargeftellt werden, von 


dem es im Pfalterium Heißt: „Eine Leuchte meinen Füßen ift dein 
Wort, o Herr, und ein Licht meinen Pfaden.“ 


So ilt denn ſchon bald nach dem Heiligen Hieronymus, wie die 
Zradition bezeugt, und zwar zugleich im Morgen- und im Abendlande 
die feierliche Sichlermeite am Feſte Mariä Reinigung eingeführt 
worden. Unter Anwendung von Wachskerzen wurde die Begegnung 
des Heilandes und Simeons feierlich begangen. Durch die Kerzen- 
weihe will die Kirche daran erinnern, dafs dag Kind, welches Simeon 
auf den Armen trug, wirklich das Licht war, das in den Finſter⸗ 
niffen leuchtet. Die Weihe felbft wird in violetter Farbe, der Farbe 
der Buße, vorgenommen, um anzudeuten, daſs der Menſch nur durch 
vorausgehende Buße und Belehrung der Gnade und des Segens 
Gottes theilhaftig werden kann. Indem dag Licht, welches brennt, 
himmelan ftrebt und fich ſelbſt verzehrt, dem Chriften gereicht wird, 
wird derfelbe aufgefordert, daſs in feinem Herzen die Liebe und 
Frömmigkeit nicht erlöfche, daſs fein Sinnen und Trachten gleich. 
falls himmelan ftrebe, daſs er im Dienite Gottes gleichfam fich ver- 
zehre, dag heißt, daſs er keine Mühe fcheue, um das Himmelreich 
zu erlangen. Ä 


In den Datierungen der Urkunden kommen folgende Ramen 
für das Feſt Mariä Reinigung vor: Feſt der Begegnung, Frauen⸗ 
tag, Kerzweihe, Kandelmeffe, Zag, da man die Kerz in die Hand 
nimmt u. a. In den Wetterregeln wird der Zag Mariä Lichtmeis 
ſehr Häufig genannt; fie find meiſtens Variationen des alten, 
lateinischen Spruches: „Si sol splendescit Maria purificante, — 
Major erit glacies post festum quam fuit ante.“ „Scheint Licht. 
meistag die Sonne Kar, — Wird größer das Eis, als es vorher 
war.“ Wenn Lichtmefd Hell und ſonnig ift, fo vermutben Die 
Wetterregeln den Eintritt eines längeren Nachwinters; daher der 
Spruch: „Solange die Lerch vor Lichtmeflen fingt, folange ſchweigt 


fie nach Lichtmeſſen ſtill.“ 
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Am Nachmittage diejes Feſtes, ſowie am Morgen des folgenden 
Tages wird der fogenannte Blaſius⸗Segen ausgetheilt. 
Darfeld (Weitfalen). Dr. Samjon, Bicar. 


XIX. (Welcher Pfarrer hat bei im Delegations: 
Wege vorgenommenen Trauungen Den Trauungsihein 
auszuftellen 7) Diefe Frage iſt durch den Erlaſs des k. k. Miniſte⸗ 
riums für Cultus und Unterricht vom 6. Auguſt 1882, 3 16258, 
entichieden. Es befteht nach demjelben gar kein Zweifel, daſs 
der Delegierte Pfarrer das Recht zur Ausftellung des Trauungs- 
fcheines Hat. Das liegt auch in der Natur der Sache; denn wie 
ſollte derjelbe nicht berechtigt fein, einen von ihm in legaler Weite 
vorgenommenen Trauungsact ämtlich zu bezeugen ? Aber der Delegierte 
Pfarrer Hat nicht bloß das Recht, fondern auch die Pflicht, dem 
Trauungsfchein auszuftelen. Auch das unterliegt feinem Zweifel; 
denn das hochw. f. e. Ordinariat in Wien hat die minifterielle An- 
ordnung dem Seeljorgeclerus au&drüdli zur genauen Darnad- 
achtung mitgetheilt (W. D. 1882, ©. 238 u. 239), 

Im Artikel Heft I, ©. 140 ex 1892 der Quartalſchrift wurde 
nur die von irgend jemandem aufgeworfene Rechtsfrage behandelt 
ohne Rüdficht auf die bisherige Hebung oder Gewohnheit in dieſer 
Sade. In Betreff der Aufbewahrung der Ehedocumente mag noch 
bemerkt werben, daſs es fich pro praxi empfiehlt, diefelben bei dem 
Delegierenden Pfarramte aufzubewahren, welches auch für Die 
Legalität der Ehefchließung verantwortlich ift. 


Literatur. 
A) Meute Werke. 


1) Sti Thomae Aquinatis O. P. doctrina de cco- 
peratione Dei cum omni natura creata praesertim libera, 
seu 8. Thomas praedeterminationis physicae ad omnem actionem 
creatam adversarius. Responsio ad R. P. F. A. M. Dummer- 
muth O. P., praedeterminationis physica defensorem. Scripsit 
Victor Frins 8. J. Cum approbatione Superiorum. Parisiis, 

sumptibus Lethielleux. 498 ©. reis 11 Frauks = M. I.— 

5.40 


In den Jahren 1879 und 1880 hatte der gelehrte Jeſuit Gerhard 
Schneemann in drei Ergänzungsheften der „Stimmen aus Maria Laach“ 
feine berühmte dogmengeſchichtliche Studie über die „Entftehung und weitere 
Entwicklung der thomiftifdymoliniftifchen Controverſe“ veröffentlicht. Unter 
Mitwirkung feines Ordensgenofien P. Gerhard Gietmann veranftaltete er 
im folgenden Jahre 1881 eine lateinifche Ausgabe feiner Studie unter 
dem Titel: „Controversiarum de divinae gratiae liberique arbitrii 
concordia initia et progressus“. Wie für Echneemann der Anlaſs 
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zu feiner Arbeit in einer Provocation von gegnerifcer Seite vorlag (vgl. 
Vorwort der lateinifchen Ausgabe pag. IV.: „quod, per alios reno- 
vata lite, lacessiti nos defendimus, id iure reprehendere nemo 
potest“), fo fehlte e8 auch nad) der Veröffentlichung der Studie nicht an An⸗ 
griffen auf biefelbe feitens der Thomiften. Im Jahre 1884 publicierte 
„ein Thomift“ eine Brofchüre von 79 Seiten: „Kritifche Bemerkungen 
zu der Schrift: „Die Entftehung der thomiftifch-moliniftifchen Controverje“, 
und im Jahre "1886 folgte da8 759 Seiten umfafjende Werk des 
Dominicanerd Dummermuth: „S. Thomas et doctrina praemotionis 
physicae seu Responsio ad R. P. Schneemann S. J. aliosque 
doctrinae scholae thomisticae impugnatores“, worin der hl. Thomas 
al® Vertreter der praedeterminatio physica erwiejen und die Berufung 
des P. Schneemann auf den hl. Thomas zugunften des Molinismus wider- 
fegt werden ſollte Da nun P. Edjneemann im Jahre 1885, alſo vor 
Erfcheinen des Buches von Dummermuth, geftorben war, jo unternahm 
nun P. Frins die Vertheidigung Schneemannd gegen Dummermuth im 
vorliegenden Werke, das wir als ein hochbedeutjames und fir das Studium 
der behandelten Frage fehr maßgebendes bezeichnen und empfehlen müjlen. 


Frins befennt fid) ganz und voll zur Auffaffung Schneemanns, wenn 
er auch nicht alle Argumente desfelben für ftichhältig erklärt (pag. 1), 
und rechnet es feinen Drdensgenofien als ein beſonderes Verdienft an, 
durch Anführung zuverläffiger Documente mit der vielverbreiteten und oft 
wiederholten Fabel aufgeräumt zu haben, als ob Papſt Paul V. eine Ver⸗ 
urtheilungsbulle gegen den Molinismus vorbereitet gehabt und diejelbe nur 
aus Klugheitsrücfichten nicht veröffentlicht hätte. Wie die Arbeit Dummer- 
muths eine Streitfchrift gegen Schneemann ift, fo ift die vorliegende Arbeit 
von Frins weſentlich eine Polenik gegen Tummermuth. Den eigentlichen 
Kernpunft des Streites bildet die Frage, ob der hl. Thomas ein Vertheidiger 
oder ein Gegner der praedeterminatio physica im Sinne der neuen 
Thomiften ſei; jenes verfiht Dummermuth, diefes Frins. Man beachte, 
dafs es fich nicht nur oder zunächſt um die fpecielle Frage von der Wirk- 
famfeit der Gnade handelt, fondern um die allgemeine Frage von der 
Mitwirfung Gottes mit der Thätigfeit der Gejchöpfe, namentlich der freien 
Geſchöpfe. Doc) zeigt ein Blick in das Buch, dafs Frins nicht bloß die 
Anſchauung des Hi. Thomas zu ermitteln und die Auslegung, welche der 
bl. Thomas durch Dummermuth und die Thomiften erfährt, zu bekämpfen 
beabfichtigt, fondern auch einen Vergleich beider fich gegenüberftehenden 
Lehrſyſteme anſtellt und den Molinismus mit gewichtigen Momenten ſtützt, 
insbeſondere im ganzen zweiten Abſchnitte, wo er den Stand der Frage 
erörtert, und wiederum am Schluſſe des ſiebenten Abſchnittes, wo er über 
die Urfachen des Neu-Thomismus fpricht, abgejehen davon, daſs die zur 
Erhärtung der Hauptthefe erbrachten Zerte und angefligten Erklärungen 
naturgemäß eine Begründung und Vertiefung der moliniftifchen Auffaſſung 
bieten. So hat das Werk nicht bloß polemifchen und dogmenhiſtoriſchen 
Charakter, fondern auch pofitiven und fpeculativen Wert. 
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Der Verfaſſer vertheilt fein Material auf fieben Sectionen, die fich 
füglic) auf drei Gruppen zurückführen laſſen. Die beiden erften Sectionen 
bilden mämlich eine ausführliche, fachliche Einleitung, inden die erfte eine 
Unterſuchung über die Behauptung Dummermuths anftellt, daſs verſchiedene 
päpftliche Conftitutionen der praemotio physica der Thomiften den Vorzug 
vor dem Molinismus gehen, und die zweite den Stand der Frage zwiſchen 
Thomismus und Molinismus genau erörtert. ‘Die drei folgenden Sectionen 
bilden den Kern umd behandeln erft das directe, dann das indirecte und 
endlich das negative Zeugnis des hl. Thomas gegen die praemotio physica, 
d. h. erft die Texte, welche die Behauptung des concursus simultaneus 
enthalten, dann jene Texte und Principien, mit denen nur der Concursus 
simultaneus und nicht auch der concursus praevius und die prae- 
determinatio physica vereinbar ift, und endlich jene Terte, welche nad) 
der Auslegung der Thomiſten die Behauptung der praedeterminatio 
physica enthalten follen, aber hier als nicht beweisfräftig dargethan werden. 
Die beiden letzten Sectionen bilden einen ſehr willfonnmenen und wirkſamen 
Abfchlufs, indem die fechdte Section die Lehre der älteren Schüler des 
hl. Thomas vorführt, welche mit jener der Neu-Thomiſten im Widerjpruche 
fteht, und die fiebente den Urfprung und die Urfachen des Neu-Thomismus 
aufdeckt. 

Zur genaueren Orientierung und beſſeren Würdigung wollen wir den 
— bes Verfaſſers in den fieben Abſchnitten des Buches ſtizzieren. 
Sm erſten Abjchnitte (S. 4—14) zieht der Verfaffer die Bullen und Breven 
der Päpfte Clemens XI., Benedict XIII. und Clemens XII., welche Dummer- 
muth für feine Sache ausgenügt Hatte, in Erwägung und zeigt mit logilcher 
Schärfe ſowohl aus dem Wortlaute der päpftlichen Enunciationen als au aus 
den geichichtlichen Umftänden, daſs die darin lm € Robiprüche wohl den 
fubjectiven Eifer und die Orthodogie der thomiftiichen Schule gegenüber ihren 
Anklägern und Verleumdern, aber nicht die objective Wahrheit oder ausfchlieh- 
liche Richtigkeit der thomiftifchen Anſchauungsweiſe in der fraglichen nn an⸗ 
erkennen und bezeugen wollen. Der zweite Abſchnitt (S. 15—133) iſt jedenfalls 
einer der wichtigſten im ganzen Buche, weil er die Klärung und Fixie des 
Fragepunktes der ganzen Controverje und damit der folgenden Polemik in Bezug 
auf die Anficht des Hl. Thomas enthält und weil er die Vertheidigung der Theſe 
des Molinismus aus inneren Gründen antritt und durchführt. Erft werden die 
Einwände der Moliniften gegen den Thomismus und un Löſung durch Die 
Ihomiften, ſowie die Einwände der Thomiften gegen den Rolinismus und ihre 
Löſung durch die Moliniften angeführt; dann wird die praedeterminatio physica 
des Thomismus genauer firiert unter Anführung klarer Belegſtellen aus den 
Werten der nn eu-Thomiften und dabei Wejentliches und Unweſent⸗ 
liches wohl unterjchieden, um durch fcharfe Scheidung der fachlichen Elemente, 
der Begriffe und Termini die Grundlage zu gewinnen zur Ldjung der Trage, 
ob ber hl. Thomas die praedeterminatıo physıca im Sinne der Neu-Thomiften 
lehre oder nicht; endlich wird der moliniſtiſche concursus simultaneus genau 
nad) feinem weientlichen Gehalte unter Ausicheidung unweſentlicher Zuthaten 
erklärt und im Anichluffe an die vorzüglichiten Vertreter, insbeſondere Cuare;, 
entwidelt und begründet und am Schlufie die Hauptlehren ded moliniftiichen 
Syſtems ſehr treffend zufammengeftellt. Dieſer Abſchnitt ift ſehr Iehrreich für das 
Verſtändnis der ganzen Frage und lichtvoll durchgeführt. Der dritte Abjchnitt 
(©. 134 —166) Stellt jene Texte des engliichen Lehrers zuſammen, in weldyen er 
ausdrüdlich eine phyſiſche Prädetermination der freien Acte des Vtenſchen leugnet 
und die Selbſtheſtimmung des Menſchen jo betont, dafs die thomiſtiſche Prädeter⸗ 
mination entichieden ausgeſchloſſen ift. Der Berfafler erflärt die Texte des 
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hl. Thomas und widerlegt die Auslegung derjelben durch die Neu- Thomiften 
und bejonders durch Dummermuth, ſowohl im allgemeinen als auch im einzelnen. 
Dabei bot fi ae die Interpretationskünfte der Neu-Thomiften, vers 


möge deren eine Diltinction den natürlichen Sinn eines Tertes in da3 gerade 


Gegentheil verkehrt, ind richtige Licht zu Iepen. Der vierte Abichnitt (©. 167 
bis 220) führt jene Lehrpunkte und Texte des hi. Thomas vor, aus denen bie 
Leugnung der phyſiſchen Prädetermination gefolgert werden muſs. Hieher ge- 
hören insbejondere die Lehren des Aquinaten von der Prädeftination, vom gött- 
lihen Wiſſen und von ber Urjächlichleit bei der Sünde. Wer beifpieläweije mit 
dem hi. Thomas die unfehlbare Sicherheit der Präbeftination ſchwer begreiflich 
findet und die zufünftigen freien Acte in ihren Urjachen unerkennbar nennt, der 
fann nicht Die — praedeterminatio der Thomiſten halten. Begreiflicher⸗ 
weiſe muſs der Verfaſſer auch hier die gegneriſchen Einwände löſen und die 
vom Dummermuth fürs Gegentheil erbrachten Texte unterſuchen; er thut das 
mit Geſchick und Glück. Der Fünfte Abſchnitt (S. 221— 843) ift vom polemifchen 
Standpunkte aus der wichtigfte. Er befaföt fich mit der Unterjuchung jener Terte 
des Hl. Thomas, welche den Thomiften als Argumente für ihre Anficht dienen 
und zwar borerft mit der Stelle qu. 3 de Potentia a. 7., welche als „Achilles“ 
der Thomiſten gilt und dann mit den Übrigen von ihnen angezogenen Stellen. Der 
Berfafier erklärte den Sinn diefer Stellen, den er mit der Ber Auf- 
faſſung zufammenfallend oder wenigftens vereinbar findet, und Fritiliert die von 
Dummermuth ihnen gegebene Auslegung. Wir können hier das Detail nicht 
näher angeben und verweilen auf das Buch felbit. Daſs der Verfaffer hier jeine 
logiſche Schärfe aufbietet, läfst fich denken. Dabei ift es intereffant zu fehen, 
wie manche Argumente der Gegner infolge einer eracten Analyfe unter ber Be- 
trachtung des Verfaſſers ins Gegentheil umſchlagen. Daſs beim Hl. Thomas 
Zerte vorkommen, welche der moliniftifchen Doctrin Schwierigkeiten bereiten und 
dent Thomiften feine Ueberzeugung zu rechtfertigen jcheinen, fühlt aud) der Ver- 
fafjer; doch erinnert er daran, dajs man nicht einen Autor mit deffen eigenen 


Ausſprüchen in Widerſpruch fegen darf und ein richtiges Verfahren nicht Klares 


durch Unklares zu verdunfeln, ſondern Unklares durch Klares zu Hären fudht. 
Der ſechste Alchnitt (S. 344—469) befräftigt die im VBorangegangenen er- 
mittelte Lehre des hi. Thomas durd die Behauptungen der vorzäglichiten Ver⸗ 
treter der alten, thomiftiichen Schule bis gegen Mitte des jechzehnten Jahr⸗ 
hundert3 und conftatiert, daſs die älteren Vertreter der thumiftiichen Schule und 
angejeheniten Commentatoren des hi. Thomas, darunter auch berühnite a 
des Dominicanerordens, eine praedeterminatio physica im Sinne der Neu: 
Thomiften abweiſen und ihre Erflärung be3 göttlichen Vorherwiflens und ber 
göttlichen Borherbeftimmun ——— keimartig die Lehren des Molinismus 
enthalten. Es werden angeführt: Aegydius Columna, Capreolus, Ferrarienſis 
(Franciscus de Sylveſtris), Papſt Innocenz V (Petrus de Tarentaſia), Henricus 
Gorcumienſis, Card. Cajetanus, Konrad Köllin, Didacus Deza. Der ſiebente 
Abſchnitt (S. 470—491) erforſcht die Entſtehung der neuthomiſtiſchen Doctrin 
und findet dieſelbe ſchon vor Bannez bei Franciscus de Victoria, Medina, 
Petrus Soto und verzeichnet mehrere Urſachen, weiche ven Neu-Thomismus an⸗ 
gebahnt Haben. 

‚Refumieren wir. Die Darlegungen des Verfaſſers find ein hervor⸗ 
ragender Beweis für feine umfafjende Erudition und feinen großen Scharf- 
finn. Der reiche und durchaus jolide Inhalt des Buches dient vorzüglid) 
jowohl dein ausgejprochenen Zwede der Ermittlung der Lehre des heiligen 
Thomas in Bezug auf die Mitwirkung Gottes mit den Geſchöpfen als 
auch der Wertichätung beider ſich hierin gegenüberftehenden Lehrſyſteme 
nad) inneren Momenten. Für denjenigen, der Dummermuth gelejen bat, 
ift die Arbeit von Frins das nothwendige Correctiv. Der Ton der Polemik, 


den der Berfafler anſchlägt und im ganzen Werke beibehält, ift ruhig umd 
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vornehm; perfönliche Bemerkungen läfst er beifeite ; feine Erörterungen find 
fachlich und principiel. Nur eine gründliche Kenntnis der Werfe des 
hl. Thomas befähigte ihm zu diefer Leiſtung und feine Kenntnis der älteren 
und neueren Yiteratur über die behandelte Frage unterftügte ihn dabei er- 
beblih. Ein Wunſch mag angejichts des reichen, in diefem Buche nieder 
gelegten Materiales berechtigt fein: ein ausführlicher, alphabetifcher Real- 
inder follte die Ideen des Buches leichter zugänglid) und verwertbar machen 
und indbejondere jollte ein Verzeichnis aller inı Yaufe des ganzen Werkes 
citierten Terte des bl. Thomas nicht fehlen. Bon den zahlreichen Druck⸗ 
fehlern ift eine ftattliche Reihe am Scluffe des Buches corrigiert. Das 
Werk ift durch Tiefe und Gründlichkeit in Erfaſſung der behandelten Trage, 
durch Reichhaltigkeit des erbrachten Materialed und durch Scharffinn uud 
Sewandtheit in Führung der Polemik ausgezeichnet. Es ift in der vor- 
wiürfigen Frage von wmaßgebender Bedeutung und claffifchen Werte. Aller 
dings erfordert es ein ernftliches Studium, aber e8 bietet auch überraſchende 
Aufklärungen. Wer inner fi über die hier behandelte vielumftrittene 
Frage gründlich orientieren will, der fann des vorliegenden Buches nicht 
entrathen. Möge dasjelbe bei Freunden und Gegnern die ihm gebitrende 
Beachtung finden! 
Salzburg. Prof. Dr. Joſef Altenweijel. 


2) Der Goufecrationömoment im heiligen Abendmahl 
und feine Geſchichte. Don Joh. Watterich, o. d. Profeflor 
der Geichichte a. D. Dr. Phil. et Theol. Heidelberg, C. Winter 
1896. 339 ©. Preis M. 9 = fl. 5.40, geb. M. 11 = fl. 1.60. 

Ter Berfaffer ift nicht Katholit; aber in Betreff des vorliegenden 

Unterfuchungsgegenftandes hält derfelbe an zwei oder drei Hauptpunkten 

der katholiſchen Slaubenslehre feft, nämlich au der wirklichen Gegenwart 

Chriftt im hochheiligen Sacramente, an dem Opfercharakter der Abend- 

mablfeier und — allem Anfcheine nach — auch an der Transjubftantiation. 

Die ganze Unterfuchung unſeres Buches hat namentlich den erften 
der drei gedachten Yehrpunfte zur nothwendigen Vorausſetzung. Dieſelbe 
fommt im wejentlichen zu folgenden Ergebniſſen. 1= Die wunderbare 

Gegenwart des Leibes Chriftus unter der Brotsgeftalt war im Augenblide 

wo der Herr ſprach: „Dies ift mein Leib,“ bereitS gegeben und fomit 

hatten bejagte Worte im Munde Chrifti blog erflärende Bedeutung. Die 

Gonjecration des Brotes und Weines ward von Herrn mit einer ſtummen 

Handgeberde vollzogen und findet ſich im biblifchen Berichte durch das 

Wort eddoyYsas, edyapıoricas (benedixit) ausgedrüdt. (Vgl. ©. 1—14. 

242.) So ward e8 aud im erften Zeitalter der Kirche gehalten, wo die 

Apoftel ihren Herm und Meifter im dramatifchen Vollzuge der Abend- 

nıahlfeier aufs genauefte nachahmten. — 2= Nach dem Ableben der 

Apoftel verlegte man den Conſecrationsmoment mijsverftändlid, fogleich in 

jenen Theil der Liturgie, der auf den ftändigen Abendmahlbericht mit dem 

einjchlägigen Herrenworte (hoc est corpus meum) folgt; zugleid) wurde 
die Conjecration von nun an der Epikleſe, d. i. dem neu eingeführten 

Anrufungsgebete zugefchrieben. Dieſes Mifsverftändnis fand fchnell in allen 
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Kirchen des chriftlichen Erdkreiſes Eingang, die römische Kirche felbft nicht 
ausgenommen. Es fprachen fid) aber nebenher namhafte Kirchenlehrer, 
>. 2. Chryfoftomus, Ambrofius, Auguftinus, über den Conjecrationsmoment 
und die damit zuſammenhängende Confecrationsform in der Weile aus, 
daſs man an das befannte Herrenwort und an den Yugenblid, wo das- 
jelbe im Abendmahlberichte wiederkehrt, zu denken genöthiget if. — 
3= Das obwaltende Mifsverhältnis zwiſchen den Ausfprüchen fo angejehener 
Kirchenlehrer und dem Wortlaute der Liturgie veraulajsten Papſt Gelafius, 
ganz im Stillen an der römiſchen Liturgie grundftürzende Veränderungen 
vorzunehmen und namentlich, die allgemein übliche Epiflefe den Abend⸗ 
mahlberichte voranzuftellen. Was Gelafius begann, wurde von deſſen Nach—⸗ 
folgern — theilweife mit recht zweideutigen Mitteln — im ganzen Abend- 
lande wirkſam durchgeführt. Dabei wurde von nun an im Abendlande die 
Conjecrationgfraft dem befannten Herrenworte im Abendmahlberichte zu⸗ 
gefchrieben und der Confecrationemoment dementiprechend verichoben — 
eine Thatſache, wodurch das Mijsverftändnis der vorhergehenden Jahr⸗ 
hunderte durch ein neues und noch fchlimmeres erjetst wurde. (S. 15— 242.) 
— Der Schlujsabfchnitt gibt die wichtigften von den einfchlägigen Docu- 
menten jammt den: Entwurfe einer neuen Liturgie im Sinne und Ge 
Ihmade des Verfaſſers. 

Es ift unmöglich, im Rahmen gegenwärtiger Befprechung liber den 
Inhalt des ganzen Buches oder auch bloß über die Hauptpunkte desjelben 
ein unzweidentiged und zugleid) wohl begründete Urtheil abzugeben. — 
Um auf die allerwictigfte, d. h. auf die dogmatifce Seite des ganzen 
Streitpunktes einzugehen, müſste zuerft Hargeftellt werden, ob durch die 


"zwei vorgehlichen Veränderungen der Confecrationsform die Conjecration 


jelbft ihre Giltigkeit verloren haben foll oder nicht. Im zweiten Falle ver- 
ltert der ganze Streit großentheild feine dogmatiſche Bedeutung. Auders 
geftaltet fich die Sadye in der entgegengejegten Anfchanung. Unter diefer 
Vorausſetzung wäre die Kirche gleich nad) den Ableben der Apoftel des 
Gentralfacramentes und ded Bundesopfers verluftig geworden — ein Ge 
danfe, mit dem fid) kein Bibelgläubiger befreunden faım. Denn dann wären 
ja die glänzenden Berheigungen Chrifti gänzlich ins Waffer gefallen. Die 
Hoffnung auf eine beilere Zukunft, wie fie bei unjerem Verfaſſer (S. 33) 
durchhlidt, vermag dies Bedenken nicht zu befeitigen. 

Im übrigen handelt e8 fich im angeregten Streitpunfte, wie jofort 
erfichtlich ift, neben der eregetifchen Auslegung des Übendmahlberichtes vor- 
züglih um das Verftändnis einer langen Reihe von BVäterftellen und von 
liturgifchen Gebeten. Diesbezüglich drängt ſich dem Leſer des Buches der 
Gedanke auf: Diefe Auslegungen bringen Männer wie Chryfoftomus, Am⸗ 
brofius, Auguftinns, Gelafius mit fich jelbft in Widerſpruch (Vgl. ©. 141, 
155, 158, 161, 163); fomit kann ihnen nicht wohl volle Sicherheit zu⸗ 
erfannt werben. 

Endlich begegnet uns im Verlaufe der ganzen Abhandlung eine Menge 
eigenthümlicher Aufftellungen auf den Gebieten der gefchichtlichen Liturgik, 
der Kritik, der Paläographie und verwandter Wiſſenszweige. Wir über- 
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laſſen e8 den Fachmännern zu beurtheilen, ob und inwieweit diejelben Be- 
achtung verdienen. Uebrigens ift in dem Buche über den ſchwierigen und 
zugleich fo interefjanten Gegenftand reicher Stoff zufammengetragen; fo 
dafs Freunde der Wahrheit durd) dasjelbe fich jozufagen Schritt für Schritt 
zu tieferen Forſchungen angeregt fühlen werden. — Die Darftellung iſt 
— — frei von unliebſamen Harten. 
Dr. Franz Schmid, Domcapitular. 
3) De hissarchia anglicana dissertatio apologetica. 
Auctoribus Edw. Denny A. M., ecclesiae de Rempley in 
dioec. Glocertren vicario perpetuo — et T. A. Lacey A.M,, 
ecclesiae de Madingley in dioec. Eliensi vicario perpetuo, 
praefante R. D. Sarisbariensi Epo. — Londini. Veneunt ap. 
C. J. Clay et filios. In emporio preli academici Cantabrig. 
Ave-Maria-Lane. 1895. 

Die Herren Berfaffer Denny und Lacey haben in vorliegender apolo- 
getifchen Schrift mit großem Fleiße und nicht ohne kritiſchen Scharffinn 
und polemijche Taktik alles zufammengetragen und wifjenjchaftlich verwertet, 
was irgendwie zugunften der ©iltigfeit der anglicanifchen Weihen vorge- 
bracht werden kann. Sie fümpfen eben fiir den Beitand der anglicanifchen 
Kirche, welcher nad) ihrer Auffaffung dadurch bedingt ift, dafs ihre Bijchöfe 
und Priefter giltig geweiht find. „Hoc unum in discrimine nunc 
ponitur, ut sacri ÖOrdines, quibus initiati sumus, inconcussi 
stare videantur; quibus salvis alia quaeque multo facilius com- 
parabuntur. Hos autem si quis tetigerit tanget nobis pupillam 
oculi® (©. 181 u. f.) Ungeachtet diefes eifrigen Bemühens fcheint doc 
ihre ganze Beweisflihrung hinfällig zu fein. Wir können diefelben in folgenden 
Worten zujammenfaffen. Die anglicanifchen Weihen find giltig, wenn 
Matthäus Parker — von dem alle nachfolgenden Weihen ausgegangen 
find? — felbft wirflicher Biſchof gewejen ift oder wenigftens Wilh. Laud, 
und wenn die bei den Unglicanern in Anwendung kommende Weiheform 
giltig ift. Beide Bedingungen find nach den Herren D. und L. zu bejahen. Folglich 
kann man an der Giltigfeit der anglicanifchen Weihen vernünftigerweiſe 
nicht - zweifeln. Den Oberfat wird jedermann ohne weiteres zugeben. Nicht 
jo den Unterfag. Vor allem dürfte die Giltigkeit der Weihen Parfers 
beanftändet werden; denn die Zeugniſſe, welche die Verfaſſer anführen, 
find nicht von der Art, dafs fie unbedingten Glauben verdienen, und würden 
fie aud) an fi einwandfrei genannt werden können, jo wäre damit 
feineswegs fchon die Giltigkeit: der Weihe nachgewiefen. Die Ernennung 
Parfers zum Erzbifchof von Canterbury am 18. Juli 1559 durch Eliſabeth 
(vgl. ©. 8 u. f.) fteht allerdings hiftorifch feit. Wie verhält es fich aber 
mit der Confecration? Wir find weit entfernt, dem 45 Jahre nad) Parfers 
Weihe, im Jahre 1604 auftauchenden Berichte, Parker fei in einem 
Wirtshaufe („Zum Pferdefopf") zum Biſchof gemacht worden, und zwar 
unter ebenfo lächerlichen als binsphemifchen Geremonien, Glauben beizu- 
meffen (vgl. Appendix IV. de fabula cauponaria (©. 211 ff.) Aber 
gegen die Öiltigfeit des bifchöflichen Weiheactes, wie er mit großer Aus 
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führlichteit in der „dissertatio® (S. 15 ff.) mitgetheilt wird, muf8 man 
ſchwere Bedenken erheben, und zwar erftens ein inneres, der Natur der 
Sache entnommenes, wegen der Ungiltigfeit des unter Eduard VI. einge- 
führten Weiheritus, nad) welchem, wie die Verfaffer angeben (S. 22), die 
Confecration vollzogen wurde. Denn dieſe Weiheform bezeichnet nicht, wie 
fpäter gezeigt werden foll, die zu ertheilende Gnade und die zu verleihende 
Gewalt. Und doch mufs die Form bei jedem Sacramente, fei e8 aus⸗ 
drücklich oder, wenn fie im ſich jelbjt unbeftunmt ift, durch den Zuſammen⸗ 
hang und die Abficht des Spenderd die Gnade, beziehungsweife die Gewalt 
bezeichnen. Zweitens: fehen wir auch einftweilen ab von dem Weiheritus 
und feiner inneren Güte und Giltigkeit, fo ift e8 jedenfalls‘ unwahrſcheinlich 
und aus dem von den Verfaſſern citierten Actenftüde durchaus nicht er- 
ſichtlich, daſs die vier Biichöfe, die fid) am Weiheacte Parkers betheiligten, 
„gleichzeitig“ die Weiheformel ausgeſprochen haben; denn nad) dent neuen 
Ordinale Eduards VI. follte nur der Hauptconfecrator die MWeiheformel 
ausfprechen. Die Verfaffer meinen nun, weil bei der Weihe Parfers Fein 
Erzbifchof fungierte und keiner feine Stelle vertrat, hätten alle vier Bischöfe 
in gleicher Weife ihre Amtes gewaltet und, wie das „Regifter“ das auf 
diefe Weihe fich beziehende authentische Document, eigens hervorhebe, gleich 
zeitig und einftimmig die Weiheformel ausgejprodden (una voce con- 
secrationis formam pronuntiarunt). Dieſe Thatſache des gleichzeitigen 
Ausfprechens der Weiheform ift aber kaum glaublich: denn die vier Biſchöfe, 
die Barker am 9. December 1559 in der Marienkirche unter den Arcaden 
weihten, Barlow, Scorz, Coverdall und Hodynlyn, waren alle warme An- 
hänger der neuen Yehre, nad) welder nur Einer die Weiheformel aus- 
jprechen jollte. Und e8 ift faun anzunehmen, daſs fie aus dem Umftande, 
weil fein Erzbiſchof zugegen war, Anlaj8 genommen hätten, alle vier zu= 
fanımen die Weiheformel auszuſprechen. Einige andere Gebete werden fie 
gemeinjchaftlich gefprochen haben, was der Berichterftatter fiir die gemein- 
ihaftliche Confecration angefehen haben mag, nicht aber die eigentliche 
Weiheformel, worauf alles ankommt. Es fragt fih nun, wer hat die 


Conſecration, die einzig in Frage kommt, vorgenommen, wer war der 


eigentliche Confecrator? Der einzige Hodynkyn war nad, altem Ritus 
giltig geweiht. Scorz und Coverdall nad) dem neuen ungiltigen. Bon 
Barlow weig man nicht einmal, ob überhaupt an ihm eine Biſchofsweihe 
vorgenommen wurde Nur fo viel ift aus feinen Leben befannt, daſs er 
auf die Weihe gar feinen Wert legte und offen bekannte, um Biſchof zu 
fein, genüge die fönigliche Ernennung und die bifchöfliche Gewalt jei nicht 
eine von Chriftus eingejette, jondern eine vein ftaatliche für geiftliche Dinge. 
Mir dürfen wohl eine jolche Gewalt mit der modernen Gewalt und Amts- 
vollmacht eines Cultusminifters vergleichen. Es ift alfo leicht möglich, daſs 
er, jelbft wenn man bei ihm eine an fid) und in Bezug auf den Ritus 
giltige Ordination vorausfegt, nicht einmal den aufrichtigen Willen, die 
„Intention“ gehabt, eine Weihe zu empfangen. Beim Erwachfenen wird 
aber die Intention, das Sacrament zu empfangen, file die Giltigleit des 
Eacramentes wejentlid) erfordert. Und doch wird diefer Barlow von nam- 
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haften Schriftſtellern als Hauptconſecrator Parkers angeſehen. Hieraus 
ergibt ſich, daſs die Giltigkeit der Weihe Parkers auch wegen dieſer äußeren 
Momente ernſtlich in Frage geſtellt werden muſsd, einerſeits, weil es nicht 
ausgemacht iſt, ob alle vier Biſchöfe wirkliche Conſecratoren geweſen ſind, 
anderſeits, weil der, welcher muthmaßlich und wahrſcheinlich Hauptconfecrator 
war, ſchwerlich wahrer Biſchof geweſen iſt. — Und dürfen wir nicht mit 
Recht den begründeten Zweifel ausſprechen, ob Parker ſelber, ſelbſt für 
den Fall, dafs fein Weiheritus vollkommen in Ordnung geweſen wäre und 
der oder die ihn weihenden Biſchöfe alle wahre Bijchöfe geweien find und 
als folche gleidyzeitig die Weiheformel ausgeſprochen haben, die Ablicht 
gehabt habe, ein wahre® Sacrament zu empfangen? Das Charalterlofe, 
das man mit Recht dent Barlow vorwirft, findet ſich bei Parker vielleicht 
in ebenfo hohem, wenn nicht in höheren Grade, und Eliſabeth, die ihn 
zum Erzbifchof des Primatialfiges ernannte, wuſste gar wohl, daſs fie 
auf diefen Mann zur Durchführung der gänzlichen Unmvandlung und 
principiellen Auflöfung der hierardifchen Verhältniſſe in ihren Königreiche 
rechnen könne. Die Herren D. und L. fcheinen gefühlt zu haben, dafs ihre 
Behauptung, Parker fei giltig geweiht, auf ſchwachen Füßen ruhe. Darum 
fagen fie fchon im vorhinein ©. 6: Una cum ipso Parkero tres 
Episcopi, jam dudum consecrati, quattuor Episcopos die 21. De- 
cembris 1559 consecraverunt, a quibus successio tandem deri- 
vata est in Willelmen Laud, Archiepiscopum Cantuariensem. 
Omnes qui sedes antiquas Britannicas hodie obtinent stirpem 
spiritualem et Characterem derivant ab eodem Willelmo Laud.....“ 
d. h. mit anderen Worten: felbft wenn Parfer ungiltig geweiht worden 
wäre, fo ift doc die Weihe des Laud ficher giltig geweſen; von diejem 
aber leiten die jetzigen Bifchöfe der alten Site Englands ihre Weihen ab; 
darum find fie giltig geweiht. — Dagegen ift zu bemerken, daſs, abgejehen 
von der ſchon oben angedeuteten ungiltigen Weiheform nad) dem neuen 
Ordinale Eduards VI., Parkers, der geweihte Erzbifchof von Canterbury, 
vorjchriftsmäßig als Hauptconfecrator bei der Weihe Lauds fungierten, 
während die drei anderen Biichöfe, ſelbſt wenn fie alle wirffiche, giltig 
geweihte Bifchöfe waren, nur als Afliftenten fich betheiligten. Er hat alio 
die eigentliche Confecration des Laud vorgenommen. Somit muf® die geiſt⸗ 
liche Genealogie des Land fehlieglich ihren Urfprung auf den ungiltig 
geweihten Parker zurücführen. Aus dem Geſagten ergibt fich erſtens, daſs 
von Matthäus Barker alle folgenden Weihen ausgegangen find, zweitens 
dafs diefer Matthäus Barker fein giltig geweihter Biſchof geweſen ift. 

Der andere Theil in unjerer oben aufgeftellten Widerlegung ift noch furz 
zu erörtern; er bezieht fich auf die „Weiheform“ bei den Anglicanern. Bon ihr 
behaupten wir gegen die Verfaſſer der „Apologie”, daſs diejelben ſowohl für die 
Bilchofsweihe als die Priefterweihe ungiltig iſt. 

Was zunächſt die Priefterweihe anlangt, fo ftimmen alle darin überein, 
daſs bei berielben durch den Weiherirus oder beſſer nejagt durch die Form dag 
dem Prieftertgume Wejentliche ausgedrüdt werden müfje. Mithin muf3 die dem 
Prieftertfum eigenthümliche Vollmacht zu opfern auagedrüct werden. Von dieſer 
Vollmacht ift in der Weiheform nad) anglicaniidem Ritus, den die Berjaller 
©. 226 u. jf. bringen, feine Rede. Die Form lautet einfach: „Accipe Spiritum 
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Sanctum: quorum remiseris peccate, remittuntur eis, et quorum retinueris,: 
retenta sunt; esto etiam fidelis verbi Dei et sanctorum eius Sacramentorum 
dispensator. In nomine Patris et Filii et Spiritus S. Amen. — Sa, bieje 
Vollmacht zu opfern wird ausdrüdlich ausgefchloflen, indem im 31. Artitel un⸗ 
ummunbden ausgejprochen wird: Missarum sacriticıa.... blasplhema figmenta 
vunt et pernicivsa imposture. — Weſentlich ift dem Priejtertfum des N. B. 
die Gewalt Sünden zu vergeben. Diejelbe wird nun allerdings in der Weiheform 
angedeutet, aber Doch nur im Sinne der zugrunde Tiegenben 39 Artikel, von 
denen der 11. nach Iutherifcher Faſſung im „bloßen Glauben” das Mittel zur 
Siüindenvergebung erblidt: „Quare sola fide nosjustiticari doctrina est salu- 
berrima..... Die Ertheilung aber einer nicht wahren Gewalt der Sünden⸗ 
vergebung ift eine wei entlie Aenderung der wahren urjpränglichen Weihe- 
form der römilchen Kirche, die auch in England vor dem Abfalle im Gebrauche 
war. Unjere „Apologie“ befajst fich in einem eigenen Abſchnitte mit dem Meſs⸗ 
opfer und will darthun, aucd wenn der Spender der Briefterweihe an das 
Meisopfer nicht glaube, jo werde die Handauflegung ihrer Wirfung dennod) 
nicht beraubt, ebenjowenig wie der Unglaube des Spenderd die Taufe nicht 
ungiltig made (S. 127). Allein hier ift ein gewaltiger Unterjchied. Bei der 
Taufe handelt es fih um ben inneren, jubjectiven Glauben; in unjerem Tyalle 
aber um etwas Objectives, Wefentliches, mas durch die Form ausgedrüdt wird. 
Bei ber Taufe wird die Giltigleit der Form vorausgejeßt, und dieſe Form 
bezeichnet dann die Wirkung des Sacramentes von felbft, ohne daſs diejelbe 
durch den Unglauben des Spender vereitelt wird. Die anglicaniiche Form 
bezeichnet die Wirkung nicht nur nicht, ſondern hebt fie auf, jo aE der Spender 
durch eine ſolche Form feierlich erflärt, er wolle die Gewalt zu opfern — unb, jo 
fönnen wir Hinzufügen — die Gewalt, Sünden im eigentlichen Sinne zu er- 
laſſen, nicht ertheilen. Auffallend aber und geradezu befremdend iſt es, wenn 
die Berfafler dann weiter behaupten, e3 fei von jeher gelehrt worden, daſs in 
der Mefje ein wahres Opfer dargebradht werde. Wir glauben gern, dafs fie 
jelber diefe Unficht von der Mefje haben; aber wir e3 hier mit einem 
officiellen Weiheritus, wie er durch das Titurgiihe Buch — das fogenannte 
Lummon prayer book — beftimmt ift, mit echt calvinifchen Anfchauungen über 
bie Euchariftie und die Mefje, nicht aber mit frommen, dem Grundtext wider- 
Iprechenden Anfichten und Deutungen zu thun. Der officielle Weiheritus, nicht 
pietiſtiſche Glaube ift hier einzig maßgebend. 

Wir fommen zur Bilhorsiweihe bon der wir gleichfalls behaupten, daſs 
fie ungiltig ift. Bei diefer legen der Erzbiichof und die afliftierenden Viſchofe 
die Hände auf das Haupt des Erwählten, während der Erzbiſchof die Worte 
ſpricht: Accipe Spiruum Sanctum et memento, ut resuscites gratiam Dei 
quae in te est pro impositionem mwanuum; non enim dedit nobis Deus 
spiritum timoris, sed virtutis et dilectionis et sobrietatis. Die fpätere Form 
ichaltet nad) den Worten Spiritum Sanctum nod ein: in officium et opus 
%piscopi in Eculesia Dei per impositionem manuuw nostrarum iam tibi 
commissam: in nomine Patris et Filii et Spiritus St. Amen. Zunächſt bemerten 
wir, daſs die zu weihenden Bilchöfe feine giltige Priefterweihe erhalten haben, 
wie aus dem Geſagten erhellt. Nun ift e& aber die gewöhnliche Anſicht der 
Theologen, daſs ber giltigen Bijchofsweihe die giltige Priefterweihe vorausgehen 
muſs. Es ift aljo im vorhinein jehr fraglich, ob nicht jede anglicanifche Biſchofs⸗ 
weihe wegen dieſes Defectes ſeitens des Ordinanden ungiltig ift. Ferner ijt die 
Weiheformel an ji) vag und unbeftimmt und wird feinesmegs durch den Zu- 
fammenhang und die Abjicht des Spenders erflärt. Der Hinweis auf die Worte 
des hl. Paulus an Timotheus bedeutet nur etwas allgemeines: „Der Geiſt der 
Furcht, der Stärke, der Liebe und Nüchternheit“ kann fi) auf vieles andere 
beziehen, was mit der biichöflihen Würde in gar feiner Verbindung fteht, wenn 
aber die jacramentale Form nicht einmal hinweist auf den Charafter und die 
Würde des Biſchofs, kann fie diefelbe auch nicht bewirken. Nimmt man Dieje 
Form aber im Zuſammenhange, jo Ichließt fie die bifchöfliche Würde geradezu 
aus. Denn diejen Weiheworten gehen die Worte „burd) die Anordmung diejes 
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Stönigreiches” werde dem Drdinanden die Auctorität verliehen voraus („secun- 
dum disciplinam in hoc regno constitutam“ (pag. 240) — „per huius regni 
leges“ (pag. 241). Run aber wirb bie beftehende Kirchenorbnung, die kirchliche 
er Königreiches lediglich durch die bürgerliche oder ftaatliche Gewalt 
beitimmt. Alſo bedeutet nach der Weiheformel in ihrem Zuſammenhang betrachtet 
die dem Ordinanden zu übertragende Gewalt einfach die Verleihung eines Amtes 
durch den Staat und nicht durch Ehriftus mitteljt feiner Kirche. Bon der Spendung 
eines Sacramentes, von einer wahren biſchöflichen Weihe kann keine Rede fein. 

Wir ſchließen mit den Worten des Cardinals Wiſeman („das angli⸗ 
canifche Syſtem“): „Die Sacramente find Einrichtungen, die ganz auf dem 
Willen Chrifti beruhen. Der Mangel von etwas Wejentlichen, das von 
ihm angeordnet wurde, macht fie unwirkſam; feine Tugend, fein Grad von 
Heiligkeit Tann e8 ergänzen... Dan fehe nun, wie e8 in Bezug auf 
unfere (die katholischen) Ordinationen fteht. Jede Kirche läſsſt die „unferigen“ 
gelten; noch keiner hat e8 gewagt, einen von unjerer Kirche abgefallenen 
Briefter — denn Gott hat e8 zugelaffen, dafs es foldhe gibt — felbit 
nur bedingungsweife, noch einmal zu weihen. .... Die Unferigen find 
demnach ficher (nämlich, dafs ihre Weihen giltig find). Aber wie fteht es 
mit den Anglicanern?.. Niemand läſst ihre Weihen gelten. Jeder Theil 
der occidentalifchen Kirche hielt fie für mehr als zweifelhaft; ebenfo die 
griechifche Kirche, ſowohl die unierte al8 die nicht unierte, und nicht weniger 
die Kirchen des Drientes..... Würden wir, — wir fprechen als eine 
Perfon — fo ficher wir und auch wegen der Giltigkeit unferer eigenen 
MWeihen fühlen, von vielen Bilchöfen verjchiedener Länder und nanıentlid) 
von dem, der den Stuhl Petri inne hat, hören müſſen, daſs fie triftige 
Gründe haben, die Oiltigfeit unferer Weihen zu beanftänden, fo würden 
wir gewiſs mit unſerer gegenwärtigen Sage nicht zufrieden fein dürfen ; 
im Gegentheil, wir müſsten demüthig bitten, dafs alle nothwendigen 
Schritte gefchehen, uns in den Zuſtand der Sicherheit zu verfegen. Wir 
fönnten es nicht iiber und bringen nod) e8 wagen, die Sacramente zu 
verwalten, wenn nur das geringite Bedenken vorhanden wäre, daſs fie 
ungiltig find. Auf gleiche Weife denfen wir liber die Weihen der angli= 
canifchen Kirche. Diejenigen, welche fid) berufen glauben, die facramentalen 
Gaben dem Volke Gottes zu fpenden, fcheinen uns die Pflicht zu haben, 
ernftlich darüber nachzudenken, ob fie fich jelbft gegen jede Gefahr der 
Ungiltigleit dadurch gefichert haben, dafs fie die höchfte erreichbare Gewiſs⸗ 
heit ihrer geiftlichen Gewalt befigen." Wahrlih, die anglicanifche Kirche 
wohnt in einer Eindde ihrer eigenen auf die Dauer unhaltbaren Schöpfung; 
traurig, ihres eigenen Beſtandes nicht ficher und nicht froh, wandelt fie 
daher. Sie möchte, wie der Vorredner der „Apologie“, Biſchof Worde- 
morth von Salisbury (S. 2), gefteht, Frieden haben, findet ihn aber nicht; 
fie bleibt der ITributpflichtige und Gefangene des Staates; fie ift feine 
Kirche Chrifti, weil fie nicht gebaut ift auf den Felſen Petri, fie hat 
feine apoftolifche Nachfolge, weil ihre Bilchöfe keine wahren Biſchöfe find 
und die Gemeinfchaft mit Nom entbehren, fie hat feine wahren Priefter, 
feine Sacramente der Lebendigen, feine Gewalt von Sinden loszuſprechen, 
fie ift nur der unheimliche Schatten einer Kirche. 


Stlagenfurt. Brof. P. Heinrich Heggen 8. J. 
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4) Bunderbares Leben des HI. Stanislaus Koftla S. J. 
Nach authentifchen ‘Documenten bearbeitet von Matt. Gruber S. J. 
Mit einem Stahlftid, Freiburg i. B. 1896. Herder. 140 ©. Preis 
80 Pf. = 48 kr., geb. M. 1.— = fl. —.60. 

Ein recht liebliches Leben, weil e3 uns eine Himmelsblume zeigt, die nie 
von bem TFrofte der Sünde berührt, eine ganz wunderbare Entfaltung nahm 
und in fürzefter Beit die Bir ollendung erreichte, wie folche nach dem ge- 
wöhnlichen Gang des Gnadenlebens erſt in reiferem Mannes- oder im Greijen- 
alter der Siegespreis muthigen Ringens nach chriftlicher Vollkommenheit zu jein 
pflegt. Auf wegen Ceiten findet der Leſer eine ſchöne Zujammenftellung des 
SIntereflanteften, Belehrendften und Erbauenditen aus dem Leben des heiligen 
Sünglingd und Novizen der Gejellichaft Jeſu, Stanislaus Koftfa, welcher Ende 
October 1550 auf dem Schlofle Roſtkow in Mafovien — Mitte Auguſt 
1568, am Morgen des Feſtes Mariä Himmelfahrt, im Noviziate zu Rom ſein 
junges Leben endete. Am Schluſſe des Büchleins iſt Sorge getragen für die 
Verehrung des Heiligen durch die Beigabe einer Litanei und verſchiedener Ablaſs⸗ 
gebete. Das Büchlein iſt ſehr ſchön ausgeſtattet. 

Klagenfurt. Mar Huber S. J. 
5) Synopsis traotatus scoholastici de Deo uno auctore 

Ferdinando Aloisio Stentrup S. J. Oenip., typ. F. Rauch. 
1895. Preis fl. 2.— = M. 4.— 

Der als theologiiher Lehrer und Schriftſteller, wie als Conferenzredner 
rühmlichit befannte Verfafier wollte mit vorftehender Abhandiung den Theologie- 
candidaten einen Abrij3 der Offenbarungsfehre von Gott, bem Einen bieten. 
Daraus erklärt fich die äußere Form und Durchführung des Werfes: nämlich 
der Gebrauch der Theien und der Ioflogiftiichen VBeweismethobe. Durch beide 
Mittel jucht der erfahrene Lehrer den Studierenden beitimmte Begriffe, flare 
Beweiſe und einen lihtvollen Einblid in die organifche Entwidlung feines er- 
habenen Gegenjtandes zu vermitteln. Denn nicht lofe und zufällig find die Theſen 
aneinander gereiht, jondern nad) ihrer inneren logifchen Aohol e, daſs die ganze 
Lehre von trotz der anſcheinenden Zerſtückelung in gerade ——— von Beweis⸗ 
ſätzen einen großen Organismus bildet, der ſelbſt wieder aus mehreren Unter⸗ 
gliedern und Theilorganismen ſich zuſammenfügt. Scharfe Beweisführung, tief⸗ 
ſinnige Speculation, fließende Schreibweiſe ſind dieſer Schrift ebenſo eigen, 
wie des Verfaſſers ausführlichem Werte de Verbo incarnato (Oenip. 1882 und 
1888/89). Auch de Deo uno hat derjelbe bereit im Jahre 1878 eine Abhand- 
lung veröffentlicht. Diejem als „Manufeript” gedrudten Buche gegenüber ericheint 
die vorliegende „Synopsis“ als eine lteitige Umarbeitung und zwar theils 
Kürzung durch Auslaffung oder engere Zufammenziehung früyerer Ausführungen, 
theils Erweiterung durch tiefere und eingehendere Begründung oder Aufnahme 
neuer Thejen Die langen Thefen der erften Ausgabe find vermieden und in 
mehrere fürzere und genauer formulierte zerlegt; auch ihre Reihenfolge ift theil- 
weile geändert und logiſcher geordnet. Dadıra ift die ganze Tarjtellung über- 
ſichtlicher und faſslicher geworden. 

Der Inhalt umfaſst ſämmiliche Lehrpunkte, weiche gewöhnlich im Tractate 
de Deo uno behandelt werden, jomit die Kirchenlehre von der Beweisbarteit 
bes Daſeins Gottes, von der Erfennbarfeit des göttlichen Weſens, von diejem 
Weſen felbit und von den Attributen Gottes; die Thejen Über die „Macht“ und 
„Schönheit Gottes" find neu hinzugefügt. Auch die Lehre von der Erſchaffung, 
Erhaltung und Mitwirkung, melde von anderen Yuctoren einen eigenen 
Tractate: de Deo ereatore zugetheilt werben, hat der Verfaſſer in jeine Ab- 
handlungen hineingezogen. Wie in der Lehre vom göttlichen Wiſſen die scientia 
media, jo wird in der Frage über die göttliche Mitwirfung der concursus 
simultaneus vertheidigt und die Begründung der praedeterminatio physica 
jeiten® der Thomtiten, namentlich des P. Dummermuth, eingehend zu wider⸗ 
legen verſucht. So ſcharf auch die Argumente gefajst find, werden fie doch Die 


Dinger „Thevl.-praft. Quartalfchrift”. IV. 1806. 60 
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alte Sontroverje nicht zum Austrage und bie Gegner Molinas nicht zum Schweigen 
bringen. Beweis hiefür die jüngfte Antwort des Dominicaner3 P. Dummermuth: 
Defensio doctrinae s. Thomae Aqu. de ee physica auf die viel» 
genannte Replik des Sejuiten P. Frins: St. Tbomae Aqu. doctrina de coo- 
peratione Dei etc., defjen Ausführungen Je! vielfach mit denen P. Stentrup3 
decken. Den feit Suarez oft erneuerten Verſuch, den hl. Thomas zum Moliniften 
= machen, halten wir, wie Molina jelbft und feine erften Schüler: Cardinal 

leto, Bererio u. a. für ein vergebliches Bemühen. Im Uebrigen ftehen wir 
nicht an, P. Stentrups Tractat de Deo uno zu den — zu zählen 
unter den vielen, welche in der Gegenwart über denſelben Gegenſtand von moli⸗ 
niſtiſchem Standpunkte aus geſchrieben worden ſind. Die äußere Ausſtattung 
ift, 2 bei allen literariiyen Publicationen des Rauch'ſchen Verlages, eine 
glänzende. 

Eichftätt. Brof. Dr. Morgott, Domcapitular. 


6) Cardinal von Geiſfſel. Aus feinem handfchriftlichen Nachlaſs 
geichildert von Otto Pfülf S. J. 1896. Gr. 8%. Erfter Band 
XVI u. 696 ©.; zweiter Band XVI u. 675 ©. Herder'ſche Verlags⸗ 
handlung 1895 und 1896. Preis beider Bände M. 18.— == fl. 10.80. 

Zu den gefeiertften Männern unferes Jahrhunderts gehört unftreitig 
Cardinal von Geiffel, der Ruhm und die Zierde des katholifchen Deutſch⸗ 
land. Sein Demwegtes, raftlos thätiges, in die Firchlichen Wirren und 
Differenzen mit der preußifchen Regierung tief eingreifendes Leben, fein 
entjcheidender Einflufs für die glückliche Wendung und Löfung vieler und 
bedeutender Firchenpolitifcher Fragen, die Unbefcholtenheit, Hoheit und Liebens⸗ 
wiürdigfeit jeiner Perfönlichleit, welche jelbft den Gegnern Achtung und 
Ehrfurcht einflößte, der Eifer für die Ehre Gottes und die Freiheit der 
katholiſchen Kirche, gepaart mit riftlicher Klugheit und wahrer Toleranz 
gegen Andersgläubige, furz: das ganze Sein, Wirken und Walten eines 
jo hervorragenden, in jeder Hinficht ausgezeichneten Mannes rechtfertigen 
den Verſuch einer ausführlichen Biographie desfelben in hohem Grabe. ‘Der 
Berfaffer hat fih nun die Aufgabe geftellt, unter Benugung früherer Ent- 
würfe und Lebensabriſſe des verewigten Kirchenfürften, das ungeheure 
firchengefchichtliche Material, das in der Hinterlaffenfchaft desielben bisher 
verborgen und gleichjam begraben lag, zu fichten und in aller Bollftändig- 
feit und Bufanmengehörigleit der Nachwelt zu übergeben. So geftaltet ſich 
das ganze Werk als eine auf authentijchen Documenten beruhende, zuſammen⸗ 
hängende gejcjichtliche Erzählung, die ihren Mittelpunkt in dem herrlichen 
Charakter findet, um den die einzelnen Ereigniffe fich gruppieren. 

Der erſte Banb des hochbedeutſamen Werkes fchildert ung im erften Buche 
„Johannes von Geiſſel bis zum Umtsantritt in Köln” (1796— 1842); das zweite 
Bud entwirft uns ein Bild des „Adminiftrators des Erzbisthums Köln“ (1842 
bi3 — das dritte Buch ſtellt uns dar den „Erzbiſchof von Köln von — 
Inthroniſation bis zu ſeiner Erhebung zum Cardinalate“ (1846-1850). Die 
Schilderung des Vertafiers ift nu, friih und lebendig; in kurzen, wohl: 
——— Zügen orientiert er den Leſer über die jedesmalige Zeitlage, deren 

inblick und Verſtändnis zur Einführung in das Urkunden⸗Material nothwendig 
iſt; dann bringt er die Urkunden ſelbſt. Auf dieſe Weiſe geſtaltet ſich das 
ſo trockene und an ſich weniger ein Duellenmatertal zu einem wahrha 

Ichönen, gleichfam Leben athmenden Mojaifbilde, zu einem großartigen, mit den 

verjchiedenften Figuren geihmüdten Gemälde, auf welchem die Hauptfigur des 

Eardinald nach den von ihn jelbft gezeichneten Abriſſen bejonders wahrheits- 
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getreu ausgeprägt ift. Die zahlreichen Tateinifchen und franzdſiſchen diplomatiſchen 
riftftüde, namentlich au dem Verkehr mit der Eurie in Rom und mit den 
päpftlichen Nuntien, hat der Berfafjer durchweg in Iorglältig eorrecter und wohl⸗ 
— Ueberſetzung — ſo daſs man die Mehrzahl der beigebrachten 
rkunden auch als claſſiſche Sprachmuſter — kann. In den Documenten 
und Actenſtücken, die aus der Feder des Cardinals gefloſſen find, bewundert 
man neben der Eleganz des Stiles beſonders die Klarheit der Darſtellung, die 
den Gedanken und die Geſinnung des großen Mannes ſofort erkennen läfst. 
Dieje Gedanken aber und die Ziele, die er hat, find einzig auf dad Wohl der 
Kirche und das Heil des Baterlandes gerichtet. Es bietet dem Leſer allemal 
einen hohen Genuſs, neben den zahlreichen Documenten preußifcher Minifter 
und Hegierungspräfidenten oder anderer Staatsbeamten, deren diplomatifch ge⸗ 
wundene genen das Herz fühl und falt läſst, einer ftattlichen Anzahl jener 
er Mall zu — welche die Geradheit und Offenheit, die —— 
wahrhaft chriſtliche Klugheit des Cardinals in den mitunter äußerſt ſchwierigen 

und verwickelten Verhältniſſen erkennen lafſen. 

Ueberhaupt ſind die mitgetheilten Documente für die richtige Beurtheilung 
der Zeitverhältniſſe und der erhabenen Perſönlichkeit, die aus ihnen wie eine 
hehre, hocherhabene Geſtalt hervorragt, von unſchätzbarem Werte. Wer die Ge- 
ſchichte der katholiſchen Kirche in Deutſchland in der erſten Hälfte dieſes Jahr⸗ 
Zub die Geichichte des Kölner Dombaues, den Hermefianismus, Deutſch⸗ 

atholicismus, das Wiedererwachen und Wiederaufblühen der fatholifchen Theo» 
logie an beutichen Univerfitäten, da3 Wirken und Walten de3 beutichen Epi- 
jfopates in feinem engeren Anſchluſs an Rom, die Wirkfamteit der religidien 
Orden in Deutichland, das friſch pulfierende katholiſche Neben, die ee 
Thätigfeit de3 Clerus durch volle Unterwürfigkeit unter die bijchöfliche Autorität, 
die Kämpfe der Kirche für wahre Freiheit und Unabhängigkeit von drüdenden 

aatlichen Banden, dann aber die unwürdigen Kampfmittel der Gegner, ihre 

öswilligkeit und Unehrlichfeit, ihre Ränke und Intriguen gründlich) kennen 
lernen will, der leſe diefe umfafjende Lebensbeichreibung des Cardinals von 
Geiſſel. Schon dieſer erſte Band wird ihm genügenden Aufſchluſs bringen und 
wahren, bleibenden Gewinn. Das Belte von allem aber wird fein: das fchöne 
und liebevolle Andenfen an den großen, unvergefälihen Carbinal. 

Der zweite (Schluſs⸗) Band der Biographie Geiſſels umfaist die Zeit von 
der Erhebung Geiſſels zum Cardinalat bis zu feinem Tode (1850— 1864). Der- 
jelbe reiht fi ebenbürtig an den erjten, mit faft ungetheilten Beifalle auf- 

enommenen, an. Wegen der en ber legten Lebensepoche de3 Cardinals 
in ſeinem unverdrofjenen und unerichrodenen Wirken für feinen großen Kirchen» 
jprengel, in jeiner einflujsreichen Stellung zu auswärtigen Kirchen des In⸗ und 
Auslandes, in feinem innigen und feften Anjchluj3 an den Papit, in deſſen 
Höchiten Cenat er berufen ward, in feinen denfwürbigen und faft einzig da- 
jtehenden Beziehungen zu zwei Königshäufern dürfte biefer Band für den Leſer 
von noch größerem Sntereffe jein, al3 der erfte. Zwei Dinge find es beſonders, 
welche in den wichtigen Documenten desſelben jedem unparteiifchen Beurtheiler 
fofort in die Augen Ipringen: Das mehr oder minder feindliche Auftreten gewiſſer 
Regierungen gegen die katholiſche Kirche und ihre Einrichtungen, troß aller 
officiellen Bertprechungen und Bereinbarungen, wodurch diefe in ihren unver- 
äußerlihen Rechten und in ber Freiheit ihrer Wirkſamkeit anerfannt wurde; 
dann aber da3 maßvolle und zugleich energifche Einjchreiten und Handeln 
de3 apoftoliihen Stuhles, der ſtets darauf bedacht mar, allen unberechtigten 
ierungseinfiujs auf die Berfafjung und die Stellung der Kirche mit Ent- 
Ichtedenheit zurüdzumeifen und mit Entfchloffenheit die Grundſätze der Kirche 
aufrecht zu erhalten und zur Geltung zu aa Das Wirken des Cardinals, 
wie e3 aus der umfangreichen diplomatiichen Correſpondenz zutage tritt, bietet 
den Satholiten der Gegenwart, die fort und fort für die Wahrung ihrer heiligiten 
Rechte und für die Wiedereroberung des verlorenen Terrains zu fämpfen haben, 
eine fihere Norm ihres Berhaltens und ihrer Kampfesweije: Vorficht und Be⸗ 
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hutfamfeit bei geichloffenem, einheitlihem Vorgehen einerſeits, anderſeits Ber- 
trauen auf die Weisheit und unerjchütterliche Feſtigkeit des Heiligen Stuhles 
in allen Principienfragen und inniger, fefter Anſchluſs an den, welchen Chriftus 
zum Feld und Srunbffein feiner von den Pforten der Hölle unüberwunbenen 
und unüberwindbaren Kirche gejeht hat. 

Klagenfurt. Prof. P. Heinrich Heggen S. J. 
7) Acta Eoclesiae Mediolanensis ab ejus initüs usque ad 

nostram aetatem opera et studio Presb. Achillis Ratti. 
Mediolani, apud Raphaelem Ferraris, via Cesare da Sesto 
Nr. 21. Ex typog. Pont. S. Jos. Via S. Caloceri Nr. 9. Zwei 
Bände. EC. 1630 u. 1971 ©. in Fol. Preis 60 Lire = M. 48.— 
= fl. 28.80. 

Die Herausgabe der Synodalacten des hl. Karl Borromäus bildet ohne 
Zweifel in der canoniftiichen Welt ein Ereignis. Diefe Acten haben vom Jahre 
1582 bis zum Jahre 1846 nicht weniger als acht Auflagen erfahren, wobei Die 
Ausgabe einzelner Theile nicht in Betracht kommt. Die vorliegende neuefte 
Editton liefert aber nicht etwa eine ftereotypilche Wiedergabe irgend einer früheren, 
jondern bietet eine ganz neue Wrbeit. Der Herausgeber hat mit ſtaunenswertem 
Fleiß und Geſchick Terttorfchung angeftellt, hat viele neue Documente aufgefunden 
und an den betreffenden Stellen eingereiht und hat auf diefe Weife das Wert 
um 422 Colonnen vermehrt. Als Baſis nahm er die Ausgabe von 1559 an, 
welche al3 zweite, am meiften vollftändige gilt, er verglich aber auch die Aus 

aben von Brescia 1603, die von Paris 1643, die von Lyon 1682, bie von 
Bo 1738, die von Padua 1754, fowie die Mailändifchen 1843—46 unb 
benüßte fie mit kritiſchem Takt. Aus dem erzbilchöflichen Archiv von Mailand 
und anderen Archiven wurde noch manch unbehobener Schag hervorgebolt: jo 
die Berufungsdecrete der erften und zweiten Synode, die Prorogationsbecrete ber 
fünften und fiebenten Synode, die tabellae disciplinae et processionis synodalis 
iomie die tabellae scrutinii u. f. f., er bietet alfo nicht bloß Altes, fondern auch 
Neues. Blidt man auf den Drud und die Ausftattung, fo muj3 man das 
Zeugnis ablegen, daſs beides audgezeichnet ift und der Verleger große Opfer 
gebracht hat. Das Werk ift unter jedem Gefichtspuntte ein vortreffliches und 
jollte in feiner größeren Bibliothek neben den großen Eoncilien- Samnılungen 
und neben der Conciliengefchichte von Hefele fehlen. Der Cardinal von Mailand, 
mehrere Biſchöfe und vor allem der heilige Vater Leo XTII. haben die Heraus 
abe approbiert, gejegnet und den eg zu feiner Arbeit beglüdwünidt. 
Es kann demnach audy und nur angenehm Jein, dem jpeciellen Wunſch des Herm 
Ferraris und de3 verehrten Herrn Profefford Gorla zu entiprechen und unjere 
Leſer von dem Ericheinen dieje8 monumentalen Werkes in Kenntnis zu fehen. 

Linz. Profeſſor Dr. M. Hiptmair. 

8) Dogmatiſche Theologie. Von Dr. J. B. Heinrich, weiland 
päpſtlicher Hausprälat, Generalvicar, Domdecan und Profeſſor der 
Theologie am biſchöflichen Seminar in Mainz. Fortgeführt durch 
Dr. E. Gutberlet, Profeſſor an der theologiſch-philoſophiſchen Lehr⸗ 
anftalt zu Fulda. Siebenter Band. Zweite Abtheilung. (Bogen 16—30.) 
Mainz. 1895. Verlag von Franz Kirchheim. Preis M. 3.40 — fl. 2.04. 

Das Wert des berühmten Dr. Heinrich bedarf feiner weiteren 
Empfehlung; an Gründlichkeit und NReichhaltigkeit des Stoffes bleibt nichts 
zu wünjchen übrig. Schade ift nur, wie Recenſent fchon früher bei Ge- 
legenheit berührte, daſs das Werk in deutfcher Sprache abgefajst iſt; 
Dr. Heinrich hatte eminente Befähigung, ein monumentales, echt katho- 
liſches Werk zu verfaffen; fo aber hlieb es ein zum größten Theile deutfches, 
nationales Mer. 
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Die Sprache der heiligen Kirche ift die lateiniſche und dieſes gilt in eriter 
Linie für die Dogmatik als die Königin der theologiihen Wiſſenſchaften. Eine 
deutiche Dogmatik ift wie ein koſtbarer Edelftein gefajst in gemeinem Metall, 
mit werktäglicher Befleidung. In ber theologiichen Wiſſenſchaft, vorzüglich in der 
Dogmatik, follen wir mit dem ungdttliden, ganz und gar ketzeriſchen 
Proteftantismus nicht einmal die Sprache gemein haben. Die proteftantiiche 
Auffaſſung der geoffenbarten Wahrheiten heutzutage ift — eiſtloſe, 
ſchwärmeriſche, ungläubige, ja gottloſe Gefühlsduſelei. Belege hiefür liefert uns 
der Auctor Seite 324—328 an Biedermann, Pfleiderer und Ähnlichen Irrlichtern, 
von denen das Wort des WWeltapoftela gilt (Rom. 1, 21.): „Evanuerunt in 
cogitationibus suis, et obscuratum est insipiens cor eorum * Wenn nun ber 
Verfaſſer Seite 314 jagt: „Die Belenntnifje der Gottheit Ehrifti in den ortho- 
boren Bekenntnisſchriften der Proteftanten find von großem Bert. Sie find ber 
Punkt, an den ſich die Hoffnung der Wiedervereinigung der noch gläubigen 
Proteftanten mit der Kirche fnüpft,“ jo dürfte Diele nung zu hoch geipannt 
fein; denn nicht bloß entziehen die Träger und Lehrer des igen Proteftantismus 
dem pofitiven Glauben ihrer Anhänger die Grundlage; ſondern zwilchen der Er⸗ 
babenheit ber fatholifchen Kirche und dem jeichten Proteftantismus wurde eine 
unüberfteigliche Kluft gejchaffen, indem letterer den Seinen die Heiligen Sacra- 
mente, belonders das göttlich eingefehte Prieftertfum, das Heiligfte Altars⸗ 
facrament und Meſsopfer diebiſch wegnahm. 

Der hochverehrte Fortſetzer des Werkes beginnt ſeine Arbeit mit 436 
bis 480, mit welcher dieſe Abtheilung ſchließt. Beſonders gefiel dem 
Schreiber dieſer Zeilen die Abhandlung Seite 454—462: Die Freiheit 
der feligften Jungfrau von aller Begierlichkeit. Die Ausführung diefes 
Ehrenvorzuges der Makelloſen ift recht eingehend und gründlich behanbelt. 
Wenn aber der neue Auctor Seite 445 fagt: „Don den Griechen ſei die 
Allgemeinheit der Erbfünde thatfächlich freigegeben worden“, fo ift dies eine 
gervagte, ja unrichtige Behauptung. Denn befanntlid wurden gegen die 
Pelagianer innerhalb 19 Yahren 24 Concilien gehalten; davon waren 
einige in Baläftina und das legte war das allgemeine Concilium von 
Ephefus im Jahre 431, in dem alle Enticheidungen gegen Pelagius nnd 
Gäleftins betätigt wurden. Wenn es ferner Seite 448 heift: „Man mufs 
allerdings (Harnack!) zugeben, daſs zunächft von unten her, vom chriftlichen 
Volke, von den einfältigen Frommen, insbefondere auch von den Mönchen, 
die unbefleckte Empfängnis der Gottesmutter immer mehr zum Bervufstjein 
der Kirche gebracht worden ift und zwar vor allem durch praftiiche Ver- 
ehrung“, jo werden diefe Worte gut und recht gemeint fein; dürften aber 
leicht zu Mifsverftändnis führen. Richtig ift, daſs das gute Voll ohne 
langes Grübeln die Frömmigkeit Tiebt umd übt; es ift ſich aber gut be- 
wuſst, was es thnt; die wahre Frömmigkeit darf nicht Leichtgläubigfeit 
oder gar Aberglauben zur Grumdlage haben. Ferner fteht das gute Volk 
ftet8 unter dem Einfluſſe der Priefter, durch deren Unterricht die religiöjen 
Uebungen desjelben geleitet und geklärt werden. Daſs aber auch, die Mönche 
mit einbezogen werden, ift dem Recenſenten noch weniger erklärlich. “Der 
Berfafjer muſs doc wiſſen, daſs die Ordensftände zum Herzen der Kirche 
gehören; die größten Väter und Lehrer der Kirche waren Mönche oder 
bereiteten fich in der Einſamkeit auf ihren erhabenen Beruf vor; in den 
Bibliothelen, die mit theologifchen Werken gut ausgeftattet find, haben be= 
kanntlich die Religioſen den Töwenantheil, von ihnen ſtammen die gediegenften, 
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monumentalften Werke; dort wo Schale Trömmelei anfängt, hört da8 wahre 
Drvdensleben auf. Wenn ferner Seite 466 behauptet wird, daj8 die un— 
befleckte Empfängnis erft in den letzten Jahrhunderten Gegenftand der 
Tradition wurde, kann der Verfaſſer unmöglich die traditio divina ge— 
meint haben, da dieſe befanntlich mit dem erften Jahrhundert der Kirche 
abſchloſs. Zudem ift bei einem gediegen dogmatijchen Werke ftetd noth- 
wendig, daj8 die Thefen genau ad verbum oben und vorne angeſetzt 
werden. Die Theje muſs wie das Haupt fein; darumter fügt ſich dann 
barmonifch die weitere Behandlung der Har geftellten Wahrheit. Der Mangel 
genannter Präcifierung ift nicht bloß ein Erbübel der proteftantifchen 
Theologie, fondern felbit die Eatholifchen deutjchen Theologen bringen es 
fchwer iiber fi), der muftergiltigen, fcholaftifchen Lehrmethode zu folgen, 
Mar und beftimmt die Lehrfäte hinzuftellen und darnad) die Abhandlung 
anzuordnen. Die Folge diefer Abweichung ift dann, dafs die Behandlung 
des Gegenftandes vielfach unflar und verſchwomuen wird und daſs der- 
artige Werke für gediegenen theologifchen Unterricht nicht recht verwendbar 
find. Dem neuen Berfaffer wünfchen wir von ganzem Herzen, daj8 er die 
große Aufgabe, die er übernommen, im Geiſte feines hochjeligen Vor⸗ 
gängers fortführen und dafs das Werk ein monumentales der Fatholifchen, 
deutjchen Theologie werde. 
Iunsbrud. P. Gottfried Noggler O. Cap., Lector der Dogmatif. 
9, Beiträge zur Geſchichte Der Bhilofophie im Mittel: 
alter. Texte und Unterfuhungen, herausgegeben von Dr. Clemens 
Baeumfer, o. d. Profeffor an der Univerfität Breslau und Dr. Georg 
Freiherr von Hertling, o. ö. Profeſſor an der Iniverfität München. 
Band II. Münfter. Drud und Verlag der Aſchendorff'ſchen Buchhandlung. 
Heft I: Dr. Mathias Baumgartner. Die Erfenntnislehre des 
Wilhelm von Auvergne. 1893. Ladenpreis M. 3.50 = fl. 2.10. 

Heft II: Dr. Mar Doctor. Die Philoſophie des Joſef (ibn) 
Zaddik. Nach ihren Quellen, insbefondere nach ihren Beziehungen zu 
den lauteren Britdern und zu Gabirol unterfudt. 1895. Ladenpreis 
M. 2.— = fl. 1.20. 

I. Wilhelm von Auvergne ftarb 1249 als Erzbifchof von Paris, 
weshalb er auch häufig Wilhelm von Paris genannt wird. Am Beginne 
des 13. Yahrhundertes, als er an der dortigen Hochichule Theologie lehrte, 
muſste die chriftliche Speculation zu der durch die Araber vermittelten 
ariftotelifchen Philofophie Stellung nehmen. Wilhelm fteht der neuen 
Etrönung noch mehr ablehnend gegenüber, obwohl er ihr Rechnung tragen 
mufs. Er ift auch der erfte chriftliche ‘Denker des Mittelalters, welcher mit 
voller Beftimmtheit die Frage nad) der Entftehung des Willens aufitellte. 
Die vorliegende Bearbeitung enthält Wilhelms Erkenntnistheorie in fort 
laufender Darftellung, die durch zahlreiche Citate begründet wird. Soviel 
Referent erfehen konnte, find Wilhelms Gedanken richtig wiedergegeben. 
Die Gefchichte der Scholaftif erklärt uns fo manches, was und darin 
fremdartig entgegentritt. Wir halten darum die „Beiträge“ überhaupt und 
ipeciell die gegenwärtigen filr ein verdienftvolles Unternehmen. 
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OH. Der berühmte Aoicebron, ber Berfafjer der „Lebensquelle”, ein ſpaniſcher 
Jude, hat fich unter feinen Glaubenägenoffen feine dauernde Anerfennu 
fichern gewufst. Am meiften kann noch als fein Schüler Joſef Zaddik oder of 
ibn Zaddik gelten, der im Jahre 1149 als Richter in Eorbova ftarb. Um feine 
Beitgenofien zur Betrachtung der höchiten Wahrheiten zu erheben, jchrieb berjelbe 
jeinen Mikrokosmus. Es ein Abriſs der geſammten Zeitp iüoſophie auf neu⸗ 
platoniſcher Grundlage. In feiner nn hält er fich innerhalb der 
Grenzen der Offenbarung. Das vorlie Büchlein ger rt ung einen dankens⸗ 
werten ke Daher in bie —— —— welche für das Abendland 
b gr Bedeutung erlangt hat, indem fie e3 zu jener Kraftentwicklung heraus- 
orderte, die und ein n abgeichloffenes Syſtem ber hiloſophie gegeben hat. 

ving Profeſſor Dr. Ignaz Wild. 
10) Tractatus pastcoralis de Sacramentis juxta proba- 

tissimos auctores ad usum Theologorum IV. anni et Cleri in 
cura animarum concinnatus P. a Sexten Hilarius, Ord. 
Capucin. Provinciae Tirol. Septentrional. Exprovincialis, Lect. 
Theol. Moral. approb. Examinator pro approbat. Confessariorum 
in Dioecesi Tridentina etc. Cum approb. Celsissimi ac Reveren- 
dissimi Episcopi Tridentini et Superiorum ordinis. (XX, 842.) 
Moguntiae. Kirchheim. 1895. Preis M. 12.— = fl. 7.20, geb. 
M. 14.50 = fl. 8.70. 

In feinem Kompendium der Moraltheologie konnte P. Hilarius die 
Sacramentenlehre nur ftreifen, weshalb er fie num in einem eigenen 
Werke ausführlich behandelt. Für die Theologen des vierten Jahres 
ift das umfangreiche Wert wohl zu ausführlich, zumal da es nur einen 
Theil der eigentlichen Paftoraltheologie enthält. Indes wird der Lehrer das 
Wichtigere auszufcheiden willen und für die ganze Seeljorgsthätigfeit, fo- 
weit fie auf die Ausipendung der Sacramente ſich erftredt, wird das vor⸗ 
liegende Werk dem Priefter ein ſehr nützliches Nachſchlagebuch fein. 

Neues wird nichts geboten und kann ja 2 der Natur der Sache gemäß 
nicht geboten werden. Beſcheiden nennt fich ber Verfaſſer in der Vorrede einen 
„compilator“. Aber da3 muſs man jagen: der Berfaller hat jehr geſchickt das 
Beſte zufammengetra en, was von Fatholiichen Dogmatikern, Moraliften und 
Canoniſten über die cramente geichrieben wurde. Auf theologildhe Streitfragen 
lälst P. aus ſich mit Recht nicht ein, jondern gibt nur praktiſche An- 
en wie der Spender der Sacramente im concreten Yalle zu ver- 

ren bat. 

Ein gutes Sachregiſter erleichtert den Gebrauch des Buches. 

Bei einer zweiten Auflage wäre es wünſchenswert, wenn der Verfaſſer 
die Form nicht zu ſehr vernachläſſigte und die Sprache — ſelbſt im Titel 
iſt ein Fehler — etwas mehr feilen wollte. 

Bensheim a. d. Bergſtr. Rector Dr. Philipp Huppert. 


11) Kreuzfahrerblätter. Auf dem Zuge geſammelt und Freunden 
der Wahrheit zugeeignet. II. Band. Der alte Chriftusglaube voll 
und ganz auf der Höhe des 19. Jahrhunderts. Skizzen über 
Gultur und Dogma von Herm. Yof. Fugger-Glött, Priefter ber 
Geſellſchaft Jeſu, im dentfchen — ae Mainz. 1895. Kirchheim. 
261 ©. Preis M. 4. — = fl. 2 

„Timm und lies”, möchte man bei — Buche allen zurufen, namentlich 
denen, "die zufolge minderivertiger Lectüre irgendwie an ihrem Glauben irre ge, 
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worden find, fowie der Gejellichaft, aus der der Berjafier, wie der Titel ſagt, 
geächtet ift. „Wir find,“ heißt e8 Seite 102, „in der Ehriftusfrage vor der Alter- 
native a ngelangt: Rom oder Nichts.“ In herrlicher Form — der Ver⸗ 
faſſer bie | Ihwierigften Fragen und das mit einer Zartheit und 
ber —— Kopf bie zuftimmen uf. Allerdings fegt die Lectilte 
einen gewiſſen Bildungsgrad voraus; es ift, wie es ja die Ratur der Sache mit 
ſich bringt, feine Unterhaltungalectäre; aber wer e3 mit der Wahrheit ernft 
nimmt, der wird hohen Genuſs habe 

Möge dem Kreuzfahrer es bald vergönnt fein, daſs er glüdlich in feine 
Heimat zurüdfehren kann. 

Graz. Stadtpfarrer Dr. B. Macherl. 
12) Der Rame Maria. Gedichte der Deutung desfelben. Bon 

Brof. Dr. D. Bardenhewer. Freiburg. 1895. Herder. gr. 8%. X 
und 160 €. Preis M. 2.50 = fl. 1.50. — Zugleich als erftes 
Heft des erften Bandes der „Biblifhen Studien”. 

Mit diefem, gewiſs allerortd freudig begrüßten und mit aller wiſſen⸗ 
fchaftlichen Genauigleit durchgeführten Thema tritt das neue jchriftliche 
Drgan für Bibelwiſſenſchaften in die Deffentlichkeit, welches von den be= 
deutenditen Vertretern derjelben in Deutſchland auf Anregung der Enchklika 
Yeo XIII. „Providentissimus Deus“ gegründet wurde. So ſehr die 
Ehrfurdht und Liebe zu dem hochheiligen Namen Maria alle katholiſchen 
Herzen erfüllte, ebenfojehr mufste die Sehnſucht platgreifen, fiir die ver- 
fhiedenen Deutungen desjelben die etymologifchen und gefchichtlichen Gründe 
in klarer Veberficht zufammengeftellt zu finden, aber nebft den durch das 
kirchliche Alterthum geheiligten Auslegungen aud das Reſultat der fort- 
geichrittenen ſemitiſchen Sprachforſchungen in die Kritik hereinzubeziehen. 
Der Auctor dieſes Werkes und zugleich der erfte Herausgeber der „bibli- 
ſchen Studien“, ein frommer Marienverehrer und ein bewährter Kenner 
der einjchlägigen Literatur, Liefert in kurzgedrängter ‘Darftellung das befte 
und vollftändigfte, was hierliber bisher erſchienen ift; er befennt aber jofort 
feine jeit Jahren hierüber gepflogenen Studien hiermit nod) nicht als ab- 
geichlojfen. Indem er die gejchichtliche Unterfuhung nad) Nationen und 
Jahrhunderten fortichreiten läjst, bietet er einen Einblick in die Ent- 
widlung vieler Ehrentitel, Sinnbilder und Beiwörter Mariens überhaupt, 
wie fie die Frömmigkeit der Gläubigen oder die Liturgie der Kirche, be 
ſonders im Mittelalter, der Gottesmutter beigelegt hat. Freilich erjcheint, 
in Bergleid, hiermit, das Rejultat der jegigen etymologijchen Kritik fehr 
nüchtern; aber es foll diejelbe keineswegs im Bollsumterrichte oder in der 
ajcetiihen Betrachtung die durch den frommen Sinn der Gläubigen und 
durch hervorragende Vertreter der Firchlichen Tradition (wie 3. B. Petrus 
Chryſologus, Hieronymus, Bernhard) gegebenen Auslegungen verdrängen, 
jondern eher nod) um eine fchöne Auslegung vermehren; denn im geift- 
lichen Sinne läjst auch die Bedentung „die Wohlgenährte* Prächtige, 
Schöne — oder Herrliche, Starke) ſich mehrfah auf Maria anwenden, 
fei es im Sinne: gratiä plena, tota pulchra, oder Dei mater 
alma, et augusta coeli regina. 


Wir laffen nun das ee in gefürzten und einfachen Worten. 
gemäß Seite 154 und 155, folgen: 1. Maria und Mariam find |pätere Formen 
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des altteſtamentlichen Frauennamens Mirjam. 2. Die Frage nach der etymologiichen 
Bedeutung muſs daher anfnüpfen an Mirjam. 3. Dieſes ift ein hebräiſches Wort 
und die maſoretiſche Bunctation ift ohne Grund beanjtändet worden. 4. Mirjam 
ift nicht eine Verbindung zweier Subftantiva im status constructus; daher ijt 
die Bedeutung Meeresmyrrhe, Weerestropfen u. ſ. f. unzulälfig. 5. Die feit dem 
9. Zahrhundert beliebie Deutung stella maris ift auf das urjprünglichere stilla 
maris zurüdzuführen. 6. Mirjam ift auch nicht eine Zufammenfebung aus einem 
Subftantivum und Ajectivum; dadurch fällt die Bedeutung: bitteres Meer. 
7. Auch ift e8 nicht zu deuten (wie zeitweilig von Gejenius) als contumacia 
eorum. 8. Es ift vielmehr ein einfaches und abgeleitete? Nomen. 9.—12. Da 
aber die Ableitung von der Wurzel mem, resch, he (mare) in der Bebeutung 
„widerſpenſtig“ für einen Frauennamen nicht befriedigt, bleibt nur die zweite 
Ableitung, die der Wurzel mem, resch aleph (mare) entipricht, in der Bedeutung: 
wohlbeleibt (formosa, ampla, Starke, Erhabene alma etc.). 


Freinberg bei Linz. Profeſſor P. Georg Kolb S. J. 

13) Der heilige Antonius von Padua. Sein Leben und 
feine Verehrung anläfslich feiner 700jährigen Wiegenfeier ausführlich und 
nad authentijchen Quellen und Urkunden gefchrieben von Dr. Nikolaus 
Heim. Kempten. 1895. Köfel. gr. 8%. XXIV und 534 ©. Preis 
M. 6.60 — fl. 3.96, halbfranz. M. 8.60 — fl. 5.16. 

Was Titel und Vorwort verjprechen, wird im vorliegenden Werke auch 
durchweg geboten, ſowohl betreff3 des Lebens (erfter Theil) wie der Verehrung 
——— Theil) des Heiligen. Den Text nicht zu ſtören, bietet die „Prolepſis“ 
(dritter Theil) Nachträge und nähere Beleuchtung einzelner, auch bisher irrthüm- 
liher Bunkte. Ausgewählte Jlluftrationen, ſechs größere (Lichtdrudvollbilder) 
und 25 fleinere, zieren das Werk. Nah Anhalt und Ausftattung ift es eine 
durchaus würdige Jubiläumsgabe. E3 verdient, die genauefte und ausführ- 
lichfte Biographie des Hl. Antonius genannt zu werben. 

14) Geſchichte Der Hriftlihen Kunſt von Franz Xaver Kraus. 
1. Abtheilung mit Titelbild? und 253 Abbildungen im Terte. VIII. 
u. 320 ©. freiburg, Herder. Preis 8 M. — fl. 4.80. 

Ein höchſt intereffantes und auf dem Gebiete der Kunitliteratur be= 
deutungsvolles Werl. Der DBerfafler, welcher ſchon früher durch feine 
Herausgabe einer „RealsEncyflopädie der driftliden Alter- 
thiimer“ jowie der „Roma sotterranea“ einen hervorragenden Ruf 
ſich erworben, Hat fich in diefem Werke die Aufgabe geftellt, insbeſonders 
die Kunft der chriftlihen Völker, und zwar nad) ihrer religiöſen 
Ceite ind Auge zu faſſen. Ferners legt er das Hanptgewicht nicht fo jehr 
in das PVerftändnis der Kunftformen, fondern vielmehr auf den Inhalt 
der Kunftvorftellungen und auf das Verhältnis der chriftlichen Religion 
zur Kunft. Der Schwerpunkt feiner Kunſtforſchung liegt darin, die Erijtenz- 
berechtigung einer chriftlichen Kunft überhaupt, ja deren volle Ebenbürtigfeit 
mit der antiken, jogenannten claffiichen feitzuftellen und den Fortſchritt und 
Rückſchritt des künſtleriſchen Schaffungsgeiftes in feinem Zujammenhange 
mit den Wachsthum und Rückgang des religiöfen Vollsgeiſtes zu beweiſen. 
Damit war ein Standpunkt gegeben, durd) welchen der religions- und 
culturgefchichtlichen Betrachtung ein weit größerer Spielraum wie bisher 
eingeräumt werden muſste. 

Der gelehrte Verfaſſer betrachtet demnach die chriftliche Kunftent- 
wicklung gewiſſermaßen vom kirchlich-theologiſchen Standpunkte aus 
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und will dadurch fein Merk fpeciell den theologifchen Streifen zuwenden 
und vermitteln, weshalb er auch in feiner Darftellung auf die praftifchen 
Bedürfniffe des Geiftlichen und auf die kirchliche Liturgie befonders reflectiert, 
von der ganz richtigen Anfchauung ausgehend, daſs die inhaltliche Seite 
der chriftlichen Kunftgefchichte, namentlid) die „ikonographiſchen“ Fragen, 
doch nur von denjenigen richtig aufgefafst und verftanden werden fünnen, 
welche mit der Firchlichen Theologie vertraut find. 

Der Berfafler bat die edle und rühmliche Abficht, durch vor⸗ 
liegendes Wert einigermaßen beizutragen, daſs Clerus und Kunft wieder 
Hand in Hand gehen und in jenes Wechjelverhältnis eintreten follen, das 
in allen großen Jahrhunderten der Eirchlichen Vergangenheit thatſächlich be— 
ftanden bat und aud in Zukunft wieder ins Leben treten muſs, wenn 
anders die religiös-kirchliche Kunft gedeihen und die chriftliche Idee zur 
vollen Ausgeftaltung gelangen joll. 

Der im vorliegenden Werke zu behandelnde Stoff wird in einzelnen zwang» 
108 abgerundeten „Büchern“ vertheilt. Der erfte Band enthält fünf 
Bücher. Jedes Buch, zerfällt wieder in mehrere durch Zahlen abgegrenzte 
Sapitel. Im erften Buche (pag. 1—30) ift die Einleitung enthalten und 
auch die Eintheilung feitgejegt, nach welcher Die — des ſo umfang⸗ 
reihen Materials behandelt werben ſoll. Der Verfaſſer erkennt in dem inneren 
Rue ungagange der chriſtlichen Kunft ſechs große Perioden oder Beit- 
räume. 

Dem erften Beitraume gehören an: Die römiſch-altchriſtliche, Die 
nie die Zarolingifch-ottonijche, die romaniiche und in ihren Anfängen 
die gothilche Kunft. (Die Kunft ift noch objectiv.) 

Der zweite a en (um 1300) vollzieht ſich mit Giotto in Malerei 
und mit Dante in Poefie. (Sie wird fubjectiv.) 

Der dritte Zeitraum (15. Kahrhundert) it die Hochrenaiſſance, 
welche ihre hochſte Blüte in Lionardo, Michel elo, Raphael und Dürer 
enttwidelt. (Blütezeit der Kunft.) 

Der vierte Zeitraum iſt die Spätrenaiflance und Barocco. 
(Guilio Romano, Holbein, Rembrandt.) (Beginnender Realismus.) 

Der fünfte Zeitraum (17. und 18. Jahrhundert) allmähliger Verfall 
en ——— — ſchließt ab mit dem Vandalismus und Revolution. Ent⸗ 

riſtlichung der 
er ſechſste Zeitraum (19. Jahrhundert) bringt theilweiſe Rücktehr 
zur chriftlichen Idee durch das Auftreten der Romantik in Frankreich und 
namentlih in Deutfchland; Auftreten der Düffeldorfer Schule (Nazarener 
Cornelius und Dverbef). Diefe hoffnungsvolle Schule ftirbt jedoch ab, weil von 
dem ganzen Sefchlechte noch nicht erfajst und durchlebt. 

Am Schlufie des eriten Buches geht er nun über auf die Bedeutung ber 
hriftlichen Archäologie für die riftfice Kunftgeichichte. 

Das zweite Buch (pag. 31—58) handelt von ben Katalomben. 
Er nennt fie die Wiege der hriftlichen Kunſt. Nachdem er dieſes Thema 
äußerjt gründlich und auf wiflenichaftliche Weile behandelt hat, geht er nun 
über zur ſyſtematiſchen Beiprehung der hriftlichen Bildwerfe im dritten Buche. 

Das dritte a 59— 224) enthält: Die hriftliche Malerei, 
die Stellung der Kirche zur Kunſt, das Verhältnis der altdhrift- 
lichen un zur learn bie Entftehung der com 
ftitutiven Typen und die verihiedenen Spiteme der Inter— 
pretation ber althriftlihen Bildwerfe und ſchließlich ſpricht er 
vom Bilderfreife vor und nah Conftantin. Der Berfafjer gelangt zur 
Ueberzeugung, daſs die frühchriftliche Kunft der erften drei Jahrhunderte als 
eine gemeinjame Schöpfung des griechiſch-römiſchen Geiſtes zu be- 
trachten jet, welche durch hrütliche Vorjtellungen befruchtet und geleitet wurde. 











— 93 — 


Das vierte Buch (pag. 225—256) handelt von ber althriftlichen 
Sculptur, deren meifte Ueberrefte fi) hauptſächlich in den Sarkophagen 
finden. Eapitel II und II enthalten ausführliche eichreibungen von Sarko⸗ 
phagen und zulett einige Bemerkungen über die koptiſchen Sculpturen in 
Egypten, welche Durch die neuejten Forſchungen der Egyptiologen, beionders 
be3 Georg Ebers, aus dem Schutte der Jahrtaufende ans Tageslicht befördert 
wurden. 

Das fünfte Bud, welches in diefem Bande noch gr zur Bollendung 
gelangt (pag. 257—320) Handelt von der althriftliden Baufunft, ins- 
beſonders vom Bafilifenbau. So viel über den fchon vorliegenden erften 
Band diejes Werkes. Der zweite Band wird im Verlaufe des Jahres 1896 
in Drud gelegt. Aus der bisherigen Beiprechung ergibt ſich, daſs dieſes 
Buch einen hervorragenden Platz in der Kunitliteratur einnehmen wird. Groß 
artige Gelehrjamleit, tiefes und umfafjendes Willen und unermübeter Fleiß 
haben ſich Hier vereinigt, um dem Freunde der firchlichen Kunft, beſonders aber 
dem Priefter und dem Theologen, Belehrung und Aufſchluſs zu geben über die 
wichtigſten und interejlanteften ragen auf diejem Gebiete. 

Was die äußere Form anbelangt, jo ift dieſes Wert in Drud und 
Bapier vornehm ausgeftattet und mit vielen gediegenen Illuſtrationen ver- 
jehen, welche zur Erläuterung des Inhaltes und deſſen Beranjchaulichung 
viel beitragen und im Hinblide auf diefe Vorzüge iſt aud) der Preis 
von aht Mark pro Band ein verhältnismäßig billiger zu nennen. Nad) 
der Abficht des geiftreichen Verfaſſers ift dieſes Buch vorzüglid, für den 
fatholifchen Clerus beredjnet. Es ſoll demnach in feiner Stifts⸗ oder 
Klofterbibliothet fehlen und auch der einzelne Priefter fol, wenn anders 
feine Verhältniſſe es geftatten, ſich nicht lange bedenfen, diejen Eoftbaren 
Wiſſensſchatz fid) zu erwerben und feiner Privatbibliothef einzureihen; denn, 
wenn irgend jemand, fo ift vor allem der Geiftliche als Hüter und 
Wächter des HeiligtHums berufen, in ein inneres Verhältnis zu 
demfelben zu treten und fich mit dem befannt zu machen, was der chrift- 
liche Geift im Laufe der Jahrhunderte zum Schmud ded Sanctuariums 
und in der Ausgeftaltung der chriftlichen Idee in der bildenden Kunft ge= 
ſchaffen hat. 

Buchkirchen. P. Alan Preinfalk O. S. B. 
15) Cãremoniale für Prieſter, Leviten und Miniſtranten 

zu den gewöhnlichen liturgiſchen Dienſten von Dr. Andreas Schmid, 
Director des Gregorianums in München, o. ö. Univerſitätsprofeſſor, 
erzbiſchöfl. geiftlicher Rath. Mit 25 Abbildungen. Kempten. 1896. . 
Berlag der Joſef Köſel'ſchen Buchhandlung, 8°. (XVII u 546 ©.) 
Preis M. 3.— — fl. 1.80. 

Diefes vortreffliche Werk umfajst mit gewaltigem Arm, mit fundiger Hand 
die ganze Theorie und Praris der heiligen Cäremonien und fchließt, namentlich 
in dem Abfchnitte: „Außerordentliche Yunctionen während des Stirchenjahres“, 
auch kurze lit urgiſche Erklärungen in fi. Etwas ausführlicher und eindring- 
licher dürften ©. 55 die Beweggründe zur praftiichen Hochſchätzung und Heilig- 
haltung der a Cäremonien fein; denn für ein jo ausgezeichnetes Samen» 
forn, wie dieſes Buch ift, jollte in den Herzen vieler Diener des Altars zuerft 
einmal das Aderfeld empfänglich und fruchtbar gemacht werden. Durch ſeine 
Kürze, Reihhaltigkfeit, Klarheit, Gründlichfeit (man fehe 3. B. die 
Citate) und feine praftifchen Bemerkungen empfiehlt fi) das Wert 
als ein vorzügliches Nachſchlagebuch auf dem Gebiete der Heiligen 
Cäremonien. Die wünjchenswerte, biſchöfliche Approbation wäre diefem ge 
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diegenen Werke eines jo hochverehrten Auctor3 gewiſs mit Freuden gewährt 
worden, wenn’3 nicht wahricheinlich überjehen worden wäre, darum anzubalten. 
Die Ausftattung mit den vielen Abbildungen ift herrlich. 

Brixen. Eduard Stemberger, Spiritual. 

16, Homilien über die feſttäglichen Evangelien des 
Kirchenjahres. Von Alois Melcher, biſchöfl. Wallfahrtsdirector. 
Mit Approbation des biſchöflichen Ordinariates Augsburg. Kempten. 
1895. Verlag der Joſef Köſel'ſchen Buchhandlung. S. 214. Preis 
M. 1.70 — fl. 1.02. 

Melcher iſt ein gewiegter Homilet. Mit Geſchick weiß er die Beziehu 
der evangeliſchen Pericope zum jeweiligen Feſte herzuſtellen und die —— 
Anwendungen daraus zu ziehen. Die Eintheilung iſt immer klar und ungeſucht. 
Die —* edel und warm. Die Ausführung verliert ſich nie in die Breite, 
ſondern zeigt ſtets Ebenmaß und richtige Kürze. Dieſe 80 Feſthomilien werden 
manchem überbürdeten Seelſorger erwünſcht kommen. 

Leoben. Dechant A. Stradner. 
17) Haudbuch zur Erklärung Der bibliſchen Geſchichte. 

Herausgegeben von Dr. Karl Auguſt Beck, kgl. Schulrath und Director 
des Schullehrer⸗Seminars zu Brühl. Erſter Band: Das alte Teſtament. 
Mit Genehmigung des hochwürdigſten erzbijchöflichen Generalvicariates 
zu Köln. — Köln. Verlag und Drud von I. P. Bachem. Preis 
M. 4. — — fl. 2.40. 

Es iſt die katechetiſche Literatur in unferer Zeit ungemein fruchtbar 
geworden. Faſt zu jedem Katechismus gibt es Handblicher zum Gebrauche 
für die Katecheten, fo daſs Jeder, dem das fatechetifche Amt ans Herz 
gewachſen ift, Gott danken wird, daſs er in Ausübung desjelben nicht 
allein auf eigenes Können und Wollen angewieſen if, fondern fid) auch 
Einblick verihaffen kann in das Vorgehen anderer Berufsgenoiien. Die 
Zuhilfenahme diefer Lehrmittel und die gemwifienhafte Verarbeitung des 
Gebotenen in der eigenen Vorbereitung wird bei manchen den herkömm⸗ 
lichen Sammer über den etwa mangelhaften Tert der Katechismen und das 
Verlangen nad) neuen Katechismen mindern oder verftummen lafjen. 

Weniger reich an ſolchen Lehrbehelfen ift der Unterricht in der 
biblifchen Geſchichte. Der Hauptgrund hievon mag darin liegen, dafs 
in vielen Ländern, 3. B. bei und in Oeſterreich durch das karge Ausmaß 
der katechetiſchen Unterrichtöftunden die biblische Gefchichte jo in den Hinter: 
grund gedrängt wird, dafs, wenn nicht bald eine Vermehrung der Religions- 
ftunden eintritt, diefer wichtige Theil des Keligionsunterrichtes mehr und 
mehr verfünmern muſs. Trotzdem wird nod) gethan, was ſich eben noth- 
dürftig thun last, und ift das tüchtige Handbuch zur biblifchen Geſchichte 
von Dr. Schufter in Händen Pieler, wenn aud) deſſen Verwendbarkeit 
beeinträchtigt wird durc den Mangel an Ueberfichtlichfeit, ſowie durch die 
weitgehenden, wiljenfchaftlichen Erklärungen, die zum Unterrichte der Kinder 
nicht zu verwerten find, und hauptfächlich darum, weil man den noth- 
wendigen Zuſammenhang mit dem Katechismusftoffe erſt mühſam fuchen muſs. 

Dr. Bed behandelt nun die bibliſche Geſchichte in einer von der 
vorerwähnten ganz abweichenden Weife, in welcher jene Mängel vermieden 
werden und allen diesbezüglichen Wilnjchen ent|prochen wird. 
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Es ift in dieſem 2 andbuche bei jeber ———— eine Dreitheilung ein⸗ 
an und in eigenen Abſätzen klar hervorgehoben, und zwar: 

1. Die Darbietung des Erzä hlungsſtoffe es im genauen Anſchluſſe an den 
Wortlaut der Bon Schrift mit Wort und Sach⸗Erkläru 


ng. 
2. Die Ha Sn durch welche die Beziehung des geichichtlichen Unter- 
richtes zu den Glaubens⸗, Sitten- und nubenfebeen des Katechismus hergeſtellt 
wird, 3. ®. in den mannigfachen Vorbildern des alten Teſtamentes und ihrer 
Erfüllung im neuen Teftamente. 

3. Die praftijche Verwertung des Lehrftoffes für die religiöfe Er- 
ziehung, welche ja das Hauptziel des Religionsunterrichtes fein und bleiben muſs. 

iele © Gliederung kann nur zum größten Vortheile für den Unterricht fein. 
Die methodiſche Behandlung jedes dieſer drei Theile iſt tadellos und forgfältig. 
Welchen derjelben etwa der Hauptvorzug zuerfannt werden müſſe, Darüber (ats 
jih nicht aus dem erften Durchlejen, — erſt in der praftiichen Anwendung 
beim Unterrichte ein klares Urtheil bilden. 


Darüber tft fich jedoch der Recenſent Har: Dieſes Handbuch, ift in 
feiner Anlage und Durchführung jo ſchön und gut, als man es fi nur 
wünfchen kann. Es ift dem Verfaſſer zu feiner Arbeit und Jedem, der 
darnad) arbeiten will, zu dem Nuten zu gratulieren. Das Buch ift von 
Berfafjer feinen Schülern gewidmet, fol aljo zunächſt den Lehrern, die 
in den Ländern des deutjchen Reiches geſetzmäßig den Unterricht in der 
biblischen Geſchichte zu ertheilen haben, als Hilfsmittel dienen, dafs fie 
nicht bloß den vorgejchriebenen Stoff „durchnehmen“, fondern mit dent= 
jelben aud) theilnehmen an der religiöfen Erziehung der ihnen Anvertrauten, 
damit diefe wachfen mögen an „Weisheit und Gnade vor Gott und den 
Menfchen“. Gerade darum, weil dieſes der Hauptzwed des Buches ift, 
wird auch jeder priefterliche Katechet es gut brauchen fönnen und wird ſich, 
wie Schreiber diejer Zeilen, freuen, daj8 er es fir fi und die Lieben 
Kinder Gottes zur Hand befonmen hat. 

Schwanenftadt. Joh. ©. Huber, Stadtpfarrer. 
18) Kurze Faſtenpredigten über die Yeidenswerkzeuge des Herrn. 

Bon Konrad Meindl, Stiftsdecan in Reichersberg. Mit oberhirtlicher 
Drudgenehmigung. Regensburg. 1896. Nationale Verlagsanftalt. Gr. 8°. 
95 ©. Preis M. 1.20 = fl. —.T2. 

Die Themate der fieben Faftenpredigten find: 1. Die Geifeljäule ; 
2. die Dornenfrone; 3. der Purpurmantel und das Schilfrohr; 4. die 
heilige Stiege; 5. die Nägel; 6. die heilige Lanze; 7. das Kreuz. Schon 
die Wahl des Gegenſtandes ift zu loben, da die rührendften Epifoden der 
Leidensgefchichte an einen finnfülligen Gegenftand geknüpft erjcheinen, was 
die Predigt in eminenter Weiſe populär madt. Zugleich find inter- 
eifante hiſtoriſche Notizen über die betreffenden Leidenswerkzeuge eingeflochten, 
furz es iſt in diefen Vorträgen ein recht anfpredyender Stoff zufammen- 
getragen. 


Die Eintheilung ift in jeder Predigt, mit Ausnahme der Lehten, genau 
diejelbe. Der erite Theil erponiert den — der zweite bringt die moraliſche 
Anwendung. Die Form entſpricht dem Gegenſtand, der Stil iſt klar und ver⸗ 
ſtändlich. Einige allzulange Perioden ließen fich beffer in kurze Säge auflöjen. 
Jede Predigt dürfte in gemefjenem Vortrag etwa ®/, Stunden dauern, was für 
eine Faſtenpredigt nicht zu lange ift. 

Sarajevo. P. Franz Xav. Hammerl S. J. 
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19) Bölcseleti Folyöirat. 1886-1896. »ie philofophifche 
Beitichrift der rührigen Budapefter Bhilofophen und Privatdocenten an ber 
töniglichen Univerfität (Kedacteur Dr. Johannes Kiß) feiert ihr zehmjähriges 
Jubiläum. Auf zehn Jahre eifernen Fleißes, harter Mühen, aber auch fchöner 
Erfolge kann der gelehrte Redacteur an der Jahreswende einen Rüdblid halten. 
Ohne eigentlichen philofophifchen Unterricht ein philojophiiches Lejepublicum fich 
heranbilden, großziehen und fortwährend intereflieren, iſt wahrlich feine Kleinig- 
feit. Nun dies war nicht durch ein alltägliches Einerlei zuftande zu bringen, 
fondern durch wifjenichaftlich gediegene Aufſätze einerfeits, durch verichiedene, 
intereffante und in die philojophifche Berwegung einfchlagende Notizen, Erörterungen, 
Berichte andererjeits. Dr. Kiß hat alle Anläffe ergriffen, um jeiner Zeitichrift 
einen immer größeren Aufſchwung zu geben; Koften wurben nicht gejcheut, um 
dag Unternehmen auf europäifchem Niveau zu erhalten. Und nun da ihm bies 
in einer zehn Jahre währenden Arbeit gelungen, müfjen wir ihm das Zeugnis 
ausftellen, daſs er dadurd nicht nur der Philojophie auf el Fa 
heimatlicyen Boden, jondern ganz bejonders der kirchlichen Wifjenfchaft im Sinne 
der Encylfifa „Aeterni Patris* einen großen Dienft erwielen bat. Dr. Kiß hat 
wohl das Meifte gethan, um in Ungarn ber Philo nr des hl. Thomas einen 
begeifterten Anhang zu fichern. Glück auf auf fernere Jahre. 
Gran. Profeſſor Dr. D. Prohaszka. 


20) Kreuzdorn und Sionsroſen. Kanzelreden fr die heilige 
Faftenzeit von Joſef Kröll. Zweiter Halbband : Sionsrojen. Kempten. 
1896. Berlag der Joſef Köjel’jchen Buchhandlung. ©. 666. Preis 
DM. 2.50 = fl. 1.50. 

Die oft gewürdigte Eigenart der Kröll'ſchen Beredianteit kommt auch in 
diefen dreißig Kanzelreden wieder zur vollen Geltung: Wärme und Lebendigkeit 
und fchöne,. in edle Sprache gefleidete Gedanken, die man allerdings nicht für 
jede3 Bublicum verwerten fann. 

Leoben. A. Stradner, Dechant. 


21) Sieben Bredigten Über Die Nadıfolge Chrifti. Bon 
P. Vigilius von Meran, Kapuziner. Mit TFirchlicher Approbation 
und Erlaubnis der Obern. Innöbrud. 1896. Drud und Berlag von 
Felixr Rauch. S. 90. Preis 40 kr. — 80 Pf. 

Der wadere Tiroler Kapuziner hat feinen Grund, ſchüchtern in die Deffent- 
lichkeit zu treten. Seine mit großem Fleiße ausgearbeiteten Predigten dürfen 
fi fühn neben andere, vielgerühmte homiletijche Arbeiten ftellen. Die Vorträ 
find kurz, praftiih und originell und werden gewiſs jene Aufnahme finden, die 
den Beriafier zu den weiteren, in Ausſicht geitellten Publicationen ermuthiget. 

Stradner. 

22) Blätter Für Kanzelberedſamkeit. Aedigiert von Anton 
Steiner, Pfarrer zu Larenburg. Verlag von Heinrich Kirſch, Wien. 
Jährlich ein Band mit zehn Heften. Breis fl. 3.60 — M. 7.20. 

In den unter obigem Titel feit Jahren erjcheinenden Beiträgen zur 
modernen Predigtliteratur wird der hochwürdigen Geiftlichfeit aufs neue 
eine recht ergiebige Fundgrube trefflid, verarbeiteten Materials für Kanzel- 
vorträge dargeboten. 

Für die Fülle und Mannigfaltigkeit des Stoffes, welcher in ben zahlreichen 
Sonntags-, Feſt⸗ und Gelegenheitäpredigten zur Verarbeitung kommt, ſpricht 
ihon das Inhaltäregifter des XV. Jahrganges. Dort reihen fich an 60 Sonntags 
predigten nicht weniger al3 42 Predigten für die Feſte des Herrn, der Gottes- 
mutter und anderer Heiligen. Die Eahualien umfafien, abgejehen von den Faſten⸗ 
predigten, verjchiedene Anſprachen für die Erftcommunicanten, für Trauungen 
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und für Mitglieder des dritten Ordens, ſowie auch einzelne apologetiſche und 

akademiſche Vorträge. 

Bei der Wahl der Themate iſt die Förderung des praktiſchen Chriſten⸗ 
thums vorzugsweiſe ind Auge gefajst. während zugleich das dogmatiſche 
Moment keineswegs vernachläſſigt wird. Die ſprachliche Faſſung der ein⸗ 
zelnen Stoffe trägt, bei aller Klarheit und Einfachheit des Ausdruckes, 
das Gepräge des Edlen, Schönen, Würdevollen, und dürfte aus dieſem 
Grunde auch den an hervorragendere Kanzeln geſtellten Anforderungen 
entſprechen. Bei Behandlung der beſonders in die modernen Verhältniſſe 
eingreifenden Themate vereinigt ſich mit Popularität der Darſtellung jener 
Schwung der Anſchauung und Rede, welcher derartige Vorträge über das 
Niveau der Alltagspredigten hinaushebt. 

Möge daher der XVI. Jahrgang ſich einer gleichen, oder vielmehr einer 
noch ausgedehnteren Verbreitung erfreuen, als feine würdigen Vorgänger und 
auf den Flügeln des gottbegeifterten Wortes Religion und hriftliche Gefittung 
ftet3 weiter hinaustragen in die vom Unglauben und Laſter jo ſchwer bedrohten 
Schichten der heutigen Gejellichaft! 

Ein ähnlicher, gleichberechtigter Wunſch legt ſich nahe rückſichtlich 
zweier anderer Predigt Zeitichriften, welche beide ſich bereitS feit vielen 
Jahren eines wohlverdienten Anfehens erfreut haben. Die eine wird ver- 
öffentlicht unter dem Namen: 

23) Kanzelſtimmen. Redigiert von G.M. Schuler, Stadtpfarrer 
in Würzburg. Herausgegeben von %. X. Bucher, Würzburg (12 Monat3- 
hefte zu 6 Mark); die andere führt den wohlbefannten Titel: 

24) Chryſologus. Herausgegeben von Dr. Berlage, Dompropft in 
Köln. Erfchienen bei F. Scöningh, Paderborn. Ber Poſt 6 Mark fir 
je 12 Jahreshefte. 

Für die Vortrefflichkeit der „Kanzelftimmen“ birgt ſchon der Um- 
ftand, daſs ſich eine Keihe gefeierter Kanzelredner an deren Veröffentlichung 
betheiligen, während aud) nur ein kurzer Einblick in die Predigten des 
„Chryſologus“ die Ueberzeugung gewinnen läfst, daſs diefelben ſich nad) 
Inhalt wie Form den beften ähnlichen literarifchen Producten der Gegen» 
wart mit Recht zur Seite ftellen können. 

B. M. Winkler S. J. 


25) Bier heilige Zeiten. Kanzelvorträge für Advent-, Faften- und 
Oſterzeit, Pfingften und Kirchweih, gehalten bei St. Ludwig in München 
von Dr. theol. Franz Klafen. Kempten. 1896. Köfel. Gr. 8%. 
IV u. 224 ©. Preis M. 2.— = fl. 1.20. 

Diejes Bändchen bringt 21 Predigten, welche fich auf die Advent», Faſten⸗, 

Oſter⸗, und Kirchweihzeit —— Die meiſten verbreiten ſich über 

Fi theologiiche Gegenſtände, welche den Urftand, den Sündenfall, die Ent- 

ündigung und Heiligung des Menichen betreffen; in den fieben legten wird ge- 

eigt, was die Kirche dem Manne, der rau, dem Sinde, dem Sünglinge, der 
gun frau, den Dienenden und den Abgejtorbenen ift. Alle find ebenjo eigenartig 
angelegt als folgerichtig eingetheilt und entwidelt, wie zugleich in (ebhafter und 
leicht Nlieender Sprache innig und warm vorgetragen. Eine anmuthende Friſche 
der Gedanken, die Ausdrud finden in gut gewählten und zierlichen, aber des⸗ 

.. nicht weniger volksmäßigen Worten und Wendungen, 8* die Aufmerkſam⸗ 

eit ununterbrochen in Spannung. Die praktiſche Seite wird bei jedem Satze 

im Auge behalten und tritt je nach dem Gange oder Fortſchritte der Rede mit 
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bejonderer Stärke in den Vordergrund. Demnach verdienen diefe Vorträge eine 
warme Empfehlung. Die Verwertung derielben bat fich jelbitrebend nad} der Be⸗ 
anlagung und Geichidlichkeit jeder Einzelnen zu richten. 

Ehrenbreitſtein. Bernard Deppe. 


26) Die lauretaniſche Litanei nad Urſprung, Geſchichte und 
Inhalt dargeſtellt von Joſ. Sauren, Rector am St. Marienhoſpital 
zu Köln. Zum 600jährigen Jubiläum der Uebertragung des h. Hauſes. 
Kempten, Köſel. 1895. 80. VI, 79 ©. Preis M. 1.20 = 72 kr. 

In biefer Abhandlung wird auf Grund wörtlich angeführter Zeugniffe 
nachgewiejen, daſs der Urjprung der lauretanifchen Litanei nit, wie manche 

Schriftſteller annehmen, ſich ind graue Alterthum:- verliert, jondern höchftwahr- 

icheinlih in das 15. Jahrhundert verlegt werden muſs, auf feinen Fall aber 

bis ins 12. Jahrhundert hinaufreicht. Diefem gründlichen Nachweiſe folgt eine 
jtet3 auf Schrift und Tradition fußende, bündige Erklärung der einzelnen Titel, 
welche die Litanei der Gebenebeiten unter den Weibern BEN, und aus derielben 
erhellt zunächſt, daſs jene Titel nichts Unrichtiges, nichts Ueberſchwengliches ent- 
halten, jondern dogmatiſch begründet find und in den Schriften der (mit ihren 

Namen und mit genauer Angabe der betreffenden Stelle bezeichneten) älteften 

Väter und Lehrer bereit3 wörtlich oder faſt wörtlich fi) vorfinden. Einen in- 

tereffanten Anhang bilden, außer den auf die Ritanei bezüglichen und im Wort⸗ 

laute beigefügten firchlichen Decreten, zehn ber älteften Muttergottes-Titaneien, 
von denen neun in ihrem urjprünglichen lateinischen Terte und nur die aus 

En 8. — ſtammende altiriſche in deutſcher Ueberſetzung wieder⸗ 

gegeben iſt. 

Die vortreffliche Schrift iſt in allen ihren Theilen ſtreng wiſſenſchaftlich ge⸗ 

halten und ſetzt bei ihren Leſern literariſche und theologiſche Bildung voraus. 

Wegen ihres lehrhaften Inhalts möge dieſelbe hiermit warm empfohlen jein. 

Bei Ausarbeitung von Vorträgen über die lauretaniiche Titanei dürfte es an⸗ 

gezeigt ericheinen, ftatt vieler anderen, gerade die vorerwähnte, wenn auch nur 

„in einigen knappen Süßen” gegebene, Erklärung mit Rüdficht auf ihre Ge— 

nauigfeit zu Grunde zu legen. Bernard Deppe. 


27) Calderon de la Barca, Don Pedro, ausgewählte Schau= 
jpiele. Zum erftenmal aus dem Spanijchen überfegt und mit Srläuter- 
ungen verjehen von Profeſſor 8. Paſch. 4. bis 5. Bändchen. Freiburg 
i. Breisgau. Herder’iche Berlagshandlung 1895. 12°. Preis a Bändchen 
M. 1.80 = fl. 1.08. 

Nachdem in den erften drei Bändchen Spaniens legter Zweikampf, — Ber 
Galicier Luis Perez, — Morgen des April und Mai, — Meine Herrin über 
alles, — Des Prometheus Götterbildnis, — Selbjt nicht Amor frei von Liebe 
— überjegt worden war, bringt Bändchen 4 und 5: Glaube du nicht ftet? das 
Schlimmre! — Morgen kommt ein andrer N: — Sein eigener Sterfermeifter. 
— Willſt Liebe du befiegen, mujst du wollen. Der trefflichen Ueberjegung ſchickt 
der Berjafler, wo dies nicht Günther (deffen Calderon⸗Ausgabe Referent feiner- 
zeit in dieſem Blatte angezeigt hat) bereit3 gethan hat, eine kurze Inhalts— 
angabe und eine Analyje voraus, welche auch über das Literarhiftoriiche orientiert, 
worilr ihm der Lejer gewils Dank willen wird. Der Preis de3 Werkes ift bei 
der vornehmen Ausftattung mäßig. Dr. Rudolf Shadinger, Profeſſor. 
28, Ehrifilie Stonographie. Tin Handbuch, zun Verftändnis 

der chriftl. Kunft von Heine. Detzel. Eriter Band: Die biblifchen 
Darftellungen Gottes, der allerfeligiten Jungfrau und Gottesmutter 
Maria, der guten und böfen Geifter und der göttlichen Geheimniſſe. 
gr. 8°. XVIu. 583 ©. Herder. Freiburg im Breisgau 1894. Preis 
M. 7 fl. 4.20. 





— 99 — 


Depel befchentt uns hier mit einem Buche, das wir in dieſer Form 
und Ausführlichkeit fchon längſt gebraucht hätten. Aber heute müſſen wir 
dafür dankbarer fein ala je. Heute, wo beſonders in der Malerei ſowohl in ber 
religiöfen (Joweit man von einer ſolchen noch reden kann) als in der profanen 
der Materialismus und der auf ihm fußende Realismus geradezu Berwüftungen 
angerichtet haben. Vielfach jcheint es, al3 ob das Berftändnis für wirkliche Kunſt 
und die Liebe zum Schönen jener krankhaften und manierirten Zuneigung zum 
däſslichen und Platten, die jebt jo berechtigtes Aufſehen macht, weichen —28 

as Gemeine macht ſich breit — es iſt höchſte Zeit, baſs das edle und beſonders 
das chriſtliche Element Sg I reagiert. Detzels Bud) ift fo eine heilſame Reaction. 
Sn demjelben findet der ftler jene großen, chriſtlichen Ideen dargeftellt, die 
in früheren —— bei allen —28 Völkern herrliche Blüten der Kunſt 
ins Leben gerufen haben. Da werben ihm herrliche Motive geboten, da mag er 
jeine Ideen vertiefen, erweitern und geitaltungsfähig machen. Der Nichtkünſtler 
wird in ein beſſeres Verſtändnis der religiöfen Kuntt eingeführt. Detzel verfügt 
über ein fehr taktvolles Urtheil und über eine ebenfo anziehende ala Hare Dar- 
ftellung. Das Buch ift ſehr praktiſch und überfichtlich eingetheilt. Ein ausge- 
zeichnetes Rachichlagebuch. Die Ausftattung iſt prädtig; es finden ſich nicht weniger 
als 220 Illuſtrationen. Das Werk fei allen Kunftfreunden, beſonders aber allen 
Prieftern bejtens empfohlen. Joh. Rep. Haufer, Secretär. 


29) Der Kreuzgang am Dom zu Brixen, von Joh. Ev. 
Walchegger, Dombeneficiat. Mit zwölf feinen Xichtdrudbildern auf 
neun Tafeln und zehn Illuſtrationen im Tert. Briren, Berlag der Buch⸗ 
handlung des kathol.-polit. Prejsvereines, 1895. Preis fl. 1.50 = M. 3. 
Monographien von Kunftdentmalen haben bekanntlich große Bedeutung 
für die allgemeine Runfigeihichte wie für jeden einzelnen Freund ber jchönen 
Künfte, weil fie in der Regel auf fleißige Duellenftubien und genauere Unter» 
ſuchungen fußen. Kein Wunder, daſs in Deutichland_ bereit? unzählige bejtehen 
und jeder neue Verſuch mit Freuden begrüßt wird. Seine Bedeutung hat — 
auch der Kreuzgang am Dome von Brixen, wegen ſeines Baues wie wegen ſeiner 
vielen, inhaltsreichen Fresken aus dem 14. u. 15. Jahrhundert, von denen wenige 
übermalt und die meiften gut erhalten find. Der Berfafjer obengenannter Schrift 
hat und daher zu großem Dante verpflichtet, daſs er dieſen ſtſchatz jahre» 
lang unterfucht Hat, um ein gründlicdyes wie intereflantes Bild davon zu geben. 
E3 begegnen uns in jeinem gelungenen Berfuche drei intereffante Abfchnitte, 
nämlid 1. Die Beichreibung des merkwürdigen romaniſchen Kreuzgangs; 2. die 
für die Gegenwart hochwichtigen Berjuche verichiedener Re aurierungs-Principien 
und die praftiiche Handhabung einzelner derjelben; dann 3. die anziehende Be- 
ſchreibung der einzelnen Gemälde mit den charakteriftiichen Merkmalen ihrer 
Künftler, jo dafs jeder Lejer der Schrift mit dem Ganzen jehr befriedigt wird, 
wenn er auch nicht die Driginale gejehen hat oder zu jehen befommt, wovon 
ihm aber die herrlichen beigegebenen Abbildungen eine gelungene Copie bieten. 
Somit hat der freund der hriftlichen Kunft wieder um eine theure Monographie 
mehr zur Hand. | 


Terlan. Beneficiat Karl Ak. 


30) „Im Hüttenrauch und Sonmenſchein.“ Gedichte von 
Friedrich Feldhuf. Gleiwig. 1895. Drud und Verlag von Dr. Feldhuß. 
1895. 12°. 160 ©. 

Die zarte Blume der Poefie hat ſich hier in Die proſaiſche Nähe des 
üttenrauchs oberſchleſiſcher Fabriksgegenden gewagt. Ob zu ihrem Gedeihen? 
er an Gedichte im allgemeinen den Maßſtab des Erhebenden und Erwärmenden, 

des Driginellen und Formvollendeten, an Lieber insbeſondere den Maßſtab des 

Sangbaren und Mufilalifchen zu legen gewohnt ift, wird Die Frage für viele 

der vorliegenden poetifchen Leiftungen verneinen. 


Linzer „Theol.-praft. Quartalfcrift“. IV. 1896. 61 





Proſaiſch find die Verſe auf Seite 48: 

Da fommt in einer Extrapoſt, 
Natürlich arg verjpätet, 
Der ungeſtüme Frühlingsfroſt, 
Der alles „Grünzeug“ jätet. 

Geſucht find die Ausdrücke (Seite 24): 

Reicht mir der Fürſt von Samarfand, 
Die goldbereifte Kupferhand, 
Bon feiner VBollblutftute. 

Trivial find die Verje Seite 43: 

Jedoch der Schöpfer, wohlgefinnt 
Dem männlichen Geſchlechte, 

Er jhuf die Frauen d’rum geichwind, 
Für jeden Mann die rechte. 

Das war vom lieben Herrgott jchlau, 
Wer wollte das beitreiten ? 

Die Beihäftigung mit der Poeſie iſt zweifellos eine der ebeliten. Wer Die 
ichöpferiiche Kraft in ſich fühlt, möge fie zu eigenem Troſte und im Intereſſe 
engerer Freundeskreiſe nicht unbenugt laſſen. Mit Gedichten aber auf dem großen 
Markte der heutigen literarifchen Ueberproduction zu erfcheinen, dazu fann nicht 
Borficht genug empfohlen werden. 

Freinberg. Profeſſor P. H. Opitz 8. J. 
31) Die Lehre von Der unbefledten Empfängnis an 

der WUniverfität Salzburg. Don Dr. Rudolf Hittmair, 
Profeſſor an der bifchöflichen theologifchen Didcefan-Lehranftalt in Linz. 
Linz a. d. Donau. 1896. Verlag der F. I. Ebenhöch'ſchen Buchhandlung. 
VI und 239 ©. gr. 8% Preis fl. 3. = M. 5.—. 

Borliegende —— wird allen Freunden und Gönnern der neu er- 
ftehenden Salzburger fatholiichen Univerfität eine willlonnmene Gabe jein. An 
der Hand authentiicher Quellen liefert der Verfaſſer den Nachweis, daſs die 
— hochberühmte Salzburger Univerſität in ihrem nahezu 200jährigen 

ſtande (1622 -1810) in hervorragender Weiſe der Gottesmutter unter dem 
Titel der — Empfängnis den Tribut ihrer Vereh und Huldigung 
dargebracht. Glänzende Namen wie „Reding“, „Pettſchacher“, ——* und Franz 
Metzger“, „Sfondrati“, „Babenſtuber“, wahre Zierden der Univerſität und 
Leuchten der Wiſſenſchaft, werden als Aa de Apvlogeten des großen Geheim- 
nijjes angeführt. Der Verfaſſer hat H ie edle Aufgabe geftellt, die für Die 
mafelloje Schönheit Marias im Anbeginn fprechenden 3 ugnifje diefer und anderer 
ausgezeichneter Männer, auf welche das ruhmtreiche Salzburg al mit Stolz und 
—— und die jetzt noch in ihren unſterblichen en fortleben, 
mit emſigem Bienenfleiß zu ſammeln und dem Leſer in getreuer, beredter und 
zündender Sprache —— Da muſs man wirklich bekennen, daſs die 
Söhne des hl. Benedict mit lauter Stimme das hehre und liebliche Geheimnis 
der unbefleckten ——— ihren Zuhdrern von der en herab ver- 
fündet haben, daſs die Univerjität es verftanden, der Stadt dem Erzitift 
und den Landen weit über die Marten Salzburgs hinaus Liebe und Verehrung 
dur unbefledt Empfangenen einzuhauchen. Rührend ift e8 zu lefen, wie die 

niverfität, an der Spitze der Hochbegeifterte Marienverehrer Yürfterzbiichof 
Johann Erneft, Graf von Thun, am 8. December 1697 das feierliche Gelöbnis 
ablegten, ftet3 Die Lehre von der unbefledten Empfängnis Marias fejthalten, 
betennen und vertheidigen zu wollen und wie die Hochſchule jelbft mitten in den 
gewaltigen Stürmen, die gegen Ende des folgenden Jahrhunderts über fie herein- 
brachen und ihren Untergang mit unwiderftehlicher Gewalt herbeiführten, in ihrer 
Verehrung zur unbefledt Empfangenen nicht erfaltete. Die alte Univerfität iſt 
verſchwunden. Ihr Andenken aber bleibt ein gelegnetes, weil fie das hucherhabene 
Geheimnis der unbefledten Empfängnis Mariens gehegt und gepflegt, gefördert 
und unzähligen jugendlichen Herzen tief eingeprägt hat. Diejer Ruhm bleibt 
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der hingegangenen „Alma universitas Salisburgensis“ auf ewig. Wir glauben, 

er trägt in ſich den Samen ber linfterblichkeit, daſs die altehrwürdige Salz⸗ 

burger Univerjität in neuem Glanze wieder aufleben werde als Univerjität der 
et Empfangenen. 


Klagenfurt. Profeſſor P. Heinrich Heggen S. J. 


B) Neue Auflagen. 

1) Ginführung in die heilige Schrift. Ein Abrifs der bibliichen Geo- 
graphie, Archäologie, Einleitung in das alte und neue Teftament jammt 
Hermeneutik. Dritte, umgeftaltete und vermehrte Auflage. Regensburg, 
Nationale Berlagsanftalt (früher ©. I. Manz). 1895. gr. 8°. XIV 
u. 484 ©. Preis M. 3 = fl. 1.80. 

Nach dem Vorwort zur. zweiten Auflage (1891; die erjte erjchien 1890) 
follte das angezeigte Compendium urjpränglih nur als Manuſcript gedrudt 
werden. Auf Betreiben der Berlagsanftalt Manz wurde es jedoch in den Buch⸗ 
bandel gebracht und erzielte bereitö die dritte frage. Es ift wohl begreiflid), 
wenn der Be us wünjcht, daſs diejed unerwartete Rejultat mehr bem inneren 
Werte des B anſtatt dem niederen Preiſe und der gefälligen Ausſtattung 
zugeſchrieben werden möchte, damit er ſich der tröſtlichen Meinung hingeben könne, 
ein brauchbares Lehrbuch für Anfänger und ein paſſendes Hilfsmittel zur Selbſt⸗ 
belehrung ober Wiederholung für andere Leſer geliefert zu haben. Um nun das 
Buch gerecht beurtheilen zu können, ift e3 nöthig, auf die Erflärung des Ber- 
faſſers zu achten, gemäß welcher auch in der dritten Auflage gar mandyer Cap, 
mandye Anſicht von anderen entlehnt und bei weitem nicht alles aus den erften 
Quellen gearbeitet ift. Daher auch die Anonymität. In vier Theilen mit den 
Titeln: das heilige Land — das heilige Volk (Archäologie), 
die ae Tor Schrift (Eniftehung der heiligen Schrift, allgemeine und A 
dere Einleitung), Auslegung der heiligen Schrift (Hermeneutif) werden 
jene Gegenftände behandelt, deren Kenntnis zur Einführung in das Verftändnis 
der heiligen Schrift a er nothwendig iſt. Wie man alfo fieht, ift auf 
verhältnismäßig Inappem Raume trog fchönen Drudes ungemein viel Stoff be- 
handelt. Allerdings muj3 das von vornherein einiges Milstrauen erregen und 
ich glaube, es habe jolche Beichräntung dem Berfafier ſelbſt große Opfer gefoftet, 
auc darum, weil fie vielfach mehr Mühe verurjacht als die freiere Bewegung. 
Um es aber hier gleich zu jagen: im Großen und Ganzen wird man unter 
ftetem Ha der eouakungen, von welchen der Berfaffer ausgieng, glüdlicher- 
weile um jeine Bedenken gebracht und müſſen dieſelben, wenigſtens meines Er- 
achtens, aufrichtiger Anerkennung weichen. Bon wirkli en ift in der 
Negel nichts er und iſt auch fo behandelt, daſs die Kürze der Klarheit 
über den Stand der Frage ihrer Erörterung nicht wejentlih Eintrag thut. 
Daſs 3. B. auch Anfänger mit den Controverjen über Die Gelhichte Araeis 
(©. 26, und den Pentateuch (S. 255) genauer befannt gemacht werden, ift nur 
zu loben. Es ift auch gar nicht wahr, daſs die Verfechter gemwifjer Hypotheſen, 
es Wellhauſen, nur aus Oppofition gegen die katholiſche Wiffenichaft ihre 

ftellungen machen, die weiter feine Berädlichtigung verdienten. Sie find einmal 
da, man mußs fich ernitlich mit ihnen befaflen und man ſoll gr auf Die freude 
verzichten, fie zuguniten der katholiſchen Tradition widerlegt oder berichtiget zu 
haben. Eine ſolche Widerlegung kann aber umſo leichter und beruhigter unter: 
nommen werden, als ſelbſt 3. B. einem beftimmten Intereſſe ferneftehender Mann, 
ber auögezeichnete Semitologe Brofeflor Dr. 5. Hommel, mit Wellhaujers Auf- 
faffungen von der religiöjen Entwidlung bes vorprophetiichen Iſrael und von 
en der Duellenfchriften des Pentateuch fih im Widerjpruche 
befindet. 

Am Einzelnen geftatte ich mir, folgende Bemerkungen zu machen, die aber 
nicht eigentlich Kritik Üben, jondern nur gewiſſe Beobachtungen und Anſichten 
vorlegen jollen. ve 
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S. 8. Bei Anführung ber Reiſewerke über Paläftina hätte Mislin, Socin 
und Keppler nicht übergangen werben jollen. ©. 20. en der Wichtigkeit der 
Sache wäre e3 angezeigt geweſen, auch fpeciell auf die Ausgrabungen Hinzu» 
weifen, welche die Echtheit des heiligen Grabes, von manchen n der Lage 
fraglich gemacht, durchaus bejtätigen. ©. 27. Mit Rüdficht auf die 70jährige 
Gefangenſchaft wäre auch die erjte Deportation 604 anzugeben. ©. 29. Die 5 2 
angegebenen Eonfequenzen bilden uale einen Theil ber Widerlegung, ein Um⸗ 
I defien Betonung in einem Buch für Anfänger nicht überflüffig ift. Aus 

em gleichen Grunde jollte S. 31 Punkt 3 beim Argumente aus ber hung, 
Ausbreitung und Fortdauerdes Chriſtenthums gerade aufden Zufannnenhang mitdem 
alten Teftamente hingewiejen werden. ©. 43. Der Gebrauch beim Geftirndienft, gegen 
die aufgehende Sonne gewendet ein Reis vor das Geficht zu halten, jchreibt Ni 
urſprünglich wohl von dem Bebürfniffe her, die Augen zu ſchutzen, wurde aber 
ipäterhin nicht bloß Symbol des Danfes für das Herporbringen der Gewächſe, 
ſondern diente auch zur Bewahrung vor dem Einfluſs böfer Mächte. ©. 71. 
Das der Tempel während der ganzen Zeit der Könige feinem Zwede diente, ift 
mit Nüdficht auf die Reftauration unter Zofiad wohl zu viel gejagt. ©. 76 
wird gefagt, daſs den Leviten 48 Ortſchaften als Wohnpläße zugetheilt wurben; 
S. 79, —8* fie 35 Städte als Wohnplätze angewieſen erhielten. Dieſe Ungenauigkeit 
erhält aber erſt S. 82 ihre Berichtigung durch die Angabe, daſs von den Leviten⸗ 
ſtädten 13 den Prieſtern zur Wohnung zugetheilt wurden. ©. 135. Daſs die 
Fußwaſchung erft nach dem vierten Becher bei ber ablzeit — fei, 
fann aus doh 13. 2 und 1. Kor. 11, 25 nicht geſchloſſen werben, eben zu 
beweijen ift, daſs &x o3 deinvov und nera 16 denvisa ſich nur auf das rituell 
ganz vollendete Baschamahl beziehe. ©. 184. Zum Begriff des Wortes „Kanon“ 
wäre im Hinblid auf die zweite aufgeführte Meinung zu erwähnen, daſs bie 
Bedeutung des Wortes als Norm, — Ordnung ganz beſtimmt im 
chriſtlichen Alterthum vorkommt. Wenn S. 267 gegenüber der gegneriſchen Ein⸗ 
wendung, daſs parallele Erzählungen Ein Auctor ſicher vermieden hätte, in Bezug 
auf den doppelten — behauptet wird, es ſei der ſogenannte zweite 
ohne den erſten unverſtändlich und es ergänzen beide, ſo ſcheint mir dies 
nicht concludent. Es bleibt nämlich immerhin die Frage offen, warum denn 
nicht gleich der erfte b verftändlich gemacht wurde, damit der zweite entbehrlich 
werde. Man könnte freilich erwidern, in diefem alle müffe der erfte ohne den 
zweiten unverftändlich fein, nicht, wie es angegeben wird, umgefehrt. Es iſt daher 
wohl richtiger zu jagen, daſs im — richt die Erſcha des Menſchen 
ausführlicher geſchildert wird, „weil an die Erſchaffung des erſten Menf 

ſich die ganze Geſchichte der Menſchheit anknüpfen ſoll“ 
Menſchengeſchlechtes, p. 6). S. 281. Daſs Pſalm 73 (Hebr. 74) machabäiſch iſt, 
kann ſchwerlich bezweifelt werden. Auf die Tradition der Juden und die Ueber⸗ 
ſchriften kann man ſich betreffs ſolcher Pſalmen nicht immer vollkommen ver- 
laſſen, weil zu einer Zurüddatierung auch politische Gründe maßgebend waren. 
©. 384. Was hier im 8 14 behandelt wird, würde wohl beffer mit 8 21 zur 
Spradye fommen, weil ſo die fynoptifche Scope überfichtlicher erörtert we 
kann. Was nun Dieje jelbft betrifft, fo ift fie felbftverftändlich nur kurz abgethan. 
Eine Recenfion Hat ji) mit vorliegender Frage natürlich nicht eingehender zu 
beichäftigen. Ein paar Bemerkungen jedoch kann ich nicht unterdrüden. Berfofer 
enticheidet fich gegen die Benützungshypotheſe. Es kommt felbftredend darauf an, 
wie jie vorgelegt wird. Auch Haneberg, der ſich gar fehr gegen die Benübungs- 
hypotheſe ſträubt, muſs die Möglichkeit einer Benügung zugeben. Betreff Marcus 
und Lukas nun glaube ich geht dieſe Möglichkeit in Iebr große Wahricheinlichkeit 
über. Es geht da die Frage darauf hinaus, ob dem Lukas das Marcus-Evan- 
gelium erreihbar war oder nicht. Wenn erfteres, dann hat er es ficher benützt, 
weil das fein im Prolog ausgeiprochenes Verfahren verlangte. Erreichbar war 
es ihm aber auch wohl bei der Annahme, daſs er fein Evangelium nicht in 
Rom geichrieben. Zu den Eorrecturen wäre noch zu ergänzen S. 28, Zeile 14 
v. o.: lie Jakob ftatt Jabob. Bejondere Erwähnung verdient noch, daſs zu 
Beginn des dritten Theiles die berühmte Encyflifa Leo XIII. über die heilige 
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Schrift (Providentissimus Deus) in guter deuticher Ueberjegung und fehr über- 
fichtlich abgetheilt aufgenommen ift. Im Verhältnis zum ganzen Buche mit 484 
Seiten nimmt dieſe Einjchaltung von 30 Ceiten allerdings viel Raum ein. 
Bedenkt man aber die —25 dieſer Encyklika und den Umſtand, daſs ber- 
— Aeußerungen des apoſtoliſchen Stuhles auch von Geiſtlichen oft zu wenig 
beadytet, ja manchmal jogar —— adden werden, jo wird man die ahme 
gedachten Rundſchreibens gewiſs bill 
Darf ich mir alſo ein Urtbeil ——— ſo geht es dahin, daſs dieſe 
„Einführung in die heilige Schrift“ recht vielen Prieſtern zu empfehlen 
iſt, namentlich ſolchen, die ſich mit größeren Werken nicht abgeben können 
oder wollen. Wie ſoll denn die Unbeholfenheit, mit welcher ſo viele an die 
heilige Schrift herantreten, behoben werden, wenn nicht wenigſtens die 
Kenntnis von dem, was in fo einem Compendium ſteht, vorausgeht? Die 
Sefammt-Bibelausgaben, wie z. B. Allioli oder Loch-Reiſchl erjegen eine 
ſolche Einführung nie und beabfichtigen das auch nit. Man greife 
aljo unbedenklich nach diefem populären Hilfsmittel zum Verſtändnis des 
Wortes Gottes. Ich glaube auc nicht zu irren, wenn ich fage, dafs ſich 
der Verfaſſer feines Namens in der Deffentlichfeit nicht zu ſchämen braudıte. 
Doch das ift feine Sache. 
Salzburg. Brof. Dr. Meldhior Abfalter. 
2) Bogmengefhidhte.e Von Dr. Joſef Schwane, weiland Hausprälat 
Sr. Heiligfeit des Papftes, o. 5. Profeflor der Theologie an der könig— 
lichen Alademie zu Münfter. Zweiter Band: Zatriflifche Zeit. (XX. 
Band der „Theologiſchen Bibliothek') Zweite, vermehrte und ver- 
befjerte Auflage. Mit Approbation des hochw. Herm Erzbiſchofs von 
Freiburg. Freiburg i. Br. 1895. ek Verlagshandlung. 8°. XIII 
u. 891 ©. (Mit einem von Profeſſor Dr. Mausbach in Munſter an- 
— ausführlichen Namen⸗ und Sachregiſier) Preis: broch. 
M. 11.50 = fl. 6.90, — geb. M. 13.25 = fl. 7.95, 
Saffian geb. M. 13.50 = fi. 8 
Der Berfaffer der ee hits 2 vor feinem am 6. Juni 1896 er- 
folgten Tode das geſammte Manufcript des zweiten Banbes für ben Neudrud 
der zweiten Auflage revidiert und ee ae Dabei haben von feiner Hand 
gegenüber ber erite en Auflage folgende Gegenſtände theils Sufäße, theild eine 
neue Bearbeitung — Sm 8 46 (Ueber die Begriffe Natur und Perſon 
= den antieutchianiichen Vätern) ift Die Darftellung der Lehre des Leontius 
n Byzanz hinzugefügt. Im 3 88 (Der Primat im 6., 7. und 8. Jahrhundert) 
if g= Bontificat- des Hormisdas neu Hinzugelommen und Die yenonuoieage 
volfftändig umgearbeitet worden. Bon kleineren Verbeſſerungen find erwähnens⸗ 
wert die Zuſätze über Pjeudo-Dyonilius, über die Trinitätslehre des HI. Cyrill 
von Zerufalem, über bie Heiligkeit Mariens, über die Engellehre Auguſtins. 
Der Herauögeber Dr. Mar Shralef und ber ſchon oben erwähnte Dr. Maus- 
bach werben im Vorwort als Diejenigen genannt, welche Die mühjame Arbeit ber 
Revifion ſämmtlicher Citate diejer zweiten Bar e des zweiten Bandes von 
Schwanes Dogmengeichichte für den Drud auf fi) genommen. Eine abfolute 
Burüdhaltumg und Pietät legte ſich auch der Herausgeber, wie er im Vorwort 
verjichert, Dem Inhalt und der Form des Buches gegenüber auf, damit das 
Bert da3 volle und rein geiftige Eigenthum des Der iocbenen Verfaſſers bleite. 
Kur glaubte er in Uebereinftimmung mit den ihm befannten wifjenichaftlichen 
Anfichten des jeligen Berfaflerd ein freundliches Anerbieten des Herrn Profeſſors 
Pr. v. Zunt in Zübingen annehmen zu jollen, der im $ 95 (Ueber die Spender 
und Empfänger ber Faufe) eine bie Ordnung des Statechumenates betreffende 


Henderung ©. 756 und im 8 103 (Entwidlung ber öffentlichen Buße im patri- 
ftiichen Zeitalter) eine folche bezüglich der Büßerftationen ©. 835 vorgenommen 
— Es find übrigens jedesmal nur einige Zeilen. Dieſe kurze Beſprechung der 

euauflage des zweiten Bandes bietet ung willtommene Beranlaffung, die ge- 
fammte vierbändige Dogmengeichichte Schwanes, die Hurter in feinem Nomen- 
celator ein „opus accuratum, eruditum, catholicum“ nennt, bejonders zu 
empfehlen. 

St. Florian. Bernhard Deubler, Profefjor der Dogmatif. 


3) Zandbuch der Yaftoraltheologie. Bearbeitet von P. Ignaz Schüch. 
Neu herausgegeben von Dr. Birgil Grim mich. Innsbrud. Fel. Rauch. 
Zehnte Auflage. XXVIH, 1032. Preis fl. 6.— = M. 10.80. 

Ein lieber, alter Belannter — „ber Schüch” ift wieder unter un3! und 
wir freuen uns doppelt, ihn in zehnter Auflage bei uns zu haben, da er nicht 
mehr unter uns lebt. Dem neu erjchienenen Buche ift das fchöne Bild des guten 
P. Schüch vorangeftellt, gewiſs zur größten Freude, zum innigen Andenken allen 
jener, die ihn gefannt haben; und die „den Schü” nicht kannten, werden mit 
noch größerer Freude ſich bei ihm Rath und Lehre Holen, wenn fie dem lieben 
Lehrer in das engelftomme Priefter-Geficht geichaut. 

Was nun die zehnte Auflage anlangt: fie ift eine vermehrte und ver- 
befierte. Die Umarbeitungen und Zuſätze hat ber rer gewifjenhaft er- 
ſichtlich gemacht, die bedeutendften Veränderungen finden fi) in ber Katechetik 
und Liturgik. Die SKatechetif ift der Homiletif vorangeftellt. Der Herausgeber 
hält es fo für ſachgemäßer — ob er Hecht hat? wer gut fatechifieren Tann, der 
wird gewiſs auch gut predigen können; wenn er aud, vielleicht nicht Kunſtredner ift, 
er wird doch die größte Kunſt verftehen: bie unendlichen Geheimniffe der göttlichen 
Liebe in den Kopf und das Herz der Kinder Gottes hineinzubringen. Was 
früher „im Schüch“ ge leſen war, von Be: ber äußeren und inneren 
Anjhauungen, der Begriffe und der been, ifictert fi in der neuen Auf- 
lage gemäß dem im $ 55 über „die Stufen des menſchlichen Erkennens“ Ge- 
jagten; als ſolche werden angegeben: die äußere Erfahrungserkennmis, Die innere 
Erfahrungserfenntnis, die begriffliche Verarbeitung der Erfahrungserfenntnis und 
die begriffliche Erfafjung des Ueberfinnlichen. Die Methode, die Katechumenen 
Br Stufen der Erkenntnis zu bringen, ift im wejentliden unverändert 
geblieben. 

Eine ausgezeichnete Eigenichaft dankt das Handbuch der Paftoral in der 
neueften Auflage der hochherzigen Pietät des Herausgebers: es Fi alte Schüch 
geblieben, der vielen Hunderten — man kann jagen: in allen Theilen der Welt 
ein lieber und foftbarer Freund und Rathgeber geworden ift. Und diefe Pietät 
it umſo rühmenswerter, als Dr. Grimmich bereit3 in felbftändigen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Leijtungen eine außerordentliche Begabung bethätigt hat. Er bethätiget 
fie auch bei der Herausgabe diejes Werkes in zahlreichen Erweiterungen und 
Zufägen, in ber Umarbeitung mander Partien, in der umfaflenden Kenntnis, 
mit welcher bejonders in der Liturgif auf die neueften Erläſſe und allüberall 
auf die neueften Ericheinungen in der Literatur Rückſicht genommen ift. 

In dieje Hände gelegt, wird das Werk bes P. Ignaz Schüch nicht ver- 
alten, nie feinen Wert verlieren. Die zehnte Uuflage ſpricht von einer ruhm⸗ 
vollen Vergangenheit — der Name des Herausgebers für eine fchöne Zukunft 
de3 Buches. 

Linz. Profeſſor Dr. Rudolf Hittmair. 
4) Apologie des Chriſtenthums. Bon Dr. Paul Schanz. Erſter 

Theil: Gott und die Natur. Zweite Auflage Freiburg i. B. 1895. 
Herder. VIII u. 668. Preis M. 7.— = fl. 4.20. 

Die zum eritenmal im Jahre 1887 erjchienene Schanz’sche Apologie if 
bon der wiſſenſchaftlichen Kritik als eins der beiten nholbpettkhen Werke aner- 
fannt worden. Eingehende Detailfenntnis verbunden mit alljeitiger Beherrſchung 
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des mächtigen Stoffes, befonders die zumal im erften Bande verwertete, reiche 
Kenntnis der Naturwifienfchaften, ferner eine klare und überfichtliche Darftellung, 
eine principientreue und doch leidenjchaftslofe, vornehme Polemik, die dem Gegner 
vollauf gerecht wird, nicht minder Gründlichkeit der Unterjuchhungen — das find 
die hauptjädhlichiten Eigenfchaften, welche bereits die erite Auflage auszeichneten. 
Natürlich fehlen fie auch der zweiten nicht. Vielmehr hat ber Verfafler, ohne zu 
principiellen Aenderungen veranlajst zu fein, überall erweitert, vertieft und ge- 
beflert, indem er unter andern bie apologetijche Literatur Frankreichs, ſowie 
überhaupt die neueren Ergebnifje aller einjchlägigen Difciplinen (3. B. der ver- 
gleichenden Religionswiſſenſchaft, Etheologie) auögiebig berückſichtigte und die 
— Fragen ungleich ausführlicher und — behandelte. So be⸗ 
ſonders den Darwinismus, die Unterſchiede von Menſch und Thier, Weſen und 
Unſterblichkeit der Seele, die Geſchichte der Schöpfung u. a. So knapp und 
räcis nun auch Schanz ſchreibt, war doch eine bedeutende Vermehrung des 
mfanges ſeines Buches nicht An vermeiden, das von 354 auf 668 Seiten an- 
wuchs. Wir können für das Mtehrgebotene aber nur dankbar fein. Eine Ber- 
beiferung liegt auch in ber on der Noten vom Schluj3 der einzelnen 
en an den Fuß der Seiten, jowie in der Beigabe eines genauen 
achregiſters. 
as etwas befremdende Urtheil über die trinitariiche Speculation ber 
Scholaſtik S. 366 f. ift doch wohl zu modificieren; ebenjo wollen una manche 
Sonceflionen, wie ©. 566, nicht ganz unbedenklich ericheinen, — bie Schwierig⸗ 
feiten, deren Löſung dadurch erſtreckt wird, recht ernſte find; daſs in ben Pyra⸗ 
miden gefundene Samentörner feimfähig jeien, wie S. 207 angenommen ift, 
wird Ku beftritten. 
ir dürfen unfer Urtheil über die zweite Auflage des verdienftlichen Werkes 
in eine an alle Gebildeten zu richtende warme Empfehlung desjelben zuſammenfaſſen. 
Breslau. Univ.-Prof. Dr. N. Koenig. 


5) Lehrbuch der katholifchen Beligion im Anſchluſs an den Katechismus 
der Diöcefen Köln, Breslau 2c. Bon Dr. A. Glattfelter. Bierte 
Auflage. I., II, III. Theil (M. 1.60; 1.30; 1.50). Düffeldorf. 1895. 
Bei L. Schwann. | 

Das von uns für die Katecheten zur Vorbereitung als recht brauchbar, 
wiederholt empfohlene Lehrbuch“ (drei en zujammen 450 ©.) hat ſich offen- 
bar ſchon recht eingebürgert. Der Verfaſſer hat vielfach gefeilt und gebejlert; 
und jo kann auch ber vierten Auflage eine Empfehlung auf den Weg gegeben 
werben. Dr. Koenig. 
6) Dr. Johannes Bumüllers Lehrbud) der Deltgeſchichte. Bon Director 

Dr. Simon Widmann. Siebente Auflage, in gänzlich neuer Be- 
arbeitung. Drei Theile. (II. und III. ericheinen 1896.) I. Theil: Ge- 
ichichte des Alterthums. gr. 8%. XVI u. 468 ©. Bei Herder, reis 
burg i. Br. Preis M. 4 = fl. 2.40. 

Gleichwie e3 zu bedauern ift, dafs der „Stügeredhtigfeit” zuliebe alte 
Kunftwerfe die Kirche räumen mäfjen, um den aus irgend einer renommierten 
Tiichlerei entiprofjenen gothiſchen Fragen Platz zu machen, ebenſo erfreut e8 auf 
dem Gebiete der Literatur die Herzen der Stenner, wenn ein altes, — Buch 
unter ber liebevoll ſchonenden Hand eines Bearbeiters, den neueſten Anforderungen 
der Wiljenfchaft entiprechend, mit Wahrung des uriprünglichen Charakters auöge- 
beijert und bu wird. Daſs eine ſolche Erneuerung ihre Schwierigkeiten hat, 
erwähnt das „Borwort” und bejtätigt die Erfahrung; aber Herr Widmann folgte 
den Rathe der Alten: Perfer et obdura, patientia proderit olim! und lieferte 
eine Arbeit, die ihn jelber ehrt und Vielen Nuten und Vergnügen bringen wird. 
Es ftoße fich übrigens niemand an dem Titel „Lehrbuch“, noch weniger an der 
knappen, jedoch gehaltvollen Darjtellung; Gefchichte lernt man nicht bloß für Die 
Schule, Sondern fürs Leben, wozu wäre fie denn jonjt „magistra vite*? Mand), 
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mal möchte vielleicht auch ein „Philiſter“ fich über größere oder Heinere Bartien 

aus den Schidjalen der Menjchheit furz und BE wiederum unter- 

richten, da wird ihm unfer Bumüller entichieden befjere Dienfte leiften als eiwa 
ber überreiche Weiß. Es gebürt vorliegendem Werke mit allem Rechte ein Bor- 

Auen Ehe im Bücherkalten des Geſchichtsfreundes neben ftattlicheren Bänden. 
er Gerft, welcher es durchweht, it felbitverftändlich der chriftkatholiiche. Ver 

Preis des eriten Bandes beträgt laut Bleiftiftnotiz auf unjerem Recenfions- 

eremplar 4 Mark, von dem zweiten und dritten weiß ihn der liebe Gott. Aeußere 

Form vornehm, Drud deutlich und gefällig. 

Thalheim bei Wels. P. Kilian Jaeger von Waldau O. S. B. 

7) Bredigt- Entwürfe für das katholifhe Zirchenjahr. Bon Joſef 
Schuen, fürftbifchöfl. geiftl. Rath. Erfter Band. Zweiter Theil. Ent- 
würfe für die Feſttage der Heiligen, für die Faftenzeit und für ver- 
ichiedene Anläffe.e Mit Gutheifung des fürftbiichöflichen Drdinariates 
Briren. Zweite Auflage. Paderborn. 1895. Drud und Verlag von 
Ferdinand Schöningh. Preis M. 2.20 = fl. 1.32. 

Das eben genannte Werkchen enthält 13 Predigten auf die Feſte der Apoftel, 
36 auf die oe anderer Heiligen, zwei Cyklen Faſtenpredigten, acht Predigten 
für befondere Zage im Jahre, 3. B. Aſchermittwoch 2c., ſechs Predigten für be- 
jondere — im Jahre, z. B. zum Jahresſchluſs ꝛc. und endlich ſechs 
Vorträge über den guten Hirten im heiligſten Altarsſacramente Für die Ge⸗ 
diegenheit dieſer Predigten ſpricht ſchon der Name Schuen, wie nicht minder ihr 
— in zweiter Auflage. Rühmend iſt hervorzuheben ihre gute Gliederung, 
ihre Reichhaltigkeit an Gedanken und bie nalität der meilten Themate. 
Gern werden an den Feſten der Heiligen die Bilder der betreffenden Heiligen 
mit ihren Symbolen gewählt, 3. B. am Feſte des hl. Marcus: Der Hl. Marcus 
mit der Feder in der Hand, mit dem Xöwen zur Seite und mit bem Lorbeer⸗ 
franz über dem Haupte; am Fefte der hl. Barbara: das Bild der Hl. Barbara 
mit einem Thurm zur Seite, mit einem Schwert in der Tinten und mit einem 
Hoſtienkelche in der Rechten 2c. — Freilich haben wir es nur mit Skizzen zu 
thun, deren weitere Bearbeitung und Ausführung — namentlid für den an- 
— Prediger — nicht immer ſo leicht in alleın die vorliegenden jind berart 
gehalten, daſs ihre Benügung mit feinen elonberen Schwierigkeiten verbunden 
iſt. Ausgeſtaltung zu warmen und erhebenden Vorträgen macht ſich wie 
von ſelbſt. Wir begrüßen das Werkchen als eine willkommene Gabe. 

Schloſs Zeil (Württemberg). Pfarrer Gaile. 

8) Bas menſchliche Leben eine Reife aus der Zeit in die Ewigkeit. 
Sechs Faftenpredigten von Dr. Alois Hebenftreit, Dompfarrer. Der 
Ertrag ift den Paulinum gewidmet. Zweite revidierte Auflage. Graz. 
1896. Verlag von Ulrich Moſers Buchhandlung (I. Meyerhoff). 83 ©. 
Pre I Ok = 1M. 

Es ift ein in der — Beredſamkeit wohlerfahrener Meiſter, der aus 
dieſen Predigten zu uns ſpricht. Markig und kraftvoll iſt ſeine Rede, die dem 
Gebildeten imponiert und ſtets auch dem gewöhnlichen Publicum verſtändlich 
bleibt. Aus dem warmen, vollen Menſchenleben holt er ſich die Bilder zur Ber- 
anjchaulichung der vorgetragenen emiten Wahrheiten; auch das Buch, der Ge— 
jhichte wird gerne zu Rathe gezogen. Die einzelnen Predigten lafien fit) außer. 
halb der Faſtenzeit leicht an einzelne Sonntag3-Evangelien angliedern. 

Leoben. A. Stradner, Dedant. 
9) Begensburg in feiner Dergangenheit und Gegenwart. Bearbeitet 

von Hugo Graf von Walderdorff. Vierte volllommen umgearbeitete 
und vielfad) vermehrte Auflage. Mit zahlreichen Abbildungen und Stadtplan. 
Druck und Verlag von Friedrich Puftet. 1896. Preis geb. M.5 = fl. 3. 
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Hiemit ift Die vielfach gewünſchte vierte Auflage des genannten Wertes er- 
ichienen, die bereits für das Regensburger Cäcilienfeſt in Ausſicht geftellt war. 
Der Berfafler hat an der Umgeftaltung und Vermehrung der dritten Auflage 
beinahe zwei Jahre mit ftaunenswerter Opferwilli feit gearbeitet und jo jehen wir jetzt 
des Werk in großartiger Geftalt, in doppelter Bogenzahl, mit 193 — gegen 110 
der dritten Auflage — meilterhaft ausgeführten Illuſtrationen in ſchöner Aus⸗ 
neue vor und. Dies „Städtebuch“ überichreitet weit die Grenzen der gewöhn- 
lichen Städteführer, darum auch das Interefie, Das ihm entgegengebracht wird. 
Als langjähriger, verdienftvoller Vorſtand des hiſtoriſchen Vereines für Regens⸗ 
burg und Oberpfalz Hat ſich der Verfajler das große und klare Wiſſen gejammelt, 
welches er in dieſem Buche niedergelegt hat. Er leitete auch jelbit in Verbindung 
mit Pfarrer Dahlen mit Geſchick und Glück die Ausgrabungen in Regensburg 
und Umgegend und ihn verdankt es die alte, werkwürdige Stadt an der Donau 
nicht zum wenigften, daſs gar mandjes Kleinod alter Zeit wieder einen würdigen 
Plag erhalten, daſs gar manches berühmte Baudenfmal bei der unglüdlichen 
Beittrömunn alte Städte zu modernifieren gerettet worden ift. Diefen Zweck 
wird Werk auch in ſpäteren Jahren noch erfüllen. Wir finden in demſelben 
die geſammte einſchlägige Literatur berückſichtigt und der Verfaſſer, ein geſchulter 
er und Kunftlenner, tritt in feinem Urtheil mit großem Selbſtbewuſstſein 
auf, felbft gegen Gelebritäten, denen andere nachgebetet haben. Er redet ftet3 der 
Wahrheit das Wort, umgeht keine Schwierigkeit und gar manches, was andere jür 

eſchichtliche Thatfache gehalten, wird unentwegt ind Reich der Legende verwielen. 

er Boden und die Bauten der alten Reichs» und Biſchofsſtadt erttehen dem Ein- 
heimifchen wie dem Fremden in neuem Glanze und wir durchwandern auf einem 
verhältnismäßig Heinen Raume an den römiſchen Bauüberreſten die Ausläufe 
der alten Zeit, an den Klöftern, Stiften, Abteien und Baläften mit ihren zahl⸗ 
reichen Kunſtſchätzen das Mittelalter, ſowie die Schöpfungen der Neuzeit. So 
trägt das Buch nicht bloß bei, dem Regensburger ſein Heim, ja ſein Haus 
theurer, dem Fremden einen Beſuch in der Stadt intereſſant und lohnenswert zu 
machen, ſondern jeder Deutſche verfolgt mit Intereſſe die Entwicklungsgeſchichte 
der alten Haupt- und Reichsſtadt bes ehemaligen deutſchen Reiches mit ihren 
bürgerlichen und religiöfen Kämpfen. Wenige Städte fünnen ſich einer Gefchichte 
Regensburgs, „dieſer mittelalterlichen Großjtadt”, noc) weniger aber eines Ge- 
ſchichtsſchreibers und Archäologen rühmen, der feine Muße und fein Vermögen 
einem jo edlen Zwecke wibmet. 

Nach einer kurzen aber gediegenen Weberjicht fiber Gefchichte, Namen und 
Wappen ber Stadt, über die örtliche Entwidlung derjelben unter den einzelnen 
Herriherhäufern von den (Römern und) Agululfingern bis zu ihrer Vereinigung mit 
Bayern (1810) führt uns der Berfaljer an den religiöjen und weltlichen Gebäuden, 
Monumenten und Kunſtwerken vorüber, wobei niemals das hiftoriihe Moment 
mangelt, wie bei der Beichreibung des Domes, „dieſes Ichönften und vollendetiten 
Bauwerkes gothilchen Stiles in Deutichland”, der berühmten Abtei St. Emmeran, 
des Dominicaner- und Schottenflofters mit ihren merkwürdigen Kirchen 2c. zc. 
Sodann folgt die ummittelbare Umgebung von Regensburg, ftatiftiihe und 
praftiiche Notizen und fchließlich die entferntere Umgebung, die mit einem Be- 
ſuche auf Hauzenftein, dem Schloffe des Berfaflers, endet. Ein umfangreiches, 
— Sach⸗ und Namensregiſter erleichtert den Gebrauch des Buches. 

ieſe Auflage wird ſich jedenfalls noch mehr als die früheren die Sympathien 
des Publicums erwerben. 

Anıberg (Bayern). Dr. Math. Högl, Cooperator u. Militärprediger. 


10) Winfrid oder das forinle Wirken der Kirche. Von L. v. Hanımer: 
ftein, Priefter der Geſellſchaft Jeſu. Vierte, fehr vermehrte und ver- 
befferte Auflage. Trier. 1895. Drud und Verlag der Baulinusdruderei. 
Gr. 8. XI u. 494 Seiten. Preis M. 5.— = fl. 3.—. 


Vie P. v. Hammerſteins „Edgar“ * „Vom Atheismus zur vollen 
Wahrheit”) das theoretiſche, ſo will „Winfrid“ das praktiſche Chriſtenthum be- 
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handeln und zeigen, wo das Heil für die menichliche Gefellichaft zu finden fei. 
Die „jociale Fragen ift nur in ihren Früchten eine wirtchaftliche, in der Wurzel 
it fie eine religiöfe (©. 4); daher kann jie nur gelöst werden durch Rückkehr 
zum Katholicismus; der Proteftantismus jo gut wie der moderne Staat ftehen ihr 
rath⸗ und machtlos gegenüber. Die Höchite fociale Frage dreht ſich um die höchften 
Güter der Menjchheit, um Religion und GSittlichkeit; dieſe ift alfo die religiös 
ſitiliche (S. 69), daher hängt die Löfung berjelben von der Förderung von 
Religion und Sittlichleit ab. Hiemit hängen bie untergeordneten focialen Fragen, 
deren es ja verſchiedene gibt, und fo auch deren Löfung innigft zufammen. Die 
katholiſche Kirche nun löst von ihrer Seite die foctale Frage wirklich prak⸗ 
tiih mit glänzendem Erfolge, wenn man ihr nur nicht die Adern unterbindet, 
die Hände feflelt und ihr fegenBreiches Wirken für Zeit und Ewigkeit alljeitig 
hemmt und hindert. Dies zeigt uns einleucdhtend 2. v. 9. in feinem „Winfrid“, 
inden er in einem Brieſwechſel, der fich zwiſchen dem proteftantifchen Affefior W. 
und dem fatholiichen Dechanten ©. in 46 Abjchnitten entwidelt, ein geradezu 
übermwältigende8 VBeweismaterial beibringt. Will man die menſchliche Gejellichaft 
verbejjern, muj3 man den Menichen —2 

Ins Einzelne eingehend, wird mit intereflanten Streiflichtern 3—7 gezeigt, 
welche Ummandlung die wenigen Bolfamifjionen der PP. Redemptoriften, Jeſuiten, 
Lazariften, Franciscaner und Kapuziner, fowie einiger Weltpriefter in dieſem 
Sahrhundert in Deutſchland hervorgebradht. Während der volfswirtichaftliche 
Unterricht unfruchtbar bleibt und unwirkſam gegen die Socialdemofratie, kommt 
chriftliches Leben und Bewuſstſein in alle Schichten der Bevölterung durch den 
chriſtlichen Unterricht, bejonder3 durch die Volksmiſſionen. 

Das jegensreiche ſociale Wirken der Fatholilchereligiöfen Orbensgenoffen 
wird 10—18 erörtert; was barmherzige Brüder und Schweitern verichiedener 
Benennungen zur Linderung von Armut, Elend und Noth leiften, braucht man 
nur zu erwähnen. Auch die Bedeutung de3 „dritten Ordens des hl. Branciscus“ 
wird gewürdiget. Nicht minder hervorragend find die Erfolge auf dem Gebiete 
der auswärtigen Miffionen 26—29. Aber auch ber fathofihe Weltelerus im 
Bunde mit der Laienwelt leiftet viel; Zeuge defien find die Zincentius- (19), 
Raphael» (39), Bauern- (30), Gefellen- (31) und Arbeiter. (34) Vereine. „Während 
die Staat3männer und Socialpolitifer über die Theorien ftolpern, unbrauchbare 
Statuten verfafjen, geht der a. nk via recta auf die fociale Reform 
los und zwar mit Rüdjichtnahme auf bie Tan (S. 142). Ver 
Einfluſs der katholiſchen Pfarrieeliorge, des katholiſchen Gottesdienſtes, Des 
heiligen Bußſacramentes, der Fatholifchen Hierarchie mit der Lehre vom Ehe— 
jacramente ift von der größten focialen en (41—44); wie matt ſteht 
dem gegenüber der Proteftantismu3 da! Aber jelbft in Bezug auf die Schul⸗ 
bildung, welche im Proteſtantismus fo gepriejen wird, braucht die Tatholifche 
Kirche ſich nicht zu verſtecken (20—24); ſie vermittelt wahre und hohe Bildung 
trog ſo vielfacher Zurückſetzungen von Seite de3 modernen liberalen Staates, 
weicher der Schule gegenüber feine Unfähigkeit erfahren muſs. Da3 großartige 
Wirken der Ktatholiten jpeciell in der „Wrbeiterfrage“ erhält (32—37) eine 
glänzende Beleudytung; der Katholik findet da eine fichere Directive in der 
Encyflifa Leos XII. Divina providentia. Und „die Nachtfeiten der Menſch⸗ 
heit“ (2-25), Proftitution, Selbftmorde, Verbrechen, Geiltesftörung ſprechen 
nach ficheren Angaben keineswegs zu Ungunften der Katholiken, im Gegentheile. 
Der protejtantijche Statiftifer v. Dettingen geiteht, dal? „ber proteftantiiche 
Boden fruchtbarer für die Giftpflanze des Selbitmordes ift (S. 271) und ber 
Bee Tan: Geiftliche Neveling jagt: Auffallend ift es, daſs die katholiſche 

evölferung eine viel geringere Zahl von Geiſteskranken aufweist, als Die 
evangeliihe. Das haben mehrfadhe Statiftiten ergeben” (S. 277). Und wie 
wirfen da wieder katholische Su Dan braucht die „Schweitern vom guten 
Hirten“ nur zu nennen. 40. So wirkte die fatholiiche Kirche, wie aber der 
inoderne Staat? Er fan feiner Aufgabe wenig nad (S. 4 u. a. m.), ja er 
hinderte vielfach die katholiſche Kirche in der Erfüllung ihrer Aufgabe — 45: 
Tas „Staatskirchenthum“. 
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Sichere Daten, Zahlen, ftattitiiche Tabellen und Angaben, Eitate, Geftänd- 
niffe von Gegnern, machen da3 Buch beſonders wertvoll und interefjant, er- 
mübden aber doc nicht, da e3 mit vieler Abwechslung in jchöner, fließender 
Sprache gejichrieben ift. „Das Buch gewährt einen tiefen Einblid in das Jociale 
Wirken der Kirche und namentlich in die groben Unftrengungen, welche in neuerer 
Zeit auf focialem Gebiete von der fatholiichen Kirche gemacht werden”, jchrieb 
die nichtlatholifche „Frankfurter Zeitung” (5. Sänner 1890). Und doch gibt 
dies Werk nicht von Ferne eine erihöpfende Barjtellung des geſammten jocialen 
Wirkens der Kirche, fondern bringt nur ein Heines Bruchftäd, da es vor allem 
Deutſchland berüdjichtiget und au andere Länder meift nur nebenher fommt: 
in diejer Hinficht hätten wir gewünjcht, daſs Defterreih, von dem wohl Wien 
mit feinen Wohlthätigkeitsanftalten ausführlicher beichrieben wird (S. 145 ff.), 
nicht fo obenhin, wie es „draußen im Reiche” Brauch ift, behandelt worden wäre. 

Sarajevo (Bosnien). Prof. J. E. Danner 8. J. 
11) Erklärung katholifcer Zirchenlieder. Ein Hilfsbuch für Lehrer 

und Seminariften. Herausgegeben von Heinrich Galle, königl. Seminar- 
lehrer und Ordinarius der Seminar-Uebungsſchule in Breslau. Mit 
oberhirtlicher Genehmigung. Vierte Auflage. Breslau. 1895. Franz 
Görlih. Preis M. 150 = fl. —.90. 

An der Einleitung hebt der Verfaffer recht gut die Bedeutung des katho⸗ 
liichen Stirchenliedes und feine Verwendung beim Unterrichte hervor. Im ganzen 
werden 176 Lieberterte erflärt, nämlich der Inhalt der einzelnen Strophen dar⸗ 
gelegt, unbefannte Wörter ꝛc. erflärt, Alter und Dichter derjelben angegeben, 
zulegt Wiederholung, Zujammenfafjen des Inhaltes des Liedes und Anwendung 
auf das driftliche Leben. Die betreffenden lodien find nicht berüdjichtigt. 
Referent meint, bei der el Wichtigkeit derfelben wären kurze Bemerkungen 
über —— Schönheit, Alter, auch bezüglich der Melodien für Manche 
erwünſcht. 

Wer den Titel des Buches aufmerkſam betrachtet, wird bemerken, daſs 
zwiſchen den Schulverhältniſſen in Preußiſch-Schleſien und Oeſterreich ein be⸗ 
deutender Unterſchied beſteht, nicht zum Vortheil Oeſterreichs. Das Buch wird 
hiemit empfohlen. 

Waidhofen. Canonicus J. Gabler. 
12) Anna Zatharina Emmerich, das bittere Leiden unſeres Zerrn 

Iefu Chriſti. Nach ihren Vetrachtungen aufgezeichnet von Clemens 
Brentano Neue Stereotypausgabe mit vielen Abbildungen. Kegens- 
burg. 1895. Nationale Berlagsanftalt (vorm. ©. J. Manz). IV und 
372 ©. gr. 8%. Preis M. 1.50 = fl. —.90, geb. M. 2.— = 
fl. 1.20. 

Wie unermefslich viel Gutes die Lectüre des vorliegenden Buches immer 
nod wirkt, iſt jedem irgendwie erfahrenen Seeljorger befannt. Der ſchöne, große 
Druck auf nen Papier macht diefe Ausgabe bejonders geeignet für das Bolf. 
Die vielen Bilder jind zwar von fehr verjchiedener Qualität, genügen aber ihrem 
Zwecke. Recht jehr verdient immer wieder beherzigt zu werden, womit der voraus⸗ 
geſchickte jchöne „Lebensumriſs der Erzählerin” eingeleitet wird, dafs dieje Be— 
trachtungen der gottjeligen Emmerich —— proteſtieren auch gegen den min⸗ 
deſten Anſpruch auf den Charakter hiſtoriſcher Wahrheit“. Der ſehr niedrige 
Preis endlich ermoglicht eine Verbreitung in alle katholiſchen Häuſer, die lebhaft 
zu wünſchen iſt. Seite 116 ift „watten“ in „waten“, Seite 5 „Benincoſa“ in 
„Benincaſa“ zu verbefjern. 

Mautern. Aug. Rösler C. SS. R. 
13) Das Blarienkind. Von Franz von Seeburg. Siebente Auflage. 

Friedrich Puftet, Negensburg. 1895. 8°. 546 ©. Preis brofchiert 
M. 3.80 —= fl. 2.28, eleg. geb. M. 4.70 = fl. 2.82. 
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Der gefeierte Verfaſſer fchildert in ergreifenden Zügen und mit lebens- 
etreuer Wahrheit die Schidjale und das Wirken einer frommen, fatholijchen 
ieberin. Die Erzählung nimmt mit Recht einen hervorragenden Plag in der 
neueren fatholifchen Belletriſtik ein. Der Verfaffer hat diefe „Erinnerung an ein 
edles, Gott und der Tugend geweihtes Leben“ beſtimmt für alle jene, „denen 
Gottes Wege Heilig find, für Eltern und Kinder, Urme und Reiche”; und 
gewils, fie alle we darin Belehrung und edle Erholung finden. Es ift nur 
zu wünjchen, daſs auch dieje fiebente Auflage, die jehr freundlich ausgeſtattet ift, 
recht weite Berbreitung finden und reichen Nuten ftiften möge. 

Linz. Franz Stingeder, Convictsdirector. 
14) Bie Gottesbraut. Betrachtungen über die Jungfräulichkeit von 

3. X. Coulin, apoftol. Miffionär und Ehrendomherr von Marſeille. 
Aus dem Tranzöfifchen überjegt und vermehrt durd) einen Anhang: 
„Klofterleben in der Welt“ von Dr. Jakob Eder, Profeſſor 
am Priefterfeminar zu Trier. Zweite Auflage. Mit Approbation des 
hochw. Herrn Erzbiſchofs von Freiburg. Freiburg im Breisgau. 1894. 
Herder’sche Verlagshandlung. XXIII u. 644 ©. 8°. Preis M. 3.— 
= fl. 1.80, geb. M. 3.80 = fl. 2.28. 

Je mehr ſich in der Gegenwart Materialismus und Haſchen nad irdijchem 
Genuf3 ausbreiten, deſto nothivendiger ift es andererjeit3, recht eindringlich auf 
die Schönheit und Liebenswürdigkeit der Tugend hinzuweijen. Das vorliegende 
Buch dient eben zu diefem Zwecke; e3 will feine Ser begeiltern für eine der 
berrlichften Tugenden, die Jungfräulichkeit. Der Verfafler, ein berühmter fran- 
zöliicher afcetiicher Schriftfteller, geht aus von dem Worte des Heilandes: „Es 
gibt folche, Ye: lg der Che an a um des Himmelreiches willen“ 
und „wer es faflen kann, der fafle es”. Um eine gute, gewichtige Grundlage 
für jeine trefflihen Ausführungen zu haben, ftügt er m vor allem darauf, was 
Gott jelbft, was die Kirche, die Väter und Lehrer der Kirche über die Jung- 
fräulichkeit jagen; hierauf erjt fchildert er in — Weiſe das Weſen, die 
innere Schönheit, das erhabene Vorrecht und den Lohn dieſer himmliſchen Tugend. 
Auch der vielen Gegner und ihrer Einwände wird nicht vergeſſen und ſie werden 
trefflich widerlegt und zum Schweigen gebracht. 

Im folgenden wird dann die Jungfräulichkeit nach allen Geſichtspunkten 
in J— Weiſe erörtert, wie uns einige beiſpielsweiſe angeführte Ueber⸗ 
chriften von Capiteln zeigen ſollen: Die Jungfräulichkeit im Kloſter, die Jung⸗ 

äulichkeit in der Welt, der Einfluſs der Jungfrauen auf die menſchliche Ge— 
ſellſchaft, die klugen und die thörichten Jungfrauen u. ſ. w. Recht wertvoll iſt 
der vom Ueberſetzer Profeſſor Dr. Eder beigegebene Anhang „Klofterleben in der 
Welt“, in welchen der erfahrene Geiftesmann ben in der Welt lebenden Jung⸗ 
frauen die beiten Rathichläge, Fingerzeige und Mittel an die Hand gibt, auf 
daſs fie in Wahrheit den Fugen Jungfrauen des Evangeliums gleichen. 

Das Bud, das ber bei Herder erjchienenen afcetifchen Bibliothek eingereiht 
ift, kann beiten empfohlen werden; Ordensperſonen, Beichtoäter, li 
und Jungfrauenvereine werden für ſich und andere großen geiſtigen Nutzen 
daraus ſchöpfen. 

Friedberg in Böhmen. Yefrid Hilber, Cooperator. 
15) Zgodbe sv. Piama za niZje razrede Guskih 30l. Nemski spival 

Dr. Friderfk J. Knecht. Poslovenie Ivan Skuhala, dekan 
v Ljutomeru. Cetrti popravljeni natis. Freiburg v Br. 1896. 
Herderjeva zaloZnica. 96 str. nevez. 20 kr., vez. 26 kr. 
[Biblifhe Gefdichte für die unteren Volksſchulclaſſen. Deutſch 
verfajst von Dr. Friedrid) I. Knecht. Ins Slovenifche überſetzt von 
Johann Skuhala, Decdant von Luttenberg. Vierte verbejlerte Auf- 
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lage. Freiburg i. Br. 1896. Herder’jche Terlagshandlung. 96 ©. Preis 
broch. 20 kr., geb. 26 fr.) 

Bereits im Jahre 1892 wurde mir die damals erjchienene dritte Auflage 
biejer Knecht» Skuhala’fchen Zgodbe sv. Pisma behufs deren Anzeige in der 
„Duartalichrift” zugemittelt. Da es fich aber bald en hatte, daj3 Die 
ebengedachte Verlagshandlung dieje Bibel ftereotypieren ließ, ohne den san 
dieſer a oder deren Herausgeber über die etwa wünſchenswerten Ber- 
bejjerungen befragt und gehört zu haben, wurde jene Auflage ganz ihrem eigenen 

idjale überlaften. Als jedoch diefes Buch, das in feiner erſten Ausgabe von 
den hochwürdigſten fürftbifchöflichen Ordinariaten von Lavant, Laibach und Gurk 
kirchlich approbiert worden war, am 17. Juni 1895, Zahl 4751, auch vom 
hohen k. k. Eultusmnifterium in Wien zum Schulgebraudde in Rrain für zu- 
läffig erklärt worben ilt, wurde das Bedürfnis nad) einer neuen Auflage be3- 
jelben bald fühlbar. Die — wandte ſich demnach nicht bloß an 
den Verfaſſer um die nöthigen Correcturen, infolge deren fie 15 Platten oder 
Geiten de3 Textes mujste ändern laffen, jondern fie ift auch um die Firchliche 
Druderlaubni3 für diefe neue Wuflage in Marburg eingefchritten. Darum kann 
nun dieſe gleich den früheren Ausgaben mit 47 Bildern nett ausgeftattete vierte 
Auflage der —— Geſchichte von Knecht⸗Skuhala als geeignetes Hilfsbuch 
für die ſloveniſchen Volksſchulen beſtens empfohlen werden. 


Gonobiz, Diöcefe Lavant. Bartholomäus Voh, Dedant. 


C) Ausländilche Sileratur. 
lieber die franzöfifche Literatur im Jahre 1895. 
X. 


Bittard (R.D.P.) Histoire des Zouaves pontificaux. 
(Geſchichte der päpftlichen SYuaven.) Paris, Blond et Barral. 8. VIII. 
400 ©. 


Die Franzoſen find nicht ohne Grund ftolz auf die ritterlihen Zuaven. 
Es befanden ſich zwar unter den päpftlichen Buaven nicht wenige ier, Hol» 
länder und Deutfce; doch war die Mehrzahl Franzoſen, und zwar aus den an- 
gejegenften Familien Frankreichs. Sieben Franzojen und vier Belgier bildeten 
den Unfang der Legion. Urfprung, Entwidelung, Wirkſamkeit der Legion im 
Kirchenſtaat, jowie ihre Theilnahme am deutfch-franzöfiichen Kriege werden jehr 
einläjglich, ſorgfältig und (ſelbſtverſtändlich) mit großer Begeiſterung geſchildert. 
Eine intereſſante und erbauliche Lectüre. 


Duval (G.) Napol&on III. Enfance-jeunesse. (Napo- 
leon III. Kindheit-Iugend.) Paris, Flammarion. 8. 335 ©. 

Duval befolgt in diefem Werke etwas zu Als die neuefte Methode ber 
Geſchichtsſchreibung, Documente an Documente, Briefe an Briefe 2c. zu reihen 
und fie nur loſe zu verbinden. Dadurch mag die Gründlichkeit und Objectivität 
gewinnen, aber nicht immer die Klarheit, beſonders für ſolche Leſer, die nicht 
ohnehin mit allen auftretenden Berjönlichleiten und den Einzelnheiten ber da- 
maligen Ereigniffe vertraut find. Im Uebrigen wird die u Darftellung jehr 
gelobt. Duval gehört zu den Berehrern Napoleons — ihre Zahl nimmt täglich 
u, je mehr Klarheit in fein Wirken fommt und je unfähiger -jeine Nachfolger 

db. Aber auch dem Unparteiiihen wird doch Manches etwas zu ſchön gefärbt 
vorfommen. Der vorliegende Band geht bis zum 33. Lebensjahre Napoleons. 
Die Schrift wird von Jedermann mit großem Intereſſe gelejen werden. 


Einen ähnlichen Inhalt hat folgendes Wert: Thirria (H.) Napo- 
'leon III. avant l’ empire. (Napoleon III. vor dem Kaiſerreich.) 
Paris, Plon. 8. 400 ©. 
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Der Berfafler verfucht den vielgeihmähten Kaifer zu vehabilitieren, zwar 
nicht auf dem politiichen Gebiet (Krieg gegen Oeſterreich ꝛc.), in Bezug auf 
Geiſt, Talente und Herz. Nach Thirria gab ed bei Napoleon wie bei den meiften 
Menfchen viefe innere Widerſprüche. Einerfeit3 war er furchtſam, andererfeits 
kühn bis zur Ya ei einerjeit3 falter Verſtandesmenſch, andererfeit feurige 
Phantaſie und von weichen Gemüth. Der aſſer fchreibt ihm Milde, außer⸗ 
ao ee Sa zu; er nennt . , gütig, mit edlen und erhabenen 

efinnungen. Das Alles will der sera er durch zahlreiche Actenftäde und 
Handlungen beweiſen.) Gerabe diefe Beweisart macht das Buch wertvoll, ja zu 
einer Serhichtsquelle In den — en der Welt wird Napoleons größter. Fehler 
immer ſein, daſs er — unterl er Chriſt wird bei ihm, wie in der ganzen 
Geſchichte, das Walten der ik bewundern. 

Carette (Madame). Souvenirsintimes de la Cour des 
Tuileries. (Imtime Erinnerungen vom Hofe der Tuilerien.) Paris, 
Ollendorf. 8. 3 Be. 328, 336 u. 334 ©. 30., 20. u. 13. Ausg. 

Madame Carette (nee Bouvet) war Hofdame der Kaiſerin Eugenie. Sie 
erzählt, was fie jelbft geiehen und gehört oder aus erfter Duelle vernommen bat. 
ei der Titel ſagt, handelt es fich hier vor Allem um das innere Leben 

ofe Napoleons; die Politik wird nur nebenbei und obe lid) berührt, 
* es von einer Hoſdame, die — zunächſt für weibliche Leſerkreiſe ſchreibt, 
zu erwarten iſt. Nicht wenig ſtörend iſ daſs die Zeitfolge gar ſo oft und lange 
nicht beobachtet wird. Daſs die Sch ft ſehr interefjant ſei, beweijen ſchon Die 
vielen —— ber einzelnen Bände (I. 30, II. 20, III. 18.) Üebrigens wird auch 
der —— —— darin manches Verwendbare finden. 

Gorce (P.dela) Histoire du second Empire. (Ge 
ſchichte des zweiten Kaiferreiches.) Paris, Plon et Nourrit. 8. 2 Be. 
VII. 491 u. 458 ©. 

Diele zwei Bände umfaflen nur die erften fieben Jahre ber Regierung 
Napoleons III., unftreitig die glorreicheren. Die Darftellung ift im Ganzen ar 
wollend, ohne "deshalb barteitich zu jein. Alles ftügt fich auf Actenſtücke. 
aum Jahre 1858 gieng alles ſehr gut; da fam das ſchreckliche Orſini⸗Attentat. 

as ift der Wendepunkt; von da an, vielleicht auch infolge desjelben, geht es 
abwärts. Bon befonderem nterefie ift die Geſchichte des ttalienifchen Krieges 
Man ift mit Recht auf die — des Werkes geſpannt. 

Bened etti (Comte). Essais diplomatiques. (Diploma⸗ 
tiſche Verſuche.) Paris, Plon. 8. 401 ©. 

— hat vor einiger Zeit Fürſt Bismarck in einer ſchwachen Stunde 
das Geſtändnis abgelegt, der deutſch⸗ franzoſiſche Krieg vom J. 70 ſei nur dadurch 
En Ausbruch gelommen, weil er eigenmächtig eine Depeche des —— 

il ee abänderte. Diejes Geftändnis erhält durch das Bud) des Grafen Benebetti 


Schon ala Kind ab Napoleon Beweife einer außerordentlichen — 
Als feine Mutter ihm einft Vorwürfe machte, daſs er Alles, was fie ihm fchente, 
togleih anderen gebe, er als ob er feine ‘Freude daran hätte, antwortete er: 
nein, Mama, du bereiteft mir durch jedes Geſchenk eine Doppelte Freude. 
Erftens freut es mid, und ſodann habe ic) die Freude, Damit einem 
eine Freude zu machen.“ Als er bemerkte, daſs Sailer Alexander diter jeine 
Mutter in Malmaijon befuchte, und fie ihn immer freundlicd) empfieng, fragte er 
fie: „Wie kannſt du den Feind unferer ‘Familie jo freundlich Den 
‚Kaifer Alerander, antwortete die Mutter, i Pi allerdings unjer Feind, aber der 
hefte unjerer Feinde.‘ Beim nächſten Beſuche überreichte der Heine Prinz dem 
Staifer jeinen koftbarften Ring und entichuldigte fich, daſs er gegenwärtig nichts 
Befleres habe. Der Kaiſer war über dieje Güte gerührt und befeftigte ibn aljo» 
gleich an ſeiner Uhrkette. — Bekannt ift feine auferorbentliche Se als 
Kaiſer. Sp gab er, um nur ein Beifpiel — dem Abbéè 
Gründer der Benedictins predicateurs auf einmal 500.000 Fr3.! 
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des damaligen franzöfiihen Gefandten am preußifchen Hofe, feine volle Beftäti- 
gung. Er weist nad), dafs die Unterhandlungen zwijchen dem König Wilhelm 
und ihm zu einem günftigen Abſchluſs gelangt waren, und daſs nur durch die 
Machinationen Bismardd es zum Kriege fam. Auch über ben Krieg jelbit und 
die jpätere Zeit gibt das Werk interejlante Aufichläffe. Preußen mag jtolz fein 
auf jeine diplomatiſchen und militäriichen Erfolge, aber auf jeine Ehrlichkeit und 
Gerechtigkeit ?? 

Rousset. Histoire g&en&rale de la guerre franco- 
allemande 1870-71. (Allgemeine Geſchichte des deutjch-Franzöfijchen 
Krieges 1870 71.) Paris, Montgredien 8. 6 Be. 430, 528, 442, 
434, 483, 372 ©. 

Der Berfaffer diejes umfangreichen Wertes, der Commandant u gilt 
al3 einer der tüchtigiten Milttär-Schrififteller. Er hatte jelbjt am Kampfe theil- 
genommen, wurde verwundet und gefangen genommen. Er war aljo theilweije 
jelpft Augenzeuge, und durch feine Stellung war er in der Lage, Über Alles 
richtigen Kunichlufe zu erhalten. Seit brei & ren bat er mit unermüdlichem 
Fleiße und kritiſchem Auge Alles, was über den Krieg in Frankreich und in 
Deutichland geichrieben wurde, zu Rathe gezogen. re wird feine Unpartei⸗ 
lichkeit und En Harer Bli über Urſache und Wirfungen gerühmt. Bejonders 
interefjant ift, wie er nachweist, daſs Frankreich vorzüglich deshalb unterlegen 
jei, weil e3 von ber Kampfesweile Napoleons des Großen abgieng, während die 
Preußen das Syſtem desjelben genau befolgten und deshalb von Sieg zu Sieg 
eilten. Bei jedem Bande befinden fich gute Starten, welche das Verftändnis der 
Dperationen erleichtern. 

Le Marechal de St.Arnauld en Crime&e. (Der Marſchall 
St. Arnauld in der Krim.) Paris, Fresse & Stock. 8. 376 ©. 

Der eigentliche Verfaſſer diejer interefjanten Monographie ift Dr. Cabrol, 
ber Leibarzt des Marſchalls und damals Oberarzt der Armee de3 Orients. Das 
bon ihm Pinteriaffene Material wurde jedoch gefichtet, geordnet und mit Ans 
merkungen verjehen von P. de Reglo. Der Sieger von Alma, der nicht bloß 
ein tiger Feldherr, jondern aud ein edler Mann, und eifriger Ehrijt war, 
bat dieje vortreffliche Urbeit vollkommen verdient. 

Noc ein Werk über den Krim-Krieg verdient Beachtung. Loizillon 
(Henri). LaCampagnedeCrimee, (Der Krim-Feldzug.) Paris, 
Flammarion. 8. 302 ©. 


Der Verfaſſer hat den Feldzug als Hauptmann beim Generalftab mit- 
emacht und ift jomit in der Lage, die Tagesereigniffe getreu zu fchildern. Er 
* das in fortlaufenden Briefen an die Seinigen in Frankreich gethan, denen 
er anfchaulich, geiſt- und gemüthvoll erzählt, was fi) Tag für Tag ereignete. 
Er läjst der un rfeit, Klugheit 2c. der Feinde volle Gerechtigkeit widerfahren. 
Das wird dem Werfe auch bei der gegenjeitigen Begeifterung der Franzojen und 
anne wie fie heutzutage Mode it viele Xejer in Paris und St. Petersburg 
zuführen. 

Lebrun (G£n£ral). Souvenirs militaires. (Militärijche 
Srinnerungen.) Paris, Dentu. 8. 332 ©. 

Der Berfaffer wird in literariicher Beziehung nicht gelobt; umjomehr aber 
wird die Wichtigkeit jeiner Mittheilungen anerkannt. Ueber die Zeit, die dem 
für Frankreich ho verhängnisvollen Krieg vom Jahre 1270 vorausgieng, gibt 
das Buch interejlante Aufichlüjfe. Bon größtem Intereſſe ilt, was er über jeine 
Gejandtichaft nad) Wien erzählt. Er hatte befanntlid den Auftrag, ein Bündnis 
mit Oeſterreich anzubahnen. Napoleon III., der den Krieg mit Preußen voraus» 
jah, wollte demjelben durch eine Trippelalliang (Frankreich, Defterreich, Italien) 
uvorkommen oder fich wenigftens ficherftellen. Der Plan jcheiterte. In Oeſterreich 
Pollen befonders die von Bismard aufgehesten Ungarn Schuld daran geweſen ſein. 
Ob der Sailer von Oeſterreich befler geitanden wäre als Bundesgenofje Frank⸗ 
reich denn als preußiicher Feldmarſchall, mögen Andere beurtheilen. 
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La vie militaire du général Ducrot, d’apres sa 
correspondance (1839 — 1871), publiee par ses enfants. 
(Das militärifche Leben des Generals Ducrot, nad) feiner Correfpondenz, 
veröffentlicht von feinen Kindern.) Paris, Plon et Nourrit. 8. 2 Bde. 
IV. 466 ©. 

Ducrot, der heidenmüthige Bertheidiger von Straßburg, war unitreitig 
einer der tüchtigften Feldherrn des zweiten Kaiſerreiches. Er war auch einer von 
denjenigen, welche die Mängel der franzdfiihen Ugnee und die Ueberlegenheit 
der deutichen einjahen und rechtzeitig darauf uufulchem machten. Der Kaiſer 
ſelbſt war davon wenigſtens einigermaßen überzeugt, und er gab ſich alle Mühe, 
die Armee zn reformieren und zu vermehren. Allein Alles jcheiterte an dem 
Riderftande der Kammer; fie verweigerte entichieden jeden weiteren Credit. Die 
Conjervativen und Royalijten (Thiers, Keller, Montaleinbert 2c.) find daher nicht 
wenig ſchuld an dem unglüdlichen Ausgang des Strieges. Napoleon jelbit hatte 
nicht — wie einft Bismard — den Muth, die Reformen troß der Kammer bu 
nn — Wohlthuend ijt, und verdient beſonders erwähnt zu werden Die tiefe 

eligiöfität, die bei jedem Anlaffe zu Tage tritt. Das Werk iſt für die neuefte 
Sefhichte von großer Bedeutung. 


Ueber Canrobert liegen zwei beachtenswerte Schriften vor: Grandin, 
Le dernier Mar&chal de France, Canrobert. (Der 
legte Marfchall Frankreichs, Canrobert.) Paris, Tolra. 8. 340 ©. 


Bournand (F.) Le Maröchal Canrobert. Paris, 
Sanard & Derangeon. gr. 8. 344 ©. 


Die Begeifterung, welche die franzöfiiche Armee für Eanrobert empfand und 
noch empfindet, macht es begreiflich, dajs, nachdem der Beſiegte (doc) glorreich) 
von St. Brivat faum die Augen gefchloffen, ſich Berichiedene bemühen, ein Lebens⸗ 
bild desjelben zu entwerfen. Canrobert war der populärite Feldherr des zweiten 
Ktaiferreiches. Seine Beicheidenheit, Uneigennügigfeit, fein Heldenmuth, feine väter- 
liche Sorgfalt für die Untergebenen erwarben ihn ein unbegrenztes Yutrauen 
und eine gänzliche Ergebenheit. Obſchon von uraltem Adel, nannte er jich doch 
immer nur Ganrobert. Nad) Bollbringung der größten Heldenthaten, glaubte er 
nur, feine Pflicht erfüllt zu haben, und wollte nicht, daj3 davon geiprodyen werde. 
Wie erfichtlich handelt es fi) beim erjten Werte (Commandant Grandin) vor- 
gli um den Soldaten Sanrobert; im zweiten (Bournand) wird er und als 

litär, Chrift, Bürger, Privatmann vor Wugen geführt, jo daſs wir ein voll- 
ftändiges Lebensbild erhalten. Bournard will nicht ein Werk für Gelehrte ſchreiben, 
jondern vielmehr ein Buch, dem großen Publicum verftändlih und für die Jugend 
anregend. Diejen Zweck hat der Verfaffer auch volllommen erreicht. 


Chesnelong (Ch) Un tömoignage sur un point 
d’histoire. (Ein Zeugnis über einen Punkt in der Geſchichte.) Paris, 
Plon. 8. 555 €. 


Der fragliche „Punkt in der Geſchichte“ ift die Unterhamdlung, welche der 
Senator Chesnelong im Namen der Nationalverfammlung (tejp. der Neuner- 
Commiffion) mit bem Grafen von Chambord zur Wiederheritellung der Monarchie 
in Frankreich im Jahre 1873 zu burg hatte. Da Chesnelong ohne Zeugen 
unterhanbelte, laffen fich feine Berichte nicht controlieren. Aber der Charakter 
des Verfaſſers fteht jo rein und makellos da, dajs Niemand an ber rheit 
ſeiner Ausſagen zweifelt. Es iſt Thatſache, daſs, als das Uebereinkommen dem 
Abſchluſſe nahe war, das Ganze an der Fahnenfrage — Ob übrigens Graf 
Chambord imftande gewejen wäre, das franzöfiihe Staatsſchiff d al die 
tobenden Wogen — läfst ſich bezweifeln. Die Unterhandlung aber 
a ein weltgeichichtliches Ereignis, und das Bud, ift fomit von großer Ve⸗ 

eutung. 
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Erwähnen wir noch in Kürze einige Werke iiber Kunft und Piteratur 
Ponsonailhe (Ch.) Les cents chefs-d’oeuvre de l’art re&- 
ligieux. Les peintres interpretant ’Evangele. (Die 
hundert Meifterwerfe der religiöfen Kunft. Die das Evangelium erflärenden 
Maler.) Bruxelles, Societ& belge de librairie. gr. 8. 479 €. und 
100 Stiche. 

Da unter allen Gegenftänden die religiöjen am meiften vermochten, die 
Künstler mit Begeifterung zu erfüllen, und die religiöfe Kunft jomit die Krone 
aller Künjte it: war e3 ein — Gedanke, die Meiſterwerke, welche das 
Evangelium in Bildern darſtellen, zuſammenzuſtellen. Die 100 Stiche verdienen 
alles Lob; ebenſo iſt der Text ſorgfältig ausgewählt aus den vorzüglichſten 
Schriftſtellern. (Hl. Franz v. Sales, Boßuet, Fenelon ꝛec.) 

Bouchot (Henri). Le cabinet des estampes de la 
bibliothe&eque nationale. (Cabinet der Kupferftiche ıc. der Na= 
tional-Bibliothel.) Paris, Dentu. 8. 392 ©. 

Schon feit vollen 200 Jahren werden für die National-Bibliothef in Paris 
alle Arten Stiche, Zeichnungen, (jetzt auch) Photographien gejammelt. Die Samm- 
lung umjajst gegenwärtig 2,700.000 Nummern, wohl die größte und auch die 
wertoollfte Sammlung in diejer Art. Das Bud) ift begreiflich fein volljtändiger 
Statalog, jondern nur ein Führer durch die Sammlung, der auf das Wichtigite 
aufmerkſam macht und basjelbe furz beichreibt — für Kunftfreunde gewiſs ein 
intereflantes Bud). 

Longhaye (8. J.) Histoire de la littörature fran- 
caise au X VII siecle. Geſchichte der franzöfifchen Literatur im 
17. Jahrh.) Paris, Rotaux. 8. 3 Be. XI. 383, 356, 464 ©. 

Die Franzoſen haben wie die Deutjichen feinen Mangel an Literatur: 
efchichten. Leider find aber wie bei uns viele nicht in einem sh Geiſte ge- 
Shrieben oder laſſen in Bezug auf Gründlichfeit und ftrenger Kritif Vieles zu 
wünſchen übrig. E3 ift daher ein wahres Glück, dafs der Jeſuit Longhaye, wohl 
einer der erjten Yachmänner unferer Zeit, e8 unternommen hat, die Literatur- 

eichichte vom fatholiichen Standpunkte aus, Streng fritiich zu bearbeiten. Sein 

ert wird ein epochemachendes fein. Mit bewunderun DEE Fleiße und 
ſcharfem Stennerblide bat der Verfaſſer da3 ungeheure Material — ſelbſt Bro- 
churen und Poctoratsdiffertationen - - dDurchgearbeitet. Der entichieden ausge- 
iprochene fatholiiche Standpunkt hindert jedoch den Verfaſſer nicht, an den 
Feinden das Gute und an den Freunden die Fehler zu fehen. So verurtheilt 
er den Tartüffe Molieres, bewundert feinen Myſanthrop; er iſt empört über 
Pascal Lettres provinciales, aber voll des Lobes über feine Beredjamtfeit. 
Sehr gelungen und a lejenswert find bie Studien über Boßuet als 
Nedner, Erzieher, Biſchof und Schriftfteller. Auch da wird die Schattenfeite nicht 
vergeifen. Den zu feiner Zeit und auch ſpäter noch allgemein bewunderten Telemad) 
Fenelons beurtheilt er vielleicht doch etwas zu ftrenge u. ſ. w. Tas Werk ſei 
hiemit allen Freunden der franzöfiichen Literatur beftens empfohlen. 

Schlieſslich noch ein national=öfonomifches Wert: D’Avenel, Hi- 
stoire &conomique de la propri6t6, des salaires, des 
denrées et de tous les prix en gön6ral depuis lan 
1200 jusqu’ & l'an 1800. (Okonomiſche Gefchichte des Eigenthums, 
der Gehalte, der Lebensmittel und aller Wert-Preife im Allgemeinen von 
J. 1200 bis zum J. 1800.) Paris, Leroux. 8. 2 Bde. XXVII. 726 
und 916 ©. 

Es ift dies ein Quellenwerf erften Ranges. H. d’ Uvenel hatte in act 
Foliobänden bei 50.000 Breije zuſammengeſtellt. Von diejen werden 9600, meldye 
ihm die wichtigſten fchienen, veröffentlicht und beiprochen. Die Einleitung, bei⸗ 

Linzer Theol.⸗prakt. Quartalſchrift“, IV. 1896. 62 
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nahe 500 ©., welche vom „Geld“ und vom „Boden“ handelt, wird von Allen 
als ein Meifterwerf bewundert, jelbit von n, weldye nicht allen Unfichten 
be3 Verfaſſers beipflichten. — Beendigen wir die Jahresüberſicht mit ge 
intereffanten Daten, welche wir der Revue encyclopedique entnehmen, über Die 
Einnahmen ber franzöfiihen Schriftiteller, en vogue. M. Richebourg foll in 
zwanzig Jahren 1,500.000 Frs. ſich erworben haben. M. de Diontepin joll für 
jede One 7 513. erhalten. Le Petit Journal bezahlt nicht felten für das Recht, 
einen Roman ber „Gefeierten” abdruden zu dürfen 50.000 Fr3. ne Baudet 
gefteht im Journal de Goncourt (1889) jährlich 120.000 Frs. durch feine Romane 
u verdienen. Zola ſoll jährlich über 200.000 Frs. einnehmen u. |. w. Etwas 
—** wird ſodann bemerkt, daſs ein großer Theil dieſer Summen vom Aus⸗ 
land beſtritten werde, indem dieſe (größtentheils) Schundware im Ausland einen 
fabelhaften Abſatz finde. 
Salzburg. Em. Profeſſor Johann Näf. 


Erlüſſe und Beflimmungen der römiſchen 


Congregationen. 
Zuſammengeſtellt von P. Bruno Albers O. 8. B. in Benron. 


(Einſammeln von Almoſen durch Nonnen.) Durch Decret der 
S.C.EE & RR. d. d. 27. Mart. 1896 wurde bezüglich des Sammelns 
von Almofen durch Nonnen folgendes beftimmt: 1) Die Schweitern follen 
die Almofen im Geifte des Glaubens nicht fir fich, fondern für Chriftus 
ſammeln, der gefagt: „Was ihr den geringften meiner Brüder gethan, das 
habt ihr mir gethan.“ 2) Den Schweftern (mit einfachen Gelübden) ift ohne 
Erlaubnis ihres reſp. Ordinarius nie geftattet, in einer Diöcefe Almofen zu 
fanımeln. 3) Für das Einfammeln der Almofen in einer fremden Diöcefe ift 
außerdem noch die Erlaubnis des Ordinarius diefer Didcefe erforderlich. 
4) Den Oberinnen ift nicht verboten, für ihr Haus oder für andere fromme 
Zwecke Alnıofen anzunehmen oder aud) brieflic, von ehrbaren und guten Leuten 
zu erbitten, wofern ihnen das letere nicht aus guten Gründen von ihrem 
legitimen Oberen verboten wird. 5) Der Ordinarius der Diöcefe, in welcher 
die Schweitern Almofen fammeln wollen, wird die Erlaubnis hiezu nur 
dann geben, wenn a) es ihm bekannt ift, dafs es fich wirklich zur Linderung 
einer Nothlage oder um ein gutes Werk handelt, und b) wenu das Ein- 
fammeln der Almoſen nicht durch andere vom Ordinarius aufgeftellte 
Perfonen gefchehen kann. Iſt e8 möglich durch das Einſammeln von Al- 
moſen an dem Orte felbft, wo die Schweftern wohnen, oder innerhalb 
der eigenen Diöcefe, der Nothlage abzuhelfen, jo ſoll die Erlaubnis, außer: 
halb der Diöcefe zu fammeln, nicht ertheilt werden. 6) Die diesfallfige 
Erlaubnis fol gratis und in scriptis ertheilt werden; in diefelben 
fönnen die vefp. Ordinarien jene Gefege und Bedingungen einfligen, welche 
fie je nad) Zeit, Drt, Berfonen oder anderen Umftänden auferlegen zu müſſen 
glauben. Die Erlaubnis des Ordinarius enthalte eine Empfehlung an die 
Pfarrer oder andere vertrauensiwerte Perjonen der eigenen Diöceje oder 
eine Bitte an den Biſchof der anderen, in welcher die Almojen gefammelt 
werden jollen. Die erftere enthält eine Anweiſung an die Pfarrer oder 
andere gute Perjonen, den Schweftern mit Rath und That beizuftehen, auf 
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deren Thun acht zu haben und falls Unregelmäßigkeiten vorfommen, diejes 
ihm gleich anzuzeigen. Die andere erfucht den fremden Biichof, den Schweſtern 
die Erlaubnis zum Sammeln der Almofen in feiner Diöcefe nicht zu ver: 
fagen, diefelben zu bejchügen und zu unterftügen und fie gleichzeitig ale 
feine Untergebenen anzujehen. 7) Der Ordinarius gibt Schweftern aus 
einer fremden Diöcefe nicht die Erlaubnis zum Sammeln der Almofen in 
feiner, wofern dieſe nicht die Erlaubnis des eigenen Ordinarius vorlegen. 
Geſchieht das letztere, jo fteht e8 ihm dennoch frei, die Erlaubnis zu ge- 
währen oder nicht. Kommen Unregelmäßigkeiten beim Sammeln vor, jo 
fol er die Schweftern fofort in ihr Klofter zurückkehren heißen, allenfalls 
fie dazu zwingen. 8) Die Oberinnen jollen zum Einfammeln der Almofen 
die Schweftern nur zu je zweien fenden. Diefe Echweftern follen fchon älter 
und erfahren fein, dürfen innerhalb der Diöcefe nicht länger als einen Monat, 
außerhalb derjelben nicht länger als zwei Monate vom Klofter fortbleiben, 
und müſſen foviel Geld bei ſich haben, daſs fie in einem Notbfalle fo- 
gleich, in ihr Klofter zurückkehren können. Die ausgefandten Schweſtern 
follen in ihrem Auftreten befcheiden fein und alles meiden, was Anlaſs 
zu Klage, böfen Gereden oder zum Wergernis geben könnte. Sie jollen 
die Wirtshäufer meiden umd ſich nie länger in einem Haufe aufhalten, 
als zum Einſammeln des Almojend erforderlich ift. Ohne dringende Noth- 
wendigfeit jollen fie fi, nicht voneinander trennen; für ihre Reifen wo- 
möglich die Eijenbahn benugen und e8 fo einrichten, daſs fie weder bei 
Nacht reifen müſſen, noch zur Nachtzeit in einem Drte ankommen. Ihre 
bevorftehende Ankunft ſollen fie jenen anzeigen, fiir welche fie Briefe ihres 
Biſchofes haben, nach ihrer Ankunft fich jogleich dorthin begeben und bitten, 
daſs fie entweder in einem frommen Haufe oder bei einer fonftigen ehr- 
baren Perſon umtergebradht werden. Ihr Morgen: und Abendgebet follen 
fie nicht unterlafjen, jeden Morgen in einer nahe gelegenen Kirche der 
heiligen Meſſe beimohnen und alle acht Zage die heiligen Sacramente em- 
pfangen. Iſt die ihnen für das Sammeln gewährte Friſt abgelaufen, jo 
müſſen fie auf dem fürzeften Wege in ihr Klofter zurücfehren und iüber- 
haupt fich genau nach den Anordnungen ihrer Oberin ridjten. 

(Zum Decrete „Auctis admodum.“) Auf eine Anfrage des 
Bifchofes von Abula entſchied die S.C. EE. & RR.d.d. 20. Nov. 1895. 
1) Die Worte „Episcopum benevolum receptorem invenerint et 
de patrimonio ecelesiastico sibi providerint“ find collectiv zu faſſen, 
fo dafs ein Keligiofe, welcher das Kloſter verläfst, beide Bedingungen 
erfüllen muſs, um von der incurrierten Suspenfion ab exercitio ordinis 
frei zu werden. 2) Die Worte in Nr. V des Decretes Auctis admodum 
„secus suspensi maneant ab exercitio susceptorum ordinum* 
find fo aufzufaffen, daſs, wenn der ausgetretene Religioſe einen Biſchof 
gefunden und ein patrimonium ecclesiasticum ſich erworben hat, die 
Suspenſion gleichzeitig wegfällt. — Unter dem gleichen Datum ermächtigte 
diejelbe Congregation den obgenannten Biſchof, ſolchen ausgetretenen Reli— 
giofen, wenn anders nichts im Wege ftände, „ad tempus sibi bene- 
visum“ und jolange fie in jeiner Diöceſe blieben, die Erlaubnis zur Aus⸗ 

62* 
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übung ihres Ordo zu gewähren, inmer jedoch mit der Verpflichtung, ſich 
einen Biſchof zu ſuchen und ein patrimonium ecclesiasticum ſich zu 
verfchaffen. (Sacra Congregatio facultatem, tribuit ... quatenus 
nihil aliud sibi obstet permittendi praefatis alumnis sacros or- 
dines exercere ad tempus sibi benevisum, donec maneant in 
sua dioecesi, praevia obligatione sibi inveniendi episcopum 
benevolum receptorem et constituendi sibi sacrum patrimonium 
ad formam decreti „Auctis admodum* aut rescriptorum Sacrae 
Congregationis, si quae obtinuerit. 

(3ur Glaujel „Dummodo non omittatur Missa conven- 
tualis vel parochialis officio diei respondens ubi eam cele- 
hrandi adsit obligatio*.) Borftehende Claufel fügte die S. Rit. 
Congr. jenen Tecreten an, durch welche bei einer äußeren Feſtlichkeit die 
heilige Meſſe, jener Feſtlichkeit entſprechend, zu lefen geftattet wird. Eine 
Obligation, die Conventmeſſe (missa conventualis) zu leſen, befteht für 
jene Kirchen, in welcher der ganze Chor ftattfindet (cf. Decr. d. d. 
6. Jul. 1888 ad II); eine Obligation, die Pfarrmeſſe dem Officium 
des Tages entfprechend zu leſen, befteht dann, wenn biejelbe mit der „ap- 
plicatio pro populo“ verbunden ift. 

(Steihförmigkeit der Heiligen Meſſe mit dem Kalendarium 
der Kirche.) Am 8. Februar 1896 entſchied die S. Rit. Congr., daſs 
and, die Falten und Mai-Prediger, welche während diefer Zeiten täglich 
in einer fremden Kirche celebrieren, obwohl fie das Privilegium erlangt 
hätten, wenn die Farbe übereinftinme, die heilige Meſſe dem Officium 
entfprechend zu leſen, von jett an nad) dem Kalendarium der fremden Kirche 
fich zu richten hätten. Diefelbe Congregation entjchied d. d. 22. Maji 1896, 
daſs in der Haupt-Kapelle der Biſchöfe, Seminarien, Collegien, Hofpitäler 
und Oefangenhäufer, welde „ad instar ÖOratorii publiei“ find, die 
heilige Mefje ebenfalls ftet3 dem Kalendarium diefer Kapelle entiprechend 
gelejen werden müſſe. 

(Bild des Verftorbenen auf dem Katafalf.) Die S. Rit. Congr. 
verbot durd) Decret d. d. 30. April 1896, das Bild des BVerftorbenen 
auf dem Katafalk anzubringen, während für ihn die Erequien gehalten 
werden. — Auf eine Anfrage, ob es ſchicklich fei, „Todtenkränze“ an den 
Wänden der Kirche oder eines Öffentlichen Dratoriums aufzuhängen, 
damit diefelben dort bleiben fjollten“, antwortete diefelbe Kongregation 
d. d. 22. Maji 1896 „Negative“. 

(Botivofficien.) Auf eine Anfrage des Erzbifchofes von Amalfi ent= 
idied die S. Rit. Congr. d. d. 8. Maji 1896: 1) Votivofficien, welche 
einmal im Donate genommen werden fönnen, follen nicht während den 
nicht privilegierten Detaven gebetet werden. Im Gewährung eines dies⸗ 
bezüglichen Indultes nachzuſuchen, iſt nicht rathſam. 2) Anſtatt des ge— 
ſtatteten „Ofticium ad libitum“ darf das einmal für den Monat ge- 
ftattete Botivoffictum genommen werden, das außgefallene Officium ad 
libitum fann aber nicht transferiert werden. Und am 22. Mai 1896 
entichied diejelbe Gongregation: 3) Die Veſpern der Botivofficien, welche 
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miteinander concurrieren, find unter fich nad) den bejonderen Rubriken zu 
theilen, das Decret d. d. 14. Aug. 1894 (cf. Acta S. Sedis vel XXVII, 
188) ift hier nicht maßgebend. 4) Das Privilegium, welches die General- 
rubrifen des Brevieres den Detaven der Feſte des Herrn und der Mutter 
Gottes zuerkennen, daſs nämlich jene in concursu nur den Feten dupl. 
U. et; diefe nur den seiten dupl. maj. weichen, bezieht fi nur auf die 
Dctavtage der Feſte primaria. 5) Die Octavtage des Festa primaria 
der heiligen Erzengel, des hl. Joan. Baptift, des HI. Joſef und der heiligen 
Apoftel find in concursu den anderen Feſten dupl. min. vorzuziehen. 

(Zahlen von Beiträgen an eine Secte.) Die S. C. S. R. U. 
Inquis. entfchied d. d. 19. Januar 1896: Im allgemeinen ift es nicht 
erlaubt, den Namen in der Liſte der Cecte zu laſſen und die beftimmten 
Geldbeiträge weiter zu bezahlen. Es kann diejes nachgefehen werden: 
1) Wenn die Eintragung des Namens in gutem Glauben vor der Kenntnis- 
nahme der DVerurtheilung derjelben gejchehen. 2) Wenn fein Aergernis ge- 
geben wird, oder dieſes durch die Erflärung gehoben wird, dafs die Zahlung 
gejchehe, um nicht das Recht auf etwaige Emolunente oder fonftige Ver- 
günftigung zu verlieren und der Betreffende fic von jeglicher Zujammenkunft 
(auch nur materieller) fernhält. 3) Wenn durch die Unterlafjung der Zahlung 
ihm und feiner Yamilie ein fchwerer Schaden erwäcdst. 4) Wenn für ihn 
und die yamilienangehörigen nicht die Gefahr der Verführung beftehen bleibt, 
zumal mit NRüdfiht auf etwaige Krankheit: oder Todesfälle und auch 
feine Gefahr eintritt, das Leichenbegängnis mit Geremonien zu begehen, 
welche den Ceremonien der katholiſchen Kirche entgegeng-jett find. 

(Feſt des Hl. Thomas von Canterbury). Durch Decret der 
S. Rit. Congr. d. d. 24. Febr. 1896 wurde das Feſt des hl. Thomas 
von Canterbury als festum dupl. min. von der ganzen Kirche zu feiern 
vorgejchrieben. 

(Intonation von Gloria, Credo 2c.) Auf eine diesbezügliche An- 
frage entichied die S. Rit. Congr. d. d. 14. Mart. 1896, daſs „Gloria, 
Credo, Orationen, Praefationen, Pater noster jo gejungen, rejpective 
intoniert werden müſſen, wie fid) die betreffenden Intonationen und Geſänge 
im Mifjale vorfinden, eine anderweitige Gewohnheit jei gemäß dem ‘Decrete 
d. d. 21. April. 1873 nicht mehr zuläfjig. 

(Trauung von PBroteftanten vor dem katholiſchen Prieſter.) 
Der Präfect der Propaganda theilt in einem Briefe an den Erzbiſchof von 
Nev-Drleans dem letzteren mit, daſs ein Fatholifcher Priefter als Civil 
minifter bet einer proteftantichen Trauung fungieren dürfe. „Utrum li- 
ceat sacerdoti catholico tamquam ministrum civilem se habere 
in celebratione matrimoniorum protestantium. Amplitudini Tuae 
significo id licitum esse: hoc enim casu sacerdos est tamquam 
testis auctorizabilis“. 

Die „Ephemerides liturgicae® bringen folgende „Praenotanda 
calendariis locorum praemittenda“: 


T. Missam privatam votivam aut de reguie impediunt: 
1. Festa duplicia. 2. Dominicae. 3. Vigiliae Nativitatis D. N., 


Epiphaniae et Pentecostes, 4. Dies infra eorundem festorum 
octavas atque etiam Paschae et Corporis Christi. 5. Feria IV 
Cinerum. 6. Integra hebdomada major. 7. In Ecclesiis paro- 
chialibus ubi una tantum missa habetur. etiam dies Rogationum 
si habeatur Processio. 8. Missam privatam votivam de vivis 
etiam dies II. Novembris. Missa votiva solemnis nisi sit pro re 
gravi, uti privata habenda est in casu. Missa de requie, etsi 
solemnis nisi ad illas pertineat, de quibus dicemus, item ut 
privata habenda est. Eadem Missa in Com. Omn. Fidel. De- 
funct. diei etiam potest Eucharistia pro oratione 40 horarum 
ex praecepto solemniter exposita, sed in colore violaceo. 


II. Missam votivam solemnem pro re gravi impediunt. 
1. Duplicia I. elass. 2. Dominicae J. class. 3. Feria IV Cinerum. 
4. Vigiliae Nativitatis D. N. et Pentecostes. 5. Integra heb- 
domada major. Missa votiva nunquam potest diei aut cantari 
de quo festum recolitur. 

III. Missam solemnem de Titulari vel de alio festo 
cum concursu populi celebrando, si occurrant et transferri 
debeant impediunt: 1. Dominica I Adventus et Quadragesimae 
et Dominica Palmarum. 2. Feria IV. Cinerum. 3. Integra heb- 
domada major. 4. Dominicae Resurrectionis et Pentecostes cum 
duobus sequentibus diebus. 5. Festa Nativitatis, Epiphaniae, 
Ascensionis et Corporis Domini. 

IV. Missam votivam pro sponsis impediunt, non tamen 
de die cum commemoratione pro sponsis et benedictione : 
1. Duplicia I et OH. class. 2. Dominicae aliaque festa de prae- 
cepto. 3. Integra octava Epiphaniae ac Pentecostes necnon hujus 
Vigilia. 4.. Dies octava Corporis Christi. 5. Dies qui duplicia 
Il. classis respuunt. 6. In ecclesiis parochialibus ubi una tan- 
tum missa habetur: Dies etiam festi suppressi, necnon dies 
Rogationum, si habeatur processio, et dies 2 Novembris si di- 
catur Off. Defunctorum. Commemoratio pro sponsis di- 
cenda post alias ex rubrica et nunquam sub eadem 
conclusione cum prima oratione. 

V. Missam cum cantu aut solemnem de requie prae- 
sente cadavere impediunt. 1. Omnia festa solemniora univer- 
salis ecclesiae, nempe Dominica Paschae et Pentecostes, Nativitas, 
Epiphania, Ascensio et Corporis Christi, Imm. Conceptio, Annun- 
tiatio et Assumptio Deiparae. Nativitas S. J. Baptistae, S. Joseph. 
SS. Apostol. Petrus et Paulus et festum Omnium Sanctorum. 
2. Dies solemnitatis festi ex indulto translati, modo celebretur 
in populo. 3. Ultimum triduum majoris hebdomadae. 4. Festa 
solemniora localia hoc est: Patronus loci praecipuus, Dedicatio 
et Titulus ecclesiae propriae. 5. Tempus solemnis Expositionss 
Eucharistiae. 6. Pro ecclesiis parochialibus unam tantum haben- 
tibus missam: Dies omnes festi, supressis non exceptis, quibus 
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parochus debet applicare pro populo, feria IV. Cinerum et 
vigilia Pentecostes, si fieri debeat benedictio fontis, atque etiam 
dies S. Mareci et Rogationum, si fiat processio. Cadaver cen- 
setur praesens, cujus praesentiae defectum excusat 
causa gravis, dummodo non ultra biduum ab obitu 
sit tumulatum. Secus, missa exequialis praefatis 
diebus impedita, cantari potest et debet prima die 
libera a die Dominico vel festo, vel dupl.I et I. class. 

VI. Missam solemnem aut cantatam diebus III. VH. 
XXX, et anniversaria ab obitu vel depositione impediunt. 
1. Duplicia I et O. class. 2. Dominicae ac festa de praecepto. 
3. Vigilia Nativitatis D. N. et Pentecostes. 4. Dies infra Octavas 
ejusdem Nativitatis, Epiphaniae, Paschae, Pentecostes et Corporis 
Christi. 5. Feria IV. Cinerum. 6. Tota hebdomada major. 7. Tem- 
pus solemnis expositionis Eucharistiae. 8. Pro ecclesils paro- 
chialibus unam tantum habentibus missam: Omnes etiam dies 
festi suppressi, quibus parochus debet applicare pro populo; 
atque Rogationum, si fiat processio. Missa ut supra impedita 
vel anticipari vel transferri potest ac debet in primam diem a 
superioribus impedimentis liberam. Inter anniversaria fundata 
et privata non datur distinctio in casu. 

VI. Missa in aliena ecclesia aut oratorio publico 
semper debet convenire cum officio ejusdem ecclesiae vel Ora- 
torii publiei nisi de semiduplici aut simplici in iis fiat: quo in 
casu Sacerdos celebrare potest juxta officium vel ecclesiae vel 
proprium, vel de feria vel de requie etc. prouti ei libuerit. 
Missa autem vel ecclesiae vel proprio officio eonformis erit 
festiva non votiva. In privatis vero Oratoriis Missa semper con- 
veniet cum officio Celebrantis. 

VIII. Missam in Oratoriis privatis per se impediunt: 
1. Nativitas D. N. Epiphania Triduum ultimum majoris hebdo- 
madae, Resurrectio et Ascensio D. N. ac Pentecostes. 2. Annun- 
tiatio, Assumptio et Conceptio Immac. Deiparae. 3. S. Joseph, 
. festum Ss. Petri et Pauli atque Omnium Sanctorum. 4. Patronus 
loci praecipuus, si tamen de praecepto servantur. Dictum est 
per se, ut unicuique innotescat in singulis locis unamquam- 
que personam posse ac debere relativo indulto se conformare. 


Jeueſte Bewilligungen oder Entſcheidungen in Sachen 
der Abläſſe. 


Von P. Franz Beringer S. J., u ber heiligen Congregation der Abläfie 
in m. 

J. Für die Segnung der ſogenannten „wunderthätigen 

Medaille“ wurde bereits im letzten Heft dieſer Quartalſchrift 

(S. 699) die nur für die Prieſter der Miſſion (Lazariſten) von der 


— 92 — 


N itencongregation durch Decret vom 19. April 1895 bewilligte und 
avprobierte Formel er — Dur Nefeript der nämliden 
Gongregation vom 12. Kovember 1895 ift dann dem hochwürdigſten 
General der Miffionspriefter auf fieben Jahre geftattet worden, 
auch Weltpriefter an jenen Orten, wo fich feine Lazariften befinden, 
zur Weihe diefer Medaille der unbefledten Jungfrau Maria zu be» 
vollmädtigen. 

Für das Tragen diefer Medaille find endlich durch 

tor 


Tree au_30. September 1895 allen Gläubigen folgende 


vollflomme 


—Wlaſſe verliehen worden: 
1) Um Tage, WUe.D 


: bie geweihte Medaille zuerft von einem 
Briefter der Miffion (oder, 4, von einem Weltprieſter) er- 
halten; Beding.: Veicht und Comm — 2) Am Ofterjonntag, 
und — 3) am Feſte der unbeflecdten Ermigggnid Mariä; Beding.: 
Beiht, Communion, Beſuch einer Mutter Sees⸗Kirche oder ber 
eigenen Pfarrkirche, von der erften Veſper an, um, bajelbit frommes 
Gebet nach den gewöhnlichen Meinungen. 

Diefe Abläffe gelten für immer und find den agıen Seelen 
zumwendbar. 

Ihren Urfprung verdankt diefe Medaille einer Erſcheinung der aiferleligften 
Jungfrau, deren die —— Schweſter Katharina Laboure (ge 1206, 
eit. 1876) am 27. November 1830 gewürdigt wurbe: fie fah da gendt 

ufter dieſer jegt allbefannten Medaille und erhielt die Weilung, biefelbe DRG 
nad) prägen und verbreiten zu laſſen, um den Glauben an die unbefledte 
pfängnis Mariä und deren Verehrung volfsthümlich zu machen. Wie ed de 
begnadigten — von Maria voraus verfündet wurde, hatte Der — 
Gebrauch der Medaille viele Bekehrungen (z. B. von Ratisbonne), körperli 
Heilungen und ſonſtige Gnadenerweiſe zur Folge, jo daſs fie durch den Kamen 
„wunderthätige Medaille” ausgezeichnet wurbe. ') 

U. In Sachen des dritten Ordens bes hl. Franciscus 
für Weltleute hat die Hl. Ablafscongregation durch Reſcript vom 
30. Januar 1896 folgende Entſcheidungen gegeben, welche ſich theils 
auf die Aufnahme und die monatlihen Verfammlungen, 
theil3 auf den Empfang der fogenannten Generalabfolution 
und des päpftliden Segen beziehen. 

1. Die Vollmacht, welche ein —— von dem Obern eines 
Zweiges des Franciscanerordens (z. B. von dem General der Mino⸗ 
riten oder Conventualen) zur Aufnahme von Gläubigen in den 
dritten Orden erhalten hat, iſt nicht genügend zur Aufnahme von 
Gläubigen in eine Genoſſenſchaft des nämlichen dritten Ordens, 
welche der Leitung eines anderen Zweiges des Franciscanerordens 
(z. B. der Kapuziner) unterſteht. Und das gleiche gilt von der Zu⸗ 
laſſung zur Profeſs in dieſem dritten Orden. 

2. Die Obern des Franciscanerordens können Prieſter, welche 
in den dritten Orden eingekleidet werben, nicht von’ dem vorge⸗ 


1) Sehr zu empfehlen ift das kürzlich zu Dülmen (Weftfalen) erſchienene 
Büchlein von P. Jor C. M.: Die wunderthätige Medaille, deren Urjprung, Ge⸗ 
hichte und Wirkungen. (Preis ME. 1.35.) 


























— 943 — 


Schriebenen Noviziat dispenfieren, weder ganz und gar, noch zum 
heile, nur den Fall der Todesgefahr ausgenommen. 

3. In einigen Pfarreien, zumal auf dem Lande, kommt es 
nicht . felten vor, daſs die Tertiarier monatlich zufammentommen, 
der geiftliche Vorſteher aber durch andere feelforgliche Arbeiten ge- 
hindert ift beizuwohnen: man verrichtet aladann die üblichen Gebete, 
jtatt der Konferenz (de3 Vortrages) aber hört man eine geiftliche 
Zefung an. — Die HI. Ablafecongregation bat erklärt, daſs Die 
Zertiarier auch in diefen Fällen den für die monatliche Berfammlung 
verliehenen volllommenen Ablaſs gewinnen können, wenn fie nur 
rechtmäßig, das heißt nach dem Willen und der Unordnung ihres 
geiftlichen Vorſtehers fich verfammelt haben. 

4. In dem Decret vom 21. Juli 1888, wodurch den Zertiariern 
geftattet wurde, daſs fie die fogenannte Generalabjolution oder den 
Segen mit volllommenem Ablaſs bereit3 am Tage vor jenen Feſten 
erhalten können, für welche diejer Ablaſs bewilligt iſt, — heißt es, 
dafs dies nicht Öffentlich, fondern nur privatim, das heißt nad) 
der jacramentalifhen Beicht gefchehen dürfe — Auf 
neuere Anfragen wurde dies dahin erklärt, daſs die Generalabfolution 
nur an Ort und Stelle der Beichte gegeben werden fann, nicht aber 
anderswo. Und dies gilt auch für jene Zertiarier, welche, weil fie 
allwöchentlich zu beichten pflegen, zur Gewinnung dieſes vollfommenen 
Ablaſſes nicht befonders zu beichten brauchen; ja felbft für jene 
Fälle, wo großer Zudrang zu den Beichtftühlen ift und die Ter- 
tiarier aug guten Gründen nicht warten fönnen: alfo müfjen auch 
dieje dem Beichtonter zum Empfang der Generalabjolution im Beicht- 


tellen. 
— al Dagegen können die Tertiarier des päpftlichen Segen® und 


des Segens mit volllommenem Ablaf8 (Generalabjolution) auch dann 
theilhaftig werden, wenn fie diefelben an den hierzu beftimmten 
Tagen öffentlich nicht von dem geiftlichen Worfteher ihrer eigenen 
Congregation, fondern von demjenigen einer anderen Zertiarier- 
Congregation erhalten, welche der Leitung eines anderen Zweiges 
des Franciscanerordens unterfteht. 

III. Das Gebet „der Engel des Herrn“ mus befanntlich 
nah einer Verordnung Papft Benedict® XIV. von der Veſper eines 
jeden Samstags an, den ganzen folgenden Sonntag bindurd 
ſtehend verrichtet werden: am Samstag Mittag ift e8 aljo noch 
fnieend zu beten. Da nun in der Faſtenzeit die Veſper ſchon am 
Vormittag gefungen oder gebetet wird, fo war es bisher eine Streit- 
frage, ob am Samstag Mittag in der Faſtenzeit der Engel 
des Herrn ftehend oder Inieend gefprochen werden müſſe; für beide 
Anfichten waren gute Gründe geltend gemacht worden. Jetzt bat 
der hl. Vater in der Audienz vom 20. Mai 1896 entſchieden, dafs 
diefes Gebet an den Samdtagen in der Faſtenzeit ſchon 
Mittags ftehend zu verrichten fei. 
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Aehnlich verhielt es fich bisher mit der Frage, ob am 
Samstag Mittag vor dem HI. Dreifaltigfeitsfefte fchon 
wieder der Engel des Herrn knieend oder noch zum lebtenmal Das 
„Himmelstönigin, erfreue dich“ ftehend gebetet werden müſſe. Die 
maßgebende römische Raccolta hatte bisher angegeben, daſs die öfter- 
(ide Zeit mit der Meſſe am Samstag vor dem Hl. Dreifaltigfeits- 
fefte fchließt; deingemäß war aljo an diefem Samstag mittags fchon 
der Engel des Herrn Inieend zu beten. Run bat aber unfer Hi. Vater 
in der gleichen Audienz vom 20. Mai d. J. beftimmt, dafs am 
Mittag diefes genannten Samdtages noch das „Himmels 
königin, erfreue dich“ ftehend zu fprechen jei.) 


IV. Für die Erridtung und Uggregation von 
Bruderfhaften find folgende Entjcheidungen der heiligen Ablaſs⸗ 
congregation vom 20. Mai 1896 zu beachten (Acta S. Sedis 
XXVII, 751, Iu. ID). 


In der Bulle Clemens’ VIII. ift gejagt, daf8 Ordensobere und 
Erzbruderfchaften die betreffenden ihnen zugewiefenen Bruberfchaften 
nur errichten, beziehunggweife aggregieren können „de consensu 
Ordinarii loci et cum litteris eius testimonialibus, quibus Con- 
fraternitatis erigendae (vel aggregandae) institutum, pietas et 
christianae charitatis officia, quae exercere cupit (vel consuevit) 
commendentur“.2) — Auf die frage, ob Hiermit zwei verjchiedene 
Acte gefordert find, nämlich die Einwilligung des Biſchofs und fein 
Schriftliche Zeugnis, womit er die Bruderfchaft empfiehlt, oder ob 
die Einwilligung genüge, die ja fchon in dem Emuschlungsfchreiben 
von ſelbſt enthalten ift, antwortete die Congregation: Es genüge 
ein Schreiben des Bifchofs, womit er feine Einwilligung _ 
in die Erridtung oder Aggregation der Bruderſchaft 
fundgebe und deren frommen Bwed und Heilfame 
Uebungen empfehle. 


2. Wenn das Ablafsverzeichnis, welches zugleich mit dem 
Errichtungs⸗ oder Wggregationsdiplom gegeben wird, bereitS von 
der HI. Ablaftcongregation geprüft und approbiert worden ift, fo 
bedarf es Feiner neuen Prüfung des Biſchofs jenes Ortes, an 
welchem die Bruderichaft errichtet oder aggregiert wird.?) 


1) Diefen Enticheidungen zufolge find in der 11. Auflage der „Abläſſe“ 
©. 178 folgende kleine Aenderungen ne Beile 4 des Textes v. u. leſe 
man: — bie mit dem Alleluja in der Charjamstagsmefje beginnt und am 
Samstag Nachmittag vor dem HI. Dreifaltigkeitsfefte fchließt. — Die Anmerkung 
2 aber iſt jo zu ändern: Am Samstag Mittag muſs man demnach den Engel 
bes Herrn fnieend beten. Nur in der Faſtenzeit, wo die Veſper Ihon am Vor⸗ 
mittag gebetet wird, ijt ſchon am Samdtag Mittag der Engel des Herrn ftehend 
zu fprechen, wie unſer hi. Bater in der Audienz vom 20. Mai 1896 entichieden 
hat. — Wehnlich in der 10. Auflage ©. 169 unten und 170 oben. — ?) Bergl. 
die „Abläffe”, 11. Aufl., ©. 532, 2; 10. Aufl., ©. 510, 2. — °) Doch muſs 
das Ablajsverzeichnis dem Biſchof zur Kenntnisnahme unterbreitet werden; vergl. 
„die Abläſſe“, 11. Aufl., S.538, 5; 10. Aufl., S. 515, 5. 
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V. Bwei andere neuefte Enticheidungen der nämlichen Con⸗ 
gregation beziehen fi auf die bei Bruderfchaftserridhtungen 
einzubaltende Entfernung. 

Bei Errichtung von Bruderfchaften des gleichen Titel und 
Bwedes war befanntlich bisher die Vorfchrift der Bulle „Quaecunque“ 
des Bapftes Clemens’ VIII. maßgebend, daſs nur je eine in jeber 
Stadt, an jedem Orte errichtet werden könne. Handelte es ſich aber 
um verſchiedene Orte oder Städte, fo galt die durch die Praxis 
der bi. Ablafscongregation eingeführte Regel, dafs folche gleichartige 
Bruderichaften eine Stunde voneinander entfernt fein mufsten. — 
Wenn auch viele Bruderjchaften fchon feit längerer Beit aus be- 
fonderen Gründen von der einen oder anderen Vorſchrift Dispens 
erlangt hatten,?) fo wurden doch diefe Normen im allgemeinen auf- 
recht erhalten. 


Neueſtens ift nun Hierin eine bedeutende Erleichterung gewährt 
worden. Durch Decret der HI. Ablafscongregation vom 31. Januar 
1893 wurde nämlich die Vorfchrift, daſs gleichartige Bruderfchaften 
eine Stunde von einander entfernt fein mussten, allgemein auf» 
gehoben: im Hinblid auf das gefteigerte Bedürfnis unferer Zeit 
wurde geftattet, daſs es zur Errichtung folcher Bruderichaften oder 
Congregationen jchon genüge, wenn zwei Orte oder Gemeinden 
wirklich von einander verichieben find, fei es auch, daſs fie ganz 
nahe bei einander liegen.) Die andere Vorfchrift dagegen, dafg 
nämlich ohne fpecielle8 Indult an jedem Drt und in jeder noch fo 
Er Stadt nur eine einzige Bruderjchaft beftehen fünne, blieb in 

raft. 

Nun ift durch eine jüngfte Entfcheidung der nämlichen Ablaſa⸗ 
congregation vom 20. Mai 1896 (Acta S. Sed. XXVIII, 751, II 
u. IV) auch diefe Ießtere Vorſchrift bedeutend gemildert worden. 
Auf die Bitte der genannten Kongregation hat nämlich Se. Heiligkeit 
die Beitimmung der Bulle Clemens’ VIII (daj8 am nämlichen Orte 
nur eine einzige Bruderfchaft der gleichen Art errichtet werden könne) 
für große Städte aufgehoben und den Bifchöfen geftattet, daſs fie 
in den einzelnen Fällen nach ihrem eigenen Eugen Ermeffen vorgehen 
fönnen: nur fol bei foldden Errichtungen eine gewiſſe, nad) ihrem 
Urteil genügende oder den Verhältniſſen entfprechende Entfernung 
eingehalten werden: „Sanctitas Sua ... derogando in hac parte 
Constitutioni Clementis VII., quae incipit „Quaecunque‘, 
Ordinariis benigne tribuere dignata est facultatem providendi 
pro eorum arbitrio et prudentia in singulis casibus, servata 
tamen in huiusmodi erectionibus convenienti, eorum iudicio, 
distantia.® 

1) Vergl. „die Abläfje“, 11. Aufl., S. 506; 10. Aufl., S. 485. — ?) Den 


Wortlaut dieſes Decretes fiche a. a. DO. 11. Aufl., ©. 506-507; 10. Aufl, 
©. 806-807. 
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Dagegen wird durch diefe jüngfte Entjcheidung die kurz vorher 
erwähnte Erlaubnis vom 31. Januar 1893 näher erklärt, beziehungs« 
weiſe eingefchränft und zwar in folgender Weife: Gleichartige Bruder- 
ſchaften können in zwei von einander getrennten oder verfchiedenen 
Ortſchaften errichtet werden, jelbit wenn fie beide zur nämlichen 
Gemeinde (communitas) gehören, nur müſſen beide Orte eigene 
Pfarreien fein. Darnach kann aljo an FFilialorten feine von der 
des Pfarrortes unabhängige Bruderfchaft beftehen.!) 

Bei diejer Einichränfung hatte die Kongregation wohl vorzüglich jene 
Heineren Gemeinden und Drtichaften in Stalien vor Augen, welche feine jelbit- 
ftändige Civilgemeinde, wohl aber in vielen Fallen eigene Pfarreien bilden. Bei 
ung wird zumeift das Gegentheil zutreffen und deshalb dieje neuelte Beſtimm 
weniger günftig erjcheinen; doch dürfte eine weitergehende, ſpecielle oder and 
allgemeinere Erlaubnis zugunften größerer Filialgemeinden, wenn einer oder der 
andere der hodywürdigiten Biſchöfe fie für nützlich erachten follte, jet gemwi’s 
leichter ald bisher vom heiligen Stuhle zu erlangen fein. 

VI. Daſs die Bifchöfe, wenn fie den päpftlidden Segen 
jpenden, auch felbft den vollfommenen Ablaj8 gewinnen 
können, welcher dem ftrengen Wortlaute der päpftlichen Bewilligung 
zufolge nur den Gläubigen bewilligt ift, welche Diefen Segen 
empfangen, ift gleichfal8 durch eine Antwort der hl. Ablaf8- 
congregation vom 20. Mai 1896 ausdrüdlich beftätigt worden. 
(Acta S. Sed. XXVIII, 750.) 

VII. Für das folgende Gebet zum göttliden Heiland 
im allerbeiligften Altarsfacrament wurde durch Reſcript der 
nämlichen Congregation vom 3. Juni 1896 ein Ablaſs von 
300 Zagen allen Gläubigen gewährt, welche es nah dem 
Empfang der Hl. Communion fpredden; er kann auch den 
Seelen des Fegfeuers zugewendet werden: 

D wie ſüß und lieblich ift doch dag Himmelsbrot, das du, o 
Jeſus, ung gegeben! Wie wunderbar ift die innere Ruhe und die 
Fülle des ‘Friedens, den jene genießen, welche dich nach reumüthigem 
und aufrichtigem Belenntnis ihrer Sünden empfangen. Sei taufend- 
mal dafür gepriefen, o gütigfter Zeus! Im Buftande der Sünde 
bin ich recht unglücklich gewejen. Jetzt aber erfreue ich mich nicht 
nur wahrer Seelenruhe, fondern glaube fchon einen Vorgeſchmack 
des himmliſchen Friedens zu genießen. D wie wahr iſt e8, daſs 
unfer Herz für dich, o Herr, geichaffen ift und nur dann rechte 
Freude bat, wenn e8 ruhet in dir. Ich fage dir darum innigen 
Dank und nehme mir feit vor, jederzeit die Sünde und die &e- 
legenheit zur Sünde zn fliehen und meine Wohnung dauernd in 
deinem göttlichen Herzen aufzufchlagen, von dem ich Gnade und 
Hilfe erwarte, um dich bis zum Tode zu lieben. Amen. 


1) Dieje letztere Einjchränfung war in dein Decret vom 31. Januar 1893 
nicht ausdrüdlich ausgeiprochen, und ich habe deshalb dasjelbe in meiner neuen 
Auflage „der Abläſſe“ (S. 506, Zeile 6 von unten) im günftigeren Sinne er- 
u was alſo dort bezüglich der Filialen gejagt ift, mufs jest gejtrichen 
werden. 
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VIII. Durch Breve vom 7. Juli 1896 wurde allen welt- 
lichen Tertiariern des hl. Franciscus auf fünf Jahre die 
Gemeinschaft der Abläffe und guten Werke des erjten 
und zweiten Ordens des hl. Franciscus bemwilligt.!) 


Kirchliche Zeitläufe. 
Von Profeſſor Dr. Mathias Hiptmair in Linz. 
Leo XIII. und Ungarn. — Der Papſt und die Gefangenen des Negus. — Niedrige 
Geſinnung eines Proteftanten. — Umſchwung in der öffentlichen Meinung Italiens. 
— Freimaurerei und Anti⸗-Freimaurercongreſs. — Prinz Leopold Friedrich. — 
Encyklika Satis cognitum und der Presbyterianer Barrow. — Ver IV. all- 
emeine SKatholifentag in Salzburg. — PBrogrammichreiben des öfterreichiichen 
Epiifopates. — Der 43. Katholifentag in Dortmund. — Fragen als Yolgen 
des Kailertelegrammes. — Frauencongreſs. — Principien der Protejtanten be⸗ 
züglih der Schule. — Confeſſionelle Verhäftniffe im Unterrichtswejen Deutſch⸗ 
lands. — Wahlen in Belgien. — Statijtiiches. 

Un Papſt Nikofaus I. rühmt die Gefchichte den praftifchen 
Sinn, den er in der Leitung der Kirche bewies. Sie fchreibt es 
diefem Sinne zu, daſs dem großen Papfte durch feine dem Leben 
angepafste Inftruction, welche er feinerzeit für Bulgarien erließ, 
die Bereinigung diefer Kirche mit der Römischen gelang. In Rom 
iſt Diefer praktiſche Sinn erblich und offenbarte fich erft jüngft wieder 
in mehreren Fällen. Ein Fall bezieht fich auf Ungarn. Die Kirche 
in Ungarn leidet ſchwer und diefes Zeiden verurjacht dem väterlichen 
Herzen des Bapftes großen Schmerz; das wüſsten wir auch dann, 
wenn nicht dag Geſtändnis davon über des Papſtes Lippen gelommen 
wäre. So wenig nun des Papftes Schmerz über die mijsliche Lage 
der katholiſchen Sade im Marianiſchen Königreiche ein ftummer 
Schmerz ift, ebenfowenig ift er ein bloß paffiver. Leo XII. will 
helfen, will Heilen, und er bietet ein Heilmittel der vorzüglichiten 
Art in der am 28. Mai I. 3. an den ungarifchen Epiſkopat er» 
laffenen Inſtruction. J. zwölf Artikeln zeigt er den Biſchöfen 
Mittel und Wege, wie vor allem das Salz der Erde ver» 
bejjert, wie das Licht der Welt ftärker und leuchtender gemacht 
werden folle. Das wichtige Eapitel des canonifchen Rechtes de vita 
et honestate clericorum, die Zeitung der Seminarien, der Gebrauch 
der hl. Sacramente, die paftorelle Thätigfeit in Wort und Beifpiel, 
die Pflege der Preſſe, der Religionsunterriht an den Gymnafien, 
die Rückeroberung der katholiſchen Univerfitäten, die Verbreitung 
richtiger Begriffe über die WBürgerpflichten nach den Enchykliken 
Immortale Dei und Sapientae christianae, der Religionsunterricht 
in der Mutterfprache: das find die wichtigen Punkte, welche der 





1) Bor drei Jahren war ein Gefuch um dieje Gemeinſchaft abſchlägig be— 
ichieden worden (ſiehe „bie Abläſſe“, 11. Aufl., S. 807, N; 10. Aufl. S. 809, X). 
— Es wäre zu wünfchen, daj3 uns bald ein brauchbares, furzgefajstes, appro⸗ 
biertes Verzeichnis der Abläjje de3 erften und zweiten Ordens des hl. Yranz 
von Aſſiſi geboten würde. 
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bi. Vater dem Epiffopate Ungarns empfiehlt, um die fatholifche 
Wiedergeburt des herrlichen Volles zu bewerkitelligen. Daſs diefe 
Wiedergeburt erfolgen wird in dem Grade und mit der Schnelligkeit, 
als an die Ausführung der päpftlicden Mahnungen gefchritten wird, 
daran zweifelt niemand, der aus der Kirchengeichichte weiß, wie Fall 
und Auferſtehung der Völker fich vollziehen. Uber auch darüber 
darf fein Zweifel obwalten, daſs dieſe fchöne Inftruction, wenn auch 
nur an ein einzelne® Land gerichtet, allgemeine Bedeutung befikt. 
Es haben auch da die Worte des Herrin bei Marcus 13, 37 &el- 
tung: Quod autem vobis dico, omnibus dico: Vigilate. 

Einen zweiten Fall praftiichen Griffes bildet der Brief des 
bl. Vater? an den Negus Menelil. Die Kataftropfe von Aba 
Garima Toftete dem armen Italien über zehntaujend Menſchenleben 
und 160 Millionen an Geld; dazu geriethen noch nahe an 3000 
Mann in die Gefangenschaft des Siegers. Die Regierung, welche 
dem Hauptichuldigen an dem fchweren Unglüd, dem mit Schimpf 
und Schande bededten Erispi, eine Abfertigung von mindeftenz 
25.000 Franks zuerlannte, hatte zum Loskauf der unfchuldigen 
Opfer einer wahnwigigen Bolitit fein Geld. Das einzige, was fie 
zur Beruhigung des geängftigten Volles that, war, daſs fie dem 
unglüdlichen General Oreſtes Baratieri den Procef3 machen Tieß, 
der jedoch am 24. Juni mit einem Freiſpruche endigte. Inzwiſchen 
hatten römifche Frauen eine Privaterpedition zugunften der &e- 
fangenen unter der Führung des polnischen Geiftlichen Werſchowetz⸗ 
Ray veranftaltet, der leider auf dem Wege durch die Wüſte dem 
Sonnenftide erlegen und insbeſondere Hatte der hl. Water Diefe 
Herzensangelegenheit fo vieler Italiener in die Hand genommen, 
indem er den Vertreter des Batriarchates von Alerandrien, Cyrillus 
Makarius, mit einem eigenhändigen Schreiben an Menelik fandte. 
Diejer Uct des Papfles Hat bei allen Vernünftigen, bei Freund und 
Feind, einen wunderbar guten Eindrud gemacht. Nur in einem 
Iutberifchen Leipziger Blatte begegneten wir einer niedrigen Kritik, 
die wir lediglich zur Yluftration proteftantifcher Denktungsart in ber 
Anmerkung!) mitiheilen. Mag nun das Eingreifen des Hl. Vaters 
von Erfolg begleitet fein oder nicht, mag fein Friedensbote mit 
allen oder nur mit einigen Gefangenen heimkehren oder nicht 
— zur Stunde liegen feine verbürgten Nachrichten vor — fo viel 
ift doch jetzt Schon gewifs, daſs Leo XIII. gerade durch diefen Act 


ı) „Zu einer friedensfürftlichen That hat man einen Brief zu machen gefucht, 
in welchem Leo XI. den Negus von Abeſſynien um die Freilafiung der 
italienifhen Gefangenen bittet. Der Papit hat 21), Monate nad) der bewulsten 
Schlacht verftreichen Lafjen, ” er zugunften der Gefangenen die Feder zur Hand 
nahm. Er hat eingejehen, daſs er doch auch etwas Der müſſe und da entichlojs 
er fich, jenen Briet zu Ichreiben. Wo aber iſt das Löſegeld für jene Gefangenen? 
Der PBapft verfügt über großartige Mittel, aber jenem Brief Hat er fein Gelb 
beigelegt. Petrus ſprach zu einem Unglüdlihen: „Silber und Gold habe ich 
nicht“. So darf Leo XIH. nicht reden. Als fürzlich in Eaftelpetroja die Madonna 
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einen moralifcden Sieg über das moderne Italien errungen bat, 
einen Sieg, der auf den begonnenen Umfchwung der öffentlichen 
Meinung des Volles nicht ohne Einflufs bleiben wird. Daſs ein 
derartiger Umfchwung begonnen Hat, Hat kürzlich” der Papſt jelbft 
gejagt, als er gelegentlich über den verftorbenen ausgezeichneten 
Cardinal Monaco La Balette zu ſprechen kam. Unter ben ver- 
ſchiedenen Anzeichen einer folcden Gefinnungsänderung erwähnte er 
die Strömung, welche fi) gegen die Freimaurerei bemerkbar macht 
und begrüßte es lebhaft, daſs man Ende September in Trient einen 
Antifreimaurer Congreſs abhalten wolle. Die Wellen diefer Strömung 
berührten indes bereit3 die Schwellen des italienischen Senates und 
der Rammer. In beiden Körperfchaften wurden Smterpellationen 
über da8 Treiben der geheimen @ejellichaften, auf deren verderb- 
liches Wirken der Papft fort und fort hinweist, eingebradht. Ins⸗ 
befondere griff Senator Roſſi die Frage feit an, wies mit unwider- 
leglichden Argumenten bin auf die geheimen Biele und Ceremonien 
derjelben, auf ihre Grade, a ihren Einflufs im Unterrichtswejen, 
auf ihre Macht, derzufolge bei den Septemberfeften des vorigen 
Jahres die anmelenden 75 Freimaurer⸗Fahnen vor dem Bürger- 
meifter Roms und felbft vor der königlichen Armee flatterten. Die 
Antworten des Präfidenten und des Miniſteriums auf dieſe Inter» 
pellationen fielen jo matt aus, daſs fie eher einer Werurtheilung 
als einer Vertheidigung des gefährlichen Inftitutes gleichlahen. Einen 
defto energifcheren Anwalt fand aber die Freimaurerei in einem 
preußifchen Prinzen. Da um dieje Zeit die Centrumspreſſe und auch 
das „Deutfche Adelsblatt“ dem Treiben der Secte gleichfalls zu 
Leibe rüdten, ſah der Protector der deutfchen Maurerei, Prinz 
Leopold Friedrich, ſich bemüffigt, in einem Schreiben an den 
deutfchen Kaifer vom 10. Juni I. 3. feine Stimme für fie zu er- 
heben und des Monarden Shut anzurufen. Als DOrdensmeifter 
behauptet der Prinz, die Logen hätten nichts im Auge, als die Liebe 
zur Religion und Sitte, zu König und Vaterland zu beleben; er 
weist die Behauptung zurüd, daſs man in den Logen Satansdienft 
treibe und die Ausrottung des Chriſtenthums anftrebe; das warme 
Intereſſe Kaifer Wilhelms I. und Friedrich III. für die Freimaurerei 
follte, jo meinte er, fie vor Verunglimpfung jchüßen u. f. f. Dulce 
est, desipere in loco! Das Urtheil der Katholilen über die Maurerei 
ift abgefchloffen, weil das Urtheil der Kirche von Clemens XII. In 
eminenti 1738 big Zeo XIIT. Humanum genus 1884 in aller Form 


„mit dem Kinde“ erichien, bat der Papſt fofort eine bedeutende Summe zur Er- 
bauung einer Wallfahrtskirche hergegeben. Hatte er zur Löſung feiner Landsleute 
feinen Heller übrig, warum forderte er nicht die Reichen feines Landes auf, das 
Löſegeld zufammenzubringen? Für die in genannter Schlacht Gefallenen war 
Geld genug vorhanden, weldyes für den glänzenden Prunk der Seelennteflen, alſo 
für Mufif und Sänger, Stränge und Omamente, Priefter und Diener, verausgabt 
wurde. Die für ſolche Dinge verausgabten Summen hätten als Löjegeld für Die 
Lebenden eine bejjere Verwendung gefunden.“ 
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vorliegt. Es gründet ſich ſo wenig auf die vielleicht anrüchigen Ent⸗ 
hüllungen eines Margiotta oder einer Miſs Diana Vaughan, ſo 
wenig es von J. ©. Findel in Leipzig in feiner Schrift „Katholischer 
Schwindel” erfchüttert werden kann. Wie man nebenbei bemerkt fieht, 
fand Findel auf feinen Namen den richtigen Reim. 

Am 29. Juni erſchien eine päpftliche Enchklika — Satis cogni- 
tum —, welche über die Einheit der Kirche Handelt. Was der 
apoftolifche Stuhl ohne Unterlaſs .anftrebt, was je nach Gelegen⸗ 
heit die einzelnen Päpite ftet3 gefucht, das fucht Leo XIII. mit be- 
ſonderem Eifer zu verwirklichen. Sein Streben findet bei den ge⸗ 
trennten Glaubensbrüdern verjchiedene Beurteilung. Während man 
in England demjelben vielfah mit Wohlwollen begegnet, bringen 
andere, beſonders deutfche Proteitanten, ihm kein Berftändnis ent- 
gegen und wundern fie fi), daſs der Papſt fie katholiſch machen 
wolle. Sogar die Medaille, welche der heilige Vater dem Prinzen 
Mar von Sadjjen gelegentlich feiner Prieſterweihe überreichen ließ, 
brachte fie in ängftliche Verwirrung. Nun erhoben fie jih vom 
Schreden wieder, indem fie der Wahrheit auf die Spur gekommen 
find, und ein Blatt bringt die Mittheilung: 

„Seit Martin V. beſteht der Gebrauch, daſs alljährlih eine Münze, 
beziehungsweife Medaille geprägt wird, welche das Gedächtnis an eine wichtige 
en des Papſtes der Nachwelt überliefern ſoll. Für Diefes Jahr iſt 

eos XIII. Lieblingögedanfe, die Vereinigung der getrennten orientaliichen Riten 
mit der Fatholiichen Kirche, wofür der Papſt foviel gearbeitet hat, durch die 
Dentmünze zum Ausdrude gebracht worden. Chriftus ericheint in Wollen mit 
dem Labarum, ber chriftlichen Heeresfahne des Staifers Conftantin, in der 
Linken. Die Fahne trägt die Auffchrift: „Unus Dominus.“ Rechts und links 
von ihm find ſymboliſche Figuren, welche die getrennten Kirchen des Morgen» 
und Abendlandes darftellen. Die Umſchriſt lautet, wie jchon mitgetheilt: „Fiat 
unum ovile et unus pastor.“* 

Und diefe Medaille hat der Heilige Vater dem neugeweihten 
Priefter zum Andenfen gegeben. Auffallend bleibt es, daſs man 
in der proteftantifchen, theologischen Literatur fo wenig, eigentlich 
gar nicht, dem Firchlichen Einheitsgedanten, der Sehnſucht nad) 
Einer Kirche, begegnet. Auf dem Chicagver Religions» Longreife 
wurde zwar die Verbrüderung aller Religionen proclamiert und 
der Leiter jenes famofen Congrefies, der bezeichnenderweife Feuer⸗ 
und Waſſercongreſs genannt wurde, der Presbyterianer Barrow, 
bereiste in diefem Sommer die europäifchen Univerfitäten und hielt 
Vorträge über Bruberliebe, wobei er das Ende aller Gegenfäge auf 
religiöfem Gebiete verfündigte. Der Anbruch des neuen Friedens⸗ 
zeitalter8 im fittliden Leben und Streben auf Grundlage ber 
Gleichberechtigung aller Religionen ftehe bevor. Aber das iſt Die 
durch ihre inneren Widerjprüche unmögliche Religionseinheit, ber 
ſchwarze Schatten bes Lichtbildes der katholiſchen Einheit. Und 
diefer Mann wird einen neugegründeten Lehrſtuhl für Religions» 
— in Oſtindien beſteigen und mit dieſer Weisheit die Hindus 

elehren! 
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In dieſem Jahre ift der IV. allgemeine öſterreichiſche —— 
tag möglich geworden, nachdem ſeit dem dritten in Linz vier Jahre ver⸗ 
floſſen ſind. Er iſt in der herrlichen Stadt Salzburg vom 81. Auguſt 
bis 3. September abgehalten worden und hat, wie wir ſofort hinzu⸗ 
fügen, einen ſehr ſchönen Verlauf genommen. Die Schwierigkeiten, 
welchen die mehrjährige Verzögerung zuzuſchreiben iſt, wurde durch 
das allgemein gefühlte Bedürfnis nach einem Katholikentag, durch 
die anerkennenswerte Opferwilligkeit der katholiſchen Kreiſe Salzburgs 
und insbeſondere durch das Localcomité daſelbſt, ſowie durch das 
ſeither in der politiſchen Parteiconſtellation eingetretene, friedlichere 
Verhältnis wenn auch nicht gänzlich beſeitigt, ſo doch derart über⸗ 
wunden, daſs wir dieſes Tages uns nunmehr rühmen dürfen. Schon 
die Eröffnungsfeier war eine vollkommen gelungene, großartige. 
Dass der k. k. Statthalter nicht nur als Gaſt anwelend war, ſondern 
auch als Redner auftrat und eine jo Fatholifche Rede hielt, verleiht 
der Salzburger Berfammlung einen befonderen Nimbus, der durch 
die am folgenden Tage im Dome während des Gottesdienstes erfolgte 
Weihe an das beiligjte Herz Jeſu gehoben wird. 

In der antikatholiſchen Preſſe wurde das Auftreten des Statt» 
halters mit Entſetzen wahrgenommen. Vom jüdischen Weltblatt, 
fälſchlich ‚Neue Freie Prefje” genannt, angefangen bis zum lebten 
liberalen Wochenblatte herab wurde es in Artikeln und Berichten 
als Ereignis Hingeftelt und der Gefammtregierung zugefchrieben, 
die nun in das Fahrwaſſer des „Klericalismus” fich begeben habe. 
Aber ſo weittragend ift die Sache offenbar doch nicht, wenn aud) 
das Wuftreten des Herrn Grafen Sigismund Thun die Katholiken 
freudigft berührt und zum Dank verpflichtet bat. Man wird in 
Defterreich denn doch auch Fatholifch fein dürfen, wenn andere jüdifch 
oder Atbeiften fein können und die Kornblume den Senior ber 
Norica prügeln darf. 

Das aber jcheint ung aus der Aufmerkſamkeit, welche die 
Feinde dem Katholilentage gefchenkt haben, mit Gewifsheit hervor- 
zugehen, daf8 uns Defterreichern ſolche Verfammlungen nothwendig 
find. Daher follen fie fich rajcher folgen und damit das möglich 
werde, ſollen auch die Wurzeln jener Hindernijje ausgerottet werden, 
welche die lebte Verzögerung herbeigeführt Haben. Worin Diefe 
Wurzeln beftehen, ift befannt. Man arbeite doch in allen Kron⸗ 
ändern mit ganzer Kraft an der chriftlichen Reform, aber man 
laſſe jeder Brovinz ihre Hiftorifche Entwiclung und die ihren Kräften 
und Talenten entiprechende Eigenart; man verehre und fchäße Die 
Männer, die in den erften Kampfesreihen ftehen und für Gottes 
Sache wirken und leiden, aber man meide einen gewifjen Perſonen⸗ 
cultus, der fchädlich ift und hie und da in Fanatismus ausartet; 
man gehe an die Behandlung der fait zahllojen Fragen der Gegen» 
wart mit gründlichem Studium. Es war mehr als Vergnügen, das 
man empfand, wenn man in einzelnen Sectionen ſah, daſs ſowohl 

Linzer ‚‚Theol.pratt. Quartalſchrift,“ IV. 1896. 63 
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Referenten als Debatter den betreffenden Gegenftand volltommen 


beberrichten. 

Wir können hier nicht den Verlauf der Feitverfammlungen, Die 
Reden, die beionderen, mehrfachen Beranftaltungen, das Arbeits 
material der einzelnen Sectionen aufzählen, charafterifieren und 
ihildern, fo gerne e8 wir thäten — es haben die katholiſchen Tages» 
blätter ‚ausführlich und gewilfenhaft diefe Arbeit beſorgt —, aber 
auf ein anderes Ereignis müfjen wir hinweifen, dag mit dem Salz 
burger Katholifentag verbunden ift, auf das Schreiben des hoch⸗ 
—— Epiſkopates an die Theilnehmer der Verſammlung. Es 
autet: 


„Es bedarf keines Nachweiſes, daſs die Einigkeit ſtark macht, 
und daſs nur durch geeinte Kräfte große Ziele erreicht werden können. 
Dies gilt ſowohl von den politifchen und bürgerlichen als aud) von 
den kirchlichen Angelegenheiten. Run fteht aber das gefammte öffent» 
liche Leben mit feinen vielfeitigen Beftrebungen in einem regen Zu⸗ 
ſammenhange und die befonderen bürgerlichen, politischen und reli- 
giöfen Interefien Tafjen fich felten fo auseinander halten, daſs fie 
fi) gegenfeitig nicht beeinfluffen. Das zeigt das öffentliche Leben 
aller Bölfer und fo auch unferes Vaterlandes. Es ift aljo unver- 
meidlih, daſs auch die Kirche mit ihren hehren Aufgaben in der 
menschlichen Gefellichaft von den Strömungen der Beit mehr oder 
weniger berührt wird. 

Kun fennzeichnet jehr treffend die Pflichten der Katholifen in 
der Gegenwart das Oberhaupt der Kirche, der glorreich regierende 
Leo XII. in feinem apoftolifchen Schreiben an die belgischen Bi- 
ſchöfe vom 10. Juli v. 3. mit folgenden Worten: „Die katholiſche 
Action muſs von denfelben Principien ausgehen und fich auf gleicher 
Linie bewegen und fo fi) als eine einheitliche entfalten, damit fie 
der Kirche nüge und Erfolg babe. Dieſes gewünfchte Biel wird 
aber niemals erreicht werden, wenn die Katholiken nicht unter Hint- 
anfegung ihrer eigenen Meinungen und Sonberbeftrebungen einzig 
und eifrig das gemeinfame Wohl im Auge haben, nämlih: ben 
Einfluſs der Religion auf da private, öffentliche und wirtjchaft- 
liche Leben, die Verſöhnung der Autoritität mit der freiheit, die 
Förderung guter ftaatlicher Einrichtungen, beſonders was die Jugend» 
bildung angeht, die Hebung der wirtfchaftlichen und cultureflen Ver⸗ 
hältniſſe.“ 

Wiederholt haben nun die öſterreichiſchen Katholiken an ihren 
Epiſkopat Wünſche und Bitten gerichtet, derſelbe möge für die Be 
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handlung der wichtigen Fragen der Gegenwart, welche Kirche und 
Staat gleich nahe berühren, Leitende Grundſätze und Gefichtspuntte 
bezeichnen, welche den katholiſchen Politikern in der Volksvertretung, 
in der Preſſe und in den Vereinen zur Richtichnur dienen follen. 
Aus mehrfachen Gründen glaubt der öfterreihiiche Epiffopat in dem 
eben in Salzburg flattfindenden Vierten allgemeinen öfterreichifchen 
Katholikentage eine pafjende Gelegenheit erbliden zu follen, dieſem 
Wunſche zu entiprechen. Es gereicht den Biſchöfen dabei zu großer 
Befriedigung, eine Weifung der höchſten Eirchlichen Autorität für ihren 
Borgang anrufen zu fönnen, denn in dem oben erwähnten apoftolifchen 
Echreiben an den belgiſchen Epiffopat bezeichnet es der Heilige Vater 
als eine den Biſchöfen obliegende, ehrenvolle und heilige Pflicht, 
mit allen Kräften für die Wiederherftelung und Erhaltung der 
Einigkeit in ihren Herden zu wirken. Dieſer Mahnung des oberften 
Hirten der Kirche eingedent, bat der dfterreichifche Epiffopat im 
Nachſtehenden die Srundfäge und leitenden Gefichtäpuntte zufammen- 
geftellt, von denen er glaubt, daj8 fie eine einheilliche Behandlung 
der öffentlichen Angelegenheiten ſeitens der öfterreichiichen Katholiken 
zum Nuten für Staat und Kirche bewirken können. Indem der 
Epijtopat den öfterreichifchen Katholiken die Beachtung diefer Grund⸗ 
füge wärmſtens empfiehlt, bittet er diefelben inftändigft, fich recht 
lebendig der Worte des Herrn zu erinnern: „Ein jedes Reich, das 
in fi) uneins ift, fällt der Zerrüttung anheim” (Matth. 12, 25); 
dies und nicht weniger die Mahnung des Apoſtels zu beberzigen: 
„Ertraget einander in Liebe, befliffen, die Einigleit des Geiftes zu 
erhalten durch das Band der Liebe" (Epheſ. 4, 2, 3). 

Die Katholiten Defterreich® halten jelbftverftändlich vor allem 
und in allem an den Grundſätzen und der Wutorität der katholifchen 
Kirche feſt. Sie fehen es darum als ihre Heilige Pflicht an, Die 
Kirche und ihre Freiheit zu fchägen und den Einfluſs derfelben auf 
allen Gebieten des Öffentlichen, ſtaatlichen und focialen Lebens zu 
ftärlen. Sie beflagen bie grundfägliche Bepormundung der Kirche 
und halten eine gründliche, die Rechte der Kirche und der Familie 
berücfichtigende Abänderung der firchenpolitiichen und interconfel- 
fionellen Geſetze für durchaus nothwendig. Geleitet von der Ueber⸗ 
zeugung, daſss die Neligion das einzig fichere Fundament der bürger⸗ 
lichen Ordnung ift, werben die öſterreichiſchen Katholiken es für eine 
ihrer vorzügfichften Aufgaben anfehen, für die Förderung der reli- 
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giöfen Intereſſen mit aller Entfchiedenheit einzutreten und ins 
beiondere auf dem @ebiete bes höheren, fowie auch niederen Schul- 
weſens die Schwierigkeiten zu befämpfen, welche die Pflege des 
kirchlich⸗religiöſen Lebens behindern. Sie werden darum von der 
Forderung nicht ablaffen, dafs das Schulwefen wirklich confeflionell 
geftaltet werde. Die Katholiken Defterreich® werden jeder Verkürzung 
und Beeinträchtigung der Nechte der Krone — von welcher Seite 
fie immer verjucht werden mag — entgegentreten. Sie erbliden und 
verebren in der gebeiligten Perſon des Kaiſers den berufenen Hort 
der Religion, des Rechtes und der Einheit der Monarchie, den 
legitimen Beichüger feiner Völfer. Die öfterreichifchen Katholiken 
find überzeugt, daſs jede Politik, welche die verfchiedenartige, ge⸗ 
ſchichtliche Entwicklung der Länder und Völker Oeſterreichs außeracht 
Läfst, Scheitern mufs. Sie werden darum alle Königreiche und Länder 
in ihren Rechten und alle Völker in ihrer Sprache und Sitte ſchützen, 
dabei aber auch nicht unterlaffen, auf die Einheit der Monardjie 
die nothwendige Rüdficht zu nehmen. Die einzelnen Länder und 
Völker der Öfterreihiichen Monarchie können in keiner anderen Form 
ihr religiöjes, geiftiges und foriales Leben fo reich und fegenbringend 
entfalten, als unter dem Schube einer ftarlen und gerechten Monarchie. 
Darum werden die Katholiken Oeſterreichs fich bei allen ſtaate⸗ 
rechtlichen und nationalen Fragen von dem Beſtreben leiten laffen, 
mit der Wahrung der Länderautonomie und der Gleichberechtigung 
der einzelnen Volksſtämme die Stärkung der Monardjie zu vere 
binden, deren Stellung und Bedeutung als Großmacht zu erhalten, 
die ernfte Pflicht jedes Defterreichers ift. 

Die allgemeine wirtfchaftliche Lage ftellt an alle maßgebenden 
Factoren ernfte Forderungen. Als eine der dringenditen betrachten 
die Katholiken Defterreichd die Hebung der Landwirtichaft und des 
feinen Gewerbes und eine wohlmwollende Berüdjichtigung der ärmeren 
Claſſen mittelft einer diefem Zwecke entſprechenden Steuerreform. 
Kebftdem halten fie insbejondere für nothwendig: Für die Landwirt⸗ 
ſchaft eine genoffenfchaftliche Gliederung und eine darauf gegründete Ver⸗ 
tretung ihrer Interefjen; für Den Gewerbeftand Die weitere Ausgeftaltung 
des Genofjenfcgaftsweiend zum Schube der Schwächeren, die befiere 
Ausbildung der gewerblichen Jugend und die Fernhaltung eines 
unredlichen ſchwindelhaften Wettbewerbes. Wenn auch auf dem Ge 
biete der focialen Gefeßgebung glüdfiche Fortſchritte zu verzeichnen 
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find, fo bedarf diefelbe noch weiterer und rafcherer Förderung. Die 
dfterreichifchen Katholifen werden darum neben einer energifchen 
Durchführung der gejeblichen Sonntagsruhe im Gewerbe die Aus⸗ 
dehnung derjelben auf die gebotenen Feiertage, auf die öffentlichen 
Betriebe insbejondere bei der Poſt und im Eifenbahnverfehre, fowie 
auch auf alle Beamten und Angeftellte im öffentlichen Dienfte ver- 
langen. Sie werden eine unnachſichtige Durchführung der be 
ftehenden Schugbeftimmungen für die Urbeiter und Arbeiterinnen 
und eine zwedentfprechende Fortbildung der Arbeiterfchuß- und Ar- 
beiter-Berficherungdgefeßgebung, jowie eine ausgiebige Fürſorge für 
die religiöfe Erziehung und Bildung der jugendlichen Arbeiter und 
Arbeiterinnen fordern. In den ernten focialen Kämpfen, welche die 
Gegenwart bewegen, werden fie freudig und bereitwillig alles fordern, 
was geeignet ift, berechtigte Anfprüche zu befriedigen und vorhandene 
Mifsftände zu bejeitigen. Anhänglichkeit an die Heilige Religion, 
Gerechtigkeit gegen alle, Sorge für das Wohl des Volkes, Liebe zum . 
Baterlande und Treue gegen den Kaifer und fein erhabenes Haus 
werden für die üfterreichifchen Katholiken die Leitfterne bei ihren 
Arbeiten und Beitrebungen fein. Dabei werden fie die Gebote der 
chriſtlichen Religion, die Achtung vor anderen, die Rückſichten der 
Nächftenliebe, die Wahrung der Autorität nie aus den Augen laſſen.“ 
Die deutichen Katholifen tagten in diefem Jahre in Dortmund 

vom 23. bis 27. Auguft. Man jchreibt, daſs diefer Tag alle feine 
Vorgänger an Bejucherzahl übertroffen Hat; fchon am erften Tage 
zählte man 2490 Mitglieder und 4000 Abnehmer von Tageskarten. 
Bur Einleitung desfe veranftalteten am 23. Auguſt die Dort» 
munder katholiſchen Urbeitervereine einen Feſtzug und darauf Feſt⸗ 
verfammlung in den drei größten Zocalen, wozu fich gegen 50.000 
Theilnehmer einfanden. Dem Katholikentag, welddem Abgeordneter 
Gröber, Freiherr Dael von Köth und Bürgermeiſter Dr. Würme- 
ling Dünfter präfidierten, genügte auch der Rieſenſaal „Tsreden- 
baum* nicht, fo daſs diefelben Redner am dritten Tage noch in 
einem zweiten Local Sprechen mufsten. Als Redner traten auf Die 
Bilhöfe Dr. Simar, Schmig und Dahlhoff (Bombay), Dr. Lieber, 
Bachem, P. Eyprian, ein Arbeiter aus Dortmund und andere Herren. 
Katbolifche Studenten, Lehrer, der 175.000 Mitglieder zählende 
Volksverein für das katholiſche Deutfchland u. a. hielten in Dort» 
befriebigenb befondere Rebenverfammlungen. Der Verlauf war höchft 

efriedigend. 

| Du Kaifertelegramm förderte einige Fragen auf die Ober: 
fläche, deren Löfung mit Spannung abgewartet werden fünnte. Die 
größte Tragweite mag wohl die Haben, wie denn praftiich das 
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Staatsoberhaupt zugleih als „oberfter Biſchof“ fich zu benehmen 
babe. Wenn politiihde Baftoren ein Unding find, wenn fie die 
Politik aus dem Spiele laſſen follen, dieweil fie das gar nichts 
angeht, wie bat man fi dann die Stellung bes proteftantifchen 
summus episcopus zu denfen? Wenn die Vermiſchung von Religion 
und Politik auf den unterften Stufen vermieden werden fol, muſs 
fie dann nicht auch auf den oberften Stufen vermieden werden? 
find denn dann „politilch beeinflufste Confiftorien nicht gleichfalls 
ein Unding“, und ift ein Kirchenregiment, das fi 1890 nad 
links und 1895 nach rechts vorbeugt, nicht doch nur eine politifche 
Wetterfahne? Diefe heikle Frage bat fich beim evangelijch-forialen 
Congreſs in Stuttgart angemeldet, aber feine eingehendere Behand- 
lung, gejchweige denn eine Löſung gefunden. Wir begreifen e8. 


Dafür greift Nauman die Frage an und fagt in einem Artikel 
über 1 Tim. 3, 1: 

„Diefen (den katholiſchen) Bilchofsgedanten befämpften die Reformatoren. 
Das Augsburger Bekenntnis vom Jahre 1530 fragt: ‚Woher haben denn die 
VBiichöfe Red und Macht, ihre Aufläge der Ehriftenheit aufzulegen, die Gewiſſen 
zu veritriden?’ Aber das Bilchofswejen war gar zu mächtig geworden, um ganz 
überwunden zu werden, und fo wurden die Evangeliichen zwar ben Bilchot in 
Rom los, aber fie erhielten dafür die Sandesbiihöte. Diefe waren nun in ein 
einen Fällen ein Nugen des Chriſtenthums, in jehr vielen aber ein jehr großer 
Schade. Durch das Landesbiſchofthum haben manche Yandestheile die Eonfeilton 
wiederholt wechjeln müſſen, denn der Bilchof bejtimmte den Glauben! Der 
Bilchof entichied Streitigkeiten der Glaubenslehre, er war ein Bapft in feinem 
Fürftentyum. Und iDelches Vorbild chriftlicden Wandels haben oft diefe Landes⸗ 
a gegeben! Man kennt ja die Sittengeichichte mancher deuticher Yürften- 

äufer. 

i Bon ſolchem Bisthum redet der Apoftel nicht, als von einem Föftlichen 
Ver. D, daſs wir zurücdfehren könnten zu den gelunderen Berbältnifien der 
alten Ehriftenheit. Wer wird die beutiche Reformation in Hinfia! auf die Bifchöfe 
vollenden? Dieje Frage tritt und darum jo nahe, weil das Biſchoftsthum ber 
Könige und Großherzöge der chrütlichen Kirche einen Charakter gibt, Die es der 
Menge des Volkes nicht leicht macht, volles Vertrauen zu dem innerlichen Weſen 
diefer Kirche zu haben. Auch wir möchten Biſchöofe, das heist Männer, die die 
Führung der Gemeinden haben, aber wir glauben, daſs zu dielem Zöftlichen 
Wert fajt niemand ſowenig geeignet ift, al3 der ——— und politiſch thätige 
Landesfürft. Was würde Paulus zu ſolchen Biichöfen jagen ?" 

Eine andere Trage bildete die Scheidung der Baftoren- 
Thätigkeit in die jocial»ethiiche und focial-politifige. Die focial« 
etbifche ift Berufsaufgabe des Paſtors. Als folder foll er das 
lebendige Gewifjen feiner Gemeinde, ein Bußprediger der Mammons⸗ 
fnechte, ein Warner der Unzüchtigen, ein Verächter der Menfchen- 
furcht, ein Hort der Sonntagsruhe und Familie, ein Schredien ber 
Betrüger, eın Freund der Ausgebeuteten, nicht aber Staatsbeamter 
im Chorrock fein. Die focial: politiſche Tätigkeit ift in erfter und 
letzter Linie das Einftehen für den vierten Stand, ift fomit Klaffen- 
fampf, und der verträgt ſich auf die Dauer nicht mit dem Pfarr- 
amte. Da man aber in diefem Kampfe der Baftoren nicht ent- 
behren kann, jo müfjen diejenigen, welche den Herzenstrieb dafür 
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verfpüren, ihre Semeindeämter aufgeben und als Streiter für chrift- 
liche Volkspolitik auf dem arg ericheinen gegen den Oberkirchen⸗ 
tath, welcher Socialpolitit der befigenden Claſſen, Schub für 
ein chriftlich zugeftugtes Mancheftertfum, welcher aljo Capitaliften- 
Baftoren wil. Wir können mit Ruhe der Schar derer entgegen- 
jehen, die Amt und Stellung der Politit zum Opfer bringen werden. 
Nebft den Männern tagten bei diefem Congreſſe auch die 
Frauen, und diefe ließen Anſchauungen hören, die gar nicht fo 
übel klingen. Insbeſondere bejchuldigte Yrau Geheimrath Lippmann- 
Berlin die Neformatoren, daſs fie weſentlich auf Seite der männ- 
lichen Zünfte gegenüber den weiblichen ftanden und daſs nad) der 
Neformation die Frauen mehr zur „Windellönigin“ zurüdgedrängt 
worden find. Eine Gegenftrömung gieng vom katholischen Frankreich, 
befonders durch Bincenz von Baul aus. Solche Anſchauungen wurden 
indes wieder wettgemacht durch den Starken Zug nach demofratifcher 
Richtung und das Verlangen nach öffentlichen Stellungen. 
Charakteriftiich für die Evangeliich-Chriftlichfocialen find bie 
auf diefem Congreſſe dargelegten Leitſätze bezüglich der Schule. Zwei 
Dinge wollen fie von der Schule fernehalten: die kirchliche Schul- 
aufficht und abftracte Dogmenlehre. Der Schulunterricht darf nur 
auf religiondgefchichtlihem Grunde erfolgen. Das Gleiche geſchah 
auh auf dem Lehrertag in Hamburg. Ein Kieler Univerfitätz- 
profefior ſprach es daſelbſt aus, daſs, nachdem die fittlichen und 
religiöfen Vorſtellungen der Bergang enheit ins Wanken gerathen, 
die Naturwiſſenſchaften berufen kin, das Denken der Zukunft zu 
beftimmen; fie belehren ums 3. B. daſs unjere erften Vorfahren 
räuberifche Thiere =. feien, deren böfe Triebe noch heute in 
uns wirffam find. In einem andern Vortrage wurde betont, dafs 
ber Neligiondunterricht fi) den —— Exforbernifien an⸗ 
paſſen müſſe. Ein anderer Redner meinte: Wir halten es mit Jean 
Paul, der geſagt hat: die Menge der Pfeiler verdunkelt die Kirche. 
Die Menge der Dogmen läſst das Ethiſche zu ſehr zurücktreten. 
Wir — uns mit manchen Beſtrebungen auseinanderzuſetzen 
haben, z. B. mit der Egidy'ſchen. Doch genug. Die armen Prote⸗ 
— die hier in einer Anzahl von 7500 verſammelt waren und 
000 Lehrer vertraten, fahren auf fturmgepeitfchter, grund» und 
fee Eee ohne Compaſs und ohne Anker, ohne Steuer und 
Bil. Sie haben feine Iebendige Kirche, keinen Petrus, ber 
Buchſtabe der ine redet nicht und fo machen fie die Naturgefchichte 
um Interpreten der hl. Schrift! Und als doch ein gläubiger Volke⸗ 
—* ſich in der Verſammlung erhob, um die Berechtigung und 
Nothwendigkeit des Dogmas im Schulunterrichte zu vertheidigen, 
entzog ihm der vorfitzende proteſtantiſche Paſtor das Wort. Julius 
Werner hat demnach nicht Unrecht, wenn er in ſeinem Buche: „Sociales 
Chriſtenihum“ ſchreibt: „Die Schule ſoll confeſſionslos, die Religion 
dogmenlos, die Moral reũgionslos werden. Die meiſten Zeitungen 
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find fittenlos, die Politik ift grundjaglos, die ganze Weltanfchauung 
ift geiftlos. Im übrigen wurden dann der Familie, der Gemeinde, 
der Kirche und dem Staat Rechte und Pflichten zugeſprochen; ben 
politiicden Parteien aber (der confervativen, dem Centrum, der 
liberalen und der focialdemofratifchen) wurde die Befähigung abge- 
fprochen, die Schulfrage zu Löfen. Zugleich meinte man, daſs Der 
Lehrerftand als ein kämpfenber, aufwärtsſtrebender Stand fi) ber 
Socialdemofratie anfhhließen werde. Wäre dem fo wie dieſe Socialen 
meinen, dann bliebe die Schulfrage eine ungelößte und der Augapfel 
aller wäre ein ewiger Zankapfel. Wenn es übrigens beißt, die Lehrer 
gehen ins demokratische Lager, jo kann man auch bereit3 von Baftoren 
erzählen, daſs fie an dem „belannten Strande gelandet“ und auch 
die Bauern draußen in ihrer monardiichen Geſinnung fihtlih Ein- 
buße erlitten haben. Solche Erjcheinungen drängen ein lutheriſches 
Blatt zum Ausrufe: „Derartige Erfahrungen befräftigen die unter 
vernünftigen Leuten längſt feftitehende Meinung von neuem, daſs 
mit dem allgemeinen Stimmrecht vom Standpunkt einer erhaltenden 
Bolitit im Großen und Ganzen fein dauernder Pact abgeſchloſſen 
werben könne. Seinem Weſen nach begünftigt es den Radicalismus 
ſtets.“ Ganz richtig; aber damit ift die Grundurfache der betrübenden 
Erſcheinung beileibe nicht berührt. Diefe Liegt darin, daſs ſolche 
Herren feine Chriſten mehr find. 

Ueber die confelfionellen Berhältniffe im höheren Unterrichtäwelen Deutſch⸗ 
land? bringen die Blätter folgende Ueberfiht: Es fommen auf je 10.000 Ein- 
wohner im ganzen Weiche 50 Schüler höherer ae auf je 10.000 
Proteftanten 55, auf je 10.000 Katholifen 32, auf je 10.000 Diffidenten 49 
und auf ale 10.000 Juden 333. Für die einzelnen größeren Bundesftaaten ftellt 
fi) da3 Verhältnis folgendermaßen: Bon 10.000 Preußen befuchen 45 eine höhere 
Schule und hiebei kommen auf je 10.000 Katholiken 27, auf je 10.000 Prote⸗ 
jtanten 50, auf je 10.000 Zuden 333. Ron 10.000 Bayern uno 53 eine 
höhere Schule; es fommen auf 10.000 fatholifche Bayern 42, auf 10.000 prote- 
ftantijche Bayern 67, auf 10.000 Juden in Bayern 370 Schüler. Die Berbältniz- 
ahlen find für Württemberg: 84, 53, 93, 590; für Baden: 64, 41, 86, 417; 

r Heflen: 68, 50, 67, 333; endlich für das Königreich Sadjien: 40, 23, 40, 
357. Tie relativ geringere Betheiligung der Katholiken am Genufje de3 höheren 
Cchulunterrichtes, weldye in dieſen Zahlen ſich ausipricht, tritt in verhältnis- 
mäßig jtärferem Grade bei den Realanitalten al3 bei den humaniſtiſchen Gym⸗ 
naſien hervor. 

Als Hauptgrund der relativ geringeren Betheiligung der Katholiken am 
höheren Unterricht muſs immer wieder die mangelnde Parität hervorgehoben 
werden, Die hier den Katholiken den Eintritt in den Staatsdienjt als wenig aus- 
ſichtsvoll erjcheinen läſst. In Bezug auf diefen Punkt weilen die Gegner zur 
Wibderlegung darauf Hin, daj3 in dem vorwiegend Tatholiihen Bayern die 
Katholiten ebenfalls relativ zurüditänden. In Bayern ſei doch der Proteſtantismus 
gegenüber dem Katholicismus ber leidende Theil, dennoch kämen aud in Bayern 
Hi 10.000 Seelen 67 proteftantiihe und nur 42 katholiſche Symnafialfchüler. 
a. num jei allein aus dem „geringeren Bildungstriebe“ der Katholifen 
zu erflären. 

Diefe Urgumentation beruht auf der falfchen Borausfegung, in Bayern 
nähmen die Statholifen im Staatsdienfte eine bevorzugte Stellung ein. Die Wahr: 
heit iſt, daſs die Proteftanten in Bayern, geradefo wie in Preußen, eine bevor- 
zugte Stellung innehaben. Im Minifterium gehört genau die Hälfte (8) der 
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Miniſter, darunter der Miniſterpräſident ſelbſt, der proteſtantiſchen Confeſſion an, 
obgleich nicht einmal ein Drittel des Landes proteſtantiſch iſt; in der höheren 
Beamtenſchaft und im Officierscorps ana Berhältnis für die Katholiken noch 
ungünftiger. Bei den Lehrförpern der Univerfitäten ift der Import norbdeuticher 
Protejtanten jeit Jahrzehnten landesüblich. „Hieraus erhellt,” bemerkt mit Recht 
die „Köln. Volks⸗Ztg.“, „wie die Dinge zuſammenhängen. E3 find bejonder3 die 
höheren — das Heißt die alademijch gebildeten — Beamten, welche ihre Söhne 
ftudieren laffen, und diejen find noch die proteftantiichen Prediger hinzuzurechnen. 
Beſteht nun in den betreffenden Kreijen ein relative® Uebergewicht der prote⸗ 
ftantijchen Eonfefjion, jo liegt auf der Hand, dafs durch den Nachwuchs‘ fich 
dieſes Uebergewicht immer weiter fortpflanzt; ja die Vermehrung kann fogar 
leicht progreiliver Natur jein, wenn man annimmt, daj3 ein akademiſch gebildeter 
Bater durchſchnittlich mehr als einen Sohn hat, den er ftudieren läfst.“ 
Aus Belgien trafen überrafchende und ernfte Nachrichten Über den Aus- 
ang der am 5. Juli bethätigten Neuwahlen für die Stanımer ein. E3 war die 
Slfte der Abgeordneten, 77 an der Zahl, neu zu wählen. Liberale, Sociale 
und En ftanden ich gegenüber; die erſteren als fterbende, die Ießteren 
al3 auſſtrebende Parteien. Wie überall, jo geht aud in Belgien ber 
Liberalismus zum Theil im Socialismus auf und ber andere Theil 
verbindet fich lieber mit den Socialiften gegen die Katholiten ala um- 
gelehrt. Die Neumahl ergab bedeutende Siege der Statholifen, deren Mehrheit 
von 58 auf 70 Stimmen flieg und ein rieſiges Anwachſen der focialiftiichen 
Stimmen. Letzteres überall auf Koften des Liberalismus. Städte, die früher zum 
größten Theil liberal wählten, haben fich diesmal dem Socialismus zugewendet. 
1894 gab es in Mecheln 14.900 Liberale und 1900 Gorialiften; heite zählt 
Mecheln 10.500 Socialiften und — feine Liberalen. Wenn in Mecheln die Katho- 
lifen 1894 e3 auf 35.000 brachten, diesmal auf 32.000, fo haben ihre Gegner 
doch noch in weit ftärferem PBrocentiag abgenommen. 1894 wählten hier 15.000 
Liberale, 2000 Socialijten, diesmal nur 10.500 Socialiften. 1894 gab es in 
Löwen 42.000 Katholiten, 20.000 Liberale und 5000 Socialiften. Am Sonntag 
wählten 38.000 Statholiten, 10.000 Liberale und 20.000 Socialiften; woher die 
legteren in dem „ruhigen Löwen“ fommen, läjst ſich leicht abzählen. In Namur 
ftirgen die Katholifen von 29.000 im Jahre 1894 auf 32.000, während die ver- 
einigten Liberalen und Socialiften es von 33.000 auf 35.000 bradten. Sn 
Brügge gab e3 1894 noch 12.000 Liberale und 500 Socialiſten; heute find dort 
die Tiberalen verihwunden und man zählt 8000 Socialiſten. Woher mögen bie 
doch wohl fommen? Die Katholiken weiſen in Brügge diesmal faſt genau diejelbe 
Ziffer auf wie 1894. In Courtrai find auch die 10.000 Liberalen von 1894 in 
der Verjentung verichwunden und dafür fchnellten die Eocialiften von 3600 auf 
7000 empor. Die Bertretung der Sorialiften ift daher in der Kammer fehr 
rejpectabel; fie haben von den 152 Kammerſitzen 29 bejegt, während im Deutfchen 
Neich auf fait 400 Reichstagsſitze nur 48 Sorialiften fommen. 


Nah Angabe des Brodhaus’schen Converſations⸗Lexikons gibt 
es Suden in Europa 5,415.000, in Aſien 310.000, in Afrika 
550.000, in Amerifa 250 000, in Auftralien 125.000. Zufammen 
6,650.000. Andere Statijtifen geben mehr an, namentlich für 
Amerila, wo New⸗York fchon 300.000 und Chicago über 100.000 
haben follen. Man meint, daſs gegenwärtig beiläufig acht Millionen 
Söhne Abraham die fünf Welttheile bewohnen. 

Die Zahl der Katholifen, reipective deren Zunahme in den 
gemiſcht bevölferten Ländern feit 1800 bis jeßt gibt der „Econo- 
miste francais“ an: Deutichland von. 6,000.000 auf 16,000.000, 
Schweiz von 350.000 auf 1,080.409, Türkei 631.000 auf1,298.475, 
Indien 475.000 auf 1,692.337, China 187.000 auf 576.440, 
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Amerifa 61.000 auf 7,000.000, Canada 120.000 auf 2,000.000, 
Antillen und Englifh- Guinea 119.000 auf 337.750, Dceanien 
2800 auf 2,000.000, Afrika 47.000 auf 3,000.000, England» 
Schottland 120.000 auf 1,690.921, Holland 350.000 auf 
1,448.852, Rußland 20.000 auf 2,935.519. Darnach wäre alfo 
die Zahl der Katholifen in den verfloffenen 90 Jahren von nahezu 
8,000.000 auf nahezu 43,000.000, aljo um gut das Fünffache ge⸗ 
ftiegen. Linz, am 4. September. | 


Bericht über die Erfolge der katholifchen Miffionen. 


Von Johann &. Huber, Stadtpfarrer zu Schwanenftadt. 


Es gab heuer viel Ungemad) im Lande durch Ungunft der Witterung. 
Auch in hiefiger Gegend hat das Wetter übel gejpielt; Der Winter hat 
eine Abjchiedsvorftellung gegeben mit greulic, wiüthendem Hochwaſſer. Als 
unmittelbar darauf der junge Herr Frühling fiegesbewufst feinen Einzug 
hielt, fpielte ihm fein grimmer Vordermann noch arge Poſſen mit hart- 
nädigem Zpätfrofte, der die junge grüne Saat im Wachsthume verkommen 
fteß und das Blühen der Obftbäume vergeblich machte. Das erite Gewitter 
brachte ſchon Hagelfchauer, der in einen: großen Theile der Gemeinde das 
Roggenkorn gänzlich vernichtete. Al8 die Sommerſaat und der Weizen zur 
Ernte fam, ftellte fich Regenwetter durch mehrere Worhen ein, und verdarb 
Vieles, bevor e8 eingeheimst werden fonnte, fo daſs jenes, was hätte Gerſten⸗ 
jaft werden follen, zum Schweine- und Hühner-Futter erniedrigt wird, und 
der edle Weizen, bevor er dem Züemann feinen Theil abgeliefert hatte, 
ſchon voreilig wieder auf das Wadjjen fich verlegte. Schließlich brachte der 
15. Auguft noch einen Wolfenbruc und zugleich Hagelichlag im nämlichen 
Striche, wie das erjtemal, womit das, was damals verichont geblieben war, 
num größtentheil8 auf dem Ader ausgedrojchen wurde u. |. w. 


Der Jammer der vielen Betroffenen war groß, das Anhören und 
Anjehen niitleiderregend. 

Unter den Eindrüden diejer Ereigniffe wurde ber Miflionsbericht zufammten- 

geitellt und es gebrach dabei manchmal an ber erforderlichen Fröhlichfeit und 
fam es öfters vor, daſs bei einem Blide ins Freie aus dem endloſen Wolken⸗ 
ewirre hie und da eine Flocke fich löste und über das Antlig des Schreibers 
agerte und die Marfierungsfurchen tiefer zog. Nebenbei bemerkt, gehört derfelbe 
nun auch zur Zahl jener Auserlefenen, die einen Grundbefig zur Nubnießung 
und aus deſſen Erträgniffe ihr Einfommen zu ergänzen haben und find jeine 
Gefilde auch nidyt ungejchoren durchgeichlüpft. (Fum Glück ift „der led“ nicht 
gar groß und — „Lurze Haare find bald gebürjtet“). 

Es war einntal, pflegte mein fel. Pfarrer, unter dem ich viele Jahre ge- 
dient habe, zu fagen: jo und fo! und wulste mir zu erzählen, wie vor Alters⸗ 
eit die Einrichtung, den Pfarrpfründen Grund und Boden zuzuweiſen, ficy ala 
ehr wohlthätig erwiejen habe. E3 war einmal! Heutzutage hört man über die 
Landwirtſchaft viel öfter ein Mis-rere fingen, als das alte Bauernlied „Wie 
ſchön ift des Landmanns Leben!” Wie der Tert diefes Kobliedes, das mein jel. 
Bater oft, Hinter dem Pfluge Ichreitend, zu unferer Erbauung fang, weiters laute, 
das weiß ich nicht mehr; — id) habe es ganz verlernt. — 
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Ich will aber auch nicht irgend ein Klagelied anftimmen. Es find unter 
den Herren Berufsgenojjen ja deren genug, die hierüber ſchon mehr zu fingen 
wüjsten, = ih, der in der Delonomie noch nicht die erften Kinderichuhe „zer- 
gangen“ hat. 

Wozu fommt denn diefer Erftlingsverfuch einer Elegie in die Ein— 
leitung des Miffionsberichtes? Zu Spaß und zu Ernft! 

Eintemalen jchon lange die Gepflogenheit eingerijfen hat, daſs der 
Schreiber dieje Einleitung ausnügt, um mit den P. T. Lefern allerlei Ge— 
ſpräch zu führen, wie man es eben als alter Belannter nicht laffen mag; 
jo dachte er: Es mag diefer Gedanfengang, der durch die Umftände nahe 
gelegt ward, vielleicht für manchen Berufsgenoffen im Pfarrerthume ein 
Antrieb fein, daſs Sie mir jchmunzelnd die Hand reichen und fagen: 
„Juvat, socios habere malorum“! Und für die Berufsgenoffen jüngeren 
Nachwuchſes, die nod) nicht fo an der Scholle bangen, mag e8 Waſſer auf 
ihre Mühle fein, ein Beleg für die Anficht, daſs derlei Dinge eine Strafe 
fein werden für die Miſſethaten der allzu geftrengen Herren Pfarrer, — 
und fann ein Beweggrund werden, fich allzeit eines tugendhaften Wandels 
zu befleigen, auf daſs fie nicht auch dermaleinft folche zeitliche Strafen zu 
gewärtigen haben. — Nichts für ungut ob des Spaſſes! 

Im Ernſte führt diefes Geſpräch, mag ed auch anfänglich wie ein 
Irrweg, wie ein Wildfteig im Walde fic) ausnehmen, dennoch wieder in 
die Richtung, die wir bei dieſem geiftigen Verkehre immer einzufchlagen 
haben, es lenkt unfere Gedanken zu den Mijfionen. 

Es geben diefe erwähnten „Ungemäcer“ der Landwirtſchaft einen 
Fingerzeig auf das geiftige Aderfeld, welches wir zu bebauen haben. Wir 
wiſſen alle, daf3 an diefem noch weit mehr harte Mühe und bange Sorge 
haftet und daf8 die Gefahren, die den Ceelen drohen, viel mannigfacher 
find, und der Schaden unendlich größer! Wir kennen fie aus bitterer Er- 
fahrung diefe geiftigen Clementarjchäden, die auf dem uns anvertrauten 
Gebiete immer häufiger fich einftellen: Die fengende Dürre des Unglaubens, 
die Stürme und Hagelichauer, wie fie unjere gewitterfchwangere Zeitrichtung 
ausbrütet, das unheimliche Bligeszuden ans der näher rüdenden Schichte 
des Umfturzes, dann wieder Weberfluten der Yeidenfchaften, die in einem 
Augenblide Alles niederreißen, was gute Ernte hoffen ließ; Froſt des 
Aergernifjes, Mehlthau der Verführung, die die Blüten der Unſchuld ver- 
fengen u. |. f. 

Weil wir felber oft genug zufehen mufsten, wie durch ſolche Uebel 
die Frucht unferer Seelenarbeit dahingerafft wurde, jo verftehen wir auch, 
das Gebet um das Gedeihen der Feldfrüc)te zu einem geiftigen eldfrlichten- 
gebete zu machen, fehen es als ftrenge Pflicht vor uns, täglich Gott zu 
bitten: Er möge Seine fohirmende Hand von uns nicht zurüdziehen, damit 
nicht durch unjere Echuld etwas zugrunde gehe, und allzeit ſchützend ein- 
greifen, daſs das geiftige Aderfeld unferer Gemeinden nicht zur Wüfte werde ! 

Wie wir im erwähnten Tseldfrlichtegebete die Worte fprechen: „Wir 
wollen die Gaben aus Deiner Baterhand empfangen, .... aud) deu Armen 
gern davon mittheilen“ ... fo ſei in diefe Bitte aud) das Verſprechen ein- 
gefchloffen: “Derjenigen wollen wir allzeit in Yiebe gedenfen, die an den 
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Arbeiten und Sorgen der geiſtigen Landwirtſchaft noch ſchwerer zu tragen 
haben, unter den Leiden noch tiefer gebeugt find. Ihnen wollen wir jeder: 
zeit nach Kräften zuhilfe fommen, ihren Hilferuf wollen wir nie überhören, 
wenn auch bei ung die Stürme tofen, mag aud) unter uns die Noth wachſen, 
für fie wollen wir immer noch Herz und Hand offen halten: das find unjere 
arnıen Mitbrüder und Mitfchweftern in den katholiſchen Miſſionen aller 


Welttheile ! 
l. Afien. 


Armenien. Noch immer fommen Berichte mit Ergänzungen über die 
Greuel der blutigen Verfolgung. 

Aus Charput wird z.B. gemeldet, dafs dort die Kapuziner-Miſſio— 
näre durch ihre opfermuthige Haltung einen ganzen Stadttheil vor den 
mörderifchen Kurden-Horden gerettet haben. 

Ihr Klofter und Kirche war mit Flüchtigen überfüllt, die dort Schuß ſuchten. 
Der Stellvertreter des Statthalter von Mezere forderte beim Andringen der 
Mordbanden die Kapuziner zum jofortigen Verlaſſen ihres bedrohten Poſtens auf, 
ben er nicht zu ſchützen vermöge, während er für ihren freien Abzug garantieren 
werde. Die fchismatischen Armenier waren gewiſs nie Freunde der Fatholijchen 
Miſſionäre geweſen; aber die waderen Kapuziner erklärten, fie wollen dieje Un- 
glüdlichen nicht preisgeben und lieber mit iÖnen fterben! 

Darauf erflärte der türfifche Plagcommandant: wenn Ihr entichloffen jeid, 
euer Leben daran zu wagen, um Andere zu retten, fo nehme id) es auf mid, 
Euch und Alle, die Hier find, zu beichügen. Er hat, was er verjprach, gehalten: 
er ſchlug mit feiner Heinen Truppe den Angriff ab und jämmtliche Flüchtlinge 
waren gerettet. 

Die Armenier befundeten ihre Dankbarkeit dadurd), daſs über hundert 
Familien um Aufnahme in die Fatholifche Kirche baten und dabei die Ueber- 
zeugung ausjprachen: Es ift diefes Strafgericht über unjer Volk gekommen, 
weil wir uns fchon fo lange Zeit der Einladung des Papftes zur Wieder- 
vereinigung mit der römiſchen Kirche widerjeten. 

VBorderindien. Erzdiöcehe Calcutta. Die sreiburger Fatholifchen 
Miſſionen bringen wieder eine erwünjchte Nachricht aus der Khol s⸗-Miſſion 
von Chota Nagpor, wonach der Stand diefer Miffion noch immer die 
Lebensfriſche zeigt, wie anfangs. 

ALS Beilpiel wird angeführt: Die Miſſion von —— in einem H 
gebirgsthale mit einer Bevölkerung von 12.000, welche von P. Dehon 8. J. 
zum großen Theile für das Chriſtenthum gewonnen ift, und zwar nicht bloß für 
die Zaufmatrifen, fondern auch für eifriges Chriftenleben. Der Anichlufs der 
noch im Heidenthume Lebenden iſt ſoviel al3 gefichert, haben fi) doch in einem 
Monate wieder deren 500 zur Aufnahme in das Katechumenat gemelbet. 

Es arbeiten in dem Gebiete Weftbengalen 140 Ordensmitglieder, 
davon die Hälfte Priefter, und doc genügt ihre Zahl nicht mehr. Tie 
Mitverwendung von einheimischen Katechiften ift zur Nothwendigfeit geworden. 
Leider find noch feine Mittel zum Unterhalte derfelben vorhanden. 

In Ranchi befteht eine Anftalt zur Ausbildung hunger Miffionäre; deren 
Leitung ne P. Depelhin übernommen, ein Miffiond-Beteran, wohlbelannt 
als Gründer der Miſſion Bengalen (1859) und Sambeſi (1679). 

In der Erzdiöcefe Tritfchinopoli hat eine übel ausjehende An- 
gelegenheit einen guten Ausgang genommen und ift der Miſſion zum Nuten 
geworden: 
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Ein Angriff heidnifcher Hindus auf die chriftlichen en in Kalu- 
gumalai hatte eine Gerichtöverhandlung veranlajst, bei weldher man alle Schuld 
auf die Chriften zu mwälzen veritand und ihnen theils Todesitrafe, theils Anecht- 
Ichaft, Kerker u. dgl. zudachte! Der Miffionsobere von Madura P. Caufanel 
appellierie an die Oberbehörde in Madras und erlangte die Aufhebung des 
ungerechten Urtheiles und Freilaſſung der Chriſten. 


Diefe Wendung der Sadjlage hat den Chriften viele Eympathien er- 
worben, 3. B. haben die Shanars der Stadt Sivagaffi, noch durchwegs 
Heiden, dem Miffionsobern feierlich gedankt, dafs er Leben und Ehre ihrer 
Stammeögenoffen gerettet habe. Derſelbe benütte diefe Gelegenheit, ihnen 
zuzureden, daſs er nod) Lieber für ihr Geelenheil etwas thun möchte. Darauf 
erflärten die Angefehenften der Stadt: fie wollen fofort zum Unterrichte 
fid) melden, wenn nur eine Station errichtet und eine Schule eröffnet würde. 

Erzdiöcefe Madras. Die St. Joſeph-Miſſionäre (Mill-Hill) zählten 
im leiten Jahre in 12 Stationen 139 Taufen an Erwachſenen 850 Kinder- 
taufen und 1471 Schüler. 

Diejelben Miſſionäre zählten im jelben Jahre in der apoftoliichen Bräfectur 
Kalhmir und Kafariftan über 70 Taufen, 132 Schüler, in der apoftolifchen 


Präfectur Labuan und auf Borneo in 6 Stationen Taufen von 94 Erwachſenen, 
113 Kindern, 194 Schüler. 


Die Miffionen: Kendal (gegründet 1878), Wallan (1889) und 
Sangamner (1893), ſämmtlich im Diftricte Ahmednaggar, dazu die 
Stationen TZumaricop und Gadag im Diftricte Dharwar zählen jetzt 
3240 aus dem Heidenthume Befehrte, nahezu 50 Mifftionsfchulen, dazu 
zwei Anftalten zur Heranbildung von Katechiften und Lehrern. 

In der Erzdiöcefe Bombay wurde durch P. Martin S. J. um 
einen Weltpriefter eine neue Station gegründet in Anan (bei Ahmebabad), 
in welcher bereit3 64 Familien im Katechumenate ftehen und die Kinder 
in der Schule regelmäßigen Unterricht haben. In Mount-boo hat fid) 
P. Kreuzer niedergelaffen, Kapelle und Miffionshaus erbaut und wendet 
feine Ihätigfeit dem Stamme der Sikh's an der Grenze von Radſch— 
putana zu. 

Ein befehrter Brahmane, Upadhyaya Bramabaudhav hat fid 
mit Gutheißung der firchlichen Obrigkeit entſchloſſen, Kleidung und Yebens- 
weiſe eines Sanyafı anzunehmen. (Man verfteht unter Sanyafi Männer, 
welche der Welt entjagen, ehelos ein ftrenge8 Bußleben führen, nur Pflanzen⸗ 
foft und Waffer genießen u. |. w. und beim Volke ald heilige Männer 
hoch in Ehren ftehen). 

Der Latholiich gewordene Brahmane hat diefe Lebensweile angenommen, 
um das Borurtheil der Einheimiſchen zu widerlegen, daſs das Ehriftentgum die 
Bekehrten dem nationalen Geifte entfremde. Der Mann, welcher Univerfitäts- 
ftudien gemacht hat und große Sprachkenntniſſe befigt, Schriftfteller und gewandter 
Redner ift, Hält nun Vorträge vor zahlreicher Zuhörerichaft vornehmer Hindus 
und findet ungetheilten Beifall. Alles ift für.den Mann begeiftert- und ift zu 
— er dem Chriſtenthume Zutritt verſchaffen werde auch unter den 
Vornehmen. 


Zehn junge Männer aus dem Stande der Brahmanen bereiten fid). 


zur Aufnahme in die fatholifche Kirche vor. 
Hinterindien. Das neue apoftolifche Vicariat Ober-Tong-Fing, zu 
deifen erften Vicar Msgr. Ramond (Pariſer Seminar) ernannt wurde, 
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umfafst die weitgedehnten Provinzen Sontay, Hung-hoa und Tuyen⸗ 
ang. 

Es Hat dieſes Gebiet feinerzeit furchtbar gelitten bei dem Aufſtande ber 
Schwarzflaggen. Seit 1893, wo das zerftörte Mifjionswerf wieder aufgenommen 
wurde, zählt man ſchon wieder nahezu 20.000 Chriſten. E3 arbeiten 12 europäilche 
Miffionäre und 13 eingeborne Priefter und neben diejen EO Katechiften und viele 
Drdensichweitern. 

Der Biſchof begann feine Thätigfeit mit Gründung eines Anabenjeminars 
und foll nun die Stoften für ein Priefterfeminar aufbringen. Mit welcher Armut 
man dort zu rechnen hat, mag ınan daraus entnehmen, daſs der Biſchofſitz 
Hung⸗hoa als Kathedrale nur eine —— hat mit einem Faſſungsraume 
für 6 Perſonen! An Wohlthätigkeits-Anſtalten beſitzt dieſe Miſſion 3 Ausſätzigen⸗ 
Aſyle mit 150 Kranken. 

Apoſtol. Vicariat Cambodſcha. (Cochinchina). Dasſelbe hat feinen 
Oberhirten Msgr. Cordier durch den Tod verloren, nachdem er feit 1848 
durch 34 Jahre als einfader Miffionär dort gearbeitet, und feit 1882 
al8 erfter apoftol. Vicar die Miſſion geleitet hat. Zur Zeit, al8 er in die 
Miflion eingetreten war, gab es dort 600 Katholifen, und jekt, da er. 
fein Haupt zur Ruhe legte, find 25.000. 

Süd-Schantung. Wie fchon früher gemeldet wurde, hat Biſchof 
Unzer aus widytigen Gründen den Mittelpunkt der Miffion und jene 
Refidenz nad) Zining verlegt. Diefe Handelsftadt ift das Hauptbollwerk 
des Heidenthums. Wie wir Katholifen mit Ehrfurcht auf Jeruſſalem bliden 
und die heil. Stätten, wo unjer Herr gewandelt und auf Rom, den 
Mittelpunkt unjerer lirchlichen Einheit, jo bliden die heidnifchen Chinefen 
auf diefe Stadt und Gegend, der Heimat des Confucius und Mencius, 
und wollten für alle Zeit fie dem Chriſtenthum verichloffen halten. 

Nun, da es gelungen ift, in die Feſtung des heidnifchen Drachen die 
erfte chriftliche Miſſion zu verpflanzen, foll diejelbe eine Centrale, den 
Einigungspunkt für Mifjionäre und Volk bilden und muſs vor allem ber 
Bau einer großen Kirche ald Kathedrale in Angriff genommen werden. 

Um die Mittel aufzubringen, hat Biſchof Anzer einen gedrudten Aufruf 
an die Freunde und Wohlthäter der Millionen gerichtet, worin er nebft der 
Nothwendigkeit diejes Kirchenbaues auch feine Geldnoth jchildert. Er kann mit 
den ihn zu Gebote ftehenden Mitteln faum mehr die Bedürfnilfe der beftehenden 
Stationen bejtreiten, darf aber auch jede fich bietende Gelegenheit zur Gründung 
neuer Gemeinden ſich nicht entrinnen lafjen, fann daher unmöglich etwas zu 
diejen Kirchenbau erübrigen. 

Der Einwurf, ber gemacht werben tonnte: er möge eben auch zuwarten 
bis auf beilere Zeiten, widerlegt er mit dem Hinweiſe darauf, daſs gerade jekt 
der günftigfte Zeitpunkt für das Unternehmen ei. Gerade jett, nachdem er durch 
die vom kaiſerl. Hofe in Peking ihm verliehene hohe Audzeihnung zu ben 
Mandarinen und den Vornehmen der Stadt in freundlichem Verhältniſſe ftehe, 
dürfe er die Gunſt des Augenblides nicht verjäumen. 

Hierin hat er gewiſs recht. Der Berichterftatter möchte überall, wo 
er mit feinem Berichte Einlajs findet, aud) eine inftändige Fürbitte ein- 
legen um ein Almofen für die Kathedrale des heiligen Geiftes in Süd— 
Schantung. 

Aus der Miſſion im Bezirke Yütä meldet Miſſionär hochw. Krampe: 
Seit 1894 auf dieſen Poſten geſtellt, habe er lange vergeblich auf irgend 
einen Erfolg gewartet; es ſchien, als wäre der von ſeinen Vorgängern ge— 
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jüete Samen des Chriſtenthums erjtorben ; — er habe gearbeitet und gewartet 
— und nicht vergeblid): 

Sn Nänjan, einem bedeutenden Stapelplate am Stailercanale mit etwa 
1000 Familien, waren um Neujahr durch einen Katechiſten endlich 8 Familien 
gewonnen; P. Krampe, der nun wader eingriff, brachte bald eine Gemeinde 
von 36 Familien zuftande und, fo oft er dorthin fommen fonnte, wuchs jedes: 
mal dieſe Zahl und ift ſchon auf 100 Familien geitiegen. In einem Dorfe meldeten 
fih ebenfalls 21 Familien und fchließlich gelang e3 gar, in der Hauptftadt mit 
einer Schar von 20 Familien den Anfang bes Katechumenates zu machen. 

Holländifh-DOftindien. Ein ausführlicher Bericht in den Frei— 
burger katholiſchen Miffionen gibt fehr erfreuliche Auffchlüffe über die Ent- 
wicklung der dortigen Miſſion. 

Im Jahre 1848 waren dort nur 5 Weltpriefter, die nur der Ceel- 
forge bei den Katholiken der großen Städte oblagen. 1863 rlidten reli- 
giöfe Orden in dieſes Gebiet ein und wandten fich. der einheimijchen Be— 
völferung zu, den Malaien, Bapuas, Alfuren, den eingewanderten 
Chinefen u. ſ. w. 1884 hatten die Jeſuiten auf verjchiedenen Injeln 12 
Stationen; derzeit haben fie doppelt foviel und verfehen außerdem noch über 
70 Nebenftationen und zählen 49.000 Katholiken. 

In den größeren Städten wirken fie ebenfall, joweit es gegenüber der 
proteftantifchen Unduldjfamteit, die an der Regierung ihre Stüße findet, möglich 
ift. Shr Hauptaugenmerk richten fie auf das Schulweſen. Es beitehen unter 
Zeitung der Urjulinen 12 Schulen mit 1500 Stindern, 4 Schulen mit 800 Stindern 
jmd mit Franciscanerinnen bejett ı. |. w. Im Ganzen haben dieſe Schulen 
3800 Kinder unter geiftlicher Leitung. 

Ceylon: Yant Jahresbericht der Erzdiöcefe Colombo ergaben ſich 
im Jahre 1895 über 1060 Taufen von Erwacjjenen und zwar von 145 
Proteftanten und 916 Heiden. Dazu fommen 5287 Kindertaufen. Kathof. 
Volksſchulen beftehen 208 für einheimifche Kinder, 20 fiir engliſch jprechende 
Kinder, mit einer Schülergeſammtzahl von 19.000 Kindern; davon find 
16.075 tatholiih; das gibt einen fräftigen Nachwuchs für die Zukunft. 

An dad St. Joſef-Colleg find mit Eröffnung im März d. J. gleich 
250 SYünglinge eingetreten, und hat ich dieſe Zahl feither bedeutend vermehrt. Die 
herrliche ud Lage übt eine große Anziehungstraft aus und die tüchtigen Lehr⸗ 
fräfte haben ſich bereit3 joviel Achtung erworben, dafs die dortigen Zeitungen dieſe 
Anftalt ſchon zu den beiten Schulen Indiens zählen. Profefloren und Mifjions- 
perjonale ftellen die Oblaten M. J. Als großer Verluſt wird dort der Tod bes 
P. Chryſoſtomus beflagt, eines einheimijchen Oblaten-Briefters, welcher einen 
unbegrenzten Einfluj3 auf feine Landsleute befaß und der Lehranftalt durch 
feine Sprachkennmiſſe die beiten Dienfte geleiftet hatte. 

Borneo. Die Million ift neuerdings in bedrängter Tage: In furzer 
Zeit hat fie vier Miffionäre verloren. Diefe jollen erſetzt werden. Für die 
Reiſe⸗ und Ausftattungskoften ift fein Geld vorhanden, das Bölflein ift 
arm, P. Haidegger bittet wieder um Hilfe. 

Japan. Die Trappiften, welche ihre gottgefegnete Thätigfeit in neuerer 
Zeit bejonders dem Miffionswerke zumvenden und überall, wo fie eingreifen, 
Vorzügliches Teiften, wollen aud) in Japan eine Miſſionsniederlaſſung gründen 
an der Bai von Hafodate zunäcft für den Stamm der Ainos, deren 
fanfter lenſſamer Charakter erwarten läfst, daſs fie gute Chriften abgeben 
werden. 
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il. Afrika. 


Deutih- I ftafrifa. Apoftol. Präfetur Süd-Sanfibar. Die 
neugegründeten Etationen nehmen offenbar einen ginftigen Aufſchwung. 
Tas Colonialfyftem bewährt ſich vortrefflich. Das Beiipiel der in der 
Miſſion herangezogenen jungen Leute, die auf den Farmen regelmäßigen 
Verdienſt haben, zieht nach und nach die Erwachſenen an, daſs ſie unter 
die Miſſionsleitung ſich ſtellen, Arbeit erlernen und dabei chriſtlichen Unter⸗ 
richt genießen. So entſteht ein Chriſtendorf nach dem andern, und wird 
jedes ein Anziehungspunkt für das benachbarte Heidenvolk. 

Ju Lukuledi wurden im erſten Jahre des Beſtehens 36 Katechumenen 
getauft und ſtehen noch 226 in Vorbereitung. 

Der apoſtol. Präfect P. Maurus Hartmann hat eine weite Reiſe nad) 
Ujaramo und in das Rufiji-Land gemacht und geeignete Etellen für neue 
Ztationen ausgewählt; er mußſs fie möglichit bald bejegen, weil auch die Pro⸗ 
teftanten ſchon bis in die Nähe vorgedrungen find und, wenn man ihnen nicht 
zuvorkommt, dieje günftigen Punkte bald bejegen würden. 

In Dar ed Salaam wurden zu Dftern 32 Katechumenen getauft, zu 
Frohnleichnam wurde die Proceſſion befonbers feierlich begangen, der ſich auch) 
eine große Anzahl aus der deutichen Niederlajjung und vom Militär anſchloſſen. 

In Kolajini bildet das Wailenhaus eine gute Pflanzftätte für die Riffion: 
20 in verjchiedeuen Arbeitszweigen ausgebildete Jünglinge find daraus hervor- 
gegangen, haben fi mit chriftlichen Negerjungfrauen vermählt und haben unter 

eitung der Miſſion aus einer Wildnis ein hübſches Fruchtland gemacht. 
Apoftol. Präfectur Nord-Sanfibar. Die Väter vom heil. Geiſte 
jehen aud) gute Erfolge ihrer Arbeit. Der Yuzug der Neger zu ihren An- 
fiedlungen bei Bagamoyo mehrt fich zufehends; die neuen Chriftendörfer 
ichieften zu Oftern 36 Erwachſene zur heil. Taufe, ebenfoviele zu Pfingften ; 
in Dirogoro ift die Kirche im Rohbau fertig geftellt; in Kilima=-Ndjcharo 
ift man mit den Vorarbeiten foweit, dajs für 30 Familien Grundftücde 
und Wohnungen vorhanden find. 

Madagascar. Wie ſchon gemeldet, wurde nad) Beendigung des 
Krieges die Miſſionsarbeit wieder aufgenommen ; friedlid) oder gefahrlos 
ift fie aber noch beiweitem nicht. ‘Der Groll der Beflegten gegen die fremden 
Eroberer und damit auch, gegen die djriftlichen Miffionäre als Ausländer 
fommt häufig zum Aufflanmen. 

Kürzlich wurde ein HIN Prediger ſammt feiner Familie ermordet. 
Der katholiſche Mifjionär P. Villèle entgieng mit genauer Noth dem Tode, 
aber man brannte ihm da3 Miffionshaus über dem Kopfe nieder. Der Gouverneur 
besjelben Bezirkes Arivonimano, ein Katholif, fiel nad) waderer Vertheidigung 
in die Hände der Rebellen und wurde unter bem Vorhalte: „Du Haft auch den 
Weißen geholfen, ihr Gebet einzuführen, darum muſst du fterben”! und 
dem man feiner Bitte, noch ein paar Minuten ihm zu gönnen, Damit er fein 
leptes Gebet jprechen Zönne, entiprochen hatte, von der wüthenden Menge in 
Stüde gehauen. 

Die Lage der Miffion ift alfo ſehr unficher und deshalb mehr als 
je auf Unterjtügung angemwiejen. 

Aeqguatorial: Afrika. Das neuerrichtete apoftol. Vicariat Ober- 
Kongo umfalst die Länder zwifchen Albert-See, Tanganjifa, 
Bangweolo und Mo&ro-Gee und den oberen Lauf des Kongo und 
hat eine Ausdehnung von 300.000 [_j%/,. Tie Zahl der Chriften in den 


— 957 — 


10 vorhandenen Stationen beträgt 10.000. P. Rochus, der neuernannte 
apoftol. Bicar wurde in Mecheln zum Bifchof geweiht. | 

Bon den Hauptftationen Mpala und Baubdouinville erftredt fich die 
Wirkſamkeit der Miffionäre in die weite Umgebung, und fieht endlich aud) Früchte 
der jahrelangen Mühen: Die Neubefehrten haben fich daran en fleißig zu 
arbeiten, und beweijen Dadurch am ficherften, dafs fie wahre Ehrilten feien. 

Natal. Ueber Wunſch des apoftol. Vicars Msgr. Jolivet wurde 
im Zulu-Lande eine Miffionsftation Moyenni errichtet und von den 
PP. Rouffet und Matthieun und 3 Dominicaner = Ordensichweftern 
bezogen. 

4 Als Miffionsgebäude dient das Haus des 1895 verſtorbenen Kohn Dunn, 
ber, von Geburt ein Europäer, al3 junger Mann von 19 Jahren unter die Zulu 
ieng, über 40 Jahre mit ihnen, ganz nad) ihren Sitten und Gebräudyen lebte. 

ach Beendigung des Krieges der Engländer gegen die Zulu wurde er von ber 
engliichen Regierung als Häuptling eines Zulu-Diftrictes aufgeftellt. Seine zahl 
reiche Nachkommenſchaft, 30 Köpfe ftark, ftellte fich mit Freude unter die Leitung 
ber Mifjion und bildet nun den Grunödftod derfelben. 

In der apoftol. Präfectur Oranje-Fluſs iſt die Miffion fchwer 
‚heimgefucht. Nachdem durd) 20 Monate fein Regen gefallen, gab es feine 
Ernte und die vorhandenen Lebensmittel find völlig aufgezehrt, Hungersnot 
mit allen ihren Schreden ift ins Land gezogen; die Ratten, anf welche 
fleißig Jagd gemacht wird, um den Hunger zu ftillen, find faft ausgerottet. 
Der apoftol. Bicar jchreibt: Wir haben Alles, was wir hatten, mit den 
Nothleidenden getheilt, jetzt willen wir jelbft nicht mehr, woher etwas für 
ung und die Armen kommen fol! — Er klopft an unfere Thüren um Hilfe. 

Trausvaal. Das ftete Fortfchreiten der fathol. Miffion macht die 
calvinijchen Boeren ſchon hinterdenklich ; darum wärmen fie die alten unduld- 
ſamen Geſetze, die mehr in Vergeſſenheit gekommen waren, wieder bis zur 
Siedhitze auf und wollen fie ſtrengſtens durchführen. Ä | 

Darnach follen die Katholifen von allen Aemtern und Bertretungstörpern, 
Milttär u. dgl. ausgeſchloſſen fein, die Schulen, an weichen katholiſche Lehrer 
angeftellt find, jollen die a al SIR. einbüßen. Diefes a ift ein 
heimtüdifcher Schlag gegen die Miffionen, deren Schulen am beften bejucht find, 
und daher unter diefem ungerechten Drude am meijten leiden. 

Mashona-Land. Die Statiin Empandeni, welche, 1887 von 
den Jeſuiten gegründet, 1890 wieder verlaffen werden mufste, weil die 
Matabele keinen Weißen mehr im Lande fehen wollten, ift nun, nadj= 
dem die Engländer fid) in Beſitz des Yandes geſetzt haben, wieder eröffnet 
und mit 2 Prieftern bejett worden. 

Der eine davon ift der wohlbefannte Salzburger P. Andreas Hart- 
mann 8. J., der im Auftrage feiner Oberen als Feldfaplan die Feldzüge 1890 
und 1896 mitgemacht und bei vielen Gefechten jeinen Dienſt auszuüben Hatte. 


P. Hartmann beipricht in einem Briefe an den a die geiftige 
Noth des jo lange verwaisten Volkes diefer Station, wie aud) die Hungersnoth, 
bie im Lande wüthet, nachdem die Heujchredenichwärme Alles zerftört Haben. 

Bei den Lebensmittel-Preifen (1 Sad Kukuruz 50 fl., 1 Sad Weizen- 
mehl 70 fl.) weiß die Miffion faun mehr das Nöthigfte fich zu beicaffen. 
Er bittet feine Landsleute flehentlich um Hilfe und fie wird ihm hoffentlich 
nicht verfagt werden. 


Binzer „Thesl..praft. Bnartalkhrift.” IV. 1896.' 64 
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Weſt-Afrika. Apoftol. Präfectur Nieder-Cimbebafien. Die 
PP. Oblaten haben in diefem nen übernommenen Gebiete (Deutſch⸗Süd⸗ 
weft-Afrifa) ein ſchweres Anfangen. Die Proteftanten halten jeit vielen 
Jahren alle wichtigeren Ortichaften jüdlich der Wallfiichbai beſetzt, und hat 
jeinerzeit der Verſuch der Väter vom hi. Geifte, dort der Miſſion Eingang 
zu verichaffen, 3 Prieftern das Leben gekoſtet und find deren Miſſionsgebäude 
zerftört worden. 

Die Oblaten haben ſich deshalb nad) dem Norbdoften gewendet zu den 
Dvambo Herero, und Damara, wohin die Proteftanten noch nie gelommen 
find. Sie leisten auch Seelforgedienft in der Station Windhocd bei den deutichen 
Unfiedlern und Schugtruppen. Das Klima, der Mangel jeder Verbindung, die 
femme um der Stumpfiinn ber dortigen Eingebornen bieten ungeahnte 
Schwierigfeit. 

Aehnlich ift es auh in Groß⸗—Nama⸗Land, wo bie Salejianer von 
Troyes die Million bei den Hottentotten und Buſchmännern aufgenommen haben. 

Weſt-Afrika. Kamerun. Neue Kräfte find an die Stelle ber 
Kranken und Verftorbenen nachgerückt aus dem Miffionshaufe in Yimburg. 
Einer derjelben, P. Teonard Eberwein, ift ſchon 1 Monat nach jeinem 
Eintreffen geftorben! Die Arbeit geht doch vorwärts. 

In der Station Engelberg hat ber Miffionslehrer Br. Höver eine 
Schule eröffnet; die jchon früher durch die Baptiften-Secte gewonnenen Häupt- 
linge machten große Schwierigfeiten dagegen, e8 waren anfangs nur 9 Schüler 
zu haben, nad) 6 Wochen Hatte er bereitö Deren 50. — Das Mifjiond-Sanatorium 
ist der Vollendung nahe. Die Mifjion zeigt rege Entwidlung; für die großen 
Auslagen find die meilten Beiträge aus der wei gelommen, in den lebten 
2 Sahren allein 20.000 Franks, weshalb auch der Name „jchweizeriiche Station 
Engelberg” angenommen wurbe. 

An Marienberg, wo die aan alle der Umgebung fich zuerft ganz 
verftodt zeigte, ift ein erfreulicher Um mung eingetreten. Das Volk verlangt 
nun mit einem wahren Ungejtüm Prieſter u ulen; es find in 16 Schulen 
ſchon 450 Stinder. 

Togo. Die Fortfchritte der Miffion im Jahre 1895 find namhafte : 
Zu den vorher beftehenden 3 Hauptftationen: Togo, Adjido und Tone 
find 2 neue gefommen: Borto Seguro ımd Klein-Popo; von diefen 
aus werden ald Nebenftationen beforgt: Degbenu, Aguenive, Aleppe, 
Bagida und Ngun-Kophe. 

Die Zahl der Schulen ift 14 mit 484 Schlilern beiberlei Geſchlechtes; Die 
Lehrkräfte find durchwegs Eingeborne, die fi um ihr Amt gut annehmen; ge 
tauft wurden 169 erwachlene Heiden, 228 Heidenkfinder, Zahl der Ehriften 618. 
Das Seminar in Adjido zur Heranbildung von Prieſtern, Katechiiten und 
Lehrern bringt ſchon gute Früchte für den Lehrftand; in Klein-Popo wurde 
ein Haus für die Ordensſchweſtern erworben. 

Apoftol. Vicariat Benin-Küfte Der neue apoftol. Bicar Msgr. 
Pellet will als Erftlingswert die Gründung eines Seminars in Topo 
durchführen zur Heranbildung eines einheimifchen Clerus für diejes Gebiet 
fowie für die Miflionen der gefammten Weftfüjte. 


Was am meiften dazu drängt, ift das mörberiiche Klima, welches alle 
Europäer früh aufreibt und noch ein anderer Umftand, nämlich das überall 
bemerfbare Vordrängen des Mohamedanismus, der ftet3 Anlaſs fucht, die Ge- 
häfligfeit der Eingebornen gegen die chriftliche Religion aufzuftacheln, mit dem 
hämiſchen Vorhalte, daſs deren Priefter nur Fremdlinge jeien. 
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M. Amerika. 


Bereinigte Staaten. Von dem immer Fräftigeren Aufblühen der 
fatholifchen Kirche wird als Beleg gelten die Statiftif iiber die Fatholifcyen 
Unterrichts und Erziehungs-Anftalten. 

Es —— in den Vereinigten Staaten: 9 Univerfitäten, 105 Semi⸗ 
narien mit mehr al3 3600 Büglingen, 182 höhere Schulen für Knaben, 609 für 
Mädchen, 3731 Pfarrſchulen mit 775.000 ülern, 239 — mit 
30.000 Waiſenkindern. Die katholiſchen Pfarrſchulen weiſen gegen das Vorjahr 
einen Zuwachs von 10.000 Kindern auf. 

Dagegen zieht der Culturkampf, den die American Protectiv- 
Affociation, eine geheime Geſellſchaft von Feinden der fatholifchen Kirche, 
ins Yeben zu rufen wuſste, immer weitere Kreije und hat bejonders die 
tatholifchen Indianerfchulen zum Angriffsziele gewählt. 

Auf dem Eongrefje in Wafhington ift durch diefelbe der Antrag eingebradjt 
und auch beichlofien worden, den katholiſchen Indianerſchulen die bisher gewährte 
jährliche Unterftügung au ftreichen und dieſe fowie die anderen confellionellen 
Schulen in flaatliche religionslofe Echulen umzuwandeln. 

Damit wird den Katholifen eine neue Laſt aufgebürdet, diefe Schulen, 
wenn fie die chriftliche Erziehung der befehrten Indianer wahren wollen, aus 
eigenen Mitteln zu erhalten. 

Laut Jahresbericht der Fatholifchen Miffionen ift die Geſammtzahl 
der Fatholifchen Indianer und Eskimos 99.200; in 20 Diöcefen beftehen 
180 Miffionsfirchen, 89 katholiſche Indianerfchulen mit 5766 Kindern. 

Britifh-Nordamerifa. Das apoftol. Picariat Saskatchewan 
bietet in feiner hochnördlichen Tage ungeheuere Schwierigkeit, wird aber 
fleißig betreut umd zeigt fid) Gottes Segen jo fichtlich, dafs man auf die 
Zukunft die befte Hoffnung feßen darf. Im Süden und Südweſten ift 
noch Colonialgebiet der Weißen von allerlei Nationen, deren Einwanderung 
immer zunimmt und die Priefterfchaft vielfach in Anfprud) nimmt. 

Der Norden und Oſten ift Indianergebiet und die Miffion unter den 
Cris, Maskegus, Montanquais und Esfimoz fordert unbefchreibliche 
Anftrengungen der Mifjionäre. Reijen von 100 bis 300 Meilen, im Winter auf 
Hundejdlitten, im Sommer im Birfenfahne und zu Fuße gehören eben nicht zu 
den Erholungsmärichen; die Ordensſchweſtern arbeiten in den Echulen an der 
Heranbildung der Jugend, von welcher man weit bejjere3 erwarten kann ala 
von den Alten, Die vielfach von proteftantiichen Miffionären abmwendig oder 
widerſpenſtig — ſind. 

Recht Gutes darf man auch von der Gewerbe⸗ und Landwirtſchafts-Schule 
erwarten, die von den Milfionären unter Beihilfe der kanadiſchen Regierung 
gegründet wurde. Es werden in diejelbe nur Indianerfnaben aufgenommen, 
Derzeit 50, und es ift erftaunlich, wie gut e3 gelingt, daraus ganz tüchtige 
Leute heranzuziehen. 

Dem Miffionär P. Lacombe ift e8 nad, langen Verhandlungen 
gelungen, von der Regierung auch, die Bewilligung zu erlangen, zur Grün— 
Dung einer Colonie für die Halbblut-Indianer. 

Es befinden fi) im Lande, nad allen Richtungen verjtreut, etwa 10.000 
Meftizen ohne feiten Wohnfig, meift im tiefiten Elende, in religiöfer Hinficht 
ganz verlafjen. Dieje will P. Lacombe jammeln und wurde ihm von der Re- 
gierung ein Gebiet von 1500 engl. Quabratmeilen zur Verfügung en Diejes 
wird nun in Parcellen an die Meftizen-Familien vertheilt zur Bebauung und 
Nutznießung und werben Schulen für die Kinder und zur Ausbildung in Acker⸗ 
bau und Viehzucht für die Erwachjenen errichtet. 

64* 
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Apoſtoliſches Vicariat Athabasta-Madenzie. Die entlegenfte 
Station ift die Miffion vom Hl. Namen Maria unter den Indianern 
an der Mindung des Madenzie in das Eismeer. Die Miffionäre (Oblaten 
M. J.) begleiten oder befuchen ihre Indianer auf deren Yahrten zum Fiſch⸗ 
fange, um fie nicht ohne Troſt der Religion zu laffen. 

Südamerika. Brafilien. Am 7. November 1895 verlor bei 
einem Eiſenbahnunglücke Bifhof Msgr. Yafagna (aus der Salefianer- 
Congregation) fein Leben. Mit ihm ift ein Mann gefchieden, der dem 
Miffionswerke die beften Dienfte geleiftet bat. 

Geit 1870, wo er feine Thätigfeit in Uruguay begonnen, hat berfelbe 
eine ganze Reihe von Gründungen durchgeführt, Eollegien, Sentinarien, Schulen, 
Bereine, Beitichriften u. ſ. w., mit wifjenjchaftlichen Leiftungen trat er in einer 
Weiſe hervor, welche die Aufmerkſamkeit aller, auch der Gegner, auf fi) zog und 
ber fatholifchen Kirche Achtung verjchaffte.e 1892 zum Biſchof geweiht, brachte 
er 30 Milfionäre in Land, eröffnete die Milfion unter den Gauchos, ſpäter 
unter den Coreados⸗Indianern u. |. w. 

Eben war er wieder mit einer no l von Brieftern und Ordensſchweſtern 
auf dem Wege zur Gründung neuer Miljions- Anftalten, als ein Zufammen- 
ftoß zweier Züge erfolgte, wobei er mit jech8 feiner Begleiter getödtet wurde. 

Der große Milfionsbijchof und feine Genoſſen werden in Gottes Frieden ruhen. 

Aus Dlinda, der Niederlaffung der Beuroner-Benedictiner, wird 
gemeldet, dafs fie num eine Anftalt ins Leben gerufen haben, worin Knaben 
berangebildet werden zum Nachwuchfe einheimifcher Priefter. 

Chile Die Kapuziner der bayerifchen Ordensprovinz arbeiten feit 
1848 unter den Eingeborenen Araucaniens und find in bdiefem Zeit⸗ 
raume ihrer 140 in diefe Miffion nachgerüdt. In den Freiburger 
„Kathol. Miffionen“ fand fich jüngft eine Reihe von Artikeln mit ein- 
gehenden Schilderungen, woraus nun folgendes erwähnt werden fann. 

Es find 15 Stationen befegt. Zahl der Taufen von 1849 bis 1864 etwas 
über 77.000. Biffernmäßig find die Erfolge gering; jedoch, wenn man aus ben 
erwähnten Schilderungen fieht, wie ſchwierig die Tage von jeher war, welch’ 
grimmiger Haſs gegen alle Fremden in diejen Stämmen lodert wegen der Ber- 
drängung von a Wohnſitzen durch die chilenische Regierung; wenn man bei 
ber Geſchichte jeder einzelnen Station liest: jo und fo oft haben die Wilden fie 
zeritört, die Milfionäre getödtet oder verjprengt, immer — ſie wieder er- 
tichtet u. |. w., jo mag man wohl denken: die Zahl der Ige ift gering, aber 
die Mühe, mit ber fie erworben wurde, gibt ihr einen hohen Wert vor Gott, 
der nicht mit Biffern rechnet. - | 

Die Milfion auf diefem dornigen Gefilde fei allen Menfchenfreunden 


empfohlen. 
IV. Auflralien und Breanten. 

Auftralien. Die Miffion am Daly-River, die fo lange Zeit 
geiftig und materiell gleich unfruchtbar fid) zeigte, fängt doch an, einige 
Blüten zu treiben. 

1895 konnten 250 Neubekehrte nach gut aufgenommenem Unterrichte zur 
eriten HI. Eommunion geführt werden; die in der Milfion erzogenen jungen 
Reute halten fich ſehr wader gegenüber den großen Berfuchungen, denen fie unter 
den Heiden ausgeſetzt find. Auch das Exträgnis des Uderbaues hat fi joweit 
gehoben, daſs die Bebürfniffe der Miſſion meiſt dadurch gebedt werden. 

Apoftolifches Bicariat Neupommern. P. Fromm berichtet in einem 
Briefe an das Antwerpener Miffionshaus fehr Erfreuliches über die Er- 
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folge in Malagunan: Im Jahre 1895 erreichte die Zahl der Taufen 
Erwachſener 420. Als ftaunenswert und faft unbegreiflic, hebt der 
Miffionär felbft hervor, mit welchem Eifer das Bolt ſich zum Unterrichte 
berandrängt, ſich aud) durch die größten Schwierigkeiten nicht davon ab⸗ 
halten Täjst. 

So kommt e3 3.8. vor, daſs von einer weit entlegenen Ortichaft her 250 
Eingeborene alle liegen und ftehen laſſen, Tag für Tag den Weg von drei 
Stunden zur Milfion mahen zu Fuß, bloßfüßig, bei der größten Hitze oder 
firömendem Regen, darunter ein Früppelhafter junger Menſch, ber nur nrühfelig 
hinterher Humpeln fann. 

Der Unterricht ſelbſt geftaltet fich fchwierig, aber das tenzte Ver⸗ 
trauen biefer Wilden zu den Mifjionären gewährt umfo größeren Troft. 

Die Ortichaften Malagunan Ra Male, Ra Waol, Matupi, 
Beridni, Karamia, Ra Kunei, Da Waun, Ra Luru find für 
die Milfion völlig gewonnen, e8 gehört fat die gefanmmte Bevölferung dem 
Katechumenate an. 

Apoſtoliſches Bicariat Micronefien. Die Milfioen auf den 
Marichall nd Gilbert-Inſeln entwicelt ſich Fräftig. ‘Der Miffione- 
dampfer Maris stella ermöglicht e8 den unermiüdlichen Miffionären, 
nun viel öfter die Inſeln zu bejuchen, die Neubefehrten zu ſtärken und 
immer nene zu gewinnen. 

So haben fie auf der Inſel Upamama, welde gang, in Gewalt ber 
Proteftanten war, den König und deifen Familie gewonnen. Auf einer andern 
Inſel fam ihnen eine auffallende Gebet3erhörung gi uftatten. Drei Jahre war 
fein Regen gefallen, da3 Bolt kam ben katholiſchen fFonären mit der Yeuberung 
entgegen: „unfere proteftantifchen Gebetsmänner richten nicht? aus; wemn ihr 
mehr fönnt, jo wollen wir die Euren fein!” Die Miffionäre veranftalteten eine 
Bittproceffion und ſchnell kam reichlicher Regen, der mehrere Tage anhielt. Das 
erjtaunte Volk betrachtete das Geſchehene mit Recht al3 Beweis für die Wahrheit 
der Fatholifchen Lehre und meldete ſig maſſenhaft zum Unterrichte. 

Jüngſt machten fie auch einen Verſuch auf der Inſel Arorai (1200 Ein⸗ 
mwohner), fonnten zwar fürs A nicht3 ausrichten. P. Leray bat die Heilige 
Mutter Anna zur Patronin für diejes Volk gewählt und im Vertrauen auf 
ihre Fürbitte will er bald einen zweiten Angriff auf dieje harten Herzen wagen. 

Deutſch-Neuguinea wurde zu einer apoftoliichen Präfectur er- 
hoben und dem Steyler Miffionshaufe übertragen. P. Limbrod, der bisher 
in Sid-Schantung lange und tüchtig gewirkt hatte, ift zum apoftolifchen 
Präfecten ernannt worden und dahin abgegangen, von Steyl wurden ihm 
Mitarbeiter zuhilfe gefchidt. | 

Apoftolifches Bicariat Samoa⸗ und Fiſcher-Inſeln. Ueber die 
Entwillung diefer durch die Mariften 1845 eröffnete Milfion bringen 
die Freiburger „Kathol. Miffionen“ einen ausführlichen Bericht aus der 
Feder des P. Renetel. 

Bom Anfang an bereiteten bie Methodiften große Hinderniſſe. Das Volk 
war Durch fie gegen die —— Miſſion aufgereizt und lange wollte nichts 

elingen. Derzeit zählt man doch 1200 Katholiken in zwölf Stationen. Als 
iſſionskräfte wirken 18 Priefter, in Unterrichte und Kranfenpflege arbeiten 
133 Drdenzichweftern, mit Ausnahme von neun europäischen ſämmtlich einheimifche. 

Apoftolifches Bicariat Sandwich-Inſeln. In der Ausjägigen- 
Anftalt Molokai find neue Kräfte nachgerückt aus der Picpus-Genoſſen⸗ 
Schaft und zwar P. Bamphile Deveufter, der’Bruder des + P. Damian, 
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bisher Profeſſor der Theologie in Löwen und mit ihm P. Lappé und drei 
Taienbrüder. Begreiflicherweiſe haben die Ausfägigen mit großem Jubel 
den Bruder ihres einftigen Apoſtels aufgenommen. 

P. Zappe bezeichnet in der Schilderung feiner erſten Eindrüde befonders 
den Yuftand der Sahulen als ebenjo gut wie in den Eulturländern, die Fe 
der Nranfen, die Boriorge für Freude und Erholung, die Ausbildung in Mufık 
und den Eifer im religiöjen Leben für erbaulid). 

Auf Hawai halten die Picpus-Miffionäre 70 Niederlaffungen be- 
jegt. Ta die Zahl der Mifjionäre nicht ausreicht, muſs faft jeder der- 
ſelben mehrere Stationen zugleid, verjehen. In der Hauptftadt Honolulu 
haben die Marienbrüder in ihrem Et. Aloyfius-College eine hoc) angefehene 
Schule mit 500 Echülern. 

In NeusCaledonien, wohin aud) vor 50 Jahren der Ausſatz 
eingefchleppt ward, hat man für die Ausfägigen die Belep-Infel aus 
gefpart und ein Epital gebaut. P. Billard, der fid) zur Pflege der- 
felben angeboten hatte, wirkte viele Jahre und ftarb an dem Anfalle diefer 
Krankheit, 74 Jahre alt. 


V. Europa. 


Norwegen. Der apoftolijche Picar bringt in einer Zuſchrift an 
die Freiburger „Kathol. Miffionen“ intereffante Auffchlüffe über Stand und 
Haltung der Proteftanten. 

Er erwähnt, wie der hervorragendfte Iutherifche Dogmatiler Dr. Kro g- 
Tonning in einer Reihe von Artifeln im Morgenblatt unter dem Titel „Der 
firhliche Auflöjungs-Procejs“ Mar nachweist, das der a in Auf 
löfung begriffen fer und daſs es thatlächlich feine größere Religionsgemeinſchaft 
mehr gebe, weldje pojitiv und N en ganzen unverfälichten Chriſtus⸗ 
glauben bewahrt hätte, außer der fatholifchen Kirche. Niemand von den Iutheri 
en erhebt Einſpruch gegen dieje Thejen, im Gegentheile mandye derfelben, 
3. 8. Brochmann, treten ebenjo entichieden für die fatholiiche Glaubenslehre 
ein und erflären viele gläubige Proteitanten, daſs fie mit ihren Geiftlichen beten 
um WWiedervereinigung im Glauben. 

Albanien. In den Gebirgen Hoch-Albaniens, deſſen Bevölferung 
wegen weiter Entfernung von den Mifflonspfarreien und Mangel an Ver- 
fehrsmitteln fat gänzlich ohne geiftliche Hilfe geblieben und infolge deſſen 
derart in Umwiffenheit und grobe Mifsbräuche verſunken war, daſs fie von 
den Türken faun mehr zu unterfcheiden iſt, hat man, Abhilfe geichaffen 
durch Einführung der fogenannten fliegenden Miffionen. 

wei Jeſuitenprieſter, unterftügt von einem Laienbruder, begannen 1888 
ihre Milfionsreifen von Ort zu Drt, haben bis jetzt ſämmtliche Pfarreien der 
Sappa, einen großen Theil der Diöcefe Alejfio, der Erzdiöcelen Scutari 
und Scopia und das Miriditen-Gebiet durchgearbeitet, überall die Kinder 
und das erwachiene Volt gründlich unterrichtet, den Empfang der Sacramente 
wieder hergeftellt, Blutrache und anderen Unfug zurüdgedrängt und jehr viele, 
oft auffallende Bekehrungen erzielt, Firchliche Vereine eingeführt u. ſ. w. und iſt 
eine merfbare Lebensänderung bei diefem Volke eingetreten. 

Aus den Mifjions-Anftalten: 


Der Iahresberiht 1895 des Parifer Miſſionsſeminars gewährt einen 
Einblik in die großen Opfer und Anftrengungen, welche Europa aufiwendet 
für die Miffionen anderer Welttheile, fowie in die Erfolge derjelben. 
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Die genannte Mijfionsgenoffenfchaft bejett und leitet 28 Diöcefen in 
Alten und zwar: drei in VBorderindien, elf in Hinterindien, 
aht in China, vier in Japan, je eine in Korea und Mandjchurei. 
Die Gefammtbevölterung diejes Gebietes wird berechnet auf 242,235.000 
Heiden, 119.600 Häretifer und Schismatiker. Die Zahl der Katholiken 
ftellte fich 1895 auf 1,097.800. Das Miffionsperfonale zählt, außer den 
Diöcefanbifchöfen, 952 europäifche Miffionspriefter, 513 eingeborene Welt- 
priefter, 2253 Katechiſten; es beitehen 40 Semmarien, 2533 Schulen 
und Waifenhäufer mit 77.400 Kindern. Diefes Jahr brachte Taufen von 
31.043 Heiden, 41.128 Chriftenkindern, 169.970 Heidenkindern; Zahl der 
befehrten Häretifer 381. 

Die fFranzöfiiche Akademie der moralifchen und politischen Wiſſenſchaften hat 
den Preis Audiffret (Wert 15.000 Frans) den fatholiichen Miffionen in Afrika 


nenn mit der Begründung, daſs ſich diejelben am beiten um die Unter- 
rüdung der Sclaverei verdient gemacht haben. 


Die nene Miffionsanftalt der Pallotiner in Limburg a. d. 
Lahn füllte ſich fo ſchnell mit Miffionscandidaten, daſs die Räumlich— 
feiten nicht mehr ausreichen. Man beginnt einen Neubau für 209 bis 
300 Zöglinge. 

Ebenſo zeigt auch das Scweftern-Miffionshaus dort ein vorzügliches 
Gedeihen und großen Zudrang. Alles fehnt fi nad) der Auserwählung zum 
Miſſionswerke. 

Im Miſſionshauſe Ehrenbreitſtein bereiten ſich 40 Studenten 
und 12 Laienbrüder auf die Miſſion vor. Bon dort iſt im Mai P. Müller 
in die Kamerun-Miffion abgegangen. Die Väter von hl. Geiſte haben ein 
deutſches Miffionshaus errichtet in der alten Abter Knechtſteden bei Neuß 
(Rheinprovinz). Ueber 700 Jahre hatte dort ein Prämonftratenjerklofter 
beftanden; unter Napoleon I. war e8 aufgehoben und nad) und nad) in 
Ruinen geſunken. Nun wurde ed erworben und wieder hergeftellt als eine 
Pflanzftätte kirchlichen Lebens, nämlich zur Heranbildung von Miffionären. 
Das fchlefifche Miffionshaus Heiligenkreuz bei Neiſſe zählt derzeit 
ſchon 11 ®Priefter, 118 Studierende, 44 Yaienbrüder. Man kann nur 
ftaunen über die fo raſch zugewachſene Schar und über die Begeifterung 
- fir den Miffionsberuf. Die Anftalt gehört der Genoſſenſchaft des göttlichen 
Wortes. 

Aus dem unbeftreitbaren Wachsthum und Gedeihen der Miffione- 
anftalten kann die fatholifche Kirche großen Troſt jchöpfen, denn fie find 
ja ein lebender Beweis daflr: das Miffionswerk ift Gottes Werf! Zein 
Segen ruht darauf und wird denen zutheil, die fein Werf Lieben! 

Sammelftelle: 

Gaben⸗Verzeichnis: 

Bisher ausgewieſen: 1593 fl. 92 fr. Neu eingelaufen: Hochw. Pfarrer 
E. Schmaus in Hloubetin bei Prag 17 fl. (zugeteilt: Borneo 5 fl., Oranje- 
Fluſs 7 fl., Araucanien 5 fl.); Hochw. Pfarrer Trnka in Kniebitz bei Mähriſch⸗ 
Keuftadt 2 fl. für Armenien; aus Latſch in Tirol: donum jubilaei ssmi cordis 
pro missione Borneo 5 fl.; Therefe Höllinger in Schwanenftadt 1 fl. 
Marianne Laimer, Pbbs 1 fl. (zugetHeilt 2 fl. Adrianopel\; Hochw. Dechant 


Kopp in Trofaiah 5 fl. (zugerheilt an Ober-Tonfing). Summe ter neuen 
Einläufe: 31 Sl. 
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Spende von einem ungenannten VBerftorbenen 1000 fl.! 
Vertheilung ur Wunſch des uk 1. ae De 


Noveggio) 100 fl.; 7 sunen P. Menyhart und 

3. Kopten-Milfion 50 fl.; 4. 2 len) (P. este 2 4 
5. Ober⸗Niger (Station Sehu) 25 Bictoria Nyan a > 

7. Billiamstomwn (Dommldennerihwekern) er fl.; 8. Station vale 


bei Pietermarigburg 25 fl.; 9. am ou2 25 fl.; 10. Deutih-Dfa rilta 
100 fl.; 11. Kamerun 100 $.; 1 2. Süb- -Schantung ( (Biſchof Unzer) 100 fl.; 
13, Alam 25 fl.; 14. Dacca Dfbengafen) 25 fl., 15. Bettiah  (Bapuainer) 
25 fl.; 16. China (P. Beno) 25 fl.; 17. Gaza Balken) 50 
18. Adrianopel 25 fl.; 19. Athabaska 50 fl.; 20. Araucanien 25 

21. Dceanien (Miffionäte vom heiligften Herzen) 50 fl. 


Geſammtſumme der bisherigen Einläufe: 2623 fl. 92 Er. 
Retribuere dignare Domine! 


Yeueſte Entfcheidungen deutſcher Gerichte und 


Verwaltungen. 
Mitgetheilt von Auguſtin Arndt S. J. 


1. Breußen. 


1. Erziehung der Kinder aus gemifchten Ehen. Im Bezirke 
des Therlandeögerichtes Frankfurt a. M. bat ſich durch Gewohnheitsrecht 
der Rechtsſatz gebildet, daf8 Kinder aus gemifchter Che im derjenigen Con⸗ 
feffion zu erziehen find, welche der vereinte Wille der Eltern ihnen be- 
ftimmt; und erft, wenn ein folcher nicht nachweisbar ift, in der Religion 
des Vaters nad) Maßgabe des Edictes vom 22./26. März 1808. Die 
Wirkung des vereinigten Willens der Eltern dauert ilber den Tod des 
Vaters hinaus fort. 

Ein proteftantifcher Vater hatte eine Fatholifche Frau mit zwei Kindern 
hinterlaffen. Die Mutter nahm diefelben aus der proteſtantiſchen Schule, 
die fie bis dahin bejucht, weg und ſchickte fie in die katholiſche. Dagegen 
erhob der Yocal-Schulinfpector und der proteftantijche Stadtpfarrer Ein- 
ſpruch. Das Amtsgericht zu Sigmaringen wies denjelben zurüd, ebenfo das 
Landgericht zu Hechingen. Die an das Kammergericht eingelegte weitere 
Beichwerde wurde dem Dberlandesgericht zu Frankfurt a. M. zur Ent- 
fcheidung überwiefen. Am 20. Januar 1894 fiel die Entjcheidung dem 
Ausipruche der PVorgerichte vollfommen gleich. „Eine Rechtsnorm, dafs die 
religiöfe Erziehung der Kinder nad) dem Tode ihres Vaters in dem Be- 
fenntnijfe des Vaters, bezichungsweife in dem von dem Vater den Kindern 
gegebenen Bekenntniſſe zu erfolgen habe, ift fir da8 gemeine Recht nicht 
nachweisbar. Einige Rechtslehrer haben jenen Grundſatz zwar aufgeftellt und 
aud) das Kammergericht hat denfelben einem Beſchluſſe vom 27. April 1889 
zugrunde gelegt. Man berief fich zur Begründung diefes Rechtsſatzes auf 
einen Beſchluſs des Friedenserecutiond-Congrefjes zu Nürnberg im Jahre 1650. 
Nun find zwar auf obgenanntem Congrejje diesbezügliche Fragen zur Ent- 
jcheidung geftellt worden, e8 ift aber nicht nachweisbar, daſs ein endgiltiger 
Beichlufs über diefelben gefafst worden ift. Der Beichlufs, der vom 14. bis 
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24. September 1650 datieren foll und anjcheinend zuerft 1690 von dem 
Corpus Evangelicorum prodnciert wird, enthält den vom Beſchwerde⸗ 
führer daraus abgeleiteten Sag nicht. Der Beſchluſs fpricht nur aus, dafs 
während der Ehe der Bater die Confejlionen der Kinder beitimmt. Dadurd) 
ift aber das Hecht der Mutter nad) dem Tode des Baters die Erziehung, 
auch die religiöfe, zu beftimmen, eher anerkannt als verneint. Eine gewohn- 
heitsrechtliche Bildung, wonach nad) dem Tode des Vaters die Kinder in 
deſſen Confeſſion, oder in derjenigen, in welcher fie bis dahin erzogen find, 
fernerhin zu erziehen feien, ift in der Praris des gemeinen Rechtes nicht 
hervorgetreten, ebenjowenig läſst fic ein folder Sat aus anderen Rechts⸗ 
fägen des gemeinen Rechtes ableiten. Die preußiſche VBormundichafte-Drdnung 
beftimmt in $ 28, Abſatz 1, daſs die Erziehung des Mündels der Mutter 
unter Aufficht des Vormundes zufteht und hat in Abſatz 2 desjelben Para⸗ 
graphen, indem fie die beftehenden Vorſchriften über die veligiöfe Erziehung 
in Kraft ließ, anerkannt, daſs dieje letstere und fomit auch die Beſtimmung 
der Religion des Kindes, foweit foldye Borfchriften nicht beftehen, unter 
das der Mutter zuftehende Erziehungsrecht fällt.“ 

Wenn der Standesbeamte auf Grund der wifientlich falſchen Erklärung 
des Anzeigenden die Religion unrichtig einträgt, Tiegt eime falſche Be⸗ 
urfundung vor. Zufolge Declaration vom 21. November 1803 zu $ 76 
A. L. R. II 2 follen ehelihe Kinder in der Religion des Vaters unter- 
richtet werden, wenn nicht eine anderweitige Einigung unter den Eltern 
ftattgefunden hat. — Reichs⸗Gericht, 29. December 1894. 

2. Wahlen. Wer das Bewufstfein der Wähler, ihrer Ueberzeugung 
in der Wahl freien Ausdruck geben zu dürfen, nach beendeter Yandtagswahl 
gefährdet, ift, wenn dadurch der öffentliche Friede jelbft in Gefahr kommt, 
nah $ 130 des Straf-Geſetzes ſtraffällig. — Reichs⸗Gericht, 21. Octo- 
ber 1895. 

3. Begräbnis. Für ein Begräbnis verantwortlich ift derjenige, 
welcher die Verfligung über die Yegräbnisftätte hat und in gegebenem Falle 
die Beerdigung auf derjelben angeordnet oder geftattet hat, wobei die 
jeweiligen Ortsverfaffungen und localen Einrichtungen den Ausjchlag geben. 
Nach 8 60 des Berjonenftandgejeges darf eine Beerdigung erft vorgenommen 
werden, wenn der Sterbefall in das Negifter eingetragen iſt. Setzt ſich 
derjenige, von dem die Beerdigung ausgeht, über den etwaigen Mangel der 
Eintragung hinweg, fo wird er ftraffällig. Wenngleich nun der Pfarrer 
durch die Anberaumung der kirchlichen Ceremonien fich nicht in die Lage 
einer Anordnung der Beerdigung bringt, jo ift er doc, wenn der Kirchhof 
einer Kirchgemeinde gehört, als Vorfigender des Kirchenvorftandes ver- 
antwortlich, wenn er als folcher felbjtändig die Beerdigung veranlaflen kann 
und veranlajste. — Breslauer Oberlandesgericht, 31. Iannar 1894. 

4. Ein Schulbau-Reſolut Tann für die Betheiligten nie in 
Rechtskraft übergehen. Zweck desjelben iſt durch vorläufige Feftftellung, was 
zur Befriedigung des jeweiligen Schulbedürfniſſes nothivendig und von wen dies 
zur Zeit gebaut werden mufs, eine dem Gemeinwohle nachtheilige Verzögerung 
der Schulbauten zu verhindern. Nach gemeinem k. Rechte hatte der Patron 
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nur, wenn er aus den Kirchengute Einkünfte bezieht, zu Bauten an kirch 
lichen Gebäuden, einichlieglich der Kirchichulen, bei Unvermögen der Kirche 
beizutragen. — Preußijches Therverwaltungs-Geriht, 10. Mai 1893. 

Der landrechtliche Sat 8 30 A. L. R. II 22, dafs bei mehreren 
Confeffionsfchulen an einem Orte jeder Einwohner nur für diejenige feines 
Glaubens beizutragen hat, gilt nur für die Concnrrenz mehrerer Societäts- 
ſchulen und daher nicht für diejenigen einer ſolchen mit einer katholiſchen 
Gemeindeſchule Schleſiens. — Preußiſches Iberverwaltungs - Gericht, 
21. October 1893. 

Im Geltungsbereiche des Allg. ?. R.F 707—709 IL 11 treffen 
die geiftlihen Oberen liber die Baupflicht der Intereflenten vorläufige Feit- 
ſetzungen derart, dafs folche bis zu einer etwa abweidyenden Entjcheidung 
durd) den Civilrichter für alle Betheiligten und daher auch für den Ber- 
waltungsrichter maßgebend bleibe. — Preußiſches Oberverwaltungs: Geridht, 
18. November 1893. 

5. Öerihtstoften in firchlihen Angelegenheiten. (Gejet 
vom 25. Yuli 1895, welches am 1. October 1896 in Kraft tritt.) 

„S 7. Bei den befonderen Anordnungen, durch welche für gewiſſe 
Rechtsſachen eine gänzliche oder theilweiſe Gebitrenfreiheit bewilligt ift, be- 
hält es fein Bewenden. Gebürenfrei find insbefondere . .. . Verfügungen 
und Verhandlungen, welche begründet befundene Beſchwerden betrefjen. Die 
Gerichte find befugt, Gerichtsgebliren, welche durch eine umrichtige Behand- 
fung der Sache ohne Schuld der Betheiligten entjtanden find, nieder- 
zufchlagen und für abweifende Beſcheide, ſowie im Fall der Zurücknahme 
eines Antrages, wenn der Antrag auf nicht anzurechnender Unkenntnis 
der Berhältniffe oder auf Umwifjenheit beruht, Gebitrenfreiheit zu gewähren. 
— 88. Don der Zahlung der Gerichtögebüren find befreit: 1).... 
2) alle öffentlichen Armen, Kranken-, Arbeits- und Befferungs = Anftalten 
und Waifenhäufer; ferner milde Stiftungen, infofern folde nicht ein» 
zelne Familien oder beftimmte Perfonen betreffen oder in bloßen Studien⸗ 
Stipendien beftehen, ſowie endlid) die Gemeinden in Armen=Angelegenheiten ; 
3) alle öffentlichen Volksſchulen; +4) alle öffentlichen gelehrten Anftalten 
und Schulen, Kirchen, Pfarreien, Kaplaneien, Bicarien und Küſtereien, 
jedod) nur infoweit, als nad) dem Zeugnifje der zuftändigen Staatsbehörde 
die Einnahmen derjelben in etatsmäßige Ausgabe einjchlieplich der Befoldung 
oder des Statt diefer überlaſſenen Nießbrauches nicht überfteigen; injoweit 
jedoch eine Angelegenheit zugleich ſolche Anfprüche betrifft, welche Lediglich 
das zeitige Intereife der fitr ihre Perſon zur Nutzung des betreffenden Ver⸗ 
mögens Berechtigten betreffen, haben letstere die auf ihren Theil verhältnis- 
märig fallenden Koften zu tragen; 5)... .. 6) Privatunternehmungen, 
welche nicht auf einen befonderen Geldgewinn der Unternehmer gerichtet 
find, fondern einen gemeinnitgigen, nicht auf einzelne Samilien oder Corpora⸗ 
tionen befchränften Zweck haben, ſofern denjelben durch bejondere geſetzliche 
Beitimmung Gebürenfreiheit bewilligt ift. . . . Wenn in einzelnen Fällen 
die Befreiung zweifelhaft ift, fo ijt dariiber gemeinſchaftlich von den Miniftern 
der Finanzen und der Juſtiz zu entſcheiden. Die einem Betheiligten be- 


— 977 — 


willigte Befreiung ſoll in keinem Falle einem anderen Betheiligten zum 
Nachtheile gereichen. — 8 9. Die Gebürenfreiheit entbindet nicht von der 
Zahlung der baren Auslagen. .. . Das Gericht kann anordnen, dafs 
Auslagen, welche durch eine von Amtswegen veranlajste Verlegung eines 
Termins oder durch eine begründet befundene Beichwerde entftanden find, 
von der Partei nicht erfordert werden. Dasfelbe gilt von den Schreib» und 
Poftgebüren, falls in Gemäßheit des $ 7 Abſatz 2 die Gerichtsgebüren 
niebergefchlagen werden. . . S 17. . Ueber Beichwerden wegen ver- 
weigerter Niederichlagung oder Etundung wird im Aufſichtswege entſchieden. 

— 8 108. An baren Auslagen werden erhoben: 1) die Schreib- 
gebilten; ; 2) die Poftgebüren einfchlieglic, der Telegraphengebüren, 3) die 
durch Einrücung einer Bekanntmachung in öffentliche Blätter entftehenden 
Koften; 4) die an Zeugen und Sachverſtändige zu zahlenden Gebilren ; 
5) die bei Geichäften außerhalb der Gerichtäftelle den Gerichtsbeamten 
zuftehenden Tagegelder, Keifeloften und Commiffionsgebiiren ; 6) die an 
andern Behörden oder Beamte oder an Rechtsanwälte fir deren Thätigfeit 
zu zahlenden Beträge, insbefondere auch die an Dorf-, Feld⸗ oder Drts- 
gerichte zu zahlenden Beträge; 7) die Rechnungsgebüren; 8) die Koften 
eine® Transporte® von Perfonen oder Sachen; 9) die Haftloften. — 
8 109. Schreibgebiiren werden für Ausfertigungen und Abfchriften erhoben. 
Die Schreibgebür beträgt für die Seite, welche mindeftens 20 Zeilen von 
durchſchnittlich zwölf Silben enthält, 10 Pfennig, aud) wenn die Herftellung 
auf mechanifchem Wege ftattgefunden hat. Jede angefangene Ceite wird 
voll berechnet. Die auf die befondere Ansftattung einer Urkunde verwendeten 
Auslagen, insbefondere diejenigen, welche durch Verwendung von Pergament- 
papier entftehen, find bejonders zu erftatten.... — 8 112. Für Rechnungs⸗ 
arbeiten, welche durd) einen zur Anfertigung derfelben beftellten Beamten 
vorgenommen werden, ift eine Stundengebir zu erheben, welche unter Berüd- 
fichtigung des Wertes des Gegenftandes auf 60 Pfennig bi8 2 Mark für 
die Stunde zu bemeſſen ift. Diefelbe wird. nad) der Zahl der Stunden be- 
rechnet, welche für die Arbeit erforderlich waren. Wurde mit Unterbrechung 
gearbeitet, jo wird die nothwendig gewordene Arbeitözeit zufammengerechnet. 
Mit diefer Maßgabe gilt eine angefangene Stunde als eine volle Stunde 

..“ Dieſes Geſetz ift abgedrudt in der Gefeg- Sammlung für die könig— 
lichen preußiichen Staaten pro 1895 ©. 203. Durd) dasjelbe ift das in 
unferer Verordnung Nr. 33 IV bezeichnete Gejeg vom 10. Mai 1851 
aufgehoben.) 

6. Kirhenbefud an Sonn und Feſttagen. Das Marine- 
Verordnungsblatt veröffentlicht folgenden faiferlichen Erlaſs: „Um Meiner 
Marine erneut zu erkennen zu geben, wie jehr mir die Erhaltung und 
Förderung des religiöfen Einned am Herzen liegt, erfläre Ich hiermit aus— 
drücklich, daſs die Beſtimmung im 8 28, Abſatz 3 der Garnifon-Dienft- 
vorſchrift vom 13. September 1888, nad) welcher unter gewöhnlichen Ver⸗ 
hältniffen fein Soldat an Sonn und Feſttagen am Kirchenbefuc, verhindert 
werden foll, ſich auch auf den freiwilligen Kirchenbefuch erſtreckt. Insbeſondere 
wünjche Ich, daſs es den Bejatungen Meiner Schiffe, jo weit es die 
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Eigenart des Borddienftes nur geftattet, ermöglicht wird, an Sonn⸗ und 
Feſttagen den Gottesdienft zu befuchen. Cie haben diefe Meine Willens- 
meinung, in der Ich Mich mit der in Meiner Marine lebenden Glaubens- 
freudigfeit eins weiß, derfelben befannt zu geben und daS weitere zu ver- 
anlaffen. Jagdſchloſs Hubertusftod, den 18. Februar 1896. Wilhelm. In 
Vertretung des Reichskanzlers: Hollmann. An den Reichskanzler (Reiche- 
Marineamt).“ 


2. Entſcheidungen für Bayern. 


1. Stiftung. Die Eheleute Z. hatten ein gegenſeitiges Teſtament 
gemacht, nach welchem eine beſtimmte Stiftung ihr Vermögen zu erben 
hatte. Da die Erblaſſer keine beſtimmte Perſon mit der Ausführung der 
Stiftung betraut hatten, waren öffentliche Organe zur Ausführung berufen. 
ALS folche darf die Gemeinde gelten, deren Angehörigen die Stiftung zugute 
fommen fol. (Entſcheidung des Reichs-Gerichtes 19, ©. 259.) Damit 
die Stiftung Giltigfeit habe, bedarf fie freilich nicht der königlichen 
Genehmigung, wohl aber damit fie ind Leben trete und die Rechte 
einer juriftifchen Perfon habe. — Oberſtes Landes-Gericht zu München, 
9. Juli 1894. 

2. Bedingung in einem Bermäctniffe Der katholiſche 
Pfarrer R. hatte feinem Pathen S. mehrere Bermächtniffe ausgefett, jedoch, 
unter der Bedingung, dafs er Geiftlicher werde. Das Capital follte ihm 
am Tage feiner Primiz als Geſchenk übergeben werden. Wenn er nicht 
Geiftlicher werden oder e8 nicht dazu bringen werde, follte ihm ein geringeres 
Capital zufallen. S. wurde Rechtscandidat und griff die Beſchränkung an. 
Es ſei nicht geftattet, die Freiheit des Entichluffes in Dingen zu beein- 
trächtigen, welche, wie die Wahl des Priefterftandes, nicht durch äußere 
Beweggründe beftimmt werden dürfe. Die Yumuthung, der Bermädhtnis- 
nehmer folle Priefter werden, jchließe feine Verpflichtung zur Chelofigfeit 
ein, nun fei aber nach gemeinem Rechte eine ſolche wirkungslos. Fir die 
Wahl des Priefterftandes insbefondere darf ferner fein Vermögensvortheil 
beftinnmend einwirken, da fein Stand freiere Wahl fordere. Als fittlich 
unerlaubt endlich müſſe eine Bedingung angejehen werden, welche nad) ihrem 
Inhalte auf den bedingt Berechtigten geeignet ift, einzuwirken und hier im 
Belonderen dazu beftimmt war. ‘Das Gericht trat den Gründen des S. 
bei. — Oberſtes LTandes-Gericht zu München, 29. October 1894. 


3. Das Beſetzungsrecht auf Stellen des niederen fatho- 
liſchen Kirhendienftes fteht, fomweit es nicht den Magiftraten vom 
1. October 1807 überlaffen war, den Kreisregierungen nad) vorgängiger 
gutachtlicher Vernehmung des Drtspfarrers und insbefondere des Diftrict- 
ichulinfpectors zu. Wo einer Gemeinde u. ſ. f. ein Präfentationsrecht 
zukommt, bat die Kegierung das Recht der Beftätigung — Königlich 
bayerifcher Verwaltungs-Gerichtshof, 20. December 1893. 


4. Die Mitglieder der Simultanfirdenverwaltungen und 
die Erjagmänner müſſen fo gewählt werden, daſs jedem Belenntniſſe die 
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Hälfte oder bei beftehenden Ausnahmeverhältniffen der treffende Antheil des- 
jelben angehört. — Kgl. bayer. Verwaltungs-Gerichtshof, 13. April 1894. 

5. Ein Lehrer, mit deifen Schulftelle der niedere Kirchen 
dienft verbunden, ift verpflichtet, bei den von der kirchlichen Dberbehörbe 
rite angeordneten außerordentlichen Andachten Beiftand zu leiften, und an 
ſich berechtigt, hiefür eine Vergütung in Anſpruch zu nehmen. Ob nnd in 
wie weit eine Vergütung in den faffiongmäßigen Bezügen inbegriffen oder 
bejonderd zu gewähren iſt, bemifst fich mad, der Zweckbeſtimmung und 
Höhe der letzteren. — Königlich bayerifcher Berwaltungs-Gerichtähof, 
18. April 1894. 

6. Das einem Magiftrate und einem Pfarramte cumulativ zuftehende 
Bräfentationsrecht auf eine vereinigte Schul- und Chorregentenitelle 
bleibt, wenn nicht befondere Umftände vorliegen, auc) nad) Xoßtvennung des 
Chorregentendienfteg von der Schuljtelle in feiner cumulativen Eigenjchaft 
beftehen. — Königlich bayerijcher Verwaltungs-Gerichtähof, 22. Mai 1894. 


3. Entidheidungen für Sachſen. 


1. Feiertagsruhe. In der Oberlaufit; werben an Feiertagen, welche 
nur für die Evangelifchen oder nur für die Katholiken geboten find, den 
Angehörigen des anderen Belenntniffes die gewöhnlichen Wochenarbeiten 
nicht verwehrt, jo weit dadnrd die Feiertagsruhe der betreffenden Ortſchaft 
nicht geftört wird. Andererſeits haben fie fi) an ſolchen Tagen öffentlicher 
Luftbarfeiten, welche den Angehörigen des anderen Belenntnifjes unterfagt 
und deren Feiertagsruhe zu ftören geeignet find, ſowie aller geräufchvollen 
Hantierungen innerhalb des Ortes, namentlich in der Nähe der Gottes⸗ 
häufer, zu enthalten. Die Katholifen dürfen an evangelischen Feiertagen 
und umgekehrt die Evangelifchen an Fatholifchen ihre Berlaufsläden offen 
halten und dabei die ihrem Belenntnifje angehörenden Gehilfen befchäftigen. 
— Königlich jächfifches Miniftertum des Innern, 29. Juni 1893. 


2. Krantenpflege. Kleinere Bereinigungen weiblicher Perjonen 
treiben ohne Beziehung zu einer größeren Körperichaft Krankenpflege und 
geben ſich durd) Annahme einer befonderen Tracht umd die Bezeichnung 
„Schwefter” oder „Diaconifjin“ den Schein, als ob fie einer feitorgani- 
fierten Anftalt angehörten, oder doch den Schwefterfchaften folcher Anftalten 
gleichwertig feien, obgleich bei ihnen von einer geordneten Ausbildung in 
der Krankenpflege meift nicht die Rede ift, die einzelnen Glieder um Geld- 
erwerb thätig find und bein Mangel einer feften Organifation aud) jeder 
Difciplin entbehren. Wenn ihre Bezeichnung oder Tradjt geeignet ift, beim 
Publicum die irrthümliche Meinung zu erweden, daſs die Betreffende einer 
feftorganifierten Anftalt angehöre, fo ift hiergegen einzufchreiten durch An⸗ 
drohung einer Individualſtrafe. 

[Auch in Preußen und Bayern könnte eine jolche Erecutivftrafe tm 
Einzelnfalle verhängt werden.) Königlich ſächſiſches Miniſterium des Innern, 
3. Auguft 1894. 
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Der Berein der „„Zriefler der Anbetung‘ und die 
Herz Iefu- Andadt. 


Bon Beter Buglberger S. J., Redacteur des Sendboten des göttlichen Herzens 
Jeſu in Innsbruck. 

Die nachſtehenden Zeilen ſollen etwaigen Miſsverſtändniſſen vorbeugen, 
welche ein an und für ſich lobenswerter Aufſatz in dieſer Zeitſchrift durch 
folgenden Satz veranlaſſen könnte: 

„Durch dieſen Prieſterverein und die dadurch ins Leben gerufene eucha⸗ 
riſtiſche Bewegung wird auch der Wunſch des göttlichen Herzens Jeſu ver- 
wirklichet und die Herz Jeſu⸗Andacht jo aufgefaſst, wie fie es anfangs wurde, wie 
fie die Kirche veriteht und wie e3 der en wollte. Denn der göttlihe Heiland 
wollte nicht eine neben und außer Seinem Sacramente beftehende An- 
dacht, denn jämmtliche Erſcheinungen des göttlichen Herzens Jeſu geichehen in 
dem heiligen Sacramente, die Ücte, die der Herr verlangte, waren jacramentale 
Ücte, die Unbilden, die er gefühnt wifjen wollte, waren die gegen fein Sacrament 
verübten. Wie fonnte man nur dazu fommen, dies milszuverftehen und Herz 
Jeſu-Bücher herausgeben, in denen feine Silbe vom allerheiligiten Sactamente 
fteht, und eine vom wirklich im Tabernakel lebenden Herzen Sefı ganz unab- 
ängige Herz Jeſu⸗Andacht verbreiten!” Soweit Generaldirector Künzle Heft I. 
©. 473, 


Die Redaction des Cendboten des göttlichen Herzens Jeſu, einer ber alls 
feitigen Begründung, Befeftigung und Verbreitung der Herz Jeſu⸗Andacht feit 
mehr al3 einem Bierteljahrhundert obliegenden Beitkhrift, glaubt zu obigen Säßen 
nicht fchweigen zu dürfen. 

Die angeblich nothiwendige Reform der Herz Jeſu⸗Andacht wird mit ber 
Behauptung zu rechtfertigen geſucht: „Der Heiland wollte nicht eine neben und 
außer Seinen Sacramente beitehende Andacht." Soll damit gejagt fein, die Herz 
Jeſu⸗Andacht fei feine von der Andacht zum heiligen Sacramente verichiedene 
Andacht, fo iſt das ganz unrichtig und bedarf feiner Widerlegung. Soll es heiben: 
Die Herz Jeſu⸗Andacht, wie fie jeßt geübt wird, ftehe jo neben und außer 
Seinem Sacramente, bals fie ſich a nicht um dasjelbe fümmerte, 
jo ift dies ein ebenfo ungerechtfertigter Vorwurf. Wer die fo freudige 
Entwidlung der Herz Jeſu⸗Andacht verfolgt, der weiß, daſs die Mitglieder des 
Gebetsapoftolates ihre tägliche ——— im Vereine mit dem heiligſten 
—— Seluim Sacramente des Altars machen, daſs die dritte Uebung 
des Gebetsapoſtolates die Sühnungscommunion iſt, wie den Mitgliedern 
überhaupt der oftmalige Empfang der heiligen Sacramente empfohlen iſt. Die 
Ehrenwache, die Liebesdienſte, die Wohnungen im heil. Herzen 
Jeſu, die Sühnungsmeſſe, die heilige Stunde und viele andere Uebungen 
der Herz Jeſu-Andacht haben die Verehrung des allerheiligften Sacramentes zur 
Borausfegung; ja, der „Verein der Anbetung“ ift felbit eine Frucht ber Herz 
Jeſu⸗Andacht, denn „um dem brennenden Verlangen des Herzens Jeſu zu ent- 
ſprechen“ ift er gegründet worden. Soll denn ber Baum in der Frucht aufgehen? 
Die Herz Jeju-Bruderichaft, welche ſich fortwährend ausbreitet, drängt auf oft- 
maligen Empfang ber heiligen Sacramente und gibt als ihre Aufgabe an „ins⸗ 
bejondere für die Einjegung des heiligften Sacramented bes 
Altars zu danken“ und dem Herrn für die Gleichgiltigkeit, den Undanf und 
die Beleidigungen, womit ihm jeine unendliche Liebe, vorzüglich im Heiligften 
Sacramente, fo oft vergolten wird, einen Erjaß zu leiten. Dem entſpre 
find aud) die Bruderihafts-Anbachten eingerichtet. 

Tas gemöhnlichjte bei den Einführungsfeierlichkeiten der Herz Jeſu⸗Bruder⸗ 
ſchaft iſt nad) den uns zugehenden Berichten ein jo ziemlich allgemeiner Empfang 
der heiligen Sacramente ; in meiner Gemeinde, jagt mir ein Seellorger aus der 
Umgebung Innsbrucks, ift der Herz Jeſu-Monatſonntag jedesmal Concurstag; 
die Berichte über die Herz Zefu-Jubeljeier 1896 im Land Tirol füllten nad) 
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bem Herz Jeſu⸗Feſte wohl ein paar Wochen lang alle tiroliichen Blätter; bei 
aller jonftigen Mannigfaltigkeit der Feierlichkeiten ift in allen zu lejen von außer: 
orbentlichem Zudrang zu den heiligen Sacramenten. 


Ber „eine vom wirklichen im Tabernafel lebenden Herzen Jeſu ganz un- 
abhängige Herz Jeſu⸗Andacht verbreitet,” ijt ung nicht befannt. Daſs eigentliche 
Herz —— ſich ausführlicher mit dem heiligſten Sacramente befaſſen 
ſollten, dies zu verlangen iſt gegenwärtig um ſo weniger Grund vorhanden, als 
dieſer Zweck in eigenen ——— z. B. im „Euchariſtiſchen Blatte,“ im „Pelikan“ 
verfolgt wird, die ſich auch einer großen Verbreitung erfreuen. Jeder pflege das 
ihm Eigenthümliche. 

Allerdings findet die Herz Jeſu⸗Andacht ihren Gegenſtand beſonders auch 
im allerheiligſten Altars-Geheimniſſe, aber keineswegs ausſchließlich. Denn un» 
richtig iſt, was man für eine ſolche Ausſchließlichkeit anführt: „jämmtliche 
————— des göttlichen Herzens Jeſu geſchahen in dem heiligen Sacramente; 
„die Acte, die der Herr verlangte, waren jacramentale Acte, die Unbilden, welche 
„er geſühut willen wollte, waren die gegen jein Sacrament verübten.” Alle dieje 
Süße, in ausichlieplihem Sinne genommen, find unrichtig, wie jeder fich über- 

eugen fann, der von einer Lebensbeichreibung der jel. Margaretha Maria 

acoque Einficht nehmen will. — Aber felbft wenn e8 jo wäre, daſs der Herr 
die Andacht zu jeinem heiligen Herzen nur im heiligen Sacramente geoffenbart 
hätte, jo würde daraus nicht folgen, was der hochw. Herr Generaldirector meint. Es 
fommt nänlid zuvörderſt gar nicht darauf an, wo etwas, jondern was ger 
offenbart worden ift. Dürfte etwa, wenn der Herr durch eine Ericheinung im 
heiligen Altarsjacramente 3. B. eine befondere Verehrungsweiſe des heiligen Geiftes 
anordnen wollte, dieſe Andacht feine. von der Undacht zum heiligen Sacramente 
verichiebene jein? Die enticheidende Trage Über den Zinn und die Uebungsweiſe 
der Herz Jeſu⸗Andacht ift jedoch gar nicht mehr diefe, welche Dffenbarungen 
oder wie jolche der jel. Margaretha zutheil geworden find, ſondern was die 
Kirche ihren Gläubigen zur Berehrung vorftellt; das nämlich ift der Auftrag 
des Herrn an uns! Die Kirche aber ftellt uns die Andacht zum heiligiten Herzen Jeju 
als eine eigene, von der Andacht zum heiligſten Sacramente verjchiedene vor. Gegen- 
ſtand derjelben ift das heiligſte Herz des Erlöjers ſelbſt, als Symbol feiner göttlich. 
——— Liebe zu uns und als die vorzüglichen Beweiſe dieſer Liebe bezeichnet 
ſie ſein Leiden und Sterben und ſeine Gegenwart im heiligſten Sacramente des 
Altars. Das Leiden und Sterben Chriſti kommt in der Liturgie des Herz Jeſu⸗ 
as jtärfer als das heilige Sarrament, ja faft einzig zum Wusdrud, ebenfo 
auf den Herz Jeſu-Bildern, jenen nicht ausgenommen, die ſich von der jeligen 
Margaretha her jchreiben. 

Die Gefahr des Milsverftändnijies und des Abweichens vom Geilte ber 
Kirche liegt Hier zunächft auf einer anderen Seite. Franzöfiiche Biſchofe Hatten 
in Rom die Erlaubnis nachgejucht, Herz Sefubilder mit jolhen Emblemen dar- 
gun durch welche die Beziehung des göttlichen Herzens Jeſu zum heiligften 

ltarsjacrament, alfo das euchariſtiſche Herz Jeſu veranichaulicht werben 
ſollte. Dagegen hat die heilige römiſche Inquifition am 3. Juni 1891 folgendes 
Decret erlajien: „Ber apojtoliihe Stuhl kann neue Embleme des heiligften 
Herzens Jeſu im NAltarsjacramente nicht gutheißen. Zur Beförderung der 
Frömmigkeit der Gläubigen genügen die in den seirdhen bereit3 üblichen und gut- 
eheißenen Bilder des heiligiten Herzens, weil die Andacht zum heiligiten Herz.n 
Seh im Altarsjacrament nicht vollkommener ift als die acht zum Altars⸗ 
facramente ſelbſt, noch verſchieden von der Andacht zum heiligſten Herzen Jeſu. 
Ueberdied haben die Eminenzen angeordnet, das Decret, welches Diele heilige 
Eongregation auf Geheiß Papft Pius IX. heiligen Andentene Mittwoch den 
13. Sinner 1375 veröffentlicht hat, mitzutheilen, daſs nämlich auch) andere 
Shhriftiteller, welche ihr Talent an diejen und anderen derartigen Neuerungen 
verjuchen und unter dem Scheine der Frömmigkeit ungewöhnliche Andachts- 
übungen auch durch öffentliche Blätter zu befördern juchen, ermahnt werden 
mögen, von ihrem Vorhaben abzuftehen und die dabei unterlaufende Gefahr zu 
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bedenken, dafs fie die Gläubigen auch bezüglich der Glaubensfäge in Irrthum 
führen und den Feinden der Religion Anlaſs geben, der Reinheit der fatholifchen 
Lehre und der wahren Frömmigkeit Abbruch zu thun.“ 

Aus diefer Enticheidbung Hat ein beutiches Blatt fonderbarerweije die 
Folgerung gezogen, daſs die Andacht zum Herzen Jeſu und die Andacht zum 
Altarsfacramente ein3 und dasselbe ift, während das Decret nur jagt, die An- 
dacht zum Herzen Jeſu im Wltarfacramente ift nicht verichieden von ber 
Andadı zum Herzen Jeſu ſelbſt. So kann man aud öfter hören: „Jetzt habe 
ich die Anbetung eingeführt, jen! braucht e3 die Herz Jeſu⸗Andacht nicht mehr;“ 
während die Anbetung als ſolche doch offenbar noch feine Uebung der Herz 
Jeſu⸗Andacht ift, fondern eine Bethätigung der Andacht zum Heiligften Sacramente. 

Ein Herz Jeſubuch, in bem „feine Silbe vom allerheiligften Sacramente 
fteht”, ift mir nicht befannt und ich wäre dankbar dafür, wenn mir ein folches 

enannt würde; eines nämlich, das die Herz Jeſu-Andacht int allgemeinen 
ehanbelt. Denn daſs Schriften 3. 8. über die Liebe des Heiligften Herzens Sefu 
in feinem Leiden und Sterben, über jein Leben und Lieben von Etvigkeit, fein 
Leben in der Herrlichkeit, feinen TZugendwandel in Sanftmuth und Demuth, vom 
heiligften Sacramente Umgang nehmen können, ift doch wohl begreiflih. Es kann 
ja auch geſchehen, daſs man ein Buch jchreibt über „das heilige Herz Jeju im 
eiligiten Sacrament“, wo außer dem Titel feine Silbe vom beiligiten Herzen 
efu fteht. Mir gegenüber hat man ſich auch jchon beichwert, daſs die meijten 
ücher über die Herz Jeſu⸗Andacht faft nur mit dem heiligften Sacramente ſich 
beichäftigen. Das wäre gewiſs nicht das Rechte und Vollkommene; denn alle 
Großthaten der Liebe des en en — feine ganze Liebe und fein ganzes 
Leben — find der Gegenitand diejer Andacht, und Gegenliebe und Sühne in 
jeder Hinfiht und Nachahmung feines ganzen Tugendlebens iſt ihr Zweck. 
o ſcheint auch der Vorwurf nicht gerechtfertigt, der dann des Weiteren 

den Predigern und SKatecheten gemacht wird, daj3 fie nur den „hiftorifchen 
Ehriftus” predigen, nicht den „lebendigen”, den „jacramentalen”. Soviel ih 
weiß, halten fie ganze Predigten und Satechejen über das heiligfte Cacrament; 
wenn fie aber vom Leben und Leiden des Herrn predigen, fünnen fie nicht jeden 
Augenblid auf den Tabernafel weiſen; folches würde die Zuhörer ftören und 
ihrer Phantafie Gewalt anthun. Sie folgen hierin der Tradition, dem Symbolum 
Apostolicum, dem Nicaenum, dem Athanasianum, den Vätern und der ganzen 
— Predigt die Jahrhunderte herauf und der chriſtlichen Betracdhtungs- 
weile; man denke nur an die Erercitien des HI. Ignatius! Gegen die Tradition 
aber und neu und bedenklich jcheint e8, den hiftoriichen Ehriftus vom facramen- 
talen zu trennen und dielen int Gegenjaß zu jenem als ben „lebendigen“ 
bezeichnen. Der a Chriſtus“, im vollften Sinne, ift doch wohl „der da 
figet zur rechten Hand Gottes“ semper vivens ad interpellandum pro nobis, 
wie der Apoftel fi) ausdrüdt und alle Symbola. „Der bloß Hiftorifche Chriftus 
genügt nicht und zieht nicht mehr” — wenn dabei der ganze Ehriftus gemeint 
iſt und er ja „genügt und gezogen“ bat, jo thut er es auch heute noch: Jesus 
Christus heri et hodie et ipse est insecula ; wenn nicht, fo hat er nie „genügt und 
gezogen”. Da möchte man auch fragen: Ergo divisus est Christus? Rein, das 
eht nicht an; der hiſtoriſche und der jacramentale Chriſtus ift ein und derfelbe 
eben Din: Sohn Gottes; wenn wir aber ſchon einmal mit großer Borficht 
unterjcheiden, müfjen wir jagen, daj3 uns der hiftoriiche Chriftus den facra- 
mentalen verbürgt, diejer aut jenem ruht, und nicht a 

Mit diejen Bemerkungen verbinden wir gerne die Erklärung, daſs wir der 
Ubjicht, welche den hochw. Generaldirector des auch von und Hochgeachteten 
„Pprieftervereined der Anbetung” bejeelt, keineswegs unfere volle Anerkennung 
verjagen. Die Andacht zum heiligften Sacrament möge allezeit wachjen und umjo 
aligemeiner und wirfjamer, je wetter die Dienfchheit von dem auf Erden wandelnden 
Heiland zeitlich fich entfernt, damit durch dieſes vorzügliche Mittel die Liebe und 
Nachfolge des Gottes» und Menſchenſohnes unter und nicht abnehme, jondern 
erhalten, gemehrt und vervollkommnet werbe. 
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Burze Fragen und WMittheilungen. 


I. (Eine clandefline Ehe in fraudem legis non 
canonicae sed civilis, geſchloſſen an einem Örte, wo 
das Decretum Tametsi nicht in Kraft befteht.) Ein 
gewiſſer Adrian, der feinen eigentlichen Wohnfig zu Paris hatte, aber bein 
Militär diente, fehrte zur Heritellung feiner Gefundheit wieder nach Paris 
zurüd, nachdem er zu diefem Zwecke einen dreimonatlichen Urlaub erhalten 
hatte. Dafelbft lernte er eine gewiſſe Camilla kennen und beichlojs auf 
deren “Drängen fie zu heiraten. Weil aber die Staatsgejege die Shließung 
einer Ehe activen Militärperfonen verbieten, fo begaben ſich die Beiden 
nach London und ließen fich dafelbft, der Landesfitte gemäß, von einem 
peoteftantifchen PBaftor trauen. Es fteht außer allem Zweifel, daſs fie in 
London weder einen eigentlichen noch einen uneigentlichen Wohnfig erworben 
haben, nod) aud) erwerben wollten, da fie nur beiläufig acht Tage von 
Paris fort waren und Adrian jchon nad) wenigen Tagen zu feiner Gar- 
niſon zurüdfehren ınufste. Nachden Adrian vom Militärdienfte frei ge— 
worden war, liegen fie die in England gejchloffene Trauung in die Staats- 
regifter eintragen, ohne fid) um eine kirchliche Ehefchliegung irgendwie zu 
fünımern. Jedoch bald darnach wid, das gute Einvernehmen der Beiden, 
es Fam zu heftigen Auseinanderfegungen und das Ende war: Adrian ließ 
ſich ciwiliter von der Camilla ſcheiden und heiratete ebenfalls civiliter eine 
Andere. Jetzt aber wünſcht Adrian, der an einer langwierigen Krantheit 
leidet und dem ficheren Tode entgegenfieht, die Sache in Ordnung zu 
bringen, um dadurd) für die Ruhe feines Gewiſſens und für die Yegiti- 
mation feiner Kinder (von der zweiten Frau) zu forgen. Zu dieſem Zwecke 
wandte er fich an die bifchöfliche Curie und bat un die Nichtigfeitserklärung 
feiner erften Ehe nit Camilla. Das Diöcefan-Geriht entſchied: 
Die Ehe zwifchen Adrian und Camilla, am 5. December 1876 zu London 
geichloffen, fei al8 ungiltig und nichtig zu erklären und zwar ex defectu 
formae Tridentinae. 

Die Thatfachen Tiegen jo, wie fie auseinandergeſetzt find: Adrian 
und Gantilla waren kaum acht Tage in England, fie behielten ganz ficher 
ihren Wohnfig in Frankreich bei, von einer ‘Delegation war feine Rede 
und auch fpäter fand nie eine firchliche Trauung ftatt. Nur eine Schwierig- 
feit befteht und e8 glaubte deshalb der Defensor matrimonii nad, Rom 
appellieren zu müſſen. 

Obwohl nämlid, eine clandeftine Ehe ungiltig ift, wenn die be- 
treffenden Perfonen in fraudem legis fid) an einen Ort begeben, wo 
da8 Decretum Tametsi nicht in Kraft befteht, fo bleibt doch die Frage, 
ob nicht diefe fraus fich beziehen müſſe auf eine lex canonica, d. h. alfo, 
dafs die Contrahenten ausdrücklich nur dies beabfichtigten, ſich der Noth- 
wendigfeit zu entziehen, vor ihrem Pfarrer und zwei Zeugen die Che zu 
ſchließen; in dieſem alle aber begaben ſich Adrian und Camilla nad) 
England, nicht in fraudem legis canonicae, fondern in fraudem legis 

Linzer „Xheol.»praft. Duartalfcirift” IV. 1886. 65 
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civilis oder militaris; und deshalb, meinte der Defensor ſtehe die Nichtig⸗ 
feit diefer Che nicht außer allem Zweifel. 

Die Angelegenheit wurde, weil die Krankheit Adrians eine möglidjit 
ſchnelle Erledigung wünſchenswert machte, nicht an die Concils-Congregation, 
fondern an die Congregatio S. Officii geleitet und es erflojs am 
6. April 1895 folgende Entfcheidung: „Juxta exposita, attentis pe- 
culiaribus circumstantiis, appellationem a Defensore vinculi inter- 
positam non esse attendendam“. Es wurde alfo das Urtheil der 
bifchöflichen Curie beftätigt und die Ehe als ungiltig erklärt. 

Der Fall ift, wenn wir von der vorgebrachten Schwierigkeit abjehen, 
fonft Mar. Clandestina matrimonia, fagt Lehmluhl (U. 780) non 
valent... 2° si in loco, ubi non viget lex Tridentina contra- 
huntur ab iis, quorum uterque advena est ex loco, ubi viget, 
atque in fraudem legis i. e. in hunc finem, ut contraherent 
matrimonium, e suo loco recesserunt. Dies alles traf hier zu: In 
England befteht allerdings das tridentinifche Geſetz nicht, wohl aber in 
Frankreich; beide waren in London mur advenae; fie hatten ja weder 
domieilium verum, noch ein quasidomicil; fie waren aud) nicht vagi, 
weil fie ja ihr Domicil in Frankreich nicht aufgegeben hatten; und endlich, 
waren fie nach Tondon gereist in fraudem legis, d. i. um daſelbſt die 
Ehe zu jchließen, welche fie in Frankreich (freilich zunäcft nur propter 
legem militarem) nicht hätten fchliegen können. Aber ſelbſt in dem 
Falle, daſs fie zu einem anderen Zweck nad) London gereist, und dafelbit 
unter den gegebenen Umftänden die Ehe gefchloffen hätten, bliebe die Giltig- 
feit der Ehe zweifelhaft, wie Lehmkuhl (1. c.) bemerkt. 

Salzburg. J. Rieder, Theologie⸗Profeſſor. 

II. (Eine amtliche „Naſe“ in gerichtlicher Beleuch⸗ 
tung.) Ein Gemeindeſecretär begieng die Unvorſichtigkeit, in einem öffent- 
lichen Locale in Gegenwart von Zeugen die Mittheilung zu macen, „das 
Pfarramt habe von der Bezirfshauptmannfchaft eine zweilpannlange Nafe 
befommen”. Wegen diefer Aeußerung, welche von einer entiprechenden Hands 
bewegung begleitet war, wurde gegen den Secretär fowohl vom ftaats- 
anwaltſchaftlichen Functionär wegen Beleidigung des Pfarramtes, 
alfo einer Behörde (Art. V des Gef. vom 17. December 1862 und nad) 
8 491 ©t.-©.), als aud) vom Pfarrer die Anklage wegen Ehrenbeleidigung 
erhoben. ‘Der Geflagte wurde vom Bezirfögerichte iin Sinne der zwei citierten 
Geſetzesſtellen zu Arreft in der Daner von einem Monate und zum 
Koftenerfage verurtheilt, weil es fi) um eine öffentliche, d. b. von amts⸗ 
wegen zu verfolgende Beleidigung gehandelt hat. Die Motive des Urtheils 
lauteten ungefähr: „Der Pfarrer als Repräſentant des Pfarranıtes ftelle im 
amtlichen Verkehre mit der Bezirkshauptmannfchaft die öffentliche Behörde dar, 
und nicht ein Amt für fich, jondern nur deilen Functionär fünne eine 
Rüge, oder, wie fich der Angellagte ausdrückte, eine Naje erhalten. Durd) 
die gemachte Aeußerung jei das Pfarramt unzweifelhaft den öffentlichen 
Spotte ausgejettt worden. Daſs der Angeflagte die Beleidigung gegen 
jemanden begangen habe, gegen den er als „Religionsangehöriger Pflichten 
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der Ehrfurcht zu beachten hatte“, fei bei Ausmejjung der Strafe als er: 
ſchwerend berlidfichtigt worden.“ 

Bei der Appellverhandlung wurde von dem Vertheidiger geltend ge- 
macht, daſs in der fraglichen Meußerung eine Verſpottung nicht erblidt 
werden fünne — welcher Sunctionär habe nicht fchon hie und da eine Aus- 
ftellung von oben, oder eine „Naje“ erhalten und dadurch nichts au feiner 
Ehre eingebüßt — es jet ferner zweifellos, daj3 dadurch niemand dem 
öffentlichen Spott ausgeſetzt wird und ausgeſetzt werden follte. Die Schuldig- 
ſprechung auf Grund des Art. V, Gej. vom 17. December 1862 von 
amtswegen fei ungehörig und unftatthaft; denn nad) Art. V., wenn es fic) 
um die vermeintliche Beleidigung eines öffentlichen Functionärs handle, 
dürfe die Verfolgung von amtswegen nur dann eintreten, wenn es fich um 
ein Bergehen der Ehrenbeleidigung handle; Uebertretungen gegen die 
Eicherheit jeien nur daun von amtswegen als jogenannte Officialdelicte zu 
verfolgen, wenn öffentliche Behörden und Eorporationen beleidigt 
werden und nicht and) dann, wie e8 in der Praris nicht felten irrig ge- 
fchieht, wenn einzelne Sunctionäre beleidigt werden. Hier fomme nur 
der „Pfarrer“ und nicht das Pfarramt in Betracht, weshalb, da nur 
eine Webertretung und fein Vergehen vorliegt, die Schuldigiprechung un= 
gerechtfertigt fei. — Der Staatsanwalt ſchloſs fi) der Anfchauung des 
Dertheidigerd an und erfannte auf Freiſpruch „weil nur der Pfarrer und 
nicht das Pfarramt beleidigt worden ſei, daher eine von amtswegen zu 
verfolgende Uebertretung gegen die Sicherheit der Ehre nicht vorliege, die 
Privatllage aber zuriidigezogen worden fei.“ 

Leoben. A. Stradner, Dechant und Stadtpfarrer. 

III. (Absolutio oomplicis in re turpi.) Bereits am 
16. Mai 1877 hatte die heilige PBönitentiarie die Erflärung abgegeben: 
Privationem jurisdictionis absolvendi complicem in peccato turpi 
et adnexam excommunicationem, quatenus confessarius illum 
absolverit, esse in ordine ad ipsum peccatum turpe, in quo idem 
Confessarius complex fuit. Nun fchien es aber, daf8 die genannte 
Erceommunication in den meiften fällen, wenn nicht immer, dadurch um- 
gangen werden fünne, daſs der confessarius den poenitens complex 
entweder direct oder indirect anleitete, da8 peccatum turpe zu ver- 
ſchweigen: direct, indem er zum Pönitenten (vor der Beicht) jagt, er 
brauche dieſes peccatum turpe nicht weiter anzuflagen, da er ohnehin 
fchon darum wiſſe; indirect, indem der confessarius erflärt, es fei überhaupt 
feine ſchwere Sünde geweſen, die daher auch nicht angeklagt zu werden brauche. 

Dagegen hat nun die S. Poenit. anı 19. Februar 1896 erklärt: 
Excommunicationem reservatam in Bulla „Sacramentum Poeni- 
tentiae“ non effugere confessarios absolventes vel fingentes ab- 
solvere eum complicem, qui peccatum quidem complicitatis, a 
quo nondum est absolutus, non confitetur, sed ideo ita se gerit, 
quia ad id Confessarius poenitentem induxit sive directe sive 
indirecte. 

Wels. Dr. Sföllner. 


65* 
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IV. (If ein häufiger Recurs an Den heiligen Stuhl 
zur Löfung von Zweifeln empfehlenswert?) Hierüber 
enthält der Monitore Ecelesiastico folgende pafjende Bemerkungen: 

Im allgemeinen ift es nicht zu empfehlen, für jede beliebige Frage 
um eine authentifche Entjcheidung in Rom anzufuchen. Es wäre dies zu— 
nächſt ein Hindernis für die Weiterentwicklung der theologiichen Wiſſen⸗ 
Ichaft, der es, wie liberhaupt jeder Willenichaft, eigen ift, aus den allge 
meinen Principien die betreffenden Folgerungen zu ziehen und in die 
Praxis umzuſetzen. Würde aljo die höchſte Firchliche Autorität fofort einen 
jeden praftijchen Zweifel endgiltig entjcheiden, fo wäre die theologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft nug= und zwecklos. 

Ferner würde hiedurd) die Freiheit jehr eingefchränft. Ueber gar 
manches läfst ſich ftreiten sive pro sive contra, und jeder fann ſich 
nach dem richten, was ihm das wahrfcheinlichite dünkt. Zudem darf nicht 
iiberfehen werden, dafs der heilige Stuhl bei feinen Entjcheidungen zunächſt 
das allgemeine Wohl und Intereſſe und nicht die fpeciellen Verhältniſſe 
diefeg oder jenes Drtes im Auge hat. Daher fomnıt es, daſs die erbetenen 
Entjcheidungen, anftatt die localen Schwierigkeiten zu beheben, im gegen- 
theiligen Sinne ausfallen und die Schwierigkeiten eher nod) erhöhen. Auch 
kann ja eine vechtmäßige Gewohnheit ein Geſetz abichaffen und mas fonft 
unerfaubt wäre, erlaubt machen: eine Entſcheidung von Rom ift daher in 
vielen Fällen ganz unnöthig. Dies ift auch das Urtheil des HL Franz von 
Sales. Am 24. Auguft 1621 fchrieb er in einem Briefe an feine geiftlicye 
Tochter, die hl. Francisca von Chantal: 

„Mein Procurator ift der Anficht, es jei nicht recht, wegen un- 
nöthiger Dinge nach Rom zu recurrieren und auch einige Cardinäle haben 
dasfelbe gejagt. Denn es gibt Dinge, die feiner Autorifation bedürfen, da 
fie ja erlaubt find, wenn man aber dann um die Erlaubnis anjudıt, 
werden fie ganz anders beurtheill. Der heilige Vater läſst es gerne ge 
fchehen, daſs durch die Gewohnheit vieles autorifiert wird, was er felbft 
in Anbetracht der Folgen nicht gerne als erlaubt erklären will.“ 

Damit fol keineswegs gejagt fein, daſs es nicht zuweilen nützlich, ja 
nothwendig fei, fi) an den heiligen Stuhl zu wenden. Doc) foll das wenn 
möglid) felten der Fall fein und uur bei Fragen, die in den allgemeinen 
Principien der theologifchen Wilfenjchaft feine Löſung finden; wenigftens 
lege man zuvor die Sache dem Urtheile der Gelehrten und Sadpverftändigen 
vor. Uebrigens wacht ja der heilige Stuhl aufmerkſam über die jeweiligen 
Bedürfniffe und auch über die Entwicklung der Wiffenfchaft; hält daher 
Rom ein Dazwifchentreten für nöthig, fo braucht man ohnehin nicht Lange 
auf die definitiven Decrete und Entfcheidungen zu warten. Dr. Gföllner. 

V. (General Abfolution und päpftlider Segen im 
III. Orden des hi. Yranciscus.) (Vergl. Quartalſchr. III. Heft 
1896. ©. 744.) 

Der Segen im Namen des Papftes darf den Mitgliedern des welt- 
lichen dritten Ordens des hl. Franciscus von Affifi zweimal im Jahre 
ertheilt werden, jedoch 1. nicht an einen Tage und Orte, wo der Biſchof 
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hn ertheilt, 2. nur in der Berfammlung, der canoniſch errichteten Ordens⸗ 
gemeinde und 3. nur vom wirklichen Vorſteher dieſer Ordensgemeinde. 
Mit diefem Segen ift für die Zertiaren, welche gebeichtet und conımuniciert 
haben, ein volffonımener Ablafs verbunden. Vene Zertiaren aber, welche 
jolden Verſamnlungen unmöglich oder nur ſchwer beiwohnen können, haben 
das Recht, für jeden päpftlichen Segen, um den fie aus dem genannten 
Grunde zu kurz gefommen find, an einen beliebigen Tage in der Beidht . 
jenen Segen mit vollfommenem Ablafs, welchen man nicht ganz paſſend 
„General-Abjolution“ nennt, zu verlangen. Bergl. Decretum S. Congr. 
Indulg. 10. Jan. approb. 31. Jan. 1893. Mithin ift ein Mitglied 
des III. Ordens, weldyes an einem in der Regel nicht genannten Tage 
vom Beichtvater die „Seneral-Abfolution” verlangt, nicht immer und ohne 
weiteres abzuweijen. 
Freiburg (Schweiz). P. Cherubim O. Cap. 


VI (Mittel zum Frieden Des Herzens.) Por allen 
Dingen bedarf man der Wachſamkeit über die Sinne, um fid) im Frieden 
zu erhalten. Diefe Wacjjanıkeit, welche eine Gnade Gottes ift, wird ohne 
viele Mühe und Arbeit zu großen Tingen führen und einen fo großen 
Frieden, eine ſolche Sicherheit und Herrjchaft über ſich ſelbſt geben, dajs 
c8 zur Gewohnheit werden wird, ohne Unruhe zu beten, zu gehorchen, ſich 
zu demüthigen umd Beleidigungen zu ertragen. Zwar mit mancherlei Be- 
ſchwerden wird man zu Tämpfen haben, ehe der Beſitz diejes Friedens er- 
langt wird; aber aus jedem Widerſpruche wird der Seele Troft zufließen; 
täglich wird man mehr Uebung und Erfahrung erlangen und immer bejjer 
lernen, den Geift zu beruhigen. Und ſollten zuweilen fo jehr die Trübjale 
bedrängen und man ſich fo beunruhigt fühlen, daſs es auf Feine Weije 
möglich djiene, je den Frieden wieder zu erlangen, dann heit es nur 
beten und folgen dem Beifpiele unſeres Herrn, welder dreintal im Del: 
garten betete.e So wollte der Herr uns in der That lehren, dajs das 
Gebet unfere einzige Zuflucht fein müſſe. Mögen wir nod) jo traurig und 
Heinmüthig fein, nur nicht nachlaffen, bis unfer Wille eins iſt mit den 
göttlichen Willen, bis wir ganz ergeben, ruhig und muthig entſchloſſen 
find, alles freudig anzunehmen, was wir vorher noch fürdhteten, und was 
ung vorher nod) zuwider war. So machte e8 ja unfer Erlöjer, als er 
ſprach: „Stehet auf, laſſet uns von binnen gehen; denn, der mich verrathen 
wird, nahet“. (Vgl. Skupoli, Vom inneren Frieden, zweites Capitel.) 

Käppeln Würzburg). P. Joſephus a Leoniſſa O. M. Cap. 


VH. (Das Eislaufen und Nadfahren der Mäpddıen.) 
In bugienifcher Beziehung ift das Eislaufen, ceteris paribus, d. h. wenn 
feine Webertreibungen, Bertühlungen oder Beinbriiche vorfommen, nad) der 
Anficht gewifjenhafter Werzte zu empfehlen. 

Bom moraliihen Standpunkte aus betrachtet, gehört das Eislaufen 
zu den jogenannten indifferenten Handlungen, iſt aljo weder gut nod) 
ſchlecht, kann jedoch durch Hinzutritt gewiſſer Umſtände fittlid) gut, bes 
ziehungsweiſe jittlich jchledyt werden. 
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Solange mit dem Eislaufplatze keine Umftände zuſammentreffen, welche 
die an und für ſich indifferente Handlung zu einer fchlechten umgeftalten, 
ift von diefen Standpunkte aus nichts einzuwenden. Wenn aber und wo 
die Erfahrung und der Augenjcein Iehren, dafs die Verfiihrung fid) aud) 
des Eisplages bemächtigt hat, dann ift derfelbe für alle Jene zu meiden, 
welche Aergernis nehmen. 

Es ift entjchteden unftatthaft, dafs Mädchen unbeauffichtigt in Gefell- 
Schaft von Knaben und jungen Herren am Eisplage fid, aufhalten und von 
dort erft fpät abends heimfehren. Wie oft kommt es vor, dafs unerfahrene 
Mädchen jehen müfjen, wie Einer Eine, die nicht feine Schweiter ift, auf 
dem Eiſe herumzerrt, Tieblost, hätfchelt und mit ihr bei Nacht nachhaufe geht! 

Erweckt alfo das Eislaufen der Mädchen unter gewiſſen Berhält- 
niffen mehrfache Bedenken, fo muſs man fi) ganz entjchieden gegen das 
Kadfahren der Frauen und Mädchen ausfprechen; und e8 wird und gewiſs 
jeder Unbefangene recht geben, daſs diefer Sport für das weibliche Ge- 
ſchlecht Höchft unſchicklich und in fittlicher Beziehung verurtheilt werden muſs. 

Mit diefer Anficht ftehen wir keineswegs allein. Viele maßgebende 
Verfönlichfeiten haben fid) dagegen ausgeſprochen; ja jelbit die Regentin 
eines Neiches, wo das Eportwejen auf allen Gebieten eine Ausdehnung 
genommen bat, wie in feinem zweiten Yande der Erde, die Königin Victoria 
von England, bezeichnete unlängſt die Eycliftinnen als „Mannweiber“ und 
erflärte, daf8 der Radfport für Damen gänzlid) unpaſſend ſei. 

VII (Das Nachholen entfallender Religions: 
fiunden.) Der Erlaſs des k. k. n.=d. Landesichulrathes vom 3. März 
1875, 3. 1120, beftimmt, dafs, im Falle, wenn den Geeljorgeprieftern 
als Katecheten „durch unaufichiebliche ſeelſorgliche Functionen die genaue 
Einhaltung der im Lehrplane feftgefetten Fatechetifchen Etunden geradezu 
unmöglich wird, jo hat der Schulleiter den PVerhältniffen jede thunliche 
Kechnung zu tragen und nichts zu unterlaffen, was geeignet ift, den in 
der Volksſchule jo wichtigen Keligionsunterricht die volle gejegliche Stunden- 
zahl zu ſichern“. Daraus folgt, dafs der Katechet berechtigt ift, in den ob⸗ 
genannten Fällen eine Umlegung der lehrplanmägigen Stunden zu verlangen. 

IX. (Wie wird ein gutes Edyulgebet erzielt?) Cine 
der wichtigſten Aufgaben des Fatechetifchen Unterrichtes ift zweifel&ohne das 
Schulgebet. Die Schüler im Geifte und in der Wahrheit andädıtig und 
verftändnisinnig beten zu lehren, fei die erfte und vorzüglichſte Aufgabe 
des Katecheten. Groß jedoch und mannigfad) find die Schwierigfeiten, welche 
fich meift der Einführung eines guten Schulgebetes entgegenftellen; denn 
wie arg vernachläſſigt kommen die Kinder in Bezug auf das Beten nicht 
häufig in die Schule; welche Unarten und Unzulömnilichkeiten find in diefer 
Kichtung nicht oft zu befänpfen und zu befeitigen! — Bor allem handelt 
es fich hier darum, die Kinder vor dem Gebete in die gehörige Verfaſſung 
zu dringen, fie in den Geift und das Verſtändnis des Gebetes einzuführen, 
fie willig und gebetsfreudig zu ſtimmen. Man ftelle daher vor dem Gebete 
die Äußere Ordnung her und forge, dajs fein auffallendes Ereignis die 
Gemüther in Unruhe verfege und zerftreue. Dann fuche man, daſs das 
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Beten nad) jeder Nichtung hin im erbaulicher Form geſchehe. Dann und 
wann trachte man durd) ein gutes Wort der Gedankenrichtung eine Neigung 
zur Andacht zu geben oder dadurd) die Schüler wenigftens an die Weihe 
der Handlung zu erinnern. Man jtelle alfo etwas vor Beginn des Betens 
vollſtändige Ruhe her und hüte ſich, durd) einen bedeutenderen Strafact 
oder fonft ein auffallendes Ereignis das Gemüth der Kleinen zu erregen. 
— Nun ergeht der Befehl: „Zum Gebet“! — Die Schiller erheben fich, 
ftehen regungslos frei und gerade, falten die Hände und fenfen etwas den 
Bid. Ein Auffchauen, und ſei es auch zum Chriftusbilde, ift hingegen 
viel ſchwerer einzuhalten. Das Beten gejchieht mit gedämpfter Stimme, 
richtiger Betonung und deutlicher Ausſprache. Wichtigere Silben werden 
etwas (aber nicht zu jcharf) hervorgehoben, an den geeigneten Stellen wird 
abgejetst; inhaltlid) enger verbundene Wörter aber werden troß der Länge 
nicht getrennt. Der Katechet oder Lehrer betet mit; er halte dort zurüd, 
wo jung und alt gewohnt find, die Wörter bis zur Unfenntlichkeit zu> 
jammenzuprefjen; feine Ausſprache fei ruhig umd deutlich, die Betonung 
natürlich. — Bald wird man finden, dafs dieje erbauliche Form des 
Gebetes zur Gewohnheit wird und merfen, daſs der Ausdrud von Wörter 
von einem PVerftändniffe und einer Hingabe an deren Sache hervorgegangen 
ift. Ein Herzensfriede zieht in die betende Schar und es wird dem Lehrer 
jein, als ob er die Hände aufs Haupt der Kinder legen follte, betend, 
dafs Gott fie erhalte jo rein, fo jchön und hold. Es war ein gutes Gebet ; 
denn nach demfelben herrjcht eine feierliche Stille, die Andachtsübung geht 
in ein eigenes Wohlbehagen über, das die Aufnahme des Unterrichts- 
ſtoffes unbewuſst erleichtert. 

X. (Kann der definitiv angeſtellte Katechet zu 
anderen Verrichtungen außer der Ertheilung des 
Religionsunterrichtes verhalten werden?) Im allgemeinen 
ift der definitiv angeftellte Katechet zu dem verpflichtet, wozu jeder Fach— 
lehrer verpflichtet werden fann, ausgenommen nur die Verpflichtungen des 
Glaffenvorftandes. Insbefondere kann er verpflichtet werden zur Präfenz bei 
den Conferenzen, zum Einjcjreiben des Lehrftoffes in die Wochenbitcher und der 
Duartalnoten in die Glaffenbücher, zur Unterjchrift in den Entlaffungs- 
zeugniffen, zur Begutachtung der Jugendſchriften, zu Referaten über den 
Keligionsunterricht, die veligiöfen Uebungen, Religions-Lehrbücher und Lehr⸗ 
mittel, zur diſciplinaren Ueberwachung der Schüler !/, Stunde vor Beginn 
des Unterrichted und zur difciplinaren Ueberwachung der ftrafweife von ihm 
ſelbſt zurücbehaltenen Schüler, foweit dies mit jeinen UnterrichtSpflichten 
vereinbar ift; auch zur abwedjslungöweifen Führung des Conferenzprotofolls 
in jenen Diöcefen, wo ein eigener Schulgottesdienft an Sonntagen eingeführt 
ift, zur Gelebrierung der heiligen Meſſe und zur Abhaltung der Kinderpredigt, 

XI (Belmer Confeflion mufd der Leiter einer 
Boltls: und Bürgerfhule zugehören, an welcher »ie 
Meajorität Der Kinder der Boltsichule einem atatho: 
tholiſchen, die der Bürgerihule dem tatholiichen 
Glaubensbetenutniffe angehört?) Der f. k. n.ö. Landesihul- 
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rath entſcheidet hierüber in einem ſpeciellen Falle mit Erlaſs vom 30. Auguſt 
1895, 3. 8135, folgendermaßen: „Bei der Vereinigung der allgemeinen 
Volksſchule mit einer Bürgerſchule unter einer gemeinſamen Yeitung erjcheint 
der betreffende Schulleiter zwar an beiden Anftalten angeftellt, doch kann 
für die Beſtimmung der Confejfion desjelben, da tm 8 48 des Keidje- 
gefeged vom 2. Mai 1883, R.G.-Bl. Nr. 53, nur von einer Anftalt 
die Rede ift, nur die Bürgerſchule als maßgebend angejehen werden, und 
zwar jowohl wegen ihrer höheren, ihren Vorrang vor der allgemeinen Bolts- 
ſchule bedingenden Organijation, als auch wegen der ihr allein für die 
Lehrbefähigung des Cchulleiters zufommenden Bedeutung“. 

Xil. (H KAINI AIAOHKH EAAHNIZTI.) Novum Testa- 
mentum vulgatae Editionis. Graecum textum diligentissime 
recognovit, latinum accuratissime descripsit, utrumque anno- 
tationibus critieis illustravit aa demonstravit P. F. Michael 
Hetzenauer O. C. a Zell prope Kufstein, approbatus Lector s. 
Theologiae et Bibliothecarius. » Tomus Prior. Evangelium. Cum 
approbatione Ecclesiastica. Oeniponte. Libraris academica 
Wagneriana. MDCCOXCVL 

Diefe neue Fritifche Tertausgabe enthält den genaueſten lateiniſchen 
Bulgatatert (von Verfaſſer felbft aus den Baticaniichen Norm-Eremplaren 
hergejtellt) jowie eine ganz neue Recenſion oder Recognition des griechiichen 
Zertes. Der Verfaſſer hatte fich ſchon jeit Jahren mit Bibelfritif bejchäftigt 
und veröffentlichte in der Triplex expositio des Römerbriefes eine Probe 
feiner Studien, welche von Tatholijchen (3. B. vom Gelehrten Dr. Pölzt 
in Wien) und fogar proteftantijchen Recenſenten ſehr günftig beurtheilt 
wurde. Der vorliegende erjte Band der Geſammtausgabe enthält die vier 
Evangelien, ift approbiert und jehr empfohlen vom Cardinal-Fürſterzbiſchof 
von Salzburg, von Fürſtbiſchff von Briren und vom Ordensgeneral im 
Rom. Aus den ausgezeichnet lautenden theologiſchen Cenjuren, welche 
dem Werke vorgedrudt find, ſoll nur diejenige ſtizziert fein, welche 
Bidell abgegeben hat. Nach ihm hat der Verfaſſer das von Katholiken 
neuerer Zeit vernachläfligte Feld der Bibelfritif in vorzüglicher Weile an 
gebaut und mit Fritiichem Scharffinn die kirchlichen Vorfchriften, katho— 
liſchen Principien und Divectiven Leo XIII. zur Anwendung gebracht. In 
ähnlicher Weife urtheilen alle jene Bibelgelehrten, welche da8 Werk durdy 
gefehen haben. 

Unter ter großen Anzahl der benügten Werfe finden wir die hervor: 
ragendften Erfcheinungen älterer und neuerer Zeit verzeichnet. Ganz origineli 
ift die neuefte Zertausgabe in Anbringung der Varianten. Die wichtigſten 
eines jeden Capitels ftehen am unteren Rande des Textes mit Angabe 
der Fritifchen Adjumente; der Text des Verfaffers ift am oberen Rande 
durd) Handichriften, Leberjegungen und Väter bewiefen; unwichtigere Yeje- 
arten finden fi) int Appendir. Sollte jemand mit dem Terte nicht einver- 
jtanden jein, fo bietet ihın das Werk die Varianten Tifchendorfs, Zregelles, 
Weſtcott⸗Horts und fogar Brandſcheids. Allen dem gemäß ift die neue 
Zertausgabe ein eminent praktijches Schulbuch für katholiſche Yehranitalten. 
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Auch die Ausftattuug des Buches ift ganz für Schulzwede beredinet: Hand» 
lidjes Format, ſchönes Papier, ausdrucksvolle Yettern, jehr deutlicher und 
reiner Drud. Das Werk ift Sr. Heiligkeit Papſt Yeo XIII. gewidmet. 
Der erfte Band zählt 43 Drudbogen oder 688 Zeiten (fl. 3% und koſtet 
fl. 1.60. B. 

Seine Eminenz der Herr Cardinal= Etaatsjecretär hat dem heiligen 
Bater ein Prachteremplar des Seiner Heiligkeit gewidmeten Werkes über- 
reiht und hierliber dem Verfaſſer folgende Mittheilung gemacht: 

Admodum Reverende Pater! Quae ad me misisti volumina 
Beatissimo Patri offerenda ad pedes Sanctitatis Suae libenter 
deposui, certus enim eram illa grato animo et benevolehti esse 
accipienda. Et sane quidem Augustus Pontifex tum de diligentia 
tua in studiis Sacrorum Bibliorum provehendis, tum de prae- 
claro opere a te typis edito est magnopere delectatus. Öptat 
autem ut, pro tempore ac viribus, sacris Libris illustrandis 
ultro insistas, Quod ut feliciter cedat et in gratae voluntatis te- 
stimonium, apostolicam tibi benedictionem amantissime in Do- 
mino impertitur. De libris quoque ad mo destinatis maximas a 
me gratias habeto. Sensa simul sincerae existimationis meae 
libens excipito. Romae, 19. Iunii 1896. Addictissimus M. Card. 
Rampolla. 

XII. (Die Congrua des Seclforgers iſt nicht als 
beftimmter Gchalt anzufcher.) Anläfslic, des Begehrens einiger 
Seelſorger (Cooperatoren) in Mähren, in den zweiten Wahlförper auf- 
genonmen zu werden, wohin jene gehören, welche mit einem beſtimmten 
Gehalte angeftellt find, erörterte der Verwaltungsgerichtshof, daſs im 
Geſetze vom 19. April 1885 nur vom ftandesgemäßen Minimal-Einkommen 
(Congrua), nidyt aber „von einem Gehalte“ die Rede ift und das Wort 

„Gehalt“ ($ 5) nur in Abficht auf die Pfarrproviſoren — im Gegenſatze 
zur Congrua — und auf die Ruhegenüſſe gebraudyt wird. 

Linz. Dompropft Pinzger. 

AV. (Das kirchliche Armeninftitut fällt nit 
nnter die Behtimmungen Des Kirchenvermögens.) Zu- 
folge des Yandesgejeges vom 30. December 1869 für Oberöfterreic) wurde 
die Uebergabe des Pfarrarmeninftitutes an die Ortsgemeinde vollzogen. ‘Dies 
gab die Veranlaſſung zur bifchöflichen Verordnung ddo. Yinz 31. ‘December 
1878, 3. 5661, wornad) in allen Pfarreien kirchliche Armeninftitute er- 
richtet werden follen. Gegenftand derjelben waren milde Beiträge und 
Spenden für die Armen, die dem Pfarramte zur Verfiigung gejtellt wurden, 
Legate, Widmungen. Hierlider, jowie über die Verwendung für die Armen 
und humanitäre Zwecke follte dem bifchöflichen Ordinariate Rechnung ge= 
legt werden und follte die Berwaltung der Pfarrer mit den beiden Zechpröbjten 
führen. Auf dieje Weiſe entftanden kirchliche Armenfonds, and, wurden Keali= 
täten auf den Namen des Imftitutes angefauft und belaftet. Dies aber 
glanbten die k. F. Behörden nicht ohne ihre Erlaubnis geftatten zu Fönnen ; 
fie behaupteten, auch das kirchliche Armeninftitut fei Kirchengut und gelten 
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für dasjelbe nad) S 51 des Gefekes vom 7. Mai 1874 die Miniftertal- 
Verordnungen von 18. Juli 1860. Gegen diefe Anjchauung ergriff anläſslich 
eines fpeciellen alles beim kirchlichen Armeninftitut Eferding, wo e8 fi um 
die Veräußerungen eines demfelben gehörigen Haufes handelte, das bifchöfl Or⸗ 
dinariat den Recurs, welchen aud) Folge gegeben wurde. Mit dem Erlafje vom 
21. Juni 1896, 3. 27177 ex 1895, entſchied nämlich das hohe F. k. 
Minifterium fir Cultus und Unterricht, daſs bein firchlichen Armeninftitute 
in Eferding die Borausfegung der Anwendbarkeit des 8 51 des Geſetzes 
vom 7. Mat 1874, beziehungsweife der Miniſterial-Verordnung vom 
20. Yuni 1860 nicht als vorhanden angefehen werden könne. Das 
Eferdinger faiferliche Armeninftitut fei allerdings eine firchliche Anftalt, die be⸗ 
zogenen Vorſchriften beziehen ſich jedoch, abgefehen von dem hier nicht in Frage 
fonımenden Vermögen der Kirchen und Pfründen, lediglich auf das Vermögen 
geiftlicher Inftitute, zu welchen das Eferdinger Armeninftitut füglich nicht 
gezählt werden kann. 

Das Kirchliche Armeninftitut erjcheint demnach als juriftifche Perſon, 
al® Träger der Rechtöverhältniffe anerfannt, ohne die Beichränfungen des 
Kirchenvermögend. Dasfelbe erjcheint bereits in vielen Fällen als Cigen- 
thümer von humanitären Anftalten. 

XV. (Benübung von Schullocalitäten zu Ber 
fammiungen der Marianifhden Mädchen: Gongrega: 
tion.) Das Linzer Diöcefanblatt Nr. 8, 1896, bringt eine nicht unwichtige 
MinifterialsEntfcheidung über die Benützung eines Lehrzimmers in der 
Schule Hohenzell zu Vereinszweden. Das k. k. Miniftertun für Cultus und 
Unterricht eröffnete nämlid) mit Erlaj8 vom 24. März 1896, 3. 6526, 
iiber den Recurs des Herrn Pfarrers Joſef Hanimair in Hohenzell gegeu 
einen Erlaſs des k. k. Landesfchulrathes in Linz, dafs „in Würdigung der 
befonderen localen Verhältnifie in Hohenzell fein Einwand dagegen erhoben 
wird, wenn der Ortsjchulrath in Hohenzell die Benütung eines Yehrzinmers 
des dortigen Schulgebäudes fir die Zwecke der Marianijchen Mädchen⸗ 
Gongregation, und zwar zunächſt auf die Dauer eines Jahres geftattet. Die 
Beniigung des Lehrzimmers darf jedod) nur an Sonn- und Feiertagen nad} 
mittags ohne jede Beeinträchtigung der Schulintereſſen erfolgen und kann die- 
jelbe jederzeit von den Schulauffichtsbehörden im Intereije der Schule verboten 
werden“. Die einzige hier nıapgebende Beſtimmung der Schul- und Unterrichts 
ordnung von 20. Uuguft 1870 — jo beinerft das Diöcefanblatt — verbietet 
dem Lehrer, „die Schullocalitäten auf eine ihre Beſtimmung zuwiderlaufende 
Weiſe weder jelbft zu benüten, nod) auch benüten zu lafjen“. Diefe Be 
ſtimmung, von deren Beobachtung nicht jelten behufs Einquartierung von 
Soldaten dispenfiert wird, ſchließt Teineswegs religiöfen Unterricht und 
religiöje Erziehung zum frommen Leben für die heranwachfende Jugend aus. 

XV (Momente für den confelftonellen Eharatter 
eines Friedhofes.) Die Stadtgemeinde Perlauc wollte geltend machen, 
daf3 der dortige Friedhof feit dein Jahre 1870 eine Gemeindeanftalt fei, und 
die Gemeinde die Berwaltung führe, wurde aber mit ihren Auſprüchen aud) 
vom Verwaltungsgerichtshofe laut Erkenntnis vom 29. Eeptember 1895, 
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3. 958, abgewieſen. Dafs der Friedhof in Perlauc eine Anftalt der römiſch⸗ 
fatholifchen Confeſſion ſei und die Verwaltung den firchlichen Organen zuftehe, 
dafür fprechen folgende Momente: 1. int Grundbuche ift die Friedhofparcelle 
der Kirche zugefchrieben; 2. in den Yahren 1839, 1840 und 1854 wurden 
die Reparaturen durch das Patronatsamt unter Mitconcurrenz der Genteinde 
veranlafst; 3. die Gemeinde befennt ielbft, dafs die Verwaltung bis zum 
Jahre 1870 von den Firchlichen Organen, dann aber proviforifd) von 
ihr geführt wurde. 

Die Erweiterung des Friedhofes durch Einbeziehung einer Cataſtral⸗ 
Barcelle konnte nicht die Folge haben, daſs infolge deſſen der Friedhof ein 
conımumaler wurde, zumal hiezu aus den Cinnahmen des alten Friedhofes 
ein Beitrag geleiftet wurde. Der Umftand, daj8 auf dem Friedhofe and 
Anderögläubige beerdigt werden, hat in Anbetracht des Artikel XII des 
Gejetes vom 24. Mai 1868 feine Bedeutung. 

XV. (Zur SBerftellung der Umfaſſungsmauer 
eines der Kirche gehörigen Friedhofes iſt au jene 
eingepfarrte Gemeinde verpflichtet, Die einen eigenen 
Friedhof befitst.) Die zur fatholifchen Pfarre Puſchwitz eingepfarzte 
Gemeinde Schönhof verweigerte die Concurrenz zur Herftellung an der 
Friedhofmauer und der Öruftlapelle in Puſchwitz, weil fie ſeit 1884 einen 
eigenen Communalfriedhof errichtet habe. Dieje Weigerung wurde, aber 
zuletst von Derwaltungsgerichtshofe laut Erkenntnis vom 8. Juni 1895, 
3.2949, nidt als im Gefolge begründet betrachtet. Denn nad dem 
SorkanzleisDecret von: 20. October 1825, 3. 28457, find die katholischen 
Inſaſſen einer Gemeinde durd) den Beftand eines eigenen interconfelfionellen 
Kriedhofes von der Concurrenzpflicht zu ihrem Bfarrfriedhofe nicht befreit. 
Weiters ift der Friedhof in Pufchwig um die Pfarrkicche gelegen und wird 
die Gruftkapelle zu Friedhofandad)ten benützt. Cr bildet daher mit feiner 
Umfaſſungsmauer vermöge feiner Zweckbeſtimmung und dauernden Ber: 
bindung mit der Pfarrfirche eine Zugehör zu derjelben. Daraus folgt aber 
auch, daſs die Herftellungen bei einem ſolchen Zubehör aud) nad) den 
Directiven für Kirchengebäude zu beftreiten find. Bis zum Jahre 1884 
hat auc) die Gemeinde den Pfarrfriedhof mitbenügt und es handelt fid) 
jetst nun um SHerftellungen am Friedhofe im gleichen Beitande, wie damals. 
Aber felbft dann, wenn derjelbe aufgehoben wäre, müſste von den Schön- 
hofer Injaffen die Concurrenz geleiftet werden, weil die Friedhofmauer zur 
Abgrenzung und Umfriedung der Pfarrkirche dient und die Öruftfapelle aud) 
zu Cultuszwecken benütt wird. 

XVII (Die Böhe des Gongruabetrages richtet fi 
nicht nad) Der Seelenzahl des Pflarriprengels, Tondern 
nad) Der Eintwohnerzahl des Stationsortes.) Nach Schema I 
Nr. III 3. 2 des Gefeges vom 19. April 1885 gebürt dem Seelforger 
in Städten und Märkten über 5000 Einwohner und in größeren Cur- 
orten eine Congrua von 800 fl. und für Hilfspriefter 350 fl. Diefe 
Congrua beanjpruchte der Pfarrdecan in Borgo, weil fein Pfarrfprengel 
5303 Eeelen in fich fchließt, überdies in der Nähe zwei Curorte jeien, 
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die einen größeren Fremdenverkehr nach fich ziehen. Aber aud) vom Verw.⸗ 
G.⸗H. wurde mit Erkenntuis vom 1. Juli 1896, 3. 2818, der Anjprudı 
abgewiejen; denn nad) dem erwähnten Schema tft nicht die Ceelenzahl der 
Pfarrfprengel, fondern die Einwohnerzahl der Städte, Märkte und Orte, 
wo ein Ceeljorger ftationiert ift, maßgebend; Borgo felbft aber habe nach 
der Testen Volkszählung nur 4400 Einwohner. Der Umftand, daſs ım 
der Nähe von Borgo ſich Curorte befinden, ift Dbelanglos, da das Geſetz 
nur von diefen ſelbſt jpricht. 

XIX. (Das Rent der Cultusverwaltung zur Ber: 
wendung von Ertragsüberfhüflen bei den Kirchen: 
bermögen zu andern kirchlichen Ziveden.) Das Minifterium 
hatte verfügt, daj8 aus den Einfommensüberjchüfien der Pfarrkirche Smolnic 
dent Pfarrer dafelbft eine Congrunergänzung per 100 fl. verabfolgt werde. 
Dagegen beichwerte fih das Patronatsamt, Fürft Schwarzenberg beim 
V.G.Hofe, der mit Erkenntnis vom 17. April 1883, 3. 1968, die 
Entjcheidung wegen mangelhaften Verfahrens aufhob und hiebei folgendes 
erörterte. Nicht begründet erſchien die Einwendung de3 Patronatsamtes, 
daſs nach dem Geſetze nicht die Ertragsüberſchüſſe, fondern nur der den: 
jelben entfprechende Bermögenstheil anderen kirchlichen Zweden zugemwendet 
werden dürfe, denn letteres fchliege ohne Ymeifel das Recht in fich, die- 
jelbe Berfügung in Betreff der für die Kirche nicht benöthigten Renten— 
überſchüſſe zu treffen. Auch das im Geſetze verlangte Einvernehmen mit 
dem fürfterzbifchöflichen Drdinartate fer aus den Wdininiftrativacten zu ent⸗ 
nehmen. Dagegen ericheinen die VBorausfegungen, an welche der 8 54 des 
GSefeges vom 7. Mat 1874 die Berechtigung der Cultusverwaltung knüpft, 
nicht hinlänglich fichergeftellt. Wenn aud) in den Jahren 1887, 1888, 
daun 1890 und 1893 ein Rentenüberſchuſs von 400 fl., bezw. nad) 
Nichtigftellung 163 fl. fich herausftellte, jo wurden vom Patronatsamte 
auf bevorftehende Bauherftellungen bei der Kirdje, wie Friedhoferweiterung, 
Glockenguſs, Paramentenbeſchaffung hingewielen, nach deren Beitreitung fein 
Einfommensüberfchufs mehr vorhanden jein werde. Um aljo die Kefultate der 
Vermögensgebarung der nächſten Jahre iiberblicten zu können, müſsten jene 
angedenteten Auslagen genan bekannt fein, welche in den nächften Jahren 
aus dem Kirchenvermögen zu beftreiten fein werden. In diefer Hinficht 
find noch Erhebungen zu pflegen und ift genau feitzuftellen, ob nad) De: 
ftreitung der erwähnten Auslagen tod ein Ueberſchuſs zur Congrua-Er- 
gänzung verbleibt. 

XX. (Batronats:Leiftungen rihten Ih nad Dem 
Ereetions⸗Inſtrumente und Tönnen nicht veriähren.) 
Der Patron der Kirche in Lankowetz glaubte die bei Herftellung der Pfarr- 
gebäude dafelbft aufgelaufenen Hand- und Zugrobotsfoften per 1373 fl. 
80 fr. von der Gemeinde ald Concurrenzfactor in Anſpruch nehmen zu dürfen, 
welher Anfpruch aber auch vom Verw.⸗G.⸗H. mit Erkenntnis vom 
18. April 1885, 3. 1983, als im Geſetze nicht begründet abgewieſen 
wurde. Der Umfang der patronatifchen Verpflichtungen fei nicht nach den 
nur fubfidiären gefetlichen Concurrenzbeftinimungen, fondern nad) den das 
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Batronat begründenden Erectionsinftrumente zu beurtheilen. Diefes ddo. 
8. October 1700 Tege im Abſatz 9 den Erben des Grafen Morzin und 
den fünftigen Befigern der Herrſchaft Lankowetz die Verpflichtung auf, die 
Kirchen wie auch die Pfarrethei in „quamcumque causam“ aufs beit- 
möglichfte baufeft zu erhalten. Diefe Baufeſthaltung läjst es zweifellos er- 
fcheinen, daj8 der Patron die ganze Baulaft ohne Beihilfe der Parochianen 
zu tragen hat. Was die angezogene Verjührung nach $ 1484 a. 6. ©. 2. 
betrifft, indem die Eingepfarrten in der Zeit von mehr als 30 Jahren 
von drei Gelegenheiten, den Patron zu den fraglichen Koften heranzuziehen, 
feinen Gebrauch gemacht haben, fo ift zu bemerken, dafs es fih um 
Leiftungen aus dem Titel des Patronates, fomit um Leiſtungen öffentlic- 
rechtlicher Natur handelt, bei weldyen die Verjährung ausgeſchloſſen erjcheint, 
es ſei denn, daſs im Epecialgefeß, wie 3. B. bei directen Steuern, das 
Geſetz vom 18. März 1878 eine Ausnahme normiert. Ein folches befteht 
aber nicht für die Verjährung der Leitungen aus dem Titel des Patronater. 
Msgr. Pinzger. 

XXL (Necursfrift.) Bezüglich der Einbringung der Recurſe 
befagt dag am 12. Mai 1896, R.⸗G.⸗Bl. Nr. 101, dafs die Recurſe 
gegen Entſcheidungen und Verfügungen der politifchen Behörden, infoferne 
diefelben noc) einem Rechtszuge unterliegen, binnen 14 Tagen, gegen Ent: 
ſcheidungen der politifchen Landesbehörde aber binnen vier Wochen von dent 
dem Zuftellungstage nachfolgenden Tage an gerechnet einzubringen find. Der 
Kecurs kann auch miündlid) oder auch telegraphifch eingebracht, bezw. an- 
gemeldet werden. Ob noch ein weiterer Rechtszug ftattfinde, wo der Necurs 
einzubringen und welche Frift hiezu gewährt wird, haben die Vehörden im 
ihrer Entfcheidung jelbft anzugeben. 

XXII. (Stempel- und Gebürenfreiheit der Wid⸗ 
mungen anläfslidh des Katferiubiläums.) Nach dem Ge- 
jege vom 5. Juni 1896 Nr. 92 find die Stiftungen und Widmungsacte 
zu Unterrichts⸗, MWohlthätigfeite- und Humanitäte-Zweden, ingleichen die 
damit verbundenen Nechtögefchäfte, infoferne diefelben aus Anlaſs des 
fünfzigften Negierungsjahres des Kaifers Franz Joſef bis Ende des Jahres 
1898 errichtet find, von den Stempel- und unmittelbaren Gebüren befreit. 
Auch fonftige Widmungsacte in der genannten Zeit, welche einen gemein- 
nütigen Zweck, insbefondere die Verbeſſerung der wirtichaftlichen und 
focialen Lage der Lohnarbeiter zum Zwecke haben, genießen die erwähnte 
Begünftigung. Diefes Geje kommt den in der genannten Zeit zu errid)- 
tenden Widmungen und Gründungen, wie des firchlichen Armeninftitutes, 
Kinderbewahr-, Krankenanftalten u. ſ. w. zugute. 

XXIII. (P. Liebermann über die Vorbereitung zur 
Predigt.) Der im Jahre 1876 mit dem Titel „Chrwilrdig" belegte 
P. Liebermann fchrieb im Jahre 1838 an einen Priefter iiber die Ver⸗ 
kündigung des göttlichen Wortes Folgendes: „Wenn Sie eine Predigt zu 
halten haben, fo bereiten Sie fich unter dem Beiftande des heiligen Geiftes 
darauf vor, nicht wie einer, der eine öffentliche Prüfung ablegen foll, 
fondern wie ein treuer Ctellvertreter feines Meifters, der feinen Willen 
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den Menſchen verkünden will. Erfcheinen Eie auf der Kanzel wie ein 
Diener Gottes, der redet, um Sünder zu befehren und um die Gerechten 
zur Heiligkeit zu führen. Predigen Sie, was Sie jelbft über das Evangelium 
gedacht, was Ihnen der heilige Geift eingegeben hat, und predigen Sie nicht 
das, was fie in ermüdender und unfruchtbarer Arbeit von anderen ent⸗ 
nommen haben. Welchen Nuten foll eine Predigt der Art haben? Es ift 
ein todted Wort, das ohne Feuer und Yeben verfündet wird und die Welt 
im Zode der Sünde verharren läſst. Die Predigt des Priefterd fol wirken, 
wie das Wort Jeſu, das jene, die e8 hörten, aus dem Grabe der Sünde 
erwedte. Es ift nicht nöthig, daf8 man hohe und erhabene Gedanken vor: 
bringe, reden Sie, wie e8 Ihnen von oben eingegeben wird, geben Sie 
das wieder, was Sie in Einfalt bedacht haben, und begeiftern Sie ſich, 
wenn Sie fid) vom Geifte Gottes dazu angetrieben fühlen. Sie müſſen 
jeden Gedanken der Furcht verfcheuchen und die Vorftellung aufgeben, Sie 
feien unfähig und könnten nicht fertig werden. Entſetzen Gie ſich nicht 
über Schwierigkeiten, denen Sie in Ausübung Ihres Amtes begegnen ! 
Setzen Sie Ihr Vertrauen auf Gott! Faflen Sie den Entſchluſs, Gottes 
Wort zu verfünden und jegen Cie die Menſchenfurcht beifeite! Ich will 
damit nicht fagen, daſs Sie fich nicht forgfältig vorbereiten follen; im 
Gegentheil, thuen Sie e8 mit der größten Sorgfalt und ſchreiben Cie 
Ihre Predigt, aber thuen Sie es im Geifte des Glaubens, wie einer, 
der Gewalt hat, wie einer, der die Liebe Jeſu Chrifti verkündet. Ballen 
Sie Ihre Worte der Faſſungskraft derer an, die Sie hören. Reden Sie 
in Einfalt und mit Liebe. Bleiben Cie ſich aber bewufst, daſs Sie Prieiter 
find und darum Meifter in Iſrael. Sie find dazu da, das Wort Gottes 
zu verkünden und nicht das der Menjchen. Entehren Sie nicht dag Wort 
Gottes durch Furchtſamkeit“. X. 
xxIV. (Puuttlich!) Leber die Ordnung, fagte ein geiftlicher 
Herr, geht nichts! Ich meine, er hat recht. — Im einer Pfarrei richtete 
fi) der Ceeljorger nad) feinen Pfarrangehörigen. Um 8 Uhr war der 
Frühgottesdienft angejagt; um 3/8 Uhr wurde das erfte Zeichen gegeben. 
As es am Thurm 3 Uhr fchlug, ſah der Herr Pfarrer zur Sacrifteithür 
hinaus und fprad dann zum Mejener: „Wir warten noch einen Augen: 
blick, bis die Leutchen fich gefammelt“. Tropfenweife famen fie daher, eine 
Viertelftunde vergieng, und der Herr Pfarrer wartete noch in aller Geduld. 
Nach einiger Zeit kam ein neuer Geelforger in diefe Pfarrei. Die erfte 
Regel und Borfchrift, welche er dem Cacriftan uud Organiften gab, war: 
Pünktli fein in allem! Wenn e8 Zeit zur heiligen Meſſe war, da 
ftand der neue Herr Pfarrer bereits angekleidet in der Sacriftei. Beim 
erften Uhrenſchlag am Thurm zog der Miniftrant bei der Sacrifteiglode 
und der Organift begann zu präfudieren und der Herr Pfarrer trat zum 
Altar. Was war die Folge? Um *,8 Uhr fagten die Leute: „Schnell, 
ſchnell! Unſer Herr Pfarrer ift accurat, pünktlich um 8 Uhr geht e8 an!“ 
XV. (Zu großes Vertrauen zu Laien bringt leicht 
Schaden.) Die Zu⸗ und Aufdringlichkeit mancher Geſchaͤftsreiſenden 
iſt genugſam bekannt. Die Art und Weiſe aber, wie neulich ein Para⸗ 
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mentenhändler mir gegenüber ſich empfehlen zu wollen fdjien, ift für den 
Clerus fo tief verlegend, daſs fie verdient, den hochw. Mitbrüdern zur 
Kenntnis gebracht zu werden. 

Auf einer Eifenbahnfahrt gejellte fich ein „Reilender in PBaramenten“ zu 
mir und begann alsbald, mich zum Anlaufe von Paramenten zu überreden. 
Obwohl ich entichieden erklärte, nichts zu kaufen, da ich fein rector ecclesiae 
Ich gab er doch nicht eher Pe bis ia fein Beſtellungs⸗ und Empfehlungsbuch 
eitens bes Clerus durchſah. Manche der darin auffcheinenden Herren find mir 
gut befannt, andere ferne ich nur dem Namen nad), die meilten jedoch, ala einer 
anderen Didceſe angehörig, waren mir fremd. Zu den Namen diefer mir un- 
befannten Pfarrvorſtände gab ber redjelige Agent die Erklärung ab „der ift ein 
fiveler Herr, ein Iuftiger Bruder, ein joviales Haus, ein feſcher geiftlicher Herr“ 
und dergleichen Kofenamen mehr. Diele Epitheta ornantia wurden al3bald authen- 
tiſch erklärt vom Agenten jelber; als: „Diefer Herr kann viel vertragen.“ „Mit 
jenem habe ich joviel getrunfen.” Mit dem war ich folange im Gafthaus.“ 
„Der und ber kann joviel Bier und Wein hinter die Binde giepen.” „Bei dieſem 
bin ich immer über Nacht und wenn ich ankomme, fommt gleich eine Batterie 
Weinflaſchen angefahren und geruht wird nicht eher, bis der legte Tropfen im 
— Schlunde verſchwunden iſt.“ „Der und jener läjst ſich ein „Eimer!“ 

ier vom Gaſthauſe kommen und dann geht das ©..... an.” „Mit wieder 
einem geht er in den Weinkeller oder in ein Gafthaus und da wird „gebürjtet“ 
bis tief in die Nacht hinein. Dann erjt geht es heimwärts, man frage nur nicht 
wie.“ „Und wieder einer ift ein begeifterter Verehrer des berüchtigten 8 11 der 
Stubdententneiperei.” „Der ift ein bibulus, ber täglich feinen Ep..... bat.” 
„Jener wäre Prälat geworden, wenn er nicht gar # oft ebrius wäre.” Und fo 
fehrte die ebrietas der Pfarrer in allen möglichen Variationen wieder. Ich habe 
nicht den mindeſten Zweifel, daſs ber betreffende „Hausfreund“ fo vieler Geift- 
licher in Hyperbeln geiprochen nnd im Aufjchneiden und Berleumden „gemacht“ 
bat; aber was jollen und werden 1a urtheilsloſe Leute denen, wenn fie ſolch' 
ehrenrührige Neuerungen aus dem Munde eines Menjchen vernehmen, ber ver- 
fihert, jedes feiner Worte ſei wahr, ber fich al3 ein gern gejehener Gaft- 
freund des Clerus gibt! Weld eine Wonne erft für die Feinde der Geiftlichen. 
Und was werden die Folgen dieſer abicheulichen Berleumdungen fein?! Denn 
es ift ja doch anzunehmen, dafs jo ein Menſch jeine erlogenen Erfahrungen über 
den — auch anderwärts zum hellen Gaudium der Feinde desſelben Clerus 
preisgibt. 

Man ſei alſo zurückhaltend gegen ſolche fahrende Leute. Wie oft hat 
es ſchon ein Geiſtlicher bereut, in begeiſterter Stunde einen Laien zum 
Intimus erforen zu haben! Wie oft hat er ſich über deſſen Ausplauſchereien 
geärgert! Und den kennt er doc) recht gut, Tebt vielleicht in feiner Nähe 
und kann ſomit deſſen Reden controlieren. Wie will aber ein (Heiftlicher 
controlieren, was ein Handelsreifender über ihn an einem freinden Orte 
erzählt. Wir Geiftliche haben Feinde und Neider ohnehin mehr als genug, 
wir brauchen uns nicht erft ſolche aufzuhalfen durch unvorfichtiges Ber- 
fehren mit heuchlerijchen Gefchäftsreifenden. Alfo feſt zugelmöpft fein bis 
oben. Nichts für ungnt. 

Schärding. Joachim Sceiber, Beneficiat. 

XXVI. (Bolllommenheit — Gleichförmigkeit mit 
Gottes Willen.) Die Vollkommenheit befteht in der Liebe Gottes. 
Der aber Tiebt Gott wahrhaft, welcher ſtets gleichförmig ift mit Gottes 
heiligftenn Willen. Darnach nun follen vor allen wir Priefter ftreben. 
Nehmen wir uns darum tief zu Herzen, was einſt die heilige Iherefia ihren 
geiftlichen Töchtern jagte: „Wenn ihr den Gebete oblieget, fo nehmet eud) 
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dabei nichts anderes vor, als dajs ihr euch alle Mühe geben wollt, euren 
Willen ganz dem göttlichen gleihförmig zu machen. Seid verfichert, dafs 
ed feine größere Vollkommenheit gibt, als diefe Gleichförmigkeit, und daſs 
diejenige, welche am eifrigften diefelbe erftrebt, die reichiten Gnaden von 
Gott erhalten und am fchnellften im imnern Leben voranjchreiten wird. 
Glaubet mir; dies ift das Geheimnis; auf dieſem Punkte allein beruht 
unjer Heil!“ Der göttliche Heiland fagt: „Meine Speiſe iſt, dafs id) 
den Willen deijen thue, welcher mich gefandt hat” (Joh. 4, 34). Mitten 
in den größten Seelenleiden betet er nicht umfonft dreimal zum Vater: 
„Nicht mein, fondern dein Wille gejchehe.” Oefter beten wir tagtäglich 
im ‚Bater unjer‘: „dein Wille gefchehe, wie im Himmel, aljo aud) auf 
Erden." Straft aber nicht oft unſer Verhalten im Thun und Lailen und 
Veiden dies unfer Gebet Lügen? 
P. Joſef. 


XXVIL (Geht e8 au, Dasfelbe Balz bei der Aus: 
fpendung der hi. Taufe und bei Der Benediotio aquae 
diebus Dominicis zu gebrauden?) Was den Priefter im 
Schlafe nicht einfallen wiirde, das bringt oft ein Mefsner zuftande, zumal 
wenn e8 gilt eine Firchlide Ceremonie joviel al8 möglich zu kürzen. Zur 
Aushilfe auf eine Pfarrei für den verreisten Pfarrer gefandt, konnte fic 
Schreiber diefer Zeilen davon überzeugen. Bei einer vorkommenden Taufe 
wurde der Meisner gefragt, ob das Salz fchon geweiht fei. Ganz keck eut- 
gegnete derjelbe, das ſei am letzten Sonntag gejchehen. Somit wurde aljo 
die Benedictio salis unterlaffen. Als e8 nun zum Einfchreiben des Tauf- 
actes fam, ftellte fid) heraus, dafs feit vierzehn Tagen keine Taufe ftatt- 
gefunden habe. Der Mefsner, ob jeiner früheren Aeußerung zur Rechen: 
jchaft gezogen, konnte dies gar begreifen, indem er meinte, das Salz fei 
ohnehin am Conntag bei der MWeihwafjerweihe geweiht worden und es fei 
bi8 jetst immer jo der Brauch geweſen, ſich desjelben Salzes bei der Taufe 
und Weihmwafjerweihe zu bedienen. Ein Blick in das Rituale jagt ung, 
was wir von diefen bisher gepflogenen Gebraud) zu halten haben. Tafs 
bet Ausfpendung des Sacramentes der Taufe. nur das eigend dazu ges 
weihte Salz in Verwendung gebracht werden darf, jagt ausdrlidlich die im 
Rituale enthaltene Rubrit: „Deinde Sacerdos benedicat sal, quod 
semel benedictum ad eundem usum deservire potest.“ Daſs es 
nicht thunlich ift, dasjelbe geweihte Salz fir beide obgenannte Zwecke zu⸗ 
gleich zu benüten, geht ferner auch ganz deutlich aus der Verſchiedenheit 
der beiden Exorcismen des Salzes hervor. Ueberhaupt meine ich, wäre der 
Mefsner gar nicht auf den Gedanken gelonımen, das zur Weihwaſſerweihe ge: 


- weihte Salz auch bei der Ausijpendung der Taufe zu präfentieren, wenn 


weiters die Rubrik des Nituals befolgt worden wäre: „hic ter mittat 
sal in aquam in modum crucis . . .* Woraus hervorgeht, dafs das 
ganze geweihte Salz mit dem Waſſer vermifcht werden joll, denn fonft 
wiirde gewiſs nicht der Zufaß fehlen: „quod semel benedictum ad 
eundum usum deservire potest.“ 

Schwarzenberg. Auguftin Frendenthaler. 
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XXVIII. (Nicht Impotenz fondern Krankheit.) Die 
Weigerung der Chegattin, fich einer fchmerzlofen ärztlichen Behandlung 
zur Behebung der Impotenz zu unterziehen, begriindet die Verweigerung 
der Leiſtung der ehelichen Pflicht und fchliegt die Ungiltigfeitserflärung 


wegen Impotenz aus. 
(Erkenntnis des oberften Gerichtshofes bom 20. Juli 1893, 3. 7260.) 
Außerpfitich. Peter Alver a, Pfarrer. 


—— (Aus der Seelſorge einer @roßftadt.) Zwanzig 
Zaufen und noch mehr an einem Sonntage find zu W. nichts Neues. 
Cooperator Leicht hatte die Gewohnheit, eher zu taufen!) und dann erft 
einzufchreiben. Wie erſchrickt er, als beim ſechzehnten Finde ein Trauungs⸗ 
jchein von der Hufsfirche in New-York ihm vorgelegt wird. Er hätte in 
große Berlegenheiten fommen fünnen. Zum Glück gieng e8 aber in diefem 
Falle gut aus aus folgenden Gründen: Da in New-York die lex Tridentina 
nicht verpflichtet, da es ſich herausgeftellt hat, daſs die Kindeseltern beide 
fatholifch getauft und ledig waren, jo ift die Che zwar unerlaubt, aber 
giltig. Die Kindeseltern haben bloß öffentlid, das katholiſche Glaubens- 
befenntni® abzulegen und von den durch die Communicatio in sacris 
cum haereticis uud die professio haereseos externa verwirkten Cen- 
juren abfolviert zu werden. Der Etaat Oeſterreich wird diefe Ehe aud) 
als giltig anfehen, da in Nordamerifa die facultative Civilehe befteht. ‘Der 
Staat Oeſterreich wird die Kindeseltern entweder nod) als Katholifen be= 
trachten, da fie laut Taufſchein diefem Glauben angehören und nod nicht 
bei der weltlichen Behörde den Austritt gemeldet haben, oder als Con⸗ 
feſſionsloſe, da der Huffitismus ſtaatlich nicht anerkannt if. Im beiden 
Fällen fonnte das Kind getauft werden. 

Wien, Pfarre Altlerchenfeld. Karl Kraja, Cooperator. 


XXX. (Können Kinder aus einer ungiltigen Ehe 
als ehelich eingetragen werden?) Eduard 9. und Emma S., 
erfterer katholischen Glaubens, letztere Anglitanerin, haben im Jahre 188 . 
vor dent englifchen Botjchaftsfaplan in Wien die Ehe gefchloifen. Die Kinder 
diefer Verbindung wurden alle fatholifc getauft. Das letzte Kind, gleich- 
falls Eatholifch getauft, wurde aber unehelich auf den Namen der Kindes- 
mutter eingetragen. Als fpäter die Kindesmutter Emma 9. bei der 
Gemeinde W., wohin fie durd) die Ehe zuftändig war, um einen Erziehunge- 
beitrag einfam, erhielt fie für alle Kinder einen folchen, nur nicht für das 
jüngfte. Frage: 

1. ift diefe Ehe giltig ? 

2. haben jene Priefter recht gehandelt, die diefe Kinder als legitime 
Kinder eingetragen haben ? 

3. hat jener Priefter recht gehandelt, der das Kind unehelic, eintrug ? 

4. wohin find Mutter und Kinder heimatberechtigt ? 

ad 1. Die Ehe ift ungiltig in Oeſterreich und in England. 


ı) 9) Borge ethan und nachbedacht, hat manchem fchon groß’ Leid gebracht. 
Ammer zuert einjchreiben und dann taufen. Auch bei Be ehpängen in großen 
Städten im Borzimmer immer fragen, wen habe ich zu verjehen? 


Linzer „Iheol.praft. Quartalichrift”, IV. 1896. 66 
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Die von Engländern im Auslande eingegangenen Chen werden in 
England als rechtmäßige Verbindungen betrachtet, fobald fie in Gemäßheit 
der Geſetze des betreffenden Staates afgefchloffen wurden. (Erlaſs des 
Staatsminifteriums von 8. April 1865, 3. 2392). Der englische Bot- 
ichaftsfaplan in Wien ift nicht Seeljorger der in Oeſterreich weilenden 
Engländer. Die vor ihm gejchloffene Che ift ungiltig. (Entjcheidung des 
Dberften Gerichtshofes dd. 17. Auguft 1880, 3. 9614.) 

ad 2. fie haben gefehlt. 

ad 3. hat recht gehandelt. 

ad 4. nad) England und die Gemeinde W. muſs wohl feine Juriſten 
haben. 

Der ganze Ehefall kann aber einfach geordnet werden. Die Schein- 
Cheleute haben die Fatholifche Zaufe und Erziehung aller Kinder vertrags- 
mäßig feitzufegen. ‘Der Ordinarius gibt die ‘Dispend ab impedimento 
mixtae religionis und dipenfiert von allen Berfündigungen. Für den 
anglifanifchen Theil nimmt die politifche Behörde das Aufgebot vor. Die 
Trauung gefchieht in aller Stille vor zwei Zeugen. Dann find alle öfter- 
reihijche Staatsbürger und die Gemeinde W. in ihren Yuriften nicht 
blamiert. Kraſa. 

XXXI. (Zuftändiges Bezirksgericht.) Cäcilia iſt minder⸗ 
jährig. Der Vater ſtarb in einem ungariſchen Spitale. Er war öſter⸗ 
reichiſcher Staatsbürger und als Bahnbeamter von einer öſterreichiſchen 
Eiſenbahnſtation auf eine ungariſche derſelben Geſellſchaft verſetzt worden. 
Die St. Franciscus Regus-Conferenz erhielt auf eine Eingabe an das 
k. k. Bezirksgericht des Wohnortes der Cäcilia das Großjährigkeits⸗ 
Decret von dem k. k. Bezirksgerichte des letzten Aufenthaltsortes des 
verſtorbenen Vaters auf öſterreichiſchem Boden. Kraſa. 

XXXII. (Beichtvãter⸗Kraucheit.) Das Lautſprechen macht 
den Redner, den Prediger heiſer. Das Stillſprechen in Beichtftuhle ftrengt 
ehr au. Das Blut drängt ſich mehr zu den angeitrengten Organen ; es 
entfteßen Entzündungen und Eiterungen. ‘Die oft gefährlichen Halsentzün- 
dungen der Beichtväter haben darin ihren Grund. Ein braver katholiſcher 
Arzt rieth mir, befonders nad) mehrſtündigem Beichthören, mit einem falten 
Umfchlage zur Ruhe zu gehen und ein Glas heiße! Waſſer langſam zu 
trinfen. Es wirkt prophylaktiſch. Kraja. 

XXI. (Eigenſchaften und Tugenden, Die ein Er: 
zieher der Jugend haben foll.) Ein Erzieher der Jugend foll 
vor allem ein Mann des Gebetes fein, der mehr auf feine Gebete als 
auf feine Reden zählt. Er muſs ferner erprobte Geduld haben, zunächſt 
um die Charaktere der jungen Yente zu ertragen. Bon ihnen gilt: „Tot 
capita, tot sensus®. Er joll es vermeiden, die jungen Leute zu er- 
mahnen, wenn fie in Zorne find, das verbittert mehr als es beilert; er 
darf fid) auch jelbft feiner böjen Laune niemals hingeben, niemals ungeſtüm 
bandeln. Geduld und Ausdauer ift ferner nothwendig, um die Mühen und 
Beſchwerden der Jugenderziehung zu ertragen. Tag für Tag junge Leute 
unterrichten, fie anziehend unterhalten, fie zurechtweijen, fie überwachen, das 





macht milde und matt. Dft fieht man zuden gar Feine Erfolge jeiner Be- 
mähungen; da wird man leicht Heinmüthig und muthlos. Nicht felten arten 
gerade diejenigen, auf welche man die meiste Hoffnung gejeßt, aus; da 
heißt es, Muth) umd Geduld nicht verlieren. Weiterhin ift es nöthig, 
recht freundlich mit den jungen Yeuten zu fein, ohne vertraulich mit 
ihnen zu werden. Sie müſſen uns lieben und fürchten. Vermieden mufs 
jede befondere Freundſchaft werden, niemals darf man parteiiich dem 
einen oder anderen den Vorzug geben. Bejondere Rathſchläge jollen inner 
unter vier Augen gejchehen. Von großer Wichtigkeit iſt die Ueberwachung 
der jungen Leute; ınan muſs beftändig Schildwache ftehen, achtgeben, wenn 


ſie unter ſich fprehen und mit wen, ob fie ftetd fitttam und bejcheiden 


fid) betragen, fie beobachten, um entftehende Streitigfeiten gleich im Steine 
zu erftiden. Bon einem jungen Menjchen foll man dann in Liebe alles er- 
tragen, wenn feine Fehler nicht zum Schaden einer ganzen Communität 
gereichen. Zeigt fich aber böfer Wille, fo wäre Geduld ein Fehler, weil 
fie gewiſs zum Verderben vieler beitragen würde. Der ehrwürdige Diener 
Gottes de la Salle führt als die zwölf Tugenden eines Lehrers folgende 
an: 1. Gejettes Weſen; 2. Schweigjanteit; 3. Demuth; 4. Klugheit; 
5. Weisheit; 6. Geduld; 7. Zurüchaltung; 8. Sanftmuth; 9. Eifer; 
10. Wachſamkeit; 11. Frömmigkeit; 12. Hocherzigfeit. — 1. 

XXXIV. (Gompetenz; Des Batronates.) Ein Batronat weigerte 
einem Pfarrer die Zuſtimmung zur Wiederverpachtung der dem Pfarrer gegen 
ein Entgeld überlajjenen Kirchengrundftüde zu geben und forderte, daſs die 
Kirchengrundſtücke, welche dem Pfarrer in Pacht gegeben feien, zur Erzielung 
eined dem thatjächlichen Erträgnijfe entjprechenden Pachtſchillings und im 
Wege öffentlicher Licitation verpachtet werden, wogegen der Pfarrer geltend 
machte, daj8 die Kirchengrundſtücke feit undenklichen Zeiten im Nutzgenuſſe 
des jeweiligen Pfarrers ftehen, und er berechtigt ei, diejelben in der bie- 
berigen Weife und unter denjelben Bedingungen zu geniegen. Das hohe 
Minifterium für Cultus beftätigte die Entjcheidung der competenten Statt⸗ 
halterei, wornach die betreffende Pfarrpfründe als thatjächliche Nutznießerin 
der fraglichen Kicchengrundftücte anzufehen und gegen Leiftung des bejtimmten 
geringen Betrages in dieſem Nutzgenuſſe injolange zu ſchützen fei, als nicht 
der Gegenbeweis geliefert fein wird. In der vorn Berwaltungsgerichtshofe 
ergriffenen Beſchwerde behauptete das Patronat, daj8 der Pfarrer die 
Kirchengrundſtücke als Pächter, fomit auf Grund eines perjönlicyen Rechtes 
benüge, und der Patron fomit berechtigt fei, zu fordern, daſs der Fort— 
genuſs an andere Bedingungen geknüpft oder die Grundſtücke anderweitig 
verpacdhtet werden. Dem Verwaltungsgerichtshofe handelte es fid) nun um 
die Beantwortung der Frage, ob der Patron beredjtigt ift, eine‘ Aenderung 
des beftehenden Nechtsverhältniffes und der Modalitäten, unter welchen der 
Pfarrer die Grundftüde feither genofjen hat, einjeitig und jelbftändig vor- 
zunehmen, beziehungsweife von der politifchen Behörde die öffentliche, Tici- 
tationsweije Verpachtung der Kirchengrundftiide zu verlangen. Diefe Frage 
wurde vom Berwaltungsgerichtshofe verneint, der ſich überhaupt im diefer 
Streitſache für nicht competent erklärte. 

66* 
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Denn int Grunde handelt es ſich hier um einen Act der Vermögens⸗ 
verwaltung. Und ſolche Acte, bei denen es ſich um die Veräußerung oder Bes 
laftung des Kirchenvermögens oder um die diejen gleichlonımende Verwendung 
der Erträgniffe des Vermögens zu andren Sweden handelt, unterliegen der 
einverftändlichen Bewilligung der politifchen Landesſtelle und der Tirchlichen 
Oberbehörde, eventuell der Bewilligung des Minifteriums für Cultus und 
Unterricht, oder der Allerhochſten Schlufsfaffung. Da nun der Batron nur 
das bejchränkte Hecht der Mitverwaltung des Kirchenvermögens hat, fo war 
er weder berechtigt, dem Pfarrer für den Genufs der Kirchengrundſtücke 
andere als die bisherigen Bedingungen vorzufchreiben, nod) um die öffentliche 
Verpachtung der Grundftlide bei der politifchen Behörde anzufuchen ; derſelbe 
fonnte vielmehr al8 zur Diitverwaltumg des Kirchenvermögens berufener Factor 
die Handhabung des ſtaatlichen Auffichtsrechtes über das Kirchenvermögen 
zur Regelung der Nutzung der fraglichen Grundftüde in Anfpruch nehmen 
und dies ift durch die im Adminiftrativ-Berfahren an die Statthalterei und 
an das Minifterium fir Cultus und Unterricht implicite gefcheher. “Die 
hierliber erflofjene miniſterielle Entſcheidung ſtellt fi nun als eine Ablehnung 
des DBegehrens des Patrones dar, und da eine jolche Ablehnung geradefo 
wie die Ertheilung der ftaatlichen Bewilligung zur Ueberlafjung der Nutz⸗ 
niegung der fraglichen Kirchengrundftücde an den Pfarrer im freien Ermefjen 
der Behörden fteht, jo war der Berwaltungsgerichtshof nicht berufen, in 
biefer Streitjache zu enticheiden über die Eutſcheidung der’ Statthalterei, 
beziehungsweife des Miniſteriums für Cultus und Unterricht. 

—— des k. k. Verwaltungsgerichtshofes vom 21. Februar 1894, 


) 

Torskio (Galizien). J.-U.-Dr. Joſef Schebefta. 

XXXV. (Sur Gongruafrage.) Wenn ſich aus dem An- 
jtellungsdecrete im Zufammenhalte mit dem bifchöflichen Certificate eines 
Ceelforgerd ergibt, dafs derfelbe, obgleich ohne canonifche Inveftitur, durch 
den Diöcefanbifchof zur felbftändigen Ausübung der Seeljorge berechtigt 
ift, fo ift er als felbftändiger Seeljorger im Sinne des Congruageſetzes 
anzufehen, d. 5. e8 gebürt ihm eine Congrua von jährlichen 600 fl. Iu 
dem vorliegenden Falle, der zu diefem Erkenntnis des Keichögerichtes An- 
laſs war, wurden die Worte im bifchöflichen Certificate, das der Flägerifche 
Gurat der Klage beilegte; „er jei dem Pfarrer die ſchuldige Ehrfurdt und 
Gehorfam zu erweilen verpflichtet“, vom Reichsgerichte dahin interpretiert, 
daſs danıit feine Stellung als felbftändiger Seeljorger nicht beeinträchtigt 
jei, ſondern nur ausgefprocen werde, daj8 er in hierarchiſcher Beziehung 
den Pfarrer in B. untergeordnet jei. Weiters wurde im felben Erkenntnis 
zu Necht erfannt, daſs die Zinjen einer bei dent Kreisgerichte eingeflagten 
Gongruaergänzung erft vom Tage der Klagszuftellung gebitren, ein wichtiges 
Monıent, weil der Kläger Zinfen der Congrunergänzung vom Tage feiner 
Anftellung forderte, fomit in diefem Punkte fachfällig wurde und die Koften 
jeine8 Vertreters aus eigenem bezahlen muſste. 

(Erfenntnis des Reichsgerichtes vom 5. Juli 1872, 8. 218.) 

Dr. Scebefta. 
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XXXVI. (Das Tragen Des Manipels.) Den Manipel trägt 
der Subdiacon, Diacon, Priefter und Bifhof nur bei der heiligen 
Meife, folglich bei anderer Function nicht, 3. ®. gehen beim Asperges 
der Subdiacon und Diacon, fowie der Priefter zum Altare ohne Manipel 
hinaus und legen denfelben erft nach der Oration des Asperges an. Am 
Eharfreitag bei der Adoratio des Sreuze8 „celebrans et ministri de- 
ponunt etiam manipulos“. (S. R. C. 15. Sept. 1736. in Toletana. 

Sroß-Divina (Dide. Nentra, Ungarn). Kraszuvanszky, Coop. 

XXXVI. (Ber ift in Brivatoratorien der Semi- 
narien Batron?) Wenn ein Seminar eine öffentliche Kicche hat, dann 
ift auch in feinem Privatoratorium in der Oration „A cunctis“ der Patron 
der Kirche zu nennen. (8. R. C. 16. Juni 1893.) 

Außerpfitih (Tirol). Peter Alverä, Pfarrer. 

XXXIII (In welche Gaffe Hichen die Strafgelder ?) 
Alle von den politifchen Behörden innerhalb ihres Wirkungskreiſes ver- 
bängten Geldftrafen, für welche feine befondere gejetzliche Widmung befteht, 
miüffen dem betreffenden Drtsarmenfonde zugewendet werden. Dem wider- 
fteeitende Verfügungen einer politifchen Behörde (Stadtrath) find ungiltig. 
Erlaſs des Minifteriums des Innern vom 20. Febr. 1892, ZI. 23815.) A. 

XXXIX. (Die Düngergrnbe gehört zur Integrität des 
Hauſes.) Die Entfernung von Düngergruben, welche einen Beſtandtheil der 
baulichen Anlage de3 conjensgemäß ausgeführten Haufes bilden, kann nur im 
Wege der Erpropriation Er (Erfenntnis des Verwaltungs - Gerichtähofes 
vom 21. uni 1893, 31. 2228.) Alvera. 

XL. (WBahlveftehung bei WBahlenthaltung.) Der 
Woahlbeftehung macht man ſich auch dadurch fchuldig, daſs man jemanden 
zur Wahlenthaltung befticht. Der Cafjationshof hat mit Erkenntnis vom 
3. Sebruar 1893, 31. 11925 ex 1892, entfchieden: „Auch das Unter- 
„laffen der Stimmenabgabe kann den Gegenftand des Wahlftiimmenkaufes 
„bilden. Der leitende Grundfag, welcher die Beftimmung des Art. VI der 
„Rovelle vom 17. December 1862 beberrjcht, ift der, e8 dürfe der Wille 
„des Wählers bei Ausübung des Stimmenrechtes nicht von Eigennutz be 
„einflufst fein.” Alvera. 

XLI. (Inelination während Des Evangeliums 
beim Ausſprechen Des heiligen Namens Jeſu vor aus: 
geſetztem hodwärdigften Gute.) Auf folgende Anfrage: Sacerdos 
celebrans ‚coram SSmo Sacramento patenter exposito dum in 
Evangelio dieit: „Et Verbum caro factum est“ genuflectit ali- 
quantulum versus SSmum Sacramentum: quaeritur, an debeat 
versus idem Venerabile Sacramentum inclinationem facere quo- 
tiescunque in lectione Evangelii pronuntiat nomen Jesu ? hat die 
S. R. C. am 30. November 1895 geantwortet: Affirmative. W. 

XLUI. (Zur Bortofreiheit ‚der kirchlichen Be: 
hörden.) Der Rechnungsführer des Stiftes T. hatte im Nuftrage des 
Patronatsamtes an die k. k. Finanz-Bezirksdirection ein Geſuch um Frift- 
verlängerung bezüglich des Einkommenbekenntniſſes per Poſt abgeſchickt. Auf 
das Couvert fchrieb er: „Kirchliche Angelegenheit. Portofrei.“ Die Poſt⸗ 
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direction belangte wegen Verkürzung des Porto (5 fr.), da fie behauptete, 
dafs diefer Brief nicht die gefetliche Portofreiheit genieße, den Abfender 
und legte ihm eine Geldftrafe von 2 fl. eventuell 24 Stunden Arreft auf. 
Der Rechnungsführer recurrierte durch alle Inftanzen gegen dieſes Urtheil 
und brachte feine Beichwerde bi8 an den DVerwaltungsgerichtähof. - Der 
Beichwerdeführer machte geltend, dafs die Poftiendungen in kirchlichen 
Angelegenheiten immer portofrei find. ‘Der Regierungdvertreter entgegnete, 
die Correſpondenzen der geiftlicen Behörden jeien nur dann portofrei, 
wenn es fich um kirchliche Angelegenheiten (3. B. Religions, Che», Schul= 
uud ſonſtige amtliche Sacen) handle. Ein Friſterſtreckungsgeſuch an die 
Finanz-Bezirksdirection jei aber auch dann feine Tirchliche Angelegenheit, 
wenn es von einer Firchlichen Behörde abgefendet werde. ‘Daher müſſe die 
Beichwerde abgewiejen werden, welcher Anfdjauung ſich auch der Berwal⸗ 
tungsgerichtshof laut Erkenntnis vom 5. April 1892, 3. 1118, anfchlofe. 
Eibesthal (N.Oeſt.) Pfarrer Franz Riedling. 
XLIII. (Concubinate und Deren Behebung.) Die Braut⸗ 
leute X. und 9. meldeten fic) beim Pfarramte U. behufs Cheaufnahme. 
Diefelbe fonnte jedoch nicht beendet werden, weil der einer auswärtigen 
Pfarre angehörige Bräutigam feine geitempelten Matrifenfcheine beibradhte, 


- und die Brautleute im dritten Grad bintsverwandt waren. Auf die Wetfung 


des Pfarrers, dafs vorerft die fehlenden Matrikenſcheine beizubringen feien, 
damit behufs Dispens der Stammbaum ausgearbeitet werden könne, er= 
flärte der Bräutigam, dafs er die Beibringung der Scheine für überflüffig 
halte und er die Braut ganz einfad) zu fid) nehmen werde. Trog ernſt⸗ 
ficher Abmahnung geihah das Yertere. Cine Bitte des Pfarrer an das 
Pirgermeifteramt des Präutigams um Escortierung der Braut nachhaufe, 
blieb erfolglos. Auf die Frage, was num weiter zu gejchehen habe ? ant= 
wortet das Kor. BL: Mit dem Escortieren der Braut wird e8 nichts fein. 
Tas bürgerliche Geſetz perhorrefciert da8 Goncubinat nur fo weit, als es 
öffentliches Aergernis erregt und Unruhen im Bolfe hervorruft. Der Pfarrer 
des momentanen Wohnortes jedoch könnte wahrjcheinlich perjönlich inter- 
venieren, damit nachträglid) die wilde Che zur chriftlichen werde. Einen 
geftempelten Taufjchein muſs der Bräutigam allerdings beibringen. Für 
weitere Matrikenauszüge jedod,) Tann man fich fehr leicht ungeitempelter 
Auskünfte bedienen. Das Chehindernts des dritten Grades ift rein kirchlich. 
Arme Yente insbefondere muſs man im finanziellen Punkte fchonen !! 
Wahrſcheinlich Hätte fi das gleich anfangs madıen laſſen. 

Freiſtadt. Prof. Dr. Hermann Kerſtgens. 

XLIV. (Kindestegitimation per subsequens matri- 
monium nad) Dem Tode feiner Mutter.) Die E. k. nieder- 
öfterreichtiche Ctatthalterei hat mit Erklärung vom 27. October 1877, 
3. 32822, angeordnet, dafs der Vater eines unchelichen Kindes, welcher 
bereitS verftorben ift, nur auf Grund eines richterlichen Ausfpruches in 
das Taufbuch eingetragen werden darf; hingegen hat dieſe Yandesftelle 
beftinmmt, daſs die Mutter eines Kindes, die bereits verftorben war, nadj= 
träglic) als Kindesmutter in das Geburts- und Taufbuch eingefchrieben 
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werde, nachdem ihre Identität auf eine von der genannten politifchen 
Landesbehörde fir ausreichend anerfannte Weiſe conftatiert war. Der Vater 
des unehelichen Kindes wird daher ein Geſuch an feine k. k. Bezirks- 
hauptmannichaft Ienfen mit der Bitte, die k. k. Statthalterei möge die 
Identität feiner verftorbenen Frau mit der Mutter feines unehelichen Kindes 
ausfprechen. Er wird dazu benöthigen: den Tauf- und Todtenjchein feiner 
Chegattin, feinen Trauungsfchein und den Taufſchein feines Kindes. Die 
politifche Behörde wird die Legitimation durchführen und den Vollzug dem 
Matrikenführer mittheilen, welcher die Legitimation in feiner Meatrif 
anzumerfen bat. K. 
XLV. (Aspersio aquae benedictae bei Affiftenz.) 
Wenn der Celebrans mit Ministri sacri die Aspersio aquae vornimmt, 
jo reicht derjelbe vielfach, nachdem er den Altar und fid) ſelbſt aspergiert 
hat, das Aspergile den Ministri hin. Iſt diefes geftattet, oder muſs der 
Gelebrand die Ministri wirflich aspergieren? Tas Letztere ift, fagt das 
Münſt. Pftbl., das Kichtige. Mit Berufung auf verfchiedene Decrete der 
S. C. R. fagt de Herdt p. 3. n. 124, daſs mit Ausnahme des Bifchofes 
auch Diacon und Subdiacon, ſowie alle anwejenden Dignitäre asper- 
giert werden müſſen. Mit ihm ſtimmen Martinucci 1. 2. c. 8, fowie 
Schober Miss. sol. art. 7. überein, welch leßterer noc) bemerkt, daſs aud) 
ein fremder Biſchof aspergiert und nur dem Ordinarius das Aspergile 
dargereicht wird. Dr. Kerſtgens. 


XLVI. (@egenfeitiges Berhältuis von Zon und 
Gewicht einer Glocke.) Die Höhe oder Tiefe eines Glodentones 
ift freilid) nicht fo faft von der Metallınenge, die zu einer Glocke verwendet 
wird, fondern nur von deren Weite an der Mündung bedingt; jedod) er= 
weist ſich erfahrungsgemäß jene Glocke am beiten Flingend, die bet einem 
Gewichte von 640 Pfund eine Weite von 2 Fuß und 8 Zoll bejigt und 
ungefähr den Ton c gibt. Achtmal noch foviel Deetallgewicht macht den Ton 
um eine Octave tiefer, viermal noch joviel gibt die Feine Sert tiefer, 
zweimal noch foviel macht den Ton um eine große Terz tiefer; wird 
dagegen zum Gewichte einer Glocke noch nahezu die Hälfte oder 0.45 ihres 
Gewichte dazugegeben, wird fie um einen ganzen Ton tiefer, Wogegen 
nahezu der fünfte Theil ihres Gewichtes fie um einen halben Ton tiefer macht, 
2. 6.40 = c, 12.80 — as, 25.60 = e, 51.20 = C. Das gleiche 
Rejultat erzielt man auch), fofern man das Verhältnis der Schwingungs— 
zahlen der Töne einer Octave berüdfichtiget. Soll nun zu einem Geläute 
eine fehlende Glocke Hinzugegoßen werden, fo fann man die zur Erzeugung 
des gewünſchten Tones erforderliche Metallmage leicht felbft berechnen, auch 
jeden halben oder ganzen Ton. 

Marienberg (Tirol.) P. Joſ. M. Thuille O.S. B. 

XLVIL (Weber KLeihenftolgebüren.) Es traf ich gelegentlich 
mit einem jchwer geprüften Marne eine Strede fahren zu fünnen. Derſelbe 
hatte eine Gemahlin, die ihm über die Maßen anhänglich und treu ergeben war. 
Nachdem diejelbe jchon ein Jahr lang Fräntelte, muſste fie ji) auf Unrathen der 
Merzte in Wien einer Operation unterziehen, die einen üblen Ausgang nah. 
Er fieng dann über die Leichenfoften zu jammern an. 600 fl. hat mich dieſer 
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Trauerfall gekoſtet. Yür zweimalige Einfegnung — Fa — ich dem Geiſt⸗ 
lichen allein 25 fl. zahlen. Wenn er doch ber Le gegangen wäre! 
An der Pforte erwartete er dieſelbe. Das ift ja be zu — [ir dieje Turze 
ar ng. Ja, wenn es fi) um einen freudigen Fall gehandelt hätte, möchte ich 
nichts jagen. Den Trägern habe ih 15 fl. 
Sochwilzben, das macht üblen Eindrud und | die Religion ungemein. 
enn wir Doctoren eine Operation machen müflen, jo ift das eine aufregenbe, 
oft ſchwierige Arbeit, da müfsten wir ja verhältnismäßig geich 2= bis 300 fi. 
verlangen. — Bon Wien wurde bie aueh nah M. in O. überführt. Dort 
mufste er an die Pfarre allein, A 69 fl. und fo viel RUN zahlen, 
fo daſs ihm dieſer ihn arg nieder Todesfall auf beiläufig 600 fl. zu 
ftehen fam. Für Die ſchlimm ausgegangene Operation hatte er nichts zu — 
Auf die Entgegnung: Er hätte ja oe einer nieberigen Claſſe das 
Beten — au —— — rg man — eh * 
erſtorbenen u r Verwandti er ni un.“ 
Ar über die großen Zahlungen für Conducte Klagen gehört. — m in biejer 
iehung für Die verichiedenen Piarreien ein verichiebener Maßſtab in Deiug 
af Reichenconducte zu gelten. Sollte e8 hie und da Ai ber Fall jein, dafs 
Sb von Berftorbenen wirklich über gu toße Geldforderimgen Beſchwerde 
ß ren müſsten, ſo wäre es im Intereſſe —** Religion und des Prieſter⸗ 
thums gelegen, eher ſelbſt im eigenen Haushalte Ordnung zu ſchaffen, damit 
nicht ſolche, Die außen find, ſich in kirchliche Sachen eindrängen, um zu regulieren. 
Es wäre gut, wenn in jeder Pfarrkirche eine Tabelle beftünde, au: r ver⸗ 
zeichnet kein fönnte, wie hoch nad) diefer oder jener Claſſe bei Ertvachienen, oder 
bei Kindern bie Leichentoften zu jtehen fommen. 


Adftetten, Niederöfterreich. Pfarrer Franz Ehn. 


ALVII (Die bewegende Gnade.) Es wurde an einem abge 
brachten Feiertage in einer Klofterfirche Beicht gehört. Ein Priefter gibt 
den Beichtlindern auf, fünf Vaterunjer zu beten, damit jene, welche es 
nothwendig haben, heute nod) beichten gehen. Und fiehe, nad) zwei Stunden 
fonımt ein Mann in den Beichtftuhl und jagt: Heute weiß ich nicht, warum 
ic, zur heiligen Beicht gehe! Ic, habe e8 mir nicht vorgenommen! Sc 
fand feine Ruhe, bis ich in den Beichtjtuhl gekommen! Anderswo wird 
ein Mann zur heiligen Beicht gedrängt — an einem Werktage. — Er 
legt fie ab und abends an demfelben Tage ftirbt er! Wie wichtig ift es 
für uns Priefter, dafs wir nicht allein an Sonntagen, fondern aud) an 
Werktagen bereit find, die Sacramente zu fpenden. 

Bupping. P. Yofef Leoniffa Brerl O. S. Fr. 


XLIX. (Bupping.) Früher ftand in Pupping, wo 994 der heilige 
Wolfgang geftorben ift, Gefträuc und lag Schutt und zogen fich Felder 
bin! Der nunmehr verewigte Johann Lamprecht, ein Priefter der Diöcefe 
Linz, fagte in einer VBerfammlung, dafs der Hl. Wolfgang in Pupping 
geftorben fei. Karl Klettl, ein anderer Briefter, griff diefes Wort befonders 
auf und ſuchte alle Hebel zur Entjtehung eines würdigen Denfmales an 
den Tod des hl. Wolfgang in Bewegung zu jegen. Die thatkräftige Unter 
ftügung des feligen Biſchofes Franz Joſef Rudigier, der Priefter und des 
Volles hat es ermöglicht, daſs nun alldort eine Kirche fteht, wo jährlic 
30.000 die Sacramente empfangen und daneben ein Slofter. Das ift die 
Frucht eines einzigen Wortes. O wie jehr follen unjere Worte 
jein! (St. Franciscus von Aſſiſſi 9. Regel.) P. Joſef O. S. Fr. 


en mfſen. Ich ſage Ihnen, 


Fon 
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L. (Das 1400jährige Jubiläum der frauzöſiſchen 
Nation) wird im heurigen Jahre gefeiert. Papſt Leo XII. hatte auf Bitten 
des Carbinal-Erzbilchofs Langenieur von Rheims für da3 Jahr 1896 für ganz 
Frankreich eine jechömonatliche Jubelfeier zu Ehren ber 1400. Wiederfehr des 
Tauftages Chlodwigs des Frankenkönigs bewilligt. Der Eardinal hat an bie 
Gläubigen feiner Diöcefe einen Hirtenbrief gerichtet, worin er fie zur Betheiligung 
an dieſem Feſte auffordert und darauf hinweist, dafs ber hi. Remigiu3 am 
Weihnachtstage bes Jahres 496 zu Rheims die Taufe Chlodwigs vornahm und 
das Frankenvolk bamal3 zum berufenen Bertheibiger des heiligen Stuhles er- 
Härte. Das Jubiläum wurde mit einem bejonderen e in Rheims am 
13. Jänner begonnen. Zu — nahm es ſeinen eigentlichen Anfang und die 
alte Biſchofsſtadt wird dann der Mittelpunkt zahlreicher Wallfahrten und Con⸗ 
geefle werben. Die Hauptfeierlichkeit ift auf den 1. October, das Feſt des heiligen 

emigius, feftgejegt. Alle Bifchöfe Frankreich und der Eolonien, jowie jene 
Belgiens, die ehebem zum Bereiche der Kirchenprovinz Rheims gehörten, haben ihr 
Kommen zugefagt. Am Weihnachtötage des Jahres 1896 foll dann in allen Kirchen 
Frankreichs das Feſt der Taufe Chlodwigs bejonders feierlich begangen werden. 

LL (Mefswein und Ianpwirtihaftlide Genoſſen⸗ 
haften.) Jedem Rector einer Kirche obliegt es für feine Kirche echten 
Wein (vinum de vite) als Mefswein zu verichaffen. Bei den heutigen 
Berhältniffen in den Weingegenden ift dieſes aber vielen Pfarrern fehr 
jchwer. Denn nicht einmal allen Weinproducenten fann volles Vertrauen 
gefchenft werden für die Echtheit, noch viel weniger ift man ficher, wenn 
der Wein einmal in die Hände der Händler gefommen if. Es kommt 
nämlich vor, daſs ſchon bein Prefjen der Trauben Waller zugefeit wird, 
um ein größeres Quantum zu erhalten. Beträgt das Waſſer mehr ala ein 
Drittel, jo kann diefes Product nicht mehr als Wein bezeichnet werden 
und ift daher eine materia invalia ad sacramentum. Manche Winzer 
beiprigen die ausgepreſſsten Trebern nochmals mit Waller und erzeugen 
daraus den Zrefterwein, auch diefer ift für das heilige Mefopfer nid)t 
zu gebraudyen. Um die Qualität des Weines zu verbejjern, wird in den 
Weinhandlungen oft Alkohol und Zucker beigefettt. Vorausgeſetzt, daſs diejer 
Zufag nicht im zu hohen Procenten gefcieht, alteriert er wohl nicht die 
Subſtanz des Weines, aber für das Dpfer des Altars fcheint und eine 
folche Materie illicita und aud) unpaffend, da nur reiner Wein das 
Berwandlungsobject bildet. Natürlich ganz und gar ungiltig für die heilige 
Meſſe ift derchemifche oder Kunſtwein. Es ift deshalb erfreulich, dafs ſich in 
neuerer Zeit Kellergenofjenfchaften gebildet haben, welche den Wein ganz ohne 
Zufag laffen und fo verfaufen, wie er von der Natur hervorgebracht wurde. 

Am Ahrthale in Rheinpreußen beftehen jchon feit einigen Jahren mehrere 
Winzervereine. Dort werden bie len sen dem Bereine” den einzelnen 8 

edern abgekauft, abgeleſen, gepreist und eingekellert und dann auf gemeinſame 

edmung verkauft. Es wird dem Weine weder Allkohol Zucker noch Farb⸗ 
ſtoffe zugeſetzt; was geſchieht, iſt das Verſchneiden der verſchiedenen —— 
um eine möglichſt gleiche Qualität in den Handel zu bringen. Dieſes Ber⸗ 
fchneiben der Weine alteriert die Subſtanz des Weines nicht, ift daher für den 
Meſswein auch geftattet. Aehnliche Vereine beitehen auch ſchon in Tirol, die ſich 
dort —— nennen. Auch dort iſt ein Genoſſenſchaftskeller, wohin 
die Erzeugn der Trauben gebracht werden. Was von der Genoffenſchaft als 
Wein verkauft wird, iſt gans ohne Zuthat von Wafler, Zuder oder Weingeift, 
aljo ganz unverfäljchter Wein. Wohl ftellen die Genoſſenſchaften auch Trefter- 


te 
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wein zu einem Haustrunk Her für bie Mitglieder felbit, aber verfauft wird 
derielbe nicht als Wein. 

Werden einmal er Berufsgenojjenichaften gebildet fein, wie fie 
50 länger geplant werden, jo wird in Weingegenden die Genoffenichait des 
Bezirkes aud) den Verkauf des Weines überwachen oder jelbit übernehmen fönnen, 
und dann dürfte die Sicherheit, reinen Wein zu befommen eine größere jein, 
als dieſes jegt ber Fall ift. In dem Geletentwurfe fällt den Genofjenichaften 
unter anderem als Aufgabe zu: a) die Errichtung von genofjenichaftlichen Lager⸗ 
häufern, Magazinen und dergleichen für landwirtichaftliche Producte der ** — 
ſchaften; b) der Verkauf ber landwirtſchaftlichen Producte, welche von den Genoſſen⸗ 
Ihaftern an die Genoſſenſchaft abgeliefert worden find über Auftrag und für Rech⸗ 
nung ber Genoffenjchafter, insbeſondere auch zur Verſorgung des Heeresbedarfes. 

Eibesthal, Niederöjterreich. Pfarrer Franz Riedling. 

LU. GPatrocinium der Marienkirchen.) Nach einer 
Entfcheidung der S. R. C. vom 2. Mai 1654 haben die Kirchen, welche 
zu Ehren U. 2. Frau geweiht find, ohne ein bejonderes Muttergottesfeſt im 
ihrer Widinung zu nennen, ihr Titularfeft am 15. Auguft, am Feſte Mariä 
Himmelfahrt, zu feiern. | W. 

LIII. (Die Etymologie von Sacerdos.) Gewöhnlich wird 
der Iateiniiche Name für den Priejter sacerdos, als sacrum oder sacra dans 
erklärt. Dem entgegen wird ben Kölner Bajtoralblatt geichrieben, die Ableitung 
von sacer und dare jei unridhtig, da das Wort in diefem Falle sacridans 
en müjste. Das Wort ftamme vielmehr aus dem Griechiichen und jei zu⸗ 
ammengejeßt aus dem Namen “AT (70 x;o:, alles, was Gegenftand Heil. Schen 
ift; 005 heilig; &m, Acua: ich verehre) und erSw ich thue, mache, vollbringe 
(bei. ich bringe Opfer dar). Der Spiritus asper geht in der Ableitung öfters in 
sigma über und 0; ift im Griechtichen Ableitungsfilbe. Alſo (s)zy:pdo:; das 
griechiiche y ift verwandt mit und Diejem entjpricht das lateinijche c. Sacerdos 
iſt aljo foviel ald 6 7x &;ıx Zoöwv, sacıa faciens. 


LIV. (acultät ſocialpolitiſcher Wiſſenſchaften an 


der Tatholifchen Univerfität in Lille.) Die katholiſche Univer- 
fität in Lille, welhe im Jahre 1375 unter dem hohen Schuße des apoftoliichen 
Stuhles und der Biſchöfe der Kirchenprovinz Cambrai gegründet worden, iſt 
eine Bildungsanftalt in voller Blüte. Sie befigt die vier Facultäten, die juri⸗ 
jtiiche, medicinifche, philofophiiche und mathematiſch⸗phyſikaliſche, aus denen die 
hiejigen Staatsuniverjitäten beftehen. Außerden hat fie eine theologijche Facultät, 
wie auch eine Induftrie- und Aderbaufchnie. Mehr als 60 Profeſſoren bilden 
das LZehrerperfonal; die Zahl der Studierenden beläujt fid) auf annähernd 600. 

Die an der Univerfität ertheilten Curſe erfuhren einen bedeutenden Zuwachs 
im Bereiche der focial-politiichen Wiſſenſchaſten. Es ift nämlich unter der Mit- 
wirfung verichiedener Profeljoren der theologiichen, der juriftiichen und der 
philoſophiſchen Facultät, wie auch mehrerer angejehener Specialiften, Publiciiten 
und Politifer eine eigene Facultät der focialspolitiichen Wiſſenſchaften eröffnet 
worden. Allen jungen Leuten, In⸗ ober Nusläntern, welche fich berufen fühlen 
zur Leitung und DBeaufjichtigung öffentlicher Angelegenheiten, wie zulünftigen 
Mitgliedern des Parlaments, der Provincial- oder Vocafbehürben, Publiciften, 
Sournaliften, Dipfomaten und allen, die fi) den Verwaltungs- und yinanz- 
wejen widmen, bietet die jocial-politiiche Facultät eine Anzahl von Curſen und 
praftijchen Uebungen, wie fie diejelben an feiner anderen franzöfiichen Univerfität 
finden würden. Diejelbe wird es fich bejonders angelegen fein laflen, Ausländern 
die ſchnelle Kenntnis der franzöfiichen Sprache und Geſchichte jowie der politiichen 
und jocialen Anftitutionen Frankreichs zu erleichtern. 

Tas Beſtreben benannter Facultät iſt vorzüglich darauf gerichtet, Die ver- 
ſchiedenen Zweige ihres reichhaltigen Unterrichtes durchdringen zu fallen von den 
Lehren des großen Papſtes Leo XIU. bezüglich der chriſtlichen Geitaltung der 
Staaten und der Lage der Arbeiter. 
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LV. (&tupium der pädagsgiihen Methodik.) 

Der Bifchof von Fulda hat feinem Diöcefanclerus mit den folgenden, beherzigend- 
werten Worten das Studium der pädagogiichen Methodit empfohlen: Es ift 
feine Frage, dajs, während ein gewaltiges Ringen um die Volksſchule entbrannt 
it, gerade in der pädagogiſchen Merhodit die Fortichritte groß find. Die deö- 
fallfigen literarifchen Ericheinungen jind Legion und viele pädagogijche Blätter 
dienen dieſen Beftrebungen. Es ift aber nicht zu verfennen und eine Ehre und 
Freude für den geiftlichen Stand, dajs nicht mur eine große Zahl der Verfaſſer 
jolher Schriften dem geiftlichen Stande angehört, daſs derjelbe auch durch vor» 
treffliche Lehrbücher fie um die Förderung des Volksſchulweſens verdient gemacht, 
wie denn Kirche und Echule nie getrennt waren und nicht getrennt werden 
fönnen ohne Ruin der chriftlichen Erziehung. ... Es ift harafteriftifch, dafs 
überall in allen Formen und Tönen die Forderung nach Fachmännern fir bie 
Schulaufſicht wiederhallt: Gewiſs Urſache genug, daſs der Klerus ſich eifrig mit 
der Pädagogik und der pädagogifchen Literatur befafje und jo beweiſe, daſs er 
nicht bloß mit der Auctorität feines Standes, jondern auch durch Wiflen und 
Können zu ber Schulaufjicht berechtigt iſt. 

LVI (Die Grabſchrift für Alban Stolz.) Die Quartal 
ſchrift brachte im Jahrgange 1833, Seite 1002, eine biographiiche Notiz über 
Alban Stolz anläſslich der Feier feines Fünfzigjährigen Priefterjubiläums am 
16. Yuguft 1883. Seither — am 16. October 1883 — ift der große Mann 
geftorben und Hat feine legte Ruheftätte in der einige Minuten öftlid) von feinem 
Geburtsjtädtchen Bühl gelegenen Gottesaderfapelle „Maria zum Troſt“ gefunden. 
Wie die Zeitungen berichteten, hatte ſich der Selige jeine Grabichrift etbit be⸗ 
ſtimmt und wir können es uns nicht verſagen den Wortlaut derſelben wegen 
ſeiner rührenden Einfachheit der Quartalſchrift einzuverleiben. Die Grabſchrift 
lautet: „Wer das Glück hat, ein gläubiger katholiſcher Chriſt zu ſein, der möge 
hier Gott zu Ehren und Ihm zum Danke das liebe Baerunier beten und den 
englischen Gruß und dabei auch meiner armen Seele gedenten.” J. W. 


LVII. Zeitſchriften und Kalender. 


Blätter Tür Kanzel⸗Veredſamkeit. Redigiert von Anton Steiner, 
k. f. Hoflaplan und Pfarrer in Laxenburg. Jährlich 10 Heite. Preis fl. 3.60 
— M. 7.20. Verlag Heinrid) Kirſch in Sen Es liegen 16 Bände von diejer 
Zeitichrift vor. Der Verleger richtet einen warmen Appell an den Clerus, die 
Blätter für Kanzelberedſamkeit zu unterjtügen, wie fie in der That die all» 
gemeinfte Unterftügung verdienen. 

Sahrbuh Tür Philoſophie und fpeculativde Theologie. Heraus- 
egeben unter Dlitwirfung von Fachgelehrten von Dr. Ernft Commer, o. ö. 
Biofefior an der Univerfität Breslau. Druck und Perlag von Ferdinand 
Schöningh, Paderborn. Jährlich vier Hefte. Preis pro Jahrgang M. 12.— = 
fl. 7.20. — Inhalt des 1. Heites, Xi. Band: Das Porträt Savonarolas von 
Fr. Bartolommeo. — Handichreiben Sr. Eminenz des hochwürdigften Herrn 
Sarbinal-Füritbiichofes Kopp an den Herausgeber (Facjimile). — Ein Decennium 
bes Sahrbuches, Rüdblie und Orientierung (Canonicus Dr. Michael Glojiner). 
— Die Schrift von Gerard de Frachet „Vitae Fratrum O. P.“, eine noch un» 
benügte Duelle zur Philojophie-Geichichte des 13. Zahrhunderts (Dr. Thomas 
M. Wehofer). — Die Grenzen der Etaatögewalt mit bejonberer Rüdficht auf 
das ftaatlihe Strafrecht (Dr. Raimund Zafttera). — Die unbefleckte Empfängnis 
der Gottesmutter und der Hl. Thomas (P. Joſef a Leoniſſa). — Die Neus 
Thomiften (P. Gundislav TFeldner). — Girolamo Savonarola. — Literariiche 
Beiprechungen. — Zeitichrijtenichau. — Neue Bühler und deren Beiprechungen. 

Stimmen aus Maria⸗Laach. Zehn Hefte M. 1030 = fl. 6.48 (oder 
zwei Bände à M. 5.40 = ff. 3.24). Freiburg im Breisgau. Herder'ſche Vers. 
fagshandlung. — Durch die Poft und den Buchhandel. — 7. Heft: Das neue 
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bürgerliche Geſetzbuch des Deutichen Reiches und feine bürgerliche Ehefchließung. 
(U. Lehmkuhl S. J.) — Hundert Jahre Polarforfhung 1. (J. Schwarz S. J. 
— Die Naturgefege der culturellen Entwidlung und die Bolfswirtichaft. DL. 
(Schluſs.) (H. Bel 8. I.) — Das Hexenweſen in Dänemark. II. (f W. Plenkers 
8. 3 — Die Kirchenbauten Englands im 11. und 12. Jahrhundert. J. (J. Braun 
8. J.) — Recenfionen: Grupp, Culturgejchichte des Mittelalters (St. Beifjel S.J ); 
Feret, La Faculte de Theologie de Paris et ses Docteurs (D. Pfülf S. J.); 
Salobjen-Roland, Reife in bie Inſelwelt des Bandameeres (%. Schwarz S. J.); 
Erwin, Bertran de Born (W. Kreiten S. J.). — Empiehlenswerte Schriften. — 
Miscellen: Das Labarum; Nietzſche'ſche Geiſtesblitze; Die confiscierten Kirchen- 
güter in Stalien. 

Literarifher Handweifer. Bon Msgr. Dr. Franz Hülskamp in 
Münfter. 24 Nummern & 2 Bogen Hoch-Quart für M. 4 per Jahr. Nr. 9. 
Snba Kritiiche Referate über Kranich Dogmatiſche Grumdlage der Aſcetik 
bei Er d. Gr. (Scholl), Katjchthaler Predigten und Tappehorn Predigt- 
entwärfe (Deppe), Braunsberger B. Canisii Epistulae et Acta (Bellesheim), 
Bouſſet Der Antichrift, Wadftein Eschatologiſche Ideen und Reufchel Altdeutiche 
a (Kampers), Hertfend Dortmund (la), Sattler Moderner 
Todtentanz (WB. Bäumtler), Wildermann Jahrbuch der Naturwiſſenſchaften von 
1895/1896 —— — 14 Notizen über öpfers „Bibel und Wiſſen⸗ 
ſchaft“, W. Bäumkers Altdeutſches geiſtliches Liederbuch und Katholiſches deutſches 
Kirchenlied, Kolpings Volkserzählungen und zehn andere Nova (Hülstamp). 

Literariihe Nundihau. Bon Dr. ©. Koberg, Brofeflor an ber 
i. Br. Preis M. 9. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche 
Verlagshandlung. Durch die Poſt und den Buchhandel. Nr. 8: Neuere katho— 
liſche Dichtungen (van Heemftede). — Mercati, Un Palimpsesto Ambrosiano 
dei Salmi Esapli (Euringer). — Beiſſel, Die Verehrung Unferer Lieben Frau in 
Deutihland m des Mittelalter3 (Bieper).,. — von Helfert, Gregor XVL 
und Pius IX. (Snöpfler). — Lesetre, La Sainte Eglise (gund) — Bainvel, 
Les contresens bibliques des predicateurs (Reppler). — Braig, Bon Denken 
(Bäumker). — Reichling, Ausgewählte pädagogiſche Schriften des Defiderius 
Erasmus (Metzger). — Kayſer, Johannes Ludovicus Bives’ pädagogijche 
Shriften (Depger). — Strad, Abriſs des Bibliſchen Aramäiſch (Fell). — 
Marti, Kurzgefalste Grammatik der Bibliſch-Aramäiſchen Sprache zc. (Kell). — 
Lechler, Nationale Wohnungsreform (Brüll). — Finke, Die tirchenpolitijchen 
und kirchlichen Berhältnifie zu Ende des Mittelalterd nad) der Barftellung 
K. Lamprechts en — Burrows, The History of the Foreign Felicy of 
Great Britain (Zimmermann). — Joſtes, Meilter Edhart und feine Jünger 
(Schönbach). — Wolff-Zung, Die Baudenkmäler in Frankfurt am Main 
(Zingeler). — Heindl, Der Beitige Berg Andechs ꝛc. (Schlecht). — —— 

alther von der Vogelweide (Herter). — Schindler, Jahrbuch der Leo⸗Geſellſchaft 
für das Jahr 1896 (Helfert). — Cardauns, Die Märchen Clemens Brentanos 
a — Herbert, Aphorismen (Rheinhardt). — Nachrichten. — 
üchertilch. 

Der Sendbote des göttlichen Herzend Zen. Monatsſchrift des 
@Gebet3-Apoftolates und der Andacht zum heiligiten Herzen. XXXII. Jahrgang. 
9. Heft. Herausgegeben von Prieftern der Geſellſchaft Jeſu. Nedacteur: Peter 
Guglberger 8. J., Ober-Director des Gebet3-Apoftolates für Deutichland und 
Defterreich. Innsbruck (Univerfitätsftraße 8). Drud und Verlag von Tel. Raud), 
Innsbruck (Innrain 6). Jährlich 12 Hefte. Preis im Buchhandel 1 fl. dfterr. 
ee — 2 Mark. Preis mit PBoftverjendung 1 fl. 12 fr. öſterr. — 
2 Mark 50 Pf. Anhalt: Zum Feſte Mariä Geburt (Gedicht), — Gebets⸗ 
meinung. — Wie man jeden ag zu einem Felttage bed Herzend Jeſu ma 
Tann. — Der heilige Stephan, König von Ungarn. — Ber heilige Antonius 
uud die Aermſten ber Armen, die Neger Afrikas. — Das Kreuz — Tableau 
ber Berliner Kirchen⸗ und Priefternoth. — Tirol im Herz Jeſu⸗Monat und am 
Herz Jeſu⸗Feſte 1896. — Deffentlicher Dant. 
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&t. Franucisci⸗Glöcklein. Redigiert und herausgegeben von P Melchior 
Lechner, Frranciscaner-Ordenspriefter in Innsbruck. Jährlich 12 Hefte. Preis 
im Buchhandel 60 kr. öfterr. Währ. = 1 Markt 20 Pf. Preis mit Boft 75 kr. 
8.8. = 1Mart 70 Pf. Inhalt: Monatspatron: Das Mutterherz Marik. — 
Mariä Geburt. — Die Kreuzträgerin von Rieti. — Durch Nacht zum Licht. — 
Kofeph mit dem hölzernen Bein. — Aus ben feraphiichen Miffionen. — Das 
He zu Ehren de3 heiligen Antonius von Padua. — Ber Hl. Antonius 
hilft. — Gebetserhörungen. — Ablajstage. — Gebetsmeinungen. Scheidzeichen. 


Die Halenderliteratur ift auch in diefem Jahre fehr umfangreic 
ausgefallen. Der Redaction diefer Zeitſchrift find bis num folgende größere 
und Heinere Kalender eingejendet worden, welde wir in aller Kürze zur 
Anzeige uns 

In der B. Schmid'ſchen Verlagsbuchhandlung in Augsburg find 
erſchienen: 

a) Augsburger St. Joſefs⸗Kalender für 1897. 11 Bogen ſtark, 
mit vielen Bildern illuftriert. Breis 40 Pf. — 24 fr. (fammt Stempel 30 kr.); 

b) Der Augsburger Hausfreund. Zehn Drudbogen ftarf, mit bes 
lehrendem und erheiternden Inhalt, vielen Bildern, einem ausführlichen Märkte 
verzeichnilfe 2c. Preis wie bei dem vorjtehenden. 

Bei Herder in Freiburg erihien der Sonntags» Kalender für 
Stadt und Land, enthaltend ein Titelbild nebſt vielen Sluftrationen und 
64 Seiten Tert. Preis 30 Ir. 

Die Auerihde Buchhandlung in Donauwörth ftellt nachfolgende 
Stalender her: 

a) Der Soldatenfreund, Kalender für katholiſche Soldaten, mit vielen 
Artikeln und Aufjägen erbauenden, belehrenden und heiteren Inhaltes. Preis 18 kr. 

b) Raphael-Kalender für junge Arbeiter, mit einem Xitelbilde und 
dem WBorträt des F P. Thevdojius Florentin O. C. Preis 13 fr. 

c) Nothburga⸗Kalender, mit verichiedenen Tertbildern; für weibliche 
Dienftboten. Preis 18 fr. 

d) Monika⸗Kalender. Preis 24 Er. 

e) Bernadette⸗Kalender zu Ehren unferer lieben Frau von Lourdes. 
Preis 24 fr. 

fi Tajhen-Kaleunder für Die ftndierende Jugend. Preis 30 fr. 

£) Katholiiher Abreifs-Kalender. Preis 65 Fr. 

Sn der Ulr. Moſer'ſchen Buhhandlung in Graz erichien der Katho- 
liſche Arbeiter⸗-Kalender. Preis 30 fr. 

Dei Benziger in Einfiedeln erſchien auch biejes Jahr wieber ber 
Marien-Kalender, welcher an Gediegenheit des Inhaltes und Schönheit der 
Sluftrationen feinen Vorgängern in nichtB nachſteht. 

Ein Marien⸗Kalender erſchien auch, wie in den Vorjahren, bei Fr. 
v. Puſtet in Regensburg. Preis 36 fr. 

Fromme in Wien gibt, wie jchon jo manche Sahre, fo auch für 1897, den 
Kalender Tür den katholiſchen Elerus, redig. von R. Himmelbauer, heraus. 

Die Trappiften-Abtet Marianhill Natal in Südafrika (P. Amandus, Abt) 
empfiehlt ihren Marianhill- Kalender, Linz, Walterjtraße Nr. 24. 

Das Miffionshaus St. Gabriel bei Mödling in Niederöfterreich 
ibt den St. Michaels⸗Kalender heraus. Der Reinertrag ift dieſem Miljions- 
Baus ewidmet. Preis 36 fr. 

ei den Miſſionären vom hl. Herzen Jeſu in Salzburg und 
Sreilajjing (in Bayern) ericheint der Kalender zu Ehren U. I. Frau vom 
[. Herzen Jeſu. Preis 35 Fr. | 

Endlich ſei noch des Kath. Schulvereinä-ftalenders gedacht, den ber 
A ath. Verein für Dejterreih (Wien, Buchdruderei „Auſtria“) herausgibt. 

reis 35 fr. 
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LVIII. Siterarifcher Anzeiger. 


(inter diefer Rubrik bringen wir, folange der Raummangel andauert, Werle 
fleineren lImfanges oder wiederholte Auflagen größerer Werke zur Anzeige.) 


1) Die große Renigleit oder das Geheimnis von La Salette. 


2) 


3) 


4) 


5 


) 


6) 


7 


) 


8) 


9 


— 


10) 


11 


12 


13 


14 


15 


) 


) 


) 


) 


— 


Veröffentlicht von Megr. Graf von Zola, Biſchof von Lecce und Ugento, 
verdeutſcht und erläutert von Cand. Prof. Dr. Aug. Rohling. Zweite Auf⸗ 
3 Verlag von Alexander Jaroſch, Buchhandlung. Iglau (Mähren). 1896. 
Ein Pilgerleben. Memoiren von Dr. Anton Kerſchbaumer. Wien. 
Verlag von Heinrich Kirſch. 1896. 
weitampf, Feindſchaft, Vergebung ber Beleidigungen. Drei 
fterpredigten berühmter franzöſiſcher Kanzelredner. Osnabrück 1896. 
Drud und Verlag von Bernhard Wehberg. 
Controvers⸗Katechismus. Kurze Begründung des Fatholiichen Glaubens 
und Widerlegung der gemwöhnlichften Einwände. Bon 8. von Hammer: 
ftein S.J. Zrier. erlag der Paulinus-Druderei. 1896. 
andbud der biblifhen Geſchichte Für die Nnterfinfe der 
atholiſchen Volksſchnie. Von Dr. X. Glattfelder. Trier. Drud und 
Berlag der Paulinus-Druderei. 1896. 
Leitfaden der katholiſchen Religionslehre Tür höhere Lehr: 
anftalten. Zon Dr. Theodor Dreher. IV. Das Kirhhenjahr. Bierte 
Auflage. Freiburg im Breisgau. Herder’iche Verlagshandlung. 1896. 
Der heilige Geiſt. Dogmatiich-afcetiiche Erwägungen über fein Weten 
und feine Wirkſamkeit in der Kirche und in ber Seele der Gläubigen. Mit 
einem Anhange: —— Andacht zu Ehren des heiligen Geiſtes. Von 
J. ur ülmen i. W. 1896. A. Laumann'ſche Buchhandlung. 
Der heilige Liberins. Sein Leben, jeine Reliquien und jene Ber- 
ehrung. Bur Vermehrung ber Andacht verfajst von Michael Strunck. 
on neuem an von einem geiftlichen GL BE 
Paderborn, 1896. Drud und Berlag der Bonifacius-Druderei (J. W. Schröder). 
Woerls Reiſehandbücher: Führer durch Manheim und Umgebung. 
Behnte Auflage. Führer durch Kiel und Umgebung. Fünfte Auflage. Berlag 
von Leo Woerl, £. und k. Hofbuchhändler in Würzburg. 
Concordanz der bibliihen Geſchichte und des Katechismus. 
Von Dr. Friedrich Juſtus Knecht. Freiburg im Breisgau. Herder'ſche 
Verlagshandlung. 1896. 
Aus den erſten Jahren des Tiroler Herz Jeſu⸗Vundes. Drei 
Herz Iefu-Predigten, gehalten im Dome zu Briren in den Jahren 1799, 
1803 und 1804 vom damaligen Domprediger A. R. P. Jakob Gepp O. C. 
Herausgegeben von P. Norbert O.C. Briren. Verlag der Buchhandlung 
des —— Preſsvereines. 1896. 
Leopold I ea ausgewählte Ingendſchriften. Herausgegeben 
von Anton Broufil. Erftes Bändchen: Gute Kinder des Himmels reicher 


‚Segen. Weyer an der Enns. Selbftverlag des Herausgebers. 1896. 


erziges Büchlein oder herzlide Aumuthungen. Gebete und 

trachtungen von P. Martin von Cochem O.C. Nach der Driginal 
Ausgabe aus dem Jahre 1699 hergeftellt durch P. Benediet von Calcar O.C. 
Siebente Auflage. Mainz. Verlag von Franz Kirchheim. 1896. 
Hundertvierzig merfwärdige und ergreifende Veilpiele von 
Helden nud Märtyrern der Keuſchheit aus allen Jahrhunderten. 
Ein Spiegel für Lebige und Verheiratete. Gejammelt und herausgegeben 
von br. Joſef Anton Keller, Pfarrer in Gottenheim bei Freiburg. Mit 
einem Stahlitihe. Mainz. Franz Kirchheim. 1896. Preis M. 1.50. 
Zebenäbilder katholiſcher Erzieher. Herausgegeben von Dr. W. €. 
Hubert. Mit kirchlicher Approbation. Verlag von Franz Kirchheim in 
Mainz. 1896. Fünftes Bändchen; Bernhard Heinrich Overberg, der Xehrer des 
Münfterlandes. Bon A. Knöppel, Hauptlehrer in Aheyot. Preis M. 1.60. 


16) 


17 


—e 


18) 
19 


— 


20 


— 


21 


— 


22) 


23 


rt 


24 


— 


25) 


26) 


27 


— 


28) 
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Sanet Zofel, nuſer Freund und Führer. Zeitgemäße Erwägungen 
über das Leben des heiligen Joſef, ſowie ein vollſtändiges Gebetbuch von 
P. Martin Alf. Janu, Prieſter der Congregation des allerheiligſten Erlöſers. 
160. 368 Seiten. Preis hübſch in Callico gebunden M.1.— Verlag der 
Alphonjus- Buchhandlung in Münijter i. W. 
Jeſus, Bräutigam reiner Scelen. PBollitändiges Lehr⸗ und Bebe:- 
buch für Zungfrauen, die in der Welt und im Klofter leben. Bon Dr. Sojef 
Anton Keller, Pjarrer in Gottenheim. 16‘. 480 Geiten. Preis gebunden 
M. 1.30, 1.80, 2.50, 3.50 und 4.50. Berlag der Wphonfus-Buchhandlung 
in Münfter i. W. sr  * 
Gebetbüdlein Für die Shuljugend. Bon Wilhelm Färber. 28. Auf- 
lage. St. Louis, Mo. 1894. Verlag ven B. Herder. 
—— ig Betrachtungen über das Hohe Lied“. Bon 
aria Anna ——— it oberhirtlicher Druckerlaubnis. München. 
Druck und Verlag von R. Oldenbourg. 
Sauet Si Seen. Ein Gebet: und Betrachtungsbuch zu Ehren 
des heiligen Joſef. Bon Eduard Grabher, Kaplan am „Joſefinum“ in 
Sagdberg. Im Selbftverlage des Berfafiers. Jagdberg, Poſt Nenzing 
(Borarlberg). 1896. 
Der befte Tröfter. Ein Betrachtungs⸗ und Gebetbuch über Gott ben 
Ben eift, vorzüglich jür die Pfingfizeit. Herausgegeben von Alois 
Bader, Weligionslehrer. Innsbruck. Druck und Verlag der Bereins- 
buchhandlung. 1896. 
Stimmen aus Defterreih. Zur Lehr' und Wehr‘. IV. Glaube und 
Wiſſenſchaft. Bon Dr. Zuftus Fidelis. Wien, 1896. Verlag der „Reichs⸗ 
pojt”. VIII, Strozzigaſſe 41. Buchdruderei Ambr. Opitz, Wien. 
2oje Blätter aus dem Album des ee Geſellenvereines 
in Ratibor. Zuſammengeſtellt von Paul Flaſcha. Separatabdruck aus 
der „Oberjchlejiichen Volkszeitung“. Preis 50 Pf. Der Neinertrag 'ift zum 
Beiten des St. Marcellus-Haufes beftimmt. Drud und Verlag von Rudolf 
Müngberg in Ratibor. 
Andgewählte Martyrer:Acten. Nach ben Quellen bearbeitet von 
Auguſt Haad, Pfarrer. (Separatabdrud aus dem „Willlommenen Sonn- 
tagsgaft”, Gratisbeilage zur „Oberjchlefiichen Volkszeitung“.) Zum Beften 
des St. Marcellus-Hauſes in Natibor. Preis M. 1. Ratibor, 1892. Drud 
und Verlag von Rudolf Münbberg. 
Rorträge und Abhandlungen herausgegchen von ber Leo. 
geſellſchaft. Das Lartellweien vom Standpunkte der chriftlicher Wirt- 
ihaftsauffajlung. Von Dr. Richard Weiskirchner, Magiftratscommiljär 
in Wien. Wien, 1896. Berlag von Mayer & Co., Wien. Buchdruderei 
Ambr. Oppitz, Wien. 
Chriſtus bei Joſephus Flavius. Eine Fritifche Unterfuchhung als 
Beitrag zur Köfung der berühmten Frage und zur Erforſchung ber Urgefchichte 
des Chriſtenthums. Zweite durch einen Nachtrag vermehrte Auflage. Bon 
Guſtav Adolf Müller. Innsbrud. Berlag der Wagner’ichen Univerfitäte- - 
Buchhandlung. 1895. 
eh aa erlajjen am 29. Juni 1896 von unferem Heiligften 
Bater Leo Xıll., durch göttliche ha Papit, über: Die Einheit 
der Kirche. (Dfficielle deutſche Weberjegung.) Freiburg im Breisgau. 
Herder’iche Verlagshandlung. 1396. 
Glaubensflüchtlinge aus England, Schottland und Irland 
jeit Dem Jahre 1500. Eine culturgeichichtliche Studie von Dr. Franz 
Scheihl, Projefior an der Handelsafademie. (Sonderabdrud aus dem 
Jahresberichte der Handelsafademie in Linz, Jahrgang 1895/96.) Linz. 
> Verlag von E. Mareis. K. und k. Hofbuchdruderei Joſef Feichtingers 
rben. | 


Aa 
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LIX. $räanumerations - Sinladung pro 1897. 


Mit dem gegenwärtigen Hefte ift wiederum ein Jahrgang 
der „Theol.⸗prakt. ee vollendet und mit dem nächften 
geit beginnt ein neuer, der Fünfzigſte. Als Zeitſchrift ift unfer 

rgan allerdings viel älter und bat nicht mehr weit auf hundert 
Jahre; als Vierteljahrſchrift aber wird fie, wie gejagt, im 

nächſten Jahre ihr fünfzigjähriges Jubiläum begehen. 
| Die Redaction erlaubt fih nun, zum Abonnement auf Diefen 
Jubeljahrgang freundlichſt einzuladen. Sie will alle Kraft aufbieten, 
die Zeitſchrift ald ein wahrhaft wifjenfchaftliches und praftijches 
Drgan zum Nuten des Elerus zu erhalten und hofft, daſs ihr bies 
mit Gottes Hilfe und Segen und der zahlreichen, gelehrten und 
erfahrenen Dlitarbeiter Unterftügung gelingen werde, wie es ihr bis⸗ 
ber gelungen ift, geftüßt auf diefen ftarten Doppelpfeiler, fie troß fo 


mancher Schwierigkeit auf der errungenen Höhe zu erhalten und die 


Abonnentenzahl zu vermehren. Auch in dem abgelaufenen Sabre ift 
ganz conform der bisherigen Brogrefjion diefe Zahl wiederum um 
mehrere Hunderte geitiegen. 

Wir. fagen für diefen reichen Segen Gott dem Herrn demüthig 
Dank und unjeren bewährten Freunden und Mitarbeitern für ihre 
Hilfe herzliches Vergelts Gott! Alle Abonnenten aber bitten wir, 
der Zeitfchrift treu zu bleiben und ihr neue Abnehmer zu gewinnen. 

Man pränumeriert auf die Duartalfchrift am einfachiten 
mittelft Boftanweifung unter der Adreſſe: An Die Redaction 
der Quartalſchrift in Linz, Stifterſtraßßze Nr. 7. 

Die NRedaction ijt zugleich Adminiſtration und Expedition der 
Quartalichrift. 

Auch die Poſtämter des Auslandes und alle Buchhand⸗ 
(ungen nehmen Beitellungen an. 

Der Breis für den Jahrgang ift bei directer Zuſendung der 
einzelnen Hefte durch die Poft von Seite der Redaction für 
die Herren Abnehmer 3 fl. 50 Tr. 5. W. (7 Kronen) ober 
7 Marl oder 8 Franks 75 Gentimes oder 1°/, Dollar. 
Auch im Wege des Buchhandels koftet die Zeitſchrift dasſelbe. 


Ergebenft zeichnet Die Redaction 
der theelogiſch-prakliſchen @uartalfihrift. 
Linz a. d. D., im September 1896. 





Redactionsſchluſs 15. Sept. 1896 — ausgegeben 15. Oct. 1896. 
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